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Vorwort 


Die  erste  Abteilung  dieses  Werkes  (Bogen  1 — 17)  begleitete  icb 
1897  mit  folgenden  Worten: 

„ Als  ich  die  Nenherausgabe  des  MöLLBB'schen  Lehrbuchs 

übernahm,  that  ich  es  mit  der  festen  Absicht,  möglichst  konseryatiy  zu 
verfahren  und  mich  wesentlich  auf  eine  formale  Durcharbeitung  des  so 
günstig  aufgenommenen  Werkes  und  auf  den  Eintrag  der  zahlreichen 
neuen  Ergebnisse  zu  beschrfinken.  Das  Gefühl,  mit  meinem  verehrten 
Vorgänger  in  den  Grundanschauungen  und  der  Oesamthaltung  überein- 
zustimmen, gab  mir  die  Freudigkeit  zur  Lösung  der  Aufgabe  in  dieser 

begrenzten  Fassung  wie  den  Glauben  an  die  Durchführbarkeit. 

Je  weiter  ich  aber  kam,  desto  stärker  wurde  der  Konflikt  zwischen  der 
Pietät  gegen  die  Vergangenheit  des  Buches  und  den  ForderungeUi  die 
die  Gegenwart  an  eine  neue  Ausgabe  desselben  zu  stellen  berechtigt  ist. 
Nur  wer  eine  ähnliche  Au^^abe  je  in  Angriff  genommen  hat,  wird  das 
Peinigende  dieses  Konflikts  nachempfinden  können.  Das  eigne  immer 
neue  Durcharbeiten  des  Stoffes  für  die  praktischen  Zwecke  der  Vor- 
lesung, des  Seminars,  namentlich  des  Bepetitoriums,  der  rege  persön- 
liche Austausch  mit  den  Studierenden  und  die  in  den  Ezamenszeiten 
gesammelten  Erfahrungen  zwangen  zu  der  Erkenntnis,  dass  die  formalen 

Aenderungen  viel  tiefer  greifen  mfissen  als  ich  gedacht .  Femer : 

das  MöLLBB'sche  Werk  wurde  vor  allem  deshalb  von  der  Kritik  so  warm 
begrfisst,  weil  es  wirkliche  Geschichte  bot  und  nicht  Kollektaneen  zur 
G^eschichte.  Aber  vom  3.  Jahrh.  an  hat  der  Verfasser  doch  die  alte 
sachliche  Gliederung  beibehalten.  Es  war  eine  Forderung  der  meisten 
Faohgenossen,  zumal  nach  dem  Vorgange  K.  Mülleb's,  die  chrono- 
logische Behandlungsweise  konsequenter  durchzufahren.  Ein  Buch, 
das  ihr  nicht  Rechnung  trug,  stand  in  Gefahri  von  vornherein  dem  Ur- 
teil zu  rer&llen,  dass  es  zum  grossen  Teil  noch  einer  Teralteten  Methode 
angehöre.  Endlich:  der  heutige  Umfang  des  wissenschaftlichen  Betriebes 


VI  Vorwort 

auf  dem  Gebiete  der  ältesten  Kirchengeschichte  hat  im  Laufe  von  8  Jah> 
ren  auch  materiell  das  Geschichtsbild  mannigfach  und  tiefgreifend  ver- 
ändert. Man  denke  an  die  neuen  Funde,  die  grossen  kritischen  Sammel- 
ausgaben, die  Fülle  der  Standard- works !  Man  erwäge,  dass  seit  Möl- 
lbb'b  erstem  Erscheinen  12  (jetzt  19)  Bände  ^Texte  und  Untersuch- 
ungen'^, Werke  wie  Zahn's  Kanongeschichte,  Liohtfoot's  ApostoL 
Väter,  Habkack-Preuschen's  und  KsOoer's  Litteraturgeschichten, 
Mülleb's  Kirchengeschichte,  LooFS*  und  Seebero's  Dogmengeschichte^ 
Sohm's  Kirchenrecht,  Neumann's  Staat  und  Kirche  und  me  vieles 
andere!  erschienen  sind.  Die  neuen  Erkenntnisse  wirken  aber  nicht 
nur  an  der  Stelle,  da  sie  einzutragen  sind,  sondern  durch  das  Folgende 
hindurch,  sie  geben  Gesichtspunkte,  üeberall  zerbricht  der  alte  Rahmen, 
und  durchweg  fordert  eine  lebensvollere  Auffassung  ihr  Recht.  Die 
litterargeschichtlichen  Teile  z.  B.  müssen  jetzt  ganz  anders  behandelt 
werden  als  früher.  —  Vom  6.,  6.  Bogen  an  habe  ich  mich  allmählich 
viel  freier  zur  Vorlage  gestellt,  die  Anordnung  auch  im  Grossen  ver- 
ändert, lange  Strecken  ganz  aus  den  Quellen  neugearbeitet.  Meine 
innere  Rechtfertigung  dem  hochverdienten  (mir  übrigens  persönlich  un- 
bekannt gebliebenen)  Verfasser  gegenüber  habe  ich  in  zwei  Erwägungen 
gefunden:  einmal  scheint  es  mir  die  rechte  Pietät,  das  Werk  eines 
Mannes  so  fortzusetzen,  dass  es  Schritt  hält  mit  den  Bedür&issen  der 
Gegenwart  und  dadurch  sich  eine  Zukunft  ermöglicht,  und  sodann 
glitt  doch  mit  der  Menge  der  neuen  Einträge  und  unbedingt  not- 
wendigen Aenderungen  die  Verantwortung  naturgemäss  von  den  Schul- 
tern des  Vorgängers  über  auf  die  eigenen;  übernehme  ich  aber  die  Ver- 
antwortung, so  habe  ich  auch  Recht  und  Pflicht,  nach  meinem  besten 

Willen  frei  zu  gestalten. ** 

Ermutigt  durch  die  Urteile  der  Fachgenossen,  unter  denen  sich 
namentlich  Loofs  der  Mühe  des  genaueren  Vergleichs  unterzog  und 
damit  zu  einer  vollen  Nachempfindung  der  innerlich  geradezu  unerträg- 
lichen Lage  gelangte  (ThLZ  1898  No.  3),  ermutigt  auch  durch  das  Ver- 
ständnis des  Herrn  Verlegers  arbeitete  ich  von  nun  an  noch  freier  und 
verwandte  von  dem  völlig  auseinandergesprengten  MöLLER'schen  Text 
immer  seltener  einzelne  Partien,  Sätze  oder  Wendungen  für  das  eigene 
Manuskript,  am  meisten  wohl  noch  bei  der  Darstellung  des  Manichäis- 
mus  S.309f.  Das  letzte  Stückchen  derart  findet  sich  m.  W.  S.379 
Mitte.  Freilich  wurde  dadurch  die  Fortsetzung  verzögert.  Um  nicht 
eine  zu  lange  Pause  eintreten  zu  lassen,  gab  ich  1899  die  Zeit  bis  Julian 
(B.  18—29)  als  2.  Abteilung  ohne  neues  Vorwort  heraus,  und  erst  heute 
bin  ich  im  stände,  den  Rest  vorzulegen  (B.  30 — 62).  Dass  ich  in  dieser 
Schlussabteilung  ausser  einem  ungefähr  rezipierten  Satz  auf  der  4.  Seite 


Vorwort.  VII 

Bchlecbterdings  sichts  mehr  von  der  orsprünglichen  Vorlage  auf- 
genommen habe,  ¥rird  mir  nach  dem  Obengesagten  nicht  verdacht  werden 
können.  Wenn  der  ganze  Aufbau  zerschlagen  werden  muss  —  Möller 
behandelte  noch  die  ganze  nachconstantinische  Zeit  als  eine  einheitliche 
Grosse,  deren  einzelne  Seiten  wie  bei  Kubtz  in  parallelen  Längsstreifen 
abgehandelt  wurden  — ,  wenn  eine  ganz  neue  in  den  nun  16  Jahren  seit 
Mölleb's  Buch  erschienene  Litteratur  der  Darstellung  Wege  weist,  wenn 
doch  überall  zu  den  Quellen  gegri£Een  werden  muss,  aus  denen  fort- 
wahrend neue  Auffassungen  und  Kombinationen  erwachsen  —  welchen 
anderen  Sinn  und  Erfolg  könnte  das  Einflicken  einzelner  alter  Bausteine 
dann  noch  haben,  als  die  Freude  des  Arbeiters  an  seinem  Schaffen  zu 
Temichten?  Darf  ich  mir  aber  die  Bemerkurg  von  Loofb  a.  a.  0.  an- 
eignen, dass  schon  von  der  Entstehung  der  katholischen  Kirche  ab  das 
Buch  „trotz  geflissentlicher  Verwendung  MöLLEB'scher  Sätze  wesent- 
lich mein  Eigentum''  sei,  und  ist  auch  an  dem  MöLLEs'schen  Sockel 
kein  Baustein  unbehauen  geblieben ,  so  darf  ich  hoffen ,  dass  dieser 
„Möller'',  an  den  ein  anderer  über  6  Jahre  strenger  Arbeit  gesetzt 
hat,  einen  einheitlicheren  Charakter  trägt,  als  man  nach  Genesis  und 
Titelblatt  vermuten  sollte. 

Mit  der  völligen  Neugestaltung  des  Stoffes  konnte  ich  mich  auch 
an  die  ursprüngliche  Seitenzahl  in  keiner  Weise  mehr  gebunden  fühlen, 
selbst  eine  vorherige  abschätzende  Berechnung  war  mir  beim  Schreiben 
eines  neuen  Manuskripts  unmöglich.  Wenn  diese  zweite  Bearbeitung 
die  erste  an  Umfang  erheblich  übertrifft,  so  bitte  ich  sich  dessen  zu 
erinnern,  dass  auch  die  Vorlesungen  über  die  6 — 6  Jahrhunderte  der 
alten  Kirchengeschichte  eine  bedeutend  grössere  Ausdehnung  zu  haben 
pflegen  als  die  über  die  späteren  Teile,  aus  dem  zweifachen  Grunde, 
weil  hier  für  alles  Weitere  der  Grund  gelegt  wird  und  weil  die  For- 
schung ganz  anders  in  die  Darstellung  verflochten  werden  muss  als  etwa 
in  den  130  Jahren  des  „dritten  Teils'^,  in  dem  alles  Wesentliche  durch- 
aus feststeht.  Bei  dem  Zuwachs  entfallt  eine  etwas  grössere  Seitenzahl 
auf  die  Beichskirche,  obgleich  ich  meine,  damit  nur  in  dem  Verhältnis 
der  Ausführlichkeit  geblieben  zu  sein,  auf  das  von  Anfang  an  das  Werk 
angelegt  war.  Bedarf  es  dafür  aber  noch  einer  besonderen  Becht- 
feriignng,  so  verweise  ich  auf  die  so  dankenswerte  Mahnung  Jülicheb's 
in  seiner  Bektoratsrede  (S.  17)  zur  systematischen  Durchforschung  „vor 
allem  der  noch  so  stark  vernachlässigten  Zeiten  zwischen  dem  nicä- 
nischen  Konzil  und  der  gregorianischen  Epoche".  Welches  Mass  der 
Vernachlässigung,  von  der  philologischen  Seite  der  Sache  an,  hier  vor- 
liegt, ist  mir  erst  bei  dieser  Arbeit  aufgegangen:  ich  habe  im  Text 
fort  und  fort  darauf  hingewiesen.     Und  doch  ist  das  Jahrhundert  von 


Vm  Vorwort 

360 — 460,  genauer  das  halbe  Ton  380 — 130,  die  erste  klassische  Periode 
des  Katholizismus,  an  Reichtum  vergleichbar  nur  dem  Zeitalter  Lmo- 
cenz'  III.  Die  politische  Geschichte,  die  Geschichte  des  Mönchtums 
habe  ich  viel  stärker,  die  für  das  Zeitbild  unentbehrlichen  Anfänge  des 
Christentums  bei  den  Germanen  überhaupt  erst  herangezogen  und 
dieser  geschichtlichen  Darstellung  ein  breites  Bild  jenes  reichen  inneren 
Lebens  folgen  lassen,  ohne  dessen  Zeichnung  der  Band  fast  ein  Jahr 
früher  hätte  erscheinen  können.  Besonders  wieder  dem  Mönchtum  ist 
dabei  Beachtung  geschenkt,  üeber  die  Abgrenzung  des  Stoffes  muss 
der  Abschnitt  über  die  Lage  am  Ausgang  der  Periode  vorläufige  Rechen- 
schaft ablegen;  was  Möller  an  verschiedensten  Stellen  zerstreut  ans 
dem  6.  tTh.  beibrachte,  war  nicht  Ton  Belang,  lieber  diese  wie  über 
andere  methodologische  Fragen,  die  namentlich  LooFS  und  Pbeü- 
SCHEN  angeregt  haben,  werde  ich  mich  an  anderem  Orte  äussern. 

Was  aber  die  Ausdehnung  des  Gebotenen  betrifft,  so  halte  ich 
es  für  e|ne  irrtümliche  Meinung,  dass  ein  Lehrbuch  nur  dasjenige  ent- 
halten soll,  „was  der  Student  wissen  muss".  Nur  durchsichtig  soll  es 
sein,  von  der  Fülle  des  Details  soll  der  Leser  sich  nicht  verwirrt  oder 
erdrückt  fühlen.  Dazu  müssen  die  Zusammenhänge  —  auch  durch 
häufige  Verweisungen  —  und  die  treibenden  Gedanken  und  Kräfte 
deutlich  erkennbar  gehalten  werden,  das  Wesentliche,  d.  h.  das  für  den 
Fortschritt  der  Entwicklung  oder  das  geschichtliche  Bild  Bedeutsame, 
wozu  in  erster  Linie  auch  die  grossen  Persönlichkeiten  gehören,  muss 
leicht  zu  finden  sein.  E[lare  Gruppierung  des  schwierigen  Stofib,  kräftig 
hervortretende  Gliederung  und  innerhalb  der  Abschnitte  straffe  Dar- 
stellung mit  reichlicher  Anwendung  typographischer  Hülfemittel  — 
darauf  ging  formell  mein  Hauptbestreben.  Ich  darf  die  Herren  Stu- 
dierenden darauf  besonders  hinweisen,  dass  das  gesperrt  Gedruckte,  im 
Zusammenhang  gelesen,  einem  Auszuge  fast  gleichkommt. 

So  hoffe  ich,  dass  das  Buch  dazu  dienen  wird,  das  geschicht- 
liche Verständnis  zu  fSrdem.  Die  Fühlung  des  Lesers  mit  den 
Quellen  habe  ich  im  letzten  Teile  eher  noch  enger  gestaltet,  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde.  Möchte  das  Buch  damit  zugleich  anregen, 
die  Fülle  der  Aufgaben,  die  hier  am  Wege  liegen,  aufzugreifen,  und  so 
mithelfen,  auch  die  geschichtliche  Forschung  weiter  zu  führen. 

Zum  Schluss  habe  ich  noch  meinen  lieben  Schülern  und  Freunden, 
Püarrer  Lic.  R.  Schmid  in  Oberholzheim  in  Württemberg  und  Pastor 
Lic.  A.  Stülcken  in  Lübeck  für  ihre  treue  Beihülfe  bei  Bearbeitung 
der  ersten  Hälfte ,  Pastor  R.  Schmidt  in  Gothenburg  in  Schweden  für 
die  sorgfaltige  Abfassung  des  Registers,  Privatdozent  Lic.  O.  Scheel 
in  Kiel  und  wiederum  Pastor  StOlckem  für  das  Mitlesen  der  letzten 
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Korrektur  der  dritten  Abteilung  den  herzlichsten  Dank  zu  sagen.  Diesen 
Dank  mochte  ich  ausdehnen  auf  die  hiesige  Bibliotheksverwaltung:  sie 
hat  mir  den  Kampf  mit  dem  Material,  der  jedem  Lehrbuch-Verfasser 
am  Sitze  einer  kleineren  Bibliothek  doppelt  verordnet  ist  und  manche 
Mängel  des  Buches  entschuldigen  mag,  in  hohem  Grade  erleichtert. 

Trotz  aller  Mühe  sind  doch  eine  Reihe  Druckfehler  stehen  ge- 
blieben,  unter  denen  der  Ausfall  einer  halben  Zeile  am  Ende  der  An- 
merkung S.  513  besonders  ärgerlich  war.  Die  Berichtigungen  zu  Nach- 
trägen auszugestalten,  habe  ich  aus  naheliegenden  Gründen  unterlassen. 
Doch  kann  ich  mir  nicht  versagen,  an  dieser  signifikanten  Stelle  darauf 
hinzuweisen,  zugleich  um  anderen  Leuten  viel  Mühe  zu  ersparen,  dass 
der  S.  650  Zeile  3  als  selten  erwähnte  Ergänzungsband  162  zu  MigneV 
Series  graeca  auf  dem  Kontinent  nirgends  nachzuweisen  gewesen  ist, 
nicht  einmal  die  Pariser  Nationalbibliothek  besitzt  ihn,  dem  Verleger 
war  er  „inconnu",  und  Babdenheweb,  der  ihn  auf  S.  52  seiner  soeben  er- 
schienenen Geschichte  der  altchristlichen  Litteratur  als  „nur  sehr  selten 
anzutreffen^  bezeichnet,  hat  gemäss  freundlicher  brieflicher  Auskunft 
ihn  thatsächlich  nie  gesehen,  obgleich  er  auf  ihn  mit  der  Münchener 
Bibliotheksverwaltung  dieselbe  Jagd  unternommen  hat  wie  ich  mit  der 
Kieler.  Auf  die  Anzeige  mit  ausführlicher  Inhaltsangabe  in  den  Annales 
de  Philosophie  chr^tienne  t.  73,  p.  405—410, 1866,  sieht  man  sich  immer 
zurückgewiesen.  Dagegen  erfahre  ich  in  letzter  Stunde  auf  Anfrage 
aas  London,  dass  das  British  Museum  den  Band  laut  Katalog  besitzen 
soll,  doch  war  er  zur  Zeit  jedenfalls  nicht  da. 


Kiel,  Mai  1902. 

Hans  Ton  Schubert. 
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gianismus  S.  687. 

5.  Der  grosse  christologische  Streit 644 

1.  Der  christologische  Streitpunkt  und  die  theologischen 
Bichtnngen  S.  646  (Theodor  Mopsv.  S.  648).  —  2.  Der 
nestorianische  Streit  und  das  sog.  8.  ökum.  Konzil  zu 
Ephesus  S.  662  (Gyrill  S.  658,  Theodoret  S.  660).  — 
8.  Der  eutychianische  Streit  und  das  4.  ökum.  Konzil  zu 
Ghalcedon  S.  664. 

6.  Die  kirchliche  Lage  am  Ausgang  des  Zeitalters 678 

1.  Im  Osten  S.  674  (persische  und  armenische  Kirchen 
S.  677).  —  2.  Im  Westen  S.  681. 

n.  Kapitel.  Die  Zustände  in  der  organisierten  Beichskirche. 

1.  Das  Kirchenrecht 686 

1.  Die  «apostolische*  Gesetzgebung  S.  685.  —  2.  Die  bischöf- 
liche Gesetzgebung  S.  689. 

2.  Der  kirchliche  Organismus 691 

1.  Die  Slirche  als  weltlich-politische  Macht  S.  691.  —  2.  Der 
klerikale  Stand  S.  694.  —  8.  Die  bischöfliche  Monarchie 
und  der  Diözesanklerus  S.  699.  —  4.  Metropolitanyerband 
S.  707.  —  5.  Umfassendere  Verbände  S.  709  (Patriarchate 
S.  718).  —  6.  Höchste  Einheitsorgane  S.  715.  a)  Das 
ökum.  Konzil  S.  716.  b)  Der  römische  Primat  S.  718 
(Leo  L  S.  726). 
8.  Der  Kultus 782 

1.  Allgemeines  S.  782.  —  2.  Tauf?orbereitung  und  Taufe 
S.  786.  a)  Au&ahme  in  den  Katechumenat  ^S.  788. 
b)  Taufe  S.  740.  —  8.  Die  Gottesdienste  S.  746.  A.  Der 
Hauptgottesdienst  S.  746  (Predigt  S.  749,  Eucharistie 
S.  758).  B.  Kebengottesdienste  S.  769.  —  4.  Die  Fest- 
kreise S.  760  (Osterkreis  S.  761,  Weihnachtskreis  S.  764). 
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Jniltiache  Knnat  8.  780.  a)  Die  Bauwerke  S.  780.  b)  Der 
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4.  Das  sitüiohe  Leben 785 

1.  Gmndsüge  der  katholischen  Sittlichkeit  S.  786,  —  2.  Die 
YoUkommene  Sittlichkeit  des  Mönchtunis  S.  787.  a)  Monchs- 
Utteratur  S.  787.  b)  Mönchsethik  S.  796.  c)  Monohsdis- 
ciplin  8.  798.  —  8.  Die  niedere  Sittlichkeit  des  Welt- 
lebens S.  804.  a)  Die  Mittel  der  kirchlichen  Erziehung 
S.  804  (Katechnmenat  S.  804,  Schule  S.  806,  Bussdisziplin 
S.  808).  b)  Die  Fruchte  der  kirchlichen  Sndehnng  S.  818 
(das  häusliche  Leben  S.  814,  das  soziale  und  politische 
Leben  S.  818,  die  allgem.  Bildxmg  S.  888), 
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Act 

Apk 

Dtn 

Eph 

Est 

Es 

o«i 

Gen 

Hbr 

Hi 

Jak 

Jer 

Je« 

Joh 


Kol 

Kon 

Kor 


Apostelgeschichte. 

Lo 

=  Lucas. 

Apokalypse. 

Lev 

=:  Leviticus. 

Denterouomiiun. 

Makk 

—  Makkabäer. 

Epheserbrief. 

Mc 

=  Marcus. 

Esra. 

Mt 

=  Matth&us. 

Ezechiel. 

Neh 

=  Nehemia. 

Galaterbrief. 

Nun 

=  Numeri 

Genesis. 

Phl  oder  Phil 

=  Philipperbrief. 

Hebräerbriefl 

Phlm 

=  Philemonbrief. 

Hiob. 

Prov 

=  Proverbia. 

Jakobnsbrief. 

Ps 

=  Psalmen. 

Jeremias. 

Pt 

=  Petrusbriefe. 

Jes^jas. 

Hm 

=  RömerbrieL 

Johannesevangelium 

Sir 

=  Jesus  Siraoh. 

(1  Joh,   II  Joh  etc. 
Johannesbriefe). 

ThesB 

=  Thessalonicherbriefe. 

Tim 

=  Timotheusbriefe. 

Kolosserbrief. 

Tit 

=  Titusbrief. 

Königsbücher 

Zach 

—  Zacharias  (Sacharja). 

Korintherbriefe. 

Sigla  der  fibrigen  AbkOranngen. 


ABA  =  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften. 

AdB  =  Allgemeine  deutsche  Biographie. 

AOGW  =  Abhandlungen  der  GÖttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

AkKR  =  Archiv  für  katholisches  Kirohenrecht. 

AKBC  =  Abhandlungen  für  Kunde  des  Morgenlandes. 

AlffA  =  Abhandlungen  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften. 

ASGW  (VSGW)  =  Abhandlungen  (Verhandlungen)  der  sächsischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften. 

ASS  =  Acta  Sanctorum. 

BL  =  Schenkels  Bibellexikon. 

GJG  =  Corpus  Insoriptionum  graecarum. 

GJL  =  Corpus  Insoriptionum  Latinarum. 

CSEL  =  Corpus  Script,  ecclesiast.  latinorum  Vindobonae  editum. 

DChrB  =  Diotionary  of  Christian  Biography. 
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Sigla  der  übrigen  Abkürzungen. 


DG  =  Dogmengesohiobte. 

DLZ  =  Deatache  Litteratnrzeitiing. 

FchrLDO=  Forsohungen    zur  christl.  Litteratiu>  und  Dogmengescb.,  her.  von 

AEh&hard  und  JGKibsoh. 

GGA  =  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen. 

HJGG  (JGG)  =  Historische  Jahrb.  der  Görres-Gesellsohaa. 

HZ  =  Sybels  Historische  Zeitschrift. 

JdTh  =  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie. 

JprTh  =  Jahrbücher  für  protestantische  Theologie. 

KG  =  Kirohengesohichte. 

KgSt  =  Eirohengeschichtliche  Studien,  her.  y.  Knöfflkb,  Schböbs  u.  Sdralbk. 

KO  =  Eirchenordnnng. 

KR  =  Ejrchenreoht. 

KW  =  Kirchenväter. 

LG  ^  Litteraturgeschiohte. 

LRkD  =  Litter.  Rundschau  f.  d.  katholische  Deutschland. 

MDIM  =  Monatsschrift  für  Diakonie  und  Innere  Mission« 

MG  =  Monumenta  Germaniae. 

Mgr  =  Migne,  Patrologiae  cursus  completus,  series  graeca. 

Ml  =  Migne,  Patrologiae  cursus  completus,  series  latina. 

NJPhP  =  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik. 

NJdTh  =  Neue  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie. 

NkZ  =  Neue  kirchliche  Zeitschrift. 

PrJ  =  Preussische  Jahrbücher. 

RE  =  Realencyclopädie  für  protestantische  Theologie  (Herzog  und  Plitt; 

2.  Aufl.  Herzog  und  Hauck;  3.  Aufl.  Hauok). 

RhMas  =  Rheinisches  Museum. 

RHL  =  Revue  d*histoire  et  de  littörature  röligieuses. 

RQ  =  Römische  Quartalschrift. 

RQH  =  Revue  des  questions  historiques. 

SBA  =  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften. 

SMA  =  Sitzungsberichte  der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften. 

SWA  =  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie. 

SQS  =  Sammlung  von  Quellenschriften  f.  Seminarübungen,  her.  v.  GKrOgbr. 
StGThK  =  Studien  zur  Geschichte  der  Theologie  und  Kirche,  her.  v.  NBonwbtsgh 

u.  RSbbbkro. 

StKr  =  Theologische  Studien  und  Kritiken. 

ThJ  =  Theologische  Jahrbücher. 

ThLB  =  Theologisches  Litteraturblatt. 

ThLZ  =  Theologische  Litteraturzeitung. 

ThQ  =  Tübinger  Theologische  Quartalschrift. 

ThR  =  Theologische  Rundschau. 

ThT  =  Theologische  T^dschrift. 
TU  (NF)  =  Texte  und  Untersuchungen  (Neue  Folge). 

ZdA  =  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum. 

ZMG  =  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft. 

ZdPh  =  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie. 

ZhTh  =  Zeitschrift  für  historische  Theologie. 

ZlTh  =  Zeitschrift  für  lutherische  Theologie. 


Berichtigungen.  XIX. 

ZE6  =  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte. 

ZkTh  =  Zeitschrift  für  katholische  Theologie. 

ZIK  =  Zeitschrift  for  die  lutherische  Kirche. 

ZntW  =  Zeitschrift  für  nentestam.  Wissenschaft,  her.  v.  EPreüschen. 

2PK  =  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche. 

ZpiTh  =  Zeitschrift  für  praktische  Theologie. 

2ThK  =  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche. 

ZWIj  =  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  Leben. 

ZwTh  =  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie. 


Beriohtigimgen. 


Seite  16  Zeile  6 f.  v.  o.  ist  die  Klammer  zu  versetzen  hinter:  mit  Erfolg  nach. 

^  21  „  15  „    „   lies  CoüsTANT  statt  Constant. 

„  26  .  17  ,    „     „     1826  statt  1886. 

,  83  „  9  ,    «     „     2  statt  8. 

„  171  „  2  V.  u«  vergleiche  zu  Oekonomen  S.  629,  Z.  20  v.  u.  u.  Anm. 

^  194  ,  12  ,,    „   lies  lY  ,  8,  1,  statt  IV  1,  8. 

^  226  ,,  14  «    ,,      ,,     7.  Jh.  sUtt  ca.  470,  vgl.  S.  678,  Z.  6.  v.  u. 

^  248  „  12  V.  o.      „     martyres  statt  martyras. 

^  259  ,,  8  „    „      ,,     284  statt  289. 

^  805  .  9  V.  u.    '„     Kolonen  statt  Kolonnen. 

^  818  ,,  16  V.  o.     „     807  statt  804,  vgl.  S.  897,  Z.  10  f.  v.  o. 

,  328  „       3  „    n    streiche  gelang. 

^  824  .       8  V.  u.   lies   300—810  (811)  sUtt  300—312. 

^  347  n  15f.  V.  0.     „     84,  bezw.  16  statt  112  bezw.  56,  16  statt  8  u. 

84  «tatt  56,  vgl.  S.  252. 

352  „  18  V.  u.     „     4  statt  5  (in  d.  üeberschrift). 

^  384  n  10  ▼•  o«     ff     t^trarchie  statt  tStrarchie. 

«  483  »  15  «    „      „     RALiPsius  statt  FALipsiüs. 

,.  462  ,  10  „    n      n      LOB  statt  DLZ. 

^  466  ,  20  „    „      „      S.  168  statt  S.  190. 

^  495  „  17  „    .      ,      Mgr.  stett  Ml. 

.  499  „  21 

•  608  . 
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^A     ^  n'    \  n     mystagogischen  statt  mystogogischen. 
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502      „       3      „    „      ,.      15  statt  14. 
512      „       ^      n    n    föfiT®  hinter  „S.  502**  ein:  und  deutlicher  im  tract.  in 

Mt  11  27. 

624  „       9  K    „  lies  Hahn'  statt  Hahn  8. 

542  „      10  V.  o.  „  stützte  statt  schützte. 

542  »21  »    „  II  die  statt  sie. 

543  „     17  M    »  „  OGrashof  statt  OGbasboff. 

562      »      11      n    „      »     zu  diesen  Völkern  gekommen  statt  von  d,  V. 

angenommen  worden. 


XX  BerichtigfUDgen. 

Seite  671  Zeile    3  v.  u.  lies  Cassians,  coli,  statt  GassianscoU. 

„     684     9       ^  n    n  fi  ^^®1^  statt  sang. 

687      •  In.  18  V.  o.  •  Genn.  61  statt  Genn.  62. 


»  W.  0       AI*.  AV      T.      V.  « 

687  ,       4     Y.  a.  „  Mgr.  98,  849  ff.  sUtt  ML  60,  867  ff.,  vgl.  FDiekamp, 

RQ  1900,  S.  841  ff. 

697  „       4     y.  o.  „  6.,  bezw.  7.  Jh.  statt  7.  Jh.,  vgl.  S.  771. 

616  „     14     y.  u.  „  jene  statt  jenes, 

a     628  n     10      „    „  „  der  erste  Fonkt  eines  Prozesses  statt  ein  Prozess. 

„     624  „       1     y.  0.  M  4  statt  4. 

„     644  »19      „    n  „  in  d.  Ueberschrift  6  statt  4. 
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688  „  17  y.  n.  „  452  statt  451,  ygl.  S.  781,  Z.  8  y.  o. 

691  „  10  V.  o.  M  Exigaus  statt  Exignns. 

702  H  21  „  „  „  icpsaßoiipiov  statt  icpeoßorr|piov. 

711  B  4  y.  Q.  „  Caesarea  Kapp,  statt  Xeocaesarea. 

722  »  6  „  „  „  neben  statt  und. 

726  n  10  „  „  „  seinem  statt  sein. 

726  0  16  „  „  „  eingesetzt  statt  gesetzt. 

729  „  19  n  „  „  gefallen  war  statt  gefallen. 

785  „  8  „  „  fiige  zwischen  Chrysost.  u.  Nektarins  Arsaoius  ein. 

735  „  1  „  „  lies  sich  isolierte  statt  isolierte. 

736  „  20  y.  o.  ,  PDrbws  statt  GDrbws. 

748  „  23  y.  n.  „  der  ofpar^lQ  statt  des  o^poYi^. 

747  „  13  „  „  „  pLoatafutYOOjJLtvoi  statt  {losafcaYoup^Kvoi. 

747  »12  »  »  füge  hinter  Elemente  ein:  durch  Vorhänge. 
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785     ,     11      „   „   trenne  Beligionsstufe  und  alles  durch  Komma. 


Vorbemerkungen. 


1.  Begriff  und  OUedenmg  der  SirchengescUelite. 

1.  Begriff  und  Name*  Christliche  Kirche  ist  ihrem  Wesen 
nach  Gemeinde  der  an  Jesum  Christum  Grlaubenden,  welche 
Teil  hat  an  den  Gütern  des  von  ihm  verkündigten  und  gebrachten 
Heiches  Gottes.  Das  sie  Erzeugende  ist  das  Eyangelium,  das  inner- 
lich Zusammenhaltende  der  heilige  Geist.  So  ist  sie  selbst  der  Leib 
Christi  durch  den  gliedlichen  Zusanmienhang  aller  lebendigen  Gläu- 
bigen mit  dem  Haupte  Christus,  zu  dessen  Herstellung  in  Wort  und 
Sakrament  die  Mittel  gegeben  sind. 

Ihrer  äusseren  geschichtlichen  Erscheinung  nach  ist 
sie  Religionsgesellschaft  der  Bekenner  Jesu,  welche  für  ihre 
rechtliche  Existenz  wie  für  ihre  religiöse  Selbstbethätigung  und  Selbst- 
behauptung in  der  Welt  Formen  der  Verfassung  und  Regierung,  der 
Ausprägung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens,  der  lehrhaften  und 
erziehlichen  Pflege  entwickelt  und  so  Institutionen  erzeugt,  den  Cha- 
rakter des  Anstaltlichen  annimmt. 

Wie  der  Name  der  Kirclie  geschichtlich  nur  in  der  christlichen  Reli- 
gion auftritt,  so  läset  er  sich  nicht  wohl  anf  ausserchristliche  Erschei- 
nungen der  Religionsgeschichte  anwenden. 

Zwar  hat  auch  das  antike  Heidentum  der  klassischen  Völker,  in 
dessen  Gebiete  das  Christentum  seine  Mission  begann,  dem  religiösen  Leben  eine 
sichtbare  Ausprägung  gegeben  in  bestimmten  Institutionen  und  Kultushandlungen, 
Sitten  und  Gebräuchen,  mit  denen  die  Einrichtungen  der  christlichen  Kirche  in 
Analogie  stehen,  und  diese  religiösen  Einrichtungen  haben  einen  tiefgreifenden 
Einfluss  geübt.  Aber  die  religiöse  Gesellschaft,  welche  jene  Institutionen 
aus  sich  erzeugt,  fällt  im  Gebiete  des  ungebrochenen  antiken  Lebens  im  wesent- 
lichen mit  der  Volks-  und  Staatsgemeinschaft  zusammen.  Das  religiöse 
Bewusstsein  ist  yerschmolzen  mit  und  beherrscht  von  dem  natürlichen  Bewusst- 
sein,  die  BeUgion  ist  bestimmt  und  beschränkt  durch  Volksart  und  Nationalität 
und  in  ihrer  Existenz  davon  getragen  und  gehalten.  Man  findet  es  selbstverständ- 
lich, daas  jedes  Volk  seine  eigenen  Götter  hat.  Eben  darum  hält  auch  der  Zerfall 
der  heidnischen  Religion  mit  dem  des  nationalen  Lebens  und  seiner  Selbstandig- 
MbWti,  Eirohengesoldohte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  X 
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keit  gleichen  Schritt.  Der  von  seiner  natürlichen  Grundlage  losgelöste  Glaube 
verliert  seinen  Halt.  Nor  in  den  antiken  Mysterien  kann  ein  Anfiug  zur  Be- 
freiung der  Religion  nnd  ihrer  Weihen  von  den  nationalen  Voraussetzungen  und 
in  den  Gemeinden  der  Eingeweihten  ein  Ansatz  spezifisch  religiöser  und  eben 
damit  allgemein  menschlich  angelegter  Gemeinschaft,  eine  Weissagung  auf  Kirche 
gefunden  werden.  Daher  ihre  Anziehungskraft  als  esoterischer  Gemeinschaften 
gerade  bei  der  zunehmenden  Zersetzung  der  antiken  Beligionen.  üeberhaupt 
wirkt  das  römische  Weltreich  mit  seiner  Mischung  verschiedener  Kulte  und  ihrer 
Propaganda  vorbereitend  für  Herstellung  rein  religiöser  Gemeinschaften,  die  sich 
vom  Yolksboden  loslösen. 

Wesentlich  anders  allerdings  auf  dem  Gebiet  der  alttestament- 
liehen  Offenbarungsreligion.  Aeltere  Gelehrte  haben  deshalb  oft  von  einer 
Kirche  des  alten  Testaments  gesprochen,  Yenema  z.  B.  hat  die  Kirchengeschichte 
des  alten  Testaments  mit  der  des  neuen  zu  einer  Einheit  verknüpft.  Hier  tritt 
vermöge  des  Offenbarungscharakters  das  religiöse  Prinzip  viel  freier  und 
selbständiger  —  nicht  als  eine  blosse  Naturbestimmtheit  des  Volkscharakters 
hervor.  Die  Religion  als  Gesetz  und  Prophetie  beansprucht  hier,  ein  Volk  in 
seinem  gesamten  inneren  Leben  wie  in  seinem  bürgerlichen  Verhalten  unter  aus- 
schliesslich göttliche  Leitung  derart  zu  stellen,  dass  die  Nation  das  Volk  Gottes, 
die  nationale  Gemeinschaft  auch  die  Ausprägung  der  religiösen  ist.  Darin 
liegt  freilich  zugleich,  dass  der  Gedanke  der  Theokratie  zunächst  ein 
partikularistischer  ist.  Das  Bewusstsein  einer  universellen  Bestimmung  lebt 
zwar  sehr  entschieden  im  Volke  Gottes  und  findet  in  der  Prophetie  seinen  be- 
geisterten Ausdruck,  aber  die  vorherrschende  Anschauung  ist  teils  die,  dass  die 
den  Glauben  Israels  Annehmenden  auch  zum  Volke  Gottes  hinzugethan  werden, 
teils  die,  dass  die  heidnischen  Völker  den  Gott  Israels  und  sein  Gesetz  anerkennen 
sollen.  Auch  hier  ist  kein  Raum  für  das  Hervortreten  der  spezifischen  Erscheinung 
der  Kirche. 

Erst  der  Glaube  an  die  vollkommene  Gottesoffenbarung  in 
Christo  und  an  die  Herstellung  der  vollkommenen  Gemeinschaft  mit  Gott  durch 
ihn  führt  in  der  von  dem  alttestamentlichen  Volke  sich  sondernden  Christen- 
heit zu  einer  spezifisch  religiösen  Gemeinschaft,  welche  nur  an.  die 
konstituierenden  religiös-sittlichen  Bedingungen  jenes  Glaubens  geknüpft,  eben 
damit  aber  ganz  universell  angelegt  ist  und  absolute  Geltung  beansprucht.  Als 
solche  tritt  nun  die  Kirche  im  Bewusstsein  der  absoluten  Kräftigkeit  ihres  reli- 
giösen Prinzips  in  das  Völkerleben  ein. 

Sie  kann  sich  nur  entwickeln  in  und  an  den  natürlichen  sittlichen 
Lebens-  und  Gemeinschaftsformen,  diese  teils  voraussetzend  und  für 
sich  zum  Mittel  machend,  teils  auf  sie  wirkend  und  sie  mit  ihrem 
Geist  erfüllend;  und  so  entsteht  eine  reiche  vielseitige  Wechselwir- 
kung zwischen  der  Kirche  und  den  übrigen  sittlichen  Ord- 
nungen des  Lebens.  Christlicher  Glaube,  christliche  Sittlichkeit, 
christliche  Weltanschauung,  deren  Herd  die  E[irche  als  Religionsgesell- 
Bchaft  und  Anstalt  ist,  durchdringen  als  lebendige  geistige  Kräfte  die 
christlich  werdende  Menschheit  weit  über  das  Gebiet  des  eigentlich 
Kirchhchen  hinaus,  wie  denn  auch  umgekehrt  die  Earche  nicht  davor 
gesichert  ist,  dass  ihr  ursprünglich  fremde  geistige  Elemente  sich  ihrer 
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bemächtigen  und  auf  ede  wirken.  So  scheint  für  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  Gesamtwirkungen  und  Schicksale  des  Christentums 
im  Leben  der  Völker  sich  der  Name:  Geschichte  des  Christen- 
tums oder  der  christlichen  Religion  mehr  zu  empfehlen.  Wenn  wir 
eine  lebendige  geschichtliche  Anschauung  gewinnen  wollen,  dürfen  wir 
nicht  stehen  bleiben  bei  der  Ausprägung  und  gleichsam  Erstarrung  des 
Christlichen  im  Kirchlichen,  geschweige  denn  bei  den  äusseren  Schick- 
salen der  christlichen  BeUgionsgesellschaft  und  nicht  verzichten  auf  die 
geschichtliche  Erkenntnis  der  geistigen  und  sittUchen  Wirkungen  auf 
den  Kulturzustand  der  yerschiedenen  Zeiten.  Aber  am  Namen  der 
Kirchengeschichte  festzuhalten,  hat  doch  seine  Berechtigung 
darin,  dass  die  organisierte  Earche  im  Mittelpunkt  aller  geschichtlichen 
Wirkungen  des  Christentums  steht,  und  wir  ohne  stete  Bückbeziehung 
auf  die  bestimmte  Ausprägung  des  Christlichen  im  KirchUchen  Gefahr 
laufen,  uns  ins  unbestimmte  und  üngemessene  aUgemeiner  kultur- 
geschichtlicher Erscheinungen  zu  verlieren. 

S.Oliedenmg.  a)  sachliche«  In  jener  lebendigen  Wechselwirkung 
mit  der  Welt  entMtet  sich  das  eigentümUche  Leben  der  Kirche  ent- 
sprechend seinen  inneren  Bildungsgesetzen  zu  einem  ausserordentUch 
mannigfaltigen  und  komplizierten  Gegenstand  geschichtUcher  Betrach- 
tung. Die  Elemente,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt,  die  Formen, 
in  denen  es  sich  ausprägt,  die  Bethätigungen,  in  denen  es  sich  aus- 
wirkt, die  Resultate  geistiger  und  sittlicher  Art,  die  es  absetzt  —  alle 
diese  Seiten  sollen  von  einander  unterschieden  und  zugleich  auf  ein- 
ander bezogen  und  mit  einander  verknüpft  werden.  So  empfiehlt  es 
sich  für  die  wissenschaftUche  Darstellung  der  Kirchengeschichte,  die 
Allgemeine  geschichtUche  Bewegung  durch  relative  Sonderung  ge- 
wisser Seiten  derselben  durchsichtiger  zu  machen,  ohne  das  Ein- 
heitsband zu  lösen.  1.  Die  Kirche  verbreitet  sich  aus  kleinen  Anfangen 
über  Länder  und  Völker  teils  durch  den  unwillkürlichen  Drang  ihrer 
Olieder,  teils  durch  zielbewusste  und  organisierte  Thätigkeit,  teils  durch 
offenthche  Massnahmen  im  christUch-politischen  und  Kulturinteresse  — 
Creschichte  der  Ausbreitung  der  Kirche  bezw.  Missionsgeschichte. 
—  2.  Die  Kirche  wächst  aus  losen  Anfangen  in  feste  Yerfassungsformen 
hinein,  indem  sie  sich  selbst  organisiert,  sich  bestimmte  Werkzeuge  der 
Leitung  und  Selbsterhaltung,  der  Regulierung  ihrer  Funktionen  heran- 
bildet und  zugleich  in  lebendige  Beziehung  und  Wechselwirkung  zu  den 
politischen  und  sozialen  Formen  desYölkerlebens  tritt  —  Geschichte 
4er  Verfassung.  —  3.  Die  Earche  produziert  aus  sich  die  Mittel  zur 
Selbstdarstellung  ihres  eigentümhchen  rehgiösen  Lebens  im  Gottes- 
^enst,  welcher  einerseits  als  feste  Institution  mit  der  Verfassung  eng 
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zusammenhängt,  andererseits  in  den  erforderlichen  DarsteUnngsmittehi 
die  Kunst  sich  dienstbar  macht  —  Geschichte  des  Kultus  und 
der  christlichen  Kunst.  —  4.  Die  Kirche  erzeugt  auf  dem  Grrunde 
ihres  christlichen  Glaubens  eine  eigentümliche  Gestalt  des  sittlichen 
Lebens  —  Geschichte  der  christlichen  Sitte  und  Sittlichkeit 
—  und  übt  durch  ihre  ordnungsmässigen  Organe  eine  auf  Reinigung 
und  Herstellung  derselben  gehende  erziehliche  Thätigkeit  —  Ge- 
schichte der  christlichen  Disziplin.  —  6.  Die  Kirche  entwickelt 
das  Bekenntnis  ihres  Glaubens  unter  dem  EJinfluss  der  allgemeinen  Zeit- 
bildung zu  einer  christlichen  Weltanschauung  in  der  Lehre  —  Lehr- 
Geschichte  als  Geschichte  des  Dogma  und  der  christlichen 
£thik  —  und  entwickelt  im  Zusammenhang  damit  überhaupt  eine 
kirchliche  Wissenschaft  —  Geschichte  der  theologischen  Wis- 
senschaften. 

Jede  dieser  wesentlichen  Seiten  kann  für  die  ganze  zeitliche  Aus- 
dehnung der  Kirchengeschichte  gesondert  behandelt  werden.  So  ent- 
stehen kirchengeschichtliche  Teildisziplinen,  was  erspriesslich  ist 
für  die  Förderung  der  Einzelforschung,  unzureichend  aber  für  die  Gre- 
staltung  eines  Gesamtbildes,  denn  dies  erfordert  vielmehr  Zusanmien- 
schauen  der  verschiedenen  Seiten  in  übersehbaren  Zeitabschnitten. 

b)  ohronologlBche.  Die  sachliche  Gliederung  des  Stoffes  hat  sich 
daher  unterzuordnen  der  chronologischen  Einteilung  in  Perioden^ 
innerhalb  derer  die  sachliche  Gliederung  hervortreten  kann,  ohne  doch 
das  Zeitbild  zu  zerstören.  Für  diese  Periodeneinteilung  gilt  es  Entwick- 
lungsknoten festzustellen,  in  denen  unter  dem  Zusammentreten  ver- 
änderter innerer  und  äusserer  Verhältnisse  das  Leben  der  Kirche  eine 
entscheidende  Wendung  nimmt,  Epochen,  welche  den  durch  sie  be- 
herrschten Zeiträumen,  Perioden,  ihr  besonderes  Gepräge  geben. 
Zwischen  je  zwei  Epochen  wird  die  geschichtliche  Bewegung  derart 
verlaufen,  dass  die  geschichtlichen  Elräfte,  welche  in  der  ersten  auf- 
getreten sind,  sich  auswirken  und  gleichzeitig  ein  Hinstreben  zu  dem 
neuen  Entwicklungsknoten  mit  wachsender  Deutlichkeit  sich  wahr- 
nehmbar macht.  Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte, 
welche  ins  Auge  gefEisst  werden  können,  wird  freilich  der  Versuch, 
den  in  beständigem  Wechsel  befindlichen  Strom  der  Geschichte  in 
Perioden  einzuteilen,  sehr  verschieden  ausfallen  und  kein  derartiger 
Versuch  den  Anspruch  auf  absolute  Geltung  erheben  können.  Ein 
ziemlich  weitgreifendes  Einverständnis  herrscht  zwar  über  die  all- 
gemeinste Einteilung,  nämlich  des  christlichen  Altertums, 
des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  (nur  Rothe  hat,  ausgehend 
von  dem  bestimmenden  Earchenbegriff,  Altertum  und  Mittelalter  unter 
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die  höhere  Emheit  der  katholischen  Zeit  zusammengefasst;  um  ihr  die 
protestantische  Zeit  gegenüber  zu  stellen),  aber  die  zeitliche  Abgren- 
zung zwischen  dem  christlichen  Altertum  und  dem  christ- 
lichen Mittelalter  kann  sehr  verschieden  geschehen,  und  auch  die 
Abgrenzung  zwischen  Mittelalter  und  kirchlicher  Neuzeit  ist,  um  der 
protestantischen  Würdigung  der  Eeformation  entgegenzutreten,  von 
römischer  Seite  anders  bestimmt  worden  (Kraus)  ^.  Hasse  hat  aus 
dem  Gesichtspunkt  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Welt  das  kirch- 
liche Altertum  beschränken  wollen  auf  die  Zeit  bis  Constantin  und 
nach  dem  Schema  geteilt:  1.  Selbständige  Ausbildung  der  Kirche  für 
sich,  2.£ntäusserung  der  Kirche  an  die  Welt  (von  Constantin  bis  Refor- 
mation), 3.  Bückkehr  der  Kirche  in  sich,  ein  Schema,  das  doch  im 
Stiche  lässt.  Gewöhnlich  pflegt  man  den  Uebertritt  Constantins  nur 
als  einen  solchen  Einschnitt  geltend  zu  machen,  der  die  alte  Eorchen- 
geschichte  in  ihre  beiden  Hauptperioden  sondert,  und  lässt  für  die 
Unterscheidung  der  alten  Earche  von  der  mittelalterUchen  die  wesent- 
lich verschiedene  Lage  der  Kirche  auf  dem  Boden  der  alten  griechisch- 
ronüschen  Welt  und  der  germanisch-romanischen  Welt  des  Mittel- 
alters massgebend  sein.  Dabei  hat  man  im  Hinblick  auf  den  Jahr- 
hunderte langen  Prozess  der  Umwandlung  bezw.  Auflösung  des  römi- 
schen Beiches  und  Herausbildung  der  germanisch-romanischen  Welt, 
bei  dem  zeitlichen  Neben-  und  Durcheinander  der  noch  immer  fort- 
gehenden Ausprägung  in  dem  Geiste  der  alten  Beichskirche  und  der  ent- 
stehenden neuen  kirchlichen  Bildungen  die  Grenze  der  alten  Kirchen- 
geschichte bis  zur  Aufrichtung  des  neuen  heiligen  römischen  Beichs, 
800,  herabgerückt  (Hase,  Weingarten),  oder  je  nach  den  in  den  Vor- 
dergrund der  Betrachtung  gestellten  Gesichtspunkten  den  Einschnitt 
früher  gemacht  (Gieseleb  mit  dem  Beginn  der  Bilderstreitigkeiten  722, 
KuBTZ  mit  dem  Abschluss  der  altkirchUchen  Lehrentwicklung  680  und 
dem  Eintritt  der  Entfremdung  zwischen  orientaUscher  und  occiden- 
talischer  Kirche  692,  Baub  u.  a.  mit  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts, 
Gregor  dem  Grossen).  Wir  weisen  die  ersten  6  Jahrhunderte  der 
alten  Kirchengeschichte  zu  und  bezeichnen  die  Zeit  von  Gregor  d.  Gr. 
bis  Karl  d.  Gr.  als  die  Periode  des  üebergangs  zum  eigentlichen  Mittel- 
alter, die  nicht  mehr  in  den  Bahmen  dieses  Bandes  fallt,  scheiden 
aber  auch  die  christUche  Vorgeschichte  der  germanischen  Völker  vor 
600  aus. 


'  Nicht  mn  der  Beformation  Abbruch  zu  thun,  sondern  gerade  sie  besser 
zum  Yerstandnis  zu  bringen,  könnte  es  sich  doch  auch  dem  protest.  Historiker 
empfehlen,  die  üebergangszeit  des  14.  n.  15.  Jahrh.  im  Zusammenhange  mit 
der  Oesch.  d.  Beformation  zu  behandeln  (d.  Hrsg.). 
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2.  Geschiclite  der  Kirchengeschielite. 

OFStIudun,  Oesch.  u.  Litt  der  KG.  Hann.  1827;  FOhrBaüb,  Epochen  d. 
kirchL  GeBohichtssohreibung,  Tüb.  1852.  FOvebbbgk,  Ueber  d.  Anfange  der 
Kirchengesehiohtssohreibang.   Basler  Frogr.  1892. 


L  Alte  Kirche.  Der  Beginn  kirchlicher  Geschichtsschreibung 
setzt  YorauSi  dass  die  Kirche  zu  einer  geschichtlichen  Macht  geworden 
ist  und  ihrer  Stellung  in  der  Welt  sich  bewusst  wird.  Zur  Zeit  des 
Origenes  hat  zuerst  Julius  Africanus  in  seiner  Chronographie  die 
Daten  der  Christenheit  gesammelt  und  in  Beziehung  gesetzt  zu  den 
Daten  der  profanen  Geschichte  und  damit  einer  christlichen  Kirchen- 
wie  Weltgeschichte  vorgearbeitet.  Nachdem  die  Kirche  den  Kampf 
mit  der  heidnischen  Staatsgewalt  siegreich  überstanden  und  durch 
Constantin  Anerkennung  und  Gunst  erhalten  hat,  lenkt  Eusebiüb 
Pamphili,  Bischof  von  Cäsarea  in  Palästina  (f  340)  den  Blick  von  der 
erreichten  Stufe  aus  auf  den  durchmessenen  Weg  zurück  in  seinen 
10  Büchern  Kirchengeschichte,  welche  von  den  Anfangen  bis  324, 
also  kurz  vor  der  Synode  von  Nicäa,  reichen  (Ausgabe  mit  Anm.  von 
HValesiüs,  Paris  1659  und  öfter,  PGHeinichek,  2.  Aufl.,  Lips.  1868, 
Handausgaben  von  Zimmermann,  Schwegler,  Lämmer,  Textaus- 
gabe von  DiNDORF  1871,  beste  deutsche  Uebers.  von  Kloss,  Stuttg. 
1839,  engl,  mit  Prolegom.  und  Noten  von  M^Giffert,  New- York 
1890).  Sachlich  bilden  eine  Ergänzung  seine  vier  Bücher  über  das 
Leben  Constantins  und  der  Panegyrikus  auf  ihn.  Sein  Verdienst 
besteht  vornehmlich  in  der  fleissigen  Erforschung  der  kirchlichen 
Ueberlieferungen  und  der  reichen  Mitteilung  älterer  Quellen,  seine 
Mängel  erklären  sich  zum  grössten  Teile  aus  der  Neuheit  der  Aufgabe 
(das  von  ihm  selbst  empfundene  Unvermögen,  den  zuströmenden  Stoff 
klar  zu  ordnen  und  zu  durchdringen  vgl.  1, 1)  und  den  Vorurteilen  der 
Zeit  (seine  die  Kritik  bindende  dogmatische  Stellung  und  lobrednerische 
Dankbarkeit  gegen  Constantin).  Li  knappster  Form  hatte  er  denselben 
Stoff  schon  vorher  verarbeitet  in  seiner  Chronik  (^cayroSairi)  (otopCa), 
einem  Abriss  der  Weltgeschichte  mit  beigefügten  chronologischen  Ta- 
bellen (ed.  AScHÖNE,  2  Bde.,  Berl.  1866  und  1876,  dazu  die  syr. 
Epitome  ed.  Siegfried  und  Gelzer,  Lips.  1884;  das  Ganze  nur  in 
d.  armen,  üebersetzung  erhalten). 

Das  Altertum  hat  an  diese  Grundlagen  fast  durchweg  angeknüpft. 
An  die  Kirchen geschichte  schliessen  sich  als  Fortsetzer  im 
Orient,  parallel  erzählend,  in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahr- 
hunderts die  Sachwalter  zu  Konstantinopel  Sokrates  und  Sozomenos 
(bis  439,  bezw.  423),  der  Bischof  Theodoret  von  Kyros  (bis  428),  und 
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der  Arianer  PHiLOSTORGitJS  (nur  in  Excerpten  erhalten,  bis  423), 
daran  wieder  andere  wie  Eyagkius  (die  bisherigen  alle  zusammen  hrsg. 
Yon Yalesiüs  im  Anschl.  an  seine  Eusebausg.  1659 — 73),  Theodobüs 
Lector,  Theophanes  bis  auf  Nikephorus  Eallibti  (im  14.  Jahr- 
hundert), der  nicht  bloss  Fortsetzer,  sondern  Darsteller  der  gesamten 
Earchengeschichte  sein  wiH  und  in  seinen  Excerpten  die  Vorherge- 
gangenen z.  T.  erhalten  hat.  Sein  Werk  ist  uns  vollständig  bis  610, 
in  Inhaltsangaben  bis  911  erhalten.  Längst  aber  waren  neben  die 
Eirchenhistoriker  die  byzantinischen  Beichs-  und  Hofhistoriographen 
getreten,  welche  Kirchliches  mit  ins  Auge  fassten.  Eine  syrisch  ge- 
schriebene Eirchengeschichte  hat  Johann  von  Ephesus  im  6.  Jahr- 
hundert veHasst  (der  allein  erhaltene,  für  seine  Zeitgeschichte  wichtige 
3.  Teil,  hrsg.  von  Cureton,  Oxf.  1853,  deutsch  von  Schönfelder, 
München  1861,  Fragmente  d.  and.  Teile  in  anal.  syr.  ü,  ed.  JPNLand, 
Leyden  1868). 

Im  lateinischen  Abendland  übersetzte  zunächst  der  Presbyter 
BuFiN  (von  Aquileja,  f  410)  die  £[irchengeschichte  des  Eusebius  und 
fugte  eine  Fortsetzung  bis  zum  Tode  Theodosius  d.  Gr.  an  (Cacciari, 
Sern  1740  f.,  die  Ausgaben  der  Werke  Rufins  von  Vallarsi  1775 f. 
und  danach  Ml.  t.  21  enthalten  nur  die  zwei  Bücher  Rufins  selbst). 
Wiederum  zur  Ergänzung  und  Fortführung  des  Rufin  liess  der  römi- 
sche Staatsmann  im  Dienste  des  Ostgotenkönigs  Theoderich,  Cassiodo- 
RTOS,  die  drei  griechischen  Kirchenhistoriker  (Sokrates,  Sozomenos 
und  Theodoret)  ins  Lateinische  übersetzen  und  stellte  daraus  in  ziem- 
lich roher  Weise  ein  Werk  her,  mit  eigener  Fortsetzung  bis  518 :  die 
im  Mittelalter  viel  gebrauchte  historia  tripartita. 

Die  Chronik  des  Eusebius  übersetzte  und  bearbeitete  Hiero- 
NYHUS  und  führte  sie  bis  378  fort.  Daran  schlössen  sich  als  Nach- 
ahmung und  Fortsetzung  des  Hieronymus  dürftige  chronologische 
Au&eichnungen  (Prosper  u.  v.  a.). 

Von  selbständigem  Charakter  ist  die  Chronik  des  Sulpicius  Se- 
VERüS,  eines  gallischen  Presbyters  (-}-  c.  420),  welche  die  Geschichte  der 
Christen  in  kurzen  umrissen  unmittelbar  an  die  biblische  Geschichte 
des  Volkes  Gottes  anschUesst  (ed.  Halm,  Yind.  1866;  in  den  älteren 
Ausgaben  gewöhnlich  als  historia  sacra  bezeichnet).  Eben  in  dieser 
Zeit  Augustins  und  unter  seinem  Einflüsse  sollte  es  zu  einem  ersten 
Versuch  einer  umfassenden  christlichen  Weltgeschichte 
kommen.  Angeregt  durch  dessen  christUche  Geschichtsphilosophie 
(de  civitate  Dei)  und  gewissermassen  zur  Ergänzung  derselben  von 
Augustin  selbst  aufgefordert  schrieb  Paulus  Orosius  historiarum 
fibrös  Vn  (ed.  Zakgemeister,  Vindobonae  1882),  mit  der  apologeti- 
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sehen  Abzweckung,  das  Christentum  als  unschuldig  an  den  Drang- 
salen darzustellen,  welche  man  mit  dem  Abfall  von  den  alten  Göttern 
in  Zusammenhang  zu  bringen  liebte. 

In  den  Uebergangszeiten  der  Auflösung  des  römischen  Reiches 
tauchen  wertvolle  Yolksgeschichten  auf,  wie  Jordakis  de  rebus 
Greticis  (Mitte  des  6.  Jahrb.),  die  bei  der  beherrschenden  Stellung  der 
Earche  als  Kulturträgerin  zum  Teil  bestimmt  kirchlichen  Inhalt  haben: 
Gbegobius  Turonensis  (f  694)  historia  (eccl.)  Francorum,  welche  ein- 
leitungsweise bis  auf  die  Erschaffung  der  Welt  zurückgreift  und  die 
Greuel  der  merowingischen  Zeiten  in  naiver  Darstellung  enthüllt,  und 
des  gelehrten  Beda  (f  735)  historia  ecclesiasüca  gentis  Anglorum, 
von  Cäsar^s  Eroberung  Britanniens  ausgehend  ^  die  aus  lebendiger 
Ueberlieferung  und  eigenen  Erlebnissen  schöpft,  in  schlichter  Erzäh- 
lung von  höchstem  geschichtlichen  Werte. 

2*  Im  Mittelalter  ruht  die  ganze  Bildung  in  kirchlichen  Händen 
und  trägt  daher  jede  geschichtliche  Arbeit  kirchlichen  Stem- 
pel. Damit  verbindet  sich  ein  entschiedener  Mangel  an  Kritik«  Die  Be- 
handlung der  Universalgeschichte  beschränkt  sich  auf  Wiedergabe 
der  älteren  Quellen  und  dürftige  Fortfuhrung  im  selben  Schema.  Hat- 
MO's  von  Halberstadt  Ejrchengeschichte  (um  850,  ed.  Ml.  118)  schöpft 
nur  aus  Rufin  und  Cassiodorius,  während  Anastasius  Bibliothecarius 
seine  historia  ecclesiast.  s.  chronographia  tripartita  aus  Theophanes  und 
anderen  griechischen  Quellen  überträgt  (um  870,  ed.  deBoob  in 
Theophanis  chronogr.,  2.  Teil,  1885).  —  Das  kirchengeschichtlich  wie 
überhaupt  geschichthch  Wertvollste  liegt  in  den  Darstellungen  mit 
engerem  nationalem  und  zeitgeschichtlichem  Horizont  (z.  B. 
Adah's  von  Bremen  gesta  Pontificum  Hammaburgensium;  2.  BüUfbe  des 
11.  Jahrb.,  eine  kirchliche  Geschichte  des  Nordens  von  unschätzbarer 
Bedeutung,  ed.  MG.  scr.  VII),  den  Biographieen,  Reichs-  und  Kloster- 
Annalen  und  Chroniken,  einer  grossen  Zahl  zum  Teil  lebendig  erzäh- 
lender Einzeldarstellungen.  Auch  des  Ordesicus  Yitalis  Angligenae 
Uticensis  monachi  (St.  £vroul  i.  d.  Normandie,  -f  nach  1142)  iBistoriae 
ecclesiasticae  libri  XTTT  (ed.  AlePri^vost,  Paiis  1838 — 1855,  5  Bde.) 
sind  eigentlich  nur  eine  Geschichte  der  Normannen,  die  der  Verfasser 
nach  Frankreich,  England,  Italien  und  auf  die  Ereuzzüge  begleitet,  in 
breite  Zeitchronik  ausmündend,  aber  die  beiden  einleitenden  Bücher 
knüpfen  an  die  Geschichte  Jesu  einen  Abriss  der  Weltgeschichte  nach 
Eaiserjahren,  an  die  der  Apostel  einen  Abriss  der  Fapstgeschichte.  — 
Das  scholastische  Mittelalter  hat  dann,  entsprechend  seiner  Neigung  zu 
encyklopädischer  Aufspeicherung  alles  erreichbaren  Wissenstoffes, 
auch  derartige  Versuche  fUr  das  Geschichtliche  unternommen  und  zwar 
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Kirchen-  und  Welthistorie  ungesondert  So  ist  in  der  kolos- 
salen Kompilation  des  Dominikaners  YmcEsnm  v.  Beauvais,  f  1264^ 
dem  specolom  universale  (editio  princeps,  Strassburg  1473)  auch  ein 
speculum  historiale  enthalten^  welches  mit  der  Erschaffung  der  Welt 
beginnt  und  bis  auf  die  Gegenwart  des  Verfassers  herabgehend  endet 
mit  dem  AusbUck  auf  die  letzten  Dinge.  Am  Ausgang  des  Mittel- 
alters heferte  Antoninus,  Erzbischof  von  Florenz,  die  bis  fast  zu 
seinem  Sterbejahr  1469  reichende  ^  viel  benutzte  und  oft  gedruckte 
Summa  historiaUs,  die  grösste  Chronik  des  Mittelalters  (ed.  Kessler 
Basil.  1491).  Er  ist  in  der  Frage  der  constantinischen  Schenkung 
schon  leise  ron  der  Ejitik  berührt^  die  sich  zuerst  an  diesem  Punkt 
mit  dem  Humanismus  des  16.  Jahrhunderts  kräftig  zu  regen  beginnt 
(Lacsentius  Yalla). 

3.  Von  der  Beformation  bis  8um  19.  Jahrhundert  Die  reforma- 
torische  Losung  der  Kückkehr  zur  reinen  Korche  des  Evangeliums 
schafft  mit  der  Trennung  des  geistlichen  und  weltüchen  Gebiets  auch 
für  eine  gesonderte  Behandlung  der  Kirchengeschichte  Baum  und  nötigt 
zu  einer  historischen  Elritik  des  Papsttums.  So  treibt  es  die  eifrigen 
Lutheraner  Matthias  Flaciüs  Illybicüs,  Wiöand,  Judex 
u.  a.  m.y  in  den  sogenannten  Magdeburger  Centurien  (Eccles. 
histona,  integram  ecclesiae  ideam  complectens,  congesta  per  aliquot 
Studiosos  et  pios  vires  in  urbe  Magdeb.^  Bas.  1669 — 1674)  unter  diesem 
polemischen  Gesichtspunkte  die  Geschichte  der  Kirche  zu  schreiben, 
die  wachsende  Verunreinigung  der  päpstlichen  Kirche  in  Gebräuchen, 
Yerfossung  und  Lehre,  aber  auch  die  keinem  Jahrhunderte  fehlenden 
testes  yeiitatis  aufzuweisen,  ein  Werk  gründlichen,  trotz  ungünstiger 
Verhaltnisse  manche  vergrabene  Quelle  ans  Licht  ziehenden  Fleisses, 
13  Jahrhunderte  in  13  Bänden  umfassend.  Dem  stellte  der  gelehrte 
Oratorianer  Caesar  Babonius,  der  an  der  Quelle  der  urkundUchen 
Schätze  der  Vaticana  sass,  seine  Annales  ecclesiastici  zur  thatsächhchen 
Verteidigung  der  römischen  Kirche  gegenüber,  überzeugt  davon,  dass 
die  geschichtlichen  Urkunden  nicht  den  Abfall  der  Ejrche  vom  ursprüng- 
lidien  Evangeliimi,  sondern  nur  die  sich  immer  gleichbleibende  gott^ 
gewollte  Stellung  des  Stuhles  Petri  bestätigten.  An  die  von  Baronius 
bearbeiteten  12  Jahrhunderte  (Rom  1688)  schliessen  sich  die  Fort- 
setzungen von  Bzovius,  Spondanus  und  besonders  BAYNAXiDUS, 
Bom  1646 — 1676  (bis  1666),  dann  Laderchi  (bis  1671),  endlich  Aug. 
Theikeb  (bis  1 686).  Das  grosse  und  verdienstliche  Werk  des  Baronius 
bot  doch  der  Kritik  auch  vom  kathoUschen  Standpunkte  aus  viele 
Blossen.  Solche  Kritik  wurde,  besonders  in  chronologischer  Beziehung, 
erfolgreich  geübt  von  APagi,  dessen  critica  historico-chronologica 
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in  der  Hauptausgabe  des  Baronius  von  Mansi  (Lucca  1738 — 1759, 
38  Bde.,  neue  Ausgabe  durch  ATheineb,  Bar  le  Duo  1864ff.)  mit 
aufgenommen  ist.  Von  reformierter  Seite  haben  die  grossen  Gelehrten 
IsAAC  Casaubonüs,  Sahuel  Basnage  und  auch  Spanheim  Ejjtik  an 
dem  Werke  geübt. 

Der  gelehrte  Au&chwung  in  der  katholischen  Kirche  des 
17.  Jahrhunderts  hat  yomehmlich  in  Frankreich  unter  dem  Ein- 
fluBS  des  Gallicanismus  und  gefördert  durch  die  grossen  patristischen 
und  litterar-historischen  Arbeiten  der  Mauriner,  Oratorianer  und  Jesu- 
iten auch  grössere  kirchenhistorische  Darstellungen  hervorgebracht: 
so  des  gallikanisch  gesinnten  Dominikaners  Natalis  Alexandeb 
(Noel)  24  Bände  umfsEissende  und  bis  zum  Schlüsse  des  Tridentiner 
Konzils  reichende  selecta  bist.  eccl.  capita  et  in  loca  eiusdem  insignia 
dissertationes  bist,  etc.,  Paris  1677 — 1686,  deren  erste  Bände  in  Rom 
sehr  gefielen,  deren  weitere  aber  durch  freimütiges  Urteil  über  mittel- 
alterliche Päpste  dort  so  anstiessen,  dass  sie  dem  Index  yerfielen  und 
erst  von  Benedict  XTTT.  wieder  freigegeben  wurden,  nachdem  Ron- 
CAOLIA  eine  Ausgabe  mit  Berichtigungen  und  widerlegenden  Disser- 
tationen veranstaltet  hatte  (Lucca  1734).  Der  jansenistisch  gesinnte 
S^BAST.  LE  Nain  DE  TiLLEMONT,  dessen  verdienstUche  Geschichte  der 
römischen  Kaiser  schon  der  kirchenhistorischen  Forschung  als  Unter- 
lage dienen  sollte,  hat  in  den  MSmoires  pour  servir  k  Thistoire  eccl6s. 
des  six  Premiers  si^cles,  Paris  1693 — 1712  u.  ö.  in  der  Form  bio- 
graphischer Darstellungen  das  Quellenmaterial  sorgfaltig  zusammen- 
getragen und  mit  Anmerkungen  versehen.  Claude  Fleubt  schrieb 
seine  ausführliche  Histoire  eccl^siastique  (Paris  1691 — 1720,  20  Bde. 
u.  ö.)  ohne  kritische  Schärfe,  in  mildem  Geist,  zur  Erbauung  und  Be- 
lehrung und  nicht  ohne  YorUebe  für  die  alte  Ejrche  der  Apostel 
und  Väter  und  Abneigung  gegen  den  strammen  Curialismus,  bis  1414 
reichend  und  von  anderen  bis  1768  fortgesetzt.  Des  berühmten  Bos- 
SüET  Discours  sur  Thistoire  universeUe  depuis  le  commencement  du 
monde  jusqu'ä  Tempire  de  Charles  Magno,  Paris  1681,  neue  Ausg. 
1874,  kann  als  eine  philosophische  Behandlung  der  Weltgeschichte  aus 
katholisch-kirchlichem  Gesichtspunkte  erwähnt  werden. 

Die  Beformierten,  wieder  besonders  Franzosen  und  französische 
Schweizer,  die  ihre  Wirksamkeit  vielfach  in  Holland  fanden,  aber 
auch  Niederländer  und  deutsche  Schweizer,  haben  mit  Frontstellung 
gegen  den  Katholizismus  und  seine  gelehrten  Vertreter,  namentlich  die 
Jesuiten,  grosse  Gelehrsamkeit  in  historisch-kritischen  Untersuchungen 
des  kirchlichen  Altertums  entwickelt ,  Dall aeus  ,  David  Blondel, 
Salmabius,  Sah.  und  Jacob  Basnaqe.  Ebenso,  zum  Teil  im  Inter- 
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esse  des  Anglicanismus,  die  englischen  Theologen  üsheh,  Peabson, 
DoDWELL,  BiNGHAM;  Gbabe  (ein  geborener  Deutscher)  u.  a.  Eine 
umfassende  und  sehr  gelehrte  üniyersalkirchengeschichte,  aber  mit 
Hineinziehung  des  Heidentums,  Judentums  und  des  Muhamedanis- 
mos  lieferte  der  Schweizer  JHHottinger  (historia  ecclesiastica  Novi 
Test.  9  Bde.  1651 — 1667)  von  einem  ähnlichen  Standpunkt,  wie  auf 
lutherischem  Gebiet  die  Centuriatoren  ihn  eingenommen  hatten;  sehr 
reichen  kirchenhistorischen  Stoff  gab  auch  Friedrich  Spanheim  der 
jüngere  (summa  histor.  eccl.,  Lugd.  Bat.  1689,  bis  auf  die  Eeformation 
reichend),  derselbe  welcher  durch  seine  introductio  im  Gegensatz  gegen 
BaroniuB  Heirorragendes  für  Quellenkritik,  Chronologie  und  Geo- 
graphie leistete.  Hierher  gehören  auch  des  Samuel  Basnage  Exercita 
tiones  bist,  crit.,  ütr.  1692,  als  bedeutende  Kritik  des  Baronius,  wäh^ 
rend  sein  Vetter  Jacob  Basnage  in  seiner  histoire  de  T^glise,  Rotterd. 
1699,  2  Bde.  reichen  Stoff  in  antirömischem  Sinne  verwertet.  In  des 
Johannes  Clericüs  bist.  eccl.  duor.  prior,  saec.  1716  lebt  bereits  mehr 
der  Geist  modemer  Ejitik,  und  die  kirchengeschichtlichen  Compendien 
von  Jablonskt  und  dem  Genfer  Turretin  sind  schon  über  die  pole- 
mische  Schärfe  des  altkonfessionelien  Geistes  hinaus ;  ebenso  Yenema 
(Institutiones  h.  e.  V.  et  N.  T.  1777—1783,  7  Bde.). 

In  der  lutherischen  Kirche  Hess  es  nach  jener  hervorragenden 
Leistung  der  Centuriatoren  der  ausschliessliche  Anbau  der 
Dogmatik  und  Polemik  bis  weit  ins  17.  Jahrh.  hinein  überwiegend 
nur  zur  Benutzung  von  dogmenhistorischem  Material  für  diese  Zwecke 
kommen  (so  in  MChemnitz's  Examen  concil.  Trident.,  in  Gerhard's 
loci  u.  s.  w.),  nicht  zu  selbständiger,  von  geschichtlichem  Interesse  ge- 
tragener Forschung.  Dann  aber  fallt  das  Erwachen  geschichtUchen 
Sinnes  zusammen  mit  der  fortschreitenden  Befreiung  des  Geistes  von 
kirchlich-konfessionellen  Schranken.  Neue  Anregungen  lagen  schon 
in  Georg  Calixt's  Theologie,  seiner  Hinweisung  auf  den  den  Kon- 
fessionen gemeinsamen  Boden  des  kirchlichen  Altertums  (consensus 
quinquesaecularis),  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  mehrt  sich  mit 
dem  Zurückdrängen  der  dogmatischen  durch  die  praktisch-religiösen 
Interessen  das  Verständnis  für  die  lebensvollen  Erscheinungen  der  Ge- 
schichte, wie  es  durch  den  Ejeler  ChrKorthold,  durch  KSaoittarius, 
ThIttio,  ABechbnberg  u.  a.  gepflegt  wurde  und  für  die  Befor- 
mationsgeschichte  durch  des  trefflichen  Veit  Ludwig  von  Seckendorf 
urkundlichen  Commentarius  histor.  et  apol.  de  Lutheranismo  (1688 — 
1689,  in  erneuter  Umarbeitung  1692)  mächtige  Förderung  erhielt.  Der 
Pietismus  half  die  Geschichtsbetrachtung  von  dogmatistischer  Be- 
ÜBAgenheit  befreien,  indem  er  christUche  Erscheinungen  nicht  sowohl 
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nach  der  Reinheit  des  Lehrbegriffs  als  nach  dem  Pulsschlag  des  subjek- 
tiven frommen  Lebens  abzuschätzen  geneigt  machte.  Diese  Sichtung 
wurde  von  dem  pietistischen  Mystiker  Gottfried  Abnold  in  seiner 
unparteiischen  Earchen-  und  Ketzerhistorie  (1699|  vollst.  Ausgabe 
Schaffhausen,  1740 — 1742,  3  Bde.)  auf  die  Spitze  getrieben;  auf 
Seiten  der  von  den  Priestern  und  dem  ministerium  ecclesiasticum  ver- 
folgten und  unterdrückten  Ketzer  wird  das  licht,  auf  Seiten  der  offi- 
ziellen Kirche  geistlicher  Tod,  willkürUche  und  äusserliche  Satzung  ge- 
sehen, und  der  BUck  richtet  sich  sehnsüchtig  nach  der  „ersten  Liebe ^ 
in  der  wahren  Abbildung  der  ersten  Christen.  Aber  Arnold  hat  bei  aller 
üebertreibung  und  ungesunden  Mystik  durch  sein  Werk  den  kirchen- 
geschichtlichen Blick  mächtig  erweitert.  Was  der  schwäbische  Pietis- 
mus BengeFscher  Färbung  für  die  Kirchengeschichte  geleistet  hat, 
zeigt  des  Tübingers  ChbEWeismann  introductio  in  memorabilia  eccl. 
(2  Bde.,  Tüb.  1718).  Bei  den  Vertretern  einer  milden,  dem  Pietismus 
nicht  mehr  feindUch  gegenüberstehenden  Orthodoxie,  wie  Buddeus  und 
dem  älteren  Walch  (Jobanis  Georg),  zeigt  sich  die  Wendung  der  Zeit 
von  der  Dogmatik  zur  geschichtlichen  Gelehrsamkeit  in  kirchenhisto- 
risch wertvollen  Leistungen. 

In  Johann  Lorenz  v.  Moshe  im,  Professor  in  Hehnstädt, 
zuletzt  Kanzler  der  Universität  Göttingen  (f  1755)  tritt  der  Vater  der 
neueren  Kirchengeschichte  auf,  der  ausgerüstet  mit  umfassender,  nicht 
bloss  theologischer  Gelehrsamkeit,  geistvoll  und  mit  feiner  ästhetischer, 
der  Sprache  in  hohem  Grade  mächtiger  Bildung  nicht  nur  die  kirchen- 
historische Forschung  auf  sehr  vielen  Punkten  wesentlich  fördert,  son- 
dern in  einem  unbefangenen,  überall  auf  das  bleibend  Wertvolle  im 
Wechsel  der  Elrscheinungen  gerichteten  Sinn  das  Ganze  der  geschicht- 
lichen Bewegung  durchdringt  und  licht-  und  geschmackvoll  darstellt 
(Institutionum  bist.  eccl.  ant.  et  rec.  librilV,  Heimst.  1755,  2.  A.  1764; 
Institutiones  bist,  christ.  maiores.  Saec.  primum,  Heimst.  1739,  und 
die  sehr  verdienstvollen  Comm.  de  rebus  Christianorum  ante  Constan- 
tinum  Magnum.  Heimst.  1753).  So  wies  er  den  Weg  zu  pragmati- 
scher Geschichtsschreibung.  —  In  den  Fussstapfen  seines  Vaters 
hat  Christian  Wilhelm  Franz  Walch  (neueste  Beligionsgescbichte 
u.  a.,  besonders  aber  Entwurf  einer  vollst.  Historie  der  Ketzereien, 
11  Teile,  1762 — 1785)  sich  hervorragende  gelehrte  Verdienste  erworben. 
Johann  Matthias  ScHROECKH,  Schüler  und  Verehrer  Mosheims,  hinter 
dessen  feiner  und  geistvoller  Art  er  freilich  weit  zurückstand,  hat  breit, 
aber  zuverlässig  und  mit  gediegener  Gesinnung  in  seinen  45  Bänden 
christUcher  Kirchengeschichte  (Leipz.  1768 — 1812,  die  letzten  2  Bände 
nach  seinem  Tode  von  Tzschirner  vollendet)  ein  noch  heute  schätzens- 
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wertes  Werk  geliefert.  —  Semler's  formlose,  aufwühlende  Kritik  hat 
zwar  auflösend,  aber  auch  überall  anregend  und  fördernd  gewirkt,  in- 
dem sie  alles  Gewicht  legte  auf  den  zeitlichen  und  veränderUchen  Cha- 
rakter, insbesondere  der  kirchlichen  Lehren,  die  mit  dem  einfachen 
religiös-moraÜBchen  Gehalt  der  Religion  Jesu  durchaus  nicht  gleich- 
zusetzen seien  und  das  Kecht  der  Individualitat  nicht  binden  dürften. 
Im  Sinne  des  hieraus  sich  entwickelnden  subjektiven  Pragmatis- 
mus der  Auf  klärungszeit  hat  der  übrigens  sehr  kundige  und  selb- 
ständig gelehrte  Historiker  Ludwig  Timotheus  Spittler  in  seinem 
Grundriss  der  Gesch.  der  christl.  Kirche  (1783  u.  ö.)  eine  knappe, 
geistreiche  und  witzige  Darstellung  gegeben  und  der  Helmstädter 
HKHenke  eine  ausfuhrliche  allgemeine  Geschichte  der  Kirche  nach  der 
Zeitfolge  (6  Bde.  Braunschw.  1788—1795, 1802— 1804,6. Aufl.  1804flf. 
mit  Fortsetzung  von  JSYater),  ganz  beherrscht  von  rationalistischer 
Reflexion,  geschrieben.  Ihnen  reiht  sich  der  Göttinger  Gottlieb 
Jacob  Planck  mit  seinen  durch  gründliche  Forschung  und  Klarheit 
ausgezeichneten  Werken  an  (Gesch.  des  Protestant.  Lehrbegri£fsy 
Leipz.  1781 — 1800;  Gesch.  der  christl.  Gesellschaftsverfassung,  Hann. 
1803—1809). 

4.  Das  19.  Jahrhundertt  In  unserem  Jahrhundert  hat  sich  das 
Bestreben  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  energisch  geltend  ge- 
macht, nach  erlangter  Befreiung  von  der  alten  konfessionalistischen 
Gebundenheit  nun  auch  den  Bann  der  eigenen  Subjektivität  zu  über- 
winden und  dem  objektiven  Verständnis  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit durch  hebevolle  Versenkung  in  ihren  eigentümUchen  Ge- 
halt gerecht  zu  werden.  Dies  wird  zunächst  in  ruhiger  und  leiden- 
schaftsloser Zusammenstellung  des  quellenmässigen  Materials  gesucht, 
80  von  ChrSchmidt  (Handbuch  der  christl.  Ejrchengeschichte,  Giessen 
1801 — 1820,  fortgesetzt  von  Rettberg)-,  und  auf  diesem  Wege  schreitet 
einer  der  Meister  der  Kirchengeschichtsschreibung,  Ludwig  Gi£- 
SBLEB  (Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  Bonn  1824 — 1853,  3  Bde. 
in  8  Abth.,  die  6  ersten  Abt.  in  4  Aufl.  erschienen,  Bd.  4  und  6  aus 
dem  Nachlass  von  Bedepeniong  1855 — 1857  hrsg.-,  diese  nach  Vor- 
lesungen und  ohne  Quellenbelege)  dazu  fort,  den  einfachen  und  meist 
ganz  kurzen  Text  mit  reichem  und  sorgfältig  kritisch  ausgewähltem 
Quellenmaterial  zu  begleiten,  eine  Arbeit  von  den  grössten  Ver- 
diensten. Das  zweite  Haupt  der  kirchenhistorischen  Wissenschaft, 
August  Neandeb,  verkörpert  eine  fromme  Gefühlsrichtung, 
die  vom  Rationalismus  sich  abwendend  und  mit  Schleiermacher  sich  be- 
rührend in  hohem  Grade  fähig  ist;  den  mannigfaltigen  Gestaltungen  des 
inneren  christUchen  Lebens  gerecht  zu  werden,  die  geschichtUche  Be- 
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wegung  des  Christentums  als  eine  durch  rehitiv  berechtigte  Gegensätze 
hindurchgehende  geistige  Entwicklung  zu  verstehen,  an  der  Ausprä- 
gung des  Christentums  in  grossen  Persönlichkeiten  sich  zu  freuen  und^ 
selbst  weitherzig  in  dogmatischer  Beziehung,  auch  in  den  dogmatischen 
Kämpfen  die  religiöse  Bedeutung  anzuerkennen.  Als  dritter  der  Alt- 
meister hat  Kabl  Hasr  (Kirchengeschichtl.  Lehrbuch  zunächst  für 
akadem.  Vorlesungen  1834,  11.  Aufl.  1886;  Kirchengeschichte  auf  der 
Grundlage  akadem.  Vorlesungen  1886—1892,  3  Teile  in  6  Bdn,  T.  2 
u.  3  hrsg.  V.  GKbüger)  mit  formeller  Meisterschaft,  geistvoll  und  mit 
offenem  Auge  für  das  individuell  Bedeutsame,  in  knapper  Form 
den  reichen  Ertrag  seiner  Forschung  andeutend  niedergelegt,  in  seinen 
letzten  Lebensjahren  auch  noch  selbst  angefangen,  ihn  in  erweiterter 
Gestalt  auszudeuten.  Die  Neigung  zu  ästhetischer  Betrachtung  der 
religiösen  Erscheinungen  lässt  ihn  mehr  und  verständnisvoller  als  die 
meisten  zünftigen  Theologen  Kunst  und  weltliche  Litteratur  heran- 
ziehen. 

Die  als  notwendig  erkannte  Objektivität  der  Geschichtsauffas- 
sung hatte  seiner  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  durch  Schelling  her- 
beigeführten Wendung  der  Philosophie  Mabheikeke  (Universal- 
kirchenhist.  des  Ohristent.,  Grundzüge  zu  akadem.  Vorlesungen,  1.  Tl. 
1806)  zu  erreichen  versucht.  Aus  der  Idee  der  christlichen  Religion 
sollte  das  Verständnis  ihrer  Geschichte  erwachsen,  aber  der  Versuch 
blieb  in  abstraktem  Formalismus  hängen.  Ungleich  erfolgreicher,  frucht- 
barer und  reifer  sind  die  Bemühungen  Ferdinand  Christian 
Baurs  gewesen,  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Christen- 
tums in  der  inneren  Gesetzmässigkeit  des  geistigen  Pro- 
zesses zur  Erkenntnis  zu  bringen.  Seine  fünf  bändige  Gesamtdarstel- 
lung der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  ist  nur  zum  Teil  noch  von 
ihm  selbst  veröffentlicht  worden  (die  drei  ersten  Jahrb.,  Tüb.  1853, 
2.  umgearbeit.  Aufl.  in  seinem  Todesjahre  1860  ersch.,  4.  bis  6.  Jahrh. 
1859,  Mittelalter  1861  noch  von  ihm  selbst  zum  Druck  vorbereitet, 
neuere  Zeit  nach  seinem  Tode  aus  Vorlesungen  hrsg.  1863,  19.  Jahrh. 
1862).  Yor  allem  seine  epochemachenden  Arbeiten  zur  Geschichte 
des  Urchristentums,  von  denen  weit  über  seine  (Tübinger)  Schule 
hinaus  die  fruchtbarsten  Anregungen  ausgegangen  sind,  und  anderer- 
seits seine  dogmengeschichtlichen  Arbeiten  weisen  ihm  unbestritten 
eine  Stelle  unter  den  vornehmsten  Häuptern  der  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  an. 

Unter  den  selbständigen  Darstellern  der  Earchengeschichte  ist 
auch  ChrWNiedner  (Lehrb.  der  christl.  Kirchengesch.,  1.  Aufl. 
1846,  2. 1866)  hervorzuheben,  der  den  quellenmässig  geschöpften  Stoff 
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energisch  unter  besondere  Gesichtspunkte  zu  stellen  weiss,  freilich  in 
schwerfälligem  Stil.  RichakdBothe's  Vorlesungen  über  die  Eorchenge- 
schichte  (hrsg.  Yon  Weingarten  1875)  sind  für  die  Geschichte  der  Ver- 
fassung und  besonders  des  christlichen  Lebens  sowie  durch  manche  wirk- 
same Gesichtspunkte  höchst  wertvoll.  Vorwiegend  an  Neander  schlössen 
sich  die  Kirchengeschichten  von  Gdericke  und  Lindneb,  beide  jedoch 
mit  strengerer  konfessioneller  Haltung,  und  von  BHasse  (hrsg.  von 
Köhler),  geschmackyoll  und  übersichtUch,  doch  unter  Anwendung  eines 
die  Sache  nicht  erschöpfenden  Schematismus.  Auch  die  anziehenden 
und  reichen  Vorlesangen  Hagenbachs  (5.  Ausg.  von  Nippold,  1886  ff.) 
stehen  unter  dem  Einflüsse  Neanders,  wie  die  bist,  du  Christianisme  von 
Chastel,  wenigstens  in  den  früheren  Bänden,  und  die  bist,  of  the 
Christian  church  des  Deutsch- Amerikaners  PhSchaff,  endlich  der  Ab- 
riss  der  ges.  Earchengesch.  von  J  JHerzog,  3  Bde.  Erl.  1876 — 1882, 
2.  A.  Yon  KoFFMANE  umgearbeitet  1890 — 1892.  Einen  verwandten,  wie 
wohl  selbständigen  Charakter  trägt  die  Kirchengeschichte  in  Biographien 
▼on  FkBöhringeb  (2.  umg.  Aufl«  in  neuer  Ausg.  mit  seinem  Sohne 
Paul  B.  1873  ff.),  die  für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmt  doch  in 
wissenschaftlicher  Weise  sich  an  die  Quellen  selber  hält.  Während  vom 
reformierten  Standpunkte  aus  Ebbard  ein  Handbuch  der  Kirchen-  u. 
Dogm.-G-esch.  4  Bde.  Erl.  1865 — 1866  gegeben  hat,  ist  das  sehr  ver- 
dienstliche Lehrbuch  der  Kirchengesch.  von  HKustz  vom  lutheri- 
schen Standpunkt  geschrieben^  doch  hat  es  mit  dem  äusseren  Umfang 
und  der  Zuverlässigkeit  in  den  Angaben  in  seinen  12  Auflagen  (letzte 
Aufl.  nach  des  Verf.  Tod  1892,  2  Bde.)  zugleich  an  UnbeÜEUigenheit 
des  Blickes  gewonnen. 

In  dem  emsigen  Betrieb  der  Gegenwart  wirkt  der  Einfluss  der 
genannten  Häupter  nach,  vor  allem  sind  seit  der  Baurschen  Schule 
die  Bemühungen  um  Verständnis  des  Urchristentums  nicht  wieder  zur 
Buhe  gekommen.  Den  im  wesentlichen  an  Baur  anknüpfenden  For- 
schem (Lipsius,  HilgenfelD;  Pfleidebeb,  Holtzuann,  Weizsäckeb), 
wie  den  im  grossen  und  ganzen  an  Neander  sich  Anschliessenden  (Lech- 
VERy  Jacobi,  Hebzoo  u.  a.),  endhch  denen,  welche  auf  selbständigem 
Wege  eine  positive  Fundamentierung  durch  gelehrte  Quellenforschung 
suchen  (ThZahn),  ist  von  ABitschl  eine  neue  Position  von  weit- 
tragender Perspektive  entgegengestellt  worden.  Von  ihr  haben  jüngere 
Forscher,  vor  allen  Adolf  Habnack,  der  wieder  eine  Reihe  aufstre- 
bender Talente  um  sich  gesammelt  hat,  dann  Loofs  u.  a.  die  kräftigsten 
Impulse  empfangen.  Für  diese  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  ältesten 
Eirchengeschichte  ist  in  den  „Texten  und  Untersuchungen^  von  6eb- 
HABDT  und  Habnack  ein  Sammelpunkt  geschaffen  worden.    Die  Me- 
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thode  aber  der  kirchenhistorischen  Arbeit  ist  geläutert  dnrch  den  Ein- 
flnss  der  seit  Ranke  hochentwickelten  profangeschichtlichen  Wissen- 
schaft. Insbesondere  in  Erforschung  des  Mittelalters  kann  auf  theolo- 
gischer Seite  Hermann  Reuter  als  denProfanhistorikem  ebenbürtig 
gelten.  Jüngere  Kräfte^  zum  Teil  aus  seiner  Schule  (KMüller 
u.  a.)y  eitern  ihm  mit  Erfolg  nach;  grosse  Aufgaben  sind  in  Angriff 
genommen  (AHauck).  Von  hier  aus.  hat  man  zugleich  gelernt,  die 
Kirchengeschichte  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Kulturbewe- 
gung zu  verstehen  und  darzustellen,  wie  es  in  dem  Orundriss  der 
Kirchengeschichte  von  KMOller  (1.  Bd.  Freib.  1892)  namentlich 
für  das  Mittelalter  in  mustergiltiger  Weise  geschehen  ist,  so  dass  sich 
von  neuem  und  doch  ganz  anders  als  früher  ein  enges  Verhältnis  von 
Welt-  und  Earcbengeschichte  anbahnt.  Endlich  haben  das  gesteigerte 
theologische  Interesse  an  der  Reformation,  die  ultramontane  Polemik 
und  die  Erinnerungen  des  Lutherjahres  1883  der  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  auch  auf  diesem  Felde  bedeutenden  Aufschwung  ge- 
bracht (KöSTLiN,  KoLDE,  Kawerau  u.  a. ;  Schriften  d.  Yer.  f.  Ref.- 
Gesch.).  Für  die  ganze  Disziplin  bildet  die  BniEGER'sche  Zeitschrift  fOr 
Ejrchengeschichte  (seit  1877)  das  Zentralorgan.  Weinoarten's  Zeit- 
tafeln und  Ueberblicke  sind  ein  trefiSicher  Führer  durch  alle  Gebiete 
der  Kirchengeschichte,  geistreiche  Skizzen  haben  Sohm  und  Sell 
geliefert. 

Mit  deutscher  kirchengeschichtlicher  Theologie  berühren  sich  in 
unserem  Jahrhundert  auf  evangelischem  Gebiete  sowohl  die  Leistungen 
der  niederländischen,  wo  vor  allen  WMoll,  an  Kist  anknüpfend, 
und  seine  Schule  zu  nennen  ist,  als  die  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  grossem  Aufschwung  begriffene  englische  (und  ameri- 
kanische) Theologie  (Lightpoot,  Hatch  u.  a.  —  Robinson's  Texts 
and  studies  seit  1891). 

Die  katholische  Kirchengeschichtsschreibung  Deutschlands  in 
unserem  Jahrhundert  hat  durch  des  Konvertiten  FLeopold  Gr.  zu 
Stolbebo  angefangene  Geschichte  der  Rehgion  d.  Chr.  nach  der  Pe- 
riode der  Neologie  zuerst  wieder  einen  warmen  religiösen  Ton  ge- 
funden, ist  dann  vornehmlich  durch  AMöhler  und  durch  JJDöL- 
linoer  auf  wissenschafQiche  Höhe  gehoben  worden,  sowohl  was  geistige 
Auffassung  als  was  tüchtige  Quellenforschung  betrifft,  hat  aber  auch 
in  letzterem  den  Weg  von  ultramontaner  Feindseligkeit  gegen  die  Re- 
formation bis  zu  dem  selbst  unter  Roms  Bann  fallenden  Altkatholizis- 
mus durchgemacht.  Auf  ihren  Impulsen  ruhen  die  üniversalgesch.  der 
Kirche  von  Alzoo,  das  massvolle,  deshalb  angefochtene  und  darauf  re- 
vidierte, in  der  äusseren  Oekonomie  an  Kurtz  erinnernde  Lehrbuch  von 
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FrXKraüs  (Trier,  4.  A.  1896),  und  das  Handbuch  des  gelehrten 
Ultramontanen  Hergensöther  (3.  Aufl.,  Freiburg  1884 — 1886),  der 
auch  die  hochverdiente,  einer  Gesamtkirchengeschichte  £ast  gleich- 
kommende Konziliengeschichte  Hefele's  fortgeführt  hat.  Auf  Grund 
von  Hefele's  Vorlesungen  hat  der  Münchener  Knöpfleb  1895  ein  tüch- 
tiges Lehrbuch  herausgegeben.  Die  anerkannt  gediegenste  und  objek- 
tivste Gesamtdarstellung  auf  katholischem  Gebiete  ist  das  Lehrbuch 
des  Tübingers  PkXFünk  (2.  Aufl.  1890).  Das  Schwergewicht  katho- 
lischer kirchenhistorischer  Forschung  aber  liegt  heute  in  den  Beiträgen 
besonders  zur  mittelalterl.  Quellenforschung,  wie  sie  in  dem  histo- 
rischen Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  und  in  dem  Archiv  für  Litte- 
ratur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters,  hrsg.  von  Denifle  und 
Ehble  und  (seit  1891)  in  den  kirchengeschichtUchen  Studien  von 
ExöPFLER,  ScHRöRS  und  Sdralek  niedergelegt  sind. 

So  äussert  sich  die  historische  Richtung  der  Zeit  auch  in  der 
Theologie,  in  dem  kräftigen  Leben  und  Streben  und  dem  energischen 
Anfassen  alter  und  neuer  Probleme  auf  allen  Seiten  und  Gebieten. 

3.  Einleitang  in  die  Litteratnr-  nnd  Qnellenkimde  der 

KirchengescMchte« 

Eine  den  Ansprüchen  der  heutigen  Zeit  Genüge  leistende  Ein- 
leitung in  die  Quellen-  und  Litteraturkunde,  wie  sie  für  grosse  Gebiete 
der  Profangeschichte  geschaflen  worden  ist,  fehlt  leider  für  unsere  Dis- 
ziplin noch.  Das  Bedürfnis  nach  einer  solchen  wurde  empfunden,  so- 
bald der  lebhaftere  Betrieb  kirchengeschichtlicher  Studien  die  Fülle  der 
Quellen  vor  dem  Auge  ausbreitete  und  eine  schwer  übersehbare  fach- 
wissenschafUiche  Litteratur  auf  den  Markt  brachte.  Als  Teil  der  all- 
gemeinen  Einleitung  in  die  Litteratur  der  Theologie  war  die  Quellen- 
kunde der  KG  behandelt  in  den  älteren  Werken  von  Ittig,  Bosius, 
NössELT  (1800),  GBWiNEB  (3.  A.  1838—1842).  Von  speziellen  Ein- 
leitungen in  die  KG  sind  zu  nennen :  CSagittakius,  Introductio  in 
bist.  eccl.  sive  not.  Script,  vet.  atque  rec,  hrsg.  v.  JASchmidt,  Jena 
1722;  CFStaüdlin,  Gesch.  u.  Litt.  d.  Kirchengesch.,  hrsg.  v.  Hemsen, 
Hann.  1827;  deSmedt,  (S.  J.),  Introductio  in  bist,  eccl.,  Gandavi  1876; 
EBratke,  Wegweiser  zur  Litteratur-  und  Quellenkunde  der  KG,  Gotha 
1890  (nur  eine  weit  ausholende  Vorarbeit). 

Die  bequemsten  HiLGsmittel  zur  Auffindung  der  Speziallitteratur, 
zugleich  Bepertorien  alles  kirchenhistorischen  Wissensstoffes  in  Bei- 
tragen hervorragender  Fachmänner  bieten  die  grossen  encyklopädischen 
Werke:  Die  Realencyklopädie  f.  protest.  Theologie  und  Kirche  von 
Hebzog  und  Pütt,  fortges.  v-  AHaück,  2.  A.  18  Bde.,  Leipz.  1877 

Koller,  KirchengeBchiclite,  Bd.  I,  2.  Aufl.  2 
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— 1888,  3.  A.  beginnt  zu  erscheinen;  das  Kirchenlexikon  oder  Bncykl. 

der  kathol.  Theol.  von  Wetzeb  und  Weltk,  2.  A.  v.  Hebgekroetheb 

u.  E[aüL£K,  Freib.  seit  1882,  bis  jetzt  9  Bde.  und  die  Allgem.  Encyki. 

der  Wissenschaften  und  Künste  y.  Ebsch  u.  Gbübeb,  seit  1818,  bis 

jetzt  167  Teile. 

Notizen  zur  allgemeinen  OrienÜeningt  a)  Die  Darstelluzigen  der  Welt- 
geschichte von  Bkgkbb  (8.  Aufl.  von  AScBmoT  mit  Fortseteung  von  Arnd 
und  Eullb),  SohiiQSSEB  (in  der  neuen  Bearb.  4.  Ausg.  1884  £f.),  besonders  GWbbbb, 
Allg.  Weltgesch.  für  die  gebildeten  Stande.  16  Bde.  (2.  Aufl.  1882—1889)  und 
LyRanxe,  9  Bde,  Leipzig  18866*.  (Volksausg.  1895  f.);  WOnckjbn,  Allg.  Ge- 
schichte in  Einzeldarstellungen  (mit  24  Mitarbeitern),  44  Bde  und  1  Reg.-Bd. 
BerL  1878—1894. 

b)  In  geographischer  Beziehung :  der  historische  Handatlas  von  Spbukeb, 
3.  A.  von  MsKKE  (1871 — 1880,  Euirten  einzeln  zu  haben),  neue  Bearb.  des  Spruner- 
schen  Atl.  antiq.  v.  Sxbglw,  Goth.  1894,  und  Dbotsbns  Allg.  bist.  Handatlas,  Biele* 
feld  u.  Leipz.  1886;  speziell  kirchenhistorisch:  Wn^TSCH,  Atlas  Sacer,  Gotha  1843 
(nur  5  Bl.  u.  vielfach  veraltet)  und  desselben  kirchliche  Geographie  und  Statistik, 
2  Bde.   Berl.  1846. 

c)  In  chronologischer  Beziehung:  das  grundlegende  Werk  von  Joseph 
Sgaliobb,  letzte  nach  seinem  Ms.  verb.  Aufl.  Genevae  1629,  dann  Diontsius  PBTAvnis, 
De  doctr.  temp.,  2.  verb.  A.,  Antw.  1705,  3  Bde,  und  besonders  das  von  den 
Maurinem  (Dom  Clement  u.  a.)  unternommene  grosse  Werk  l'Abt  de  vAbisteb 
LES  dates,  zuerst  von  Chr.  Geb.  an,  3.  A.  Par.  1783 — 1787,  4.  (weniger  gute)  A.  in 
18  Bden  1818  f.  mit  Forts,  bis  1770  von  ns  Allais  (am  Ende  Eegister),  dann  1820 
von  demselben  hrsg.  einel.  Abt.  bis  Chr.  Geb.  in  5  Bden,  endlich  1821 — 1844  eine 
3.  Abt.  in  19  Bden  v.  1770—1827  hrsg.  v.  de  Coubcblles.  Auf  Idbleb's  Handb.  d. 
math.  u.  techn.  Chron.  2  Bde,  Berl.  1826  f.  u.  Lehrb.  d.  Chron.  1831  ruht  alles 
Spatere:  Bbinckmeieb,  prakt.  Hdb.  d.  bist.  Chron.  2.  A.  Berl.  1882;  Weidenbach, 
Calend.  bist,  christ.  med.  et  novi  aevi,  Regensb.  1855  u.  namentlich  HGbotefend, 
Zeitrechnung  des  deutschen  MA  u.  der  Neuzeit,  Bd.  1  u.  2,  1.  Hann.  1891 1  (2.  A. 
seines  Hdb.  d.  bist  Chron.  d.  MA  u.  d.  N.  1872).  ADbeohsleb,  Ealenderbüchlein, 
Leipz.  1881;  FFipeb,  Kirchenrechnung  1841. 

Von  den  verschiedenen  Zeltrechnimgen  (Acren)  kommen  fiir  die  KG  in 
Betracht:  a)  besonders  die  biblischen» 

1.  Die  jüdische,  von  Erschaffung  der  Welt  Aber  die  chronologi- 
schen Angaben  der  Bibel,  auf  die  sie  sich  stützt,  werden  sehr  verschieden 
gedeutet.  Julius  Afrikanus  zählte  bis  auf  Christus  5602,  Eusebius  (Chro- 
nikon)  5199,  Scaliger  berechnete  4714  u.  s.  w.;  die  heutigen  Juden 
rechnen  vom  1.  Tisri  3761.  Für  die  Osterberechnungen  wurde  lange  zu 
Grunde  gelegt  die  Berechnung  des  ägyptischen  Mönchs  Panodorus:  5493. 
Endlich  die  byzantinische  oder  konstantinopolitanische  Weltära  rechnet 
5509  V.  Chr.  und  beginnt  mit  dem  1.  September,  noch  jetzt  gültig  in  der 
griechisch-orthodoxen  Elirche,  mit  Ausnahme  Busslands,  wo  Peter  d.  Gr. 
sie  abschaflte. 

2.  Die  christliche.  Der  romische  Mönch  Dionysius  Exiguus  rechnete 
zuerst  ab  incarnatione  Domini,  wobei  er  das  erste  Jahr  (übereinstimmend 
mit  Panodorus)  auf  754  a.  u.  c.  ansetzte,  was  den  Stellen  Lc  3 1  n.  ss  un- 
gefähr entspricht,  aber,  wenn  die  Geburt  Jesu  noch  bei  Lebzeiten  des 
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Herodes  erfolgte  (Mt  2iff.),  einige  Jahre  zu  spftt  angesetzt  ist;  s.  WiB- 
SKLSB,  Chronol.  Sh^opse  der  vier  Eyt.  1843  und  RR*  I,  190  E;  Züicft, 
Das  Geburtsjahr  Christi  1869. 

Das  erste  Jahr,  an  dessen  Ende  die  Geburt  Jesu  gesetzt  wird, 
wahrend  als  Licamationstermin  der  der  Empfängnis  angenommen  wird, 
lauft  Yom  1.  Januar  bis  81.  Dezember  764  a.  u.  c.  Fiir  die  Weiterrer- 
breitung  dieser  Zeitrechnung  ist  dann  Beda  (de  ratione  temp.)  und 
Karl  d.  Gr.  von  Einfluss  gewesen;  im  10.  Jahrhundert  ist  sie  bereits 
weit  verbreitet,  in  Spanien  dringt  sie  allerdings  erst  im  14.  Jahrhundert 
durch.  Schwierigkeiten  erwachsen  durch  dieyerschiedenen  JahresanJSnge, 
indem  man  bald  mit  dem  1.  Januar,  bald  mit  Weihnachten  (noch  yielüach 
in  d.  ürk.  d.  Befonn.-Zt.),  bald  mit  dem  25.  März  oder  mit  dem  Osterfeste 
als  Jahresanfang  rechnete;  erst  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  wird  das 
erstere  allgemein.  —  Durch  Dionysius  Exignus  und  fieda  kam  auch  im 
Abendland  der  sog.  alexandrin.,  335  auf  d.  Syn.  y.  Nicaea  angenommene 
und  Eusebius  zugeschriebene  Osterkanon  zur  Geltung,  der  zwischen 
d.  22.  März  n.  25.  April  als  aussersten  Terminen  lauft. 

b)  Die  welüicli-politoclieii. 

1.  Die  römische  ab  urbe  condita  (754  a.  u.  c.  =  1  p.  Chr.). 

2.  Die  im  Abendland  bis  ins  6.,  im  griechischen  Beich  bis  zum  9.  Jahr- 
hundert benutzte  Zählung  nach  Konsulats-  und  Postkonsulats* 
Jahren;  Clinton,  Fasti  Romani  1845 — IteO. 

3.  Die  Bechnung  nach  Regierungsjahren  der  Kaiser  und  anderer 
Fürsten,  resp.  der  Päpste. 

4.  Lange  noch  werden  nel)en  der  christlichen  Zählung  auch  die  anderen 
chronologischen  Merkmale  des  Jahres,  wie  sie  die  Ostertafeln  enthalten, 
zugefugt,  nämlich  ausser  den  Kaiser^  und  Konsulat^ahren  die  sog.  In- 
diktionen  (Römerzinszahlen),  nach  dem  römischen  Steueransatz 
auf  eine  ISjähnge  Periode,  welche  vom  1.  September  an  lief,  eine  Ein- 
richtung, die  bis  auf  Gonstans  oder  Gonstantin  d.  Gr.  zurückzureifolgen 
ist.  Man  zählt  nur  die  Jahre  der  laufenden  Indiktion,  nicht  diese  selbst, 
als  1.,  2.  u.  8.  w.  Jahr  der  Lidiktion.  Da,  wenn  die  Einrichtung  der 
Indiktion  bis  auf  Christi  Zeit  zurückzuverfolgen  wäre,  der  Anfang  einer 
solchen  Indiktion  in  das  Jahr  3  y.  Chr.  fallen  würde,  findet  man  die 
Indiktion  eines  Jahres  nach  Christi  Geburt,  wenn  man  zur  Jahreszahl  3 
lunzuzählt  und  mit  15  dividiert;  der  dann  bleibende  Rest  bezeichnet  das 
Indiktionsjahr  oder,  wenn  kein  Rest  bleibt,  ist  es  15.  Verwirrung  bringt 
es,  dass  später,  als  der  eigentliche  Sinn  der  Indiktionen  längst  erloschen 
war,  die  Berechnung  vom  1.  September  nicht  streng  festgehalten,  sondern 
mit  anderen  Jahresanfängen  zusammengeworfen  wurde. 

5.  Von  anderen  Aeren  kommen  noch  in  Betracht  die  sog.  Aera  Seleuci- 
darum,  welche  1.  Okt.  312  v.  Chr.  beginnt,  die  Aera  Hispana,  welche 
von  der  Eroberung  Spaniens  durch  Augustus  38  y.  Chr.  anhebt,  und 
die  Diocletianische  Aera,  mit  29.  August  284  n.  Chr.  beginnend. 
Auch  die  Rechnung  nach  Olympiaden  ist  noch  bis  ins  4.  Jahrhundert, 
vereinzelt  noch  länger,  in  Gebrauch,  vierjährige  Cyclen,  welche  1.  Juli 
776  v.  Chr.  beginnen.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  beginnt  das  1.  Jahr 
der  195.  Olympiade  am  1.  Juli  1  n.  Chr.  Vgl.  Clinton,  Fasti  Hellenici, 
OxL  1834—1851. 
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ÜDter  den  Qaellen  für  die  KG  nehmen,  wie  fttr  die  Geschichte 
überhaupt;  Monumente  und  Urkunden  die  Stelle  der  ursprünglichsten 
ein,  da  ihre  Entstehung  selbst  einen  Teil  der  Begebenheit  ausmacht. 
Urnen  reihen  sich  an  die  Werke  der  kirchlichen  Schriftsteller, 
die,  insofern  sie  selbst  stets  ein  Stück  Zeitgeschichte  sind,  als  un- 
mittelbare, sofern  sie  aber  historische  Nachrichten  überhefem  oder 
bearbeiten,  als  mittelbare  anzusehen  sind. 

I.  Monumente  (b.  FPn»BB,  Einl.  in  die  monumentale  Theologie,  Gotha  1867). 

1.  Schriftlose  Werke  der  Kunst,  welche,  auch  wenn  sie  nicht  der  Erinnerung' 
kirchlicher  Begebenheiten  geweiht  sind,  doch  unwillkürlich  von  Leben  und 
Geist  der  Kirche  ihrer  Zeit  Zeugnis  geben.  Hierher  gehören  die  Samm- 
lungen christlicher  Bildwerke,  von  denen  die  christliche  ArchSologie,  soweit 
sie  Kunst archäologie  ist,  zu  handeln  hat.  RGabücci,  Storia  dell*  arte 
crist.  nei  primi  otto  sec.  Pratol87dff.;  die  Katakombenlitteratur  s.  u.  (I.  Per. 
8.  Abschn.);  HOtts,  Handb.  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen 
MA.  5.  Aufl.  2  Bde.  1883—1884;  P«rat«,  Archeol.  chr^t.  Paris  1892; 
VScHüLTZS,  ArchäoL  d.  altchr.  Kunst,  Miinch.  1895;  FXKbaus,  Realencykl. 
d.  ehr.  Altertümer.  Freib.  1880 — 1886,  und  derselbe,  Gesch.  d.  ehr.  Kunst,  I. 
Freib.  1895 f.;  ArchäoL  Studien  zum  ehr.  Altert,  u.  MA,  hrsg.  v.  JYickkr^ 
Freib.,  seit  1896.  Sie  hat  sich  anzulehnen  an  die  Darstellungen  der  aU- 
gemeinen  Kunstgeschichte,  vgL  die  Werke  von  Schnaasb,  Kuoleb,WLübkbu.  a. 

2«  Inschriften 9  denen  sich  Münzen  und  Siegel  anschliessen.  Von  den 
grossen  Inschriftenwerken  hat  das  Corp.  inscr.  graec.  von  Böcke  und  seinen 
Fortsetzem  auch  christliche,  doch  in  Auswahl,  aufgenommen  (4.  Bd.  2.  Hft. 
von  Kirchhoff).  Für  die  latein.  kommen  zunächst  in  Betracht  eine  Any^M 
älterer  nmÜBUBsender  Inschriftenwerke,  besonders  Scaliosr-Gbuteb,  inscr. 
ant.  tot.  orb.  Rom.  in  corpus  red.  Heidelb.  1603,  Fabrbtti  u.  a.  Das  Corp. 
inscr.  lat.  von  MomcsEN  schliesst  sie  zwar  aus,  aber  teilweise  im  Anschluss 
daran  sind  die  einzelnen  Gebiete  vortrefflich  bearbeitet:  deRossi,  Inscr. 
Christ,  urbis  Romae  Vll.  saeoulo  antiquiores,  I.  Bd.  Rom  1861,  ü,  1  1888; 
LbBlant,  Inscr.  chr^t.  de  la  Gaule,  2  Bde.  Paris  1856 — 1865;  HObnbr, 
Inscr.  Hispan.  christ.  Berl.  1871  und  Inscr.  Brit.  Christ.  1876;  FXKbaüs, 
D.  ehr.  Inschr.  d.  Rheinl.  2  Bde.  Freib.  1890—1894.  Vgl.  Hinrichs,  Griech. 
Epigraphik  und  Hübner,  Romische  Epigraphik  in  JMüllbr*s  Handb.  d.  klass. 
Altert.-W.  I.  1886. 
II«  Urkunden. 

1«  Staatsgesetze 9  soweit  sie  sich  auf  die  Kirche  beziehen:  die  der  römi- 
schen Kaiser  (Cod.  Theodosianus  u.  Cod.  Justinianeus  s.  vor  Per.  II)«  die 
Kapitularien  fränkischer  Könige,  die  Gesetze  der  deutschen  Kaiser  (s.  Mittel- 
alter) und  die  verschiedenen  kirchlichen  Landesgesetzgebungen,  insbeson- 
dere die  protestantischen  Kirchenordnungen,  die  des  16.  Jahrh.  ges. 
von  AeLRichter,  Weimar  1846;  vgl.  JJMoser,  Corp.  iuris  ev.  ecclesiae, 
Züllichau  1787 — 1788.  2  Bde.  Sie  enthalten  zugleich  die  lituigischen  Be- 
stimmungen s.  u.  Für  die  neueste  Entwicklung  d.  ev.  Kirche:  EFriedbbrg^ 
Die  gelt.  Verfassungsgesetze  d.  ev.  Landeskirchen,  Freib.  1885 — 1892. 

2.  Kirchengesetze  und  Kundgebungen  der  kirchlichen  Gewalten,  also  der  Kon- 
zilien und  kirchlichen  Oberhäupter,  insbesondere  der  römischen  Bischöfe. 
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a)  Die  Konzilienakten,  besonders  die  Sammlungen  von  Hasouinus, 
Far.  1715, 12  Bde,  und  JDMansi,  Sacr.  conc  nova  et  ampliss.  coli.,  Flor, 
et  Yen.  176&— 1798,  81  Bde,  editio  instanrata,  Paris  seit  1886. 

Die  Gesch.  der  Konzilien  ist  Gegenstand  besonderer  Bearbeitung, 
8.  GJHxFELB,  Gonciliengesoh.,  Freibarg  1865—1874,  7  Bde;  Bd.  8  n.  9 
Yon  JHsROSMAÖTHER  1887—1890  (bis  1541),  Bd.  1—6  in  2.  Aufl.  1873 
—1890. 

b)  Die  päpstlichen  Akten,  Schreiben,  Ballen  und  Breven  (die 
letzteren  sind  päpstl.  Erlasse  in  minder  wichtigen  Sachen  und  weniger 
feierlicher  Form;  einige  unterschiede  zw.  BuUen  und  Breven  hat  Leo 
XTTT.  am  29.  Okt.  1878  beseitigt):  Bullaram  diplomatum  et  privilegiorum 
88.  Rom.  Pont.  Taurinensis  editio  (Maguum  bullarium  Romanum),  auf 
Grund  der  früheren  Ballarien  yon  Oocquelikes  u.  Barbkrt,  Turin  1867 — 
1872,  24  Bde,  beste  Ausg.  (von  440—1740),  dazu  Nachträge  (444—586) 
im  Appendix  I,  1  1867.  Die  älteren  Papstbriefe  bis  440  nach  GoN- 
STAMT  ed.  ScHOBNXXANN,  Gott.  1796,  uud  bis  523  Thibl,  Braunsb.  1867. 
Für  die  Slritik  der  päpstlichen  Akten  ist  von  Wichtigkeit  das  Journal 
(Liberdiurnus)  der  päpstlichen  Kanzlei,  die  üblichen  Formeln  der  päpst- 
lichen Briefe  und  Erlasse  vom  5. — 11.  Jahrb.,  die  Ausg.  von  dx  Boziäbb, 
Par.  1869,  überholt  durch  die  von  ThSicxbl,  Wien  1889. 

Daran  schliessen  sich  dieBegesten  über  alle  Briefe,  Bullen,  Privi- 
legrien  und  Konzilien:  JaffA,  Begesta  Pontif.  Bom.  (bis  1198,  2.  Aufl. 
von  Kaltrnbbuknsb  u.  a.,  2  Bde,  Berl.  1885—1888;  Potthast,  Reg.  pont 
(1198—1304),  2  Bde,  Berl.  1874—1875,  JvPflügk-Habtumo,  Acta  pont. 
Bom.  ined.  3  Bde.  1881—1888  (97—1198)  und  derselbe,  Urkunden  der 
päpstl.  Kanzlei  vom  10.— 13.  Jahrb.,  München  1882;  Begesta  ex  arche- 
typis  Yaticani  auspic  Leone  XTTT.  seit  1884  von  Pubssutti,  Hergkn- 
BdTHEB  u.  a.  in  prachtvoller  Ausstattung  (bis  jetzt  Honorius  HL,  Gle- 
mens  Y.  und  in  bes.  Sammlung  Leo  X.).  —  Endlich  verdienen  hier  noch 
Erwähnung  die  Nuntiaturberichte  aus  DeutschL,  hrsg.  v.  preuss.  bist. 
List,  in  Bom  u.  d.  preuss.  Archiwerw.,  seit  1892.   7  Bde. 

Für  die  Papstgeschichte  bilden  die  Begesten  die  solide  Grund- 
lage, für  die  ältere  Zeit  in  Verbindung  mit  dem  sog.  liber  pontificalis, 
einer  aus  verschiedenen,  nach  und  nach  entstandenen  Teilen  (der  älteste 
der  Liberian.  Katalog)  zusammengesetzten  Papstgeschichte  von  Petrus 
ab  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrb.,  die  lange  unter  dem  Namen 
des  Anastasius  Biblioth.  ging  (beste  Ausgabe  von  Düohbsnb,  Par.  1887 
— 1890).  Daran  schliessen  Pont.  Rom.  qui  fuerunt  ab  exeunte  saec.  IX 
. . .  vitae  ab  aequal.  conscr.  ed.  Wattkbich.  2  Bde,  Lips.  1862  (bis  1198 
reichend).  —  JLanokn,  .Gesch.  der  röm.  Kirche,  4  Bde  (von  Anfang 
bis  1216),  Bonn  1881—1893;  LvRaiiks,  Gesch.  d.  röm.  Päpste,  7.  A. 
3  Bde,  1876;  LPastob,  Gesch.  der  Päpste  seit  dem  Ausg.  des  MA,  bis 
jetzt  3  Bde.  Freib.  1886—1895.  1.  Bd.  2.  A.  (zu  dessen  Beurteilung 
Dbuftkl  in  GK^A  1887,  Nr.  12);  Crxtohton,  History  of  the  papacy  dnring 
ihe  period  of  the  reform.,  3  Bde,  Lond.  seit  1882;  üeberblicke  in 
WWattknbach,  Gesch.  d.  röm.  Päpste,  Vorträge  1876  u.  HvSohubkbt, 
Eoms  Kampf  um  die  Weltherrsch.  Halle  1888. 
c)  Das  Corpus  iuris  canonici  ist  eine  systematische  Sammlung,  bezw. 
Verarbeitung  (deoretnm  Gtratiani  und  Extravaganten)  des  alten  und 
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mittelalterlicheii  Kirchenrechts.  Die  Aiugabe  von  JHBöbxkr,  2  Bde, 
Halle  1747,  hat  duroh  ihre  Indices  bleibenden  Wert.  Neuere  Ausgaben 
von  RiOHTBB,  Lips.  1889  und  Fbiedberg,  ib.  1879 — 1881. 
d)  Die  Sammlung  der  Konkordate  von  EMünch,  2  Bde,  Leipz.  1880f. 
und  besonders  YNussi,  CouTentiones  de  rebus  eccles.  inter  s.  sedem  et 
dvil.  potest.  initae,  Mogunt.  1870. 
Die  Bearbeitungen  des  Kirchenrechts  stützen  sich  auf  die  bisher 
genannten  Dokumente  (Geschichte  d.  Quellen  ▼.  Schulte,  8  Bde,  1875 — 1880; 
bequeme  üebersicht  Ton  Hüblxb,  Kirohl.  Beohtsquellen.  2.  A.  Berl.  1898; 
Auswahl  in  Fontes  iuris  ecdesiast.  antiqui  et  hodiemi  ed.  FWalteb,  Bonn 
1862):  grundlegend  JHBöhmbb,  Jus  eccles.  protest  Halle  1714.  Von  den 
neueren  besonders  FHinsohtos,  Das  fiLirchenreoht  der  Katholiken  u.  Protest, 
in  De.,  1. — 5.  Bd,  Berlin  1869 — 1896  (bis  jetzt  nur  kath.  K.),  sodann  die 
Lehrbücher  des  kath.  u.  ev.  KR  von  AeLRiCHTBB,  8.  A.  von  Dovs  u.  Kahl 
1886  und  EFRTWDBirae,  4.  A.  1896,  und  das  Lehrsystem  des  Kirohenr.  und 
d.  Kirchenpolitik  von  WKahl,  I.  Freib.  1894,  kürzere  von  AFbantz,  2.  A. 
Gott.  1892  und  f.  d.  deutsch-ev.  Kirchenr.  v.  KKöhlbb,  BerL  1896.  Für  die 
Geschichte  des  Kirchenr.:  BSohh,  Kirchenrecht  L  Leipz.  1892  (nur  die 
Gesch.  enth.);  ELömino,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenr.  2  Bde,  Strassb.  ' 
1878.  Diese  fällt  weithin  zusammen  mit  der  Gesch.  d.  kirchl.  Verfassung 
und  Disziplin:  Thomabsin,  Vet.  et  nova  discipl.  circa  benef.  Par.  1688, 
8  Bde;  GJPlamck,  Gesch.  d.  ehr.  kirohl.  Gesellschaftsverf.  6  Bde.  Hann. 
1803 — 1809 ;  EHatch,  Gesellschafbver£  d.  ehr.  Kirchen  im  Altert,  und  (hxmd- 
legung  der  Earchenverf.  Westeuropas  im  frühen  Mittelalter,  übers,  v.  AHaa- 
NACH,  Giessen  1886  u.  1888. 
8.  Ltturgieen  und  Kiiltiisordiiiuigeii.  JAAssbkaki,  Codex  litnigicus  eccL 
universae,  Eom.  1749 — 1766,  13  Bde;  Renaddot,  Lit.  Orient,  coli.,  Par. 
1716;  Dakiel,  Cod.  Liturg.  ecd.  universalis,  Lips.  1847 — 1864.  4  Bde; 
Mu&ATOBi,  Lit.  rom.  vet,  Yenet.  1748;  Hammond,  Ancient  Litui^es,  Ozf. 
1878;  SwADfSON,  The  greek  litux^es,  Gambr.  1884  und  Demzingeb,  Ritus 
GrientaHum,  2  Bde,  Wirceb.  1863;  das  rom.  Messbuch.  Die  protestanti- 
schen Kirchenorduungen  s.  c;  Ebbabo,  Rieform«  Kirchenbuch,  Zur.  1848; 
die  neueren  protest.  Agenden.  Bequeme  Auswahl  aus  den  Quellen  bei 
Hebin0,  Hülfsbuch  zur  Einfuhrung  in  d.  liturg.  Stud.  Witt  1888.  —  Auf 
dem  liturgischen  Material  ruht  GDubam)!,  Rationale  divin.  offic,  ed.  pr. 
1469,  neue  Ausg.  Neapel  1866;  Bona,  Rer.  lituxf^.  libri  II,  Paris  1679,  Turin 
1747  £;  AMaGabpo,  Bibl.  lit.  compend.,  Bonon.  1878.  —  Alt,  Der  christL 
Cultns.  2  Bde.  2.  Aufl.  1861 ;  ThHabnaok,  Prakt  Theol.,  Theorie  und  Ge- 
schichte des  Kultus.  2  Bde.  1877;  HAKöstlin,  Gesch.  d.  ehr.  Gottes^ 
dienstes.  Freib.  1887. 
4.  Symbole  nad  BekenntniBSchiiften«  Die  der  alten  Kirche  in  Walgh, 
Biblioth.  Symbol,  vetus,  Lemgo  1770,  und  AHaen,  BibL  der  Symb.  und 
Glaubensregeln.  2.  Aufl.  Bresl.  1877;  CPCaspabi,  (Quellen  z.  Gesch.  des 
Taufsymbols  u.  d.  Glaubensregel,  8  Bde,  Ghristiania  1866—1876,  und  Alte 
und  Neue  Quellen  etc.  ebd.  1879.  —  Für  die  orientalische  Kirche: 
KnofBL,  Libri  symb.  ecd.  or.,  Jen.  1848.  Für  die  katholische:  die  Samm- 
lungen von  Damz  (1836)  und  Stbbitwolf  et  Klemeb  (1838)  und  besonders 
DBNZiNeBB,  Enchiridion  symbolorum  et  definitionum  quae  de  rebus  fldei  et 
morum  a  Goncilüs  oecum.  et  summis  pontit  eman.  ed.  6.  v.  JStabl,  Wirceb. 
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1868.  Die  symbolischen  Schriften  der  Protestanten:  die  lutherischen  bei 
KHasb,  lat,  znletrt  1846,  JTMOllbb,  lat  u.  deutsch.  7.  Anfl.  1890;  die 
reformierten  bei  NnaaTEB,  1840;  in  dem  um&ssenden  Werk  von  PhSchaff, 
Biblioth.  symb.  ecoles.  nniv.  8  t.  New-Tork  2.  A.  1882  die  Bekenntnisse  der 
engl,  nnd  amerik.  Denominationen.  —  Unter  den  Bearbeitunf^en  der 
Symbolik  und  Polemik  sind  zu  nennen:  GBWinib,  Comparative  Darst. 
4.  ergänzte  Anfl«  1882;  die  allgemeinen  Symboliken  von  JAMöhleb  (1882), 
9.  Ansg.  1884,  von  KOllnbb  (1846),  Mabhbinekk  (Vorlesungen  1848),  Mat- 
THB8  (1864),  BHoFMAMK  (1867);  FsHsirp',  Der  Glaube  der  Kirchen  etc.  (1876); 
GFOxHLKB,  Lehrb.,  hrsg.  von  Hebmamn,  Stnttg.  1891 ;  SghAblb,  Theol.  Symb., 
fibers.  Ton  Miohblsen.  8  Bde.  2.  Aufl.  1886;  HScbmzdt,  Handb.  d.  Symb. 
2.  Aufl.  Berlin  1896;  Plitt,  (}rundriss,  8.  umgearb.  A.  v.YSchültke,  Leipz. 
1898;  EFKBCüLLXB,  Symb.,  Leipz.  1896.  —  SoBMXCKENBUitGKB,  Vergleichende 
Darstellung  der  luth.  u.  ref.  Lehrb.  1866  u.  Lehrbegr.  der  kleineren  protest. 
Kirchenpart.  1868;  Die  Symbolik  der  kath.  Kirche  von  JDelttzsch  I,  (3otha 
1876;  BWbmdt  I,  Gotha  1880;  WGabs,  Symb.  der  griech.  Kirche  1872; 
FKATTSMBaaoB,  Vgl.  Coniessionskunde  I  (or.  K.),  1892. — MGHnanrz,  Examen 
Gonc.  Trid.  1666 — 1678, 4  Bde,  neu  hrsg.  ▼.  PftBüss  1862,  deutsch  y.  Bkndizxn 
n.  LuTHABBT  1884;  HWJThdebsch,  Vorl.  iL  Protest,  u.  Kathol.  2  Bde.  2.  Ausg. 
ErL  1848.  Die  protestantischen  Gegenschriften  gegen  Möhler :  FOhrBaur, 
Der  Gegens.  d.  Kath.  u.  Prot.  2.  Aufl.  1886  und  K  JNmssoH,  Protest.  Beantw., 
Hambuig  1886.  KHask,  Lehrb.  der  Polemik,  neueste  Ausg.  1890;  Tbohaokbbt, 
Et.  Polemik,  Gotha,  2.  Aufl.  1888. 

6*  Ordenaregeln*  Hauptwerk:  LoHolsteniüs,  Codex  regulär,  monast.  et 
caaon.  8  Bde.  4.  Born  1661,  verm.  Ausg.  v.  MBrookie,  Augsb.  1769, 
6  Bde.  Fol.  —  Die  grossen  Werke  von  Mabillon,  Annales  Ord.  S. 
Bened.,  Par.  1708—1789.  6  Bde.  ed.  alt  Luocae  1789—1746;  Waddino, 
Annales  Minorum  (Fraazisk.)  ed.  2.  Bomae  et  Anc.  1781—1886.  26  Bde 
( — 1622)  und  sehr  viele  andere  bieten  Grundlagen  für  die  Bearbeitungen 
der  Mönchsgeschichte:  RHosFiNiAinjs,  De  monachis  s.  de  orig.  et  progr. 
mon.  Tig.  2.  A.  1609;  Altbsbbra,  Asceticon,  Par.  1674,  ed.  Gluck  u.  d.  Tit. 
Origines  rei  monasticae,  flaL  1782;  Büsltot,  Bist,  des  ordres  rel.  et  miL, 
Par.  1714—1719,  8  Bde,  deutsch  1768—1766,  mit  Ergänzung  v.  VPh  dk  la 
MADTiRUfK  1888.  7  Bde;  GMuasON,  Hist.  des  ordres  mon.,  Berl.  1761.  4  Bde; 
deutsch  u.  d.  T.,  Pragm.  Gesch.  der  röm.  Mönchsorden  v.  Cromo,  10  Bde. 
Leipz.  1714 — 1784;  Hsnbion,  Hist.  des  ordres  rel.,  Par.  1886,  deutsch  von 
Fksb,  Tab.  1846,  2  Bde;  Montalbhbkrt,  Les  meines  d^occident,  6.  A. 
1874—1877,  deutsch  v.  Brandes  1860—1868,  7  Bde,  2.  A.  seit  1880. 
m.  S^rfftoteUer. 

1*  Kirekenvftter  und  fheologische  Schriftsteller  aller  Zeiten. 

Ausser  allen  Einzelausgaben  gehören  hierher  die  grossen  Sammlungen 
der  Ejrohenvilter  und  zum  Teil  der  kirchlichen  Schriftsteller  des  Mittel- 
alters, die  Bibliothecae  patrum:  im  16.  u.  17.  Jahrh.  die  alte  Pariser 
und  Kölner  (Bibl.  magna),  sowie  die  Leydener  (Bibl.  maxima),  welche  die 
griechischen  nur  in  lateinischer  üebersetzung  geben.  Li  das  17.  u.  18.  Jahrh. 
fiUlt  die  hervorragende  kritische  Thfitigkeit  katholischer  Gelehrter,  nament- 
lieh  der  Maoriner  in  Frankreich,  die  eine  Menge  von  Schriften  der  Väter 
n.  kirchL  Schriftsteller,  auch  griechischer,  ans  Licht  ziehen  und  zu  Sammel- 
werken vereinigen  (d^Aoheiy,  Montfietucon,  Martdne  et  Durand,  Mabillon, 
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Delanie,  dann  Coteller,  Oombefis,  Zaocagni  u.  a.).  Für  die  Schriftsteller  der 
orientalischen  Kirchen,  insbesondere  auf  syrischem  Sprachgebiet,  gibt 
JSAssBMANi's  Bibl.  oriental  (3  t.  in  4  Bden.  Born  1719—1728)  AufiMshlüsse 
mit  vielen  Aaszügen.  Den  Erwerb  dieser  Arbeiten  in  Bezug  auf  die  weniger 
umÜEuigreichen  Autoren  üasst  zusammen:  AGallandi,  Bibl.  vett.  patrum  et 
antiq.  Script  eccl.  14  Bde.  Yenet.  1765—1781,  2.  A.  1788.  Ein  Biesen- 
werk,  das  auch  die  gesammelten  Werke  der  umfisuigreichsten  Ejrchenvater 
und  Eirchenschriftsteller  meist  in  Abdruck  älterer  Ausgaben  aufnimmt,  ist 
Mignb's  Patrologiae  cursus  completus,  Par.  1844  £f.,  die  series  graeca  162  t., 
die  series  latina  221 1.  Eine  Art  Fortsetzung  für  das  spätere  MA.  (y.  1216  an) 
sollte  die  von  Horoy  (Par.  1879)  begonnene,  nicht  über  die  ersten  6  Bde  hinaus 
gediehene  Medii  aevi  biblioth.  patrist.  s.  patrologia  etc.  sein.  Den  neuen 
Anforderungen  der  wissenschaftl.  Philologie  entspricht  das  Corpus  soriptorum 
eccles.  lat.,  welches  durch  die  Wiener  Akademie  seit  1860  herausgegeben  wird 
und  schon  über  80  Bände  umfasst.  Ein  ähnliches  Werk  ist  für  die  älteren 
griechischen  Kirchenväter  von  der  Berliner  Akademie  in  Angriff  genommen. 
Für  das  Studium  bequeme  und  leicht  zu  beschaffende  Einzelausgaben  in  der 
(kath.)  Sammlung  von  HHübtsb,  S.  J.,  ss.  pp.  opusc.  seL,  Innsbr.  seit  1868,  und 
in  der  (prot.)  Sammlung  ansgew.  kirchen-  u.  dogmengesch.  Quellenschr.  von 
GEbOobb,  Freib.  seit  1891.  —  Für  die  Veröffentlichung  von  patristischen 
Anecdota  u.  Fragmenten  sind  in  unserem  Jahrhundert  bes.  JRouth  (Beli- 
quiae  saorae,  Oxon.,  4  Bde,  1814—1818,  2.  A.  in  5  Bden,  1846—1848), 
AMai  (Script,  vett.  n.  coli.  10  Bde,  Rom.  1826—1888;  Spicil.  Rom.  10  Bde, 
Rom.  1839—1844;  Nov.  Bibl.  patr.,  Rom.  1852—1888)  und  JBPitra  (Spicil. 
Solesm.  4Bde,  Par.  1852—1858,  dazu  Fortsetzungen  lOBde  1876—1882)  thätig 
gewesen.  Studien  aus  d.  belg.  £1.  Maredsoux  seit  1893  3  Bde  von  GMobin: 
Anecdota  Maredsolana.  lieber  die  neuen  deutschen  und  englischen  Unterneh- 
mungen der  Texte  u.  Unters,  und  tezts  and  studies  s.  o.  S.  16.  DazuTHZABN^s  (u. 
Haussleiteb*s)  Forschungen  zur  Gesch.  des  Kanons  u.  d.  altohr.  Idtter.  6  Bde. 
Grosse  Sammlungen  von  Uebersetzungen  der  Kirchenväter  in  der  (kath.) 
Kemptener  Bibliothek  und  der  englisoh-amerikan.  Christian  library  of 
Anti-Nicene  and  Post-Nicene  fathers.  —  Für  die  neuere  Zeit,  in  der  die 
schriftstellerische  Produktion  weit  auseinandergeht,  verbieten  sich  grossere 
Sammeluntemehmungen  von  selbst  Hervorzuheben  bliebe  etwa  das  Corp. 
Reformatorum  (bis  j.  Mel.  u.  Calvin). 

In  das  Gebiet  dieser  Litteratur  der  Eorchenväter  und  kirchlichen 
Schriftsteller  des  Mittelalters  führt  die  Patiistlk  (Patrologie)  nnd 
theologische  Litteratnrgescliiclite  ein.  Ihre  ein&chen  Anfänge  liegen 
in  den  kurzen  Aufzählungen  kirchlicher  Männer  mit  biographischen 
Skizzen  und  Angaben  über  ihre  Schriften:  Hkromtiids,  De  viris  illustr. 
s.  catal.  de  script  eccles;  ihm  folgten  Gxmnadius  Mass.,  Isidobus  Hisp. 
und  eine  Reihe  anderer  mittelalterlicher  Schriftsteller  bis  auf  Tbithbmius 
(t  1516)  und  AuBERTüs  MnuEUS  (f  1640),  gesammelt  in  JAFABBioros, 
Bibliotheca  ecclesiast.,  Hamb.  1718.  —  Den  Anfang  einer  neuen  Reihe 
bildet  Bellabmin,  De  soriptor.  eccles.  Über,  Rom.  1613  u.  ö.;  auf 
ihm  beruhend  LEdüPin,  Nouv.  Bibl.  des  auteurs  eccL  47  Bde.  Par. 
1686 — 1711  u.  ö.;  RCeillieb,  Hist.  g6n€r.  des  auteurs  sacr^s  et  ecd^. 
23  Bde.  Par.  1729—1757,  u.  2  Bde  Register  1782  (bis  c.  1244),  neue 
Ausg.  Par.  1858—1864  in  17  Bden;   COüdin,  Comm.  de  Script  eccles., 
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Lips.  1722.  8  Bde  (bis  15.  JahrL);  GLumpeb,  Hist.  theoL-crit.  de  vita 
Script,  et  doctr.  es.  patram.  18  Bde.  Aug.  Yiiid.  1763 — 1799,  nmfasst 
nur  die  8  ersten  Jahrhunderte;  JGWalch,  BibL  patrist.  Jen.  1770,  verm. 
o.  verb.  t.  Danz,  Jen.  1884.  Für  die  lateinischen  Schriftsteller  allein: 
bis  Isid.  Hisp.  Sghoenbicann,  Bibl.-hist.-lit.  patr.  latin.  2  Bde.  Lips. 
1792—1794;  JChrFBähb,  Gesch.  der  röm.  Litt  Bd.  4:  Die  chri8tl.-röm. 
Litt  2.  A.  1878;  AEbbbt,  AUg.  Gesch.  der  Lit.  des  Mittelalters  im 
Abendland.  Bd.  1 :  Gesch.  der  christl.  lat  Lit.  bis  Karl  d.  Gr.,  Leipz.  1874, 
2.  A.  1889.  Bd.  2:  Lat  Lit  bis  zum  Tode  Karls  des  Kahlen,  1880; 
TxOTVSL-SoHWABB,  Gcsch.  d.  röm.  Litt.  5.  A.  1890.  Fiir  die  griechischen 
allein  WGhbist,  Gesch.  d.  griech.  Litt  bis  Justin.  2.  A.  Nördl.  1890  u. 
KftDMBAGHBB,  Gcsch.  d«  byz.  Litt.,  Münch.  1891.  —  Die  neueren  (kath.) 
Patrologien  von  Möhlbb,  Fbsslkr,  ALZoa  (4.  Aufl.  1888)  Nibschl  (1881 — 
1885),  dazu  jetzt  von  Babdbmbswsb,  1894.  Für  die  ersten  3  Jahrhunderte 
jetzt  das  grosse  Werk  yon  Habnack-Pbbübohxn,  Gesch.  d.  altchr.  Litt. 
L  Teil:  üeberHeferung  u.  Bestand.  2  Bde,  Leipz.  1893.  IL  Teil  im  Er- 
scheinen begr.  Unter  dem  gleichen  Titel  der  Grundriss  von  GKbüobb, 
Freib.  1895.  Für  die  ersten  8  Jahrhunderte  das  reichhaltige  Dictionary 
of  Christ,  biography,  liter.,  seots  and  doctrines  von  WSioth  und  JüLWacb, 
4  Bde.  Lond.  1877—1887. 

Für  das  ganze  Gebiet  der  theol.  Schriftstellerei  tritt  hier  ein  die  Ge- 
schichte der  theologischen  Wissenschaften:  GMPfaff,  Litrod. 
histor.  in  theol.  litt  3  Bde.  Tub.  1724 — 1726;  JFbBüddbus,  Isagoge  bist 
theol.  ad  theol.  univ.,  Lips.  1727;  JGWalch,  Bibl.  theol.  sei.  4  Bde.  Jena 
1757 — 1765;  CFStäüdlin,  Gesch.  der  theoL  Wissensch.  seit  Verbreitung 
der  alten  Lit  2  Bde.  3.  Aufl.  Gott  1810—1812;  GWFbank,  Gesch.  der 
prot  Theol.  3  Bde.  1862—1875;  JADobmbb,  Gesch.  der  prot  Theol. 
in  Deutschland.  2.  A.  1867;  KWsbiobb,  Gesch.  der  kathol.  Theologie 
seit  dem  Trienter  Concil  in  Deutschland,  München  2.  A.  1889.  Für  die 
kath.-theol.  Litter.  desselben  Zeitraums  giebt  in  mehr  lexikalischer  Weise 
Aufschluss  HHuBTKB,  Nomendator  litt.  rec.  theol.  cath.  3  Teile  1871 — 
1886. 

Die  Schrift  stelle  rlezika,  für  Einzelgebiete  (wie  JAFabbiciits, 
BibL  latina  med.  et  inflmae  aetatis,  verm.  v.  Mamsi,  Päd.  1754,  und 
bibl.  graeca,  verm.  v.  Hables,  Hamb.  1790 — 1809)  und  allgemeine  (wie 
das  von  JOghsb,  4  Bde,  Leipz.  1750  £,  mit  Fortsetzungen  von  Adblüng 
und  RoTEBicuND,  6  Bde,  1784—1819),  und  die  zahlreichen  ähnlichen  Werke 
der  einzelnen  Länder,  bieten  auch  für  den  Kirchenhistoriker  ein  unent- 
behrliches Hülfsmittel.  Für  einzelne  Mönchsorden  giebt  es  gleichfalls 
derartige  Sammlungen,  wie  die  Bibliotheca  Benedictino-Gassinensis,  2  Bde, 
Assisi  1731 — 1732;  QuiftnF  et  Echabd,  Scriptores  ordinis  Fraedicatorum. 
2  Bde.  Par.  1719 — 1721 ;  deBaoksb,  Bibliothäque  des  äcrivains  de  la  comp, 
de  Jäsus.  7  Bde.  Lüttich  1853 — 1861.  Wertvolle  Beiträge  enthalten  auch 
die  grossen Litteratuigesch.,  z.B. die  Histoire  litt  de  la  France,  begonnen 
von  den  Mauiinem,  fortgesetzt  vom  Institut  de  France,  Par.  seit  1733. 
2«  QesehiclitBsehreiber  und  Biograpben. 

Die  Darstellungen  der  kirchl.  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  dürfen 
als  Geschiohtsquellen  nur  in  sekundärer  Weise  herangezogen  werden,  da  das 
Bild,  das  sie  geben,  stets  schon  durch  die  Subjektivität  des  Verfassers  hin- 
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darohgegangen  und  bei  dem  geriDgen  Mass  yon  Kritik  und  dem  starken 
Hersensinteresse  am  Gegenstand  meist  erheblich  gebrochen  ist 

Die  Darsteller  der  Kirohengeschichte  sind  zam  Teil  oben  ge- 
nannt, zum  grosseren  Teil  in  den  einzelnen  Perioden  noch  za  nennen.  Bei 
dem  engen  Zusammenhange,  ja  vielfach  (MA.  und  Beform.-Zeit)  Zusammen- 
fiaJlen  der  kirchen-  und  profangeschichtL  Stoffe  findet  sich  viel  kirchen- 
geschichtliches Material  auch  in  den  Darstellungen  der  Zeitgeschichte 
überhaupt.  Grosse  Sammelwerke  für  verschiedene  Reiche  und  Lander 
suchen  diese  zusammenzufassen,  z.  B.  Nibbuhb,  Corp.  Script,  hist.  byzant. 
Bonn  1828—1865;  Mubatobi,  Eerum  Italic.  Script,  Mediol.  1728—1761; 
BoüQUBT,  Rer.  gallic.  et  francic.  Script  1788  ff.  (von  der  Acad.  des  inscript. 
fortgesetzt),  neue  Ausg.  durch  Delisle,  Far.  1869 ff.;  CoUeotion  d^ouvrages 
publik  par  la  societe  d'histoire  de  la  France,  seit  1885,  noch  grosser  die 
Golleotion  des  documents  in^ts  sur  lliistoire  de  la  France  pubL  par  le  soin 
du  ministre  de  Tinstr.  Par.  1885 ff.;  Lanoebbok,  Script  rer.  Danic.  med. 
aevi,  Havn.  1772 — 1878;  die  Monumenta  Germaniae  bist,  von  Pertz 
1886  begonnen,  dann  unter  Waitz,  jetzt  unter  Dümmlers  Leitung  fort- 
gesetzt; Rerum  Britann.  medii  aevi  soript,  London  1858 ff.;  Bdelowskt, 
Monum.  Pol.  hist.  8  Bde.  1864  ff. ;  Monumenta  Hungar.  hist.  script,  Pest 
1857 ff.;  Monum.  hist.  patriae  ed.  jussu  Caroli  Alberti,  Turin  1868 ff.  u.  a.  m. 
Ln  übrigen  muss  auf  die  Hilfsmittel  der  Profangeschichtsschreibung  ver- 
wiesen werden  (vgl.  z.  B.  die  Werke  von  Dahucamn- Waitz,  Quellen-  und 
Litt.-Kunde,  6.  A.  1894 ,  APotthast,  bibl.  bist  med.  aevi,  2.  A.  1896  und 
von  Wattembaoh,  6.  A.  1898  und  Lorenz,  8.  A.  1886  f.  über  Deutschlands 
Geschichtsquellen  im  Mittelalter). 

unter  den  Biographieen  sind  besonders  wichtig  die  von  Heiligen 
und  Märtyrern:  Rcinart,  Acta  primorum  Martymm  sinoera  et  selecta, 
Par.  1689f.,  it  ed.  Par.  1694,  Ver.  1781,  Batisb.  1859;  Sübius,  VitaeSanc- 
torum,  6  Bde,  1570 — 1575;  Asskiiami,  Acta  ss.  martyr.  orient.  et  occident, 
Rom.  1748,  9  Bde;  Bollamdi  etc.  Acta  sanot,  Antw.  1648  ff.  68  Bde  (wieder- 
holt Par.  1867  ff.),  dazu  Analecta  BoUandiana,  hrsg.  von  dbSmsdt,  dbBaokxr 
u.a.  seit  1881;  Mabillon,  Acta  SS.  0.  Bened.,  9  Bde  Par.  1668—1701;  Acta 
mart.  et  sanct  syriaoe  ed.  Bbdjan,  Paris  seit  1890,  bis  jetzt  6  Bde.  —  Des 
weiteren  schliessen  sich  die  an  Zahl  unermesslichen  biographischen  Samm- 
lungen an,  für  die  Beformationszeit  z.  B.  die  Eiberfelder  Sammlung  der 
Väter  und  Begründer  der  reform.  u.  luth.  Kirche,  1857  ff.,  für  Deutschland 
die  Allg.  deutsche  Biographie  von  Lhjbncbon  und  WsexLE,  Leipz.  1875  ff. 
u.  V.  a. 
Anhang: 

a)  Unter  Bückbeziehung  auf  die  reformatorische  Unterscheidung  von  Lehre 
und  Ceremonien,  unter  Berufung  auf  Josephus*  Archäologie  wie  Varro's 
antiquitates  und  beeinflusst  von  der  sich  ausbildenden  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, entstand  seit  dem  17.  Jahrh.  eine  gesonderte  Wissen- 
schaft der  kirchl.  Altertümer  oder  ArcUologte^  d.  h.  der  kirchlichen 
Gebräuche  und  Einrichtungen  (Augusti)  oder  des  kirchlichen 
Lebens  (Bheinwald)  mit  verschiedener  zeitlicher  Abgrenzung  (Bingham 
die  ersten  5  Jahrhunderte,  Augusti  bis  zur  Bef.)  und  lexikalisch  buntem 
Inhalt  Hauptwerke:  Binobam,  Grigines  antiquit  eoclea.,  lat  von  Gri- 
8CH0VIU8,   10  Bde.   Hai.  1792;  JWAuoüsti,  Denkwürdigkeiten  aus  der 
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duistL  Archäologie,  12  Bde.  Leipz.  1817—1831  (Aoszng:  Handb.  der 
christl.  Archäol.  8  Bde.  Leipz.  1836);  Bhxinwald,  Die  kirohl.  Arohäol. 
1830;  GuEBioKs  2.  Aufl.  1859;  Bintsbim,  Denkwürdigkeiten  der  ehr.  kath. 
Kirche.  17  Bde.  Mainz  1825 — 1831 ;  die  lexikal.  Form  dann  rein  durch- 
geführt in  FXKiuus,  Bealencyklopädie  d.  ehr.  Alt.  (darin  z.  B.  auch  die 
Ghrifltenyerfolg.  behandelt)  b.  oben  S.  20.  Bei  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft haben  sich  die  einzelnen  unter  jenem  »Sammeltitel  vereinigten  Diszi- 
plinen der  Gesch.  desEultus,  der  Eirchenzucht,  der  Verfassung,  des  Mönch- 
toms, der  Kunst  etc.  zu  eigener  Behandlung  abgelöst^  s.  S.  8f.,  oder  finden, 
wiederau%enommen  in  den  grösseren  Zusammenhang  der  £[auptfacher 
(Kirchengesch.,  Slirchenrecht,  prakt.  TheoL),  dort  den  Ort  ihrer  Darstel- 
lung. Der  Name  zieht  sich  immer  mehr  auf  die  Bealaltertümer  der  kirchl. 
Kunst  zurück  (s.  o.  S.  18). 

b)  Dem  gegenüber  hat  neuerdings  die  andere  Seite,  die  Geschichte  der 
kirchlichen  Lehre  oder  Dogmengeschichte  eine  gesonderte  Ausbil- 
dung und  hohe  Förderung  erfahren.  Für  das  gesamte  Gebiet  derselben 
8.  bes.  HAaKNBACH,  DG  6.  Aufl.  1888;  FChrBaub,  Vorlesungen.  4  Bde. 
1865—1867,  GThomasius  2  Bde.  Erl.  1874—1876,  2.  A.  hrsg.  von  Bon- 
'WBTSCH  u.  Sbsbebo  1886 — 1889  u.  HSghmid,  Lehrb.  der  DG  4.  Aufl.  bearb. 
von  AHauck,  Nördl.  1887 ;  neue  Betrachtungsweise  anbahnend  für  die  alte 
Dogmengeschichte  FBNrrzscH,  Grundriss  der  DG  I  (einz.)  Berl.  1870;  von 
einschneidender  Wirkung  das  Lehrb.  d.  DG  von  AHabnaok,  1.  u.  2.  Bd. 
8.  A.  Freib.  1894,  3.  Bd.  1.  u.  2.  A.  1890,  dazu  Grundriss  2.  A.  1894; 
unter  seinem  Einflüsse  FLoofb,  Leitfiiden  8.  A.  Halle  1893  und  auch 
BSkebbrg,  Lehrb.  I.  Leipz.  1895.  Auf  kathoL  Seite  JSohwanb,  1862 
—1890,  4  Bde,  2.  Aufl.  seit  1892. 

c)  Dieser  Geschichte  innersten  Lebens,  der  gedankenmassigen  Verarbeitung 
des  Glaubensstoffes  in  der  eingewurzelten  Sjrche  steht  wiederum  ent- 
gegen die  Gesch.  der  Ausbreitung,  der  Gemeindegründung  oder 
Mlflflloii^  die  der  wissenschaftl.  Bearbeitung  m  hohem  Grade  wert 
eine  solche  bis  jetzt  noch  nicht  in  ausreichendem  Masse  gefunden  hat. 
Allgemeine  Missionsgesohichten :  JAFabrioius,  Salut,  lux.  Ev.,  Hamb. 
1731 ;  ChbGBlumharot,  Vers,  einer  sillg.  MG  der  Kirche  Christi.  3  Tle. 
in  5  Bdn.  1828 — 1837  und  Ghbistof  Bluhhardt  (d.  Sohn),  Handb.  der 
MG  n.  M.-Geogr.  3.  Aufl.  2  Bde.  1862;  HKalkar,  Gesch.  der  christl.  M., 
übers«  von  Miohslsbk.  2  Bde.  1879 — 1881.  Gesch.  der  kath.  Mission  Yon 
Hkhriok,  übers,  v.  Wittmakn.  3 Bde.  1845ffi.  und  HHahn,  Köln  1867 ff.; 
Anmalbs  DK  LA  pROPAOATiOM  de  la  foi,  Lyon  seit  1822,  deutsch:  Jahr- 
bücher der  Verbreitung  des  Glaubens,  Köln.  —  Gesch.  der  evang.  Mission 
Yon  JWieesRs.  2  Bde.  1845—1846;  GWarnkck,  Abriss,  2.  Aufl.  1883 
(EE  X',  38  ff.,  dort  die  Speziallitteratur). 
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Erste  Periode. 

Bis  auf  CoDstantin. 

Litteratur:  JLMoshemii  de  rebus  Christianoram  ante  Gonst.  M.  commen- 
tarii.  Heimst.  1753;  ARitsghl,  Entstehung  der  altkathol.  Kirche.  2.  Aufl.  1857; 
FCHnBAtra,  Das  Christenth.  u.  die  christl.  Kirche  der  3  ersten  Jahrh.  2.  Aufl.  1860; 
EdePressens£,  Hist.  des  trois  prem.  si^cles  de  T^glise,  Par.  1858 — 1877,  2.  A. 
1887  ff.,  deutsch  von  Fabarius,  6  Teile,  Lpz.  1862;  ERenan,  Hist  des  origines 
du  Christianisme.  7  Bde.  1863 — 1882  (bis  Ausgang  Marc  Aureis),  Index  1883. 


Einleitung. 

1.  Die  griechlscli-roniische  Welt. 

Litteratur:  HSomLLsa,  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzeit  I,  1882;  ThMommskn, 
Rom.  Gesch.  y  (die  Provinzen),  1886;  JMabqüakdt,  Rom.  Staatsverw.  8.  Bd. 
Sakralwesen  (6.  Bd.  v.  Marq.  u.  Momicsbk,  Handb.  d.  röm.  Altort.).  2.  A.  Leipz. 
1886;  GFrdedläkdee,  Darstellungen  aus  d.  Sittengesch.  Roms  v.  Aug.  bis  Anton. 
3  Bde.  6.  A.  1888—1890;  PDGhantbpie  db  la  Saussate,  Lehrb.  d.  ReL-Gesoh. 
2  Bde.  Freib.  1888 f.;  GBoissibb,  La  religion  romaine  d* Auguste  aux  Antonius. 
2  Bde.  Par.  1874;  Hibschfeld,  Zur  Gesch.  d.  Kaiserkults  (SBA  1888);  EdZelleb, 
Die  Philos.  der  Griechen.  3  Teile.  3.  A.  Berl.  1875-'1882;  FUebbbwbo,  Grundr.  d. 
Gesch.  d.  Phil.  1.  Bd.  Altert.  8.  A.  v.  MHbinze,  Berl.  1894;  PELucius,  Die  gesch. 
Voraussetzungen  d.  Sieges  d.  Christ,  im  r.  R.  (Z.  f.  MiBS.-K.  u.  ReL-W.  II,  1887) ; 
AHausrath,  Neut.  Zeitgesch.  3.  Bd.  2.  A.  Heidelb.  1892;  GAk&ich,  Das  ant. 
Mysterienwesen.  Gott.  1894;  MBaumoabtsn,  Seneca  und  das  Christ.  Rost.  1895. 

L  AUgemeines.  Das  römische  Reich  dehnte  sich  vom  Euphrat 
bis  zum  atlantischen  Meere,  von  der  afrikanischen  Wüste  bis  in  die 
Donauländer^  an  den  Bhein,  ja  bis  zur  Weser  hin  aus,  alle  Kultur- 
völker der  Zeit  in  der  otxoo|i.^v7]  vereinigend.  Im  Kaisertum 
schien  angemessene  Einheit  des  grossen  Ganzen,  nach  den  Stürmen 
ein  verhältnismässig  glücklicher  Zustand  erreicht.  Die  Einheit  der 
Herrschaft^  der  Verwaltung,  der  römischen  Rechtspflege  schlang  ein 
enges  Band  um  die  verschiedenen  Teile  und  Nationalitäten,  treffliche 
Yerkehrsmittel  und  schwunghafte  Handelsthätigkeit  förderten  die  Yer- 
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schmelzimg;  die  allgemeine  Verbreitung  der  römischen  Sprache,  der 
o£Sziellen,  und  besonders  der  griechischen,  der  Sprache  der  Bildung, 
die  schon  seit  Alexander  weit  nach  dem  Osten  gedrungen,  in  Yorder- 
asien  wie  in  Aegypten  eingebürgert,  in  Italien  und  SüdgalUen  längst 
heimisch  war,  bewirkte  den  geistigen  Kontakt  und  Austausch,  die 
Ton  griechischer  Bildung  und  Litteratur  befruchtete  römische  stand 
in  der  Blüte  des  Augusteischen  Zeitalters. 

Eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  religiösen  Kulten,  die 
sich  berührten,  mischten,  assimilierten,  lebte  im  Reiche.  Die  hellenisti- 
sche Periode  seit  Alexander  hatte  mit  hellenischer  Kolonisation  und 
Staatsbildung  (E^einasien,  Seleuciden,  Ptolemäer)  hellenische  Kulte 
nach  dem  Osten  getragen.  Die  antike  Anschauung,  wonach  jedes  Volk 
seine  Götter  hat,  bestimmt  auch  das  Verhalten  der  römischen  Eroberer, 
die  nur  in  Ausnahmefallen  nationale  Kulte  unterdrückt  (Karthago, 
Gallien),  in  der  Regel  die  lokalen  Kulte  in  ihren  Schutz  genommen, 
andererseits  aber  auch  an  dem  Grundsatz  festgehalten  haben,  dass 
fremde  Kulte  in  Rom  nicht  ohne  Staatsgenehmigung  eingeführt  werden 
sollten.  Dem  Eindringen  fremder  Kulte  setzen  sie  die  Gesetze  gegen 
die  Sacra  peregrina,  sowie  gegen  die  coUegia  illicita  entgegen.  Aber 
die  Mischung  der  Bevölkerung  in  einem  Centrum  wie  Rom  durchbrach 
die  gesetzlichen  Schranken.  Das  Weltreich  vollendete  mit  der  Zer- 
setzung der  Nationalitäten,  einschhesslich  der  altrömischen,  auch  die 
langst  begonnene 

2.  Zersefanmg  der  heidnischen  Yolksreligionen.  a)  In  der 
griechischen  Religion  war  die  alte  ursprüngliche  Anschauung  — 
wesentlich  die  einer  Naturreligion  —  umgewandelt  in  die  der  ho- 
merischen Götterwelt,  mit  ihren  Idealen  rein  menschlichen  Lebens, 
welche  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  der  Kunst  und  ihrer 
ästhetischen  Bewältigung  der  Natur  durch  den  Geist,  ihrer  Yer- 
klänmg  der  Sinnhchkeit,  fanden.  Auf  dem  Höhepunkt  hellenischen 
Lebens  erhebt  sich  die  griechische  Frömmigkeit  im  Gegensatz  zu  der 
bloss  passiven  Frömmigkeit  des  Orientalen  (Hingabe  an  beherrschende 
Naturmächte  —  pantheistisch-naturalistischer  Zug)  zur  Ahnung  sitt- 
licher Mächte,  sittlicher  Weltordnung  (Tragiker),  andererseits  erträgt 
das  populäre  Bewusstsein  noch  die  an  die  menschhchen  Schwächen 
der  mythologischen  Götterwelt  sich  heftende  Reflexion  und  den  zer- 
setzenden Witz  (Aristophanes).  Aber  zugleich  beginnt  der  Zerfall 
des  gebildeten  Bewusstseins  mit  der  Yolksreligion,  unter  dem  Einfluss 
der  Philosophie  (Anaxagoras,  Sophisten),  des  Euripides  und  der  Ko- 
miker. Die  Schwächen  und  Leidenschaften  der  Götter,  nach  dem 
ursprünglichen  Sinne  Versinnbildlichungen  theogonischer  und  kosmo- 
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gonischer  Yerbiltnisse,  werden  zum  Reflex  der  eigenen  menschliclieni 
bloss  ästhetisch  gebändigten  Sinnlichkeit,  und  die  auch  den  Tragikern 
noch  anhaftende  Anschauung  von  der  Naturgebundenheit  der  poly- 
theistisch gespaltenen  Götterwelt|  die  selbst  der  &vd7%i]  verlallt,  lässt 
die  sittlichen  Rätsel  des  Menschengeschlechts  nicht  anders  lösen,  als 
durch  die  Idee  des  Verhängnisses.  Dem  allen  liegt  zu  Grunde  die 
Naturgebundenheit  der  menschlichen  Persönlichkeit:  ihre 
ewige  Bedeutung  kommt  nicht  zur  Anerkennung.  Die  Religion  weist 
nicht  über  die  Erde  hinaus  und  nicht  zu  einem  allgemeinen  Mensch- 
heitsideal. Sie  haftet  vielmehr  an  der  Nation  und  wendet  sich  weniger 
an  den  Menschen  als  an  den  Staatsbürger,  die  Bürgertugenden: 
daher  weil  der  Staat  Selbstzweck,  um  seinetwillen  die  Menschenwürde 
ganzer  Klassen  ignoriert  oder  herabgedrückt  wird  (Sklaven,  Frauen). 
Es  fehlt  im  Ganzen  doch  der  griechischen  Volksreligion,  mag  auch 
der  Einzelne  sich  darüber  erheben,  die  wahrhaft  ethische  Teleologie: 
die  Religion  erscheint  nicht  als  Wurzel  der  persönUchen  Sittlichkeit 
oder  auf  diese  abzweckend,  sondern  überwiegend  eudämonistisch  als 
Bedingung  des  Gemeinwohls  und  der  Teilnahme  des  Einzeben  hieran. 

Eben  wegen  der  Aeusserlichkeit  dieses  Verhältnisses  der  Staats- 
religion zum  inneren  persönlichen  Leben  kann  nun  auch  die  Philo- 
sophie ihrerseits  sie  ruhig  bestehen  lassen,  obwohl  sie  in  Sokrates 
bereits  mit  dem  griechischen  Volksgeist  in  Konflikt  geriet,  und  doch 
einen  ihr  widersprechenden  Inhalt  des  gebüdeten  Bewusstseins  er- 
zeugen, indem  der  Mensch  im  unterschied  von  der  Natur  sich  selbst 
als  Geist  und  Zweck  erkennt  und  zum  Masse  der  Dinge  macht.  Plato 
und  Aristoteles  stellen  jeder  auf  seine  Weise  den  Höhepunkt 
griechischer  Geistesbildung  dar,  jener  durch  ideale  Verklärung  der 
Welt  in  den  Ideen,  welche  zugleich  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  sind, 
dieser  durch  geistige  Durchdringung  der  gesamten  Erscheinungswelt  in 
ihrer  Gesetzmässigkeit. 

Aber  auf  diesem  Höhepunkt  weist  Plato  darüber  hinaus.  Das 
Uebersinnliche,  als  das  wahre  Wesen  der  Dinge,  tritt  in  Spannung  und 
Gegensatz  zur  sinnlichen  Wirklichkeit ;  die  Ahnung  eines  ungelösten 
Zwiespalts  zwischen  Geist  und  Natur  kündigt  sich  an,  welcher  die 
bloss  ästhetische  Einheit  von  Geist  und  Natur  zu  untergraben  droht. 
Die  spätere  Philosophie  vollendet  diesen  Bruch  des  Gei- 
stes mit  der  Natur.  Nachdem  die  unbefangene  Hingebung  an  die 
objektive  Welt  verloren  ist,  tauchen  die  Fragen  auf  nach  den  sub- 
jektiven Kriterien  der  Wahrheit,  und  mit  dem  Vorwalten  der  Sub- 
jektivität und  der  praktisch-ethischen  Interessen  tritt  das  Problem 
des  höchsten  Gutes  in  den  Mittelpunkt  des  Denkens.  Allerdings  über- 
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windet  die  Stoa  den  Dualismus  theoretisch  dorcli  einen  materialisti- 
sehen  Pantheismus,  aber  ohne  die  praktischen  Eonsequenzen  zu  ziehen. 
Denn  G^ist  und  Materie  treten  doch  wieder  so  weit  auseinander, 
dass  der  Mensch,  sich  in  seiner  inneren  ünendüchkeit  erfassend,  der 
Welt  sich  schroff  gegenüberstellt.    Im  sogenannten  naturgemässen 
Leben,  d.  h.  in  der  Hingebung  an  die  allgemeine  Vernunft  und  ihr 
ewiges  Oesetz  und  in  der  Unterordnung  aller  eigenen  Neigung  und 
aller  Lust  unter  dieselbe  wird  die  Affektlosigkeit  und  Freiheit  erstrebt : 
der  Weise  dem  Zeus  gleich,  ein  König.  Zwar  liegt  in  diesem  Ideal 
ein  tiefer  Wahrheitsgehalt,  namentlich  auch  sofern  es  ein  über  die 
nationalen  Schranken  hinausgehendes  allgemeines  Menschheits-  und 
Oemeinschaftsideal  ist.  Aber  das  Ideal  bleibt  ein  hohles,  die  sittliche 
Stellung  zur  Welt  eine  überwiegend  negative^  die  Seele  der  stoischen 
Sittlichkeit  mehr  Weltvemeinung  als  Weltveredelung,  mehr  Stolz  als 
liebe,  und  die  auf  den  Thron  gesetzte  menschliche  Persönlichkeit  des 
Weisen  verfallt  dem  unerbittlichen  Verhängnis.    Andererseits  macht 
sich  die  Selbstsucht  der  entfesselten  Subjektivität  im  moralischen  Eudä- 
monismus  der  Epikureer  geltend,  Lust  oder  Schmerzlosigkeit  ist  das 
höchste  Ghit,  die  Tugend  nur  Mittel;  und  im  Pyrrhonismus  und  der 
neueren  Akademie  treibt  die  Subjektivität  in  die  Skepsis  hinein, 
welche  an  der  Erkennbarkeit  oder  der  Realität  der  Wahrheit  wie  an 
der  Realität  eines  positiven  höchsten  G-utes  irre  wird  und  ürteilsent- 
haltnng  wie  Empfindungslosigkeit  oder  Ataraxie  als  Ideal  verkündet. 
Dieser  Zerfall  des  denkenden  G-eistes  mit  der  Welt  und 
schliesslich  mit  sich  selbst  beschleunigt  auch  die  unter- 
grabang  des  antiken  Glaubens.   Nur  mit  beschränktem  Erfolg 
sucht  die  stoische  Philosophie,  der  ein  entschiedener  Zug  von  Fröm- 
migkeit innewohnt,  den  Kern  der  antiken  Religionsanschauungen  zu 
retten,  indem  sie  den  mythologischen  Gestalten  eine  pantheistische  Um- 
deutung  durch  die  Mittel  der  Allegorie  giebt  und  in  ihnen  die  ver- 
schiedenen Formen  des  einen  göttlichen  Weltlebens  erkennt.  Epikur 
bestreitet  die  Existenz  der  Götter  nicht,  löst  aber  jedes  lebendige  reli- 
giöse Verhältnis  zu  ihnen,  indem  er  ihnen  ein  Dasein  in  thatenloser 
Seligkeit  jenseits  dieser  Welt  zuspricht,  und  seine  Schule  verfolgt  aus- 
gesprochenermassen  das  Ziel,  die  Menschheit  vom  Bann  der  Götter- 
fuicht  zu  befreien ;  die  neuere  Akademie  endlich  lässt  es  dahingestellt, 
ob  Gtötter  seien,  wenn  sie  auch  eben  deshalb  als  das  Sicherste  empfiehlt, 
hinsichtlich  der  Religion  dem  Herkonunen  zu  folgen.  Ein  Zeichen  vom 
Sinken  des  religiösen  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Reli- 
gion seit  Alezanders  Zeit  ist  das  Auftreten  des  Euhemeros  um  300, 
welcher  in  einer  eigenen  romanhaft  eingekleideten  Schrift  tspa  dLva'(paf^ 
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zu  zeigen  Bückte,  dass  alle  Götter  vergötterte  Menschen  und  die 
Tempel  ihre  Grabstätten  seien.  Die  Anknüpfung  für  ihn  lag  im  ur- 
alten Heroenkultus  und  der  Verehrung  der  xtiotal  in  den  Kolonien ; 
die  Schmeichelei  aber  der  Zeit  Alexanders  und  der  Diadochen  zeigte 
ihm  zu  Göttern  erhobene  Menschen  in  den  Mächtigen  dieser  Erde 
(das  früheste  bekannte  Beispiel  schon  bei  Lebzeiten  erwiesener  gött- 
licher Ehre  zur  Zeit  des  peloponnes.  Kriegs:  Ljsander). 

Mit  der  Yemichtung  der  griechischen  Selbständigkeit  treten  alle 
zersetzenden  Mächte  in  erhöhte  Wirksamkeit;  die  bisherigen  Wurzeln 
der  mit  dem  Staatsleben  eng  verwachsenen  Religiosität  verdorren.  — 

b)  Der  strengere  und  keuschere  Charakter  des  rBmischen  Volks- 
geistes  (häusliche  Tugenden),  der  Rom  die  welterobernde  Kraft  ver- 
liehen, hielt  auch  zäh  an  den  religiösen  Gebräuchen  und  Pflichten. 
Die  Religion  war  hier  weniger  Gegenstand  eines  ästhetischen  Genusses 
und  idealer  Erhebung  als  einer  gesetzlichen  Aengstlichkeit  in 
Vollziehung  öffentlicher  imd  privater  Ceremonien  und  skrupulöser 
Scheu  vor  den  geheimnisvollen  Mächten^  aufweichen  der  Staat  ruht; 
denn  noch  viel  stärker  war  hier  die  Religion  an  den  Staat  ge- 
bunden. 

Aber  der  Welteroberer  wurde  von  den  Besiegten  überwunden.  Die 
zuströmenden  Reichtümer  und  Genüsse  vertrieben  Zucht  und  Sitten- 
reinheit; griechische  Bildung  und  Kunst  erweiterte  den  Gesichtskreis, 
wirkte  aber  auch  auflösend.  Dieselben  Dichter,  welche  griechische 
Poesie  zu  den  Römern  brachten  und  römische  Poesie  weckten,  ins- 
besondere der  Apulier  Quintus  Ennius,  200  v.  Chr.,  pflanzten  auch  den 
griechischen  Unglauben  an  und  brachten  ihn  früh  im  Theater  vor  das 
Volk.  Ennius  lässt  bald  epikureisch  die  seligen  Götter  sich  nicht  um 
den  Menschen  kümmern,  bald  folgt  er  den  nüchternen  Ideen  des 
Euhemeros,  bald  greift  er  nach  pythagoreischer  Naturphilosophie;  der 
Epikureer  Lucretius  Carus  (-{-  ca.  66  v.  Chr.)  will  nach  seinem  eigenen 
Worte  durch  sein  Lehrgedicht  de  rerum  natura  „die  Gemüter  aus  den 
engen  Banden  religiöser  Furcht  frei  machen^ ;  die  römischen  Erotiker 
und  Satiriker  der  Kaiserzeit,  wie  Properz,  aber  auch  Horaz,  dann 
Petronius,  Martialis  nehmen  spielend  dem  Volke  seinen  Glauben  und 
geben  ihm  die  raffinierte  Sinnlichkeit  dafür.  Auf  philosophischem  Ge- 
biete sind  die  Römer  nie  originell  gewesen,  die  Zeit  der  grossen 
Systeme  war  vorüber.  Doch  leben  die  Gedanken  der  griechischen 
Philosophen  in  vielfach  vermischter  und  neutralisierter  Form  in  den 
Kreisen  der  Gebildeten  fort  (Eklektizismus,  Cicero),  die  sich  gegen 
die  Volksreligion  mindestens  kühl  verhalten  oder  in  skeptischem  Op- 
portunismus darüber  erheben,  indem  sie  der  Menge  ihre  Mythologie 
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lassen.  Schon  Scävola  (100  v.  Chr.)  unterschied  die  Staatsreligion 
(d.  h.  die  Summe  der  religiösen  Ceremonien)  von  den  mythologischen 
Fabeleien  der  Dichter  (der  reUgio  nugatoria)  und  der  philosophischen 
Behgion,  welche  der  Menge  unbekannt  bleiben  müsse^  ähnUch  dann 
Varro  (um  50  y.  Chr.).  7,Der  Weise,^  sagt  Seneca^  „wird  alle  diese 
religiösen  Gebräuche  beobachten  tanquam  legibus  iussa,  non  tanquam 
dÜB  grata.  ^  Trotz  alledem  ist  die  Zeit  nicht  ausschliesslich  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Zersetzung  zu  betrachten. 

8.  Ansätze  2n  Nenbildnngen  zeigen  sich  auf  dem  Grebiete  der 
Philosophie  wie  auf  dem  der  Beligion.  Sie  konnten  Wegweiser  zu 
Christo  werden  und  den  Christen  später  als  Weissagungen  und  Wahr- 
heitskeime in  der  ungläubigen  heidnischen  Welt  erscheinen,  oder  es 
konnte  sich  aus  ihnen  eine  heidnische  Restauration  herausbilden^  die 
feindlich  gegen  und  konkurrierend  neben  das  Christentum  zu  treten 
imstande  war.  Es  geht  durch  die  gebildeten  Kreise  der  Zeit  ein 
mächtiger  Zug  zu  einem  philosophisch-religiösen  Monotheis- 
mus ethischer  Färbung.  Ein  Niederschlag  des  eklektischen  Aus- 
gleichs ist  er  nach  dem  Vorwiegen  der  verschiedenen  Systeme  ver- 
schieden gefärbt,  doch  mit  gemeinsamen  Grundzügen,  nämlich  1.  einer 
Neigung  zu  geläuterten  Vorstellungen  von  neidloser,  unermüdlicher 
öüte  der  Gottheit;  2.  Eesthaltung  eines  tröstlichen  Vorsehungsglau- 
bens, der  freilich  von  der  Skepsis  und  den  naturalistischen  Bichtungen 
a^  verspottet  wird,  z.  B.  vom  älteren  PUnius;  3.  die  wahre  Gottes- 
Terehning  wird  nicht  in  peinUcher  Beobachtung  der  Satzungen  und 
Ceremonien,  sondern  im  sittlichen  Verhalten  als  der  Nachahmung  der 
Gotter  im  Guten  gesucht;  4.  allgemeine  humane  Gesichtspunkte  ge- 
winnen Anerkennung,  man  beginnt  aUgemeine  MenschenUebe,  Scho- 
nung der  Schwachen,  Anerkennung  der  Menschenrechte  auch  der 
Sklaven,  der  Würde  der  Frauen  zu  fordern,  predigt  Zucht  der  Ehe, 
Pflicht  der  Vergebung.  Der  Staat  soll  human  werden  und  wird  in 
der  That  in  der  Gesetzgebung  humaner.  Die  grellen  Erscheiaungen 
des  Egoismus  und  der  Sittenlosigkeit  des  römischen  Weltreichs  wer- 
den infolge  dessen  von  philosophischen  Morahsten  so  tief  empfunden, 
dass  sie  zu  mächtigen  Eindrücken  allgemeiner  Sündhaftigkeit  führen 
(Seneca;  Parallele  mit  Paulus!),  man  ruft  zur  Einkehr  und  Selbstbe- 
sinnung ,  zur  Entsagung  und  Bückkehr  aus  der  üeppigkeit.  Im  Zu- 
sammenhang mit  diesem  sittUchen  Glauben  beginnt  die  ünsterbUch- 
keitshofhung  entschiedener  ergriffen  zu  werden,  und  wenn  auch 
solche  natürliche  Beligion  der  Gebildeten  sich  vielfach  als  prak- 
tisch haltlos  erweist,  an  inneren  Widersprüchen  und  an  viel  Phrase 
und  Deklamation  leidet  und  der  naturalistische  Hintergrund,  die  blinde 
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Macht  von  Natur  und  Schicksal,  in  der  Theorie,  die  Aufgeblasenheit  im 
Leben  immer  wieder  zutage  treten,  so  ist  doch  darin  eine  wesentUche 
Durchbrechung  der  individuellen  und  nationalen  Schranken  des  an- 
tiken Gesichtskreises  nicht  zu  verkennen.  Freilich  die  Glaubens- 
freudigkeit und  Hingebung  auf  Grund  einer  positiven  Religion  fehlen,  und 
dem  Volke  war  ein  Ersatz  damit  nicht  gegeben.  Die  Versuche 
wohlmeinender  Aufklärung,  welche  den  klaffenden  Spalt  zwischen  der 
Bildung  und  der  Volksreligion  überbrücken  wollen,  teils  durch  Recht- 
fertigung und  allegorische  Deutung  (Musonius  Rufus)  der  Mythen, 
teils  durch  Vereinfachung  der  bunten  Götterwelt  mit  möglichster  Ein- 
schränkung der  abergläubischen  Elemente  und  Ableitung  der  Götter 
von  einer  höchsten  Einheit,  konnten  der  Natur  der  Sache  nach  einen 
grossen  Erfolg  nicht  haben.  Daher  auch  die  Philosophen  mit  den  ge- 
büdeten  Politikern  einverstanden  sind,  dass  die  väterliche  Religion, 
auf  welcher  der  Staat  und  alle  Lebensverhältnisse  ruhen,  aufrecht  zu 
erhalten  sei. 

So  traf  die  Richtung  der  ernsteren  Philosophie  zusammen  mit 
den  restaurativen  Tendenzen  des  Staates  seit  Augustus,  die 
auf  Wiederherstellung  der  Würde  und  des  Ansehens  des  altrömischen 
Kultes  gingen  und  bald  dazu  fortschritten,  in  dem  aus  dem  Orient 
einwandernden,  aus  griechisch-orientalischen  Anschauungen  erwach- 
senen Kultus  der  Dea  Roma  (seit  195  v.  Chr.  in  Smjrrna)  und  des 
Kaisers  (zuerst  in  Pergamum  nachweisbar)  eine  neue  Reichsreligion 
zu  schaffen.  Lidern  diese  freilich  bei  manchen  E^aisem  und  gerade 
den  schlechtesten,  zu  wahnsinniger  Vergötterung  und  Selbstvergötte- 
rung führte,  konnte  sie  nur  als  ungeheure  L*onie  zerstörend  auf  den 
alten  Götterglauben  zurückwirken.  —  Endhch  kam  der  Siegesflug  der 
römischen  Adler  auch  dem  kapitolinischen  Jupiter  zu  statten,  in  dessen 
Tempel  die  Trophäen  der  gedemütigten  Völker  sich  sammelten.  Durch 
alle  Weltteile  erstanden  ihm  Tempel  —  in  Gallien  verdrängte  er  die 
väterlichen  Götter  fast  völlig. 

Ueberhaupt  darf  man  die  bei  aller  Zersetzung  und  ünterhöhlung 
immer  noch  vorhandene  Macht  der  mit  dem  bürgerlichen  und  häus- 
lichen Leben  innig  verflochtenen  religiösen  Gebräuche  und  Vor- 
stellungen in  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung  nicht  unter- 
schätzen, wie  sich  beim  zähen  Widerstand  gegen  das  Christentum  in 
überraschender  Weise  zeigt.  Li  der  Befriedigung  des  Augusteischen 
Zeitalters,  welches  die  Volksreligionen  des  Reiches  im  römischen  Pan- 
theon verschmolzen  sah,  erhob  sich  eine  Menge  neuer  Tempel,  und 
der  Eifer  für  die  religiösen  Ceremonien  entzündete  sich  in  erhöhtem 
Masse.    Indem  die  Religiosität  nach  neuen  Wegen  und  Gtu'antien  des 


Ghiech.-rom.  Welt.    Beiolureligion.    Nene  Religiosität.  35 

Heils  sucht,  geht  sie  in  die  .Tiefe  und  in  die  Breite,  vergeistigt  und  ver- 
buchtet sich  zugleich.  Für  beides  boten  die  fremden  in  Born  zusammen- 
strömenden Kulte  Anknüpfungen.  In  dem  griechischen  und  helleni- 
fiierten  Mysterienwesen  mit  seinen  geheimnisvollen  Weihen  und 
symbolischenBräuchen  lag  eine  bedeutende  Anziehungskraft  für  reUgiös- 
empfangUche  Gemüter.  Weit  mehr  als  die  plastischen  Gestalten  der 
populären  Mythologie  forderten  diese  symbolischen  Darstellungen  von 
Vorgängen  der  Göttergeschichte  zu  einer  allgemeineren  religiös-speku- 
lativen Ausdeutung  auf,  leisteten  den  synkretistischen  Neigungen  der 
Zeit  Vorschub  und  wiesen  ahnungsvoll  auf  einen  reineren  und  tieferen, 
geistigen  Glauben  hin.  Dem  Bedürfnis  nach  religiöser  Beruhigung 
über  das  jenseitige  Leben,  sowie  nach  Reinigung  und  Sühne,  endlich 
(besonders  in  den  orphischen  Mysterien)  nach  einer  religiös  gefärbten 
spekulativen  Naturanschauung  kamen  sie  entgegen.  Zugleich  aber 
stellte  sich  mit  der  steigenden  Sittenlosigkeit  und  Ueppigkeit  und 
inneren  Hohlheit  eine  zunehmende  Verdichtung  des  Aberglaubens 
«in.  Das  entnervte  Geschlecht,  nach  dem  Fremden  und  Geheimnis- 
vollen haschend  (der  Isiskultus  seit  43  v.  Chr.  in  Eom  öffentlich  aner- 
kannt; der  orgiastische  Kultus  der  syrischen  Kybele)  suchte  teils 
magische  Entsühnung,  teils  durch  zauberische  Künste  und  Beschwö- 
rungen Aufschlüsse  über  die  Zukunft  und  Macht  über  die  Gegenwart, 
auch  zu  lasterhaften  und  verbrecherischen  Zwecken  (Chaldaici,  Ge- 
nethliaci,  Mathematici). 

2.  Die  Juden. 

Litteratur:  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel.  3.  Aufl.  Bd.  4—7. 1864—1868; 
JoflT,  Gesch.  der  Israel,  seit  der  Zeit  der  Makk.  1820—1828.  Bd.  1—4;  GrItz, 
Gesch.  der  Juden.  Bd.  3  in  4.  A.  1888,  Bd.  4  in  2.  A.  1866;  Dbrxmbourg,  Essai  sor 
lliistoire  et  la  geogr.  de  la  Pal.  p.  I,  1867;  HHoltzicann,  Judentom  und  Christen- 
tam  im  Zeitalter  der  apokr.  und  neutestamentl.  Litteratur  (Gesch.  des  Volkes 
Israel  von  Weber  und  Holtzniann.  2.  Bd.  1867);  Gfbörer,  Gesch.  d.  Urchrist. 
Bd.  1  u.  2  1838;  Luttebbeck,  Neutestamentl.  Lehrbegriife.  1.  Bd.  1852;  Lanobn, 
Das  Judent.  in  Pal.  zur  Zeit  Christi  1866;  Kuenbn,  De  godsdienst  yan  Israel.  2  Bde. 
1870;  BStabb  u.  OHoltzmank,  Gesch.  Israels.  2  Bde.  Berl.  1887—1888  (in 
Onckens  Weltgesch.);  JWellhausen,  Israelitische  u.  jüd.  Gesch.  Berl.  1894; 
EScHÜBEB,  Lehrb.  der  nentest.  Zeitgesch.  Leipz.  1874,  2.  Aufl.  u.  d.  Titel:  Gesch. 
•des  jüd.  Volks  im  Zeitalter  Christi,  2  Bde.  Leipz.  1886—1890;  OHoltzmann, 
Grondr.  der  neutest.  Ztgesch.  Freib.  1895;  HHoltzhann,  Lehrb.  der  neutest. 
TheoL  Freib.  1896. 

1.  Das  palSrtiiieiisische  Judentum,    a)  Politische  Entwicklung. 

In  einem  Winkel  des  Reiches  hatte  das  kleine  semitische  Volk  der 
Juden  in  tausendjähriger  Erziehung  des  sich  ihm  in  Gesetz  und  Pro- 
phetie  offenbarenden  Gottes  einen  entschlossenen  ethischen  Monotheis- 
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miis  gewonnen  und  festgehalten.  In  diesem  mit  seiner  Religion  iden- 
tischen und  über  das  ganze  Eeich  verbreiteten  Volkstum,  wie  es  sich  in 
der  palästinensischen  Heimat  und  in  der  Diaspora  gestaltet  hat,  ist  der 
unmittelbare  historische  Boden  geschaffen  ^  auf  dem  die  WeltreUgion 
des  Christentums  entstehen  und  yon  dem  aus  es  in  die  antike  Mensch- 
heit übergeleitet  werden  konnte. 

Die  Liebe  zum  heiligen  Lande  und  das  Verlangen  nach  Wieder- 
herstellung ihres  Heiligtums  hatte  die  Juden  aus  sonst  befriedigenden 
Verhältnissen  zur  Rückkehr  aus  dem  Exil  getrieben,  unter  Billi- 
gung und  Förderung  des  Cyrus  hatte  Serubabel,  ein  Abkömmling  dea 
alten  jüdischen  Königshauses,  635  v.  Chr.  die  ersten  Scharen  nach 
Judäa  geführt,  als  persischer  Statthalter;  aber  erat  nach  längeren  Hem- 
mungen hatte  Darius  Hystaspes  die  Vollendung  des  Tempels  gestattet 
und  dazu  G-elder  aus  den  königlichen  Einkünften  des  Landes  bewiUigt; 
515  war  er  vollendet.  Die  politische  und  religiöse  Restauration 
wurde  durch  Nehemia  als  königlichen  Statthalter  und  Esra  als 
obersten  Richter  zum  Abschluss  gebracht.  Esra  sprach  Recht  nach 
königUcher  Vollmacht,  aber  auf  Grund  des  jüdischen  Gesetzes.  Auch 
der  persische  Statthalter  Syriens,  unter  welchen  nach  Nehemias  Tode 
Judäa  gestellt  wurde,  mischte  sich  in  die  inneren  Verhältnisse  nur 
wenig  ein. 

Durch  Alexanders  Eroberungen  wurde  das  kleine  Land  in  leb- 
haftere Berührung  mit  der  abendländischen  Menschheit  gebracht,  aber 
auch  hineingezogen  in  die  Kämpfe  der  Diadochenzeit,  und  ägyptische 
(ptolemäische)  und  syrische  (seleucid.)  Herrschaft  wechselten  mehrmals. 
Als  dann  Antiochus  Epiphanes  mit  gewaltthätiger  Hand  die  Gräci- 
sierung  des  spröden  Volkes  betrieb,  im  Jahre  170  Jerusalem  besetzte  und 
mit  dem  Greuel  der  Abgötterei  die  heilige  Stätte  entweihte,  erhob  sich 
seit  167  die  heldenhafte  hasmonäische  Priesterfamilie,  Matthathias  und 
seine  Söhne,  besonders  Judas  (Makkab  äer),  zur  Rettung  der  Religion 
und  des  Volkstums.  Unter  Simon  (seit  142),  der  wie  Jonathan  bürger- 
liche Gewalt  und  hohenpriesterUche  Würde  in  einer  Person  vereinigt, 
gelingt  es  den  Rest  der  Abhängigkeit  von  Syrien  abzuschütteln,  die 
Anerkennung  des  römischen  Volkes  zu  gewinnen  und  eine  selbständige 
Dynastie  zu  gründen  (Schürer  I*,  190  ff.).  Aristobul  nimmt  auch  den 
Königstitel  an.  In  gesteigertem  Selbstgefühle  tritt  seit  dem  mächtigen 
Hyrkan  (135)  die  jüdische  Nation  erobernd  auf,  unterwirft  Samarien, 
die  palästinensischen  Städte,  die  in  heidnische  Hände  geraten  waren, 
sowie  die  benachbarten  Gebiete  Idumäa  und  Ituräa,  und  sucht  bei  den 
Besiegten  die  Beschneidung  zu  erzwingen.  Aber  die  idealen  Triebe 
dieser  makkabäischen  Zeit  lassen  rasch  nach ;  die  Greuel  der  Thron- 
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Streitigkeiten  und  inneren  Parteiungen  beginnen  schon  unter  Aristobul. 
Endlich  geben  die  Thronkämpfe  zwischen  Aristobul  II.  und  Hyr- 
kan  n.;  in  denen  der  Idumäer  Antipater  eine  entscheidende  Rolle 
spielt;  der  römischen  Macht  (Pompejus)  Veranlassung  zum  Ein- 
greifen. Jerusalem  wird  63  y.  Chr.  erobert;  das  stark  verkleinerte 
jüdische  Grebiet  bleibt  der  Oberaufsicht  der  römischen  Statthalter  von 
Syrien  unterstellt;  Antipater  gewinnt  unter  römischer  Protektion  (na- 
mentlich Caesars,  zum  Dank  für  die  Hülfe  im  ägyptischen  Krieg)  die 
faktische  Macht,  während  der  Hasmonäer  Hyrkan  ü.  die  Würde  des 
Hohenpriesters,  zeitweise  mit,  zeitweise  ohne  politische  Gewalt  behält. 
Nach  einer  Zeit  innerer  Wirrren  gelangt  die  „idumäische^  Dyna- 
stie mit  Antipater's  Sohn,  dem  von  den  römischen  Machthabem  be- 
günstigten und  i.  J.  40  vom  Senat  zum  König  von  Judäa  ernannten 
Her  ödes  d.  Grossen  zur  Herrschaft  (37 — 4  v.  Chr.).  Dieser  Regent, 
fähig,  energisch  und  schlau,  aber  in  der  Wahl  seiner  Mittel  unbedenk- 
lich, grausam  und  leidenschaftlich,  lehnte  sich  durchaus  an  Rom  als 
socius  et  amicus  populi  Romani  und  blieb  dem  religiösen  Geiste  des 
Jüdischen  Volkes*  fremd.  Nach  seinem  Tode  wurde  das  Reich  unter 
seine  drei  Söhne  geteilt:  Archelaus  bekam  als  Ethnarch  Judäa,  Idu- 
mäa  und  Samaria,  wurde  aber  6  n.  Chr.  ver¥desen,  und  sein  Land 
£el  unter  die  Verwaltung  römischer  Prokuratoren ;  Herodes  Antipas 
erhielt  als  sogenannter  Tetrarch  Galiläa  und  Peräa;  Philippus  wurde 
Tetrarch  der  nordöstUchen  transjordanischen  Gebiete  Batanäa,  Itu- 
raa,  Trachonitis  und  Auranitis.  Dieses  Land  kam  3  Jahre  nach  seinem 
Tode  (34)  an  einen  Enkel  Herodes  d.  Gr.,  Herodes  Agrippa  L, 
welcher  39  nach  dem  Tode  des  Herodes  Antipas  auch  Galiläa  und 
Peräa  und  endlich  durch  die  Gunst  des  Claudius  41  Judäa  und  Sa- 
marien  erhielt,  so  dass  er  von  da  bis  zu  seinem  Tode  44  König 
von  ganz  Palästina  war.  Danach  wurde  das  ganze  Gebiet  wieder 
unter  römische  Beamte  gestellt,  nur  empfing  sein  Sohn  Herodes 
Agrippa  ü.  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  über  den  jüdischen  Tempel 
und  statt  des  ihm  (wahrsch.  50)  verUehenen  Königreichs  Chalcis  i.  J. 
53  die  Tetrarchie  des  Philippus. 

b)  Lmere  Entwicklung«  Durch  die  Rückkehr  aus  dem  Exil 
war  zwar  nicht  ein  Gottesstaat  nach  dem  Ideal  des  davidischen  in 
politischer  Unabhängigkeit,  aber  doch  eine  Gottesgemeinde  her- 
gestellt, in  der  unter  dem  hohenpriesterlichen  Oberhaupt  Gottes  Ge- 
setz herrschen  und  strengste  Scheidung  von  allem  Fremden  durch- 
geführt werden  sollte.  Im  Gesetz  ergreift  das  Volk  in  und  mit 
seinem  religiösen  Gute  zugleich  sein  nationales,  ordnet  da- 
nach Heiligtum  und  Kultus  und  regelt  seinen  heiligen  Forderungen 
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möglichst  entsprechend  die  inneren  Bechtszustände.  Eben  dies  ist 
nach  dem  Eindringen  des  Hellenismus  und  der  Bedrohung  des  religiös- 
nationalen Volksgutes  durch  Antiochus  Epiph.  wiederum  der  Grund- 
gedanke der  hasmon.  Erhebung:  Eifer  um  Gottes  Gesetz,  Ab- 
sonderung von  allem  Heidnischen,  repräsentiert  durch  die  sogenannten 
Chasidim,  die  „Frommen^  schlechthin,  aus  der  dann  die  Partei  der 
,, Abgesonderten"  oder  Pharisäer  entsteht.  Das  Prophetentum  ist  ver- 
stummt, an  seine  Stelle  treten  die  heiligen  Schriften,  zuerst  und  ganz 
Tomehmlich  die  Thora;  es  entwickelt  sich  das  methodische  Schrift- 
insbesondere Gesetzesstudium,  das  dem  frommen  jüdischen  Leben 
seinen  Charakter  giebt,  und  der  einflussreiche  und  geehrte  Stand  der 
Schriftgelehrten  (Sopherim,  vo(ioSiS.),  die  als  Bab,  Babbi  geehrt 
wurden.  Ihr  Beruf  ist  reUgiös-juristische  Auslegung  des  Gesetzes  als 
der  Norm  des  gesamten  religiös  korrekten  bürgerlichen  Lebens.  Au» 
diesem  Grundcharakter  erklärt  sich  das  Wertlegen  auf  üeberliefe- 
rungen  über  die  Auslegung  (Applikation,  Amplifikation)  der  Gesetzes- 
bestinmiungen,  und  die  Entwicklung  einer  schulmässigen  Lehrtradition 
angesehener  Gesetzeslehrer,  welche  als  bindende  Begel  gilt  (Halacha 
im  Unterschied  von  der  Haggada,  d.  h.  der  dogm.-eth.  Weiterbildung 
der  nichtgesetzlichen  Stoffe).  Li  der  späteren,  talmudischen  Vorstel- 
lung wird  daraus  das  Bild  einer  ununterbrochenen  Schulüberlieferung 
von  der  angeblichen  grossen  Synagoge  zu  Esra's  Zeiten  herab  durch 
die  älteren  Sopherim.  Für  die  Durchdringung  des  Volks  mit  den 
religiös-gesetzlichen  Ideen  war  der  Synagogendienst  yon  besonderer 
Bedeutung.  Unterweisung  des  Volks  im  Gesetz  ist  der  primäre  Zweck 
dieser  in  der  nachexilischen  Zeit  aufgekommenen  Sabbathversamm* 
lungen  in  den  Versammlungshäusern  (^0^9?  ^i*'9),  aber  sie  haben  sich 
zu  einer  Art  sekundären  Gottesdienstes  erweitert,  die  Schule  ist  zu- 
gleich zur  Gebets-  und  Erbauungsversammlung  geworden,  ein  wich- 
tiges MittelgUed  für  die  Loslösung  des  Judentums  vom  Tempel.  Ueber- 
all  ist  nun  das  Leben  der  Juden  durchzogen  von  der  Bücksicht  aut 
die  ganze  MannigÜEdtigkeit  der  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  Be- 
schneidung, Speisen,  Beinigungen,  Zehnten,  Opfer  und  Gebete,  Sab- 
bath  und  Festfeier  betreffen.  Eine  starke  Mechanisierung  der  reli- 
giösen Pflichten  und  ein  lohnsüchtiger  Werkdienst  war  rielfach  die 
Folge. 

Neben  das  Ideal  der  Gesetzesgerechtigkeit  tritt  gleichbedeutsam 
die  aus  der  heiligen  Geschichte  und  den  Propheten  gewonnene  und 
durch  die Zeitverhältnisse  neuentfachte  theokratische  Beichshoff- 
nung,  die  sich  in  der  Messiasidee  verkörpert.  Als  die  hasmonäische 
Dynastie  Königstitel  und  Diadem  angenommen  hatte,  schien  ein  wirk- 
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lieber  Gottesstaat  an  die  Stelle  der  blossen  Gottesgemeinde  getreten 
zu  sein.  Ein  tiefes  Gefühl  von  der  religiösen  Mission  des  Volkes 
Gottes,  Yon  der  zu  erwartenden  Herrschaft  Gottes  und  seines  Ge- 
setzes auf  Erden,  auch  über  die  Heiden,  bemächtigte  sich  der  Ge- 
müter. Aber  die  geschichtliche  Lage  brachte  es  mit  sich,  dass  mit 
dem  Beiche  Gottes  auch  die  alttestamentliche  Idee  von  politischem 
Glück  und  Glanz  Terknüpft  blieb,  ja  noch  gesteigert  wurde.  Freilich 
schlagen  die  Hasmonäer,  in  die  politischen  Interessen  und  Kämpfe 
der  Zeit  hineingezogen,  bald  eine  weltUche  Sichtung  ein,  welche  den 
theokratischen  Idealen  wenig  entsprach.  Je  weniger  nun  die  Gegen- 
wart eine  rasche  Erfüllung  jener  Ho&imgen  verhiess,  desto  mehr 
verlegte  man  sich  auf  die  glühende  Ausmalung  der  über  die  Massen 
glänzenden  und  wimderbar  hereinbrechenden  Zukunft,  an  der  auch 
die  entschlafenen  Frommen  teilnehmen  solltein  (Auferstehungsglaube). 
Die  apokalyptische  Litteratur,  deren  bestimmendes  Vorbild  das 
Buch  Daniel  ist  und  deren  Torchristlichem  Elreis  noch  das  Buch 
Henoch  und  die  assumptio  Mosis  angehört,  nahm  aus  den  Erfah- 
rungen des  Volkes  Gottes  in  seinen  Konflikten  mit  den  grossen  Mon- 
archieen  (Assyrien,  Babylonien,  Persien,  Maced.-Griech.)  die  Grund- 
anschauung von  den  auf  einander  folgenden  Weltmächten,  welche 
schliesslich  durch  das  herrliche  messianische  Brcich  beseitigt  und  ab- 
gelöst werden  sollten.  An  diesen  weitverbreiteten  Erzeugnissen  des 
spätjüdischen  Epigonentums,  das  die  Mängel  der  eigenen  Autorität 
durch  die  Namen  der  Patriarchen  und  Propheten  zu  decken  suchte, 
stärkte  sich  dem  Volke  die  Gewissheit,  dass  es  „nicht  zum  Dienen, 
sondern  zum  Herrschen  berufen  sei^. 

Aus  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  erklären  sich  die  grossen 
Sichtungen  oder  Parteien  der  Zeit.  Die  Sadducäer  waren  die 
Partei  der  weltUch  Vornehmen,  die  an  den  herrschenden,  alten,  hohen- 
priesterlichen Geschlechtern,  dem  was  man  als  jüdischen  Adel  bezeich- 
nen kann,  ihren  Kern  hatte.  Dieselbe  Stunmung,  welche  in  der  vor- 
makkabäischen  Zeit  zur  Hiuneigung  zu  griechischer  Sitte  und  Bildung 
geführt  hatte,  zeigte  sich  jetzt  —  gegenüber  der  gesetzlich  strengen, 
religiösen  Bichtung  —  als  laxe,  freisinnige  Ansicht  der  politisch  höher 
Grestellten,  durch  weltlich-politische  Gesichtspunkte  Bestimmten.  Da- 
her die  Einschränkung  des  Gesetzes  auf  das,  was  in  den  mosaischen 
Schriften  wörtlich  enthalten  ist,  die  Verwerfung  der  mündlichen,  der 
Schultradition,  und  die  Neigung,  die  bürgerliche  Gesetzgebung  frei  nach 
den  Bedürfhissen  der  Gegenwart  zu  gestalten  und  vor  Allem  das  Leben 
und  den  Lebensgenuss  von  den  lästigen  Schranken  der  ängstlich-tra- 
ditionellen Gesetzesbestinmiungen  zu  befreien.    Der  Sinn  wendet  sich 
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von  den  religiös-nationalen  Hoffnungen  und  ihren  eschatologischen 
Zügen^  auch  der  Auferstehungslehre^  ab,  und  richtet  sich  vornehm- 
lich auf  dieses  Leben.  Die  Sadducäer,  der  Natur  der  Sache  nach 
weniger  eine  geschlossene  Partei,  als  Männer  einer  gewissen  Schicht 
in  der  Gesellschaft;  waren  beim  Volke  wenig  behebt,  ja  oft  als 
Ungläubige  gehasst,  als  büreaukratische  Beamte  und  Sichter  ge- 
fürchtet. 

Dieser  im  Grund  antinationalen  Bichtung  gegenüber  vertritt  die 
sogenannte  Partei  der  Pharisäer  (der  Name  seit  Job.  Hyrkanus)  das 
eigentUche,  konsequente  Judentum  mit  seiner  Gesetzlichkeit  und  seiner 
Exclusivität,  seinen  nationalen  Hoffnungen  und  seiner  Apokalyptik, 
einschUesslich  Messiasidee,  Auferstehungs-  und  Engellehre,  mit  seinen 
grossen  Traditionen  aus  der  makkabäischen  Heldenzeit.   Wie  sie  den 
Geist  der  Schriftgelehrsamkeit  praktisch  zu  machen  und  ins  Volk  ein- 
zuführen suchten,  so  sind  sie  auch  in  dem  Stande  der  Schriftgelehrten 
besonders  stark  vertreten  und  verstärken  wiederum  dessen  Einfluss. 
Als  die  „Musterjuden^  bilden  sie  die  volkstümUche  Partei,  unter  deren 
Erziehung  alle  reUgiös  Geweckten  stehen.  Aus  ihrem  Schosse  konnte 
aber  auch  immer  wieder  gegen  unjüdische  Herrschaft  eine  religiös- 
politische Opposition  hervorbrechen,  deren  Ideal  die  Abschaffung  der 
weltlichen  Königsherrschaft  und  Herstellung  einer  reinen  Theokratie 
überhaupt  war.    Schon  zur  Zeit  Johann  Hyrkan's  zeigte  sich  eine 
starke  Spannung  des  Herrschers  und  der  herrschenden  £[reise  mit 
den  Pharisäern.    Unter  Alexander  Jannäus  wurde  ein  furchtbarer 
Yernichtungskampf  gegen  die  mächtige  Partei  gefuhrt,  aber  mit  dem 
Resultat,  dass  die  Herrscher  mit  ihr  doch  Frieden  machen  und  sie 
berücksichtigen  mussten.  Ebenso  hatten  die  idumäischen  Emporkömm- 
linge alle  Ursache,  sich  mit  ihr  gut  zu  stellen  und  mit  ihren  An- 
sprüchen abzufinden.   Und  auch  der  sadducäische  Priesteradel,  der  in 
dem  (aus  71  Mitgliedern  bestehenden)  Synedrium  durch  den  jeweilig 
fungierenden  Hohenpriester  zwar  die  Leitung  besass,  aber  zusammen 
mit  einer  pharisäischen  Majorität  das  Recht  zu  finden  und  die  Ver- 
waltung zu  führen  hatte,  war  genötigt,  sich  den  pharisäischen  gesetz- 
lichen Forderungen  vielfach  zu  fügen. 

So  schlummerten  in  der  Tiefe  Gegensätze,  die  ihr  Dasein  von 
Zeit  zu  Zeit  in  einzelnen  Aufständen  verrieten  (Judas  der  Gaulanit). 
Das  Verlangen  nach  nationaler  Grösse  und  Herrschaft  war  ab  un- 
veräusserliches Erbe  der  davidischen  und  makkabäischen  Zeit  zurück- 
gebUeben,  lebendig  erhalten  durch  den  Messiasgedanken.  Aber  auch 
unter  den  Frommen  war  ein  Gegensatz  verborgen  zwischen  denen,  die 
durch  ein  tadellos  korrektes  Handeln  nach  den  Aufsätzen  der  Aelte- 
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sten  sich  Platz  und  Lohn  in  dem  erwarteten  Beiche  der  Herrlich- 
keit sicherten  und  denen,  die  durch  die  Gerechtigkeit  des  Herzens 
und  einen  einfaltigen  Sinn  nach  den  Sprüchen  der  Propheten  und 
der  Weise  der  Psalmen  sich  bereiteten  fiir  den  Tag  des  Herrn. 
In  Johannes  dem  Täufer  erhob  sich  die  Prophetie  alten  Stils. 
Herzen  und  Gewissen  erschütternd  und  auf  grosse  Ereignisse  macht- 
Toll  Torbereitend  erscholl  der  Ruf  des  „Predigers  in  der  Wüste" 
an  das  Teräusserlichte  Judentum  zur  Busse  vor  dem  nahen  Kommen 
des  Beichs. 

Bei  aller  inneren  Geschlossenheit  aber,  deren  krampfhaft  gesteigerter  Cha- 
rakter sich  eben  daraas  erklärt,  drang  heidnischer  Einfluss  von  altersher  auf 
allen  Seiten  an  das  Jndentum  heran.  Zur  Zeit  Christi  war  das  Land,  namentlich 
Qalilaa  und  der  Küstenstrich  von  rein  hellenistischen  Städten  durchsetzt.  Wir 
finden  auf  palästinensischem  Boden  und  aof  jüdischer  Grandlage  eine  Reihe  älterer 
nnd  neuerer  Mischbildungen  anter  heidnischen  Einflüssen  entstanden,  die  bei 
dem  Hinzutreten  christlicher  Gedanken  den  firuchtbarsten  Boden  für  christ- 
liche Sektenbildung  abgaben,  wenn  auch  untereinander  sehr  verschieden  und 
bei  dem  Mangel  an  Quellen  im  einzelnen  zweifelhaft  nach  Ursprung  und  Wesen. 

a)  Die  Essener«  —  Quellen:  Fl.  Joseph.,  De  hello  Jud  11  8  t ff.,  Antiqq. 
Xm  5»  XV  10  «f.  Xym  l  b  (opp.  ed.  Niese,  6  Bde.  1885—1895,  Handausg. 
t.Nabbb,  Lips.  Teubner  1888 — 1896  u.  a.);  Philo,  Quod  omnis  probus  liber  12 — 13 
nnd  bei  Euseb.,  Praep.  ev.  VIII 11;  Plinius,  Hist.  nat.  V  17.  —  Litteratur: 
AEiTSGHL,  Entstehung  d.  altk.  K.  2.  A.  1857,  S.  179f.;  Hilgknfsld,  ZwTh 
1858,  S.  116 f.,  1860  u.  s.,  nam.  1882,  S.  257 f.,  292.  Ketzergesch.  d.  Urchrist. 
1884,  3.  87fil,  98,  188 ff.;  Luciüs,  Der  Essenismus  in  seinem  Yerh.  zum  Judent. 
1881;  Zklleb,  Philos.  d.  Griechen  m  2,  8.  A.  1881,  S.  277 ff.;  SohOres,  Gesch. 
d.  jüd.  Volkes  etc.  U*,  S.  479 ff.;  HoLTZMAim,  Lehrb.  der  neutest.  Theol.  1896, 
I  S.  99ff. 

Die  traditionelle,  aber  falsche  Auffassung  der  Saddncäer  und  Pharisäer  als 
jüdischer  Sekten,  geht  zurück  auf  Josephus,  der  Pharisäer,  Sadducäer  und  Essener 
als  drei  philosophische  „Sekten"  zusammenstellt.  Aber  nur  auf  die  letzte  Gruppe 
passt  die  Bezeichnung.  Die  Essener  oder  Essäer  (so  immer  bei  Philo),  wahrscheinlich 
Ton  dem  syrischen  KOCJ  fromm,  sind  nicht  als  eine  rein  jüdische  Entwicklung 
(RiTBOHL,  Lücnis,  Rsuss  u.  a.),  sondern  als  eine  auf  echt  jüdischer  Grund- 
lage erwachsene,  aber  nnter  griechisch-pythagoreische  (Zellbb, 
ScHüBKB,  HoLTZHANN,  der  sic  sogar  im  Anschluss  an  die  alexandrinische  Theo- 
logie behandelt)  und  vielleicht  parsische  (Lightfoot,  auch  Hiloenfbld)  Einflüsse 
geratene  und  so  vom  gemeinen  Judentum  sich  separierende  Ge- 
meinschaft mit  dem  Charakter  eines  geschlossenen  Ordens  zu  be- 
greifen. Zur  Zeit  Christi  etwa  4000  Köpfe  stark  lebten  sie  teils  in  abgesonderten 
Kolonien  (in  der  Wüste  Engeddi  am  toten  Meere,  Plinius),  teils  in  Städten  und 
Dörfern,  doch  in  geschlossenen  Kultgenossenschaften  (^taaot)  mit  Ordens-  oder 
wenigstens  Konventshäusem  für  die  gemeinsamen  Mahlzeiten,  in  Gütergemein- 
schaft und  Coelibat  (bei  Joseph,  auch  eine  Ghnppe  mit  Zulassung  der  Ehe,  und 
hei  ihm  wie  Philo  wird  der  Coelibat  nicht  mit  der  Verwerflichkeit  des  geschlecht- 
Uehen  Umgangs  motiviert).  Ein  doppelt  abgestuftes  Sjähriges  Noviziat  geht  der 
Aufiuhme  in  die  engere  Ordensgemeinschaft  voraus:  auch  Kinder  werden  auf- 
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genommen,  um  sie  iiir  das  asketisohe  Leben  zu  erziehen,  strenger  Gehorsam  g^gen 
die  Obern  und  strenge  Gheheimhaltong  der  Geheimnisse  des  Ordens  werden  ge* 
fordert.  Bei  frugalem  Leben  wechseln  planmässig  zugeteilte  und  geregelte  Arbeit 
(Landban,  Viehzucht  und  allerlei  friedliche  Gewerbe,  nicht  Handel)  mit  religiösen 
Hebungen.  Gebet  vor  Sonnenaufgang,  gleichsam  an  die  Sonne  gerichtet,  dass  sie 
erscheine,  geht  der  Arbeit,  heilige  Waschungen  im  kalten  Wasser,  auch  sonst  viel- 
fach angewandt,  gehen  der  gemeinsamen,  mit  religiösen  Gebrauchen  und  Gebeten 
verbundenen,  in  besonderer  Kleidung  gefeierten  Mahlzeit  voran,  deren  Speisen 
durch  ihre  Priester  bereitet  werden.  Das  Schwören  verwerfen  sie  trotz  des  Auf- 
nahmeeides, ebenso  das  Salben  mit  Oel.  Wie  der  Sabbath  auf  das  strengste  ge- 
feiert wird,  so  steht  überhaupt  der  Name  des  Gesetzgebers  Moses  im  höchsten 
Ansehen,  seine  Lästerung  bringt  Tod.  Gleichwohl  soUen  sie  zwar  Weihgeschenke, 
aber  keine  Tieropfer  im  Tempel  dargebracht,  ihre  eignen  religiösen  Weihen 
für  kräftiger  gehalten  und,  deshalb  vom  Tempel  ausgeschlossen,  ihre  Opfer 
für  sich  vollzogen  haben,  ob  durch  levitische  Priester  oder  durch  andere  £r^ 
wählte,  ist  zweifelhaft.  Die  mit  Verwerfung  des  Tieropfers  in  Verbindung  gebrachte 
Annahme,  dass  sie  sich  des  Fleisches  und  Weines  ganz  enthalten  hätten,  ist  nicht 
sicher  zu  belegen  und  aus  manchen  Gründen  unwahrscheinlich.  Die  Angaben  des 
Josephus  über  ihre  Vorstellungen  vom  Verhältnis  der  Seele  zum  Leibe  und  von 
der  Unsterblichkeit  scheinen  nach  den  verbreiteten  asketisch-philosophischen  Vor- 
stellungen für  das  hellenische  Publikum  etwas  zurecht  gemacht  zu  sein.  Dagegen 
ist  es  glaubhafter,  wenn  er  ihnen  neben  den  heiligen  Schriften  der  Juden  den 
Besitz  eigener  alter  Schriften  zuschreibt,  dazu  ein  besonderes  Wertlegen  auf 
Engellehre,  eine  Beschäftigung  mit  heilkräftigen  Pflanzen  und  Zaubermitteln,  sowie 
eine  auf  Schriftstudium  und  persönlichen  B«inigimgen  ruhende  Kunde  der  Zukunft, 
die  sie  öfters  bewährt  haben  sollen. 

Die  Annahme  hellenischer  (pythagoreischer)  Einflüsse  hatte  an  der  Schilde- 
rung der  Therapeuten  in  der  dem  Philo  zugeschriebenen  Schrift  de  vita  con- 
templativa  einen  Anhalt.  Diese  erscheinen  als  eine  asketische  Gemeinschaft  von 
Männern  und  Weibern,  welche  der  Gontemplation  ergeben  auch  anderwärts 
sich  finden,  besonders  aber  in  einer  grossen  Kolonie  von  Hütten  und  Dörfern 
nahe  dem  See  Mareotis  bei  Alexandria.  Aber  nach  älteren  Vorgängern  hatte 
schon  GaiTZ,  Gesch.  d.  Juden,  2.  Aufl.,  m  463 ff.,  dann  nam.  Lüonrs,  Die 
Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  Gesch.  der  Askese  1879,  die  Schrift  viel- 
mehr einem  christlichen  Verfasser,  der  in  Wahrheit  christliche  Mönche  des 
3.  Jahrh.  schildere,  zugesprochen,  während  andere  bei  einem  jüdischen  Ver- 
fasser, etwa  aus  Philo^s  Schule,  stehen  blieben,  der  seinem  asketischen  philo- 
sophischen Ideal  eine  fingierte  Wirklichkeit  geliehen  habe.  Gegen  Lücros*  An- 
nahme hat  Weingaiiten,  RE'  X  761  ff.  Bedenken  geltend  gemacht,  welche 
Harnacx,  ebenda  XV  548  ff.  zu  widerlegen  sucht  Und  jetzt  tritt  Massebobaü, 
Le  trait^  de  la  vie  cont.  in  d.  Kevue  de  Thistoire  des  religions  1887  t.  XVI, 
Nr.  2,  p.  170—198,  284—319,  sep.  gedr.  Paris  1888,  wieder  für  die  philonisohe 
Abfassung  ein  und  ihm  haben  sich  eine  ganze  Beihe  Forscher  angeschlossen: 
CoHN,  The  jewish  quarterly  review  1893,  p.  38 ff.;  Benan,  Hist.  du  peuple  d'Israel 
V,  1893,  p.  366—380;  Contbbarb,  Philo  about  the  contemplative  life  1895;  Wsmd- 
LAMD,  Die  Therapeuten  und  die  philon.  Schrift  vom  besch.  Leben,  Leipz.  1896 
(XXn.  Suppl.  der  Fleckeisen^schen  Jahrb.).  Dennoch  halten  andere  an  der  Unecht- 
heit  fest  (SchObbr,  ThLZ  1895,  Kr.  15, 1896,  Nr.  12).  —  In  Lucius*  Spuren  räumt 
Ohls,  JprTh  1887, 298—344, 376-394;  1888, 221—275,  indem  er  auch  alle  anderen 
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Abschnitte  bei  Philo  u.  Josephns  als  Interpolationen  zu  erweisen  sucht,  mit  den 
Essenern  überhaupt  auf.  Schwerlich  mit  Hecht.  Bedenken  gegen  den  philonischen 
Ursprung  der  Schrift  quod  omnis  probus  über  bei  Ausfbld,  De  libro  irtpl  toö 
sttvta  oicooSatov  elyot  IXeudtpov  qui  inter  Philonis  Alexandr.  opera  fertur,  Gott. 
1887  (Dissert). 

Wenngleich  angesichts  der  Darstellungen  von  Josephus  und  Philo  (auch  der 
freilich  deshalb  beseitigten  philon.  Stelle  bei  Ens.  praep.  er.  VIII  11)  die  Mei- 
mmg  HiLesNRLDS  nicht  Bestand  hat,  dass  die  Essener  ganz  ähnlich  den  Samari- 
tanem  eigentlich  ein  vor  Alters  den  Israeliten  nahe  verbundener,  dann  von  ihnen 
sich  losender  und  unter  morgenländisch-heidnische  Einwirkung  geratener  Yolks- 
atsmm  (die  Bechabiten)  seien,  so  lassen  sich  doch  unter  den  vorangestellten  Ge- 
nehtspnnkten  den  Essenern  anreihen 

b)  die  Samaiitaiier.  —  Litteratur:  Jutnboll,  Oomm.  in  bist,  gentis 
Samar.,  Lugd.  Bat.  1846;  Gbixm,  Die  Samaritaner,  München  1864;  Hsidenhsim, 
in  dessen  deutscher  Vierteljahrschrift  1861  ff.;  Kohn,  Samarit.  Studien,  Breslau 
1868;  Derselbe,  Zur  Sprache,  Litteratur  etc.  d.  Sam.,  AKDM  Y,  Leipz.  1876; 
Appkl,  Quaestiones  de  rebus  Sam.,  Bresl.  1874.  Die  Art  von  Pstebmann  (RE  ^), 
ScHBABER  (Schenkers  BL.)  und  Kaützsoh  (Biehm's  Hdb.  u.  RE'). 

Nach  dem  Untergang  des  Reiches  Israel  und  der  Wegfuhmng  der 
Masse  seiner  Bewohner  verpflanzte  Sargon  heidnische  Kolonisten  dahin  aus 
den  Provinzen  Babel,  Gutha,  Ama,  Hamath  und  Sepharvaim  (U  KÖn  17  94 ff.), 
denen  spater  noch  Nachschübe  folgten.  Im  Munde  der  Juden  erhielt  die  Bevölke- 
rang  den  Namen  Outhim,  Cuthäer.  Sie  vermischten  sich  mit  den  wahrscheinlich 
an  Zahl  nicht  geringen,  im  Lande  zurückgebliebenen  Israeliten  und  schlössen  sich 
an  die  Landesreligion  an.  Schon  nach  Rückkehr  des  ersten  Zuges  der  Juden  unter 
Sembabel  und  Josua  (587  v.  Chr.)  versagten  aber  die  Juden  diesem  unreinen 
Mischvolke  die  Gemeinschaft  des  Gottesdienstes  (Esr  4  iff.).  Da  hintertrieben 
die  Samaritaner  den  jüdischen  Tempelbau  bis  ins  2.  Jahr  des  Darius  (520,  Esr 
4  t  ff.).  Noch  unter  Esra  und  Nehemia  wurde  der  Bau  der  Mauern  Jerusalems 
(445)  nur  unter  steter  Bedrohung  der  Samaritaner  ausgeführt  (Neh  4iff.).  In 
der  ptolemäischen  und  seleucidischen ,  wie  in  der  römischen  Zeit  teilten  sie 
zwar  im  Ganzen  das  politische  Schicksal  der  Juden,  standen  aber  gern  auf  Seiten 
ihrer  Gegner.  Sie  bildeten  einen  Gegenstand  des  Hasses  und  der  Verachtung  von 
Seiten  der  Juden  (Sir  50  »f.),  die  den  Verkehr  mit  ihnen  möglichst  mieden  (Jo  4  9 
Lc  9  88  Mt  10  6),  um  so  mehr  als  sie  ihre  Ansprüche  auf  das  religiöse  Erbe  Israels 
geltend  machten.  Die  Gründung  eines  eigenen  Tempels  auf  dem  Berge  Gari- 
zim  wird  von  Josephus  (antiqq.  XI  7»  und  8  s ff.)  auf  einen  jüdischen  Priester 
Manasse  zurückgeführt,  der,  mit  der  Tochter  des  persisqhen  Satrapen  von  Sama- 
rien,  Sanaballetes,  vermählt  eben  wegen  des  ausländischen  Weibes  von  den  Juden 
angefochten  worden  sei,  und  dem  nun  sein  Schwiegervater  den  samaritamschen 
Tempel  gebaut  habe,  um  ihn  dort  zum  Hohenpriester  zu  machen.  Die  Versetzung 
des  Tempelbaus  in  die  Zeit  des  Darius  Godomannus  und  Alexander  des  Grossen, 
wie  sie  Josephus  hier  giebt^  scheint  auf  geschichtlicher  Ueberlieferung  zu  beruhen, 
wahrend  in  den  berührten  Persönlichkeiten  eine  Vermischung  mit  etwa  hundert 
Jahre  alteren  Ereignissen  (Neh  13  m)  obwalten  wird.  Als  Johannes  Hyrkanus 
Samarien  eroberte,  zerstörte  er  auch  den  Tempel  auf  Garizim  und  die  Stadt 
Samaria  (um  110  v.  Chr.);  der  Berg  Garizim  aber  blieb  der  Ort  der  Anbetung. 
Wie  die  Samaritaner  an  der  Jahvereligion  festhalten  wollten,  so  war  der  Pen- 
tat euch,  den  sie  in  samaritanischer,  d.  h.  althebräischer  Schrift  in  einer  eigenen, 
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von  der  masoretischen  sehr  abweiohenden  Rezension  (auch  einige  tendenziöse 
Textandemngen  wie  Dtn  27  «  Gtarizim  statt  Ebal)  besitzen,  ihr  heiliges  Buch,  und 
zwar  er  ausschliesslich  \  Sie  halten  an  dem  Gesetz  und  der  Beschneidung  fest  und 
sehen  in  Moses  den  grossten  Propheten  des  einigen  Gottes.  Die  Leugnung  der  Auf- 
erstehung (vgl.  Geiger,  Urschrift  und  üebersetzung  der  Bibel,  S.  128  ff.)  erscheint 
als  ein  Stehenbleiben  bei  der  alten  unentwickelten  ScheoUehre,  ein  Nichtmit- 
machen  pharisäischer  Dogmatik.  Ihren  Messias  (Dtn  18  le)  erwarten  sie  aus  dem 
Geschlechte  ihres  Stammvaters  Joseph.  Götzendienst,  namentlich  dass  der  Tempel 
auf  Garizim  das  Bild  einer  Taube  enthalten  habe,  wird  ihnen  von  den  späteren 
Juden  vorgeworfen,  ist  aber  nicht  zu  erweisen,  das  NT  hat  keine  Hindeutung 
darauf.  Dennoch  mag  diesem  Vorwurfe  die  Thatsache  zu  gründe  liegen,  dass  durch 
die  heidnischen  Yolkselemente  eine  fortgehende  Einwirkung  vorderasiati- 
scher Religions  Vorstellungen  im  Sinne  des  Synkretismus  stattgefunden  hat. 
So  erklären  sich  am  leichtesten  die  religiösen  Mischbildungen  mit  universalisti- 
scher Richtung,  die  sich  in  der  Folge  an  das  Auftreten  samaritanischer  Pseudo- 
messiasse  knüpften. 

Finden  wir  so  selbst  auf  dem  Boden  des  israeHtischen  Stammlandes  gewisse 
Erweichungen  des  Judentums  durch  die  Berührung  mit  fremdem  Geistesbesitz,  um 
wie  viel  stärker  mussten  diese  sich  geltend  machen  da,  wo  die  Juden  in  der  Zer- 
streuung lebten. 

2.  Die  grosse  Diaspora  der  Juden  hat  eine  ganz  ungemeine  Be- 
deutung für  die  Einbürgerung  des  Christentums  in  der  heidnischen 
Welt.  Hier,  wo  das  Judentum  auf  allen  Seiten  umströmt  war  von 
der  vollen  Flut  des  antiken  Lebens,  der  höchstentwickelten  Kultur 
der  klassischen  Völker,  ist  der  Boden  bereitet  worden  für  die  ent- 
scheidenden Gestaltungen  der  werdenden  Weltreligion. 

Nur  ein  kleiner  Teil  der  Juden  war  aus  dem  babylonischen  Exil 
zurückgekehrt.  Eine  grosse  Zahl  blieb  in  Babylonien,  unter  per- 
sischer, dann  parthischer  Herrschaft  und  verbreitete  sich  über  Meso- 
potamien und  Ostsyrien.  Diese  „babylonischen"  Juden  standen  in  leb- 
haftem Verkehr  mit  Jerusalem,  wohin  ihre  Tempelsteuem  abflössen, 
deren  Aufsammlung  die  gemeinsamen  Schatzkammern  zu  Nahardea 
und  Nisibis  dienten.  Nicht  minder  haben  sich  frühzeitig  jüdische 
Niederlassungen  in  Arabien  gebildet.  Für  die  griechisch-römische 
Welt  aber  wurde  die  schon  bei  Gründung  von  Alexandrien  durch 
Alexander  d.  Gr.  hierher  geführte,  später  durch  Zuzug  sehr  verstärkte 
jüdische  Kolonie  von  grosser  Bedeutung.  Von  hier  gingen  Juden  nach 
Libyen  und  Cyrenaica  in  grosser  Zahl.  Femer  waren  in  Syrien 
Antiochia  und  Damascus  wichtige  Mittelpunkte.  Von  Antiochus 
d.  Gr.  wurden  Juden  in  kleinasiatischen  Landschaften  (Phrygien,  Ly- 
dien)  angesiedelt,  und  von  hier  wie  von  Alexandria  aus  die  griechi- 

^  Von  diesem  hebräisch-samaritanischen  Pentateuch  ist  zu  unterscheiden  das 
samaritanisohe  Pentateuchtargum,  das  angeblich  im  ersten  yorchristlichen  Jahr- 
hundert yerfasst,  wahrscheinlich  erst  dem  2.  oder  3.  Jahrh.  nach  Christus  angehört. 
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sehen  Küstenländer  von  den  orientalischen  Grasten  aufgesucht  und 
besetzt.  Nach  Born  brachte  Pompejus  nach  Eroberung  Jerusalems 
grosse  Scharen  von  Ejriegsgefangenen  (darunter  den  Hasmonäer  Ari- 
stobul  und  seine  Söhne);  welche  später  durch  Cäsar  freigelassen  wui*- 
den  (liberum  vgl.  Act  6  9);  sich  Synagogen  errichten  und  ihre  eigene 
Gremeindeverfassung  geben  durften,  auch  einen  eigenen  Stadtteil  jen- 
seits des  Tiber  bewohnten. 

Auch  diese  über  das  römische  Keich  sich  verbreitende  zahlreiche 
Judenschaft  blieb  an  ihren  religiösen  Mittelpunkt  Jerusalem 
geknüpft,  sah  im  jüdischen  Synedrium  eine  Art  geistlicher,  theo- 
logisch-juristischer Autorität,  zahlte  ihre  Tempelabgaben  dorthin  und 
besuchte  an  den  Festen  in  grosser  Zahl  den  geheiligten  Boden.  Eine 
seltsame,  aber  auch  alleinstehende  Ausnahme  bildete  der  sogenannte 
Onia8-(HoDJah-)Temp61  zu  Leontopolis  in  Aegypten,  von  dem  Priester 
Honjab  unter  dem  Schutz  des  Ptolemäus  Philometor  (seit  170)  er- 
richtet. Gegensatz  nicht  gegen  das  HeiUgtum  in  Jerusalem,  sondern 
gegen  den  für  unrechtmässig  gehaltenen  Hohenpriester  daselbst  hatte 
dazu  geführt;  daher  deun  auch  die  jüdische  Orthodoxie  diesen  ägyp- 
tischen Gottesdienst  zwar  für  unrechtmässig  erklärte,  aber  nicht  eigent- 
lich mit  dem  Makel  des  Götzendienstes  behaftete.  Es  war  übrigens 
nur  ein  kleiner  Tempel  mit  ummauertem  Yorhof,  worin  ein  Brandopfer- 
altar stand. 

Wie  die  Juden  in  Aegypten  durch  manche  Ptolemäer  entschie- 
den begünstigt  worden  waren,  so  war  auch  im  römischen  Reich  im 
Ganzen  ihre  Lage  eine  günstige,  ihre  Beligion  als  alte  Yolks- 
rdigion  anerkannt,  ihrer  inneren  Gemeindeverwaltung  im  Einzelnen  yer- 
schieden  eine  gewisse  Selbständigkeit  gewährt.  Von  Cäsar  und  Au- 
gostus  wurden  ihnen  mehrfache  Begünstigungen,  z.  B.  Befreiung  vom 
Kriegsdienste  u.  dgl.  zugestanden.  Ihre  zähe  und  doch  geschmeidige 
Art  und  ihre  Betriebsamkeit  befähigte  sie  in  alle  Verhältnisse  einzu- 
gehen und  trotzdem  ihr  eigentümliches  Besitztum  —  väterliche  Re- 
ligion und  Satzung  und  das  stolze  Gefühl,  Gottes  auserwähltes  Volk 
zu  sein  —  hartnäckig  zu  behaupten  und  in  diesem  Bewusstsein  fest 
zusammenzuhalten  (vgl.  Cic.  pr.  Place.  28). 

Sie  haben  nun  in  dieser  Diaspora  im  Reiche  ihre  wunderbar 
abstossende  und  anziehende  Wirkung  zugleich  geübt  und  sind 
dabei  selbst  in  jenen  allgemeinen  Umbildungsprozess  des 
Hellenismus  hineingezogen  worden.  Die  Eigentümlichkeit  und  die 
nationalen  Ansprüche  des  Volks  erweckten  die  stärksten  Vorurteile, 
Hass  und  Verachtung,  in  der  hellenischen  und  römischen  Gesellschaft, 
unter  den  Männern,  welche  schriftstellerisch  ungünstig  sich  über  die 
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Juden  äusserten,  wie  schon  Manetho  (An&ng  der  Ptolemäerzeit;  wo- 
gegen Hekatäus  günstig  über  sie  urteilte),  dann  im  letzten  Jahrhundert 
ApoUonius  Molen,  Posidonius  Bhodius  (b.  Cicero),  Chaeremon  zu  Au- 
gustus'  Zeit  und  Lysimachus,  ragte  als  besonders  gehässig  hervor 
Apion,  ein  alexandrinischer  Litterat  zur  Zeit  des  Tiberius  (s.  Müller, 
Fragnu  bist.  Ghraec.  DI  606 — 616).  Gegen  ihn,  wie  gegen  sonstige  An- 
griffe von  hellenischer  Seite,  schrieb  Fl.  Josephus  in  zwei  Büchern  eine 
umfassende  Verteidigung,  in  welcher  er  besonderes  G-ewicht  auf  die 
Nachweisung  des  hohen  Alters  des  jüdischen  Volkes  legte  (gewöhnlich 
contra  Apionem  genannt,  richtiger  icpöc  to&c  TXXTjvac  bei  Porphyrius, 
irepl  t^c  ttt^y  'loDSodov  «px^önrj^o^  bei  Origenes).  Zahreiche  abge- 
schmackte Märchen  über  ihre  Oeschichte  und  Fabeln  über  ihre  reli- 
giöse Verehrung  zirkuUerten,  wie  die  über  die  Verehrung  eines  Esels- 
kopfs und  über  Menschenopfer  (Jos.  c.  Ap.  11 7).  Ihre  unter  Cäsar  und 
Augustus  bevorzugte  Lage  reizte  noch  mehr  gegen  sie;  unter  Tiberius 
wurden  sie,  freiUch  nur  vorübergehend  und  nur  in  fi.om,  Gegenstand 
bekämpfender  Massregeln.  Unter  Caligula  kam  in  Alexandrien 
der  Hass  gegen  die  so  zahl-  und  einflussreichen  Juden  (ca.  V^  ^^^ 
Bevölkerung)  zum  Ausbruch  bei  Gelegenheit  der  Anwesenheit  des 
Königs  Herodes  Agrippa  I.  Der  römische  Statthalter  Flaccus  be- 
günstigte die  Judenhetze.  Damals  zog  eine  jüdische  Gesandtschaft 
unter  Philo's  Führung  nach  £om,  eine  antijüdische  unter  Apion  (Philo, 
de  legatione  ad  Gaium).  Uebrigens  änderte  dann  Caligula's  Tod  die 
Verhältnisse  und  auch  die  Judenaustreibung  unter  Claudius 
(Sueton.  vita  Claud.  26)  war  nur  eine  vorübergehende  und  nur  Rom 
betreffende  Massregel.  Erst  der  Ausbruch  des  jüdischen  Kriegs 
änderte  unter  den  Flaviem  die  allgemeine  Lage  der  Juden  wesent- 
lich, s.  u. 

Aber  so  abstossend  ihre  Eigenart  im  grossen  und  ganzen  auf 
die  römische  Gesellschaft  wirkte,  diese  Gesellschaft  barg  doch  viele 
Glieder,  für  die  gerade  das  Fremdartige  und  scheinbar  Widersinnige 
einer  Beligion  etwas  Verlockendes  hatte,  und  auch  tieferen  religiösen 
Bedürfnissen  wurde  hier  Befriedigung  geboten.  Die  bildlose  Verehrung 
des  Einen  Gottes,  ein  Monotheismus  nicht  bloss  philosophischer  Ke- 
flexion,  sondern  mit  dem  Charakter  positiver  geschichtlicher  Offen- 
barung  und  entschieden  sitthcher  Abzweckung,  eine  Religion  zuver- 
sichtlichen Glaubens  und  gewisser  Hoflhung,  ihre  Ausprägung  in  einem 
altehrwürdigen  Gesetze,  mit  dessen  statutarischen  Bestimmungen  sich 
doch  ein  starker  allgemein  moralischer  Inhalt  verbindet,  der  Syna- 
gogendienst mit  seiner  Belehrung  und  Erbauung  auf  Grund  geheiligter 
Schrift  —  dies  alles  konnte  auf  religiös  verlangende  Gemüter  eine 
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grosse  Anziehungskraft  üben  und  bat  sie  geübt,  und  die  Juden 
haben  nicht  unterlassen  heranzuziehen  und  zu  werben.  In  der  That 
stand  im  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  die  schon  lange  geübte  Pro- 
paganda im  ganzen  Reiche  in  hoher  Blüte.  Trotz  allem  Hohne  der 
Heiden  über  die  anstössigen  Sitten  der  Juden  hatte  der  jüdische  Be- 
kehmngseifer,  dessen  bedenkliche  Seite  das  Wort  des  Herrn  Mt  23  15 
kennzeichnet,  ausserordentUche  Resultate.  Der  Spott  eines  Horaz 
(Sat.  I  4  i4af.)  und  die  Klage  eines  Seneca  (bei  August,  de  civit.  dei 
VI  11:  victi  yictoribus  legem  dederunt)  lässt  das  nicht  minder  er- 
kennen, als  das  Rühmen  des  Josephus  (c.  Ap.  II 39);  besonders  Frauen 
zogen  sie  an  und  richteten  ihr  Augenmerk  namentlich  gern  und  mit 
Erfolg  auf  yomehme.  Verhältnismässig  freiUch  wenige  liessen  sich  als 
eigentliche  Proselyten  (p^'l^,  im  Talmud  mit  dem  Zusatz  Pm^,  Pr.  der 
Gerechtigkeit)  völlig  in  die  Volksgemeinschaft  aufnehmen,  wie  das 
Fürstenhaus  von  Adiabene,  dem  kleinen  Vasallenstaat  des  parth.  Reichs 
(Josephus  Ant.  XX  2  ff.  bell.  Jud.  11 192  IV9iiu.ö.);  die  Männer  durch 
Beschneidung,  beide  Geschlechter  durch  Taufe  (levit.  Tauchbad  ^^''^fj)  ^ 
und  Opfer.  Weit  häufiger  aber  ist  der  Eintritt  in  das  losere  Verhältnis 
der  „Gottesfürchtigen^  (aeßciisvot  oder  foßo&|isvoi  töv  deöv,  Jos.  u. 
NT),  die  nur  das  Halten  gewisser  Stücke  des  Gesetzes,  jedenfalls  des 
Sabbaths  und  der  Speisegesetze  übernahmen(  Verbot  d.  Schweinefleisches, 
▼gl.  auch  Juy.Sat.XIV96ff.)^  Von  diesen  asßöfievoi  sind  scharf  zu  unter- 
scheiden „die  im  Lande  Israels  wohnenden  Fremden^,  im  AT  einfach 
0^  genannt,  nach  talmudischem  Sprachgebrauch  D'^pt^^ln  d^^;^  wofür 
erst  bei  den  mittelalterUchen  Rabbinen  der  Ausdruck  "^9^^  ^1A,  Fremd- 
linge, die  in  Israels  Thoren  wohnen,  nachweisbar  ist  (Schürer  II^, 
8.  567ff.).  Sie  als  „Proselyten  des  Thors"  zu  bezeichnen,  den  Pro- 
selyten der  Gerechtigkeit  gegenüberzustellen  und  dadurch  mit  den 
<xpö(icvo(  zusammen  zu  bringen,  ist  zwar  üblich,  aber  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  verkehrt.  Von  diesen  NichtJuden  und  Nichtproselyten 
auf  jüdischem  Boden,  also  z.  B.  den  römischen  Herren  des  Landes, 
haben  die  talmudischen  Gelehrten  theoretisch  wenigstens  die  Be- 
obachtung derjenigen  Gebote  verlangt,  die  der  gesamten  Nachkommen- 
schaft Noahs  und  nicht  bloss  dem  Volke  Gottes  oder  dem  Samen 
Abrahams  gelten,  der  sogenannten  Noachischen  Gebote:  Enthaltung 
von  Götzendienst,  Mord,  Unzucht,  Raub,  Genuss  blutigen  Fleisches, 

'  Nach  ScHNBCKSNBUBOERS  Vorgang  (Üb.  d.  Alter  d.jüd.  FroBelytentaufoBerl. 
1838)  laasen  auch  Neuere  die  Proselytentaufe  erst  später  entstanden  sein,  vielleicht 
unter  Einwirkimg  christlicher  Sitte;  aber  die  Notwendigkeit  eines  Reinigungsbades 
eigab  sich  für  den  übertretenden  Heiden  von  selbst  aus  den  jüd.  Keinigungsgesetzen. 

*  Die  ganze  Frage  jetzt  neu  untersucht  von  ABebtholbt  (D.  Stellung  d.  Juden 
n  d.  Fremden,  Freib.  1896),  der  den  Terminus  osßofievoi  auf  d.  eigentl.  Pros,  bezieht. 
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dann  Heilighaltung  des  Namens  Gottes  und  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit.  Sie  scheinen  eine  Rolle  zu  spielen  bei  dem  sogenannten 
Aposteldekret  (Act  16),  s.  u.  —  Neben  dieser  immerhin  von  höheren 
Motiven  geleiteten  und  edleren  Bedürfnissen  dienenden  religiösen  Pro- 
paganda ging  eine  solche  niederen  Banges  einher:  eine  bedenkliche 
Art  dunkler  jüdischer  Existenzen  wusste  sich,  als  Zauberer  und  Wahr- 
sager, die  abergläubischen  Instinkte  yomehmer  und  geringer  Heiden 
zu  Nutze  zu  machen. 

Diesen  bedeutenden  rehgiösen  Einfluss  hätten  die  Juden  in  der 
griechisch-römischen  Welt  nicht  erringen  können,  wenn  sie  sich  nicht 
ihrerseits  in  der  Diaspora  der  Einwirkung  der  hellenischen 
Bildung  geöffnet  hätten,  wodurch  erst  ein  Boden  der  Verständi- 
gung geschaffen  wurde.  Hatte  schon  auf  palästinensischem  Boden  die 
fort  und  fort  sich  äussernde  Griechentümelei,  sowie  das  Bedürfnis  des 
Verkehrs  die  weite  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  zur 
Folge  gehabt,  so  waren  in  noch  viel  höherem  Grade  die  Juden  der 
Diaspora  im  täglichen  Umgange,  im  Handel  und  Wandel  genötigt, 
sich  jenes  allgemeinen  Verkehrsmittels  zu  bedienen,  so  dass  ihnen 
allmählich  die  Kenntnis  ihrer  Volkssprache  verloren  gehen  konnte. 
Mit  dem  Eingehen  auf  griechische  Sprache  und  infolge  dessen 
der  Anteilname  an  griechischer  Bildung  erweiterte  sich  der  geistige 
Horizont,  und  aus  der  durch  den  allgemeinen  Charakter  der  helleni- 
stischen Periode  begünstigten  Verschmelzung  der  so  ungleichartigen 
Elemente  —  Moses  und  Plato  —  erzeugten  sich  eigentümliche  neue 
Anschauungen. 

Frühzeitig  ward  das  Bedürfnis  empfunden,  die  heiligen  Bücher 
zu  übersetzen,  und  diesem  Bedürfnis  nach  und  nach  durch  Ueber- 
setzungen  einzelner  biblischer  Abschnitte  für  den  Synagogengebrauch 
genügt.  Die  Anfange  solcher  üebersetzung  mögen  in  der  That  bis 
in  die  Zeit  des  Ptolemäus  11.  Philadelphus  (seit  283  v.  Chr.)  zurück- 
reichen, dem  der  pseudepigraphische  Brief  des  Aristeas  (Aristaeus, 
Joseph.  Antt.  XX  2,  gedr.  bei  Mebx,  Archiv  f.  w.  Forsch,  des 
AT  I  3)  die  Veranstaltung  der  ganzen  griechischen  Bibelübersetzung 
durch  die  72  jüdischen  Dolmetscher  zuschreibt.  Die  aus  solchen 
Bestrebungen  erwachsene  griechische  Bibel  des  AT  (Septuaginta), 
selbst  schon  ein  Denkmal  der  begonnenen  Verschmelzung  des  he- 
bräischen Geistes  mit  hellenischen  Elementen,  hat  wieder  in  dieser 
Richtung  befruchtend  gewirkt  und  eine  religiöse  BUdungsgrund- 
lage  von  unermesslicher  Bedeutung  abgegeben.  Sie  hat  in  den  so- 
genannten Apokryphen  jüngere  jüdisch-religiöse  Schriften,  teils  ur- 
sprünglich griechisch  geschriebene,  teils  griechische  üebersetzungen 
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ursprünglich  hebräisch  geschriebener,  mit  aufgenommen,  in  denen  sich 
uns  Dokumente  dieses  hellenistischen  Judentums  erhalten  haben. 

Es  treten  sodann  jüdische  Schriftsteller  auf,  welche  in  griechischer 
Sprache  mit  der  Geschichte  ihres  Volkes  bekannt  machen  wollen, 
zum  Teil  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz  auf  Verherrlichung  des 
jüdischen  Volkes  und  auf  Empfehlung  des  Judentums  in  den  Augen 
der  gebildeten  Welt;  alles  Herrliche  und  Grosse  in  heidnischer  Kunst 
und  Wissenschaft  wird  vom  Judentum  abgeleitet,  Moses  mythologisch 
glorifiziert:  so  Pseudo-Aristeas,  Demetrius,  Eupolemos,  Artapanos, 
bei  welchem  diese  Neigung  sich  ins  Schwindelhafte  steigert.  Zuletzt 
sudite  nach  dem  jüdischen  Ejiege  Josephus  in  der  Schrift  gegen 
Apion  wie  in  der  Archäologie  die  altere  jüdische  Geschichte  gegen 
heidnische  Einwände  zu  verteidigen^  während  er  in  de  hello  Judaico 
die  Ereignisse;  an  denen  er  selbst  beteiligt  war,  so  darstellt^  wie  er^ 
nachdem  er  seinen  Frieden  mit  den  Bömem  gemacht,  wünschte,  dass 
sie  römischen  Augen  erscheinen  sollten.  Daneben  treten  die  von 
lebhaftem  Nationalgefiihl  durchzogenen  Bücher  der  Makkabäer,  das 
erste  wahrscheinUch  üebersetzung  eines  hebräischen  Originals ,  das 
zweite  griechisch  geschrieben,  das  dritte  eine  religiöse  Tendenzschrift 
aas  Caligula's  Zeit. 

Aber  auch  auf  das  Gebiet  hellenischer  Kunstdichtung  folgt 
der  hellenistische  Jude.  Ein  Epiker  Philo  besingt  in  Hexametern  die 
h^ge  Stadt,  ein  Ezechiel  schreibt  ein  Drama  ISaYooifij  über  den 
Auszug  der  Sinder  Israel,  unter  den  Namen  gefeierter  heidnischer 
Autoritäten  wenden  sich  hellenistisch-jüdische  Schriftsteller  an  die 
Heidenwelt,  um  in  ihren  Formen  für  jüdischen  Gottesglauben,  jüdische 
Sittenlehre  und  Weltanschauung  zu  wirken.  Namen  wie  Linus  und 
Orpheus,  auf  welche  schon  von  Alters  rehgiös-mysteriöse  Weisheit 
zurückgeführt  wurde  (orphische  Gedichte),  wie  Hesiod  und  Homer, 
Aeschylus  und  Sophocles  werden  benutzt,  um  sie  iu  zum  Teü  selb- 
ständig erfundenen,  zum  Teil  nur  jüdisch  umgedichteten  Versen  für 
das  Judentum  Zeugnis  ablegen  zu  lassen.  Jüdischen  Ursprungs  ist 
eine  Hauptmasse  in  den  Sibyllinischen  Weissagungen,  worin  in  Hexa- 
metern unter  Mitbenutzung  älterer  heidnischer  Orakelsprüche  und 
unter  Vermischung  biblischer  üeberUeferungen  mit  heidnischen  mytho- 
logischen Ideen  zu  wahrer  Gotteserkenntnis  und  reinerem  Leben  ge- 
rufen wird,  mit  Hindeutung  auf  das  auserwählte  Volk,  „das  den  Sterb- 
lichen allen  als  Führer  des  Lebens  gesetzt  ist^  (UI  195).  Aus  ähn- 
lichen Absichten  entspringt  das  unter  dem  Namen  des  alten  griechischen 
Gnomendichters  Phokylides  von  Milet  (6.  Jahrb.)  veröflfentUchte  Ge- 
dicht, worin  mit  Zurückstellung  aller  spezifisch  jüdischen  Satzungen 

X&ller,  KIrcheiigeBchichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  4 
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eine  monotheistische  Moral  gelehrt  wird,  ein  Versuch  alsO|  den  all- 
gemeinen sittlichen  Kern  des  Judentums,  aus  seiner  harten  Schale  ge- 
löst; den  heidnischen  Völkern  zu  bieten  —  nicht  nur  eine  Lockerung 
wie  gegenüber  den  asßö|jLsvoi;  auch  nicht  nur  eine  apologetische  Form 
der  Propaganda,  wie  bei  den  Vorhergehenden,  sondern  geradezu  eine 
Selbstaufgabe  des  gesetzlichen  Judentums  ^ 

Vor  allem  bemächtigte  sich  das  hellenistische  Judentum  der  grie- 
chischen Philosophie  im  Sinne  einer  Verschmelzung  jüdischer  Reli- 
gionsgedanken mit  derselben  zu  einer  religionsphilosophischen  Welt- 
anschauung. Eine  Anknüpfung  für  diese  Bestrebungen  lag  in  der  noch 
rein  hebräischen  Spruchweisheit  (Sprüche  Sah;  Jes.  Sirach).  Schon  in 
deren  Ausläufern  bemerkt  man  die  beginnende  Einwirkung  hellenischer 
Philosophie,  so  im  Kohelet;  in  welchem  man  (Plumtre  u.  a.)  Epi- 
kureisches und  Stoisches,  oder  neuerlich  (EPfleidereh)  Herakliti- 
sches  wiederzufinden  meint.  Aber  durchschlagender  ist  jedenfalls  diese 
Verschmelzung  bei  den  hellenisch  redenden  Juden.  An  jene  hebräi- 
sche Spruchweisheit  schUesst  sich  in  Form  und  allgemeiner  Grund- 
lage das  griechische  Buch  der  Weisheit  unter  dem  Namen  Salomo's 
noch  an,  von  unbekanntem,  jüdischem  Verfasser^.  Auch  die  beherr- 
schende Idee  der  in  lebhafter  Personifikation  vorgestellten  göttlichen 
Weisheit  als  Abstrahlong  göttUcher  Herrlichkeit,  Prinzip  der  Offen- 
barung und  Weltwirksamkeit  Gottes  wurzelt  in  echt  hebräischer  Weis- 
heitslehre (Hi  28  Sprüche  Sal  8  Sir  1  si),  aber  assimiliert  sich  platoni- 
schen mit  stoischen  gemischten  Vorstellungen,  die  in  das  gebildete 
Zeitbewusstsein  übergegangen  waren  wie  die  Lehre  von  den  Ideen 
oder  Kräften,  der  Weltseele,  der  Schöpfung  aus  der  gestaltlosen  Ma- 
terie, der  Präexistenz  der  Seelen,  dem  Leibe  als  Gefängnis  der  Seele. 
Ein  eigentlicher  hellenistischer  Philosoph  ist  der  Alexandriner  Aristo- 
bul,  um  160  imter  Ptolemäus  Philometor  lebend  (Fragmente  bei  Eus. 
praep.  ev.  u.  Clem.  Alex.).  Er  sieht  im  AT  geradezu  die  Quelle  aller 
Weisheit,  aus  der  Plato,  Pythagoras,  Homer  und  die  anderen  geschöpft 
haben. 

Den  Höhepunkt  dieser  hellenistisch-jüdischen  Eeli- 
gionsphilosophie  bezeichnet  der  alexandrinische  Jude  Philo  zur 
Zeit  Christi,  aus  angesehenem  priesterlichen  Geschlecht  stammend. 


^  Ghrandlegende  üntersuchuzig  von  J.  Bernats,  1856,  wiederabgedr.  in  Ge- 
sammelte Abb.,  hrsg.  von  üsener,  1886,  1 192 — 261.  Christliche  Interpolationen, 
aber  nicht  christlicher  Ursprung  (wie  Haknaok  wiU,  ThLZ  1885,  Sp.  160)  nach- 
weisbar, vgl.  ScHÜBEB  n',  824 f.;  Funk,  Doctr.  daod.  apost.  p.  XIX. 

'  Von  christlicher  Yerfasserschafb,  wie  Weisse,  Noack,  Kirschbaum  wollen, 
kann  keine  Rede  sein. 
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Srader  des  Alexander  Lysiinachus,  des  auch  am  kaiserlichen  Hofe  an- 
gesehenen ägyptischen  Alabarchen,  d.  h.  eines  hohen  Finanzbeamten, 
nicht  Ethnarchen  der  Jaden  (s.  SchObeb  II  ^  640).  Ein  sicheres  Datum 
seines  Lebens  ist  seine  Beteiligung  an  der  jüdischen  Gesandtschaft  an 
Kaiser  Gaius  Caligula,  die  sich  über  die  Massregeln  des  Statthalters 
Flaccus  zu  beklagen  hatte,  s.  o.  S.  46.  Philo  war  damals,  39  n.  Chr., 
bereits  in  vorgerücktem  Alter.  Wie  hier  als  Vertreter  seines  VolkeS;  er- 
scheint er  auch  sonst  als  gläubiger,  die  Schrift  vor  aUem  hochhaltender 
Jude,  der  bei  aller  philosophischen  Ausdeutung  derselben  an  der  Ver- 
pflichtung zum  gesetzlichen  Leben  festhalten  und  die  messianischen 
Beichsho£Ehungen  seines  Volkes  wenigstens  nicht  aufgeben  will.  Und  doch 
lebt  er  zugleich  ganz  in  der  reichen  Welt  der  griechischen  Litteratur, 
auch  der  historischen  und  poetischen,  nicht  bloss  der  philosophischen. 
Mit  Verehrung  blickt  er  auf  zu  allen  den  grossen  hellenischen  Philo- 
sophen, soweit  sein  eklektisches  Philosophieren  in  ihnen  Nahrung  findet 
für  seine  reügiöse  und  ethische  Spekulation,  also  vor  allem  zu  Plato, 
aber  keineswegs  ausschliesslich,  wie  denn  mit  Platonischem  sich  eng 
bei  ihm  Stoisches  verbindet,  auch  Pythagoreisches  und  Aristotelisches. 
Ganz  abweisend  steht  er  nur  dem  Epikureismus  und  der  religiösen 
Skepsis  gegenüber.  Hier  vollzieht  sich  jene  für  die  Geschichte 
der  christlichen  Kirche  und  Gestaltung  ihrer  Theologie 
entscheidende  Verschmelzung  hellenischer  Spekulation  mit 
jüdischer  Religion  und  erzeugt  eine  Beligionsphilosophie, 
in  welcher  die  Philosophie  selbst  religiös  und  offenbarungs- 
bedürftig wird,  die  Religion  aber  in  einer  spekulativen 
Weltanschauung  sich  verkörpert,  und  in  welcher  zugleich 
das  Ideal  des  Weisen  mit  dem  des  Frommen  zusammenfällt, 
und  die  sittliche  Erhebung  ihr  Ziel  in  der  Flucht  aus  der 
Sinnlichkeit  und  im  mystischen  Schauen  Gottes  findet. 
—  An  der  göttlichen  Urkunde,  der  inspirierten  heiUgen  Schrift, 
werden  mittels  der  allegorischen  Auslegung,  wie  sie  schon  Plato, 
in  viel  umfassenderer  Weise  aber  die  Stoiker  zur  philosophischen 
Deutung  reUgiöser  Mythen  angewandt  hatten  (s.  o.  S.  34),  die  Ideen 
von  Gott  als  dem  höchsten  reinen  Seienden ,  von  der  Weltbildung 
aus  der  Materie  durch  die  ewigen  göttlichen  Kräfte,  von  dem  gött- 
hchen  Logos  als  Inbegriff  aller  Offenbarung  und  Weltwirksamkeit 
Gottes,  von  dem  Menschengeiste,  der  in  die  seinem  Wesen  fremde 
Sinnenwelt  versenkt  ist,  von  seiner  Befreiung  durch  asketische  Tugend 
und  Erhebung  im  Wissen  und  Schauen  entwickelt,  üeberall  soll 
in  der  Schrift  hinter  dem  wörtlichen,  d.  i.  geschichtlichen  oder 
gesetzlichen  Sinne   ein   vermeintlich  tieferer,   die  spekulativen  und 
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ethischen  Ideen  oder  höh  sren  Wahrheiten  enthüllender  Sinn  gefunden 
werden,  welcher  sich  nur  der  reinen  Gesinnung  der  erleuchteten  Fröm- 
migkeit erschliesst.  Anstösse,  welche  bei  wörtlicher  Auffietösung  der 
Schrift  sich  ergeben,  in  unwahren,  Gottes  unwürdigen  oder  wider- 
sprechenden Vorstellungen,  sind  selbst  gottgewollte  Fingerzeige,  um 
dem  verborgenen  geistigen  Sinne  nachzugehen,  unwillkürlich  wird  hier 
die  positive,  offenbanmgsgeschichtliche  Religion  zur  Hülle  einer  uni- 
versellen, allgemein  humanen,  philosophischen,  ihr  Kern  wird  erweicht 
und  mit  fremder  Metaphysik  versetzt,  aber  ihr  ethischer  Monotheis- 
mus um  so  mehr  dem  gebildeten  Bewusstsein  nahe  gebracht. 

Opp.  ed.  Manoey,  2  voll.  Lond.  1742,  Handausgabe  von  Hichtes,  Leipzig 
1828— 18d0  and  Taachn.  1861—1863;  De  mnndi  opil  ed.  Müller. 

üeber  Philo  und  die  alex.  Religionsphilosophie  die  Werke  von  Gfböber, 
Philo  1831  und  Gesch.  d.  ürchrist.  1838  I;  DIhnk,  GeschichÜ.  Darst.  der  jüd. 
alex.  Rel.-Philos.  1, 1834;  Zelleb,  Philos.  der  Gh-iechen  m  2;  CSiegfbied,  Philo 
y.  Alex,  als  Ausleger  des  AT,  Jena  1876;  Schüber,  Gesch.  des  jüd.  Volks,  11' 
881  ff.;  DBüimoND,  Philo  Jadaens  1888;  OHoltzmakn,  neutest.  Ztgesch.  1895, 
S.85— 45. 

Die  meisten  der  überaus  zahlreichen  Schriften  Philo^s  schliessen  sich  an 
einzelne  Partien  des  Pentateuch  an,  sowohl  an  Ur^  und  Patriarchengeschiohte, 
wie  an  Dekalog  und  Ritualgesetze.  Die  Hauptmasse  lässt  sich  zusammenfassen  in 
drei  Gruppen,  pie  erste  ist  ein  katechetischer  Kommentar  zum  Pentateuch  in 
Fragen  und  Antworten,  Zfi^fjp'OLxa  xal  XoociCi  die  zweite  ein  grosser  allegorischer 
Kommentar  zur  Genesis  (vojmuv  Isp&v  ^lXXiqy^P^^O»  worin  die  heilige  Geschichte 
in  Psychologie  und  Ethik  umgewandelt  wird,  in  fortlaufender  Behandlung  c.  2—4, 
von  da  an  in  loserer  Weise  einzelne  Abschnitte  herausgreifend.  Das  dritte  Werk 
ist  eine  mehr  populäre,  systematische  Darstellung  des  Gesetzes  für  NichtJuden, 
deren  erster  Teil  über  die  Schöpfung  (nspl  «oo^oicoitac,  de  mundi  opificio),  deren 
zweiter  über  die  vitae  der  Patriarchen  (Abrahams,  Josephs  etc.),  deren  dritter 
über  die  10  Hauptgebote  und  die  daran  anschliessenden  Spezialgesetze  handelte 
(de  decalogOy  de  leg.  spec.).  Ausserdem  eine  Eeihe  einzelner  Traktate,  teils 
philosophisch-ethischer,  teils  historischer  Art.  Zu  den  ersteren  gehören  die  stark 
angefochtenen  quod  omnis  probus  liber  und  de  vita  contempl.  (s.  ob.  S.  42),  zu 
den  letzteren  die  fünf  Bücher  über  die  Geschichte  der  Juden  unter  Kaiser  Gaius, 
wovon  die  zwei  wertvollen  Stücke  adv.  Flaccum  und  de  legatione  ad  Gaium  er- 
halten sind.  — 


53 


Der  ersten  Periode  erster  Abschnitt. 


Das  Urchristentum. 

liitterfttur:  Die  Darstellangen  der  Q-esohichte  des  apost.  Zeitalten  von 
ANeandeb,  Gesch.  der  Pflanzting  etc.  5.  Aufl.  1864,  Neudr.  in  d.  Bibl.  theol. 
Elass.  26.-28.  Bd.  1890;  JPLange  1853 f.;  PhSchaff  2.  A.  1854;  GYLschlbr, 
Das  apost.  und  nachapost.  Zeitalter.  3.  Aufl.  1885;  HThiersgh,  Die  Kirche  im 
8p.Z.  2.  A.  1868;  AHaüss^th,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  4  Bde  1873—1877 
1.  Bd.  S.A.  1879;  EEeüss,  Hist.  de  la  th^l.  chr^t.  au  si^le  apost.  3.  Aufl. 
Strassb.  1864;  CWbizsagkbr,  Das  apost.  Zeitalter  2.  A.  Freib.  1892;  OPFLBmsBS&y 
Das  IJrchristenthum,  seine  Schriften  und  Lehren,  Berl.  1887;  die  bibl.  Theol. 
des  NT.  von  BWeiss,  6.  A.  Berl.  1895;  WBetsohlag,  2  Bde  2.  A.  Halle  1896; 
HHoLT2acANK,  2  Bde  Freib.  1896. 

h  Sie  Entstehung  der  Gemeinde  messiasgl&nbiger  Juden. 

Jesus  tritt  anknüpfend  an  den  Propbetenruf  Johannes  des  Täu- 
fers auf  mit  der  Botschaft  des  herannahenden  G-ottesreiches, 
mid  zwar  des  durch  ihn  selbst  herannahenden,  im  Bewusstsein  seines 
spezifischen  Verhältnisses  zum  himmlischen  Vater  und  seines  darin  be- 
gründeten messianischen  Berufs.  Der  messianischen  Verheissung  ent- 
sprechend bietet  er  Sündenvergebung  dar  für  alle,  die  durch  Sinnes- 
veränderung  mit  Heilsyerlangen  sich  ihm  zuwenden,  stellt  Begeln  der 
Gerechtigkeit  des  Gottesreiches  auf  und  weist  hin  auf  die  durch  seine 
Hingabe  in  den  Tod  und  seine  Erhöhung  herbeizuführende  Vollendung 
dieses  Gottesreichs  in  Gericht  und  Herrlichkeit.  Schloss  auch  seine 
Predigt  an  die  herkömnüichen  nationalen  Vorstellungen  und  HoflF- 
nungen  an,  so  lag  in  der  Vertiefung  des  Gottesreichsgedankens  zum 
Eyangelium  von  der  Gotteskindschaft  eine  neue  Würdigung  der 
Persönlichkeit  wie  der  Gemeinschaft,  die  auch  über  die  Sprüche  der 
Propheten  weit  hinausgehend  im  Prinzip  den  üniyersaUsmus  bedeutete 
und  schliesslich  die  nationalen  Formen  sprengen  musste.  Seine  Ver- 
kfindigung  galt  zunächst  dem  Volke  Israels  in  seiner  Gesamtheit.  Erst 
die  ünempfanglichkeit  und  der  Widerstand  des  Volks  in  seiner  gros- 
sen Mehrheit  und  die  Verständnislosigkeit  fär  seine  AufGässung  des 
Gottesreichs  lässt  den  Gedanken  an  eine  mit  der  Volksgemeinde  nicht 
mehr  zusammenfallende,  alle  Ho&ungen  Israels  in  ihrem  tiefsten 
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Sinne  für  sich  in  Anspruch  nehmende  Messiasgemeinde  deutlicher 
heraustreten  (Mt  16  is),  die  zugleich  nicht  mehr  an  den  Samen  Abrahams 
gebunden  sein  (Mt  8  n  2 1 43)  und  des  Tempels  nicht  mehr  bedürfen  wird 
(Mt  26  61  Act  6 14).  Der  um  ihn  sich  bildende  Jüngerkreis,  bestimmt 
das  Salz  des  Volkes  Gottes  zu  werden,  soweit  dieses  sich  nicht  der 
Einwirkung  entzieht,  bleibt  auch  nach  seinem  Tode  innerhalb  der 
Yolksgemeinde,  doch  ab  eine  besondere  Ghemeinschaft.  Voraussetzung 
dafür  ist  der  G-Iaube  an  den  am  Kreuze  Gestorbenen  als  den  leben- 
digen und  erhöhten  Herrn  und  Messias.  Der  Zusammenschluss  der 
durch  Jesu  Ejreuzigung  Terschüchterten  Jünger  zu  einer  begeisterten, 
gläubigen  Messiasgemeinde  ruht  für  sie  auf  der  Erfahrung,  dass  ihr 
Meister  lebt,  auf  den  Selbstbezeugungen  des  Auferstandenen  und  dem 
Glauben  an  seine  Erhöhung  und  Verherrlichung,  dessen  Kraft  und  Zu- 
versicht sich  in  der  Ausgiessung  des  Geistes  am  Pfingstfest  vollendet. 
Waren  auch  die  ersten  Jünger  meistens  Galiläer,  und  weisen  auch  die 
ältesten  Spuren  darauf  hin  (Mc  16  7  Mt  28  lef.),  dass  sie  zum  grossen 
Teil  nach  dem  Tode  des  Meisters  erst  nach  Galiläa  geflohen  und  dort 
seines  Lebens  gewiss  geworden  sind,  so  sammeln  sie  sich  doch  in 
Jerusalem,  der  heiligen  Stadt  des  Volkes  Gottes,  und  erleben  hier  den 
Durchbruch  des  neuen  Geistes.  Dieser  von  dem  Erhöhten  ausgehende 
Geist,  nicht  die  irdische  Erscheinung  Jesu  oder  seine  Lehre  für  sich, 
ist  das  eigenthch  Kirchengründende,  doch  auch  dies  noch  so,  dass  die 
Loslösung  der  besonderen  Gemeinschaft  aus  der  allgemeinen  religiös- 
nationalen des  jüdischen  Volkes  erst  Resultat  eines  allmählichen  Pro- 
zesses ist. 

Jerusalem  bleibt  zunächst  der  Mittelpunkt  der  Messias- 
gemeinde,  wie  auch  die  Beziehungen  des  Paulus  zur  dortigen  IJr- 
gemeinde  bestätigen.  Die  Apostel  und  Jünger  und  diejenigen,  die 
durch  ihr  Wort  zum  Glauben  an  Jesum  als  den  Messias  gelangten, 
halten  sich  für  nichts  anderes  als  für  gläubige  Juden,  welche  da- 
von Zeugnis  geben,  dass  in  Jesus  die  Verheissungen  Gottes  an  sein 
Volk  erfüllt  sind  und  werden,  welche  in  der  Bewegung  des  neuen  Geistes 
eine  Bestätigung  davon  sehen,  dass  die  messianische  Zeit  angebrochen 
ist,  und  welche  im  Glauben  an  den  zum  Herrn  und  Messias 
eingesetzten  Jesus,  den  heiligen  und  gerechten,  Errettung  und  Heil 
suchen,  in  seinem  schmachvollen  Tode  den  nach  göttlichem  Batschluss 
erfolgten  üebergaug  zur  Verherrlichung  erblicken  und  seinem  Kommen 
vom  Himmel  zum  Gericht  und  zur  Aufrichtung  des  Reiches  verengend 
entgegensehen.  Lebend  im  Glauben  und  Ho£Een  Israels  halten  sie  dem 
Volke  die  Sünde  der  Verwerfung  und  Tötung  des  Messias  vor,  aber 
als  eine  Sünde  der  Unwissenheit,  so  dass  noch  Busse  möglich  und 
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Hoffiiung  auf  die  Bekehrung  des  Volkes  bleibt.  Selbstverständlich 
bldben  sie  in  den  Formen  des  geheiligten  väterlichen  Gesetzes, 
nicht  nur  was  Sitte  und  Lebensordnung,  sondern  auch  was  Gottes- 
verehrung betrifft.  Das  Heiligtum  des  Volkes  Gottes,  der  Tempel  als 
die  ausschliessliche  eigentliche  Kultusstätte,  ist  auch  ihr  HeiUgtum; 
ja  gerade  ihre  hochgesteigerte  religiöse  Stimmung  konnte  trotz  allem, 
was  in  Jesu  Lehre  über  die  Form  des  alten  Bundes  hinauswies  und 
die  Durchbrechung  derselben  andeutete,  zunächst  einen  besonders 
innigen  Anschluss  an  die  reUgiösen  Güter  und  Institutionen  ihres 
Volkes  hervorrufen.  Die  Apostelgeschichte  berichtet,  dass  sie  den 
Tempel  zu  den  jüdischen  Gebetszeiten  besuchen,  an  Opfer-  und  Fest- 
feier teilnehmen,  und  in  den  Hallen  des  Tempels  (Halle  Salomo's,  Job 
10  ts  Act  3 11  5 12)  Gelegenheit  finden  zum  religiösen  Austausch  und 
zum  Zeugnis.  Ebenso  werden  sie  nach  dem  Vorbild  ihres  Meisters 
die  Synagogenversammlungen  mit  ihren  Schriftlektionen  und  Gebeten 
besucht  haben,  und  die  dazu  Befähigten  wie  Stephanus  werden  dabei 
nach  Vermögen  und  Gelegeuheit,  so  lange  sie  nicht  davon  ausgeschlos- 
sen wurden,  lehrend  und  schriftauslegend  aufgetreten  sein. 

Aber  das  Bewusstsein  ihres  eigentümlichen  religiösen  Gutes  im 
Messiasglauben  und  Geistesbesitz  hält  diese  Juden  in  der  besonderen 
von  Jesus  mit  seinem  Jüngerkreise  geübten  familienhaften  Form 
der  Gemeinschaft  zusammen,  die  das  ganze  Leben  umfasst.    Ihre 
religiöse  Ergriffenheit  kommt  zum  Ausdruck  in  Gebet,  Ansprache  und 
Erguas  der  Begeisterung.    Im  Brodbrechen,  Liebesmahlen,  die  in 
dem  Genuss  des  gesegneten  Brotes  und  Kelches  nach  Jesu  Vermächt- 
nis gipfeln,  finden  sie  ihre  höchsten  Feierstunden,  welche  das  Gefühl 
mnes  fortdauernden  geheimnisvollen  Lebenszusammenhanges  mit  dem 
▼erklärten  Sbkupte  nähren.    Die  Forderung  Jesu,  das  Irdische  daran 
zu  geben  um  des  Himmelreichs  willen  (Mt  19  21 29  Lc  12  si  u.  ö.), 
die  Glut  des  Gemeinschaftsgefühles,  welche  die  durch  das  Eigentum 
angerichteten  Schranken  aufzuheben  strebt,  und  das  unverwandte  Aus- 
schauen nach  dem  Kommen  des  Herrn,  welches  den  bestehenden 
irdischen  Ordnungen  ein  Ende  machen  soU,  wirken  hier  zusammen, 
einen  regen  Wetteifer  der  freien  Liebe  in  Hingabe  der  Güter  zum 
Besten  der  Brüder  zu  erzeugen;  auch  dies  eine  Fortsetzung  der  Lebens- 
form in  Jesu  Jüngerkreise,  der  gemeinsame  Kasse  zur  Bestreitung 
gemeinsamer  Bedürfhisse  geführt  hatte  (Job  12  e).    Indessen  ist  da- 
bei an  eigentlichen  Kommunismus,  wonach  jeder  Einzelne  auch  alles 
von  ihm  durch  Arbeit  Erworbene  zur  gemeinsamen  Kasse  geliefert 
nnd  aus  dieser  das  Notwendige  erhalten  hätte,  umsoweniger  zu  denken 
als  nicht  einmal  Hingabe  des  verfugbaren  Kapitals  notwendig  ge- 
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fordert  war  (Act  6  4  12  la).  Auch  die  früh  hervortretende  Versorgong 
der  Witwen  und  Armen  setzt  einen  bleibenden  Unterschied  solcher, 
die  sich  selbst  versorgen,  von  denen,  welche  dies  nicht  vermögen,  voraus. 
Nur  in  diesem  Sinne  ist  von  Gütergemeinschaft  geredet  (Act  3  44  4  ss). 
Auch  so  aber  beförderte  wie  es  scheint  die  Sache  jene  allgemeine  Ver- 
armung der  jerusalemischen  Gemeinde,  welche  später  Paulus  zu  seinem 
Kollektenwerke  trieb. 

Je  mehr  so  die  Jüngerschar  den  Charakter  einer  gesonderten 
Gemeinschaft  innerhalb  des  israelitischen  Volkes  annahm  und  je  be- 
deutender die  Anziehungskraft  war,  die  sie  durch  den  Eindruck  ihrer 
warmen,  israelitischen  Frömmigkeit  und  ihre  auf  die  Verheissungen 
Israels  sich  stützende  Predigt  ausübte,  desto  näher  musste  sich  der 
Gedanke  an  einen  besonderen  Aufnahmeakt  legen.  Schon  Johannes 
„der  Täufer^  hatte  die  sich  ihm  bussfertig  Zuwendenden  mit  Wasser 
getauft,  indem  er  die  symbolische  Bedeutung  der  alttestamentlichen 
Lustrationen  tiefer  fassend  wohl  im  Anschluss  an  prophetische  Stellen 
wie  Jes  1  le  Zach  13  1,  besonders  Ez  36  s4ff.  statt  der  levitischen 
S;einigung  die  sittliche,  die  Beinigung  des  Herzens  von  Sünde,  im 
Hinblick  auf  das  mit  dem  nahenden  Reich  eintretende  Gericht  ins 
Auge  fasste.  Die  Ez  36  verheissene  Geistestaufe,  d.  h.  die  Ausgies- 
sung  eines  neuen  heiUgen  Geistes  zur  Herrschaft  in  den  Herzen  be- 
hielt er  dem  verkündigten  Messias  selbst  vor.  Wenn  (nach  Jo  3  »6 
4if.)  auch  die  Jünger  Jesu  während  seiner  irdischen  Laufbahn  ge- 
tauft haben,  so  ging  auch  dies  nicht  über  den  vorbereitenden,  symbo- 
lischen Charakter  der  Johannistaufe  hinaus.  Jene  Geistestaufe  aber 
war  am  Pfingsttage  über  die  Urgemeinde  wirklich  gekommen.  Die 
Erfiillung  schien  damit  das  Symbol  hinfallig  gemacht  zu  haben,  wie 
denn  thatsächUch  keine  Spur  vorliegt,  dass  die  ersten  Jünger  getauft 
wurden,  und  wie  auch  die  erste  Gemeinde  die  Geistesgabe  ohne  Taufe 
empfing,  ja  noch  später  nach  Act  10  44  bei  den  ersten  Heidenchristen 
der  gleiche  Fall  eintrat  (BWeiss,  bibl.  Th.  S.  144,  A.  3).  Wenn  dann 
die  Jünger  doch  die  Wasser  taufe  als  allgemeine  Form  der  Auf- 
nahme in  die  Gemeinde  ftLr  alle  in  Busse  und  Glaube  ihr  Zufallenden 
ausübten  und  sich  dafür  auf  eine  Weisung  des  auferstandenen  Messias 
beriefen,  so  ist  die  natürliche  Voraussetzung,  dass  mit  dem  Empfang 
der  Taufe,  mit  dem  Eintritt  in  die  vom  Geist  ergriffene  Gemeinde  der 
Einzelne  auch  wirkUch  von  diesem  Geiste  ergriffen  wird.  Dass  die 
Taufe  erst  auf  heidenchristlichem  Gebiete  „allgemeinere  Einführung^ 
gefunden  habe  (Baue  1 102),  ist  aus  den  Quellen  nicht  zu  erweisen. 

Die  Gemeindeorganisation  haben  wir  uns  in  der  freiesten 
Weise  vorzustellen.  Die  Apostel  standen  als  unbestritten  anerkannte 
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persönliche  Autoritäten,  ohne  hestimmte  amtliche  Abgrenzung,  an  der 
Spitze  der  Gemeinde.  Ihnen  vor  allen  fiel  wegen  ihrer  persönlichen 
Stellung  zu  Jesus  der  Zeugenberuf  zu,  die  Verkündigung  und  Ver- 
antwortung nach  aussen,  wie  der  ^Dienst  am  Worte^  nach  innen, 
ohne  dass  die  übrigen  Glieder  der  vom  Geist  ergriffenen  Gemeinde 
irgend  davon  ausgeschlossen  gewesen  wären.  Daran  entwickelte  sich 
früh  das  Bedürfnis  eigentlich  lehrhafter  Behandlung  und  Verständi- 
gung. Sie  nahmen  die  Stellung  von  Häuptern  der  urchristlichen  Fa- 
miEe  ein  in  allem,  was  von  Leitung  der  Gemeinde  erforderlich  war. 
Bei  deren  raschem  Anwachsen  wird  es  bald  zu  einer  Notwendigkeit, 
die  tägliche  Armenversorgung,  den  ^Dienst  am  Tische^,  zur  Ver- 
meidung der  dadurch  entstehenden  Ungleichmässigkeiten  in  die  Hände 
besonderer  Organe  zu  legen,  da  die  Apostel  sich  nicht  dazu  verstehen 
können,  auch  diese  Last  weiter  auf  sich  zu  nehmen,  imd  da  zugleich 
innerhalb  der  Gemeinde  zwei  divergierende  Elemente  hervortreten. 
Zum  erstenmale  macht  sich  nämlich  der  Unterschied  bemerklich 
zwischen  den  hebräischen  und  den  hellenistischen  Christen  (auch 
griechische  Froselyten  umfasst  der  Ausdruck  mit),  indem  die  letzteren 
sich  benachteiligt  fühlen.  Auf  den  Vorschlag  der  Apostel  kommt  es 
zur  Wahl  von  sieben,  das  Vertrauen  der  Gemeinde  besonders  ge- 
messenden Männern  (Act  6).  Dieser  erste  Ansatz  gemeindlicher 
Organisation  hat  sich  nicht  stetig  weiter  entwickelt,  sondern  ist  mit 
der  ganzen  primitiven  Existenz  der  Ürgemeinde  durch  die  Verfolgung 
abgebrochen,  so  dass  diese  sogenannten  „Diakonen^  als  die  Vorläufer 
jedes  späteren  ständigen  Amtes  angesehen  werden  können. 

2.  Die  ersten  Kämpfe. 

Das  Wachstum  der  jungen  Christengemeinde,  auch  wenn  sie 
nicht  so  offen  und  zuversichtlich  auftrat,  wie  es  die  Apostelgeschichte 
darstellt,  musste  die  Besorgnisse  der  geistlichen  Obrigkeit  er- 
wecken, die  doch  eben  erst  Christum  verurteilt  hatte.  Der  herrschende 
Priesteradel,  eine  mächtige  messianische  Bewegung  im  Volke  scheuend, 
glaubt  der  Predigt  von  der  Auferstehung  und  Wiederkunft  Christi  zur 
Aufnchtong  des  Reiches  Gottes  als  Aufruhr  und  gefahrUchem  Fanatis- 
mus entgegentreten  zu  müssen.  Dagegen  taucht  innerhalb  der  phari- 
säischen Partei  in  Gamaliel  (Act  5)  eine  Strömung  auf,  welche  im 
unterschied  von  der  weltlichen  Auffassung  der  sadduzäischen  Partei 
vor  Gewaltmitteln  warnt  und  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  kann, 
dass  in  dem  im  Geiste  der  Weissagung  lebenden  Glauben  der  Christen 
doch  etwas  Göttliches  bekämpft  werden  könne. 

Diese  zuwartende  Haltung  musste  ein  Ende  nehmen,  sobald  aus 
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der  Christengemeinde  heraus  einVorstoss  in  freierem  Sinne  unter- 
nommen und  die  Pietät  gegen  die  jüdischen  Lebensformen  verletat 
wurde.  Solche  tiefer  gehenden  Bewegungen  erregte  der  Hellenist 
Stephanus  mit  seinem  Bekenntnis  und  Eifer  für  den  Glauben  an  Jesus 
zunächst  in  den  hellenistischen  Ejreisen.  Man  wirft  ihm  Lästerworte 
gegen  Moses  und  Grott  vor,  sowie  die  Behauptung,  Jesus  von  Nazareth 
werde  das  Tempelheiligtum  zerstören.  Seine  Bede  (Act  7  sff.)  lässt 
den  Gedanken  erkennen,  dass  das  widerspenstige  Verhalten  des  Volks 
gegen  Jesum  nur  der  Gipfelpunkt  seiner  gegen  alle  bisherigen  gött- 
lichen Wohlthaten  und  Heilsabsichten  Gattes  im  A.  B.  bemesenen 
Halsstarrigkeit  sei,  sowie  dass  Gottes  Heilsoffenbarung  nicht  gebunden 
sei  an  den  Tempel.  Stephanus  scheint  angesichts  des  steigenden  Wider* 
Spruchs  der  Juden  an  die  Drohworte  Jesu  vom  Fall  des  Tempels  an- 
geknüpft zu  haben,  mithin  wenigstens  die  Möglichkeit  der  Verwerfung 
des  sich  verstockenden  Volks  angedeutet  und  auf  die  in  solchem  Falle 
in  Aussicht  stehende  Loslösung  der  gläubigen  Messiasgemeinde  vom 
nationalen  Heiligtum  und  seinen  Rultusformen  hingewiesen  zu  haben. 
Damit  war  Stephanus  ein  Vorläufer  des  Paulus,  doch  nur  in  beschränk- 
tem Sinne. 

Die  an  die  Steinigung  des  Stephanus  sich  anschUessende  Ver- 
folgung der  jerusalemischen  Gemeinde,  yielleicht  besonders  ihres  hel- 
lenistischen Teils,  befördert  die  Ausbreitung  des  Christenglaubens 
nach  Samarien,  an  die  Küsten  des  Mittelmeers,  Phönizien,  Cypem, 
endlich  nach  dem  wichtigen  Antiochien,  der  Metropole  des  Ostens. 
An  die  Gewinnung  der  Juden  für  den  Glauben  an  Jesum,  an  die 
erfolgreiche  Mission  unter  den  Samaritanem  schliesst  sich  nach  der  Dar- 
stellung der  Apostelgeschichte  bereits  die  Taufe  des  äthiopischen 
Kämmerers  durch  PhiUppus  und  die  Aufnahme  des  „gottes- 
fürchtigen^  Hauptmanns  Cornelius  und  seines  ganzen  Hauses  in 
die  christliche  Gemeinde.  Schon  Petrus  kommt  hiemach  zu  der  Ein« 
sieht,  dass  Gt)tt  die  Heilsbotschaft  nicht  bloss  dem  beschnittenen  Juden, 
sondern  auch  dem  frommen  verlangenden  Heiden  verkündigen  lassen 
wolle,  imd  wird  durch  die  thatsächUch  gleiche  Erscheinung  der  spezi- 
fisch christUchen  G^istesgabe  bei  diesem  jüdischen  Proselften  zu  der 
Erkenntnis  gebracht,  dass  man  dem  Wasser  nicht  wehren  dürfe,  wo 
Gott  durch  seinen  Geist  gesprochen  habe,  auch  wenn  die  Beschnei- 
dung fehle  (Act  10  47  11 17).  Inzwischen  aber  ist  schon  die  Kunde  nach 
Jerusalem  gelangt,  dass  in  Antiochien  geborene  Griechen  in  grösserer 
Anzahl  übergetreten  seien. 

Während  dieser  wichtigen  Schritte  muss  die  nach  der  Verfolgung 
sich  rasch  wieder  sammelnde  Gemeinde  zu  Jerusalem  verhältnismässig 
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ruh  ige  Zeit  gehabt  haben  (Act  9  si).  Die  Abwesenheit  vieler  Hel- 
leniBten,  dieses  unruhigeren  vorwärtsdrängenden  Elements,  hat  wohl 
dazu  beigetragen^  den  jüdischen  Anstoss  zu  mildern.  Dazu  kam,  dass 
unter  den  römischen  Prokuratoren  die  Stimmung  des  jüdischen  Volks 
rieh  vielmehr  gegen  Rom  wandte,  und  namentlich  Caligula's  erst  im 
letzten  Momente  aufgegebene  Absicht,  auch  im  jerusalemischen  Tempel 
seine  Statue  aufstellen  zu  lassen,  eine  tiefgehende  religiös-nationale 
Aufregung  hervorrief,  an  welcher  die  jerusalemischen  Christen,  so  sehr 
sie  sich  sonst  von  dem  politischen  Zelotismus  fem  hielten,  doch  nur 
zastinunend  Teil  genommen  haben  können.  Herodes  Agrippa  war 
es  gewesen,  der  Caligula  kurz  vor  dessen  Tode  von  jenem  tollen  Vor- 
satz zurückgebracht  hatte.  Er  war  überhaupt  in  hohem  Orade  be- 
strebt, sich  bei  den  Juden  beliebt  zu  machen,  besonders  nachdem  er 
dnrch  Claudius  (41)  auch  noch  Judäa  erhalten  hatte,  so  dass  ganz 
PalästiDa  noch  einmal  unter  einem  König  vereinigt  war.  Das  durch 
diese  politische  Wendung  genährte  Selbstgefühl  der  Juden  scheint  sich 
wieder  mehr  gegen  die  Christen  als  Anhänger  des  von  den  Obern  des 
Volkes  verworfenen  Pseudomessias  gekehrt  zu  haben,  wozu  die  Er- 
folge der  Christenpredigt  nach  aussen  beigetragen  haben  mögen.  Der 
Stimmung  des  Volkes  zu  Liebe  legte  Herodes  Agrippa  Hand  an  Glie- 
der der  Gemeinde  und  liess  Jakobus  den  Zebedaiden,  den  Bruder 
des  Johannes,  mit  dem  Schwert  hinrichten,  wohl  im  Jahre  44,  denn 
bald  darauf  starb  Herodes  Agrippa  (Act  12).  Auch  Petrus  ward  ge- 
ÜEuigen,  entkam  aber  auf  wunderbare  Weise  und  verliess  vorläufig 
Jerusalem.  Von  da  an  erscheint  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn,  als 
das  eigentliche  ständige  Haupt  der  jerusalemischen  Gemeinde,  während 
Petrus  mehr  und  mehr  der  apostolischen  Mission  nach  aussen  und 
zwar  der  Mission  unter  Israel  sich  widmete.  Beim  Apostelkonzil  (Act  15 
Ghil  2)  finden  wir  zwar  Petrus  wieder  mit  Johannes  und  Jakobus  an 
der  Spitze  der  jerusalemischen  Gemeinde,  bald  darauf  aber  wieder  in 
Antiochien,  während  Jakobus  in  Jerusalem  bleibt  (Act  21). 

3.  Paulos  und  die  Heidenmission. 

Litteratur:  ATholuok  in  StKr.  1S35.  2;  FChrBauk,  Paolna  1846,  2.  Aufl. 
Ton  Zeller  1866f.;  OPfleidebbb,  Der  Faulinismus,  Lpz.  1878,  2.  Aufl.  1890; 
ASabatieb,  l'apötre  Faul  2.  A.  1882 ;  Kbenkel,  Paulus,  Lpz.  1869 ;  Beiträge  zur 
Aufhellung  der  Gesch.  und  der  Briefe  des  Ap.  Paulus,  Braunschw.  2.  A.  1896. 
Die  reiche  Speziallitteratur  bei  WSchiodt,  RE*  XI,  366  f.  u.  d.  Einleitungen  ins 
KT,  z.  B.  HoLi!ZKAMN  8.  A.  1892  S.  206. 

1.  Die  Ctosohichte.  Die  Entwicklung  führte  mit  innerer  Not- 
wendi^eit  über  die  bisherigen  Anfange  des  Christentums  in  jüdischer 
Hülle  hinaus,  wenn  auch  die  palästinensische  Messiasgemeinde  nicht  dazu 


60  Urchristentum. 

angethan  war  diese  Hülle  abzustreifen,  viel  eher  sie  mit  dem  Wesen 
zu  verwechseln.  Die  auf  diesem  Boden  berichteten  Heidenbekehrongen 
erscheinen  doch  selbst  in  diBr  Ueberlieferung  der  Apostelgeschichte  als 
vereinzelte^  durch  besondere  göttliche  Führung  veranlasste  Fälle,  die 
weitere  Folgen  nicht  nach  sich  ziehen.  Den  üniversalismus,  auf  den 
die  Predigt  Jesu  und  von  Jesus  angelegt  war,  zur  Entfaltung  zu 
bringen,  dazu  gehörte  der  freiere  Boden  der  Diaspora.  In  Anti- 
ochien  erst  war  der  Keim  einer  neuen  grossartigen  Entwicklung  ge- 
geben. Messiasgläubige  hellenistische  Juden,  bezw.  Proselyten  aus 
Cypem  und  Cyrene  hatten,  flüchtig  nach  der  Verfolgung  des  Stepha- 
nus,  das  „Evangelium  vom  Herrn  Jesus^  den  Griechen  mit  Erfolg 
gepredigt.  Es  verbarg  sich  zunächst,  dass  das  einen  Bruch  mit  dem 
Judentum  in  sich  schloss.  Man  schickte  von  Jerusalem  den  Bama- 
bas,  selbst  einen  cyprischen  Hellenisten.  Freudig  beginnt  er  seine 
1  Wirksamkeit  an  der  Gemeinde,  in  der  Heidenchristen  bald  einen  be- 

I  deutenden  Teil  ausmachen,  ja  wohl  überwiegen  und  fiir  welche  nach 

der  mit  unrecht  angefochtenen  ^  Ueberlieferung  der  Apostelgeschichte 
(11  se)  zuerst  der  Name  -/picmaMoi  aufkommt,  zum  Zeichen,  dass  hier 
die  Christen  als  GUeder  einer  besonderen,  von  den  Juden  überhaupt  zu 
unterscheidenden  Sekte  die  Aufinerksamkeit  der  heidnischen  Bevölke- 
rung auf  sich  zogen.  Und  schon  hat  Bamabas  den  Mann  sich  zur 
Seite  gestellt,  der  das  Verdienst  hat,  die  prinzipielle  Differenz  erkannt 
und  den  Streit  durchgefochten  zu  haben.  In  diesem  Sinne  die  Ent- 
schränkung  des  jüdischen  Messiasglaubens  zur  christlichen 
Weltreligion  herbeigeführt  zu  haben,  bleibt  trotz  aller  vor-  und 
nebenhergehenden  Erscheinungen  die  weltgeschichtliche  Be- 
deutung des  Paulus. 

Saulus,  ein  geborener  Jude  aus  dem  Stamm  Benjamin,  geboren 
zu  Tarsus  in  Cilicien,  pharisäisch  erzogen,  als  Hellenist  der  griechi- 
schen Sprache  mächtig  und  von  griechischer  Bildung  und  griechischem 
Leben  berührt,  aber  nicht  eigentlich  durch  die  Schule  hellenischer 
Bildung  gegangen,  ist  durch  Gamaliel  in  das  gelehrte  Gesetzesstudium 
eingeführt  worden;  nun  wird  seine  ganze  Seele  von  feurigem  Eifer 
für  die  väterlichen  Satzungen  ergriffen  (Gal  1  14).  Daher  seine  eifrige 
Beteiligung  an  der  Verfolgung  des  Stephanus,  als  die  Christensekte 
gefahrdrohend  für  den  Bestand  des  jüdischen  Glaubens  zu  werden 
und  auf  den  Untergang  des  Tempels  und  der  Sitte  Mosis  hinzu- 
weisen schien.  Aber  in  der  Verfolgung  der  versprengten  Christen 
begriffen,  wird  er  vor  Damaskus  durch  die  Erscheinung  des  Auf- 

^  LiPsius,  Üeber  den  Ursprung  und  ältesten  G-ebraach  des  Christennamens, 
Jena  1873,  dagegen  Wsndt  im  Meyer*8chen  Gomm.  zur  Stelle. 
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erstandenen  erschüttert  und  bekehrt  (Act  9  22  26).  Nach  dem  Auf- 
enthalt in  Damaskus,  Arabien,  dem  Besuch  des  Petrus  (und  Jakobus) 
in  Jerusalem  geht  er  nach  Syrien  und  Cilicien  (Gal  1  nff.),  wird 
aber  nach  Act  11  is  u  von  Bamabas  nach  Antiochien  gezogen  und 
imtemimmt  mit  ihm  die  Bekehrungsreise  nach  Cypem  und  den  süd- 
Hohen  Landschaften  Kleinasiens  (Pamphylien,  Pisidien,  Lykaonien). 
Wenn  sie  auch  zuerst  in  den  jüdischen  Synagogen  Jesus  als  den  Mes- 
sias verkündigten,  so  fand  ihre  Predigt  doch  durch  die  hellenischen 
Proselyten  Eingang  und  freudigen  Anklang  auch  in  rein  heidnischen 
Kreisen.  Dadurch  wird  der  von  Anfang  an  sich  zeigende  Widerstand 
der  Juden  nur  noch  verschärft  und  als  der  Grundsatz  ihrer  Mission 
befestigt,  was  Act  13  46  ausgesprochen  ist:  den  Juden  muss  zuerst 
das  Wort  Gottes  verkündigt  werden,  aber  wo  sie  es  von  sich  stossen 
und  sich  selbst  nicht  wert  achten  des  ewigen  Lebens,  wendet  sich  die 
Predigt  zu  den  Heiden.  Indem  Paulus  die  bekehrten  Heiden  offenbar 
grundsätzlich  nicht  an  das  Gesetz  bindet,  entstehen  überwiegend 
heidenchristliche  gesetzesfreie  Gemeinden. 

Dies  von  Antiochien  ausgehende  Werk,  durch  welches  den  Heiden 
die  Thür  des  Glaubens  aufgethan  wird,  bringt  die  urchristliche  Ent- 
wicklung zur  entscheidenden  Krisis.  Die  jüdische  Messiasge- 
meinde unter  Führong  des  Jakobus  und  namentlich  die  durch  den  Zu- 
wachs von  Pharisäern  gestärkte  gesetzliche  Sichtung  innerhalb  derselben, 
die  wie  es  scheint  in  Antiochien  „der  Freiheit  des  Paulus  aufgelauert^ 
hatte  (Ghd  2i  Act  15 1),  hält  die  Forderung  aufrecht:  die  Heiden- 
christen sollen  sich  beschneiden  lassen  imd  damit  die  Verpflichtung 
des  gesetzlichen  Lebens  auf  sich  nehmen,  sollen  Juden  werden,  sonst 
können  sie  nicht  Teil  haben  am  messianischen  Beich  und  Heil.  Damit 
wäre  dem  Evangelium  des  Paulus  unter  den  Heiden  der  Lebens- 
nerv durchschnitten  worden.  Auf  dass  er  „nicht  vergeblich  gelaufen  sei 
oder  laufe"  (Gal  2  s),  geht  eir  mit  Bamabas  nach  Jerusalem,  tritt  den  „ein- 
geschlichenen falschen  Brüdern"  gegenüber  vor  der  Gemeinde  für  sein 
Evangehum  auf,  weist  auf  seine  und  des  Bamabas  Erfolge  unter  den 
Heiden  hin  und  erlangt,  dass  sein  Verfahren  von  den  Aposteln 
Petrus  und  Johannes  und  von  Jakobus,  dem  Bmder  des  Herrn, 
als  berechtigt  und  von  Gott  gesegnet  anerkannt  wird  und  man  ihm 
die  Hand  der  Gemeinschaft  giebt  und  seine  besondere  Aufgabe  als 
Heidenapostel  gelten  lässt,  während  die  ürapostel  sich  die  Juden- 
misaion  vorbehalten.  Nur  verlangt  man,  nach  Act  16» f.  vgl.  so,  in 
einem  Brief  der  Apostel  und  der  jerusalemischen  Gemeinde  an  die 
Heidenchristen  in  Antiochien,  Syrien  und  Cilicien,  dem  „Apostel- 
dekret ^,  die  Beobachtung  gewisser  Vorschriften,  welche  den  all- 
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gemeinsten  Boden  f&r  ein  Zusammenleben  schaffen  sollten  und  welche 
erinnern  an  die  Yom  Talmnd  später  angegebenen  sogenannten  Noa- 
chischen  Gebote;  die  Forderungen  an  die  im  Lande  Israels  lebenden 
Fremden  (s.  S.  47f.)y  während  im  Galaterbrief  jedenfalls  nur  zur 
Sprache  kommt  die  Verpflichtung,  der  Armen  zu  Jerusalem  zu  ge- 
denken (6al  2  9)  ^  In  dieser  Anerkennung  der  Heidenmission  lag  not- 
wendig zugleich  die  Voraussetzung,  dass  auch  für  den  Juden  der  eigent- 
liche Heilsgrund  nicht  in  der  Gesetzesbeobachtung  ruhe,  sondern  in 
dem  gläubigen  Vertrauen  auf  die  Gnade  des  Messias,  die  den  Buss- 
fertigen zu  Teil  werdende  Sündenvergebung,  bestätigt  durch  den 
Geistesempfang;  welcher  die  Errettung  und  die  Aufnahme  ins  mes- 
sianische  Reich  verbürgt.  Festgehalten  aber  wurde  dabei  von  der  Ur- 
kirche  allerdings  der  Gesichtspunkt,  dass  die  Judenchristen  zum  gesetz- 
lichen Leben  verpflichtet  blieben.  Freilich  zeigt  sich;  dass  damit  die 
praktischen  Schwierigkeiten  nicht  gehoben  sind;  es  entsteht  alsbald 
inAntiochien  (Gal  2  iiff.)  Zwiespalt  über  die  Tragweite  der 
ausgesprochenen  Anerkennung  des  gesetzesfreien Heidenchristen- 

^  Diese  Differenz  wie  überhaupt  das  ganze  hier  vorliegende  Problem,  die 
Relation  von  Act  15  mit  den  Notizen  von  Gal  2  ungezwungen  zu  vereinigen,  ist 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  neueren  Forschung  auf  dem 
Gebiete  des  Urchrist.  geworden.  An  diesem  Punkte,  der  zugleich  den  Kreuzungs- 
punkt der  wichtigsten  Strömungen  der  apost.  Zeit  trifft,  setzte  Baür  und  die 
Tübinger  Schule  mit  der  Kritik  der  Quellen  uud  einer  neuen  Auffassung  der  ur- 
christl.  Personen  und  Verhältnisse  ein.  Siehe  darüber  und  über  den  heutigen  Stand 
die  Darstellungen  d.  ap.  Zeitalters  wie  die  Komm,  zu  Act  u.  Gal.  —  Die  auf- 
fallendste Bestimmung  des  Ap. -Dekrets  oder  der  „Jakobusklauseln*',  das  Verbot 
des  Blut-  oder  Ersticktengenusses,  ist  vom  2. — 13.  Jahrh.  in  der  Kirche  als  Sitte 
und  Gesetz  nachweisbar.  Zu  den  frühesten  Zeugnissen  bei  Wsizs.  S.  188  noch 
der  Sibyllist  U,  96  (Bbenats,  Ueber  das  Phokyl.  Ged.  in  Ges.  Abh.  I,  224f.),  die 
Blutwürste  zur  Christenentdeckung  bei  Tert.  apol.  9.  Wenn  das  Schweigen  der 
übrigen  Quellen  des  1.  Jahrh.  gegen  die  Geschichtlichkeit  des  „Dekrets**  spricht, 
so  nicht  minder  gegen  die  Annahme,  dass  bereits  der  auctor  ad  Theoph.  einen  so 
sehr  „in  der  breiten  Mitte  der  nachapost.  Christenheit  geübten  Brauch**  (Holtzic., 
Komm.'  S.  881)  vorfand,  dass  er  zu  dessen  Kechtfertigung  zu  solchen  Mitteln 
der  Erfindung  griff*.  Werden  die  Forderungen  nicht  fälschlich  bezogen  auf  ein 
Proselytenverhältnis  etwa  mit  dem  Beigeschmack  der  DegradiBrung  zu  Christen 
2.  G^des  (sie  mit  den  aeßo^Levoi  zusammenzustellen  hindert,  dass  gerade  das 
Sabbathgebot  fehlt,  auch  das  Schweinefleischverbot  vgl.  ob.  S.  47),  so  waren  damit 
allerdings  die  Heidenchristen  inbezug  auf  das  Gesetz  freigegeben  —  was  durch- 
zusetzen Paulus  nach  Jerus.  gegangen  war  —  so  frei  wie  die  Fremdlinge  auf  dem 
Boden  Israels,  positiv  freilich  ebendamit,  wie  jene,  aus  der  Gemeinschaft  mit  den 
Gliedern  des  Bundesvolks  ausgeschlossen  —  was  sich  in  Antiochien  sofort  zeigen 
musste  und  zeigte.  Also  sicher  nur  eine  Scheinlösung,  aber  war  der  Gal  2  be- 
richtete „Vertrag**  praktikabler?  und  sicher  eine  Urkunde  (wobei  es  auf  die  brief- 
liche Einkleidung  nicht  ankommt)  mehr  des  Abschlusses  und  Ausschlusses  als 
des  Anschlusses  und  aus  diesem  Grunde  wie  den  schwerwiegenden,  aus  der  Exe- 
gese von  Gal  2  (o&Slv  npoaavid'evxo  v.  e,  p.6vov  v.  10)  genommenen  mit  Weizs.  S.  187 
vielleicht  erst  hinter  den  Zwist  zu  Ant.  zu  setzen  (v.  ScH.). 
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tmns.  Von  streng  jüdischem  Standpunkte  aus,  wie  ihn  Jakobus  und 
seine  Leute  vertraten^  glaubte  man,  auch  wenn  man  die  Heidenchristen 
ab  messiasgläubige  Brüder  anerkannte,  sich  doch  yerpflichtet,  die 
Tischgemeinschaft  mit  ihnen  als  Unbeschnittenen  meiden  zu  müssen, 
nm  nicht  levitische  Speisegesetze  zu  yerletzen;  eine  Zurückhaltung, 
welche  das  religiöse  Gemeinschaftsleben  der  Christen  an  einem  der 
wichtigsten  Punkte,  den  Agapen,  bedrohte.  Paulus  aber  folgerte  aus 
der  Anerkennung,  dass  Gott  die  Heiden  durch  den  Glauben  gereinigt 
habe,  dass  man  jene  Schranken  fallen  lassen  müsse,  also  eine  gewisse 
Durchbrechung  des  gesetzlichen  Standpunkts  auch  für  die  Juden- 
christen. Nach  erneuter  heftiger  und  persönhcher  Auseinandersetzung 
mit  Petrus  und  nun  auch  Bamabas,  die  beide  von  dem  freieren  Stand- 
punkte auf  den  engeren  des  Jakobus  zurückweichen,  sehen  wir  Paulus 
sich  Ton  Syrien  lösen,  und  zu  voller  Selbständigkeit  durch 
die  Energie  seines  eigentümlich  ausgeprägten  Evangeliums  sich  auf- 
schwingen. 

Es  beginnen  nun  die  Jahre  seiner  grossen  Mission,  in  denen 
er  der  griechischen  Welt  zugewendet  nicht  nur  das  firühere  klein- 
asiatische Gebiet  wieder  aufsucht  und  erweitert,  sondern  in  Mace- 
donien  (Philippi,  Thessalonich)  und  Achaja  (Eorinth)  festen  Fuss  fasst, 
dann  auf  der  sogenannten  3.  Missionsreise  in  einem  beinahe  drei- 
jährigen Aufenthalte  von  Ephesus  aus  eine  umfassende  Wirksamkeit 
übt,  endhch  von  Achaja  aus  bereits  die  Welthauptstadt  ins  Auge  fasst. 

2.  Die  Predigt«  a)  Der  Charakter  seiner  Verkündigung  war 
zunächst  bedingt  durch  seine  persönliche  Lebensführung  und 
die  Art  seiner  Bekehrung.  Als  Pharisäer,  orthodoxer  Jude,  war 
er  von  jener  Richtung  ausgegangen,  welche  das  ganze  Schwergewicht 
auf  das  Gesetz  als  umfassende  heilige  Lebensordnung  legte,  durch 
die  er  die  gewissenhafte  Erfüllung  seiner  Vorschriften,  die  Erlangung 
des  dem  Volke  Gottes  verheissenen  Heils  bedingt  sah.  Ln  mosaischen 
Gesetze  aber  verband  und  verflocht  sich  untrennbar  die  Menge  der 
satzungsmässigen  Vorschriften,  das  CeremonialgesetzUche,  mit  den 
wesentlich  sittlich-reUgiösen  Anforderungen.  Im  grössten  Eifer  und 
der  strengsten  Befolgung  des  Gesetzes  hat  Paulus  doch,  weil  er  überall 
die  letztere  Seite  —  den  Ernst  der  ethischen  Anforderungen  —  durch- 
Uingen  hörte,  keine  rechte  Befriedigung  gefunden,  den  Abstand  zwi- 
schen Forderung  und  Erfüllung  gefühlt  (Bm  7),  um  so  zäher  aber 
daran  gehalten  und  darin  Gerechtigkeit  gesucht  und  desshalb  den 
Glauben  der  Christen  fanatisch  verfolgt,  von  welchem  er  die  Unter- 
grabung der  gesetzlichen  Ordnung  und  väterlichen  Sitte  befürchtete. 
Da  wird  ihm  die  Erscheinung  des  Herrn  zuteil;  der,  den  er  verfolgt. 
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nimmt  sich  seiner  an.  Er  fühlt  sich  von  der  Gnade  errettet,  erneuert 
und  zum  Apostel  berufen,  wahrend  das  Gesetz,  als  Heilsweg  angesehen, 
ihn  nicht  gefordert,  sondern  gerade  in  das  hineingetrieben  hat,  was 
ihm  jetzt  als  schwerste  Sünde  erscheinen  muss.  So  tritt  ihm  von 
vornherein  das  Christentum  unter  den  Gesichtspunkt  der  geschenkten 
göttlichen  Gnade,  die  einen  entgegengesetzten  Heilsweg  führt 
als  das  Gesetz,  und  der  erhöhte  Christus  wird  ihm  der  Mittler 
dieser  Grnade.  Damit  weichen  aber  auch  die  nationalen  und  institutio* 
nellen  Voraussetzungen  für  das  Keich  des  Messias  als  unwesentlich 
zurück.  Der  Messias  der  Juden  wird  hier  als  erhöhter  Christus 
unmittelbarer  und  direkter  als  Heiland  der  Sünder  überhaupt 
erkannt,  als  dies  auf  dem  Boden  des  palästinensischen  Urchristentums 
geschehen  war. 

b)  Gleichwohl  ging  natürlich  seine  Missionspredigt,  auf 
welche  uns  besonders  die  ältesten  Briefe  (I  und  HTh)  Bückschlüsse 
erlauben,  von  dem  gemeinsamen  Boden  der  Messiasidee  aus. 
Mit  der  Aufrichtung  des  messianischen  Beichs  ist  das  Gericht  des 
Messias  nahe:  dies  das  Motiv  für  die  Bekehrung  der  Heiden  von  den 
Götzen  zu  dem  lebendigen  Gott.  Der  vom  Tode  Auferweckte,  zum 
Bichter  Eingesetzte  ist  der,  welcher  auch  vom  göttlichen  Zorne  er- 
retten kann.  Die  frohe  Botschaft  fordert  zum  Glauben  an  diese  Er- 
rettung auf  und  beruft  zu  ihr,  stellt  die  Forderungen  auf  für  das  von 
den  G<)tzen  abgewandte,  für  Gott  gewonnene  und  geweihte  Leben  und 
weist  auf  den  Gott,  der,  wie  er  in  seiner  Gnade  der  Urheber  des  Heils 
ist,  so  auch  in  Christus  durch  den  heiligen  Geist  E[raft  giebt  und 
sich  in  der  Gnadenwirkung  als  Vater  erweist.  Dem  Evangelium  stehen 
vor  allem  feindlich  gegenüber  die  ungläubigen  Juden,  und  diese  Feind- 
schaft wird  sich  steigern  bis  zur  Erscheinung  des  Menschen  der  Sünde, 
des  Antichrist,  worauf  dann  das  Gericht  über  die  Gottlosen  folgen 
wird,  wann  Christus  in  seiner  Herrlichkeit  wiederkommen  wird,  um 
mit  den  Seinen  das  Beich  der  Herrlichkeit  aufzurichten,  zu  welchem 
auch  die  bis  dahin  verstorbenen  Gläubigen  gelangen  werden. 

o)  Diese  einfachen  Grundlinien  apostolischer  Verkündigung,  denen 
schon  eigentümlich  ist  die  Freiheit  von  der  Forderung  des  mosaischen 
Gesetzes,  das  wesentUche  Gleichstehen  aller  Menschen  als  Sünder 
gegenüber  der  göttlichen  durch  den  erhöhten  Christus  vermittelten 
Gnade  und  die  beherrschende  Stellung  der  Gnade  als  heilbringender 
und  heilwirkender,  gestalten  sich  nun  aber  bei  Paulus  unter  seiner 
gewaltigen  Missionsthätigkeit  auf  dem  Boden  des  beweglichen  helle- 
nischen Lebens  eigentümlich  aus  zur  paulinischen  Lehre  oder 
Theologie,  wie  sie  die  Hauptbriefe  (Gal,  Kor,  Bm)  repräsen- 
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tieren^  und  zwar  wesentlich  bestimmt  durch  den  beständigen 
Kampf  mit  der  judaistischen  Partei,  welche  zurückzuschlagen 
der  Apostel  sich  zur  dialektischen  Beweisführung  und  zur  Durchbildung 
seiner  Grundanschauungen  genötigt  sieht.  Die  judaistische  Partei, 
welche  beim  Apostelkonzil  nicht  durchgedrungen  ^  stösst  sich  fort- 
während an  den  gesetzesfreien  Gemeinden  paulinischer  Stiftung,  wirkt 
überall  dem  Apostel  entgegen,  fordert  Beschneidung  der  bekehrten 
Heiden  und  ihre  Unterwerfung  unter  das  mosaische  Gesetz  und  be- 
streitet dem  Apostel  das  Apostelrecht^  weil  Paulus  seinen  Apostel- 
berof  eben  direkt  als  einen  für  die  Heiden  als  solche  bestimmten  an- 
sieht und  daraus  das  Becht  seiner  gesetzesfreien  Predigt  herleitet.  Der 
Gralaterbrief  weist  auf  die  schweren  Kämpfe  des  Apostels  in  dieser  Be- 
ziehung hin,  die  Korintherbriefe  zeigen  die  KardinaUrage  mit  einer 
grossen  MannigÜAltigkeit  anderer  Probleme  und  Aufgaben  verknüpft, 
wie  sie  das  lebhaft  ergri£fene  Evangelium  des  Paulus  in  der  korinthi- 
schen Gemeinde  stellt.  Das  abgeklärteste  Besultat  dieser  Entwicklung 
ist  der  Bömerbrief. 

In  der  Gerechtigkeit  vor  Gott,  welche  das  Leben  bringt,  ruht 
das  Heil,  welches  im  Reiche  Gottes  offenbar  werden  soll;  dieses  kommt 
erst  durchs  Evangelium,  denn  die  gesamte  Menschheit,  Juden  wie 
Heiden,  ermangeln  der  Gerechtigkeit,  die  Sündhaftigkeit  ist  eine  all- 
gemeine. Wie  durch  die  Sünde  das  Heidentum  in  den  rettungslosen 
Zustand  der  Gottentfremdung  und  der  Gottesfeindschaft  geraten  ist, 
so  ist  auch  das  Judentum  trotz  seiner  Gottesoffenbarung  und  seinem 
ron  Gott  gegebenen  heiligen  Gesetze  dem  Gericht  verfallen  und  der 
Errettung  bedürftig;  wegen  der  Sünde  vermögen  sie  das  Gesetz  nicht 
zu  erfüllen.  Dasselbe  hat  nur  die  Bedeutung,  die  Sünde  zur  Beife 
za  bringen  und  in  ihrem  Verderben  zu  offenbaren  sowie  das  Verlangen 
nach  Erlösung  zu  wecken,  hat  nur  vorübergehende  pädagogische  Be- 
deutung. Nun  ist  mit  der  Erscheinung  Christi  die  verheissene  Heils- 
zeit angebrochen,  die  Zeit  der  Gnade  im  Gegensatz  gegen 
Sünde  und  Gesetz  und  gegen  alles  menschliche  Verdienst.  Der 
erhöhte  Herr,  der  Sohn  Gottes,  ist  der  Vermittler  dieser  Gnade, 
da  durch  seinen  Versöhnungstod  die  Welt  mit  Gott  versöhnt  und 
von  der  Schuld  erlöst  und  dadurch  zu  Wege  gebracht  hat,  dass  Gott 
auf  Grrund  der  Versöhnung  den  Menschen,  der  sich  ihm  im  Glauben 
zuwendet,  aus  Gnaden  gerecht  spricht.  Dieser  Glaube  —  Gottes 
Werk  im  Menschen  —  ist  das  Gegenteil  von  Gesetzeswerk,  ist  Ver- 
zichtleisten auf  eigenes  Thun  und  Verdienst  und  ein  sich  lediglich 
auf  Gott  Verlassen.  Durch  den  Glauben  tritt  der  Mensch  ein  in 
das  Verhältnis  der  Kindschaft  und  die  Versicherung  alles  Heils 
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durch  den  heiligen  Geist.  Die  Taufe  ist  Begründung  einer  realen  Lebens- 
gemeinschaft mit  Christus  durch  Absterben  und  Neuschöpfung,  eben 
durch  Mitteilung  dieses  Geistes,  der  nun  das  Prinzip  des  neuen  Lebens 
wird,  worin  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  sich  auch  faktisch  darstellen. 
—  Im  Zusammenhang  mit  den  von  Paulus  entschieden  festgehaltenen 
Grundgedanken  der  christlichen  Hoffnung  auf  das  Kommen  des 
Herrn  zur  Aufrichtung  des  Reichs  der  Herrlichkeit  entwickelt  sich, 
unter  Reflexion  auf  die  thatsächliche  Abwendung  des  Judentums  im 
ganzen  Yon  dem  Evangelium  und  die  thatsächliche  Berufung  der 
Heiden,  die  Idee  von  der  zeitweisen  Yerstockung  Israels  und  seiner 
endlichen  Bekehrung,  nachdem  die  Fülle  der  Heiden  eingegangen. 

4.  Der  Ausgang  der  ürgemeinde  nnd  der  Untergang 

Jerusalems. 

L  Die  Trennung  von  Paaius«  Während  Petrus  auch  nach  dem 
Apostelkonzil,  wie  es  scheint,  dauernd  dem  Werk  der  Verkündigung 
unter  den  ausserpalästinensischen  Juden  obliegt,  bleibt  die  jerusa- 
lemische Gemeinde,  ja  bleiben  wohl  überhaupt  die  palästinensischen 
Gemeinden  unter  der  Leitung  des  Jakobus  (vgl  S.  59).  Sie  halten 
fest  am  gesetzlichen  Leben  und  an  der  Ho&ung  auf  Bekehrung 
des  ganzen  Volkes  Gottes,  welche  Paulus  vor  der  Hand  aufgegeben  hat. 
Die  Heidenmission  ist  wohl  anerkannt,  aber  die  Art  ihrer  Betreibung 
durch  Paulas  und  das  mächtige  Anwachsen  paulinischer  Gemeinden 
erregt  doch  Missstimmung  und  Misstrauen,  da  in  jenen  gemischten  Ge* 
meinden  bei  oft  überwiegendem  heidnischen  Element  inmier  deutlicher 
wird,  worauf  die  Entwicklung  hindrängt:  dass  nämlich  um  der  höheren 
christlichen  Gemeinschaft  willen  die  gesetzliche  Sitte  auch  der  Juden- 
christen in  diesen  Gemeinden  durchbrochen  werden  muss  und  die 
grundsätzUche  Freiheit  der  Christen  überhaupt  vom  Gesetze  sich  Gel- 
tung verschafft,  unter  diesen  Umständen  musste  die  Partei  der  ju- 
daistisch-pharisäischen  Eiferer,,  mit  welchen  Paulus  in  seinen  Gemein- 
den zu  kämpfen  hatte,  in  der  Ürgemeinde  an  Einfluss  gewinnen. 

Als  Paulus  zum  letzten  Male  nach  Jerusalem  kam,  war  ihm 
nicht  nur  der  grimme  Hass  der  ungläubigen  Juden  gegen  ihn  wohl- 
bekannt, auch  die  tiefe  Verstimmung  der  palästinensischen 
Christengemeinden  gegen  die  Art  seiner  Wirksamkeit  konnte  ihm 
nicht  verborgen  bleiben.  Aber  er  kam,  um  seinerseits  nichts  zu  unter- 
lassen, was  einen  definitiven  Bruch  verhüten  und  die  mächtig  an- 
wachsende Heiden-  und  Diasporakirche  mit  der  Muttergemeinde  in 
Verbindung  erhalten  konnte.  Dies  war  die  Triebfeder  gewesen  für 
die  Sammlung  der  grossen  Kollekte,  die  er  als  Liebesgabe  der 
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griechischen  Heidenchristen  den  armen  Heiligen  zu  Jerusalem  über-  * 
brachte.  Jakobus,  der  ihn  aofiiimmty  weist  ihn  hin  auf  die  grosse  Menge 
glaubiger  Juden,  welche  alle  Eiferer  um  das  Gesetz  seien.  Man  wird 
sie  nicht  ohne^  weiteres  mit  jenen  judaistischen  Gegnern  des  Paulus 
auf  eine  Stufe  zu  stellen  haben;  nicht  dass  Paulus  den  Heiden  das 
ETangelium  ohne  Beschneidnng  predigt,  bildet  hier  den  Anstoss, 
sondern  dies,  dass  ihnen  berichtet  worden,  er  yeranlasse  die  Juden 
unter  den  Heiden,  von  Moses  abzufallen,  ihre  Eonder  nicht  zu  be- 
schneiden und  nicht  nach  gesetzlicher  Sitte  zu  leben  (Act  31  si).  Das 
war  nicht  ohne  allen  Grund,  insofern  als  Paulus  in  den  gemischten 
Gemeinden  seines  Gebietes  darauf  drang,  dass  die  Juden  um  der  Ge- 
meinschaft mit  ihren  heidenchristlichen  Brüdern  willen  etwas  yon  der 
Strenge  des  gesetzlichen  Lebens  nachliessen  und  die  Gesetzesbeob- 
achtung nicht  als  zum  Heil  notwendig  behandelten,  und  als  nach 
seinen  Grundsätzen  allerdings  von  einer  ünerlässlichkeit  der  Beschnei- 
dung für  die  Ejnder  der  Judenchristen  nicht  die  Rede  sein  konnte, 
wiewohl  dieser  Punkt  in  den  Briefen  nirgends  ausdrücklich  zur  Sprache 
kommt  (Gal  6  %  handelt  es  sich  um  Heiden).  Es  konnte  aber  doch 
nicht  als  konstantes  Verfahren,  als  Maxime  des  Paulus  behauptet 
werden.  Um  nun  demgegenüber  eine  Beruhigung  zu  gewähren,  lässt 
sich  Paulus  von  Jakobus  dazu  bestimmen,  in  der  Beteiligung  an  dem 
Nasiräatsgelübde  jüdischer  Männer  und  Uebemahme  der  Kosten  für 
dasselbe  ein  gesetzlich  frommes  Werk  auszuführen,  was  er  ohne  Ver- 
leugnung seiner  Grundsätze  konnte,  den  Juden  ein  Jude  werdend 
(Act  21  SS— m)  ^  So  wenig  aber  die  jerusalemischen  Christen  ver- 
antwortlich zu  machen  sind  für  jene  Anfeindungen  des  Paulus,  welche 
zu  seiner  Gefangennahme  fährten  (man  streute  aus,  Paulus  habe  Hei- 
den in  den  Tempel  gefuhrt),  so  hören  wir  doch  weder,  dass  sie  in 
besonderer  Weise  sich  des  GeÜEUigenen  angenommen  hätten,  noch  auch, 
dass  sie  etwa  wegen  der  Verbindung  mit  ihm  in  die  Verfolgung  von 
Seiten  ihrer  ungläubigen  Volksgenossen  hineingezogen  worden  seien. 
Damit  war  der  letzte  Versuch  eines  Ausgleichs  gescheitert.  Die 
urgemeinde  schloss  sich  selbst  von  der  werdenden  Kirche 
aus,  noch  ehe  über  Jerusalem  der  Würiel  fiel. 

Das  Ende  des  Jacobus  zeigt,  wie  wenig  auch  das  entschiedenste 
Festhalten  an  gesetzesstrengem  Leben  den  Hass  des  ungläubigen  Juden- 
tums zu  beschwichtigen  vermochte.  Allgemein  vom  Volke  verehrt  wegen 
seiner  Gesetzestreue  und  besonderen  Askese,  wegen  seines  beständigen 

^  YgL  daza  Wxnbt  in  Metbrs  Komm,  zu  Acta  ^  S.  461  f. ;  Pflecdbreb, 
Faul.  'S.  609,  Urchrist  S.  649.  Dagegen  z.  B.  Wuzsäokib,  S.  367  f. ;  Holtzhann, 
Handkomm.'  S.  407  u.  v.  a. 
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*  Gebets  für  die  Sünden  des  Volks,  ist  er  doch  wegen  seines  Bekennt- 
nisses zu  dem  Jesus,  der  sitzt  zur  Rechten  der  grossen  Kraft  im  Himmel 
und  kommen  wird  in  den  Wolken  des  Himmels^  von  dem  Volk  auf  An- 
stiften seiner  geistlichen  Berater  von  der  Zinne  des  Tempels  gestürzt 
und  gesteinigt  worden.  Hegesippus  (bei  Euseb.  ü,  23)  setzt  dies  kurz 
vor  die  Belagerung  der  heiligen  Stadt  durch  Vespasian.  Bei  Josephus 
(antiqq.  XX,  9  i)  wird  die  Steinigung  des  Jacobus  früher,  nämlich  nach 
dem  Tode  des  Prokurators  Festus  und  vor  das  Eintreffen  seines  Nach- 
folgers Albinus,  ca.  62,  angesetzt  und  an  sich  sehr  ansprechend  durch 
das  rauhe  Auftreten  des  der  Sadduzäerpartei  angehörigen  Hohen- 
priesters Ananus  motiviert;  indessen  gerade  die  den  Jacobus  betreffen- 
den Worte  sind  der  Interpolation  dringend  verdächtig  (s.  Schüreb  I*, 
S.  486  ff.). 

2.  Die  Trennung  vom  Judentum.  —  Quellen:  Fi.  Josephus,  De 
belle  Judaico  libri  7  und  de  vita  sua  (Ausgaben  s.  S.  41);  Tacitus,  Histor.  V, 
1 — 13;  Sueton,  Vita  Titi;  Sulpicius  Severus,  Ghronicon  ü,  80  (ed.  Halm)  und  dazu 
Bkbnats,  Ueb.  d.  Ohronik  des  Sulp.  Sev.,  Berl.  1861  (Ges.  Abb.  11, 82 ff.);  Orosius, 
Hist.  Vn,  6.  —  Litteratur  S.  35 f. 

In  der  jüdischen  Erwartung  hatte  sich  der  Glaube  an  die  bevor- 
stehenden Entscheidungskämpfe;  die  üeberwindung  des  römischen 
Weltreichs  durch  das  hereinbrechende  Reich  Grottes  mehr  und  mehr 
befestigt.  Aus  der  Partei  der  Pharisäer  war  eine  Gruppe  der  Ultra's, 
der  Eiferer  um  das  Gesetz,  hervorgegangen.  Der  gesteigerte  Fanatis- 
mus dieser  „Zeloten"  trieb  das  jüdische  Volk  immer  tiefer  in  ohn- 
mächtige Auflehnung  gegen  die  rücksichtslose  Verwaltung  der  letzten 
römischen  Prokuratoren  und  in  Gesetzlosigkeit  hinein  und  so  dem 
Untergänge  entgegen.  Nach  Josephus  Versicherung  in  seiner  Mehr- 
heit ohne  Neigung  zum  Krieg  wurde  es  mit  Ahnungen  der  kommenden 
Schrecken  erfällt. 

Als  die  Judenchristen  des  heiligen  Landes  diese  Geschicke  ihres 
Volkes  sich  vorbereiten  und  Schritt  för  Schritt  sich  verwirklichen 
sahen,  fühlten  sie  ohne  Zweifel  mit  ihren  Volksgenossen;  aber  anderer- 
seits wussten  sie  sich  doch  innerlich  geschieden  von  ihnen,  die 
Jesum  verschmäht  hatten  und  nun  ihre  politischen  Heilande  erhofften. 
Die  Juden  dagegen  hassten  die  Christen  unter  ihren  Landsleuten  um 
so  mehr,  je  glühender  ihre  eigenen  weltlichen  und  von  den  Christen 
verschmähten  Hoffnungen  wurden.  Die  Christen,  solchen  Bedrohungen, 
andererseits  auch  Verlockungen  zum  Abfall  von  ihrem  Glauben  aus- 
gesetzt, fingen  an  in  den  hereinbrechenden  Ejiegsschrecken  die  Drang- 
salszeiten vor  der  Wiederkehr  des  Messias  zu  erblicken.  Die  Weis- 
sagungen Jesu ,  die  sogen,  eschatologischen  Beden  desselben  (Mt  34 
Mc  13  Lc  21)  begannen  unter  ihnen  bewegt  und  wahrscheinlich  auch 
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ausgezeichnet  zu  werden^  wohl  nicht  in  „dem  fliegenden  Blatt  der  kleinen 
Apokalypse^  y  sondern  in  den  Xd^ta  xopCoo  des  Matthäus;  der  aposto- 
lischen Quelle  für  unsere  synoptischen  Evangelien.  Sie  mahnten  für 
die  Zeit,  wo  die  Oreuel  der  Verwüstung  an  heiliger  Statte  stehen  wür- 
den, zu  fliehen  (vgl.  BWeiss,  D.  Matth.  Ev.  u.  s.  Lucas-Parall.,  1876 
S.  504 ff.).  Der  Augenblick  schien  jetzt  gekommen,  da  sich  die  Mes- 
siasgemeinde von  den  falschen  Hoffnungen  ihres  Volkes 
sondern  mnsste.  Nach  Eusebius  m,  6  s  wäre  der  Gemeinde  zu  Jeru- 
salem eine  Offenbarung  geworden,  zu  fliehen  nach  Pella  in  Peräa  („auf 
die  Berge''  Mc  13  u). 

Das  Schicksal  Jerusalems  erfüllte  sich  nun  in  erschütternder 
Weise. 

Als  Beginn  des  Sjriegs  kann  der  Konflikt  des  letzten  Prokonsnls  G^ssius 
Floms  gelten,  Mai  66,  infolge  dessen  die  Juden  sich  des  Tempels  bemächtigten 
imd  ihn  befestigten,  Gessius  Floros  aber  sich  nach  Cäsarea  zurückzog.  Das  täg- 
liche Opfer  für  den  Kaiser  ward  eingestellt.  Der  aa£fallende  Rückzug  des  herbei- 
geeUten  syrischen  Statthalters  Cestius  Gallus  und  seiner  Truppen  im  Herbst, 
wobei  er  eine  Schlappe  erlitt,  entüachte  den  allgemeinen  Aufstand.  Aber  in  den 
Jahren  67  und  68  bemächtigte  sich  Vespasian  nach  und  nach  fast  des  ganzen 
Landes,  bis  der  Tod  Nero*s  (9.  Juni  68)  und  die  Unsicherheit  der  Herrschafts- 
Verhältnisse  dazwischen  kamen  und  Vespasian  endlich,  von  den  Legionen  in 
Aegypten  am  1.  JuH  69  gegen  Yitellius  zum  Kaiser  erhoben,  die  Niederwerfung 
insbesondere  Jerusalems  seinem  Sohne  Titus  überliess.  Hier  hatte  die  Schreckens- 
herrschaft der  Zeloten  mit  Johannes  von  Gischala  begonnen  und  zuletzt  zur  Selbst- 
xerfleischong  unter  den  3  Parteihäuptem  Johannes,  Simon  Bar  Giora  und  Eleasar 
gefuhrt.  Kurz  vor  dem  Passah  70  schloss  Titus  die  Stadt  ein,  und  nun  nahm 
Schritt  für  Schritt  das  grausige  Drama  seinen  Fortgang,  bis  in  Hunger,  Blut  und 
Flammen  Jerusalem  unterging  (10.  Aug.  70).  Nach  Sulpicius  Severus,  welcher  den 
uns  verlorenen  Teil  der  historiae  des  Tacitus  benützte,  und  entgegen  der  be- 
kannten Aussage  des  Josephus  hat  Titus  selbst  sich  für  Zerstörung  des  Tempels  ent- 
schieden, und  zwar  zur  völligeren  Vernichtung  der  jüdischen  und  der  christlichen 
Religion :  quippe  has  religiones,  licet  contrarias  sibi,  iisdem  tamen  auctoribus  pro- 
fectas;  Christianos  ex  Judaeis  extitisse:  radice  sublata  stirpem  facile  perituram. 
Tacitus  kann  die  Sache  aus  dem  Buche  des  selbst  zum  Kriegsrat  des  Titus  ge- 
hörenden Antonius  Julianus  de  Judaeis  haben  (cf.  Min.  Fei.  Oct.  83).  Auch  Oro- 
iins  behauptet  wohl  auf  Qrund  des  Tadtus:  Titus  —  templum  —  incendit.  Die 
überbleibenden  Gefangenen  wurden  bei  den  Festspielen  in  Tier-  und  Gladiatoren- 
kämpfen geopfert  oder  mussten  den  Triumphzug  des  Vespasian  und  Titus  (71) 
Verherrlichen,  bei  welchem  auch  die  heiligen  Tempelgeräte  aufgeführt  wurden  (s. 
Triumphbogen  des  Titus).  Das  heilige  Land  war  zertreten;  97000  Gefangene 
sollen  im  ganzen  fortgeführt  sein.  Das  ganze  Gebiet  wurde  für  den  Kaiser  con- 
fisciert  und  stückweise  verkauft  oder  an  Veteranen  verteilt.  Die  Tempelsteuer, 
welche  bisher  von  allen  Juden  des  römischen  Reichs  nach  Jerusalem  geliefert 
wurde,  sollte  nun  dem  Jupiter  Capitolinus  d.  h.  der  kaiserlichen  Kasse  zufliessen. 
Dies  führte  dann  zu  Plackereien  und,  besonders  unter  Domitian,  zur  Spionage 
gegen  die  Juden,  welche  sich  durch  Verleugnung  ihrer  Nationalität  (lictoicaopLo^) 
dem  entziehen  wollten  (s.  u.  S.  79).   Der  furchtbare  Kampf  hatte  auch  in  der  helle- 
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nischen  Diaspora  Ausbrüche  des  Hasses  gegen  die  Jaden  inr  Folge;  versprengte 
Trümmer  der  Zelotenpartei  worden  in  Aegypten  nnd  Cyrene  unterdrückt. 

Mit  der  Answanderong  nach  Pella  und  der  Zerstörung  Jeru- 
salems hatte  die  Urgemeinde  auch  den  historischen  Boden 
eingebüsst,  der  ihre  führende  Bedeutung  begründete  und  sicherte. 
Die  weitere  Entwicklung  musste  sich  auf  dem  Boden  des 
Heidenchristentums  yollziehen. 

5.  Die  Auf  tnge  Borns. 
1.  Bildung  undCOiarakter  der  rSmisdhen  Gemeinde.  —  Litteratur: 

AMakoold,  Der  Romerbr.  u.  seine  gesohichtL  Yoraussetsongen,  neu  untersucht, 
Marb.  1884;  ESetkrlbn,  Entst.  und  erste  Schicksale  der  cluistL  Ghem.  in  Born, 
Tab.  1874;  WBxT8omj.s  in  StEr  1867;  GWxizsIgkkb  in  JdXh  1876;  RALiPsros, 
Ghronol.  der  rom.  Bisch.  1860,  S.  162  fif.,  und  Quellen  der  rom.  Fetrussage 
1872;  ABjwwweld,  ZwTh  1872  u.  o.  und  Einl.  in  das  NT  S.  624 ;  JDbutzsch 
in  StEr  1874,  213 ff.;  JLAk&sn,  Gesch.  d.  rom.  K.  I,  Bonn  1881. 

Erst  seit  der  definitiven  Trennung  vom  Judentum,  der  Kata- 
strophe auf  dem  Boden  Palästinas,  musste  auch  für  heidnische 
Augen  allmählich  deutlicher  werden,  dass  die  Christenge- 
meinschaft von  der  jüdischen  zu  unterscheiden  sei.  Bis  dahin 
blieb,  wie  das  Verhältnis  beider  Gemeinschafben  lange  schwankend, 
so  erst  recht  die  Einsicht  in  ihre  Verschiedenheit  auf  heidnischer  Seite 
unsicher,  teils  zum  Vorteil,  teils  zum  Schaden  der  jungen  Christen^ 
gemeinde.  Zu  statten  kam  der  apostolischen  Mission  die  religiöse  Hin- 
neigung vieler  Heiden  zum  jüdischen  Olauben,  andererseits  fiel  auch 
ein  gut  Teil  des  Odiums,  welches  das  Judentum  in  römischen  Augen 
trug,  auf  die  Christen.  Die  christliche  Predigt  eines  Paulus,  bei  der  es 
sich  in  ihren  Augen  nur  um  verschiedene  Auffiussung  der  Hoffiaungen 
Israels  und  seines  Gesetzes  handelte,  betrachtete  die  heidnische  Be- 
hörde nur  als  eine  jüdische  Streitfirage  (Act  18  isff.).  Daher  suchten 
die  jüdischen  Gegner  sie  in  politischen  Verdacht  (Act  17  ?)  oder  unter 
dem  EQnweis  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  unter  den  Vorwurf  der  Ein- 
führung fremder  Kulte  zu  bringen  (Act  16  soff.),  verhalfen  so,  indem  sie 
die  Christen  von  sich  abschüttelten,  den  Heiden  zu  einer  steigenden 
Erkenntnis,  dass  man  es  hier  mit  einer  neuen  Religion  zu  thun  habe, 
und  bereiteten  die  ersten  Konflikte  mit  dem  heidnischen  Pöbel  und 
Magistrat  vor,  von  denen  uns  in  den  Act  (19  ssff.)  und  den  Paulus- 
briefen Spuren  erhalten  sind  (I  Thess  S  u,  das  ^pto/ffjK/m  des  P.  in 
Ephesus  I  Kor  16  st,  H  Kor  11  m;  vgl.  auch  die  Andeutung  I  Pt  4  la). 

Auch  in  Bom,  der  Welthauptstadt  selbst,  scheinen  sich  die 
Messiasgläubigen  erst  allmählich  von  der  Synagoge  getrennt  zu 
haben,  und  noch  weit  länger  mussten  die  Christen  den  Heiden  oder  doch 
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der  heidnischen  Obrigkeit  als  eine  jüdische  Sekte  erscheinen.  Eine 
zahhreiche  mit  dem  Mutterland  und  den  wichtigsten  Verkehrsmittel- 
punkten  des  hdlemschen  Ostens  in  regem  Austausch  stehende  Juden- 
schaft bot  hier  die  Anknüpfung  für  die  christliche  Yeirkündigung. 
Früh  ist  diese  hierher  gelangt,  aber  nicht  durch  Petrus  (Act  12  n 
—  nach  römischer  Tradition),  noch  durch  eine  andere  hervor- 
ragende apostolische  Persönlichkeit.  Von  der  christlichen  Ver- 
kündigung ist  der  bedeutende  Kreis  römischer  Pros elyten,  der  sich 
um  die  Synagoge  sammelte,  lebhaft  ergriffen  worden. 

Dass  bereits  Ejdser  Tiberius,  veranlasst  durch  den  Bericht  des 
PQatos,  versucht  habe,  Christum  unter  die  römischen  Götter  aufzu- 
nehmen, damit  zwar  am  Widerstände  des  römischen  Senats  gescheitert 
sei,  aber  wenigstens  die  Ankläger  der  Christen  bedroht  habe,  ist  eine 
unmögliche,  wenn  auch  alte,  schon  im  2.  Jahrh.  umgehende  Legende 
(Tertull.  apol.  c.  21;  ep.  PQ.  bei  Tischendobf,  evv.  apokr.^  p.  413, 
vgl.  LiPSius,  Pilatusakten'  1886,  S.  16 ff.).  Dagegen  wäre  es  wohl 
möglich,  wenn  auch  ein  zwingender  Beweis  dafür  nicht  zu  führen  ist, 
dass  eine  öffentUche  Massregel  des  Kaisers  Claudius  (41 — 64)  gegen 
die  römischen  Juden  durch  die  Grährung  veranlasst  ward,  welche  die 
christUdie  Verkündigung  in  die  jüdischen  Kreise  Borns  getragen  hatte. 
Suetonius  (vita  Claud.  26)  berichtet  von  Claudius:  Judaeos  impul- 
sore  Chresto  assidue  tumultuantes  Boma  expuUt.  Chrestus,  ein  gang- 
barer griechischer  und  römischer  Name,  kann  der  Name  eines  beliebigen 
jüdischen  Unruhestifters  in  Bom  sein,  obwohl  von  einem  solchen  sonst 
nichts  bekannt  ist.  Aber  die  Veränderung  der  Namen  Christus,  Chri- 
stianus in  Chrestus,  Chrestianus  kommt  auch  sonst  vor  (Tertull.  apol.  c.  3, 
ad  nationes  1, 3.  Lact.  div.  inst.  IV,  7  ö).  So  könnte  Suetonius,  bezw. 
seine  Quelle,  Unruhen,  welche  der  Name  Chrestus,  d.  h.  das  Ein- 
dringen des  Messiasglaubens  unter  der  Judenschaft  in  Bom  veranlasst 
hat,  missverständUch  auf  einen  Aufwiegler  Chrestus  bezogen  haben; 
vita  Ner.  16  bringt  er  den  richtigen  Namen.  Claudius  hatte  bald  nach 
Antritt  seiner  Begierung  im  Gegensatz  gegen  die  judenfeindlichen 
Schritte  seines  Vorgängers  Gaius  Caligula  die  Bechte  der  Juden  im 
römischen  Beiche  formlich  anerkannt  (Jos.  antiqq.  XIX,  6  i— s),  nicht 
ohne  sie  zu  einer  bescheidenen  Haltung  zu  mahnen.  Er  hat  aber  auch 
nach  Dio  Cass.  60  e  Massregeln  gegen  die  stark  angewachsene  römi- 
sche Judenschaft  ergriffen,  sie  zwar,  weil  er  bei  der  grossen  Menge 
Aufruhr  fürchtete,  nicht  ausgetrieben  (oox  l&iJXaoe  (Uv),  aber  ihre  Ver- 
sammlungen verboten  ^  Mag  dies  eine  frühere  Massregel  sein,  oder 

*  Eine  kecke  Koi^ektnr  Ewalds:  t<j>  hk  84]  naxplcp  yo^icp  ßi<|>  [add.  oh]  XP<»}^* 
voo^  txiXtoat  (i^]  aova^poiCeG^^ou.    Weniger  gewaltsam  vereinigt  Mommsen,  Hörn. 
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mag  die  von  Sueton  berichtete  Vertreibung  nur  sehr  bedingt  zur 
Ausfuhrung  gelangt  oder  nur  partiell  gemeint  sein,  wie  sie  denn 
sicher  nicht  auf  lange  nachgewirkt  hat,  jedenfalls  wird  die  That- 
sache  der  Austreibung  durch  Act  18  s  bestätigt  und  sichergestellt. 
Nach  Orosius  bist.  YH,  6  fiele  sie  ins  9.  Jahr  des  Claudius,  also 
um  60.  Er  irrt  zwar,  wenn  er  sich  für  diese  Zeitbestimmung  auf 
Josephus  beruft;  aber  Act  18  a  fuhrt  uns  in  der  That  ungefähr  in 
diese  Zeit. 

Gerade  solche  innere  Kämpfe  in  der  römischen  Judenschaft, 
welche  um  den  Namen  Christi  entbrannten,  können  dazu  beigetragen 
haben,  dass  sich  die  römische  Christengemeinde  vom  Zusammen- 
hange mit  der  Synagoge  loslöste.  Die  bekehrten  Heiden  in  dieser  Ge- 
meinde scheinen  nun  rasch  das  entschiedene  üebergewicht  erlangt  und 
die  Judenchristen  in  die  Minorität  gedrängt  zu  haben.   So  entsteht 
hier  ein  neutrales  und  nebenpaulinisches  Heidenchristen- 
tum mit  einem  starken  Zusatz  jüdischen  Geistes.  Man  wusste 
in  den  christUch-paulinischen  Ejreisen  überall  von  dieser  Gemeinde  im 
Mittelpunkte  des  Reichs  (Bm  Is);  Paulus  nahm  das  entschiedenste 
Interesse  an  ihr,  hatte  den  Plan,  sie  zu  besuchen  und  setzte  ihr  im 
Römerbrief  sein  Evangelium  von  der  freien  Gnade  auseinander.   Als  er 
nun  wirkUch  kam,  war  er  freilich  ein  Gefangener,  aber  auch  als  solcher 
hielt  er  nicht  nur  brieflich  die  Beziehungen  mit  seinem  alten  Missions- 
gebiet aufrecht,  sondern  entfaltete  im  Centrum  selbst  eine  reiche  Wirk- 
samkeit, von  der  uns  neben  Act  28  si  namentlich  Phil  1  ein  lebensvolles 
Zeugnis  giebt.   Sein  Prozess,  die  Verhöre  vor  der  heidnischen  Obrig- 
keit während  seiner  2  jährigen  (Act  28  »)  Gefangenschaft,  müssen  eben- 
falls dazu  beigetragen  haben,  das  Christentum  zu  einem  Gegen- 
stand öffentlicher  Aufmerksamkeit  zu  machen.  In  dieser  Zeit 
müsste  auch  die  von  der  Tradition  berichtete  Ankunft  des  Petrus  in 
Rom  geschehen  sein  und  der  Apostelfiirst  sein  vielgepriesenes  An- 
denken in  der  ewigen  Stadt  begründet  haben.  Wie  lebhaft  die  Auf- 
merksamkeit war,  die  durch  alles  dies  erregt  wurde,  wie  gross  aber 
auch  die  Gefahr,  die  damit  fiir  die  junge  Gemeinde  erwuchs,  zeigt 

2.  Die  neronische  Verfolgung.  —  Quellen:  Tacitas,  Annal.  15  44; 
Sueton,  Nero  c.  16;  Clemens  Rom.  ad  Cor.  c.  5  u.  6;  Melito  bei  Euseb.  lU  isf.; 
Tertull.  ApoL  c.  5;  Euseb.,  h.  e.  II,  25,  Eufin.  IE,  84 f.;  Sulpio.  Sev.  IE,  29,  Orosius, 
Hist.  yn,  7.  —  Litteratur:  HSchilleb,  Gesch.  des  röm.  Kaiserreichs  unter 
Nero,  Berl.  1872  und  in  den  Commentt.  pubL  in  honor.  ThMommsen  scr.,  Berl. 
1877;  CWeizsäcker,  JdTh  1876;  HHoltzmann,  Nero  und  die  Christen,  HZ  1874; 
FrArnold,  Die  neron.  Christenverf.,  Leipz.  1888. 

Gesch.  y,  S.  217  beide  Nachrichten,  indem  er  das  yerbot  der  yersammlungen  in 
seiner  praktischen  Wirkung  einer  yertreibung  gleich  findet. 
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Am  18.  Juli  64  brach  ein  Brand  bei  den  Kanfläden  am  Circus 
Maxunns  aus  und  verwüstete  wahrend  9tägiger  Dauer  von  den  14 
Stadtregionen  3  völlig,  7  zum  grossen  Teil.  Menschen  und  Tiere  kamen 
in  den  Flammen  um,  Verbrecher  benutzten  die  allgemeine  Bestürzung, 
dunkle  Grernchte  und  panischer  Schrecken  bemächtigten  sich  der  ge- 
ängsteten  Gemüter.  Nero  kam  von  Antium,  wo  er  weilte,  zurück,  als 
sich  das  Feuer  seinem  Palast  bei  den  Gürten  des  Mäcen  näherte  und 
ihn  trotz  aller  Bettungsversuche  in  Asche  legte.  Weder  die  energi- 
schen Bemühungen  Nero's,  die  entsetzliche  Not  zu  lindem,  noch  die 
nach  dem  Brande  vorgenommenen  religiösen  Ceremonien  zur  Yersöh- 
nimg  der  Götter  vermochten  im  Volke  den  Verdacht  gegen  Nero 
selbst  als  den  Anstifter  des  Brandes  zu  ersticken.  Dass  dieser  Verdacht 
begründet  war,  hatte  einen  starken  Anhalt  daran,  dass  der  am  6.  Tage 
fast  erloschene  Brand  in  den  Häusern  des  Tigellinus,  des  Ministers 
Neros,  zu  neuem  Ausbruch  kam  (Tac.  ann.  XV,  40).  Da  suchte  er  den 
Verdacht  abzulenken  dadurch,  dass  er  die  Schuld  auf  die  Christen 
wälzte,  denen  das  Volk  allerlei Schandthaten  zutraute.  Nach  Tacitus 
worden  zunächst  einige  ergriffen,  die  (ihr  Christentum)  eingestanden  \ 
durch  deren  Angabe  eine  grosse  Menge.  Die  Untersuchung  überwies 
sie  aber  nicht  so  sehr  der  Brandstiftung  als  des  Hasses  des  mensch- 
lichen Geschlechts.  Festzuhalten  wird  in  der  Auffassung  der  schwie- 
rigen Stelle  sein :  1.  Die  neronische  Christenverfolgung  richtete  sich 
wiiUich  gegen  Christen,  die  von  Juden  deutlich  zu  unterscheiden 
waren,  war  nicht  eine  Judenhetze  (gegen  Schiller  u.  a.);  2.  sie  wurden 
aber  verfolgt  nicht  aus  Veranlassung  ihres  christlichen  Glaubens  über- 
haupt, sondern  aus  der  speziellen  Veranlassung  der  angeblichen  Brand- 
stiftung; aber  Handhabe  und  Vorwand  hierzu  bot  ihre  Unpopularität 
bei  der  Menge,  die  von  der  geheimnisvollen  Sekte  alles  Schlechte  zu 
glauben  geneigt  war;  3.  die  Inquisition  lieferte  nur  ungenügende  posi- 
tive Beweise  für  das  ihnen  Schuld  gegebene  Verbrechen,  dagegen  ent- 
deckte man  ein  odium  generis  humani,  eine  feindselige  Gesinnung 
gegen  die  Welt,  die  im  christUchen  Glauben  und  in  ihrer  Hoffnung 
aoi  eine  künftige  Weltordnung  an  Stelle  des  Reiches  dieser  Welt  be- 
gründet schien  und  ak  der  Quell  derartiger  Verbrechen  angesehen 
werden  konnte.  Von  hier  aus  muss  auch  der  Bechtstitel  gefunden 
worden  sein,  kraft  dessen  man  die  Christen  verurteilte.  Suetons  Be- 
zeichnung des  Christentums  als  religio  malefica  kann  darauf  hinleiten, 
dass  sie  unter  dem  Titel  der  Zauberei  nach  der  lex  Cornelia  de  sica- 


^  Die  Beziehung  des  fatebantur  auf  die  Brandstiftung  (s.  1.  Aufl.)  ist  nach 
Grammatik  und  Sinn  durch  den  Zusammenhang  geradezu  ausgeschlossen,  vgl. 
<.  B.  WnzsicKxa  S.  477. 
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riis  et  yeneficis  venirteilt  wurden  ^.  4.  es  ist  immerhin  möglich  (vgl. 
das  emphatisch  wiederholte  Stichwort  in  ep.  Clem.  SiA  C'^Xov  xal  ^iv), 
aber  positiv  in  keiner  Weise  zn  erhärten,  dass  Juden  den  Verdacht  und 
Hass  auf  die  Christen  gelenkt  haben. 

Die  Bestrafung  der  angeblich  schuldig  Befundenen  erfolgte  in 
der  schmählichsten  Weise,  indem  die  einen,  zu  Tierkämpfen  benutzt,  in 
FeUe  eingenäht,  den  Hunden  vorgeworfen,  andere  ans  Kreuz  geschlagen 
wurden.  Während  bei  dem  scheusslichen  Spiele  in  den  Gärten  Cali- 
gulas  Nero  als  Wagenlenker  umherfuhr,  leuchteten  Christen  als  Fackehi 
mit  Werg  und  Pech  überzogen  in  der  sogenannten  tunica  molesta 
(Juvenal.  satir.  1,165  sq.,  vgl.  Seneca,  ep.  14),  mit  der  Grurgel  an 
Eienpfahle  angeheftet.  Auf  andere  ludibria,  schändliche  Pantomimen, 
zu  denen  weibliche  Verurteilte  benutzt  wurden,  darf  wohl  Clem.  ad  Cor  6 
bezogen  werden. 

Ist  auch  die  neronische  Verfolgung  der  Christen  ein  ein- 
zelnes besonders  motiviertes  Faktum  und  eine  eigentliche  Aus- 
dehnung derselben  über  Rom  resp.  Italien  hinaus  nicht  nachweis- 
bar, an  sich  nicht  wahrscheinlich  und  durch  die  späteren  Notizen  (Gros. 
Vn,  7  u.  Sulp.  Sev.  n,  39)  nicht  zu  begründen,  so  ist  doch  nicht  aus- 
geschlossen, dass  anderwärts  ein  solches  Vorgehen  gegen  die  ver- 
dächtigen Christen  vereinzelt  Nachahmung  fand  (viell.  jetzt  das  Mar- 
tyrium des  Antipas  in  Pergamon  Apk  2  13  20  4). 

Wahrscheinlich  aber  ist  Paulus  dieser  Verfolgung  zum  Opfer  ge- 
fallen, wenn  auch  als  Bürger  mit  dem  Schwert  hingerichtet ;  vielleicht 
auch  Petrus,  der  gekreuzigt  worden  sein  soU.  Dies  Doppelmartyrium 
des  führenden  Apostelpaares  musste  der  Oemeinde  im  Beichsmittel- 
punkt  einen  unverwelklichen  Buhmeskranz  flechten  und  vielverheiBsend 
für  ihr  Ansehen  in  der  Zukunft  sein.  Ista  quam  felix  ecclesia,  cui  totam 
doctrinam  apostoli  cum  sanguine  suo  perfuderunt  (Tertullian) !  ^. 

^  Qui  Sacra  impia  nootumave,  nt  quem  oboantarent,  defigerent,  obligarent, 
fecerint  faoiendave  oaraverint,  aut  crucibus  suffiguntor  aut  bestiis  obiciantur. 
Qui  hominem  immolaverint  exve  eios  sanguine  litaverint,  fanum  templnmve  pol- 
laerint,  bestiis  obicinntur,  vel  si  honestiores  sunt,  oapite  paniuntur.  Magicae 
artis  oonscios  siunmo  snpplicio  adfici  plaonit,  id  est  bestüs  obici  aut  cracibus 
soffigiy  ipsi  autem  magi  vivi  ezurontur,  libros  magicae  artis  apud  se  neminem 
habere  licet  (coli.  libr.  iur.  anteinstin.  edd.  KRüeEE,  Mohksem,  Stüdemüiid  H, 
1878  S.  134).  Vgl  auch  HmosNFBLD,  ZwTh  1890  und  Wbizs.  S.  478.  Nach  diesem 
Gesetz  wurden  die  ersten  Ketzer  verurteüt,  die  die  Kirche  dem  weltlichen  Arme 
überlieferte,  die  Priscillianisten.    üeber  die  lex  Julia  de  malest,  s.  u. 

'  Das  Martyrium  des  Paulus  in  der  neronischen  Verfolgung  ist 
unabhängig  von  der  Frage,  ob  er  nach  der  Stttia  (Act  38  so)  der  ersten  Qefangen- 
sohaft,  die  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  (Schürer  I^  484)  bis  Früh- 
jahr 63  reicht,  freigekommen  ist  oder  nicht.  Für  das  erstere  spricht  vor  allem 
die  natürliche  Beziehung  des  tippLar?)^  Sooecuc  in  Clem.  ep.  ad  Gor.  5,  sodann  die  vom 
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6.  Das  Christentum  in  der  römischen  Welt  am  Ausgange  der 

apostolischen  Zeit. 

Litteratur:  AHausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  IV'  1877;  Esnan 
(S.  28)  y ;  HvSoDSN,  Das  Interesse  des  apost.  Zeitalt.  an  d.  ev.  Gesch.  in  Theol. 
Abh.  Weiss,  gew.  Freib.  1892;  GHsomioi,  Die  nrohr.  üeberlief.  u.  das  NT,  ebenda; 
derselbe,  Das  Urchrist  in  der  EG  des  Eoseb.»  Leipz.  1894;  Die  Einleitungen  ins 
NT  Ton  BWxIBs^  HHoltzmann',  AJüligheb  u.  a. 

L  Die  Ansbreitong.  Wenn  selbst  über  dem  Lebensausgang  eines 
Petras  und  Paulus  noch  ein  Schleier  liegt,  so  kann  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  sich  die  Wirksamkeit  der  meisten  anderen  Ur- 
apostel  ganz  in  dem  Märchenlande  der  apokryphen  Apostelgeschichten 
und  späteren  Legenden  verliert.  Der  einzige,  der  als  eine  deutlichere 
geschichtliche  Gestalt  bis  an  das  Ende  des  Jahrhunderts  heranreicht, 
ist  der  Zebedaide  Johannes.  Andreas,  der  Bruder  des  Petrus,  soll 
Scythien  als  sein  Missionsfeld  erhalten  haben  (Eus.  HI,  1),  daher  er 
als  Apostel  der  Bussen  betrachtet  wird,  dagegen  würden  die  Acta 
Andreae  (Tischendorf,  Acta  ap.  105 ff.)  auf  eine  Wirksamkeit  in 
Achaja  deuten.  In  den  Aussagen  über  die  Wirksamkeit  des  Philippus 
zu  Hierapolis  in  Phrygien  (Polykrates  v.  Eph.  u.  Papias  bei  Euseb.  m, 
31. 39)  mischen  sich  die  Erinnerungen  an  den  Evangelisten  und  seine  4 
weissagenden  Töchter  (Act  6  6  8  sff.  21  sf.)  mit  denen  an  den  Apostel. 
Andere  werden  in  den  Osten  gewiesen :  Bartholomäus  soll  in  Indien, 
Thomas  ebenda  und  in  Parthien  gewirkt  haben.  Thaddäus  (Judas 
Lebbäus)  scheint  im  syrischen  Osten  missioniert  zu  haben;  die  edesse- 
nische  Ueberlieferung  setzt  den  Thaddäus  oder  Addai  als  einen  der 
72  Jünger  an  seine  Stelle.  Nur  Matthäus  ist  gewiss  längere  Zeit  auf 
palästinensischem  Boden  zu  suchen,  über  das  weitere  Schicksal  erhalten 
wir  nur  späte  ganz  auseinander  gehende  und  wertlose  Sagen. 

Gsn.  Moratori  an  feststehende  Tradition  der  spanischen  Reise.'  Endlich  bietet, 
wenn  auch  diese  Frage  von  der  nach  der  Authentie  der  Pastoralbriefe  zu 
trennen  ist,  die  Annahme  der  doppelten  G-efangenschaft  doch  die  ein- 
ochste Erklärung  für  das  Problem  und  die  historischen  Angaben  jener  Briefe, 
insbesondere  des  11  Tim.  Die  ganze  Frage  neu  untersucht  von  FrSpitta,  Zur 
Gesch.  u.  Litt,  des  ürohrist.  S.  Iff.  (Gottingen  1898),  dazu  JWioss,  ThLZ  1898, 
8p.  89411  Unwahrscheinlich  bleibt,  dass  Paulus  nicht  im  Zusammenhang  mit  der 
neronischen  Verfolgung  früher  oder  später  in  Rom  geendet  haben  sollte.  —  Für 
die  Anwesenheit  auch  des  Petrus  in  Rom  spricht  Ignat.  ad  Rom.  4,  Tgl.  Iren, 
in,  1  1,  ftir  sein  mit  Paulus  gleichzeitiges  (gegen  Weizs.  S.  487)  Martyrium 
Clem.  ep.  ad  Gor.  6  und  Dionys.  v.  Korinth  bei  Euseb.  II,  25,  für  seinen  Kreuzes- 
tod Et.  Joh  31  isfl,  und  Tertull.  de  praescr.  haer.  86.  Nach  der  letzten  Stelle,  die 
such  Pauli  Hinrichtung  durchs  Schwert  (exitu  Joannis  seil.  Baptistae)  berichtet, 
%te  die  Legende  das  Zeugnis  des  8.  Hauptes,  Johannes,  hinzu,  indem  sie  das 
Oefanartyrium  desselben  hier  geschehen  sein  liess  (s.  u.).  Ueber  die  Lokalität  der 
Msrtyrien  Gkiins  bei  Euseb.  II,  26.  Ueber  die  Petrusfrage  siehe  z.  B.  BWsiss, 
SinL  ^S.  421  ff.,  Liohtfoot,  Apostolic  fathers  I,  2  1890,  S.  480  ff. 
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So  lässt  auch  die  Legende  die  meisten  ürapostel  das  Christen- 
tum schon  aus  den  engen  Grenzen  seiner  Heimat  hinaus- 
tragen. Darin  spiegelt  sich  die  Thatsache,  dass  es  fortab  der  Welt  ge- 
hört. Wie  weit  solche  urapostolische  Mission  der  jüdischen  Diaspora 
zugewandt  war,  wie  weit  sie  den  Heiden  galt  und  dann  mit  oder  ohne  An-; 
knüpfung  an  Paulus,  bewusst  oder  unbewusst,  in  seine  Bahnen  einlenkte, 
entzieht  sich  unserem  Blick.  Ist  der  1.  Petrusbrief  authentisch  und  aus 
seiner  Adresse  zu  entnehmen,  dass  Petrus  nach  seinem  geschichtlich 
gesicherten  Aufenthalt  in  Syrien  (Gal  2,  Pseudo-Clem.)  auch  in  Klein- 
asien  gewirkt  hat,  ist  er  endlich  zuletzt  nach  Rom  gegangen^  so  hat 
er  sich  in  der  weiteren  Entwicklung  dem  Missionsgebiete  des  Paulus 
zugewandt  und  bedeutende  Einwirkungen  Yon  ihm  empfangen.  Vol- 
lends nach  dem  Gottesurteil  über  Jerusalem  musste  für  viele  Juden- 
christen die  Mission  des  Paulus  nachträglich  gerechtfertigt  erscheinen. 
Für  die  ohnehin  freier  gerichteten  unter  ihnen  musste  der  Gegensatz 
gegen  ihn  vollends  erblassen.  Auch  Johannes  sehen  wir  den  von  ihm 
geschaffenen  Boden  in  Ephesus  weiter  bebauen  (s.  u.). 

Allenthalben  nimmt  so  das  Christentum,  hineingeworfen 
in  die  griechisch-römische  Welt,  universalen  Charakter  an,  wenn 
auch  in  verschiedenster  Färbung.  Sind  die  den  Namen  Pauli  tragen- 
den sogen.  Pastor  albriefe  ^  nicht  oder  nicht  so  von  Paulus,  gilt  das- 
selbe von  Eph.,  Kol.  u.  n  Thess.*,  so  beweisen  sie  das  lebhafte  Fort- 
wirken seines  Geistes  auf  dem  Gebiet  seiner  Mission  in  dieser  zweiten 
Generation.  Aber  auch  wo  solches  unmittelbare  Weiterleben  der 
grossen  Gedanken  dessen  fehlt,  dem  in  Christo  weder  Grieche  noch 
Jude  noch  Barbar  war,  ist  doch  eine  andere  Stufe  erreicht. 

Das  von  der  Offenbarung  Johannis(y erfasserfrage  lassen  wir 
hier  auf  sich  beruhen)  vertretene  und  auf  dem  Gebiete  paulinischer 
Wirksamkeit  in  Kleinasien  —  vgl.  die  7  Sendschreiben  —  voraus- 
gesetzte Christentum  trägt  zwar  die  Formen  jüdisch-apokalyptischer 
Anschauung,  bewegt  sich  in  jüdischer  Ausdrucksweise  und  Sprache 
und  tritt  gegenüber  heidnischer  mit  dem  Götzendienst  zusammen- 
hängender Sitte  und  Unsitte  (2  u  20)  auf  jüdische  Seite  der  Sitte.   Aber 

^  Die  paolinische  Abfassung  der  Pastoralbriefe  unterliegt  in  der  That  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin,  wenigstens  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt,  den 
erheblichsten  Bedenken.  Was  sich  bei  aller  Anerkennung  der  grossen  Bedenken 
gegen  diese  Briefe  in  vorsichtiger  Abwägung  zu  Gunsten  der  paulinischen  Abfas- 
sung sagen  lässt,  zeigt  BWbiss  (Meyers  Komm.,  6.  Aufl.,  6.  u.  7.  Aufl.  v.  JWeiss)  vgl. 
auch  EEüHL,  Die  G-emeindeordnimg  in  den  Pastoralbriefen,  Berlin  1885;  dagegen 
wird  man  andererseits  sie  nicht  über  den  Ausgang  des  ersten  Jahrhunderts  herab- 
setzen dürfen. 

'  Was  fireilich  als  definitiv  erwiesen  mit  nichten  gelten  kann,  vgl.  Ebügeb, 
Altchr.  Litt.  10  f..  Jülicher,  Einl.  in  d.  NT  S.  44.  97. 


Paolinischer  und  nebenpauliniBcher  Univenalismus.  77 

das  letztere  geschieht  nicht  anders  als  im  Sinne  des  Aposteldekrets 
and  der  auch  von  Panlus  empfohlenen  Zurückhaltung^  und  von  Hass 
gegen  Paulus  als  einen  falschen  Apostel  (Missdeutung  von  2  s)  ist  bei 
dieser  der  urapostolischen  verwandten  Anschauung  keine  Rede.  Die 
Gesetzes-  und  Beschneidungskontroverse  ist  verstummt,  nichts  führt 
auf  Geltendmachung  solcher  judaistisch  gesetzlicher  Forderungen,  nichts 
freihch  auch  auf  die  scharfe,  durch  den  Gegensatz  bestimmte  Formu- 
linmg  des  gesetzesfreien  Glaubensevangeliums  des  Paulus.  Wie  weit 
Tendenzen  ersterer  Art  noch  Boden  hatten,  wissen  wir  nicht;  herr- 
schend aber  oder  überwiegend  können  sie  auf  diesem  heidenchristUchen 
Gebiete  nicht  gewesen  sein.  Und  wie  in  den  späteren  Stücken  der 
panlinischen  Litteratur  der  Glaube  an  den  erhöhten  Christus  dazu  ge- 
führt hat,  rückblickend  die  Glaubensanschauung  von  der  einzigen  und 
weltumfassenden  Bedeutung  Christi  in  den  Ideen  von  seinem 
über-  und  vorweltUchen  gottgleichen  Wesen  auszusprechen,  so  erscheint 
aach  in  der  Apokalypse  der  Messias  Jesus  in  seiner  göttlichen  Verherr- 
Uchung  zugleich  als  der  AnfEing  aller  Ejreatur  Gottes  (3  u),  der  Erste 
nnd  der  Letzte,  ja  als  das  personifizierte  Wort  Gottes  (Xd^oc  19  is, 
zunächst  allerdings  als  Vollstrecker  des  göttlichen  Willens).  Und  wie 
für  Paulus  die  Universalität  der  christlichen  Verkündigung  gegründet 
wird  auf  die  Heilsbedeutung  des  Todes  Christi,  so  ist  es  in  der  Offen- 
barung das  geschlachtete  Lamm,  um  welches  sich  die  Gemeinde  aus 
allen  Völkern  der  Erde  sammelt,  die  Zahl  derer,  die  ihre  Kleider  hell 
gemacht  haben  im  Blute  des  Lammes  und  durch  das  Blut  des  Lanmies 
den  Satan  besiegen.  Diese  Gemeinde  ist  gedacht  als  die  legitime  Fort- 
setzung der  alten  Bundesgemeinde,  des  wahren  Israel,  als  das  ideale 
Zwölfstämmevolk  (Apk  7  4  ff.  9  f.  14  s),  während  die  ungläubigen  Juden 
die  Satanssynagoge  (3  9  3  9)  sind. 

Ein  anderes  höchst  wichtiges  Denkmal  der  zweiten  christUchen 
Generation  (2  s  13  7),  nicht  notwendig  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
anzusetzen,  ist  der  Hebräerbrief.  Der  hellenistisch  gebildete  juden- 
christliche, nicht  paulinische,  aber  von  apostolisch  urchristUchem  Stand- 
punkte aus  zur  vollen  Freiheit  von  allem  Judaistischen  gelangte  Ver- 
fasser betrachtet  gleichfalls  die  Christen  als  geradhnige  Fortsetzung 
des  alttestamentlichen  Volkes  Gottes  und  das  Evangelium  von 
Christus  als  die  Vollendung  der  in  sich  unvollkommenen  alttestament- 
lichen Heüsanstalt,  sieht  mit  Anwendung  reicher  Typik  insbesondere 
im  alttestamentlichen  Priestertum  und  Opferwesen  die  imvoUkommenen, 
schattenhaften  Vorbilder  der  vollkommenen  Offenbarung  und  Versöh- 
nimg und  warnt  von  diesem  Standpunkte  aus  judenchristliche  Leser 
▼or  einem  Zurücksinken  vom  ursprünglich  lebhaft  ergriffenen  Glauben, 
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sieht  also  die  Gefahr  eines  Lanwerdens  im  Christentome  vor  sich^ 
daher  er  reden  muss  von  einem  Manchen  schon  zur  Gewohnheit  ge- 
wordenen Verlassen  der  christlichen  Versammlungen  (10  n).  Die 
früher  vorherrschende  Annahme,  der  Brief  sei  für  palästinensische 
Judenchristen  bestimmt,  welche  in  Gefahr  standen,  ins  Judentum 
zurückzusinken  ist  durch  die  neueren  Untersuchungen  erschütterte 
Es  handelt  sich  nicht  sowohl  um  Zurücksinken  ins  gesetzliche  Juden- 
tum als  um  religiöse  Lauheit  im  allgemeinen,  welche,  zumal  unter  den 
Anfechtungen  und  Verfolgungen,  in  Ge£EÜir  ist,  sich  vom  Glauben 
überhaupt  abzuwenden.  Wichtig  und  sehr  folgenreich  ist  aber  der 
Brief  durch  die  hellenistisch-jüdische  Bildung  des  Verfassers, 
mit  welcher  er  das  alte  Testament  von  seinem  christlichen  Glauben 
aus  in  reicher  Weise  zu  beleuchten  versteht,  und  so  der  christ- 
lichen Schriftgelehrsamkeit  eigentümliche  Wege  bahnt.  Dass  der 
Brief  in  Alexandrien  selbst  seinen  Ursprung  hat,  ist  damit  noch  nicht 
gesagt. 

Dieses  sozusagen  liberale,  d.  h.  seiner  nationalen  Beschränktheit 
entwachsene  Judenchristentum  entsprach  den  Gesinnungen  weiter 
Kreise  der  jüdischen  Diaspora,  wo  ja  längst  die  vernünftige  Bearbei- 
tung und  Vergeistigung  des  Judentums  mit  den  Mitteln  hellenischer 
Philosophie  betrieben  worden  war  (vgl.  Einl.),  ebenso,  yne  ihm  die 
religiöse  Neigung  der  Heiden  zum  Judentum,  zum  Monotheismus  und 
zu  gewissen  Grundzügen  jüdischer  Sitte  entgegenkam.  So  war  es  im 
stände,  sowohl  das  aufgeklärte  Judentum  der  Diaspora  selbst  in  sich 
aufzunehmen,  als  auch  der  jüdischen  Propaganda  unter  den  Heiden 
die  erfolgreichste  Konkurrenz  zu  machen  und  der  ausgedehnten  Kreise 
des  jüdischen  Proselytentums  sich  zu  bemächtigen.  Die  Beligion  der 
Erfüllung  stach  die  der  Verheissung  aus. 

Das  wurde  von  besonderer  Bedeutung  für  die  römische  Gemeinde. 
Hat  sich  diese,  wie  wir  annahmen,  aas  den  Proselytenkreisen  voraugs- 
weise  rekrutiert,  hat  Paulus  und  wahrscheinlich  auch  Petrus  auf  eine 
überwiegend  heidenchristliche  Gemeinde  gewirkt,  so  ist  doch  die  fort- 
gehende durch  die  Zerstörung  Jerusalems  nicht  geminderte, 
sondern  eher  noch  gemehrte  Einwirkung  des  Judentums  auf 
die  römische  Welt  auch  für  die  christliche  Gemeinde  in  Bom 
nicht  zu  unterschätzen.  Viele  Tansende  jüdischer  Gefangener  waren 


^  Vielleicht  nach  Rom  (vgl.  13  u)  gerichtet,  wo  er  zaerst  auftanoht  (Clemezis- 
brief).  Jülicher:  „Dagegen,  dass  noch  heute  im  Ernst  die  jerosalemische  Ge- 
meinde als  Empfängerin  betrachtet  wird,  spricht  ein&ch  alles**  (Einl.  S.  109), 
vielmehr  für  „Christen  schlechthin**  (S.  100)  bestimmt,  der  Verfasser  „ein  pauli- 
nisierender  Christ  von  alezandrimscher  Bildung**  (S.  107). 
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hierher  gekommen  und  als  Sklaven  verkauft.  Yespasian  und  Titus,  als 
Zerstörer  des  Heiligtums  zwar  den  Juden  ein  Gegenstand  des  Hasses, 
haben  doch  keinen  Druck  ausgeübt^  ja  der  jüdische  Krieg  hatte  sie  mit 
zahlreichen  jüdischen  Personen  in  nahe  Berührung  gebracht,  die  wie 
Jnstns  V.  Tiberias  (Jos.  vita  66)  und  Josephus  ihren  Frieden  mit  Rom 
gemacht  hatten  und  mit  dem  Herodäer  Agrippa  U.  und  seiner  be- 
rüchtigten Schwester  Berenike,  der  Geliebten  des  Titus,  in  Beziehung 
standen.  Gerade  damals  muss  in  erhöhtem  Masse  das  Judentum  eine 
Rolle  gespielty  Eindruck  auf  heidnische  Gemüter  gemacht  und  Prose- 
Ijten  geworben  haben  (s.  Juvenal).  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass 
das  römische  Christentum  nicht  nur  auch  als  ein  solches  Proselytentum 
erschien,  sondern  auch  wirklich  von  daher  eine  gewisse  jüdische  Fär- 
bung erhielt  oder  behielt. 

Daraus  erklärt  sich,  dass  die  Christen,  die  doch  schon  zu  Nero's 
Zeit  als  eine  besondere  Sekte  innerhalb  des  Judentums  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen  hatten,  noch  unter  Domitian  (81 — 96)  von 
der  römischen  Welt  mit  den  Juden  zusammengestellt  werden  konnten, 
obwohl  die  geborenen  Juden  unter  ihnen  gewiss  stark  in  der  Minder- 
zahl waren.  Die  harten  Massregeln  des  Kaisers  gegen  die  Juden 
trafen  dieChristen  mit.  Indem  der  fiscus  Judaicus,  die  jüdische  Tempel- 
abgabe, welche  jetzt  an  den  capitolinischen  Jupiter  zu  leisten  war, 
au&  härteste  eingetrieben  wurde,  spürte  man  nicht  nur  diejenigen 
Juden  auf,  welche  durch  Verhüllung  ihrer  Abstammung  sich  ihr  ent- 
zidien  wollten,  sondern  denunzierte  auch  diejenigen  mit  Erfolg,  welche 
in  Born,  ohne  sich  zum  Judentum  zu  bekennen,  jüdisch  lebten  (qui  vel 
improfessi  Judaicam  intra  urbem  viverent  vitam,  Suet.  vita  Dom.  12), 
Dadurch  wurden  mit  vielen  Heiden,  die  sich  zur  Synagoge  hielten, 
auch  die  Christen  betroffen.  Die  nahen  Verwandten  des  Kaisers, 
der  Konsul  des  Jahres  96  Flavius  Clemens  und  FlaviaDomitilla, 
sdne  Gemahlin  (und  zugl.  Tochter  seiner  Base  nach  Dio  C.  67  li,  wor- 
aus Euseb.  Chron.  ed  Schöne  H,  162,  h.  e.  UI,  18  Schwestertochter 
gemacht  hat,  s.  Liqhtfoot,  ap.  fath.  1, 1.  S.  17  ff.),  wurden  von  Domitian 
verurteilt.  Flavius  Clemens  wurde  nach  Sueton  (c.  16)  wegen  eines 
geringen  Verdachts,  nach  Dio  Cassius  wegen  &^edn]c  und  Hinneigung 
zu  jüdischen  Sitten  getötet,  Domitilla  verbannt.  Eusebius  sieht  mit  Be- 
rufung auf  den  der  Zeit  nahe  stehenden  Geschichtsschreiber  Brettius 
oder  Bruttius  Bekenner  des  Christentums  in  ihnen,  was  manches  für 
sich  hat.  Die  contemtissima  inertia  (Suet.  c.  16,  vgl.  Tertull.  apol.  c.  42 : 
infructnosi  in  negotüs  didmur)  wäre  Anzeichen  eines  Mannes,  welcher, 
vom  weltfremden  Glauben  ergriffen,  wie  von  den  Göttern  Boms  so 
von  den  weltlichen  Dingen,  zu  denen  der  vornehme  Bömer  berufen  war. 
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sich  abgewandt  hat  zu  bildloser  Gottesverehrung  und  eingezogenem 
Leben.  Die  spätere  Ueberlieferong  (Hieron.  ad  Enstoch.  ep.  86)  be- 
zeichnete eine  kleine  Insel  an  der  Westküste  Italiens  als  Verbannimgs- 
ort  einer  christlichen  Dondtilla.  Und  die  Aufdeckung  des  Familien- 
begräbnisses der  Domitilla  unweit  der  Begräbnisstätte  der  römischen 
Bischöfe  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  und  mit  christlichen  Spuren  er- 
höht die  Wahrscheinhchkeit,  dass  wirklich  das  Christentum  bei  Glie- 
dern der  Flavischen  Familie  Eingang  gefunden  hat  (Kbaus,  Koma 
sotteranea  [nach  de  Rossi],  2.  Aufl.  1879,  8.  76 ff.,  ELiSENCLEVER  in 
JprTh  1882). 

Merkwürdiger  Weise  taucht  um  dieselbe  Zeit  die  Gestalt  jenes  rö- 
mischen Clemens  auf,  den  die  üeberlieferung  (Irenäus  III,  3  3,  vorher 
wohl  schon  Hegesipp  vgl.  Eus.IV,  22)  zum  dritten  oder  vierten  Bischof 
Roms  macht,  d.  h.  in  welchem  wir  einen  hervorragenden  Presbyter 
der  Gemeinde  zu  erkennen  haben.  Sicherlich  mit  Unrecht  sieht  ihn  schon 
Origenes  als  den  von  Paulus  Phil  4  s  erwähnten  an.  Die  naheliegende 
Kombination  dieses  römischen  Presbyters  mit  jenem  Konsul  Flavius 
Clemens  hat  erhebliche  Bedenken  gegen  sich  (s.  Proll.  in  Habnack  u. 
Gebhabdt's  Ausg.  der  apost.  Väter  und  Funk  m  ThQ  1879,  S.  531ff. 
und  in  s.  Ausg.  der  apost.  Väter).  Manches  spricht  dafür,  dass  der  erstere 
alsFreigelassener  des  letzteren  dessenNamen  trug  (Lightfoot,  ap.  fath. 
I,  1.  S.  61).  Der  dem  Presbyter  zugeschriebene  Brief  der  römischen 
Gemeinde  an  die  Korinther  ist  zu  Ende  der  Zeit  Domitians  (81 — 96), 
oder  wahrscheinUch  kurz  nach  dessen  Tode  unter  Nerva  verfasst,  bezieht 
sich  (c.  1)  auf  Drangsale,  welche  die  Christen  soeben  erlitten  haben,  setzt 
übrigens  einen  geordneten  Zustand  der  römischen  Gemeinde  voraus  und 
lässt  erkennen,  dass  die  römische  Gemeinde  sich  eines  gewissen  Ge- 
wichts bei  Anderen  bewusst  ist,  indem  sie  die  korinthische  wegen  der 
dort  vorgekommenen  unrechtmässigen  Beseitigung  von  Aeltesten  zur 
Bede  stellt.  Im  übrigen  gehört  er  seiner  Zeit  und  trotz  starker  Be- 
rührung mit  Paulus  auch  seiner  Glaubensanschauung  nach  in  den  Zu- 
sammenhang der  apostolischen  Väter  (s.  u.).  — 

So  finden  wir  am  Ausgang  der  apostolischen  Zeit  das  Christen- 
tum bereits  im  ganzen  Osten,  wo  die  syrische  und  namentlich  die 
kleinasiatische  Kirche  hervorragen,  und  im  Westen  wenigstens  in 
Italien  festgenistet  und  zwar  vorzugsweise  in  den  Mittelpunkten  der 
Kultur,  im  Proletariat  der  Grossstädte,  aber  auch  in  den  höheren 
Schichten  der  Bevölkerung  bis  zu  den  Stufen  des  Thrones.  Es  war 
ein  Faktor  in  der  geistigen  Bewegung  des  Zeitalters  ge- 
worden, und  die  ersten  Voraussetzungen  für  eine  künftige  allgemeine 
oder  „katholische''  Kirche  waren  gewonnen. 
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8»  Die  Stimmimg.    Die  Gefahr^  dass  das  Christentum  gleich  so 
mancher  anderen  Bewegung  zerfloss,  war  um  so  grösser^  als  der  ur- 
christliche Entlmsiasmus  ein  Interesse  an  festen  Formen  der  Verfas- 
smig  und  der  Lehre  naturgemäss  nicht  besass.    Der  Strom  des  pneu- 
matischen Lebens,  das  Ton  dem  Quellpunkte  des  kleinen  Kreises  zu 
Jerusalem  ausgegangen  war,  hatte  sich  mit  der  apostolischen  Predigt 
über  die  olxoo{t^  ergossen.  Man  lebte  vorwiegend  in  dem  begeisterten 
Aufschauen  zu  dem  erhöhten  Herrn,  den  man  im  Geiste  gegenwärtig 
hatte.  Und  in  diese  Gegenwart  nahm  der  Enthusiasmus  proleptisch  die 
Zukunft  hinein  und  sah  sich  am  Ende  der  Tage,  da  der  Jesus,  der  da 
war,  auch  kommen  würde.  Der  Auf  ^das  Himmelreich  ist  nahe^  tönte 
durch  die  Christenheit  fort,  nur  mit  der  näheren  Bestimmung,  dass 
der  wiederkommende  Herr  es  bringen  wird.     „Wenn  die  Posaune 
Gottes  erschallt,  werden  wir,  die  wir  leben,  mit  den  auferstandenen 
Toten  in  den  Wolken  entrückt  werden,  dem  Herrn  entgegen  in  die  Luft^ 
(I  Thess  4  lef.  I  Kor  15  6if.).    „Der  Herr  ist  nahe!^  geht  durch  alle 
Briefe  der  Apostel.  Was  man  am  Ende  der  ersten  Generation  erleben 
musste,  konnte  nur  dazu  dienen,  die  Zuversicht  zu  festigen,  dass  „dies 
Geschlecht  nicht  vergehen  werde,  bis  dass  es  alles  geschehe^  (Mc  13  bo). 
Für  die  jesusgläubigen  Juden  mussten  die  apokalyptischen  Hoffnungen 
ihres  Volkes  neues  Leben,  neue  Deutung  und  Gestalt  erfahren,  wie 
auch  Jesus  selbst  schon  in  seinen  Zukunftsreden  und  in  seiner  letzten 
Yerantwortung  an  das  Danielwort  angeknüpft  hatte.    So  wurde  die 
altere  und  die  neuere,  eben  damals  unter  der  Aufregung  der  politischen 
Gährungen  und  Ereignisse  entstehende  jüdische  Apokalyptik  von 
den  Christen  übernommen,  christlich  verstanden  und  christlich 
tungearbeitet  (s.  ob.  S.  39  und  unt.  114  f.).  Andere  entstanden  unter 
dem  Eindruck  der  spezifisch  christlichen  Erfahrungen  und  Erkennt- 
nisse. So  ist  die  Offenbarung  Johannis  zu  erklären,  die,  wenn  auch 
nicht  litterarisch  auf  jüdischer  Grundlage  ruhend  \  doch  nach  dem  Y or- 
bflde  und  im  Charakter  der  jüdischen  Zukunftsrede  die  christlichen 
Ho&ongen  zu  gewaltiger  Darstellung  bringt. 

Sie  ist  in  lebendiger  Beziehung  auf  kleinasiatische  Verhältnisse 

'  Die  Einheit  des  Offenbarangsbuches  wird  neuerdings  mit  steigendem  Bei- 
&11  bestritten.  Die  Möglichkeit  einer  üeberarbeitung  resp.  Zusammenarbeitong 
1^  Bestandteile  ist  nicht  schlechthin  in  Abrede  zn  stellen  (die  Untersuchungen 
TonFSpiTTA  1889,  PSchhidt  u.  KEbbes  1891),  so  wenig  überzeugend  auch  die 
Annahme  einer  mehrfachen  Üeberarbeitung  einer  zu  grundeliegenden  Urapokalypse 
Ton  DVoKLTBB  (Die  Entst.  d.  Apok.  8.  Aufl.  Freib.  1893)  durchgeführt,  und  so 
wenig  auch  der  Versuch  FVischer*s  (Texte  u.  Untersuchungen  v.  Harn.  u.  Gebh. 
n,  8, 1886),  in  ihr  ein  jüdisches  Buch  mit  christlicher  Üeberarbeitung  nachzuweisen, 
sUgemeinere  Zustimmung  gefunden  hat.  Für  die  bisherige  Auffassung  vgl.  WBbt- 
SCHUO  in  St£r  18881 

XdlUr,  Kircbeogescliiclite,  Bd.  I,  S.  Aufl.  q 
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nach  gewölmlicher  Annahme^  wenige  Jahre  nach  Neros  Tode  und 
während  der  Drangsale  des  jüdischen  Krieges,  aber  noch  Tor  der  Zer- 
störung des  Tempels  selbst  (11 1)  abgefasst  und  lässt  erkennen,  von 
wie  tiefer  Wirkung  auf  das  urchristliche  Bewusstsein  die  neronische 
Ühristenverfolgung  gewesen  ist.  Nicht  nur  das  Gefühl  des  Widerstreits 
zwischen  Glauben  und  Götzendienst,  dem  Reich  Gt)ttes  und  der  Welt, 
in  welcher  der  Fürst  dieser  Welt  mächtig  ist,  wurde  durch  das  er- 
schütternde Erlebnis  yertiefl,  sondern  auch  die  bei  Paulus  zu  Tage 
tretende  freundhche  Stimmung  dem  römischen  Staat  gegenüber  Terän- 
dert,  so  dass  die  in  der  apokalyptischen  Ldtteratur  seit  Daniel  geläufige 
Vorstellung  von  dem  Gegensatz  des  Reiches  Gottes  gegen  die  grossen 
Weltreiche  auch  für  das  christliche  Bewusstsein  scharfen  Ausdruck  ge- 
wann. Das  römische  Weltreich  erschien  nun  in  antichristlicher  Beleuch- 
tung, Nero  als  sein  Repräsentant.  Vier  Jahre  später  sah  Rom  den  Tyran- 
nen nach  den  schamlosen  Selbsterniedrigungen  der  letzten  Jahre  vor 
den  sich  erhebenden  Unruhen,  von  seinen  Truppen  verlassen,  flüchten. 
Er  gab  sich  selbst  den  Tod;  aber  bald  verbreitete  sich  mit  dem  Um- 
schlag der  Yolksstimmung  das  Gerücht,  dass  er  nicht  tot,  sondern  zu 
den  Parthem  geflüchtet  von  dort  wiederkehren  werde  (Sueton,  vita 
Ner.  67,  Dio  Cass.  64  9,  Tacit.  bist.  I,  2  U,  8),  eine  Erwartung,  welche, 
schwerUch  auf  christlichem  Boden  entstanden,  doch  in  die  apokalyp- 
tischen Zukunftsbilder  aufgenommen  werden  konnte  (Apk  13  s  17  8). 
Daneben  geben  die  unaufhaltsam  hereinbrechenden  Endgeschicke  des 
jüdischen  Landes  dem  apokalyptischen  Bilde  Farbe. 

Unter  diesem  doppelten  Eindruck  richtet  sich  der  Glaubensblick 
auf  die  Wiederkunft  Christi;  es  entfaltet  sich  ein  Gemälde  von  den 
göttUchen  Gerichten  über  die  Heidenwelt,  von  den  Heimsuchungen  der 
Gläubigen  vor  der  letzten  Vollendung,  von  dem  feindseligen  Auftreten 
der  dem  endlichen  Untergänge  bestimmten  heidnischen  Weltmacht  und 
ihres  verführerischen  Weltgeistes  (der  falsche  Prophet)  gegen  die  Ge- 
meinde Gottes,  welche  das  Reich  Gottes  in  ihrem  Schosse  trägt,  von  dem 
neuen  Jerusalem  auf  der  neuen  Erde  und  unter  dem  neuen  Himmel. 

So  sehr  dieser  Enthusiasmus  mit  seiner  glühenden  Panisie 
hofinung  der  Begründung  fester  Institutionen  hinderlich 
sein  musste,  so  sehr  war  er  doch  andererseits  das  zusammen- 
haltende Band  der  Gemeinden  und  ein  Schutzwall  vor 
der  Vermischung  mit  der  Welt.  Gerade  die  Apokalypse  Jo- 
hannis  macht  nicht  nur  Front  gegen  heidnische  Befleckung  des  Lebens, 

^  Die  Sclüassredaktion  mit  den  Sendschreiben  wird  von  der  neueren  Kritik 
'fach  in  die  Zeit  Domitians  gesetzt,  doch  nnter  Anerkennung  älterer,  sogar 
'aligula  zurückreichender  Stücke. 
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sondern  auch  gegen  eine  Irrlehre;  die  sich  als  tiefere  Weisheit  ausgiebt 
(2  u),  hinweisend  auf  ein  Eindringen  falscher  Spekulation. 

8.  Die  heilige  üeberliefernng.  Die  positive  Ergänzung  zu  dem 
weitabgewandten  Enthusiasmus  und  je  länger  je  mehr  auch  sein  Ersatz 
musste  freilich  sein^  dass  man  den  geschichtlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Ursprung  bei  der  Zerstreuung  in  alle  Welt  nicht  verlor  und  die 
heilige  Tradition  sorgfaltig  bewahrte.  An  die  Spitze  zu  stellen  ist  die 
Thatsache,  dass  man  diesen  Zusammenhang  im  grossen  erhielt,  der 
neuen  Keligion  sogar  den  Hintergrund  einer  mächtigen  und  uralten 
Geschichte  verlieh  und  sie  selbst  zu  einer  geschichtUchen  Beligion  im 
höchsten  Masse  stempelte,  indem  man  das  heilige  Volksbuch  der  israe- 
litischen Gottesgemeinde,  das  AT,  als  das  Buch  der  Vorbereitung  und 
Verheissung  mit  herübernahm  und  der  Predigt  von  der  Erfüllung  zu 
gründe  legte.  In  dem  Masse  nun,  als  die  Entfernung  von  den  An- 
fangen zeitlich  wuchs  und  die  Stimmen  der  ersten  Zeugen  verstumm- 
ten, erwachte  das  Bedürfnis,  auch  die  Verkündigung  von  Jesus  dem 
Messias  durch  schriftliche  Fixierung  zu  sichern  und  neben  die  „Schrift^ 
die  y,£rinnerungen"  vom  Leben  des  Herrn  zu  stellen. 

Sc  hat  nach  Papias  (Euseb.  h.  e.  III,  39)  Johannes  Marcus,  ein  geborener 
Jade  (Act  12  is)  und  Vetter  des  Bamabas  (Kol  4  lof.),  der  geistliche  Sohn  des 
Petrus  (I  Pt  5  xs),  der  aber  auch  mit  Paulus  nach  einem  früheren  Konflikt  (Act 
13  u  15  ST  ff.)  in  dessen  kleinasiatischem  Arbeitsgebiete  in  freundlichen  Beziehungen 
stand,  als  Hermeneut  oder  Dolmetsch  des  Petrus  (Papias  b.  Euseb.  1.  c;  Iren, 
ady.  haer.  m,  1 1 10  a;  TertuU.  adv.  Marc.  lY,  5)  aus  der  Erinnerung  der  petrini- 
schen Missionspredigt  die  evangelische  Verkündigung  zusammengestellt,  zwar  erst 
nach  dem  Tode  des  Petrus  gemäss  der  natürlichsten  von  Irenäus  bestätigten  Auf- 
fassung der  Worte  des  Papias  (anders  Clem.  AI.  bei  Euseb.  VI,  14  11,  15),  aber 
wahrscheinlich  noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ^  wie  die  Formder  Weissagung 
Jesu  über  die  Endgeschicke  c.  13  m  so  ss  zu  zeigen  scheint,  vgl.  BWeiss  in  Mbtebs 
Xomm.  zu  Mc  "  1878.  Auch  abgesehen  von  der  nicht  unwahrscheinlichen,  aber  doch 
zweifelhaft  bleibenden  Deutung  des  Babylon  I  Pt  5  is  von  Rom,  weist  alte  Üeber- 
liefernng für  dieses  Evangelium  nach  Bom  (die  icapdSooi^  tmv  dcvexa^ev  npsaßoiepoiv 
bei  Clem.  AL,  Euseb.  VI,  14),  in  lateinisches  Sprachgebiet  wenigstens  der  Ge- 
brauch lateinischer  Wörter.  Aus  Jesu  Wunderthaten  besonders  wird  hier  für  heiden- 
christliche Leser,  mit  einziger  Ausnahme  von  1  a  ff.  ganz  ohne  Bezugnahme  auf  die 
alttestamentliche  Weissagung,  der  Beweis  für  seine  messianische  Stellung  geführt, 
wobei  jüdische  Gebräuche,  Orte  und  aramäische  Wörter  dem  damit  nicht  be- 
kannten Leser  erläutert  werden,  von  manchen  nur  dem  jüdischen  Leser  bedeut- 
samen Punkten  aber  abgesehen  wird. 

Aus  den  Kreisen  der  urchristlichen  Gemeinde  war  bereits  durch  den  Apostel 
Hatthäns  jene  Logiasammlung '  in  hebräischer  Sprache  hervorgegangen  (S.  69); 

^  Praglich  bleibt,  ob  unser  Marcus  mit  der  ersten  Niederschrift  (TJrmarcus) 
identisch  ist.  Keinesfalls  wäre  der  Unterschied  erheblich  zu  denken. 

'  Den  Versuch  einer  Art  Herstellung  aus  Matth.  und  Lucas  s.  bei  Wendt, 
Lehre  Jesu  I,  44ff. 
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jetzt,  nicht  allzulange  nach  der  Zentöning  Jerusalems,  hat  ein  Jadenchrist,  aher 
wohl  kaum  Palästinenser,  sondern  in  der  Diaspora  und  hier  im  Verkehr  mit 
Heidenchristen  stehend,  zum  Erweis,  dass  Jesus  der  erschienene  Messias  sei,  das 
den  Namen  des  Matthäus  tragende  Evangelium  auf  Gknind  des  Marcus  und  jener 
apostolischen  Quellenschrift  in  griechischer  Sprache  hergestellt,  welches  vielleicht 
bereits  Bekanntschaft  mit  der  Offenbarung  Johanms  verrät.  Das  über  Jerusalem 
und  das  heilige  Land  ergangene  Ghericht  hat  die  Anstösse,  welche  für  den  messias- 
gläubigen Juden  schon  in  dem  Zurückbleiben  des  jüdischen  Volkes  hinter  den 
dem  Glauben  sich  öfihenden  Heiden  lagen,  verschärft.  Israel  erscheint  von  Gott 
verlassen,  und  doch  ist  sein  König  aus  Davids  Stamm  erschienen,  in  dessen  Schick- 
salen von  David  an  die  Weissagungen  der  Schrift  sich  erfüllen,  in  denen  aber 
auch  bereits  die  Verfolgung  durch  die  Obersten  seines  Volkes  und  andererseits  die 
Willigkeit  und  das  Verlangen  der  Heidenwelt  nach  seinem  Lichte  durchblickt. 
Darum  lässt  das  Evangelium  erkennen,  dass  das  von  seinen  Obersten  verführte 
Volk  selbst  die  Schuld  an  dem  von  Jesus  vorausgesehenen  Geschicke  trägt,  in- 
folge dessen  das  Beich  den  Juden  genommen  und  den  Heiden  gegeben  wird  (21 43). 
So  beginnt  hier  die  Idee  des  in  den  nationalen,  theokratischen  Formen  gedachten 
Gottesreichs  sich  umzubilden  in  die  eines  solchen,  dessen  volle  Verwirklichung 
erst  eine  jenseitige  ist  und  zu  welcher  die  aus  der  Volksgemeinschaft  sich  ab- 
hebende Messiasgemeinde  (exxXYjota)  die  diesseitige  Vorbereitung  bildet.  Und  ob- 
wohl Jesus  das  Gesetz  des  Alten  Bundes  in  seinem  ganzen  Umfang  anerkannt 
(617)  und  nur  die  pharisäische  Tradition  verworfen  hat  (15iff.),  auch  bei  seinen 
Jüngern  die  Gesetzesbeobachtung  voraussetzt,  tritt  in  den  Geboten  Christi  der 
fireie  sittliche  Kern  aller  Gebote  Gottes  als  die  Gerechtigkeit  des  Reiches  Gottes 
hervor  für  Heiden  und  Juden  (28  so). 

Die  Versuche,  die  Verkündigung  von  Jesu  wunderbarem,  heilskräfligem  und 
heilbringendem  Leben  schriftlich  zu  gestalten,  haben  sich  gemehrt.    Auf  eine 
grossere  Zahl  derselben  blickt  der  heidenchristliche  Verfasser  unseres  dritten 
Evangeliums  zurück.    Nach  alter  Tradition  (Iren.  HE,  14)  ist  es  Lucas,  der 
geborene  Heide  (Kol  4  14 11),   der  Arzt,  der,  ein  Gefahrte  Pauli  und  Augen- 
zeuge eines  grossen  Teils  seiner  Wirksamkeit  geworden ,  unter  Benützung  be- 
reits vorhandener  schriftlicher  Darstellungen,  des  Marcus  und  der  apostolischen 
Logiaquelle,    daneben   aber  wohl  auch  noch  anderer,  der  Ueberlieferung  der 
Augenzeugen  forschend  nachgeht  und  eine  vollständige  Geschichte  des  Lebens 
Jesu  zu  geben  sucht,  an  welche  alsdann  sich  die  Apostelgeschichte  desselben 
Verfassers  anschliesst.    In   dem  Evangelium  prägt  sich  sein  paulinischer  Uni- 
versalismus aus,  ohne  die  urchristliche,  stark  judenchristliche  Färbung  eines  Teils 
der  Ueberlieferung  irgend  zu  unterdrücken.     Der  im  Evangelium  so  oft  durch- 
klingende Ton,  die  gedrückte  und  leidensvolle  Lage  der  Christen,  lässt  an  die  Zeit 
Domitians   denken,   zu  welcher  ungefähr,  ohne  dass  eine  genaue  Fixierung  der 
Entstehungszeit  möglich  ist,  die  verschiedenen  Spuren  hinfuhren.  Doch  kann 
auch  schon  für  das  Evangelium  an  die  70er  Jahre  gedacht  werden,  und  für  die 
Apostelgeschichte  etwa  an  80.  Wie  in  dieser  Zeit  einem  Heidenchristen  auf  Grund 
lebendiger  Ueberlieferung  das  ideale  BUd  der  Urgemeinde  erschien,  uud  wie  in 
der  gemeinchristlichen  Stimmung  der  damaligen  christlich-römischen  Welt  auch 
die  Kämpfe   und    Konflikte   der  Urzeit  unwillkürlich  in  gemilderte   Beleuch- 
tung traten,  zeigt  uns  das  wichtige  Werk  der  Apostelgeschichte.  Nicht  eine 
Tendenzschrift,  welche  durch  Beleuchtung  und  Zurechtmachung  der  Urgeschichte 
des  Christentums  nach  Farteigesiohtspunkten  Gegensätze  der  Gegenwart  auszu- 
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gleichen  strebt  (Baür  und  die  Tübinger),  haben  wir  in  ihr,  sondern  eine  Darstel- 
lung, welche  ruht  auf  der  richtigen  Ueberlieferung  von  dem  zwischen  Paulus  und 
den  üraposteln  wirklich  vorhandenen  Masse  von  Grundeinheit  und  der  wirklich 
gefundenen  praktischen  Verständigung  in  dem  Konflikte.  Dem  widerspricht  nicht 
die  Anerkennung,  dass  sie  in  ihrer  Fassung  unwillkürlich  beherrscht  ist  von  dem 
Bewusstsein  einer  Gegenwart,  in  welcher,  abgesehen  von  exklusiven  Ebioniten  des 
Ostens,  die  Beziehungen  der  bekehrten  Heiden  zu  den  bekehrten  Juden  immer 
weniger  schwierig  geworden  waren. 

Bis  zum  Schluss  dieser  Periode^  „bis  auf  die  Zeiten  Trajans^,  hat 
nach  ältester  Tradition  (Iren.  adv.  haer.  11;  22  5  HI,  3  4,  vgl.  Joh  21) 
noch  einer  der  Zwölf,  Johannes  der  Zebedaide,  gelebt,  anfangs  eine 
der  „Säulen^  in  der  Gemeinde  zu  Jerusalem  (Gal  2  9),  wie  lange  wissen 
wir  nicht.  Act  21  schweigt  von  ihm,  aber  auch  Act  15,  wo  er  sicher 
in  Jerusalem  war,  wird  er  nicht  erwähnt;  vielleicht  bei  Beginn  des 
jüdischen  Krieges,  vielleicht  schon  früher,  jedenfalls  aber  erst  nach 
Abschluss  der  persönUchen  Wirksamkeit  des  Paulus  in  Kleinasien  (58), 
erscheint  er  in  Ephesus  als  Haupt  der  kleinasiatischen  Eorche.  Die 
üeberheferung  von  einer  Verbannung  nach  Patmos  unter  Domitian  be- 
ruht wohl  auf  Apc  1  9;  für  die  Erzählung,  dass  er  vorher  in  Rom  in 
glühendes  Oel  getaucht  worden,  aber  unverletzt  gebUeben  sei  (Tert.  de 
praescr.  haer.  36)^  fehlt  ein  geschichtUcher  Anhalt.  Polykrates  von 
Ephesus,  der  um  190  sein  Grab  in  Ephesus  kennt,  bezeichnet  ihn  in 
seinem  Briefe  an  Bischof  Victor  von  Bom  (Euseb.  III,  31)  als  eines  der 
grossen  Lichter  Asiens,  als  Zeugen  und  Lehrer,  als  Priester,  der  das 
hohenpriesterliche  Stirnband  getragen.  Letzteres  darf  als  Bezeichnung 
der  hohen  oberhirtlichen  Stellung  gelten,  von  der  sein  Schüler  P0I7- 
karp  eindrucksvolles  Zeugnis  giebt  (Iren,  bei  Euseb.  V,  20).  Hier  hat 
Johannes  sowohl  jüdischer  als  heidnischer  Irrlehre  gewehrt,  mit  flam- 
mendem Eifer  die  Earche  zusammengehalten  —  das  Zusammentrefifen 
mit  Kerinth  im  Bade  (Iren.  III,  3  4),  sein  Liebeseifer  hat  das  Verlorene 
gesucht  —  die  Geschichte  vom  Jüngling  unter  den  Bäubem  (Clem.  quis 
div.  salv.  42);  und  in  hohem  Alter  ist  er  mit  dem  Vermächtnis  der 
liebe  auf  den  Lippen  gestorben  (Bieron.  ep.  ad  Gal.  6 10). 

Der  Versuch  \  die  ganze  kirchliche  Ueberliefenmg  von  der  Wirksamkeit  des 
Johannes  in  Ephesus,  überhaupt  in  Kleinasien,  umzuwerfen  und  auf  eine  Ver- 
wechslung mit  dem  Presbyter  Johannes  (Euseb  lU,  39)  zurückzuführen,  wie 
ihn  LüTZELBKBOEB  zuerst  gemacht,  sodann  Schölten,  Keui,  Holtzmann  u.  a.  wieder- 
holt haben,  thut  den  geschichtlichen  Üeberlieferungen  Gewalt  an  und  ist  denkbar 

^  Aus  der  älteren  Litteratur  zur  Johann.  Frage :  Lützslbbbobr,  Die  kirchl. 
Trad«  üb.  d.  Ap.  Joh.  1840;  Eedi,  Gesch.  Jesu  v.  Nazara  1867  ff.;  Soholtbn,  Der 
Ap.  Joh.  in  Kleinasien,  deutsch  v.  Spiegel  1872.  Neuere  Uebersichten  HHoltz- 
XAKN,  Handcomm.  zu  Joh.  'Freib.  1898,  S.  Vm  u.  d.  Einleitungen.  Dazu  Sohürkb, 
Heber  d.  gegenwärtigen  Stand  d.  joh.  Frage,  Vortr.  d.  Giessener  Konf.  1889;  Hauss- 
LEma,  ThLB  1894.  Stellung  zum  AT:  AHFrakckb,  Das  AT  bei  Joh.  1885. 


86  ürcbristentam. 

nur,  wenn  man  die  ünechtheit  des  Briefes  des  Iren,  an  Florin  (Euseb.  V,  20)  be- 
hauptet. Die  Frage  verwickelt  sich  mit  der  nach  Abfassung  der  Offenbarung 
Johannis  und  des  Evangeliums  und  nach  dem  Verhältnis  Beider  zu  einander.  Ist 
die  Apokalypse  vom  Apostel  Johannes,  von  welcher  Voraussetzung  aus  seiner 
Zeit  die  BAüB'sche  Kritik  gegen  das  Evangelium  operierte,  so  bezeugt  sie  die 
kleinasiatische  Wirksamkeit  des  Johannes  natürlich,  daher  von  der  Schölten* 
KEiM*schen  Ejritik  diese  Position  au%egeben  ist;  wäre  sie  aber  auch  das  Werk  des 
vom  Apostel  sicher  zu  unterscheidenden  Presbyters,  so  kann  die  kirchliche  Ueber- 
lieferung,  welche  sie  dem  Apostel  zuweist,  nur  darauf  ruhen,  dass  dessen  Wir- 
kungskreis als  der  kleinasiatische  bekannt  war.  Das  Evangelium  zeigt  allerdings 
einen  wesentlich  anderen  Charakter  und  würde,  wenn  Apokalypse  und  Evange- 
lium von  demselben  Apostel  verfasst  sind,  auf  eine  bedeutsame  innere  Fortbildung 
innerhalb  einiger  Dezennien  hinweisen,  was  nicht  absolut  unmöglich,  wenn  auch. 
aufißUhg  wäre,  sich  übrigens  einem  strengen  Beweise  entzieht.  Das  Evangelium 
aber  müsste,  auch  wenn  die  Abfassung  durch  den  Apostel  selbst  nicht  siegreich 
behauptet  werden  sollte,  unzweifelhaft  als  A  u  s  p  r  ä  g  u  n  g  j  o  h  a  n  n  e  i  s  c  h  e  r  U  e  b  e  r - 
lieferung  betrachtet  werden,  mithin  als  johanneisch  in  einem  nur  abgeleiteten 
Sinne. 

Wenn  Johannes  sich  noch  zar  Zeit  des  Apostelkonzils  als  Juden- 
apostel ansah  (Gal  3  9),  so  konnten  die  gleichen  Erfahrungen  ihn  wie 
Petrus  darüber  hinausführen  und  auf  dem  kleinasiatischen  Gebiete  An- 
schauungen zeitigen,  wie  wir  sie  im  Evangelium  entwickelt  finden. 
Sie  wurzehi  zwar  ganz  und  gar  in  alttestamentUchen  Begriffen  und 
fassen  Jesum  und  sein  Werk  in  durchaus  organischem  Zusammenhang 
mit  der  alttestamentUchen  Offenbarung  auf  und  zeigen  nichts  weniger 
als  einen  AntijudaismuS;  der  sich  vom  AT  loslöste.  Aber  die  Thatsache, 
dass  die  Juden  im  grossen  und  ganzen  sich  verstockt  haben,  und  dass 
eine  Gemeinde  von  Gläubigen  aus  aller  Welt  die  Kindschaft  gefunden 
hat,  lässt  den  Apostel  von  den  ,,Juden^  reden  als  von  Fremden,  von 
Repräsentanten  der  gottentfremdeten  Welt.  Jesus  ist  auch  ihm  der 
Messias,  aber  sein  Sohnesverhältnis  zum  himmlischen  Vater  vertieft 
sich  zur  Vorstellung  der  vollkommenen  Selbstdarstellung  Gottes  im 
Sohn,  und  das  Verhältnis  erhält  einen  transzendenten  Hintergrund  in 
der  Vorstellung  vom  ursprünglichen  Sein  des  Sohnes  beim  Vater,  von 
seinem  ewigen  Einssein  mit  ihm,  und  hiefür  bietet  sich  in  der  Logos- 
idee  der  erläuternde  Begrifft  Es  ist  nicht  eine  aprioristische  Speku- 
lation über  das  Wesen  Gottes  und  seine  ewige  Erschliessung  im  Logos 


^  Umgekehrt  glaubt  AHarmaok  (über  d.  Yerh.  d.  Prologs  des  4.  Ev.  z. 
ganzen  Werk,  ZThK  1892,  S.  189  ff.)  feststellen  zu  können,  dass  d.  Verf.  nur  des- 
wegen im  Prolog  an  den  im  Kreise  seiner  „denkenden"  Leser  gangbaren  meta- 
physischen Logosbegriff  angeknüpft  hätte,  um  an  dessen  Stelle  seine  religiöse 
Anschauimg  vom  geschichtlichen  Christus  als  dem  Sohne  Gottes  zu  setzen.  Damit 
rechtfertigt  Harnagk  zugleich,  dass  er  in  seiner  Dogmengeschichte  die  Bedeutung 
des  Joh.-Ev.  so  weit  zurücktreten  lässt.  YgL  dazu  HHoltzmann,  Der  Logos  u.  d. 
eiogeb.  Gottessohn  im  Ev.  Joh.  ZwTh  1893. 
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als  Offenbaningsprinzip,  von  welcher  diese  Aussagen  ausgehen,  son- 
dem,  wie  bei  Paulus  und  im  Hebräerbrief  von  dem  Glauben  an  den 
erhöhten  Christus  rückschliessend  zurückgegangen  wird  auf  das  ewige 
göttliche  Wesen  des  Sohnes,  so  wird  im  Johannes-Evangelium  von 
dem  Eindruck  der  Persönlichkeit  Jesu  als  der  unmittelbarsten  Mani- 
festation Gattes  kontemplativ  aufgestiegen  zu  seinem  vorzeitlichen  oder 
ewigen  Sein  in  Oott.  Dabei  ist  es  immerhin  sehr  mögUch,  dass  der 
nicht  Jesu  selbst  in  den  Mund  gelegte,  sondern  nur  vom  Evangelisten 
zur  Deutung  des  Geheimnisses  gebrauchte  Ausdruck  Logos  aus  der 
alezandrinisch-jüdischen  Beligionsphilosophie  aufgenommen  ist,  da  der- 
selbe nicht  ein  rein  hellenischer,  sondern  ein  hellenistisch-jüdischer 
ist,  der  seine  Wurzeln  zum  Teil  in  einer  jüdischen  Theologie  hat,  die 
sich  auf  alttestamentliche  Begriffe  stützt.  Wohl  lässt  sich  derselbe 
auch  allenfalls  direkt  und  lediglich  aus  dem  AT  (schöpferisches  Wort 
Gottes  u.  s.  w.)  herleiten  (so  B Weibs  und  AHPhanke)  ;  aber  die  Art 
seiner  Einfuhrung  lässt  ihn  wie  einen  bestinmiten  bekannten  ter- 
minuB  technicus  erscheinen.  Auch  die  richtige  Wahrnehmung,  dass 
die  johanneische  Vorstellung  von  diesem  Logos  sich  keineswegs  deckt 
mit  den  besonderen  philonischen  Spekulationen,  schliesst  die  Möglich- 
keit nicht  aus,  dass  er  aus  dem  Zeitbewusstsein  in  die  christ- 
lichen Kreise  speziell  Kleinasiens  eingedrungen  ist  (vgl.  denselben 
Ausdruck  Apk  19  is)  und  von  hier  durch  den  Verfasser  des  vierten 
Evangeliums  aufgenommen  ist.  Eine  nachweisbare  Linie,  die  von 
Alexandrien  nach  Ephesus  fuhrt,  ist  der  Apollos  der  paulinischen 
Briefe  und  der  Acta.  Enthüllt  sich  so  der  Messias  als  der  eingebo- 
rene Sohn  des  Vaters,  der  im  Sohne  geschaut  wird,  als  das  fleisch- 
gewordene Wort,  das  erschienene  Leben,  so  fallt  für  die  Auf&ssung  des 
christlichen  Heils  das  Schwergewicht  nicht  sowohl  auf  die  Hoffnung 
des  künftigen  Kommens  des  messianischen  Beiches  Gottes,  obwohl 
diese  nicht  beseitigt  wird,  sondern  auf  das  in  Christo  erschienene 
und  von  den  Gläubigen  anzueignende  ewige  Leben,  das  schon  durch 
den  Tod  hindurchgedrungen  ist. 

Sowohl  die  Ueberlieferung  von  seinem  Zusammentreffen  mit  Ke- 
rinth  (s.  ob.)  als  Andeutungen  im  1.  Briefe  (2  isff.  4  iff.)  weisen  bereits 
auf  Kämpfe  des  Apostels  mit  Lrlehrern,  Antichristen,  welche  leugnen, 
dass  Christus  im  Fleisch  erschienen,  in  denen  die  Anfange  der  Gnosis 
zu  erkennen  sind,  und  gerade  auf  dem  geistig  so  bewegten  Boden 
Eleinasiens  lässt  sich  der  spekulative  Zug  des  Johannesevangeliums 
verstehen. 
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'  7.  Die  Inneren  Znst&nde. 

1.  Die  Terfassnngp.  —  Litteratur:  ERothe,  Die  Anfänge  der  christl. 
Kirche,Wit|enb.l837 ;  CWmzsackke,  JdTh  1876 ;  WBeyschlao,  Die  ehr.  Gem.-Verfl 
im  Zeitaltesdes  NT,  Harl.  1874;  EHatch,  DieGesellBchaftsyerfl  d.  christl.  Kirche  im 
Altert.,  a.  d.Engl.  von  AHarnack,  mit  eigenem  Anhang  Giess.  1883,  dazu  AHabkacks 
Ausg.  der  Didache  1884,  S.  88ff.;  GHbinbici,  ZwTh  1876/1877,  in  seiner  Erkl.  des 
1.  Korintherbrieüs  1, 1880  und  Anh.  zu  11  Kor  in  Meyers  Komm.  1890 ;  HWsingabtsn 
in  HZ  1881;  ELobming,  Die  Gemeindeverf.  des  Urchrist,  Halle  1888;  FLoofs,  D. 
urchr.  GemeindeverL  mit  spez.  Bez.  auf  Loening  u.  Hamack,  StE^r  1890,  S.  619 ff.; 
AHiLGBMFELD,  ZwTh  1890;  RSohm,  Kirchenrecht  I,  Leipz.  1892;  JR^ville,  Les 
orig.  de  Töpiscopat,  Paris  1894 ;  EHaupt,  Apostolat  im  NT,  Halle  1896. 

Die  Nachrichten  über  die  Anfange  der  Organisation  sind  so  frag- 
mentarisch, dass  es  unmöglich  ist,  die  einzebien  Stufen  der  Entwick- 
lung innerhalb  des  1.  Jahrhunderts  dem  geschichtlichen  Gange  mit 
Sicherheit  einzugliedern.  Dabei  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
Entwicklung  auf  verschiedenem  Boden  ganz  yerschieden  gewesen  sein 
kann.  Dadurch  ist  geboten  eine  zusammenfassende  Darstellung  des 
Ganzen  wie  grösste  Zurückhaltung  im  Einzelnen.  —  Wir  nehmen  den 
Weg  von  der  Urgemeinde  zu  den  Heidenchristen. 

a)  Selbst  in  der  ersten  enthusiastischen  Periode  der  urgemeinde 
hatte  sich  das  Bedürfnis  eines  festen  Amts  für  praktische  Zwecke  ge- 
regt. Nachdem  die  Verfolgung  die  Fäden  abgerissen  und  die  Gemeinde 
vor  eine  neue  Situation  gestellt  hatte,  erscheinen  gleichzeitig  mit  dem 
Vortreten  des  Jakobus  die  Presbyter  (Act  11  so  15  s  4  e  92  und  aus  der 
„Wir^quelle  21  is).  Der  Name  ist  üblich  in  der  jüdischen,  bürger- 
hchen  Gemeindeverfassung;  hier  waren  die  Presbyter  —  der  Idee 
nach  wirklich  die  Alten  der  Gemeinde  —  die  Mitglieder  der  Orts* 
behörden  mit  teils  administrativen,  teils  richterlichen  und  disziplinaren 
Befugnissen.  Sie  bildeten  die  lokalen  Synedrien  (Jos.  ßooXij,  Yspooola), 
welche  wenigstens  7  Mitglieder  haben  sollten,  und  wurden  auf  mosaische 
Anordnung  zurückgeführt  (vgl.  Jos.  antiqq.  IV,  8  u  Bell.  Jud.  11,  20  5). 
Sie  hielten  ihre  Versammlungen  in  den  Synagogen  und  hatten  auch  im 
Synagogendienst  ihre  Ehrensitze,  irpcoxoxad^Splai  (vgl.  Lc  20  46  Mt  23  e  ff.). 
Da  in  Palästina  die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  der  Hauptsache 
nach  zusammenfiel,  so  waren  alle  Verwaltungsangelegenheiten  auch  der 
religiösen  Gemeinde  in  ihren  Händen.  Im  Synagogendienst  selbst  aber, 
also  der  Leitung  der  religiösen  Zusammenkünfte  und  Ausübung  der 
gottesdienstlichen  Funktionen  (Gebet,  Schriftverlesung,  Dolmetschung, 
reUgiöse  Lehre,  Ansprache,  Segen),  hatten  die  Aeltesten  als  solche 
keine  Stelle,  sondern  nur  der  Synagogen  Vorsteher  (&pxtaovÄYa>YO(; 
Lc  13  u  Act  13  15  £px(i>v  tffi  auva^.  Lc  8  41),  welcher  den  Gottesdienst 
leitet  und  beaufsichtigt,  zum  Vorbeten,  Vorlesen  und  Predigen  auffor- 
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dert,  und  der  Synagogendiener  für  untergeordnete  Dienste  (Lc'4  20). 
In  der  Begel  bekleidete  wohl  einer  der  Aeltesten  das  Amt  des  Syna- 
gogenvorstehers.  Das  Einsammeln  der  Almosen  besorgte  ein  eigener 
Almosenpfleger,  der,  zwar  mehr  ein  bürgerlicher  Beamter,  doch 
seines  Amtes  in  den  Synagogen  waltete  (Schüker  U^,  S.  356  £P.). 

In  dem  Masse  nun,  als  die  palästinensischen  Christengemeinden 
von  ihren  Volksgenossen  als  abtrünnige  und  ausgestossene  behandelt 
wurden,  trat  das  Bedürfnis  heraus,  neben  den  gottesdienstlichen  Yer- 
einigungen  auch  eine  eigene  gemeindliche  Organisation  herzustellen,  wel- 
che, da  sie  für  die  Christen  gewissermassen  auch  die  bürgerUche  Ge- 
meindeverfassung  ersetzen  musste,  am  natürlichsten  in  Analogie  zu  die« 
ser  sich  gestaltete.  So  haben  die  Angaben  der  Acta  über  Presbyter 
in  der  urgemeinde,  welche  mit  Leitung  und  Vertretung  der 
Gemeinde,  vielleicht  auch  mit  disziplinaren  Befugnissen  betraut 
sind,  durchaus  die  geschichtliche  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  nur  dass 
der  neue  Geist  Beteiligung  und  Zustimmung  der  Gemeinde  verlangte. 
Dagegen  fuhrt  nichts  auf  Ausübung  der  Lehre  oder  Leitung  des  Gottes- 
dienstes, die  sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Aelteste,  also  amtlich  gehabt 
hätten.  Sie  beraten  (Act  15)  und  entscheiden  mit  in  einer  den  Be- 
stand der  christlichen  Gemeinde  wesentlich  berührenden  Frage,  welche 
BatürUch  auf  einer  mit  der  Glaubensstellung  eng  zusammenhängenden 
Ueberzeugung  beruht,  also  in  einer  Frage  der  Gemeinderegierung, 
welche  gewissermassen  eine  Lehrfrage  in  sich  schliesst;  aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  sie  als  Aelteste  berufen  gewesen  wären,  zu  lehren. 
Dieses  erscheint  zunächst  als  Sache  der  persönlich  dazu  Berufenen 
und  Ausgerüsteten,  der  Apostel  und  Propheten  (Act  13).  —  Wie  weit 
die  Stellung  des  Jakobus  fest  umgrenzt  war  und  das  spätere  mon- 
archische Amt  des  Bischofs  vorbildete,  ist  nicht  deutlich. 

b)  Es  fragt  sich  weiter,  ob  auch  auf  die  ersten  Heidengemeinden 
das  jüdische  Vorbild  von  Einfluss  gewesen  ist.  Nach  Acta  14  n  sollen 
Paolos  und  Bamabas  auf  der  ersten  Missionsreise  zu  Lystra,  Derbe, 
Ikonium  in  jeder  Gemeinde  eine  Mehrzahl  von  Presbytern  eingesetzt 
haben.  Ein  Anschluss  an  die  jüdische  und  judenchristliche 
Einrichtung  gerade  für  den  Anfang  der  paulinischen  Wirksamkeit, 
in  welcher  er  noch  in  Gemeinschaft  mit  Barnabas  im  Auftrag  der 
aotiochenischen  Gemeinde  wirkte,  ist  nicht  ausgeschlossen;  und  so 
würden  wir  sie  nach  Art  der  Aeltesten  in  der  Urgemeinde  zu  denken 
haben.  Näher  noch  hegt  es,  für  die  heideuchristlichen  Gemeinde- 
bildnngen  an  das  Vorbild  der  jüdischen  Diasporagemeinden 
zu  denken.  Diese  strebten  überall  im  Beich,  und  nicht  selten  mit 
einem  gewissen  Erfolg,  nach  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  und  inneren 
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Selbständigkeit;  in  Alezandrien  standen  alle  unter  einem  gemein- 
samen Ethnarchen,  sonst  aber  waren  wie  es  scheint  die  einzelnen 
Gemeinden  unabhängig  von  einander  und  ohne  eine  andere  Ver- 
bindung, als  sie  im  gemeinsamen  Grlauben,  gleicher  Abschliessung 
von  heidnischer  Sitte,  lebhaftem  Stammesgefiihl  und  regem  Verkehr 
gegeben  war.  Auch  hier  stand  an  der  Spitze  der  Gemeinde  ein 
Kollegium,  Gerusia  genannt,  mit  richterlichen  und  verwaltenden 
Befugnissen.  Für  dessen  Mitglieder  ist  der  Name  Presbyter  z.  B. 
in  den  Inschriften  von  B.om  (Sghübeb,  Gemeindeverf.  d.  Juden  in 
Rom  in  d.  Kaiserzeit,  Leipz.  1879)  nicht  nachweisbar,  dagegen  findet 
er  sich  in  den  £[atakomben  zu  Venosa  (ELa^tch  a.  a.  O.  S.  57,  A.  16). 
In  Bom  finden  wir  £p^ovt6c,  mit  denen  die  7rpö>tot  Act  28  n  wohl 
zusammenzustellen  sind.  Ob  nun  irgendwo  der  Fall  eingetreten  ist, 
dass  die  Mehrzahl  der  Glieder  einer  jüdischen  Gemeinde  den  Glauben 
an  Jesus  angenommen  und  sich  einfach  in  den  bestehenden  Formen 
als  christUche  fortgesetzt  habe  (Hatch  S.  55  f.),  muss  dahin  gestellt 
bleiben  und  mag  bezweifelt  werden.  Der  Widerspruch  treibt  Paulus 
jedenfalls  bald  aus  den  Synagogen  und  mit  ihm  die  gläubig  werdenden 
Juden  und  Proselyten. 

o)  Es  war  doch  ein  neuer  Geist  hier  wirksam,  imd  eben  dieser 
neue  Geist,  daran  muss  festgehalten  werden,  hatte  auch  die  Krafb, 
sich  seinen  Bedürfnissen  entsprechend  neue  Formen  der  Organisation 
zu  schaffen  oder,  wenn  man  solche  Formen  von  anderswoher  über- 
nahm, sie  mit  neuem  Inhalt  zu  erfüllen.  In  dieses  erste  Wirken  und 
Treiben  des  Geistes  gewähren  uns  gerade  unsere  sichersten  Quellen, 
die  paulinischen  Briefe,  vor  allem  die  EorintherbriefOy  die  ims 
auf  rein  hellenischen  Boden  fuhren,  einen  tieferen  Einblick.  Sie  zeigen 
uns,  dass  die  Gemeinde  (ixxXTjata)  noch  nicht  eine  räumlich  fest- 
umschlossene Lokalgemeinde,  sondern  eine  ideale  Grösse  ist, 
ebenso  die  Gemeinschaft  aller  Gläubigen  unter  ihrem  Haupt  Christus, 
wie  die  Hausgemeinschaft  von  zwei  oder  drei,  die  yersammelt  sind 
in  Seinem  Namen.  Jedermann  hat  das  Charisma  des  Geistes,  daher 
Gleichberechtigung  aller  Glieder,  Gemeindedemokratie,  die 
einzelnen  aber  haben  wieder  verschiedene  Charismata  von  ver- 
schiedenem Werte  fiir  das  Gemeinschaftsleben,  daher  die  Autorität 
der  besonders  Begabten,  Geistesaristokratie. 

In  diesen  Gnadengaben  ruht  das  ursprüngliche  Recht  der 
innerhalb  der  Gemeinde  sich  geltend  machenden  Persönlichkeiten. 
Auch  die  apostolische  Autorität  des  Paulus  ruht  im  Grunde 
hierauf.  Autoritativ  ist  natürlich  das  Wort  seiner  apostolischen  Ver- 
kündigung für  alle,  welche  eben  dadurch  zum  Glauben  gekommen  sind. 
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Er  aber  hat  in  der  Offenbarung  des  Auferstandenen  den  Apostelberuf 
▼on  Gott,  nicht  Ton  Menschen  empfangen  (Gal  1  ii  f.).  So  von  Gott 
ergriffen;  tritt  er  im  Bewusstsein  höchster  Machtvollkommenheit  auf, 
wenn  es  sich  um  sein  Evangelium  handelt  (Gal  1  9).  Sonst  macht  er 
nur  das  persönUche  Uebergewicht  des  geistlichen  Vaters  geltend  (I  Kor 
4 1«  f.),  fordert  Gehorsam  und  Nachfolge  in  diesem  Sinne  und  setzt  für 
seine  Ausfuhrungen  und  Mahnungen  voraus,  dass  die  Gemeinde  des 
Herrn,  in  welcher  sein  Geist  waltet,  auch  in  ihm  und  seinem  Worte 
denselben  Geist  erkenne  und  anerkenne  (I  Kor  7  »  40  Rm  1 11  f.).  Mit 
solcher  Selbständigkeit  verträgt  sich  sehr  wohl,  dass  er  sich  auf  die 
TTeberlieferung  beruft,  die  er  selbst  empfangen  hat  und  weiter  über- 
liefert (I  Kor  15 1  8  11  S3  II  Thess  2  15). 

Daneben  sehen  wir  andere  selbständige  Apostel  oder  Sendboten  wie 
Apollos  (I  Kor  3  4f.  tt  4  a),  apostolische  Gehilfen  des  Paulus  wie  Titus, 
Timotheus,  Silvanus  und  auch  unter  den  Gemeindegliedem  solche,  die 
die  Gtshe  der  Prophetie  und  der  Lehre  besitzen.  Alle  diese  mit  Cha- 
rismen des  Wortes  Begabten,  Apostel,  Propheten  und  Lehrer 
(I  Kor  12  m),  ob  sie  berufsmässig  wandern  oder  nicht,  stehen  als  der 
Stimme  des  Geistes  Folgende  nicht  in  einem  organischen  Verhältnis 
zur  Einzelgemeinde  oder  in  einer  amtlichen  Stellung  in  derselben.  Sie 
tragen  ein  jeder  an  seinem  Teil  in  freier  Weise,  wie  ihn  der  Greist  treibt, 
zur  Erbauung  und  Stärkung  der  Brüder  bei;  der  höchste  Beruf  des  Apo- 
stolats  aber  verlangt  die  Vereinigung  der  höchsten  Geistesgaben,  auch 
der  Prophetie  und  Lehre  (IKor  12  29 13  a  146  is).  Der  Apostolat  ist  aller- 
dings ein  besonderer  Beruf,  der  Anspruch  auf  Lebensunterhalt  begrün- 
det, wenngleich  Paulus  seinerseits  darauf  verzichtet  (I  Kor  9  eff.),  und 
auch  in  den  Gemeinden  berechtigt  nach  der  Andeutung  Gal  6  6  der 
Unterricht  im  Wort,  so  weit  sich  ein  persönliches  Verhältnis  von  Lehrer 
und  Schüler  entwickelt,  zu  ähnlichen  Ansprüchen:  Beruf,  aber 
nicht  Amt. 

Neben  den  Charismen  des  Wortes,  sowie  anderen  des  thä- 
tigen  Glaubens,  der  Wunderheilung,  des  Almosengebens  u.  s.  w.,  nennt 
Paulus  auch  die  Gaben  des  Gemeindedienstes,  avnXi^tl^stc  imd 
Tüo^pvffleK;  (I  Kor  1228).  Hier  stellt  er  neben  persönliche  Bezeichnungen 
von  Trägem  der  Charismen  des  Worts  unpersönliche  Bezeichnungen 
von  Thätigkeiten,  doch  wohl  ein  Zeichen  davon,  dass  zwar  die  Sache 
da  war,  nändich  Handreichungen,  Hilfleistungen  der  mit  Mitteln 
und  Weisheit  Ausgerüsteten  zum  Dienst  der  Brüder,  und  leitende 
Thätigkeiten,  aber  dass  dieselben  noch  nicht  einmal  mit  gleicher 
Stetigkeit  als  berufliche  Leistungen  sich  auf  bestinmite  Personen  fixiert 
hatten,  geschweige  denn  unter  besondere  amtliche  Beauftragung  ge- 
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stellt  worden  waren.  Sachlich  berührt  sich  damit  Rm  12  6--8  das  Cha- 
risma des  icpoiotd|isvo<;  und  der  StoncovCa.  Es  treten  zunächst  nur  solche 
vom  Apostel  gewonnene  Gläubige  hervor,  welche  sich  und  ihre  Gaben 
und  Mittel  nach  dem  Kechte  der  Liebe  der  Gemeinde  zu  Diensten 
stellen  (IKor  16 15 f.  ei^  SiaxovCav  toic  ä*(ioi^  Sto^av  laorouc;  Km  16  1  e), 
d.  h.  solche,  welche  mit  ihrem  christlichen  Eifer  die  Vorteile  gunsti- 
gerer sozialer  Stellung  und  dem  entsprechende  Mittel  verbinden  und 
für  die  Menge  der  den  niederen  Ständen  Angehörenden  und  Aermeren 
fiirsorgend,  helfend,  schützend  eintreten.  Eine  irpoatdtic  in  diesem 
Sinne  ist  Phöbe  für  Paulus  Rm  16  if.,  aber  auch  die  7cpolard|ji£voc 
I  Thess  5  IS  und  Rm  12  8  können  wenigstens  so  aufgefasst  werden. 
In  eine  solche  Stellung  hervorragenden  Dienstes  und  das  heisst  hervor- 
ragenden Ansehens  rückten  von  selbst  die  Erstbekehrten,  deren  Häuser 
vielfach  den  Sammelpunkt  der  neuen  Gemeinde  gebildet  haben  werden« 
Diese  sollen  für  ihre  Mühewaltung,  Leitung  und  geistliche  Zuspräche 
die  freie  Anerkennung  der  Liebe  finden.  Aber  nur  diese,  die 
letzte  Autorität  ruht  bei  der  Gesamtheit.  Daher  richtet  Paulus 
auch  die  Mahnungen,  welche  Pflege  und  Förderung  des  Gemeindelebens 
betreffen,  an  die  Gemeinde  als  Ganzes  oder  allgemein  an  die  Ein- 
sichtigen, Geistlichen,  Geförderten  in  derselben,  nu*gends  aber  an  be- 
rufene Organe  (I  Thess  5  u  Zurechtweisen  der  Unordentlichen,  Zu- 
spruch an  die  Kleingläubigen,  Fürsorge  für  die  Schwachen;  IIThess  36ff. 
Verhalten  gegen  unordentlichen  Wandel).  Ebenso  wendet  sich  der 
Galaterbrief  angesichts  der  Gefahren  von  Seiten  der  judaistischen  Send- 
linge  ledigHch  an  das  christliche  Bewusstsein  der  Leser,  insbeson- 
dere an  die  Einsicht  derer,  die  geistlich  sind  (6  1  ff.).  Auch  der  Ge- 
samteindruck der  Korintherbriefe  weist,  wenn  man  absieht  von  dem 
persönlichen  Ansehen  des  Apostels,  durchaus  auf  Selbstverwaltung 
und  Regierung  der  Gemeinde  überhaupt,  die  auch  über  Aus- 
schliessung und  Wiederaufnahme  entscheidet  (I,  5  iff.  ü,  2  sff.  7  12).  So 
lässt  sich  nicht  nur  in  den  anfänglichen  Hausgemeinden  (I  Kor  16  15 19 
vgl.  Rm  16),  sondern  auch  in  den  angewachsenen  Gemeinden  von 
einer  eigentlichen  amtlichen  Organisation  noch  gar  nichts 
wahrnehmen,  weder  aufgrund  einer  apostolischen  Einsetzung,  noch 
auf  grund  einer  Gemeindewahl,  sei  es  unter  Uebertragung  bestimmter 
Befugnisse  zu  amtlicher  Repräsentation  derselben,  sei  es  zu  bestimmter 
ständiger  Beauftragung  mit  amtlichen  Leistungen.  Wenn  wir  gelegent- 
lich von  der  Wahl  einiger  Personen  erfahren,  welche  mit  der  Erledigung 
einer  bestimmten  Sache  beauftragt  werden,  z.  B.  der  Kollekte,  so  ist 
das  keine  stehende  Beamtung.  Alles  dieses  schliesst  aus,  dass  hier  in 
Korinth  die  judenchristUche  Aeltestenverfassung  von  vornherein  her- 
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übergenommen  wordes  wäre;  von  Aeltesten  erfahren  wir  nichts.  Daher 
hat  man  (WEiNGABTENy  Heikrici)  statt  der  jüdischen  Analogie  für 
die  Gestaltung  der  christlichen  Gemeinde  die  der  heidnischen  reli- 
giös-sozialen Gesellschaften  herbeigezogen. 

Auf  grieohiBchem  Boden  bietet  sieb  die  Analogie  der  Kultvereine  (d-iaooi, 
epayo:),  Genosaenscbaften  zur  Pflege  bestimmter  Kulte  und  zu  brüderlicbem  Zu- 
sammenscbluss,  auf  römischem  Gebiete  die  der  CoUegia  oder  Sodalitia  dar»  insbeson- 
dere der  Begräbnisvereine,  deren  Zweck  gegenseitige  Unterstützung  und  gesellige 
Verbindung  war,  die  aber  in  der  Regel  aucb  einen  religiösen  Vereiuigungspunkt 
liatten  (PFouoabt,  Des  associations  relig.  cbez  les  Qrecs,  Par.  1873;  TbMoiocsENy 
De  coUegiis  et  sodal.  Rom.,  KiL  1648).  In  den  Kultvereinen  fahrte  bereits  daa 
gemeinsame  religiöse  Band  eine  Vereinigung  von  Personen,  welche  sonst  durch 
grosse  Standesunterschiede  von  einander  getrennt  waren,  eng  zusammen,  mit 
gleichem  Rechte  hinsichtlich  der  Statutengründung,  der  Aufiiahme  neuer  Mit- 
glieder und  der  Ausübung  einer  Vereinsdisziplin.  Hier  gab  es  feierliche  Ein- 
weihungsakte  für  die  Aufzunehmenden,  mit  denen  die  Taufe  der  Christen  ver- 
glichen werden  konnte,  hier  Festmahle,  für  welche  die  Tischgemeinschaft  der 
Liebesmahle  eine  Parallele  abgab.  Die  gottesdienstlichen  Versammlungen  der 
Christen,  welche  auch  Uneingeweihten  offen  standen  und  zu  ihrer  Heranziehung 
dienten,  entsprachen  ebenfalls  dem  Verfahren  jener  Vereine  in  ihren  exoterischen 
Versammlungen.  Und  wie  bei  den  Christen  zuerst  Hausgemeinden  erscheinen,  die 
nach  dem  Besitzer  des  Versammlungshauses  benannt  werden,  so  fähren  auch  die 
^joLooi  den  Namen  ihrer  Stifter  und  Patrone  (Foüca&t  p.  21 6  f.). 

Indessen,  mögen  die  Berührungen  im  einzelnen  noch  so  weit 
gehen  und  fremde  Augen  beide  Erscheinungen  leicht  mit  einander 
verwechselt,  auch  manche  Christen  von  da  Anschauungen,  Bräuche 
und  Missbräuche  (I  Kor  11  i7ff.)  entlehnt  haben,  immer  ist  doch  der 
Unterschied  im  Wesen  so  gross,  dass  auch  die  ähnlichen  Formen  mit 
anderem  Inhalt  erfüllt  sind,  und  immer  wird  das  soziale  Leben  unter 
denselben  Bedingungen  verwandte  Gesellschaftsformen  schaffen,  ohne 
dass  Ton  Nachahmung  geredet  zu  werden  braucht. 

d)  üebrigens  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  uns  die  paulinischen 
Briefe  in  patriarchalische  Anfangsverhältnisse  führen,  die  so  nicht  lange 
dauern  konnten.  Je  mehr  die  Verhältnisse  sich  befestigen,  desto  grösser 
vird  die  Aehnlichkeit  mit  anderen  Erscheinungen,  desto  eher  ist  auch 
direkte  Beeinflussung  durch  fremde  Vorbilder  anzunehmen.  Die  Funk- 
tionen der  Leitung,  die  bei  Paulus  noch  einander  koordiniert  sind  und 
einen  so  völlig  freien  Charakter  tragen,  mussten  sich  allmählich  glie- 
dern in  höheren  und  niederen  Dienst  und  feste  Umgrenzung  mit 
bestimmtem  Auftrag  erhalten,  d.  h.  zum  Amte  werden. 

Schon  einer  der  späteren  paulinischen  Briefe,  der  PMlipperbriel^ 
zeigt,  dass  in  dieser  damals  10  Jahre  alten  Gemeinde  die  Entwicklung 
zu  einer  Unterscheidung  von  Bischöfen  und  Diakonen  geführt  hat 
(Phil  1 1).  Dabei  bleibt  noch  alles  Nähere  dunkel:  ob  Wahl  durch  die 
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Gemeinde  oder  Bestellung  durch  den  Apostel^  ob  die  einzigen  Aemter, 
ob  wirkliche  Aemter  und  wie  ihr  gegenseitiges  Verhältnis.  Mit  AHak- 
NACK  die  beiden  ^Aemter^  wegen  der  in  dem  Briefe  erwähnten,  dem 
Paulus  gewährten  Geldunterstützung  auf  die  Finanzverwaltung  zu  be- 
zieheU;  ist  auch  nur  eine  Möglichkeit,  die  auf  grund  dieser  einen  Stelle 
nicht  zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben  werden  kann.  Der  Ausdruck 
Itcioxottoc  ist  so  allgemein  wie  unser  „Inspektor^  und  lässt  B^um  für 
verschiedene  Deutungen. 

Eine  solche  nähere  Deutung  wird  Acta  80  vfL  as  für  das  klein- 
asiatische Gebiet  gegeben.  Auf  seiner  Reise  nach  Jerusalem  ruft 
Paulus  die  Aeltesten  der  Gemeinde  von  Ephesus  zum  Abschied  nach 
Milet.  Sie  stehen  zur  Gemeinde  als  zu  der  von  Gott  anvertrauten  Herde 
(7roi|i.viov)  im  Verhältnis  von  Aufsehern  (^Tciaxoicoi),  welche  die  Gemeinde 
des  Herrn,  die  er  durch  sein  Blut  erworben,  weiden  sollen  und  wachen, 
damit  die  Wölfe  (Irrlehrer  —  welche  die  Gemeinde  praktisch  verwüsten) 
nicht  einbrechen;  seinen  freiwilligen  Verzicht  auf  Unterhalt  durch  die 
Gemeinden  stellt  er  ihnen  als  Vorbild  auf.  Sie  sollen  sich  durch  eigene 
Arbeit  nähren,  sich  der  Schwachen  annehmen  und  des  Wortes  Jesu  ge- 
denken, dass  Geben  seliger  ist  als  Nehmen.  Wenn  nicht  spätere  An- 
schauung eingewirkt  hat,  so  haben  wir  hier  Aelteste  mit  gemeinde- 
leitenden  Funktionen,  die  auch  Iicioxottoi  genannt  werden. 

Mit  diesen  lassen  sich,  unter  Voraussetzung  der  Echtheit  des 
wiederum  an  kleinasiatische  Gemeinden  gerichteten  l^Petrusbriefes,  zu- 
sammenstellen dieIPt5ifif.  erwähnten  Aeltesten,  welche  die  Herde 
weiden  sollen,  ohne  irdischen  Gewinn  und  ohne  Herrschaftsgelüste 
nach  dem  Muster  des  Hirten  und  Aufsehers  (liriax.)  der  Seelen  (2  S5). 
Die  Gegenüberstellung  der  vscbtspot  (5  6)  und  ^cpsaß.  zeigt,  dass  das 
natürUche  Pietätsverhältnis  des  Alters,  aus  welchem  die  Stellung  von 
„Aeltesten^  sich  entwickelt,  noch  nicht  verwischt  ist,  wie  sich  denn 
Petrus  auf  grund  des  gleichen  Pietätsverhältnisses  als  oo|JL;rpeoß6Tspoc 
bezeichnet. 

Eben  auf  diesem  Boden  erscheinen  in  den  Gesichten  der  Apo- 
kalypse (4  4 10  5  6  sff.)  24  Aelteste  um  den  Thron  des  Lammes.  Die 
Möglichkeit,  dass  die  Institution  oder  wenigstens  der  Titel  dieser 
„Aeltesten^  gerade  auf  dem  kleinasiatischen  Gebiet,  wo  wir  schon 
einmal  nach  Act  14  Aelteste  und  zwar  nach  dem  Muster  der  ür- 
gemeinde  gefunden  haben  (s.  ob.  S.  89),  von  jüdischem  Vorbild  herüber- 
genommen ist,  ist  nicht  abzuweisen. 

Nicht  ersichtUch  ist  aus  diesen  Stellen,  ob  mit  dem  Amt  der 
icpeoßotepoi,  licCcmoTcoi,  :coi|i6yeC auch  eine  Lehrfunktion  verbunden  ist. 
Hbr  13  7  werden  die  XoXoövtec  tov  Xö^ov  nur  allgemein  i^Y^Gpusvoi  ge- 
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Damit.  Es  ist  übrigens  natürlich,  dass  Lehre  und  Leitung  von  Anfang 
an  häufig  in  Personalunion  verbunden  waren.  Je  länger  je  mehr 
musste  es  ein  Bedürfnis  werden,  auch  die  Lehre  dem  Zufall  charisma- 
tischer Begabung  zu  entziehen  und  also  auch  ein  ständiges  Lehramt  aus- 
zubilden. Die  mit  der  regelmässigen  Leitung  des  Gottesdienstes^ 
besonders  der  eucharistischen  Feier  Betrauten  werden  im  Falle  des 
Fehlens  charismatisch  Begabter  als  die  Nächsten  gegolten  haben,  diese 
Lücke  auszufüllen,  und  da  es  nun  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass 
man  die  Kultusleiter  aus  dem  Kreise  bewährter  Aeltester  nahm,  so 
ergiebt  sich,  auf  welchem  Wege  den  Presbytern  oder  gewissen  Pres- 
bytern auch  die  Vertretung  der  Lehre  zuwuchs.  Ob  solche  speziell  mit 
dem  Titel  iirioxonot  bezeichnet  wurden,  steht  dahin. 

e)  üeber  die  Anfange  der  römischen  Gemeinde  lässt  sich  aus 
dem  Köm  erbrief  nur  schliessen,  dass  sie  denen  auf  griechischem  Boden 
gleichartig  waren.  Sollte  Km  16  ursprüngUch  nach  Kom  gerichtet  sein, 
80  würden  wir  daraus  erfahren,  dass  dort  Hausgemeinden  bestanden, 
in  denen  hervorragende  Gläubige  bestimmenden  Einfiuss  übten.   Ge- 
naueren Einblick  erhalten  wir  erst  aus  dem  Ende  des  Jahrhunderts 
durch  den  Clemensbriefl    Indem  der  Verfasser  das  Beispiel  der  mili- 
tärischen Subordination  und  der  bestimmten  alttestamentlichen  prie- 
sterlichen Verrichtungen  durch  bestimmte  Personen  zu  bestimmten 
Zeiten  anzieht,  kämpft  er  für  Ordnung  und  Unterordnung  in  der  Ge- 
meinde und  behauptet,  die  Apostel,  von  Christus  selbst  mit  dem  Evan- 
geUum  betraut,  hätten  an  den  einzelnen  Orten  die  bewährten  Erst- 
linge ihrer  Bekehrten  zu  Bischöfen  und  Diakonen  der  künftigen 
Gläubigen  eingesetzt.   Sie  hätten  aber  vorausgesehen,  dass  über  diese 
Aufsicht,  inl  to5  6vö(iatoc  tffi  i^toxor^c,  Streit  entstehen  würde,  und 
daher  verfügt,  dass  nach  deren  Ende  andere  bewährte  Männer  ihnen 
in  ihrem  Dienst,  XeitoopYta,  folgen  sollten.   Solche  von  den  Aposteln 
oder  später  von  anderen  namhaften  Männern  unter  Beistimmung  der 
ganzen  Gemeinde  Eingesetzte  zu  beseitigen,  wenn  sie  ihren  Dienst  an 
der  Herde  Christi  untadelig  verrichten,  wäre  ungerecht  und  Sünde. 
Die  schon  heimgegangenen  Presbyter  werden  selig  gepriesen,  dass 
de  das  nicht  mehr  erlebt  haben.  Danach  hatte  sich  aus  der  ursprüng- 
lich persönlichen  Stellung  hervorragender  Erstlinge  der  Gemeinden 
ein  ständiges  und  lebenslängliches,  von  der  Gemeinde  be- 
stelltes Amt  entwickelt,  in  welchem  die  nachgeborene  Generation 
eine  von  den  Aposteln  gewollte  Ordnung  erkannte.  So  war  es  offenbar 
in  Kom,  und  so  sollte  es  nach  des  Verfassers  Meinung  in  Korinth  sein. 
Die  Art,  wie  die  korinthische  Gemeinde  Aelteste  aus  ihrer  Stellung 
entfernt  hatte,  erschien  der  mehr  aristokratisch  gerichteten  römischen 
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Gemeinde  als  Verletzung  der  guten  Ordnung.  Dieses  GTemeindeamt 
wird  einmal  mit  dem  Namen  npeoß&cepoc  bezeichnet,  ohne  dass  der 
Gebrauch  des  Wortes  im  weiteren  und  unbestimmteren  Sinne  des 
Aeltestenstandes  verschwunden  ist,  daneben  findet  sich  die  Gliederung 
in  iTcioxoirot  und  Su£xovoi;  daher  nach  VV  Wrede  (Untersuchungen  zum 
I.  Clemensbrief  Gott.  1891,  S.  17)  gilt:  icpeaßotepoi  =  lirlaxoTToi  xal 
Sidxovoi.  Wenn  also  das  Amt  der  Presbyter  iirtoxom^  genannt  wird, 
so  ist  das  a  potiori  zu  verstehen.  Mit  mehr  Sicherheit  als  nach  den  bis- 
herigen Stellen  lässt  sich  femer  nach  c.  444  und  nach  der  Parallele  mit 
dem  alttestamentUchen  Priestertum  c.  40  41  43  schliessen,  dass  die 
Episkopen  mit  der  Kultusleitung  zu  thun  haben.  Von  anderen 
Thätigkeiten  erfahren  wir  nichts.  Wenn  wir  fragen:  woher  gerade  in 
Rom  dieser  Fortschritt  in  der  Ausbildung  des  AmtsbegrifEs  gegenüber 
dem  in  Korinth  noch  übermächtigen  alten  Bunde  von  Gemeindedemo- 
kratie und  Geistesaristokratie,  so  wird  man  ausser  auf  den  genius  loci 
vielleicht  hinweisen  dürfen  auf  den  Einfluss  des  starken  römischen 
Judentums  mit  seinen  Presbyterien,  dem  die  Gemeinde  auch  nach  70 
noch  unterlag  (s.  oben  S.  78  f.). 

Noch  etwas  weiter  fuhren  die  Pastoralbriefe)  die  das  gleiche 
Yorsteheramt  und  das  gleiche  Verhältnis  von  Presbytern  und  Epi- 
skopen (Tit  1  6  7  I  Tim  3  i  4  li  6  n  19)  aufweisen,  dazu  aber  den  Lehr- 
beruf als  erwünschte  Zugabe  fügen  (I  Tim  6  17).  Wenn  schon  im 
Clemensbrief  der  Gedanke  der  apostolischen  Succession  erreicht  ist, 
so  finden  wir  hier  bereits  die  Andeutung  der  Ordination  (I  Tim  4 14). 
Das  ist  unten  aufzunehmen,  die  Grenze  der  apostolischen  Zeit  ist 
damit  bereits  überschritten. 

Am  Ende  des  1.  Jahrhunderts  ist  die  Kirche  nicht  mehr  allein 
eine  ideale  Grösse:  die  empirische  Lokalgemeinde  ist  entstanden.  Aber 
alles  ist  noch  schwankend  und  ungleichmässig,  und  die  Verbindung 
der  einzelnen  Gemeinden  giebt  sich  noch  in  idealen  Formen  kund, 
wie  in  dem  Mahnwort  des  Clemensbriefes  nach  Korinth,  und  ruht  auf 
idealen  Grössen,  dem  gemeinsamen  geistigen  Besitz,  der  sich  in  Gottes- 
dienst und  Sitte  ausprägt. 

2«  Gottesdienst  und  Sitte.  —  Litteratur:  ThHarkack,  Der  cfariBtl. 
Gem.-Gotte8d.  im  apost.  und  altkath.  Zeitalter,  Erl.  1854;  CJacobt,  Die  const. 
Faktoren  des  apost.  Ghd.  JdTh  1873;  GWsizaicKBB,  Die  Yersamml.  d.  alt.  Chri- 
stengem. JdTh  1876;  Anf.  d.  ehr.  Sitte  ebenda;  apost.  Zeitalter  S.  666 ff.; 
RSbterlen,  Der  christl.  Kultus  im  apost.  Zeitalter,  ZprTh  1881;  FHChase,  The 
lords  prayer  in  the  early  church,  Texts  and  Stl,  3  1891  (£inl.);  die  neueste  Litt,  über 
d.  Abendm.  von  Harnack,  Jülichbr,  Spitta,  Haopt,  in  g^tem  Referat  bei  EGhBAFS, 
ZThK  1895,  dazu  FSchültzbn,  D.  Ab.  im  NT  1896.  ThZahn,  Gesch.  des  Sonntags, 
Hann.  1878;  EHaupt,  D.  Sonnt,  u.  d.  Bibel,  Mon.-Schr.  f.  Diak.  u.  Inn.  Miss.  1878. 
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a)  üeber  die  Gestaltung  des  religiSsen  Gtomeinschaftslebens  auf 
palästinensischem  Boden  nach  der  ersten  Zeit  (s.  S.  56)  fehlen 
uns  alle  Nachrichten.  Aber  es  kann  mit  Sicherheit  ausgesprochen 
werden,  dass  durch  das  Festhalten  am  Tempel,  an  Opfer  und  Be- 
schneidung die  Entwicklung  eines  eigenen  Gottesdienstes  aus  dem 
neuen  Geiste  heraus  unterbunden  werden  musste.  So  weit  es  zu  einem 
solchen  kam,  wird  das  Vorbild  der  Synagoge  massgebend  gewesen  sein. 

Erst  auf  heidenchristlichem  Gebiete  konnte  ein  christ- 
licher Gottesdienst  aus  den  eigenen  Prinzipien  heraus  ge- 
staltet werden,  wobei  wie  bei  der  Verfassung  freigehalten  werden 
muss,  dass  fremde  heidnische  wie  jüdische  Analogien  einwirkten. 
Und  zwar  muss,  wenn  auch  in  den  paulinischen  Gemeinden  die  Hei- 
den die  Mehrzahl  gebildet  haben ,  hier  erst  recht  das  Vorbild  der 
jüdischen  Versammlungen  von  Einfluss  gewesen  sein,  nicht  nur 
nach  den  Lebensgewohnheiten  des  Paulus  und  der  Gewöhnung  zahl- 
reicher bekehrter  Proselyten  an  die  Synagoge,  sondern  weil  das 
Christentum,  aus  dem  Judentum  erwachsen ,  die  Grundzüge  einer 
geistigen  Anbetung  und  das  heilige  Buch  als  Quelle  der  Lehre  mit 
jenem  gemein  hatte.  In  gewissem  Sinne  trat  das  Christentum  als 
Buchreligion  in  die  Welt,  nur  dass  zu  Gesetz  und  Verheissung  in  den 
Schriften  nun  die  Erfüllung  im  lebendigen  Worte  der  Verkündigung 
trat:  das  AT  und  der  Herr,  der  doch  auch  das  AT  erst  öffiiete  (s.  o. 
S.  83)«  Dieser  neue  Geist  der  Erfüllung  aber  verlangte  neben  der 
Pflege  des  reUgiösen  Lebens  mit  den  Mitteln  des  Worts  auch  den 
Genuas  der  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  und  untereinander.  So  haben 
wir  zwei  Arten  von  Versammlungen,  eine  zum  Wort,  eine 
zum  Herrenmahl. 

In  der  gottesdienstlichen  Feier  des  Wortes  ist  die  Schrift- 
lektion,  Vorlesung  von  Abschnitten  des  AT  nach  der  Septuaginta, 
aus  der  jüdischen  und  judenchristlichen  Uebung  herübergenommen, 
auslegende  und  anwendende  Ansprache  schloss  sich  daran.  Die  schon 
in  der  Synagoge  herrschende  Redefreiheit  (Act  13  15),  ist  auch  bei  den 
Judenchristen  umsomehr  vorauszusetzen  (Act  84  11 19 ff.;  vgl.  Jac  3  1), 
als  die  Allgemeinheit  der  Mitteilung  des  Geistes  der  messianischen  Zeit 
eigentümlich  ist.  Gesteigert  kam  dies  auf  dem  Gebiete  des  beweglichen 
griechischen  Geistes  zur  Geltung.  Die  freie  Aeusserung  des  christ- 
lichen Geistes  in  seiner  Mannigfaltigkeit  soll  nur  nach  der  Mah- 
nung des  Apostels  (I  Kor  14)^  die  auf  Gefahren  in  dieser  Bichtung 
hinweist,  in  den  Schranken  der  Ordnung  und  Wohlanständigkeit  ge- 
halten, nach  dem  Zweck  der  olxoSofjii^  normiert  und  vor  dem  Miss- 
brauch  der  Selbstgefälligkeit  bewahrt  werden.  Die  charismatische  Be- 
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gabung  ist  auch  für  die  aktive  Teilnahme  am  Gottesdienst  die  trei- 
bende Kraft  und  äussert  sich  in  Lehre  und  Frophetie,  Gebet  und 
Psahnensingen^  ekstatischem  Zungenreden  und  Auslegung  der  Zungen. 
Wie  ihren  Widerhall,  so  sollen  diese  Aeusserungen  auch  ihre  Kritik 
(IKor  14  » I  Thess  6  si)  in  dem  Geiste  der  Gemeinde  finden.  Nach  dem 
Vorbild  der  Synagoge  und  der  Natur  der  Sache  war  eine  Abschliessung 
von  den  Ungläubigen  nicht  erforderlich,  ja  sie  hätte  die  Gemeinde 
eines  bedeutenden  Mittels  der  Propaganda  beraubt  (I  Kor  14  ssff.). 

Ob  und  inwieweit  mit  der  Grundlage  des  AT  auch  die  Feier 
jüdischer  Festzeiten,  insbesondere  des  Sabbaths,  von  den 
Christen  herübergenommen  wurde,  fragt  sich.  Judenchristen  werden 
auch  in  gemischten  Heidengemeinden  Sabbath  und  Feste  beobachtet 
haben.  Aber  eine  gesetzlich  von  allen  zu  verlangende  Auszeichnung 
von  Tagen  und  Zeiten  ist  durch  die  Grundsätze  des  Apostels  Paulus 
(Bm  14  off.  Gal  4  9 ff.  Kol  2i6f.)  ausgeschlossen.  Gleichwohl  wäre  eine 
frei  aus  dem  Bedürfnis  der  Gemeinde  hervorwachsende  Feier  eines 
Wochentags  damit  wohl  vereinbar.  Da  nun  die  Hervorhebung  des 
ersten  Wochentags  als  Tages  des  Herrn  (xopiocx-j)  i^|iipa,  Auf- 
erstehungstag) in  nachapostolischer  Zeit  allgemein  ist,  so  bekommt 
die  Benennung  dieses  Tages  Apk  1  lo  ein  starkes  Gewicht,  und  auch 
I  Kor  16  s  Act  20  7  (vgl.  Job  20  se)  sind,  obwohl  nicht  streng  be- 
weisend, doch  von  entschiedener  Bedeutung.  Von  den  jüdischen  grossen 
Festen  steht  das  Passahfest  der  allgemeinen  christlichen  Beachtung 
am  nächsten.  Die  Stelle  I  Kor  5  7,  um  die  Zeit  des  jüdischen  Passah 
geschrieben,  setzt  voraus,  dass  die  christliche  Gemeinde  ein  gewisses 
Interesse  an  demselben  nimmt.  Die  Allegorie  selbst  aber  zeigt,  dass 
die  christliche  Gemeinde  sich  bewusst  ist,  als  solche  nicht  das  Passah 
zu  feiern.  Möghch,  aber  keineswegs  notwendig  anzunehmen  ist  die 
bereits  vorhandene  Uebung  einer  mit  dem  jüdischen  Passah  gleich- 
zeitigen, aber  christUch  umgedeuteten  Feier. 

Die  andere  Versammlung,  die  der  Natur  der  Sache  nach  sich 
auf  die  Gläubigen  ausschliesslich  beschränkt,  ist  die  Feier  der  Ge- 
meinschaft mit  dem  Herrn  und  den  Brüdern  in  gemeinsamem  Mahl 
nach  dem  Vorbild  des  letzten  Mahles  Jesu  im  Kreise  der  Jünger, 
Herren-  und  Brüdermahl.  Die  Loslösung  einer  besonderen  Ge- 
meinschaftsfeier aus  dem  ursprünglichen  familienhaften  Zusammen- 
leben muss  zwar  schon  sehr  früh  mit  dem  ersten  Anwachsen  der 
Gemeinde  geschehen  sein,  aber  noch  immer  ist  diese  Feier  eine  eigeut- 
Uche  Mahlzeit  geblieben,  Kultusmahlzeit.  Man  kam  also  am  be- 
stimmten Tage  zu  diesem  bestimmten  Zwecke  zusammen.  Nach  Act 
20  7  (aus  der  „Wir ^quelle)  kann  man  annehmen,  dass  eben  dies  Be- 
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dfirfhis  zur  Aussonderung  des  ersten  Wochentags  als  Feiertag  ge- 
führt hat.  Dem  Mahl  gieht  Charakter  und  Weihe  die  unmittelbar 
sich  anschliessende  Spendung  des  geheiligten  Brotes  und 
Weines,  der  Zeichen  des  neuen  Bundes.  Indem  Paulus  das  Ver- 
kündigen des  Opfertodes  Christi  durch  Wiederholung  des  Stiftungs- 
Yorgangs  in  fest  überlieferter  Formel  fordert  (I  Kor  11  ss),  rettet 
er  das  Wesen  der  Sache  gegenüber  den  Missbräuchen,  welche  in 
der  Gemeinde  zu  Korinth  unter  dem  Einfluss  heidnisch-sozialer  An- 
schauungen aufgekommen  waren.  Nicht  nur  dass  man  die  Brüderlich- 
keit durch  Parteiwesen  gefährdete,  die  Mahle  nahmen  hier  den  Cha- 
rakter Yon  Abendgesellschaften  an,  bei  welchen  nach  hellenischer  Sitte 
Ton  den  Teilnehmern  ein  jeder  seine  Speise  in  einem  Korbe  mit- 
brachte, um  sie  in  Gesellschaft  zu  verzehren  (Xenoph.  Memorab.  III,  14; 
Athenaeus  Deipnos.  VIII,  68  p.  365  a:  xd  vöv  %aXo6[i8va  dic6  aicopiSoQ 
&lscva).  Wenn  Paulus  rügt,  dass  die  Korinther  den  Leib  des  Herrn 
nicht  unterscheiden  und  sie  I  Kor  11  as  auf  ihre  Häuser  verweist,  wo 
sie  essen  und  trinken  könnten,  so  darf  man  daraus  nicht  schliessen, 
dass  er  die  völlige  Beseitigung  einer  eigentlichen  Abendmahlzeit  beab- 
sichtige; seine  Worte  gelten  nur  der  Beseitigung  dessen,  was  an  die  Be- 
friedigung starker  Begierde  ohne  Bücksicht  auf  den  Nächsten  erinnert. 

Die  Aufnahme  in  die  Brüderschaft  der  „Heiligen^,  d.  h.  Gott 
Geweihten,  geschieht  durch  die  Taufe  „auf  Christum"  (Rm  6  s 
Gal  3  27).  Dass  mit  diesem  Ausdruck  sich  die  dabei  gebrauchte  Formel 
deckte,  ist  nicht  gesagt.  Der  Inhalt  vertieft  sich  durch  den  Gedanken 
des  Mitsterbens  und  Mitauferstehens  mit  Christus  zum  Leben  (Em  6). 
Der  persönliche  Glaube  ist  Voraussetzung  und  die  Aufnahme  von  Er- 
wachsenen das  Natürliche  in  den  ersten  Missionszeiten.  Eine  Aus- 
dehnung der  Taufe  auf  Kinder  ist  durch  Act  2  89  IBisssf.  I  Kor 
1 16  schlechterdings  nicht  zu  erweisen,  wird  durch  den  Zusammenhang 
von  I  Kor  7  u  mindestens  unwahrscheinlich,  und  bei  allgemein  aposto- 
lischer üebung  würde  die  spätere  Opposition  eines  TertuUian  (de 
bapt.  18)  unverständlich  sein. 

b)  Die  christliche  Sitte  in  den  gemischten  Gemeinden  ist  be- 
dingt durch  das  Zusammentreten  bekehrter  Juden  und  bekehrter 
Heiden  zu  einer  religiösen  Lebensgemeinschaft.  Wenn  auch  die  einen 
von  der  Synagoge,  die  anderen  von  der  Teilnahme  am  heidnischen 
Kultus  sich  fernhielten,  so  konnte  die  Verschmelzung  beider  Ele- 
mente zu  einem  genus  tertium  doch  nur  allmählich  sich  vollziehen 
und  nicht  ohne  Konflikte,  wie  den  zu  Antiochia,  nicht  ohne  Kom- 
promisse, wie  die  Annahme  des  Blutverbotes  durch  die  Heiden- 
christen (s.  oben  S.  62  A.  1),  nicht  ohne  Zurücklassung  von  Resten 
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auf  beiden  Seiten.  Auch  innerhalb  der  gemischten  Gemeinde  konnte 
von  den  Judenchristen  neben  dem  edlen  Erbe  echter  Sittlichkeit^  das 
sie  der  werdenden  Kirche  zubrachten,  gesetzUche  Sitte  in  vielen 
Punkten  festgehalten  werden,  die  ihrem  Leben  jüdische  Färbung  gab. 
Andererseits  brachten  die  Heidenchristen  Gewohnheiten  mit,  welche 
bisherigen  Juden  wie  ängstlichen  Proselyten  Anstoss  geben  mussten. 
Es  ist  ein  HauptanUegen  des  Paulus,  die  ^Starken^,  die  aus  ihrer 
Freiheit  ein  Bichtamt  machen,  und  die  „Schwachen^,  die  in  Korinth 
auch  das  unbewusste  Essen  von  Götzenopferfleisch  verpönen  (I  Kor 
10  86  ff.),  in  Rom  Fleisch  und  Wein  nicht  erlauben  wollen  (Bm  14  n),  zu 
gegenseitiger  Achtung  und  Duldung  zubewegen:  ein  jeder  steht  und 
fallt  seinem  Herrn.  Was  ihn  hier  treibt  und  trägt,  ist  der  grosse  G^ 
danke  der  neuen  Schöpfung  in  Christo  (11  Kor  6  n)  mit  dem  drei- 
fachen Inhalt  der  Freiheit  vom  Gesetzesjoch,  der  Aufhebung  aller  im 
bisherigen  natürUchen  Leben  gegebenen  Schranken,  Gegensätze  und 
partikulären  Gesichtspunkte,  der  neuen  Gebundenheit  an  den  Herrn 
zum  Dienste  im  Einen  Geiste  nach  dem  Masse  der  empfangenen  Gabe. 
Die  höhere  Einheit  ist  gefunden  in  der  organischen  Gemeinschaft  des 
Leibes  Christi  (I  Kor  12). 

So  sind  dessen  Glieder  der  Welt  enthoben  und  unter  sich 
brüderlich  verbunden,  S.'(ioi  und  aSeX^oL  Als  die  Auserwählten 
Gottes  und  die  Kinder  des  Lichts  leben  sie  inmitten  der  in  Finsternis 
versunkenen  Welt  wie  Fremdlinge  ohne  bleibende  Stadt,  deren  Bürger- 
tum im  Himmel  ist  (Eph  6  s  Hbr  1 3  u  Phl  3  so)  und  warten  in  Nüch- 
ternheit und  Keuschheit  auf  das  Morgen,  da  der  Herr  kommt.  „Die 
Zeit  drängt^,  und  „die  da  Weiber  haben,  seien,  als  hätten  sie  keine, 
die  da  weinen,  als  weinten  sie  nicht,  die  sich  freuen,  als  freuten  sie 
sich  nicht,  die  da  kaufen,  als  besässen  sie  nicht,  die  mit  der  Welt  ver- 
kehren, als  hätten  sie  nichts  davon,  denn  die  Gestalt  dieser  Welt  ist 
am  Vergehen '^  (I  Kor  7  S9ff.).  Daraus  ergiebt  sich  die  Stellung  zu 
den  sozialen  und  politischen  Ordnungen.  Gerade  weil  sie  ver- 
gehen, lässt  man  sie  stehen.  Schwärmerischen  Neigungen  gegenüber,  die 
die  neue  Freiheit  im  irdischen  Sinne  missdeuten  und  zur  Umgestaltung 
drängen  (I  Kor  7  si),  oder  die  wiederum  in  ihrer  Jenseitigkeit  den  irdi- 
schen Beruf  verachten  (I  Thess  4  loff.)  oder  die  Auflösung  gemischter 
Ehen  fordern  (I  Kor  7  is),  wird  mit  Nachdruck  von  Paulus  gefordert, 
dass  ein  jeder  in  dem  Stande  bleibe,  in  dem  er  berufen  ist 
(I  Kor  7  17).  Die  Bekehrung  sollte  den  bisherigen  verwandtschaftlichen 
und  geselligen  Verkehr  nicht  aufheben  (I  Kor  5  10  10  »ff.),  trotz  aller 
Konflikte  und  aller  Anfeindungen,  die  auch  von  seiten  der  heidnischen 
Volksgenossen  nicht  fehlten  (I  Thess  2  u).    Freilich  musste  die  Er- 
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wartuDg  des  nahen  Endes  auch  asketischen  Vorstellungen ,  die  vom 
Heidentum  herübergenommen  sich  früh  in  der  Gemeinde  regten,  Vor- 
schub leisten  (I  Kor  7).  Gegenüber  dem  Staate  wird  völlige  Unter- 
ordnung unter  die  Obrigkeit  als  Grundsatz  ausgesprochen,  im 
Brief  an  die  Gemeinde  der  Welthauptstadt  sogar  mit  weiterreichenden 
positiven  Ausfuhrungen  über  die  göttliche  Würde  der  Rechtsordnung 
(Rm  1 3  vgl.  I  Pt  2 13  ff.),  der  nicht  zu  widerstreben  auch  für  den  Christen 
Gewissenssache  sei.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  Paulus  die  Inanspruch- 
nahme der  weltlichen  Rechtshilfe  bei  Streitigkeiten  zwischen  Christen 
(I  Kor  6  iff.)  als  unangemessen  bezeichnen  kann,  obwohl  es  offenbar 
nicht  selten  geschah.  Innerhalb  der  christlichen  Gemeinde  sollte  der 
Rechtsgesichtspunkt  durch  Idee  und  Macht  der  brüderlichen  Gemein- 
schaft überhaupt  überflüssig  werden,  noch  viel  weniger  aber  sollte  der 
innere  Streit  hinausgetragen  werden. 

Die  Kehrseite  dieser  weltfremden  Stellung  ist  die  aus  dem  Glau- 
ben geborene  Innigkeit  der  Bruderliebe.  Die  sozialen  Unterschiede 
werden  nicht  aufgehoben,  aber  durch  die  Achtung  der  Menschen- 
und  Christenwürde  überbrückt  und  unter  eine  höhere  Gleichheit  ge- 
stellt (I  Kor  7  «iff.  Phlm  leff.).  Zwar  sind  nicht  viel  Weise  nach  dem 
Fleisch  und  nicht  viel  Vornehme  berufen  (I  Kor  1 20),  Sklaven,  Hand- 
werker, Gewerbetreibende  bilden  vielmehr  die  Hauptmenge,  aber  doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  Gebildeten  und  Vornehmeren,  insbesoudere 
Frauen,  die  mit  ihren  Mitteln  den  Gemeinden  dienen.  War  doch  auch 
der  Frau  eine  neue  Stellung  gewonnen,  und  so  gilt  der  umfassende 
Satz,  dass  da  nicht  sei  „Jude  noch  Grieche,  nicht  Knecht  noch  Freier, 
nicht  Mann  noch  Weib,  sondern  allzumal  Einer  in  Christo  Jesu^  (Gal 
3  28).  Dieser  hohe  Liebesgeist,  der  wertvoller  ist  als  alle  Erkenntnis 
und  alle  Wunderthat,  und  der  dem  Apostel  des  Glaubens  sein  hohes 
Lied  der  Liebe  (I  Kor  13)  entlockt,  soll  das  ganze  Leben  durch- 
dringen. Diese  Liebe  hofft  und  duldet  nicht  nur  alles  vom  Bruder, 
lindert  nicht  nur  jede  Not  in  der  eigenen  Gemeinde,  sondern  verknüpft 
auch  als  ein  „Band  des  Friedens"  die  verschiedenen  Gemeinden  durch 
die  Gewährung  herzlicher  Gastfreundschaft  ohne  Murren  und  treibt  die 
heidenchristliche  griechische  Welt,  den  judenchristlichen  Armen  zu 
Jerusalem  den  Thatbeweis  brüderlicher  Gesinnung  zu  liefern. 

So  streben  die  Christen,  wie  weit  sie  auch  dahinter  zurückbleiben, 
doch  dem  Ideal  nach,  das  ihnen  ihr  grösster  Apostel  vorgehalten 
(Phl  2  15):  „zu  werden  tadellos  und  lauter,  Kinder  Gottes  ohne  Fehl, 
mitten  in  einem  verkehrten  und  verwirrten  Geschlecht,  leuchtend  wie 
Gestirne  in  der  Welt." 


loa 


Der  ersten  Periode  zweiter  Abschnitt. 

Die  nachapostolische  Zeit   bis  zmn  Heraustreten   der  festen 

Formen  der  altkatliolisclien  Kirelie. 


I.  Kapitel    Die  Reste  des  Judenchristentums. 

1.  Das  Terh&Itnis  zum  Judentum. 

Litte ratur:  Munter,  Der  jüd.  Krieg  unter  Trajan  und  Hadrian,  1821; 
FGbbgobovius,  Hadrian'  1884  und  SMA 1883;  ThMomxsbn,  Rom.  Gesoh.  V.  1886. 
Die  allgemeinen  Werke  über  jüdische  Geschichte  s.  S.  85  und  HLSteack,  Thalmud 
in  RE«  XVm,  S.  297  flf.  und  Einl.  in  d.  Th.»,  Leipz.  1894;  ERknan  Bd.  V.  1879. 

Das  Judentum  ist  mit  der  Tragödie  des  Jahres  70  nicht  zu  Ende. 
Nicht  einmal  als  Volk  war  es  yemichtet.  Nach  dem  Kriege  wurde 
gegen  die  im  Lande  übrig  Gebliebenen  Schonung  geübt,  und  die 
mächtig  ausgebreitete  Diaspora  sicherte  den  Fortbestand  des 
jüdischen  Wesens,  das  eine  Quelle  zäher  Lebenskraft  in  seiner 
Beligion  besass.  Aber  der  finstere  Groll  gegen  die  römischen  Ter- 
wüster  des  Heiligtums  führte  zu  furchtbaren  Erhebungen. 

Während  Trajan  gegen  die  Parther  beschäftigt  war  und  nach  dem  ersten, 
nicht  sehr  erfolgreichen  Zuge  bedeutende  Streitkräfte  nach  dem  Osten  gesandt 
,  hatte»  erhob  in  Kyrenaika  und  Aegypten  der  jüdische  Aufstand  sein  blutiges 
Haupt.  Die  fanatisierten  Juden  begingen  unglaubliche  Gräuel,  die  von  den  Hel- 
lenen in  Aegypten,  als  sie  die  Oberhand  erhielten,  reichlich  vergolten  wurden. 
Gleichzeitig  wütete  der  Aufstand  auf  Cypem.  Hier  wie  in  Kyrenaika  sollen  über 
200000  Griechen  umgekommen  sein.  Ebenso  erhoben  sich  die  Juden  in  Meso- 
potamien, bis  der  mauretanische  Fürst  Lusius  Quietus  im  Auftrage  Trajans  den 
Aufstand  mit  wüder  Grausamkeit  unterdrückte.  Ob  Palästina  damals  schon  am 
Aufstande  beteiligt  war,  ist  unbekannt ;  jedenfalls  war  im  ersten  Jahre  Hadrians 
die  Ruhe  hergestellt.  Hadrians  milder  Charakter  erfüllte  die  Juden  mit  Hoff- 
nungen, die  sich  doch  nicht  verwirklichten.  An  Stelle  Jerusalems  sollte  sich  eine 
neue  heidnische  Stadt,  mit  heidnischem  Tempel,  erheben;  er  verbot  aufs  schärfste 
die  Kastrierung,  mit  der  die  Beschneiduog  auf  eine  Stufe  gestellt  wurde  (Mommsbk 
y,  549).  Beides  trieb,  wie  es  scheint,  die  Juden  zur  Empörung.  So  brach  132 
n.Chr.  der  Aufstand  des  Pseudomessias  Bar-Kochba  (Stemensohn  nach 
Num  24 17  —  nach  dem  Misserfolg  Bar-Kosiba)  los,  der  von  dem  gefeierten  Gesetzes- 
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lebrer  Rabbi  Akiba  als  Messias  anerkannt  wurde,  üeber  den  rasch  ganz  Palästina, 
auch  Jerusalem  ergreifenden  Aufstand,  der  eine  Menge  fester  Plätze  schuf,  ver- 
mochte  der  Statthalter  Tineius  Rufus  nicht  Herr  zu  werden;  erst  der  aus  Britannien 
herbeigerufene  Julius  Severus  schränkte  ihn  allmählich  auf  das  befestigte  Bitther 
unweit  Jerusalem  ein  und  eroberte  dieses,  wobei  Bar-Eochba  ums  Leben  kam 
(135).  €^88  waren  die  Verluste  der  Römer,  aber  Judäa  war  wieder  zur  Wüste 
gemacht.  Jerusalem,  nun  Aelia  Oapitolina,  wird  eine  Stadt  mit  heidnischen  Ein- 
richtungen und  Tempeln,  den  Juden  wird  der  Zutritt  untersagt;  harte  Befehle 
ergehen  gegen  jüdische  Religionsübnng;  Beschneidung,  Sabbathfeier  und  Unter- 
rieht im  Gesetz  werden  verboten;  Aufpasserei  richtet  sich  auf  alle  religiös  bedeut- 
samen Handlungen.  Unter  diesem  Druck  beschloss  eine  Versammlung  jüdischer 
Gelehrten  unter  Akiba  zu  Lydda  dem  Volk,  um  es  zu  erhalten,  Gesetzesüber- 
tretongen  zu  erlauben,  ausser  Götzendienst,  Blutschande  und  Mord.  Akiba  selbst 
aber  n.  a.  verfielen  noch  der  Hinrichtung.  Erst  Antoninus  Pius  gestattete  nach 
einem  neuen  Aufetandsversuch  die  Beschneidung,  aber  auch  er  erneuerte  noch 
das  Verbot,  Jerusalem  zu  betreten,  das  erst  in  der  nachconstant.  Zeit  aufgehoben 
wurde. 

Seitdem  zog  sich  das  Judentum  auf  sich  selbst  zurück.  Das 
universalistische  Element,  das  in  der  Diaspora  so  weite  Geltung  gehabt, 
war  zum  grossen  Teil  mit  dem  Christentum  ausgeschieden.  Und  wie 
mit  der  neuen  Geisteswelt  des  Christentums  immer  mehr  die  Verbin- 
dung abgebrochen  wurde,  so  trieb  Religions-  und  Nationalhass  nun 
auch  zur  Absonderung  der  freien  hellenistischen  Bildung,  wie  sie  Philo 
Terkörperte.  Das  Judentum  wurde  wieder  hebräisch  und  vollends 
pharisäisch,  die  Religion  zum  Götzendienst  des  Buchstabens,  das 
mosaische  Gesetz  endet  im  Talmud,  der  Prophetismus  im  mystischen 
Zahlenspiel  der  Kabbala. 

Bei  der  Yemichtung  der  politischen  Existenz  erlangen  die  gelehrten  Ge- 
setze sschulen,  als  geistig  beherrschende  und  einende  Macht,  eine  grosse  Be- 
deutung für  die  Erhaltung  des  Judentums.  So  zuerst  die  Schule  zu  Jamnia  (Jahne). 
Schon  während  des  ersten  Bömerkrieges  sammelten  sich  hier  eine  Anzahl  Rab- 
biner als  greistlich-juristische  Autoritäten;  an  sie  schloss  sich  dann  das  berühmte 
Haupt,  der  jüngere  Gamaliel  von  Jerusalem  (80 — 117).  Von  hier  aus  bestimmte 
man  nach  dem  Gesetz  den  Festkalender.  Seit  der  Zertrümmerung  der  Nation 
durch  den  erneuten  Krieg  unter  Hadrian  wird  der  Schulvorsteher  zum  geist- 
lichen Haupt  des  Volkes,  Naai;  es  wird  ein  geistlicher  Civilgerichtshof,  ein 
Synedrinm  von  71  gesetzeskundigen  Mitgliedern,  errichtet.  Später  ist  Tiberias 
Hauptsitz.  Das  Bedürfnis  der  Fixierung  der  so  lange  nur  mündlich  fortgepflanzten 
Gesetzestradition  führt  zu  schriftlichen  Sammlungen  —  schon  Akiba  soll 
eine  solche  angelegt  haben.  Von  diesen  erhielt  die  durch  den  Rabbi  Jehuda 
Hakkadosch  oder  Hannasi  in  Palästina  und  seine  Schüler  gegen  Ende  des  2.  Jahrh. 
veranstaltete  als  Mi  seh  na  (Seoxipwat^  d.  i.  nicht  nur  Wiederholung  des  Gesetzes, 
sondern  mündliche  Gesetzeslehre  überhaupt)  allgemeine  Anerkennung.  Sie  be- 
steht aus  6  Ordnungen,  Sedarim,  mit  zusammen  63  Traktaten,  Massikthoth.  In- 
halt iast  nur  Halacha,  doch  2  haggadische  Traktate,  darunter  der  berühmte  Pirke 
Aboth,  und  verschiedene  haggadische  Erläuterungen.  Die  Sprache  ist  hebräisch. 
Die  rabbinische  Eiasuistik  trieb  aber  weiter  zur  logischen  Ausspinnung  und  Er- 
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läuteruDg  des  Stoffs,  woraus  dann  die  sogenannten  Gemaren  (*10)  zu  Ende 
bringen)  entstanden,  nfimlich  1.  die  palästinensische  oder  jerosalemische:  sie  ent- 
hält die  Diskussionen  der  palästinensischen  Schule  und  ist  vor  deren  Erlöschen  um 
350  in  Tiberias  redigiert.  2.  die  babylonische :  nach  Sura  in  Babylonien  hatte 
ein  Schüler  Jehudas  die  Mischna  verpflanzt;  die  Summe  des  hier  auf  Grund  der 
Schulthätigkeit  zusammengebrachten  Materials  ist  gegen  650  zum  Abschluss  ge- 
bracht. Beide  sind  aramäisch,  doch  dialektisch  verschieden  gefärbt,  geschrieben 
und  haben  allgemeine  Geltung  erlangt.  Neben  dieser  eigentlich  beherrschenden, 
in  der  Hauptsache  als  verbindlich  angesehenen  Gesetzesauslegnng  geht  die  freiere, 
religiös  erbauliche  und  dogmatisierende  Schriftauslegung  in  den  haggadischen  Mi- 
draschim  einher. 

Heidentum  wie  Christentum  kamen  fortan  nur  in  betracht  als 
Gegenstände  des  Fluchs.  Nur  zur  Steigerung  des  Hasses  hatte 
der  Bar-Kochba-Aufstand  gedient.  Die  Christen  jüdischer  Abkunft 
hatten  sich  selbstverständlich  von  dem  neuen  Messias  femgehalten 
und  litten  dafür  die  härteste  Verfolgung  (Euseb.,  Chronic,  ed.  Schöne 
n,  168  u.  Just.y  Ap.  1, 31).  Die  Christen  sind  Abtrünnige,  gegen  welche 
sich  ein  eigenes  Fluchgebet  richtet,  der  Ketzersegen,  öTäi  ra^gi^  drei- 
mal am  Sabbatb  feierlich  ausgesprochen.  Es  wird  auf  den  Rabbi  Sa- 
muel den  Kleinen  und  die  Autorität  Gamaliels  H.  zurückgeführt  (vgl. 
Justin,  Dial.  c.  Tr.  16,  ed.  Otto  H,  60,  dazu  die  Note).  Es  fehlt 
zwar  nicht  ganz  an  Spuren,  dass  jüdische  Christen,  Leute,  welche  im 
Namen  Jesu  Dämonen  austrieben,  und  welche  mit  Juden  in  religiöse 
Fragen  sich  einliessen,  nicht  immer  mit  dieser  Schroffheit  betrachtet 
worden  sind  (Renan  Y,  533  ff.),  im  ganzen  aber  herrschte  jener 
Geist  der  Feindseligkeit.  Dem  berühmten  Rabbi  Tarphon,  einem  der 
Lichter  der  Gesetzesschulen  zu  Jahne  und  Lydda  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems,  schreibt  der  Talmud,  dem  er  als  Kenner  der  Evangelien 
und  Bücher  der  Minim  gilt,  den  Ausspruch  zu,  ein  verfolgter  Mann 
solle  lieber  in  einen  Götzentempel  als  in  die  Häuser  der  Minim  fliehen ; 
denn  die  Götzendiener  leugnen  Gott,  ohne  ihn  zu  kennen,  die  Minim 
verleugnen  die  erkannte  Wahrheit.  Man  soll  ihre  Bücher  verbrennen, 
obgleich  der  Name  Gottes  darin  vorkommt  (Renan  V,  71).  Ver- 
leumdungen Christi  und  der  Christen  gehen  von  da  aus,  gehässige 
Märchen,  wie  sie  ehedem  die  Heiden  von  den  Juden  umgetragen  (Just, 
dial.  c.  Tryph. ;  Cels.  bei  Orig.),  und  die  Juden  stehen  in  erster  Reihe, 
wenn  es  gilt  Holz  zu  den  Scheiterhaufen  der  christlichen  Bekenner 
hinzuzutragen  (Eus.  lY,  15  29  41). 

2.  Das  spezifische  Judenclirlstentnm. 

Quellen:  Justin.,  Dialog,  c.  Tryph.  c.  47;  Iren.,  Adv.  haer.  I,  26 1;  Hippol., 
Ref.  Vn,  34;  P8.-Tertull.,  Adv.  haeres.  1 1 ;  Orig.  c.  Cels.  V,  61 ;  Philaster,  Haer.  87 ; 
Euseb.,  H.  e.  passim;  Hieron.,  ep.  112,  in  Jes.IX,  1,  in  ep.  adCkLÜI,  14;  Epiphan., 


Jüdischer  Christeohass.  —  Jadenchristentum  im  Osten.  105 

Haer.  29f.  —  L itter a t ar  bei HiLeBNFBLD,  Ketzergesoh.  S. 421—446.  Ders.,  Juden- 
tum und  Judenchristentom  1886;  FNitzsch,  DG  S.  37 ff.;  AHarnaok,  DGI', 
271  ff.;  RSeebbro, dg  S.  49  ff.;  FJ AHort,  Judaistic  christianity,  Lond.  1894. 

Noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  i.  J.  70  waren  die  Juden- 
christen nach  Pella  ausgewandert.  Diese  transjordanensischen 
Gegenden  blieben  auch  nach  dem  Kriege  Sammelpunkte  jüdischer 
Christen  (Epiph.  haer.  29  7  30  2  is  40  1  5s,  vgl.  Jul.  Afric.  beiEuseb. 
h.  e.  I,  7  u),  während  andere  bald  wieder  in  das  heilige  Land,  nach  Gali- 
läa, Samaria  und  auch  zu  den  Trümmern  Jerusalems  zurückkehrten 
(Epiph.  de  mensur.  14. 15;  Euseb.  h.  e.  lEE,  35,  demonstr.  ev.  III,  5). 
Wie  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn,  bis  zu  seinem  Tode,  so  haben 
auch  fernerhin  Glieder  der  Verwandtschaft  Jesu  in  leitendem 
Ansehen  bei  ihnen  gestanden.  So  Simeon,  des  Klopas  Sohn,  der 
unter  Trajan  den  Märtyrertod  gestorben  sein  soll  (Heges.  bei  Euseb. 
in,  32).  Er  gilt  der  Ueberlieferung  als  der  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  durch  die  Apostel  selbst  als  Nachfolger  des  Jakobus  an 
die  Spitze  der  jerusalemischen  Gemeinde  eingesetzte  Bischof  (Euseb. 
m,  11).  Auch  die  beiden  Enkel  des  Judas,  des  Bruders  Jesu, 
haben  nach  Hegesipp  (Euseb.  lU,  20)  als  Glaubenszeugen  und  Ver- 
wandte Jesu  „den  Kirchen  vorgestanden^.  Sie  wurden  zu  Domitians 
Zeit  als  Davididen  angegeben  und  vor  den  Kaiser  gefuhrt;  aber  ihre 
Lage  als  kleiner,  „mit  harter  Arbeit  und  schwieliger  Hand^  das  Land 
bauender  Bauern,  deren  39  Plethra  auf  zusammen  9000  Denare  ge- 
schätzt werden,  giebt  ihrer  Aussage  über  den  nicht -irdischen  Cha- 
rakter des  zu  erwartenden  Reichs,  wenn  Christus  kommen  werde,  zu 
richten  die  Lebendigen  und  die  Toten,  eine  beruhigende  Bestätigung. 
Schon  Vespasian  soll  nach  Nachkommen  des  jüdischen  Königsstammes 
geforscht  haben  (Euseb.  III,  12,  vgl.  Gros.  bist.  VII,  10),  und  auch 
noch  bei  Simeon  scheint  die  Davidische  Abstammung  mitzuspielen. 

Bei  diesen  Judenchristen  haben  sich  ur christliche  An- 
schauungen in  verschiedener  Färbung  fortgepflanzt,  sowohl, 
wie  es  scheint,  die  Richtung  des  apostoUschen  Judenchristentums  als 
auch  die  jener  pharisäisch  gesinnten  Gegner  der  paulinischen  Heiden- 
predigt. Ein  Denkmal  der  ersteren  würde  der  kanonische  Jakobusbriei 
sein,  der,  falls  er  nicht  etwa  dem  Herrenbruder  selbst  zuzuschreiben  ist, 
sich  doch  „in  dessen  geistigen  Nachfolge  bewegt''  ^.  Infolge  der  völligen 
Trennung  vom  Judentum  mag  ein  Teil  der  Judenchristen  sich  ihren 

^  Für  das  letztere  z.  B.  Weizsäcker,  Ap.  Ztalter  S.  877 ff.,  das  entere 
BEYSCHLAe  in  Meyer^s  Komm,  und  neutest.  Th.  Neuerdings  ist  man  geneigt,  darin 
ein  heidendbristl.  Produkt  des  2.  Jahrh.  (Harnack,  Jülicheb),  andererseits  ein 
rein  jüdisches,  ganz  schwach  christlich  interpoliertes  Schriftstück  (SprrTA,  Zur 
Oesch.  XL  Litt  d.  Urchr.  1896,  dazu  vgl.  EHaüpt,  StEr  1896)  zu  sehen. 
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Brüdern  aus  den  Heiden  immer  mehr  genähert  haben.  Dennoch  blieb 
ein  beträchtlicher  Teil  auch  jetzt  noch  in  seiner  Abgeschlossenheit 
gegenüber  den  Heidenchristen,  beobachtete  streng  das  Gesetz^  ver- 
steifte sich  in  seiner  altjüdischen  Sitte  und  nahm  je  länger  je  mehr 
den  Charakter  einer  von  der  Entwicklung  der  Eorche  sich  abschlies- 
senden Sekte  an.  Die  erstere  Richtung  aber  wird  in  der  grossen  jaden- 
christlichen Diaspora  des  römischen  Reichs  das  Uebergewicht  gehabt 
haben,  die  letztere  im  semitischen  Osten.  So  unterscheidet  Justin 
solche  Judenchristen,  welche  am  gesetzlichen  Leben  nach  Mög- 
lichkeit festhalten,  aber  die  gleiche  Forderung  nicht  an  die  Gläu- 
bigen aus  den  Heiden  (Xptatuxvot)  stellen,  und  solche,  welche  alle 
Christen  zur  Gesetzesbeobachtung  nötigen  wollen,  als  notwendig  zur 
Sehgkeit;  jene  will  er  gern  als  christliche  Brüder  gelten  lassen,  ob- 
wohl nicht  alle  Christen  d.  h.  Heidenchristen  so  urteilen,  diese, 
welche  das  freie  Heidenchristentum  nicht  anerkennen,  will  er  auch 
seinerseits  nicht  anerkennen,  obgleich  er  damit  den  Heidenchristen, 
welche  sich  durch  sie  zur  Annahme  des  gesetzlichen  Lebens  bestimmen 
lassen,  das  Heil  nicht  gerade  absprechen  will. 

Für  die  letzteren,  von  den  Heidenchristen  sich  grundsätzhch  fern- 
haltenden Judenchristen  tritt  dann  der  Sektenname  Ebioniten 
oder  Ebionäer  hervor,  den  zuerst  Tertullian,  dann  Hieronymus  u.  a. 
falschlich  auf  einen  Sektenstifter  Ebion  zurückfuhren.  Lrenäus  weiss 
noch  nichts  von  einem  solchen,  sondern  nur  von  'Eßicovaiot  und 
'Hßicovot  (ly,  334).  Es  ist  sicher  eine  alte  Bezeichnung  der  jü- 
dischen Christen  überhaupt  als  der  Ebionim,  der  armen,  ge- 
drückten, demütigen,  gottergebenen  Glieder  des  Volkes  Gottes,  deren 
der  Messias  sich  gegen  die  übermütigen  reichen  Frevler  mit  Ge- 
rechtigkeit annehmen  sollte  (Jes  11  4).  Noch  Epiphanius  weiss,  dass 
die  Ebioniten  auf  diesen  Namen  selbst  stolz  seien,  als  die  Nach- 
kommen derer,  welche  ihre  Güter  zu  den  Füssen  der  Apostel  nieder- 
gelegt hätten.  Auch  Origenes  kennt  nur  das  Wort  Ebionäer, 
gebraucht  es  von  den  Judenchristen  im  allgemeinen  (c.  Cels.  II,  1) 
und  deutet  es  von  der  Armseligkeit  ihrer  dogmatischen  Vorstellungen, 
die  er  in  ihrer  buchstäblichen  Auffassung  des  Gesetzes  findet.  Er 
redet  von  zweierlei  Ebioniten,  8ivcoi  oder  i|iyöt8pot  *Eß.  (c.  Cels. 
V,  61.  65),  die  sich  unterscheiden  durch  ihre  Stellung  zum  Dogma 
von  der  jungfräuUchen  Geburt  ^  Indem  sodann  Eusebius  (h.  e.  III,  27) 

^  Die  SteUen  bei  Hilqenfeld,  Eetzerg.  S.  424  f.,  der  (436  ff.)  geneigt  ist,  an  einen 
Sektenstifter  Ebion  zu  glauben  auf  Grund  einer  Stelle  bei  Anastas.  Presb.  im  T.Jahr- 
hundert, welche  ein  angebliches  Citat  aus  Ebions  Schrift  über  die  Propheten  ent- 
hält. Aber  Ebion  ist  später  Typus  vieler  Ketzer. 
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ihnen  die  gemeiigüdische  Vorstellung  von  Jesus  als  einem  blossen, 
natürlich  erzeugten  Menschen ,  welcher  in  der  Johannestaufe  zum 
Messias  geweiht  ist,  oder  doch  die  Verwerfung  der  Präexistenz  und 
der  Logoslehre  zuschreibt,  bezieht  er  ihren  Namen  speziell  auf  diese 
ihre  ^dürftige''  Christologie.  Natürlich  findet  sich  bei  ihnen  mit  der 
Trene  gegen  das  mosaische  Gesetz  auch  allgemein  die  obligatorische 
Feindschaft  gegen  den  Gesetzesfeind  und  Apostaten  Paulus  und  die 
Festhaltung  der  messianischen  Hoffnung  in  chiliastischer  Form. 

An  Stelle  des  Paulus  und  der  paulinischen  Litteratur  treten  bei 
ihnen  die  Gestalten  des  Petrus  und  Jakobus  mit  dem  Schriften-  und 
Legendenkreis,  der  sich  um  ihre  Namen  gebildet.  Bei  allen  Juden- 
christen stand  nach  dem  Zeugnis  des  Euseb  (h.  e.  lU,  25)  das  e^a^- 
Y^Xiov  xad'  ^EßpaCooc  in  hohem  Ansehen,  das  von  Matthäus  im 
Namen  der  12  Apostel  geschrieben  sein  will;  von  unseren  Evangelien 
dem  Matthäus  am  nächsten  steht  und  den  Jakobus  sogar  am  Abend- 
mahl teilnehmen  lässt  (Fragmente  bei  Hilgenfeld,  NT  extra  can.  rec. 
ÜELSC.  4.^  1884).  Mit  der  zunehmenden  Zersplitterung  der  Juden- 
christen scheint  auch  dies  ihr  Evangelium  verschiedene  Bearbeitungen 
und  Färbungen  angenommen  zu  habend  Neben  anderem  Exegetischen 
schrieb  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  der  Ebionit  Symmachus, 
der  das  AT  vortrefflich  ins  Griechische  übertrug,  und  nach  dem  noch 
im  4.  Jahrhundert  eine  judenchristliche,  den  Jakobus  zum  Zwölf- 
apostel stempelnde  Sekte  hiess,  mit  Bezug  auf  unseren  Matthäus 
Hypomnemata  zur  Wahrung  ihrer  ketzerischen  Ansichten,  nach  Eusebs 
Meinung  offenbar  auch  von  der  nicht  jungfräulichen  Geburt  Jesu 
(Euseb.  VI,  16. 17,  vgl  Harnack,  Litt.-Gesch.  I,  204  ff.).  Aus  solchen 
Kreisen  wird  der  1892  am  Sinai  gefundene  syrische  Evangelientext, 
der  den  Matthäus  ohne  die  Jungfrauengeburt  hat,  stammen  (vgl. 
CHoLZHET,  Der  neuentdeckte  Cod.  Syr.  Sinait.  Münch.  1896,  auch 
ENestlb  in  ThLZ  1893,  Nr.  8,  1894,  Nr.  26, 1896,  Nr.  12;  ThZahn, 
ThLBl  1895,  Nr.  2). 

Besonders  zahlreich  sind  sie  im  syrischen  Osten  gewesen,  wo  die 
Kirchenväter  sie  bis  ins  5.  Jahrhundert  antrafen.  Auch  Bieronymus  und 
Epiphanius  wissen  noch  von  verschiedenen  Schattierungen.  Der 
erstere  hatte  in  Palästina  solche  kennen  gelernt,  die  den  Paulus 
ak  Heidenapostel  anerkannten  und  die  jungfräuliche  Geburt  annahmen. 
Er  nennt  sie  Nazaraer,  ohne  sie  mit  dem  Namen  von  einer  strenge- 
ren Sekte  der  Ebioniten  bestimmt  unterscheiden  zu  wollen.  Wäh- 
rend bei  Augustin  Nazaraer  oder  -euer  als  identisch  mit  den  Sym- 

*  Aas  der  Litteratur:  Monogr.  von  RHandmann,  TU  V,  3;  AResch,  TU  V,  4; 
Zahh,  G.  d.  K.  n,  2, 642 ff.;  JHRopks,  TU.  XIV,  2,  S.77ff.;  Harnack,  LG  1,6. 
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machiaDem  erscheinen,  stellt  Epiphanias  Nazaräer  und  Ehioniten  als 
zwei  Sekten  nebeneinander,  weiss  aber  charakteristische  Unterschiede 
nicht  anzuführen.  Die  Quellen  lassen  uns  also  zwar  in  der  ebioniti- 
sehen  Sektenkirche  verschiedene  Parteiungen  erkennen,  aber  bei  der 
Lückenhaftigkeit  unserer  Nachrichten  wird  man  nicht  mit  Bestimmt* 
heit  die  zwei  Namen  auf  eine  strengere  und  mildere  Gruppe  verteilen 
können. 

Dafür  erfahren  wir  bei  Epiphanius,  dass  sie  auch  in  der  Ver« 
fassung  die  jüdischen  Formen  übemonmien  hatten  und  unter  Pres- 
bytern und  Archisynagogen  lebten  (haer.  30  is).  Aber  freiUch  hat  Epi- 
phanius bei  seiner  Schilderung  der  Ehioniten  schon  Erscheinungen 
im  Auge,  welche  den  allgemein  judaistischen  Grundcharakter  der 
Sekte  unter  starker  Modifikation  zeigen  und  uns  hinweisen  auf  andere 
Einflüsse,  welche  hier  noch  zu  berücksichtigen  sind. 

3.  Die  Zersetzung  des  JudenchristentanaLS« 

Quellen:  s.  vor  2,  dazuEpiph.,  Haer.  9. 17 — 19.  30;  Hippol.,  Eefut.  IX, 
13  ff.  In  Hiloenfbld's  Ausg.  des  Pastor  Herrn. '  1 881,  p.  227 ff.  —  Litteratar: 
AMöLLEB,  Art.  Ossener  in  R£  ^;  GUhlhobn,  Art.  Elkesaiten  inRE';  WHilgkn- 
FELD,  Ketzerg.  a.  a.  0.;  Bosch,  StKr  1888,  S.  265 ff.;  ARitscbl,  ZhTh  1853, 
S.  589  ff.  Zu  den  Pseudoclementinen :  FChrBaur,  Die  ehr.  Gnosis  1835 ;  ASchloe- 
MANN,  Die  Clem.  und  die  Ehioniten  1844;  AHiloenfbld,  Die  clem.  Rec.  und 
Homil.  1848;  GUhlhobn,  Die  Homil.  und  Rec.  des  Clem.  Rom.  1854;  JLbhmamn, 
Die  clem.  Schriften  1868 ;  RALiPsros,  Quellen  der  röm.  Fetrussage  1872 ;  Gühlhorm 
in  RE'  II,  277  ff. ;  JLamoen,  Die  Glemensromane  1890 :  AHarnack  DG  I'  293  ff.,  1896. 

Die  mannigfache  Zersetzung  des  Judentums  zur  Zeit  Christi  in 
verschiedene  Sektenmeinungen,  auf  welche  die  christlichen  Häreseo- 
logen  hindeuten  (zuerst  Justin,  Dial.  c.  Tr.  c.  80,  vgl.  ohen  S.  41), 
lassen  diese  nun  auch  im  Christentum  Einfluss  gewinnen  und  häre- 
tische Meinungen  hervorbringen.  Dem  hegt  wohl  eine  richtige 
Beobachtung  zu  Grunde:  insbesondere  der  Essenismus  konnte 
zur  Grundlage  christlicher  Sektenbildung  werden.  Auf  solche  Ent- 
wicklung deutet  die  von  Hegesipp  festgehaltene  üeberlieferung,  dass 
bis  auf  die  Zeit  des  Märtyrertodes  des  Simeon,  Sohn  des  Klopas,  die 
Kirche  eine  reine  Jungfrau  gewesen  und  etwa  vorhandene  Irrlehre 
nur  im  Finstem  geschUchen  sei;  nachdem  aber  die  Apostel  alle  vom 
Schauplatz  abgetreten  seien,  habe  sie  ihr  Haupt  erhoben  (Heg.  b. 
Euseb.  III,  32,  vgl.  lY,  22).  Zu  der  Fortsetzung  jüdischer  Häresie  auf 
judenchristlichem  Boden  tritt  vermehrte  Einwirkung  heidnischer 
Elemente,  denen  das  östliche  transjordanensische  Judentum  fort- 
dauernd stark  ausgesetzt  war. 

Zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Richtungen,  mit  denen  Paulus  in 
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Born  und  Kolossä  za  thun  hatte,  auf  essenischen  Einfluss  auch 
aasserhalb  Palästinas  zu  schliessen  nötigen.     Die  Verbindung  yon 
jädischen  und  asketischen  Zügen,  wie  sie  besonders  Kol  2  sich  findet, 
lasst    die   Erklärung   aus   Proselytengewohnheiten   und  heidnischen 
Erinnerungen  offen.   Unsere  Kenntnis   des  Essenismus  wie   der  be- 
treffenden Gemeindezustände  ist  zu  gering,  um  Sicheres  aussagen  zu 
können.  Die  Pastoralbriefe,  in  denen  z.  B.  Mangold  auch  Essenis- 
mos  findet,  und  die  Ignatianischen  Briefe  zeigen,  dass  namentlich 
auf  kleinasiatischem  Boden  Mischungen  eintraten,    welche  jüdische 
Elemente  aufweisen  und  fliessende  üebergänge  zur  Onosis  darstellen. 
Ein  Judenchristentum,   das  die  philosophischen  Neigungen  der 
Essener  aufgenommen  hat  und  in  noch  grössere  Nähe  zur  Gnosis  ge- 
hört, haben  wir  im  Elkesaitismus  zu  sehen.     Unter  einer  Häufung 
Ton  Namen  und  ohne  eine  klare  Auseinanderhaltung  der  einzelnen, 
die  zum  Teil  nur  als  yerschiedene  Namen   derselben  Sekte   gelten 
können,  erwähnt  Epiphanius  an  yerschiedenen  Stellen  jüdische  und 
jadenchristUche  Sekten  —  Ossener  und  Jessäer  (=  Essener),  Sampsäer, 
Nasarener   (untersch.   von    den   Nazaräem)   und   Elkesaiten.     Den 
letzteren  Namen   leitet   er  von   einem   falschen    Propheten   Elxai 
(ISXxoLncd)  her,    dessen  Lehre  auch  bei   den  Ebioniten  Eingang  ge- 
fanden hätte.    Dieser  Prophet  Elxai  soll  zu  Trajans  Zeit  aufgestan- 
den sein,  und  noch  zu  Constantins  Zeit  sollen  zwei  Weiber  Marthus 
und  Marthana  als  seine  Nachkommen  bezeichnet  worden  sein.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  dieser  Name  gar  kein  Personenname,  sondern 
Name  des  Buchs,  welches  bei  der  Sekte  hochgehalten  wurde,  und 
er  bedeutet,  wie  Epiphanius  trotz  seiner  Beziehung  auf  eine  Person 
richtig  erklärt:  verborgene  Ej-aft  C??  ^''^)  ^   Das  Buch,  von  dem  Frag- 
mente bei  Hippolyt  und  Epiphanius  uns  erhalten  sind,  nimmt  Bezug 
auf  den  Partherzug  des  Kaisers  Trajan,  daher  Elxai  es  auch  aus  dem 
parthischen  Sera  mitgebracht  haben  sollte,  wo  er  die  Offenbarung  eines 
Engels  von  kolossaler  Grösse,  dem  eine  weibliche  Figur,  der  Geist, 
zur  Seite  stand,  empfangen  habe ;   es  scheint  aus  den  Verhältnissen 
des  Judenaufstandes  unter  Trajan  und  der  Zeit  Hadrians  erklärt  wer- 
den zu  müssen.   Ein  gewisser  Alkibiades  von  Apamea  hat  das  Buch 
im  AnÜGUig   des  3.  Jahrb.  nach  Bom  gebracht,  und  Ritschl  u.  a. 
baben  deshalb  seine  Entstehung  erst  in  jene  spätere  Zeit  gesetzt,  aber 
mit  Unrecht.   Die  Grundzüge  judaistischer  Art,  namentlich  Be- 


*  Nach  Klostermann,  Probleme  im  Aposteltext  1883,  20  ist  "^OS  b^n  eigen!- 
lick  '3  ^K  (samaritan.  üeben.)  der  Gott  der  Verborgenheit,  der  angebliche 
Bmder  des  Elxai  'I«4eoc  oder  'leSalo?  nicht  "3  rr»,  sondern  "»Oa  n^^Tl  d.  i.  ver- 
borgenes Leben. 
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schneidung  und  Sabbath  werden  festgehalten,  dagegen  die  blutigen 
Opfer  und  Fleischgenuss  überhaupt  verworfen  und  gerade  im  Gegensatz 
gegen  das  Opferfeuer  den  Waschungen  eine  besondere  reinigende  und 
sühnende  Bedeutung  zugeschrieben;  die  wiederholten  Lustrationen, 
denen  übrigens  auch  physische,  magische  Wirkungen  beigelegt  werden, 
vertreten  hier  die  christliche  Taufe.  In  den  dabei  gebrauchten  Beschwö* 
rungsformeln  und  angerufenen  Zeugen,  wie  in  der  mit  Vorliebe  ge- 
triebenen Sterndeuterei  und  Magie,  lassen  sich  heidnische,  mytho- 
logische und  kosmologische  Einflüsse  nicht  verkennen.  Sie  selbst 
nennen  sich  nach  Epiph.  haer.  53  Sonnenanbeter,  Sampsäer  (von  ^W), 
womit  die  Heliognostici  des  Pbilaster  zu  vergleichen  sind;  darin  ist 
die  essenische  Grundlage  wie  der  orientalische  Einfiuss  zu  erkennen. 
Der  christliche  Gedanke  aber  kommt  in  der  messianischen  Bedeutung 
Jesu  zur  Anerkennung.  Wie  sie  sich  zur  Lehre  von  der  jungfräulichen 
Geburt  verhalten,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Sie  taufen  auf  den  Namen  des 
grossen  und  höchsten  Gottes  und  seines  Sohnes,  des  grossen  Königs, 
d.  h.  Messias,  zur  Sündenvergebung  und  sehen  in  Jesus  eine  In- 
karnation des  idealen  Adam  oder  Urmenschen,  den  sie  auch  als 
obersten  Erzengel  bezeichnen,  eine  neben  andern,  so  dass  damit  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Christentum  als  besondere  Offenbarung 
und  doch  in  seiner  wesentlichen  Identität  mit  dem  Judentum  aufzu- 
fassen. 

Dieser  Gedanke,  der  die  religionsphilosophische  Rechtfertigung 
des  Judenchristentums  überhaupt  enthält,  findet  sich  in  ausgespro- 
chener Weise  in  der  Litteratur  der  Fseudoclementinen,  deren  Ur- 
sprung in  judencbristlichen  Kreisen  wahrscheinlich  Ostsyriens  zu  suchen 
ist.  An  den  gefeierten  Namen  des  römischen  Clemens  hat  sich  eine 
romanhafte  Erzählung  gehängt.  Clemens  ist  der  Wahrheit  suchende 
Heide,  Petrus  der  Vertreter  des  echten,  mit  dem  wahren  Judentum 
zusammenfallenden  Christentums,  welcher  von  Schritt  zu  Schritt  dem 
Simon  Magus,  dem  Vertreter  der  Magie  und  Häresie,  insbesondere 
der  gnostischen,  der  aber  auch  Züge  des  vom  Ebionitismus  gehassten 
Paulus  trägt,  folgt  und  in  Gesprächen  ihn  überwindet.  Wunderbare 
Geschicke  der  FamiUe  des  Clemens  sind  eingeflochten.  In  den  Lehr- 
vorträgen des  Petrus  machen  sich  nun  jene  elkesaitisch-ebionitischen 
Anschauungen  geltend,  aber  mit  Zurückdrängung  der  heidnisch- mytho- 
logischen und  theurgischen  Elemente. 

Die  christliche  Taufe  tritt  hier  in  ihre  Bechte  ein,  es  wird  aber  daneben 
noch  auf  Laetrationen  ein  besonderer  Wert  gelegt,  ebenso  auf  Enthaltung  vom 
Fleischgenuss.  Der  jüdische  Boden  wird  entschieden  festgehalten ;  aber  bei  den 
Heidenchristen  ersetzt  die  Taufe  die  Beschneidung.  Die  Universalität  des  Christen- 
tums wird  anerkannt,  aber  mit  dem  jüdischen  Glauben  so  vermittelt,   dass  daa 


Elkesaiten,  Pseudoclemeniineii.  111 

Cbristentom  nur  als  Wiederherstellung  des  reinen  Mosaismus  und  beide  als  wesent* 
lieh  identische  Erscheinungen  der  Urreligion  anzusehen  sind.  In  Adam  ist  die 
reine  Religion  schon  ofifenbart,  daher  auch  der  geschichtliche  Adam  als  Erschei- 
nung oder  Trager  des  idealen  sündlosen  Urmenschen,  des  heiligen  Christusgeistes 
beseichnet  wird,  der  dann  unter  verschiedenen  Namen  in  den  verschiedenen 
Weltperioden  wieder  auftritt,  bis  er  zuletzt  in  Christus  erscheint  und  hier  die  Ur- 
religion zur  allgemeinen  macht.  Besonders  war  er  in  Moses,  dessen  Religion  in 
der  Folgezeit  durch  manche  Zusätze  entstellt,  dann  in  ihrer  Reinheit  durch  Chri- 
stus erneuert  wurde.  Qerade  die  schriftliche  Aufzeichnung  des  Gesetzes  gilt 
hier  als  Durchsetzung  der  ächten  Mosesoffenbarung  mit  unächten  Bestandteilen. 
Das  Ganze  ist  femer  durchzogen  von  einer  religionsphilosophischen,  metaphysischen 
Theorie,  welche  im  Gegensatz  gegen  den  heidenohristlichen  Gnosticismus  (s.  u.) 
doch  an  den  spekulativen  Geist  der  Gnosis  Zugeständnisse  macht,  um  sich  mit  ihm 
auseinanderzusetzen,  daher  man  die  hier  hervortretende  Richtung  auch  wohl  als 
„gnostischen"  Ebionitismus  bezeichnet  hat.  Bei  strenger  Festhaltung  des  jüdischen 
Monotheismus  wird  eine  kosmogonische  Theorie  entwickelt,  in  welcher  sich  stoische 
Einflüsse  erkennen  lassen :  ein  Hervorgehen  der  Welt  durch  eine  Wandlung  gött- 
licher Substanz,  in  welcher  auch  das  Hervortreten  des  Bösen  begreiflich  werden  soll, 
ohne  dass  zu  eigentlichem  Dualismus  gegriffen  wird.  Syzygien,  d.  h.  zusammen- 
gehörige, an  einander  gebundene  Gegensätze  ziehen  sich  durch  die  ganze  Welt- 
entwicklung, ausgehend  vom  Gegensatz  des  Teufels  und  des  Sohnes  Gottes. 

Erhalten  sind  uns  1.  die  (20)  clementinischen  Homilien,  xä  KXfjpvrttt, 
denen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ein  Brief  des  Petrus  an  Jakobus,  einer  des  Clemens 
anJakobos  und  die  sog.  SiafiapTüpta  vorausgeschickt  sind  (der  griechische  Text 
noch  unvollständig  in  des  Coteleriüs  Ausgabe  der  Fatr.  apost.  I  und  in  Schweo- 
ler's  Ausg.,  vollständiger  nach  Cod.  Ottob.  von  Dressel,  Gott.  1858,  nach  neuer 
Handschriftenvergleichung:  Clementina  ed.  deLaoabdb  1865).  2.  Die  sog.  Re- 
cognitiones  (äva^viopto/ioL)  nur  in  lateinischer  Uebersetzung  Ruflns  vorhanden 
(nach  älteren  Drucken  bei  Coteleriüs  a.  a.  0.,  zuletzt  bei  Gbbsdorf,  Lips.  1838). 
3.  Die  Epitome  zuletzt  in  zwei  Rezensionen  herausg.  von  Dressel,  Clementino- 
nun  epitomae  duae,,  Lips.  1859.  Eine  syrische  Gestalt  von  deLaroardb,  Lips.  et 
Lond.  1861.  — Vgl.HARNACK,  Litt.-Gesch.  1, 212 ff. ;  KrüOER,  Gr. d. Litt.-G.  §  103.  — 
Das  Verhältnis  der  beiden  Formen,  der  Homilien  und  der  Recognitionen,  zu  ein- 
ander hat  die  litterarische  Kritik  zu  der  Annahme  geführt,  dass  eine  ältere, 
gnostisch-ebionitische  Schrift  zu  Grunde  liege,  welche  von  den  beiden  Schriften 
selbständig  und  in  verschiedener  Weise,  von  den  Homilien  mit  Polemik  gegen 
die  marcionitische  Gnosis,  von  den  Recognitionen  in  einer  dem  kirchlichen  Christen- 
tume  näherstehenden  Weise,  bearbeitet  worden  sei  (Lipsics).  Die  Verwandt- 
schaft in  Stoff  und  Auffassung  mit  den  antipaulinischen ,  gnostischen  Tcpd{ei{ 
nttpoo  (s.  u.)  liegt  zu  tage.  Wenn  die  Grundschrift  den  Titel :  xYipo^j^a  Iletpoo 
bohrte  (Hilobnfeld),  so  bleibt  ihre  Identität  mit  der  sonst  in  der  alten  Kirche 
angeführten  gleichen  Namens  sehr  problematisch. 

Der  Stoff  dieser  Sagen  liegt  uns  also  nicht  mehr  in  ursprüng- 
licher, sondern  in  kirchlich  neutralisierter  Form  vor.  In  der  jetzigen 
Gestalt  gehören  diese  Schriften  in  die  Reihe  der  Versuche,  gnostische 
Produkte,  in  diesem  Fall  also  ebionitisch-gnostische,  für  katholische 
Christen  zurechtzumachen  (s.  u.).  Die  Ansicht,  dass  die  Clementinen 
das  Bekenntnis  einer  festen  Partei  in  der  griechisch-römischen  Kirche 
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wiedergeben,  ist  dadurch  ausgeschlossen.  Damit  hängt  zusammen, dass, 
während  die  Clementinen  früher  gewöhnlich  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrb. 
zugewiesen  wurden,  der  Ursprung  der  uns  vorliegenden  Gestalt  neuer- 
dings später,  in  den  Anfang  des  3.  Jahrb.,  gesetzt  wird.  Manches 
spricht  dafür,  dass  sie  in  Rom  entstanden  ist. 

Immer  stärker  muss  im  Osten  die  Vermischung  des  Juden- 
christentums  mit  anderen  Elementen  fortgeschritten  sein,  so 
wenig  wir  im  einzelnen  davon  wissen.  So  findet  Epipbanius,  dass 
die  Sampsäer  weder  Juden  noch  Christen,  sondern  ein  Drittes  seien. 
Eine  andere  Art  von  Halbchristentum  stellen  die  Hemerobaptisten 
der  Hiiereseologen  dar  (vgl.  Euseb.  IV,  26),  gnostisierende  Anhänger 
Johannes  des  Täufers,  den  die  Clementinen  als  f^iispoßaimoti^c  »den 
täglich  Taufenden^  bezeichnen.  Ihre  Fortsetzung  wird  man  in  der 
später  in  diesen  östlichen  Gegenden  bestehenden  Sekte  der  Mogtasilah 
oder  Sabier,  d.  h.  Täufer  erblicken  dürfen,  die  uns  zu  Mani  und 
Muhammed  fuhren.  Die  letzten  Wellen  der  ganzen  Bewegung  ver- 
laufen sich  in  den  neuen  „Weltreligionen",  in  denen  jüdische  wie 
christliche  Ideen  Aufnahme  finden. 


n.  Kapitel  Die  christlichen  Gremeinden  in  der  Heidenwelt 

his  gegen  Mitte  des  2.  Jahrhunderts. 

1.  Die  Hanptgemeinden  und  ihre  Litteratar. 

Litteratur:  8.  S.  75;  TEZimv,  Weltverkehr  und  Christentmn,  Hannov.  1878, 
neu  abgedr.  in  Skizzen  aus  d.  Leben  d.  alten  K.  1894;  FOyerbeck,  Die  Anfänge 
der  patrist.  Litt.,  HZ.  1882;  AHabnack,  EPbeuschen,  Gesch.  d.  altchr.  Litteratur  I, 
1893  (auch  Einleitung);  ThZAHN,  Gesch.  des  neutest.  Kanons  I,  1889.  II,  1891. 

1.  Die  Organe  der  Hission  sind  keineswegs  ausschliesslich  ein- 
zelne apostolische  Männer,  welche  sich  die  Verbreitung  des  Grlaubens  zur 
Lebensaufgabe  machen,  sondern  jeder  Christ  wird  in  seinem  Ereise  zum 
Zeugen,  und  Handel  und  Verkehr  bringt  die  Christen  und  ihren  Grlau- 
ben  hierhin  und  dahin.  Aber  der  eigentUchen  Missionare  sind  in  dieser 
Zeit  nicht  wenige  gewesen.  In  der  Didache  ist  der  Name  „Apostel^ 
noch  allgemeine  Bezeichnung  für  eine  ganze  Klasse  von  Leuten,  welche 
ohne  Sitz  und  Eigentum  berufsmässig  wandern,  die  Missionare.  Damit 
trifft  zusammen  die  Schilderung,  die  Euseb.  III,  37  von  den  „Evange- 
listen" der  nachapostoUschen  Periode  entwirft,  dass  sie  nach  dem 
Gebote  des  Herrn  ihr  Out  den  Armen  gegeben  hatten  und  nun  tiberall 
den  Grund  des  Glaubens  legten^  dann  aber  weiter  wanderten.  Illustra- 
tionen dazu,  wenn  auch  phantastisch  ausgeschmückte,  liefern  uns  die 
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apokryphen  Apostelgeschichten  und  -legenden.  Nach  Gründung  einer 
Gemeinde  mnsste  die  Pflicht  des  Missionszeugnisses  natürlich  über- 
gehen auf  die  ständigen  Lehrkräfte,  mehr  und  mehr  auf  die  Vorsteher 
und  Bischöfe  für  den  Bereich  ihrer  Umgebung.  Das  Amt  des  Evange- 
listen ging  in  das  des  Hirten  über  (II  Tim  4  6,  ygl.  Eph  4  ii  Act  21  s) 
und  in  dasselbe  auf,  je  dichter  das  Netz  der  Gemeinden  wurde. 

So  7,  drang  der  Schall  der  göttlichen  Apostel  und  EvangeUsten  über 
die  ganze  Erde",  Ps  19  erfüllend  (Euseb.  U,  3).   In  Palästina  waren 
die  Küstenstädte  mit  wesentlich  hellenischer  Bevölkerung  und  Kultur 
nach  der  Zerstörung  Jerusalems  und  nach  dem  Ejdeg  unter  Hadrian 
die  wichtigsten  Punkte,  besonders  Caesarea,  einst  von  Herodes  mit 
glanzenden  Bauten  versehen  und  Sitz  der  römischen  Verwaltung  schon 
unter  den  Prokuratoren,  nun  Hauptstadt  des  Landes.    Neben  diese 
Hanptgemeinde  tritt  in  dem  neuen  Jerusalem  Hadrians,  Aelia  Capito- 
Una,  eine  wesentlich  heidenchristliche  Gemeinde.   Die  grosse  östliche 
Beichshauptstadt  Antiochien  ¥drd  früh  einer  der  wichtigsten  Mittel- 
punkte^ eine  Brücke  auch  für  die  Mission  nach  dem  Osten  hin,  nicht 
nur  unter  der  jüdischen  Diaspora,  sondern  auch  in  der  Heidenwelt, 
ins  Innere  Syriens,  Mesopotamiens  und  bis  ins  parthische  Reich.   Die 
Geschichte  des  Ignatius  zeigt  uns  die  Gemeinde  vertreten  durch  eine 
hervorragende  Persönlichkeit  sowie  den  Widerspruch,  den  die  christ- 
liche Predigt  hier  erfuhr.    Zugleich  lehren  seine  Briefe,  dass  die  Ge- 
meinde auch  in  Bezug  auf  die  innere  Entwicklung  an  der  Spitze  ging. 
Ihre  Adressen  fügen  zu  dem  Kranze  von  Gemeinden,  die  wir  in  Klein- 
asien aus  den  paulinischen  Briefen,  einschliesslich  der  Pastoralbriefe, 
den  Acta,  Apk  und  Papias  kennen,  noch  weitere.    So  gewinnen  wir 
das  Bild,  dass  in  aUen  Hauptstädten  der  Westküste  christliches  Leben 
blühte  und  sich  auszubreiten  strebte.    I  Pt  aber  beweist  jedenfalls 
wie  früh  bereits  auch  im  Norden  das  Christentum  Wurzel  geschlagen 
hatte:  in  Pontus,  Kappadocien,  Bithynien.    So  ist  es  zu  begreifen, 
dass  Plinius  nach  dem  bekannten  Briefe  an  Trajan  (X,  96)  ca.  113 
die  Christen  in  seiner  Provinz  Bithynien  weit,  selbst  aufs  Land 
verbreitet  fand  und  unter  ihnen  einige,  welche  erklärten,  schon  seit 
20  Jahren  Christen  zu  sein.  Land  und  Städte,  Dörfer  und  Höfe  waren 
voll  der  Christen,  alle  Stände  waren  beteiligt.  Vornehme  und  Sklaven, 
Weiber  und  Kinder.  Die  Tempel  fingen  an  leer  zu  stehen,  die  Opfer- 
Üere  wurden  nicht  mehr  gekauft.  —  Wie  die  Gemeinde  zu  Rom 
dunklen  Ursprungs  ist,  so  auch  die  zu  Alezandria.    Die  Tradition 
bringt  beide  in  Verbindung,  indem  sie  Marcus  von  Bom  aus  zuerst 
den  Aegjptem  das  Evangelium  verkündigen  und  Gemeinden  auch  in 
der  Hauptstadt  gründen  lässt  (Euseb.  U,  16).    Nur  der  rasche  Auf- 

MdUer,  Eirohengesehichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  3 
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schwtmg,  von  dem  Euseb  berichtet,  nicht  der  späte  Ansatz  wird  richtig 
sein.  Freilich  musste  auf  diesem  klassischen  Boden  des  hellenistischen 
Judentums  die  Gefahr  der  Mischung  mit  fremden  Elementen  besonders 
gross  werden. 

2.  Die  Bedär&isse  der  Gemeinden  schufen  eine  reiche  Litteratur 
praktischer  Zwecke,  gleichartig  der  ims  bekannt  gewordenen  der 
ersten  Periode,  eine  Fortsetzung  der  christlichen  ^ürlitteratur^  (Over- 
BECK).  Auszugehen  ist  Yon  dem  armarium  Judaicum  (Tert.  de  cultu 
fem.  ly  3),  dem  Stamme  jüdischer  Frbauungslitteratur,  den 
man  mit  dem  AT  übernahm. 

Wie  die  Christen  willig  aufnahmen,  was  hellenistiuBche  Sage  von  der  Ent- 
stehung der  Septaaginta  fabelte,  so  auch  diejenigen  Stücke,  durch  die  kanonische 
Bücher  auf  hellenistischem  Boden  ergänzt  worden  waren:  die  Zusätze  zu  Esther 
und  die  zu  Daniel,  die  nur  Jul.  Afric.  bestritt,  der  griechische  Esra  (IH  Esr),  das 
Buch  Bamch,  häufig  als  Schrift  Jeremiä  zitiert,  mit  dem  Brief  Jeremia.  Dazu  die 
auf  palästinensischem  oder  griechischem  Boden  entstandenen  Apokryphen,  die 
Bücher  Judith  (I  Glem.  56)  und  Tobit  (II  Glem.  16  4  u.  ep.  Polyk.  10  s),  Jesus  Sirach 
{schon  im  Jakobusbrief)  und  Weish.  Salom.  (schon  bei  Paulus,  s.  EGrafe  in  d. 
Theol.  Abh.  Weizs.  gew.  S.  253  ff.),  I  Makk  (zuerst  Tertull.  adv.  Jud.  4)  und  Psalmen 
Salom.  (im  Anh.  z.  Cod.  Alex,  überliefert)^.  Die  beiden  Angelpunkte  des  jüdi- 
schen Glaubenslebens,  Gesetz  und  Weissagung,  waren  wesentlich  auch  für  die 
christliche  Erbauung.  Jüdische  Zusammenstellungen  gesetzlicher  Vorschriften, 
etwa  als  Instruktion  für  die  Proselyten  (s.  bei  d.  Didache),  und  Anthologieen  oder 
Oatenen  messianischer  Stellen  des  AT'  liessen  sich  dazu  verwenden,  den  Weg 
des  Lebens  zu  lehren  und  den  Weissagungsbeweis  zu  führen.  Wie  in  der  älteren 
pseudepigraphischen  jüdischen  Apokalyptik  schon  die  Christen  der  ersten  Gene- 
ration weit  über  die  judenchristlichen  Kreise  hinaus  ihre  eigene  Stimmung  wieder- 
fanden, ist  oben  gezeigt  (S.  81).  Von  den  noch  Yorchristlichen  Apokalypsen  wird 
das  Henochbuch  in  ep.  Barn.  c.  4  u.  16  und  in  ep.  Judae  7.  u  zitiert,  und  ein 
grosser  Teil  des  griechischen  Henoch  hat  sich  jüngst  mit  Stücken  der  pseudo- 
petrinischen  Litteratur  in  dem  Grabe  eines  christlichen  Mönches  zu  A  Ichmi in  in 
Oberägypten  gefunden  (ed.  Boübiamt  1892  u.  ALods  1892,  dazu  Dillmakn,  SBA  1892, 
Lichtdruck,  Par.  1893).  Ep.  Judae  T.  9  bezieht  sich  auf  einen  Sagenstoff,  den  noch 
Origenes  in  der  jüdischen  Assumptio  Mosis  las.  Aber  auch  die  nach  der  Zer- 
störung Jerusalems  entstandene  jüngere  jüdische  Apokalyptik  fand  nBch,  ihren 
Leserkreis  auch  in  den  christlichen  Gemeinden.  Aus  der  Apokalypse  des  Baruch 
29  6  hat  Papias  die  Farben  zu  seinem  chiliastischen  Reiche  genommen  (Iren-Y,  88), 
und  das  IV.  Buch  Esra  ist  von  Barn.  c.  12  an  in  stehendem  Gebrauch  bei  allen 
Vätern  als  hochangesehenes  prophetisches  Buch.  Daneben  zirkulierten  andere 
Schriftstücke,  wie  das  Buch  Eldad  und  Modad  (Herrn.  Vis.  11,  3),  Jannes  und 

^  Dagegen  ist  der  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  wohl  in  Palästina  entstandene 
Midrasch  über  das  1.  Buch  Mosis,  das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  sogen,  kleine 
Genesis,  erst  im  4.  Jahrh.  im  Gebrauch  d.  ehr.  Kirche  nachweisbar,  Schürer  11',  681. 

'  EHatch,  Essays  in  biblical  greek  (V:  on  composite  quotations  from  the  greek) 
p.  202 ff.,  1889  (angen.  von  Hamack,  LG  I,  846,  DG  '  I,  165  A.  1).  Die  Hypothese 
abschwächend  Wbedb,  Unters,  z.  I  Clem.  S.  65,  A.  2,  von  anderer  Seite  zu  derselben 
führend  ySghübebt,  Comp.  d.  pseudopetr.  Ev.-Fragm.  S.  178.  31.  39.  75  A.  2. 
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Jambres  (U  Tim  3  s,  Orig.  ad  Mi  97  9),  die  Apokalypse  des  Elias  (viell.  I  Kor  2  9 
u.  £ph  5 14),  das  Martyrium  Jessgae  (Just.  dial.  c.  Tryph.  c.  120,  viell.  Hbr  11  st), 
das  Gebet  Josephs  (Orig.  in  loann.  11,  25)  u.  a. 

Das  Nächste  war,  falls  die  christliche  ümdeatuDg  nicht  genügte,  die  jüdische 
Vorlage  zu  überarbeiten,  wie  es  von  mancher  Seite  schon  für  die  Apokalypse 
Johannis  vermutet  worden  ist  (S.  81).  So  ist  wohl  das  Testament  der  12  Erz- 
väter entstanden,  eine  jüdische  Schrift,  aber  christlich  und  zwar  heidenchristlich- 
oniversalistisch  für  den  Bedarf  der  christlichen  Gemeinden  interpoliert.  Nach 
dem  Vorbild  von  Gen  49  legt  sie  den  Söhnen  Jakobs  weissagende  Worte  in  den 
Mund,  woran  sich  moralische  Mahnungen  und  Ausblicke  auf  die  christliche  Voll- 
endung anschliessen,  auf  Christi  Erscheinung  und  seinen  Versöhnungstod,  auf 
Taufe  und  Abendmahl,  auf  die  Bekehrung  der  Heiden  durch  Paulus  und  das  Ein- 
treten der  Christen  an  Stelle  des  alttestamentlichen  Bundesvolkes,  auf  den  Unter- 
gang Jerusalems  und  das  Kommen  des  B^iches  Gottes.  Das  vielleicht  schon  dem 
Irenäus,  sicher  dem  Origenes  bekannte  Buch  wird  dem  Ende  des  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderts  oder  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  zugewiesen.  —  In  diesem 
Zusammenhang  sind  die  Hypothesen  von  FeSpftta  zu  verstehen  über  die  jüdische, 
nicht  judenchristliche  Grundlage  des  Hermasbuches  (s.  u.),  die  gleichfalls  eine  Ver- 
bindung von  weissagenden  und  mahnenden  Stoffen  enthalten  haben  würde,  und  des 
kanonischen  Jakobusbriefes,  der  sich  als  eine  Anthologie  von  Weisheitssprüchen 
ansehen  lässt  (Zur  Gesch.  u.  Litt,  des  Urchrist.  1896)  s.  ob.  S.  105.  —  Das  Nähere 
über  diese  ganze  jüdische  Litteratur  und  ihre  Benutzung,  s.  Schüreb  II',  575  ff. 
(Tgl.  HE'  I).  Knappe  üebersicht  mit  Einleitung  beiHARNACK  1.  c.  S.  845—865.  — 

Aber  die  Christen  lebten  nicht  nur  von  übernommenem  Gut.  Die 
jüdische  Prophetie  reizte  sie  zur  freien  Nachahmung  und  Nachfolge 
im  selben  Genre.  So  fugte  ein  Christ  zur  jüdischen  Legende  von  der 
Zersägung  des  Jesajas  die  visio  oder  ascensio  Jesajae  und  machte  aus 
dem  Ganzen  durch  eine  vorgesetzte  Einleitung  Ein  Stück  (Schüreb 
n',  683  ff.);  so  entstand  eine  christliche  Esra- Apokalypse,  zur  Johannes- 
eine Petrus- Apokalypse  u.  a.  m.  Vor  allem  schufen  die  eigenen  Bedürf- 
nisse der  über  die  Welt  zerstreuten  Gemeinden,  Bedürfnisse  der  Mis- 
sion und  des  Verkehrs,  der  Erbauung  und  der  Ordnung  neue  Gat- 
tungen in  Geschichte  und  Lehre:  Evangelien  und  Apostelgeschichten, 
Briefe  und  Homilien,  kirchliche  Handbücher  und,  vielleicht  dürfen  wir 
zufügen,  ^Pastoralbriefe^.  Diese  ganze  Litteratur  ist  für  uns  ein  gross- 
artiges Trümmerfeld.  Die  Kirche  selbst  hat  daran  gearbeitet,  die 
Züge  ihrer  Vergangenheit  undeutlich  zu  machen.  So  ist  es  überaus 
schwer,  ein  getreues  Bild  von  der  geistigen  Nahrung  der  Gemeinden 
zu  entwerfen. 

Jedenfalls  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem,  was 
privatim  umHef,  und  dem,  was  zum  öffentlichen  Gebrauche  zugelassen 
ins  Gemeindearchiv  als  kirchliche  Leseschrift  aufgenommen  war, 
wie  die  Briefe  Pauli  in  Korinth,  I  Clem.  47.  Die  regelmässige  Schrift- 
Terlesung  mindestens  von  Evangelien  im  Gottesdienste  muss  in  dieser 
Zeit  angenommen  werden,  s.  unten.    Darin  lag  die  Aufforderung,  das 

8* 
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Material  zu  sichten.  Der  Natur  der  Sache  nach  musste  am  frühe- 
sten mit  dem  Fortschritt  der  Zeiten  die  Kritik  an  der  Greschichte, 
der  Zweifel  an  der  Sicherheit  ihrer  mündlichen,  das  Bedürfnis  nach 
Prüfung  ihrer  schriftlichen  Tradition  erwachen.  Für  den  Stand  des  Ur- 
teils, Kritik  und  Unkritik  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
ist  Fapias,  Bischof  Ton  Hierapolis  in  Kleinphrygien^  der  klassische 
Zeuge. 

Papias,  der  uns  als  der  erste  die  unschätzbare  Kunde  hinterlassen  hat,  dass 
ihm  die  beiden  Hanptstücke  der  synoptischen  üeberlieferang ,  die  Logia  dos 
Matthäus  und  die  Petruserzählungen  des  Marcus,  schriftlich  vorgelegen  haben,  und 
der  damit  sichere  Linien  der  Tradition  bis  zu  dem  Kreise  der  Zwölf  zieht,  traut 
doch  noch  Büchern  weniger  als  dem  mündlichen  Wort,  der  Cf^aa  ^cuv^j  xal  ^livoosa 
(Eus.  m,  39).  Er  wird  von  Irenäus  V,  33*  als  äp^alo«  ivrrjp,  als  Hörer  des 
Johannes  und  Genosse  oder  Freund  (kxxlpo^)  Polykarps  bezeichnet;  es  bleibt  aber 
immer  noch  nach  der  Auffassung  seiner  Worte  bei  Euseb.  III,  39  zweifelhaft,  ob 
er  selbst  noch  einen  der  Apostel  gehört  habe,  insbesondere  den  Apostel  Johannes; 
gewiss  dagegen  ist,  dass  er  eifrig  bemüht  war,  die  Aussagen  der  ältesten  apostoli- 
schen Generation  aus  dem  Munde  der  Schüler  derselben  aus  lebendiger  lieber- 
lieferung  zu  sammeln.  Von  seinen  5  Büchern:  XoYtuiv  xupiaxu»v  l^'^^f'^^^'^  ^'^^  leider 
nur  dürftige  Fragmente  erhalten,  jene  Aussagen  über  die  Entstehung  von  Matthäus 
und  Marcus  und  jene  phantastische  Stelle  über  den  überschwänglichen  Natursegen 
im  tausendjährigen  Beiche  (Iren.  V,  33),  eine  fabelhafte  Schilderung  über  den 
leiblichen  Zustand  des  Verräters  Judas  und  einiges  Andere.  Fragmente  bei 
BoüTH,  Rel.  sacr.  I  und  in  Gbbhardt^s,  Harnack'b  und  Zahn's  Patr.  apost.  1, 2,  dazu 
CdrBoor,  tu  V,  2,  1888,  Harnack,  LG  I,  65—69,  Krüger,  LG  §  13;  die  Papias- 
frage  neuerlich  sehr  viel  besprochen  von  ThZahn,  Weiffenbach,  Hiloenfbld^ 
HoLTZMANN,  ELüDEUAMN  u.  V.  A.;  s.  Leimbach,  BE'  Und  KrOoer  a.  a.  0. 

Von  den  „vielen"  Versuchen  evangelischer  Aufzeichnungen,  aut 
die  der  Prolog  des  Lukas  zurückblickt,  ist  uns,  wenn  man  absieht  von 
unserem  Matthäus  und  Marcus,  ausser  einzelnen  verschlagenen  „Agra- 
pha"  (vgl.  die  Arbeiten  von  Resch  u.  Ropes  in  TU)  nichts  erhalten. 
Keines  der  uns  bekannten  ausserkanonischen  Evangelien  „reicht  über 
die  kanonischen  an  Alter  hinauf"  (Holtzmann,  Einl.^  S.  486).  Wir 
werden  schliessen  müssen,  dass  diese  rasch  einen  bevorzugten  Platz 
einnahmen  und  durch  Austausch  vornehmlich  der  eng  verbundenen 
römischen  und  kleinasiatischen  Gemeinden  in  den  Gesamtbesitz  der 
Kirche  übergingen,  vielleicht  in  Kleinasien  schon  am  Anfang  des  Jahr- 
hunderts zusammengestellt  ^,  ein  erster  Keim  des  Kanons.  Aber  man 
fühlte  sich  nicht  so  an  ihre  Zahl  gebunden,  dass  man  daneben  nicht 
noch  andere  gelesen  und  gebraucht  hätte  (vgl.  II  Clem.),  und  nicht  sa 
an  ihren  Text,  dass  man  ihn  nicht  hier  und  da  bereichert  und  sie 
selbst  nicht  wieder  mit  einander  zusammengearbeitet  hätte. 


*  Harnack,  DG*  I,  346;  PRohrbach,  Der  Schluss  des  Mc-Ev.,  der  Vierevan- 
gelienkanon  u.  d.  kleinasiat.  Fresb.  Berl.  1894,  dazu  vSodbn,  ThLZ  1895  No.  1. 
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So  kompilierte  ein  AnoDymus  (nach  einem  armen.  Bibelcod.  der  Presbyter 
Ariaton,  d.  i.  der  kleinasiatische  Presbyter  und  Lehrer  des  Papias  Aristion)  wohl 
ans  den  kanonischen  Evangelien  eine  Schrift,  der  man  ein  Stück  entnahm,  um  es 
an  Mo  16  8  asu  hängen,  wo  Irenaus  es  schon  las  \  so  ein  anderer  vermutlich  eine 
Darstellung  vom  Ausgang  des  Herrenlebens,  in  apologetischem  Interesse  als  offi- 
zielle Akten  des  Prozesses  unter  Pilatus  hingestellt,  auf  die  Justin,  Ap.  I,  36  u.  48 
ala  xä.  iid  floytcoo  IliXaxoo  'fev6}itva  &xxa  weist,  erkennbar  noch  als  Quelle  des 
Petruaevangeliums  für  diese  Partie,  die  Grundschrift  der  späteren,  dem  4.  Jahr- 
hundert angehörigen,  umfangreichen  Acta  Pilati  (Evangelium  Nicodemi, 
ed.  TiscH£MD0BF,  Ev.  apokr.  '1876,  vgl.  Lipsius,  Pilatusakten  '1886,  vScuubekt, 
Pseudo-petrin.  Ev.-Fragm.  1893,  S.  177 ff.)'.  So  verarbeitete  ein  dritter  kanoni- 
schen Evangelienstoff  über  den  Anfang  des  Herrenlebens,  indem  er  die  Geschichte 
von  der  Geburt  Mariae  bis  zum  bethlehemitischen  Kindermord,  also  ein  Eind- 
heitsevangelinm,  das  sogen.  Pro tevangelium  Jacobi  minoris,  erzählte,  mit 
Aufnahme  der  Marienlegende,  in  der  vom  heutigen  Texte  zu  unterscheidenden 
Grundform  dem  Justin  (Ap.  I,  33,  Dial.  76)  wohl  ebenfalls  schon  vorliegend  (ed. 
TiscHBKBORF  a.  a.  0.,  vgl.  ThZahn,  Gesch.  d.  nt.  Kan.  II,  774  ff.,  Habnack,  LG  I, 
19ff.,  Krüger  §166). 

Aeussert  sich  hier  schon  der  Trieb  zu  naiver  Ausfüllung  der 
Lücken  in  der  Ueberlieferung  und  zu  phantastisch-wunderbarer  Aus- 
schmückungy  so  musste  diese  Produktion  heiliger  Legende  da  beson- 
ders wuchern^  wo  man  die  Geschichte  in  den  Dienst  der  Spekulation 
stellte  und  für  besondere  Glaubenstendenzen  Deckung  suchte.  Diese 
neue  Stufe  apokrypher  Geschichtsschreibung  konnte  eine  innere  Krisis 
herauffuhren  helfen.  Für  die  Phantasie  wie  für  die  Spekulation  musste 
die  Geschichte  der  Apostel  und  ihrer  Missionsfahrten  den  frucht- 
barsten Boden  abgeben  (s.  unten). 

Neben  die  Produktion  von  Evangelien  und  Akten  tritt  die  Ton 
Lehrstücken,  bezw.  Briefen.  Noch  direkter  konnte  man  hier  für 
seine  Ideen  werben  im  guten  und  im  Übeln  Sinn.  Wieder  borgen  sich 
die  Epigonen  die  Namen  der  klassischen  Zeit,  neben  die  alttestament- 

>  FCCoKTBBARS,  The  Expositor  1893,  p.  241  ff. ;  AHabnack,  ThLZ  1893  No.  23 ; 
ThZAHN,  ThLBl  1893  No.  61;  FRohrbach  a.  a.  0.;  HvSohübbrt,  Petr.-Ev.  S.  76 f.; 
ThZahn,  G.  d.  Kan.  ü,  910  ff.,  wo  d.  Ausführlichste  über  d.  Marcusschlüsse. 

*  LiPBiüs  erklärte  die  Pilatasakten  des  Justin  für  eine  Fiktion  des  Apolo- 
geten. Die  Darstellung  des  Fetrusevangreliums  aber,  das  sich  besonders  pilatus- 
freondlich  zeigt  und  mit  der  uns  erhaltenen  Filatuslitteratur  sachliche  und  sprach- 
liche Verwandtschaft  hat,  berührt  sich  eng  mit  Justin  gerade  in  dem  Zusammen- 
hang, in  welchem  Justin  Acta  Fil.  zitiert  (c.  35),  so  dass  der  Gedanke  an  diese 
als  gemeinsame  Quelle  nahe  genug  liegt.  Der  vom  Hrsg.  yertretenen  Ansicht 
zeigten  sieh  ausser  JKunzb,  Brachst,  d.  Petrasev.  1893  u.  NJdTh  1893,  S.  683  ff., 
1894,  8.  58  ff.  geneigt  HHoltzmann,  HZ.  N.  F.  Bd.  36,  S.  305  f.,  GErüoeb,  LG. 
&  36.  94,  JARoBiNSON,  New  World,  Boston  1894,  p.  702,  FXFünk,  ThQ  1894, 
8.  d23ff.  u.  a.,  während  AHarmack,  ThLZ  1894  No.  1  u.  AJülioher,  GGA  1895 
No.  6  sie  ablehnen,  ohne  die  Gründe  zu  entkräften.  Keinesfalls  aber  gehören  die  uns 
▼erliegenden  acta  Fil.  ins  2.  Jhdt,  wie  nun  wieder  EHoFMAim,  Rfi'  I,  669,  will. 
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liehen  Fseadepigraphen  treten  die  neutestamentlichen.  Nur 
wenige  Stücke  tragen  so  konkrete  Züge,  dass  sie  die  näheren  Um- 
stände ihrer  Entstehung,  Zeit,  Ort,  Verfasser  deutlich  verraten,  sie 
sind  zum  Teil  wie  Judas  und  11  Pt^  (nach  einigen  Forschern  auch 
Jakobus,  S.  105  A.  1)  an  die  Christen  insgemein  gerichtet,  allgemeine, 
„katholische^  Briefe.  Um  so  leichter  liess  sich  bei  solchem  Mangel 
an  Konkretem  auch  in  den  Fällen,  wo  nicht  direkt  im  Namen  einer  alten 
Autorität  zur  Christenheit  geredet  wird,  ein  berühmter  Name  der  ersten 
Generation  in  Anspruch  nehmen,  wie  der  des  Barnabas. 

Von  Paulus  hatte  der  Verfasser  des  wohl  spätesten  kanonischen 
Briefs,  II  Pt  3  15  f.,  bereits  Tcaoai  al  liciatoXai  vor  sich  (s.  u.  bei  Marcion)  y 
sie  sind  gesammelt  und  „Schrift^  geworden,  neben  den  Xot^tal  Ypa^al 
im  Gebrauch  der  Gemeinden,  ein  zweiter  Keim  einer  festen  Auswahl 
heiliger  Litteratur.  Zur  litterarischen  Persönlichkeit  geworden  nimmt 
er  Fremdes  unter  seinen  Schutz,  wie  Hbr.  So  scbiessen  auch  andere 
Schriftenkreise  um  die  hervorragendsten  Apostelnamen  zusammen. 
Zur  Johanneslitteratur  mit  Evangelium,  Briefen  und  Apk  fugt  sich 
eine  Petruslitteratur  mit  den  gleichen  Gattungen,  die  durchaus 
nicht  nur  judenchnstlich-gnostischen  Charakter  trägt,  wie  die  schon 
genannten  (S.  111)  Acta  Petri. 

Während  aber  das  Petri  Namen  tragende  Evangeliam  der  Zeit  und  der  Art 
nach  in  anderen  Zusammenhang  zu  stellen  ist,  über  die  Briefe  Petri  geredet  ist 
und  über  das  x'r^pu'cf'^  oder  die  BiSaoxaXta  Xletpoo,  auch  über  das  Ver- 
hältnis zu  der  jndenchristlichen  Schrift  desselben  Namens,  sich  nach  den  wenigen 
Fragmenten  wenig  Bestimmtes  sagen  lässt  (viell.  eine  Missionspredigt  an  Heiden, 
vgl.  Krüger  §  19,  Harnack,  LG  I,  2öff.;  Zahn  U,  820ff.,  EvDobschütz  in  TU 
XI,  1),  gehört  die  Petrusapokalypse  in  diesen  Zusammenhang  und  ist  uns 
eine  deutliche  Grösse  geworden,  seit  dasselbe  Mönchsgrab  zu  Akhmim,  das 
uns  das  griechische  Henochfragment  bescherte,  mit  dem  einen  Stück  des  Petrus- 
evangeliums  auch  die  kleinere  Hälfte  der  uns  bisher  nur  aus  einigen  Fragmenten 
bekannten  Schrift  wiedergab.  Nach  Sprache  und  Grundgedanken  ist  sie  mit 
II  Pt  so  verwandt,  dass  man  geneigt  sein  kann,  beide  demselben  Autor  zuzu- 
schreiben. Aus  Petri  Munde  soll  einem  bereits  in  Sünde  und  Abfall  verfallenen 
Ohristengeschleoht  der  ewige  Lohn  und  die  ewige  Strafe  gewiss  gemacht  werden 
durch  Blicke  in  Himmel  und  Hölle,  wobei  die  furchtbarsten  Strafen  vorgeführt 
werden,  die  ihr  Muster  in  den  Bildern  der  griechisch-orphischen  Mysterien  haben. 
Yielleicht  ägyptischen  Ursprungs  hat  sie  in  Rom  wie  Alexandrien  (Kan.  Murat. 
u.  Clem.  AI.)  als  heilige  Schrift  gegolten  und  ist  noch  im  5.  Jahrhundert  in 
einigen  Gemeinden  Palästinas  zu  jeder  Osterzeit  vorgelesen  worden.  Vgl.  Aus- 
gaben und  Kommentare  von  EUrkack,  TU  IX,  2',  1893,  JAKobinsom  und  MRJamss 


'  Während  eine  Reihe  namhafter  Forscher  den  kleinen,  23  Verse  umfassen- 
den Brief  Judae  dem  Bruder  des  Jakobus  des  Gerechten  und  damit  des  Herrn 
wirklich  zuschreibt,  ist  der  pseudepigraphische  Charakter  von  II  Pt  besonders 
3  s  u.  3  4  so  deutlich  markiert,  dass  nahezu  alle  ELritiker  ihn  zugestehen,  s.  die  £inll. 
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1899,  ALods  1898,  OvGebhardt  1893  (Lichtdruck),  ADibtbrich,  Nekyia  1898,  Hab- 
KACK,  LG  I,  29fif.  u.  KbOobb,  LG  §  11. 

Indem  zu  diesen  Schriftenkreisen  einzelne  Schriften  unter  dem 
Namen  anderer  Apostel  hinzutreten^  erscheint  ein  voller  Chor  von 
autoritativen  Stimmen  aus  der  Gründungszeit  der  Kirche,  so  dass  die 
eine  die  andere,  Petrus  den  ,,schwerverständlichen^  Paulus  erklärt 
(ü  Pt  3  ig)  und  die  rechte  Lehrüberlieferung  gesichert  erscheint,  um 
so  mehr  als  auch  von  den  Apostelschülern  Zeugnisse  genug,  teils 
ihnen  wirklich  zugehörig,  teils  ihnen  zugeschrieben,  zirkulierten. 

3«  Unter  dem  Namen  der  ^apostolischen  Yäter^  hat  die  Kirche 
seit  Alters  eine  Beihe  von  umfangreichen  Schriften  dieser  Zeit  zu- 
sammengefasst,  die  nicht  in  den  Kanon  aufgenommen,  aber  vielfach 
mit  dem  Kanon  tradiert  und  in  ihrer  Schätzung  lange  schwankend 
waren,  als  Mittelglieder  zwischen  der  klassischen  Zeit  der  Apostel  und 
den  Kirchenvätern.  Die  Erweiterung  des  Materials  durch  die  Ent- 
deckungen der  jüngsten  Zeit  sowie  eine  lebensvollere  Geschichtsauf- 
fassung fuhrt  freilich  mehr  und  mehr  auch  zur  Durchbrechung  dieses 
Rahmens.  Wegen  ihrer  hervorragenden  Stellung  als  Quellen  der  Zeit 
und  der  Fülle  der  kritischen  Fragen  empfiehlt  sich  eine  kurze  Ueber- 
sicht  mit  Anschluss  der  Didache.  Für  das  Nähere  kann  jetzt  auf 
Haenack  -  Preüschen's  altchr.  Litteraturgeschichte  und  KjtüQER's 

Grundriss  derselben  verwiesen  werden. 

Gesamt- Aus  gaben:  Cotblebiüs,  Far.  1672.  2.  ed.  von  Glebicüs  1724; 
GxBHARDT,  Habnacs  und  Zahn.  8  t.  Lips.  1876 — 1878.  El.  Ausg.  '1894.  Als  Neu- 
bearbeitung von  Hjefble'b  Ausgabe  FXFunk,  Tüb.  1878,  2.  Ausg.  mit  Didache 
1881  n.  1886;  Ligrtpoot  '1890  u.  1889  (nur  Clem.,  Ign.  u.  Polyk.) ;  HUiGENFELD,  NT 
extra  canon.  rec.4  fasc'  1876 — 1884.  —  Gesamtbehandlung:  AHn.QENFELD,  Die 
apost.  Väter,  HaUe  1853;  JDomaldson,  Lond.  1874;  AHaüsrath  in  den  kl.  Schrif- 
ten, Leipz.  1883,  dassu  Zdcgleb  in  ZwTh  1884. 

1.  Clemens  Bomanns^  ep.  ad  Gorinthios  (der  sogen.  L  Clemensbrief).  — 
Harnack,  Frolegg.  u.  Komm.,  zu  seiner  Ausg.;  Lightfcot  I  (2  Bde.),  1890; 
WWredb,  Untersuch,  z.  I  Clem.  Gott.  1891.  —  Habnaok  I,  39--47;  Kbügeb  §  7. 

Ueberlieferung.  Bis  in  unsere  Tage  nur  bekannt  aus  der  alexandrinischen 
Bibelhandschrifb,  aus  der  er,  hinter  der  Offenbarung  Johannis  stehend,  von  Fat Ricros 
JuNTOS  zuerst  1683  (Oxf.)  herausgegeben  wurde,  doch  ohne  cap.  57  e~64 1,  ist  dieses 
ifichtige  altchristliche  Denkmal  erst  durch  die  Entdeckung  einer  aus  dem  Jahre  1066 
stammenden  Handschrift  in  Constantinopel  durch  den  Metropoliten  von  Nikomedien 
Fhilothbos  B&tennios  (ed.  1875)  vollständig  bekannt  geworden.  Seitdem  sind  die 
Varianten  eines  3.,  syrischen  Codex  vonLiGHTFOOT  I,  1, 129  ff.  (danach  Gebharot  in 
der  Vorrede  zu  ep.  Bam.  p.  V,  n.  2)  mitgeteilt  und  ist  eine  altlateinische,  wohl  aus 
dem  2.  Jahrhundert  stammende  Üebersetzung  von  hohem  Werte  von  Morin  publi- 
ziert (anecd.  Mareds.  II,  1894,  dazu  Habnacs,  SBA.  1894,  S.  261  ff.,  601  ff.,  ThLZ 
1894,  Nr.  6  n.  a.).  An  den  in  der  Christenheit  hochangesehenen  Namen  hat  sich 
eine  Pseudonyme  Litteratur  gehängt,  ausser  den  sogen.  Fseudoclementinen  (s.  o.)  und 
dem  sogen.  2.  Clemensbrief  (s.  u.)  zwei  weit  spätere  Briefe  über  das  jungfräuliche 
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Leben,  in  syrischer  Sprache  erhalten,  und  vieles  andere,  siehe  Habnagk  I,  777 f.  — 
üeber  die  Persönlichkeit  des  Verfassers,  dem  dies  römische  Gemeindeschreiben 
zugeeignet  wird,  über  die  Zeit  der  Entstehung  wie  seinen  für  die  Verfiaissung 
wichtigen  Inhalt  ist  S.  80  geredet.  MdO-ete  ÖRox^ooeadt»  (c.  57)  kann  als  Motto 
gelten.  Die  speziellen  Mahnungen  sind  eingeleitet  durch  allgemeinere,  sittlich- 
religiöse zu  Eintracht  und  demütiger  Unterwerfung  nach  den  Beispielen  der  heiligen 
Geschichten,  der  militärischen  Ordnung,  der  Natur  und  unter  Hinweis  auf  dieVer- 
heissungen.  Wie  der  Verfasser  an  den  Heldenlauf  Pauli  und  Petri  erinnert,  so  lebt 
er  in  gemein-apostolischen  Grundanschauungen  und  zeigt  Einwirkungen  paulini- 
scher  Lehrauffassung,  ohne  sie  in  ihrer  Schärfe  und  Ausschliesslichkeit  festzuhal- 
ten. —  Gleichfalls  nach  Bom  fuhrt  uns 

2.  Der  Hirt  des  Hermas  (pastor,  notfi*r)v)  —  ThZahm,  Hirt  des  Hermas, 
Gotha  1868;  Gebhardt  u.  Harnacx,  Proll.  u.Komm.  zur  Ausg.;  üeber  die  Einheit 
des  Hermasbuches  ALink  und  PBaümgabtneb,  Marb.  1888  u.  Freib.  1889;  FSpitta 
Zur  Gesch.  u.  Litt,  des  ürohrist  ü,  2, 1896.  —  Harnaok  1, 49—68,  Ebüoeb  §  13.  — 

Ueberlieferung:  Der  griechische  Urtext  der  früher  nur  in  alter  lateinischer 
üebersetzung  vorhandenen  Schrift  wurde  einem  grossen  Teile  nach  (bis  Mand.  IV, 
de)  durch  den  von  Tischendorf  entdeckten  Sinaitischen  Bibelcodex,  wo  er  mit 
Bamabas  den  Schluss  bildet,  bekannt.  Die  drei  von  dem  Griechen  Simonides  ge- 
stohlenen und  nach  Leipzig  verkauften  Blätter  einer  Athoshandschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts und  eine  von  demselben  gefertigte  Abschrift  des  üebrigen  ausser  dem 
letzten  Blatt,  die  Lambros  (ins  Engl,  übers,  u.  hrsg.  v.  JABobinson,  Cambr.  1888) 
nach  dem  Original  korrigierte,  gaben  den  griechischen  Text  des  Ganzen  (bis  Sim. 
IX,  30  8.  Dagegen  ist  der  Schluss,  den  Drassks,  ZwTh  1887,  und  Hilqbnfeld, 
Herm.  1887  u.  ZwTh  1888/89  für  echt  erklärten,  wohl  Fälschung  des  Simonides, 
wie  alle  anderen  Beiträge  desselben  zur  Hermasüberlieferung.  Ausserdem  wurde 
noch  eine  2.  lateinische  und  eine  sehr  alte  äthiopische  Version  angefunden.  Dazu 
die  zahlreichen  Zitate  der  Kirchenväter. 

Inhalt:  Der  Verfasser  hält  den  Christen  seiner  Zeit  eine  in  Offenbarungen 
gekleidete  Busspredigt,  das  Buch  ist  also  eine  Mischung  von  Apokalypse  und  Mahn- 
rede. Die  gegenwärtige,  übrigens  nicht  ganz  dem  Inhalt  entsprechende  Ein- 
teilung (in  5  Vis.,  12  Mand.,  10  Similitudines)  rührt  nicht  vom  Verfasser  her.  Er 
lässt  im  1.  Teil,  der  die  ersten  vier  Visionen  umfasst,  die  Kirche  unter  dem  Bilde 
einer  alten  Frau  erscheinen,  in  der  5.,  zum  2.  Teil  überleitenden  den  Engel  der  Busse 
als  Hirt  auftreten,  der  sodann  die  Mand.  u.  Similit.  ausspricht  und  deutet,  daher 
der  Name  des  Buchs  von  dieser  Hauptperson.  Jetzt,  vor  der  nahen  Vollendung,  ist 
noch  Zeit  zur  Busse.  Daher  wird  gewarnt  vor  Genusssucht  und  Verleugnung  in 
der  Verfolgung,  Herrschsucht  und  Zuchtlosigkeit  bei  den  Vorstehern  gerügt  und 
gemahnt,  wahre  und  falsche  Prophetie  zu  unterscheiden.  Die  monotheistische 
Ueberzeugung  wird  mit  grossem  Nachdruck  geltend  gemacht;  Christus  ist  der 
im  Fleisch  erschienene  präexistente  Sohn  Gottes  oder  der  göttliche  Geist.  Er 
wird  überwiegend  als  Gesetzgeber  gedaoht,  der  twar  nicht  moaai.ohe  Satzungen, 
aber  Gebote  des  sittlichen  Lebens  einschärft.  Dazu  tritt  ein  Gegensatz  gegen 
Irrlehren  gnostischer  Art.  —  Zeit:  Die  durch  das  Auftreten  der  grossen  gnosti- 
sehen  Schulhäupter  in  Bom  veranlasste  sektiererische  Ausscheidung  kann  noch 
nicht  innerhalb  des  Gesichtskreises  des  Verfassers  liegen.  Zu  dieser  Zeit  stimmt 
das  Zeugnis  des  Kanon  Muratori,  der  jedenfalls  noch  dem  2.  Jahrhundert  an- 
gehört und  als  Verfasser  den  Bruder  des  römischen  „Bischofs*'  Pius  nennt.  Die 
Ueberlieferung  schreibt  dem  Pius  die  Zeit  139 — 154  (al.  141 — 66)  zu;  da  dies 
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aber  der  spateren  Aafiassung  des  monarchischen  Episkopats  angehört,  darf 
onbedenklich  für  die  Zeit,  in  welcher  Pias  in  Rom  eine  bemerkbare  Wirksam- 
keit geübt  hat,  auch  etwas  weiter  hinaufgegangen  werden.  Diese  Datierung 
wird  auch  nicht  erschüttert  durch  die  Erwähnung  eines  Clemens  (Vis.  II  4,s), 
dem  die  Abschrift  seines  Buchs  bestimmt  ist,  und  welcher  es  nach  Art  seines 
Amts  den  auswärtigen  Städten  mitteilen  soll.  Man  könnte  an  den  römischen 
Clemens  denken,  und  dann  würde  entweder  das  Buch  schon  in  dessen  Zeit  asu 
setzen  (ThZahn)  oder  anzunehmen  sein,  der  Verfasser  wolle  für  einen  Zeit- 
genossen des  bekannten  Clemens,  mit  dem  er  eng  verbunden,  gehalten  sein, 
yielleicht  für  den  apostolischen  Hermas  (Rom  16  14),  wofür  ihn  Origenes  hält; 
aber  die  Annahme  einer  solchen  Fiktion  ist  nicht  notwendig,  siehe  bei  II.  Clemens. 
—  Der  Verfasser  zeigt  in  der  Sprache  so  starke  Einwirkungen  des  Jüdischen, 
dsss  es  schwer  wird  dieses  Judengriechisch  nur  auf  den  Einfluss  der  LXX  zurück- 
zuführen und  nicht  auf  jüdische  Abstammung.  Erscheint  er  nicht  als  Judenchrist 
im  Sinne  der  Partei,  so  ist  doch  wiederum  bemerkenswert  und  längst  bemerkt, 
dass  weder  'Iiqaoö^  noch  Xpioxog  noch  zh  ihccc^kXiov  in  der  Schrift  vorkommt.  In- 
dem Spitta  die  Tiervision  des  Henochbuches  als  die  Quelle  für  die  Vorstellung 
des  Bussengels  als  Hirten  aufweist  (S.  368f.)>  bekommt  die  Hypothese  desselben» 
dass  ein  j  üdisches  Buch  des  I.Jahrhunderts  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  von 
Hennas  um  130  nicht  eben  sehr  stark  christlich  interpoliert  worden  sei,  grosses  Ge- 
wicht. £ine  Reihe  Schwierigkeiten  heben  sich  dadurch  in  der  That  ungesucht,  -r 
Das  Ansehen  der  Schrift  ist  namentlich  bei  den  Vätern  der  nächsten  Zeit  ein  sehr 
hohes  gewesen,  sie  haben  nichts  dem  Standpunkte  des  katholischen  Glaubens  Wider- 
streitendes darin  gefunden.  Irenäus  zitiert  sie  (adv.  haer.  IV,  20  9)  als  '^  TP°^?''li  ^^^~ 
mens  Alex,  beginnt  sein  Hauptwerk  mit  einem  Zit«t  daraus,  und  der  vormontani- 
stische Tertullian  spricht  mit  hoher  Verehrung  von  ihr.  Euseb  stellt  sie  unter  die 
Antilegomena  mit  Offenbarung  Johannis  und  Bamabasbrief  zusammen. 

8*  Der  sogen*  II.  Clemensbiief.  —  Siehe  die  Komment,  bei  I.  Clem. 
und  Gesamt-Ausg.  AHabnaok,  ZEG  1 1877,  S.  264ff.,  d29ff.  ThZahn,  ZPK  1876, 
S.  194  flf.  —  Habnagk  I,  47—49;  Krüobb  §  20.  — 

In  Wahrheit  kein  Brief,  sondern  die  älteste  uns  bekannte  christliche 
Homilie,  wie  der  gleichfalls  durch  den  Codex  Const.  des  Bryennios  erst  ent- 
deckte vollständige  Text  ausser  Zweifel  stellt  (bis  dahin  wie  I.  Clem.  nur  unvoll- 
ständig im  Cod.  Alex.),  offenbar  schon  dem  Euseb.  III,  38  als  Brief  des  Clemens 
bekannt.  Hil0EMFELD  wollte  sie  dem  alexandr.  Clemens  zuschreiben  und  um  180 
setzen,  Zahn  und  LiaHTFOOT  setzen  sie  nach  Korinth,  Habnack  nach  Rom  in 
die  Zeit  des  Hirten  um  140,  mit  dem  sie  einen  verwandten  Inhalt  hat  und  in 
dem  Vis.  II,  4  ein  dem  Verf.  nahestehender  Clemens  erwähnt  wird.  Der  Ver&sser 
bat  sie  vorgelesen  (c.  19),  wie  Hermas  sein  Werk,  siehe  Vis.  11,  4  (doch  nach 
ThZahn,  Epiktet,  S.  87,  A.  4  ist  äva^tTv.  von  abgeschliffenem  Sprachgebrauch,  vrie 
auser  „Vorlesung*^).  Sie  enthält  moralische  Ermahnungen  zur  Busse  und  zu 
guten  Werken  (Almosen,  Fasten,  Gebet  c.  17,  dieselbe  Zusammenstellung  in  der 
Didache)  nnter  Hinweisung  auf  das  künftige  Gericht  und  das  ewige  Leben.  Für 
hohes  Alter  spricht  der  unbefangene  Gebrauch  des  später  von  der  Kirche  ver- 
worfenen apokryphischen  Evangeliums  xat'  Alfoircioog,  welcher  über  die  in  dieser 
Beziehung  noch  bei  Clem.  Alex,  waltende  Freiheit  hinausgeht;  ebenso  an  Ghno- 
stiscfaes  streifende  Anschauungen,  welche  noch  vor  dem  scharfen  Gegensatz 
swischen  Kirche  und  Gnosis  liegt.  Neben  dem  vorweltlicben  himmlischen  Wesen, 
Christus,  dem  Sohne  Gottes,  steht  die  präexistente  pneumatische  Kirche,  die 
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exxXtjaia  CiöQa,  cap.  14  (Anwendung  von  Gen  1  n  auf  Chr.  o.  d.  Kirche;  die  Kirche 
offenbart  hv  oapxl  Xpioxoö,  <cö  owfia  Xpiotoü),  keine  Einwirkung  der  Logoslehre. 

4.  Die  Briefe  des  Ignatins.  —  Liobtfoot  n  3  Bde.,  1889;  Monographieen 
von  ThZahn,  Gotha  1878  (auch  Proll.  u.  Komm,  zur  Ausg.  in  Patr.  app.  1876)  und 
YD  Goltz  TU  1896;  FXEunk,  Die  Echtheit  der  ignat.  Briefe,  Tüb.  1883;  JR£yillk 
in  Rev.  de  l*hi8t.  des  relig.  189  t ;  AHabnack,  Die  Zeit  des  Ignatius  u.  d.  Chronologie 
d.  antioch.  Bischöfe  1878.  —  Harnack  I,  75—86,  Krüger  §  9. 

Der  Thatbestand  ist  kurz  dieser:  Ignatius,  Bischof  von  Antiochien,  nach 
kirchlicher  Tradition  (Eus.,  Mart.  Ignatii)  unter  Tngan  ca.  110 — 115  als  Märtyrer 
in  Born  gestorben,  hat  nach  Euseb.  III,  36  7  Briefe  geschrieben  an  die  Gemeinden 
von  Ephesus,  Magnesia,  Tralles,  Rom,  Philadelphia,  Smyma  und  an  den  Bischof 
von  Smyma,  Polykarp.  Diese  Briefe,  jederzeit  in  der  Kirche  in  hohem  Ansehen 
und  viel  gelesen,  ins  Lateinische,  Syrische,  Armenische,  Koptische  übersetzt,  liegen 
auch  uns  vor.  DerVer&sser  giebt  an,  sie  auf  dem  Transport  von  Antiochien  nach 
Rom  geschrieben .  zu  haben,  die  ersten  3  von  Smyma  aus.  Es  sind  Ergüsse  einer 
leidenschaftlichen,  nach  dem  Martyrium  verlangenden  und  doch  von  regstem 
Interesse  für  brennende  kirchliche  Fragen  erfüllten,  tief  religiösen  Persönlichkeit. 
Christus  steht  durchaus  im  Mittelpunkt  seines  Denkens.  Die  Briefe  zeigen  Ein- 
wirkung paulinischer  und  wohl  auch  johanneischer  Anschauungen  und  polemisieren 
gegen  Judaismus  wie  doketische  Ansichten  von  Christi  Leiden  und  Auferstehen. 

Die  überaus  vielbehandelten  kritischen  Fragen  über  die  ignatianische 
Litteratur  betreffen  1.  die  Priorität  der  verschiedenen  Textrezensionen,  2.  die 
Authentie  auch  der  Urform  der  Briefe.  Die  erste  dieser  Fragen  ist  jetzt  ent- 
schieden und  oben  als  entschieden  behandelt,  nämlich 

ad  1.  Der  Text  findet  sich  in  3  Formen:  ausser  jener  (mittleren) 
Form  der  7  Briefe  Eusebs  (griech.,  latein.,  armen.,  z.  T.  syr.  u.  kopt.  erhalten) 
existiert  noch  eine  kürzere,  in  syrischer  üebersetzung  und  bis  jetzt  nur  von  den 
3  Briefen  an  Epheser,  Römer  und  Polykarp,  und  eine  längere,  umfassend  die 
7  der  mittleren  Rezension  in  erweiterter  Gestalt  und  dazu  5  andere  Briefe  des 
Ignatius  und  einer  an  ihn,  zusammen  13,  griechisch,  lateinisch,  z.  T.  armenisch  i 
dazu  kommt  noch  ein  mittelalterliches,  lateinisches  Produkt,  der  Briefwechsel 
des  Ignatius  mit  Johannes  und  Maria.  —  Im  Mittelalter  war  ausserhalb  Englands 
im  Abendland  nur  die  längste  Rezension  bekannt,  ed.  princ.  latein.  (11  Briefe)  von 
Faber  Stapulensis  1498,  griech.  (12  Briefe)  von  PacÄus  1557.  Die  Reformation 
brachte  mit  den  Zweifeln  an  der  Echtheit  (Calvin)  auch  Theorien  der  Inter- 
polation (Magdeb.  Cent.)  und  Versuche  der  Reduktion  (YEDBLrcs  1623).  Da  wurde 
von  7  Briefen,  und  zwar  eben  den  von  Eusebius  als  ignatianisch  genannten, 
ein  kürzerer  lateinischer  Text  aufgefunden  (die  mittlere  Rezension),  die  ver- 
schollene Üebersetzung,  die  der  Engländer  Grosseteste  ca.  1250  gemacht  hatte, 
und  von  Ussher,  Oxford  1646,  veröffentlicht.  In  demselben  Jahre  veröffentlichte 
IsaakVossiüs  nach  einem  mediceischen  Codex  6  dieser  kürzer  gefassten  Briefe 
in  griechischer  Sprache,  Amstelod.  1646,  und  der  noch  fehlende  griechische 
Text  des  siebenten  wurde  später  von  Ruinart  beigebracht  (Acta  Martyr.  sincera, 
Par.  1689).  Seither  konnte  kein  ernstlicher  Zweifel  an  dem  Vorzug  dieses  Textes 
der  7  Briefe  vor  der  längeren  Rezension  bestehen,  die  6  anderen  fielen  gfanz. 
Der  Fälscher,  bezw.  Interpolator  ist,  wie  schon  Ushbb,  dann  Zahn,  Funk  u.  a., 
nachwiesen,  identisch  mit  dem  Bearbeiter  der  apostolischen  Konstitutionen  (s.  diese) 
und  ist  wohl  ins  5.  Jahrhundert  zu  setzen.  Eine  neue  Wendung  schien  dann 
vneder  durch  die  (1839  und  1843)  in  der  nitrischen  Wüste  aufgefundenen  3  Briefe 
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(Polyk.,  Eph.,  Q.  Rom.),  in  Byiischer  Sprache  und  in  noch  kürzerer  Gestalt,  her- 
beigefohrt  werden  za  sollen.  Der  Herausgeber  Cüreton  (The  ancient  syriac 
▼ersion  of  the  epp.  of  S.  Ign.,  Lond.  and  Berl.  1845)  glaubte  darin  endlich  die 
Urform  der  Ignatiuslitteratur  entdeckt  zu  haben  und  fand  damit  grossen  Beiüedl 
(BiJNSEN,  RrrsoHL,  Weiss,  Lipsius,  Pkessbns£,  Ewald,  Volkmar).  Baur  und  seine 
Schüler  widersprachen,  dazu  Denzinosr,  Hefele,  ühlhorn,  die  Orientalisten 
Petermann  und  Merx.  Insbesondere  die  von  Pst.  1849  neu  herausgegebene 
armenisohe  Uebersetzung  brachte  den  Umschwung  zu  gunsten  der  Sammlung  der 
7  Briefe.  ThZahn's  Monographie  machte  1873  dem  Anspruch  der  CuRETON'schen 
Briefe  ein  Ende,  er  hat  sie  definitiv  als  Auszug  erwiesen.  Die  Priorität  der 
mittleren  Rezension  der  7  Briefe  ist  jetzt  allgemein  anerkannt. 

ad  2.  Die  Frage  der  Echtheit  der  also  ermittelten  Grundform  ist  davon 
zu  trennen.    Die  äussere  Bezeugung  ist  so  gut  wie  möglich.    Die  Haupt- 
zeugen sind  folgende:  Polykarps  Brief  an  die  Philipper  (s.  u.),  seinerseits  durch 
Irenäus  gesichert,  erwähnt  c.  13  den  Brief  des  Ignatius  an  Polykarp  xal  SkXaq 
imoxoka^  B^aq  siyo\Lev  fcap'  "^(i-tv,  er  schickt  sie  mit  auf  Wunsch  der  Philipper. 
Irenans  V,  28  4  zitiert  Ignat.  ad  Rom.  4 1  ohne  Namensnennung,  Origenes  Hom. 
VI  in  Lnc.  mit  derselben  Ignat.  ad  Eph.  19  i  u.  a.  St.  Eusebius  erzählt  IIl,  36 
ausführlich  die  Geschichte  des  Ignatius  nach  den  7  Briefen,  die  er  namentlich  auf- 
fuhrt und  ausschreibt.  Alles  spricht  nicht  nur  für  das  hohe  Alter  der  Briefe,  son- 
dern auch  für  die  Identität  des  Verfassers  mit  dem  Bischof  von  Antiochien.  — 
Dagegen  haben  innere  Gründe  seit  der  Reformationszeit  zur  Annahme  späterer 
AbfSassung  und  daher  Verwerfung  des  ca.  110  gestorbenen  Ign,  als  Verfassers  ge- 
führt.   Der  Versuch  Harnack^s  aber,  durch  Untersuchung  der  antiochenischen 
Bischofsreihe  für  das  Martyrium  d.  Ign.  ein  späteres  Datum  zu  gewinnen  und  so  die 
Anstosse  zu  heben,  kann  schwerlich  als  gelungen  bezeichnet  werden.   Die  Haupt- 
bedenk en  sind:  1.  die  starke  Entwicklung  des  monarchischen  Episko- 
pats, welche  die  Briefe  voraussetzen;  2.  die  Polemik  gegen  gnostische  An- 
schauungen; 3.  die  Unwahrscheinliehkeit  der  Geschichte  des  Ignatius. 
Der  protestantische,  speziell  reformierte  Widerspruch  hat  besonders  am  ersten 
Funkt  eingesetzt,  auch  nachdem  die  stärkeren  Anstosse  der  längeren  Rezension  mit 
dieser  selbst  beseitigt  waren.  Von  älteren  ist  zu  nennen  Dallaeds,  De  scriptis  quae 
sab  Dionys.  Areopag.  et  Ignatii  nomine  feruntur,  Genevae  1666,  dagegen  Pearson, 
Vindiciae  epistolarum  s.  Ignatii,  Cantabr.  1672.   Neuerdings  ist  es  besonders  die 
BAi7R*sche  Schule  gewesen,  die  aus  Gründen,  welche  in  der  Gesamtanschauung  von 
der  altkirchlichen  Entwicklung  lagen,  die  Briefe  als  unecht  verwari,  während  sich 
RRoTHE  (Anfange  der  christlichen  Kirche  1837),  Düstbrdiek  (De  Ignat.  ep.  authen- 
tis,  Gott.  1848),  Hüthbr  (ZhTh  1851)  u.  a.  für  die  Echtheit  aussprachen.  Die  An- 
hänger des  CuRETON'schen  Textes  hielten  meist  diese  kürzeste  Form  für  echt,  so 
besonders  RrrscHL.  Gegen  die  mehr  und  mehr  siegende  Anerkennung  der  Echt- 
heit der  7  Briefe  will  ERbnan  IV,  p.  XV  ff.  noch  allein  den  Römerbrief  als  echt 
festhalten,  umgekehrt  DVöltrr,  Die  Lösung  der  ignat.  Frage,  ThT  1886  und  Die 
ignat.  Briefe  etc.  Tüb.  1892,  den  Römerbrief  allein  verwerfen,  die  übrigen  Briefe 
einem  anderen  Ignatius  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  zuschreiben.  —  Um 
das  Gewicht  der  äusseren  Bezeugung,  die  so  gut  ist,  wie  kaum  bei  einer 
anderen  Schrift  des  Altertums  (Liohtfoot  II,  1,  S.  422),  aufzuwiegen,  müss- 
ten  die  inneren  Gründe  weit  durchschlagender  sein.   Die  monarchische 
Stellung  des  Episkopats  kann  sehr  wohl  in  einem  Teile  der  Kirche  sich  früher 
durchgesetzt  haben  als  anderswo,  und  gerade  in  Kleinasien  war  das  auch  nach 
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dem  Wenigen,  was  wir  sonst  wissen,  der  Fall.  Von  Polemik  gegen  die  grossen 
gnostischen  Systeme  femer  ist  nicht  die  Bede.  Der  Verfasser  braucht  das  Wort 
ot^^  ganz  naiv,  ad  Magn.  8  (nach  der  besseren  Lesart,  s.  Zahn  zu  d.  Stelle  im 
Komm.);  das  hatte  er  nicht  mehr  gekonnt,  nachdem  dieser  Ausdmck  als  spezifisch 
valentinianischer  Terminus  verdächtig  geworden  war.  Auch  im  Falle  der  Unecht- 
heit  also  könnte  man  nicht  unter  130 — 140  heruntergehen.  Die  Anfänge  judai" 
sierender  Guosis  aber,  gegen  die  er  polemisiert,  sind  auch  aus  anderen  Gründen 
viel  weiter  hinaufzurücken.  Endlich,  die  Geschichte  des  Ignatins  ist  keineswegs 
ohne  Beispiel  und  Grund  in  römischen  Bechtsverhäitnissen,  insbesondere  hat  seine 
verhältnismässig  weitgehende  Bewegungsfreiheit  nichts  Auffallendes.  Die  Origi- 
nalität der  uns  entgegentretenden  Persönlichkeit  aber  und  der  konkrete  Charakter 
der  Briefe  belasten  vielmehr  die  Vorstellung  einer  Fälschung  mit  grossen  Schwierig- 
keiten ^ 

5.  Folykarp,  epist.  ad  Phillppenses.  —  Litteratur  dieselbe  wie  bei  4,  da- 
zu Monographie  von  GVolkmab,  Zur.  1885,  und  TH2iAHN  in  Forsch,  z.  Ghesch.  d. 
nt.  Kan.  IV,  249  E  —  Habnack  I,  64^74,  Krüokb  §  8. 

Bezeugung  und  Ueberlieferung:  Polykarp,  Bischof  von  Smyrna, 
ist  nach  Irenäus,  der  in  seiner  Jugend  ihm,  als  hochbetagtem  Greise  nahe 
stand,  Schüler  des  Johannes.  Unter  verschiedenen  Briefen,  die  er  geschrieben 
haben  soll,  erwähnt  Irenäus  ILI,  3  4  den  Brief  an  die  Philipper.  Dieser,  den 
auch  Eusebius  (III,  36)  kennt  und  zitiert,  ist  uns  erhalten,  lateinisch  schon 
1498  durch  Fabbb  Stapul.,  griechisch  zuerst  durch  Halloix,  dann  Ushbr  u.a. 
herausgegeben,  und  in  allen  Sammlungen  der  apostolischen  Väter.  Doch  haben 
wir  den  Brief  vollständig  nur  im  lateinischen  Text,  im  griechischen  fehlen  c.  10 
— 12  und  die  Schlussworte  von  c.  13  und  14.  —  Inhalt.  Der  Brief  ist  eine 
Antwort  an  die  Philipper  voll  sittlicher  Ermahnungen  mit  zahlreichen  Schrift- 
steilen  (Mt,  Lc,  Acta,  paulin.  Briefe  incl.  Pastoralbriefe,  häufig  I  Pt  u.  s.  w.) 
Es  kommt  zur  Sprache,  dass  ein  Presbyter  der  Gemeinde  von  Philippi  sich  eine 
Veruntreuung  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  die  Besprechung  zeigt,  dass 
hier  die  Stellung  eines  den  Presbytern  übergeordneten  Bischofs  nicht  voraus- 
gesetzt wird.  Auf  das  Martyriiun  des  Ignatius  und  seine  Briefe  wird  Bezug 
genommen,  und  zwar  so,  dass  der  Brief  zeitlich  denen  des  Ignatius  nicht  allzu 
fern  gerückt  werden  darf.  —  Die  Echtheit  des  äusserlich  (durch  Irenäus)  so 
gut  bezeugten  Briefs  muss  von  allen  denen  bekämpft  werden,  welche  die  igna- 
tianischen  Briefe  für  unecht  erklären.  Dallaus  suchte  dadurch  zu  helfen,  dass 
er  das  13.  Kapitel  für  untergeschoben  erklärte;  neuerlich  griff  Bunssn  auf  diese 
Annahme  zurück  im  Zusammenhang  mit  seiner  Bevorzugung  der  drei  syrischen 
Ignatiusbriefe;  die  Hypothese  wurde  vorsichtiger  und  umfassender  erneuert  von 
RiTSCHL,  Aitk.  K.'  S.  584  ff.,  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  der  Bevorzugung 
der  syrischen  Briefe;  danach  sollte  der  Fälscher  der  ignatianischen  Briefe  auch 
den  Philipperbrief  an  mehreren  Stellen  interpoliert  haben.   Aber  auch  diese  An- 


^  Dagegen  ist  aus  der  sogen,  getrennten  Ueberlieferung  des  Römerbriefii 
kein  Kapital  zu  schlagen  (Habnack  S.  76,  auch  KrÜobr  S.  20),  da  die  griechische 
Handschrift  in  Florenz,  die  ihn  nicht  mitenthält,  unvoUständig  ist  und  den  Bomer- 
brief  wohl  ursprünglich  da  gehabt  hat,  wo  er  sich  in  der  korrespondierenden 
lateinischen  Uebersetzung  (u.  auch  in  d.  syr.)  findet,  nämlich  innerhalb  des  Mart. 
Ignat.,  zu  dem  er  inhaltlich  gehört  (Lightfoot  II,  1  S.  73  f.).  Auch  scheint  Poly- 
karp den  Bömerbrief  bereits  zu  benutzen  vgl.  Lightfoot  a.  a.  0.  S.  136. 
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Dahme  verliert  mit  dem  fiberscbätzten  Wert  der  syrischen  Briete  ihren  Anhalt 
(vf?^  gegen  sie  Zahn,  Ignatins  S.  479  ff.),  und  die  Frage  stellt  sich,  ob  echt  oder, 
trotz  der  so  bedeutenden  Bezeugung,  unecht.  Doch  halten  Yolkkar  und  Hilobn- 
FELD  (ZwTh  1885  S.  180  ff.)  auch  jetzt  daran  fest,  durch  Ausscheidung  von  Inter- 
polationen helfen  zu  woUen,  indem  dadurch  sowohl  die  direkten  Beziehungen  auf 
Ignatius  und  sein  Geschick  als  auch  die  Berührungen  in  den  dem  Ignatius  am 
Herzen  liegenden  Ideen  bei  Seite  geschafft  würden,    lieber  d.  Mart.  Folyk.  s.  u. 

6.  Der  sogen«  Brief  des  Bamabas.  —  Gebhardt  und  Harmaok,  FrolL  u. 
Komm,  zur  Ausg.;  JWsiss,  Berl.  1888.  —  Hajinack  I,  58 — 62;  Krüger  §  6. 

Ueberlieferung:  Erst  der  Cod.  Sinait.  brachte  den  vollständigen  grieohi- 
sehen  Text.  Danach  die  Ausgaben  von  Yolxmar,  Hilgbnfkld,  JGMOllbr,  Leipz. 
1869,  dazu  die  genaue  Revision  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  von  c.  1 — 17  bei 
HUgenfeld,  ZwTh  1871.   Auch  in  der  Constantinop.  Handschrift  des  Bryennios  ist 
er  vorhanden.  Mit  deren  Benützung  dann  die  späteren  Ausgaben.  —  Der  Brief  oder 
richtiger  die  Lehrschrift  nennt  ihren  Verfasser  nicht.  Clem.  Alex.,  der  sie  zu  den 
heiligen  Schriften  zählt,  und  Origenes  kennen  sie  unter  dem  Namen  des  Bamabas. 
Easebins  rechnet  sie  zu  den  unechten  Schriften.  Die  Zeugnisse  und  die  an  den  He- 
braerbrief  wie  Philo  erinuemde  Eigenart  lassen  an  Alexandrien  als  Ursprungs- 
ort denken.  —  Inhalt:  Der  Hauptteil  des  Lehrschreibens  bis  c.  17  incl.  will 
die  christlichen  Leser  zur  vollkommenen  YvtBoi^  fuhren,  indem  er  ihnen  das  rechte 
Verständnis  des  AT  eröffnet.   Der  2.  Teil,  c.  18 — 21,  ist  eine  nur  locker  mit  dem 
vorigen  zusammenhängende  Vorhaltung  der  beiden  Wege  des  Lichtes  und  der 
Finsternis,  d.  h.  der  Befolgung  und  Verwerfung  des  frommen  christlichen  Lebens. 
Dabei  wird  nicht  etwa  in  der  Weise  des  Paulus  der  pädagogische  Charakter  des 
Gesetzes  oder  nach  Art  des  Hebräerbriefes  der  relativ  unvollkommene  Charakter 
der  über  sich  selbst  typisch  hinausweisenden  alttestamentlichen  Institutionen  be- 
tont, sondern  es  wird  dreist  und  keck  die  ganze  buchstäbliche  Atiffassung  und 
Beobachtung  des  mosaischen  Gesetzes  durch  die  Juden  als  ein  vom  Teufel  ver* 
anlasster  Irrtum  bezeichnet  und  mittelst  einer  oft  recht  geschmacklosen  alle- 
^orisch-typologischen  Ausdeutung  auf  Christus,  die  sich  für  tiefe  Weisheit  aus- 
giebt,  beseitigt.    Die  Christen  sind  das  eigentliche  und  einzige  Bundesvolk,  die 
Juden  gar  nicht  Volk  Gottes,  denn  zu  einer  wirklichen  Bundesschliessung  Gottes 
mit  ihnen  ist  es  wegen  ihres  Götzendienstes  gar  nicht  gekommen.    Andererseits 
betont  der  Verfissser  wohl  gegen  heidnische  Einwürfe,  dass  der  Sohn  Gottes,  der 
Herr  des  Erdkreises,  zu  welchem  Gott  sprach:  faciamus  hominem  (c.  5),  wirk- 
lich im  Fleisch  erscheinen  musste.  —  Die  Abfassungszeit  ist  schwierig  zu 
bestimmen;  während  einige  Ausleger  c.  4  4  f.  (das  11.  Hom)  teils  auf  Nerva 
(Hxlobmtkld)  oder  Domitian,   teils  selbst  auf  Vespasian  (WbizsIckbr  früher) 
deuteten,  haben  andere  (Volkmar,  Müller,  ELarmaci^)  c.  16  von  der  ersten  Zeit 
Hadrians  verstanden  unter  der  doppelten  Voraussetzung,  dass  hier  von  Wieder- 
aufbau des  Tempels  die  Hede  sei  und  die  Juden  damals  einen  solchen  erhofft 
bitten.    Allein  die  Lesart  ist  unsicher  und  jene  Hoffnung  nicht  zu  erweisen. 
Frühere  Versuche  (Schxnksl,  Hbtdbckb  1876),  den  Brief  aus  verschiedenen  Be- 
standteilen zusammengesetzt  anzusehen,  haben  sich  nicht  durchzusetzen  vermocht. 
Nicht  eine  Ausscheidung  gewisser  Kapitel,  wohl  aber  eine  durchgehende  Ueber- 
arbeitung  sucht  JWbiss  nachzuweisen.    Dagegen  bestätigt  nun  die  Entdeckung 
der  itdax'v^  dass  die  beiden  heterogenen  Teile  unseres  Bamabasbriefes  ursprüng- 
lich nicht  zusammengehörten. 

7.  Die  Apostellehre  (AiSa^'))  x&v  ScuSexa  äicooto Xcov).  Ausgaben  und 
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Kommentare  von  Bbybnnios,  Constant  1883;  Hilgsmfkld,  NT  etc.  fa8c.4',  Lips. 
1884;  AHarnack,  Lehre  der  12  Apostel  etc.  in  TU  IE,  1. 2,  Leipz.  1884,  Abdr.  1893*; 
Die  Apostellehre  and  die  jüd.  beiden  Wege',  Leipz.  1893;  RE'  I,  1896;  FXFükk, 
Tüb.  1887;  PhSchaff,  the  oldest  church  numoal  etc.*  New- York  1889.  Ans  der 
übrigen,  ca.  200  Publikationen  umfassenden  Litteratur  etwa  zu  nennen  ThZahn, 
Forsch,  z.  Gesch.  d.  nt.  Ean.  111,278 ff.;  HHoltzmann,  JpTh  1885,  S.  164 ff.; 
ChTaylor,  The  teach.  of  the  "X^TT  ap.  with  illustr.  from  the  talmnd,  Cambr.  1886 ; 
BBWarftield,  Bibl.  sacra  1886,  p.  lOOff.  —  Habnagk  I,  88fi:;  Kbügeb  §  21. 

üeb erlief erung  und  Inhalt:  Die  Schrift,  die  zu  den  wichtigsten 
neueren  Entdeckrmgen  gehört,  ist  erst  durch  den  Cod.  Constant.  des  Bryennioa 
bekannt  geworden.  Sie  besteht  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus  3  Teilen,  die  der  Re- 
daktor durch  Ueberleitungssätze  7 1  u.  11 1  deutlich  markiert,  1.  Vorschriften  christ- 
licher Sittlichkeit  unter  dem  Schema  der  zwei  Wege,  des  Lebens  und  des  Todes; 
2.  christlicher  Kultusordnung  (Taufe,  Fasten  und  Gebet,  Eucharistie);  3.  christ- 
lichen Gemeindelebens  (Apostel,  Propheten;  Gemeindebeamte).  Das  Schlusskapi- 
tel 16  ist  eine  Paränese  mit  wirkungsvollem  Hinweis  auf  die  Parusie.  —  Charak- 
ter und  Entstehung:  Es  ist  also  ein  kirchliches  Handbuch,  dessen  einzelne 
Teile  auch  anderswo  und  in  anderer  Verbindung  vorkommen  und  viel  älter  sein 
können  als  die  uns  vorliegende  Form.  Der  Lihalt  des  ersten  Teils  der  Didache, 
die  „zwei  Wege**,  begegnet  uns  in  der  That  wieder  in  ep.  Bam.  c.  18 — 20.  Aehn- 
lich  erkennen  wir  in  der  dem  3.  Jahrhundert  angehörenden  apostolischen  Kirchen- 
Ordnung  (al  StaTaY^tl  al  htä  KX*r]p^vtog  xal  xavovsc  cxxXiqoiaoTtxol  tü>v  6c^iiav  fticoatoXotVy 
hrsg.  von  dbLaoarde,  reliq.  iuris  eccl.  antiq.  Lips.  1856,  p.  74 — 79  und  als  duae 
viae  vel  iudicium  Petri  von  Hilgbnfeld  1.  c.  p.  111—119)  eine  Arbeit,  welche  die 
ersten  Kapitel  der  Didache,  c.  1—4,  den  Weg  des  Lebens,  mit  freier  Behandlung 
des  Einzelnen  als  verschiedene  Ausspräche  der  12  einzelnen  Apostel  vorfährt 
Ebenso  wissen  wir  jetzt,  dass  wir  in  den  noch  späteren  apostolischen  Kon- 
stitutionen Vn,  1 — 32  (s.  u.)  eine  freie  Bearbeitung  der  ganzen  Didache  vor 
uns  haben,  welche  vieles  den  späteren  Verfassungsznständen  nicht  mehr  Ent- 
sprechende beseitigte  und  durch  anderes  ersetzte.  Weitere  Versionen  des  Stoffes 
bei  Harnack  und  Krüger.  Aus  diesen  Quellen  hatte  schon  Krawutzkt  (ThQ  1882, 
S.  359—445)  vor  der  Veröffentlichung  des  Brybnnios  auf  das  Vorhandensein  eines 
kirchlichen  Unterrichtsbnches  „die  beiden  Wege*'  geschlossen.  Dieses  schien  nun 
in  der  Didache  c.  1 — 6  gefunden  zu  sein.  Besonders  galt  es  das  Verhältnis  za 
Bam.  zu  untersuchen.  AHarnack  und  viele  andere  sahen  Bam.  als  Quelle  für 
die  Didache  an,  ThZahm  u.  v.  a.  nahmen  das  umgekehrte  Verhältnis  an.  Da  je- 
doch nicht  alle  Texterscheinungen  sich  aus  der  einen  oder  anderen  Annahme 
erklärten,  lag  der  Ausweg  HHoltzmann^s  nahe,  dass  beide  und  eventuell  auch  die 
weiteren  Bearbeitungen  auf  einer  gemeinsamen  Grundlage  ruhten.  Für  diese 
Hypothese  spricht  das  von  Ov  Gerhardt  aufgefundene  Fragment  einer  lateini- 
schen Uebersetzung  (bei  Harnack,  TU  a.  a.  O.  S.  275  ff.),  in  welcher  ebenso  wie 
in  Bamabas  und  der  ap.  KO.  der  Abschnitt  unserer  Didache  c.  1 9—2 1  fehlte. 
Diese  Urform  hat  Warfikld  herzustellen  gesucht.  An  die  Beobachtung,  dass 
gerade  das  der  Urform  fehlende  Stück  das  spezifisch  Christliche,  das  übrige  aber 
jüd.  Züge  enthält,  hat  sich  die  Hypothese  von  Tatlor  geschlossen,  welche  in 
den  zwei  Wegen  eine  urspr.  jüdische  Schrift,  eine  Froselyteninstruktion,  sieht. 
Ein  Christ  mag  dann  durch  Zufügung  von  c.  7 — 16  die  Urdidache  geschaffen 
haben,  wobei  freizuhalten  ist,  dass  einzelne  Stücke  auch  dieser  Teile  bereits  in  der 
jüd.  Vorlage  gestanden  haben  können.  Eine  arab.  Version  d.  2  Wege  s.  TU  XIII,  1  • 
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Der  Ort,  wo  die  christliche  Urdidache  zusammengestellt  wurde,  bleibt  un- 
gewiss. Nach  der  Herkunft  der  meisten  späteren  Hezensionen  (Barn.,  KO,  apost. 
Konstit.)  ist  an  Aegypten  zu  denken,  näher  Oberägypten,  für  unsere  Didache 
Tielleicht  an  Syrien.  Eigentlich  lokale  Züge  trägt  sie  nicht.  Vielmehr  trifft  die 
zweite  üeberschrift  des  Cod.  Const.  81)0)^7]  xopiou  htä  tuiv  ScoSsxa  &nooT6X(i>v  xol^ 
s^^aiy  das  Bichtige.  Sie  will  eine  für  alle  Heidenchristen  bestimmte  Dar- 
stellung des  Inhalts  der  Lehre  Jesu  sein,  wie  sie  durch  die  Apostel  vermittelt  ist. 
—  Auch  für  die  Abfassungszeit  ergeben  sich  bestimmte  äussere  Anhaltspunkte 
nicht.  Vielfache  Berührungen  mit  Bamabas  (auch  ausser  c.  18 — 20),  späteren  neu- 
testamentlichen  Schriften,  Hermas,  Justin,  Pseudoclementinen  reichen  nicht  aus, 
ein  Urteil  über  litterarische  Abhängigkeit  zu  begründen,  abgesehen  davon,  dass 
dann  immer  noch  fraglich  bleibt,  ob  unsere  Didache  oder  eine  ihr  vorhergehende 
Rezension  der  Urdidache  zu  gründe  liegt.  Die  Berührung  mit  Hermas,  Mand* 
n,  4 — 6^  findet  gerade  in  dem  vermutlich  erst  in  die  ursprüngliche  Form  ein- 
gesetzten Stücke  unserer  Didache,  in  1  s,  statt.  So  ist  man  auf  innere  Gründe 
angewiesen.  Das  Fehlen  jeder  Spur  von  Glaubensregel,  Kanon  und  monarchischem 
Episkopat,  die  Erwähnung  der  Apostel  und  Wanderpropheten  machen  wahrschein- 
lich, daas  unsere  Didache  noch  in  die  1.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  fällt,  die  Urform 
müsste  dann  etwas  früher,  ums  Jahr  100,  angesetzt  werden.  Als  terminus  ad  quem 
ist  Clem.  Alex,  anzusehen,  der  Strom.  I,  20 100  Did.  3  s  zitiert  und  auch  die  2.  Hälfte 
der  Didache  gekannt  und  benutzt  hat. 

Das  hohe  Ansehen  des  Buches  beweist  ebenfalls  Clemens,  der  sie  a.a.O.  als 
7pa^  zitiert,  ebenso  vielleicht  Orig.  de  princ.  UI,  2,  dazu  die  Geschichte  der  Be- 
nutzung. Enseb.  HI,  25  nennt  tuiv  aicooToXcuv  al  Xsf  6}j.eyai  MoLy ai  im  engen  Anschluss 
an  den  Bamabasbrief  unter  den  Antilegomena  und  zwar  der  2.  Ellasse  derselben  = 
vo^  und  im  Kanon  des  Athanasius  (dem  dem  39.  Festbriefe  vom  Jahre  367  an- 
gehängten Verzeichnis  heiliger  Schriften)  steht  unter  den  Schriften,  welche  be- 
stimmt seien,  denen  vorgelesen  zu  werden,  welche  soeben  herzukommen  und 
unterrichtet  sein  wollen  im  Worte  der  Frömmigkeit,  neben  alttestamentlichen 
Apokryphen  auch  „die  Lehre  (Singul.)  der  Apostel**  und  „der  Hirt**,  mit  der 
ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  in  ihnen  nichts  Häretisches  enthalten  sei.  — 

Die  grosse  Krisis,  in  welche  die  Gemeinden  hineingeführt  wur- 
den,  und  welche  die  Kirche  schuf^  bereitet  auch  der  urchristlichen 
Litteratur  eine  Ende.   Schon  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
wächst  der  Strom  der  gnos tischen  Litteratur  an,  die  zwar  zum  Teil 
noch  urchristliche  Formen  hat,  aber  ihnen  einen  anderen  Inhalt  giebt 
und  von  neuen  Motiven  geleitet  ist,  indem  sie  theoretische  und  speku- 
lative Interessen  verficht,  Theologie  treibt.    Dieser  anschwellenden 
Litteratur  gegenüber  musste  eine  antign ostische  Litteratur^  die  sich 
auf  echte  Tradition  stützt,  entstehen^  der  Anfang  einer  rechtgläubigen 
Theologie.    Ihre  ersten  Vertreter  sind  Justin  und  Hegesipp,  die  also 
in  einen  späteren  Zusammenhang  gehören,  wenn  sie  auch  als  Quellen 
fnr  unsere  Zeit  von  hohem  Wert  sind.    Endlich  hebt  auch  schon  in 
dieser  Zeit  die  litterarische  Rechtfertigung  des  Christentums  vor  den 
Heiden,  besonders  dem  Staat  an,  die  Apologetik  (Aristides,  Justin) 
und  damit  wieder  eine  neue  Gattung,  die  zwar  auf  praktischen  Be- 
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dürfnissen  ruht,  doch  za  wissenschaftlichen  Mitteln  greift,  um  den  Inhalt 
des  Christentums  theoretisch  zu  bearbeiten,  also  ebenfalls  christliche 
Theologie  schafft.  Damit  gewinnt  die  Litteratur  an  persönUchem,  Ter- 
liert  an  gemeindemässigem  Charakter. 

2.  Das  innere  Leben. 

Litteratur:  Siebe  vor  und  im  yorbergebenden  Abscbnitt,  dann  S.  88  u. 
96.  Dazu  die  DGQ  von  Harnack,  Thomastus  und  Skbbbbg.  Zum  Apostolicum: 
KPCaspari,  Quellen  zur  Gescb.  des  Taufsymbols  1866. 1869. 1875. 1879;  GvZezsch- 
wrrz,  Katechetik n«,  1872;  AHarnack  in Patr.  apost.  1,2*,  1878, p.  llöff. ;  WBornb- 
KANN,  Taufsymbol  Justins  in  ZKG  HI,  1879,  S.  Iff.;  AHarnack,  Das  ap.  Gl.*«,  Berl- 
1898;  FKattbnbüsch,  Zur  Würdigung  des  Apost,  Leipz.  1892  u.  Das  apost  Sym- 
bol I,  Leipz.  1894,  dazu  FLooFs  GGA  1894;  ThZahn,  D.  ap.  Symb.,  £rl.  n.  Leipz* 
1893,  dazu  AHarkack,  ZTh£  IV,  1894,  S.  130ff.,  endlich  derselbe  R£*  I,  1896. 

Welcher  Art  die  Zustände  und  Anschauungen  durchschnittlich 
gewesen,  dürfen  wir  andeutungsweise  den  im  vorigen  Abschnitt  be- 
handelten Schriftwerken  um  so  mehr  entnehmen^  als  sie  eben  noch 
Gemeindelitteratur  darstellen  und  dabei  den  verschiedenen  Haupt- 
gemeinden des  Ostens  und  Westens  entstammen,  ja  eines  der  wichtig- 
sten, die  darum  zuletzt  gestellte  Didache,  die  Bedeutung  einer  all- 
gemeinen Quelle  hat.  Dazu  treten  einzelne  bestätigende  und  ergän- 
zende Nachrichten  von  heidnischer  Seite  (Plinius)  und  aus  späterer 
christlicher  Quelle  (z.  B.  Justin). 

1.  Was  die  Glaubensvorstellimgen  anbetrifiTt,  so  hat  der  noch  fest- 
gehaltene urchristliche  Standpunkt  vorwiegend  praktischer  Interessen 
zur  natürlichen  Folge,  dass  sie  einerseits  noch  unentwickelte  sind, 
andererseits  in  grosser  Verschiedenheit  sich  frei  neben  einander 
bewegenund  vertragen  werden.  Die  besprochenen  Quellen  bieten  nichts 
spezifisch  Judaistisches,  weisen  vielmehr  die  gemeinchristliche  Rich- 
tung auf,  deren  Anfange  bereits  in  der  apostolischen  Zeit  zu  be- 
obachten waren  (S.  72.  7 5  ff.),  und  zeigen,  wie  sehr  die  eigentümlich 
paulinischen  Ideen  zurücktreten  und  auch  da,  wo  Einflüsse 
pauhnischer  Schriften  vorhegen  (z.  B.  I  Clem.,  Barn.,  Ignat.,  Polyk.) 
verwischt  sind.  Paulus  wird  gerade  in  seiner  entscheidenden  Aus- 
einandersetzung mit  dem  AT  nicht  verstanden,  aber  nicht  etwa,  weil 
die  Christen  in  judaistischen  Vorurteilen  befangen  wären,  sondern  viel- 
mehr, weil  dem  Heidenchristentum  die  Voraussetzung  des  Verständ- 
nisses, innerUche  Beziehung  zum  jüdischen  Gesetze,  überhaupt  fehlte. 
TJeberwältigend  entgegengetreten  ist  ihnen  der  Glaube  an  Einen 
Gott  Himmels  und  der  Erde  (Herm.  Mand.  1)  als  einen  solchen,  der 
die  Menschen  in  Gnaden  suchen  will,  der  sie  durch  seinen  zax^  Xptatöc 
zu  seinem  Reich  beruft.    Und  zwar  wird  dabei  vorwiegend  an  den 
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künftigen  Zustand  der  a^ dapoia,  des  in  der  Auferstehung  verklärten 
künftigen  Lebens  gedacht;  im  Gegensatz  gegen  diese  Welt  der  Yergäng- 
tichkeit  und  Hinfälligkeit,  mag  die  Vorstellung  bald  mehr  jüdisch-chili- 
astisch  geformt  sein  (Barn.);  bald  mehr  transszendental.  Sie  fahlen 
sich  als  Christen  ohne  weiteres  berechtigt;  den  alttestamentlichen  Be- 
griff des  erwählten  und  berufenen  Volkes  Gottes  auf  sich  anzuwenden 
(I  dem.  29) ,  hier  und  da  (Bam.)  selbst  mit  Verkennung  der  heils- 
geschichtlichen  Stellung  und  Aufgabe  Israels.  Christus,  dem  schon 
nach  Plinius  die  Christen  quasi  deo  Loblieder  singen,  erscheint  als 
Weltenrichter  und  in  göttlicher  Würde,  wie  allgemein  festge- 
halten wird,  obwohl  die  daraus  nach  apostolischem  Vorgang  sich  ent- 
wickelnden Vorstellungen  von  dem  vorweltUchen  Kerne  seines  Wesens 
ziemlich  flüssig  bleiben.  Die  praktischen  Motive  treten  deutlich  hervor 
II  dem.  1 :  Wer  von  Christo,  dem  Richter  der  Lebendigen  und  der 
Toten,  gering  denkt,  hofft  und  erwartet  auch  wenig  von  ihm  und 
vergisst,  aus  welchem  Zustand  und  durch  wen  und  für  welchen  Ort 
wir  berufen  sind,  und  wie  viel  Jesus  Christus  unsertwegen  geUtten  hat. 
Obwohl  nun  die  durch  Christum  gebrachte  Erlösung  und  Sünden- 
vergebung als  durch  ihn,  besonders  auch  durch  seinen  Tod  erworbener 
Heilsbesitz  erscheint,  der  im  Glauben  aufzunehmen  ist,  ist  doch  die 
Vorstellung  Pauli  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  nirgends 
rein  und  scharf  zu  finden,  weil  dessen  Verhältnis  zum  alttestament- 
lichen Gesetz  nicht  geteilt  wird.  Indem  sich  der  Glaube  gründet 
auf  Christum  als  auf  den  göttlichen  Offenbarer  und  auf  die 
Berufung  zu  dem  von  Christus  verheissenen  Reich,  dem  ewigen  Leben^ 
welches  in  der  Taufe  empfangen  ist,  tritt  daneben  die  daraus  fol- 
gende Forderung,  seinen  Willen,  das  neue  Gesetz,  zu  befolgen,  in 
Busse  und  Bekehrung.  Ln  Blick  auf  die  Verheissung  der  künftigen 
Welt  ist  dieser  Welt  und  ihren  Werken  abzusagen.  Der  Glaube  an  die 
Offenbarung  Gottes  in  Christo  kommt  nur  in  betracht  als  reUgiöses 
Motiv  für  den  sittlichen  Kampf  und  das  Darangeben  der  Welt. 
Es  tritt  so  eine  verglichen  mit  Paulus  entschieden  werkgesetzUche, 
aber  nichts  weniger  als  judaistisch-gesetzliche,  sondern  rein  moral- 
gesetzliche Wendung  ein.  In  der  moralischen  Auffassung  aber 
wirkt  einerseits  eine  asketische,  weltflüchtige  Neigung  in  der  Betonung 
der  Entsinnlichung  (a^ysia),  der  Bekämpfung  der  sinnlichen,  besonders 
der  geschlechtlichen  Lust,  des  Besitzstrebens  u.  s.  w.,  andererseits  das 
mächtige  Gebot  der  Liebe  in  seiner  evangelischen  Ausdehnung  zur 
FeindesHebe  wie  innigen  Steigerung  zur  Bruderliebe;  in  beider  Gefolge 
die  Selbstverleugnung,  Friedfertigkeit,  Demut  und  Geduld,  sowie  ein 
stets  bereites  Almosengebeu;  ermutigt  durch  den  AusbUck  auf  künftige 

Möller,  Kiichengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  9 
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Herrlichkeit.  So  werden  die  moraUschen  Grebote  im  Anschluss  an  die 
idealen  Forderungen  der  Beigpredigt  sowie  sonstiger  Herrenworte  und 
alttestamentlicher  Spruchweisheit  in  der  Didache  1 — 6  als  der  Weg 
des  Lebens  dem  Wege  des  Todes  in  den  üebertretungen  gegenüber- 
gestellt und  zwar  mit  spezieller  Beziehung  auf  solche,  welche  durch 
die  Taufe  aufgenommen  werden  sollen,  also  als  zu  übernehmende 
Verpflichtungen  derselben:  Did.  7  i  to&ca  icdvta  rposuc^vtsc  ßaictCoatE, 
vgl.  Justin,  Apol.  I,  61:  ^diejenigen,  welche  überzeugt  worden  sind 
und  glauben,  dass  wahr  sei  was  wir  lehren,  und  versprechen,  dem- 
gemäss  leben  zu  können^;  Herm.  Vis.  LEE,  7  s:  ,,die  das  Wort  ge- 
hört haben  und  getauft  werden  wollen  auf  den  Namen  des  Herm, 
dann,  wenn  sie  sich  der  ifvüvrf:  der  Wahrheit  bewusst  werden,  fasst  sie 
Reue,  und  sie  gehen  wieder  ihren  falschen  Gelüsten  nach  !^  Dem  steht 
die  Angabe  der  Christen,  die  Plinius  verhört  hat,  zur  Seite,  dass  sie 
sich  „sacramento^  verpflichteten,  keinen  Mord,  keinen  Diebstahl  u.  s.w. 
zu  begehen* 

So  treten  Monotheismus  und  strenge  Ethik  als  die  cha- 
rakteristischen, besonders  lebhaft  ergriffenen  Züge  des  Christen- 
tums in  der  Heidenwelt  hervor,  entsprechend  den  schon  vorher 
in  ihr  lebenden,  also  entgegenkonunenden  Bedürfnissen  (s.  oben  S.  33). 

8«  Der  Ootteadienst.  Daraus,  dass  die  Didache  nur  der  evan- 
gelischen Sittenlehre,  nicht  aber  einer  gleich  ausgeführten  Olaubens- 
Unterweisung  vor  der  Taufe  gedenkt,  folgt  natürlich  nicht,  dass 
eine  solche  in  keiner  Form  stattfand ;  das  Verlangen  nach  der  Taufe 
konnte  nur  bei  solchen  Heiden  entstehen,  welche,  im  allgemeinen  vom 
G-lauben  der  Gemeinde  überzeugt,  an  dem  Geiste,  der  in  ihr  lebte, 
Teil  zu  haben  begehrten  (vgl.  die  obigen  Worte  Justins).  Sie  mussten 
also  irgendwie  unter  den  bestimmenden  Eindruck  der  Glaubensüber- 
zeugung der  Christen  getreten  sein.  Ebensowenig  ist  von  einem  Glau- 
bensbekenntnis bei  der  Taufe  in  der  Didache  die  Rede.  Dagegen 
führen  sonstige  Spuren  auf  das  Vorhandensein  eines  solchen  in  frühester 
Zeit,  wie  denn  die  Natur  der  Sache  dafür  spricht.  JedenfieJls  ist  vor  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in  Rom  ein  Tauf  bekenntnis  anzunehmen, 
das,  mag  es  von  Anfang  an  trinitarisch  gefasst  und  über  der  Tauf  formel 
Mt  28  aufgebaut  sein  oder  nicht  (Ejlttenbusgh),  in  der  Hauptsache 
die  Glieder  des  späteren  Apostolicums  enthielt.  Wie  weit  dieses 
Stück  der  römischen  Liturgie  in  das  Ansehen  einer  Glaubensregel 
hineingewachsen  war,  ob  es  auch  ausserhalb  Roms  gebraucht  wurde, 
diese  Fragen  sind  bisher  so  wenig  mit  Sicherheit  beantwortet  wie  die 
andere,  wie  hoch  hinauf  in  die  apostolische  Zeit  wir  seine  Entstehung 
zu  datieren  haben.  Dass  eine  ältere  Stufe  das  Bekenntnis  zu  Jesus  als 
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dem  Dayidsohn  enthalten  habe,  dadurch  seinen  ürsprang  auf  jadenchr. 
jBoden  verratend,  vermutet  Zahn  aus  Andeutungen  der  Pastoralbr.  und 
des  IgnatiuS;  und  auch  Harnack  nimmt  als  Hauptquelle  des  röm.  Sym- 
bols jetzt  eine  dem  Orient  gehörige  christolog.  Formel  an. 

üeberhaupt  wird  gelten  dürfeD,  dass,  so  flüssig  auch  die  Glaubens- 
Torstellnngen  und  so  gering  das  Interesse  an  fester  Gestaltung  der 
Lehre  waren,  gerade  der  praktische  Trieb  der  Erbauung  früh  zur 
Ausprägung  bestimmter  gottesdienstlicher  Formen  und  damit  zur  Fest- 
legung eines  gewissen  eisernen  Bestandes  an  christlichen  Ideen  ge- 
führt hatte.  So  hat  die  Didache  7  i  bereits  die  Taufformel  auf 
Vater,  Sohn  und  Geist  und  zeigt  durch  9  6,  dass  die  trinitarische  Form 
auch  da  vorhanden  sein  kann,  wo  man  wie  Herm.  a.  a.  O.  nur  Yom 
Taufen  auf  den  Namen  Jesu  spricht.  Der  Taufritus  zeigt  noch 
grosse  Freiheit;  Untertauchen  und  Besprengung  nebeneinander.  — 

Noch  immer  haben  wir  die  zwei  Versammlungen,  die  eine 
zum  Wort,  bei  Plinius  ante  lucem  mit  gemeinsamem  Gesang  und 
Mahnrede,  die  andere  zum  Liebes-  und  Herrnmahl,  beide  nach 
PUnius  stato  die,  der  in  der  Did.  c.  14  xopiax*))  xopteo  heisst  und  Barn, 
c.  15  aus  dem  AT  theoretisch  gerechtfertigt  wird,  doch  auch  Wochen- 
gottesdienste, Did.  c.  16.  Namentlich  die  heiligen  Mahle  (vgl. 
Plinius)  mit  ihren  Gebeten  sind  der  spezifische  Ausdruck  des  höch- 
sten nur  den  Gläubigen  zugänglichen  Gemeinschaftslebens.  Höchst 
altertümliche  Muster  Yon  solchen  haben  wir  bereits  in  den  Gebeten 
Did.  c.  9  und  10,  von  denen  die  ersten  als  vor  der  Agape,  das  letzte  yor 
der  auf  diese  folgenden  eucharistischen  Handlung  im  engeren  Sinne  (so 
auch  Zahn,  Weizs.,  Haupt  gegen  Harnack)  gesprochen  zu  denken  ist. 

In  den  Dankgebeten  vor  der  Agape  wird  zuerst  in  Besag  auf  den  Kelch 
(vgl  £y.  Lc)  Oott  dem  Vater  gedankt  für  den  heiligen  Weinstock  „ David  Deines 
Knechts  (nat^o^),  welchen  Du  uns  kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht  Jes  um" 
dann  wird  in  Betreff  des  Brots   gedankt  für  das  Leben  und  die  Erkenntnis 
ff  welche  Du  uns  kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht  Jesum",  ganz  entspre- 
chend wie  n  Clem.  20  6  am  Schluss  dieser  Homilie  Gott  der  Vater  gepriesen 
wird  als  Vater  der  Wahrheit,  der  uns  seinen  Sohn  gesandt  hat  als  Heiland  und 
Anführer  der  Unsterblichkeit  (ä^^poia),  durch  welchen  er  uns  offenbar  gemacht 
hat  die  Wahrheit  und  das  ewige  Leben.   Dann  aber:  „Wie  dies  gebrochene  Brot 
zerstreut  war  auf  den  Hageln  und  zusammengeführt  Eins  wurde,  so  möge  Deine 
Kirche  von  den  Enden  der  Erde  zusammengeführt  werden  in  Dein  Reich;  denn 
I^ein  ist  die  Ehre  und  die  Kraft  durch  Jesum  Christum  in  Ewigkeit."  Schon  dies 
Mahl  wird  als  Eucharistie  bezeichnet  (als  Dankopfermahlzeit?),  an  der  nur  Ge- 
^Aofte  teilnehmen  dürfen,  damit  nicht  das  Heilige  den  Hunden  gegeben  werde 
I^n  aber  nach  der  Sättigung  (e^icXYjoO^vai)  folgt  aufs  neue  Dankgebet  (s^x^~ 
piattcv):  ,Wir  danken  Dir,  heib'ger  Vater,  für  Deinen  heiligen  Namen,  dem  Du 
Wohnung  gemacht  hast  in  unseren  Herzen,  und  für  die  Erkenntnis  und  Glau- 
ben und  Unsterblichkeit,  die  Du  uns  kund  gethan  hast  durch  Deinen  Knecht 

9* 
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Jesum;  Dir  die  Ehre  in  Ewigkeit.  Du,  allmächtiger  Herrscher,  hast  alles  um 
Deines  Namens  willen  geschaffen,  Speise  und  Trank  hast  Du  den  Menschen  ge* 
geben  zur  Niessung,  auf  dass  sie  Dir  Dank  sagen,  uns  aber  hast  Du  gnädig  ge- 
spendet geistliche  Speise  und  Trank  und  ewiges  Leben  durch  Deinen  Knecht.  Vor 
allem  preisen  wir  Dich,  weil  Du  mächtig  bist.  Dir  die  Ehre  in  Ewigkeit.  Gedenke 
Herr  Deiner  Kirche,  sie  zu  erlösen  von  allem  Bösen  und  sie  so  vollenden  in 
Deiner  Liebe,  und  führe  sie  zu  Hanf  Ton  den  vier  Winden,  sie  die  geheiligte,  in 
Dein  Eeich,  welches  Du  ihr  bereitet  hast.  Denn  Dein  ist  die  Kraft  und  die  Ehre  in 
Ewigkeit.  Kommen  möge  die  Gnade  und  vergehen  diese  Welt  Hosianna  dem 
,Gotte*  Davids^.  Wer  heilig  ist,  trete  herzu,  wer  es  nicht  ist,  thue  Busse.  Maran 
Athal  Amen.**  Der  Schluss  zeigt,  dass  nun  erst  mit  dem  Sündenbekenntnis  das 
eigentliche  Abendmahl  beginnt,  bei  dem  der  bisher  ganz  fehlende  Hinweis  auf  den 
Tod  Christi  in  der  Recitation  der  Einsetzungsworte  seine  liturgisch  fixierte  Stelle 
gehabt  haben  wird.  —  Der  Verfasser  sagt  ausdrücklich,  die  Propheten  sollten  in 
freier  Weise,  soviel  sie  wollten,  Dank  sagen  dürfen,  wie  dezm  auch  noch  Justin^ 
Ap.  I,  67,  auf  eine  gewisse  Freiheit  des  Leitenden  hinweist  (Soy]  Buvafii^). 

Die  Yersammlang  zum  Wort  hat  ihren  objektiven  Halt  und 
Mittelpunkt  in  der  regelmässigen  Schriftverlesung.  Jetzt  ist  auch 
hierin  neben  das  AT  ^der  Herr"  getreten,  das  Evangelium  wird 
nicht  nur  verkündigt,  es  wird  auch  gelesen,  neben  die  oo77pÄ[i|iaTa 
zm  icpoyTjTöv  des  AT  treten  die  i7co|ivY]jtove6|taTa  töv  iffooröXwv,  & 
söaTY^Xta  TtoXsttat,  [i^pt?  ^T/copsi  („soweit  es  den  Umständen,  nament- 
lich den  zeitlichen,  nach  thunlich  ist"),  Justin,  Apol.  I,  66.  67,  dazu 
Apostel  und  Propheten  des  neuen  Bundes,  Paulusbriefe  s.  I  Clem  47, 
II  Pt  3  16,  Hermas  s.  Herrn.  Vis.  11,  4  s  u.  Kan.  Murat.,  Clemens 
s.  Dionys  v.  Korinth  hei  Eus.  IV,  23.  und  auch  der  freie  Erguss 
der  sich  anschliessenden  mahnenden  Rede  strebt  festeren  Formen  zu. 
n  Clem.  erscheint  als  älteste  uns  erhaltene  gottesdiensthche  Ho- 
milie,  wobei  nicht  erkennbar,  ob  sie  eine  bestimmte  biblische  Text- 
verlesung voraussetzt^. 

Charakteristisch  ist  in  ibr  die  starke  Betonung,  dass  es  nicht  auf  da» 
Herr!  Herr!  Sagen,  sondern  auf  das  ernstliche  Thun  des  Willens  Gottes  ankomme» 
wobei  aber  doch  die  ganze  Ermahnung  auf  der  Erwägung  der  Grösse  des  dorch 
Christum  Empfangenen  und  Verheissenen  ruht,  daher  auch  die  ganze  Lebens- 
aufgabe dahin  geht,  dass  die  Taufe,  das  Siegel  derselben,  unverletzt  bewahrt 
werde;  andererseits  ergeht  sich  der  Verf.  mit  einer  Freiheit,  die  an  Gnostischea 
erinnert,  in  der  Vorstellung  von  der  ewigen  pneumatischen  Kirche  (s.  o.  S.  121). 

Dass  auch  das  feste  G-ebet  unter  Umständen  an  die  Stelle  dea 
freien  treten  kann,  zeigten  die  Muster  der  Didache.  Am  Schlüsse  des 
Clemensbriefes,  c.  59  8—61  s,  findet  sich  ein  Gebet,  in  welchem  wir 
das  Beispiel  eines  solchen  allgemeinen  Kirchengebets  erblicken  dürfen» 

'  Cod.  Const.  d'stt),  viell.  olip,  dem  Sohne  Dav.,  d.  i.  Christo. 

'  Zahmes  Behauptung,  dass  die  Geschichte  von  Cornelius  Act  10  gemeint  sei^ 
ist  eine  nicht  zu  beweisende  Vermutung;  jedenfalls  kann  auch  der  c.  2  angeführte 
Spruch  Jes  54 1  nicht  als  eigentlicher  Predigttext  gelten. 
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Hervorsticht  eine  grosse  Fülle  des  Ausdracks  im  Lobe  Gottes  des  Schöpfers, 
der  das  Niedrige  erhobt,  das  Hohe  erniedrigt,  tötet  und  lebendig  macht,  der  aus 
der  von  ihm  hervorgebrachten  Völkermenge  die  erwählt  hat,  welche  ihn  lieben 
dorch  seinen  Sohn  Jesum  Christum  den  Geliebten,  „durch  welchen  Du  uns  unter- 
wiesen, geheiligt  und  mit  Ehre  geschmückt  hast**.  Er  wird  um  Hilfe  angefleht 
in  Drangsal,  um  Aufrichtung  der  Gefallenen,  Heilung  der  Schwachen  u.  s.  w., 
«dass  alle  Welt  erkenne,  dass  Du  der  allein  wahre  Gott  und  Jesus  Christus 
Dem  Kfuq  ist  und  wir  Dein  Volk  und  Schafe  Deiner  Weide''.  Sodann  wird  Gott 
um  Vergebung  der  Sünden  und  Verfehlungen  angerufen,  um  Beinigung  durch 
seine  Wahrheit  und  um  Stärkung  im  Guten,  um  Frieden  und  Eintracht  „für  uns 
und  alle  Bewohner  der  Erde**;  darum  folgt  auch  Fürbitte  für  Herrscher  und 
Obrigkeit,  unter  Bekenntnis  der  christlichen  Gehorsamspflicht  gegen  sie,  und 
Bitte,  dass  er  ihre  Herzen  zum  Guten  lenke  (diese  letzten  Funkte  auch  I  Tim  2 1— a). 

8.  DüsipliiL    Die  Taufe  hat  den  in  die  Kirche  Eingetretenen, 
zum  [Reiche  des  kommenden  Herrn  Berufenen  die  Sünden  des  vorigen 
Lebens  getilgt,  doch  auch  die  Verpflichtung  auferlegt,  den  „Weg  des 
Lebens^;  die  Gebote  des  Herrn,  nicht  wieder  zu  verlassen.   Aber  die 
hochgespannten  moralischen  Forderungen  besonders  nach  der  Seite 
des  Asketischen  und  der  Selbstverleugnung  erzeugten  früh  den  leben- 
digen Eindruck  davon,  wie  viele,  auch  abgesehen  von  eklatanten  Fällen 
schwerer  Versündigungen,  hinter  dem  Ideal  der  gesetzUch  aufgefassten 
Oebote  des  Evangeliums  zurückblieben;  so  beginnt  jetzt  schon  die 
in  ihrer  weiteren  Entwicklung  sehr  folgenreiche  Anschauung,  dass  man 
zwischen   einer  höheren  Stufe  der  Vollkommenheit  und  einer 
niedrigeren  für  die  grosse  Menge  unterscheiden  müsse.    So  Did.  6: 
„Wenn  Du  das  ganze  Joch  des  Herrn  zu  tragen  vermagst,  wirst  Du 
vollkommen  sein;  vermagst  Du  es  aber  nicht,  so  thue  wenigstens  was 
Du  kannst^;  und  H  Clem.  7  s:  „Lasst  uns  kämpfen,  dass  wir  gekrönt 
werden,  und  wenn  wir  nicht  alle  gekrönt  werden  können,  dass  wir 
doch  der  Krone  wenigstens  nahe  kommen.^    So  namentlich  in  bezug 
auf  die  völlige  geschlechtUche  Enthaltung,  die  oft  als  eigentlich  der 
christlichen  Vollkommenheit  allein  entsprechend  gedacht  wird  (s.  d. 
Stellen  in  Harnack's  Komment,  zu  Did.  6),  oder  bei  milderer  und 
besonnenerer  Ansicht  hierüber  wenigstens  hinsichtlich  der  zweiten 
Ehe  (Herm.  Mand.  IV,  4).  Hermas  (Sim.  V,  3)  kennt  sogar  schon 
die  Möglichkeit  Gutes  zu  thun  „über  das  Gebot  Gottes^,  um  sich 
damit  höheren  Ruhm  zu  erwerben.    Es  ist  notwendig,  die  Asketen 
vor  Selbstüberschätzung  zu  warnen  (Ign.  ad  Pol.  5;  I  Clem.  38  f.). 

Aber  noch  immer  lebt  in  der  Gemeinde  das  gesunde  Gefühl,  dass 
alle  Christen  auch  in  ihrem  Christenstande  mannigfach  fehlen.  So 
hören  wir,  trotz  der  fundamentalen  Anschauung,  dass  Sündenfall  von 
der  Gemeinde  Christi  scheidet,  die  der  S.Bitte  des  V.  ü.  entsprechende 
ebdringUche  Empfehlung  der  Busse  und  Betonung  ihrer  Kraft  für 
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die  in  der  christlichen  Gemeinde  Stehenden  bei  I  Clem.  und  U  Ciem. 
u.  y.  a.  Die  Uebung  fortgehender  Bitte  um  Sündenvergebung  kommt 
auch  im  Gottesdienst  zum  Ausdruck,  so  in  dem  „Ejrchengebet^  I  Clem.; 
die  Didache  stellt  4  u  an  den  Schluss  ihrer  positiven  sittlichen  Vor- 
schriften: ^In  der  Gemeinde  bekenne  Deine  Uebertretungen  und  tritt 
nicht  zu  Deinem  Gebet  hinzu  mit  bösem  Gewissen''^  und  erhebt  die 
sonst  fiör  jene  Zeit  nicht  ausdrücklich  zu  belegende  Forderung,  dass 
die  Christen  vor  der  Eucharistie  zuvor  ihre  Uebertretungen  bekennen 
und  besonders  auch  bei  etwaigen  Misshelligkeiten  mit  dem  Nächsten 
Versöhnung  suchen  sollen,  damit  ihr  Opfer  rein  sei  (14  if,  vgl.  Mt  5  n). 
Je  mehr  nun  aber  die  noch  immer  vorhandene  strenge  Vorstellung  von 
der  Gemeinde  Christi  als  der  heiligen  einerseits  und  die  Wahrnehmung 
grosser  sittlicher  Laxheit,  die  auch  die  Christen  beherrscht,  andererseits 
in  Konflikt  treten,  desto  mehr  macht  sich  die  Stimmung  geltend,  dass 
bei  dem  bald  zu  erwartenden  Kommen  des  Herrn  nur  der  an  dem  er- 
hofften Heil  teilnehmen  kann,  der  rein  erfunden  wird,  und  dass  es  jetzt 
noch,  aber  nicht  lange  mehr,  Zeit  ist,  Busse  zu  thun.  In  diesem 
Sinne  verkündigt  der  EQrt  des  Hermas,  dass  die  Kirche  der  Busse 
bedarf,  diese  auch  noch  möglich  ist,  dass  Gott  noch  eine  Frist  ge- 
setzt hat  bis  zur  Vollendung  des  geistlichen  Baues  der£[irche;  bald 
aber  wird  es  zu  spät  sein.  Eine  besondere  Frage  ist  die  Behandlung 
offenbarer  Sünder.  Vor  allem  sind  es  die  geschlechtlichen  Sünden 
und  die  Glaubensverleugnung,  die  Bedenken  machen.  Die  Ausschlies- 
sung solcher  Gefallenen  aus  der  christlichen  Gemeinschaft  ruhte  auf 
apostolischem  Vorbild.  Kann  ein  solcher,  der  das  Siegel  seiner  Taufe 
nicht  rein  bewahrt  hat,  wieder  Aufnahme  finden?  Hier  nimmt  nun 
Hermas  im  Falle  des  Ehebruchs  an,  dass  noch  einmal  gestattet  sei, 
durch  Busse  zurückzukehren  (Mand.  IV,  1  s). 

4«  Die  Terfossong«  Für  die  Vorstellung  von  den  Organen  des 
religiösen  Lebens  erhalten  wir  durch  die  Didache  wichtige  Aufschlüsse 
über  die  Fortdauer  der  charismatischen  Lehrämter,  der  Apostel, 
Propheten  und  Lehrer.  Jeder  wahrhaftige  Prophet  und  Lehrer  soll  von 
der  Gemeinde  einen  Unterhalt  durch  Zehnten  erhalten,  „denn  sie  sind 
euere  Hohepriester''.  Ihre  Autorität  ruht  wie  früher  ganz  auf  gött- 
lichem Beruf  und  charismatischer  Begabung.  Und  so  ernstlich  nimmt 
es  der  Verfasser  mit  ihrem  göttlichen  Anspruch,  dass  er  es  als  eine 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  betrachtet  wissen  will,  wenn  man  diese 
Propheten  hinsichtlich  des  Inhalts  ihrer  Verkündigung  einer  Prüfung 
unterzieht;  lediglich  nach  ihrem  Leben,  ob  sie  den  tpö^oc  Jesu  haben 
oder  eigennütziger  Absichten  überfuhrt  werden,  sollen  sie  beurteilt  wer- 
den (ebenso  Hermas,  Mand.  XI  7ff.).  Trübe  Erfahrungen,  die  man 


Basse.  — YerfasBung:  Charismatische  Aemter,  Presbyter  und  Episkopen.     136 

offenbar  gemacht  hat  ()(fMm6|ji7copot!),  machen  die  Vorsicht  zur  Pflicht. 
Sie  zeigen  zugleich,  dass  das  Stadium  der  Entartung  herannaht.  —  Der 
Prophet  redet  h  sv86|taTt.  Nach  der  Beschreibung  des  Hermasi  Mand. 
XI,  sf.,  yyfallt  der  Engel  des  prophetischen  Geistes  auf  denselbigen 
Menschen,  und  der  vom  heiligen  Geist  erfüllte  Mensch  redet  zum  Volke, 
wie  der  Herr  es  will^.  Durch  diese  Wanderprediger  yermittelt  sich 
Verkehr  und  Zusammenhalt  der  noch  nicht  verfassungsmässig  zu  einer 
Einheit  Terbundenen  Gemeiaden,  aber  sie  sind  auch  ein  Element  der 
Beweglichkeit  und  Subjektivität  in  der  Auffiassung  der  christ- 
lichen Vorstellungen,  welches  für  die  Zeit  der  sich  vorbereitenden 
Gnosis  einflussreich  genug  werden  konnte. 

Als  feste  amtliche  Organe  der  Leitung  und  Verwaltung  haben 
sich  uns  bisher  Presbyter  und  Episkopen  mit  Diakonen  gezeigt. 
Für  die  ursprüngliche  wesentliche  Identität  von  Episkopen  und  Pres- 
bytern spricht  neben  den  oben(S.  94  ff.)  behandelten  Stellen  auch  die 
Didache,  sofern  sie  Presbyter  gar  nicht  nennt,  sondern  nur  Episkopen 
und  Diakonen,  zu  welchen  von  den  Gemeinden  ^^des  Herrn  würdige^ 
Männer  gewählt  werden  sollen  (c.  15);  ebenso  kann  Hermas  aufgefasst 
werden,  indem  er  an  der  Spitze  der  Gemeinden  ein  Presbyterkolle- 
gium voraussetzt  (Vis.  11,  4  s  u.  s.  HE,  1  s)  und  andererseits  Episkopen 
mit  Aposteln,  Lehrern  und  Diakonen  zusammennennt  (Vis.  III,  6  i), 
ohne,  wie  man  sonst  erwarten  müsste,  daneben  auch  Presbyter  zu  er- 
wähnen. Demnach  zeigen  auch  Didache  und  Hermas  den  alten  Stand 
der  Dinge  ^  Die  Didache  schUesst  sich,  indem  sie  den  Episkopen  und 
Diakonen  auch  den  Dienst  der  Propheten  und  Lehrer,  d.  h.  Lehre 
und  Kultusleitung  zuweist,  an  Clemens  und  Pastoralbriefe  an.  Her- 
mas ergiebt  nichts  Sicheres  für  den  Umfang  des  Presbyter-  oder  Epis- 

^  Anders  urteilen  Hatch  und  nach  ihm  weiter  entwickelnd  Harnack,  welche 
die  Funktionen  beider  ursprünglich  unterschieden  sein  lassen:  Presbyterkollegium 
für  die  eigentliche  Gemeindeleitung  mit  Jurisdiktion  und  Disziplinargewalt,  und 
l^iskopen  mit  helfenden  Diakonen  als  Beamte  für  Verwaltung  einschliesslich  der 
Kuliosleitung,  deren  vorwiegende  Thätigkeit  aber  Armen-,  Kranken-  und  Fremden- 
pflege mit  Beschaffung  und  Verwaltung  der  Gelder  gewesen  sei.  Auf  diese  Auf- 
fassung führte  unter  anderem  die  frühe  und  übliche  Zusammenstellung  von  sici- 
Qxoicoi  und  Staxovoi  und  die  Beziehung  auf  Gemeindepflege,  Gastfreundschaft, 
Dienst  an  Armen  und  Wittwen  gerade  an  Stellen,  wo  emox.  genannt  werden,  wie 
Herrn.  Sim.  IX,  37 1.  Allmählich  aber  seien  beide  Arten  von  Gemeindeorganisation 
vearschmolzen,  da  die  praktisch  so  vriohtigen  und  einflussreichen  Bischöfe  Sitz  und 
Stimme  im  Presbyterium  erhielten,  ja  endlich  den  Vorsitz  und  die  entscheidende 
Stimme.  Somit  werden  durch  diese  Hypothese  gerade  für  die  älteste  Zeit,  wo 
man  Mühe  hat,  in  den  Quellen  überhaupt  eine  Organisation  au&uweisen,  die 
kompliziertesten  Verhältnisse,  eine  doppelte  Organisation,  angenommen,  und  für 
die  Erklärung  des  monarchischen  Episkopats  trägt  sie  nichts  aus. 
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kopenamtes,  lässt  nur  erkennen,  dass  um  diese  Zeit  von  monarchi* 
schem  Episkopat  in  Kom  noch  nicht  die  Bede  war,  wohl  aber  die  Be- 
dingungen für  seine  Entstehung  vorlagen  und  Bewegungen  in  dieser 
Richtung  sich  anbahnten. 

Indessen  musste  die  schon  in  diesen  Quellen  bemerkbare  Unruhe, 
welche  durch  Missbrauch  des  charismatischen  Lehramts  und  Eindringen 
fremdartiger  Lehrmeinungen  entstand,  und  die  steigende  Grefahr  von 
aussen  den  Vorzug  straffer  ZusammenÜBissung  deutlich  machen  und  die 
Ueberleitung  der  aristokratischen  Presbyterialverfassung 
in  eine  monarchische  Form  empfehlen.  Das  lag  jedenfalls  in  der 
Linie  der  Steigerung  des  AmtsbegrifiGs,  die  am  deutlichsten  im  Clemens- 
brief herrortrat.  Wie  diese  Ueberleitung  vor  sich  ging,  ist  unbekannt. 
Man  kann  sich  etwa  denken,  dass  der  anfangs  wechselnde  Vorsitzende 
des  Presbyterkollegs,  primus  inter  pares,  lebenslänglich  und  unabsetz- 
bar wurde,  wie  die  Presbyter  ihrerseits  es  geworden  waren  (s.  o.  S.  95  f.), 
und  man  sich  nun  daran  gewöhnte,  da  er  vorzugsweise  in  der  Gemeinde 
beim  Kultus  und  in  der  Armenpflege  als  der  Handelnde  hervortrat, 
in  ihm  allein  die  ganze  Würde  des  Amtes  repräsentiert  zu  sehen.  Der 
Titel  iictoxoicoc  hat  sich  erst  im  3.  Jahrhundert  ganz  durchgesetzt,  noch 
Lrenäus  und  Clemens  Alex,  gebrauchen  auch  icpeoßotepoc  für  den  Bi* 
schof.  Die  Entwicklung  ist  im  Osten  rascher  vor  sich  gegangen  als  in 
G-riechenland  und  Bom  und  reicht  hier  schon  in  unsere  Zeit  hinauf, 
vielleicht  unter  dem  Einfluss  judenchristlichen  Vorgangs  (Jakobus),  wie 
ja  auch  der  Presbyterat  dort  zuerst  auftritt. 

Die  entscheidenden  Zeugen  dafür  sind  die  Ignatianischen 
Briefe.  Sie  setzen  in  jeder  der  kleinasiatischen  Gemeinden  einen 
Bischof  voraus,  unter  ihm  ein  Presbyterium  und  Diakonen.  Nur  im 
Schreiben  an  die  Römer  ist  von  einem  monarchischen  Episkopat  nicht 
die  Rede,  entsprechend  unseren  übrigen  Nachrichten,  und  auch  in 
Philippi  ist  nach  dem  Polykarpbrief  die  Verfassung  noch  nicht  so 
weit  fortgeschritten.  Li  den  kleinasiatischen  Gemeinden  aber  hat 
der  Bischof  allein  die  Leitung,  ihm  oder  seinem  Beauftragten  steht 
Taufe  und  Eucharistie  zu  (Smym.  8).  Was  er  anordnet,  ist  Gott 
gefäUig.  Wer  nicht  mit  seiner  7va>[i7)  geht,  widerstrebt  der  Meinung 
Gottes  (Eph.  3 f.).  Er  ist  der  Vertreter  und  Bürge  der  Einheit,  ein 
Bischof,  eine  Eucharistie,  ein  Fleisch  Christi  und  ein  Kelch (Philad.  4). 
Der  Bischof  soll  angesehen  werden,  wie  der  Herr  selbst  (Eph.  6),  die 
Presbyter  wie  ein  Gottesrat,  ein  Apostelverein  (Trall.  3,  Smym.  8). 
Es  ist  dabei  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  kirchlich  interessierten 
Kreise  um  Ignatius  und  Polykarp  einen  harten  Kampf  gegen  die 
drohende  Zersplitterung  durch  Ausartung  der  alten  Freiheit  durch- 
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znfechten  haben  (Trall.  6ff.,  Philad.  7,  Magn.  4).  Auch  ist  noch  die 
Autorität  des  Bischofs  sehr  von  seiner  Persönlichkeit,  namentlich 
Redefähigkeit  abh&ngig(£ph.  6,  Magn.  3).  Dem  begeistert  vorgetragenen 
Ideal  der  Eünheit  in  der  Unterwerfung  unter  das  Amt  entspricht  also 
die  Wiridichkeit  noch  nicht.  Aber  flir  Ign.  ist  mit  der  üebertragung 
der  höchsten  Prädikate,  die  den  pneumatisch  im  Namen  Gottes  zur 
Gemeinde  redenden  Propheten  und  Aposteln  zukommen,  auf  das  be- 
stellte Amt  die  empirische  Kirche  mit  der  idealen  xadt^Xtxi)  hoLkfiala 
(Smym.  8:  „wo  der  Bischof  erscheint^  da  sei  die  Menge,  wie  da,  wo 
Christas  ist,  die ,  allgemeine  Kirche^  ist^)  parallel  gesetzt,  zusammenge- 
rückt, das  kirchliche  Handeln  ist  ihm  göttliches  Handeln,  Schisma  das 
erste  aller  Uebel,  die  hierarchische  Gliederung,  gipfelnd  im  Bischof, 
ist  fertig  —  nur  freilich  erst  bezogen  auf  die  Einzelgemeinde  und 
wie  in  einer  Skizze,  geistlicher  Weise,  nicht  juristisch.  Aber  an  Stelle 
des  alten  Enthusiasmus  hat  er  einen  neuen  gesetzt,  den  Enthusias- 
mus des  Amtes,  sterbend  redet  er  wie  ein  Prophet  der  Priester- 
kirche, hinteriässt  als  sein  Testament  die  Predigt  yon  der  Einheit. 
Die  idealen  Momente  des  Katholizismus  treten  uns  zuerst  entgegen. 
Er  ist  bereit  in  das  Erbe  einzutreten,  wenn  die  urchristlichen  Ideale 
schwinden.  Noch  ruft  die  Christenschar  im  Augenblicke  höchster 
Feier:  Maran  atha,  der  Herr  kommt!  Aber  schon  fragen  die  Spötter: 
,Wo  ist  nun  die  Verheissung  der  Parusie?  Die  Väter  sind  schlafen 
gegangen,  und  alles  bleibt  wie  von  Anbeginn  der  Welt  (11  Pt  3  4).^ 
Man  musste  die  Oottesstadt  auf  Erden  suchen.  — 
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1.  Allgemeines  Aber  die  Gnosis. 
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in  RE',  wo,  wie  bei  ErNitzsch,  Dogmengesch.  1, 1870,  zahlreiche  Speziallittera- 
tor;  ThMaksel,  The  gnost  heresies,  ed.  Liohtfoot,  London  1875;  AEbLOENFEU), 
Ketzergesch.  d.  Urchrist,  Leipz.  1884;  HWemoarten,  HZ.  45.  Bd.,  S.  441  £f.; 
OKoFFMANS,  Die  Gnosis  nach  ihrer  Tendenz  und  Organisation,  Bresl.  1882; 
HÜSKNER,  Das  Weihnachtsfest  in  Kelig.-gesch.  Unters.  I,  Bonn  1889;  Jo£l,  Blicke 
in  die  Religionsgesch.  I,  1883,  S.  161—170;  AHarkack,  Lehrb.  d.  Dogmengesch. 
I',  1895;  Die  Geschichten  der  Philosophie  von  Erdhamn,  üeberweg  etc. 
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L  Die  Voraassetsniigeii  der  Gnosis.  Das  Christentum  hatte 
sich  zunächst  zur  praidischen  Heilsverkfindigung  auf  Grundlage  des  alt- 
testamentlichen  Oottesglaubens  entwickelt.  Es  trug  aber  von  rom- 
herein  die  Nötigung  zu  theologischer  Beflexion  über  die  posi- 
tiven Glaubenssätze  in  sich.  Wie  sich  daher  über  dem  AT  bereits  eine 
jüdische  Theologie  gebildet  hatte,  wie  diese  Versuche  einer  religicn»- 
philosophischen  Weltanschauung  durch  Verknüpfung  mit  der  helleni- 
schen Philosophie  im  hellenistischen  Judentum  (Philo  s.  ob.  S.  60  ff.) 
einen  eigentümlichen  Aufschwung  genommen  hatten  und  beanspruch- 
ten, den  Befähigten  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Seligionswahrheiten 
und  Religionsinstitutionen  aufzuschliessen,  so  hatte  auch  die  neutesta- 
mentliche  Verkündigung,  sowie  sie  in  rechtfertigende  dialektische  Aus- 
einandersetzungen einzugehen  und  Theologie  zu  werden  genötigt  war, 
begonnen,  von  dem  populären  oder  unentwickelten  Standpunkt 
des  schlichten  christlichen  Glaubens  den  einer  tieferen  Einsicht  in 
die  religiöse  Wahrheit  und  ihre  Geheimnisse  zu  unterscheiden.  So 
schon  bei  Paulus,  I  Kor  2  u.  3  (namentl.  2  e  3  s),  12  s  (das  Charisma  der 
Gnosis),  Kol  2  2,  Tgl.  Hbr  5  is— u.  Und  das  JohanneseTangelium  hatte 
aus  dem  unmittelbar  religiösen  Eindruck  von  der  Offenbarung  Gottes 
in  Jesus  in  der  spekulativen  Lehre  Ton  dem  Logos  Gottes,  der  Fleisch 
geworden,  Grundlinien  einer  höheren  Gnosis  entwickelt. 

Da  es  sich  aber  um  religiöse  Erkenntnis  handelt,  welche  sich  aus 
positiver,  geschichtlicher  Religion  entwickelt,  so  ist  das  Bestreben  dieser 
Gnosis  im  Allgemeinen  (z.  B.  bei  Philo)  darauf  gerichtet,  den  tieferen 
Sinn  der  Geschichten  und  Mythen,  der  Mysterien  und  Satzungen  hinter 
dem  Buchstaben  der  Beligionsurkunden  zu  erfassen.  Daher  finden  wir 
auch  auf  christlichem  Gebiet  den  Namen  Gnosis  insbesondere  gern  von 
der  Nachweisung  des  tieferen  Schriftsinnes  durch  Allegorie 
gebraucht,  zu  welcher  bei  der  Anerkennung  des  AT  als  Offenbarungs- 
urkunde um  so  mehr  Veranlassung  war,  als  für  ein  geschichtliches  Ver- 
ständnis desselben  die  Voraussetzungen  fehlten,  vgl.  die  lEXeia  tvööoic 
bei  Barnab.  1  &,  die  dann  gewonnen  wird  durch  allegorische  Erklärung 
des  mosaischen  Ceremonialgesetzes,  aber  auch  I  Clem.  36.  40  u.  ö., 
Just.  dial.  c.  Tr.  112.  Aber  auch  die  evangelische  Heilsgeschichte 
selbst  im  Zusammenhang  mit  der  alttestamentlichen  konnte  zum  Gegen- 
stand solcher  an  PhUo  und  den  jüdischen  Hellenismus  anknüpfenden 
Gnosis  gemacht  werden.  Dem  kam  in  der  hellenischen  Welt  die  Ge- 
wohnheit entgegen,  unter  der  Hülle  der  Mythen  und  Mysterien  den 
tieferen,  religions-philosophischen  Gehalt  aufzusuchen,  vgl.  die  allego- 
rische Mythenausdeutung  der  Stoiker,  des  Plutarch  u.  a.,  s.  ob.  S.  34 
u.  unt.    In  der  grossen  religiösen  Gährung  der  Zeit  lag  femer  die 
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Neigung,  in  den  verschiedenen  mythologischen  Religions- 
formen die  gleiche  religiöse  Idee  zu  suchen,  dieselben  syn- 
kretistisch  zu  mischen  und  besonders  den  im  Lichte  uralter  Offen- 
barung erscheinenden  orientalischen  Kulten  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Dadurch  wurde  immer  mehr  die  phantastische  Ideenwelt 
des  Ostens  hineingetragen  in  den  Westen  und  mithineingezogen  in  die 
Gesamtgedankenbewegung  der  Zeit.  In  dieser  reUgiösen  Gährung 
wirkte  der  originale  Oehalt  des  Christentums,  das  eine  auf  Welt- 
erlösung und  Weltvollendung  abzweckende  Religion  verkündete,  als 
ein  wichtiges  Ferment,  und  getragen  durch  den  Anspruch  auf  ab- 
solute Geltung  verband  es  sich  mit  den  verschiedensten  religiösen 
Anschauungen,  sie  umbildend  und  selbst  umgebildet.  ^  ^ 

So  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  gnostische  Theo- 
sophie sich  zusammensetzt:  1.  Vorstellungen  heidnischer,  besonders 
syrisch-phönikischer  Kosmogonie;  2.  die  Astrologie  und  Ma- 
gie des  Orients,  die  auf  hellenischem  Gebiete  willige  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Ihr  erscheinen  die  Menschheit  und  alle  niederen  Sphären 
der  Schöpfung  unter  dem  beherrschenden  Einfluss  der  Gestirne,  die 
als  höhere,  aber  doch  tiefer  als  die  Gottheit  stehende  weltherr- 
schende Geister  gedacht  werden,  und  der  religiöse  Gedanke  der  Er- 
lösung erhält  hier  die  Färbung  der  Befreiung  vom  Zwang  und  Druck 
der  Endlichkeit,  in  welcher  diese  weltherrschenden  Mächte  den  Geist 
festhalten  wollen;  3.  Ideen,  die  aus  dem  Judentum  stammen,  bezw. 
aus  den  jüdischen  Sekten  und  Abzweigungen,  die  selbst  schon  Misch- 
bildungen darstellen  (Essener,  Samaritaner  s.  S.  41ff.),  speziell  die 
Vorstellung  von  der  Vermittlung  aller  Thätigkeit  Gottes  in  der  Welt 
durch  Mittelwesen,  Engel  etc.,  hinter  denen  die  Gottheit  selbst  in  die 
Verborgenheit  zurücktritt,  eine  Vorstellung,  welche  sehr  leicht  eine 
Verbindung  mit  jenen  astrologischen  Ideen  eingehen  kann  (s.  ob.  das 
Jadenchristentum  S.  108 ff.);  4.  die  philonische,  hellenistische 
önosis  zusammen  mit  der  hellenischen,  pythagoreischen,  plato- 
nischen und  stoischen  Theologie  und  Spekulation;  6.  Das  Christen- 
tum als  absolute  Religion  der  Welterlösung  gefasst.  "^ 

Die  erschütternde  Wirkung  auf  die  ganze  Kirche  aber  erklärt  sich 
doch  erst,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  diese  Theosophie  nicht  in  der 
Form  einer  wissenschaftlichen  Schullehre  sich  ausbreitete,  sondern  mit 
praktisch-religiösen  Tendenzen  auftrat,  gekleidet  in  das  Zauber- 
gewand des  antiken  Mysterienwesens.  Indem  ihre  Anhänger  auch 
das  Christentum  so  aufzufassen  lehrten,  suchten  sie  sich  in  die  Ge- 
meinden einzubauen  und  eine  esoterische  Gemeinschaft  der  Ein- 
geweihten und  Vollkommenen  herzustellen.    Vgl.  die  Zeichnung  der 
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L  Die  YoranssetBiiiigeii  der  Gnoeis«  Das  Christentum  hatte 
sich  zunächst  zur  praktischen  Heilsverkündigung  auf  Grundlage  des  alt- 
testamentlichen  Oottesglaubens  entwickelt.  Es  trug  aber  von  Tom- 
herein  die  Nötigung  zu  theologischer  Reflexion  über  die  posi- 
tiven Glaubenssatze  in  sich.  Wie  sich  daher  über  dem  AT  bereits  eine 
jüdische  Theologie  gebildet  hatte,  wie  diese  Versuche  einer  reUgion»- 
philosophischen  Weltanschauung  durch  Verknüpfung  mit  der  helleni- 
schen Philosophie  im  hellenistischen  Judentum  (Philo  s.  ob.  S.  50  ff.) 
einen  eigentümUchen  Aufschwung  genommen  hatten  und  beanspruch- 
ten, den  Befähigten  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Eeligionswahrheiten 
und  Religionsinstitutionen  aufznschliessen,  so  hatte  auch  die  neutesta- 
mentliche  Verkündigung,  sowie  sie  in  rechtfertigende  dialektische  Aus- 
einandersetzungen einzugehen  und  Theologie  zu  werden  genötigt  war, 
begonnen,  von  dem  populären  oder  unentwickelten  Standpunkt 
des  schlichten  christlichen  Glaubens  den  einer  tieferen  Einsicht  in 
die  religiöse  Wahrheit  und  ihre  Geheimnisse  zu  unterscheiden.  So 
schon  bei  Paulus,  I  Kor  2  u.  3  (namenti.  2  6  3  2),  12  s  (das  Charisma  der 
Gnosis),  Kol  2  s,  vgl.  Hbr  5  i»—u.  Und  das  Johannesevangelium  hatte 
aus  dem  unmittelbar  religiösen  Eindruck  von  der  Offenbarung  Gottes 
in  Jesus  in  der  spekulativen  Lehre  von  dem  Logos  Gottes,  der  Fleisch 
gewordeu,  Grundlinien  einer  höheren  Gnosis  entwickelt. 

Da  es  sich  aber  um  religiöse  Erkenntnis  handelt,  welche  sich  aus 
positiver,  geschichtlicher  Religion  entwickelt,  so  ist  das  Bestreben  dieser 
Gnosis  im  Allgemeinen  (z.  B.  bei  Philo)  darauf  gerichtet,  den  tieferen 
Sinn  der  Geschichten  und  Mythen,  der  Mysterien  und  Satzungen  hinter 
dem  Buchstaben  der  Religionsurkunden  zu  erfassen.  Daher  finden  wir 
auch  auf  christlichem  Gebiet  den  Namen  Gnosis  insbesondere  gern  von 
der  Nachweisung  des  tieferen  Schriftsinnes  durch  Allegorie 
gebraucht,  zu  welcher  bei  der  Anerkennung  des  AT  als  Offenbarungs- 
urkunde um  so  mehr  Veranlassung  war,  als  für  ein  geschichtliches  Ver- 
ständnis desselben  die  Voraussetzungen  fehlten,  vgl.  die  teXeia  yvcooic 
bei  Barnab.  1 6,  die  dann  gewonnen  wird  durch  allegorische  Erklärung 
des  mosaischen  Ceremonialgesetzes,  aber  auch  I  Clem.  36.  40  u.  ö., 
Just.  dial.  c.  Tr.  112.  Aber  auch  die  evangelische  Heilsgeschichte 
selbst  im  Zusammenhang  mit  der  alttestamentlichen  konnte  zum  Gegen- 
stand solcher  an  Philo  und  den  jüdischen  Hellenismus  anknüpfenden 
Gnosis  gemacht  werden.  Dem  kam  in  der  hellenischen  Welt  die  Ge- 
wohnheit entgegen,  unter  der  Hülle  der  Mythen  und  Mysterien  den 
tieferen,  religions-philosophischen  Gehalt  aufzusuchen,  vgl.  die  allego- 
rische Mythenausdeutung  der  Stoiker,  des  Plutarch  u.  a.,  s.  ob.  S.  34 
u.  unt.    Li  der  grossen  religiösen  Gährung  der  Zeit  lag  femer  die 
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Neigung,  in  den  verschiedenen  mythologischen  Religions- 
formen die  gleiche  religiöse  Idee  zu  suchen,  dieselben  syn- 
kretistisch  zu  mischen  und  besonders  den  im  Lichte  uralter  Offen- 
barung erscheinenden  orientalischen  Kulten  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Dadurch  wurde  immer  mehr  die  phantastische  Ideenwelt 
des  Ostens  hineingetragen  in  den  Westen  und  mithineingezogen  in  die 
Gesamtgedankenbewegung  der  Zeit.  In  dieser  reUgiösen  Gährung 
wirkte  der  originale  Gehalt  des  Christentums,  das  eine  auf  Welt- 
erlösung  und  Weltrollendung  abzweckende  Religion  verkündete,  als 
ein  wichtiges  Ferment,  und  getragen  durch  den  Anspruch  auf  ab- 
solute Geltung  verband  es  sich  mit  den  verschiedensten  religiösen 
Anschauungen,  sie  umbildend  und  selbst  umgebildet.  ^  ^ 

So  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  gnostische  Theo- 
sophie sich  zusammensetzt:  1.  Vorstellungen  heidnischer,  besonders 
syrisch-phönikischer  Kosmogonie;  2.  die  Astrologie  und  Ma- 
gie des  Orients,  die  auf  hellenischem  Gebiete  willige  Aufnahme  ge- 
funden haben.  Ihr  erscheinen  die  Menschheit  und  alle  niederen  Sphären 
der  Schöpfung  unter  dem  beherrschenden  Einfluss  der  Gestirne,  die 
als  höhere,  aber  doch  tiefer  als  die  Gottheit  stehende  weltherr- 
schende Geister  gedacht  werden,  und  der  religiöse  Gedanke  der  Er- 
lösung erhält  hier  die  Färbung  der  Befreiung  vom  Zwang  und  Druck 
der  Endlichkeit,  in  welcher  diese  weltherrschenden  Mächte  den  Geist 
festhalten  wollen;  3.  Ideen,  die  aus  dem  Judentum  stammen,  bezw. 
aus  den  j  üdis eben  Sekten  und  Abzweigungen,  die  selbst  schon Misch- 
bfldnngen  darstellen  (Essener,  Samaritaner  s.  S.  41ff.),  speziell  die 
Vorstellung  von  der  Vermittlung  aller  Thätigkeit  Gottes  in  der  Welt 
durch  Mittelwesen,  Engel  etc.,  hinter  denen  die  Gottheit  selbst  in  die 
Verborgenheit  zurücktritt,  eine  Vorstellung,  welche  sehr  leicht  eine 
Verbindung  mit  jenen  astrologischen  Ideen  eingehen  kann  (s.  ob.  das 
Jndenchristentum  S.  108 ff.);  4.  die  philonische,  hellenistische 
Gnosis  zusammen  mit  der  hellenischen,  pythagoreischen,  plato- 
nischen und  stoischen  Theologie  und  Spekulation;  6.  Das  Christen- 
tum als  absolute  Religion  der  Welterlösung  gefasst.  '^ 

Die  erschütternde  Wirkung  auf  die  ganze  Kirche  aber  erklärt  sich 
doch  erst,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  diese  Theosophie  nicht  in  der 
Form  einer  wissenschaftlichen  Schullehre  sich  ausbreitete,  sondern  mit 
praktisch-religiösen  Tendenzen  auftrat,  gekleidet  in  das  Zauber- 
gewand des  antiken  Mysterienwesens.  Indem  ihre  Anhänger  auch 
das  Christentum  so  aufzufassen  lehrten,  suchten  sie  sich  in  die  Ge- 
meinden einzubauen  und  eine  esoterische  Gemeinschaft  der  Ein- 
geweihten und  Vollkommenen  herzustellen.    Vgl.  die  Zeichnung  der 
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L  Die  YoranssetBiiiigeii  der  Gnosis«  Das  Christentum  hatte 
sich  zunächst  zur  praktischen  Heilsverkttndigung  auf  Grundlage  des  alt- 
testamentlichen  Gottesglaubens  entwickelt.  Es  trug  aber  von  yom- 
herein  die  Nötigung  zu  theologischer  Reflexion  über  die  posi- 
tiven Glaubenssätze  in  sich.  Wie  sich  daher  über  dem  AT  bereits  eine 
jüdische  Theologie  gebüdet  hatte,  wie  diese  Versuche  einer  religioiiB' 
philosophischen  Weltanschauung  durch  Verknüpfung  mit  der  helleni- 
schen Philosophie  im  hellenistiBchen  Judentum  (Philo  s.  ob.  S.  60  ff.) 
einen  eigentümlichen  Aufschwung  genommen  hatten  und  beanspruch- 
ten, den  Befähigten  eine  tiefere  Erkenntnis  der  Beligionswahrheiten 
und  Religionsinstitutionen  aufzuschliessen,  so  hatte  auch  die  neutesta- 
mentliche  Verkündigung,  sowie  sie  in  rechtfertigende  dialektische  Aus- 
einandersetzungen einzugehen  und  Theologie  zu  werden  genötigt  war, 
begonnen,  von  dem  populären  oder  unentwickelten  Standpunkt 
des  schlichten  christlichen  Glaubens  den  einer  tieferen  Einsicht  in 
die  religiöse  Wahrheit  und  ihre  Geheimiüsse  zu  unterscheiden.  So 
schon  bei  Paulus,  I  Kor  2  u.  3  (namentl.  2  e  3  2),  12  8  (das  Charisma  der 
Gnosis),  Kol  2  s,  vgl.  Hbr  5  is-~ u.  Und  das  Johannesevangelium  hatte 
aus  dem  unmittelbar  religiösen  Eindruck  von  der  OfiFenbarung  Gottes 
in  Jesus  in  der  spekulativen  Lehre  von  dem  Logos  Gottes,  der  Fleisch 
geworden,  Grundlinien  einer  höheren  Gnosis  entwickelt. 

Da  es  sich  aber  um  religiöse  Erkenntnis  handelt,  welche  sich  aus 
positiver,  geschichtlicher  Religion  entwickelt,  so  ist  das  Bestreben  dieser 
Gnosis  im  Allgemeinen  (z.  B.  bei  Philo)  darauf  gerichtet,  den  tieferen 
Sinn  der  Geschichten  und  Mythen,  der  Mysterien  und  Satzungen  hinter 
dem  Buchstaben  der  Religionsurkunden  zu  erfassen.  Daher  finden  wir 
auch  auf  christlichem  Gebiet  den  Namen  Gnosis  insbesondere  gern  von 
der  Nachweisung  des  tieferen  Schriftsinnes  durch  Allegorie 
gebraucht,  zu  welcher  bei  der  Anerkennung  des  AT  als  Ofifenbarungs- 
urkunde  um  so  mehr  Veranlassung  war^  als  für  ein  geschichtliches  Ver- 
ständnis desselben  die  Voraussetzungen  fehlten,  vgl.  die  tsXeia  fväksic 
bei  Barnab.  1  5,  die  dann  gewonnen  wird  durch  allegorische  Erklärang 
des  mosaischen  Ceremonialgesetzes,  aber  auch  I  Clem.  36.  40  u.  ö., 
Just.  dial.  c.  Tr.  112.  Aber  auch  die  evangelische  Heilsgeschichte 
selbst  im  Zusammenhang  mit  der  alttestamentlichen  konnte  zum  Gegen- 
stand solcher  an  Philo  und  den  jüdischen  Hellenismus  anknüpfenden 
Gnosis  gemacht  werden.  Dem  kam  in  der  hellenischen  Welt  die  Ge- 
wohnheit entgegen,  unter  der  Hülle  der  Mythen  und  Mysterien  den 
tieferen,  religions-philosophischen  Gehalt  aufzusuchen,  vgl.  die  allego- 
rische Mythenausdeutung  der  Stoiker,  des  Plutarch  u.  a.^  s.  ob.  S.  34 
u.  unt.    Li  der  grossen  religiösen  Gährung  der  Zeit  lag  femer  die 
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Neigung,  in  den  verschiedenen  mythologischen  Keligions- 
formen  die  gleiche  religiöse  Idee  zu  suchen,  dieselben  syn- 
kretistisch  zu  mischen  und  besonders  den  im  Lichte  uralter  0£Fen- 
bamng  erscheinenden  orientalischen  Kulten  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Dadurch  wurde  immer  mehr  die  phantastische  Ideenwelt 
des  Ostens  hineingetragen  in  den  Westen  und  mithineingezogen  in  die 
Gesamtgedaukenbewegung  der  Zeit.  In  dieser  religiösen  Gährung 
wirkte  der  originale  Gehalt  des  Christentums,  das  eine  auf  Welt- 
erlösung und  WeltvoUendung  abzweckende  Religion  verkündete,  als 
ein  wichtiges  Ferment,  und  getragen  durch  den  Anspruch  auf  ab- 
solute Geltung  verband  es  sich  mit  den  verschiedensten  religiösen 
Anschauungen,  sie  umbildend  und  selbst  umgebildet.  ^  ^ 

So  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  gnostische  Theo- 
sophie sich  zusammensetzt:  1.  Vorstellungen  heidnischer,  besonders 
syrisch-phönikischer  Kosmogonie;  2.  die  Astrologie  und  Ma- 
gie des  Orients,  die  auf  hellenischem  Gebiete  willige  Aufnahme  ge- 
fanden haben.  Ihr  erscheinen  die  Menschheit  und  alle  niederen  Sphären 
der  Schöpfung  unter  dem  beherrschenden  Einfluss  der  Gestirne,  die 
als  höhere,  aber  doch  tiefer  als  die  Gottheit  stehende  weltherr- 
schende Geister  gedacht  werden,  und  der  religiöse  Gedanke  der  Er- 
lösung erhält  hier  die  Färbung  der  Befreiung  vom  Zwang  und  Druck 
der  Elndlichkeit,  in  welcher  diese  weltherrschenden  Mächte  den  Geist 
festhalten  wollen;  3.  Ideen,  die  aus  dem  Judentum  stammen,  bezw. 
aus  den  jüdischen  Sekten  und  Abzweigungen,  die  selbst  schon  Misch- 
bildungen darstellen  (Essener,  Samaritaner  s.  S.  41fiF.),  speziell  die 
Vorstellung  von  der  Vermittlung  aller  Thätigkeit  Gottes  in  der  Welt 
durch  Mittelwesen,  Engel  etc.,  hinter  denen  die  Gottheit  selbst  in  die 
Verborgenheit  zurücktritt,  eine  Vorstellung,  welche  sehr  leicht  eine 
Verbindung  mit  jenen  astrologischen  Ideen  eingehen  kann  (s.  ob.  das 
Jadenchristentum  S.  108 ff.);  4.  die  philonische,  hellenistische 
Gnosis  zusammen  mit  der  hellenischen,  pythagoreischen,  plato- 
nischen und  stoischen  Theologie  und  Spekulation;  5.  Das  Christen- 
tum als  absolute  Religion  der  Welterlösung  gefasst.  '^ 

Die  erschütternde  Wirkung  auf  die  ganze  Kirche  aber  erklärt  sich 
doch  erst,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  diese  Theosophie  nicht  in  der 
Form  einer  wissenschaftlichen  Schullehre  sich  ausbreitete,  sondern  mit 
praktisch-religiösen  Tendenzen  auftrat,  gekleidet  in  das  Zauber- 
gewand des  antiken  Mysterienwesens.  Indem  ihre  Anhänger  auch 
das  Christentum  so  aufzufassen  lehrten,  suchten  sie  sich  in  die  Ge- 
meinden einzubauen  und  eine  esoterische  Gemeinschaft  der  Ein- 
geweihten und  Vollkommenen  herzustellen.    Vgl.  die  Zeichnung  der 
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geschrieben  haben.  Während  dies  frühere  Werk  noch  mit  seiner  Vor- 
lage an  der  alten^  von  den  jüdischen  und  samaritanischen  Häresien 
anhebenden  Ketzergenealogie  festhält,  zeigt  das  dem  3.  Jahrhundert 
angehörende  spätere  Werk,  der  bis  auf  2  Bücher  erhaltene  SXsyx^c 
(refutatio)  des  Hippolyt,  einen  doppelten  Fortschritt  1.  dann,  dass 
der  Ursprung  der  Bewegung  in  der  griechischen  Philosophie  nebst  der 
heidnischen  Magie  gefunden  und  danach  das  Werk  angelegt  ist,  dessen 
frühere  Bezeichnung  als  ftXxyso^ob^a  die  Sache  somit  trifft;  2.  darin, 
dass  er  eine  neue  Sammlung  gnostischer  Quellen  seinem  Werke  ein- 
verleibt, die  jedenfalls  jüngeren  Ursprungs  sind  und  nach  Stähelin 
sogar  den  Gnostizismus  persiflieren  sollen  (so  dass  H.  düpiert  worden 
wäre,  was  unnötig  anzunehmen  und  unwahrscheinlich  ist).  In  beiden 
Werken  aber  hat  er  den  Gnostikem  bereits  neuere  Erscheinungen, 
Montanisten,  Monarchianer,  Quartodecimaner  an  die  Seite  gerückt. 
Der  Begriff  der  Häresie  erweitert  £ich.  Von  den  älteren  sind  es  einzelne, 
wie  Marcion,  deren  Dauerhaftigkeit  die  besondere  Bekämpfung  nötig 
macht,  so  schrieb  Tertullian  5  Bücher  adv.  Marc,  und  gegen  den  yalen- 
tinianischen  Maler  Hermogenes  oder  es  werden  einzelne  Sätze  mono- 
graphisch behandelt,  so  in  Tertullians  de  carne  Christi,  de  anima  u.  a. 

Zu  den  abendländischen  Hauptquellen  treten  die  Alexandriner 
Clemens  und  Origenes,  die  beide  keine  umfassenden  Wider- 
legungen geschrieben,  aber  in  ihre  christliche  Theologie  soviel  Aus- 
einandersetzung mit  der  Gnosis  eingeflochten  haben,  dass  sie  zu  Quel- 
len ersten  Ranges  werden,  Clemens  namentlich  durch  seine  otpio|iat6tc, 
Origenes  durch  seinen  Johanneskommentar.  Eigene  Kenntnisse,  wört- 
liche Mitteilung  von  leider  gewiss  noch  zu  wenig  benutzten  Frag 
menten,  eine  gewisse  Kongenialität  stellen  Clemens  noch  über  Irenäus. 
Am  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  entstand  in  Syrien  der  wertrolle  Dia- 
logus  de  recta  in  Deum  fide,  dem  Origenes  (Adamantius)  mit  Unrecht 
zugeschrieben,  vor  allem  npöc  Mapxuovtarac  gerichtet,  am  besten  in  der 
lat.  Uebersetzung  Bufins  erhalten  (ed.  Caspaki,  Kirchenh.  Anecd.  1883). 

Dagegen  sind  für  die  späteren  Häreseologen  Irenäus  und  beson- 
ders Hippolyts  Syntagma  die  eigentUche  Fundgrube  gewesen,  so  für 
die  beiden  Hauptwerke  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts,  das  Panarion 
des  Epiphanius  und  den  Liber  de  haeresibus  des  Philaster, 
das  erstere  80,  der  zweite  156  Häresien  umfassend.  Während  Epi- 
phanius daneben  noch  mancherlei  mündliche  und  schriftliche  Original- 
berichte benutzen  konnte,  die  z.  T.  beim  Judenchristentum  schon 
erwähnt  wurden,  sind  Theodorets  atpetix'^c  xaxo|i.odtac  haxo^ii  und 
die  noch  späteren  Werke  ohne  selbständige  Bedeutung.  Einzelne  wert- 
volle Nachrichten  finden  sich  bei  Photius. 
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2.  Die  gnostisehen  Systeme. 
L  Die  AnfSnge  fallen  noch  ins  1.  Jahrhundert. 

a)  Simon  imd  Menander«  —  Quellen:  Justin,  Ap.  I,  26.  56,  Dial.  c. 
Trypk  120;  Iren.  I,  23;  Ps.-Tert.  1;  Hippel.,  Ref.  VI,  72  f.  —  Simon  der  Magier 
aus  Gitta  in  Samarien  wird  von  den  älteBten  Quellen  als  der  Vater  aller  Ketzerei 
bezeichnet.   Schon  vor  ihm  gab  es  zwar  in  Samarien  nach  Fseudod.  (Hom.  U,  28; 
Becogn.  U,  8  f.)  und  Origenes  (c.  Geis.  I,  67.  VI,  11  u.  Comm.  in  Jo.  XIII,  27) 
bereits  einen  Fseudomessias  und  Religionsstifter,  Dositheus,  und  nach  Hegesipp 
(£ns.  lY,  22)  hatte  er  neben  sich  noch  andere  ürketzer  wie  den  Eleobios  und 
Thebutis  (s.  dar.  Hn<GBMFELD'8  Ketzergesch.),  aber  seine  Gestalt  verdrängte  die 
anderen  alle.   Er  erscheint  Act  8  als  ein  Mann,  der  durch  seine  Zauberkünste 
grossen  Anhang  bei  seinen  Landsleuten  gewonnen  hat  und  für  „die  grosse  Ejraft 
Gottes"  (oder  die  Offenbarungspotenz  Gottes  —  die  Mt^^Xir]  ==»  MblQ  oder  ^710, 
8.  KLOSTSB]fA27N,  Probleme  im  Aposteltezt,  1883,  S.  18)  gilt.   Die  christliche  Ver- 
kündigang  von  dem  Messias  Jesus  kommt  hier  in  Berührung  mit  dem  samarita- 
nischen  Goeten,  und  an  dieser  Berührung  scheint  sich  dessen  pseudo-  oder  anti- 
messianische  Stellung  entwickelt  und  vollendet  zu  haben.   Dass  er  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben  muss,  bestätigt  der  selbst  aus  Samarien  stammende  Justinus 
Martyr,  nach  dessen  Bericht  die  Mehrzahl  der  Samaritaner  ihn  als  höchsten 
Gott,   seine  Begleiterin  Helena  aber  als  Gottes  ersten  (weltschaffenden) 
Gedanken  (^woia)  verehrt  haben;  d.  h.  der  einstige  Wunderthäter,  der  auf  seinen 
Kunstreisen  zur  Zeit  des  Elaisers  Claudius  auch  nach  Rom  gekommen  ist,  ist  nicht 
nur  zum  Messias,  sondern  zur  Inkarnation  der  Gottheit  geworden,  und  zwar  selbst 
60,  dass  Simon  und  Helena  als  Inkarnationen  eines  männlichen  und 
eines  weiblichen  göttlichen  Prinzips  nach  Art  der  syrisch-phönikischen 
Mythologie  (Sonnengott  Baal,   Melkart  etc.   und  Mondgöttin),   wenn   auch  in 
hellenischer  ümdeutung  (vgl.  Justin,  Apol.  I,  26  mit  64,   p.  97  B.,  Zeus  und 
Athene)  betrachtet  wurden.   Die  Erlösung  wird  hier  durch  das  Zerrbild  der  Re- 
ligion, die  Magie,  gesucht.  —  In  den  Strom  der  Gnosis  des  2.  Jahrhunderts  ein- 
gegangen, hat  sich  die  Lehre  der  Simonianer  mit  dem  christlichen  Gedanken 
verschmolzen  und  ausgestaltet.  Davon  berichtet  Iren  aus.    Simon  ist  die  höchste 
Kraft,  d.  i«  der  über  Alles  seiende  Vater,  der  von  den  Menschen  sich  nennen  lässt, 
mit  welchen  Namen  immer  sie  ihn  nennen  mögen.   Helena  aber,  seine  Ennoia,. 
ist  die  Mutter  Aller,  durch  welche  er  den  Gedanken  fasst,  Engel  und  Erzengel 
zu  schaffen.   Hinabspringend  in  die  niederen  Regionen,  hat  sie  Engel  und  Mächte 
hervorgebracht,  die  die  Welt  bildeten,  aber  auch,  des  Vaters  unkundig,  sie  aus 
Xeid  und  Trotz  festhielten  in  der  niederen  Sphäre.   In  fortgesetzten  weiblichen 
Inkarnationen  ist  sie  erschienen,  einst  in  jener  griechischen  Helena,  dann  in  der, 
welche  Simon  zu  Tyrus  aus  einem  Bordell  nahm.   Simon  hat,  um  sie  zu  retten, 
^e  verschiedenen  Weltsphären,  sich  ihnen  assimilierend,  unerkannt  durchlaufen, 
ist  als  Mensch  erschienen  und  hat  in  Judäa  scheinbar  gelitten.   So  hat  er  die 
Dach  der  höchsten  Herrschaft  strebenden  Weltmächte  besiegt,  in  jener  tyrischen 
Helena,  dem  verlorenen  Schaf,  die  Ennoia  befreit  und  mit  ihr  die  Menschen,  denen 
er  durch  seine  Erkenntnis  Heil  gab.  Der  Mythus  bedeutet  die  Befreiung  des  mensch- 
lichen Geistes,  der  gottlichen  Ursprungs  ist,  von  den  Banden  der  Endlichkeit,  wie 
•ie  sich  im  Grunde  überall  unter  verschiedenen  Namen  vollzieht.  Simon  habe  sich, 
^trd  gesagt,  für  den  ausgegeben,  der  unter  den  Juden  als  Sohn,  unter  den  Samari- 
tanem  als  Vater,  bei  den  übrigen  Völkern  als  heiliger  Geist  erschien.   In  der  sitt- 
lf51Ur,  Kirehengesohichte,  Bd.  I,  S.  Aufl.  jq 
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liehen  AnBchanong  wird  diesen  Simonianem  dieVerachtong  des  Sittengesetces,  das 
Yon  den  weltherrschenden  Engeln,  nicht  Tom  höchsten  Qott  herrühre,  zngeschiieben 
und  onsanbere  Magie. 

Ganz  in  religionsphilosophische  spekalative  Theorie  von  der  Entäussening 
des  Geistes  an  die  Welt,  seiner  Entfiedtnng  im  Weltprozess  und  seiner  Bückkehr 
zu  sich  selber  in  der  gnostisohen  Erkenntnis  umgesetzt  (snblimiert)  erscheinen 
diese  simonianischen  Ideen  in  der  späteren,  angeblich  simonianischen  Schrift 
iLKo^aaiq  (i«Ya>.Y)  bei HippoL  11, YgLMöLLKB's Kosmologie  S. 284 — dl7;STlHKLiM 
S.  28. 

Wie  Simon,  so  ist  sein  Schüler  Menander  yor  allen  Dingen  Goet,  der 
dnrch  seine  Zaubermittel  wie  durch  seine  magische  Taufe  befreien  will  von  den 
Weltmächten,  den  weltschöpferischen  Engeln  (Iren.  I,  23  s)  und  vom  Tode. 

b)  Kerinth.  —  Quellen :  Iren.  1, 26  (nicht  m,  11 1,  gegen  Hilgbmteld) ;  Hipp. 
Yn,  83.  X,  21 ;  Ps.-Tert  10  (3) ;  Gaius  u.  Dionys  bei  Euseb.  m,  28 ;  Epiph.  28 ;  Theod. 
II,  3.  —  Als  zweiter  Ketzervater  erscheint  bei  den  Häreseologen  Kerinth.  Nach 
einer  auf  Polykarp  zurückgehenden  Erzählung  des  Irenäus  ITT,  3  4  gehört  er  noch 
in  den  Ausgang  des  1.  Jahrhunderts  und  nach  Elleinasien,  Johannes  nämlich,  in 
Ephesus  ein  Bad  besuchend,  sieht  den  Kerinth  und  springt  sofort  voll  Abscheu, 
ohne  gebadet  zu  haben,  heraus  mit  dem  Ruf:  „Lasst  uns  fliehen,  das  Bad  möchte 
einstürzen,  da  der  Feind  der  Wahrheit  darin  ist.**  Hippolyt  lässt  ihn  seine  Weis- 
heit aus  Aegypten  holen,  was  seiner  Wirksamkeit  in  Kleinasien  nicht  widerstreitet. 
Das  Entscheidende  seiner  Lehre  ist,  nach  Irenäus  und  Hippolyts  Syntagma,  dass 
die  Welt  nicht  vom  höchsten  Gott,  sondern  einer  weit  abstehenden  Potenz  ge- 
schaffen ist,  welche  als  Engelwesen  vorgestellt  wird.  Jesus  ist  ein  natürlich  er- 
zeugter, aber  durch  Gerechtigkeit  und  Weisheit  ausgezeichneter  und  darum  viel 
vermögender  Mensch,  in  welchen  nach  der  Taufe  von  der  höchsten  Gottheit  aus 
Christus  (=  heiliger  Geist,  Epiph.)  in  Gestalt  der  Taube  herabsteigt,  um  den 
unbekannten  Vater  zu  verkündigen  und  Wunder  zu  thun.  Zuletzt  aber  entweicht 
Christus  wieder  von  Jesus;  dieser  leidet,  um  dann,  vielleicht  erst  in  der  all- 
gemeinen Auferstehung,  aufzuerstehen,  jener  als  rein  geistiges  Wesen  ist  leidens- 
frei.  Im  Evangelium  und  I.  Brief  des  Johannes  ist  der  tiefe  Gegensatz  g^gen  das 
Doketische  wohl  vorzugsweise  gegen  Kerinth  gemeint.  Die  Ansicht,  dass  er,  wenn 
auch  nur  aic6  (jipoog,  ein  Judaist  gewesen,  beruht  auf  dem  Missverständnis  des 
Irenäus  durch  Epiphanius  (JKdnzb  p.  60ff.,  dazu  AHarnack,  ThLZ  1894,  No.  13). 
Dass  er  Chiliast  war,  sagt  G^us  (und  nach  ihm  Dionys  von  Alexandr.,  Eus.  IH, 
28).  Er  kann  es  aus  der  Apokalypse  Johannis  erschlossen  haben,  die  er,  den 
Alogem  folgend,  dem  Kerinth  zuschreibt  (ThZahn,  Gesch.  d.  nt  Kan.  I,  989  ff.). 

c)  Nikolaus  (Nlkolaiten).  —  Quellen:  Apok.  2;  Iren.  I,  26.  IH,  11;  Tert. 
de  praescr.  33,  adv.  Marc.  1, 29,  de  pudic.  19;  Clem.  Alex.  Strom.  II,  20  iis.  TIT,  4  m; 
Hipp.  ref.  Vn,  36;  Eus.  III,  29.  —  Von  Anfiuig  an  erscheint  bei  den  Kirchenvätern 
mit  zunehmender  Ausführlichkeit  bei  abnehmender  Kenntnis  als  Häresiarch  des 
1.  Jahriiunderts,  bei  Iren.  III,  11  sogar  als  Vorläufer  des  Kerinth,  Nikolaus,  den 
man  identifiziert  mit  dem  Diakon  und  antiochenischen  Proselyten  Act  6,  bezw.  die 
Nikolaiten  der  Apokalypse.  Wenn  man,  wie  mit  Recht  allgemein  geschieht,  die 
Bileamiten  Apok.  2 14,  die  Pseudapostel  2 1  und  die  Isabel  2  Mff.  ^  mit  der  nLehre** 
und  den  „Werken"  der  Nikolaiten  (2  u  e)  zusammenstellt,  so  eigiebt  sich  das  Bild 
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1  SceOreb  in  d.  Theol.  Abh.  Weizs.  gevndm.  S.  42  hält  sie  für  eine  heidnische 
Prophetin. 
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«iner  libertiniftischeii,  etluiiBieroiideii  Bichtiing,  die,  yielleioht  äcli  auf  des  Faulas 
B<äspiel  berofend,  apostolische  Aatoritat  beanspruchte. 

d)  üeber  den  EMon  der  Kirchenyäter  als  angeblichen  Ketzervater  und  Stifter 
der  monlten  sowie  überhaupt  den  Beitrag»  den  das  Judenchristentum  cur  Gbosis 
geliefert,  s.  oben.  S.  106. 108£ 

8.  Bei  den  bisher  genannten  Vorläufern  der  Gnoais  finden  steh 
bereite  die  grundlegenden  Memente,  auf  denen  sich  nun  die  grossen 
Systeme  des  8.  Jalirhnndeits  aufbauen.  Als  der  eigentliche  Herd  der 
ganzen  Bewegung  ist  hiemach  Vorderasien  zu  betrachten.  Von  Syrien 
besonders  nehmen  die  Hauptlinien  ihren  Ausgangspunkt,  um  nun  in 
alle  Welt  auszulaufen.  Wieder  erweist  Born  seine  alte  Anziehungs- 
krafty  quo  cuncta  undique  atroda  aut  pudenda  confluunt  celebrantur- 
que  (Tac.  Ann.  XV,  44). 

a)  Clemens  setzt  Strom.  VII,  13  loe  das  Aufkommen  der  Häresie 
in  die  Zeit  Hadrians,  indem  er  an  erster  Stelle  Basilides  nennt, 
den  Hippolyt  wiederum  als  Zeitgenossen  des  Satnmm  bezeichnet. 
Da  nicht  nur  Theodoret  den  Satumin  direkt  derselben  Zeit  Hadrians 
zuweist  und  Epiphanius  beide  zu  Schülern  des  Menander  macht,  son- 
dern auch  Justin  sie  beide  als  Sektenhäupter  neben  einander  kennt 
(Dial.  36),  Irenäus  sie  gleichfalls  von  Simon  und  Menander  ihren  Aus- 
gang nehmen  lässt  und  endlich  beide  wirklich  iatime  Verwandtschaft 
zeigen,  so  werden  wir  Satumin  und  Basilides  zeitlich  und  sachlich  zu- 
sammen zu  ordnen  haben.  Während  der  erstere  aber  sich  in  Syrien 
hielt,  yerpflanzte  der  andere  die  Bewegung  auf  den  empfänglichen 
Boden  des  griechischen  Alexandrien,  nachdem  er  vielleicht  unter  den 
Persem  gepredigt  hatte  (act.  Archelai  55),  und  lebte  hier  bis  unter 
Antonin.  Oanz  auf  griechischen  Boden  gehört  Earpokrates,  der 
derselben  Zeit  angehören  mag.  Erinnern  die  Systeme  jener  beiden 
,,Menanderschüler^  mindestens  ebenso  an  Kerinth  wie  an  Simon  und 
zeigen  das  gnostische  Schema  in  einfachen  Grundlinien,  so  setzt  sich 
in  Kaipokrates  der  Libertinismus  der  Nikolaiten  fort. 

1.  Satumin  oderrichtigerSatomfl« — Hanptstellen:  Iren.  1, 24 ;  Hipp.  V 11, 
98;P8.-Tert.8(l);Tert  deaiiima23;  £a8.IV,7.22.a9;  Epiph.a8;Theod.I,8.  — Er 
lehrt  keinen  prinzipiellen  DualismuB.  Wie  nach  Menander,  hat  der  höchste  Gott,  der 
eine  Vater,  allen  nnbekannt,  Engel,  Erzengel,  Kräfte  and  Mächte  gemacht.  Von  7 
denelben,  zu  denen  der  Jndengott  gehört  —  eine  Siebenzahl  von  astrologischer  Be- 
dentang  (Planeten)  — ,  ist  die  sichtbare  Welt  nnd  anch  der  Mensch  gemacht.  Ein 
▼om  hocdisten  Gott  herableuchtendes  Bild,  das  die  Engel  nicht  festhalten  können, 
da  es  alsbald  wieder  nach  oben  entweicht,  veranlasst  die  Schafinng  des  Menschen 
nadi  diesem  Bilde,  woza  sie  sich  ermuntern  dnrch  die  Worte:  Lasset  uns  Men- 
schen machen,  %ax*  tlxova  %aX  xa^'  6p.ot(i>9iv  (ohne  '^^i.etipav!).  Das  Menschen- 
gebilde, fldas  wie  ein  Würmlein  henimkroch",  vermögen  sie  aber  nicht  an&u- 
xiditen;  da  erbarmt  sich  die  obere  Macht  des  nach  seinem  Bilde  Gemachten  und 
•endet  einen  Lebensfanken,  der  aber  nach  dem  Tode  des  Menschen  dahin  zoriick- 
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geht,  woher  er  stammt,  während  das  übrige  sich  in  seine  Elemente  «nflöst.  Den 
weltschaffenden  Engeln,  an  deren  Spitze  dem  Jndengott,  steht  der  Satan,  der  aber 
anch  ein  (ge&llener?)  Engel  ist,  feindselig  gegenüber;  dem  gaten  Menschen- 
gesohlecht,  welches  den  gottliohen  Lebensfanken  in  sich  bewahrt,  steht  ein  böses 
gegenüber,  dem  die  Dämonen  beistehen.  In  den  Weissagungen  stammt  das  eine 
TOn  den  weltschaffenden  Engeln,  das  andere  vom  Satan.  Heiraten  und  Zeugen 
ist  vom  Teufel,  nach  einem  Teil  dieser  Satomilianer  auch  der  Fleischgenuss. 
Obwohl  nun  der  Satan  Gegner  des  Judengottes  ist,  dieser  also  auf  Seiten  dea 
relativ  Ghiten  steht,  muss  doch  die  Erlösung  über  diese  relativen  Gegensätze  des 
endlichen  Lebens  erheben;  Gott  will  mit  den  anderen  Engeln  auch  den  Juden- 
gott auflösen  und  sendet  deshalb  den  ungewordenen,  körper-  und  gestaltlosen 
Soter,  Christus,  der  nur  scheinbar  als  Mensch  auftritt  und  die  ihm  Glaubenden^ 
d.  h.  die,  welche  den  Lichtlunken  in  sich  haben,  von  der  HeiTsohaft  der  Welt- 
mächte befreit. 

2.  BasUides.  —  Litteratur:  JLJacobi,  Berol.  1852  u.  ZKG  1, 1877;  Gühl- 
HORN,  Gott.  1855;  GuNDEBT  in  Z\K  1855 f;  FXFukk,  ThQ  1881.  —  Quellen:  Die 
uns  erhaltenen  Fragmente  seiner  24  Bücher  Exegetica  zu  den  Evangelien  nament- 
lich bei  Clem.  Alex,  (abgedr.  bei  Hilgenfbld  S.  207 — ^213)  und  die  Urteile  des 
Clemens  (I,  21 146  11,  3  lo  8  sa  20  uif  IV,  25  im  26  im;  Habnaok,  LG  I,  158f.),  der 
die  Basilidianer  in  Aegypten  selbst  gekannt  hat,  sind  das  Sicherste,  was  wir  über 
sie  haben.  Damit  lässt  sich,  wenn  auch  nicht  ohne  jede  Schwierigkeit,  der  knappe 
Bericht  des  Irenäos  I,  24  s— t  vereinigen,  von  dem  wieder  alle  Späteren  (Ps.-Tert., 
Epiph.,  Fhil.,  Theod.)  abhängig  sind,  ausser  fiippolyt,  Ref.  YII,  der  eine  spätere 
Stufe  des  Basilidianismus  schildert  \ 

Die  Anhänger  des  Basilides  prahlten  damit,  dass  er  den  Dolmetscher  des 
Petrus,  GlauMas,  zum  Lehrer  gehabt  habe.  Zu  dem  von  L'cnäus  angenommenen 
gemeinsamen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Simon-Menander  stimmt  die  Thatsache, 
dass  der  Basilides  des  Irenäus  sich  fast  wie  ein  Doppelgänger  des  Sa- 
turnin ausnimmt,  nur  dass  dem  uns  bekannten  Schema  ein  Stück  helleni- 
scher Ideenlehre  vorausgeschickt  und  der  Weltentstehungsprozess  zu 
einer  ausführlichen  Emanationstheorie  erweitert  wird.  Die  Erzeugung 
der  Weltmächte  ist  vermittelt  durch  eine  immanente  Selbstentfaltung  der  höch- 
sten unnennbaren  Gottheit  in  den  5  Potenzen  Nus,  Logos,  Phronesis,  Dynamis 
und  Sophia,  welche  den  üebergang  der  Gottheit  von  der  absoluten  Buhe  durch 
das  Denken  zur  Aktion  vergegenwärtigen  und  den  verschlossenen  Urgrund  sich 
gewissermassen  erschliessen  lassen.  Wenn  Clem.  Alex.  IV,  25  von  einer  Ogdoas 
redet  und  dann  wieder  die  Dikaiosyne  und  Eirene  in  derselben  nennt,  so  kann 
man  mit  Hilgemfeld  (vgl.  Nbandsb)  diese  zwei  mit  jenen  5  und  der  höchsten 
Gottheit  zur  Ogdoas  zussmmenrechnen.  Diese  Uräonen  gehören  noch  nicht  zu 
den  eigentlichen  Weltsphären,  erst  durch  Dynamis  und  Sophia  werden  »die 
ersten"  Fürsten  und  Engel  und  „der  erste  Himmel"  hervorgebracht.  Die  Beihe 
der  weltschaffenden  Stemiürsten  oder  Engel  und  ihrer  himmlischen  Sphären  ist 
astrologisch  ausgesponnen  zu  365  Himmeln,  die  zusammengefasst  werden  in  ihrem 
höchsten  Arohon  Abrasax  (Abraxas).  Dieser  mystische  Name  bedeutet  nach  dem 
Zahlwert  der  Buchstaben  865.    Auch  hier  sind  die  7  letzten  Engel  oder  Stern- 


^  Anders  in  d.  1.  Aufl.  Möller,  der  dem  Hippol.  vor  Irenäus  den  Vorzog 
giebt,  allerdings  vor  St1helin*s  Untersuchung.  Clemens  hatte  es  persönlich  auch 
schon  mit  einer  späteren  Stufe  zu  thun. 
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gviater,  welche  den  untenten  Himmel  in  sich  begreifen,  entapreohend  den  Pla- 
neten, an  ihrer  Spitze  der  Judengott,  die  Urheber  des  Sichtbaren  und  der 
Menaohenwelt.  Die  Engel  haben  die  Erde  nnd  die  Völker  unter  sich  verteilt; 
daher  Oegenaats  nnd  Kampf  mit  dem  Jadengott,  der  die  anderen  Nationen  sich 
oniemrerfen  wilL  Auch  hier  werden  die  Weltmachte  überwunden  durch  den 
«mausaprechlichen  Vater,  der  seinen  erstgeborenen  Nus  als  Christus  sendet, 
um  die  an  ihn  Glaubenden  zu  befreien.  Seine  Erscheinung  auf  Erden  ist  eine 
rein  doketische,  wie  dexm  auch  statt  seiner  Simon  von  Kyrene,  dem 
er  seine  G^talt  gegeben  hat,  gekreuzigt  worden  ist,  wahrend  er  selbst  in 
Simons  G-estalt  dabei  stand  und  so  zum  Vater  aufstieg,  die  verlachend,  welche 
ihn  Tsa  halten  meinten,  daher  der  Gnostiker  sich  über  das  Bekenntnis  des  Ge- 
kreuzigten erhebt.  In  der  Ethik,  die  wir  besonders  aus  Clemens  kennen, 
tritt  der  Dualismus  deutlicher  hervor,  damit  in  Verbindung  Ansichten  von 
allgemeiner,  einem  finiheren  Leben  entstammender  Sündhaftigkeit  und  Seelen 
Wanderung  und  Neigung  zur  Askese. 

Die  Bedeutung  des  Mannes  erhellt  daraus,  dass  seine  Sekte  sich  weit 
auch  im  Abendland  (Rom)  ausgebreitet  und  sehr  lange  bestanden  hat. 
Clemens  nennt  besonders  seinen  Sohn  Isidor,  der  wie  schon  der  Vater  eine 
reiche  schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet,  Dogmatisches,  Exegetisches  und 
Ethisches  geschrieben  (Fragmente  bei  Clem.  Alex.  s.  HiLOXNncLD  S.  214,  Habnack, 
LG  I,  158  f.)  und  sich  gleich&Us  durch  ernste  Sittlichkeit  ausgezeichnet  hat. 

Einen  weiteren  Beweis  haben  wir  in  der  ausführlichen  Darstellung  der 
'Quellenachrift,  dieHippolytU  aa%enommen  hat.  Während  das  ursprüngliche 
emanatistische  System  nur  noch  leise  durchschimmert,  entfaltet  dieser  jüngere 
Basilidianismus,  der  noch  weit  stärker  hellenischen  Charakter  tragt 
und  von  Hippolyt  auf  Aristoteles  zurückgeführt  wird,  vor  uns  ein  grossartiges  und 
geistvolles  Weltgedicht.  Er  geht  ausvondem  uranfänglichen,  über  alle  Namen 
und  Beatimmungen  liegenden  Nichts,  das  nicht  Materie,  nicht  Substanz,  nicht 
(Geistiges,  nicht  Sinnliches,  nicht  Mensch,  nicht  Gk>tt  ist,  sondern  ein  lauteres  Nichts 
und  doch  zugleich  die  Zweckursache  alles  Seins,  die  überschwängliche  Fülle  aller 
Schönheit.  Da  nun  so  Nichts  war,  wollte  der  nichtseiende  Gott  eine  Welt  schaffen 
—  aber  das  Wollen  ist  selbst  schon  ein  uneigentliches  Bild,  er  wollte  ohne  Ver- 
nunft, Willen  und  Sinn  —  und  brachte  einen  Welt s amen  (icavaicep)ua)  hervor, 
^die  nichtseiende  Welt",  die  doch  dem  Ei  gleich  alles  Wesen  potentiell  und 
in  ungesonderter  Mischung  in  sich  hatte.   Die  Weltentwicklung  ist  ein  Empor- 
streben aus  der  Mischung  zur  Harmonie,  Evolution,  nicht  Emanation. 
In  dem  Allsamen  ist  die  dreifache  Sohnschaft  (olotY)^)  enthalten,  welche 
durchaus  wesensgleich  (>iat&  icdvta  6(jLoo6<3io^)ist  mit  dem  nichtseienden  Gott 
nnd  zu  diesem  wegen  seiner  überschwänglichen  Schönheit  und  Anmut  empor- 
strebt.   Mit  der  ersten  xaxaßoXY^  des  Samens  löst  sich  aus  der  Vermischung  der 
feinste  Teil  der  Sohnschaft  und  erhebt  sich  mit  Gedankensohnelle  zum  Nicht- 
seienden.   Die  zweite,  gröbere  Sohnschaft  bedarf  zu  ihrer  Erhebung  als  eines 
Flügels  des  heiligen  Geistes  und  schwingt  sich  mit  ihm  empor,  doch  nur  bis 
an  die  Grenze  des  nichtseienden  Gattes  und  der  feinsten  Sohnsohafb.    Hier 
bleibt  der  Greist  als  JBHrmament"  die  Grenze  zwischen  x6o(io^  und  6ic6px6o(uou 
Die  dritte  Sohnschaft,  die  der  Beinig^ng  bedürftige,  bleibt  noch  zurück,  „Wohl- 
that  gebend  und  empfimgend".    Nun  erhebt  sich  aus  dem  Weltsamen  der  wunder- 
bar grosse  und  schöne  unnennbare  Archen,  das  Haupt  der  Welt.  Ohne  zu  wissen, 
dass  es  noch  Höheres  über  dem  Firmament  gebe,  erzeugt  er  zuerst  einen  Sohn, 
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der  grower  und  weiser  ist  als  er  selbst,  und  seiet  ihn,  seine  Soh5nel)ewnndemd, 
ra  seiner  Beohten  in  der  Ogdoas,  d.  i.  der  himmlischen  (ätherischen)  Welt,  die 
Ihs  zom  Mond  heronterreiöht.  Dann  steigt  ans  der  Masse  des  Samens  ein  zweiter 
Archen  anf,  dessen  Ort  die  Hebdomas  ist,  die  Planetenspharen,  nnd  der  ebenfalls 
einen  Sohn  bildet  grosser,  als  er  selbst.  Nor  gelegentlich  trigt  Hippolyt  die  Yor- 
stellong  Yon  den  866  Himmeln  und  dem  Abrasaxnach.  Darunterbleibt  der  ungeordnete 
Hanfe  des  Samenrestes.  So  ist  die  Welt  und  die  üeberwelt  vollendet  Kur  ist  noch 
in  der  Vermischung  des  Samens  die  dritte  Sohnschaft  geblieben,  die 
senfsend  e  Kreatur  (Bm  8),  die  da  harrt  auf  die  Offenbarung  der  echten  Gk>ttes- 
söhne,  der  Pneumatiker.  Die  Weltperiode  des  grossen  Archen  der  Ogdoas  und  des 
kleinen  der  Hebdomas,  yon  dem  die  Offenbarung  an  Moses  und  die  Propheten 
geschehen  ist,  dauert  yon  Adam  bis  zum  Eyangelium.  Dieses,  ^  t<öv  6icKpxoo(i.(fl»v 
■p^oic,  yon  der  der  Herrscher  dieser  Welt  nichts  wusste,  kommt  nun  in  die  Welt, 
entzündet  durch  sein  blosses  Aufleuchten  yon  oben  herab,  wie  der  Blick  des  ent- 
fernten Feuers  das  indische  Naphta  entsundet,  die  Erkenntnis  des  Unsagbaren 
yon  einer  Sphäre  zur  anderen,  bis  endlich  die  Erleuchtung  yon  der  Hebdomas  her 
Jesum,  Marias  Sohn,  erreicht.  In  seinem  mikrokosmischen  Wesen  litt  das  Leib- 
liche und  ward  der  irdischen  Welt,  der  &(jLop<pia,  anheimgegeben;  der  psychische 
Teil  erstand  aus  dem  Tode  und  ward  der  Hebdomas  als  seiner  Sphäre  zugeführt. 
Anderes  gehört  der  SphSre  des  grossen  Archen  an  und  dem  Gebiete  des  grenzen- 
den Geistes  und  fällt  ihnen  zu;  die  eigentliche  Sohnschaft  aber  gelangt  hinauf 
zur  seligen  Sohnschaft.  Von  Jesus  nun  als  dem  Erstling  der  tpoXoxptviqoig  twv 
oovmxoiUvmv  geht  die  Scheidung  weiter,  bis  die  ganze  Sohnschaft  mit 
erhoben  und  ins  Himmlische  versetzt  ist  und  jedes  Ding  an  seinen  Ort 
kommt.  Dann,  wenn  also  der  aus  dem  Samen  vollständig  entwickelte  x6a}io{  zur 
ewigen  Buhe  gekommen,  ist  die  grosse  Unwissenheit  ausgegossen  über  alle  Stufen^ 
kein  Leid  noch  Geschrei  noch  Schmerz  ist  mehr,  denn  es  giebt  kein  Begehren 
mehr  wider  die  Natur.  Das  ist  die  ^KOKatdaraot^  icdvccDv. 

8«  Karpokrates.  —  Quellen:  L*en.  I,  26.  11,  81—88;  Tert.  de  anima 
2».  86.  Ps.-Tert  9  (8);  Hipp.  YH,  22;  Clem.  Strom,  m,  2;  Eus.iy,  7;  Epiph. 
27.  82;  Theod.  I,  6. 

Karpokrates  ist  nach  dem  grundlegenden  Bericht  des  Lrenius  Anti- 
nomist:  das  Gesetz  bindet  den  Gnostiker  nicht,  er  hat  es  zu  übertreten;  Nichts 
ist  an  sich  gut  oder  böse,  sondern  nur  nach  beschränktem  Standpunkt  willkGr- 
licher  Satzung;  nicht  durch  Werke,  sondern  nur  durch  Glauben  und  Liebe  wer- 
den die  Gnostiker  erlöst.  Diese  Satzungen  aber  werden  hier  auf  die  weltbildenden 
und  weltherrschenden  Engel  bezogen,  welche  tief  unter  dem  nngezeugten  Gott 
stehen.  Jesus,  ein  Mensch  wie  andere,  nur  von  grösserer  Spannkraft  und Bein- 
heit,  erinnert  sich  dessen,  was  er  in  jener  göttlichen  Umkreisung  der  Seelen  (Plato 
im  Phädrus)  in  der  ursprünglichen  Gemeinschaft  mit  Gott  geschaut.  Darum  ist 
ihm  eine  Kraft  von  oben  gesandt  worden,  damit  seine  Seele  den  Weltbildnem  ent- 
fliehe und,  durch  alle  hindurchgehend  imd  in  allen  frei  geworden,  zu  GK>tt  aufsteige. 
Der  höhere  Flug  Jesu  zeigte  sich  darin,  dass  er,  in  den  jüdischen  Sitten 
herangebildet,  dieselben  als  Satzungen  der  Weltmächte  verachtete,  woraus 
ihm  gerade  die  Kräfte  erwuchsen,  die  Leiden  der  Menschen,  die  ihnen  zur  Strafe  auf- 
lagen, zu  vernichten  (die  Heilungswunder  Jesu).  AUe  Seelen,  welche  die  gleiche 
Biehtnng  wie  Jesus,  sich  ihres  himmlischen  Ursprungs  erinnernd,  nehmen  und  gleich 
ihm  die  Weltmächte  verachten,  erhalten  auch  gleiche  Fähigkeit,  ja  es  ist  möglich, 
Jesum  und  seine  Apostel  hierin  zu  übertreffen  (die  behaupteten  magischen  Wir- 
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kann^  eine  Parallele  mit  Jesu  Heilangswimdem!).  Aber  die  Weltmachte  haben 
den  Bechtsansprach,  die  Seelen  nicht  eher  aus  ihrer  Gewalt  zu  lassen,  bis  sie 
„anch  den  letzten  Heller  bezahlt**,  d.  h.  alles  auf  Erden  durchgemacht  haben. 
Zu  dem  Ende  führt  die  abgeschiedenen  Seelen  der  Ankläger  (der  &vtiSixoc,  Mt 
5 1»)  vor  den  ersten  der  Weltbildner,  der  sie  zu  neuer  Yerleiblichung  verurteilt,  bis 
sie  alle  Handlungen  durchgemacht  haben,  da  sie  dann  über  die  Weltmächte  frei 
sich  erheben  können.  Aber  kraftige  Seelen  vermögen  auch  wohl  durch  schranken- 
lose Hingabe  an  das  Weltleben  sich  auf  einmal  zur  Freiheit  vom  Gesetz  zu  er- 
heben und  der  Wanderung  durch  verschiedene  Körper  zu  entgehen.  Wie  aber 
Jesus  nur  das  ideale  Vorbild  dieser  Erhebung  des  Geistes  über  die 
Schranken  des  Gesetzes  ist,  so  stehen  auch  andere  grosse  Geister  ihm 
zur  Seite,  und  Christi  Bild,  angeblich  durch  Pilatus  hergestellt,  wird  neben  den 
Bildern  des  Pjthagoras,  Plato,  Aristoteles  zur  Verehrung  angestellt. 

So  lässt  sich  wohl  denken,  dass  auch  der  Epiphanes»  der  Sohn  des  Karpo- 
krates,  von  dem  Clemens  weiss,  als  ein  karpokratianisches  Ideal  vielleicht  von 
seinem  Vater  selbst  apotheosiert  worden  ist.  Clem.  identifiziert  den  Ver&sser 
eines  Buches  ictpl  dixaioooyy)^,  von  dem  er  III,  2  »—9  Fragmente  mitteilt,  mit  einem 
frühreifen,  schon  mit  17  Jahren  gestorbenen  Jüngling,  dem  in  seiner  mütterlichen 
Heimat  Same  auf  der  Insel  Eephalonia  ein  Heiligtum  geweiht  und  am  Neumond 
von  den  Bewohnern  geopfert  und  Hymnen  gesuugen  worden  seien.  Wenn  man 
auch  nicht  mit  Volkmab  und  Lipsros  die  ganze  Existenz  dieses  Heros  auf  Ver- 
wechslung mit  einem  Mondgott  zurückfuhren  kann,  so  muss  doch  die  Möglich- 
keit offen  gehalten  werden,  dass  ihn  Clemens  falschlich  zum  Earpokratianer  machte, 
indem  er  ihn  mit  dem  gleichnamigen  Verfieisser  jenes  Buches  verwechselt  (Üskneb 
S.  111,  A.  10).  Der  Inhalt  der  Schrift  aber  stimmt  zu  der  Richtung  des  Earpo- 
krates.  Nach  den  Fragmenten  war  darin  ein  kommunistischer  Antinomismus 
gelehrt  und  auf  die  von  dem  Gott  und  Vater  des  Alls  allen  gewährte  Gemeinschaft 
und  Gleichheit  an  Gütern  nnd  Genüssen  gegründet;  in  den  verbietenden  Gesetzen 
(der  gesetzlichen  Moral)  aber  wird  willkürliche  —  ungerechte  —  Einschränkung, 
Zerschneidung  des  ewigen  göttlichen  Naturgesetzes  gesehen  und  thörichte  Auf- 
lehntmg  gegen  allmächtige  natürliche  Triebe. 

KarpokratianiBche  „Ghiostiker**  begegnen  noch  unter  Anicet  in  Rom,  wo 
eine  Marcellina  viele  verfuhrt  haben  soll. 

b)  Die  beiden  grössten  und  ausgebreitetsten  Gruppen  der  „Qno- 
staker",  die  darum  als  die  Hauptrepräsentanten  der  ganzen  Bewegung 
erscheinen,  und  deren  eine  als  die  „Gnostiker^  schlechthin  bezeichnet 
wird  und  sich  selbst  bezeichnete,  sind  die  Ophiten  und  die  Valen- 
tudaner.  Nur  die  letzteren  führen  sich  zurück  auf  einen  bestimmten 
Stifter ;  Valentin,  der  seinen  Sitz  im  Centrum  des  Abendlandes,  in 
Rom  selbst  aufschlug,  und  dessen  Schule  sich  über  das  ganze  Reich 
Terbreitete.  Die  Ophiten  sind  die  Gnostiker  des  Ostens,  ohne  beson- 
deres Schulhaupt  in  viele  Zweige  auseinandergehend,  die  fttr  unser  Auge 
nur  zusammen  gehalten  werden  durch  die  allen  gemeinsame  Figur  der 
Schlange.  Dem  entsprechend  trägt  die  valentinianische  Gnosis  vor- 
züglich hellenischen,  die  ophitische  orientalisch-syrischen  Charakter. 
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1.  Die  Ophiten  oder  Schlangengiiogtiker.  —  Litteratur:  LtMoshkim, 
Gesch.  d.  Sclllangenbnider^  Heimst.  1748;  EALiPSius,  ZwTh  1863  n.  1864; 
AHiLOENFKLD  ebd.  1862;  JNG&über,  Die  Oph.,  Wünb.  1864;  HöMio,  Die  Ophiten 
1889;  AHabnack,  LG  1, 162—174. 

Der  grundlegende  Bericht  findet  sich  wieder  bei  Irenäos  I,  30 1— 31  a;  damit 
trifft  die  (nach  Habnack)  von  Irenäos  hier  anabhängige  Darstellung  des  Syntagma 
Hippolyts  zusammen  (bei  Fseudotert.  c.  6  (2),  Phil.  1,  Epiph.  37),  wo  sich  aaoh  der 
Name  Ophiten  findet,  während  Iren,  nur  die  Sache  hat. 

Nach  Fseudotert.  6  nämlich  verehren  diese  Gnostiker  die  Schlange,  da  man 
ihr  die  Erkenntnis  des  Ghiten  und  Bösen  verdanke.  Das  Paradieses  wort  der 
Schlange:  eritis  sicut  deos  scientes  bonum  et  malum  kann  in  der  That  als  das 
Motto  der  Gnosis  gelten.  In  anbetracht  ihrer  Macht  und  Majestät  hat  Moses 
die  eherne  Schlange  errichtet,  deren  Anblick  Heil  bringt,  weshalb  auch  Christas 
Joh  3  M  darauf  bezog  nimmt  and  ihre  heilige  Macht  nachahmt.  So  hielt  man  sich 
heilige  Schlangen,  die  man  einlud  bei  der  Eucharistie  den  Tisch  mit  dem  Brot  eu 
besteigen  und  es  so  zu  weihen  (vgl.  Epiph.).  Aber  die  Bedeutung,  welche  die 
Schlange  in  diesen  Systemen  hat,  geht  weit  ober  die  biblischen  Anknüpfiingen 
hinaas  und  erklärt  sich  aus  der  Bolle,  die  sie  in  der  orientaL  Mythologie  über- 
haupt spielt.  Dass  sie  in  den  heidnischen  Mysterien  als  ein  ou|jLßoXov  {li^a  gegolten, 
darauf  weist  auch  Justin,  Ap.  I,  27.  In  der  kosmogonischen  Deutung  erscheint  die 
Schlange  einerseits  als  Agathodämon,  andererseits  als  Kakodämon.  Ideen  der 
syrisch-phönikischen  und  der  chaldäisch-babylonischen  Kosmogonie  verknüpft  mit 
griechischer  Spekulation  und  kleinasiatischer  Mysterienlehre  lassen  sich  in  den 
ophitischen  Systemen  erkennen. 

Das  Urwesen,  erstes  Licht,  grenzenlos,  wird  zugleich  als  erster  Mensch 
bezeichnet  und  angerufen,  seine  cwoca  als  der  aus  ihm  hervorgehende  Sohn, 
Menschensohn  oder  zweiter  Mensch.  Unter  ihnen  schwebt  der  heilige  Geist 
über  den  Elementen,  dem  Chaos,  das  erste  Weib.  Der  erste  ond  zweite  Mensch, 
jaochzend  über  ihre  Schönheit,  erleuchten  sie  mit  ihrem  Licht  ond  erzeugen  so  in 
ihr,  der  Matter  des  Lebens,  das  dritte  Männliche,  Christus,  der,  als  rechte 
Potenz,  mit  seiner  Mutter  in  die  Höhe,  den  unvergänglichen  Aeon,  erhoben  wird 
und  die  heilige  Gemeinde  (ecclesia)  bildet  mit  Vater  und  Sohn. 

Aber  die  Ueberfnllung  der  Mutter  des  Lebens  mit  dem  Licht  hat  auch  ein 
linkes  Erzeugnis  abgesetzt,  die  mannweibliche  Sophia,  Pranikos;  sie  steigt  in 
die  Tiefen  hinab  und  nimmt  aus  ihnen  einen  Leib  an;  indem  sich  alles  zu  ihrem 
Lichtthau  oder  Samen  herandrängt,  wird  sie  festgehalten.  Emporstrebend,  bildet 
sie  durch  Ausdehnung  den  Himmel  aus  ihrem  Leib  und  verdeckt  so  zugleich  das 
höhere  Licht.  Aber  von  ihr  ist  auch  ein  Sohn  Jaldabaoth  hervorgebracht, 
der  nun  andere  Wesen  hervorbringt  (Jao,  Sabaoth,  Adoneus  etc.);  so  entsteht  die 
heilige  Hebdomas,  die  7  Planetengeister,  mit  der  die  Mutter  die  Achtzahl  (Ogdoas) 
bildet.  Jaldabaoth  verachtet  die  Matter,  wird  aber  selbst  von  seinen  Söhnen  be- 
kämpft, blickt  darüber  in  Unmut  in  die  unterste  Materie  und  erzeugt  in  ihr 
den  schlangengestaltigen  Nooc,  aus  welchem  mit  allem  Weltlichen  auch  der 
irdische  G^ist  und  die  Seele,  alles  Vergessen,  Bosheit  und  Tod  stammen.  Unter 
seinem  schlechten  Einfluss  hält  sich  Jaldab.  für  den  höchsten  Gk>tt,  wird  aber 
durch  ein  Wort  der  Mutter  von  oben  an  den  Vater  aller,  den  Menschen  und  an 
den  Menschensohn  erinnert  und  dadurch  beschämt  und  sucht  nun  die  Aufioierk- 
samkeit  der  dadurch  erregten  6  Söhne  oder  Weltmächte  abzulenken  durch  die  Auf- 
forderung: Lasset  uns  Menschen  machen  nach  unserem  Bilde.  Die  6  Weltmächte 
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bilden  unter  geheimer  Einwirkung  der  Matter  einen  unermesslicli  grossen 
Menschen,  der  aber  nnr  zu  kriechen  vermag,  bis  Jaldab.  ihm  Leben  einhaucht, 
dadurch  allein  sich  selbst  seiner  Macht  entleert,  während  nun  der  mit  Verstand 
and  üeberlegung  begabte  Mensch  sich  mit  seinem  Dank  über  seine  Bildner  hin- 
weg an  den  ersten  Menschen  richtet.  Eifersüchtig  sucht  Jaldab.  den  Menschen 
durch  das  Weib  zu  entleeren,  welches  aber  von  der  Prunikos  ihrer  Kraft  beraubt 
wird.  Aber  mit  dem  von  Jaldab.  geschaffenen  Weib,  das  die  6  Weltmächte  Eva 
nennen,  erzeugen  diese  wiederam  Söhne,  Engel.  Auf  Veranstaltung  der  Mutter 
verlockt  nun  die  Schlange  Eva  und  Adam,  Jaldabaoths  Gebot  zu  übertreten, 
vom  Baume  zu  essen,  und  Eva  nimmt  die  Lockung  „wie  vom  Sohne  Gt>tte8*' 
B,vL  Die  Schlange  wirkt  also  befreiend  als  Agathodämon.  Nachdem  sie  gegessen 
haben,  erkennen  Adam  und  Eva  die  obere  Potenz  und  treten  ab  von  denen, 
die  sie  gemacht,  zur  Freude  der  Mutter,  die  den  von  Jaldabaoth  verleugneten 
oberen  Vater  anerkannt  und  das  Weib  zugleich  zur  Ehebrecherin  geworden  sieht. 

Jaldabaoth  wirft  Adam  imd  Eva  aus  dem  Paradies,  seine  Mutter  aber  ent- 
zieht ihnen  den  Lichtthan  von  oben,  damit  der  aus  der  oberen  Welt  stammende 
Geist  vom  Fluch  und  Vorwurf  Jaldabaoths  nicht  getroffen  wird.  Auch  die 
Schlange,  die  den  Absichten  Jaldabaoths  nicht  entsprochen  hat,  wird  gestraft  und 
in  die  untere  Welt  geworfen,  bemächtigt  sich  hier  aber  der  von  den  Söhnen 
Jaldabaoths  mit  Eva  erzengten  Engel  und  zengt  selbst  wieder  6  Söhne,  so  dass, 
mit  ihr  selbst  an  der  Spitze,  eine  untere  Hebdomas,  die  der  7  Weltdämonen, 
der  oberen,  der  heiligen  Hebdomas  gegenübersteht.  Adam  und  Eva  tragen  jetzt 
schwere  dunklere  Körper,  die  Prunikos  aber  erbarmt  sich  ihrer  und  giebt  ihnen 
wieder  einen  Geruch  der  Lieblichkeit  des  entzogenen  Lichtthaus,  so  dass  sie  zur 
Erinnerung  ihrer  selbst  kommen  und  „erkennen,  dass  sie  nackt  sind**.  Durch  die 
Geschichte  der  Menschheit  zieht  sich  nun  der  Gegensatz  des  Jalda- 
baoth und  der  oberen  Hebdomas  gegen  die  dämonische.  Aber  die 
stille  Einwirkung  der  Mutter  von  oben  beherrscht  diesen  relativen  Gegensatz  der 
Weltmächte  und  ist  auf  Erhaltung  des  Lichtthaus  in  den  Seelen  gerichtet.  Das 
Gesetz  wird  auf  Jaldabaoth  zurückgeführt,  zugleich  aber  sollen  die  6  übrigen 
Planetenmächte  sich  jede  ihre  besonderen  Verehrer  und  Verkündiger  erwählt 
haben  (Jaldabaoth:  Moses,  Josua  u.  a.;  Jao:  Samuel  und  Nathan  u.  s.  w.).  Aber 
in  der  Prophetie  kommt  auch  die  Sophia  zum  Wort  und  kündet  vom 
mivergangliohen  Lichte,  vom  oberen  Menschen  und  der  Herabkimft  Christi,  zum 
Schrecken  der  Fürsten. 

Auf  das  Flehen  der  Prunikos,  welche  weder  im  Himmel  noch  auf  Erden 
Ruhe  hat,  erbarmt  sich  ihre  Mutter,  das  erste  Weib,  und  erlangt  vom  ersten 
Menschen,  dass  ihr  Christus  zu  Hilfe  gesandt  wird.  Dies  erkennend  verkündet 
die  Prunikos-Sophia  seine  Ankunft  durch  Johannes  und  erwirkt,  dass  in  Maria  das 
reine  Gefass  für  ihn  vorhanden  sei.  Christus  steigt  durch  die  7  Himmel,  sich  ihnen 
verähnliohend  und  ihre  Straft,  den  ganzen  Lichtthau,  an  sich  ziehend,  dann,  ver- 
mählt mit  seiner  unteren  Schwester,  der  Sophia,  kommterinderTaufe  Johannis 
auf  den  reinen  Sohn  Marias,  thut  Wunder,  verkündigt  den  unbekannten  Vater 
und  sich  als  Sohn  des  ersten  Menschen.  Darauf  bewirkt  Jaldabaoth  mit  seinen 
Söhnen  die  Kreuzigung  Jesu.  Christus  aber  und  Sophia  erheben  sich  in  die 
unvergängliche  Welt,  und  der  gekreuzigte  Jesus  wird  durch  Christus  auf- 
erwedci  in  einem  psychischen  oder  pneumatischen  Körper,  während  das  Irdische 
zurückbleibt.  Der  grosse  Irrtum  seiner  Jünger  ist  nun,  dass  sie  ihn  für  fleisch- 
lieh  auferstanden  halten.   Nur  wenigen  Fähigen  unter  den  Jüngern  offenbart  er 
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18  Monate  lang  die  Mysterien  der  Ghiosis  und  wird  dann  znm  Himmel  eriioben, 
in  dem  er,  Jeans  Christas,  snr  Beeilten  des  Jaldabaoth,  aber  anerkannt  von 
ihm  sitzt,  am  die  heiligen  Seelen  der  Wissenden  an  sich  za  ziehen  und  sich  da- 
darch  bereichernd  den  Jaldabaoth  za  entleeren.  Die  Vollendang  tritt  ein,  wenn 
der  ganze  Lichtthaa  des  Geistes  gesammelt  and  in  den  Aeon  der  Un- 
vergfinglichkeit  entniokt  sein  wird.  — 

Wahrend  die  Schlange  hier  eigentlich  dem  Gebiet  der  untersten  Materie 
angehört,  „des  Chaos  wunderlicher  Sohn**,  und  von  Haus  aus  xaxodauiuDV  ist,  nor 
gelegentlich  auch  als  Diener  der  erlösenden  Erkenntnis  wirkt,  fiigt  Irenaos  un- 
mittelbar (I,  SO»)  eine  kurze  Notiz  über  andere  nGnostiker**  an,  nach  denen 
die  oofia  selbst  die  Schlange  ist,  also  das  Termittelnde  Offenbamngsprinzip 
zwischen  dem  höchsten  Gott  und  der  Materie,  die  Weltseele.  Sie  ist  es  dann,  die 
dem  Schöpfer  Adams  gegenübertritt  und  die  Gnosis  mitteilt  Das  ist  die  ein- 
fächere  und  geschlossenere  Anschauung,  die  dem  abendländischen  Irenäns  viel- 
leicht nur  zufallig  weniger  bekannt  wurde,  wahrend  ihm  für  die  erstere  eine  aus- 
führliche Quellenschrift  vorlag.  In  der  Konsequenz  dieser  zweitgenannten  An- 
schauung liegt  die  Umwertung  aller  Werte;  Kain,  Esaa,  die  Sodomiter,  Judas 
werden  zu  wahren  Gnostikem.  und  in  der  That  schliesst  Irenäus  an  jene  Notiz 
die  KalnlteB,  die  nach  ihm  die  Folgerung  des  prinzipiellen  Libertinismus 
ziehen  (I,  81  if.).  Judas  der  Verrater  wusste  mehr  als  alle  Apostel,  sie  lasen  ein 
Evangelium  Judae.  Ebenso  stellen  Clem.  Alex.  (VII,  17  los  Kaianisten,  vgl.  die 
Gkdana  haeresis  Tert.  de  praescr.  88  als  neue  Nikolaiten),  Origenes  (c.  Gels.  UI, 
18),  Hippolyt  im  Syntagma  (bei  Ps.-Tert.  7  (9),  Phü.  2,  Epiph.  88)  Ophiten  und 
Kainiten  stets  zusammen. 

Unter  der  Gruppe  von  Schlangengnostikem,  die  Hippolyt  11  aus  seinen 
Sonderquellen  schildert,  und  die  man  als  jüngere  Weiterbildung  entsprechend  dem 
zweiten  Basilides  ansehen  kann,  finden  wir  einige,  bei  denen  die  Schlange  die- 
selbe Rolle,  wie  bei  den  letztgenannten  Ophiten  des  Irenaus  spielt, 

die  Naasseser  und  Perateii.  Die  Schlange  ist  bei  den  ersteren(von 
^^7),  „die  ersten  Priester  der  Schlangenlehre*)  der  U  rmensch,  der  neben  der  seli* 
gen  gestaltlosen  o&ota,  dem  Urprinzip  oder  ürsamen,  erscheint  und  in  welchem 
potentiell  alles  vorhanden  gedacht  wird  als  in  der  Wurzel  aller  Aeonen,  Kräfte, 
Gedanken,  kurz  alles  gegensätzlichen  Seins;  bei  den  letzteren  ist  sie  der  Logos 
als  Inbegriff  der  Ideen  zwischen  dem  ungewordenen  Vater  und  der  qualitats-  und 
gestaltlosen  Materie,  als  der  Sohn,  aber  a2»TOYivvv2xov,  das  Leben  der  Welt, 
die  grosse  ^px%  ^®  durch  Eva,  die  Mutter  des  Lebens,  den  Menschen  zum  Abfall 
vom  niederen  Gotte  der  Schöpfung  reizt;  der  xadt>Xm6(  o^t^  des  Moses,  der  die 
Ghiostiker  aus  dem  Aegypten  des  Verderbens  durch  das  rote  Meer  der  Vergäng- 
lichkeit hinüber  (itipav)  rettet.  Auch  die  Peraten  sind  Kainiten.  Kain,  Esau  sind 
Repräsentanten  der  gnostischen  Auflehnung  gegen  den  Gott  dieser  Welt,  den 
Gott  des  AT,  den  Menschenmörder,  der  Abels  blutiges  Opfer  annimmt,  nicht 
aber  Kains  unblutiges.  Jesus  ist  in  beiden  Systemen  als  mikrokosmisohe  Erschei- 
nung und  Werkzeug  der  Scheidung  gedacht,  ähnlich  dem  jüngeren  Basili- 
dianismus,  mit  dem  sie  auch  sonst  grosse  Verwandtschaft  zeigen. 

Etwas  anders  geartet  sind  die  Systeme  der  Sefhlaner  und  des  JuUiiiuiy 
die  Hipp,  n  anfugt.  Die  Stellung  der  Schlange  erinnert  hier  mehr  an  die 
Ophiten,  die  dem  Irenäus  genauer  bekannt  waren.  BeidenSethianern  erscheint 
sie  als  das  das  Chaos  bewegende  niedere  Prinzip,  der  „Vater  von  unten",  den 
aber  der  Logos  imitiert,  um  den  vod^  aus  seiner  Herrschaft  zu  befreien,  indem  er 
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in  die  Jnngfiraa  eingeht.  Ein  schroffer  Dualismns  von  Licht  und  Finsternis  tritt 
henror.  Bei  Justin  gehen  die  Edem  (=  xtiot^),  das  weibliche  Prinzip,  halb 
Psyche,  halb  Materie,  darum  halb  Jungfrau,  halb  Schlange,  und  der  Elohim, 
aus  Pnemna  bestehend,  zwar  beide  hervor  aus  dem  höchsten  Urheber,  dem  „Guten", 
und  durch  ihre  Syzygie  wird  Elohim  der  „Vater  aller  gewordenen  Dinge**,  auch 
der  Menschen,  denen  er  von  seinem  Pneuma  einfiösst.  Aber  sogleich  erfolgt  die 
Entzweiung  von  Geist  und  Welt,  und  die  Jungfirau-Schlange  wird  nun  ganz 
zum  Kakodamon.  Während  sich  Elohim  nach  vollendeter  Schöpfung  zu  Gott 
erhebt,  verfolgt  die  verlassene  Edem  den  Geist  Elohims  in  den  Menschen  und 
quSlt  sie  durch  ihren  mit  Elohim  erzeugten  Engel  Naas,  den  Gbist  der  Wider- 
gesetzKchkeit,  der  im  Baume  der  Erkenntnis  des  Bösen  und  Guten  wohnt  und  den 
von  Elohim  zu  Hufe  gesandten  Engel  Baruch  in  den  jüdischen  und  heidnischen 
Propheten,  unter  den  letzteren  namentlich  Herakles,  bekämpft.  Indem  Baruch 
endli^  Jesus  zum  „ersten  der  Propheten**  ausrüstet,  kreuzigt  der  Naas  Jesus,  der 
seinen  Leib  der  Edem  zurücklässt  („Weib,  da  hast  Du  Deinen  Sohn**);  er  selbst 
aber,  seine  geistige  Natur,  steigt  zum  „Ghiten**  hinauf,  und  ihm  folgen  alle,  die 
sich  in  dies  Mysterium  einweihen  lassen  und  die  Gtoistestaufe  empfangen. 

Stellt  sich  dieser  letztere  Ophitismus  im  Grunde  dar  als  griechischer  philoso- 
phischer MoraHsmus,  in  eine  relativ  einfache  Mythologie  gehüllt,  so  hat  mindestens 
im  Osten  die  phantastisch  und  moralisch  ausschweifende  ophitische  Gnosis  noch 
ein  langes  Leben  gehabt  (s.  u.  S.  162.) 

&  Talentiii  und  seine  Schule.  —  Litteratur:  HRossel  in  s.  theol. 
Scfariflen  U,  Berl.  1847;  GHsinrioi,  Die  val.  Gn.  u.  die  hl.  Sehr.,  Berl.  1871; 
AHiLeENFELD  in  ZwTh.  1880;  RALipsiüs  in  JprTh.  1887;  AHabnaok,  LG 
1, 174—184;  GKbüoeb,  LG  §  24. 

Sie  ist  es,  welche  Ireoäus  in  seiner  „Widerlegung  der  falschen  Gnosis**  ganz 
vornehmlich  im  Auge  hat,  und  welche  der  Kirche  in  besonderem  Grade  gefähr- 
li<^  wurde,  um  so  mehr  als  sie,  trotz  ihrer  phantastischen  Spekulation,  in  reli- 
giöser Beziehung  dem  Oteiai  des  Christentums  mehr  gerecht  wurde.  Dem  Ire- 
niua  gilt  die  Lehre  Valentins  als  höhere  Zusammenfassung  (recapitulatio 
d.  L  &va«t^aXat(i>otc)  aller  Ketzerei  —  wer  sie  widerlegt,  widerlegt  alle  (LV, 
praef.  2)  — ,  Valentin  als  der  erste,  welcher  von  den  Sekten  der  sog.  Gnostici  die 
Prinzipien  nahm  und  sie  zu  einer  Schullehre  von  eigenem  Gepräge  umbildete 
(1, 11 1  30»).  Neben  Irenäus  ist  unsere  Hauptquelle  Clemens  AI.,  der  uns 
eine  Beihe  höchst  wertvoller  Fragmente  aus  Valentins  Briefen  und  Homilien  (bei 
HiLesRFKLD  S.  298—801)  aufbewahrt  hat. 

Ans  allem,  was  wir  wissen,  geht  hervor,  dass  er  ein  hochbedeutender  Mann, 
geistvoller  Schriftsteller  und  hervorragender  Bedner  war  (Tert.  adv.  Val.  c.  4). 
Nach  Epiphanius  (Sit),  welcher  seiner  Zeit  in  Aegypten  noch  Beste  von 
Valentinianem  vorfand,  stammte  Valentin  von  der  Küste  Aegyptens  und  hatte 
in  Alexandria  hellenische  Bildung  erhalten.  Sein  System  zeigt  deutlich  den  Ein- 
fluss  pythagoreisch-platonischer  Philosophie.  Er  kam  nach  Iren.  UI,  4$  unter 
Bischof  Hygin  (c.  140)  nach  Bom,  blühte  dort  unter  Pius  ( —  c.  155)  und  blieb 
■och  noch  bis  unter  Anicet  (156 — 166).  Schon  Justin  hat  die  Valentinianer  als 
ketzerische  Sekte  aufgeführt  (Dial.  c.  Tr.  86)  und  nach  Tertull.  adv.  Val.  6  ihn 
selbst  als  häretisch  bekämpft,  wohl  in  dem  vor  der  ersten  Apologie  geschriebenen 
Syntagma.  Danach  muss  die  Notiz  des  Epiphanius  auf  Irrtum  beruhen,  dass  sein 
völliger  und  definitiver  Bruch  mit  der  Kirche  erst  auf  Cypem  erfolgte.  Vielmehr 
wird  es  schon  in  Bom  dazu  gekommen  sein  (Tert  de  praescr.  90) ;  nach  Tert. 
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adv.  VaL  4  hatte  Valentin  gehofft,  wahrscheinlich  in  Rom,  Bischof  zu  werden, 
doch  war  ihm  ein  anderer,  als  oonfessor  angesehen,  vorgezogen  worden.  Nament- 
lich die  erhaltenen  Predigtfragmente,  die  an  Paulinisches  und  Johannei- 
sohes  anklingen,  lassen  es  glaublich  erscheinen,  dass  er  dafür  in  Frage  kam. 

Trotz  der  reichlichen  Nachrichten,  die  wir  über  ihn  haben,  ist  es  schwer, 
deutlich  herauszulesen,  was  dem  Valentin  selbst  angehört,  da  Irenaus,  unsere 
Hauptquelle,  den  Meister  nach  seinen  Schülern  darstellt,  namentlich  Ptolemfins, 
Secundus  etc.,  mit  denen  er  es  persönlich  zu  thun  hatte. 

In  kunstvoller  und  tie&inniger  Weise  lässt  Valentin  sich  das  verboi*gene  und 
unergründliche  Urwesen  (Bythos)  zu  einer  Fülle  göttlicher  Potenzen  (Aeonen) 
aufschliessen  und  zum  icXYjpoifia  ent&lten,  und  zwar  nach  dem  Gesetze  der  Syzy- 
gien  des  Männlichen  und  Weiblichen.^ So  hatten  auch  die  Barbelo-Gnostiker, 
von  deren  System  Iren.  1, 29  nur  den  Anfang  nach  dem  jüngst  entdeckten  &ic6iipofov 
'liodvvoo  ^  berichtet,  mit  einer  heiligen  Ursyzygie  des  unnennbaren  Vaters  und  der 
Barbelo,  der  vollkommenen  Kraft,  und  einer  sich  immer  weiter  entfaltenden  Vier- 
heit  von  Syzygien  begonnen  (ni^K  J^^^K^  =  in  der  Vier  ist  Gott)  J  Hier  nun 
gehen  aus  dem  Bythos  (=  icpoap^-f),  icpoicdxtttp),  dem  als  Syzygos  die  Sige  oder 
Ennoia  zur  Seite  steht,  der  Nus  (=  Monogenes  oder  Pater)  und  die  Aletheia 
hervor  und  bilden  mit  jenen  die  Urvierheit  oder  Wurzel  aller  Dinge.  Aus 
Nus  und  Aletheia  anstehen  die  Paare  Logos  und  Zoe,  Anthropos  und  Ekklesia, 
weiter  5  und  6  Paare  von  Aeonen.  (Nach  der  dem  Valentin  selbst  zuge- 
schriebenen Darstellung  (Iren.  I,  11  if.)!  fiel  einer  dieser  Aeonen,  ohne  Zweifel 
der  letzte  weibliche,  die  Sophia,  aus  dem  Pleroma:  die  Mutter,  und  erzengte 
nun  in  Erinnerung  an  die  höhere  Welt  den  Christus,  aber  mit  einem  Schatten 
(Moment  der  Endlichkeit).  Christus,  männlicher  Natur,  befreit  sich  von  diesem 
Schatten  und  eilt  ins  Pleroma  zurück  f  vgl.  die  zweite  Hyiotes  des  BasiL)^  Die 
Mutter  aber,  zurückgelassen  mit  dem  Schatten  und  entleert  von  pneumatischer 
Substanz,  gebiert  den  Demiurgen  oder  Allherrscher  (icayxoxpdtiup)  und  zugleich 
einen  zweiten.  Diese  beiden,  als  Rechter  und  Linker  (psychischer  und  hylischer), 
beherrschen  die  untere  Welt.  Ein  Horos  trennt  den  Bythos  von  den  anderen 
Aeonen,  ein  zweiter  Horos  die  Mutter  vom  Pleroma.  Das  Entscheidende  für 
die  valentinianische  Auffassung  liegt  in  dem  Falle  der  Sophia.  (jMeser  wird 
nun  aber  in  der  auf  Ptolemäus  zurückzuführenden  Darstellung  (Iren.  I,  2 ff*.) 
etwas  anders  gefasst,  so  dass  die  Gestalt  einer  doppelten  Sophia,  der  oberen 
und  unteren,  entsteht.   Das  geht  so  zu: 

Der  weibliche  Aeon  der  untersten  Syzygie,  Sophia,  strebt  in  ungeordnetem 
Verlangen  sich  in  den  Bythos  zu  stürzen  und  mit  ihm  zu  vereinigen,  während 
die  übrigen  Aeonen  auf  die  Offenbarung  des  Unergründlichen,  den  nur  der  Nus 
schaut,  ruhig  warten.  Der  durch  die  Sophia  hervoiigerufenen  Bewegung  tritt  der 
Horos,  das  Prinzip  der  Aufrechterhaltung  der  gesetzlichen  Schranken,  auch  orau- 
po{,  XoTpcoryj;  u.  a.  genannt,  g^enüber;  er  hält  die  Sophia  von  ihrem  frevel- 
haften Beginnen  zurück,  scheidet  ihren  Gedanken  verwerflicher  Leidenschaft  aus, 
und  dieser  sinkt  nun  herab  aus  dem  göttlichen  Pleroma  ins  x^io^io.  Im  Pleroma 
aber  wird  durch  zwei  vom  Nus  erzeugte  neue  Aeonen,  den  oberen  Christus  und 
den  weiblich  gedachten  heiligen  G«ist,  die  gestörte  Harmonie  wiederhergestellt. 
Zum  Dank  dafür  bringt  die  gesamte  Aeonenwelt  —  gleichsam  als  Blute  des 

'  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Entdeckers  Dr.  Schmidt  von  d.  £v.  Mariae  zu 
unterscheiden  (s.  o.  8. 142).  Sie  selbst  nannten  sich  auch  nur  „Gnostiker*.  Die  Publi- 
kation d.  Quelle  wird  das  Verhältnis  dieser  Gruppe  zu  d.  andern  wohl  klar  machen. 
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gotÜidien  Lebens  —  das  gemeinschafUiofae  Erzeugnis,  den  Soter  oder  Jesus, 
henror.  Das  ist  das  erste  Erlösungsdrama,  Fall  und  Wiederherstellung 
in  der  oberen  Welt,  das  Vorspiel  im  Himmel  zu  dem  eigentlichen  Weltprozess, 
der  seinen  Anfang  mit  der  Ausscheidung  des  Gedankens  der  unreifen  Frucht 
(lxTpoi(jLa)  der  Sophia  genommen  hat. 

Diese,  die  untere  Sophia  oder  Achamoth  (r)1o;pl7n  Frov  9 1),  ist  im  Zu- 
stand verzehrender  Sehnsucht  im  Kenoma  zurückgelassen.  Da  wird  ihr  der 
SoterJesnsals  Beistand  (icapdxXiqxo^)  gesandt,  der  ihre  leidensohaitUohen  Zu- 
stande, Trauer,  Furcht,  Batlosigkeit,  von  ihr  aussondert;  aus  ihnen  entsteht  die 
sinnlidie,  hylische  Welt,  ihr  Flehen  gestaltet  sich  zur  psychischen  Natur,  sie 
selbst  aber  wird  zugleich  durch  die  den  Soter  begleitenden  Engel  pneumatisch 
befruchtet.  So  haben  wir  die  8  Stufen  der  hylischen,  psychischen  und 
pneumatischen  Substanz.  Das  unbewusste  Werkzeug  der  Sophia  ist  der 
Demiurg  (=  Jndengott),  der  Bildner  des  Psychischen  und  Hylischen,  der 
7  Himmel  oder  Geister  schafft,  danach  auch  selbst  Hebdomas  heisst,  sodass  die 
über  ihm  thronende  Achamoth  auch  als  Ogdoas  erscheint.  Aus  Psychischem 
und  Hylischem  bildet  er  den  Menschen,  in  welchen  aber  durch  die  Sophia  auch 
Pneumatisches  eingeht.  Im  Ganzen  repräsentiert  das  Heidentum  das  Hylische, 
das  Judentum  das  Psychische,  aber  in  beiden  treten  unter  Einwirkung  der 
Sophia-Achamoth  auch  pneumatisch  begabte  Naturen  auf,  so  die  vom  Demiurg 
seinem  Volke  vorgesetzten  Könige  und  Propheten.  Der  Demiurg  sendet  seinem 
Volke  den  psychisch  gearteten,  aber  von  der  Achamoth  heimlich  auch  pneu- 
matiaeh  ausgerüsteten  Messias,  mit  welchem  sich  von  der  Taufe  bis  zum 
Kreoaestode  der  himmlische  Soter  verbindet.  Dieser  vereinigt  nun  mit 
sich  die  pneumatischen  d.  h.  gnostischen  Naturen,  trennt  sie  und  die 
Psychiker  vom  Hylischen  und  führt  die  erlöste  Sophia-Achamoth  als  seine 
Syzygos  mit  sich  ins  Pleroma,  gefolgt  von  den  pneumatischen  Naturen,  während 
die  Psychiker  mit  dem  Demiurgen  in  den  Ort  der  Mitte  erhoben  werden,  die  Hyle 
aber  der  Verzehrung  durch  Feuer  anheimiällt.  Pneumatiker  und  Psychiker  ver- 
halten sich  wie  Gnosis  und  einfacher  Glaube. 

Die  hervorragende  Bedeutung  Valentins  zeigt  sich  in  der  Verzweigung  seiner 
Schale.  Es  wird  eine  itaUache  und  anatoliBChe  Schule  nach  Hipp.  VI,  35  unter- 
schieden. 

a)  Die  erstere  ist  vornehmlich  repräsentiert  durch  Ptolemäus,  von  dem 
die  obige  gnostische  Konstruktion  herrührt,  der  aber  auch  in  dem  Brief  an 
Flora  über  die  Auffassung  des  AT  (bei  Epiph.  haer.  88  ssqq.,  abgedr.  Hilosnfeld, 
ZwTh  1881,  S.  214 — 280)  zeigt,  wie  in  der  praktischen  religiösen  Litteratur  jene 
spekulativen  Konstruktionen  mehr  in  den  Hintergrund  treten;  und  durch  Hera- 
kleon,  von  dessen  bKo^vrjpjctxa  wir  im  Kommentar  des  Origenes  über  das  Johannes- 
evangelium formell  und  materiell  bedeutende  Fragmente  besitzen  (bei  AHilgen- 
VBLD  S.  472 — 605).  Zu  den  italischen  Valentinianem  ist  neben  Secundus  auch 
Marcus  und  seine  Schule  (Marcosianer)  zu  rechnen,  die  sich  nach  Irenäus*  aus 
eigenerWahmehmung  geschöpfter  Darstellung  einerseits  in  abstruse  Zahlenspielerei, 
aadererseita  praktisch  in  wüste  und  unsaubere  magische  Künste  verirrten. 

b)  Der  anatolischen  Schule  gehören  die  in  den  Werken  des  Gemens 
Alex,  uns  erhaltenen  Exzerpte  des  Theodotus,  (x  twv  OcoBotoo  xal  ttj^  dtvaxo- 
Xni}(  «giXoo}&6yy|q  diSaoxaXia^  xaTa  tou^  O&otXsvxivoo  y(jp6voo^  iiciTojioi  (PoTTEB  p. 
966 fll,  DiKDOsr  ITT,  424 ff.),  wie  Axionicus  in  Antiochia  und  Ardesianes  (TertuU. 
adv.  Val.  4;  Hippel.  VI,  86)  an.   Jene  Exzerpte  geben  eine  in  sich  zusammen- 
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bangende  Danteilung,  welche  dem  nnprongliclien  System  Valentins  näher  eh  stehen 
scheint,  als  die  ptolemäische  Ausbüdnng  (vgl.  LiPSius  in  JprTh  1887,  S.  629  ff.)- 
Die  wichtigste  Lehrdifferenz  besteht  demnach  darin,  dass  aof  Seiten  der  anato- 
lischen  Schale  an  der  Lehre  Valentins  von  einer  Sophia  festgehalten  and  an- 
genommen wird,  dass  der  Soter  nur  in  einem  pneamatischen  Leibe  zor  Eriösong 
herabsteigt,  es  also  for  den  Psychiker  keine  Erlösang  giebt,  wahrend  aof  Seiten 
der  italischen  Schale  die  obere  und  untere  Sophia  tmterschieden  und  dem  Soter 
aach  ein  psychischer  Leib  (Vereinigung  mit  dem  psychischen  Erlöser  des  Deminrg) 
zugesprochen  wird. 

3.  Harcion  und  seine  Gemeinde.  —  Hauptstellen:  Just.,  Ap.  1, 26. 

58;  Iren.  I,  27  u.  XU,  4  (über  d. Verh.  zu  Eerdon)  12  it  u.  s.;  Tert.  ady.  Marc.  ILV; 
Ciem.  Alex.  III,  3  f.  IV,  7  45  8  le  VII,  17  lorf.  u.  v.  a.;  Orig.  passim,  z.  T.  bei 
Hieronymus;  Hippolyts  Synt  bei  P8.-Tert.  17  (6),  Epiph.  42,  Phil.  46;  Hipp.  Ref. 
Vn,  29 f.;  Dialogus  Adamantii  de  recta  in  deum  fide.  Dazu  spätere,  aber  sehr  wert- 
volle Nachrichten  bei  Ephram,  Chrysost.  u.  dem  Armenier  Eznik  („Zerstörung  der 
Irrlehren*',  aus  d.  4.  B.  „Marc.*s  Glaubenssyst.",  übersetzt  v.  Nkümakn,  ZhTh  1834, 
dazu  Hübschmann,  ZwTh  1876).  —  Siehe  Harnack,  LG  I,  191—200. 

Litteratur:  AHahn,  De  gnosi  Marc,  antin.  Regiom.  1820 — ^26;  Lipsius, 
Zeit  des  Marcion  etc.  in  ZwTh  1881  u.  Marcion  u.  seine  Zeit  in  Quellen  d.  alt. 
Eetzerg.,  Beil.  IE;  Hiloknfklo,  Cerdon  u.  Marcion,  ZwTh  1881  u.  Ketzerg. 
S.  316—341 ;  GSalvon,  Dict.  of  ehr.  biogr.  HI,  816--824;  Hasnagk,  DG  I",  S.  264ff. 
—  üeber  den  Kanon  Marcions :  Herstellungsversuche  von  AHahn  1823  u.  HiLeKN- 
FELD,  Ueber  d.  Ev.  Justins  etc..  Halle  1860,  ThJ  1853  u.  ZhTh  1856;  ThZahk, 
Gesch.  d.  nt.  Kanons  I,  2  u.  II,  2.  Rekonstr.  d.  Antithesen  ▼.  AHahn,  Regiom. 
1823.  ~-  Harnack,  LG  s.  o.;  Krüqbr  §  27. 

Marcion  aus  Pontus  ist  eine  Figur  ftir  sich.  Er  wurde  von  der 
Kirche  als  der  hervorragendste  Feind  angesehen.  Polykarp  begrfisste 
ihn  in  Rom,  wo  er  wie  Valentin  seinen  Sitz  aufschlug,  als  „den  Erst- 
geborenen des  Satans^  (Iren.  III,  84).  Justin  bekämpfte  ihn,  und 
Dionys  von  Eorinth  (Euseb.  IV,  23)  warnte  die  Gemeinde  von  Nike- 
medien  vor  ihm,  die  Apologeten  Theophilus  von  Antiochien  und  Me- 
lito  von  Sardes  (icepl  oapxcboecog  Xpiotoö  gegen  seinen  Doketismus,  nach 
Anast.  Sinaita  s.  Harnack,  LG  1, 249  f.),  ein  Philippus  von  Gortyna,  Mo- 
destus,  Rhodon  (Euseb.  IV,  25  V,  13)  und  fast  alle  Earchenväter  haben 
gegen  ihn  geschrieben.  In  der  That  stellt  er  die  Spitze  der  Gefahr 
dar,  insofern  1.  bei  ihm  die  Grundrichtung  praktisch-religiös, 
die  theologische  Konstruktion  nur  sekundär  ist;  2.  er  demgemäss 
nicht  auf  die  Bildung  esoterischer  Gemeinschaften,  sondern  auf  Re- 
form der  Kirche  geht  und  endlich  3.  er  dabei  wesentliche  christ- 
liche Gedanken  tiefer  erfasst.  Im  starken  Bewusstsein  n&mlidi 
davon,  wie  wenig  im  gemein-kirchlichen  moraigesetzlichen  Christentum 
der  Zeit  das  Evangelium  im  Evangelium  zur  Geltung  komme,  erhebt 
er  das  unvergleichliche  Gut  der  in  Christus  offenbar  gewordenen  er- 
lösenden Liebe  Gottes  auf  den  Leuchter,  bis  zu  dem  Grade,  dass  es 
als  das  schlechthin  Neue,  bisher  Verborgene  und  Einzige  erscheint, 
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Paulus  wird  zum  allein  wahren  Apostel.  Indem  er  den  Zu- 
sammenhang mit  der  „vorbereitenden  Offenbarung'^  des  AT  und  der 
natürlichen  Theologie  des  Heidentums  zerreisst  und  zugleich  nach  einer 
spekulativen  Bechtfertigung  seiner  Position  sucht,  bietet  sich 
ihm  der  Dualismus  der  Gnosis  dar,  der  „das  Band  mit  Geschichte 
und  Natur  zerschneidet^.  Der  paulinische  Gegensatz  von  Gesetz  und 
Evangelium  wird  auf  den  metaphysischen  des  Schöpfers  und  des  höch- 
sten Gottes  zu  gründen  gesucht,  der  Glaube  an  den  Gott  der  Gnade 
bekommt  die  blasphemia  creatoris  zur  Kehrseite.  Darf  somit  seine 
Abhängigkeit  vom  G^ist  des  Gnostizismus  nicht  verkannt  werden,  und 
erklärt  gerade  diese  Mischung  den  Hass  der  Kirche,  so  nimmt  er 
durch  seinen  extremen  Antijudaismus  auch  innerhalb  der  gnostischen 
Spekulation  eine  durchaus  gesonderte  Stellung  ein  und  steht  inner- 
lich durch  seine  Frömmigkeit  der  Kirche  am  nächsten.  Die  Sage  liess 
ihn  am  Schluss  des  Lebens  die  Wiederaufnahme  begehren. 

Geboren  za  Sinope,  seines  Zeichens  ein  Schififsherr  (vaoxXTjpo^),  ist  er  anter 
AntoninuB  Pins  zur  Zeit  des  römischen  Bischofs  Pias,  sub  Pio  impius  (Tert.),  wohl 
anfimgs  der  vierziger  Jahre  nach  Rom  gekommen^,  vielleicht  hier  erst  Christ 
geworden,  wenigstens  hat  er  nach  Tertollian  der  römischen  Gemeinde  „in  der 
ersten  Glut  des  Glaubens"  eine  erhebliche  Snmme  geschenkt.  Andere,  aber  wohl 
weniger  sichere  Nachrichten  bei  Hippolyt  und  den  ihm  Folgenden  machen  ihn 
zom  Sohne  des  Bischofs  von  Sinope  und  lassen  ihn  dort  bereits  wegen  Yerfüh- 
mng  einer  Jangfran  aus  der  Kirchengemeinschaft  ausgestossen  sein.  In  Kom 
geriet  er  nach  durchaus  glaubhaftem  Zeugnis  unter  den  Einfluss  des  syrischen 
Gnostikers  Kerdon,  der  zu  des  Bischofs  Hygin  Zeit  (c.  136 — 140)  nach  Rom 
gekommen,  bald  mit  seinen  Lehren  in  der  Gemeinde  Anstoss  erregt,  bald  wieder 
den  Zusammenhang  mit  ihr  festzuhalten  versucht  hat.  Auf  ihn  wird  die  Architek- 
tonik des  Systems,  das  sich  Marcion  aneignete,  zurückzufuhren  sein.  Darauf  zer- 
fiel er  mit  der  römischen  Gemeinde,  welche  ihm  sein  Geld  zurückgegeben  haben 
solL  Nach  Irenäus  hat  er  in  Rom  noch  unter  Anicet  (155— 166)  geblüht.  Die 
Kirche  soD,  da  er  zur  Versöhnung  bereit  war,  als  Bedingung  der  Wiederau&ahme 
▼erlangt  haben,  dass  er  die  durch  ihn  Irregeführten  wieder  zurückbrachte,  aber 
noch  vor  der  Erfüllung  habe  ihn  der  Tod  ereilt.  — 

Der  Gott  des  AT,  der  Schöpfung  und  des  Gesetzes  erschien  ihm  nicht  nur 
als  der  harte,  „gerechte'',  leidenschaftlich-zornige  Gott,  als  an  Kriegen 
Gefiülen  findend,  als  kleinlich  in  seinen  Massregeln  und  widerspruchsvoll  in  seinen 
Beschlüssen,  denn  er  empfindet  Reue,  als  Schöpfer  einer  keineswegs  vollkommenen 

^  Der  frühe  Ansatz  von  Useneb  S.  103 ff.,  dass  M.  schon  „als  Dreissiger 
das  3.  Jahrhundert  angetreten''  habe,  ruht  1.  auf  der  Angabe  des  Clem.  Alex. 
Vn,  17 107,  dass  M.  als  icptaßory^^  mit  Basilides  und  Valentin  als  vsottspot  ver- 
kehrt habe  und  2.  auf  der  Datierung  der  1.  Apol.  Justins  auf  d.  Jahr  188.  Aber 
die  letztere  ist  sehr  anfechtbar,  und  vor  der  ersteren  Quelle,  die  hier  überdies 
ondeutlich  ist  (ironisch?  Lipsiüs;  Textverderbnis?  Zahn  u.  a.),  verdient  der  den 
Bingen  zeitlich  und  räumlich  näherstehende  Irenäus  in  diesem  Fall  den  Vorzug. 
Benelbe  Clemens  redet  IV,  See,  als  ob  Marc,  noch  lebe. 
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Welt  (nimimm  grande  opus  et  deo  dignum  mondiu!  spotten  die  Marcioniten); 
sondern  sogar  als  Hervorbringer  iibler  Dinge:  ego  snm  qoi  condo  malnm, 
sagt  er  selbst  im  AT.  Deutet  man  das  AT  nicht  allegorisch  um  (Orig.  in  Mt  16  a),  so 
ist  darin  keine  Spur  von  Offenbarung  des  Gottes  der  Liebe.  Dennoch  steht  dieser 
Juden-  und  Gesetzesgott  nicht  als  das  absolut  böse  Prinzip  dem  höchsten  guten 
Gott  gegenüber,  sondern  als  der  geringere  beschranktere,  der  %oa\xo%^xmp  nach 
Irenaus,  entsprechend  der  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  in  der  syrischen  Gnosis. 
Andererseits  steht  er  g^^nüber  dem  rein  aberweltlichen  Gott  eng  zusammen  mit  der 
Hyle,  aus  welcher  er  die  Welt  bildet  (nach  Eznik  dem  weiblichen  kosmogonischen 
Prinzipe,  vgl.  Möllbr  S.  378),  Beide  haben  über  sich  den  höchsten  graten  ver- 
borgenen Gott,  den  in  ewiger  Ruhe  verharrenden,  der  übrigens  auch,  ebenfalls 
entsprechend  dem  allgemein  gnostischen  Schema,  eine  höhere  himmlische  Welt 
um  und  unter  sich  hat  (Justin;  Tert.  I,  16).  Plötzlich  und  unvorbereitet  sendet 
nun  der  Mgute**,  gnädige  Gott  in  einem  Scheinkörper  seinen  Sohn  Christus,  den 
Spiritus  salutaris  (Tert.  I,  19),  herab,  der  zur  Zeit  des  Pontius  Pilatus  in  Judäa 
auftritt,  jenen  offenbart  und  sich  durch  seine  Wunder  dokumentiert  Da  er  Ge- 
setz und  Propheten  und  alle  Werke  des  Weltschöpfers  auflöst,  wird  er  von  den 
Fürsten  dieser  Welt  (I  Kor  2  8),  den  Engelmäohten  des  Schöpfers,  ans  Kreuz 
geschlagen,  was  aber  ihn  selber  als  unkörperlich  nicht  tri£ft.  Er  verkündigt  die 
Religion  der  Liebe  und  Freiheit  vom  Gesetz  des  Schöpfers,  letzteres  aber 
nicht  etwa  im  libertinistischen  Sinne.  Im  Gegenteil,  wegen  der  Strenge  des  Lebens 
heisst  Marcion  bei  Tertullian  (de  praescr.  30  i)  stoicae  Studiosus,  bei  Hippolyt  (ref. 
X,  19)  Cyniker.  Die  Gläubigen,  denen  der  gute  Gott  offenbart  wird,  haben  sich 
der  Güter  und  Genüsse  dieser  Welt  möglichst  zu  enthalten,  namentlich  der  Ge- 
schlechtsgemeinschaft und  des  Fleischgenusses,  wie  denn  auch  der  Leib  keinen 
Teil  hat  am  Heil.  Da  alles  Schwergewicht  auf  dem  Glauben  an  göttliche  Liebe 
liegt,  lässt  er  Kain  und  alle  üebelthäter  des  AT  wie  alle  Heiden  von  dem  in 
den  Hades  hinabsteigenden  Erlöser  errettet  werden,  da  sie  alle  mit  Verlangen  sich 
ihm  zuwenden,  während  die  gesetzlich  Frommen  des  AT,  welche  gewohnt  sind, 
dass  ihr  Gott  sie  immer  in  Versuchung  führte,  kein  Zutrauen  zu  der  Verkündi- 
gung gewinnen  können  und  deshalb  im  Hades  bleiben. 

Wollte  er  die  Kirche  reformieren,  so  musste  er  die  Ueberlieferung 
sichten.  Er  berief  sich  auf  keine  eigene  Geheimtradition,  sondern  hielt  sich  an  das 
Gemeingut  der  Kirche.  Es  galt  nur  das  früh  von  Judaisten  verfälschte  Evangelium 
in  seiner  Reinheit,  d.  h.  paulinisch  herzustellen.  Mit  seinem  gereinigten  Lucas- 
evangelium, in  welchem,  was  von  der  Geburt  Jesu  handelt  und  was  in  den  Worten 
des  Herrn  den  Schöpfer  als  Vater  Jesu  erscheinen  lässt,  beseitiget  ist,  stellt  er 
die  10,  in  gleichem  Sinne  emendierten  Paulusbriefe  (ohne  die  Pastoralbriefe)  als 
sua-ff^^iov  und  äicootoXo^  zusammen.  Zur  Rechtfertigung  und  Begründung  seiner 
Arbeit  fügte  er  seine  Antithesen  hinzu,  welche  den  Widerspruch  zwischen  Evan- 
gelium und  Gesetz  aufweisen  sollen  und  zur  Zeit  TertuUians  (I,  19  IV,  4)  sym- 
bolisches Ansehen  genossen.  Von  einem  Kommentar  Marcions  zum  Evangelium 
findet  AHabnagk  in  ZKG  IV,  S.  471  ff.  Spuren  bei  Ephräm,  dagegen  Krügir 
S.  61. 

So  war  die  Gründung  Marcions  wesentlich  eine  Gemeinschaft  des  Glaubens, 
mehr  eine  Kirche  denn  eine  Schule.  In  der  praktisch-religiösen  (Grundrich- 
tung mit  ihm  wesentlich  einig,  gingen  seine  Jünger  in  der  theologischen  Kon- 
struktion mannigfach  auseinander.  Dass  einige  ausdrücklich  von  drei  Prinzipien 
sprachen,  soSyneros  von  dem  Guten,  dem  Gerechten  und  der  Hyle,  Prep on  von 
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dem  GuteB,  dem  Bösen  imd  dem  Gerechten  als  einem  Mittleren,  war  nach  dem 
Obigen  keine  eigentliche  sachliche  Abweichung,  nnr  eine  andere  Ausdrucksweise. 
Dagegen  betonte  einer  der  henrorragendsten  Schüler,  Apelles^  nach  seinem  eigenen 
Worte  bei  Bhodon,  der  ihn  persönlich  gekannt,  dass  er  an  der  Einheit  des  gött- 
lichen Prinzips  festhalte.  Er  suchte  dies  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  in  Analogie 
sonstiger  gnostischer  YorsteUungen  den  Weltschöpfer  ausdrucklich  zu  einem,  von 
der  höheren  Welt  des  höchsten  Gottes  abzuleitenden  Engel  machte  (aogelus  in- 
dytus,  Tert.),  der  nach  dem  Muster  der  himmlischen  Welt,  aber  nur  in  unvoll- 
kommener Weise,  die  sichtbare  geschaffen  habe,  daher  auch  über  deren  M&ugel  Reue 
empfinde;  von  diesem,  dem  Schöpfer,  unterscheidet  er  aber  den  Gott  Israels 
als  den  feurigen  Gott  der  niederen  Zeugung  (wohl  identisch  mit  dem  icvtufjia 
äyTtxsl(uvov  bei  Rhodon),  der  die  Seelen  in  diese  Sinnlichkeit  herabgelockt  hat  aus 
der  oberen  Welt.  Wenn  ihm  ausserdem  noch  von  Hippolyt  eine  Ursache  des  Bösen, 
also  sogar  4  Prinzipien  zugeschrieben  werden,  so  rücken  eben  8  von  diesen  4  in 
die  Kategorie  von  abgeleiteten  Weltmächten  herab,  etwa  nach  satuminischem 
oder  ophitischem  Vorbild.  Bei  allem  bezeichnet  er  einen  bedeutsamen  üebei^gang 
zur  Kirche  und  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  zu  würdigen  (S.  163). 

Fragmente  seiner  umfangreichen  ooXXof igjjloi  in  Origenis  hom.  in  Gen.  II,  2 
und  Ambrosius  de  paradiso  (Hamack,  TU  VI,  3;  LG  I,  199;  Krüger  §  27  «);  Frag- 
mente BhodoDs  über  ihn  bei  Eus.  V,  18.  Dann  Tertull.,  der  die  «pavspiuaei^  des 
Apelles  (Visionen  der  ekstat.  Jungfrau  Philumene)  kannte  und  gegen  die  Apelles- 
schüler  eine  (verlorene)  Schrift  abfiisste,  an  vielen  SteUen :  de  praescr.  6. 7. 10. 30. 
33f:  37,  de came  Chr.  1.  6—9  u.  s.; Hipp.  ref.  VII,  8.  X,  20;  Ps.-Tert  19;  Epiph.  44; 
PhiL  47.  —  lieber  ihn  nam.  AHabnack«  De  Apellis  gnosi  monarch.  Lips.  1874; 
HiLOEMFELD,  ZwTh  1875  und  Ketzerg.  S.  531  ff.  Chronologie  Harnack,  LG  ü,  310  f. 

3.  Die  Auflösung  der  Onosls. 

Die  Wellen  der  Bewegung,  die  von  Osten  nach  Westen  über  die 
jungen  Christengemeinden  fluteten,  brachen  sich  an  den  Hauptcentren 
des  christlichen  Lebens,  wo  Tradition  und  Amt  bereits  Festigkeit  genug 
erlangt  hatten.  In  Rom  ist  zum  ersten  Mal  die  Entscheidung  im 
innerkirchlichen  Kampf  gesucht  und  gefallen.  Indem  Valentin  und 
Marcion,  die  beiden  bedeutendsten  Häupter,  als  Eindringlinge  zurück- 
gewiesen oder  wieder  ausgeschieden  werden,  wird  die  Gnosis  selbst  am 
wichtigsten  Punkte  ausgeschieden:  aus  der  „pneumatischen  EUte^  der 
Kirche  wird  die  Sekte,  die  „Härese^,  im  Winkel  abseits  vom  Leben 
der  „Grosskirche^.  Der  Prozess  der  Ausscheidung  geht  durch  das 
Jahrhundert  und  über  dasselbe  hinaus. 

1.  Die  Beste«  Da,  wo  für  den  verlorenen  Zusammenhang  mit 
der  Gemeinde  kein  Ersatz  in  der  Gründung  eigener  Gemeinden  ge- 
funden wurde,  mussten  die  Konventikel  oder  Schulen  rascher  ab- 
sterben. Durch  die  wachsende  Zwiespältigkeit  der  Meinungen  und 
die  individuelle  Willkür  ihrer  Spekulation  war  ihre  Widerstandskraft 
vollends  geschwächt.  Die  marcionitische  Gegenkirche,  in 
welcher  die  gnostische  Theorie  nur  als  die  Stütze  des  religiösen 

llöller,  KiroheDgeschiohte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  21 
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ETangeliams  erscheint^  entwickelt  auch  im  Westen  eine  viel  grössere 
Lebenskraft. 

Sie  ist  organisiert  mit  Bischöfen,  Presbytern,  Diakonen  (Stellen  bei  Habkack, 
DG  I',  264  A.  1  u.  255  A.  1)  and  nennt  sich  nach  dem  Keformator,  dessen  Kanon 
man  übernahm,  in  dessen  Antithesen  man  zur  Zeit  TertuUians  ein  symbolisches 
Buch  sah,  und  von  dem  man  annahm,  dass  er  zur  Linken  Christi  sitze  wie  Paulus 
zur  Rechten  (Orig.  hom.  in  Luc.  25).  Darf  man  Tertullian  de  praesor.  41  vor- 
züglich auf  sie  beziehen  (so  auch  Ha&nack,  Möller,  Hilgknfeld),  so  wird  von 
ihr  zu  gelten  haben,  dass  sie  lange  ein  Moment  der  Beunruhigung  für  die  katho- 
lische Kirche  blieb  und  ihr  Konkurrenz  machte  (nostra  suffodiunt  ut  sua  aedi- 
ficent,  c.  42),  dass  sie  aber  auch  die  KnSt  ihres  Protestes  zog  ans  dem  fort- 
dauernden Rückgang  auf  ursprüngliche  apostolische  Auffassungen  und  Formen: 
simplicitatem  volunt  esse  prostrationem  disciplinae,  cuius  penes  nos  cnram  leno- 
einium  vocant;  sine  gravitate,  sine  auctoritate;  pariter  adeunt,  pariter  audiunt, 
pariter  orant;  quis  catechumenus,  quis  üdelis  incertum;  ordinationes  leves,  ipsae 
mulieres  docent;  alius  hodie  episcopus  cras  alius,  hodie  presbyter  qui  cras  laicus, 
nam  et  laicis  sacerdotalia  munera  iniungunt.  Nach  Epiphanius  und  Hieronymna 
(HiLeENFELD  S.  630)  Hess  schon  Marcion  selbst  die  Katechumenen  mit  den  Gläu- 
bigen beten  und  zog  sie  zur  Mysterienfeier  heran,  der  Glaube  verband  sie. 

So  geht  dieser  „Protestantismus  des  kirchlichen  Altertums  neben 
dem  E^atholizismus  her^  (Lipsius),  noch  zur  Zeit  des  Epiphanius 
von  Italien  bis  Persien,  von  Pontus  bis  Oberägjrpten  weitverbreitet. 
Die  marcionitischen  Gemeinden  treten  dann  im  Osten  mit  dem  Mani- 
chäismus  in  vielfache  Berührung  und  bilden  die  Grundlage  für  die 
paulicianische  Bewegung  des  7.  Jahrhunderts  (s.  11.  Bd.). 

Hier  imOsten,  am  Ursprung  der  Gnosis,  namentlich  in  Syrien , 
musste  die  Ausscheidung  sich  langsamer  vollziehen  und  die  ausge- 
schiedene Härese  sich  länger  halten.  Epiphanius  kann  den  ophitischen 
Gnostizismus  noch  aus  eigener  Anschauung  darstellen,  und  zwar  kennt 
auch  er  eine  sittlich -strenge  und  eine  libertinistisch- ausschweifende 
Richtung  innerhalb  dieser  Ophiten,  die  er  haer.  39  als  Sethianer  (aber 
unterschieden  von  denen  des  Hippolyt;  so  genannt  nach  dem  Archen 
Seth- Jesus  und  den  sieben  Büchern  unter  dem  Namen  des  Seth), 
haer.  40  als  Archontiker  (nach  ihrer  Archontenlehre,  wie  sie  in 
ihrem  Hauptbuch  o^ji^cüvCa  niedergelegt  war)  beschreibt  und  als  ver- 
wandt mit  den  Severianern  (haer.  46)  bezeichnet. 

Das  Evangelium  Evae,  aus  dem  er  Stücke  mitteilt,  wurde  von  der  las- 
siven  Richtung  (die  „Gnostiker*'  in  haer.  26)  missgedeutet  Neben  vielen  anderen 
apokryphen  Büchern,  von  denen  uns  nur  die  Namen  bekannt  sind,  waren  hier  auch 
die  ^ptt>r^osi(  Mapiag  {isy^^^  ^^d  fimpal  und  die  fivya  Mapia^  in  Ghebrauoh.  Epi- 
phanius traf  die  Sekte  auch  in  Aegypten.  Aus  den  Kreisen  der  Severianer  und 
Sethianer,  bezw.  Archontiker,  mit  scharfer  Polemik  gegen  die  unsittliche  Ab- 
zweigung, stammen  die  einzigen  gnostischen  Originalschriflen,  die  wir  bisher  voll- 
standig  hatten  und  zwar  in  koptischer  Uebersetzung,  also  aus  Aegypten.  Die 
wahrsoheinlich  der  2.  ffilfte  des  3.  Jahrhunderts  angehörige  Pistis-Sophia  (ed. 
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ScHWABTZE-FKTEBiuinv  mit  lat  üebers.  1863)  enthält  Unterredungen  zwischen  dem 
Auferstandenen  und  den  Jüngern,  besonders  der  Maria  Magdalena,  und  behandelt 
anter  der  Yoraossetzang  einer  reich  ansgesponnenen  Emanationslehre  namentlich 
Fall  imd  Erlösung  der  Sophia  (Köstun,  ThJ  1854).  Weiteres  u.  S.  166.  In  den  8 
ersten  Büchern  sind  yielleicht  (Rknan  VI,  120;  SLi&NAOK,  TU  VJi,  2)  die  „kleinen 
Fragen  der  Maria"  wiederzuerkennen.  Die  2  ,,Bücher  Jeu",  die  als  Quellen  erscheinen, 
findet  OSomcDT  in  dem  ersten  Stück  des  von  ihm  1892  (TU  YIU,  1.  2)  herausg. 
kopt.  Papyrus  Brncianus  wieder  und  schreibt  beide  den  Severianem  zu,  während 
er  das  2.  altertümlichere,  gleich&Us  titellose  Stück,  dessen  rein  systematischer 
Inhalt  an  die  Ton  Flotin  Enn.  II,  9  bekämpfte  Anschauung  erumert,  den  Archon- 
tiker-Sethianem  zuweist.  In  diesen  Kreisen  nun  sind  auch  die  jüngst  gefundenen 
gnostischen  Originalschriften  (s&af  y^^^ov  Maptac,  &ic6xpof  ov  'Icodvvoo,  <3o<pca  ^Ivjood, 
spägtc  Dfcpoo)  gelesen,  von  denen  das  erste  barbelognostisch  ist,  deren  nähere 
Beziehungen  aber  noch  aufgeklärt  werden  müssen.  Epiph.  kennt  für  die  Sethianer 
auch  den  Namen  Barbeliten,  und  Theodoret  behandelt  nacheinander  Archontiker, 
Barbelioten,  Sethianer^Ophiten,  Kainiten  (1, 11 — 16). 

2.  Die  üebergänge  von  der  gnostischen  zur  kirchlichen  Anschau- 
ang  und  Stellung  sind  mannigfache,  je  langsamer  der  Gang  der  Aus- 
scheidung^ desto  fliessender.  Wie  die  Kirche  auch  entschieden  Fremd- 
artiges lange  erträgt,  so  haben  wir  Gnostiker  von  entschieden 
kirchlicher  Haltung. 

1.  Nennt  man  Marcion  einen  kirchlichen  Ghiostiker,  so  bedeutet  Apelles 
(S.  161),  der  mit  seinen  kirchlichen  Gegnern  disputierte  (oofjLpLi4a(:  4);j.tv)  und 
seinem  Bekämpfer  Bhodon  als  eine  ^ durch  seinen  Wandel  und  sein  Alter  ehr- 
würdige Erscheinung*  galt  (Euseb.  V,  13),  einen  weiteren  Schritt  zur  Kirche 
hin.  Indem  er  gestand,  nicht  zu  wissen,  wieso  Ein  ungeschaffener  Gott  sei, 
aber  bekannte,  sich  zu  diesem  Glauben  gedrungen  zu  fühlen,  und  von  der  ver- 
ständigen Untersuchung  weg  auch  seinen  Gegner  auf  den  Glauben  verwies,  zeigte 
er  sich  dem  ihn  „Auslachenden*  sogar  überlegen  an  innerlicher  Auffassung  des 
Christentums  und  fand  Raum  nebeneinander  für  sie  beide  und  alle,  die  „auf  den 
Gekreuzigten  ihre  Hoffnung  setzten  und  dadurch  die  Seligkeit  erlangten,  so  sie 
dabei  in  guten  Werken  erfunden  würden*  (aus  dem  Munde  des  Gegners  bei  Euseb 
a.  a.  O.).  Seine  „Glaubensregel*  (nach  Epiph.  haer.  44  i  a)  steUt  ihn  zwischen 
die  Kirche  und  Marcion,  dessen  Doketismns  er  dadurch  mildert,  dass  er  Christus, 
dem  himmlischen  Menschen,  eine  himmlische,  aber  doch  wahre  Leiblichkeit  zu- 
spricht und  so  die  Realität  des  Leidens  sichert. 

2«  Auch  die  ^^oketen^  des  Hippolyt  (Ref.  YIII,  8  ff.),  deren  System  an 
die  der  anderen  aus  der  jüngeren  Quellengruppe  erinnert,  aber  auch  nach 
Stibbeun  (S.  95)  einer  „ziemlich  intakten  Relation*  entstammt,  befinden  sich  auf 
dem  Wege  zum  kirchlichen  Glauben.  Auch  ihre  Christologie  ist  weniger  doke- 
tisch,  so  dass  der  Name  daher  kaum  kommen  kann:  der  Soter,  b  «al^  b  (jLovoYevry)^ 
—  b  fiovirfsv^c  o\b^,  zieht  schon  in  der  Geburt  durch  die  Maria  den  sarkischen 
Leib  an,  macht  dann  alles,  &^  tv  toi^  c&a'pfsXtoi^  f i^paircat,  und  nimmt  in  der 
Tanfe  noch  einen  zweiten  pneumatischen  Leib  an.  Auch  sie  gestehen,  indem  sie 
einen  metaphysischen  Gegensatz  zwischen  Pneumatikem,  Psychikem  und  Hylikem 
nicht  mehr  kennen,  allen  Parteien  zu,  dass  ihnen  Jesus  gehöre,  wenn  die  anderen 
ihn  auch  pur  ex  }jipooc,  sie  aber  ganz  erkennen,  und  sagen  vom  „Glauben*  so- 
gar, dass  er  von  der  Ankunft  des  Soter  an  „verkündigt  werde  zur  Vergebung 

11* 
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der  Sünden*'.  Als  das  Evangelium  der  „Doketen''  bezeichnet  B.  Serapion  Ton 
Antiochien  (Eoseb.  YI,  12)  das  Petraseyangelinm,  das  er  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
im  Gebrauch  einer  cilicischen  Gemeinde  findet.  Ob  diese  Doketen  und  der  da- 
bei genannte  Marcian  mit  denen  des  Hipp,  zusammenzuwerfen  sind,  bleibt  aller- 
dings fraglich^  aber  das  au%efandene  Bruchstück  ihres  Evangeliums  würde  dem 
nicht  entgegenstehen. 

9m  Wir  hören  auch  sonst  von  Doketen.  Zum  t^c  hox'rptmz  li&^mv  machen 
Clemens  Alex.  (Strom,  in,  13  n)  und  Hieron.  (ad  Qzl  6  s,  wohl  nach  Origenes) 
den  Jollns  CasslaniUy  der  neben  (verlorenen)  i$Y}p]xtxa  ein  Buch  ittpl  ^y^P^* 
ttiag  ^  ictpl  6&vooxtac  schrieb,  das  Glem.  bekämpfte.  Die  auf  gnostischen  Dua- 
lismus und  Doketismus  gegründete,  schroffe  Askese,  also  die  praktische  Seite  der 
Choosis  hat  das  Hauptgewicht  erhalten.  In  diesen  Kreisen  wurde  wie  bei  den 
Naassenem  das  sogen.  Aegypterevangelium  gelesen,  das  doch  auch  11  Clem.  be- 
nutzt erscheint.  Zur  Zeitfrsge  Habkack  LG  IL,  535. 

4.  Als  Stifter  der  Enkratiten  wurde  nach  Euseb.  IV,  29  der  in  Assyrien 
geborene  Tatian  genannt,  den  schon  Iren.  I,  28  i  mit  jener  Harese  zusammen- 
brachte. Nur  als  kirchlicher  Apologet  eine  deutliche  litterarische  Figur  (s.  darum 
u.  S.  198)  zeigt  dieser  aus  dem  syrischen  Heidentum  hervorgegangene,  hellenisierte 
Orientale,  der  aus  der  Verachtung  der  Philosophie  wieder  in  die  Gnosis  greriet 
und  doch  im  Osten  bei  aller  Ketzerei  seine  kirchliche  Bedeutung  behauptete,  wie 
vielleicht  kein  anderer  das  Fliessende  der  Grenzen  und  die  Anziehungskraft, 
welche  die  gnostischen  Ghedanken  gerade  als  Stütze  für  praktisch-asketische  Ideale 
ausübten.  Seine  grundsätzliche  Verwerfung  der  Ehe,  des  Fleisch-  und  Wein- 
genusses steht  in  engstem  Zusammenhang  mit  einer  dualistischen  Auffassung  von 
Geist  und  Materie  und  der  Trennung  des  höchsten  Gottes,  den  auch  er  in  Aeonen 
sich  entfalten  liess,  vom  Demiurgen,  der  im  Schöpfangswerk  nicht  gebietend, 
sondern  flehend  oder  wünschend  gesprochen  habe:  es  werde  Licht!  In  Born, 
wo  er  Justins  Schüler  war,  hat  er  vielleicht  172  (Euseb.  Chron.)  den  Bruch  mit 
der  Kirche  vollzogen  und  ist  in  den  syrischen  Osten  zurückgegangen.  Während 
sein  Andenken  dort  das  eines  Abgefallenen  blieb,  wirkte  er  hier  in  hohem  kirch- 
lichen Ansehen  und  sicherte  es  sich  für  Jahrhunderte  durch  sein  Diatessaron 
(t&ttYY^Xtov  ii&  Ttoodpuiv).  Er  sieht  sich  zwar  der  Vierzahl  unserer  Evan- 
gelien gegenüber,  arbeitet  sie  aber  in  freier  Weise  und  nicht  ohne  Hinzufugung 
einzelner  ausserkanonischen  Züge  zu  einer  einheitlichen  Darstellung  zusammen, 
welche  mit  dem  Johann.  Prolog  begann,  die  Genealogien  (bei  Mt  und  Lc)  und,  wie 
es  heisst,  alle  die  Stellen  ausliess,  welche  zeigen,  dass  der  Herr  dem  Fleische  nach 
aus  dem  Samen  Davids  stamme.  Und  diese  wohl  von  Haus  aus  syrische  (Zahn), 
nicht  griechische  Evangelienharmonie  ist  bis  ins  4.  Jalyrhundert  in  der  ostsyri- 
schen Kirche,  wie  die  Doctrina  Addaei  und  Aphraates  beweisen,  im  kirchlichen 
Gebrauch  mindestens  bevorzugt  (Krügbb  ^das  einzige  Evangelienbuch"),  von  dem 
gefeierten  syrischen  Kirchenlehrer  Ephräm  im  4.  Jahrhundert  kommentiert  und 
erst  im  5.  durch  das  „Evangelium  der  Getrennten"  von  Männern  wie  Rabulas  von 
Edessa  und  Theodoret  mit  Anstrengung  verdrängt  worden  K  Doch  wird  es  noch 
im  14.  Jahrhundert  hier  mit  Auszeichnung  genannt.  Nach  dem  armenisch  er- 
haltenen Kommentar  von  Ephräm  (ed.  JAuchbr  und  GMossiNeEB  1876)  hat  ThZahk 

^  Das  am  Sinai  gefundene  syrische  „Evangelium  der  Getrennten''  (mit  dieser 
Aufschrift)  zeigt  deutlich  den  Einfluss  der  Evangelienharmonie  und  ist  unab- 
hängig von  dem  durch  Coreton  herausgeg.  Evangelientezt  (Syrus  Curetonianua) 
vgl.  Zahn,  ThLBl.  1896,  No.  2. 
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(Forsch,  etc.  I,  1681)  das  Diät,  mit  grossem  Geschick  zu  rekonstroieren  versucht 
Eiiie  mittelalt.  arabische  Uebersetzuog  aus  einer  syrischen  Handschrift  (ed.  ACus j^A, 
Born  1888,  dazu  ESbllxn  in  Zahmes  Forsch.  IV.)  und  eine  lat.  aus  dem  6.  Jahrh. 
aufgrund  der  Vnlgata  (ed.  Ramkx,  Cod.  Fuld.,  Marb.  1868)  sind  freie  Bearbeitungen. 
—  HADamiel,  Tatian,  1887;  WMöixsE,  BE';  AHarnaok,  ZKG  1881  u.  TU 
I,  3.  1883;  TbZahm,  0.  d.  nt  Kan.  U,  2  u.  NKZ  1894;  Babthosn,  Ew.-Fragm. 
1885;  RHarris,  the  Diät,  of  T.  1890;  Habnaok,  LG  1, 485E  n,  284ff ;  Kaüoeb  § 37. 
5«  Aus  den  besonderen  Verhältnissen  dieses  ostsyrischen  Gebiets  erklart 
sich  auch  die  einflussreiche  kirchliche  Stellung,  die  Bardesanes  bei  unzweifel- 
haft gnoBÜschen  Ideen  etwas  spSter  einnahm.  Nach  der  genauen  Angabe  der 
edessenischen  Chronik  geboren  11.  Juli  164  in  Edessa  (am  Daisan,  daher  Bar- 
Daisan),  am  Hofe  erzogen,  zuerst  heidnischer  Priester,  bei  seinem  Fürsten  wohl 
gelitten  als  feiner  Weltmann,  hat  er  noch  den  Sturz  seines  dem  Christentum  ge- 
wonnenen Freundes  Abgar  Vlll.  Bar-Manu  durch  Caracalla  216  und  die  Herr- 
schaft des  Antoninus  von  Emesa,  genannt  Elagabal  (218 — 222),  erlebt  Aus  der 
Verwechslung  dieses  Antoninus  mit  Marc.  Aurelius  Ant  wird  es  zu  erklären 
lein,  wenn  nach  Eusebius  die  griechischen  Quellen  den  Bardesanes  etwas  in  der 
Zeit  hinaufrücken  und  um  170  blühen  lassen.  Nach  dem  Falle  Edessas  verkün- 
digte er  auch  in  Armenien,  wiewohl  ohne  Erfolg,  das  Christentum  und  zog  sich 
zeitweise  in  die  Festung  Ani  bei  Kars  zurück,  daher  Hippol.,  Ref.  VU,  31,  diesen 
seinen  Zeitgenossen  einen  Armenier  nennt.  Mit  68  Jahren  starb  er  unter  Zu- 
rucklassnng  einer  zahlreichen  Schule.  Durch  seine  Hymnen  (160  Psalmen)  ist 
er  der  Vater  des  syrischen  Kirchenlieds  geworden.  Ausserdem  hat  er 
einen  apologetischen  Brief  an  den  Kaiser  Antoninus,  eine  Schrift  gegen  die  Mar- 
cioniten  (Brief  des  Marcioniten  Frepon  an  ihn,  Hipp.  1.  c),  deren  schroffe  Ver- 
werfong  des  AT  er  nicht  teilte,  eine  armenische  Königsgeschichte,  eine  Schrift 
über  die  «Geheimnisse''  (sämtlich  verloren)  verüust.  Seine  gnostischen  Ansichten, 
welche  in  jenen  Hymnen  einen  fireilich  schwer  deutbaren  Ausdruck  fanden,  lassen 
eine  Aeonen-  und  Syzygienlehre,  welche  die  Alten  als  valentinianisch  bezeichnen, 
manche  Neuere  wie  Lifsius  mehr  als  syrisch-ophitisch  ansehen,  und  eine  doke- 
tische  Ansicht  von  Christus  erkennen.  —  Erst  allmählich  wurde  die  Schule  zur 
Sekte  der  Bardesaniten,  die  Ephräm  in  der  Stadt  Edessa  noch  äusserst  zahl- 
reich und  bezeichnender  Weise  ihrer  Häresie  gar  nicht  bewusst  fand.  Ihren  und 
ihres  Meisters  Einfluss  zu  verdrängen,  suchte  er  die  Hymnen,  mit  « deren  Süssig- 
keit  er  alle  Vornehmen  der  Stadt  an  sich  gezogen''  (Paneg.  auf  Babulas),  durch 
eigene  rechtgläubige  zu  ersetzen.  Aber  auch  Rabulas  fand  sie  noch  im  6.  Jahr- 
hundert bis  in  die  höchsten  Kreise  hinauf.  Das  von  Eusebius  (Fraep.  ev.  VI,  10) 
griechisch  mitgeteilte,  umfangreiche  Fragment  einer  dem  Bardesanes  zugeschrie- 
benen Schrift,  welches  vom  Fatum  handelt,  gehört  der  syrisch  vollständig  auf- 
gefundenen Schrift  mpl  elfj^fiiw)^  (als  „Buch  der  Gesetze  der  Länder"  heraus- 
gegeben von  CuBBTON,  Spicil.  Syr.  1856,  übersetzt  und  erklärt  bei  Mbbx)  an,  rührt, 
von  Bardesanes  in  dritter  Person  redend,  aus  seiner  Schule  (Philippus)  her  und  hält 
zwar  einen  Einfluss  der  Gestirne  auf  die  menschlichen  Handlungen  und  Schick- 
sale fest,  ist  aber  doch  bemüht,  die  sittliche  Freiheit  zu  wahren.  Es  bezeichnet 
wohl  den  der  monotheistischen  und  kirchlichen  Auffassung  sich  nähernden  Teil 
seiner  Schxde,  während  ein  anderer  Teil  den  Dualismus  geschärft  und  starke 
maniohäiBche  Einflüsse  aufgenommen  zu  haben  scheint.  Aus  diesen  letzteren 
Kreisen  stammen  dann  wohl  die  Bücher,  die  der  Fihrist  dem  Bardes.  selbst  zu- 
schreibt „über  das  Licht  und  die  Finsternis"  u.  a.-  Die  Sekte  soll  sich  weit  nach 
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Osten,  bis  nach  Cluna,  verbreitet  haben,  wie  Schahrastani  (übersetst  von  Haab- 
B&OcxsB  I,  993)  und  der  Fihrist  (Flügbl,  Mani  S.  85. 199ff.)  bezeogen. 

Monogr.  von  AHahn,  Lips.  1819;  AMebx,  Hall  1863;  AHzlokmfbld,  Leipc. 
1864;  Hallibb,  edess.  Chronik  TU  IX,  1;  Magxb,  ThQ  1874;  FJAHobt  in  Dict 
of  Chr.  biogr.  n,  260ff.;  Harnack,  LG  1, 184—191,  n,  534;  KaüftBR  §  25. 

6«  Je  mehr  die  originelle  Gestaltungskraft  der  gnostischen  Spekulation  mit 
dem  Ausgang  des  2.  Jahrhunderts  erlahmt,  desto  starker  tritt  das  Fraktisohe 
hervor.  Li  der  Plstis  Sophia  (s.  S.  162)  liegt  der  Schwerpunkt  des  Interesses  auf 
den  praktischen  Lehren  von  der  Sünde  und  Busse  und  den  verschiedenen  Laute- 
rungsstufen  der  Seelen,  die,  sämtlich  zur  Erlösung  berufen,  an  den  ihnen  be- 
stimmten höheren  oder  niederen  Ort  nach  Massgabe  ihres  sittlichen  Wertes  ge- 
langen (KÖ8TLIN  S.  25 ff.;  Lipsnrs  S.  167 ff.). 

8.  Die  Ynlgfirgnosis  und  ihre  Kafholisienuig.  Nor  Auserlesene 
lebten  von  der  Spekulation.  Sofern  die  Gnostiker  weitere  Ejreise 
heranziehen  oder  gar  Gemeinden  gründen  wollten,  brauchten  sie  volks- 
tümliche  Erbauungslitteratur,  die  die  heilige  Geschichte  zum 
Gegenstand  haben  oder  an  sie  anknüpfen  musste.  Neben  der  Gk- 
heimüberlieferung,  auf  die  man  sich  berief,  hatte  man  die  vorhandene 
apostolische  Litteratur  und  musste  sich  mit  ihr  auseinandersetzen. 
Wo  die  allegorische  ümdeutung  oder  die  Yerändenmg  des  Textes  im 
einzelnen  nicht  ausreichte,  grifiP  man  dazu,  das  vorhandene  Material 
der  Geschichte  Jesu  und  seiner  Apostel  neu  zu  komponieren,  nach 
eigenen  Gesichtspunkten  zu  erzählen,  umzuformen,  zu  ergänzen. 

Indem  man  die  Arbeit  einer  apostolischen  Autorität  unterschob, 
wies  man  die  eigene  Lehre  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Ur- 
sprung auf  und  rechtfertigte  sie  vor  den  G^meindekreisen  mit  den 
obersten  Listanzen. 

Auch  hier  sind  die  Grenzen  zwischen  dem,  was  Katholiker  und 
was  Gnostiker  thaten,  was  kirchlicher  Trieb  und  häretischer  Seiten- 
und  Nachtrieb  ist,  für  die  Zeitgenossen  und  uns  gleich  schwer  zu  er- 
kennen. Da  überdies  die  zumal  im  Orient  starke  Lust  am  Märchen- 
haft-Wunderbaren reichUch  befriedigt  wurde,  so  entsprach  diese 
christUch-gnostische  Gemeindelitteratur  einem  weiteren  Bedürfnis  des 
lesebegierigen  Volkes.  Man  muss  von  Yulgärgnosis  als  einer  Stimmung 
und  einer  Litteratur  reden.  Zuerst  die  Evangelien. 

Von  den  apokryphen  gno8tischenEvangelien,die  anter  dem  Namen  des 
Andreas,  Bamabas,  Bartholomäus,  Matthias,  Philippas  gingen,  können  wir  uns  eine 
znreichende  Yorstellung  nicht  machen.  Das  letztere  ist  wie  das  neugefondene 
Eyang.  Mariae  vielmehr  Offenbarmig  Christi  nach  der  Auferstehung.  Aber  auch 
das  s&aYf  iXiov  xax'  AlYotcttooc,  das  Naassener  und  Enkratiten,  und  wohl 
auch  der  Verf.  von  11  Clem.,  benutzten,  bleibt  undeutlich  nach  den  wenigen  uns 
erhaltenen  Bruchstücken,  siehe  ThZahn,  Gesch.  d.  nt.  E^an.  11,  2,  628—642; 
AResch,  Agrapha,  Tu  V,  4,  S.  316  ff.  (u.  202  f.) ;  AHarnaok,  LG  1, 12  ff,  H,  612  ff.  — 
Das  Thomas-Evangelium,  das  uns  griechisch,  lateinisch  (weiter  ausgeführt)  und 
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syriBch  vorliegt  (ed.  Tischrmdort,  ew.  apokr.'  1876),  ist  in  dieser  Form  keines- 
faJla  identisch  mit  dengenigen,  das  die  Naassener  nach  Hipp.  ref.  Y,  7  lasen,  da 
noh  das  angefiihrte  Zitat  nicht  darin  findet  und  jenes  nach  der  Stichometrie  des 
Nikephoms  viel  länger  war,  also  wohl  eine  verkürzte  Bearbeitung,  die  ihren 
gnostisohen  Charakter  verloren  hat.  Der  Inhalt  ist  eine  Kindheitsgeschichte  Jesa, 
der  bereits  vom  6.,  resp.  S.  Jahre  als  Wonderthäter  auftritt.  Das  ursprüngliche 
Bach  haben  wohl  auch  die  valentinianischen  Marcianer  (Iren.  I,  20 1)  und  viel- 
leicht die  Pistis  Sophia  benutzt,  und  Origenes  (hom.  I  in  Luc.)  wie  Euseb  (m, 
25  •)  gekannt.  Siehe ThZabk  a.  a. 0. 11, 2, 768— 778; Habnaok LG  1, 16ff.,  II,  598 ff.; 
KBüeKB§  166. 

Ein  deutlicheres  Bild  können  wir  uns  seit  dem  Funde  von  Akhmim  nur 
von  dem  Petrus-Evangelium  machen,  das  bei  den  Doketen  (s.  o.)  gebraucht 
wurde.  Der  Charakter  des  grossen  Fragments,  gerade  Leidens-  und  Auferstehungs- 
geschichte enthaltend,  erklärt  ebenso  das  Benehmen  des  Bischofs  Serapion  von 
Anüochien,  dem  das  Evangelium  seinen  häretischen  Charakter  erst  bei  genauerem 
Znsehen  enthüllte,  während  er  vorher  seine  Lektüre  ruhig  gestattete,  und 
der  Gemeinde  zu  Rhossus,  die  es  gebraucht  hatte,  wie  das  Schwanken  der 
heatigen  Kritik,  die  es  einerseits  unter  Anzweiflung  seines  gnostischen  Cha- 
rakters ein  den  kanonischen  Evangelien  analoges,  schon  Justin  bekanntes  Pro- 
dukt nennt  (EDlrnack  etc.),  andererseits  unter  Nachweis  valentinianischer  Gnosis 
(Zahn)  in  die  häretische  Legendenlitteratur  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
rückt.  Zu  fast  allgemeiner  Anerkennung  ist  gelangt,  dass  die  4  kanonischen  Evan- 
gelien, auch  Johannes,  vor  der  Abfassung  liegen.  Darüber,  dass  der  durchweg 
romerfreundlichen  und  antyüdischen  Darstellung  eine  apologetische,  wohl  aus 
Syrien  stammende  Kompilation  der  evangelischen  Berichte  in  alten  Pilatusakten 
zu  Grunde  liegt  (vSchdbebt),  s.  oben.  Die  gnostisch-doketische  Färbung  ist  durch- 
aus nicht  stark  aufgetragen,  doch  so  weit,  dass  die  Doketen  ihr  Evangelium  darin 
finden  konnten.  Die  Verwandtschaft  in  Gedanken  und  Sprache  mit  der  übrigen 
apokryphen  Litteratur  kennzeichnet  es  als  vulgärgnostisches  Produkt  und  lässt 
es  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in 
Syrien  entstanden  sein.  Vgl.  ausser  der  S.  117.  118  f.  (Petr.-Apok.)  angeführten 
Litteratur:  ThZabn,  Gesch.  d.  ntKan.II,  2,  und  Das  Petr.-Ev.  1898 ;  HvSodbn, 
ZThK  1898;  AHilgbnfeld,  ZwTh  1898;  Harnack,  LG  II,  474  f.  622  ff.  (hier  jetzt 
auch  S.  608  S,  ausführlicher  über  Acta  PiL)  Beste  Ausg.  von  HBSwbtb  (mit  Einl. 
u.  Komm.)  1898  und  OvGkbhabdt  (mit  Lichtdruck)  1898.  Synopt.  Tabelle  von 
HvSghubert  als  Anhang  zu  s.  Buch  (deutsch  u.  verbessert  englisch)  1898. 

Weit  freier  konnte  sich  der  Trieb  apokrypher  Schriflstellerei  er- 
gehen auf  dem  Gebiet  der  Apostelgeschichten,  der  Fahrten  und 
Thaten  der  christlichen  Heroen^  die,  ihrer  Natur  nach  Beisebeschrei- 
bungen  in  unbekannte  Länder^  zur  unkontroUierbaren  Erfindung  hei- 
liger Abenteuer  aufzufordern  schienen.  Leider  ist  auch  von  dieser 
eisten  ^christlichen  Komanlitteratur^  nur  wenig  im  Original  erhalten. 

Die  Riesenarbeit,  in  diesem  Wald  von  Problemen  zuerst  Luft  zu  schaffen,  hat 
BALvsnis  (Die  apokr.  Apostelgesch.  u.  -legenden  1. 11  u.  Ergänz.,  Brannschw.  1883 
bis  1890)  geleistet,  dazu  nam.  ThZahn,  Gesch.  d.  nt  K.  IL.  Vgl.  ThNOsgsn,  GhristL 
Bomane  d.  2.  Jahrb.,  AUg.  kons.  Mon.  1894.  —  Ausgaben  von  Fabbioiüs,  Cod.  ap. 
NT  U,  1708;  TiscHKNDOBF,  Acta  apost.  apocr.  1851  und  apocal.  apocr.  1856;  Lipsius 
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u.  BoNMST  I,  1891.   Einzelnes  unten.  —  Bjanack-Preuschen,  LG  I,  116 — 128. 
181—134,  n,  541—560;  Erüobk  §§  23.  80.  100. 102f. 

Die  Angabe  des  Eusebios  (m,  25  •)  von  einer  ganzen  Ghnppe  «häretiBcher 
icpa4n<,  des  Andreas,  Johannes  und  der  anderen  Apostel"  wird  dorch  Ephrim 
und  Epiphanius  bestätigt;  Augastin  weiss  sie  in  den  Händen  der  Maniohier,  und 
Pbotius  hat  eine  solche  Sammlung  von  icepioSoi  Tü>y  &icoax6Xtt»y  (Akten  des  Petrus, 
Johannes,  Andreas,  Thomas  und  Paulus)  noch  vor  sich  gehabt.  Der  Letztere  schreibt 
ihre  Abfassung  dem  Leucius  Charinos  zu  (Lencius  Epiph.  51«  Schüler  des  Jo- 
hannes; Leuc.  und  Char.  i.  d.  Evang.  Nicod.  die  beiden  nach  der  Auferstehung 
Jesu  aus  den  Gkäbem  Hervorgegangenen,  Mt  27  6i£,  Sohne  Simeons)  K  Da  auch 
sonst  Leucius  als  Verfasser  der  Acta  Joannis  genannt  wird,  fasst  man  die  Gruppe 
unter  dem  Namen  Leucianischer  Schriftenkreis  zusammen.  Von  diesen 
dem  2.  Jahrhundert  noch  angehörigen  icpd^ei^  'Icudwoo  sind  grössere  Bruchstücke 
erhalten,  vgl.  ThZahn,  Acta  Jo.,  Erl.  1880,  ebenso  von  den  gleichfalls  ins  2.  Jahr- 
hundert gehörenden  schroff  antipaulinischen  Acta  Petri,  nach  Lipsius  der 
Grundschrift  der  pseudodementinischen  Romanlitteratur  jedenfalls  inhaltlich 
ihr  nahe  verwandt'.  Die  ActaThomae,  in  denen  AvGutbchmid  (Rhein.  Mus. 
1864)  eine  buddhistische  Legende  benützt  finden  will,  dienten  (ebenso  wie  die 
Johannes-  und  wohl  auch  Andreasakten)  enkratitischen  Tendenzen.  Sie  berichten 
die  Reise  des  Thomas  nach  Lidien,  scheinen  nicht  ohne  historischen  Wert  und 
werden  etwa  in  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  (Beste  Ausg. 
MBoMNKT,  Suppl.  cod.  apocr.  I,  1883).  Aber  sie  wie  die  ActaAndreae  haben 
wir  nur  in  späterer  Bearbeitung,  in  welche  freilich  Stücke  der  ursprünglichen 
Schrift,  wie  es  scheint,  unversehrt  aufgenommen  sind  (die  griech.  und  latein. 
Acta  Andreae  ed.  MBonnet,  Suppl.  cod.  ap.  II,  1895). 

Diese  volkstümliche  (j^nosis  war  nur  unschädlich  zu  machen,  in* 
dem  man  einmal  das  eingebürgerte  Lesegut  rezipierte,  aber  zurecht- 
stutzte. So  liegen  uns  die  Pseudoclementinen  (S.  111)  und  das  Thomas- 
evangelium, die  Thomas-  und  die  Andreasakten  in  kirchlich  neutrali- 
sierter Form  vor.  Freilich  ist  diese  Katholisierung  nicht  völlig 
gelungen,  die  gnostischen  Grundlagen  schauen  vielfach  durch,  es  be- 
hauptet sich  eine  Yulgärgnosis  auch  in  der  ^ Grosskirche". 

Sodann  aber  schuf  man  eine  kirchliche  Litteratur  im  gleichen 
Genre.  Den  gnostischen  stehen  katholische  Petrusakten  zur 
Seite,  die  Hauptquelle  der  römischen  Petrussage:  die  Apostel  Petrus 
und  Paulus  treten  hier  beide  in  Rom  harmonisch  vor  dem  Kaiser 
Zeugnis  ablegend  auf  und  Simon  dem  Magier  gegenüber  und  sterben 
gemeinsam.  Die  bei  den  ebionitischen  Gnostikem  so  entstellte  Figur 
des  Patdus  erhält  in  den  npdSei^naoXot)  die  volle  Aureole  des  vor 


'  Dass  dem  2.  Teil  des  Evangelium  Nicodemi  (b.  ob.  S.  117)  ein  Bericht  über  die 
Höllenfahrt  Christi  auf  Grund  der  Aussagen  des  Leucius  und  Charinos,  eine  ur- 
sprünglich mit  dem  1.  Teil  nicht  zusammenhängende,  selbständige  gnostische  Schrift 
zu  gründe  liegt,  hat  Lipsiüs  schon  ausgesprochen.  Ihr  Ursprung  wird  nicht  weit 
von  dem  jener  Apostelromane  zu  suchen  sein. 

'  Hasnack  überrascht  jetzt  LG  U,  549  ff.  durch  Bestreitung  des  gnostischen 
Charakters  überhaupt  und  Datierung  um  die  Mitte  des  8.  Jahrh. 
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Nero  bekennenden  Märtyrers  und  in  den  Akten  des  Paulus  und 
der  Thekla  ein  glänzendes  Zeugnis  seines  Einflusses  auf  eine  be- 
geisterte Jüngerin,  deren  Schicksale  in  romanhafter  Weise  geschildert  • 
werden.  Auch  wenn  das  letztere  Stück  in  überarbeiteter  Gestalt  vor- 
liegt and  asketische  Tendenzen  vertritt;  so  ist  das  kein  ausreichender 
Grand,  den  Ursprung  mit  Lipsiüs  in  gnostischen  Kreisen  zu  suchen. 
Wir  wissen  aus  Tert.  de  bapt.  17;  dass  der  Verfasser  ein  kleinasiati- 
scher Presbyter  war,  der  nach  dem  Geständnis  der  Autorschaft  ab- 
gesetzt wurde,  vgl.  CSchlau,  Die  Akten  etc.,  Leipzig  1877;  AHabnack, 
LG  n,  496  ff.  Ausgaben  aller  drei  am  besten  bei  Bonnet  und  Lipsius. 
So  sehen  wir  bereits  an  einem  Punkte,  dass  die  Kirche  der  Gnosis 
doch  nicht  Herr  wurde^  ohne  ihr  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zu  folgen.  Am 
Ende  der  Krisis  steht  nicht  nur  die  Ausscheidung,  sondern 
auch  der  Ausgleich.  Die  grosse  negative  und  positive  Wirkung 
der  Gnosis  auf  die  kirchliche  Entwicklung  kann  aber  nur  im  Zu- 
aammenhange  mit  den  anderen  die  Zeit  bewegenden  Strömungen  und 
Kämpfen  erwogen  werden.  — 

4.  Der  Moatanismas. 

Qaellen:  In  erster  Linie  die  montanist.  Prophetien,  ges.  bei  NBonwstsch, 
Gesoh.  d.  Mont,  Erl.  1881,  S.  197—200  and  bei  AHaoENFELO,  Ketzerg.  S.  691 
—696;  Euseb.  h.  e.  V,  14.  16—19  (16  u.  17  der  anonyme  Antimontanirt,  18  Apol- 
loniuB);  Hippol.,  Ref.  VIU,  19.  X,  25 f.;  die  Schriften  Tertullians  (s.  u.);  Pseudo- 
Tert  21  (7);  Epiph.  48  (die  antimont.  Quelle  nach  Voigt  Rhodon,  nach  BoN- 
WBT8CH  und  RoLPFS  Hippolyt).  49;  Philastr.  49;  Didymus,  De  trinit.  IH,  41  Mgr. 
39, 984ff.).  Vgl.  Harnaok,  LG  I,  236ff.;  KaüesE  §  63.  —  Litteratur :  Ausser  den 
schon  Genannten  ASohwboleb,  Der  Mont.  1841;  ARitschl,  Altkath.  K.'  1857; 
WMöLLBB,  RE«  1882;  WBklck,  Gesch.  d.  Mont.  1883;  HGVoiot,  Eine  verscholl. 
Urk  d.  antimont.  Kampfes,  Leipz.  1891;  ThZahn,  Forsch,  etc.  Y,  1  1893;  ERolffs, 
ürk.  ans  d.  antim.  Kampfe  d.  Abendl.  Tu  XII,  4,  1896;  AHarnaok,  DG  I',  389 
-397  und  LG  n,  363—379. 

Während  das  Christentum  auf  dem  Wege  war,  sich  beim  Ver- 
ziehen des  Herrn  in  dieser  Welt  wohnlich  einzurichten  und  den 
Bedingungen  seiner  weltgeschichtlichen  Bestimmung  anzupassen,  er- 
hob sich  im  Montanismus  mit  der  Kraft  einer  elementaren  reli- 
giösen Bewegung  eine  letzte  Reaktion  des  alten  Christentums. 
So  ist  der  Montanismus  der  Gegenpol  zur  Onosis,  sofern  diese  eine 
„akute  HeUenisierung  des  Evangeliums^  (Sasnack)  bedeutet,  tritt 
aber  auch  in  Gegensatz  zu  der  ganzen  kirchlichen  Entwicklung;  als 
deren  natürliche  Folge  die  Gnosis  anzusehen  ist.  Und  indem  man  die 
Lebensformen  der  enthusiastischen  Zeit,  die  alten  Gemeindeideale  und 
die  alte  Prophetie  gewaltsam  festzuhalten  suchte  und  unter  den 
Schrecken  der  Verfolgung  die  Anzeichen  des  Endes  mit  erneuter 


170  Nachapostoliflohe  Zeit.    Die  innere  Krisis. 

Lebendigkeit  zu  erblicken  glaubte,  war  man  disponiert  und  genötigt, 
in  der  anders  gewordenen  Zeit,  der  neuen  Entwicklung  neue  Kräfte 
entgegenzuwerfen.  So  ist  der  Montanismus  nicht  nur  die  Konservie- 
rung des  alten  Christentums,  sondern  die  Steigerung  der  alten 
Ideale  durch  das  Auftreten  der  letzten,  abschliessenden 
Offenbarung.  Durch  alles  dies  nimmt  er  den  Charakter  einer 
ersten  schwarmgeistigen  Bewegung  in  der  Geschichte  der  Kirche  an. 

Bald  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  ^  trat  in  Phiygien,  zu  Ar- 
dabau  an  der  Grenze  von  Mysien,  Montanus,  ein  Neubekehrter,  der 
früher  heidnischer  Priester  gewesen  sein  soll,  als  Prophet  auf.  Pro- 
phetisch begabte  Frauen  schlössen  sich  an:  Prisca  oder  Priscilla  und 
Maximilla,  dazu  eine  wachsende  Schar  begeisterter  Anhänger,  wie 
Theodotus,  dann  Themison  und  Alcibiades  (Montanisten  oder  Kata- 
phryger).  Obwohl  man  an  die  Fortdauer  der  apostolischen  Charis- 
men und  an  die  fortlaufende  Kette  von  Propheten  von  den  Zeiten 
des  Agabus  (Act  11  ss  21  lo)  und  der  Töchter  des  Philippus  (21 9)  bis 
auf  Quadratus  (Eus.  h.  e  DI,  37  Y,  17,  s.  u.)  anknüpfte,  erhob  man  doch 
den  Anspruch  einer  neuen  und  höchsten  Prophetie.  In  ihr 
sollten  sich  die  Yerheissungen  des  Johannesevangeliums  von  dem 
Paraklet  erfüllen,  in  welchem  Vater  und  Sohn  Wohnung  machen  wer- 
den in  den  Gläubigen.  Sie  vollzieht  sich  in  Ekstase  und  Vision 
(Orakel  1  bei  BoNw.) :  der  Mensch  schläft  und  der  Geist  wacht,  der 
Mensch  der  Lyra,  der  heilige  Geist  dem  Piektrum  gleichend. 

In  Montanus  verkündigt  der  Paraklet,  dass  die  Wiederkunft 
Christi  unmittelbar  bevorsteht  und  das  himmlische  Jerusalem 
nach  Pepuza  in  Phrygien  herabkommen  wird,  und  ruft  die  Gläubigen 
auf,  sich  zu  diesem  Reich  aus  der  Welt  heraus  zu  sammeln,  ja  Mon- 
tan ergreift  schon  praktische  Massregeln,  die  aus  der  Welt  aus- 
gehende Gemeinde  zu  organisieren,  und  weiss  Gaben  der  Gläubigen 
dafür,  sowie  zum  Unterhalt  seiner  Prediger,  flüssig  zu  machen  (Eus. 
V,  18  s).  Der  höchsten  Offenbarung  des  Paraklet  entspricht  die  ge- 
steigerte Anforderung  an  die  G^isteschristen,  verschärfte  asketi- 
sche Lebensstrenge,  Jungfräulichkeit  und  Lösung  schon  bestehen- 
der ehelicher  Gemeinschaft  oder  wenigstens  Verschmähung  der  zweiten 
Ehe,  Steigerung  und  gesetzliche  Regelung  der  in  der  Kirche  noch 
wenig  fixierten  Fastenübungen.  Namentlich  aber  entspricht  der  letzten 

^  fioNWETSCH  S.  140;  Zahn  a.  a.  0.;  Epiphanias:  166;  Euseb.  Chron.  (ed. 
SchOne  S.  173)  setzt  den  „Anfang  der  phrygischen  Pseudoprophetie*  auf  179  an, 
danach  HhiOENFSLO  S.  575  u.  a.,  aber  Eos.  meint  damit  wohl  den  Zeitpunkt,  da 
die  Bewegung  zu  einer  Gefahr  und  als  Pseudoprophetie  erkannt  und  z.  B.  von 
ApoUinaris  bekämpft  wurde.  Die  frühen  Ansätze  Scbwzgleb*8  u.  a.  ca.  130  sind 
andererseits  ebenso   zurückzuweisen.   —  So  auch  Habnack,  LGh  II,  969.  374  f. 
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Zeit  die  strenge  Handhabung  der  Bnssdisziplin,  welche  von  der 
bqpnnenden  Nachsicht  gegen  menschliche  Schwäche  nichts  wissen  und 
GeÜEÜlenen  die  Wiederaufnahme  in  die  kirchliche  Gemeinschaft  nicht 
gewähren  will  —  ne  et  alü  delinquant.  Wo  solche  Propheten  als 
Gottes  unmittelbare  Organe  gehört  werden,  müssen  natürlich  sie,  d.  h. 
der  G-eist  in  ihneni  eine  Autorität  bilden,  welche  wesentlich  auf  einer 
Lmie  steht  mit  überliefertem  Apostelwort,  ja  als  die  letzte  Offen- 
bamiig  des  Geistes  jenes  überbietet,  und  gegen  welche  alle  mensch- 
Uchen  Autoritäten  zurückstehen. 

Die  Bewegung  ergriff  grosse  Kreise  der  kleinasiatischen  Kirche, 
zog  ganze  Gemeinden  an  sich,  zündete  auch  in  Thracien,  weckte  aber 
eben  dadurch  notwendig  den  Widerspruch.  Man  hielt  über  und 
gegen  den  Montanismus  die  ersten  kirchlichen  Synoden,  von  denen 
wir  erfahren.  Gegenüber  der  unkontrollierbaren  Autorität  der  Pro- 
phetie,  dieses  allgemeinen  Priestertums  des  freien  Geistes,  steigerte 
sich  das  Bedür£Dis,  in  verfassungsmässigen  Formen  der  kirchlichen 
Vertretung  Schutzwehr  und  Halt,  wie  im  fixierten  Schriftwort  eine 
objektive  Norm  zur  Kritik  dieses  „Geistes^  zu  finden  (s.  u.  £[ap.  5). 
Schon  längst  misstrauisch,  nun  vollends  ernüchtert,  begann  man  jetzt, 
in  dieser  ekstatischen  Prophetie  nicht  eine  göttliche,  sondern  dä- 
monische Begeisterung,  also  Besessenheit  zu  sehen,  die  mit  dem 
Exorzismus  zu  bekämpfen  sei.  IIspl  toö  ^'t^  Setv  Kpofpfjpfif  h  Ixotdoet 
XoXnv  (£useb.  h.  e.  Y,  17  i)  schrieb  Miltiades,  der  zu  den  ältesten 
Apologeten  der  Kirche  gehört,  wie  Claudius  Apollinaris,  ein  anderer 
litterarischer  Bekämpfer  des  Montanismus  auf  demselben  Boden  Klein- 
asiens  (s.  u.  S.  192).  Als  ihre  extremen  Gegner  erscheint  bei  Iren.  III,  11 9 
eine  Gruppe,  welche  unter  schroffer  Verwerfung  der  montanistischen 
Prophetie  das  Johannesevangelium  um  seiner  Yerheissung  des  Para- 
klets  willen  verwarf  und  die  Gemeinschaft  mit  jenen  abbrach.  Sie 
ist  identisch  mit  den  rationaUstischen  Kritikern  der  johanneischen 
Schriften,  die  Epiphanius  haer.  61,  gewiss  nach  Hippolyt,  beschreibt, 

c.  33  die  Montanisten  als  Nichtchristen  beurteilen  lässt  und  mit  einem 
Witzwort  c.  3  Aloger  nennt  (vgl.  Zahn,  Gesch.  d.  Kan.  I,  337ff.,  zu 

d.  Stelle  Habetacx,  LG  n,  376  A.  2;  s.  auch  u.).  Seit  Ende  der  70er 
Jahre  wurde  der  Montanismus  mehr  und  mehr  in  seiner  Heimat  zu- 
rückgedrängt und  endlich  unter  beständiger  Bekämpfung  z.  B.  durch 
B.  Serapion  von  Antiochien  und  einen  ApoUonius,  der  nach  Eus.  Y, 
18  IS  im  40.  Jahre  nach  dem  Auftreten  Montan's,  also  um  196  schrieb, 
endgültig  ausgeschieden.  Er  bildete  nun  eine  eigene  schismatische 
Kirchengemeinschaft  unter  Patriarchen,  Oekonomen  und  Bischöfen. 

Mässigte  die  neue  Prophetie,  wie  es  beim  Ausbleiben  des  ver- 
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kündeten  Endes  in  der  Natur  der  Sache  lag,  selbst  in  ihrem  ür- 
Sprungsgebiet  ihren  Charakter,  so  gelangte  die  Frage  an  die  übrigei 
zumal  die  abendländische  Christenheit  wohl  überhaupt  nicht 
mehr  als  ein  enthusiastischer  Aufruf  zur  Sammlung  der  Einen  Herde 
um  den  Einen  Hirten,  sondern  als  ein  scharfer  Appell  an  die 
Gewissen  der  Christen,  die  Lichter  brennend  und  die  Lenden 
umgürtet  zu  halten.  Solche  Mahnung  aber  musste  um  so  eindring- 
licher wirken,  als  eben  in  den  70  er  Jahren  die  Verfolgungen  sich 
in  der  ganzen  Ejrche  unter  Marc  Aurel  steigerten  und  besonders 
in  Kleinasien,  offenbar  auch  unter  den  Montanisten,  wüteten.  Qerade 
die  Ernsten  und  Treuen  konnten  ihre  Sympathie  nicht  versagen.  Die 
mit  Kleinasien  in  enger  Verbindung  stehenden  südgallischen  Gemeinden, 
welche  über  ihre  Drangsale  im  Jahre  177  dorthin  ausfuhrlichen  Be- 
richt schickten,  schrieben  auch  über  diese  Frage  n^^  Kleinasien  und 
Phrygien  und  entsandten  wegen  derselben  Sache  i&ren  bisherigen 
Presbyter  und  nachmaligen  Bischof  Irenäus  nach  Rom  (Eus.  V, 
2 — 4).  Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  ihr  Urteil  ein  nicht 
ungünstiges,  wenigstens  sehr  mildes  war,  dass  sie  um  der  Extravaganzen 
der  neuen  Propheten  willen  den  Glauben  an  y,das  in  diesen  letzten 
Zeiten  über  das  Menschengeschlecht  ausgegossene  Geistesgeschenk'' 
(L:en.  HI,  11  9)  nicht  daran  geben  wollten.  Lrenäus  nimmt  selbst 
ihre  weibliche  Prophetie  unter  Berufung  auf  Paulus  und  I  Kor  in 
Schutz.  Zwar  hatte  sich  in  Rom  schon  Bischof  Soter  (c.  166 — 173) 
gegen  die  phrygische  Erscheinung  erklärt  (Praedestin.  26,  vgl.  Zahn, 
Forsch.  V,  51  ff.  u.  Harnack  TU  XTTT,  1, 43  f.),  aber  das  Urteil,  das, 
yielleicht  unter  Einwirkung  der  gallischen  Gesandtschaft,  Bischof 
Eleutheros  (Victor?)  abgab,  war  nur  milde  ablehnend,  so  dass  er 
die  Friedensbriefe  schon  ausgefertigt  hatte.  Erst  der  E^leinasiat 
Praxeas  deckte,  nach  der  Hauptstadt  gekommen,  die  kirchlich  bedenk- 
lichen Seiten  des  Montanismus  auf  und  veranlasste  die  Zurückziehung 
der  Friedensbriefe.  Der  römische  Presbyter  Gaius  trat  nun  dem  Mon- 
tanisten Proklus  entschieden  entgegen.  Obschon  dann  der  Montam's- 
mus  in  Nordafrika  einen  besonders  günstigen  Boden  fand  und  an 
Tertullian  (s.u.)  eine  seiner  glänzendsten  Eroberungen  machte,  so 
war  sein  Schicksal  auch  im  Westen  damit  doch  entschieden. 
Die  montanistischen  Gedanken  freilich  lebten  nicht  nur  in 
den  Gemeinden  der  „neuen  Prophetie",  der  in  ihrer  ermässigten  Form 
eine  lange  Dauer  beschieden  war,  sondern  auch  innerhalb  der 
Kirche  als  eine  mächtige  ünterströmung  fort.  Das  apostolische  Ideal 
von  der  Gemeinde  der  Heiligen  und  Reinen  hat  noch  eine  lange  Ge- 
schichte vor  sich.  Aber  mit  der  offiziellen  Abstossung  des  Montanis- 
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mns  hatte  die  E[irche  doch  ausgesprochen,  dass  sie  sich  in  diese  Welt 
schicken  wolle.  — 


IV.  Kapitel.  Der  Zusanunenstoss  mit  dem  Heidentmn. 

1.  Die  heidnlsehe  Bellgiositftt  und  BUdang  in 
Uirem  YerliUtnis  zum  Christentmn. 

Litteratar:  8.  S.  28.  Ausserdem:  ERbnam,  Bd.  YI  (Marc  Auröle)  1882; 
TbKiiv,  Rom  n.  d.  Christentum,  Berl.  1881;  Gühlhobn,  Kampf  d.  Christ,  mit 
d.  Heidentum*  1889;  EHatoh,  The  influence  of  Greek  ideas  and  usages  upon  the 
Christ,  church'  1891  (u.  d.  T.  „GMechentum  u.  Christentum**  übers,  v.  EPbeu- 
scHmr,  1892).  Zu  Apollomus:  JMüllbb,  RE'  I,  5d5f.;  ChFBaub,  Ap.  y.  T., 
Tab.  1832;  Zelleb,  PhiL  d.  Gr.  m,  2',  133 ff.;  JGöttsching,  Ap.  v.  T.,  Diss., 
Berl.  1890;  zu  Plutarch:  WMöller,  üeber  d.  Relig^ion  Pl.'s,  Rekt.-Rede,  Kiel 
1881;  za  Apulejus:  BoissiBB.  in  Rev.  d.  deux  mond.  1888;  zu  Epiktet:  TbZahn, 
Der  Stoiker  E.',  Rekt-Rede,  Erl.  1895;  zu  Ludan:  JBbrnats,  L.  u.  d.  Kyniker 
1879;  AHarhagk,  RE'  VIII,  1881;  zu  Celsus:  ThKedi,  Celsus'  wahres  Wort, 
wieder  bergest  1873.  Kurze  Uebersicht  über  idie  heidn.  Urteile  bei  Liohtfoot, 
Ap.  üath  n,  1,  528 ff.;  Harmack,  LG  I,  865 ff.  Endlich  die  Geschichten  der 
Philos.  von  Zelleb,  Überweg  etc. 

Das  Erstarken  und  Einwurzeln  der  jungen  christlichen  Religion 
inmitten  der  sie  umgebenden  heidnischen  Welt  hätte  nicht  nur  eine 
innere  £[risis  durch  das  Herandrängen  und  Einströmen  heidnischer 
Anschauungen  zur  Folge,  es  erwachte  allmählich  auch  der  bewusste 
Widerspruch  auf  Seiten  des  Heidentums^  in  der  Gesellschaft 
and  im  Staat,  bei  den  Denkern  und  im  Pöbel,  der  zu  immer  schwe- 
reren äusseren  Krisen  führen  musste. 

1.  Der  Au&chwnng  im  Heidentum.  Wir  haben  in  der  Einlei- 
tung neben  der  religiös-sittlichen  Auflösung  Ansätze  zu  heidnischen 
Neubildungen  aufweisen  können.  Allerdings  wächst  das  Haschen  nach 
fremden  und  geheimen  Kulten  und  Mysterien;  in  denen  neben  magi- 
schen Riten  auch;  oft  genug  abwechselnd  mit  Ausschweifung  und 
Zügellosigkeit,  besondere  asketische  Enthaltungen  durch  verschiedene 
Grade  der  Weihen  zu  höherer  Vereinigung  mit  der  Gottheit  fuhren 
sollen,  und  damit  wächst  der  Aberglaube,  den  ein  Lucian  mit  seinem 
Spotte  übergiesst.  Aber  gerade  aus  dieser  bunten  Mischung  natio- 
naler Kulte  gewinnt  ein  Synkretismus,  der  unter  verschiedenen 
Formen  die  höhere  gemeinsame  Wahrheit  ergreifen  will,  an  Boden, 
begünstigt  von  der  zunehmenden  religiösen  Stimmung  der  eklektischen 
Zeitphilosophie,  namentlich  soweit  in  ihr  das  Platonisch-Pythagorei- 
sche vorschlägt.  Von  solchen  Anschauungen  aus  kommt  es  sogar  zu 
praktisch-religiösen  Restaurationsversuchen.  Hierher  gehört 
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der  unter  Nenra  in  hohem  Alter  gestorbene  ApoUonius  Yon 
Tyana  in  Kappadocien,  der  von  Lucian  und  Apuleius  zwar  nur  als 
berühmter  Magier  bezeichnet  wird,  doch  nach  der  älteren  Beschreibung 
des  Möragenes  (Orig.  c.  Cels.  6  41)  auch  auf  Philosophen  gewirkt  hat. 
Seine  Gestalt  griff  der  spätere  Synkretismus  der  syrischen  Kaiserzeit 
auf^  um  sie  auf  grund  angeblicher  Denkwürdigkeiten  des  Damis  über 
ihn  zu  einem  religiös-philosophischen  Ideal  auszuprägen  (s.  u.).  Da- 
durch ist  seine  geschichtliche  Gestalt  Terdunkelt,  ja  sogar  ganz  in 
Frage  gestellt  (Zelleb)  worden.  Dennoch  dürfen  als  historische  Züge 
wohl  gelten:  der  Kampf  gegen  Unglauben  und  Sittenlosigkeit  für  eine 
reine  unblutige  Verehrung  des  einen  höchsten  Gottes  in  und  über 
seinen  üntergöttem  und  für  einen  gottgefälligen  Lebenswandel;  die 
Betonung  der  sittlichen  Vervollkommnung  als  notwendiger  Bedingung 
alles  Fortschritts  in  der  Weisheit;  die  asketische  Haltung,  die  Ver- 
tretung der  pythagoreischen  Lehren  von  Unsterblichkeit  und  Seelen- 
wanderung. Der  selbstbewusste  Priester  des  Asklepios  imponierte  der 
Menge  durch  orakelhafte  Sprüche,  Wunderheilungen  und  Blicke  ins 
Verborgene. 

Der  bedeutendste  Vertreter  heidnischer  geläuterter  und  gegen 
Skepsis  und  Unglauben  sich  wehrender  Beligiosität  ist  der  eklektische 
Platoniker  Plutarch  aus  Chäronea  (gest.  um  126).  Sein  Monotheis- 
mus ist  zwar  durch  die  dualistische  Entgegensetzung  der  Materie  be- 
schränkt, und  der  Volksglaube,  einschliessUch  des  Orakelwesens,  wird 
gerechtfertigt,  indem  er  die  höchste  Gottheit  sich  gleichsam  selbst 
auseinanderlegen  und  spalten  lässt  in  die  Fülle  der  Götter-  und  Dä- 
monenwelt,  als  die  nicht  unbedingten,  aber  um  so  näher  liegenden 
eigentlichen  Objekte  des  religiösen  Kultus.  Allein  die  AnstÖsse  wer- 
den durch  spiritualistische  und  naturalistische  ümdeutung  beseitigt, 
und  die  tieftte  religiöse  Befriedigung  wird  in  der  Erhebung  zum  Einen 
höchsten  Gott  gefunden,  der  zugleich  das  Wahre  und  Gute  ist.  Auch 
hier  ist  das  Korrelat  der  monotheistischen  Richtung  eine  wesentlich 
moralische  Auffassung  der  wahren  Gottesverehrung,  die 
Betonung  frommen  Lebenswandels.  Wie  dem  Unglauben,  tritt  er 
auch  dem  Aberglauben  entgegen,  der  ihm  noch  schlimmer  erscheint, 
weil  er  aus  Furcht  und  daher  geheimem  Hass  gegen  die  Gottheit 
stammt  und  sittliche  Haltlosigkeit  im  Gefolge  führt  (de  superstit.). 
Auf  ähnlicher  philosophischer  Grundlage  finden  wir  Apuleius  von 
Madaura  in  Afrika  (um  170),  aber  sittlich  —  auch  was  das  Verhält- 
nis zu  dem  unlauteren  (Gebiete  der  Magie  betrifft  —  tiefer  stehend. 

Die  mächtige  synkretistische  Neigung  der  Zeit  beherrscht  iü  der 
2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  ganz  den  Maximus  Tyrius  und  namentlich 
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den  aus  Apamea  in  Syrien  stammenden  Philosophen  Numenius  (um 
175),  dessen  Neupythagoreismus  platonischen  Inhalt  auf  pytha- 
goreischen Ursprung  und  die  griechische  Philosophie  überhaupt  auf 
orientalische  Weisheit  zurückfährt,  ein  Vorläufer  des  eigentlichen  Neu- 
platonismus.  So  nennt  er  bezeichnender  Weise  Plato  einen  attisch- 
redenden Moses,  will  die  religiös  wertroUe  entlegene  Weisheit  der 
indischen  Brahmanen^  der  Juden,  der  persischen  Magier,  der  Aegyp- 
ter  zusammenfassen  und  zeigt  Bekanntschaft  mit  Philo  und  dem  AT; 
auch  mit  einigen  Aussprüchen  Jesu.  Ueberall  steht  hier  der 
philosophische  Monotheismus  reinigend,  aber  zugleich  konser- 
Tierend  über  dem  Polytheismus.  Sie  alle  aber,  mit  Ausnahme 
des  letztgenannten,  nehmen  von  dem  Christentum  noch  keine  Notiz; 
und  auch  Numenius  verrät  noch  nicht  das  Bedürfnis,  sich  weiter  auf 
das  Christentum  einzulassen  und  mit  ihm  auseinanderzusetzen. 

Auch  die  so  einflussreiche  stoische  Philosophie  hatte  Anteil 
an  der  religiösen  Hebung  der  Zeit,  indem  sie  eine  freilich  panthei- 
stisch  und  deterministisch  gefärbte  Frömmigkeit  als  vergeistigte 
Wiederherstellung  der  alten  B.eligiosität  zur  Geltung  bringen  wollte. 
Der  klassische  Vertreter  dieses  in  erster  Linie  praktischen  Interesses 
der  Stoa  ist  der  Phrygier  Epiktet  (f  um  110).  Bei  aller  Schonung 
des  Polytheismus  verkündigt  er,  kaum  noch  Pantheist,  die  Verehrung 
des  einen  Gottes,  des  Schöpfers  und  Erhalters  der  Welt  wie  jedes 
einzelnen  Menschen,  dessen  Vorsehung  wir,  die  „Gotteskinder^,  uns 
willig  überlassen  dürfen,  den  wir  durch  ein  reines  Leben  zu  preisen 
haben.  Die  stoische  Betonung  der  Humanität  vertieft  sich  zum  Ge- 
danken der  Bruderliebe,  die  auch  dem  Sklaven  zu  beweisen  ist, 
der  Dünkel  des  Weltweisen  erliegt  gelegentlich  der  Herzenserfahrung, 
dass  sündlos  zu  bleiben  unmöglich  sei.  Die  Sentenzen  Epiktets 
klingen  hindurch  durch  die  Reflexionen  seines  Verehrers,  des  kaiser- 
lichen Denkers  Marc  Aurel  (^c  laotdv),  der  die  Pflege  des  inneren 
sittlichen  Lebens  bis  zu  leidenschaftsloser  Ruhe  auch  gegenüber  dem 
Tode  —  itpaifcp&oc !  —  als  die  höchste  Pflicht  pries  und  dem  Staate 
am  besten  zu  dienen  glaubte,  wenn  er  dem  Volke  in  Gottesfurcht 
vorangehe  und  Philosophen  an  seine  Spitze  stelle. 

Freilich  für  die  vorwiegend  epikureisch  und  skeptisch  Gerich- 
teten, wie  Lucian,  waren  auch  diese  vom  Glaubensbedürfuis  diktierten 
und  von  oben  her  begünstigten  Restaurationsversuche  nur  ein  Gegen- 
stand des  Spotts. 

2.  Beurteilung  und  litterarische  Bekämpftmg  des  Christen- 
tomB.  Der  Eindruck,  den  das  Christentum  im  Volke  machte, 
musste  ein  gemischter  sein.    Auf  der  einen  Seite  musste  die 
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Kraft  der  üeberzeugung  überhaupt  in  einer  yom  Zweifel  zerfressenen 
und  doch  nach  religiöser  Befriedigung  yerlangenden  Zeit  eine  starke 
Anziehung  ausüben;  und  diese  üeberzeugung  war  zugleich  von  höch- 
ster sittlicher  Energie^  die  sich  in  Umwandlung  des  Lebens  und  in 
Herrschaft  über  die  SinnUchkeit,  in  der  Zucht  des  Hauses  und  Ver- 
kehrs und  im  Heroismus  unter  den  Verfolgungen  bewährte,  und  wirkte 
sozial  versöhnend  und  befreiend  durch  den  unter  ihren  Anhängern 
herrschenden  Familiengeist  und  die  Wertschätzung  jeder  einzelnen 
Menschenseele.  Dabei  trug  dieser  Grlaube  in  populärer  Gestalt  doch 
die  höchsten  Probleme  intellektueller  Art  in  sich.  Nicht  nur  die  sitt- 
lich-religiös Lebendigen  und  sozial  Gedrückten,  auch  die  Nachdenk- 
lichen konnte  er  reizen. 

Aber  nicht  wenig  stand  ihm  entgegen:  Der  Kömerstolz 
fand  sich  beleidigt  durch  den  barbarischen  Ursprung  dieses  „Aber- 
glaubens^, die  politische  Anrüchigkeit  und  den  Schein  einer  unnatio- 
nalen Gesinnung;  die  leichÜebige  vomehme  Gesellschaft  nahm  Anstoss 
an  der  weltflüchtigen  Sitte  und  der  niederen  sozialen  Stellung  der 
meisten  Christen;  dem  Gebildeten  galt  der  Anspruch,  die  absolute 
Wahrheit  haben  zu  wollen,  als  beschränkte  Anmassung;  der  bild- 
lose, als  ad^öry]^  erscheinende  Gottesdienst  und  die  Opposition  gegen 
alle  Götterkulte  schädigte  das  Geschäftsinteresse  weiter  E^reise;  das 
Zurückgezogene  und  Geheimnisvolle  der  christlichen  Versammlungen 
gab  Veranlassung  zu  gehässigen  Gerüchten  über  „thyesteische^  Mahle 
und  „ödipodeische"  Vereinigungen.  Li  den  Märchen,  die  ihnen,  wie 
den  Juden  früher,  angedichtet  wurden,  erbten  sie  gleichsam  den  Hass 
der  Heiden  gegen  jene,  vgl.  die  angebliche  Eselsverehrung,  Tert. 
Apol.  16  (über  das  1857  auf  dem  Palatin  gefundene  Spottkruzifix 
FBeckeb,  Bresl.  1866;  FXKbaüs,  Freib.  1872;  GRösch,  StKr  1882). 

Wie  das  Christentum  damals,  um  170,  einem  gebildeten  und 
weltmännischen  Heiden  erschien,  der  skeptisch  gegen  alle  Theorie  und 
kühl  gegen  alle  Mächte  des  Glaubens  auch  den  Thorheiten  und  Sünden 
der  Zeit  mehr  mit  Ironie  und  behaglichem  Spott  als  mit  sittlicher  Ent- 
rüstung entgegentritt,  zeigt  der  Wanderredner  und  Litterat  Lucian 
aus  Samosata.  Das  Christentum  ist  dem  Verfasser  der  Götter- 
gespräche nur  eine  gleiche  Narrheit  wie  die  heidnische  Mythologie. 

Wie  er  in  der  Sohrift  Alexander  von  Abonoteichos  (oder  Pseudomantis) 
den  betrügeriBohen  Orakler,  Wahrsager  und  Propheten  geisselt,  der,  selbst  sitten- 
los und  verbrecherisch,  mit  seinem  Schein  ehrwürdiger  Frömmigkeit  und  seinen 
Taschenspielerkünsten  den  Aberglauben  ausbeutet,  so  höhnt  er  in  De  morte 
Peregrini  den  überspannten  Philosophen,  der,  von  Jugend  auf  durch  Ver- 
brechen befleckt,  es  bei  den  Christen  versucht,  in  Palästina,  wo  er  in  den  Bai 
grosser  Heiligkeit  kommt,  von  Stufe  zu  Stufe  zeigt  und  schwärmerisch  verehrt 
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wird,  besonders  als  er  als  Verfolgter  ins  Gefängnis  geworfen  wird.  Aber  er 
verdirbt's  mit  ihnen  durch  den  Genuas  verbotener  Speise  und  wird  ausgeschlossen. 
Peregrinus  „Proteus^  tritt  nun  als  ägyptischer  Asket  auf,  der  sich  dem  Sonnenbrand 
aussetzt  und  mit  Kot  beschmiert,  dann  als  Cyniker,  der  zuletzt  in  Olympia 
vor  versammeltem  Volke  sich  selbst  als  Tugendmuster  auf  dem  Scheiterhaufen 
verbrennt,  um  sich  wieder  mit  den  verklärten  Geistern  des  Aethers  zu  vereinigen. 
Dabei  soll  die  Erde  gebebt  haben  und  ein  Geier  aus  den  Flammen  aufgestiegen 
sein;  er  wurde  nun  Gegenstand  einer  religiösen  Verehrung.  Das  Ganze  ist  eine 
Satyre  aufdieCyniker,  speziell  den  Theagenes,  aber  ein  wirkliches  Faktum 
einer  historischen  Person  giebt  die  Veranlassung. 

Lncians  Kenntnis  der  Christen  weist  eine  Reihe  von  treffenden 
Zügen  auf.  Ihre  Leichtgläubigkeit,  die  sie  zur  Beute  eines  Betrügers  macht, 
ihr  rühriger  Gemeinsinn  und  ihre  Todesverachtung  erscheinen  mehr  als  seltsame 
Thorheit,  ihre  Anbetung  des  gekreuzigten  Sophisten  als  absurd,  kurz  der  grosse 
Spötter,  der  die  aufgeblasenen  Gyniker  mit  giftigstem  Hohne  überschüttet,  urteilt 
fast  gratmütig,  aber  freilich  ohne  Ahnung  seiner  inneren  Bedeutung  vom  Christentum. 

So  mannigfach  und  teilweise  so  frappant  die  Berührungen  Epik- 
tets  mit  dem  Evangelium  sind;  bis  zu  dem  Grade,  dass  man  an  direkte 
Entlehnungen  denken  kann  (Zahn)  —  auch  dieser  vielleicht  edelste 
Vertreter  heidnischer  Selbsterlösung  hört  aus  dem  Kyrie  eleison  der 
Christen  und  Juden  nur  den  Schrei  unwürdiger  Furcht,  das  Zeichen 
ungesunder  Beligiosität  (11,  7ia,  Zahn  S.  46  f.).  Und  doch  stellt  er 
an  anderem  OrtlY,  7  e,  dem  einzigen,  da  er  die  Christen  namentlich  er- 
wähnt, den  Philosophen  die  zur  Gewohnheit  gewordene  Todesverach- 
tung d€r  „Galiläer"  zum  Vorbild  auf.  Galen,  der  Arzt,  sekundiert 
ihm:  die  Christen,  die  aus  Gleichnissen  ihre  Weisheit  schöpfen,  weil 
sie  zusammenhängend  nicht  denken  können,  handeln  doch  wie  wahre 
Philosophen  in  Verachtung  des  Todes,  in  geschlechtlicher  Enthaltsam- 
keit, in  vollkommener  Zucht  des  Geisteslebens  (vgl.  z.  B.  bei  Harnack, 
LG  I,  869). 

Man  erkennt,  dass  die  Augen  der  philosophisch  Gebildeten 
sich  häufiger  und  eindringender  auf  die  fremdartige  Erschei- 
nung richteten.  Die  Erkenntnis  dämmerte  auf,  dass  man  sich  mit 
ihr  auseinandersetzen  müsse.  Als  Pöbelwahn  voll  scheusshcher  Ver- 
brechen scheint  der  Rbetor  Fronto  aus  Cirta.  Marc  Aureis  Lehrer 
und  Hadrian  nahestehend,  das  Christentum  öffentUch  zuerst  angegriffen 
zu  haben,  vgl.  Minucius  Felix,  Oct.  c.  9  u.  31.  Mit  bewusster  Feind- 
schaft trat  auch  der  Cjniker  Crescens,  Justins  Gegner,  wider  das- 
selbe auf  ^    Die  erste  umfassende  Utterarische  Bekämpfung  aber  der 


'  Dass  Aristides  Rhetor  in  seinem  46.  Dialog  gegen  Plato^s  Gorgias  mit 
seinem  ungemein  heftigen  Ausfall  gegen  die  schlechthin  nichtsnutzigen  Schein- 
philotophen  und  Griechenverachter  die  Christen  meine,  bleibt  trotz  Bkrnats, 
(ies.  Abh.  II,  364,  und  Nruhann,  Der  röm.  Staat  etc.  I,  85 f.,  unsicher,  ebenso 
eine  Beihe  Stellen  bei  anderen  Autoren,  s.  bei  Habnack  a.  a.  0. 

Koller,  Kircheagesebichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  12 
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jungen  Religion  ging  von  Celsus  aus.  Wir  kennen  seinen  Xöyoc 
aX7]d-?]c  xata  Xptatiavcbv  aus  dem  acht  Bücher  umfassenden  Werk,  das 
später  Origenes  xatd  K^Xooo  schrieb  und  in  dem  er  zahlreiche  Stellen 
mitteilt  (von  Keim  daraus  hergestellt).  Celsus  erscheint  als  ein  viel- 
seitig gebildeter  Gelehrter,  vertraut  mit  den  Schulmeinungen  der  Philo- 
sophen und  den  Glaubensweisen  im  römischen  Reiche,  denen  er  auf 
Reisen  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Auch  mit  Christen  hat  er 
sich  in  Disputationen  eingelassen  und  kennt  ihre  Litteratur,  auch  die 
gnostische. 

Üeber  die  Persönlichkeit  des  Christenfeindes  wissen  wir,  wie  schon 
Origenes,  kaum  mehr,  als  was  aus  seiner  Schrift  zu  erschliessen  ist.  Danach  steht 
er  unter  dem  überwiegenden  Einfluss  des  eklektischen  Flatonismos,  ohne  von 
dessen  positiv  religiöser  Stimmung  viel  in  sich  aufgenommen  su  haben.  Die  weit* 
männische  Skepsis,  mit  der  er  dem  Christentum  gegenüber  tritt,  lässt  es  als 
möglich  erscheinen,  dass  er,  wie  Origenes  vermutete,  identisch  ist  mit  dem  Celsus, 
dem  Lucian  seinen  Alexander  Ab.  widmete  und  bei  dem  er  Sympathie  für  Epiknr 
voraussetzte  (Alex.  61).  Dazu  stimmt  auch  die  Zeit,  wenn  der  Xo^o^  dX^j^g 
wie  Keim  nachweist,  um  178  verfasst  ist. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender:  Die  Christen  sind  dem  Celsus  eine 
ungesetzliche  und  heimliche  Verbindung,  ihre  Lehre  ist  barbarisch  und  durch  die 
Zauberwunder  Jesu  nicht  zu  beweisen;  sie  folgen  nicht  der  Vernunft,  sondern 
blindem  Glauben,  verachten  die  Weisheit.  Dies  urteil  wird  begründet.  £r  führt 
zunächst  den  Juden  gegen  den  Christen  ins  Feld;  ersterer  muss  die  jüdi- 
schen Verleumdungen  der  evangelischen  Geschichte  vorbringen  (Jesus  im  Ehe- 
bruch erzeugt  und  an  ägyptischer  Weisheit  genährt)  und  den  Konirast  zwischen 
der  Behauptung  seiner  göttlichen  Würde  und  dem  ärmlichen  und  schmachvoll 
endenden  irdischen  Leben  geltend  machen,  den  Abfall  der  Anhänger  des  falschen 
Messias  vom  alten  Gesetz  rügen,  die  Berufung  der  Christen  auf  die  alttestament, 
liehe  Weissagung  bemängeln  und  die  Unglaubwürdigkeit  der  nur  den  Anhängern 
ofifenbar  gewordenen  Auferstehung  betonen.  Aber  Juden  und  Christen  haben 
sich  nach  Celsus  doch  nicht  viel  vorzuwerfen,  wenn  auch  das  Judentum  noch 
den  Vorzug  hat,  eine  alte  Religion  zu  sein.  Der  Heide  Celsus  übernimmt 
daher  selbst  die  Fortführung  des  Streites,  nun  in  bezug  auf  die  einzelnen 
Glaubenssätze,  und  bekämpft  den  Grundgedanken  einer  Herabkunft  Gottes 
oder  eines  Gottessohnes,  zumal  eines  gekreuzigten  Gottes,  als  widersinnig,  den 
Gedanken  einer  geschichtlichen  Erlösung  als  mit  göttlicher  Gerechtigkeit  und  un- 
parteiischer Liebe  unvereinbar,  den  einer  erst  zeitlich  sich  entwickelnden  Heils- 
veranstaltung als  beschrankte  und  kindische  Vorstellung  einer  besonderen  Partei- 
nahme. Der  christlichen  Heilsordnung  wird  die  unvergängliche  und  unabänderliche 
Naturordnung  entgegengehalten,  in  welcher  Uebel  und  Sünde,  verursacht  durch 
die  Materie,  ihre  unvermeidliche  Stelle  haben,  der  Mensch  aber  sich  nicht  an- 
massen  darf,  sich  als  eigentlichen  Zweck  Gottes  anzusehen;  darum  sind  alle  die 
Stücke  jüdisch-christlicher  Weltansicht,  wie  Weltuntergang,  Gericht,  Auferstehung, 
widersinnig,  die  Predigt  von  der  Vergebung  und  Erlösung  widerspruchsvoll,  da 
Niemand  die  Natur  ändern  kann,  und  dem  geläuterten  Gottesbegriff  widerstreitend, 
da  Gott  die  Gerechten  und  nicht  die  Sünder  bevorzugen  müsste.  Dem  Christen- 
tum gegenüber  ist  nicht  nur  die  von  den  Christen  missverstandene  Philo- 
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topkie,  sondern  selbst  die  heidnische  Religion  trotz  ihrer  vom  Gebildeten 
langst  abgestreiften,  von  den  Christen  kopierten  Mythen  das  relativ  Bessere. 
Die  Christen  sollen  sich  lieber  an  die  grossen  philosophischen  und  poetischen 
Autoritäten  der  klassischen  Welt  anschliessend  sollen  sich  überzeugen,  dass  recht 
verstandener  Götter-  nnd  Dämonendienst  mit  einem  geläuterten  Monotheismus 
wohl  vertraglich  sei,  sollen  endlich  von  dem  thörichten  Wahn  lassen,  als  könnten 
sie  die  Obrigkeiten  für  ihren  Glanben  gewinnen  oder  als  wäre  überhaupt  je  eine 
allgemeine  Uebereinstimmung  über  die  göttlichen  Dinge  zu  erreichen. 

Die  bedeutende  Schrift,  die  mit  sachlichem  Ernst  seitdem  tausend- 
fach wiederholte  Einwürfe  gegen  das  Christentum  vorträgt,  ist  ein 
beredtes  Zeugnis  für  die  Wirkung  dieser  „Pöbelphilosophie^  auf  Pöbel 
und  Philosophen.  Konnte  es  der  Staat  dulden? 

2.  Das  Chrlstentiim  and  der  Staat. 

Quellen:  EFbeusohen,  Analecta  zur  Gesch.  d.  alten  K.  etc.  (H.  8  von 
Kbüger's  Qaellensamml.,  Freib.  1893  (I.  Zur  äusseren  KG).  Rüinabt,  Hist.  mart. 
sine.  u.  die  Acta  Sanct.  der  Bollandisten,  s.  ob.  S.  26.  Das  syr.  Martyrol.  übers, 
bei  EoLi,  Altchristi.  Studien  1887.  Zur  Kritik  KJNeuhann,  Der  röm.  Staat  u. 
d.  allg.  K.  I,  Leipz.  1890.  Anh.  III,  S.  274  ff.  üebersichten  ebenda,  wie  bei  Lioht- 
700T,  Apost  fath.  II,  1,  502ff.,  Harnack,  LG  I,  807 ff.  u.  KbOoer,  LG  S.  936ff. 

Litteratur:  LsNAndDBTiLLBMONT,  Hist.  des  emper.  1690ff.  u.  ö.;  Meri- 
VALS,  History  of  the  emperors,  8  Bde,  Lond.  1866;  LyRankb,  Weltgesch.  UI*, 
1886.  —  Keim,  Uelhorn,  Eekan  s.  o.  —  ELeBlant,  Les  bases  juridiques  etc.  in 
den  Gomptes  rendus  de  Vacad.  des  inscr.,  Paris  1860  u.  Les  pers^cuteurs  et  les 
martyrs  aux  prem.  si^cles  de  notre  dre,  Par.  1898;  FrMaassen,'  Gründe  des 
Kampfes  etc.,  Wien  1882;  ThMommsen,  Der  Religionsfrevel  nach  röm.  Recht 
HZ  1890;  WMRamsat,  The  church  in  the  Roman  empire,  Lond.  1893;  EGHardt, 
Christianity  and  the  Roman  goveniment,  Lond.  1894.  —  BAüb6,  Histoire  des 
persöcations  I',  Paris  1875;  FOverbrcx,  Stud.  z.  Gesch.  d.  alten  K.  (11.  üeber 
die  Gesetze  der  röm.  Kaiser  von  Trajan  bis  Marc  Aurel),  Ghemn.  1875 ;  KWieseler, 
ChristenTerfolgungen,  Gütersl.  1878;  KJNeühaiyn,  s.  b.  d.  Quellen;  JBLightfoot, 
Ap.  fathers  11,  1,  476 — 546,  1890;  HHellema,  Kritische  beschowingen  over  de 
keizerlijke  verordeningen,  Leiden  1893.  —  LSohaedel,  Plin.  d.  J.  u.  Cassiodor 
Sen.  Gymn.-Progr.  Darmst.  1887.  CvMaanen,  De  briefwisseling  van  Plinius 
en  Trajan,  Gids  1890  u.  £en  apologet  van  Plinius  ThT  1891;  GFArnold,  Zur 
plinian.  Christenverf.  in  Th.  Stud.  u.  Skizz.  aus  Ostpr.  1887;  AHarnaoe,  Das  Edict 
des  Anton.  Pius  (S.  42ff.  Allgemeines),  TU  Xm,  4, 1895. 

1.  Die  reohtiielie  Onmdlage«  Die  Massregeln  Neros  und  Demi- 
tians  sind  weder  nach  ihren  Grundsätzen  noch  nach  ihrer  Ausdehnung 
hinreichend  deutlich.  Seit  Trajan  aber  lassen  sich  gewisse  Grund- 
züge yerfolgen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  der  Politik  der  einzelnen 
Kaiser  doch  immer  wiederkehren:  a)  der  eigentliche  Antrieb  zur 
Christenverf olgung  geht  von  unten  aus^  von  derVolksstimmung,  b)  eine 
eigentliche;  inquisitorische  Verfolgung  fand  also  noch  lange  Zeit  nicht 
statt;  c)  um  Rechtsgründe  war  man  nie  verlegen,  die  Strafbarkeit 
der  Christen  wird  immer  als  selbstverständlich  vorausgesetzt. 

12* 
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Diese  Voraussetzung  aber  und  der  daraus  folgende  dauernde 
Kriegszustand  zwischen  dem  römischen  Reich  und  der  allgemeinen 
Kirche  kann  aus  zwei  Gründen  befremden.  Einmal  war  für  das  Uni- 
versalreich  eine  üniversalreligion  Lebensbedürfnis  und  insofern  das 
Reich  auf  das  Christentum  angelegt.  Sodann  war  Rom  in  rehgiöser  Be- 
ziehung wie  das  gesamte  Altertum  duldsam.  Jeder  Nationalkult  war 
als  solcher  anerkannt  und  geachtet,  und  gerade  die  römische  Herrschaft 
hat  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  die  Druiden  in  Gallien)  aus  politi- 
schen Gründen  die  Religion  der  Unterthanen  nicht  nur  geduldet,  son- 
dern sogar  gepflegt.  Wie  aber  jeder  Kult  in  seiner  Heimat  frei  blieb,  so 
musste  auch  den  eingewanderten  Fremden  überall^  auch  in  Rom,  das 
Recht  ihres  Nationalkultes  gelassen  werden.  Wenn  also  alte  Gesetze 
wie  das  der  12  Tafeln  bestimmten:  separatim  nemo  habessit  deos 
neque  novos  sive  advenas  nisi  publice  adscitos  privatim  colunto,  und 
ähnliche  Vorschriften  zu  positiver  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten 
anhielten,  so  handelte  es  sich  dabei  erstens  nur  um  römische  Bürger. 
Zweitens  aber  waren  diese  Vorschriften  längst  ausser  Uebung  ge- 
kommen. Der  Teilnahme  auch  römischer  Bürger  an  ausländischen 
Kulten  wurde  nur  noch  entgegengetreten,  wo  es  besondere  Gründe 
der  Staatsraison  oder  die  Sittenpolizei  zu  fordern  schienen,  in  der  Zeit 
der  ausgehenden  Republik  zur  Unterdrückung  der  üppigen  Bacchus- 
mysterieui  von  Augustus  und  seinen  Nachfolgern  gelegentlich  gegen- 
über dem  rapiden  Hereindringen  fremder  Gottesdienste,  wie  des  Isis- 
dienstes bis  aufs  Kapitel,  überdies  mit  sehr  geringem  Erfolg.  Jeden- 
falls war  es  niemals  ein  Kapitalverbrechen,  wenn  jemand  einem 
fremden  Gott  opferte,  noch  viel  weniger,  wenn  er  abweichende  reli- 
giöse oder  irreUgiöse  Meinungen  hatte:  darum  kümmerte  sich  der 
römische  Staat  überhaupt  nicht.  Denn  bei  alledem  handelte  es  sich 
nach  antiker  Auffassung  für  röm.  Bürger  nicht  um  Abfall  vom 
nationalen  Glauben,  in  dessen  Kreis  übrigens  schon  lange  nicht  nur  die 
italischen,  sondern  auch  die  griechischen  Gottheiten  hineinbezogen 
waren,  bezw.  für  Nichtbürger  im  Reich  um  Verachtung  der  Religion 
der  herrschenden  Nation  (dii  nostri,  Trajan,  s.  u.).  Dieser  Fall  wäre 
erst  dann  eingetreten,  wenn  ein  Verehrer  der  Isis  oder  ein  Philosoph 
sich  geweigert  hätte,  zugleich  der  Majestät  des  römischen  Volkes  in 
seinen  Göttern  und  seinem  zum  Gott  erhobenen  Kaiser  zu  huldigen. 
Bei  der  politischen  Natur  der  antiken  Religionen  wäre  dies  allerdings 
gleichbedeutend  gewesen  mit  Verletzung  des  Patriotismus  und  Ver- 
leugnung der  Staatsangehörigkeit  (Tert.  ap.  24:  nee  Romani  habemur, 
qui  non  Romanorum  deum  colimus).  Aber  der  Polytheist,  Philosoph 
wie  Isisdiener,  nahm  keinen  Anstand,  nach  wie  vor  die  patriotisch- 


CbriBtentnm  und  Staat    Die  rechtliche  Sachlage.  181 

religiöse  Pflicht  zu  erfüllen.   Die  Duldsamkeit  des  Staates  hatte  den 
Polytheismus  zur  Voraussetzung. 

Eine  neue  Situation  entstand,  sobald  eine  monotheisti- 
sche Religion  mit  dem  Anspruch  absoluter  Geltung  auftrat.  Das 
Judentum  zwar  konnte  noch  Duldung  finden,  weil  es  diesen  Anspruch 
in  nationale  Formen  kleidete.  So  wurden  die  jüdischen  Gemeinden 
gleich  den  ägyptischen  Isis-  oder  den  syrischen  Kybelegemeinden  überall 
gehtten.  Die  Teilnahme  am  römischen  Staatskult,  bezw.  dem  Kaiser- 
kult, die  man  von  den  anderen  forderte,  blieb  ihnen  durch  besondere 
Privilegien  erlassen,  die  sie  aber  eben  damit  vom  Kriegsdienst  und  ö£fent- 
Heben  Aemtem  ausschlössen.  Doch  blieb  der  üebertritt  zum  Juden- 
tum verboten,  weil  Abfall  vom  nationalen  Glauben  in  sich  schliessend, 
und  konnte  an  Proselyten  und  Proselytenmachem  mit  dem  Tode  be- 
straft werden,  vgl.  die  wiederholten  Verbote  von  Tiberius  an. 

Daraus  ergiebt  sich,  wie  das  Christentum,  sobald  es  für  die 
Augen  der  römischen  Behörde  von  der  religio  Ucita  des  Judentums 
onterscheidbar  wurde,   aus  dem  Rahmen  der  allgemeinen  reli- 
giösen Duldung  fiel.    Es  hatte  keine  Stelle  in  dem  festgefugten 
Grebäude  des  sozialen  und  politischen  Lebens,  weil  es  absolut  und 
universal  sein  wollte,  wie  das  Reich  selbst,  und  darum  Verach- 
tung der  Religion,  Atheismus,   wie  Verletzung  der  der  Regierung 
schuldigen  Ehrfurcht,  Staatsfeindschaft  in  jedem  Falle  und  an  jedem 
Punkte  des  Reiches  in  sich   schloss.    Abgesehen  von  besonderen 
Fällen,  die  nicht  als  eigentliche  Religionsprozesse  gelten  können, 
wie  der  Weigerung  eines  Beamten  oder  Soldaten  beim  Genius  des 
Kaisers  zu  schwören  (Form  der  Huldigung)  oder  ihm  zu  opfern,  hat 
sich  daher  offenbar  gerade  gegenüber  dem  Christentum  —  vorher  kam 
der  Fall  praktisch  kaum  vor  —  die  Rechtsanschauung  ausgebildet,  dass 
Verleugnung  der  Staatsgötter,  die  sich  in  prinzipieller  Verweige- 
rung des  Opfers,  vollends  des  Kaiseropfers,  ausspricht,  unter  den 
Titel  des  crimen  laesae  maiestatis  falle.  Dies  aber  bedeutete  nach 
der  juristischen  Theorie  dasselbe  wie  das  Verbrechen  des  Sakri- 
legs. Sacrilegii  et  maiestatis  rei  convenimur,  sagt  TertuUian  (apol.  10): 
das  nomen  ipsum  Christianum  wurde  strafbar,  das  blosse  Bekenntnis 
genügte.     Dabei  wurde  das  crimen  laesae  maiestatis  nach  der  lex 
Julia  im  Laufe  der  Zeit  sehr  weit  ausgedehnt,  so  dass  auch  verba 
impia  darunter  fielen  (Paul.  Sent.  V,  29,  1),  dass  auch  Murren  gegen 
den  Elaiser,  Beamtenbeleidigung  (Arnob.  IV,  34),  und  selbst  turbu- 
lenta  obtrectatio  temporum  (Cod.  Just.  IK,  7  ed.  Krüger  S.  819, 
Berl.  1877)  als  Kapitalverbrechen  betrachtet  wurden,  ähnUch  wie 
auch  die  vielleicht  schon  bei  der  neronischen  Verfolgung  gegen  die 
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Christen  angezogene  lex  Coraelia  de  sicarüs  auf  das  Verbot  der  Magie 
und  des  Besitzes  magischer  Bücher  ausgedehnt  und  in  dieser  Weise 
auch  auf  die  Christen  mannigfach  anwendbar  war.  Die  Strafe  für 
Majestäts-  wie  Sakrilegverbrechen  war  Enthauptung  bei  den  hone- 
stieres,  Verbrennung  oder  Tod  im  Tierkampf  bei  den  humiliores.  Beide 
Verbrechen  stellen  den  Freien  dem  Sklaven  gleich,  daher  auch  Folter, 
Feuerstrafen  und  Kreuzigung  zulässig  waren.  Das  Zeugnis  wird  zum 
Blutzeugnis,  die  doppelte  Bedeutung  des  (juipttx;  entsteht. 

Von  diesem  materiellen  römischen  Strafrecht,  das  auch  auf 
Nichtbürger  anwendbar  war,  ist  zu  unterscheiden  das  Prozessver- 
fahren.  Hier  nun  ist  der  eigentliche  römische  Ejiminalprozess  wohl 
nie  gegen  die  Nichtbürger  zur  Anwendung  gelangt  —  und  gerade  um 
solche  handelte  es  sich  vorwiegend  bei  den  Christen  ^  —  und  auch  gegen 
Bürger  empfahl  sich  mehr  und  mehr  das  einfachere  Verfahren  der 
magistratischen  Coercition.  Als  oberste  PoUzei-  und  Ver- 
waltungsbehörde nämlich  und  insonderheit  als  Inhaber  der  poUtisch 
wichtigen  Religionspolizei  hatte  der  praeses  provinciae  wie  der  prae- 
fectus  urbi  in  Rom  die  Vollmacht,  kurzer  Hand  mit  Zwang  und 
Strafe  gegen  alle  einzuschreiten,  die  sich  als  Feinde  der  Ruhe  und 
damit  des  römischen  Volkes  verdächtig  gemacht  hatten  durch  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  verbotenen  Verbindung,  durch  Verführung  zum 
Abfall  von  der  nationalen  Religion,  durch  Religionsfrevel  gegen  die 
Staatsgötter  oder  was  dasselbe  ist,  nur  römisch  rechtlich  ausgedrückt, 
durch  crimen  maiest.  et  sacril.,  begangen  und  erwiesen  in  der  Opfer- 
verweigerung. Die  Strafsätze  waren  in  das  Belieben  der  Behörde 
gesetzt.  Und  auch  wo  nichtrönüsche  Lokalmagistrate  zum  Schutze 
ihrer  Stadtgottheiten  selbst  einschritten,  mussten  sie  in  Kapitalsachen 
den  Statthalter  zu  Hülfe  rufen  ^.  Mit  dieser  magistratischen  Coer- 
cition ist  im  Gegensatz  zu  der  Gebundenheit  des  ordentlichen  rö- 
mischen Strafprozesses  eine  gewisse  Formlosigkeit  und  Willkür 
notwendig  gegeben :  das  Verfahren  Hess  sich  mehr  oder  weniger  summa- 

^  Der  bedeutende  Aufsatz  Mommssn^s,  der  wesentlicli  nur  von  der  Coercition 
gegen  Bürger  handelt,  vgl.  a.  a.  0.  S.  407. 417,  hat  damit  auch  die  Frage  verschoben 
and  Unklarheiten  gelassen.  Vgl.  über  die  Coercition  überhaupt  Mommssm,  zuletzt 
im  Abriss  d.  röm.  Staatsr.  1893,  S.  222  ff.  286  f. 

'  Der  nach  und  nach  alles  Sonderrecht  auch  der  griechischen  Freistädte 
seiner  Aufsicht  und  Bestätigung  unterwarf,  vgl.  LMrrnsis,  Beichsrecht  u.  Volksr. 
in  d.  Östl.  ProY.  d.  r.  Kaiserreichs,  Leipz.  1891,  S.  113.  Gerade  in  dieser  Zeit 
verändert  sich  der  allgemeine  Rechtsboden  und  erweitert  sich  das  römische  Recht 
zum  Reichsrecht,  ein  Frozess,  der  in  vielen  Einzelheiten  noch  nicht  aufgehellt 
ist.  Während  der  römische  Bürger  Faulus  in  der  autonomen  Stadt  Athen  vor 
dem  einheimischen  Gericht  des  Areopag  steht,  ist  im  Lauf  des  2.  Jahrhunderts 
die  Kriminalgerichtsbarkeit  der  Gemeinden  auch  über  die  Einheimischen  auf  den 
Statthalter  übergegangen  (Mitteis  S.  87). 
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lisch  gestalten.  Aber  wie  sich  im  Urteil^  in  der  Straf  begründung  und 
-normierung,  das  materielle  römische  Strafirecht  geltend  machen  konnte, 
so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  in  das  Verfahren  sich  For- 
men des  ordentlichen  Majestätsprozesses  einschoben.  Die  lokalen  Ver- 
schiedenheiten der  Provinzen  und  Gemeinden  verlangten  zudem  auch 
in  der  gleichen  Zeit  eine  verschiedene  Haltung  der  Regierung.  Somit 
werden  die  Christenprozesse  im  Einzelnen  Abweichungen  aufweisen. 

Eben  gegen  diese  Willkür,  die  die  Kechtsunsicherheit  der 
Christen  vollendete  und  ihre  Existenz  abhängig  machte  von  Volks- 
stimmung  und  Gunst  der  Magistrate  und  Kaiser,  erhob  sich  die  Be- 
schwerde der  Christen  vor  allem.  Gleichwohl  war  ihnen  gerade  diese 
Sachlage  förderlich,  denn  der  römische  Staat  war  keineswegs 
zur  Keligionsverfolgung  im  grossen  Stile  geneigt.  Dem  Zweck 
aber  der  inneren  Politik  der  Kaiser  —  Erhaltung  der  Buhe  —  war 
dieses  Coercitionsverfahren  durch  seine  Dehnbarkeit  besonders  an- 
gemessen. Demnach  wurde  nur  eingeschritten,  wenn  die  Euhe  wirklich 
gestört  war  und  es  nach  dem  Ermessen  der  Behörde  das  öffentliche 
Wohl  verlangte,  bezw.  die  Aufregung  der  Bevölkerung,  aus  der  heraus 
die  Anzeigen  erfolgten,  und  der  vor  der  Behörde  verleugnende  Christ 
konnte  straffrei  bleiben,  während  vor  einem  ordentlichen  Gericht  durch 
momentanes  Opfern  das  früher  begangene  Sakrileg  nicht  hätte  auf- 
gehoben werden  können./  So  ergab  sich  unter  günstigen  Umständen 
die  Möglichkeit  jahrzehntelanger  Ruhe  an  einzelnen  Orten  oder  im 
ganzen .  Reiche,  und  die  Verfolgungen  selbst  beschränkten  sich  meist 
auf  rasche  Aburteilung  einiger  flagranter  Fälle  zur  Beruhigung  der 
erregten  und  zur  Lynchjustiz  geneigten  Menge. 

2.  Das  Verfahren  der  Kaiser  ist  deshalb  einzeln  zu  betrachten, 
und  ihre  Massnahmen  sind  nicht  als  allgemeine,  die  Nachfolger  bin- 
dende Gesetze  anzusehen.  Vor  Decius  haben  wir  kein  förmliches 
Beichsedikt  über  die  Christenfrage. 

a)  Der  Spanier  Trojan  (98 — 117),  ein  Herrscher  von  altrömischem 
Sinn  für  Gesetz,  Recht  und  Staatsraison,  hat  in  dem  Briefwechsel 
mit  dem  ihm  befreundeten  Statthalter  von  Bithynien,  Plinius  d.  J. 
(Plin.  ep.  X,  96f.  ed.  Keil,  s.  ob.  S.  113.  128f.)  die  Grundsätze 
seiner  Christenpolitik  ausgesprochen. 

Trigaii  hatte  Direktiven  bezüglich  strengerer  Handhabung  derVereinspolizei 
gegeben  (rgh  auch  ep.  92f.).  Auf  gmnd  dieser  kaiflerlichen  WillensäuBserungüber  die 
HetSrien  hatte  der  Statthalter  einen  Erlass  gegeben,  durch  den  auch  das  Christen- 
tum oder  mindestens  seine  heimlichen  Zusammenkünfte,  wie  die  Armenkassenvereine 
ep.  93,  mit  betroffen  wurden.  Turbae  et  illiciti  coetus  waren  in  dem  religiös  durch- 
wühlten Asien  besonders  zu  furchten.  Plinius  hat  darauf  diejenigen,  die  vor  seinem 
Tribunal  als  Christen  denunziert  waren  imd  ihr  Christentum  zäh  behaupteten, 
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soweit  sie  römische  Bürger  waren,  zu  weiterem  Verfahren  nach  Rom  überfuhren, 
die  übrigen  hinrichten  lassen  wegen  der  dabei  zutaj(e  getretenen  hartnäckigen 
Widerspenstigkeit,  also  ganz  abgesehen  vom  Inhalt  ihres  Bekenntnisses  um  des 
formalen  Moments  der  fortdauernden  Renitenz  gegen  das  Zwangsrecht  des  Statt- 
halters willen.  Bei  der  weiteren  Ausbreitung  der  Prozesse  werden  die  Fälle 
komplizierter,  die  Einsicht  des  Statthalters  besser.  Aus  beiden  Erfahrungen 
heraus  erwachsen  ihm  Bedenken:  1.  ob  Unterschiede  zu  machen  a)  nach  Alter 
und  Geschlecht,  b)  zwischen  den  Hartnäckigen  und  denen,  die  ihren  Rücktritt 
vom  Christentum  durch  Opferung  bewiesen  hätten,  und  ob  den  letzteren  Verzeihung 
zu  gewähren  sei,  zumal  aus  den  Aussagen  solcher  Zurückgetretener  wie  aus  den 
Geständnissen  zweier  gefolterter  Sklavinnen,  christlicher  ministrae,  ihm,  PL,  nur 
ein  verschrobener  und  anspruchsvoller  Aberglaube  entgegengetreten  sei,  speziell 
die  Zusammenkünfte  zum  Mahl  sich  als  unschuldig  herausgestellt  hätten  und  sie 
in  einem  Morgengottesdienste  sich  nach  ihrer  Versicherung  sogar  nach  dem  Ge- 
sänge zur  Enthaltung  von  allen  scelera  verpflichteten.  Daraus  erwächst  ihm  das 
weitere,  generelle  Bedenken  2.,  ob  denn  überhaupt  die  blosse  Zugehörigkeit  zum 
Christentum,  das  nomen  ipsum,  auch  ohne  Nachweis  der  (nach  allgemeiner  und 
auch  seiner  Voraussetzung)  mit  dem  nomen  zusammenhängenden  flagitia,  Schand- 
thaten  (wie  rituelle  Kindstötung  und  Wollust)  schon  strafbar  sei,  mit  anderen 
Worten,  ob  auf  eine  Gesellschaft,  bei  der  trotz  notorischer  Opferverweigenmg 
weder  sittenpolizeilich  anstössige  noch  politische,  sondern  lediglich  religiöse,  bezw. 
abergläubische  Motive  zu  erkennen  wären,  die  Anwendung  des  statthalterlichen 
Vereinserlasses  gerechtfertigt  sei  —  wenn  nicht,  so  hätte  er,  da  er  noch  nie  an 
Christenprozessen  teilgenommen,  mit  ihrer  Bestrafung  falsch  gehandelt.  —  Die 
Antwort  des  Kaisers  (ep.  97)  schlägt  im  ersten  Satz  das  zweite  Bedenken 
nieder,  indem  sie  sein  ganzes  Verhalten  billigt:  die  denunzierten  und  über- 
führten Christen  sind  in  der  That  zu  bestrafen,  die  Feststellung  des 
Christseins  durch  blosses  Bekenntnis,  bezw.  Verweigerung  des  Opfers  vor  dem 
Beamten  genügt  also.  Aber  dem  besonderen  Charakter  der  Erscheinung  ist 
soweit  Rechnung  getragen,  dass  1.  sie  nicht  aufzusuchen  sind,  2.  diejenigen, 
die  ihre  Zugehörigkeit  zum  Christentum  leugnen  und  re  ipsa  (!),  nämlich  durch 
Opferung,  ihr  Nichtchristsein  wahr  machten,  Verzeihung  finden  sollen  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Vergangenheit,  8.  dass  anonyme  Denunziationen  nicht  anzu- 
nehmen sind :  sie  sind  stets  unstatthaft  und  des  Zeitgeistes  nicht  würdig.  Damit 
ist  auch  das  erste  Bedenken  teils  direkt,  teils  indirekt  beantwortet  Ein  all- 
gemein gültiges  Schema  kann  nicht  aufgestellt  werden. 

Dem  neuen  Problem,  wie  die  notorisch  harmlosen  Majestäts- 
yerbrecher  zu  behandeln  seien,  konnte  nur  mit  politischem  Opportu- 
nismus, nicht  mit  juristischer  Logik  begegnet  werden.  Doppelseitig, 
widerspruchsvoll  wie  jenes  Problem  ist  darum  auch  Trajans 
Reskript:  die  Regierung  ignoriert  ihrerseits  die  Christengemeinden, 
aber  bestraft  im  einzelnen  Falle  der  begründeten  Anzeige  schon  die 
Zugehörigkeit,  bezw.  die  mit  ihr  identische  Opferverweigerung.  Beides 
diente  dem  „Landfrieden^,  der  persönliche  und  formlose  Charakter 
der  magistratischen  Polizeigewalt  aber  machte  die  Inkonsequenz  prak- 
tikabel. Bedenken  gegen  die  Echtheit  dieses  von  Tert.  apol.  2  bereits 
erwähnten  Briefwechsels  haben  kein  ernstliches  Gewicht. 
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Unter  Trajans  Herrschaft,  nach  Euseb.  chron.  um  106/7,  fällt  das  Marty- 
rium des  Simeon  (S.  105).  Er  wurde  nach  Hegesipp  (Euseb.  h.  e.  III,  32) 
bei  dem  Konsular  Atticus  denunziert  als  „ Davidide  und  Christ"  und  nach  längerer 
Folterung  als  120 jähriger  Greis  gekreuzigt;  der  politische  Gesichtspunkt  lag  hier 
wieder  nah.  —  Auch  das  Martyrium  des  Ignatius  von  Antiochien,  dessen 
Kunde  die  viel  späteren  Akten  aus  den  bekannten  Briefen  schöpfen,  föllt  unter 
Trsgan  (s.  ob.  S.  122 ff.).  Danach  ist  in  Antiochien  plötzlich  eine  Verfolgung 
gegen  die  Christen  ausgebrochen,  Christen  sind  gefangen  und  gefoltert  und  end- 
lich nach  Hom  geschickt  für  die  Spiele,  auch  Ignatius  mit  der  Aussicht  auf  das- 
selbe Schicksal;  während  dieses  Transportes  durch  Soldaten,  an  welche  er  ge- 
fesselt ist,  empfangt  er  Gesandte  christlicher  Gemeinden  und  schreibt  an  sie. 
Die  Geschichte  von  der  Sendung  nach  Bom  mit  ihren  näheren  Umständen  passt 
durchaus  in  das  Bild  der  Zeit. 

b)  Hadrian  (117 — 138),  ein  Spanier  gleich  seinem  Vorgänger,  ein 
reicher  und  vielseitiger  Geist,  aber  auch  launischer  Charakter,  Plu- 
tarchs  Schüler,  aller  Künstler  und  Gelehrten  Freund,  hat  sich  in 
dem  ersten  Teile  seiner  Regierung  durch  weise  politische  Selbst- 
beschränkung, Beförderung  materieller  und  Kulturinteressen  und  eine 
humane  Tendenz  in  Verwaltung  und  Recht  ausgezeichnet.  Weiterhin 
auf  seinen  ruhelosen  Wanderungen  durchs  ganze  Reich  für  alles, 
insonderheit  auch  für  die  verschiedensten  religiösen  Erscheinungen 
interessiert  (omnium  curiositatum  explorator,  TertuU.)  endigte  er 
schhesslich,  von  allem  unbefriedigt,  in  düsterer  Schwermut  und  leiden- 
schaftlicher Härte  und  Eigensinn.  Auch  vom  Christentum  hat  er 
Notiz  genommen;  es  erschien  ihm  in  dem  trüben  Religionsgemisch, 
besonders  Aegyptens,  als  nicht  wesentlich  vom  Serapisdienst 
unterschieden:  nemo  archisynagogus  Judaeorum  nemo  Samarites 
nemo  Christianorum  presbyter  non  mathematicus  non  haruspex  non 
aliptes  (Quacksalber)  —  unus  illis  deus  nummus  est  (ep.  ad  Servianum, 
abgedr.  bei  Pbeüschen  S.  18f.). 

Verfolgungen  sind  unter  ihm  unzweifelhaft  vorgekommen,  wie 
die  Thatsache  beweist,  dass  ihm  ein  Quadratus  (Eus.  IV,  3,  s.  u. 
S,  194)  eine  Schutzschrift  übergab.  Von  den  Martyrien,  welche  die 
Legende  unter  seine  Regierung  setzt,  ist  vielleicht  das  des  römischen 
„Bischofs"  Telesphorus  nicht  ohne  historischen  Kern.  Möglicher- 
weise gebort  es  auch  schon  in  das  erste  Jahr  seines  Nachfolgers 
Antoninus  Pius. 

Ein  Reskript  unter  seinem  Namen  steht  bei  Justin  am  Schluss 
von  Apol.  I,  also  bei  einem  jüngeren  Zeitgenossen  (auch  Eus.  IV, 
8 f..  Rufin  IV,  9),  ist  aber  trotzdem  wohl  unecht. 

Der  Frokonsnl  Serenius  Granianns,  gewiss  identisch  mit  dem  Q.  Licinius 
Silvanos  Granianas,  der  128  oder  124  Prokonsul  war,  richtete  aus  Anlass  von 
Yolksbewegongen,  in  welchen  stürmisch  Christenhinrichtungen  begehrt  wurden, 
eine  imfrage  an  Hadrian;   dessen  Antwort  an  seinen  inzwischen  eingetretenen 
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Nachfolger  Minacitu  (Minicias)  Fondanas  erklart,  dass  nur  aof  ordentliche  An- 
klage mid  nicht  preciboB  soUs  et  aoclamationibas  gegen  die  Christen  vorgegangen 
werden  soll.  Der  Ankläger  soll  beweisen,  dass  die  angeklagten  Christen  etwas 
adversom  leges  gethan  haben,  sonst  wird  er  mit  den  strengsten  Strafen  wegen 
calnmnia  belegt.  Nach  «Justins*'  Vorgang  verstehen  die  kirchlichen  Schrift- 
steller das  Beskript  so,  dass  nicht  auf  Grand  des  christliohen  Bekenntnisses 
schon,  sondern  nur  bei  nachgewiesenen  gemeinen  Verbrechen  die  Verurteilung 
erfolgen  soUe.  Baüb,  besonders  nachdrücklich  aber  Kbdc,  AuBä,  Ovsbbkgk  u.  a. 
erhoben  deshalb  Zweifel  an  der  Echtheit,  während  Mommssn  eben  dies,  dass 
er  durch  solche  Entscheidung  „das  Christentum  geradezu  fireigegeben''  hatte,  „bei 
dem  Kaiser  verständlich"  findet,  der  „wie  kein  anderer  modern  und  kühl  ge- 
dacht habe.  Aber  auch  wenn  man  vielmehr  den  Sinn  der  Verordnung  mit 
LiOHTFOOT  und  WMöLLKB  (1.  Aufl.)  in  der  Ausschliessung  des  Tumultuarischen 
oder  (ähnlich)  mit  AHabnack  in  der  Pflicht  des  Beweises  von  Seiten  des  An- 
klägers zur  Vermeidung  der  Gegenklage  auf  Verleumdung  finden  wollte,  die  Be- 
denken, die  namentlich  auch  aus  der  üeberliefemng  stammen,  sind  damit  nicht 
erledigt.  Das  Beskript  las  Euseb  bei  Justin  lateinisch,  jetzt  steht  dort  die  grie- 
chische Uebersetzung  Eosebs,  der  lateinische  Text  Bufins  aber  ist  sicher  später, 
weil  den  christlichen  Ton  noch  steigernd  (z.  B.  innoxii  statt  ^vd-pcuicof):  wir 
haben  also  den  ursprünglichen  Wortlaut  überhaupt  nicht  und  sind  auf  Eusebs  grie- 
chischen Text  gewiesen.  Tatian,  Athenagoras,  Tertullian  verraten  keine  Kenntnis 
des  Beskripts,  nur  Melito  (Eus.  IV,  26),  Justin  selbst  nur  in  dem  matten,  ober- 
flächlichen Ueberleitungssatz  68,  4.  Hält  man  diesen  für  eine  Zufügung,  so  fällt 
das  Zeugnis  des  Zeitgenossen  Justin  hin,  auf  das  Funk  und  Uhlhobn  das  Gewicht 
legen.  Dazu  der  Fehler  im  Namen  des  Granianus,  der  unbestimmte  und  den 
Christen  wohlwollende  Ton,  das  Schweigen  über  die  Opferverweigerung  ganz 
nach  Weise  der  Apologeten,  die  sehr  leichte  Erklärbarkeit  aus  der  Zeit  der 
kleinasiatischen  Drangsale  unter  Marc  Aurel  und  dem  Wunsche  Trajan  zu  er- 
gänzen. —Vgl.  für  die  Echtheit:  Wibseler  S.  18;  Funk,  ThQ1879;  LiohtfootII,  1, 
S.  478ff.;  Uhlhorn^  S.  240  u.  Anm.;  Mommsen  S.  420;  Habnack  S.  44;  Banks, 
Weltgesch.  S.  324  u.  a.  (die  letzten  sämtlich  ohne  nähere  Begründung) ;  gegen 
dieselbe  ausführUch:  Keim,  ThJ  1856,  S.d87ff.;  Back,  KG  I',  442ff.,  1860; 
Oyerbegx  S.  134ff.;  Aüb£  IE',  S.  261ff.;  nam.  Vbil,  Justinus  S.  137 fi*.,  1894. 

Unter  Antoniniis  Pins,  Hadrians  tüchtigem  Adoptivsöhne  (138 
— 161),  scheinen  die  Verhältnisse  ähnlich  gelegen  zu  haben.  Das 
Martyrium  des  Ptolemäus  mit  zwei  Genossen  unter  dem  Stadt- 
präfekten  ürbicus  in  Rom  (zw.  144  u.  160),  das  die  2.  Apologie 
Justins  hervorgerufen  hat,  gestattet  zum  ersten  Male  Einblick  in 
einen  einzelnen  Fall  und  das  dabei  beobachtete  Verfahren. 

Unter  Annahme  der  Textrevision  FBübchelers,  Rh.  Mus.  1880,  S.  2851 
(ygL  VsiL,  Just.  S.  117  f.)  verhielt  sich  die  Sache  so.  Die  Klage  eines  BÖmers 
gegen  seine  zum  Christentum  ühergetretene  Frau  fuhrt  die  Verhaftung  des  Pto- 
lemäus, der  sie  unterrichtet  hat,  herheL  Während  jene  durch  Eingahe  an  den 
Kaiser  die  Sistierung  des  Prozesses  erreicht,  wird  gegen  diesen  in  der  form- 
losesten Weise  vorgegangen.  Ein  Centurio,  wohl  einer  der  3  cohortes  urhanae, 
also  ein  niederer  Beamter  der  Sicherheitspolizei  (vgl.  Herzog,  Hörn.  Staats- 
verf.  n,  733),  verhaftet  ihn  auf  Anstiften  des  ihm  hefreundeten  Gatten,  entwindet 
ihm  das  Geständnis  seines  Christentums,   legt  ihn   in  Fesseln  und  peinigt  ihn 
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lange,  dann  erst  wird  er  vor  das  Tribonal  des  Urbicas  geführt.  Die  einfache 
Wiederholung  des  Bekenntnisses  auf  die  Frage  des  Prafekten,  die  begeisterte 
Znstimmang  zweier  anwesender  Christen  reichen  auch  ohne  Opferverweigerung 
wie  ohne  Nachweis  anderer  Verbrechen  aus,  die  Hinrichtung  der  drei  zu  be- 
gründen. Das  Verfahren  des  Plinius  kehrt  auf  römischem  Gebiete  wieder,  die 
Widersetzlichkeit  durch  hartnäckiges  Bekenntnis  zum  nomen  Christiannm  genügt, 
die  coercitio  des  Magistrats  schreitet  mit  dem  höchsten  Strafmass  ein  (Justin  apol. 
n,  2).  Das  Verfiahren  ist  noch  summarischer,  als  es  Tngan  vorschrieb.  Der 
unterschied  mit  dem  Veifahren  gegen  die  Frau  weist  wohl  auf  den  Unterschied 
des  für  Bürger  und  Nichtbürger  geltenden  Kechtaganges. 

„In  ähnlicher  Weise  geschieht  es  überall  von  den  Regierenden 
wider  die  Vernunft"  (Just.  ap.U^  1).  Trotz  Eusebius  wohl  nicht  in  Marc 
Aureis  sondern  Antoninus'  Zeit  gehört  das  eindrucksvolle  Martyrium 
des  greisen  Bischofs  Polykarp  von  Smyrna  am  23.  Febr.  156. 

Bei  den  Spielen,  welche  durch  den  Asiarch,  d.  h.  den  Priester  der  asiati- 
schen Städte-Lmung,  Philippus  aus  Tralles,  in  Smyrna  in  Gegenwart  des  Pro- 
konsnls  gegeben  wurden,  wurden  auch  11  oder  12  Christen  aas  Philadelphia 
gemartert  und  teils  den  Tieren  vorgeworfen,  teils  verbrannt.  Da  fordert  das 
Volk  im  Amphitheater  den  Tod  des  Polykarp :  ^Hinweg  mit  den  Gottlosen,  lasst 
den  Polykarp  aufsuchen."  Dieser  liess,  fast  hundertjährig,  sich  von  den  Christen 
erst  bewegen,  sich  aufs  Land  zurückzuziehen,  wurde  dort  aber  aufgespürt,  nach 
Smyrna  zurückgebracht,  verweigerte  zu  opfern  und  wurde,  nachdem  der  Statt- 
halter vergeblich  versucht  hatte,  ihn  zu  bereden  und  dadurch  zu  retten,  „wie  sie 
zu  tbun  pflegen",  auf  das  offene  Bekenntnis  seines  Christentums  (das  herrliche 
Zeugnis:  „86  Jahre  diene  ich  Christo,  und  er  hat  mir  nichts  zu  leide  gethan, 
wie  kann  ich  meinen  König,  der  mich  erlöst  hat,  lästern?")  nach  dem  Verlangen 
des  Volkes  verbrannt.  Sein  Tod  stillte  die  Verfolgung.  —  Bald  danach  er- 
stattete die  Gemeinde  für  die  Gemeinde  zu  Philomelium  in  Phrygien,  aber  auch 
zur  Mitteilung  an  andere,  einen  Bericht,  der  von  Euseb.,  h.  e.  IV,  15  etwas 
verkürzt  mitgeteilt,  aber  auch  selbständig  überliefert  und  trotz  Ln»sius  und  Eeoc 
im  Wesentlichen  als  glaubwürdig  und  echt  anzusehen  ist  (ed.  Zahn  in  Patr. 
app.  n,  183ff.,  LiOHTFOOT,  Ap.  fath.  II,  3,  961  ff.,  vgl.  11,  1,  604ff.). 

Todesjahr  und  -tag  sind  umstritten.  Der  Anhang  des  Mart.  giebt  als 
Todestag  den  23.  Febr.  unter  dem  Prokonsulat  des  Statins  Qaadratus  an,  Euseb 
setzt  es  ins  Jahr  166.  Auch  das  Amtsjahr  des  Prokonsuls  berechneten  die  Gelehrten 
auf  165/6,  bis  Waddinotom  auf  grund  von  Inschriften  und  nach  den  Angaben 
des  Rhetors  Aristides  sein  Prokonsnlat  auf  154/5,  den  Märtyrertod  des  Poly- 
karp auf  den  23.  Febr.  155  feststellte,  in  welchem  Jahre  der  Wochentag  —  Sams- 
tag —  gleichfalls  stimmt.  Die  Argumente  fanden  viel  Beifall  (Lipsiüs,  ZwTh  1874, 
JprTh  1878,  Hilokkfeld,  ZwTh  1874. 1879,  Gebhardt,  ZhTh  1875)  sind  aber  neuer- 
dings durch  WScHMiD,  Bh.  Mus.  Bd.  48,  S.  53  ff.  als  haltlos  erwiesen  worden,  doch 
war  142ein  Stat.  Q.  Konsul,  also  leicht  165  Prokonsul.  Haupteinwände:  1.  Pol.  war 
nach  dem  sicheren  Zeugnis  des  Irenäus  unter  Anicet  in  Rom,  und  dessen  Zeit  wird 
von  155  an  berechnet.  Die  Herabsetzung  des  Todes  P.'s  auf  156  (Lipsros)  bringt  neue 
Schwierigkeit.  2.  Der  chronologische  Anhang  des  Martyriums,  auf  den  sich  alle 
Berechnangen  stützen,  ist  anfechtbar  und,  wie  es  scheint,  dem  Euseb  noch  nicht 
bekannt,  3.  das  bestimmte  Zeugnis  des  Euseb  in  Chron.  u.  H.  e.  Trotzdem  wird  bei 
dem  zweifelhaften  Werte  dieser  Instanzen  der  ausführlichen  Verteidigung  des 
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firaheren  Datums  durch  Liohtfoot,  Ap.  fath.  ü,  1,  646—722.  3,  987—998,  n.  Hab- 
KACK,  LG  n,  834  ff.  zuzustimmen  sein.  —  Vgl.  noch  Ksnc,  Urchrist.  S.  90;  Wibskler, 
Christenverf.  8.  34;  nam.  ThZahn,  Zur  Biogr-  des  Folyk.  u.  Iren,  in  F.  z.  O.  d.  nt. 
K.  IV,  1891 ,  wo  Zusammenfassendes  über  das  Leben  des  apostolischen  Mannes. 
Die  späte  und  wertlose  vita  Folyc.  von  Pionius  bei  Liohtfoot  II,  3,  423  ff. 
üeber  seinen  Brief  an  die  Philipper  u.  Ignatius*  Brief  an  ihn  s.  ob.  S.  122  ff. 

lieber  die  Gemeinde  zu  Athen  ging  eine  heftige  Verfolgung,  in 
der  ihr  Bischof  Publius  umkam  und  die  Gemeinde  auch  in  ihrem 
Glaubensstand  schwer  erschüttert  wurde  (Eus.  IV,  23  s).  Hier  entstand 
die  älteste  uns  erhaltene  Apologie  des  Atheners  Aristides.  Hierhin 
wie  nach  Larissa,  Thessalonich  und  an  ^alle  anderen  Griechen^  richtete 
der  Kaiser,  da  Marc  Aurel  schon  Mitregent  war  (seit  147),  nach 
Melito  (Eus.  IV,  26  lo)  Reskripte,  die  einem  derartigen  tumul- 
tuarischen  Vorgehen  gegenüber  Einhaltung  des  bisherigen  Verfahrens 
gegen  die  Christen  einschärften.  Eine  spätere  christliche  Ausdeutung 
ist  das  angebliche  Reskript  jcpb^  tö  xoivov  xffi  'Adac,  d.h.  an 
den  Landtag  von  Asien  zu  Ephesus,  bei  Eus.  IV,  13  Marc 
Aurel  zugeschrieben,  ¥on  späterer  Hand  und  in  späterer  noch  christen- 
freundlicherer Form  ebenfalls  an  Justin  angehängt  und  hier  auf 
Antoninus  Pius  bezogen.  TertuUian,  Ap.  5,  scheint  es  als  Marc  Aurel 
gehörig  zu  kennen. 

Das  Schrifistiick  bleibt,  auch  wenn  man  mit  Harnack  die  ganz  unmöglichen 
Stellen  als  christliche  Interpolation  ausscheidet,  nach  Ton  und  Inhalt  eine  Ver- 
teidigung der  TotouToi  (d.  s.  die  Christen)  gegen  die  Heiden  von  selten  des  heidni- 
schen Kaisers,  bis  zu  dem  Grade,  dass  selbst  der  seines  Christentums  Ueberfuhrte 
freizusprechen,  der  Kläger  aber  zu  bestrafen  ist  und  die  Christen  nach  seinem 
wie  schon  nach  seines  Vaters  Willen  „nur  zu  belästigen  sind,  wenn  sie  offenkundig 
gegen  den  römischen  Staat  zu  rebellieren  sich  anschicken**.  Es  ist  die  wünschens- 
werte Interpretation  des  immerhin  undeutlichen  adversum  leges  im  Reskript 
Hadrians  und  die  Weiterfuhrung  desselben  bis  zur  Empfehlung  völliger  Toleranz, 
von  der  man  nach  unseren  sonstigen  Nachrichten  noch  weit  entfernt  war.  — 
Versuche  einen  echten  Kern  zu  retten  von  VSchultze,  NJdTh  1893,  S.  131  ff. 
und  AHarnack,  TU  XIII,  4,  1895. 

c)  Dem  philosophischen  Kaiser  Marens  Aurelius  Antoninus 
(161 — 180),  von  Antoninus  Pius  auf  Befehl  Hadrians  adoptiert  und 
lange  dessen  Mitregent,  "wie  er  sich  selbst  L.  Verus  und  dann  seinen 
SohnCommodus  als  Mitregenten  zur  Seite  stellte,  galt  das  Christen- 
tum als  schwärmerische  Thorheit  und  der  Christen  Sterbelust  als 
blosser  Trotz  (elc  Iodtöv  11  s).  Mo>p[a,  mit  dem  Wahnsinn  von  Epiktet 
zusammengestellt,  also  eher  bemitleidenswert,  und  doch  icapdxaSic  gegen 
Kaiser  und  Reich,  also  strafbar  —  dies  widerspruchsvolle  Urteil, 
das  die  Urteile  der  heidnischen  Gesellschaft  wie  der  heidnischen  Gre- 
richte  von  Plinius  an  durchzieht,  charakterisiert  auch  die  Geschichte 
der  Martyrien  unter  Marc  Aurel. 
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In  seine  Ilegierung  und  die  Amtsführung  des  Stadtpräfekten 
Jnnius  Rusticus,  also  zwischen  163  und  167^  wahrscheinlich  165;  fällt 
in  Rom  das  Martyrium  des  christlichen  Philosophen  Justinus 
und  einer  Anzahl  Christen,  die  als  seine  Schüler  angesehen  waren 
und  auf  ihr  mannhaftes  Bekenntnis  gleich  ihm  „als  solche,  die  den 
Göttern  nicht  opfern  und  dem  Befehl  des  Kaisers  nicht  Gehor- 
sam leisten  wollen^,  gegeisselt  und  hingerichtet  wurden.  Die 
Akten  (Just.  opp.  ed.  Otto  II,  266  flf.)  mit  einer  späteren  Ein- 
leitung und  Schlussbemerkung  geben  ein  einfaches  und  glaubwürdiges 
Protokoll. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Regierungszeit  desMarcAurel 
scheint  sich  unter  dem  Eindruck  der  wachsenden  Macht  des  Christen- 
tums einerseits  und  der  öffentlichen  Unglücksfalle  andererseits  die 
Aufregung  des  Volkes  und  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  in  er- 
höhtem Masse  der  Christenfrage  zugewendet  zu  haben  und  zwar  in 
verschiedenen  ProTinzen  des  Reiches,  wie  dies  die  Apologie  des 
Athenagoras  und  für  kleinasiatisches  Gebiet  Melito  von  Sardes 
zeigt.  £dikte  Marc  Aureis,  wonach  die,  welche  Volkstumulte  durch 
Einfuhrung  neuer  Religionen  hervorrufen  (s.  die  Edikte  bei  Neumank 
8.  29,  MoMMSEN  S.  400,  A.  3),  können  den  Statthaltern  Anlass  zu 
neuen,  speziell  gegen  die  Christen  gerichteten  Mandaten  geboten 
haben.  Wenigstens  in  Kleinasien  (Melito  bei  Eus.  IV,  26  6ff.)  müssen 
diese  eine  Verschärfung  (vsodtepiC^tv)  enthalten  haben,  nämlich  Ver- 
lockung zur  Denunziation  durch  Belohnung  mit  den  konfiszierten 
Gütern  der  verurteilten  Christen.  Auf  grund  dessen  hatte  sich  der 
Hass  des  Volkes  in  Plünderung  und  Misshandlung  &ei  ergehen  können. 
Damit  würde  die  Klage  über  die  habsüchtigen  Sykophanten  bei  Athe- 
nagoras, Apol.  1.  2,  stimmen.  Bei  der  „noch  viel  menschenfreund- 
licheren und  philosophischeren  Gesinnung^  des  Kaisers  möchte  Melito 
an  der  Echtheit  der  neuen  S^Yiiata  zweifeln. 

Auf  diesen  Boden  und  zwar  nach  Pergamum,  vielleicht  in  eine 
etwas  frühere  Zeit,  versetzt  uns  auch  das  Martyrium  des  Karpus, 
Papylus  und  der  Agathonike,  die,  wenn  nicht  selbst  Monta- 
nisten, doch  dem  Geiste  dieser  Bewegung  nahestehen,  und  von  denen 
die  letztere  sich  freiwillig  zum  Martyrium  drängt  und  verzückt  im 
geö&eten  Himmel  sich  ein  herrliches  Frühmahl  bereitet  sieht  (ed. 
AHahkack,  Tu  in,  4,  1888). 

Zu  gleicher  Zeit,  um  177,  ergeht  über  die  blühenden  Gemeinden 
in  Süd-Gallien,  Lugdunum  und  Vienna,  eine  besonders  schwere 
Verfolgung,  worüber  die  Gemeinde  denen  in  Asien  und  Phrygien 
brieflichen  Bericht  abstattet  (Eus.  V,  1  ff.)* 
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Die  Sache  beginnt  mit  Besdumpfang  der  Christen  durch  das  Volk;  sie 
werden  eingesogen  mid  inqoiriert,  und  dabei  werden  auch  auf  der  Folter  von 
Sklaven  erpresste  Aussagen  gegen  die  Christen  benützt.  Nun  lässt  der  Statt- 
halter alle  Christen  aufsuchen  und  überschreitet  damit  die  Linie  Trajans.  Man 
versucht  sie  durch  Folterung  zum  Geständnis  der  ihnen  schuld  gegebenen  ge- 
heimen Greuel  zu  treiben.  Die  Sklavin  Blandina,  der  Knabe  Fonticus,  der  greise 
Bischof  Pothinus  selbst  und  viele  andere  bleiben  fest.  Auf  Anfrage  wird  von 
Rom  reskribiert,  dass  die  Verleugnenden  freizulassen,  die  Bekenner  zu  toten 
sind.  Sie  werden  zum  Teil  den  wilden  Tieren  vorgeworfen,  die  romischen  Bürger 
mit  dem  Schwerte  hingerichtet,  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  wird  in  die 
Bhone  gestreut  zum  Hohn  der  Auferstehungshofihung.  —  Im  Schlusssatz  scheinen 
die  Heiden  auf  jene  Edikte  Marc  Aureis  anzuspielen. 

Aus  derselben  Tendenz  der  christlichen  TJeberlieferung, 
wie  die  Heskripte  Hadrians  und  Antonius  bezw.  Marc  Aurels  icpb^  t& 
xoivov  Tf|C 'Aoiac,  das  Verhältnis  der  Kaiser  zu  den  Christen  mög- 
lichst günstig  darzustellen,  ist  auch  der  angebliche  Brief  Marc 
Aurels  an  den  Senat  vom  Jahre  174  hervorgegangen,  an  3.  Stelle 
in  alter  Zeit  der  Apologie  Justins  angehängt. 

Danach  ist  Marc  Aurel  im  deutschen  Kriege  in  gefahrvoller  Lage,  ein- 
geschlossen von  Feinden,  auf  das  G-ebet  der  zahlreichen  Christen  in  seinem 
Heere  errettet  worden  durch  ein  Wetter,  das  die  dürstenden  Römer  erfrischte,  die 
Oermanen  mit  Feuer  schreckte.  Zum  Danke  dafür  gab  der  Kaiser  das  Bekenntnis 
zum  Christentum  frei  und  bedachte  die  Denunzianten  mit  härtesten  Strafen. 
Dass  Marc  Aurel  durch  ein  (wunderbares)  Naturereignis  errettet  wurde  und  dar- 
über an  den  Senat  berichtete,  ist  historisch.  In  den  knieenden  Soldaten  auf 
einem  Bilde  der  zum  Andenken  an  den  germanischen  Kriegszug  in  Rom 
errichteten  Säule  glaubten  vielleicht  Christen  betende  Glaubensgenossen  zu 
erkennen.  Einen  weiteren  Anhalt  fand  man  in  dem  Namen  der  legio  fulminata 
(Apoliin.  V.  Hier,  bei  Euseb.V,  5),  die  aber  diese  Bezeichnung  schon  lange  vor- 
her, seit  Augustus,  trug.  Jedenfalls  kennt  schon  Tertullian,  Ap.  5  u.  ad  Scap.  4, 
die  christliche  Ausdeutung  des  Ereignisses,  nach  der  das  Schreiben  des  Marc 
Aurel  christlich  redigiert  wurde.  Vgl.  Pbtersbn,  Das  Wunder  an  d.  Col.  M. 
Aur.  in  d.  Mitt.  d.  arch.  Inst.,  Rom.  Abt.  IX,  1894  und  Rhein.  Museum  1896; 
Habnack,  SBA  1894;  Wbizsackeb,  Freisvert.-Rede  1894;  ThMomicsbn,  Hermes  1895. 

In  noch  engere  Beziehung  Bucht  der  in  der  vitaAberoii  mit- 
geteilte Brief  des  M.  Aurel  an  Euxenianus  den  Kaiser  zu  den  Chri- 
sten zu  bringen.  Danach  hätte  er  sogar  den  ;,  Bischof  Abercius  von 
Hierapolis"  (viehnehr  Hieropolis)  um  seiner  Gabe  der  Ejrankenheilnng 
willen  ehrenvoll  an  seinen  Hof  beschieden.  Die  Fälschung  lehnt  sich, 
wie  wohl  die  ganze  vita,  an  die  zugleich  wiedergegebene  metrische 
Grab  Schrift  des  Abercius^  die  bis  vor  kurzem  allgemein  fiir 
christlich  gehalten,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  heidnischen 
Ursprungs  ist,  so  dass  der  taaxöatoXoc  sogar  aus  der  Beihe  der 
Christen  zu  streichen  wäre.  Jedenfalls  aber  zeigt  die  Inschrift,  wie 
nahe  sich  zuweilen  ChristUches  und  Heidnisches  kamen. 
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Eine  verwandte  Inschrift  wurde  1881,  ein  Fragment  ihrer  selbst  1883 
von  Ramsat  aufgefunden  und  vom  Sultan  dem  Papst  geschenkt  (Facsimile  bei 
DE  Rossi,  Inscr.  Christ.  11,  1,  p.  Xu  sqq.  1888,  Rekonstr.  mit  Uebersetzung  bei 
Zabk  und  Distkeich).  A.  bezeichnet  sich  darauf  als  „Schüler  eines  heiligen 
Hirten",  der  ihn  nach  Rom  gesandt  habe,  den  König  und  die  goldbekleidete 
Königin  zu  sehen.  Hier  wie  auf  der  Reise  nach  Mesopotamien  habe  er  den 
Paulas  zum  Begleiter  gehabt,  und  die  Pistis  (?  Dietbbich,  Nestis)  sei  ihm 
vorangegangen,  um  überall  den  reinen  Fisch,  den  die  heilige  Jungfrau  gefangen, 
auch  Wein  und  Brot  vorzusetzen.  Während  in  den  Spuren  de  Rossi's,  Ramsat^s 
(Expositor  1888f.),  Liobtfoot's  (Ap.  fath.  II,  2 ',  492 ff.,  1889)  ThZahn  in  d.  Forsch, 
etc.  y,  57 — 99,  1893,  unter  Voraussetzung  des  christlichen  Charakters  die  In- 
schrift gelehrt  interpretiert,  den  Verfasser  mit  dem  Avircius  Marcellus  zusammen- 
bringt, dem  der  Antimontanist  Eus.V,  16  sein  Werk  widmete,  und  auch  der  vita 
einen  gewissen  Wert  läset,  hat  GFiokeb  in  SBA  1894  die  Inschrift  aus  dem 
heidnischen  Attis-Kybele-Kult  erklärt,  AHarnack,  TU  XII,  4,  1895  den  heidni- 
schen Synkretismus  herangezogen,  ADibtebigh,  Die  Grabschr.  d.  Ab.  1896  sich  dem 
angeschlossen  und  die  Inschr.  sogar  in  die  Zeit  des  Synkretismus  Heliogabals 
gesetzt.  Trotz  der  neuerlichen  Versuche  VSchultzb's,  ThLB  1894  No.  19  (doch  s. 
nun  1897  Nr.  6)  u.  ThZahn's,  NKZ  1895  u.  RE»  II,  315  ff.  1897,  den  christlichen 
Charakter  zu  retten,  spricht  der  ganze  Ton  der  Inschrift  für  heidnischen  Ursprung, 
und  auch  die  überdies  an  entscheidender  Stelle  (v.  i»)  unsicher  überlieferte  und 
grammatisch  undeutliche  mittlere  Partie  widerstrebt  einer  christlichen  Deutung 
mindestens  so  sehr  wie  einer  heidnischen.  Die  frühestens  aus  dem  Ende  des 
4.  Jahrb.  stammende  Legende  ist  wohl  nur  aus  der  Inschrift  entstanden. 

In  der  durch  Marc  Aiirels  verschärfte  Edikte  eingeschlagenen 
Kichtung  bewegt  sich  zunächst  auch  die  Christenpolitik  unter  seinem 
brutalen  und  wollüstigen  Sohne  Gommodns  (180 — 92).  Noch  in  das 
Jahr  seines  Regierungsantritts  fallt  die  erste  Verfolgung  in  Nord- 
afrika, das  Martyrium  einer  Christenschar  aus  Scili  in  Numidien 
am  17.  Juli;  überhaupt  das  erste  Datum  der  nordafrikanischen 
Kirche.  Der  Bericht,  dessen  klassische  Einfalt  seine  Zuverlässigkeit 
Terbürgt,  zeigt  die  Verurteilung  durch  den  wohlwollend  inquirierenden 
Prokonsul  VigeUius  Satuminus  auf  das  schlichte  Bekenntnis  hin  (ed. 
graece  Hüsener,  Bonner  Progr.  1881,  und  JAEobikson,  Texts  and 
stud.  I;  2,  106ff.;  1891,  Uebersetzung,  Besprechung  und  Uebersicht 
d.  üeberlieferung  bei  Neumakn  S.  70fr.  284fif.).  Der  Zeugentod  des 
Namphamo,  den  Maximus  von  Madaura  in  Numidien  als  Archi- 
martyr  bezeichnet;  und  des  Miggiu,  den  auch  die  Inschriften  nennen 
(ASchwarzE;  Entw.  d.  afrik.  K.  1892,  8. 103),  wird  deraelben  Ver- 
folgungszeit angehören. 

Auch  über  die  römische  Gemeinde  gingen  die  Bedrückungen 
zunächst  weiter.  Ausser  der  Deportation  von  Christen  in  die  sardi- 
nischen Bergwerke  hören  wir  von  dem  Martyrium  eines  angesehenen 
phüosophisch  gebildeten  Römers  Apollonius,  der  von  Hieronymus 
(de  vir.  ill.  42)  wohl  mit  Unrecht  (Habnack,  Mommsen)  als  Senator 
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bezeichnet  wird.  Es  fallt  in  die  Zeit  des  Präfectus  praet.  Perennins, 
damals  des  Kaisers  aUmächtigen  Grünstlings  (180 — 185). 

Die  Akten  über  die  GerichtsTerhandlong  lagen  noch  dem  Ens.  Y,  21  Tor. 
Neuerdings  hat  Cohtbbabe  8ie  in  einer  1878  von  den  Mechitaristen  publizierten 
armenischen  Ha.  wieder  entdeckt,  und  1895  hat  sich  eine  (schlechtere)  griecddsche 
Version  gefunden  (AnaL  BoU.  1895,  284  ff.).  Die  ausführliche  Verteidigungsrede 
des  Ap.  enthalt  eine  Tollstandige  Apologie  des  Christentums.  Me^- 
würdig  ist  1.,  dass  der  Senat  sich  irgendwie  an  dem  Gericht  beteiligt,  YgL  über 
das  aussei^ewöhnliche  Senats-  und  Kaisergericht,  besonders  auch  in  politischen 
Prozessen,  Mommsen,  Abr.  des  rom.  Staatsrechts  1893,  S.  234 ff.,  2.,  dass  der 
Senat  sich  nach  einem  Verhör  des  Ap.  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  der  An- 
geklagte nicht  trotz  seines  Bekenntnisses  und  seiner  Opferverweigerung  unbestraft 
bleiben  könne  (s.  oben  das  2.  Bedenken  des  Flinius).  Aber  er  verneint  die 
Frage  im  G^ensatz  zu  dem  dem  Ap.  günstig  gesinnten  Frafekten,  der  nun,  ge- 
zwungen den  Angeklagten  zu  verurteilen,  wenigstens  die  .humane*  Strafe  der  Ent- 
hauptung veriiangt.  —  Vgl.  FCContbearb,  The  apoL  and  acta  of  Ap.  and  other 
documenta  etc.,  Lond.  1894;  AHabnack,  SBA  1893;  ThMoiixsen,  SBA  1894; 
AHiLGENFELD,  ZwTh  1894;  RSeebkbg,  NKZ  1893. 

Auch  im  Orient  reicht  die  Wirknng  der  Marc  Anrelischen  rer- 
schärfenden  Reskripte  in  die  Regierung  des  Nachfolgers  hinein.  The  o- 
philus  Ton  Antiochien  schreibt  jetzt  seine  Apologie  und  weiss  Ton 
den  Ausschreitungen  des  Pöbels  zu  reden,  in  Phrygien,  in  Kappa- 
docien  (Neüm.  S.  283f.  70)  werden  die  Christen  bedrängt,  in  Asien 
Terfolgt  sie  der  sonst  sehr  beUebte  Prokonsul  Arrius  Antoninas 
(184/185)  heftig  (Tert.  ad  Scap.  5,  vgl.  Scr.  bist.  Aug.  cum  notis  Ca- 
sauboni,  1671,  p.  251. 492).  Die  Sterbensfreudigkeit  war  doch  grösser 
als  der  Wunsch  der  Behörde  zu  strafen.  Dem  Statthalter  Arrius 
Ant.  bietet  sich  die  ganze  Christengemeinde  freiwiUig  dar,  aber  nur 
wenige  lässt  er  abfuhren,  den  anderen  ruft  er  zu;  „Ihr  Narren,  giebt 
es  nicht  Abgründe  und  Stricke,  wenn  ihr  sterben  wollt?'' 

Dem  inneren  Siege  tritt  die  äussere  Beruhigung  zur  Seite. 
Unter  dem  abergläubischen  Commodus  zuerst  ergreift  die  Neigung 
zu  fremdem,  namentlich  orientalischem  Gottesdienst,  der  synkreti- 
stische  Zug  der  Zeit,  den  Thron  und  macht  auch  dem  Christentum 
Luft.  Christliche  Einflüsse  dringen  durch  die  schöne  Marcia,  die,  vom 
christlichen  Presbyter  Hyacinthus  erzogen  und  den  Christen  durch- 
aus geneigt,  den  Kaiser  wie  eine  rechte  Gemahlin  beherrschte  (Hipp. : 
f  iXdd>soc  xaXXxxi]  Ko[jl|Ij6Soo),  bis  in  das  kaiserliche  Kabinett.  Die 
kritische  Zeit  war  vorüber. 

3.  Die  litterarisehe  Terteidigong  des  Christentums. 

Gesamtausg^.  der  Apolog.  des  2.  Jahrh.:  Prud.  Ma&anüs,  Par.  1742 £ 
(MiesK  V.  VI);  JCThOtto,  Corp.  Apolog.  saec.  IL,  9  Bde,  I— V«  1876—81,  VI 
—IX  1851—72.    Fragmente  bei  Bouth,  ReL  sacr.  I\  1846. 
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Litteratur:  OyGkbhaadt  u.  AHabnack,  üeberlieferg.  d.  gr.  Apologeten 
TU  I,  1—3, 1882 f.;  EHatch  (s.  S.  173),  4.  griech.  u.  ohristl.  Beredsamkeit,  S.  69 £; 
IBbüns,  De  schola  Epicteti,  Kiel.  Progr.  1897.  ThKsih,  Rom  u.  d.  Chr.  S.  416  fif. 
Zur  Kritik  v.Hieronymus  CABxbnoulu,  Der  Schriftsteller-Katal.  des  H.,  Freib.  1895. 

L  AUgemeines  fiber  die  sog.  Apologeten.  In  dem  Masse  als 
die  gebildete  Welt  und  die  Obrigkeit  Notiz  nimmt  von  der  fremd- 
artigen Erscheinmig  des  Christentums,  erwacht  auch  das  Bedürfnis 
der  Rechtfertigung  und  Verständigung.  Zwar  verteidigte  sich  das 
Christentum  am  wirksamsten  selbst  durch  das  thatsächliche  Be- 
kenntnis und  das  Martyrium  um  des  christlichen  Glaubens  willen; 
die  höchste  Probe  wurde  geleistet:  man  starb  dafür.  Das  Blut  der 
Märtyrer  ward  der  Same  der  Kirche  (Tert.  ap.  50).  Dazu  kam  als  wei- 
teres Moment  der  Selbstverteidigung  die  Thatsache  der  sittlich 
umwandelnden  Macht  des  Christentums^  die  auch  heidnischen 
Augen  nicht  entging.  „Unser  Heiland  schwieg  stille,  als  er  einst 
vor  Gericht  angeklagt  wurde.  Kann  sich  unsere  Eeligion  nicht  selbst 
verteidigen?  Sollte  nicht  der  unsträfliche  Wandel  der  Jünger  Jesu 
alle  Lästerungen  zu  nichte  machen?^  (Orig.  c.  Cels.  prooem.  1). 

Aber  thatsächlich  machte  er  sie  nicht  alle  zu  nichte^  und  die 
Standhaftigkeit  der  Blutzeugen  wurde  auch  als  Verstocktheit  und  Ver- 
blendung ausgelegt.  So  war  es  natürlich;  dass,  je  mehr  in  die  Reihen 
der  christlichen  Kämpfer  Männer  eintraten,  die  über  die  Bildung 
ihrer  Zeit  verfugten,  um  so  stärker  der  Trieb  sich  regte,  die  Vorwürfe 
nicht  erst  vor  dem  Tribunal  des  Richters  (vgl.  ApoUonius),  sondern, 
zur  Hebung  der  gefährdeten  Lage  überhaupt,  auch  litterarisch  vor 
dem  heidnischen  Bewusstsein  und  der  Staatsgewalt  zu  wider- 
legen, womit  das  Bedürfnis  Hand  in  Hand  ging,  es  auch  gegenüber 
dem  Judentum  in  seiner  Berechtigung  nachzuweisen. 

Diese  Aufgabe  war  berufsmässig  gegeben  bei  denen,  die  der  zahl- 
reichen Klasse  der  wandernden  Philosophen  undRhetoren^  an* 
gehörten  und  die  üebung  schlagfertiger  und  eindrucksvoller  Rede 
und  die  Gewohnheit  vielseitigeif  litterarischen  Betriebes  mitbrachten. 
Die  philosophische  Bewegung  der  Zeit  in  ihrer  vielfachen  Berührung 
mit  der  Rhetorik  (die  sog.  2.  Sophistik  fallt  in  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts) hat  dem  Christentum  seine  ersten  wissenschaftlichen  Ver- 
teidiger gestellt  und  die  Art  ihres  Auftretens  wie  ihrer  Rede  mit- 
bestimmt. Neben  der  Wirksamkeit  im  Kreise  der  Gemeinde  und 
dem  noch  engeren  der  sich  besonders  anschliessenden  Schüler  (Justin- 
Tatian^Tatian-Rhodon)  muss  eine  Vertretung  der  christlichen  Gedanken 


'  F9r  beide  Bemfsarten  findet  sich  der  im  einzelnen  schwer  definierbare  Name 
Sophist  angewendet»  häufig  mit  einem  Beigeschmack  von  Genngschätzang. 
Möller,  EirchengeBchicbte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  13 
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in  wissenschaftlicher  Form  an  ö£fentlichem  Ort  oder  im  eigenen  Hörsaal 
vor  einem  weiteren  Publikum  einhergegangen  sein,  wobei  anch  Rede- 
kämpfe mit  anderen  Philosophen  (Justin-Crescens,  vgl.  die  Disputa- 
tionen in  d.  Pseudoclement.)  nicht  gefehlt  haben  werden  und  die  Scbutz- 
rede  zur  Missionsrede,  die  Apologie  zur  cohortatio  ad  Graecos  wurde 
(vgl.  das  xfipryf^a  IXdtpoo^  ob.  S.  118,  mit  Aristides,  KbOger  LG  S.  38 f). 
Wie  die  gnostischen  Beligionsphilosophen  fanden  auch  diese  der  Ge- 
meinde beigetretenen  Sophisten  und  Rhetoren  natürliche  Anknüpfung 
und  Parallele  an  dem  altchristlichen  Institut  der  wandernden  Apostel 
oder  Evangelisten  und  Propheten.  Da  sie  ihre  höhere  geistige  Ausrüs- 
tung auch  in  den  Dienst  der  inneren  Kampfe  und  Aufgaben  stellten, 
so  sind  diese  sog.  Apologeten  geistige  Wortführer  überhaupt, 
die  ersten  litterarischenVertreter  gemeinchristlicher  Interessen  mit  den 
Mitteln  der  Zeitbildung,  insofern  die  ersten  kirchlichen  Theologen  und 
mehrere  von  ihnen  die  ersten  „Yäter"  der  Kirche,  an  deren  berühmten 
Namen  dann  auch  fremde  Schriften  angeheftet  wurden.  Da  aber  von 
ihrer  zum  Teil  offenbar  weit  umfassenden  Betriebsamkeit  die  apo- 
logetische Seite  uns  jedenfalls  am  deutlichsten  ist,  so  behalten 
wir  die  Benennung  Apologeten  bei  und  ordnen  sie  unter  diesem 
Gesichtspunkt  zusammen.  In  dem  Masse  als  dann  im  Laufe  der 
„inneren  Krisis^  des  2.  Jahrhunderts  die  freien  charismatischen  For- 
men zurücktreten,  geht  auch  die  apologetische  Thätigkeit  von  den 
Wanderrednern  und  -lehrern,  wie  die  evangelistische  und  er- 
bauende Yon  Aposteln  und  Propheten,  über  auf  die  berufenen 
Hirten  der  Herde:  die  Gruppe  beginnt  mit  einem  Manne,  der 
yielleicht  Prophet  im  Sinne  des  Urchristentums  war,  —  unter  Marc 
Aurel  finden  sich  die  Apologeten  vorwiegend  in  den  Reihen  der 
Bischöfe. 

8.  Die  einselnen  Apologeten,  a)  Während  unter  Antoninus 
Pins  mit  Justin  bereits  ein  Höhepunkt  erreicht  ist,  haben  wir  aus 

der  Zeit  unter  Hadrian  nur  unsichere  Kunde. 

1.  Quadratns  hat  nach  Euseb.  h.  e.  IV,  1,  3  u.  Chron.  ad  ann.  124/6 
eine  Schrift  6icip  r^c  xa^*  ^}t.&^  dsootßna^  dem  Hadrian  in  Athen  überreicht. 
Der  eine  Satz,  den  Eiu.  ans  der  in  christlichen  Elisen  damals  noch  yielfach 
zirkalierenden  Schrift  ans  überliefert,  zeigt,  dass  sich  der  Verfasser  für  die 
Wunder  Jesu  auf  vom  Herrn  Geheilte  und  Auferweokte  berufen  hat,  die  noch 
bis  zu  seinen  Tagen  lebten.  Der  dadurch  verbürgte  Zusammenhang  des  Mannes, 
dessen  Altertum  und  apostolisch  reine  Lehre  Eusebius  rühmt,  mit  der  aposto- 
lischen Zeit  macht  seine  Identität  mit  dem  gleichnamigen  späteren  Bischof 
von  Athen  (Eus.  IV,  23)  ebenso  unmöglich,  wie  die  mit  dem  kleinasiatischen 
Propheten,  den  Euseb.  m,  37  i  V,  17  a  in  die  Nahe  der  weissagenden 
Fhilippustöchter  rückt,  recht  wohl  möglich,  zumal  auch  der  Kleinasiat  Papias 
jene  Legende  kennt.  Die  näheren  Notizen  des  Eusebius  über  Zeit  und  Ort  werden 
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dardi  die  YerbindoDg  mit  als  unrichtig  erwiesenen  Angaben  über  die  Apologie 
des  Aristides  unsicher  gemacht,  jedoch  war  Hadrian  in  der  That  125/126  in 
Athen« 

Vgl.  AHarnack,  tu  1, 1, 100 f.,  LG  I,  95 f.  n,  209 f.;  ThZahn,  NKZ  1891, 
S.  261  ff.;  Ds  BooB,  Papiasfragm.  TU  Y,  2,  170;  ADübb,  Beisen  d.  Kais.  Hadr. 
1881.  S.  42 f.  69 f.;  Krüosb  §  83. 

2*  Marelanns  Aristides.  —  U  eher  lieferung.  An  die  Nachrichten  über 
Qnadratas  hat  Eos.  IL  cc.  unmittelbar  angefügt,  dass  auch  der  athenische  Philo- 
soph A.  dem  Hadrian  eine  Apologie  überreicht  habe.  Zu  Hieronymus'  Zeit  noch 
wohlbekannt,  ist  sie  erst  in  neuester  Zeit  im  Wesentlichen  wiederaufgefunden, 
zuerst  in  einem  armen.  Fragment  (von  d.  Mechitaristen,  Vened.  1878),  dann 
in  einer  syrischen  Uebersetzung,  endlich  in  einer  griechischen  Ueberarbeitung 
innerhalb  der  Legende  von  Barlaam  und  Joasaph  als  Bede  des  Eremiten  Nachor 
(beide  von  JBHabbis  u.  JABobinson  in  Texts  and  stud.  I,  1,  1891,  Uebers.  d. 
Syr.  T.  BBaabb,  TU  IX,  1,  1892).  Von  diesen  scheint  der  Syrer  dem  Original 
am  nächsten  zu  stehen,  ohne  es  treu  wiederzugeben.  Umfassendste  Besprechungen 
und  Wiederherstellungs versuche  von  BSbsbebo  in  Zahnes  Forsch,  etc.  V,  159 — 414 
und  EHennbckb,  TU  lY,  3, 1893  u.  ZwTh  1893,  kleine  Ausg.  von  Ssebebo,  ErL 
1894.  —  Die  zugleich  armenisch  aufgefundenen  und  ihm  beigelegten  Stücke,  eine 
Homilie  über  Lc  234sf.  und  ein  Brieffragment  „an  alle  Philosophen",  gehören 
vermutlich  in  die  viel  spätere  Zeit  der  nestorianischen  Kämpfe,  wenn  auch  über 
das  letztere  Stück  bei  seiner  Kürze  ein  sicheres  Urteil  nicht  möglich  ist,  s. 
PPapb  in  TU  Xu,  2,  1894  gegen  Sbbbbbg  u.  ThZabn  (Forsch,  etc.  Y,  415ff.). 
—  Inhalt  der  Apologie.  Schon  die  Betrachtung  der  Natur  fuhrt  zur  Er- 
kenntnis des  „Bewegers  der  Welt",  des  unnennbaren,  allerhabenen  Gottes  (c.  1), 
dem  die  4  Geschlechter  der  Menschen,  Barbaren  und  Hellenen,  Juden  und 
Christen,  nach  dem  Ursprimg  verschieden  (c.  2),  auch  sehr  verschieden  dienen. 
Während  Barbaren  (c.  3 — 7),  Griechen,  (c.  8 — 13),  bezw.  Aegypter  (c.  12),  ja 
auch  die  Juden  (o.  14)  abgeirrt  sind  von  der  wahren  Erkenntnis,  verehren  ihn 
allein  die  Christen  (c.  15—17)  richtig,  in  strenger  Sittlichkeit,  in  einem  Leben 
in  der  Welt,  doch  nicht  von  der  Welt,  das  die  Yerleumdungen  zu  schänden 
macht y  in  Hofinung  auf  die  ewige  Yergeltung,  die  ihnen  den  Lohn,  den 
Widersachern  das  Gericht  bringen  wird.  —  Zeit  und  Ort.  Die  Zueignung,  die 
in  der  2.  Ueberschrift  der  syrischen  Yersion  steht,  weist,  allerdings  nach  einer 
leichten  Konjektur,  viel  mehr  auf  Antoninus  Pius  als  Hadrian.  Die  dazu  nicht 
stimmende  Notiz  bei  Eus.  von  der  Uebergabe  in  Athen  kann  erklärt  werden  aus 
dem  Anschluss  an  Quadr.  und  der  Heimat  des  Aristides. 

Ygl.  ausser  den  Kommentaren  zu  den  genannten  Ausgaben  AHabnaok, 
ThLZ  1891  Nr.  12  f.  u.  ThZahn,  ThLB  1892  Nr.  1;  AHilormfeld,  ZwTh  1893, 
S.  539 f.;  AHabnaok,  LG  I,  96 ff.  11,  271  ff.;  GKbOgeb  §  34. 

8.  Jnstiimg  Martyr. 

Dieser  einflasareichste,  für  die  Grundlegung  der  katholischen 
Theologie  wichtigste  und  uns  als  Persönlichkeit  deutlichste 
der  Apologeten  ist  zu  Flavia  Neapohs,  dem  alten  Sichern,  in  Sama- 
rien  von  hellenischen  Eltern  um  100  geboren.  Seinen  inneren  Ent- 
wicklungsgang schildert  er  lebendig  in  der  Einl.  z.  Dial.  c.  Tryph. 
Durch  die  übUche  philosophisch-rhetorische  Bildung  der  Zeit  gegangen, 
hat  er  für  sein  religiöses  Bedürfnis,  d.  h.  für  sein  Verlangen  nach 
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Gotteserkenntnis  und  Seligkeit,  6ä8ac(ioy{a,  bei  den  Terachiedenen  Philo- 
sophenschnlen  Befiiedigung  gesacht,  am  meisten  noch  angezogen  und 
bestimmt  durch  den  Piatonismus  der  Zeit  nach  seiner  reli- 
giösen Seite  und  beeinflusst  von  den  moralischen  Anschauungen 
der  stoischen  Philosophie.  Nach  seiner  Darstellung  entschied 
ein  Gespräch  mit  einem  christlichen  Greise,  der  ihn  auf  das  Studium 
des  AT,  namentlich  der  Propheten,  und  die  Notwendigkeit  einer  gött- 
lichen Offenbarung  wies,  —  wohl  in  Ephesus  —  seine  Hinwendung 
zum  Christentum  mit  seinem  praktischen  Ernst  und  seiner  Begeiste- 
rung. So  wurde  er  der  wandernde  christliche  Philosoph,  der 
auch  die  Tracht  seines  Standes  nicht  ablegte.  Bei  einem  ersten 
Aufenthalt  in  Rom  ward  er  heftig  von  dem  Cyniker  Crescens  an- 
gefeindet, schrieb  dort  seine  Apologien,  nicht  lange  darauf,  vielleicht 
in  Ephesus,  seinen  Dialogus  und  starb  endlich  nach  d.  chron.  pa- 
schale  165,  wieder  in  Rom,  den  Märtyrertod  (s.  ob.  S.  189). 

Beste  Ausg.  Otto  im  Gorp.  Apol.  I — V.  Kl.  Ausg.  der  Apologien  v.  GKrüger 
in  d.  Sammlnni^  y.  Quellensohr.  f.  Sem.-Zwecke,  2.  A.,  1896 ;  HVsil,  Uebers.  mit 
EinL  n.  Komm.  Strassb.  1894.  —  Monographie  v .  CSewsch,  2  Bde.,  Bresl.  1840-1842 ; 
Otto  in  Ebsch  u.  Gbuber*8  Encykl.  —  ThZahn,  ThLZ  1876  S.  441  ff.,  ZKG  1886 
S.  37 ff.;  UsENER,  Rel.-gesch.  Untersuch.  1, 101  f.  106—108;  Ehkerich,  De  Jostini 
Apologia  altera,  Münst.  1896;  AHabmaok,  TU  I,  1,  30ff.;  LG  I,  99ff.  11,  274ff.; 
KbOokb  §  86.  —  Die  Litterator  über  seine  Lehre  s.  n.  Gap.  Y,  2,  S.  218. 

Als  echte  Werke  sind  mit  voller  Sicherheit  nur  die  beiden  Apologien 
mid  der  Dialogus  zu  bezeichnen. 

a)  Die  Apologien,  in  einer  einzigen  selbständigen  Hs.  mit  viel&oh  ver- 
derbtem Text  auf  uns  gekommen ,  gehören  jedenfalls  eng  zusammen.  Die  2., 
kürzere,  die  in  der  Hs.  fälschlich  als  die  1.  bezeichnet  ist,  sich  aber  auf  die 
grossere  mehrfach  zurückbezieht  (11,  4.  6.  8),  beginnt  abrupt,  und  Eus.  zitiert 
IV,  17  1  als  „1.  Apologie**  des  J.,  indem  unklar  bleibt,  was  er  selbst  mit  der 
2.  Apologie  IV,  16 1 18  s  gemeint  hat,  und  IV,  8  als  Apologie  an  Antonin  schlecht- 
hin promiscue  Stellen  unserer  1.  und  2.  Darauf  gründet  sich  die  Annahme,  dass 
beide  Eine  Schrift  (Veil)  bilden  oder  die  2.  einen  Anhang  oder  Nachtrag  zur  1. 
(Zahn,  Harmack),  veranlasst  durch  einen  inzwischen  vorgekommenen  besonders 
empörenden  Fall  ungerechter  Justiz  gegen  die  Christen.  Mindestens  wird  man 
beide  Stücke  zeitlich  nahe  zusammenrücken  müssen,  und  zwar  ist  ihre  Abfassungs- 
zeit  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  um  160  zu  setzen.  Darauffuhrt  die  Angabe 
Justins  selbst  (1,  46),  dass  160  Jahre  seit  Christi  Geburt  verflossen  seien,  die  Be- 
ziehung auf  Crescens  (U,  8  f.),  der  nach  Eus.  Chron.  163  auftrat,  auf  Urbicus  (II,  2), 
der  zw.  144  n.  160  praef.  urbi  war,  auf  die  Mitregentschaft  des  Marc  Aurel  (II,  2. 3. 8), 
die  Art  der  Erwähnung  Marcions  (1,  26.  68).  Der  verderbte  Text  der  Zueignung 
an  Antoninus  Fius,  M.  Aurel  und  L.  Yerus  (1, 1)  fuhrt  mindestens  ebenso  leicht 
auf  die  Zeit  pach  147,  da  M.  Aurel  Mitregent  und  Philosoph  und  L.  Yerus  kein 
Knabe  mehr  war,  ab  auf  den  Beginn  der  Begierung  des  Ant.  Fius,  138/139  (Usenbh, 
Kbügeb).  —  Charakter  und  Inhalt.  Die  mannhafte  Art,  mit  welcher  Verteidi- 
gung und  Angriff  verbunden,  das  Unrecht  der  Gegner  gegeisselt  und  die  eigene 
Position  offen  dargelegt  wird,  lasst  über  die  Breite  der  Ausfahrung  und  die 
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Mangel  des  Beweisverfahrens  hinwegsehen.  Nach  einem  Hinweis  auf  die  Wider- 
sinnigkeit  des  behördlichen  Verfahrens,  das  nicht  nach  Thaten,  sondern  nnr  nach 
dem  Namen  fragt,  und  einer  Verwahrang  gegen  die  üblichen  sittlichen  imd  poli- 
tischen Verdachtigangen  (1 — 12)  enthüllt  J.  den  eigenen  Standpunkt  inbezug 
auf  die  Lehre  (13 — 60),  in  deren  Mittelpunkt  Jesus  Christus  steht,  der  M6l- 
oxoXoc  der  Christen,  der  Logos  und  Sohn  Gottes,  als  solcher  erwiesen  durch  die 
in  ihm  erfüllten  Weissagungen  des  AT,  und  inbezug  auf  die  Kultusgebräuche 
(61 — 68),  die  nur  die  Harmlosigkeit  der  Christen  in  politischer,  ihre  üeberlegen- 
heit  in  geistiger  Beziehung  zeigen.  „So  verhängt  denn  über  Leute,  die  keines 
Vergehens  schuldig  sind,  den  Tod  wie  über  Staatsfeinde  I  Denn  wir  sagen  euch 
voraus,  dass  ihr,  wenn  ihr  in  der  Ungerechtigkeit  verharrt,  dem  künftigen  (^e* 
rieht  nicht  entgehen  werdet,  und  dass  wir  bleiben  werden  bei  dem  Rufe:  was  Qtoii 
will,  das  geschehe  !^  Die  2.  Apologie  nimmt  den  Ausgang  von  dem  Martyrium  des 
Ftolemäns  (o.  S.  186)  und  einer  zu  erwartenden  Denunziation  Justins  von  Seiten 
seines  Feindes  Crescens.  Die  Disputation  mit  ihm,  zu  der  er  sich  von  neuem  er- 
bietet,  nimmt  er  gleichsam  vorweg  durch  eine  Widerlegung  naheliegender  Ein- 
wände  und  eine  kurze  Zusammenfassung  christlicher  Lehre  und  Hoffiiung,  gipfelnd 
in  dem  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft,  der  in  dem  freudigen  Martyrium  der 
Christen  liegt.    Zum  Schluss  bittet  er  um  Veröfifentlichung  seiner  Eingabe. 

b)  Der  Dialogus  cum  Tryphone  Judaeo  (==  Rabbi  Tarphon?  vgl. 
Zahm,  ZKG  1.  c.)»  mit  einer  Lücke  in  c.  74  erhalten,  von  Irenäus  und  Tertullian 
benutzt,  ist  eine  Apologie  des  Christentums  gegen  das  Judentum  aus  den 
christlich  au%efassten  Schriften  des  AT  selbst:  nach  d.  Einleitung  (s.  ob.)  Be- 
handlung des  Gesetzes  (8—48)  und  Begründung  des  Glaubens  an  Christus  aus 
den  prophetischen  Weissagungen  (49 — 142). 

c)  Verloren  sind  die  Schriften,  die  er  gegen  den  3.,  den  innerkirchlichen 
Feind,  die  Härese,  zur  Verteidigung  des  kirchlichen  Christentums  schrieb  und 
durch  die  er  sich  als  &p^p'u>fi.u>v  erwies :  das  oüvtaffia  xaxät  icaociiv  alpiaecDV,  das  er 
schon  vor  seiner  1.  Apologie  (I,  26)  verfasste,  und  das  vielleicht  davon  zu  unter- 
scheidende aovT.  icp6(;  MapxEiuva  (Iren.  IV,  6.  V,  26,  Eus.  IV,  18),  s.  ob.  S.  148. 
Ebenso  eine  Reihe  anderer  Schriften,  die  meist  der  Auseinandersetzung  mit  dem 
Heidentum  dienten  und  bei  Eus.  IV,  18  angezahlt  sind. 

Die  kirchliche  Bedeutung  dieses  ersten  Theologen  kommt  zu 
einem  Ausdruck  auch  darin,  dass  ihm  eine  Menge  Schriften  un- 
sicherer Herkunft  beigelegt  wurden. 

Die  Forschung  hat  hier  noch  nicht  energisch  eingesetzt.  Doch  wird  man 
mit  einiger  Sicherheit  nur  die  Schrift  de  resurrectione,  von  der  in  zwei 
grossen  Fragmenten  die  Hauptsache  erhalten  ist,  Justin  zuschreiben  können,  vgL 
TbZahh,  ZKG  1886,  S.  20ff.  Kaum  von  ihm,  obgleich  Eus.  schon  eine  Schrift 
gleichen  Titels  von  ihm  kennt,  aber  wohl  noch  ins  2.  Jahrhundert  gehörig  ist 
die  kleine  Schrift  demonarchia,  die  wirkliche  und  besonders  angebliche  heid* 
niscfae  Zeugnisse  für  den  monotheistischen  Gottesglauben  zusammenstellt,  wie  sie 
die  apokryphische  Schriftstellerei  des  Hellenismus  zu  produzieren  liebte.  Eine 
jüdisch-alezandrinische  Chrestomathie  wird  zu  gründe  liegen  (Habnaok,  LG  II,  512). 
VgL  Eltkr,  De  Justini  monarchia  etc.,  Bonner  Frogr.  1898/94,  der  sie  für  eine 
FiUschung  unter  J.s  Namen  hält  und  ca.  180  setzt. 

l^Agegen  gehören  die  unter  den  Schriften  J.s  überlieferten  8  Apologien 
de«  Christentums  gegenüber  dem  hellenischen  Heidentum :  XoYocicpöc^EXXYjvac 
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(oratio  ftd  Gr.),  Xo^oc  icapaivtTt«6c  icp.  "fiXX.  (oohorUtio  ad  6r.)  and  die 
▼ielfiMsh  sogar  unter  den  apostoHaöhen  Vätern  behandelte  epiatala  ad  Diog- 
netnm  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  weder  dem  Justin  noch  überhaupt  der 
▼oxirenaisohen  Zeit  an  und  werden  deshalb  besser  unten  behandelt. 

4.  Tatiaiiy  den  wir  als  Stifter  der  Enkratiten  unter  den  Gnostikem  von 
kirchL  Haltung  fanden  (S.  164f.,  dort  auch  die  Litteratur),  hat  eine  Zeit  lang 
unter  Justins  Einfiuss  gestanden  und  zeigt  uns  als  Apologet  eine  scharfkantige^ 
originelle,  ja  bedeutende  Persönlichkeit.  Leben  und  Schriften  sind  voller  Kon- 
traste. Geboren  in  Mesopotamien,  yiell.  syrischer  Abstammung  (Zahn),  aber 
in  grossem  umfange  mit  Litteratur,  Mythologie  und  Mysterienwesen  der  Griechen 
bekannt  und  auf  weiten  Beisen  wie  ein  griechischer  Sophist  lehrend,  kam  er 
nach  Rom,  wo  viell.  vor  152  eine  Wendung  seines  Lebens  eintrat.  Die  bei  den 
Hellenen  umsonst  gesuchte,  religiös  befriedigende  und  sittlich  läuternde  Wahrheit 
&nd  er  in  der  barbarischen  Weisheit  des  Christentums.  Justins  Zuhörer  (Iren,  1, 28,i) 
und  Verehrer  geworden,  trat  er  gleich  diesem  bald  als  christlicher  Sophist  au^ 
zog  in  seinen  Schnlerkreis  z.  B.  den  Rhodon,  £us.  V,  18,  und  wurde  gleich  Justin 
Ton  Grescens  angegriffen.  Nicht  gar  lange  nach  seinem  Uebertritte  und  den 
Anfeindungen  des  Grescens,  also  auch  nicht  lauge  nach  Justins  Apologie,  ca.  1Ö5, 
schrieb  er  seinen  X6YO(icp6c''£XX'y)vac,  in  dem  er  an  der  hellenischen  Religion, 
Philosophie  und  Kunst  nur  noch  Nachtseiten  zu  erkennen  vermag  und  demgegen- 
über in  schar&tem  Kontrast  den  sittlich  befreienden  MonotheiBmns  des  CSiristen- 
tums  als  die  einfische,  auch  dem  schlichten  Menschen  zugangliche  Wahrheit  stellt. 
Er  ist  bis  nach  dem  Tode  Justins  in  Rom  geblieben,  aber  schon  die  in  diese 
rönusche  Zeit  fiülenden  (Habnack  LG  II,  288),  uns  verlorenen  Schriften  verraten 
nach  dem  wenigen  uns  Bekannten  bedeuklidhe  enkratitisch-gnos tische 
Neigungen:  im  Buch  der  Probleme,  ßcßX.  icpoßXiQfidtiDy,  wies  er  das  Verhüllte 
und  undeutliche  der  heil.  Schriften  auf  (Rhodon,  der  ihn  zu  widerlegen  be- 
absichtigte, stellt  ihn  Eus.  V,  13  mit  dem  Verfiuser  der  Syllogismen,  Apelles,  zu- 
sammen) und  in  der  Schrift  von  der  christl.  Vollkommenheit,  ictpl  xoo  xaxdt 
Tov  ocurTjpa  «axapTto}ioo,  rechtfertigte  er  die  Verwerfung  der  G^schlechtsgemeüi- 
schaft.  Wohl  172  erfolgte  dann  durch  den  Bruch  mit  der  Kirche  und  die 
Rückkehr  in  den  Osten  eine  neue  Wendung  seines  Lebens,  s.  ob.  S.  164. 

Beste  Ausg.  seiner  ApoL  von  ESchwabtz  in  TU  IV,  1,  1888;  üebers.  v. 
AHarnack,  Giess.  1884.  Ausser  der  ob.  gen.  Litt,  noch  HDkmbowski,  Die  Quellen 
d.  ehr.  Apolog.,  Leipz.  1878  (L  Tatian);  AHabkack,  LG  H,  284ff.;  WStsüeb  s.  u. 

5.  Der  anonyme  Dialog  zwischen  Jason  und  Papiscns  C^^^^*-  ^^  ^^^» 
&yTiXofia  ictpl  Xpiatoo),  als  dessen  Verfasser  erst  Mazimus  Conf.  im  7.  Jahrh.  den 
Aristo  V.  Pella  nennt,  ist  ein  Seitenstück  zu  Justins  Dialogus  und  muss  gleich- 
falls um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  gesetzt  werden,  da  Gelsus  ihn  bereits 
kennt.  Wahrend  dieser  über  seine  allegorische  Exegese  spottet  und  auch  Ori- 
genes  ihn  gering  schätzt  (c.  G.  IV,  62),  hat  Glemens  ihn  hoch  hinau%erückt  und 
mit  Lukas  zusammengebracht,  sei  es,  dass  er  diesen  selbst  als  Ver&sser  oder  den 
in  Act  17  fi — »  erwähnten  Jason  als  den  Jason  des  Dialogs  bezeichnete  (Zahm). 
üeber  den  Inhalt  des  uns  verlorenen  Gesprächs  wissen  wir  aus  dem  Begleit- 
schreiben, das  der  afrikanische  Bischof  Gelsus  im  5.  Jahrhundert  seiner  lateinischen 
Üebersetzung  desselben  an  Vigilius  (ep.  de  iudaica  incredulitate  in  den  opp. 
nvninani  ed.  Habtxl  IH,  119  ff.)  beifügte,  dass  der  alexandrimsche  Jude  Papiscua 

die  Ermahnungen  und  sanften  Vorwürfe''  des  Judenchristen  Jason  zum 
an  Ghristus  kam  und  schliesslich  sich  von  J.  taufen  liess.  Danach  und  nach 
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2  (Fragmenten  bei  Hieronymns  findet  AHabnaok  (TU  I,  8,  1888)  in  nnBerem 
Dialog  die  auch  aus  anderen  Chründen  anzunehmende  Vorlage  der  altercatio 
Simoms  Judaei  et  Theophili  Ghristiani  des  Enagrius  (Anfg.  d.  6.  Jhdt.)*  Eus. 
nennt  b.  e.  IV,  6  s  Aristo  y.  Fella  als  Quelle  für  eine  Notiz  über  antüüdiscbe 
Massregeln  Hadrians  nach  dem  Barkochbakriege.  Falls  dies  im  Dialog  gestanden 
hat,  würde  als  terminns  a  quo  für  ihn  136  anzusehen  sein« 

Fragmente  bei  Roüte»  Bei.  sacr.  I,  91  ff.;  Otto,  IX,  849ff.  —  AHabnack, 
TU 1, 1/2, 115 ff.  8. 1882 f.;  ESchObek,  Gesch.  d.  j. Volks I>,  S.  61  ff.; PCorssbn,  Die 
Altere.  Sim.  etc.,  Berl.  1890;  ThZahk,  Forsch,  etc.,  IV,  808  ff.  —  AHabnack, 
IjG  I,  92ff.  n,  208f.;  KsüQSR  §  85. 

b)  unter  Marc  Aurel  zeigt  sich  von  neuem  die  Wichtigkeit 
der  kleinasiatischen  Kirche  in  dem  Auftreten  einer  Reihe  von  Schrift- 
stellern^ deren  Bedeutung  im  einzelnen  sich  allerdings  mehr  ahnen 
als  beschreiben  lässt,  da  von  ihrer  reichen  litterarischen  Hinterlassen- 
schaft fast  nichts  auf  uns  gekonmien  ist.  Ausser  vermehrten  Drang- 
salen Yon  aussen  (s.  o.)  trieb  die  montanistische  Bewegung  auf  diesem 
Soden  zur  Abwehr.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  bis  unter  Com- 
modns  aus  der  griechischen  und  syrischen  Nachbarschaft  zwei  uns 
deutlichere  Apologeten. 

6— S.  Hiltiades,  ApolUnaris,  Melito. 

Miltiades,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Kleinasiat,  schrieb  ansser  dem 
bereits  erwähnten  antimontanistischen  Traktat  über  die  Ekstase  (s.  8. 171)  und 
einer  Schrift  gegen  die  Yalentinianer  apologetische  Werke,  je  2  Bücher  gegen  die 
Hellenen  and  gegen  die  Jaden  and  „an  die  weltlichen  Herrscher*'  eine  Apologie 
6icftp  rfi  iittjiii  f.Xooo^tac  (Eas.  Y,  17),  war  also  ebenüalls  christlicher  Philo- 
soph. Tertollian  (adv.  Yal.  5)  nennt  ihn  eoclesiarom  sophista  und  setzt  ihn  wie 
der  Yer£  des  „kleinen  Labyrinths"  (s.  u.)  in  die  Nähe  Justins  und  vor  Irenäus. 
Die  Schatzrede  wird  also  wohl  an  M.  Aurel  und  L.  Yerus  (161 — 69),  Yiel- 
leieht  noch  an  Antoninus  Fius  und  M.  Aurel  gerichtet  gewesen  sein.  Dass  sie  in 
der  syrischen  pseudo-melitonisohen  Apologie  wiederzufinden  sei,  verrnntet,  kaum 
mit  Recht,  Sebbkbg  (in  Zahnes  Forsch,  etc.  V,  287  ffl).  —  Ygl.  Harnack,  LÖ  I, 
255f.,  U,  361  f.,  dazu  528  f. ;  Kbügkr  §  88. 

Claudius  Apollinaris,  Bischof  von  Hierapolis,  schrieb  nach 
Eos.  lY,  27.  Y,  16  ebenso  und  zwar  sicher  noch  zu  Lebzeiten  des  Montanus  gegen 
die  von  ihm  entfesselte  Bewegung,  hatte  aber  vorher  schon  eine  reiche  litterari- 
sche, namentlich  apologetische  Thätigkeit  entfaltet,  aus  der  Eus.  eine  Apologie 
an  M.  Aurel,  5  BB.  npbq  '^U-r|va?  (Dialog),  2  BB.  nepl  aX-r|*etoc,  hervorhebt- 
Dsza  erwähnt  Photius  eine  4.  apologetische  Schrift  ictpl  e&aeßeCac,  während  das 
ChroD.  pasch.  Fragmente  aus  einer  Abhandlung  über  das  Passah  mitteilt.  Eus. 
Ghion.  setzt  ihn  zu  170/1  (vgl.  h.  e.  lY,  21),  M.  Aurel  war  169—76  Alleinherrscher. 
Vermutlich  in  seiner  Apologie  berichtete  er  über  das  Begenwunder  (s.  ob.)i  Eus. 
h.  e.  Y,  04.  —  Fragmente  bei  Routh  I,  157 ff.  und  Otto  IX,  479 ff.  —  Ygl. 
AHabmack,  TU  1, 1/2, 282  ff. ;  LG  1, 248  ff.,  n,  868. 860f. ;  RE  •  1, 676  ff, ;  Kbügk»  §  89. 

Melito,  B.  V.  Sardes,  blühend  unter  Marc  Aurel,  gestorben  vor 
190,  hat  als  Persönlichkeit  durch  einen  heiligen  Wandel  wie  als 
überaus  fruchtbarer  Schriftsteller  die  hervorragendste  Rolle  in 
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der  kleinasiatischen  Kirche  gespielt.  FürPolykratesYonEphesus 
(um  190)  ist  er  das  letzte  der  grossen  Lichter  Asiens  (Eus.  Y,  24), 
und  Tertullian  (bei  Hieron.  de  vir.  ill.  24)  spottet,  dass  er  bei  den 
Katholischen  als  Prophet  gelte,  während  er  doch  selbst  von  ihm  sehr 
bedeutende  Anregungen  empfangen  hat  und  sein  elegans  et  declama- 
torium  ingenium  rühmt.  So  erscheint  er  neben  Irenäus  als  ein  Vater 
der  Kirche. 

Eos.  bat  uns  h.  e.  lY,  26  einen  Katalog  von  20  Schriften  des  M«  hinter- 
lassen, zu  denen  noch  zwei  (oder  drei)  bei  Späteren  bezeugte  kommen.  Die 
Uebersicht  zeigt,  dass  er  gegenHeiden  (1.  npi^ 'Avxaivtvov,  2.  ntpl  &Xir]d>6ta(), 
Montanisten  (3.  icspt  icpotpYjteia^,  4.  icspl  icoXttetac  tü>v  (?)  icpo^iqTäiv)  und  Marcion 
(5.  ic€pl  Xootpoo,  6.  aapxfuaso»^  Xptoxoo)  focht,  dass  er  theoretische  Probleme 
allerArt,  anthropologische (7.  ic&pl  ^üaecog  &vO>pu>icou, 8.  icXäoe(oc,9.  t|>o)^^gxal 
aa>{iato(  [xal  el?  xh  iti^oc?],  10.  ala^TT|puüv)  wie  dogmatische  (11.  icspl  6:caxoY}( 
iciat8a>{,  12.  xttaso»^  xal  Y^veotcu^  Xptaxoo,  13.  too  StaßoXou,  14.  ivooifidToo  ^soo)  be- 
wegte, die  heiligen  Schriften  behandelte  (15.  icepl  äxonutko^tta^  'loxkvvoo, 
16.  ftxXoYai,  17.  Erklärungen  zur  Genesis?,  18.  xXsiO  und  in  alle  praktischen 
Fragen  eingriff  (19.  ictpl  cxxXiQotac,  20.  xopiaxYj^,  21.  ^iXo^sviac,  22.  toü  tcdoxa)^ 
Diese  ganze  reiche  Litteratur  ist  verloren  bis  auf  geringe  Bruchstücke 
(von  1.  5. 6.  9. 14. 16. 17.  22). 

Aus  der  Apologie  an  Marc  Aurel  teilt  Eus.  L  c  ein  grösseres  Stück 
mit.  Danach  hat  er  angesichts  der  durch  die  neuen  Mandate  (s.  o.  S.  189)  hervor- 
gerufenen vermehrten  Drangsale  appeUiert  an  die  Gerechtigkeit  des  Kaisers,  die 
den  „Eigensinn*'  der  Christen  nicht  anders  als  günstig  beurteilen  könne,  an  die 
Klugheit  des  Philosophen,  der  nicht  übersehen  haben  werde,  dass,  seit  zu  Augustus* 
Zeit  die  christliche  „Philosophie"  sich  im  römischen  Reich  verbreitet  hat,  die  Macht 
der  Römer  stetig  zugenommen  hat,  an  die  Pietät  des  Monarchen,  der  die  angeblich 
traditionelle  Christenfreundsohaft  seiner  Yorgänger  nicht  zu  seinem  Schaden  auf- 
geben werde.  Die  Rede  ist  wie  die  des  Apollinaris  zw.  169  u.  176,  nach  Eus. 
Chron.  170/1  zu  setzen.  In  den  6  BB.  Eklogen  hat  er  die  auf  Christus  und 
den  christHchen  Glauben  zu  beziehenden  Stellen  aus  dem  AT  ausgezogen.  Hier 
findet  sich  in  der  Eihleitimg  (bei  Eus.  1.  c.)  das  erste  chrisÜ.  Verzeichnis  der  alt- 
testamentl.  Bücher,  das  er  auf  grund  eigener  Nachforschung  in  Palästina  auf- 
gestellt hat,  und  zugleich  der  Ausdruck  icaXaia  $tctd-f)x*r),  der  in  diesem  Zusammen- 
hang auf  das  Vorhandensein  auch  einer  Schriftensammlung  des  neuen  Bundes  deutet. 
Seine  Schrift  über  das  Pas  sah,  vor  168  geschrieben  (Anfang  bei  Eus.  L  c),  hat 
Clem.  Alex,  zu  einer  gleichen  veranlasst.  Hat  er  hier  als  Quartodecimaner  (s. 
dar.  u.)  geredet,  vgl.  Eus.  V,  24,  so  hat  er  in  der  Schrift  über  „die  Körperlichkeit 
Gottes*'  anthropomorphistische  und  wahrscheinlich  in  der  Abhandlung  über  die 
Apokalypse  chiliastische  Anschauungen  vorgetragen  (Origenis  opp.  Vm,  49  ed. 
LoMM.;  Gennadius,  de  eccl.  dogm.  4.  25,  an  letzterer  Stelle  redet  G.  von  Me- 
litiani):  derlei  mag  z.  T.  erklären,  dass  seine  Schriften  untergingen.  Einiges  ist 
dem  berühmten  Namen  später  untergeschoben  worden,  namentlich  eine  syrisch  er- 
haltene Apologie  „ad  Antoninum",  die  sicher  in  einen  späteren  Zusammenhang 
gehört,  s.  u.  Mit  seinem  xXeig  hat  das  viel  spätere  Sammelwerk  clavis,  das 
PrraA,  spicil.  Solesm.  U  u.  III,  ihm  zuschreibt,  nichts  zu  thun. 

Fragmente:  Routh  I,  lUflf.;  Otto  IX,  874ff.  —  Litteratur:  FPipkr 
StKr  1838,  S.  54ff.;  MThomas,  M.  v.  S.,  Osn.  1893  (dazu  aber  GKbüosr,  ThLZ 
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1893   Nr.  23);  AHarnack,   TU  I,  1/2,  240 E,  LG  I,  246  ff.  II,  358  ff.  617 f.; 
GK&ÜGS&  §  40. 

9.  Athenagoras  ist  uns  im  Gegensatz  zu  den  Vorigen  aus  zwei  vollständig 
erhaltene«  Scliriften  eine  greifbare  litterarische  Grosse,  dafür  sonst  eine  ganz 
unbekannte  Persönlichkeit,  die  auffallender  Weise  Eusebius  gar  nicht  nennt, 
nach  späterer  Ueberlieferung  Athener  von  Geburt.  Die  mit  anderen  sicher  falschen 
Angaben  verbundene  Nachricht  des  Philippus  Sidetes  (s.  Dodwell,  diss.  in  Iren. 
1689,  Append.  p.  468  f.),  dass  er,  „ein  Christ  im  Philosophenmantel^,  der  erste  Vor- 
steher der  alezandrinischen  Eatechetenschule  gewesen  sei,  würde  zu  der  Vermutung 
Zahn*8  (Forsch.  ITT,  60)  passen,  wonach  er  identisch  ist  mit  dem  Athenag.,  dem 
der  Alexandriner  Boethus  um  180  ein  Buch  über  Plato  widmete.  Seine  Schriften 
a)  die  npeoßeia  (d.i.  supplicatio)  nspl  Xpioxiavcüv,  an  Marc  Aurel  und  Com- 
modus,  also  zw.  177  und  180,  gerichtet  unter  dem  Eindruck  verschärfter  Unbill 
g^en  die  Christen,  von  Methodius  um  300  bezeugt.  Der  Verfasser,  ganz  durch 
platonische  Vorstellungen  bestimmt,  von  glatter  Diktion,  in  seinem  Auftreten  weit 
vorsichtiger  als  Justin,  übrigens  aber  von  ihm  abhängig,  widerlegt  die  Vorwürfe 
der  ädeotY)^  (4 — 30),  der  ödipodeischen  Vermischangen  (31 — 34)  und  thyesteischen 
Mahle  (36 — 36),  so  dass  der  Nachdruck  auf  das  erstere  und  da  wieder  auf  die 
positive  Beweisführung  für  die  Wahrheit  der  „neuen**,  thatsächlich  doch  von  den 
Philosophen,  seil,  wie  Marc  Aurel,  selbst  geteilten  Beligion  fällt.  Jenen  Märchen 
aber  stellt  er  kurz  und  schlagend  die  sittlichen  Ghrundsätze  der  Christen  und  ihren 
Auferstehungsglauben  entgegen.  Zum  Schluss  (c.  37)  kündigt  er  selbst  b)  die 
Schrift  ic»pl  &vaaTdotü>^  an,  die  also  nicht  lange  danach  geschrieben  sein  wird, 
und  in  der  er  aus  der  Weisheit,  Macht  und  Gerechtigkeit  Gottes  wie  aus  der  Be- 
stimmung des  Menschen  die  Zweifel  an  der  Auferstehungslehre  zu  widerlegen 
sucht.  Der  christliche  Philosoph  zitiert  Herrensprüche,  nicht  christl.  Schriften, 
auch  nur  spärlich  das  AT,  hat  eine  Logoslehre,  aber  ohne  eigentliche  Christologie 
und  ohne  Christus  zu  nennen,  und  beweist  die  Auferstehung  ohne  Christi  Auf- 
erstehung. 

Ausg.:  Otto  VII;  ESchwabtz  TU  IV,  2. 1891.  —  Litteratur:  Mäbkbl, 
De  Ath.  libro  apol.  etc.  Progr.  Königsb.  i.  d.  N.  1857 ;  Hefelb,  Beitr.  z.  KG.  1864 
I,  60 ff.;  AHabnack,  TU  I,  1/2,  172 ff.;  LG  I,  256 ff.  H,  317 ff.  275;  RE»  H,  207; 
EkOobk  §  41. 

10.  TheophilnSy  6.  Bischof  von  Antiochien,  wird  von  Eus.  IV,  24 
(aber  nur  von  ihm)  als  Verfasser  der  uns  erhaltenen  3  Schriften  npö^  Abxo- 
Xoxov  bezeichnet.  Nach  seinen  eigenen  Angaben  stammt  der  Verf.  aus  dem  Orient, 
kann  hebräisch,  ist  aber  griechisch  gebildet  und  erst  im  Mannesalter  Christ  ge- 
worden. Die  Schriften  werden  mehr  durch  die  gleiche  Adresse  des  Heiden 
Autolykus  als  durch  Form  und  Inhalt  zusammengehalten.  Der  weniger  philo- 
sophenfreundliche Vf.  verteidigt  1.  in  einem  Vortrag  den  Gottesglauben  und  die 
Auferstehung,  2.  in  einem  Traktate  auf  Wunsch  des  Adressaten  die  Schöpfungs- 
geschichte nach  der  Genesis,  3.  in  einem  Briefe  das  Alter  der  heil.  Schriften  und 
damit  des  Christentums  (u.  d.  Titel  nspl  xpovcuv  viell.  separat  umhergehend).  Wenn  er 
dabei  eine  Zeittafel  von  Adam  bis  zum  Tode  Marc  Aureis  bringt,  so  wird  er 
diese  Schrift  zwischen  180  und  190  geschrieben  haben.  *Schon  vor  dieser  Chrono- 
graph. Arbeit  hat  er  ein  anderes  Geschichtswerk,  mindestens  2  BB.  icspl  latopiwy, 
verfSasst.  Wie  dieses  sind  auch  die  antihäretischen  gegen  Marcion  und  gegen 
Hermogenes  den  Valentinianer  (vgl.  TertuUian)  und  die  nicht  näher  bezeichneten 
kateohetischen  verloren,  die  Eus.  IV,  24  ihm  zuschreibt   Dazu  fugt  nicht  ohne 


202  Nachapostolische  Zeit    Znsammenstoss  mit  dem  Heidentom. 

eigene  Zweifel  Hieronymns,  cat  de  vir.ilL  26,  exegetische,  Kommentare  z,  d.  Fro- 
verbien  mid  d.  Evangelien,  and  sagt  ep.  121  von  dem  letzteren,  dass  es  ein  Kom- 
mentar zu  einer  von  ihm  selbst  verfassten  Evangelienharmonie  seL  Der  1576 
von  DB  LA  BiONB  Unter  Th/s  Namen  edierte  Evangelienkomm. ,  den  Zahn  ihm 
wirklich  zoschreibt,  wahrend  Haügx  ihn  zwar  far  nachirenaiBch,  aber  doch  fnr 
identisch  mit  dem  von  Hieronymos  erwähnten  halt,  ist  nach  AHabmack  und 
WÜCBNOLum  eine  nachhieronymianische  Kompilation. 

Ausg.:  Otto  Vm.  —  Litteratnr:  AHasnack,  TU  I,  1/2,  282ff.;  ZKa 
XI,  1--21,  1890;  GEbbxs,  JprTh  1879,  1888.  Zum  Ev.-Komm.  ThZahm,  Forsch, 
etc.  n.  ni;  AHabnack,  TU  I,  4;  AHaück  ZWL  1884,  S.  561  ff.;  WBobiobmanii 
ZKG  1889,  S.  169fi:  —  AHabnack,  LG  I,  496fi:,  H,  319f.;  KbOokb  §  42.  -- 

3.  Die  ftmndafige  dieser  Apologetik  sind  in  dieser  und  der  fol- 
genden Zeit  dieselben.  Sie  mnsste  sich  inhaltlich  vielfach  gewiesen 
sehen  an  die  jüdisch-hellenistische  Litteratur,  wo  schon  einmal  der 
ethische  Monotheismus  gegen  ähnliche  Vorwürfe  hatte  verteidigt 
werden  müssen. 

Es  galt  zunächst,  gegen  die  politischen  Anschuldigungen 
die  Harmlosigkeit  des  Christentums  zu  betonen,  um  der  staat- 
lichen Verfolgung,  deren  Willkür  scharf  kritisiert  wird,  den  Boden  zu 
entziehen:  ihre  Religion  selbst  halte  sie  an  zum  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit,  für  die  sie  beteten,  und  sogar  den  Verfolgungen  setzten  sie 
nichts  anderes  entgegen  als  Dulden  und  Sterben.  Die  Kaiser  hätten  das 
selbst  eingesehen  und  seien  bis  auf  Nero  und  Domitian,  die  bekannten 
Bösewichter,  alle  ihnen  wohlwollend  gewesen,  ja  hätten  zu  ihren  Gunsten 
Reskripte  erlassen  (Melito  bei  Eus.  IV,  26  9 f.;  Tert.  ap.  6),  ganz  ent- 
sprechend dem  Eindruck,  den  bereits  Tiberius  und  sein  Prokurator 
Pilatus  vom  Stifter  erhalten,  und  der  Haltung,  die  sie  infolgedessen 
beobachtet  hätten  (Tert.  apol.  21,  s.  ob.  S.  71).  Kaisertum  und  Christen- 
tum gehörten  vielmehr  zu  einander,  zu  gleicher  Zeit  entstanden  und  seit 
Augustus  glorreich  mit  einander  aufwachsend  (Melito)  K  Mit  gerechter 
Entrüstung  wies  man  die  Märchen  von  den  geheimen  Lastern  zurück 
und  stellte  dem  die  notorische  Umwandlung  vieler  durch  ihre  Be- 
kehrung und  das  heilige  Leben  (Arist.)  mit  Wärme  gegenüber.  Damit 
war  man  schon  auf  den  Boden  positiver  Beweise  für  die  innere 
Berechtigung  des  Glaubens  übergetreten.  Neben  dem  Lebens- 
zeugnis berief  man  sich  auf  die  gerade  durch  Tod  und  Verfolgung 
werbende  Siegeskraft  des  Christentums  und  auf  die  an  die  biblischen 


^  Bereits  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  ist  offenbar  eine  Korrektur  der 
ganzen  Geschichte  des  Verhältnisses  zwischen  römischem  Staat  und  Christentum 
von  christlicher  Seite  vorgenommen  worden  aus  praktisch-apologetischem  Inter- 
esse zu  gunsten  der  augenblicklichen  Christenprozesse,  anhebend  vom  Christus- 
prozess  selbst  (acta  Pilati)  und  namentlich  die  Haltung  der  „guten**  Kaiser  um- 
&88end,  unter  denen  nach  Gibbon  die  Menschheit  so  glücklich  gewesen  wie  nie. 


Grundgedanken  der  Apologetik.  203 

Wunder  anknüpfende,  in  der  Kirche  fortwirkende  Wunder  kraft. 
Damit  verband  sich  der  mit  Vorliebe,  Ton  Justin  fast  allein  geführte 
Beweis  f&r  Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  Christentums  aus  den 
Weissagungen  des  AT.  Hier  war  zugleich  die  Rüstkammer  für  die 
Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum,  dem  das  AT  eigentlich  gar 
nicht  gehört,  es  ist  die  heilige  Schrift  der  Christen,  wie  die  Christ- 
gläubigen  aus  den  Heiden  das  wahre  Israel  sind.  Eben  damit  war 
auch  der  Vorwurf  der  Neuheit  entkräftet:  uralt  ist  die  Grundlage 
der  £eligion,  denn  das  AT  ist  älter  als  alle  griechische  Weisheit. 
Hier  trat  man  in  das  Erbe  eines  Aristobul  und  Philo.  Aber  der 
Vorwurf,  dass  man  die  von  den  Vätern  überkommene  und  dadurch 
geheiligte  Religion  uin  einer  neuen  willen  verlasse,  ist  in  sich  selbst 
hinl^llig,  denn  nicht  das  Herkommen,  sondern  die  Wahrheit  ent- 
scheidet in  der  SeUgion.  Sie  ist  Sache  persönlicher  Ueberzeugung, 
gegen  die  Gewaltmassregeln  nicht  ausreichen :  religio  cogi  non  potest, 
Gott  ist  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen.  Es  gilt  das  Recht 
der  Gewissensfreiheit,  das  Recht  der  erkannten  Wahrheit. 

Denn  das  Christentum  ist  die  Wahrheit  (s.  u.).  Man  muss 
nur  die  ganze  Thorheit  des  heidnischen  Götterglaubens  wie  die  Un- 
zulänglichkeit der  heidnischen  Philosophie  erkennen.  Die  Verteidigung 
wird  zum  Angriff,  die  Apologie  zur  Propaganda.  Neben  mancherlei 
äusserlichen  Deklamationen  wird  ein  vollberechtigter  sittlicher  Protest 
erhoben  gegen  die  Anstössigkeiten  der  heidnischen  Mythologie, 
wobei  z.  B.  Justin  an  das  Urteil  der  besseren  Heiden  appelliert,  die 
sich  derselben  schämten,  aber  sie  doch  durch  die  beUebte  philo- 
sophische Umdeutung  nicht  aus  der  Welt  brachten.  Dabei  hielten 
auch  diese  höher  gebildeten  Christen  zumeist  die  heidnischen  Götter 
nicht  fiir  blosse  Wahngebilde,  sondern  sahen  in  ihnen,  einer  weit- 
verbreiteten Zeitanschauung  entsprechend,  Dämonen  bezw.  gefallene 
Engel.  In  dieser  ganzen  Polemik  lag  ein  tiefes  und  wahres  Gefühl 
von  der  Befreiung  und  Reinigung  des  reUgiösen  Bewusstseins  durch 
die  Beziehung  auf  den  Einen  lebendigen,  offenbar  gewordenen  Gott, 
gegenüber  dem  heidnischen  Aberglauben,  der  den  Menschen  an  dunkle 
Naturmächte  bindet  und  nicht  sittlich  befreit.  Auch  gegen  die 
Philosophie,  aus  welcher  sie  selbst  hervorgegangen  waren,  erheben 
sich  diese  Apologeten  im  Vollgefühle  ihrer  allen,  nicht  nur  wenigen 
Gebildeten,  zugänglichen  Welt-  und  Gottesanschauung,  deren  auf 
Offenbarung  ruhende  Sicherheit  durch  ungewisse  noch  dazu  in  ihren 
bedeutendsten  Vertretern  sich  selbst  bekämpfende  menschliche  Weis- 
heit nicht  ersetzt  werden  kann.  Sie  besitzen  die  einzig  richtige 
Religion  wie  Philosophie.     Dennoch  erkennt  man  bereitwillig 
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auch  auf  heidnischem  G-ebiet  gewisse  Wahrheitsele- 
m  e  n  t  e  an :  nicht  nur  die  auf  dämonische  Nachäffung  zurückzuführende 
Verwandtschaft  alttestamentlicher  Weissagungen  und  christlicher  Züge 
mit  Zügen  der  heidnischen  Mythologien  von  Perseus,  Herakles,  As- 
klepios  u.  a.  ( Justin),  sondern  wirkUche  Hinweisungen  auf  den  Mono- 
theismus, Weissagungen  auf  das  Eintreten  wahrer  Eeligion.  Dabei 
kamen  ihnen  freilich  wieder  die  zahlreichen  Pseudonymen  Eh-zeugnisse 
des  hellenistischen  Judentums  zu  Hilfe,  und  durch  Interpolationen 
und  christliche  Erfindungen  half  man  nach.  Auch  auf  diesem  wie 
auf  dem  politischen  Gebiete  wurde  neben  dem  offenen  Kampfe  die 
Eriegslist  nicht  verschmäht.  Da  mussten  die  Aussprüche  der  Sibylle, 
angeblich  orphische,  pythagoreische  und  andere  Sprüche  dem  neuen 
Glauben  Zeugnis  geben  (Pseudo-Justin's  de  monarchia).  In  der  heid- 
nischen Philosophie,  durch  die  sie  selbst  gebildet  sind,  finden  die 
Apologeten  (ausser  Tatian)  „Samenkörner  der  Wahrheit",  die  der 
götüiche  Logos  auch  in  der  Heidenwelt  ausgestreut  hat  (X^yoc  oicsp- 
(larixög).  Oder  aber  sie  greifen  mehr  äusserlich  zur  Annahme  der  Ab- 
hängigkeit griechischer  Weisheit  von  der  riel  älteren  orientalischen, 
also  einer  Benutzung  der  Schriften  des  AT,  wieder  nach  Vorgang 
der  alexandrinischen  Apologetik,  nur  dass  nun  das  AT  als  das  Buch 
der  Christen  erscheint. 

So  ergiebt  sich  schliesslich  der  hohe  Gesichtspunkt  einer  allmäh- 
lichen Entwicklung  der  wahren  Religion,  einer  göttlichen  Er- 
ziehung des  Menscheugeschlechts^ 


V.  Kapitel.    Die  Resultate  der 

1.  Die  Gmndlagen  der  katholischen  KIrehe. 

Litteratur:  ABirscm^,  Die  Entstehang  d.  altkath.  EL',  Bonn  1857;  EGraitl, 
Die  ohrisÜ.  Kirche  an  d.  Schwelle  d.  irenaischen  Zeitalters  1860;  HZibgleb, 
Irenaas.  Ein  Beitr.  z.  Entst.  d.  altk.  K.,  Berl.  1871;  RALnnsros,  Die  Zeit  des 
Ir.  V.  Lyon  u.  d.  Entst.  d.  altk.  K.,  HZ  XXYUI  1872,  S.  241  ff.  —  AHasn^ck, 
DG  P,  302—70;  LooFS,  DG'  §  19;  Skebebg  DG  §  8.  149. 

Das  Christentum  war  durch  die  innere  Elrisis  und  die  äusseren 
Zusammenstösse  nicht  vernichtet.  Um  180,  als  Commodus  zur  Ke- 
gierung  kam^  war  es  entschieden,  dass  die  WeltreUgion  ihren  Platz 
auf  dem  Boden  des  Weltreiches  sich  erohert   hatte.     Aber   unter 


^  Man  verfolge  die  Linie  dieses  Gedankens  von  den  jüdischen  Apologetiken 
za  den  ältesten  christlichen  und  durch  Origenes  za  den  ersten  apologetischen 
Kapiteln  der  Kirchengeschichte  des  Euseb  im  4.  Jahrhundert. 
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diesen  Kämpfen  ist  das  Christentum  selbst  ein  anderes  geworden. 
Aus  der  rein  geistigen  Gemeinde  der  Heiligen,  deren  Bürgertum  im 
Himmel  ist,  aus  der  G-emeinscbaft  des  Glaubens,  der  Liebe  und  der 
Hoffimng,  die  aufwärts  und  vorwärts  blickt  und  von  der  Gegenwart 
des  Herrn  im  Geiste  und  der  Erwartung  seiner  naben  Wiederkehr 
in  Herrlichkeit  lebt,  ist  die  Vereinigung  der  Gemeinden  geworden, 
die  yerbunden  werden  durch  die  gemeinsame  Erinnerung  an  die  sturm- 
bewegte Jugend,  die  Zeit  der  apostolischen  Heroen,  und  durch  den 
gemeinsamen  Besitz  der  im  Kampfe  bewährten  und  darum  eine  Zu- 
kunft  auf  Erden  sichernden  Mittel:  die  grosse  oder  katholische 
Kirche.  Dieser  —  noch  recht  lose  —  Zusammenschluss  hat  zur  Vor- 
aussetzung, dass  in  den  fuhrenden  Gemeinden  der  Kampf  siegreich 
entschieden  und  sodann  durch  Ausgleich  und  Austausch  der  ver- 
schiedenen Gemeinden  und  Provinzen  eine  gewisse  Gesamtüberzeugung 
und  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Entwicklung  entstanden  und  ins 
Bewusstsein  getreten  war. 

L  Irenäns  und  seine  Torläufer.  Spielt  sich  dieser  Prozess  auch 
langsam  und  organisch  ab  und  entzieht  sich  im  einzelnen  vielfach 
unserer  Kenntnis  —  für  die  ältere  Zeit  ¥ärd  man  auf  den  aus- 
gleichenden Einfluss  der  wandernden  Apostel,  Propheten  und  Lehrer 
hinweisen  dürfen  —  so  ist  doch  der  Anteil  wie  bestimmter  Ge- 
meinden so  bestimmter  Personen  nicht  zu  unterschätzen.  Wäh- 
rend in  ersterer  Beziehung  die  kleinasiatisch-gallisch-römische 
Linie  sich  als  wichtig  erweist,  hegt  es  in  letzterer  auf  der  Hand, 
dass  unter  den  sog.  Apologeten  diejenigen,  die,  wie  Justin  und  Me- 
Uto,  nach  innen  gegen  die  Härese  wie  nach  aussen  gegen  den  Staat 
kämpften  und  ihre  Augen  weithin  gehen  liessen,  für  die  Entfaltung 
des  kathoUschen  Gedankens  von  grosser  Bedeutung  gewesen  sein 
müssen,  so  wenig  wir  auch  von  dieser  Seite  Genaueres  erfahren.  Aber 
von  einigen  Persönlichkeiten  können  wir  es  bestimmt  nachweisen,  dass 
ihr  Bück  für  diese  Aufgabe  der  Zeit  besonders  aufgeschlossen  war^. 
Hierhin  gehört  schon  Polykarp  von  Smyrna,  der  die  EinheitUch- 
keit  und  Genügsamkeit  der  von  ihm  verkündigten  apostolischen  üeber- 
lieferung  pries  (Lren.  IH,  3  «)  und  im  höchsten  Alter  noch  von  E[lein- 
asien  nach  Bom  fuhr,  dort  Austausch  über  christUche  Fragen  zu 
pflegen  und  die  Härese  zu  bekämpfen  (ibid.  u.  Eus.  V,  24)  ^.  Sodann 
Dionysius  von  Korinth,  Hegesipp,  Irenäus,  der  erstere  durch 

*  EuB.  zählt  hiflt.  eccl.  IV,  21  eine  ganze  Gruppe  auf,  für  nns  z.  T.  nur  Namen. 

*  Der  Aosdrack  in  der  Adresse  des  Schreibens  der  Smymenser  über  den  Tod 
Polykarps:  xai  ndaai^  xat^  xaxa  icavia  xoicov  rv]^  d^ta^  xal  xa^oXixijg  bcxXiQaia^ 
sapotxMt^  ist  wohl  späterer  Zusatz. 
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seine  ^^katholischen  Briefe^,  die  beiden  anderen  durch  personliche 
Berührongen  und  durch  Schriften  in  Auseinandersetzung  mit  der 
Gnosis  die  Träger  und  Pfleger  des  Traditionsgedankens  und  der  kirch- 
Uchen  Zusammengehörigkeit.  Indem  diese  Männer,  besonders  Irenäus, 
das  praktisch  schon  Wirksame  in  litterarischer,  gelehrter  Arbeit  zur 
Theorie  erhoben,  beschleunigten  und  klärten  sie  den  Prozess,  fiir  den 
sie  zugleich  unsere  besten  Quellen  sind. 

a)  B.  Dionysins  TOn  Korinth  (ca.  170)  hat  eine  Beihe  Briefe  geschrieben, 
die  von  Eos.  (IV,  28)  als  .katholische*  bezeichnet  werden,  in  der  That  nach 
allen  Seiten  (Lacedämon,  Athen»  Kreta,  Bithynien,  Pontos,  Knossns,  Rom  und  an 
eine  gew.  Ghrysophora)  gerichtet  waren  und  als  Hauptgedanken  die  Mahnnng  mm 
Festhalten  am  rechten  Glanben  enthielten.  In  dem  Brief  an  B.  Soter  y.  Born, 
ans  dem  Eas.  Fragmente  mitteilt  (II,  25.  IV,  23),  schliesst  er  die  Gemeinden 
von  Rom  und  Korinth  eng  znsammen,  indem  er  sie  beide  zu  Pflanzungen  der 
einträchtig  zusammenwirkenden  Apostel  Petrus  und  Paulus  macht  Die  Briefe 
genossen  solches  Ansehen,  dass  sie  gesammelt  noch  zu  des  Autors  Lebzeiten 
stark  verfälscht  wurden  (Eus.  IV,  23).  —  Vgl.  Haknack,  LG  I,  236f.,  11,  813; 
Ebüobb  §  55. 

b)  HegesippuSy  ein  Christ  jüdischer  Abstammung,  wie  Eus.  IV,  22  aus  seiner 
Kenntnis  des  Hebräerevangeliums,  des  Syrischen  und  Hebräischen,  auch  münd- 
licher jüdischer  Üeberlieferung  schliesst,  hat  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
verschiedene  christliche  Elirchen  besucht,  ist  über  Korinth  auch  nach  Rom 
gekommen  zur  Zeit  des  Bischof  Anicet  und  hat  gelebt  bis  unter  Bischof  Eleu - 
t  her  OS  ( — 189).  Zu  dessen  Zeiten  schrieb  er  sein  5  Bücher  nmÜBissendes  Werk, 
wahrscheinlich  öico^ivr^fiata  betitelt,  aus  dem  Eus.  manche  wertvolle  historische 
Notiz  erhalten  hat.  Nach  Eus.  IV,  8  und  22  setzte  er  der  Häresie  „die  untrüg- 
liche üeberlieferung  der  apostolischen  Predigt  in  schlichtester  Darstellung" 
gegenüber.  Er  hat  also  zwar  keine  Kirchengeschichte  (EKeronymus,  aber  nicht  nach 
eigener  Anschauung)  geschrieben  oder  Memoiren  über  die  kirchlichen  Zustände, 
wohl  aber  eine  Verteidigungsschrift  gegen  Häretiker,  die  auf  geschichtliche 
Nachweisung  rechter  Üeberlieferung  und  somit  auf  geschichtliche  Erinne- 
rungen Wert  legte.  Eben  das  macht  ihn  far  Enseb  so  wichtig  und  lässt  ihn 
häufig  als  Zeugen  urchristlicher  üeberlieferung  eine  Stelle  im  Anhang  der 
apostolischen  Väter  finden.  —  Bei  seiner  Reise  ist  er  mit  vielen  Bischofen  zusammen- 
gekommen und  hat  es  in  jeder  Diadoche  und  Stadt  so  gefunden,  wie  das  Gesetz 
verkündigt  und  die  Propheten  und  der  Herr  (d.  h.  das  AT  und  die  evangelische 
üeberlieferung)  besagen.  In  Rom  hat  er  die  Bischofsreihe,  bezw.  -liste  zuerst 
beigestellt  nach  einer  idlerdings  nicht  zweifelsfireien  Lesart  (so  Liohtfoot,  Wkiz- 
sloKEB,  Lanobn:  Eus.  IV,  22  s  2ia2ox'}]v  ^icoi'qodjJLiQv ,  andere  diMxpi^'vjv,  wie  aber 
Eus.  nach  IV,  11  t  offenbar  nicht  las).  Der  korinthischen  Gemeinde  bezeugt  er 
unter  Bezugnahme  auf  den  Brief  des  Clemens,  dass  sie  bis  zu  seiner  Zeit  in 
der  rechten  Lehre  (&pO'6c  ^^fo^)  geblieben  sei.  Schon  durch  diese  Beziehung 
auf  den  Brief  des  Clemens  ist  die  von  BAüB*schen  Voraussetzungen  ausgehende  und 
lange  gültige  Ansicht  (noch  Hilgenfeld,  ZwTh  1890,  S.  307)  von  seiner  ebioui- 
tischen  Gesinnung  und  alles,  was  man  daraus  über  die  weite  Verbreitung  solcher 
Denkweise  gefolgert  hat,  hinfällig.  Die  polemische  Beziehung  auf  I  Kor  29  (Steph. 
Gobar.  bei  Phot.  Bibl.  232)  wird  gegen  gnostische  Verwertung  des  Spruches  ge- 
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meint  sein,  der  übrigens  nach  Origenes  auch  in  einer  dem  Elias  zugesprochenen 
Schrift  stand. 

Fragmente  bei  Roüth,  Bei.  sacr.  I,  205 ff.  n.  Hil0enfeld,  ZwTh  1876, 
vgL  ThZahn,  ZKG  1878,  S.  288ff.  u.  ThLB  1893,  S.  495  ff.  —  Litteratur: 
ChrAKkstnbr,  De  Eusebii  auctorit.,  Gott.  1816  (schon  das  Bichtige  über  den 
Charakter  des  Werks  p.  82:  non  rebus  historicis  tradendis,  sed  dogmaticis  omnino 
disquisitionibus  destinatum);  JLanokn,  Gesch.  d.  Born.  Kirche  I,  100  f.,  1881; 
GWsizaicxEK,  BE'V,  1879;  FrOvebskck,  Ueber  d.  Anf.  d.  Eirchengesch.,  Basl. 
Progr.  1892.  —  Harnack,  LG  I,  483 ff.  11,  311  ff.;  Krüoeb  §  51. 

c)  Irenäns  vollends  ist  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  zur 
entscheidenden  Herrschaft  gelangenden  kirchlichen  Gesichtspunkte, 
zumal  seine  Ausführungen  von  einer  massvollen  PersönUchkeit  ge- 
tragen werden.  Zu  dieser  Rolle  als  weisemVermittler  zweier  Zeiten 
half  ihm,  dass  er  noch  Zusammenhang  mit  der  alten  Kirche  und 
ihren  Traditionen  hatte.  Gebürtiger  Kleinasiat  hat  er  in  seiner  Ju- 
gend Polykarp  noch  gekannt  und  dessen  bis  auf  den  Apostel  Jo- 
hannes zurückreichende  Erinnerungen  aufgenommen.  „Was  ich  von 
ihm  hörtC;  das  schrieb  ich  nicht  auf  Papier,  sondern  in  meinem  Herzen 
nieder  und  bringe  es  durch  die  Gnade  Gottes  stets  wieder  in  frische 
Erinnerung"  (Eus.  V,  20).  Dass  er  mit  Polykarp,  als  dieser  Bischof 
Anicet  besuchte,  nach  Rom  gekommen  sei,  und  dort  (nach  der  vita 
Polycarpi  des  Pionius)  im  Todesjahre  Polykarps  gelehrt  habe,  ist  ganz 
unsicher.  Später  wurde  er  Presbyter  zu  Lyon  (Lugdunum).  Aus 
Anlass  der  montanistischen  Bewegung  brachte  er  einen  Brief  der 
südgallischen  Gemeinden  an  den  Bischof  Eleutheros  nach  Rom:  ver- 
möge seiner  lebendigen  Fühlung  mit  dem  Geiste  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit und  seiner  kleinasiatischen  Abstammung  war  er  der  rechte 
Mann,  hier  mässigend  und  vermittelnd  aufzutreten  und  der  Frage 
Verständnis  entgegenzubringen  (ob.  S.  172).  Er  entging  zugleich  durch 
diese  Gesandtschaft  der  gerade  damals  ausbrechenden  heftigen  Ver- 
folgung jener  Gemeinden  und  wurde  nach  seiner  Rückkehr  als  Nach- 
folger des  B.  Pothinus,  der  den  Märtyrertod  erlitten  (S.  190),  Bischof 
von  Lyon.  Als  solcher  hatte  er  vor  allem  gegen  die  auch  die  gallischen 
Gemeinden  überziehende  gnostische,  speziell  valentinianische  Invasion 
zu  kämpfen.  Das  3.  Buch  seines  grossen  antignostischen  Haupt- 
werks ist  unter  Bischof  Eleutheros  von  Rom  ( — 189)  geschrieben. 
So  sehr  er  sich  dabei  auch  getrieben  fühlte^  die  Einheitlichkeit  der 
kirchlichen  üeberlieferung  und  die  Bedeutung  der  apostolischen  Ge- 
meinden, an  ihrer  Spitze  Roms,  zu  betonen,  so  wenig  war  er  damit 
einverstanden,  als  der  in  Rom  besonders  mächtige  Einheitsgedanke 
von  Victor,  Eleutheros'  Nachfolger,  in  untergeordneten  Punkten  wie 
der  Passahfrage  (s.  u.)  rücksichtslos  und  herrschsüchtig  geltend  ge- 
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macht  wurde  (Eus.  V,  23).  Indem  der  griechische  Abendländer  auch 
in  dieser  Frage  mit  ökumenischem  Sinn  yermittelte,  verdient  er  auch 
wegen  seiner  praktischen  Haltung  den  £uf  eines  Kirchenyaters, 
der  ihm  als  Theologen  (s.  u.)  unbestritten  zukommt.  Wann  und  wie 
Irenäus  gestorben,  ist  unsicher.  Das  Datum  202  ruht  nur  auf  der 
späten  Nachricht  bei  Gregor  von  Tours  und  die  Annahme  des 
Märtyrertums  auf  einer  gelegentlichen  Aeusserung  des  ESeronymus. 

Hauptquelle  über  ihn  ist  Eusebs  5.  Buch,  wo  c.  7.  20 — 26  Verzeichnis  und 
Auszüge  seiner  zahlreichen,  aber  meist  verlorenen  Schriften.  Seine  Bedeutung 
haftet  zumal  für  unser  Auge  vornehmlich  an  seinem  ketzerbestreitenden  Haupt- 
werk, das  oben  (S.  141  £.)  bereits  als  grundlegende  Quelle  für  unsere  und  schon 
der  späteren  Häreseologen  Kenntnis  der  Gnosis  gewürdigt  ist.  Die  ursprünglich 
auf  2  BB.  berechnete  „üebeHührung  und  Widerlegung"  (IXrp^og  xol  ^vatpoirf^ 
schwillt  durch  Au&ahme  ausführlicher  Erörterungen  über  die  Lehre  der  Evan- 
gelisten und  Apostel  und  die  Beden  Jesu  wie  einer  stark  realistisch  gefassten 
Darstellung  der  christlichen  Beichshofihungen  zu  6  BB.  an,  ohne  dass  der  yei> 
fasser  des  Stoffes  Herr  wird  und  einen  erkennbaren  Abschluss  gewinnt.  Das 
Werk  ist  uns  nur  in  einer  alten  schlechten,  aber  getreuen  lateinischen  üeber- 
Setzung,  die  schon  Tertullian  benutzt  zu  haben  scheint,  vollständig  erhalten; 
doch  findet  sich  eine  erhebliche  Anzahl  Stellen  griechich  bei  Hippolytus, 
Eusebius  und  Epiphanius.  —  Ebenfalls  die  Bekämpfung  gnostischer  Irrlehren 
zum  Gegenstand  hatten  zwei  Abhandlungen  an  Florinus,  einen  zum  Valen- 
tiniamsmus  neigenden  und  ihm  aus  der  Jugend  bekannten  römischen  Presbyter: 
ic6pl  fiovapxia^y  woraus  Eus.  V,  20  das  für  Irenäus' Beziehungen  zu  Polykarp 
wichtige  Stück  mitteilt,  und  icspl  h'^ho&ho^,  beide  wohl  ca.  190  zu  setzen, 
nach  dem  (syr.)  Fragment  eines  Briefs  an  Victor  v.  Bom,  mit  der  Bitte  Elorin 
zu  massregeln  (bei  2iAHN,  Forsch.  S.  289).  In  ähnlicher  Richtung  ging  wohl  der 
Eus.  bekannte  Xo^o^  itpög  Mapxtav6v  eU  ^t^BtSiv  too  änoatoXtxoo  xiqpoYfiato^.  Dem 
Kampfe  nach  aussen  entsprang  ein  Xof  o^  npbq  ^^EXXirjvac  nepl  eictorfifiiqc,  während  der 
Brief  icepl  ajioiuxxo^  an  den  Bömer  Blastus  sich  wohl  wie  ein  2.  Brief  an  den 
Bischof  Victor  und  einen  Alexandriner  auf  den  Passahstreit  bezog.  —  üeber 
die  bestrittenen  4  Fragmente,  zuerst  von  Pfaff  herausgegeben,  von  denen  das 
wichtigste  sicher  dem  Irenäus  nicht  gehört,  siehe  Shesen's  Ausgabe  II,  381 — 628. 
—  Aeltere  Hauptausgabe  der  WW.  von  JEGkabb  (Ml.  7),  neuere  von  Stixbxk, 
1853,  2  Bde  und  bes.  WWHakvet,  Gantabr.  1857,  2  Bde.  Vgl.  FLoofs,  Irenäus- 
handschr.  Leipz.  1888.  —  Litteratur:  Zieglsr  u.  Lipsius  s.  ob.  am  An£  des 
Absatzes;  ThZahn,  RE'  VII  u.  Forsch,  etc.  IV,  249 ff.;  Wxbner  etc.  s.  u. ;  Harnack- 
Preüschkn,  lg 1, 263 ff.  11, 320 ff.  (gegen  Zahn's  Chronologie)  517ff.;  Krüqkr  §  52. 

8.  Der  Episkopat  und  die  apostolische  Successioii.  —  Litteratur 
8.  S.  88.  —  Die  Herausbildung  einer  gemeinsamen  üeberzeugong  und 
der  Zusammenschluss  der  Gemeinden  auf  gnind  derselben  zu  einer  allge- 
meinen Ejrche  ist  durch  das  Wirken  einzelner  Männer  allein  nicht  er- 
klärbar. Vielmehr  hatten  diese  Männer  selbst  schon  deutlichere  Um- 
risse einer  Kirche  Tor  sich.  Die  Gemeindeverfassung  hatte  sich  zuerst 
zur  Gleichartigkeit  entwickelt  und  zwar  auf  grund  des  die  ganze 
Kirche  durchziehenden  Zwangs  gleichartiger  Verhältnisse,  bei  denen 
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nicht  nur  an  die  innere  Erisis  und  spezieU  an  den  Kampf  gegen  die 
6nosi8,  sondern  auch  an  die  äusseren  Bedrängnisse  von  Staat  und 
Gresellschaft  und  nicht  zum  wenigsten  an  die  innere  Logik  der  Dinge 
zu  denken  ist.  Je  gefährdeter  in  dieser  Zeit  des  Sturms  und  Drangs 
die  ganze  Situation  nach  aussen  und  innen  wurde^  und  je  weniger 
der  alte  Enthusiasmus  seine  zusammenfassende  Kraft  noch  behauptete, 
desto  mehr  musste  das  geordnete  Amt  gegenüber  dem  freien  Cha- 
risma, die  Autorität  gegenüber  dem  bloss  Patriarchalischen,  die  ein- 
heitliche Führung  gegenüber  der  vielköpfigen  an  Ansehen  gewinnen. 
Der  monarchische  Episkopat,  der  uns  im  Osten  schon  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  bei  Ignatius  als  Einheitspunkt  der  Gemeinde,  um- 
kleidet mit  einem  idealen  Glänze  und  begrüsst  von  einem  neuen  En- 
thusiasmus, entgegentrat  (s.  ob.  S.  136 f.),  hat  sich  überall  durch- 
gesetzt, unter  den  Kämpfen  mit  Marcion  und  Valentin  auch  in  Rom, 
wo  Hermas  ihn  noch  nicht  kennt,  aber  Justin  um  150  von  dem  ^rposoicbc 
redet  and  Hegesipp  den  Anicet  ab  den  Bischof  antraft. 

Durch  solche  Ausgestaltung  der  Verfassung  ist  die  Einzelgemeinde, 
allen  sichtbar  in  dem  einen  Bischof,  vollends  zu  einer  empirischen 
Grösse  geworden,  für  die  Gesamtkirche  aber  sind  gleichsam  die  ein- 
zelnen Steine  behauen,  aus  denen  sich  nun  der  Bau  weit  rascher 
zusammenfägen  liess.  Der  Hauptträger  der  weiteren  Entwick- 
lung ist  damit  geschaffen:  seitdem  die  Gemeinden  in  der  einen  Per- 
sönlichkeit des  Bischofs  ihr  Organ  hatten,  war  ein  gegenseitiger  Ver- 
kehr and  Austausch,  die  Schaffung  einer  Gesamtüberzeugung  und 
der  Zusammenschluss  zu  grösseren  Verbänden  viel  leichter  möglich. 
Die  Bischöfe  besucht  Hegesipp,  Bischöfe  sind  Dionysius,  MeUto  und 
Irenäas,  die  Bischöfe  treten  im  Passah-  und  Montanistenstreit  zu- 
sammen. Die  Anfange  der  Synoden  fallen  schon  in  unsere  Zeit.  Die 
Entwicklung  zur  katholischen  Kirche  geschieht  in  steigender  Pro- 
gression: um  140  noch  nicht  erkennbar,  ist  sie  um  180  in  den  Grund- 
zügen fertig. 

Um  Entstehung,  Inhalt  und  Bedeutung  des  Bischofsamtes  näher 
zu  erkennen,  muss  auf  die  Seite  besonders  geachtet  werden,  die  der 
Kampf  gegen  die  Gnosis  bezeichnet.  Unter  seinem  Einfluss  nament- 
Uch  strebt,  was  bei  Ignatius  noch  mehr  als  patriarchalische  Autorität 
erscheint,  festerer  Begründung  zu.    Der  Kampf  mit  der  Gnosis  ging 


^  SoEif*8  Ausfohnrng  (ER  I,  164  ff.),  dass  der  monarchische  Episkopat  am 
Anfang  des  Jahrhunderts  in  Rom  und  zwar  hier  zuerst  und  infolge  des  I.  Glemens- 
hriefes  entstanden  sei,  ist  nicht  tiberzeugend.  Aber  der  monarchische  Episkopat 
wird  wie  Kanon  und  Olaubensregel  seine  Vorstufen  gehabt  haben,  TJebergangs- 
formen,  die  fiir  die  Rekonstruktion  der  Listen  Anhaltspunkte  gaben,  s.  ob.  S.  186  f. 
Möller,  Kirchengeschlohte,  Bd. I,  2.  Aufl.  14 
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deshalb  um  dieExistenz,  weil  es  ein  Kampf  am  die  üeberlieferung, 
d.  h.  um  das  geschichtliche  Fundament  war.    Die  Gnostiker  sahen 
sich  für  ihre^  den  gemeinchristlichen  Anschauungen  fremidartig  gegen- 
übertretenden Ideen,  welche  doch  als  der  höhere  Sinn  des  Christen- 
tums gelten  sollten,  genötigt,  eine  Deckung  zu  suchen  in  dem  aus- 
drücklichen Rückgang  auf  die  Quellen  kirchlicher  üeber- 
lieferung.    Sie  beriefen  sich  auf  eigene  geheime    Traditionslinien, 
angebliche  apostolische  Männer,  die  von  Jesus  her  ihnen  echte  reU- 
giöse  Wahrheit  übermittelt  hätten  (Tert.  de  praescr.  26,  Iren,  öfter), 
wie  Basilides  auf  Glaukias,  einen  Hermeneuten  des  Petrus  (Clem. 
Strom.  Vn,  17  106  f.),  oder  auf  Matthias  (Hipp.  VII,  20),  Valentin 
auf  Theodas,  einen  Bekannten  des  Paulus  (Clem.  a.  a.  0.),  die  Ophiten 
auf  Mariamne  und  durch  diese  auf  Jakobus,  den  Bruder  des  Herrn 
(Hipp.  V,  7.  X,  9)  u.  a.  m.    Dadurch  war  die  unbefangene  Voraus- 
setzung, in  Einheit  des  Geistes  mit  der  apostolischen  Verkündigung 
zu  stehen,  weithin  erschüttert  und  das  Bedürfnis  gewachsen, 
den  Gang  der  rechten  apostolischen  Ueberlieferung  kennt- 
lich, überzeugend,  offiziell  nachzuweisen.  Schon  bei  I  Clem. 
sehen  wir  (ob.  S.  95 f.)  das  Bestreben,  deutliche  Linien  von  den 
Aposteln  zu  den  gegenwärtigen  Leitern  zu  ziehen,  deren  Amt  sich 
auf  apostoUsche  Einsetzung  zurückführen  lässt,  und  in  den  Pastoral- 
briefen haben  wir  mit  der  Andeutung  der  Ordination  durch  Hand- 
auflegung auch  die  Andeutung,  wie  diese  Linie  fur's  Auge   sicht- 
bar wird:   Uebertragung  des  Amts  und  damit  der  Gabe  von  den 
Aposteln  her.    Als  Amtsnachfolger  der  Apostel  aber,  an  stelle  der 
freien  (xeistesnachfolger,  konnten  die  Gemeindevorsteher  um  so  eher 
imd  in  dem  Masse  angesehen  werden,  als  ihnen  zu  ihrer  leitenden 
Stellung  im  Heiligtume  des  Gemeiodelebens,  dem  Gottesdienste,  die 
regelmässige  Vertretung  der  Lehre  mehr  und  mehr  zufiel.    Weit 
leichter,  als  bei  einer  aristokratischen  liess  sich  natürlich  bei  einer 
monarchischen  Verfassungsform  die  SiaSox'^  '^^  äxoaiöXißy^  die 
Nachfolge  der  Apostel,  und  die  damit  verbundene  direkte  Tradi- 
tionslinie nachweisen.    Wie  dieser  Gedankengang  gewiss  die  Ein- 
bürgerung dieser  Form  empfohlen  und  befördert  hat,  so  war  es  nun 
andererseits  nach  der  Entstehung  desselben  die  Aufgabe,  diese  Linien 
sicher  und  deutUch  zu  ziehen.   Sie  Hessen  sich  am  klarsten  aufv^eisen 
in  den  Gemeinden  apostolischer  Stiftung,  den  ecclesiae  apo- 
stolicae  matrices,  Rom,  wo  die  Gräber  Pauli  und  Petri  waren,  voran. 
In  Bom  hat  Hegesipp  bereits  die  Liste  der  Bischöfe  rückwärts  kon- 
struiert (s.  ob.),  und  in  Bom,  dem  „Kompendium  der  ganzen Welt^,  sieht 
Irenäus  gleichsam  auch  die  apostolische  Tradition  sich  konzentrieren. 
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So  also  garantiert  die  ununterbrochene  offizielle  succeBsio  episcopo- 
rum  bis  auf  die  Gregenwart  die  Reinheit  der  Ueberlieferung  (Iren. 
m,  2  s  3  1  u.  ö.)  gegenüber  allen  Entstellungen  durch  Pseudo-  und 
Winkelautoritäten.  Der  Berufung  aber  auf  den  äusseren  geschicht- 
lichen Zusammenhang  mit  den  Aposteln  tritt  die  Berufung  auf  den 
in  der  Gremeinde  waltenden  göttlichen  Geist  zur  Seite,  der  vordem  in 
Aposteln,  Propheten  und  Lehrern  seine  Organe  hatte,  nun  aber  in  dem 
geordneten  Episkopat  seinen  legitimen  Träger  findet.  Das  monar- 
chische Amt  wird  der  Erbe  der  charismatischen  freien  Be- 
thätignng,  der  Bischof  hat  das  Charisma  veritatis  certum  (Iren.  IV, 
26  5  s).  Aus  beiden  Gesichtspunkten  schliesst  sich  die  Vor- 
stellung zusammen,  dass  der  Episkopat  im  Besitz  des  locus  ma- 
gisterü  apostolorum,  die  Fortsetzung  des  Apostolats  und  seiner 
Autorität  in  der  Kirche  ist  (Iren.  lU,  3  i). 

So  hatte  der  Christ,  der  die  Blicke  über  die  Fülle  der  Gemeinden 
im  Reiche  schweifen  liess,  das  Bild  einer  gleichartig  organisierten 
Menge  von  Einzelgemeinden,  einer  „katholischen^  Form  des  christ- 
lichen Gremeinschaftslebens,  und  er  hatte  weiter  die  Gewissheit,  dass 
von  diesen  Bischofssitzen  aus  die  Fäden  rückwärts  gingen  und  zu- 
sammenliefen zu  idealer  Einheit  in  den  einen  Brennpunkt  der  SiSa^i] 
xm  SAS&M  iffocTöXoov  und  durch  diese  zu  der  5iSa)(^  toö  xopioo  selbst^. 
Darin  hatte  man  Voraussetzung  und  Garantie  der  materiellen  Einheit. 

8.  Die  Sichtung  der  ueberlieferung  in  Olaubensregel  und  Kanon. 

—  Litte ratnr  über  d.  Apostolikum  8.  ob.  S.  128,  dazu  noch  Harnack,  LQ-  II, 
524  ff.  —  Zum  Kanon  vgl.  die  Einleitt.  in*8  NT  y.  Weiss,  Holtzuamk,  Jf)LiOHBB, 
wo  auch  die  Litteratur.  Daraus  bes.  FOysbbeok,  Zur  Gesch.  des  Kanons  1860; 
PWScHMiKDBL  in  Ebsch  a.  Obubbb's  Encykl.  1882.  Femer  Zahm'b  Gesch.  d.  K. 
TL  Forsch,  z.  Gesch.  d.  nt  K.;  AHabnack,  Das  NT  um  das  Jahr  200,  1889;  Zahn, 
Einige  Bemerkungen  zu  Habnack*s  Prüfung  1889. 

Die  Richtung  der  Frömmigkeit^  die  in  der  Heidenkirche 
zu  Hause  war,  bestimmt  durch  ihre  yorchristlichen  Neigungen,  ging 
nicht  auf  einen  einzehien  ausgeprägten  apostolischen  Typus,  wie  den 
des  Paulus,  sondern  auf  das  Gemeinchristliche,  Besonderheiten 
meidend,  aber  auch  Tiefen  verschüttend.  Ihren  geistigen  Besitz  durch 
eine  feste  Auswahl  von  Lehrgedanken  und  Leseschriften  zu  umschreiben 
und  zu  sichern,  brachte  die  Mission  und  das  sich  entwickelnde  Leben 
der  einzelnen  G-emeinden  an  sich  schon  Antriebe  genug.  Auf  grund 
ivelcher  Einsichten  zur  Taufe  zuzulassen  sei,  woran  sich  die  gemeinsame 
Erbauung,  insonderheit  die  gottesdienstliche  Vorlesung  (S.  132)  zu  hal- 
tenhabe, konnte  nicht  ganz  schwankend  bleiben:  Ansätze  zu  Bekenntnis- 

^  Vgl.  die  beiden  Titel  der  Zwölfapostellehre.   Paulus  fiel  daneben  aus. 

14* 
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f ormeln  (in  einfachster  Fonn  MattL  28 19)  und  Lehrstücken  müssen  bald 
angenommen  werden,  wie  nach  dem  Entstehen  christlicher  litteratnr  An- 
sätze zu  Sammlungen  heiliger  Schriften  in  den  Gremeindearchiven.  Aber 
die  Litteratnr  der  yorgnostischen  Zeit  gestattet  nicht  den 
Schluss,  dass  es  in  den  einzelnen  Gemeinden  oder  gar  in  der  ganzen 
Christenheit  zu  fester  Absteckung  der  Grenzen  gekommen 
sei.    Eben  die  Flüssigkeit  des  Glaubensgutes  führte  die  Gefahr  der 
Zerfliessung  herbei;  die  nun  erst  die  Notwendigkeit,  sich  straffer  zu- 
sammenzufasseU;  eindrücklich  predigte.  Zugleich  steigerte  diese  Aus- 
einandersetzung mit  der  Gnosis    den    ohnehin    vorhandenen 
obigen  Grundzug.   Dem  Besondem,  ungewöhnlichen  und  Geheimnis- 
YoUen  gegenüber,  auf  das  sich  die  Gnostiker  beriefen,  sah  man  sich 
darauf  gewiesen,  die  Wahrheit   in    dem    Allgemeingültigen, 
Altgebräuchlichen  und  Voraugenliegenden  zu  sehen.    Zu- 
nächst musste  in  der  einzelnen  Gemeinde  parallel  mit  der  Entstehung 
des  monarchischen  Episkopats  und  in  Anlehnung  daran  das  üebliche 
und  durch  die  Gewohnheit  Geheiligte  und  Bewährte  in  die  Bolle 
von  Kampfinitteln  gedrängt  und  damit  zu  der  Würde  von  Glaubens- 
normen erhoben  werden.  Aber  die  allgemeine  Gefahr  erforderte  ge- 
meinsame Abwehr  und  liess  auf  den  Nachbar  und  die  führenden  Ge- 
meinden blicken.  Was  in  den  Gemeinden  frühester  auf  die  Apostel  zu- 
rückgehender Stiftung  der  Christ  bei  der  Aufiiahme  seit  Alters  bekannte, 
um  sein  Becht  auf  Zugehörigkeit  zu  erweisen,  und  woran  die  Christen 
sich  hier  zu  erbauen  pflegten,  um  in  dieser  Zugehörigkeit  zu  ver- 
harren, also  das  hier  übliche  Taufbekenntnis  und  die  Samm- 
lung der  hier  bevorzugten  kirchlichen  Leseschriften,  muss- 
ten  als  das  geschichtliche  Fundament  von  der  Apostel  Zeit  her  gelten: 
dasKatholische  war  das  Apostolische  (Lren.  1,10  8).    Ln  all- 
gemein durchgeführten  einheitlichen  Bischofsamt  aber  hatte  man  den 
vornehmsten  Träger  dieser  Erhebung  des  Sondergutes  und  der  Sonder- 
regel zu  allgemeiner  Bichtschnur  der  Kirche  und  in  der  bischöflichen 
Succession  bis  zu  den  Aposteln  hinauf  Leitlinien  und  Garantien  für 
die  objektive  Bichtigkeit  des   menschlicher  Willkür  scheinbar  ent- 
zogenen Prozesses. 

'Wie  Ignatius  das  neue  Ideal  des  einen  Bischofsamtes,  so  be- 
grüsst  Lrenäus  die  Einheit  der  kirchlichen  üeberlieferung  mit  der  Be- 
geisterung eines  neuen  Glaubens:  „wie  die  Sonne  erleuchtend  alle 
Menschen,  die  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  kommen  wollen,  von  einer 
und  derselben  Kraft  an  den  Enden  der  Erde,  als  bewohne  die  Kirche 
Ein  Haus,  habe  Eine  Seele,  Ein  Herz  und  rede  durch  Einen  Mund, 
vom  niedrigsten  Yerkündiger  nicht  zu  erniedrigen,  vom  höchsten  nicht 


Die  Sichtung  der  Ueberliefenmg.    Das  apost.  Symbol.  213 

zu  yervoUkommnen^  denn  niemand  ist  über  den  Meister^  (Iren.  I, 
10  s). 

a.  Man  kann  auf  diesem,  der  Hypothese  weit  offenstehenden  Gebiet  doch 
einiges  Detail  mit  Bestimmtheit  aussagen.  Die  Gemeinde  der  Welthauptstadt  wie 
der  glänzendsten  christlichen  Tradition,  Rom,  ist  für  den  Frozess  von  grosser  Be- 
deutung gewesen.  Römisch  und  katholisch  stehen  in  einem  tiefen  Zusammenhang 
Ton  Anfang  an.  Das  vor  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  nachweisbare  römische  Tauf- 
bekenntnis  (ob.  S.  130),  das  in  Rom  selbst  in  dem  harten  Kampfe  gegen 
Valentin  und  Marcion  zur  Parole,  zur  sorgsam  bewahrten  Glanbensregel^  zum 
yySjmbol^  (das  Wort  zuerst  Cypr.  ep.  69, 7)  werden  musste,  gewann  auch  für  die 
Provinzen  des  Abendlandes  die  Bedeutung  eines  xavwv  rv)^  ^\rfiiioL^.  Hier  an  den 
Grabstätten  der  beiden  Apostelfürsten  war  das  Apostolikum  schlechthin  zu  holen; 
von  dem  Ort,  von  dem  die  Edikte  der  Kaiser  an  die  Welt  ergingen,  nahm  man  gern 
die  lex  veritatis  als  eine  feste,  leicht  zu  handhabende  Norm,  was  überall  christliches 
Bekenntnis  sei.  um  200  hat  das  Abendland  das  römische  Taufbekenntnis 
als  Symbol  rezipiert,  aber  nicht  in  ängstlicher  Bindung  an  den  Wortlaut,  son- 
dern unter  Modifikationen  bezw.  Erweiterungen,  wie  sie  die  besonderen 
Verhältnisse  der  einzehien  Provinzen  veranlassen  mochten.  Die  regulae  fidei  bei 
Irenäua,  Tertullian  u.  a.  variieren  sogar  bei  demselben  Ver£user  und  verbinden  sich 
mit  Zusätzen  eigener  Theologie.  Als  gemeinsamer  Inhalt  ergiebt  sich  doch 
der  Glaube  an  den  Einen  Gott  als  Schöpfer  aller  Dinge,  an  Ghristum  Jesum  den 
Sohn  O^ottes,  seine  übernatürliche  Geburt,  Leiden,  Auferstehung,  HimmelfSeJirt, 
Wiederkunft  (zur  Auferweckung  alles  Fleisches  und)  zum  Gericht,  endlich  der 
Glaube  an  den  heiligen  Geist:  das  aber  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  römischen 
Tanfbekenntnisses.  So  kann  Irenäus  doch  von  der  Glaubensregel  sagen,  sie  sei 
der  unwandelbare  Kanon  der  Wahrheit,  den  der  Christ  bei  der  Taufe 
emp£angen  habe,  und  ihre  kirchliche  Verkündigung  ihm  gelten  als  der  Glaube, 
welchen  die  Eörche  einhellig,  unverändert,  überall  bewahrt  hat  durch  die 
ununterbrochene  Succession  der  „Presbyter"  der  apostolischen  Gemeinden  (I,  9  «  / 
10  ifl  m,  2  f).  Behält  so  schon  im  Westen  Abgrenzung  und  Gebrauch  der  regula 
fidei  etwas  Freies  und  Flüssiges  \  so  vollends  für  den  Osten.  Hier  ist  zwar  auch 
ein  fester  Kern  als  apostolisch  geltender  üeberlieferung,  der  mit 
den  Sätzen  des  römischen  Symbols  „blutsverwandt"  ist,  von  früh  an  erkennbar, 
aber  ungewiss  bleibt,  ob  diese  wesentliche  Verwandtschaft  auf  Abhängigkeit  der 
romischen  von  einer  aus  dem  Orient  stammenden  älteren  Bekenntnisformel  (s.  ob. 
S.  131),  oder  umgekehrt  auf  Beeinflussung  des  Orients  durch  das  römische  Symbol 
sornckzufuhren  ist,  und  eine  genaue  Umschreibung  jenes  Kerns  scheint 
nicht  zu  allgemeiner  Gültigkeit  gelangt  zu  sein,  also  auch  nicht  die 
römische  Form.  S.  u.  bei  den  alexandrinischen  Vätern.  Aber  bei  alledem,  das 
BewuBstsein  eines  gemeinsamen  festen  Wahrheitsbesitzes  war  allenthalben  gegen- 
über der  die  ganze  Kirche  erschütternden  Gnosis  erwacht. 

1  Daher  denn  Habnaok  jetzt  RE'  und  LG  11,  624ff.  das  römische  Symbol 
Irenäus  höchstens  bekannt,  aber  noch  nicht  eigentlich  von  ihm  als  Symbol  in  Gel- 
tang genommen  sein  lässt,  angesichts  der  Iren.  III,  8 1 1  ausgesprochenen  potentior  / 
principalitas  auch  der  römischen  Üeberlieferung  eine  unwahrscheinliche  Ansicht, 
die  sich  allerdings  nicht  direkt  widerlegen  lässt,  da  sich  in  der  freien  Wiedergabe 
kleinasiatische  Traditionen  und  antignostische  eigene  Polemik  einmischen.  —  Im 
Anhang  zu  Hahn's  Bibl.  d.  Symb.  u.  Glaubensr.  d.  alten  Kirche  ',  1897,  giebt  Habnack 
eme  neue  wertvolle  Materialsammlung  zur  Gesch.  u.  Erklär,  d.  alten  röm.  Symb. 
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b«  Dies  gleiche  Bewusstsein  kommt  zum  Ausdruck  in  der  Erhebung  einer 
Auswahl  apostolischer  Litteratur  zu  einem  Kanon  des  Neuen  Testaments  für 
die  ganze  Kirche.  Noch  weniger  Detail  wissen  wir  von  diesem  Prozess.  Die 
Christenheit  war  nie  ohne  Kanon  gewesen,  da  sie  den  der  Juden  übernommen  hatte, 
das  Alte  Testament,  das  durch  den  gleichfalls  übernommenen  Gebrauch  gottes- 
dienstlicher  Vorlesung  seine  Jugendkraft  behielt,  aus  dem  man  die  Wahrheit 
und  das  Alter  des  Christentums  bewies,  das  aber  doch  über  sich  hinausdeutete  auf 
die  letzte  Zeit  der  Erfüllung  und  ihre  abschliessenden  Autoritäten.  Als  man 
aufhörte,  enthusiastisch  von  der  Zukunft  des  Herrn  gleichsam  geschichtslos  zu 
leben,  als  doch  eine  Geschichte,  eine  christliche  Veigangenheit  daraus  wurde  und 
sich  eine  Zeit  der  Gründung  von  der  Zeit  der  späteren  Geschlechter  abhob, 
musste  von  selbst  das  Erbe,  die  litterarisohen  Reliquien  der  klassi- 
schen Vergangenheit,  mit  anderen  Augen  betrachtet  werden  und  die 
Tendenz  gewinnen,  an  die  Stelle  der  lebendigen  Autoritäten,  des  Herrn  und 
seiner  Apostel  und  Propheten,  zu  treten,  den  Schriften  der  Verheissung  zur  Seite 
als  die  Schriften  der  Erfüllung.  Die  Art  und  Weise,  in  der  sich  dies  litterarische 
Erbe,  eine  Litteratur  praktischer  Zwecke,  an  der  Seite  des  AT  erhalten 
hatte,  durch  Vorlesung  im  Gottesdienst,  konnte  nur  die  Gleichsetzung 
fordern.  Die  Sichtung  und  Sammlung  des  Materials,  die  schon  durch  die  Ver- 
wendung im  Gottesdienste  selbst  gegeben  ist  und  nach  Massgabe  des  Altherkömm- 
lichen wie  der  erbaulichen  Kraft  geschehen  sein  wird,  hob  wohl  schon  zur 
vor gn ostischen  Zeit  in  einer  Reihe  führender  Gemeinden  gleichmässig  be- 
stimmte Schriften  zur  Würde  bevorzugter  Leseschriften:  unsere  Evangelien, 
die  Paulusbriefe  (s.  ob.  S.  116. 118),  dazu  die  Apk,  die  wie  ein  Anhang  zur  Pro- 
phetie  des  AT  aussah.  Dieser  sich  bildende  Kern  der  verschiedenen  Teilsamm- 
lungen aber  strebt  so  unwillkürlich  nach  einer  normativen  Geltung,  wie  der  Kern 
der  mündlichen  apostolischen  üeberlieferung. 

/  So  kann  man  mit  Jülicher  sagen,  dass  es  auch  ohne  Gnosis  und  Montanis- 
mus zur  Bildung  eines  Kanons  gekommen  wäre,  aber  die  innere  Krisis  be- 
schleunigte den  Prozess  und  beeinflusste  seinen  Gang,  wobei  der  äussere 
Kampf  mit  Heiden-  uud  Judentum  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist^  Justin,  der 
gegen  Heiden,  Ghiostiker  und  Juden  seine  Feder  führte,  hat  noch  keinen  heiligen 
Codex  des  NT  neben  dem  AT,  aber  er  hat  sich  den  Heiden  gegenüber  um  150 
berufen  auf  die  apostolischen  Aufzeichnungen  als  das  unbedingt  zuverlässige  und 
ausreichende  G^fäss  der  Üeberlieferung  vom  Herrn  (Ap.  I,  33),  und  in  dem  Dialog 
mit  dem  Juden  Tryphon  c.  10.  100  ist  ihm  „das  Evangelium''  die  schriftliche 
Ghrösse  seiner  Evangeliensammlung.  Wie  naturgemäss  zuerst  an  der  Geschichte 
die  Kritik  einsetzte  (S.  116),  so  mag  zuerst  gleichwertig  neben  das  AT 
eine  Sammlung  von  Evangelien  getreten  sein,  die  zitiert  wird  wie  der  alte 
Kanon  und  wie  eine  Einheit  {'^ir^pa.Kxat  ev  xC^  tha-^-^tklt^^  Just.  Dial.  49.  100,  vgl. 
n  Clem  8  6,  Did.  15  s  «),  in  der  kleinasiatisch-römischen  Elirche  gilt  (Rom,  Ephesus) 
und  als  die  Urform  des  neutestamentlichen  Kanons  wohl  bezeichnet  werden  kann 
(JOlicher  S.  294).  Von  den  idealen  Normen  der  ältesten  Zeit  ist  also  „der  Herr" 
mit  der  schriftlichen  Kunde  von  ihm  gleichgesetzt,  aber  auch  bei  der  anderen  idealen 
Autorität,  den  Aposteln,  war  man  nicht  mehr  weit  davon  (vgl.  11  Pt  8  le). 
Wenn  der  Verfasser  des  3.  Evangeliums  an  die  Geschichte  des  Herrn  als  ein 
2.  Buch  die  der  Apostel  fugt,  so  ist  das  nicht  nur  ein  Symptom,  wie  nah  beide 
Autoritäten  schon  im  Geiste  des  Verfassers  zusammenstanden,  er  schuf  zugleich 
damit  einen  Hebel,  die  lehrhafte  Brieflitteratur  der  Apostel  heraufiniziehen  zur 
Würde  der  Evangelien. 
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Der  Anseinandersetznng  mit  der  Gnosis  muss  doch  auch  hier  be- 
sondere Bedeutung  zugesprochen  werden.  Der  Berufung  auf  ihre  mündliche 
Geheimtradition  begegnete  man,  neben  der  Berofdng  auf  ihre  aUgemein-aposto- 
lische  icapdcdoaic  im  Taufbekenntnis,  mit  der  auf  das  offenbare,  schriftliche  Erbe 
der  Apostel,  das  seine  erbauende  Kraft  stetig  bewahrte  und  die  Bürgschaft  seiner 
Treue  in  sich  und  im  Zusammenklang  mit  jener  mündlichen  Glaubensnorm  trug. 
Und  wenn  die  Gnostiker  neue  Litteratur  aus  altem  Material,  auch  Evangelien, 
komponierten  und  die  vorhandene  entstellten,  so  musste  die  Folge  sein,  dass  man 
in  den  Gemeinden  die  Treue  der  allgemein  gebräuchlichen  Schriften  um  so 
eneigischer  betonte,  die  Zahl  der  Evangelien  zumal  sch^oss  und  auch  den  Wort- 
laut mit  einem  Nimbus  zu  umgeben  begann.  Von  grösstem  Einflüsse  war 
es,  dass  Marcion  sich  auf  die  BLinterlassenschaft  einer  zweifellosen  apostoli- 
schen Autorität,  Pauli,  einseitig  und  unter  Verwerfung  der  12  berief^  diese  kritisch 
gesichtete  und  zurechtgestutzte  paulinische  Litteratur  für  seine  Gemeinden  kano- 
maette  and  damit  der  Kirche  einen  Kanon  entgegenhielt,  der  aus  Ge- 
schichte und  Lehre,  aus  Evangelium  und  Apostolos  bestand.  Dies  corpus 
Paulinnm  war  nur  durch  ein  corpus  catholicum  omnium  apostolo- 
rum  zu  übertrumpfen.  Die  Sanmilungen  mussten  nach  diesem  Gesichtspunkt 
abgerundet,  der  Austausch  nach  dieser  Seite  hin  erstrebt  werden :  der  vierstimmige 
Accord  der  Evangelien  (Joh.  beglaubigt  durch  die  andern  Apostel  im  Kan.  Mur.), 
die  Apostelgeschichte  (acta  omnium  apostoL  ebenda),  die  die  Urapostel  und  Pau- 
lus im  Frieden  nebeneinander  zeigte,  „katholische**  Briefe  neben  den  paulinischen 
gewannen  noch  an  Bedeutung.  Basilides*  und  Valentins  Schulen  gehörten  nicht 
nur  Einer  Gemeinde,  Marcion  wollte  die  Earche  reformieren  und  gründete  von 
Rom  aas  eine  Gegenkirche,  der  Christenheit  galt  sein  Kanon.  So  erfor- 
derte auch  die  Abwehr  die  Erhebung  des  Lesegutes  der  „katholischen" 
Gemeinden  zum  Kanon  der  ganzen,  der  „katholischen"  Kirche,  und 
die  bischöfliche  Organisation  war  der  natürliche  Träger  auch  dieser  Entwicklung. 
Es  müsste  verwundem,  wenn  Bom  nicht  auch  an  der  Bildung  des  Kanons 
einen  hervorragenden  Anteil  hätte.  Li  der  That  weist  das  älteste  Verzeichnis 
neutestamentlicher  Schriften,  der  Kanon  Muratori,  ca.  180,  nach  Born,  und  Ire- 
naus,  dem  die  Vierzahl  der  Evangelien  eine  heilige  Thatsache  ist,  und  der  Paulus, 
Acta,  I  Pt,  I  u.  II  Joh,  Apk  in  gleicher  Weise  wie  jene  als  Waffe  des  antignosti- 
Bcfaen  Schriftbeweises  gebraucht,  also  das  NT  in  der  Hauptsache  beisammen  hat, 
ist  von  römischer  Tradition  bestimmt.  Aber  noch  ist  auch  hier  vieles  flüssig,  das 
äxo<]ioXtx6v  nicht  abgeschlossen,  die  Briefe  des  „heiligen  Mannes  Paulus"  gehören 
den  Scilitanischen  Märtyrern  nicht  zu  „ihren  Büchern",  Tatians  Diatessaron  wird 
geschrieben  und  rezipiert,  der  Montanismus  wagt  sich  der  ganzen  Entwicklung  ent- 
gegenzuwerfen und  die  alte  üeberlieferung  zu  krönen  oder  zu  meistern  durch  die 
neue  Prophetie*. 


^  Diese  geschichtlichen  Thatsachen  und  Erscheinungen  aus  dem  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  widerlegen  vollends  die  TiscHEKDORF-ZAHK'sche  Ansicht  von  dem 
zu  Beginn  des  Jahrhunderts  bereits  in  den  Hauptstücken  fertigen  Kanon,  die  sich 
mit  einer  lebendigen  und  einfachen  Gesamtauffassung  von  der  Entwicklung  der 
katholischen  Kirche  nicht  verträgt  und  im  Einzelnen  genötigt  ist,  unbequeme 
Zeugen  künstlich  hinaufzudatieren.  Die  ZAHN^schen  Forschungen  haben  aber  dazu 
gedient,  in  der  Entstehung  des  Kanons  einen  geschichtlichen  Prozess  von  langer 
Dauer  und  vielen  Stufen  zu  sehen.  Eine  schöne  Frucht  des  Streites  ist  in  Jüliche&*s 
Hixüeitong  zu  erkennen. 
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Aber  gerade  der  Montanismns  förderte  die  Neigung,  den  Codex 
der  klassiBchen  Zeit  zu  schliessen.  Hand  in  Hand  mit  seiner  Zurnokdranguni^ 
gehtjldie  Hervorhebung  des  Schriftcodex  als  abgeschlossener  Autorität  und  m- 
gleich  mit  dem  Zurücktreten  der  Vorstellung  von  magisch-ekstatischer  Inspiration 
die  Betonung  der  Inspiration  der  heiligen  Schriftsteller.  Die  apostoli- 
schen Verfiuser  werden  als  spezifische  Organe  des  Geistes  herausgehoben  aus 
dem  allgemeinen  die  Gemeinde  dnrchwaltenden  Wirken  des  Geistes  und  der 
christlichen  Frophetie.  Das  war  schon  durch  die  Gleichsetzong  mit  dem  AT  an 
die  Hand  gegeben.  Schon  bei  Irenaus  wird  die  Vorstellung  der  Inspiration  bis 
auf  den  Wortlaut  von  den  alttestamentliohen  Schriften  auf  die  neutestament- 
liehen  übertragen. 

Seitdem  war  der  Geist  eingeschlossen  in  ein  Gefass,  aber  dies  G^fass  be- 
wahrte der  Kirche  den  edelsten  religiösen  Ertrag  der  klassischen  Gbündungsieit 
und  die  geschichtlichen  Quellen,  die  den  Zusammenhang  mit  ihrem  Ursprung^ 
retteten,  und  dsmit  die  Möglichkeit  einer  Reformation  von  gmnd  aus. 

Wie  mündlich,  so  haben  also  die  Apostel,  denen  der  Herr  die 
potestas  evangelii  gegeben  hat,  das  echte  Christentum  nachmals  auch 
überliefert  in  den  Schriften  als  fdndamentum  et  columna  fidei  nostrae 
(Iren,  in,  1 1).  Beides,  heilige  Schriften  und  mündliche  üeber- 
lieferung,  sind  für  das  Bewusstsein  jener  Zeit  nicht  zwei  selbst- 
ständige Erkenntnisquellen,  sondern  nur  verschiedene  Yermitt- 
lungsformen  für  die  eine  Erkenntnisquelle,  die  apostolische 
Verkündigung  des  ETangeliums.  — 

So  ist  denn  der  Kreis  des  Christlichen  erstmalig  abgesteckt.  An- 
erkennung dieser  allgemeinen  Normen  giebt  den  rechten  ,, Glauben". 
Das  Katholische  ist  also  das  Rechtgläubige,  und  die  Häresie, 
die  selbstgewählte  Sondermeinung,  ist  eben  darum  der  Falschglaube, 
die  Ketzerei.  Gehütet  wird  dieser  Schatz  an  einheitlichem,  apostolisch- 
katholischem Glaubensgut  durch  die  einheitliche,  apostolisch-katho- 
lische Bischofsverfassung.  Die  „allgemeinen''  oder  „katholischen''  Ge- 
meinden (vgl.  Mart.  Polyk.  16  s),  d.  h.  diejenigen,  die  jene  katholische 
Form  und  jenen  katholischen  Inhalt  anerkennen,  bUden  eine  „Welt- 
brüderschaft"  (Serapion  v.  Ant.  bei  Eus.  V,  19),  die  hxkTpla  xa*'5X7]c 
zffi  olxoo(iiv7]c  ScDC  icepitcov  r^c  V}<:  8i6aiccxp|iivT]  (Iren.  1, 10 1).  In  dieser 
sichtbar  gewordenen,  empirischen  Kirche  ist  Gottes  Geist:  ubi  ecclesia, 
ibi  et  Spiritus  dei  —  Aussenstehende  haben  keinen  Teil  an  ihm  (Iren.  ITT, 
24 1).  Die  eine,  heilige,  apostolische,  katholische  Kirche 
ist  entstanden,  noch  keine  Hierarchie,  sondern  ein  Bund  Ton 
Gemeinden,  eine  recht  lockere  Konföderation,  noch  weithin  eine  geist- 
liche Grösse,  aber  in  den  Grundlagen  ist  die  Gottesstadt  auf  Erden  doch 
fertig  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  da  die  Predigt  des  Erangeliums 
kaum  die  Grenzen  der  olxoo^jiivT)  durchmessen  hat.  Im  Gewände  der 
katholischen  Kirche  wächst  das  Christentum  in  die  Aufgabe  hinein,  die 
Weltreligion  auf  dem  Boden  des  Weltreichs  zu  werden. 
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2.  Die  Anfänge  der  katholischen  Theologie. 

Aus  zwei  ungleichartigen  Quellen  war  zu  schöpfen,  was  als 
Christentum  zu  gelten  hatte.  Schrift  und  Glaubensregel  ver- 
halten sich  wie  die  ausführUcherei  aber  vieldeutige  Urkunde  der  Glau- 
benswahrheit zur  kürzeren,  kompendiarischen,  aber  eben  damit  un- 
mittelbar deutlicheren.  Dieser  Unterschied  sichert  der  letzteren  eine 
praktische  Bevorzugung.  Wie  die  mündliche  Ueberlieferung  den  Mass- 
stab gebildet  hatte  zur  Aufnahme  und  Abstossung  sich  anbietender 
Schriften,  so  musste  auch  ferner  die  knappe,  auf  Tradition  ruhende 
Glaubensregel  als  eine  weit  sicherere  Waffe  zur  Ausscheidung  des 
Häretischen  dienen  als  die  Berufung  auf  die  heihgen  Schriften^  die 
auch  eine  falsche  Auslegung  zuliessen.  Auch  in  der  Exegese  der  den 
Christen  heiligen  Bücher ,  des  AT  wie  der  apostolischen  Schriften, 
waren  die  Gnostiker  vorangegangen  (vgl.  Basilides  S.  148,  Isidor 
S.  149;  Herakleon  S.  167)  und  hatten  die  Kirche  zur  Nachfolge  ge- 
zwungen. Es  war  ein  Hauptstück  des  antignostischen  Kampfes,  das 
falsche  Verständnis  namentlich  des  AT  durch  ein  besseres  zu  er- 
setzen: man  begann  mit  der  exegetischen  Erklärung  auch  „neutesta- 
mentlicher^  Schriften,  Melito  zur  Apokalypse  (s.  ob.),  ein  He- 
raklit  zum  Apostolos  (Eus.  Y,  27).  Die  Gesichtspunkte  aber  für  die 
christliche  Auffassung  des  AT,  die  Auslegungsnorm  für  die  aposto- 
lische liitteratur  hatte  man  in  der  Glaubensregel  (Iren.  11,  26  i). 
Umgekehrt  lag  in  den  heiligen  Schriften  Material  und  Antrieb,  die 
Glaubensregel  weiter  zu  entwickeln.     Beides  stützt  einander. 

Aber  die  litterarische  Auseinandersetzung  mit  den  äusseren 
und  inneren  Feinden  hatte  die  geistigen  Wortführer  der  sich  bildenden 
Kirche,  Apologeten  und  Antignostiker  vielfach  in  einer  Person,  weit 
über  diese  beiden  Instanzen  des  Gemeinglaubens  hinaus- 
geführt, schon  ehe  diese  in  fester  Begrenzung  zu  normativer  Geltung 
kamen.  Die  heidnischen  wie  die  gnostischen  Gegner  hatten  Systeme, 
ausgeführte  Weltanschauungen,  die  heiligen  Schriften  der  Christen 
dagegen  boten  kein  System  und  die  kurzen  Lehrzusammenfassungen 
höchstens  Striche  eines  solchen.  Jenen  zu  begegnen,  galt  es,  den 
christlichen  Glaubensinhalt  weiter  zu  entfalten  und  in  seiner  Ueber- 
legenheit  darzuthun.  Indem  sie  das  mit  den  wissenschafüichen  Mitteln 
ihrer  Zeit  unternahmen  und  sich  dadurch  mit  ihren  Gegnern  auf  einen 
Boden  stellten,  wurden  diese  Schriftsteller  die  ersten  christlichen, 
indem  sie  es  in  mehr  oder  minder  enger  Anlehnung  an  die  gemein- 
christliche Ueberlieferung  thaten,  die  ersten  katholischen  Theo- 
logen (deoXoYstv  zuerst  Justin,  Dial.  113). 
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SOpllie«  —  Litteratur  s.  ob.  bei  den  Apologeten.  Daza  UWeizsIgker,  Die 
Theol.  d.  Märt  Just,  JdTh  1867,  S.  60 ff.;  MvEngklhakdt,  Das  Christ  Justins  d. 
M.,  Erl.  1878,  und  in  R£  '  VII,  818  ff. ;  AStählin,  Justin  d.  Märt.  u.  s.  neueste  Beurt, 
Leipz.  1880;  CGlemen,  Die  religionsphil.  Bedeutung  d.  stoisch-christL  Eudam.  in 
Justins  Apol.,  Leipz.  1890;  FBossE,  Der  praezist  Christus  des  Just  M.,  GreiÜBw. 
1891 ;  WFLEMMiNe,  ZurBeurt.  des  Christent  J.s  d.  M.,  Leipz.  1893;  WSteusb,  Die 
Gottes-  u.  Logoslehre  des  Tatian,  Leipz.  1893.  —  Die  DGO  von  Habnack  I% 
465—607;  LooFS  §  18;  Sekbbbg  §  13. 

Bei  dem  Bemühen  der  Apologeten,  den  Inhalt  des  Glaubens 
auch  wissenschaftlich  zu  rechtfertigen,  wird  derselbe  von  ihnen  un- 
willkürlich nach  den  Yon  ihnen  mitgebrachten  wissenschaftUchen 
Ideen  umgeformt.  In  der  Zeitphilosophie,  der  sie  ihre  Bildung  ver- 
dankten, lebte  das  Bedürfiiis  nach  dem  religiösen  Halt  eines  geläu- 
terten Monotheismus,  nach  einer  auf  sittliche  Selbstbestimmung  ge- 
gründeten moralischen  Grottesverehrung  und  nach  Befiiedigung  des 
Seligkeitsverlangens  (s.  ob.  S.  173ff.).  Die  christliche  Verkündigung 
kommt  dem  entgegen,  wird  lebhaft  von  ihnen  ergrififen  und  gestaltet 
sich  so  in  ihren  Händen  zu  einer  populär-philosophischen  Lehre, 
in  der  die  genannten  Lehrstücke  (SöYitata)  die  Hauptrolle  spielen. 
Das  Evangelium  von  der  Erlösung  und  Versetzung  ins  Gottesreich, 
dessen  voller  Eintritt  bevorsteht,  setzt  sich  um  in  den  zuverläs- 
sigen, weil  auf  Offenbarung  ruhenden,  Aufschluss  über  Gott  und 
das  ewige  Leben,  welcher  geeignet  ist,  die  Menschen  zur  Einkehr 
und  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen  und  den  Heilsbegierigen  und 
Gottvertrauenden  in  der  Erkenntnis  Christi  des  Sohnes  Gottes  zur 
Vollendung  und  Glückseligkeit  zu  verhelfen.  Mit  anderen  Worten, 
in  der  geoffenbarten  Lehre  der  Christen  ist  das  gegeben,  was  alle 
wahre  Philosophie  sucht;  sie  allein  ist  die  zuverlässige  und  frucht- 
bare Philosophie  (Just.  DiaL  c.  8),  sie  allein  bringt  die  religiös 
befreiende  und  erneuernde  Wahrheit,  welche  je  und  je  in  den  wahren 
Weisen  samenartig  als  Wirkung  der  göttlichen  Vernunft  vorhanden 
gewesen  ist,  unverfälscht  und  allen  zugänglich  ans  Licht.  Der  Be- 
griff der  Offenbarung  ist  daher  der  beherrschende:  die  Er- 
lösung kommt  zu  stände  vornehmlich  durch  die  Mitteilung  der 
wahren  vom  Irrtum  des  Götzendienstes  losmachenden  Gottes- 
erkenntnis und  durch  das  „neue  Gesetz'',  welches,  an  die  freie 
Selbstbestimmung  sich  wendend,  Bekehrung  fordert  und  für  heiliges 
Leben  Unsterblichkeit  verheisst.  So  vollzieht  sich  hier  nach  Analogie 
dessen,  was  schon  im  hellenistischen  Judentum  mit  dem  jüdischen 
Glauben  geschehen  war,  die  Synthese  des  christlichen  Gemeinde- 
glaubens mit  der  hellenischen  Beligionsphilosophie  und  begründet  die 
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christliche   Theologie   mit   den  Begriffen  der  klassischen 
Welt,  allerdings  nicht  ohne  Yerflachung  des  biblischen  Heilsbegrififs. 

Der  Monotheismus  trägt  die  deutlichen  Züge  der  Zeitphilosophie.  Bei 
der  Neigung,  Gott  möglichst  welterhahen,  abstrakt,  leidenslos  (Just.  ap.  U,  6; 
Arist.  1  &vüJT8pov  icdtvTwv  td>v  naO-wv)  zu  denken,  wird  es  erklärlich,  dass  Justin 
and  Athenagoras  den  Unterschied  christlicher  und  platonischer  Schöpfungs- 
lehre nicht  gewahr  werdend  Wird  auch  dem  Gemeindeglauben  entsprechend 
der  Dualismus  grundsätzlich  verworfen  und  durch  den  Gedanken  der  Schöpfung 
aus  Nichts  überwunden,  so  empfahl  sich  doch  auch  aus  dem  Grunde,  Welt- 
Schöpfung  und  Weltwirken  Gottes  zu  erklären,  ohne  seine  üeberweltlichkeit  und 
reine  GeisUgkeit  zu  gefährden,  dieAufnahme  der  Logosidee.  Im  Logos  hatte 
nach  Philo *s  Vorgang  (s.  ob.  S.  51)  die  Philosophie  der  Zeit  die  göttliche  Potenz 
anzuschauen  gelernt,  in  der  sich  die  Gottheit  zu  Offenbarung  und  Weltwirksam- 
keit entfaltet.  Zu  dem  kosmologischen  stiess  das  christologische  Interesse  und 
drängte  zur  Uebemahme  der  Joh  1  bereits  verwendeten  Vorstellung,  die  es 
gestattete,  die  durch  die  Tradition  feststehende  göttliche  Verehrung  Christi 
zu  vereinigen  sowohl  mit  der  Anerkennung  einer  natürlichen  Theologie  bei  den 
heidnischen  Denkern  als  auch  mit  dem  starken  Monotheismus  des  AT  unter 
Berufung  auf  Prov.  8  (Just.  dial.  61)  und  unter  Benutzung  der  alttestamentlichen 
Theophanien,  und  die  der  Neigung  entgegen  kam,  in  Christus  wesentlich  das 
Organ  vernünftiger  Offenbarung  und  sittlicher  Belehrung  zu  sehen. 
Der  Charakter  des  Christentums  als  der  absoluten  Beligion  und  der  Xo^ix-^ 
Xatpsia  wurde  dadurch  gewahrt,  zugleich  aber  dem  Eindringen  fremdartiger  Speku- 
lation die  Thüre  geöffnet  und  der  Schwerpunkt  intellektualistisch  verschoben.  Zum 
Zwecke  der  Weltschöpfung  aus  Gott  hervorgegangen,  geworden,  der  Zahl  nach, 
wenn  auch  nicht  dem  Willen  nach  d-sö^ixspo^,  im  Volke  Israel  sich  offen- 
barend und  erleuchteten  Heiden  von  dem  Ihren  mitteilend  ist  die  göttliche  Vernunft 
Fleisch  geworden  in  Jesus,  der  darum  Sohn  Gottes  heisst  (olb^  toü  Svxoog 
^oo).  So  bei  Justin.  Bei  den  anderen  wird  die  Vorstellung  bald  mehr  so  ge- 
wandt, dass  die  Seite  der  Einheit,  das  ewige  immanente  Verhältnis  des  Logos 
in  Gott  hervorgehoben  (Athenagoras),  die  hypostatische  Unterschiedenheit  von 
Gott  aber  vermisst  wird,  bald  so,  dass  von  dem  Logos  als  immanenter  göttlicher 
Vernunft  (Xof  o^  tvScad^og)  der  behufs  der  Weltschöpfung  zu  eigener  Subsis^nz 
hervorgegangene  Xo^o^  icpo<popix6(  unterschieden  wird  (Tatiän,  Theoph.).  Dazu 
tritt  in  ansicherer  Bestimmung  Iv  xpivg  xa$8i  das  icvcöpia  icpo(pY]ttx6v  (Just.  ap. 
1, 13).  Indem  der  Geist  die  Fleischwerdung  des  Logos  bis  auf  die  einzelnen 
umstände  des  Lebens  Christi  weissagte,  giebt  er  damit  einen  durchschlagenden 
Beweis  an  die  Hand  für  die  Wahrheit  der  christlichen  Lehre.  9'sb^  xal  6  Xo^oc 
o^oü  xal  4}  oocpta  a5xoo  bilden  also  die  heilige  „Trias"  göttlicher  Selbstentfal- 
tung (Theoph.  II,  16). 

Dazu  nun  ist  der  Logos  Mensch  geworden,  dass  er  unser  Lehrer  werde 
(Jüst.  ap.  n,  13).  Auf  diesem  Begriff  liegt  durchaus  der  Nachdruck.  Er  lehrt 
aber,  den  gutigen  Schöpfer  des  Weltalls  und  seinen  Willen  sicher  zu  erkennen. 
Der  Begriff  des  „neuen  Gesetzes"  war  besonders  den  Juden  gegenüber  nahe- 

^  Ghegen  Möllkr^s  Auffassung,  dass  Justin  wirklich  die  ^Xy]  als  }j.4]  Sv 
ZOT  Voraussetzung  der  weltbildenden  Thätigkeit  Gottes  gemacht  hätte  (Gesch. 
d.  Eosmol.  S.  146 ff.;  KG  1.  Aufl.  S.  230 f.),   s.  WeizsIcksr  a.  a.  0.  S.  84  und 

EVOKLHA&DT  S.  189. 
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gel^  durch  die  Antithese  zu  dem  «alten  G^setse**  Mosis;  die  Anhänger  des 
neuen  StddcoxoXoc,  des  Tergeisiigten  Gesetzes,  sind  eben  das  wahre  Israel  und 
Volk  Gottes.  Den  Heiden  dagegen  wurde  ausgeführt,  dass  die  christlichen  Forde- 
rungen identisch  seien  mit  den  sittlichen  Lehren  ihrer  Weisen,  daher  der  starke 
Satz  (Just.  ap.  1, 46):  ol  \uxa  Xi^oo  ßiiüoayxtc  Xptotiavoi  clai  x&v  £d«ot  iyo^odirjaayy 
olov  6v  "EXXiqae  Zcuxpdlrqg  xal  'HpdcxXsito^  xal  ol  Sfioioi  ahxol^  Wenn  sich  dann 
auch  Christus  dadurch  von  den  Sophisten  unterscheidet,  dass  sein  Wort  Gottes- 
kraft war  (Just.  ap.  I,  14),  so  ist  das  Thun  doch  in  tmseren  freien  Willen 
und  unsere  vernünftige  Einsicht  gestellt  (ib.  1, 10).  Wer  wShlt,  was  Gott  wohl- 
gefiUlt,  wird  seinen  Lohn  sich  erwerben  in  der  ünverganglichkeit  und  Lebens- 
gemeinschaft mit  ihm.  Auch  die  Hoffnung  der  Christen,  das  3.  Hauptstuck, 
erscheint  in  diesem  Zusammenhange  spiritualisiert  und  auf  die  einfachste  Form 
zurückgeführt:  Justin  will  ihm  bekannte  Christen,  die  die  urchristliche  chilia- 
stische  Eschatologie  nicht  teilen,  deshalb  nicht  als  irrgläubig  ansehen. 

Ln  gründe  verschwindet  der  Unterschied  zwischen  Heiden,  Juden  und 
Christen;  auch  die  Offenbarung  ist  wie  die  Erlösung  in  Gefahr,  verschlungen  zu 
werden  von  einer  natürlichen  Theologie  und  Moral,  wenn  Justin  (Dial.  47) 
hinweist  auf  die  alcoviooc  xal  ^oaet  Sixaioicpa^ux^  xoü  s&otßtta^.  Die  ganze  Heils- 
geschichte  und  ihr  Mittelpunkt,  Leben  und  Tod  Christi,  bleibt  ohne  selbständige 
Bedeutung. 

Dass  sich  mit  dieser  „Theologie^  das  „Christentum^  der  Apo- 
logeten erschöpfte,  ist  an  sich  unwahrscheinlich.  Im  Hintergrund 
erscheint  überall  die  Gemeindetradition:  Christus  auch  der  Er- 
löser, der  durch  Tod  und  Auferstehung  die  den  Menschen  im  Götzen- 
dienst knechtenden  Dämonen  besiegt,  uns  die  in  der  Taufe  mitzuteilende 
Sündenvergebung  beschafft  und  durch  die  Ueberwindung  des  Todes  die 
Ünverganglichkeit,  a^ ^poCa,  zu  Wege  bringt,  und  im  Zusammen- 
hange damit  wird  auch  von  der  urchristlichen  Eschatologie  Zeugnis 
abgelegt,  ja  Justin  rechnet  zur  vollen  Orthodoxie  (äp^07va>(ia>v  maza 
itdvta  Dial.  80)  die  chiliastische  Hoffnung.  Mit  Christi  Auferstehung 
wird  auch  die  eigene  festgehalten,  und  zwar  ohne  Abschwächung  als 
oapxbc  ivdotaoic  und  mit  Energie  als  ein  Hauptstück  eigener 
Ueberzeugung.  Wenn  aber  in  diesem  den  Heiden  besonders  anstössigen 
Punkte  die  Apologeten  nicht  aus  Klugheit  zu  einer  Verhüllung  des 
eigenen  Standpunktes  griffen,  so  wird  man  es  andererseits  nicht  bloss 
oder  auch  nur  vorwiegend  aus  Anbequemung  an  die  heidnische  Denk- 
art des  Gegners  erklären  dürfen,  dass  das  Christentum  philosophisch 
und  moraUstisch  umgedeutet  und  solche  ümdeutung  in  den  Vorder- 
grund gerückt  wird,  während  die  Thatsachen  der  Gemeindetradition 
unverarbeitet  erscheinen.  Vielmehr  ist  darin  nur  die  Fortbildung 
und  wissenschaftliche  Ausprägung  von  schon  längst  vorhandenen 
(S.  130)  und  als  gemeinkatholisch  aufgewiesenen  Neigungen  zu 
erkennen,  die  jetzt  vollends  entbunden  werden  durch  den  Utterariscben 
Wettkampf  mit  der  heidnischen  Bildung. 
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8.  Dieantignostische  AnflEaBsnng  desOhristeBtoms  als  (physisoli-) 

reafistischer  ErlBsimgslehre.  —  Litteratnr:  Die  DGG  von  HarnackI', 
507—84;  LooFs  §  21;  Sesbebo  §  14.  —  Zu  Ignatias,  Melito,  Irenäus  s.  o.,  dazu 
JWsBNKB,  Der  Paulinismus  des  Ir.,  TU  VI,  2, 1889;  JKunze,  Die  Gotteslehre  des 
Lr.,  Leipzig  1891;  ThZahm,  Marceil  v.  Ancyra  S.  236  ff.,  1867. 

Dieser  apologetischen  Verflachung  gegenüber  musste  es  eine  Be- 
reicherung und  Vertiefung  bedeuten,  dass  die  Auseinandersetzung  mit 
der  Gnosis  zu  anderen  Fragestellungen  und  viel  entschiedener  zur  Be- 
antwortung Yom  Boden  der  Tradition  und  der  heiligen  Schriften  aus 
zwang.  Findet  sich  auch  erst  bei  Irenäus,  dem  antignostischen  ,,  Schrift- 
theologen", eine  theologische  Durcharbeitung  dieser  Gedanken,  so  sind 
doch  (ähnlich  wie  bei  den  Apologeten)  Grundzüge  der  hier  vertrete- 
nen Auffassung  schon  viel  früher  nachweisbar.  Sie  scheint  wesent- 
lich der  Heimat  des  Irenäus,  dem  Boden  Kleinasiens,  anzugehören 
und  hat  fiir  uns  ihren  ersten  energischen  Vertreter  in  Ignatius.  Die 
Stelle  des  Justin,  der  z.  T.  ephesinische  Tradition  wiedergiebt,  bei  Iren, 
ly,  6  \  verrät  den  Ursprung  dieser  Anschauung  in  den  antignostischen 
Kämpfen.  Die  Systeme  der  Gnosis  waren  Geschichte,  Weltdramen  von 
Schöpfung  und  Erlösung.  Wie  die  Gnosis  betonte  man  nun  als  das 
spezifisch  Christliche  die  Erlösung,  die  in  der  Mitteilung  derün- 
vergänglichkeit  gefunden  wurde,  wie  die  Gnosis  kannte  man  den 
Unterschied  beider  „Testamente",  aber  man  entging  ihrem  Dualismus 
durch  die  Annahme  einer  zwischen  Schöpfung  und  Erlösung  ver- 
mittelnden Heilsgeschichte.  Diese  oixovo|ita  elc  töv  xaivbv  Syd-pcoirov 
erreicht  ihren  Gipfel  in  Christus,  dem  Sohne  Gottes,  der  die  Mensch- 
heit in  sich  aufnimmt  und  vergottet  und  dadurch  zugleich  die  Schöpfung 
als  Werk  des  Erlösergottes  legitimiert.  Die  Identität  Christi  und  Gottes 
wird  dabei  stets  stark  betont  (deus  crucifixus). 

Diese  Grundgedanken  hat  Iren&ns  aufgenommen  und  zu  einem 

„mystischen    Realismus"    dem    gnostischen    Spiritualismus   und 

Doketismus    gegenüber  verarbeitet^    zugleich  aber   die  Logos- 

philosophie  und  den  Moralismus  der  Apologeten  auf  sich 

wirken  lassen. 

Vom  Gegner  positiv  nnd  negativ  lernend  (s.  S.  140f.)i  hat  er  dem  Gedanken 
der  Erlösung  seine  zentrale  Bedeutung  gelassen ,  hezw.  zurückgegeben,  aber 
dabei  die  ethische  in  eine  physisch-mystische  Betrachtungsweise  umgebogen.  In 
der  Vergottung  des  Fleisches,  der  Mitteilung  der  &<pd«poia,  sieht  er  das 
HeiL  Von  da  aus  ergieht  sich  die  Anschauung  von  der  Person  des  Erlösers: 
der  geschichtliche  Jesus  Christus,  der  in  den  Mittelpunkt  tritt  (christozentrisohe 
Anschauung),  ist  der  Gottmensch,  der  vermöge  dieser  seiner  Konstitution,  weniger 


'  Sicher  unrichtig  bezweifelt  Seebbro,  DG  S.  76,  dass  die  Herausgeber 
das  Zitat  an  der  richtigen  Stelle  schliessen  lassen.  —  Ich  zitiere  nach  Sueben. 
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durch  seine  Lehre  (Apolog.)  oder  durch  sein  Leben  und  Sterben  (urchristlich), 
das  Heil  bringt,  indem  er  die  Gottheit  in  sich  mit  der  Menschheit  vollkommen 
vereinigt  (commixtio  et  communio  dei  et  hominis  lY,  20«,  substantia  deus  und 
substantiam  camis  m,  21 4  22 1).  Auf  der  geheimmsvollen,  aber  realen  Ver- 
einigung der  beiden  „Naturen"  (al  Suo  ahxob  ohoixu,  zuerst  bei  Melito,  Otto 
ESI,  416)  in  der  Menschwerdung  liegt  der  Nachdruck;  der  gnostischen  Scheu 
gegenüber  wird  die  heilige  Faradozie  durch  die  Zusammenstellung  sich  auf- 
hebender gottlicher  und  menschlicher  Prädikate  um  so  tapferer  illustriert 
(immensus  mensuratus,  invisibilis  visibilis  etc.,  Stellen  z.  B.  bei  LooFS  S.  92). 
Wie  an  der  Wirklichkeit  des  Fleisches  kann  Irenäus  in  diesem  Zusammenhange 
nur  Interesse  haben  an  der  Identität  Christi  mit  dem  höchsten  Gott:  semper 
coexistens  filius  patri,  infectus,  unius  substantiae  (6}ioo6ato(). 

So  fahrt  Christus  als  mystischer  Repräsentant  der  neuen  Gott  wohlgefälligen 
Menschheit  diese  ihrem  Ziele,  der  &<pd^oia,  zu.  Die  Gottgleichheit,  d.  h.  die 
ünvergänglichkeit,  war  auch  bereits  das  Ziel  des  gütigen  Welt  Schöpfers,  der 
mit  dem  höchsten  Gotte  eins  ist.  Aber  diese  Bestimmung  der  Menschheit, 
durch  Adams  Fall  verfehlt,  wird  erst  in  Jesus  erreicht,  der  die  Entwicklung  als 
2.  Adam  wieder  aufiiimmt  (^vaKe^oXataioi^,  Hecapitulatio),  Erlösung  ist  also  ,,nicht 
Trennung  des  widernatürlich  Verbundenen  (Gnosis),  sondern  Wiedervereinigung 
des  widernatürlich  Getrennten**.  Li  diesem  Zusammenhang  werden  die  einzelnen 
im  Symbol  aufgeföhrten  Thatsachen  des  Lebens  Jesu,  von  denen  jede  einer  That- 
Sache  des  Lebens  Adams  entspricht  und  sie  rückgängig  macht,  wirklich  zu  Heüs- 
thatsachen.  Das  ist  die  Heilsgeschichte,  deren  kurzer  Inhalt  lautet:  Gott  ist 
in  Christo  Mensch  geworden,  auf  dass  die  Menschen  würden  wie  er, 
Adoptivsöhne  Gottes,  Götter  (111,  6 1;  IV,  884  u.  s.).  Die  durch  die  Taufe 
Christo  einverleibten  und  vom  Abendmahl  als  dem  <pdpfi.a«ov  &^vaaia(  (vgl.  Igna- 
tius)  sich  nährenden  Gläubigen  gemessen  schon  hier  in  dem  Schauen  Gottes  und 
der  dadurch  erreichten  Ünvergänglichkeit  das  Heil,  vollkommen  aber  erst  nach  der 
Auferstehung.  Die  Hoffnung  auf  die  Yergottung  der  Menschennatur  ersetzt  eigent- 
lich den  gemeinchristlichen  Chiliasmus;  dennoch  hält  Irenäus  an  ihm  fest,  sogar 
ohne  die  Reduktion  der  Apologeten,  vgl.  seine  Stellung  zum  Montanismt^  ob.  S.  172. 

Li  dieses  Schema  einer  gnostisch-antignostischen  Erlösungslehre  hat  Irenäus 
Stücke  des  apologetischen  eingefügt.  Zwar  die  Logosidee  fehlt  ja  von  An- 
fang an  der  kleinasiatischen  Theologie  nicht  (vgl.  Joh.)  und  lag  als  der  zeitgemässe 
Ausdruck  für  die  alles  überragende  Hoheit  der  Offenbarung  in  Christo  auch  für 
L'enäus  nahe  genug.  Sie  war  ihm  um  so  wertvoller,  als,  bei  aller  praktischen 
und  christozentrischen  Neigung,  der  Antignostiker  das  Eingehen  auf  die  kosmologi- 
sehen  Gedanken  und  die  Verknüpfung  mit  seinen  soteriologischen  nicht  vermeiden 
konnte  und  die  Vorstellung  AT  und  NT  zusammenband.  Der  Logos  und  der  Geist 
waren  die  „Hände  Gbttes''  bei  der  Schöpfung,  durch  das  Wort  hat  er  alles  gemacht 
(IV,  20  4),  durch  ihn  sich  allein  offenbart  als  den  Gott  der  Liebe,  der  den  Men- 
schen schafft  und  erlöst.  Aber,  so  sehr  sich  Irenäus  bemüht,  in  Christi  Offen- 
barung  wirklich  die  des  höchsten  Gottes  zu  sehen,  und  so  sehr  er  es  ablehnt, 
über  die  Geheimnisse  des  innergöttlichen  Wesens  zu  spekulieren,  es  gelingt 
ihm  doch  nicht,  die  apologetische  Fassung  des  Logos  als  eines  zweiten 
Gottes,  vom  höchsten  generatione  et  magnitudine  distans,  ganz  fernzuhalten  (IX» 
17  4  u.  s.). 

Der  Logos  fuhrt  uns  zu  Gott,  den  wir  erkennen  nach  der  Grösse  seiner 
Liebe,  —  wenn  wir  ihm  gehorchen I    Hier  setzt  der  Moral ismus  der  Apologeten 
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ein,  bei  aller  religiösen  Wärme  und  Beriihrong  mit  paulinischen  Ausdrücken  und 
Gedanken.  Glauben  heisst  gehorchen,  d.h.  Gott  in  Christo  annehmen  (wie 
ihn  die  kirchliche  Verkündigung  lehrt)  und  seinen  Willen  thun :  credere  ei  est 
&cere  eins  voluntatem  (lY,  ßs).  Das  alttestamentliche  Gesetz,  dem  Xrenäus  im 
Ghmzen  seiner  heilsgeschichtliohen  AufEassung  pädagogische  Bedeutung  für  das 
Volk  Israel  zuzubilligen  vermag,  ist  nach  seinem  zeremoniellen  Teil  zwar  mit 
dem  Erscheinen  des  Erlösers  hinfallig,  aber  als  sittliches  oder  natürliches  Gesetz, 
als  Gesetz  der  Freiheit,  wie  es  schon  dem  Adam  gegeben  und  von  Abraham 
gehalten  wurde,  besteht  es  weiter.  Auch  der  Christ,  dem  in  der  Taufe  seine 
frühere  Sünde  vergeben  ist,  hat  es  nun  zu  erfüllen,  auf  dass  er  nicht  vom  Reiche 
ausgeschlossen  werde,  kraft  seines  freienWillens:  Homo  rationabilis  et 
secundum  hoc  similis  dei  liber  in  arbitrio  fiELctus  est  et  suae  potestatis,  ipse  sibi 
causa  est  (TV,  4  s),  frei  im  Glauben  wie  in  den  Werken.  Seine  eigenen  (wenn 
auch  vom  heiligen  Geist  unterstützten)  Leistungen  sind  also  die  persönliche  Bedin- 
gong  für  die  Zuwendung  der  allgemeinen  Heilsgnade,  die  Christus  dem  Menschen- 
geschlecht gebracht  hat,  der  Unsterblichkeit.  Die  physisch-mystische  Er- 
lösung Hess  Baum  für  ethische  Selbsterlösung,  ja  verlangte  sie  geradezu 
als  Ergänzung,  weil  die  Heilsaneignung  durch  den  Einzelnen  undeutlich  blieb.  Der 
rechtfertigende  Glaube  konnte  mit  der  Verdienstlichkeit  der  Werke  vereinigt  werden. 

Diese  kirchliche  Theologie  ist  von  bestimmendem  Ein- 
fluss  für  die  Folgezeit  gewesen. 

Apologeten  wie  Antignostiker  stützten  sich  auf  die  heiligen 
Schriften.  Die  allegorische  Methode  der  Auslegung  aber^  die  bei 
heidnischen  Stoikern^  jüdischen  Alexandrinern  und  christlichen  6no- 
Btikem  anerkanntes  wissenschaftliches  Mittel  war,  hatten  die  Apo- 
logeten längst  angewandt  auf  das  Alte  Testament.  Dafür  wird  Justins 
Dialogas  in  der  patristischen  Theologie  grundlegend.  Wie  PhUo  einst 
mit  ihrer  Hülfe  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genesis  die  ganze  Wahr- 
heit,  so  findet  Theophilus  in  ihnen  das  ganze  Christentum.  So  hat 
RhodoD;  Tatians  Schüler,  das  Sechstagewerk  kommentiert,  ebenso 
Candidus  und  Apion  etwa  zu  Commodus'  Zeit.  Irenäus  hat  dieselbe 
Methode  der  Aufspürung  des  tieferen  Schriftsinns  auf  das  NT  an- 
gewendet, auch  darin  den  G-nostikem  folgend,  um  sie  zu  bekämpfen. 
Indem  so  die  kirchliche  Theologie  als  in  den  heiligen  Schriften  ent- 
halten aufgewiesen  wurde,  gewann  man  eine  wissenschaftliche 
Interpretation  der  Glaubensregel,  die  als  authentisch  und 
gleichwertig  zu  gelten  beanspruchte.  Aber  gab  es  nur  Eine  mög- 
Kehe  Weise  der  Explikation  der  regula?  Und  wenn  es  mehrere 
gab,  wer  sollte  entscheiden?  Die  Bischöfe  waren  die  Garanten  der 
GUubensregel  auch  für  die  Zukunft,  wie  für  die  Vergangenheit. 
Der  Glaube  an  die  Verfassung  musste  an  Wichtigkeit  alles  andere 
übertreffen.  — 
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Der  ersten  Periode  dritter  Absclmitt, 

Oeschielite  der  altkatholischen  Kirche  toh  ihrer  Konsolidatloii 

bis  auf  Cionstaiitiii. 


I.  Kapitel   Fortschreitende  Annäherung  in  der  Zeit  der 

Severer  und  des  Origenes. 

1.  Die  Ausbreitung  des  Christentoms  um  200. 

„Die  Welt  hat  Frieden  durch  die  Römer^  und  wir  ziehen  ohne 
Furcht  unsere  Strasse  und  fahren  zur  See,  wohin  mi  wollen^  (Iren.  lY, 
30  s).  Dabei  ist  nicht  an  besondere  Organe  der  Mission,  an  eine  be- 
rufs-  und  planmässige  Ausbreitung  innerhalb  des  Reichs  gedacht.  Die 
ETangelisten,  von  denen  Eus.  Y,  10  redet,  aber  nur  einen,  Pantä- 
mus  (s.  u.),  zu  nennen  weiss,  eifern  den  Aposteln  offenbar  nach  seiner 
Meinung  darin  nach,  dass  sie  ferne  Gegenden  aufsuchen,  das  Wort  zu 
verkündigen.  Die  eigentlichen  Nachfolger  der  Apostel  sind  auch  hier 
die  B  i  s  c  h  ö  f  e ,  deren  Sitze  ausstrahlende  Brennpunkte  des  christlichen 
Lebens  fiir  die  Umgebung  bilden.  Von  den  Centren  wissenschaftlichen 
Treibens  geht  Anregung  und  Anziehung  durch  Vortrag  und  Schrift 
in  die  höheren  Kreise  der  gebildeten  Heiden  aus.  Die  Maschen  des 
Gremeindenetzes  werden  immer  enger.  Der  rege  Verkehr  und  der 
Glaubenseifer  auch  der  einfachen  Christen  sorgt  für  die 
Ausbreitung  des  EvangeUums  (Orig.  c.  Cels.  UI,  44  ff.).  Die  Kauf- 
leute übertragen  mit  ihren  Waren,  die  Soldaten  mit  dem  wechseln- 
den Standort  ihrer  Legionen  ihren  Glauben  von  Ort  zu  Ort.  An  den 
Sitzen  der  römischen  Verwaltung  in  den  Provinzen  sammelt  sich  ein 
Heer  von  Beamten,  Handelsleuten,  Arbeitern  verschiedenster  Natio- 
nalität. Dazu  kommt  vor  allem  der  lebhafte  Austausch  von  Sklaven 
aus  und  nach  allen  Ländern,  wobei  der  Osten  den  Hauptmarkt  stellt. 
Neben  das  mündliche  Zeugnis  des  EvangeUums  aber  tritt  als  Mittel 
der  Ausbreitung  mehr  und  mehr  die  christliche  Litteratur,  die  einem 
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Celsus  auch  nach  ihren  häretischen  Seitenzweigen  in  weiterem  umfang 
bekannt  ist.  Stille  und  laute  Werber  genug  für  eine  Religion,  der  die 
Stimmung  der  Zeit  so  weit  entgegenkam!  Naturgemäss  nimmt  die 
Missionierung  in  der  Eegel  zunächst  den  Weg  zu  den  Städteu  und 
erst  allmählich  Ton  diesen  aufs  Land  (Entstehung  der  Diözesen).  In 
stolzer  Rhetorik  ruft  TertuUian  (Ap.  37)  den  Heiden  zu:  Hestemi 
sumas  et  vestra  omnia  impleyimus,  urbes,  insulas,  castella,  municipia, 
conciliabula,  castra  ipsa,  tribus,  decurias,  palatium,  senatum^  forum, 
sola  Yobis  reliquimus  templa.  — 

Im  Osten  ist  von  Antiochia  aus  das  Christentum  weit  ins  Innere 
Vorderasiens  yorgedrungen.  Im  nordwestlichen  Mesopotamien  wird 
die  Hauptstadt  der  aus  griechisch -macedonischer  Kolonisation  ent- 
standenen Herrschaft  Osrhoene,  Edessa,  früh  zum  Mittelpunkt  einer 
syrischen  Eorchenbildung  und  syrisch-kirchlichen  Litteratur.  Von  jener 
zeugt  die  Sage  von  dem  Briefwechsel  Obristi  mit  dem  König  Abgarus 
und  der  Wirksamkeit  des  Tbaddäus  (syr.  Addai). 

Die  Abgarsage  erzählt  bereits  Bus.  h.  e.  I,  18  nach  syrisohen  Akten, 

die  er  dem  Archiv  von  Edessa  entnimmt.    Danach  hat  sich  der  kranke  Abgar 

(der  y.  Ukkäma,  d.  i.  d.  Schwarze)  gläubig  an  Jesus  um  Heilung  gewandt  und 

ihm  seine  Residenz  als  Zufluchtsort  angeboten.   Jesus  lobt  seinen  Glauben,  lehnt 

aber  unter  Hinweis  auf  sein  notwendiges  Ende  die  persönliche  Heise  zum  Könige 

ab  und  verspricht  ihm  dafür  nach  seiner  Himmel&hrt  einen  Jünger  zu  senden 

(die  Briefe  teilt  Euseb  in  wörtlicher  Uebersetzung  mit).    DemgemSss  hat  der 

Apostel  Judas  (=  Thomas)  nach  Jesu  Auffahrt  den  Tbaddäus,  einen  der  70, 

i  J.  29  n.  Chr.  nach  Edessa  gesandt,  der  Heilung  und  Bekehrung  des  Volks  zum 

Christentum  wirkt. — Unter  den  späterenWeiterbildungen  der  Sage  ist  die  wichtigste 

die  syrische  Doctrina  Addaei  ap.  (ed.  GPhillips,  Lond.  1876,  syr.  u.  engl.),  die 

um  die  lütte  des  4.  Jahrhunderts  (Lipsius),  vielleicht  schon  firüher,  Ende  des 

3.  Jahrhunderts  (Zabk)  geschrieben  ist,  aber  auch  manches  Ursprüngliche  enthält. 

Der  Brieföberbringer  und  Archivar  Ananias  (Hannan)  soU  danach  Jesus  auch 

gemalt  haben.     Eine  noch  spätere  Ausspinnung  der   Sage  findet  sich  in  der 

armenischen  Geschichte  (U,  29  ff.)  des  Moses  v.  Chorene  (ca.  470),  er  weiss 

das  Büd  noch  in  Edessa.    Ueber  den  Zusammenhang  mit  d.  lat.  Veronikasage  s. 

WObdoi,  Urspr.  d.  Christusbilder,  ABA  1842.  —  Griech.  acta  Thaddaei  bei 

TudnvDoaF,   act.   apoor.   1851,   S.  261  ff.   —  RALiPsius,    edess.  Abgarsage, 

Braunschw.  1880;  JprTh  1881,  S.  190f.;  Apokr.  Ap.- Gesch.  n,  2,  178ff.;  Th. 

Zahn,  GGA  1877,  S.  161  ff.;  Forschungen  etc.  I,  860  ff.;  MAiimBS,  edess.  Abgars., 

Leipz.  1882;  ACABBifcRS,  la  Inende  d' Abgar,  Paris  1895;  Tdusront,  les  origiaes 

de  r^.  d'ISdesse  1888;  RDüval,  Hist  d'ISd.  1892.  —  Habnack,  LG  I,  533ff. 

Die  AnfaDge  reichen  jedenfalls  ins  2.  Jahrhundert.  Tatian  hat 
bereits  im  syrischen  Osten  gewirkt.  179—216  regiert  in  Edessa  Ab- 
gar IX.  Bar-Mann,  der  Freund  des  christlichen  Gnostikers  Bardesanes 
and  dem  Christentum  selbst  gewonnen  (S.  165).  Wir  finden  aus  jener 
Zeit  edessenische  Münzen  mit  dem  Kreuzeszeichen,  und  die  edesseni- 
sche  Chronik  erzählt  zum  Jahre  201  die  Zerstörung  des  Heiligtums 

Möller,  Kirchengesehiohte,  Bd.  I,  2.  Anfl.  15 
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der  christlichen  Kirche  durch  eine  Hochflut.  Im  Osterstreit  fanden 
in  diesen  Gegenden  schon  Synoden  statt  (Eus.  Y,  23  4).  Vgl. 
AvGüTSCHMiD,  Untersuch,  über  d.  Gesch.  d.  Königr.  Osroene  in  d. 
Mem.  de  l'acad.  de  St.  Pet.  VH.  s.  XXXV,  1, 1887,  n.  LHaluer, 
Edess.  Chronik  TU  ESL,  1  (S.  84 ff.),  1892.  In  dieser  ostsyrischen 
Elirche  hat  sich  lange  Archaistisches  gehalten. 

Von  hier  hat  Bardesanes  auch  in  Armenien  Mission  getrieben. 
Sogar  im  Partherreich  hatten  sich  im  Anüang  des  3.  Jahrhunderts 
sicher  Gemeinden  gebildet.  In  der  östlich  vom  Tigris  gelegenen  Land- 
schaft G^ramäa  gab  es  Christen  vor  170  K 

Nächst  Antiochien  tritt  als  wichtigster  Mittelpunkt  des  Orients 
Alexandria,  die  zweite  Hauptstadt  der  Welt,  hervor.  Das  Christen- 
tum hat  in  Aegypten  zuerst  bei  der  jüdischen  und  griechischen  Be- 
völkerung des  Nildelta  zu  wirken  begonnen,  allmählich  aber  auch  bei 
der  eigentlich  ägyptischen  oder  koptischen,  wie  man  aus  der  koptischen 
(memphitischen)  Uebersetzung  des  NT.  (3.  Jahrhundert)  und  den 
koptischen  Schriften  der  gnostischen  Litteratur  schliessen  kann.  Von 
Unterägypten  ist  es  nach  Mittel-  und  Oberägypten  hinaufgestiegen,  so 
dass  wir  in  der  Thebais  schon  zur  Zeit  der  Verfolgung  des  Sept.  Se- 
verus  Christen  finden.  Im  2.  Jahrhundert  zeigt  die  Gnosis,  die  neben 
Syrien  hier  ihre  Hauptstätte  hat,  im  3.  die  Katechetenschule  die  Be- 
deutung Alexandrias  als  eines  Hauptsitzes  religiöser  Bewegung  und 
christlicher  Bildung. 

Mit  dem  heUenisierten  Aegypten  steht  nach  Westen  in  enger  Ver- 
bindung die  stark  kultivierte,  aber  bereits  im  Rückgang  begriffene  Land- 
schaft Cyrenaica,  wo  schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  Christen 
nachweisbar  sind.  In  dem  Östlich  benachbarten  Arabien  dürfen  wir 
vielleicht  apostolische  Anfänge  annehmen  (Matthäus,  Bartholomäus), 
die  an  der  zahlreichen  jüdischen  Diaspora  Anknüpfung  und  Förderung 
gefunden  haben  mögen.  Später  gehen  wahrscheinlich  von  Alexandria 
christianisierende  Einflüsse  auf  das  sogenannte  peträische  Arabien 
aus,  das  seit  Trajan  römische  Provinz  war  mit  Bostra  (Nova  Colonia 
Traiana)  als  Hauptstadt,  so  dass  wir  im  3.  Jahrhundert  hier  christ- 
liche Synoden  finden,  an  denen  Origenes  sich  beteiligte.  Wenn  der  erste 
uns  bekannte  Lehrer  der  alexandrinischen  Katechetenschule,  der  oben 
genannte  Pantänus,  nach  Euseb  in  Indien  als  Evangelist  gewirkt  hat, 
so  kann  darunter  Arabia  felix  (Yemen)  mit  den  angrenzenden  asia- 
tischen und  den  benachbarten  afiikanischen  Landschaften,  Aethiopien, 
nach  dem  schwankenden  antiken  Sprachgebrauch  verstanden  sein. 

^  Siehe  GHoffmamk,  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer, 
AKM  Vn,  8.  46.    ThNöldeek,  QOA  1880,  8.  873. 
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Die  Kirche  Kleinasiens  gewinnt  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hnnderts  unter  Führung  von  (Smyma  und)  Ephesns  eine  massgebende 
Stellung,  konkurrierend  mit  Rom.  Im  3.  Jahrhundert  sinkt  ihre  Be- 
deutung. Von  der  West-  und  Südküste  dringt  das  Christentum  immer 
stärker  ins  Innere  bis  nach  E^appadocien  (Cäsarea)  und  Paphlagonien 
im  Norden.  Auf  dem  empfanglichen  Boden  Phrygiens  flammt  die  mon- 
tanistische Bewegung  empor.  Im  eigentlichen  Griechenland  sind 
neben  die  altberühmte  Gemeinde  zu  Korinthi  die  noch  immer  leitende 
Bedeutung  zu  haben  scheint  (Eus.  Y,  23  a),  solche  zu  Athen,  Lace- 
dämon  u.  a.  getreten.  Auf  Kreta  und  Melos  bestand  eine  ganze  Reihe 
Gremeinden,  und  in  Byzanz  war  eine  nicht  geringe  Zahl  Christen  zur 
Zeit  des  Sept.  Severus  (Tert.  ad  Scap.  3). 

Im  Abendland  bleibt,  ja  wird  immer  mehr  £om,  die  sedes 
apostolica  xat'  &£ox7]y,  bei  weitem  der  wichtigste  Mittelpunkt;  zu 
dem  eingeborenen  römischen  kommen  die  aus  allen  Teilen  des  Eeichs 
zusammenströmenden  fremden  Elemente.  Griechische  Namen  wiegen 
vor,  und  bis  ins  3.  Jahrhundert  noch  wird  griechische  Schriftsprache  in 
der  römischen  Christenheit  festgehalten.  Die  Katakomben  sind  Zeugen, 
wie  tief  das  Christentum  in  die  breite  Masse  der  niederen  Bevölkerung 
und  wie  früh  es  bis  in  die  höchsten  Schichten  hinein  sich  Eingang 
Terschafft  hat;  Glieder  vornehmer  Familien  werden  für  die  Christen- 
gemeinde Anhalt  im  Leben  imd  durch  ihre  Cömeterien  Zuflucht  im 
Tode.  Wohl  schon  am  Ende  des  2.  Jahrh.  hat  die  Gemeinde  sich 
als  Beatattungsverein  auf  grund  des  toleranten  severischen  Reskripts 
über  die  coUegia  funeraticia  in  den  Besitz  eines  eigenen  Begräbnis- 
platzes gesetzt  (Neumakn,  Der  röm.  Staat  etc.  S.  102  ff.).  —  £om 
ist  nicht  nur  für  Italien^  sondern  ohne  Zweifel  auch  für  das  pro- 
konsularische Afrika  der  Ausgangspunkt  gewesen,  wo  Karthago 
wiederum  eine  neue  Pflanzstätte  wird.  Karthago  wäre,  wenn  eine 
Christenverfolgung  durchgeführt  werden  sollte,  zu  dezimieren,  meint 
Tertullian  ad  Scap.  c.  5,  und  ebenda  c.  3  redet  er  von  Gottesäckern 
der  Christen.  Numidien  und  Mauretanien  schliessen  sich  früh  an. 
Unter  dem  ältesten  uns  bekannten  Bischof  von  Karthago,  Agrippi- 
nus  (ca.  200 — 220),  wissen  wir  von  einer  Synode  von  70  afrikanischen 
und  numidischen  Bischöfen.  Dabei  ist  das  christliche  Leben  offenbar 
rege,  aufblühend  und  eigenartig. 

Die  Zurückfuhrung  der  spänischen  Kirche  auf  apostolische 
Stiftung  (FBGams,  KG  Spaniens  I,  1862)  hat  ihren  einzigen  histori- 
schen Anknüpfungspunkt  an  der  von  Paulus  ausgesprochenen  Absicht, 
Spanien  zu  besuchen  (Rom  16  24),  deren  Verwirklichung  seine  Be- 
freiung aus  der  ersten  römischen  Gefangenschaft  voraussetzt.   Frühe 
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Yerbreitiing  des  Christentams  nach  der  im  lebhaften  Verkehr  mit  Rom 
stehenden  Provinz  ist  im  Laufe  des  2.  Jahrhunderts  durch  Lrenäus 
und  TertuUian  bezeugt.  —  In  Gallien  treten  uns  zuerst  zur  Zeit 
Marc  Aureis  die  Gemeinden  Lugdunum  und  Vienna  in  der  Provence 
entgegen  (ob.  S.  189).  Ihr  Ursprung  weist  nicht  sowohl  auf  Rom,  als 
auf  Eleinasien,  die  Heimat  des  lrenäus,  hin,  mit  welcher  die  Gemeinden 
in  engen  Beziehungen  stehen. 

Für  die  anderen  römischen  Provinzen,  Britannien  und  die 
römischen  Alpen-  und  Donauländer,  können  wir  für  diese  Zeit  noch 
nichts  Sicheres  nachweisen,  wenn  auch  vereinzelte  Gläubige  an  den 
grossen  Lagerplätzen  der  römischen  Legionen  und  den  Hauptpunkten 
der  römischen  Verwaltung  in  den  so  wichtigen  Grenzdistrikten  an- 
genommen werden  müssen.  Die  christlichen  Germanen,  ron  denen 
lrenäus  spricht,  dürften  jedenfalls  in  der  Provincia  Germania  zu  suchen 
sein.  Eine  offenbare  üebertreibnng  aber  ist  die  rhetorische  Aufzählung 
der  gläubig  gewordenen  Völker  Tert.  adv.  Jud.  7  (vgl.  Apol.  37),  an 
deren  Schluss  es  heisst:  et  Britannorum  inaccessa  (!)  Romanis  loca^ 
Christo  Tero  subdita,  et  Sarmatarum  et  Dacorum  et  Germanorum  et 
Scytharum  et  abditarum  multarum  gentium  et  provinciarum  et  in- 
sularum  multarum  nobis  ignotarum.  Ebensowenig  historischen  Wert, 
weil  zu  unbestimmt,  hat  die  Aussage  Justin's,  Dial.  117,  dass  der 
Glaube  in  aller  Welt,  bei  Griechen  wie  Barbaren,  Eingang  gefunden 
habe,  wobei  er  diese  letzteren  wirkungsvoll  einteilt  in  Wagenbewohner, 
Nomaden  und  Zeltbewohner. 

Aber  aus  allen  diesen  Aeusserungen  spricht  aUerdings  das  Hoch- 
gefühl des  Siegers.   Man  hatte  dazu  Ursache. 

2.  Die  steigend  günstige  Lage  der  Christen  gegenüber  Staat 

und  Gesellschaft. 

Litteratur:  ScmLLEB,  Mommskn,  Ramks,  Exm,  ühlhorn,  Nkumanm, 
8.  8.  28.  178.  179 ;  BAuB«,  Los  Chrötiens  dans  Tempire  Romain  (180--249}  *, 
Far.  1881;  JBAvnxB,  La  religion  k  Rome  toiu  les  S^&rea,  Par.  1886,  deatsch 
Y.  GSjfcÜOKHy  Leipz.  1888;  GAllard,  Hist.  des  penec.  pend.  la  1*  moitie  da 
3*  8.,  Par.  1886;  Art.  in  d.  BE  *  von  Güblhorn,  Septim.  u.  Alex.  Sev.  XIY, 
171  ff.  und  Maxim.  Thr.  IX,  428f.,  von  AHabmack  über  Heliog.V,  7d6fil;  CFuchs» 
Gesch.  d.  K.  Sept.  Sev.,  Wien  1884 ;  JJMOller,  Staat  n.  E.  unter  Alex.  Sev.  in 
Stud.  z.  Gesch.  d.  rÖm.  E.,  Zur.  1874;  femer  die  Art.  von  Görbbs,  ZwTh 
1877  Q.  in  Eraüs*  Bealenc.  d.  ehr.  Alt.    Zu  Philostratos*  ApoUoniiu  s.  S.  178. 

L  Die  aUgemeinen  Terhältnisse  und  der  Sjnkretdsmus.  — 

Schon  unter  Marc  Aurel  kündigte  sich  mit  Seuchen  und  Barbaren- 

^  Die  Legende  bei  Beda,  hist.  angl.  I,  4,  Ton  dem  britischen  Eonig  Ladas, 
der  den  römischen  B.  Eleutherus  am  Unterweisang  im  Evangelinm  gebeten  habe, 
roht  aof  dem  felicianisohen  Papstkatalog  des  6.  Jahrh.  and  ist  wertlos. 
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kriegen  (MaFComannen)  ein  Umschwung  der  Zeiten  an.  Auf  seinen 
Tod  folgt  ein  Jahrhundert  steigenden  politischen  und  sozialen  Ver- 
falls, bis  Aurelian  und  Diocletian  das  Reich  neu  gründen.  Mit  der 
Ermordung  des  Oommodus  und  dem  Ende  der  Antonine  setzt  eine 
Periode  von  Thronkriegen  ein,  die  erst  die  starke  Hand  des  Afrikaners 
Septimius  Severus  beendigt.  Er  fuhrt  eine  sich  längst  an- 
bahnende Entwicklung  zu  einem  Abschluss  und  begründet  damit  für 
die  nächsten  Jahrzehnte  neue  Verhältnisse.  Die  Zentralisierung 
des  Reiches  wird  eine  Notwendigkeit  gegenüber  den  fortwährenden 
Revolutionen  und  Thronerhebungen  yon  selten  der  allmächtigen  Heere 
in  den  Provinzen,  wie  gegenüber  der  unsicheren  und  ungleichmässigen 
Steuererhebung  bei  steigenden  Bedürfnissen  des  Staates  und  abnehmen- 
der Steuerkraft  der  Bürger.  An  die  Stelle  des  komplizierten  Systems 
staatsrechtlicher  Verbindungen  zwischen  der  Stadt  Rom  und  den  fö- 
derierten und  unterworfenen  Städten  und  Königreichen  tritt  der  Ein- 
heits-  und  Unterthanenstaat.  Italien  wird  den  anderen  Provinzen 
gleichgerückt^  Rom  aus  der  Herrscherin  der  Welt  die  Residenz  des 
Kaisers,  das  militärische  Zentrum,  der  praef.  praet.  der  oberste  Be- 
amte, der  Stellvertreter  des  Kaisers.  Aus  der  den  Rittern  entnom- 
menen Reichsbeamtenschaft  schafft  sich  der  Kaiser  einen  ergebenen 
Stand,  während  er  den  Senat  ruiniert,  der  kaiserliche  Fiskus  wird  zur 
einzigen  Staatskasse.  Die  constitutio  Antoniniana  de  civitate 
des  Caracalla,  Septimius'  Sohn,  hervorgegangen  aus  Erwägungen  der 
Steuerpolitik,  212  ist  die  natürliche  Eonsequenz:  aUe Reichsangehörigen 
erhalten  das  römische  Bürgerrecht.  Die  alten  Volksrechte  werden 
durch  das  römische  Recht  vollends  verdrängt.  Die  nationalen  Schran- 
ken fallen  immer  mehr,  und  Gedanken  von  einem  „Rechte,  das  mit  uns 
geboren^,  ziehen  ein  in  Gesetzgebung  und  Jurisprudenz,  die  ihre  Blüte 
feiert  (Papinian  -t"  212,  ülpian  f  228,  Paulus,  alle  drei  praef.  praet.). 
Der  Kosmopolitismus  ist  in  dem  kaiserlichen  Weltreiche  die  ange- 
messene und  loyale  Stimmung. 

Die  Nivellierung  in  dem  von  abendländischer  Kraft  gegründeten 
und  von  abendländischem  Geist  beherrschten  Reich  lief  hinaus  auf  eine 
Erhebung  der  orientalischen  Reichshälfte  zu  konkurrierender 
Bedentung.  Schon  dachte  man  an  eine  Teilung  in  eine  östliche  und 
westliche  Hälfte  unter  die  zwei  Söhne.  Die  nächste  Entwicklung 
brachte  sogar  eine  Verschiebung  zu  gunsten  des  seit  Trigans 
Feldzügen  vollends  geöffneten  Orients.  Nur  hier  hatte  das  zum  Des- 
potismus strebende  Imperium  seine  Vorbilder.  Schon  Sept.  Severus 
bereitet  die  Periode  der  syrischen  Kaiser  vor.  Mit  ihnen  zieht  der 
Orient  in  Rom  ein  und  ergreift  Besitz  vom  Throne  des  Weltreichs. 
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Beide  Erscheinungen  in  ihrer  Verbindung,  das  Streben  nach  Ein- 
heit und  Ausgleich  und  das  Vordringen  des  morgenländischen  Wesens, 
äusserten  sich  naturgemäss  auch  auf  dem  Gebiete  der  Religion  und 
erwiesen  sich  als  mächtigste  Förderer  des  Christentums  und 
zwar  um  so  mehr,  als  der  steigende  soziale  Druck  und  das  Erlahmen 
des  politischen  Triebes  und  der  öffentlichen  Interessen  der  Ausbildung 
einer  individuellen  und  rein  geistigen  Frömmigkeit  überhaupt  zu  gute 
kam.  Das  Verlangen  nach  Reinheit  und  Entsühnung,  nach  einem  neuen 
Lebensprinzip  und  nach  Lebensgemeinschaft  mit  der  Gottheit  wächst. 
Wie  für  Politik  und  Recht,  schwinden  die  nationalen  Schranken  immer 
mehr  auch  für  die  Religion.  Die  yorderasiatischen  Kulte  mit  ihren 
scharfen  Kontrasten  und  ergreifenden  Sühnemysterien,  jetzt  besonders 
die  Lichtreligion  des  persischen  Mithras,  rücken  in  die  erste  Reihe. 
Wiederum  ist  Rom  die  Stätte,  wo  alles  zusammenströmt:  undique  hos- 
pites  deos  quaerunt  et  suos  faciunt  (Min.  Fei.  6).  Ein  ganzer  Götter- 
staat zieht  in  die  Stadt  des  Juppiter  ein:  nostra  utique  regio  tam  prae- 
sentibus  plena  est  numinibus,  ut  facilius  possis  deum  quam  hominem 
invenire  (Petron.  17).  Das  Pantheon  wird  unter  Sept.  Severus  restau- 
riert. Der  Synkretismus  entwickelte  sich  nach  zwei  Richtungen 
weiter.  Aus  der  blossen  Nebeneinanderstellung  und  Häufung  wird 
immer  mehr  eine  wirkliche  Verschmelzung  der  Glaubensformen 
—  sei  es,  dass  ein  einzelner  Gott  an  die  Spitze  gestellt  wird,  dem  alle 
anderen  dienen,  sei  es  dass  man  in  allen  nur  Erscheinungsformen  der 
einen  unnennbaren  Gottheit  sieht,  und  sodann,  diese  Stimmung  be- 
herrscht die  Menge,  nicht  nur  die  Köpfe  aufgeklärter  Philosophen. 
Der  Synkretismus  wird  populär  —  das  gesamte  Heidentum  wird 
mehr  und  mehr  monotheistisch  —  und  zugleich,  er  wird  offiziell  — 
am  E[aiBerhof  selbst,  zumal  bei  den  Kaiserinnen  aus  syrischem  Ge- 
schlecht findet  er  seine  vornehmste  Pflege.  Der  Austausch  zwischen 
Philosophie  und  Religion  vollendet  sich.  Die  Errungenschaften  der 
ideahstischen  Moralphilosophie  befruchten  die  Frömmigkeit  des  Volks, 
und  die  Philosophie  erhebt  in  den  Anfangen  eines  zum  Systeme  aus- 
gebauten Neuplatonismus,  die  schon  in  diese  Zeit  fallen,  die  Forderung 
einer  Offenbarung  zum  Grundsatz,  wird  also  gläubig. 

So  unverkennbar  in  dieser  ganzen  Entwicklung  ein  dem  Cihristen- 
tum  aufs  stärkste  entgegenkommender  Zug  ist,  so  kann  andererseits 
doch  gerade  ein  Synkretismus,  der  allen  Religionen  einen  relativen  Wert 
zuerkennt,  das  Christentum  mit  seinen  absoluten  Ansprüchen  als 
Todfeind  ansehen.  Im  ganzen  aber  wird  in  dieser  Periode  das 
Christentum  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  in  die  Höhe  ge- 
tragen.   Viel  grösser  als  die  äussere  Gefahr  ist  die  innere,  dass 
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es  selbst  auch  nach  der  Abweisung  der  Gnosis  sich  vom  Heiden- 
tum beeinflussen  lässt  und  so  zu  gunsten  einer  christlichen  Philo- 
sophie als  geschichtliche  Beligion  zu  einer  relativen  Grösse  herab- 
gesetzt wird. 

2.  Buhe  und  Terfolgung  unter  Gonunodus  und  Septimius  Se- 
Teros. — Unter  diesen  Kaisem  schlug  die  Christenpolitik  noch  mehrfach 
unu  Wie  unter  Com  modus  (180 — 92)  die  Nachwirkungen  der  ver- 
schärfenden Edikte  Marc  Aureis  allmählicher  Beruhigung  Platz 
machten,  ist  S.  192  erzählt.  An  dem  kaiserlichen  Hofe,  an  dem  eine 
Marcia  eine  herrschende  Stellung  einnahm,  konnten  Christen  ruhig 
Aemter  bekleiden  (Iren«  lY,  30 1 ;  Neumann  S.  84).  In  Verbindung 
mit  dem  B.  Victor  v.  Bom  (189—198)  erwirkte  Marcia  vom  Kaiser  die 
Befreiung  der  christlichen  Bekenner,  die  zur  Bergwerksarbeit  in  Sar- 
dinien verurteilt  waren,  und  ihr  christlicher  Erzieher  Hyacinthus  durfte 
den  schönen  Auftrag  ausrichten,  unter  Berufung  auf  seine  Stellung 
zu  ihr  erlangte  Hyacinthus  damals  auch  die  Freilassung  des  aus  anderen 
Gründen  deportierten  Kallistus,  des  späteren  Papstes.  Das  Beispiel 
des  Hofes  wirkte  auf  die  Provinzen.  „Ein  dauerhafter  Friede  ist 
den  Christen  vom  barmherzigen  Gott  beschert'',  sagt  193  der  Anti- 
montanist  (Eus.  V,  16  19). 

Das  blieb  auch  so  während  der  Thronwirren  nach  der  Er- 
mordung Marcias  (193)  und  in  den  ersten  Jahren  des  Septimius 
Severus  (193 — 211).  Der  letztere,  ein  Punier  von  Geburt,  hatte 
nach  den  Weisungen  der  Astrologie  ca.  186  eine  Syrerin,  Julia  Domna, 
zur  Frau  genommen.  Ihrem  ersten  Sohne,  Bassianus,  dem  späteren 
Antoninus  Caracalla,  gaben  sie  eine  Christin  zur  Amme,  einen  Juden- 
knaben zum  Spielgefährten  (Tert.  ad.  Scap.  4;  Hist.  Aug.  Ant.  Car. 
1,  6).  Den  Christen  Proculus,  der  ihn  mit  Gel  geheilt  hatte,  hielt  er 
dankbar  bis  zu  dessen  Ende  im  Palaste,  und  verdiente  christliche  Hof- 
beamte duldete  er  in  seiner  Nähe  (Tert.  1.  c;  Neumann  S.  84.  98). 
Ebenso  weiss  TertuUian  zu  erzählen,  dass  er  christliche  Männer  und 
Frauen  senatorischen  Banges  trotz  ihres  ihm  bekannten  Glaubens 
belobte  und  vor  Angreifem  schützte.  So  wird  die  Verfolgung,  die 
197  in  der  Provinz  Afrika  ausbrach  und  Tertullians  Apologeticus 
sowie  Ad  nationes  und  Ad  martyras  veranlasste,  auch  nur  einen 
lokalen  und  vorübergehenden  Charakter  getragen  haben,  unter  dem 
Eindruck  längeren  und  sicheren  Friedens  schrieb  um  200  Clemens 
in  Alexandrien  seine  Mahnrede  an  die  Griechen. 

Erst  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  beginnt  ein  Umschwung 
in  des  Kaisers  Christenpolitik.  Der  durch  seine  Kriege  veranlasste 
längere  Aufenthalt  im  Osten  ö&ete  ihm  die  Augen  über  die  ungemeine 
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Verbreitong  des  Christentoins.  Im  Anschluss  an  ein  strenges  Verbot 
der  Beschneidung  Ton  NichtJuden  zur  Beschränkung  der  jüdischen  Pro- 
paganda stellte  er  201  auch  durch  Beskripte  den  üebertritt 
zum  Christentum  unter  schwere  Strafe  (EQst.  Aug.. Spart.  Sept. 
Sey.  17),  ohne  damit  die  bereits  Christge wordenen  für  straffirei  zu  er- 
klären und  also  die  früheren  rechtlichen  Grundsätze  aufzuheben,  aber 
auch  ohne  eine  allgemeine  und  STstematische  Aufspürung  ins  Leben  zu 
rufen.  In  den  Proyinzen  kam  es  auf  grund  dessen  zu  sehr  heftigen 
Verfolgungen,  so  dass  unter  der  plötzUchen  Erschütterung  die 
Christenheit  das  Ende  der  Welt  herannahen  glaubte  (Eus.  VI,  7),  in 
Syrien  und  Pontus  Bischöfe  alle  sozialen  Bande  lösten,  sogar  mit  ihren 
Gemeinden  in  die  Wüste  zogen  dem  kommenden  Herrn  entgegen  (Hip- 
polyts  Daniel-Komm.  IV,  18  f.  ed.  BoNW.)  und  die  montanistischen 
Neigungen  neue  Nahrung  erhielten. 

In  dem  fiir  die  Propaganda  so  wichtigen  Alexandrien,  yon  wo 
das  Reskript  wohl  ausgegangen  war,  starb  der  Vater  des  jugendlichen 
Origenes,  Leonides,  und  eine  Reihe  yon  Schülern  des  Origenes  den  Mar- 
tyrertod.  Er  selbst,  der  den  gleichen  Ruhm  suchte,  wurde  nur  mit  Mühe 
yon  seiner  Mutter  zurückgehalten.  Mehr  Berühmtheit  als  geschichtliche 
Sicherheit  besass  schon  für  Euseb  (VI,  5)  das  Martyrium  der  schönen 
Potamiäna,  die  auf  ihr  standhaftes  Bekenntnis  hin  mit  ihrer  Mutter 
Marcella  yerbrannt  sein  soll,  und  des  durch  sie  bekehrten  Liktors 
Basilides,  der  sie  zum  Richtplatz  geleitet  habe.  Die  Verfolgung 
(Eus.  VI,  1 — 6)  erstreckte  sich  wohl  über  Jahre.  Das  IV.  Buch  der 
Stromateis  des  geflüchteten  Clemens  handelt  fast  nur  yom  Martyrium. 

Im  Abendland  scheint  wieder  Nordafrika  besonders  betroffen 
zu  sein.  Am  7.  März  202  oder  203  erlitten  wohl  zu  Karthago  6  Ka- 
techumenen,  darunter  Perpetua  und  Felicitas,  ein  berühmt  ge* 
wordenes  Martyrium. 

Die  passio  Perpetuae  et  Felicitatis  cum  sooüb  ist  nach  Form  und 
Ixihalt  yon  hohem  Werte.  Eigenhändige  Aufzeichnungen  der  Perp.  und  des 
Saturus,  namentlich  über  ihre  Visionen  (c.  3 — 13),  werden  yon  einem  Augen- 
zeugen kurz  darauf  umrahmt  durch  eine  anschauliche,  yon  innerer  Teilnahme  ge- 
tragene Darstellung  des  übrigen  Verlaufs  (c.  1 — 2.  14—21).  Ueber  dem  ganzen 
Vorgang  wie  seiner  Wiedergabe  liegt  die  Stimmung  des  montanistisch-gefärbten 
Enthusiasmus,  der  sich  besonders  in  den  Visionen,  der  weltyerachtenden  Sehn- 
sucht nach  dem  Martyrium,  der  höchst  gesteigerten  Bruderliebe  auch  in  den  Todes- 
gefahren äussert.  Die  beiden  jungen  Frauen  Perpetua  und  Felicitas,  die  eine 
aus  besserem  Stand,  die  andere  Sklayin,  die  eine  ihr  Kind  noch  an  der  Brust, 
die  andere  im  G^efangnis  niedergekommen,  beide  erst  nach  der  Verhaftung 
getauft,  halten  allen  Ueberredungsyersuchen  des  Prokurators  Hilarianus,  Perpetua 
selbst  den  kniefälligen  Bitten  des  'greisen  Vaters  stand.  Saturus  aber  hat  sich 
freiwillig  dem  Gericht  gestellt.    Erst  den  Tieren  in  der  Arena  zur  Peinigung 
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YOigeworfen  enden  sie  dorohs  Sohwert.  DasYer&bren  ist  das  frühere:  christ- 
liches Bekenntnis  mit  Opferverweigerung  genügt,  aber  die  Behörde  sucht  sie 
zu  retten,  und  die  Freiheit  des  Verkehrs  der  Gefangenen  mit  ihren  Glaubens- 
genossen geht  ungemein  weit.  —  Der  Bericht  stand  noch  zur  Zeit  Augustins 
in  fiurt  kanonischem  Ansehen  und  wurde  in  der  Kirche  vorgelesen.  Der  üm- 
standy  dass  die  altere  Fassung  desselben  (die  jüngere  ist  kürzer  und  minder- 
wertig) griechisch  wie  lateinisch  vorliegt,  würde  zu  der  Annahme  Harbis*  und 
RoBiMSON*s,  dass  Tertullian  der  Verfasser  sei  (vgl.  de  anima  56),  wohl  passen. 
Vgl.  ThRüinart,  Act  mart.  p.  81—96,  1689 ;  JEHabbis  u.  SEGiffobd,  The  acts 
of  the  martyrdom  etc.,  Lond.  1890;  JARobinson  in  Tezts  and  Stud.  I,  2.  1891; 
AJOabnack,  ThLZ  1890,  S.  408 ff.,  1892,  S.  68ff.;  ThZahn,  ThLB  1892,  S.  41  ff.; 
Xbüskb,  lg  §  106,  7;  Neuhamn  1, 171  ff.  299f.  (29121  alle  Martyrien  unter  Sept. 
n.  Caracalla). 

Wie  die  Passio  von  Yorgängem  im  Martyrium  zu  reden  weiss, 
80  folgten  andere;  viele  retteten  sich  durch  die  Flucht  (Tertullians 
de  fuga  in  persecutione,  nam.  c.  11).  Aber  die  Verfolgung  war  längst 
erloschen,  als  mit  der  Thronbesteigung  des  Antoninus  Caracalla, 
des  Sohnes  Sever's  (211 — 17),  die  Weigerung  eines  Soldaten,  sieb  fest- 
lich zu  bekränzen  (Tertullians  de  Corona  militis),  in  Numidien,  Maure- 
tanien und  Africa  proconsul.  sie  zu  einem  neuen  Ausbruch  brachte, 
trotz  der  Eingabe  Tertullians  an  den  Statthalter  Scapula.  Die  Lex  An- 
toniniana de  civitate  stellte  dann  auch  die  christlichen  Proyinzialen  und 
Bürger  vor  dem  Rechte  gleich,  unter  der  Regierung  desselben  Kaisers  ^ 
hat  der  grosse  Jurist  Ulpian  in  seinem  Buche  „über  das  Amt  des 
Prokonsuls^  bei  Gelegenheit  des  Strafprozesses  alle  kaiserlichen  Res- 
kripte zusammengestellt,  die  vom  Vorgehen  gegen  die  Christen 
handelten  (Lact,  instit.  diy.  V,  11).  Aber  für  das  nächste  Menschen- 
alter sollte  das  hier  niedergelegte  Recht  kaum  zur  Geltung  kommen, 
und  später  reichte  es  nicht  mehr  aus.  Die  Verfolgungszeit  machte 
noch  unter  Caracalla  einem  langen  Frieden  Platz. 

3.  Die  Periode  der  syrischen  Kaiser  ist  heraufgeführt  worden 
durch  die  syrische  Gemahlin  des  Septimius,  Julia  Domna,  deren  Ge- 
schlecht die  folgenden  synkretistisch  gerichteten  E[aiser  angehören. 
Nach  dem  Tode  ihres  Gatten  führte  sie,  während  ihr  Sohn  im  Felde 
lag,  die  Regierungsgeschäfte.  Sie  hat  auch  die  Stimmung  am  Hofe 
entscheidend  im  Sinne  einer  synkretistischen  Kultusreform  beeinflusst. 
Mit  ihrem  Sohne  Caracalla  (Dio  Cass.  77,  18  i)  teilte  sie  die  Ver- 
ehrung des  Magiers  Apollonius  von  Tyana  (S.  173 f.),  dessen 
Lebensbild  in  ihrem  Auftrage  der  griechische  Sophist  Philostratus 
auf  grund  sehr  zweifelhafter  Quellen  zu  einer  neuen  Auflage  des 
Pythagoras-Ideals  und  damit  zu  einer  Art  heidnischer  Messiade  zu- 

^  Nicht  Alex.  Seyerus*  (so  1.  Aufl.),  vgl.  PKaOesB,  Gesch.  d.  Quellen  u.  Litt. 
cL  Born.  B.    Leips.  1888,  S.  215.  220  f. 
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rechtstatzte,  ohne  die  bewusste  Tendenz,  die  Evangelien  zu  kopieren. 
Das  Buch  ist  als  Tagend-,  Regenten-  und  Weltspiegel  im  Gewände 
eines  zugleich  erbauenden  und  ergötzenden  Romans  zu  verstehen,  aber 
die  darin  vorgetragenen  Anschauungen  einer  philosophisch  geläuterten 
Frömmigkeit  und  Sittem*einheit  und  das  Bedürfiüs,  den  reformato- 
rischen Kampf  dafür  an  eine  historische  Persönlichkeit  zu  knüpfen 
und  als  die  Lebensaufgabe  eines  göttlich  verehrten  Heib'gen  darzu- 
stellen, zeigen,  wie  stark  die  dem  Christentum  entgegenkommende 
Strömung  war.  Der  Polytheismus  vrird  abgemildert  durch  eine  Art 
Sonnen-Monotheismus.  Die  höchste  Weisheit  wohnt  im  märchenhaften 
Osten  bei  den  indischen  Brahmanen.  Jedenfalls  vrirkte  das  Buch 
wie  ein  heidnisches  Gegenbild  zu  Christus  und  wurde  schon  bald 
darauf  von  Hierokles  (s.  u.)  als  solches  ausgenutzt. 

Die  beiden  Grossneffen  der  Julia  Domna,  nach  der  kurzen 
Zwischenregierung  des  Macrinus  aus  dem  syrischen  Osten  geholt  und 
nach  einander  auf  den  Thron  erhoben,  selbst  Orientalen,  hatten  auch 
in  der  Behandlung  des  Christentums  einen  spezifisch  römischen  Stand- 
punkt nicht  mehr.  Der  wüste  Fanatismus  des  schamlos  lasterhaften 
und  magischen  Traumereien  ergebenen  Jünglings  Bassianus  Helio- 
gabal  (218 — 222)  wollte  wie  die  römischen  Kulte,  so  auch  die 
jüdische,  samaritanische  und  christliche  Religion  im  Dienste  seines 
Elagabal  aufgehen  lassen,  des  Sonnengottes  von  Emesa,  ^  ^^^  zu 
dessen  Priester  er  als  E^nabe  geweiht  war,  und  dessen  Namen  er  zu 
dem  seinen  machte.  Bald  nach  der  Verleihung  des  Bürgerrechts  an 
alle  ünterthanen  ist  also  der  Gedanke  aufgetaucht,  einen  wenn 
auch  synkretistischen  Monotheismus  als  Universalreligion 
im  Reiche  einzuführen.  Wie  wenig  aber  der  Polytheismus  damit 
getroffen  wurde,  beweist  das  grosse  Fest  der  Hochzeit  des  syrischen 
Sonnengottes  mit  der  karthagischen  Bimmelsgöttin  \  —  Die  Earche 
hat  der  Ruhe  genossen,  ja  an  die  zweite  Gemahlin  des  Kaisers, 
Julia  Aquilia  Severa,  hat  Hippolyt  vielleicht  eine  Mahnrede  gerichtet 
(zporperctxic  «p6c  Seßujpetvov?). 

In  edlerer  Gestalt  erscheint  der  Synkretismus  bei  dem  Vetter 
des  Heliogabal,  Alexander  Severus  (222 — 35).  Wiederum  unter 
dem  Einflüsse  einer  Frau,  der  den  Kaiser  beherrschenden  Mutter 
Julia  Mammaea,  die,  wohl  232,  Origenes  unter  Ehreneskorte  nach 
Antiochien  beschied  (Eus.  VI,  21),  und  der  Hippolyt  eine  Schrift  über 
die  Auferstehung  widmete,  gestalteten  sich  die  Beziehungen  des  Hofes 
zum  Christentum  positiv  freundlich.    Im  Lararium,  dem  Betgemach 

>  Eben  auf  diesen  grossen  Yapioc  soll  sich  nach  Duttkrich  die  Abercios* 
inschrift  beziehen,  und  nicht  wenig  spricht  dafür  (ob.  S.  191). 
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des  Kaisers,  wo  neben  den  Bildern  der  optimi  divi  principes  und 
animae  sanctiores  wie  ApoUonius  von  Tyana  und  Orpheus  auch  die 
Abrahams  und  Christi  standen,  übte  er  einen  synkretistischen 
Heiligenkult  sittlicher  Färbung.  Auf  den  Herrenspruch  Mt  7  is 
verwies  er  in  einem  öfiFentlichen  Urteil  und  liess  ihn  an  den  Wänden 
seines  Palastes  anbringen.  In  einem  Rechtsstreite  zwischen  den 
römischen  Christen  und  der  Zunft  der  Garkoche  um  einen  Bauplatz 
entschied  er  zu  gunsten  der  ersteren  (Hist.  Aug.  Lamprid.  Sev.  AI. 
29  s.  49  6.  51 7  f.).  Er  kannte  die  christUchen  Gemeindeordnungen 
(ib.  45  6 f.)  imd  duldete  das  Christentum  doch  (Christianos  esse 
passus  est,  ib.  22  4),  ja  lernte  Yon  ihm.  Die  Heiden  schrieben  ihm 
die  Absicht  zu,  Christo  einen  Tempel  zu  erbauen  und  ihn  unter 
die  Götter  au&uuehmen  (ib.  436  f.),  und  die  Christen  rechneten  ihn 
augenscheinlich  bald  unter  die,  die  sich  offen  zu  ihrem  eigenen  Glauben 
bekannt  hätten  (Dionys.  Alex,  bei  Eus.  Vll,  10  s). 

4»  Von  MaTJminus  bis  Philippus  Arabs.  Unter  diesen  Um- 
ständen konnte  unter  dem  barbarischen  Soldatenkaiser  Maximinus 
Thrax,  bei  dessen  Erhebung  Alexander  und  seine  Mutter  umkamen, 
eine  antichristliche  Reaktion  kaum  ausbleiben.  „Aus  Groll  gegen  das 
seiner  Mehrheit  nach  aus  Gläubigen  bestehende  Haus  Alexanders^ 
hat  nach  Eus.  VI,  28  der  neue  Kaiser  befohlen,  die  Christen  zu  Ter- 
folgen,  aber  nur  die  Gemeindevorsteher  als  Urheber  der  eyangelischen 
Verkündigung  zu  töten.  Da  es  zu  einer  Verwirklichung  in  den  drei 
Jahren  seiner  Regierung  offenbar  nicht  gekommen  ist,  wird  man  Ton 
einem  Anlauf  zu  einem  systematischen  Vorgehen  nur  in  dem  Sinne 
sprechen  können,  dass  die  Absicht  des  Kaisers,  den  politisch  verdäch- 
tig gewordenen  christlichen  Klerus  zu  fassen,  eine  Erkenntnis  von 
der  gefahrlichen  Bedeutung  der  christlichen  Organisation  allerdings 
zum  ersten  Male  verrät.  In  Rom  wurden  der  B.  Fontianus  und 
sein  Gegenbischof  Bippolyt,  dessen  freundliche  Beziehungen  zu  der 
Familie  der  Severer  ja  nachweisbar  sind,  nach  Sardinien  verbannt. 
Aber  über  die  damals  in  Kappadocien  und  Pontus  ausbrechende 
Verfolgung  haben  wir  das  ausdrückliche  Zeugnis,  dass  sie  zwar  unter 
dem  acerbus  et  dirus  persecutor,  dem  Prokonsul  Serenianus,  sich  heftig 
gestaltete,  aber  nach  Ursache  und  Ausdehnung  lokalen  Charakter  trug 
und  sich  keineswegs  auf  die  Vorsteher  beschränkte  (Cypr.  ep.  75  10-, 
Tgl.  Orig.  in  Mt  24  9).  Der  gerade  dort  zum  Besuch  bei  B.  Firmilian 
von  Neocäsarea  anwesende  Origenes  musste  sich  zwei  Jahre  lang 
verborgen  halten,  seine  damals  entstandene  Exhortatio  ad  martyrium 
enthält  aber  nur  Allgemeines. 

In  den  folgenden  Jahren  der  Verwirrung  für  das  Reich  unter 
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den  Gordianen  hatten  die  ChriBten  völlige  Ruhe.  Sie  setzte  sich 
fort  unter  Philippus  Arabs  aus  Bostra,  dem  Sohne  des  Scheikhs 
eines  räuberischen  Beduinenstammes  (244 — 49),  von  dem  sogar  bald 
die  Bede  ging,  er  sei  selbst  Christ  gewesen,  ygl.  die  Aeussenmg 
des  Dionys  you  Alexandrien  zur  Zeit  Valerians  Eus.  Vii,  10  von 
Kaisem,  welche  offen  als  Christen  aasgegeben  worden  seien,  was  neben 
Alexander  Severus  nur  auf  PhiUppus  Ar.  gehen  kann.  Nach  Eus. 
VI,  34  soll  sich  der  Kaiser  dem  Verlangen  eines  Bischofs,  der  ihn  erst 
nach  geleisteter  Busse  am  Gottesdienste  habe  teilnehmen  lassen  wollen, 
ohne  Widerspruch  gefügt  haben;  nach  Leontius  y.  Antiochien  (ca. 
350)  war  die  syrische  Hauptstadt  der  Schauplatz  und  Babylas  der 
Bischof.  Eusebius  selbst  hat  nach  VI,  36  Briefe  des  Origenes  an 
den  Kaiser  und  seine  Oemahlin  SeYera  in  Händen  gehabt.  Wenn 
er  trotzdem  Yom  Christentum  des  Kaisers  nur  als  einer  Yorbreiteten 
Meinung  redet,  so  haben  diese  Briefe  jedenfalls  kein  Zeugnis  you  dem- 
selben abgelegt,  wie  denn  auch  alles,  was  wir  sonst  wissen,  auf  wirk- 
liches Bekenntnis  zum  Christentum  durchaus  nicht  schliessen  lässt. 

Als  Rom  seine  Millenniumsfeier  beging,  schrieb  Origenes  seine 
grosse  Schrift  gegen  den  Heiden  Celsus  und  gab  dem  Siegesgefohl 
der  Christen  dahin  Ausdruck:  alle  anderen  Religionen  würden  unter- 
gehen und  die  christliche  allein  herrschen,  da  die  göttliche  Wahr- 
heit immer  mehr  Seelen  gewinnen  werde.  Die  Zeit  des  heidnischen 
Bom  schien  abgelaufen. 

5.  Die  Apologetik  spiegelt  bei  gleichbleibenden  Grundzügen 
(S.  202  ff.)  den  günstigen  Wechsel  der  Zeit  wieder.  Mit  Sicherheit  ge- 
hören hierhin  die  apologetischen  Schriften  des  Tertullian,  Clemens  und 
Origenes.  Während  Tertullians  Yerschiedene  Abhandlungen  gemäss 
ihrer  Entstehung  unter  den  Drangsalen  der  Septimianischen  Verfolgung 
den  akuten  Charakter  der  älteren  Apologetik,  wenn  auch  in  indiYi- 
dueller  Ausgestaltung,  tragen,  ja  sein  Apologeticus  in  mancher  Be- 
ziehung die  Spitze  derselben  darstellt,  tritt  uns  bei  Clemens  und 
Origenes  in  Stimmung  und  Darstellungsweise  ein  anderer  Typus 
entgegen,  zu  dem  die  Schriften  des  Theophilus  (S.  201  f.)  bereits  hin- 
leiteten. Clemens  lässt  seine  apologetischen  G-edanken  den  ersten  ein- 
führenden TeO  seines  grossen  dreigliedrigen  litterarischen  Werkes  über 
das  Christentum  bilden.  Sein  Xöyoc  irpotpemixöc  ffpbc  '^EXXijvoc  ist  weit 
mehr  christUche  Propaganda  und  Polemik,  als  eigentliche  Verteidigung. 
Das  Werk  des  Origenes  xata  KiXaoo  aber  kentizeichnet  sich  nach 
Form  und  Inhalt  als  eine  umfassende,  Yon  christUchem  Selbstbewusst- 
sein  getragene  litterarische  Auseinandersetzung  mit  dem  längst  Yer- 
storbenen  grossen  Christenfeinde  als  dem  wissenschaftlichen  Vertreter 
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des  Heidentums.  Nach  den  dadurch  an  die  Hand  gegebenen  An- 
haltspunkten können  wir  eine  Reihe  kleiner,  schwer  datierbarer 
und  zumeist  anonymer  Apologien,  weil  sie  den  gleichen  Cha- 
rakter zeigen;  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  der  gleichen  Periode  zu- 
weisen. Die  Apologetik  auf  dieser  ihrer  zweiten  Stufe  lässt 
sich  demnach  folgendermassen  charakterisieren: 

Eine  Periode  schwerer  Drangsale  ist  überwunden.  Der  Kampf 
um  die  Existenz  und  das  Recht  tritt  zurück  hinter  dem  um  die  positive 
Anerkennung  seitens  der  Gebildeten.  Die  Apologien  sind  nicht  mehr 
Gelegenheitsschrifteni  aus  der  Not  der  Zeit  herausgeboren,  mit  der 
Adresse  an  Kaiser  und  Senat  (doch  s.  Pseudo-Melito),  sondern  sie 
stehen  im  Dienste  der  Propaganda  und  wenden  sich,  in  dem  Gefühl 
gesicherten  Besitzstandes  und  der  Grundstimmung  der  Siegesgewissheit, 
als  Produkte  der  Litteratur  des  Weltreiches  an  den  grossen  Kreis  aller 
Grebildeten.  Der  Weissagungsbeweis  tritt  zurück ,  die  vernichtende 
Sjritik  der  heidnischen  Religion  und  die  werbende  Kraft  der  christ- 
lichen Grundgedanken  in  den  Vordergrund.  So  herrscht  denn  auch 
die  ruhige,  gewissermassen  akademische  Auseinandersetzung  vor:  es 
sind  XöTfOL  icpotpeimxoi.  Dem  entspricht  die  äussere  Gestalt,  indem 
man  auf  die  Form  und  die  Glätte  der  Diktion  Wert  zu  legen  beginnt 
and  sich  gern  klassischen  Mustern  anschliesst. 

üeber  1«  Tertulllan^  2.  Clemens  AI.,  8«  Origenes  s.  den  Inhalt  im  ein- 
zelnen nuten. 

4«  H.  Minuclus  Felix,  ein  nns  sonst  unbekannter,  feingebildeter  römischer 
Sachwalter,  hat  einen  Dialog  Octavius  in  latein.  Sprache  geschrieben,  der  uns 
nur  in  Einer  Pariser  Handschrift  als  liber  octavus  zu  Amobius  adv.  nationes  11. 
Vi!  erhalten  ist,  eines  der  anziehendsten  Stücke  der  altchr.  Litteratur.  — 
Inhalt  und*  Charakter:  Der  Heide  Oäcilius  Natalis  nimmt  sich  der  väter- 
lichen Keligion  gegen  das  Christentum  an,  allerdings  vom  Standpunkte  eines 
ziemlich  skeptischen  Akademikers  aus;  der  gemeinsame  Freund  Octavius 
widerlegt  ihn  durch  den  Hinweis  auf  die  Natur,  die  für  eine  Vorsehung 
und  einen  weisen  Schöpfergott  Zeugnis  ablegt,  und  auf  die  sittliche  Kraft  und 
Reinheit  der  arg  verleumdeten  christlichen  Frömmigkeit.  Auch  hier  sind  die 
Christen  Philosophen  (c.  20)  und  die  idealistischen  Philosophen  wie  Plato 
(c.  19)  nahezu  Christen.  Die  Bedeutung  Christi  tritt  ganz  zurück,  es  ist  der 
Kampf  einer  teleologischen  und  theistischen  Weltanschauung  gegen  eine  na- 
taratistische.  Minucius  sollte  die  Holle  des  Schiedsrichters  spielen,  doch  erklärte 
CadliuB  sich  selbst  besiegt.  Octavius  hatte  „die  Einwürfe  der  Philosophie  mit 
den  eigenen  Waffen  zurückgeschlagen  und  dabei  die  Wahrheit  nicht  nur  fass- 
iich,  sondern  auch  anmutig  dargestellt**  (o.  89).  In  Einkleidung  und  Sprache  ist 
die  Schrift  klassischen  Mustern  nachgebildet,  namentlich  Ciceros  philosophischen 
Disputationen  de  natura  deorum,  de  divinatione  und  de  oratore  (vgl.  Anfang).  — 
Zeit.  Die  Vorzüge  der  Schrift  würden  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  wenn 
man  sie  (s.  1.  Aufl.)  in  die  Reihe  der  älteren  Apologeten  an  die  Spitze  der  latein.- 
duristL  Litteratur  stellen  müsste.  Diese  Zeitbestimmung  wurde  gestützt  besonders 
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durch  die  Beobachtnng  naher  Berührung  mit  Tertullians  Apolog.,  die  man  auf 
Abhängigkeit  des  letzteren  beurteilte.  (Ebbbt,  ScuwknjuEi  Beck,  Babhbxns.)  Dem 
gegenüber  hat,  während  Hartel  und  Wilhelm  eine  gemeinsame  Quelle  vermuteten, 
Massebieau  unter  viel  Beifall  die  firüher  übliche  Ansicht  mit  neuen  Gründen 
verteidigt,  dass  Minuc  Felix  vielmehr  Tertullian  benutze  und  in  das  1.  Drittel 
des  3.  Jahrhunderts  zu  setzen  sei.  Indessen  —  trotz  Tert  ap.  25.  26  asu  Min.  25  — 
sind  die  Berührungen  nach  Sprache  und  Gedankenbesitz  nicht  derart,  dass  sich 
mit  voller  Sicherheit  unmittelbare  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  behaupten 
und  auf  das  Verhältnis  zu  Tertullian  allein  die  Datierung  stützen  liesse.  Aber  aus 
anderen  Gründen  wird  man  die  Schrift  unserer  Periode  zuweisen  müssen.  Das 
Hereinziehen  des  Fronto,  Marc  Aureis  Lehrer  (c.  9  Cirtensis  noster,  c.  81  tnus 
Fronte)  ist  auch  wohl  verständlich  in  einer  späteren  Zeit,  da  seine  oratio  in  Chris- 
tianos  eine  litterarische  Grösse  war  (wie  Oelsus*  Wahres  Wort  für  Orig.),  und  lag 
um  so  näher,  wenn  man  aus  der  Art  der  Erwähnung  auf  AbstammuBg  auch  des 
Cäcilius  Natalis  aus  Cirta  in  Afiika  schliessen  darf.  Und  in  der  That  erscheint  auf 
Cirtensischen  Inschriften  (Corp.  Inscr.  latVIII,  6996)  ca.  210  ein  M.  Cäcilius  Na- 
talis als  Mitglied  der  Stadtbehörde.  Die  Stelle  7  4  weist  auch  nach  der  Lesart  der 
Hs.  nicht  auf  einen  jüngst  geschehenen  Sieg  Marc  Aureis  über  die  Farther  (Kbüokb), 
sondern  höchstens  auf  unglückliche  Fartherzüge  in  der  G^|;enwart,  wie  sie  z.  B.  Cara- 
calla  unternommen  \  Auf  Verfolgungen,  an  denen  Octavius  selbst  beteiligt  war, 
wird  c.  28  zurückgeblickt;  zur  Zeit  haben  trotz  des  rhetorischen  c.  87  die  Christen 
offenbar  Buhe ;  von  Tag  zu  Tag  wächst  ihre  Zahl  (31 7),  und  die  den  Heiden  wohl- 
bekannten „garstigen  Bethäuser  ihrer  gottlosen  Vereinigung  (sacraria  ista  taeter- 
rima  impiae  coitionis  —  zu  sacraria  =  KapeUen  vgl.  Ulpian,  Dig.  I,  8,  9  §  2  — 
Sacra  ist  Eozgektur)  nehmen  über  den  ganzen  Erdkreis  hin  zu"  (9  1).  Ein  Zog 
ruhiger  Betrachtung  liegt  über  dem  Ganzen,  der  Streit  ist  entschieden,  ehe  er 
begonnen  hat.  Den  terminus  ad  quem  giebt,  da  die  Echtheit  der  den  Octavius 
ausschreibenden  angeblich  Cyprianischen  Schrift  Quod  idola  dei  non  sint  nicht 
feststeht,  mit  Sicherheit  erst  Lactanz,  Inst.  V,  1,  der  Titel  und  Verfasser  nennt 
Indessen  lässt  z.  B.  auch  die  Art  der  heidnischen  Vorwürfe  wie  c.  28  mehr  an 
den  Anfang  des  Jahrhunderts,  ca.  220,  als  an  das  Ende  (Schdltzb:  Dio- 
cleüans  Zeit)  denken. 

Ausg.  von  CHalm,  Vindob.  1867;  AbBaehrens,  Lips.  1886;  lat.  u.  deutsch 
DoicBABT,  Erl.  1881.  —  Litteratur:  AEbert  in  d.  Abh.  d.  Sachs.  Gesch.  d.  Wiss. 
1870,  S.  819  ff.  u.  Allgem.  Ghesch.  d.  Litt.  I',  1889,  S.  25  ff;  WHabtel  in  Z.  1 
Ost.  Gymn.  1869,  S.  348 ff.;  VSchultze,  JprTh  1881,  S.  485 ff.;  PSghwbnxk, 
ibid.  1883,  S.  263 ff.;  Beck,  ThQ  1886,  S.  64  ff.;  F Wilhelm,  in  Bresl.  PhüoL 
Abh.  1887;  LMassebieau  in  Bev.  de  Thist.  des  reL  1887,  S.  316  E;  BSbilleb,  de 
sermone  Minuciano,  Augsb.  1893;  Schanz,  Eh.  Mus.  1895,  S.  114ff!.;  Eöm.  ütt- 
Gesch.  m,  S.  229  ff.  1896;  ENobden,  de  Minucii  Fei.  aetate  et  genere  dicendi, 
Greifsw.  Progr.  1897;  BKühn,  Der  Oct  d.  Min.  F.,  Leipz.  1882  (dogmengesch.)  — 
Harnagk,  lg  I,  647£;  KRt^GSB  §  45. 

Daran  schliessen  sich  8  pseiidojiistiiiische  anonyme  Schriften  (S.  197). 

5«  Der  'k6'(o^  npb^  lilXXiQvac,  oratio  ad  Ghraecos,  war  uns  griechisch  nur 
in  dem  1870  verbrannten  Strassb.  Cod.  No.  9  erhalten,  hier  als  Werk  Justins. 


^  Der  Sinn  ist:  »Dass  wir  von  den  Parthem  die  Feldzeichen  zurückfordern 
müssen,  ist  die  Folge  von  Crassus'  frevelhaftem  Uebermut^,  der  Zusammenhang: 
Immer  folgt  Unglück  auf  die  Verspottung  der  Gt)tter. 
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Dagegen  wird  er  in  einer  erweiterten,  syrisch  überlieferten  Rezension  (ed.  Cübstok, 
Spicil.  syr.  p.  61  ff.)  als  Yerteidig^nngsrede  eines  griech.  Bouleuten  Ambrosius  be- 
seichnet.  Wirklich  meint  Habmack,  dass  ein  uns  nnbekannter  Ambrosius  im  8. 
Jahrhundert  die  wenig  ältere  Apologie  icpig  "EXX.  seiner  Verteidigung  zu  gründe 
gelegt  habe.  Die  Vermutung  D&Isskb's,  dass  uns  hier  die  Apologie  des  Mär- 
tyren  ApoUonius  vorliege,  ist  durch  die  Auffindung  der  Akten  (S.  191  f.)  hinfallig 
geworden.  —  Inhalt:  Der  Verfasser  rechtfertigt  in  der  nur  6  Kap.  umfassen- 
den Schrift  seinen  Uebertritt- durch  eine  rücksichtslos  derbe  Kritik  an  der  Un- 
lauterkeit und  Unmännlichkeit  der  heidnischen  Gotter-  und  Heroenwelt.  Wer  in 
solchen  Bildungselementen  aufwächst,  ist  der  elendeste  aller  Menschen:  dem- 
gegenüber bietet  das  Christentum  göttliche  Kraft  zu  sittlichem  Leben.  * 

A  usg.  in  Justins  Opp.  s.  o.  —  Litteratur:  EBBirks  in  Dict.  of  Chr.Biogr. 
n,  162 ff.;  JDbIsbks  in  JprTh,  1886,  S.  144 ff,;  AHaknack,  TU  I,  1/2,  S.  166i.; 
SBA  1896  (4.  Juni);  LG  I,  107.   n,  615 ff.,  711  f.;  Kbüosb  §  86,  3c. 

6.DerX6f  o^napaivsttnöc  icp6('*EXXiqvac(cohortatioadGraecos,  adGen- 
tiles),  unter  den  Werken  Justins  erhalten,  wird  schon  im  6.  Jahrhundert  ihm  zuge- 
schrieben. —  In  h  alt :  Die  Wahrheit  findet  sich  nicht  bei  Di(Atem  und  Philosophen, 
die  nur  Menschenfündlein  vorbringen,  sondern  bei  den  weit  älteren  „christlichen** 
Gewährsmännern,  Moses  und  den  Propheten,  von  denen  auch  entlehnt  ist,  was 
sich  bei  jenen  Wahres  findet.  —  Zeit:  Der  wissenschaftliche  Ton,  das  Ueber- 
gehen  der  sittlichen  Vorwürfe  gegen  das  Christentum  und  das  Fehlen  jeder 
Beziehung  auf  eine  obrigkeitliche  Bedrückung  weist  auch  diese  Schrift  der  späteren 
Zeit  zu.  Hinzukommt,  dass  wahrscheinlich  (SchOrbr)  Julius  Africanus  benutzt 
ist  (umgekehrt  AtGutscbmid ;  gemeinsame  Quelle:  Völtbr,  D&Ibeke).  Die 
Grunde  Völteb's  für  die  Autorschaft  des  Claud.  Apollinaris  und  DrIseks's  für 
die  des  Apollinaris  y.  Laodicea  sind  nicht  stichhaltig. 

Ausg.  s.  bei  Justin.  —  Litteratur:  AyGittsgsuzd,  Jahrb.  f.  kl.  Ph. 
1860,  S.  703 ff.;  ESchüreb,  ZKG  1878,  S.  819 ff.;  DVöltbb,  ZwTh  1883,  S.  180 ff.; 
JDbaskxk,  ZKG  1885,  S.  257  fil  und  TU  VII,  3,  S.  83  ff.  1892.  Kbüokb,  §  36,  db. 

7»  Epistola  ad  Diognetnni. 

TJe  herlief  er  ung:  Die  Schrift  war  uns  nur  in  dem  oben  erwähnten,  nun  ver- 
braimten  Strassb.  Cod.  erhalten,  so  dass  wir  lediglich  auf  frühere  Abschriften 
dieses  Cod.  und  auf  die  Ausgaben  angewiesen  sind.    Irgend  eine  Tradition  über 
dieselbe  besitzen  wir  nicht.    Die  Schlusskapitel  11 — 12  sind  offenbar  ein  späterer 
Anhang.  —  Inhalt:  Nach  einer  kurzen  ziemlich  oberflächlichen  Kritik  der  heid- 
nischen und  der  jüdischen  Religion  schildert  der  Verfasser  mit  Wärme  das 
Leben  der  Christen,  seinen  göttlichen  Untergrund  in  dem  Gott  der  Liebe,  der 
sich  uns  in  Christus,  seinem  Sohn,  offenbart  hat  und   durch  ihn  unsre  Sünden 
zudeckt.  Die  Erkenntnis  der  Liebe  Gottes  fohrt  uns  dann  notwendig  zur  Nächsten- 
liebe.   Dabei  tritt  ein  überraschendes  Verständnis  für  echt  eyangelische ,  pauli- 
xdsche  Gedanken  zu  tage  (vgl.  Loofs,  DG  §  21,6).  —  Verfasser  und  Zeit:  Da 
die  Angabe  des  Cod.  über  die  Verfasserschaft  Justins  durch  Inhalt  und  Form 
als  unrichtig  erwiesen  wird,  sind  wir  auf  das  Selbstzengnis  der  kleinen  Schrift 
angewiesen.    So  schwanken  die  Zeitbestimmungen   zwischen   dem  2.  und  15. 
Jahrhundeii.    DrIbbxb  und  Kbüobr  glauben  im  Adressaten  den  Philosophen 
Diognet,   den  Lehrer  Marc  Aureis,   zu  finden.     Der  erstere  sieht  im  Ver- 
fasser einen  gemässigten  Marcioniten  wie  etwa  Apelles.     Indessen  wenn  der 
übrigens  philosophisch  gebildete  Verfasser  (zitiert  Plato)  im  Christentum  mehr 
gefunden  hat  als  eine  geoffenbarte  Philosophie,  zum  Judentum  eine  schroffe 
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Stellung  einnimint  nnd  die  Liebe  Gottes  stark  hervorhebt,  so  erklärt  sich  das  auch 
ohne  Annahme  gnostisch-marcionitiBcher  Sympathien.  Die  auffälligen  Berührungen 
mit  der  Apologie  des  Aristides  führten  Doulokt,  Ejhn,  KRüesB  zu  der  Annahme 
gleicher  Autorschaft  auch  des  Diognetbriefes,  der  (vgl.  6  i?)  jeden&Us  vor  den 
Barkochbakrieg  falle.  Im  Adressaten  sah  Kihn  dabei  in  kühner  Hypothese 
den  „Zeussohn**  Hadrian  selbst.  Otxbbeck  und  Domaldson  endlich  erklärten 
den  gutgeschriebenen  Brief  für  eine  schriftstellerische  Fiktion  der  nachconstan- 
tinischen  oder  gar  humanistischen  Zeit.  Beim  völligen  Mangel  äusserer  Anhalts- 
punkte wird  im  letzten  Grunde  der  Gesamteindmck  entscheiden  müssen,  und 
dieser  weist  eher  ins  3.  Jahrhundert  (so  auch  Zahn,  Sexbbro,  Harnaok)  als 
in  die  Z^t  der  älteren  Apologeten  oder  gar  der  apostolischen  Väter. 

Ausg.:  Ausser  in  den  opp.  Justini  in  den  Patr.  app.  von  Gkbhardt,  Ha&- 
NAGK  und  Zahn  I,  2*,  p.  164--64,  Lips.  1876  und  Funk  I,  810  ff.  Tüb.  1881.  — 
Litteratur:  Monogr.  v.  COtto,  2.  A.  1852;  FOvkrbbck,  Stud.  z.  Gesch.  d.  alten 
K. I,  1  ff.  1876 (1872),  dazu ThZahn,  GGA  1873,  S.  106 ff.;  JDonaldson  (s.  S.  119) 
1874;  HDouLCBT,  RQH  1880,  S.  601  ff.;  JDrasbke,  JprTh  1881,  S. 213 ff.,  414ff, 
dazu  FOvERBEGX,  ThliZ  1882,  Sp.  28 ff.;  HKihn,  Der  ürspr.  des  Br.  anD.,  Freib. 
1882;  RSbebebg,  Forsch,  etc.  V,  240fi:  1893;  GKBOasK,  ZwTh  1894,  S.  206  ff. 
u.  LG  §  43;  AHahnacx  in  d.  Frolegg.  zur  Gebh.schen  Ausg.,  dann  LG  I, 
767  f.,  n,  513  ff. 

8.  Die  psendo-melitonische  Apologie  (s.  o.  S.  200)  ist  uns  nur  syrisch  er- 
halten, mit  der  Einleitung:  oratio  Melitonis  philosophi,  quae  habita  est  coram 
Antonino  Caesare.  —  Inhalt:  Die  Thorheit  des  Götzendienstes,  der  Geschöpfe 
statt  des  Schöpfers  verehrt,  ist  jetzt,  nachdem  den  Menschen  für  den  Monotheis- 
mus das  Auge  geoffiiet  ist,  unentschuldbar.  Kraft  seiner  freien  Einsicht  und 
seines  freien  Willens  wende  sich  der  Mensch  dem  wahren  €k)tt  zu,  den  er 
in  seinem  Bilde,  dem  menschlichen  Geiste,  findet.  Christus  oder  der  Log^s  wird 
nicht  erwähnt.  Die  grosse  Menge  der  Irrenden  ist  am  wenigsten  für  einen  Herr- 
scher Entschuldigung,  zumal  da  gerade  die  wahre  Gotteserkenntnis  bei  Konig 
und  Ünterthan  einen  glücklichen  Zustand  des  Staates  verbürgt  —  Verfasser 
und  Zeit:  Die  zuletzt  genannten  Gedanken  ans  Kap.  10  berühren  sich  entfernt 
mit  Gedanken  der  echten  Apologie  Melitos,  aber  da  die  bei  Euseb  erhaltenen 
grossen  Fragmente  nicht  darin  stehen,  ist  die  Identität  ausgeschlossen.  Melito 
in  Miltiades  zu  ändern  (SsssBAe)  und  dessen  Apologie  hier  finden  zu  wollen,  ver- 
bietet der  syrische  Ursprung  (c.  6.),  den  Nöldskx  sogar  auf  die  Sprache 
ausdehnen  will.  Der  ganze  Charakter  der  Schrift,  die  von  iigend  welcher  Not- 
lage der  Christen  nichts  andeutet  und  im  Tone  eindringlichen  Vorwurf  den 
Kaiser  znm  Verlassen  des  überwundenen  heidnischen  Standpunkts  a;uffordert, 
weist  in  eine  spätere  Zeit.  Der  in  der  Ueberschrift  wie  am  Schlosse  genannte 
Kaiser  Antonious  kann  Caracalla  oder  Elagabal  sein  (vgl.  Bardesanes  S.  165): 
c.  6  weist  auf  Teilnahme  desselben  an  dem  weibischen  syrischen  Kult. 

Ausg. :  Otto  IX,  423  ff.  (lat.  u.  syr.).  —  Litte  rat  ur :  JLJaoobi,  Z.  f.  ehr.  Wiss. 
u.  ehr.  L.  1866,  S.  106 ff.;  ThNöldxxe  JpiTh  1887,  S.  846 f.;  ESbebkro,  Forseh. 
etc.  V,  287 ff.;  AHasnagk,  LG  11,  622 ff.;  GKsüerai  §  40,  7. 

Wenn  9.  Hermlas'  SiaaopfjL^c  "ccuv  H^m  (piXooötpcov  (ed.  Otto  IX,  Ifil) 
hier  angeführt  wird,  so  geschieht  es  nur,  weil  diese  kleine,  recht  oberflächliche 
christliche  Satire  auf  die  heidnische  Philosophie  einen  anderen  Platz  noch  nicht 
gefunden  hat  Ddels  (Doxographi  graeci,  1879,  p.  269  ff.,  Ausg.  p.  661  ff.)  und 
Harkack  (LG  I,  782  f.)  setzen  sie  ins  6.  oder  6.  Jahrhundert.     Gehört  dieses 
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Pamphlet^  das  weder  Apologie,  noch  Propaganda,  noch  christliche  Selbstverge- 
wissenmg,  sondern  nur  einen  billigen  Spass  darstellt,  wirklich  in  unsere  Zeit, 
80  würde  es  in  vollendeter  Weise  zeigen,  wie  souverän  erhaben  man  sich  auch 
ober  dem  philosophischen  Heidentum  damals  bereits  fühlte.  — 

3.  Die  kirchliche  Wissenschaft. 
1.  Die  Nonnen  der  üeberUefening  nnd  die  Patristik.  Litteratur 

8.  S.  128.  211.  221.   FrOysbbbck,  in  HZ  1882,  Bd.  48,  S.  417  ff. 

In  Glaubensregel  und  Kanon  wurden  die  Grenzen  des  christ- 
lichen Denkens  zuerst  abgesteckt,  aber  beide  waren  am  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  noch  ohne  festen  Abschluss  (S.  213  fif.).  Diese 
Nonnen  gewinnen  immer  mehr  an  Geschlossenheit  und  Wertschätzung, 
die  kurzen  Sätze,  wie  sie  das  römische  Symbol  zusammenfasst,  gelten 
als  der  Glaube  der  allgemeinen  Kirche.  Aber  im  einzelnen  sind 
nach  umfang  und  Gültigkeit  noch  Unterschiede  genug ,  namentlich 
zwischen  Abend-  und  Morgenland  ^ 

Im  Westen  macht  Tertullian  den  Traditionsgedanken  zum 
Gregenstand  einer  prinzipiellen  Auseinandersetzung:  seine  Schrift  „über 
die  Prozesseinsprache  (d.  i.  Abweisung  des  Klägers  a  limine  des  Pro- 
zesses) gegen  die  Häretiker^,  de  praescriptione  haereticorum, 
kann  geradezu  als  katholisches  Grundbuch  bezeichnet  werden. 

Die  Kirche  ist  im  Besitz  der  Wahrheit,  die  also  nicht  mehr  gesucht 
zu  werden  braucht,  sie  ist  gefunden.  Der  Satz  Matth  7  7  „Suchet  etc."  darf  nicht 
nussTorstanden  werden  (0.  8  ff.).  Damit  ist  der  tiefe  Graben  (fossa  c.  10)  gezogen, 
der  Katholiken  nnd  Ketzer  scheidet.  —  Dieser  Wahrheitsbesitz  sind  die  heiligen 
Schriften,  die  divina  litteratura:  ecclosia  legem  et  prophetas  cum  evangelicis  et 
apostolicis  litteris  miscet;  inde  potat  fidem  (c.  36).  Beide  Testamente  stehen  also 
nebeneinander,  vgl.  ady.  Praz.  20:  totum  instrumentum  utriusque  testamenti.  Nun 
massen  sich  zwar  die  Häretiker  diesen  Besitz  auch  an,  aber  ihnen  fehlt  der  Schlüssel 
des  Verständnisses,  das  ist  die  regula  fidei.  Christus  hat  mit  dem  Evange- 
lium auch  die  doctrina  eiusdem  regulae  den  Aposteln  übergeben  (de  pr.  e.  44).  Sie 
ist  das  Alte,  Ursprüngliche,  Oeffentliche  den  späten,  besonderen  und  geheimen 
Lehren  der  Häretiker  gegenüber.  Diese  haben  nicht  geglaubt,  quod  credi  necesse 
est»  worüber  also  nicht  zu  diskutieren  ist,  nämlich  id  quod  instituit  Christas 
(e.  91).  Die  regula  schiebt  sich  vor  die  Schrift',  ja  der  Glaube  und  die  Schrift- 
forschnng  werden  gegenübergestellt:  fides  tua  te  salvum  fecit,  non  exercitatio 

scriptnrarum.  fides  in  regula  posita  est exercitatio  autem  in  curiositate 

consistit,  habens  gloriam  solam  de  peritiae  studio,  cedat  curiositas  fidei,  cedat 

*  FKATncMBUscH  lässt  jetzt,  D.  ap.  Symb.  11,  1, 1897,  (mit  Zahn  gegen  Har- 
HACK,  LooFS,  Holtzjcann)  für  das  Abendland  die  geschlossene  Formel  des  Sym- 
bols selbst  die  Glaubensregel  sein.  Für  weite  Strecken  des  Morgenlandes,  z.  B. 
Aeg^  habe  es  bis  z.  4.  Jh.  nur  Tauf  bekenntnisse,  keine  Glaubensregel  (s.  Habnaok, 
anders  LooFS  u.  a.)  gegeben  —  eine  Ansicht,  deren  innere  Unwahrscheinlichkeit 
den  hier  alleiii  möglichen  indirecten  Beweis  kompensiert. 

*  Das  gubemaculum  interpretationis  c.  9  ist  aber  nicht  die  regula  (LooFs' 
8. 99),  sondern  die  disciplina  rationis  (s.  Schluss  des  Kap.). 

Möller,  Kirchengesellichte,  Bd.  I,  2.  Aofl.  10 
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gloria  salati  (c.  14) !  Das  Traditionsprinzip  yeriritt  dem  Schriftprinzip  den  Weg. 
—  Aber  mit  dem  Schlüssel  fehlt  den  Häretikern  zugleich  das  Recht  auf  die 
Schrift:  non  Ghristiani  nuUum  ins  capiant  Christianarum  litterarum  —  quo, 
Marcion,  iure  silvam  meam  caedis?  qua  licentia,  Valentine,  fontes  meos  trans- 
vertis?  qua  potestate,  Apelles,  limites  meos  commoves?  mea  est  possessio 
(c.  37).  Die  Katholiken  sind  die  glücklichen  Erben,  die  Häretiker  die  Enterbten: 
ego  sum  haeres  apostolorum,  vos  certe  exhaeredaverunt  (ibid.),  weil  sie  un- 
gehorsam gewesen  sind,  indem  sie  die  Kegel  nicht  annahmen:  die  Enterbten 
aber  sind  als  solche  verdächtig,  sie  sind  auf  Fälschung  angewiesen  (c.  38). 

So  tritt  die  ganze  Betrachtung  unter  den  Gesichtspunkt  des 
Sechtes,  wie  schon  der  Titel  zeigt.  Die  Glaubensregel  erhält 
Gesetzeskraft,  die  Schrift  wird  zur  Rechtsurkunde  (instrumentum). 
Wer  sich  dieser  Rechtsordnung  unterwirft,  hat  das  Heil:  fides  in 
regula  posita  est,  habet  legem  et  salutem  de  observatione  legis  (c.  14). 

Durchaus  nicht  so  entschieden  war  die  Absteckung  der  Gren- 
zen im  Osten.  Zwar  betonen  auch  die  Alexandriner  nachdrücklich, 
dass  die  heil.  Schrift  die  ipx%  ^vaicödetxtoc  (Clemens)  und  zwar  i^  xatvY] 
xal  icoXata  Sta^npcT]  gleichermassen  sei;  aber  wie  der  Kanon  hier  noch 
lange  weit  weniger  abgeschlossen  war,  so  war  auch  die  Formulierung  des 
Glaubens  noch  viel  flüssiger,  ja  man  kann  zweifeln,  ob  Clemens  ein 
festes  Symbol  gekannt  hat,  und  Origenes  beschreibt  die  kirchliche  Ver- 
kündigung noch  freier  und  ausführlicher  als  die  Abendländer,  indem 
er  z.  B.  zu  ihr  auch  die  Sätze  vom  freien  Willen,  vom  verborgenen 
Schriftsinn,  von  den  Engeln  rechnet  (de  princ.  praef.  §  6  ff.),  und  der 
ganze  Gedanke  der  kirchlichen  Ueberlieferung  wird  erweicht  durch 
den  daneben  noch  festgehaltenen  einer  geheimen  Tradition. 

Dennoch  waren  auch  sie  sich  bewusst,  auf  festem  Grunde  der 
ueberlieferung  zu  stehen.  Was  fortan  als  christhch  gelten  soU,  muss 
sich  ausweisen  an  der  nach  der  Glaubensregel  ausgedeuteten  Schrift 
und  der' nach  der  Schrift  ausgedeuteten  Glaubensregel.  Die  ur- 
christliche Litteratur  ist  damit  zu  Ende,  der  Kanon  ist  ihr 
„Totenschein^  (Overbeck).  Die  patristische  Litteratur  setzt  sie 
vielmehr  voraus  und  bearbeitet  auf  ihrer  Grundlage  das  Christen- 
tum mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  und  in  der  Weise  der  Lit- 
teratur des  Weltreiches  als  „eine  griechisch-römische  Littera- 
tur christlichen  Bekenntnisses". 

Aber  mit  diesen  Mitteln  entfaltet  sich  auf  dem  abgesteckten 
Gebiete  ein  reiches  theologisches  Leben.  Nach  allen  Seiten 
wird  der  gegebene  Stoff  praktisch  und  theoretisch  entwickelt.  Indem 
man  den  Text  der  rezipierten  Schriften  feststellt  und  seinen  Sinn 
durchforscht,  begründet  man  die  historisch-exegetische,  indem  man  den 
gefundenen  Inhalt  einheitlich  zusammenfasst  zu  einer  Glaubens-  und 
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Sittenlehre;  die  systematische,  indem  man  den  ganzen  Ertrag  zur  Er- 
bauung der  Gemeinde  zu  verwerten  lehrt,  die  praktische  Theologie. 

Die  Art  des  litterarischen  Betriebes  hat  sich  geändert. 
An  die  Stelle  der  Schulen  wandernder  Sophisten  (S.  193  f.)  treten 
hervorragende  Persönlichkeiten  in  kirchlichen  Stellungen,  gelehrte 
Kreise,  Anfange  von  Schulen  lokalisiert  an  den  Hauptsitzen  des 
kirchlichen  Lebens.  Infolgedessen  nimmt  auch  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften nach  den  verschiedenen  Orten  verschiedenen  Cha- 
rakter an.  In  Tertullian  prägt  sich  der  abendländische  Geist  mit 
seiner  vorwiegend  praktischen,  theologisch  weniger  spekulativ  als  mo- 
ralistisch und  formalistisch  interessierten  Richtung  aus,  in  den  Ale- 
xandrinern die  der  Spekulation  und  Mystik  geö£Ehete  Weise  des 
Orients,  während  in  den  Kreisen  ßoms.  abendländisches  und  griechi- 
sches Wesen  sich  noch  mischen.  Die  reichste  und  reinste  Aus- 
bildung findet  die  Wissenschaft  bei  den  Alexandrinern,  deren 
Interessen  nicht  so  sehr  apologetische  und  polemische  oder  häreseo- 
logische  sind  als  innerchristliche  und  rein  wissenschaftliche.  Darum 
beginnt  hier  im  vollen  Sinne  die  christlich -theologische  Wissen- 
schaft. Sie  sind  vor  allem  die  Begründer  einer  spekulativen  Dog- 
matik  oder  christlichen  Beligionsphilosophie,  die  das  Gesamtergebnis 
der  bisherigen  Kultur  in  die  Theologie  hineinzieht  und  mit  der  christ- 
lichen Weltanschauung  verschmilzt.  Sie  konnte  das  um  so  leichter, 
als  eben  hier  die  kirchUchen  Normen  noch  flüssiger  waren,  aber 
wiederum,  weil  sie  das  waren,  wurden  innerlich  fremde  Elemente 
mithineingezogen  und  vollzog  sich  auf  diesem  Boden  ein  zweiter 
Austausch  zwischen  Heidentum  und  OffenbarungsreUgion.  So  erwuchs 
hier  eine  freie  christliche  natSeia  SXXiQvtxi],  während  ein  Tertullian  die 
Bahn  zu  einer  Scholastik  wies.  Jurisprudenz  und  Philosophie  hielten 
in  Karthago  und  Alexandrien  ihren  Einzug  ins  Christentum. 

8.  Die  HauptreprSsentanten  der  theologischen  Wissenschaft 

A)  Q.  Sept.  Floren s  TertnUianus, 

Geboren  um  160  in  Karthago,  nach  Hieronymus  als  Sohn  eines 
heidnischen  Centurio  im  Dienste  des  römischen  Prokonsuls,  erhielt 
er  die  gelehrte  Bildung,  wie  sie  seine  Vaterstadt,  ein  Hauptsitz  der 
Studien  im  Beiche^  bot;  auch  griechische  Sprache  und  Litteratur 
wurden  ihm  hier  vertraut,  wie  er  denn  auch  als  Christ  noch  einzelnes 
griechisch  schrieb.  Dass  er  den  Unterricht  der  Rhetoren  und  Philo- 
sophen,  besonders  der  stoischen,  genoss,  verraten  seine  Schriften. 
Als  Lebensberuf  wählte  er  die  juristische  Laufbahn  (Eus.  11  2): 
man  hat  ihm  sogar  die  im  Corpus  iuris  unter  dem  Namen  TertuUus 
oder  Tertullianus  vorhandenen  Fragmente  zugeschrieben,  freilich  eine 

16* 
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nicht  beweisbare  Yermutmig  \  Vielleicht  zum  Abschlass  seiner  Sta- 
dien ging  er  einige  Zeit  nach  Born  (de  cultu  fem.  I,  7).  In  seiner 
Vaterstadt  war  er  dann  wahrscheinlich  als  Sachwalter  und  Bhetor 
thätig  gewesen  y  als  er  um  196  vom  christlichen  Glauben  ergriffen 
wurde  und  sich  der  Christengemeinde  anschloss.  Noch  in  den  90er 
Jahren  ^n  dieser  Zeit  auch  eine  griechische  Reise?)  trat  er  als 
Anwalt  der  Kirche  gegen  Heidentum  und  Staat  und,  obgleich 
selbst  nicht  ohne  Verirrungen  in  seiner  YorchrisÜichen  Vergangen- 
heit, als  Verteidiger  einer  strengeren  Richtung  gegen  die 
einreissende  Laxheit  unter  den  Christen  schriftstellerisch  auf.  Viel- 
leicht infolgedessen  ?rurde  er,  übrigens  mit  einer  Christin  yerhei- 
ratety  zum  Presbyter  seiner  Gememde  gewählt. 

Er  fasste  das  Christentum,  ähnlich,  nur  noch  scharfer  ab  Ta- 
tian,  mit  dem  er  überhaupt  Verwandtschaft  zeigt,  als  eine  mächtige 
übernatürliche  Realität,  eine  göttliche  Thorheit,  weiser  als  die  Men- 
schen, wirkungskraftig  und  umwandelnd,  unverträglich  mit  der  Welt, 
eine  neue  Lebensgestaltung  fordernd.  So  sehr  er  daher  einerseits 
den  Geist  der  Konsolidation  und  der  Positiiität  vertrat,  so  sehr  war 
er  andererseits  altkirchlicher  Christ,  der  den  Enthusiasmus  der 
freien  Prophetie  mit  ihren  strengen  Ansprüchen  an  die  SittUchkeit 
nicht  fahren  lassen  wollte:  eben  damit  geriet  er  in  Spannung  zu 
der  Kirche  selbst.  Vielleicht  unter  dem  EuQidruck  der  Verfolgung 
des  Jahres  203  und  des  standhafteu^  Mart^tikms  z.  R  der  Perpetua 
und  Felidtas,  dessen  Beschreibung  ittöglicherweise  von  ihm  selbst 
herrührt  (s.  ob.  S.  233),  schloss  er  sich  der  montanistischen  Be- 
wegung an,  zunächst  noch  einige  Jahre  hindurch  ohne  Bruch  mit 
der  Grosskirche:  ja,  er  wurde  ihr  Anwalt  gegen  die  gnostischen  Häre- 
sien. Aber  um  207  erfolgte  die  unvermeidliche  Trennung.  Das  Ende 
seines  Lebens  verläuft  für  uns  im  Dunkeln;  nach  220  wird  er  in 
hohem  Alter  gestorben  sein  (Hier,  de  vir.  ill.  53);  die  Richtigkeit  der 
Notiz  bei  Aug.  de  haer.  86,  dass  er  sich  zuletzt  auch  von  den  Mon- 
tanisten zurückgezogen  habe,  muss  dahingestellt  bleiben. 

TertuUian  ist  vor  allem  als  Persönlichkeit  zu  würdigen.  Seine 
Schriften,  in  denen  er  seine  ganze  starke  Individualität  offenbart, 
zeigen  uns  eine  durch  und  durch  praktisch-polemische  Natur. 
In  dem  Afrikaner  paaren  sich  punische  Glut,  Leidenschaft,  Phan- 
tasie, Sinnlichkeit  auch  in  der  Sprache  mit  römischem  Sinn  für 
das  Solide  und  Wirkungskräftige,  ftbr  Recht  und  Zucht.    Aus  der 

1  Nach  PKrügbb,  Gesch.  d.  Qaellen  u.  Litt  d.  Rom.  R.,  S.  208,  A.  99, 
der  T.*B  jnristiBche  Fachkenntnisse  überraschend  gering  einschätzt,  recht  unwahr- 
scheinlich. 
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widersprachsYollen  Mischung  entspringt  die  Neigung  zum  Paradoxen,  ja 
Bizarren.  Das  ganze  Register  vom  pathetischen  Zorn  bis  zum  spötti- 
schen Witz  lässt  seine  Hhetorik  nicht  ohne  adyokatische  Kunst  rasch 
hinter-  und  durcheinander  spielen.  Es  fehlt  das  hellenische  Element, 
das  schöne  Mass  und  die  harmonische  Gestaltung,  die  in  solch  stür- 
mischem Naturell  nicht  ausreifen  kann.  Aber  trotz  aller  Brüche  und 
Sprünge  verleiht  das  Feuer  der  christlichen  Begeisterung  und  der 
energische  Radikalismus  seines  Wesens  dem  Charakter  Geschlossen- 
heit und  nötigt  hohe  Sympathie  und  Bewunderung  ab. 

Eine  solche  Persönlichkeit  musste,  indem  sie  die  lateinische 
Sprache  in  den  Dienst  der  christlichen  Ideen  stellte,  ihr  ein  ganz 
neues  Gepräge  aufdrücken  und  einen  neuen  Geist  einhauchen.  Er 
ward  der  Vater  der  kirchlichen  Latinität.  Materiell  aber  hat 
er,  ohne  eine  Schule  gegründet  zu  haben,  mehr  Rhetor  und  kirch- 
Ucher  Publizist  als  Gelehrter,  durch  eine  Fülle  Ton  Traktaten  ^  trotz 
seiner  montanistischen  Stellung  und  seiner  individualistischen  Haltung 
der  kirchlichen  Theologie  die  stärksten  Anregungen  gegeben.  Seine 
theologischen  Anschauungen  geben  kein  System;  er  hat  über- 
kommene Gedanken  formal  verarbeitet  und  hat  ihnen  Neues,  Eigenes 
hinzugefügt,  ohne  dabei  Widersprüche  zu  empfinden. 

So  hat  er  die  Erkenntnisprinadpien  der  Apologeten  und  des  Irenäus,  Ver- 
niinft  und  Schrift  reap.  Glaubensregel  (Autorität),  unvermittelt  nebenein- 
andergestellt, beide  gleich  scharf  betonend,  und  hat  dadurch  das  Fundament  der 
Scholastik  gelegt:  de  paen.  1  gegen  de  praesor.  7  u.  14;  de  oame  Christi  5:  prorsus 
credibüe  est,  quia  ineptum  est,  vgl.  de  resurr.  3.  Er  hat  sich  in  der  Auffassung  der 
damals  fast  ausschliesslich  behandelten  (trinitarisdboii  tmäy  ohristologischen  Fragen 
durchweg  an  dieselben  Gewährsmanner  angeschlossen.  Der  Logos  ist  auch  ihm 
ein  üntergott  (adv.  Prax.  4. 8. 16),  zwar  nicht  durch  Schöpfung,  aber  durch  Emanation 
aus  dem  Vater  hervorgegangen  (ap.  28),  so  dass  doch  fuit  tempus,  cum  deo  filius 
non  fuit  (adv.  Herm.  8),  der  Sohn  nur  ein  Teil  des  Ghinzen  (adv.  Prax.  9,  adv.  Marc. 
TTTj  6)  und  dereinst  in  ihn  zurückkehrend,  dennoch  eins  mit  ihm  und  dem  hl.  Geiste 
(adv.  Prax.  25).  Der  Logos  ist  der  geschichtUche  Jesus  Christus  geworden  durch 
Eingehen  in  die  Menschheit:  Das  Neue  sind  hier  überall  fast  nur  die  teils  der 
Jurisprudenz,  teils  der  stoischen  Philosophie  entlehnten  Formeln: 
olnovofua^  sacramentnm  unitatem  in  trinitatem  disponit;  tres  non  substantia, 
sed  forma;  unius  autem  substantiae  (adv.  Prax.  2);  qui  tres  unum  sunt,  non  unus 
(ib.  25);  und  für  die  Christologie:  videmus  dupUcem  statum,  non  confusum,  sed 
comnnctom,  in  una  persona,  denm  et  hominem  Jesum  (ib.  27) ;  salva  est  utrius- 
que  proprietas  substantiae  (ib.  27).  —  Nach  der  inhaltlichen  Seite  ruht 
Tertollians  Bedeutung  darauf,  dass  er  die  soteriologischen  Fragen  viel 
stärker  betont  und  über  Lrenäus  hinausgeführt  hat:  nicht  Vergänglichkeit  und 

'  Urheber  dieser  christlichen  Traktatlitteratur  ist  wohl  nicht  er,  wie 
GKeüokr  S.  195  sagt,  sondern  Melito,  von  dem  er  abhängig  ist,  ohne  dass  das 
Mass  bestimmt  werden  könnte,  s.  ob.  S.  200. 
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ünverganglichkeit»  aondem  Sünde  nnd  Gnade  ist  der  (Hgensatz»  der  den 
Abendländer  yorEÜglich  bewegt  Aber  unter  dem  Einfluss  der  stoischen  Philo- 
sophie vermag  Tertullian  sich  dabei  vom  Gebiet  des  Physischen  nicht  zu 
scheiden:  wie  die  Sünde  ihm  physisch  übertragbar  ist  (de  test.  an.  3),  so  besteht 
ihm  auch  die  Gnade  in  der  Einflössung  höherer  S[rafte  (de  pat  1).  Dieser 
physische  Gnadenbegriff  ermöglicht  ihm,  trotz  des  starken  Sündenbewusst- 
seins  das  Heil  auf  das  Verdienst  zu  stellen  (promereri  deum,  de  paen.  6,  de  iei. 
3,  vgl.  Scorp.  6  u.  s.):  Der  Moralismus  bleibt  in  Geltung  und  wird  nun  gleich- 
falls in  juristische  Formeln  gefasst:  Gott  ist  der  Beleidigte,  dem  der 
Menseh  Genugthuung  leisten  muss  (satisfacere,  de  bapt.  20,  de  paen.  7  u.  s.)  durch 
die  Ersatzleistung  der  Busse  und  freiwilliger  Selbsterniedrigung  (de  paen.  8.  9., 
de  an.  48;  compensatio,  de  paen.  6),  durch  das  Opfer  (hostia  placatoria,  de  pat.  13; 
sacrificium,  de  ieiun.  3)  asketischer  Leistungen. 

So  ist  Tertullian  durch  seine  klaren  Formeln  in  der  Qotteslehre 
und  Christologiei  durch  seine  Betonung  der  praktischen  Fragen  von 
Sünde  und  Gnade,  aber  auch  durch  ihre  physische  Auflassung  und 
ihre  juristische  Behandlung  der  Vater  des  spezifisch  abendlän- 
dischen Katholizismus  geworden. 

Von  seinen  Schriften  sind  ca.  30,  z.  T.  in  recht  schlechter  Ueberlieferung, 
erhalten,  eine  ganze  Reihe,  namentlich  die  griechisch  geschriebenen,  verloren. 
Die  chronologische  Bestimmung  hat  grosse  Schwierigkeiten. 

a.  Apologetische,  s.  S.  236f. 

tt)  Gegen  das  Heidentum: 

In  den  (1.)  2  BB.  ad  nationes  weist  er  mit  leidenschaftlichem  Eifer  und 
beissender  Satire  die  Angriffe  der  Heiden  ab  (1, 1 — 9),  ja  giebt  sie  ihnen  zurück 
(1, 10 — 20),  um  dann  den  heidnischen  Gtötterglauben  überhaupt  (II,  1 — 8)  und 
speziell  den  römischen  (II,  9 — 17)  einer  vernichtenden  Kritik  zu  unterziehen.  — 
In  der  Form  massvoller,  wenn  auch  die  Ueberzeugung  von  der  Unversöhnlich- 
keit  des  Reiches  Gottes  mit  der  Welt  nicht  verleugnend,  behandelt  er  den 
gleichen  Gegenstand  in  dem  bald  darauf,  197,  verfassten  (2.)  apologeticus  an 
die  römische  Obrigkeit.  Vorausgeschickt  wird  eine  Kritik  des  YerÜEdirens  gegen 
die  Christen,  bei  der  Tertullian  seine  juristische  Schulung  zu  gute  kommt  ( —  6). 
Dann  geht  er  auf  die  einzelnen  Vorwürfe  ein  und  wendet  sie  gegen  die  Heiden 
selbst :  religiöse  und  sittliche  ( —  28,  darin  17 — 21  Darlegung  des  Gottes-  und 
Christusglaubens)  und  politische  ( —  45,  darin  c.  39  Schilderung  des  christlichen 
Ghemeinschaftslebens);  ein  Veigleich  des  Christentums  nach  Lehre  und  Leben  mit 
der  Philosophie  und  der  Ausdruck  vollendeter  Siegesgewissheit  trotz  der  äusseren 
Drangsal  schliesst  die  bedeutende  Schrift. 

Die  Absicht,  den  Gegner  nicht  nur  zu  widerlegen,  sondern  zu  gewin- 
nen, kennzeichnet  die  kleine  Schrift  (8.)  de  testimonio  animae  (seil,  natu- 
raUter  christianae,  apol.  17):  aus  den  Gedanken  der  noch  durch  keine  philo- 
sophische Reflexion  verbildeten  Seele  über  Gott,  Dämonen,  Auferstehung  und 
Gericht  wird  die  Vemünftigkeit  des  Christentums  erwiesen. 

Einer  späteren  Zeit  (212)  gehört  die  Schrift  (4.)  ad  Scapulam,  den 
christenfeindlichen  Statthalter  Afrikas,  an,  s.  S.  233.  Unter  Hinweis  auf  das 
drohende  Gericht  bittet  er  ihn,  um  seiner  selbst  willen  gegen  die  Christen  milder 
zu  verfahren  und  es  wenigstens  bei  der  Enthauptung  —  statt  der  Verbrennung 
—  zu  lassen,  wenn  auch  die  Christen  durch  alle  Verfolgungen  nur  gewinnen  können. 
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ß)  Gegen  das  Jndentnm:  (5.)  adversus  Judaeos,  die  schriftliche 
Ansfiihrnng  einer  unyollendeten  Disputation  mit  einem  jüdischen  Proselyten,  in 
der  das  Becht  der  Heiden  auf  die  Ghiade  und  das  Gesetz  Gottes  damit  begründet 
mrd,  daas  die  jüdischen  Institutionen  nur  zeitliche  Geltung  gehabt  hätten  und 
das  neue  Gesetz  und  der  neue  Gesetzgeber  bereits  erschienen  sei  (1 — 8).  Die 
breite  Ausführung  des  Weissagungsbeweises  am  Schluss  (9 — 14)  gehört  trotz 
NöLDBCHKN  (Tu  XTT,  2,  1894)  ursprünglich  nicht  dazu,  sondern  ist  ein  später 
zugefügtes  Schriftstück,  das  mit  ady.  Marc.  UI  in  enger  Verwandtschaft  steht. 

b.  Antihäretische,  vgl.  S.  141. 

Den  prinzipiellen  Standpunkt  der  Grosskirche  formuliert  er  in  (6.)  de 
praescriptione  haereticorum,  s.  S.  241  fl  —  Die  im  Schlusssatz  versprochene 
Widerlegung  der  einzelnen  Häresien  leistet  er  in  den  folgenden  Schriften:  (7.) 
ady.  Hermogenem  widerlegt  die  dualistische  Vorstellung  dieses  yalentinianisch 
gerichteten  Malers  von  Gott,  der  Materie  und  Schöpfung  unter  Bekämpfung 
seiner  Exegese;  (8.)  ady.  Valentinianos  enthält  eine  spöttische  Kritik  ihrer 
verschiedenen  Lehraufißassungen  im  Anschlüsse  an  die  Darstellung  des  Irenäus« 
Verloren  sind  (9.)  die  Schrift  gegen  Apelles,  die  er  de  came  Chr.  8  selbst 
zitiert,  und  die  ersten  kürzeren  Ausgaben  adv.  Marcionem.  Die  8.,  in  einem 
längeren  Zeitraum  gefertigte  Bedaktion  des  letzteren  Werks,  in  6  BB.,  bringt  in 
B.  I  eine  Kritik  der  marcionitischen  Gotteslehre,  B.  11  die  entsprechende  kirch- 
liche Lehre,  B.  UI  die  Ghristologie,  B.  IV  u.  V  eine  Kritik  des  marcionitischen 
Kanons  (TV  Evang.,  V  Apostolos).  —  Die  Schrift  (10.)  gegen  den  Monarchianer 
Praxeas  wird  als  wichtige  Geschichtsquelle  an  anderer  Stelle  gewürdigt  werden. 

c.  Speziell-dogmatische. 

Einzelne  Stücke  der  kirchlichen  Anschauung,  die  besonderen  Anstoss  er- 
regten, werden  heidnischen  Philosophen  und  Häretikern  gegenüber  noch  besonders 
behandelt:  (11.)  de  anima,  eine  scharfsinnige  psychologische  Untersuchung  über 
die  Beschaffenheit  der  Seele  ( —  22,  Körperlichkeit),  ihre  Entstehung  ( —  38, 
Traduzianismus),  ihr  Verhältnis  zum  Bösen  ( —  41,  Willensfreiheit)  und  ihr  Schick- 
sal nach  dem  Tode  ( —  68).  —  Aehnlich  hatte  er  schon  vorher  (vgl.  de  an.  1) 
in  der  verlorenen  Schrift  (12.)  de  censu  animae  gegen  Hermogenes  das  Pro- 
blem des  Ursprungs  der  Seele  besprochen;  (18.)  de  came  Christi  gegen  die 
doketischen  Vorstellungen  des  Marcion,  Apelles,  Valentin  und  dessen  Schüler 
gerichtet;  (14.)  de  resurrectione  carnis,  umfassend  und  radikal:  die  Auf- 
erstehang ist  möglich  mit  Büoksicht  auf  das  Fleisch  selbst,  denn  es  ist  aus 
Gottes  Schöpferhand  hervorgegangen  und  notwendiges  Organ  der  Seele  ( —  10), 
und  mit  Rücksicht  auf  Gott,  denn  er  ist  allmächtig  ( —  18) ;  sie  ist  aber  auch 
notwendig  für  das  Gericht  ( —  17);  ein  2.  Teil  bringt  nach  einer  Bestreitung  der 
fiüsch-allegorischen  Methode  ( —  28)  die  Belege  aus  den  Propheten  ( —  82),  den 
Worten  des  Herrn  ( —  88)  und  der  Apostel  ( —  62).  Ueber  die  Scorpiace  s.  u. 

d.  Praktisch-asketische. 

In  ihnen  kommt  T.*s  Begabung  am  stärksten  zur  Geltung.  Sein  Ueber- 
tritt  zum  Montanismus  giebt  hier  das  Prinzip  der  Einteilung,  während  er  für  die 
apologetische  und  dogmatische  Stellung  von  untergeordneter  Bedeutung  war. 

a)  Zu  den  vormontanis tischen  Abhandlungen  gehörte  die  griechisch 
geschriebene,  verlorene  Schrift  (15.)  über  die  Ketzertaufe,  deren  Gültigkeit 
er  bestritt.  In  (16.)  de  baptismo  polemisiert  er  gegen  die  gnostische  Ent- 
wertung der  Taufe  und  preist  in  (17.)  de  poenitentia  den  Wert  der  Busse, 
indem  er   die  mit  der  Taufe  zögernden  Katechumenen  mahnt,  sie  zu  benutzen. 
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and  die  zweite  Busse,  d.  h.  die  einmalifife  nach  der  Taofe,  mit  halbem  Herzen 
festhält.  Eine  Auslegung  das  Vaterunsers  (18.)  de  oratione  bespricht  praktische 
Fragen,  die  die  Gemeinde  bewegten,  z.  B.  die  Verschleierung  der  Jungfrauen,  die 
er  empfiehlt.  —  Während  diese  Schxiflen  Gegenstände  des  inneren  Gemeindelebens 
betreffen,  handeln  die  folgenden  drei  Yon  dem  Verhalten  des  Christen  nach  aussen 
und  dem  Wandel  in  der  Welt:  in  (19.)  de  spectaoulis  eifert  er  dagegen, 
dass  Christen  die  heidnischen  Schauspiele  besuchen;  die  zwei  Bücher  (20.) 
de  oultu  feminarum  geissein  Putz  und  Mode  und  empfehlen  eine  einfache 
Kleidung  als  allein  des  Christen  würdig;  (21.)  deidololatria  verwirft  jede Thätig- 
keit  und  jeden  Beruf,  der  iigendwie  mit  dem  Götzendienst  in  Zusammenhang 
steht,  wie  z.  B.  der  Weihrauchhandel.  —  In  die  bei  solch  schroffer  Haltung  unver- 
meidlichen Konflikte  hat  sich  der  Christ  zu  fögen:  (22.)  ad  mar ty ras,  um  197 
geschrieben,  tröstet  und  ermahnt  die  Märtyrer  unter  Hinweis  auf  die  ihnen  be- 
vorstehende Herrlichkeit  und  auf  heidnische  Vorbilder,  die  es  zu  übertreffen 
gilt,  und  in  (23.)  de  patientia  erhebt  er  Vorwürfen  gegenüber,  die  gegen  ihn 
laut  geworden  sind,  die  Geduld  als  notwendigste  Christenpflicht. 

ß)  In  die  Uebergangszeit  fallen  wohl  die  2  BB.  (24.)  ad  uxorem,  in 
denen  er  seiner  Frau  empfiehlt,  nach  seinem  Tode  nicht  wieder  zu  heiraten,  wenn 
auch  die  zweite  Ehe  gestattet  ist.  In  (25.)  de  virginibus  velandis  spricht  er 
für  die  Verschleierung  auch  der  Jungfrauen,  wiU  sich  aber  damit  begnügen,  dass 
dieser  Sitte  wenigstens  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  wird.  Dabei  beruft  er 
sich  schon  auf  den  Paraklet. 

y)  In  der  montanistischen  Periode  wird  er  nun  vollends  schroff  gegen 
die  Welt  ausser-  und  innerhalb  der  Kirche.  In  (26.)  de  Corona  militis,  212 
geschrieben,  nimmt  er  den  Soldaten,  der  sich  weigerte,  den  Kranz  zu  tragen 
(s.  S.  233),  als  den  allein  wahren  Christen  in  Schutz.  Einen  ähnlichen  Gegenstand 
behandelt  er  in  (27.)  de  fuga  in  persecutione  und  in  (28.)  der  Scorpiace 
(gegen  den  Skorpionenstich  der  Gkiostiker),  in  denen  er  die  Leidensschen  als  un- 
christlich verdammt  tmd  in  schroffster  Weise  das  Martyrium  fordert,  in  der 
zweiten  Schrift  speziell  gegenüber  der  gnostischen  Laxheit.  In  (29.)  de  pallio 
rechtfertigt  der  Verfasser  in  spöttischem  Ton,  dass  er  die  Toga  mit  dem  ein- 
fi&chen  Pallium  vertauscht  hat.  (30.)  De  ezhortatione  castitatis  warnt  einen 
Freund  vor  der  zweiten  Ehe,  und  noch  radikaler  wird  dagegen  polemisiert  in 
(31.)  de  monogamia.  Gegen  die  zweite  Busse  für  schwere  Sünden  eifert  er  in 
(32.)  depudicitia  (s.  u.),  und  in  (33.)  de  ieiunio  adv.  psychicos  verteidigt  er 
die  montanistische  Fastenpraxis,  mit  der  bittersten  Verwerfung  der  Gegner: 
talibus  si  placerent  prophetae,  mei  non  erant.  Seine  Prophetie  war  eine  andere : 
in  dem  grossen  verlorenen,  vielleicht  griechisch  geschriebenen  Werke  (34.)  de 
ecstasi  scheint  er  den  montanistischen  Enthusiasmus  gegen  die  Grosskirche  ver- 
teidigt zu  haben.  — 

Ausgaben  von  JSSesilkb,  Hai.  1770 ff.  (mit  Index  latinit);  FbOkhlkr, 
Lips.  1861  ff.  u.  ed.  min.  1854;  ARbiffebsohsid  et  GWissowa,  P.  I  in  CSEL  XX, 
Vindob.  1890  (Ml  1 — 3).  De  poenit.,  de  pudic.  u.  de  praescr.  haer.  ed.  EPbeu- 
SGHEN  in  Krüobr's  Quellensammlung,  Heft  2  u.  3,  Freib.  1892.  Vollst.  Ueber- 
setzung  V.  KAHKellneb,  Köln  1882,  unvollst,  in  d.  Kempt.  KW.  Ausführliche 
Inhaltsübersichten  bei  AHaück,  T.'s  Leben  und  Schriften,  Erl.  1877  u.  ENokl- 
DBCHEM,  Tertullian,  Gk>tha  1890,  knappe  bei  MSghanz,  G^ch.  d.  Rom.  litt.  TTI, 
Münch.  1896.  Zur  Chronologie  NBonwktsch,  Die  Sehr.  T.*s  nach  d.  Zeit  ihrer 
Abf.,  Bonn   1878,  u.    ENoeldkchek,   TÜ  V,  2,   1888.  —  Monographien: 
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AN8A]a)BR,  Antignostictu',  Berl.  1849;  FBöbringkb,  KQ  III',  Leipz.  1878;  Haüok 
a.NosLDKCHBN(dazaNEüifAimS.110ff.).  — Zur  Theologie:  Habnack,  DG  P,  607  ff.; 
LooFS,  DG'  §  22;  Sesbbbo,  DG  §  14.  —  Zur  Sprache:  GEoffuanb,  Gesch.  d. 
Kirchenlat.  I,  Berl.  1879.  ~  (Habnaok-)  Freuschbn ,  LG  I,  669 ff.;  GEbüqeb  §  86. 

B)  In  Born  hat  sich  am  Ende  des  2.  und  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts ein  reges  wissenschafthches  Leben  entfaltet,  von  dem  uns 
leider  nur  ganz  ungenügende  Kunde  geblieben  ist.  Im  Zusammen- 
hang mit  den  Fragen  der  Theologie  und  kirchlichen  Praxis,  die  die 
Gemeinde  tief  erregten  (s.  u.),  ist  es  zur  Bildung  von  Gruppen  und 
Schulen  gekommen,  in  denen  man  vorzugsweise  durch  Exegese 
der  hl.  Schriften  seine  Stellung  befestigte.  Die  Sprache  war  wohl 
aUgemein  noch  die  griechische.  Zu  den  alten  (Justin,  Irenäus)  kamen 
neue  Einflüsse  aus  Kleinasien.     Hierher  gehört 

a)  Die  monarohianisohe  Schule^  des  Theodotus  aus  Byzanz 
(s.  u.),  zu  der  ein  Asklepiodotus,  Hermophilus,  Apollonides,  namentlich 
der  jüngere  Theodotus  gehörten,  und  von  der  uns  das  „kleine 
Labyrinth^  (Eus.  Y,  28)  berichtet,  dass  hier  die  formale  Exegese, 
Textkritik  und  Grammatik  und  im  Zusammenhang  damit  die  Logik, 
Mathematik  und  empirische  Wissenschaft  bevorzugt  wurde.  Aristo- 
teles, Euklid  und  Galen  waren  ihre  Leute.  Beide  Testamente  waren 
anerkannt,  aber  man  unterschied  ihre  Geltung.  Epiph.  h.  54  wird 
die  Schule  mit  den  Alogem  (S.  171  u.  unt.)  zusammengebracht,  die  mit 
ähnlichen  Mitteln  gegen  Montanismus,  Chiliasmus  und  Apokalypse  zu 
Felde  zogen.  —  Vgl.  Harnack,  LG  I,  692 f.;  DG  I»,  665 ff. 

b)  Eben  dies  that  auch  Oaius,  ein  anderer  römischer  Schrift- 
steller, den  Euseb  ü,  26  doch  einen  ,,kirchlichen^  und  VI,  20  einen 
„höchst  gelehrten  Mann^  neunt.  Was  über  seinen  Dialog  gegen  den 
röm.  Montanisten  Proculus  (ob.  S.  172)  aus  Euseb  in,  28  (vgl.  II, 
25  6  m,  31 4)  bekannt  war,  verriet  schon,  dass  er  in  bezug  auf 
Chiliasmus  und  Johannes- Apokal.  eine  den  Alogem  mindestens  ver- 
wandte Stellung  einnahm.  Die  jüngst  durch  JGwynn  erfolgte  Ent- 
deckung von  ftlnf  Fragmenten  einer  Schrift  Hippolyt's  gegen  Gaius 
zur  Verteidigung  der  Apokalypse  hat  dies  zur  Evidenz  gebracht. 

Vgl.  JGwTNK,  Hipp,  and  bis  „Heads  against  C.'',  Dublin  1888  (Hermathena 
VI,  397 ff.);  AHabnaok,  TU  VI,  8,  121  ff.,  1890;  ThZahn,  Gesch.  d.  nt.  K.  11,  2, 
973  ff.  —  Hasnaok,  lg  I,  601  ff. ;  EaüGSR  §  90. 

0)  Hippolyt  war  bis  vor  kurzem  wohl  als  ein  bedeutender  äusserst 
fhichtbarer  kirchlicher  Schriftsteller  bekannt  (vgl.  Eus.  VI,  22),  aber 
von  seinen  Schriften  hatten  sich  nur  spärliche  Trümmer  erhalten, 
und  während  wir  allein  von  diesem  Eärchenvater  eine  bildliche  Dar- 


*  Hippol.  (ret  IX,  7)  redet  auch  von  einem  BtSaaxaXelov  der  patripatsiani- 
aehen  Monarchianer,  des  Kleomenes  und  der  anderen  Schiüer  des  Noet  in  Rom. 
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Stellung  in  der  Statue  besassen,  die  1551  wiederaufgefunden 
das  Ansehen  des  christlichen  Gelehrten  unwiderleglich  lehrte,  fehlte 
fast  jede  sichere  Kunde  über  sein  Leben.  Selbst  Euseb  (VI, 
20  2)  weiss  den  Ort  seines  Bischofssitzes  nicht  anzugeben.  Prüden- 
tius  (4.  Jahrh.)  besang  Martyrium  und  Grabstätte  (Peristeph.  XI). 
Licht  verbreitete  erst  die  Auffindung  der  Philosophumena  (Refutatio)i 
als  deren  Verfasser  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Schrift  wie 
mehrÜBkchen  Hückbeziehungen  auf  sicher  ihm  zugehörige  Schriften 
Hippolyt  erwiesen  werden  konnte.  Auf  grund  dieser  Kombinationen 
darf  man  über  sein  Leben  und  Wirken  das  Folgende  aussagen. 

Als  röm.  Presbyter  spielte  er  unter  den  Bischöfen  Zephyrinus 
(199 — 217)  und  Kallistos  ( — 222)  eine  hervorragende  Rolle  und  geriet 
mit  ihnen,  besonders  dem  letzteren ,  wegen  strengerer  Grundsätze  in 
Behandlung  der  Gefallenen  und  wegen  christologischer  Differenzen 
in  starken  Zwiespalt,  so  dass  er  als  Gegenbischof  an  die  Spitze 
einer  schismatischen  Partei  trat.  Jüngere  Nachrichten  lassen 
ihn  in  Portus,  Ostia  gegenüber,  den  Märtyrertod  sterben,  und  noch 
später  sieht  man  in  ihm  den  Bischof  dieses  Orts.  Nach  dem  liberi- 
anischen Papstkatalog  (von  354)  aber,  der  ihn  als  Presbyter  be- 
zeichnet, vnirde  er  236  mit  dem  römischen  Bischof  Pontianus  nach 
Sardinien  verbannt  und  starb  wahrscheinlich  dort.  Sein  Leichnam 
wurde  in  einem  römischen  Coemeterium  beigesetzt,  wo  schon  bald 
nach  seinem  Tode  (Fickeb)  seine  Statue  errichtet  wurde  und  Bischof 
Damasus  ihn  durch  eine  Inschrift  verherrlichte,  an  die  wiederum  Pru- 
dentius  anknüpfte.  Man  wird  schliessen  dürfen,  dass  er  seine  schis- 
matische  Stellung  zuletzt  aufgegeben  habe.  So  lebte  er  teils  ab 
Bischof,  teils  als  Presbyter  in  der  Erinnerung  fort. 

Theologisch  Schüler  des  L*enäus  (Phot.  cod.  121)  erreicht 
er  den  Meister  keineswegs  an  selbständiger  Ejraft  und  religiöser 
Wärme  und  zeigt  sich  noch  weit  stärker  durch  die  Logoslehre  und  den 
Moralismus  der  Apologeten  beeinflusst. 

Die  irenäiflche  Bekapitulatioiulehre  z.  6.  Dan.-Komm.  IV,  11  s;  den  Ge- 
danken der  mystischen  Einigung  der  Glänbigen  mit  dem  Log^os  hat  er  indiyidoa- 
listisch  weitergebüdet  („Heilige  gebarend,  wird  er  selbst  yon  ihnen  wiedergeboren") 
ibid.  I,  10  8.  In  den  drei  Schlnsskapiteln  seines  Hauptwerkes,  Ref.  X,  32 — 34,  faast 
er  der  falsa  gegenüber  die  vera  doctrina  zusammen.  Obgleich  der  Logos  auch  ^s6^, 
o6ota  6icdp)^tt>y  dto5  ist,  wird  doch  auf  sein  icapdiSstYfia  hingewiesen  zum  Erweis, 
dass  Gk>tt  auch  uns  hatte  zu  Göttern  „schaffen*'  können,  wenn  er  gewollt  hätte 
(c.  33);  der  hl.  Oteist  besitzt  nach  adv.  Noet.  14  nicht  Persönlichkeit.  Der  Logos 
ist  Mensch  geworden,  um  zu  zeigen,  dass  Gott  grundgütig  und  der  Mensch  ganz 
frei  sei,  l^tov  xh  ^Xeiv  xal  xb  {i-v]  diXctv,  8ovat&^  u>v  tv  ä)i«potipot^  (Bef.  1.  c.)  Die 
Schlusssätze  c.  34  sind  eine  klassische  Formulierung  des  physisch  ge&ssten  Ver- 
gottungsgedankens  in  unmittelbarster  Verbindung  mit  dem  Intellektualismus  und 
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Moralismas.  Sich  selbst  und  damit  seinen  Schöpfer  erkennend,  in  der  Taufe  der 
Sünden  entledigt,  in  Gehorsam  ein  guter  Nachahmer  des  Guten,  wird  der  Mensch 
Grott  (Y^xovac  d-eö^  —  ld«oicocf|dTfi^,  äO-dvatog  y*^^^*^Ö>  unsterblich,  der  Verheis- 
snng  nach,  und  gewinnt  das  Himmelreich,  Gottes  Genosse  und  Christi  Miterbe. 

Aber  Hippolyt  war  vorwiegend  nicht  Denker^  sondern  Gelehr- 
ter, und  obgleich  sich  seine  Gelehrsamkeit  über  fast  alle  Gebiete  der 
Theologie  erstreckt,  darin  an  Origenes,  mit  dem  er  sich  auch  persön- 
lich berührt  hat,  erinnernd,  —  er  ist  in  erster  Linie  doch  Exeget. 
Den  Zeitgenossen  erschienen  seine  Werke  „Labyrinthe^  an  Wissen. 
Damit  verband  sich  der  Eindruck  seiner  ernsten  Persönlichkeit, 
die  durch  alles,  was  wir  wissen,  bezeugt  wird,  seine  strenge  Sittlich- 
keit, die  noch  chiliastisch  bestimmte  Eschatologie ,  die  Beurteilung 
Roms  als  des  antichristischen  Weltreiches,  die  ihn  doch  nicht  hin- 
derte« wenigstens  zu  den  Frauen  des  syrischen  Kaiserhauses  in  freund- 
hche  Beziehungen  zu  treten  (s.  o.)* 

Schriften:  Der  trümmerhafte  Zustand  der  üeberlieferung  gestattet  nicht 
einmal  einen  sicheren  Katalog  der  Titel  seiner  Werke  au&ustellen.  Das  grund- 
legende Yerzeichnis  auf  der  Rückseite  des  d'povo^,  auf  dem  die  Statue  sitzt,  ist 
unyoUstandig.    40—50  Schriften  werden  ihm  zugeschrieben.   Zu  den 

1.  apologetisch-polemischen  gehören  a)  der  ob.  S.  284  erwähnte,  ver- 
lorene TcpoTpeicTixö^  TCp6c£eßiqp8lvav(so  auf  der  Statue),  von  der  eine  Schrift  an 
die  Julia  Mammäa  icspl  &vaotaoeu)^  (so  in  syr.  Hss.  bei  Fitra,  Anal,  sacra  lY, 
61  f.,  380  £.  1888)  wohl  zu  unterscheiden  sein  wird.  Die  Schrift  nspl'CYj^TOu  icavt^^ 
ohoia^  war  gegen  Flato  gerichtet.  Von  ihr  wie  der  Schrift  gegen  die  Juden  sind 
Bruchstücke  erhalten.  —  b)  die  S.  142  unter  den  Quellen  für  die  Gnosis  be- 
sprochenen häreseologischen  Werke,  das  o6yTafp.a  izph^  äicaaa^  xä^ 
atpiaei^  ca.  200,  nach  Photius  121  auf  grund  von  Vorträgen  des  Irenäus  ent- 
standen, vermutlich  in  Pseudo-Tertullian ,  Philaster  u.  Epiphan.  erhalten,  und 
der  10  BB.  umfassende,  viel  später  abgefasste  xata  naau»v  alpiaeotv  eXe^X^^ 
(refntatio  omnium  haeresinm),  den  Theodoret  und  Photius  unter  dem  Namen 
^Labyrinth**  dem  Gaius  zuschreiben.  Von  dem  letzteren  Werke  war  früher  nur 
das  erste,  die  griechischen  Philosophien  behandelnde  Buch  erhalten,  das  man 
dem  Origenes  zuschrieb,  und  wonach  man  das  Werk  Philosophumena  nannte; 
unter  diesem  Titel  gab  auch  nach  der  Wiederentdeckung  der  übrigen  Bücher 
(bis  anf  d.  2.  u.  8.  B.)  der  1.  Herausg.  EMilleb  (Oxf.  1851)  das  Ganze  heraus,  ob- 
gleich auf  die  Darstellung  der  heidnischen  Philosophie,  Magie  und  Astrologie 
vom  6.  B.  ab  die  der  christlichen  Häresien  folgt  (bis  Mitte  des  8.  B.  die  Gno- 
stiker,  wobei  sich  H.  stark  kritiklos  zeigt,  dann  Quartodecimaner  und  Montanisten, 
im  9.  B.  Patripassianer,  wobei  wichtige  Aufklärungen  über  die  Zerwürfnisse  in 
der  romischen  Gemeinde,  Elkesaiten  und  jüdische  Sekten,  im  10.  B.  Zusammen- 
fassung). —  c)  die  antimonarchianische  Schrift,  von  der  ein  Bruchstück  „gegen 
Noet"  erhalten  ist,  und  wahrscheinlich  die  verwandte  gegen  die  Arte- 
moniten,  die  Euseb  Y,  28  ausschreibt,  Theodoret  h.  f.  U,  5  das  „kleine  Laby- 
rinth**  nennt,  und  die  nach  Caspari's  Nachweis,  Quellen  m,  818ff.  404f.,  ca.  280  fallt. 
2.  Zu  den  dogmatischen  Schriften  gehört  die  ganz  erhaltene  icspl  Xpi- 
otoo  xal'Aytixp^<3'coo,  in  welcher,  viell.  um  202,  der  Verfasser  Schrecken  und 
Triumph  des  Endgerichts  enthüllt. 
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8.  Die  chronographisohen  Werke:  ntpl  <co5  fcao)^a,  das  yerloren  ist, 
aus  dem  aber  der  auf  der  Statue  eingegrabene  16jährige  Osterkanon  stammen 
wird  (Eoseb.  VI,  22),  und  die  Chronik,  die  mit  285  abschloss,  zwar  auch  ver- 
loren, aber  ans  späteren  chronographischen  Arbeiten,  namentlich  dem  Ghronogrr. 
y.  854,  zu  rekonstruieren  ist,  vgl.  ThMohmskn  in  Monum.  Germ.  auct.  ant.  IX, 
78fir.,  BerL  1892. 

4.  Kirchenrechtliche  Arbeiten  scheinen  in  dem  8.  Buch  der  apostoli- 
schen Konstitutionen  (s.  u.)  verarbeitet  zu  sein,  namentlich  eine  Abhandlung  icspl 
/apia{iatu>v  und  vielleicht  die  in  arabischer Ueberarbeitung  erhaltenen C a n o n e s 
Hippolyti  (HAcHELis,  Tu  VI,  4,  1891,  ZKG  1894,  S.  Iff.,  dagegen  FXFunk, 
Ap.  Konst.  1891  u.  ThQ  1893,  S.  594  £f.  Beide  sind,  wenn  hierhingehorig,  von 
Wichtigkeit  für  das  Schisma  H.*s. 

6.  Exegetische  Schriften  hat  H.  über  eine  Menge  Bücher  des  AT  und 
NT  geschrieben,  der  gelesenste  war  der  uns  jetzt  ganz  griechisch  und  slavisch 
wiedergeschenkte  Danielkommentar  (ed.  Bonwetsch  1897),  die  älteste  er- 
haltene exegetische  Schrift  der  ehr.  Kirche,  geschrieben  offenbar  im  Hin- 
blick auf  die  severische  Verfolg^ngszeit  und  voll  glühender  Hoffnung ,  dass  das 
Beich  Christi  das  vierte,  römische  Weltreich  vernichten  und  ablösen  werde.  In 
dem  schon  durch  Gboboiadbs  1885  (ed.  Bratke  1891)  bekannt  gemachten  4.  Buch 
die  vielleicht  älteste  Datierung  von  Christi  Geburt  (Interpolation  ?),  s.  u.  Die  „  Kapitel 
gegen  Gaius"  (vgl.  S.  249,  jetzt  bei  Acheus  ediert)  dienen  einer  Verteidigung 
der  Apokalypse.  —  Muster  gewagter  Typologie  (die  „Brüste"  [^  die  Liebe]  1,  2.  4. 
=3  die  beiden  Testamente;  das  „Springen"  2«  <»  die  Fahrt  Christi  in  den  ,Leib 
der  Jungfrau",  „ans  Holz",  zum  Hades,  wieder  auf  die  Erde  und  endlich  in  den 
Himmel  zur  Rechten  des  Vaters;  die  „kleinen  Füchse"  2  u  =  die  Häretiker  u.  a.  m.) 
bieten  die  slavischen  und  armenischen  Fragmente  des  Kommentars  zum  Hohen^ 
lied,  die  Bonwetsch  bekannt  macht. 

6.  Schon  diese  Kommentare  tragen  z.  T.  die  Form  von  Homilien.  An- 
dere homiletische  Fragmente  sind  von  HAchelis  herausgegeben.  Zu  ihnen 
rechnet  er  (S.  Vil)  die  aus  der  Schrift  ictpl  tou  d^ioo  icdsx^^  erhaltenen,  die  schon 
Euseb  VI,  22  deutlich  von  der  chronographischen  Schrift  gleichen  Titels  scheidet. 

Ausgaben:  JAFabricius,  1716/8;  PobLaoabdb,  Lips.  1858;  Mgr  10;  NBon- 
WETSCH  u.  HAchelis  1, 1897  (1.  Bd.  der  G riech,  ehr.  Schriftst,  her.  v.  d.  BerL  Ak., 
s.  ob.  S.  24);  LDuNCKBR  et  FGSchneidewin  (nur  die  Eefutatio),  Gott.  1859.  — 
Litter atur:  üeber  die  Statue  (mit  Abbildung)  FXKraüs  in  Bealenc.  d.  ehr. 
Alt.,  u.  nam.  JFickeb,  Die  altchristl.  Bildwerke  im  ehr.  Mus.  d.  Lateran,  Leipz. 
1890,  S.  166  ff.  Aus  der  neueren  Litteratur:  Monogr.  v.  CJBuvsbn  1852  £; 
JDöLLiNOER,  H.  u.  Callist,  Regensb.  1853;  CPCaspabi,  Quellen  zur  Gesch.  d. 
Tauft,  in,  377ff.,  1875;  JJacobi  in  RE«  VI,  1880;  JBLightfoot,  Ap.  fath.  I,  2, 
317 ff.;  GFiOKEB,  Stud.  z.  Hippolytfrage,  Leipz.  1893;  OBardenheweb,  H.*s  Dan.- 
Komm.  Freib.  1877;  NBonwbtsch,  Studien  zu  den  Komm.  H.'s,  TU  NF  I,  2, 
1897 ;  HACHEUS,  Hippolytstudien  in  TU  NF  (im  Druck) ;  CErbes  in  JprTh  1888, 
S.  61  Iff.;  FOvebbeck,  Quaestionum  Hippolytearum  spec,  Jenae  1864;  AHarnace, 
DG  P,  507  ff.  (passim) ;  Seebbro,  DG  S.  87.  —  AHabnack,  LG  605  ff. ;  GKrüger  §  91. 

0)  Die  alezandruiiflche  Schule.  ~  Litteratur:  hefgüeriokb,  De 

sohola  quae  Alex,  floruit  catech.,  Hai.  1824;  dagegen  unter  gl.  Titel  CFWHassel- 
BACH,  Stett.  1826;  EVachsrot,  Hist  crit.  de  F^cole  d'Alex.,  Far.  1846—51; 
EKREDEPENNDie,  Origcnes'  Leben  und  Lehre,  2  Bde.,  Bonn  1841—46;  ABEabxaok, 
DGP,591ff.,KEI»,356ff. 
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Um  die  beberrBchende  Bedeutung  Alexandrias  auch  in  der  Ge- 
scbichte  des  cbiistlicben  Geisteslebens  zu  verstehen,  muss  man  sich 
erinnern,  dass  in  dem  glänzenden,  Tolkreichen,  Ost  und  West 
Terbindenden  Emporium  ({li^iotov  ifiirdpiov  tf)(  olxoo|iiyif)c,  Strabo 
Xyn,  798)  seit  Alezander^s  des  Grossen  Zeit  die  Durchdringung 
des  griechischen  und  orientalischen  Wesens  eine  Hauptstätte  (ygl. 
das  Museion)  gefunden,  dass  insbesondere  hier  der  jüdische  Helle- 
nismus seine  Blüte  erlebt  hatte  (s.  S.  48  ff.).  Philo 's  Vermählung 
jüdischer  Gelehrsamkeit  und  Beligion  mit  griechischer  Spekulation 
war  die  nächste  Vorbereitung  für  die  hier  sich  entwickelnde 
christliche  Theologie.  EQer  hatte  darum  die  häretische  Gnosis  den 
empfanglichsten  Boden  gefunden  (Basilides  S.  147,  Valentin  S.  165) 
und  machte  nun  nach  ihrer  Ausscheidung  einer  kirchlichen  Gno- 
sis Platz:  mit  umfassenden  Mitteln  und  in  den  Dienst  der  sich  kon- 
solidierenden Kirche  gestellt,  wurde  die  uns  von  den  Apologeten  be- 
kannte griechische  AuffiEtösung  des  Christentums  weiter  ausgebildet. 
Fast  gleichzeitig  aber  mit  dieser  christlichen  Religionsphilosophie  und 
nach  Ursprung  und  Verlauf  in  lebendigster  Berührung  mit  ihr  ent- 
stand auf  dem  gleichen  Boden  aus  den  oben  geschilderten  restaura- 
ÜTen  Tendenzen  des  Heidentums  der  Neuplatonismus,  als  dessen 
eigentlicher  Stifter  Ammonius  Sakkas  (-f-  241)  angesehen  wird, 
wenn  er  auch  die  systematische  Ausbildung  erst  etwas  später  in 
Plotin  erfuhr  (s.  u.)^ 

Nach  dem  Vorbilde  der  heidnischen,  jüdischen  und  gnostischen 
Bildungsstätten  ist  die  Schule  des  christlichen  Unterrichts, 
8t8aoxaXelov  oder  Siatpißt]  t*?)?  xatT]5('*5osa>c  (Eus.  VI,  3.  26.  V, 
10,  daraus  ungenau  „Eatechetenschule"),  entstanden  zu  denken.  Viel- 
leicht hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnis  apologetischer  Vorträge  für 
philosophisch  gebildete  Heiden,  also  aus  der  Mission  und  Propaganda 
(ygl.  Justin),  nahm  die  Schule  einen  festen  Lehrgang  zu  stufenweiser 
Einfährung  in  die  Mysterien  des  Christentums  und  eine  bestimmte  Me- 
thode des  Unterrichts  an,  die  wir  aus  Clemens  und  Origenes,  bezw.  Gre- 
gorius  Thaumaturgus  den  Grundzügen  nach  zu  erkennen  vermögen. 
Während  die  allgemeineren  und  vorbereitenden  Vorträge  auch  den 


1  Eben  deshalb  empfiehlt  es  sich,  ihn  erst  an  einem  spateren  Orte  darzu- 
stellen, zumal  wir  über  Ammonius  S.  fast  nichts  wissen,  nicht  einmal  ob  der 
fiir  Plotin  fundamentale  Satz  von  der  sogar  Ideenwelt  und  göttlichen  Verstand 
überschreitenden  Transzendenz  des  obersten  Prinzips  schon  ihm  angehört  (nach 
Prokl.  in  theol.  Plat.  II,  4  kannte  ihn  der  Mitschüler  des  Plotin,  der  Neuplatoniker 
Origenes  nicht),  vgl.  TJEBBawEO-HxmzE,  Gesch.  d.  Phü.  I  ^  335,  1894.  Der  Pia- 
toniimufl  aber  ohne  diese  charakteristische  Krönung  ist  als  die  gewöhnliche 
idealistische  Zeitphilosophie  schon  vorgeführt,  z.  B.  S.  174. 
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Heiden  zugänglich  waren,  setzt  die  Einführung  in  die  höchste  Grnosis 
einen  engeren  christlichen  Schülerkreis  voraus.  Das  Institut  musste  so 
im  Erfolg  auch  zu  einem  Hauptmittel  für  die  Ausbildung  christUcher 
Lehrer  werden.  Dem  Leiter  konnten  Gehülfen  zur  Seite  treten  (Cle- 
mens neben  Pantaenus^  Heraklas  neben  Origenes);  Origenes  entfaltete 
einen  ganzen  Apparat  von  Hülfskräften. 

a)  Pantaenos  ist  der  erste,  mit  Sicherheit  als  Lehrer  bezeugte, 
obgleich  nach  Euseb.  Y,  10  um  180,  wo  er  auftaucht,  die  Schule 
schon  längere  Zeit  bestand;  über  Athenagoras  s.  S.  201.  Schon  er 
ist  durch  die  Berührung  mit  Häretikern  und  griechischen  Philo- 
sophen dazu  gekonmien,  die  Lehrsätze  und  Wahrheitsbeweise  derselben 
wissenschaftlich  zu  untersuchen,  Origenes  beruft  sich  auf  sein  Vorbild 
für  seine  Beschäftigung  mit  griechischer  Wissenschaft  (Euseb.  VI, 
19  IS  f.).  Von  der  stoischen  Philosophie,  aber  wohl  durch  Ver- 
mittlung des  eklektischen  Piatonismus  zum  Christentum  gekommen, 
wurde  er  „die  sizilische  Biene,  die  von  der  Aue  der  Propheten  und 
Apostel  die  Blüten  saugend  einen  lauteren  Gebrauch  der  Gnosis  in  den 
Seelen  der  Hörer  schuf",  Clemens'  yerehrtester  Lehrer  (Clem.  Strom.  I, 
1  ii).  Er  ist  wahrscheinUch  der  eine  selige  Presbyter,  den  Clemens 
unter  seinen  Gewährsmännern  herrorhebt  (z.  B.  Hypotyp.  beiEus.  VI, 
14  4  f.).  Die  Notiz  des  Euseb.  V,  10  von  Schriften  des  Pantaenus  ist 
wohl  nur  Missyerständnis,  vgl.  Clem.  Strom.  I,  Inf.,  Ecl.  27  o^ 
SYpotfov  ol  icpsaß&tepot,  aber  seine  Wirkung  als  Lehrer  muss  um  so  höher 
angeschlagen  werden,  als  dem  Worte  die  That  zur  Seite  trat:  er 
trieb  nach  Apostelart  zeitweise  Mission  in  Arabien  (Indien,  S.  326). 
Um  200  wird  er  gestorben  sein  (Zahk,  S.  160  f.). 

Vgl.  WMöLLKR,  RE>  XI,  182;  ThZaek,  Forsch,  etc.  m,  lo6ff.;  Hasnack, 
LG  I,  291  £;  KaOeER  §  59. 

b)  Titus  Flavius  Glemens,  gen.  Alexandrinus.  —  Oeboren 
um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  wohl  als  Heide  und  vielleicht  in 
Athen  (Epiph.  haer.  32,  6),  erwarb  sich  Clemens  eine  umfassende 
gelehrte  und  philosophische  Bildung,  imd  nachdem  er  in  Griechen- 
land, in  ünteritalien  und  im  Orient  yerschiedene  Lehrer  gehört,  denen 
er  das  dankbarste  Andenken  bewahrte  (Strom.  I,  In),  fand  er 
beim  letzten,  der  doch  an  Geisteskraft  der  erste  war,  dem  in  Ae- 
gypten  „versteckten^  Pantaenus,  die  Ruhe  für  seine  wissensdurstige 
Seele.  Er  wurde  bald  aus  seinem  Schüler  sein  Mitarbeiter  und  unter 
Severus  sein  Nachfolger.  202/3  verliess  er  während  der  Verfolgung 
Alexandria,  nahm  vor  211  bei  Bischof  Alexander  in  E!appadocien  oder 
CUicien  (später  Bischof  in  Jerusalem,  S.  266)  Aufenthalt  und  starb  wohl 
bald  darauf,  ohne  nach  Alexandrien  zurückgekehrt  zu  sein. 
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Clemens'  Bedeutung  ist  nicht  leicht  zu  überschätzen.    1.  Er 
hat  in  seinem  grossen  dreiteiligen  Werke,  das  eines  Gesamttitels 
entbehrt,  zuerst  die  wissenschaftliche  Arbeit  gerichtet  auf  die  blei- 
benden inneren  Bedürfhisse;  auf  die  Selbstvergewisserung  der  Ge* 
meinde,   dadurch  eine  selbständige  christliche  Wissenschaft 
neben  die  heidnische  gesetzt  und  zugleich  diese  christhche  Wissen- 
schaft zuerst  als  ein  Ganzes  darzustellen  unternommen.    2.  Er 
hat  aber  dabei  die   christliche   Glaubenswissenschaft  nicht  isoliert, 
sondern,  indem  er  ofifenbar   den   Lehrgang  der  Schule  zu  gründe 
legte,    sie  im   Zusammenhange   mit   aller   anderen   wahren 
Gnosis  anzuschauen  gelehrt  und  zwar  als  ihre  Verklärung  und  £jrö- 
nung,   als  das  eigentUche  Geheimnis  der  Dinge.    Er  hat  dadurch 
alle  vor-  und  nebenchristliche  Wissenschaft,  diö  heidnische  Bildung, 
Philosophie  wie  Poesie  verchristlicht.    Die  landläufige  philosophische 
Eklekük  gewann  in  seiner  Hand  und  unter  diesem  Gesichtspunkt 
das  höchste  Recht:  es  war  die  notwendige  Betrachtungsweise,  in 
aller  idealistischen  Zeitphilosophie  die  Elemente  der  Wahrheit  heraus- 
zusuchen, die  ihre  Einheit  in  der  christlichen  Gnosis  haben.    Der 
Leitgedanke  war  für  ihn  der  Logosbegriff,   er  beherrscht  die 
Stufen  und  die  Höhe.  Der  Logos  ermahnt  Ohrist  zu  werden  und  lehrt 
das  Christentum.     3.  Der  Logos  lehrt  auch  wie  ein  Christ  zu  leben: 
zwischen  den  mahnenden  und  lehrenden  Logos  tritt  der  gesetzgebende 
Logos  als  der  Pädagog.  Die  Erkenntnis  wird  an  den  Willen  geknüpft, 
die   theoretische  Philosophie  tritt  in   engste  Fühlung  mit 
der  praktischen.    Indem  aber  das  ethische  Ideal  zeitgemäss  ge- 
fasst  wird  als  Uebung  eines  vollkommen  reinen  und   über  die  Af- 
fekte erhabenen  Lebens,  wird  auch  die  negative  Ethik  des  Heiden- 
tums dem  christlichen  Gedankengefüge  eingegliedert.     4.  Clemens 
hat  aUes  dies  mit  einer  heiUgen  Begeisterung  gethan,  die  auch 
seine  Sprache  zu  dichterischer  Höhe  fortreisst.     Sein  Schüler  Ale- 
xander V.  Jerusalem  nennt  ihn  den  „heiligen  Clemens^  (Euseb.  VI, 
149).    Er  führt  nicht  nur,  er  weiht  ein  in  das  Christentum  (Over- 
beck),  etwas  von  priesterHchem  Zauber  liegt  darüber;  der  Lehrgang, 
der  aus  der  Weite  der  Weltweisheit  in  die  Enge  der  wenigen   Be- 
rufenen fährt,  wird  zur  Einweihung  in  ein  heiliges  Mysterium. 
Auch  Seine  Gnosis  entspringt  einer  Geheimtradition.     5.  Aber  er 
hat  diese  seine  Gnosis  doch  an  den  Dienst   der   Kirche   ge- 
bunden, ihr  die  Ueberlieferung   untergeschoben,   in  den  heüigen 
Schriften  den  Schatz   erbUckt,  der  nur.  durch  rechte  allegorische 
Auslegung  gehoben  werden  müsse.     Selbst  Presbyter  der  alexandri- 
nischen  Kirche,  hat  er  auf  den  einfältigen  Glauben  der  anderen  nicht 
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hochmütig  herabgeBchant.  6.  Allein  als  das  eigentliche  Tollkom- 
mene  Christentum  bat  er  doch  die  Erhebung  des  Glaubens 
in  das  philosophische  Wissen,  die  iclemc  imo'njfLOvcxij,  hingestellt^ 
zu  der  der  dazu  Be£ähigte  verpflichtet  ist.  üeberlieferung  und  Spe- 
kulation hat  er  so  zwar  zuerst  klar  getrennt,  aber  dadurch^dass  er 
die  letztere  überordnete  und  wie  Philo  (S.  51)  das  Ideal  des  From- 
men mit  dem  des  Weisen  (Strom.  VI,  1 1)  zusammenüallen  liess, 
die  philonische  Synthese  Ton  Religion  und  Philosophie  und  den  grie- 
chischen Intellektualismus  definitiv  eingebürgert  im  Christentum. 
Freilich  hatte  er  damit  dem  gebildeten  Griechentum  das  Heiz  ab- 
gewonnen. 

So  ist  Clemens  der  eigentliche  Bahnbrecher  geworden,  aber 
weder  hat  er  den  ganzen  Baum  christlicher  Wissenschaft  ausgemes- 
sen,  noch  hat  er  ein  wirkliches  System  der  christUchen  Glaubens- 
lehre gegeben,  ja  nicht  einmal  geben  wollen:  es  würde  eine  Ent- 
weihung mid  eine  Gefahr  sein,  die  höchste  Weisheit,  die  nur  weni- 
gen verliehen  ist,  in  klarer  Darlegung  zu  entfalten,  jedermann  vor 
Augen. 

Schriften.  1.  Die  grosse  Trilogie  des  Clemens,  die  uns  vollständig  er- 
halten ist,  ist  gewiss  aus  den  Katechesen  des  Yerfiusers  erwachsen,  a)  Der 
Xo^o^  icpoxpeicTix^c  icp6(  ''EXXnqva^  ist  als  apologetisches  Werk  bereits  ob. 
S.  236  gewürdigt.  Nachdem  er  in  c.  1  den  heidnischen  Sängertypen  Amphion 
und  Arion  seinen  Sänger,  den  Logos,  gegenübergestellt,  der  die  grosse  Welt  nnd 
den  Mikrokosmos  des  Mensehen  harmonisch  bewegt  wie  eine  Zither,  weist  er 
in  c.  2 — 7  Thorheit  and  Wahrheit  im  Heidentum  unter  eingehender  Berüeksioh- 
tigung  auch  des  Mysterienwesens  nach  und  stellt  dann  c.  8 — 12  die  an  Alter  und 
Hoheit  weit  überlegene  Offenbarung  des  Logos  hin  mit  dringlichstem,  steigendem 
Ernste,  in  schwungvoller  Sprache  dazu  mahnend,  das  Leben  und  nicht  den  Tod 
zu  wählen.  —  b)  Der  itaiSa^iDY^^)  ni  3  BB.,  will  die  fürs  Christentum  Ge- 
wonnenen in  die  sittliche  Lebensschule  des  mensohenerziehenden  Logos  stellen. 
Während  im  1.  Buch  die  Person  des  göttlichen  Erziehers  und  der  zu  erziehenden 
Menschen,  deren  höchster  Ruhm  in  ihrem  Kindesverhältnis  zu  Gott  liegt,  sowie 
die  Methode,  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der  göttlichen  Endehung  dar- 
gelegt wird,  enthalten  die  beiden  anderen  Bücher  eine  ungemein  detaillierte  An- 
leitung zu  einem  wohlanständigen  Chnstenleben  und  zum  Schluss  die  Ideal- 
zeichnung eines  solchen.  Die  negative  wie  positive  Ausführung  zeigt  neben  vielem 
echt  Christlichen  und  bei  aller  massvollen  Haltung  doch  einen  Zug  stoischer  Ethik 
mit  grundsätzlicher  Empfehlung  eines  rauhen  und  bedür&islosen  Lebens.  PWsiin- 
LAND  hat  ausgeführt,  dass  Cl.  den  Stoiker  Musonius  geradezu  ausgeschrieben  habe. 
Die  Kritik  des  üppigen  Grossstadttreibens  lässt  die  tiefisten  Blicke  in  die  den 
Christen  umgebenden  sittlichen  Gefahren  thun.  —  c)  Das  3.  Werk,  die  7  BB. 
tdiv  xaxa  v^v  iXtfi^i  tpiXoaotpiav  Yvcuattxwv  6R0{iyir)p.dtttt>v  aTpcufiaTslc  (TeppicheX 
lassen  den  Empfanglichen  die  höhere  Erkenntnis,  wie  der  Titel  sagt,  in  einem 
bunten  nnd  reichen  Gewebe  gelehrter  Erörterungen  aufsuchen:  nur  dem,  der  die 
harte  Schale  zu  erbrechen  versteht,  erschliesst  sich  der  essbare  Kern  der  Nuss 
(I,  1  is).  Ein  Gedankenfortschritt  ist  daher  kaum  erkennbar.  Li  steter  Apologetik 
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gegem.  heidnische  Philosophie  nnd  häretische  Gnosis,  für  die  er  eine  unserer  besten 
Quellen  ist  (S.  142),  giebt  er  eingehüllt  seine  christliohe  Gnosis. 

2.  Enseb.  VI,  13  i,  Phot.  c.  111  n.  a.  wissen  noch  von  einem  8.  Buche,  aber 
die  in  den  WW,  als  8.  Bnch  gedruckten  logisch-dialektischen  Erörte- 
rungen propädeutischer  Art  gehören  kaum  hierher,  und  auch  von  den  Ix^o^al 
ex  TCDV  icpo9if)Tä>v  -wie  von  den  Auszügen  aus  Theodotus  und  der  valenti* 
manischen  8tS«o«aXia  ävatoXcx'f}  (s.  ob.  S.  157),  die  im  cod.  Laur.  darauf  folgen, 
muss  es  zweifelhaft  bleiben,  obgleich  ThZahn  alle  8  Stücke  dahin  rechnet, 
während  vAbnim  (Rost.  Progr.  1894)  in  ihnen  nur  Vorarbeiten  des  Clemens 
zu  unbekanntem  Zwecke  sieht. 

3.  Von  d.  8  BB.  Hypotyposen  (Entwürfe,  Schatten-  oder  Abrisse),  einem 
kurzen  Kommentar  zu  zahlreichen  Schriften  beider  Testamente  einschl.  Bamabas  u« 
ApokaL  Petri  nach  der  Auffassung  seines  Lehrers  Pantaenus,  sind  nur  Fragmente 
bei  Enseb  (1, 12.  II,  1.  9.  VI,  14)  u.  a.  vorhanden,  zu  denen  auch  die  lateinisch 
erhaltenen  Adumbrationes  in  epist.  canonicas  gehören  (Zahn).  Nach  Bunsbn 
(Anal.  Ante-Kic.  I,  157  ff.)  bildeten  die  Hypotyp.  das  8.  Buch  der  Stromateis. 

4.  Die  kleine  ganz  erhaltene  anziehende  praktisch-theol.  Schrift  xi^  b 
a(DC6|i.6vo(  11X06010C  (quis  dives  salvetur)  vertritt  den  christlichen  Gedanken, 
dass  nicht  der  Beichtum  an  sich,  sondern  die  innerliche  Gebundenheit  der  Seele 
an  denselben  vom  Heil  scheidet,  kommt  aber  doch  über  eine  negative  Stellung 
zu  der  Sinnlichkeit  und  den  irdischen  Gütern  nicht  hinaus,  deren  Berechtigung 
nur  nach  dem  Masse  der  unbedingt  notwendigen  Bedürfiüsse  gemessen  wird. 

5.  Von  einer  Schrift  über  d.  Passah  (s.  b.  Melito  S.  200)  gegen  die  Quarte- 
decimaner  wie  von  einer  solchen  icp&c  to6(  looSatCovta;  sind  nur  geringe  Frag- 
mente, von  anderen  nur  die  Titel  bekannt.  — 

Ausgaben  v.  Stlbüsg  1592;  bes.  Potter  1715;  Klotz  1881  ff.;  Dimdobf, 
4  Bde,  Qxon.  1869;  Mgr  8. 9 ;  dazu  f.  d.  Fragmente  ThZahn,  Supplem.  Clement,  in 
Forsch,  etc.  m,  1884 ;  Quis  div.  salv.  in  Erüger*s  Quellens.  H.  6,  ed.  S[KÖster, 
1898.  Vom  Pädag.  bereitet  ESchwartz  eine  neue  Auflage  vor.  —  Litt.:  HJKein- 
KBSfB,  De  demente  presb.  Alex,  homine  scriptore  etc.  1851 ;  FOvsrbeck,  Anf.  d. 
patr.  Litt.  HZ  1882,  S.  454  ff.  —  CMbrk,  Gl..  AI  in  s.  Abhäng.  v.  d.  griech. 
Philos.,  Leipz.  1879;  PWimdland,  Quaestiones  Musonianae,  Berl.  1886;  ASchbck, 
De  fontibus  GL  AI.,  Aug.  Vi^d.  1889.  —  AHarnack,  DG  I',  591  ff.;  LooFSr 
DG  §  28 ;  Sseberg,  DG  §  15 ;  Winter,  Die  Ethik  d.  Ci.  AI.  1882.  —  (Harnack-) 
Priuschkn,  LQ  I,  296  ff. ;  Krüger,  §  60. 

6)  Origenes.  —  üeber  Leben  und  Wirksamkeit  dieses  ein- 
flnssreichsten  griechischen  Kirchenvaters  sind  wir  durch  die  Mittei- 
lungen dankbarer  Schüler  und  Anhänger,  namentlich  des  Euseb, 
dessen  VI.  Buch  dem  AudeDken  des  Meisters  fast  ganz  gewidmet 
ist,  genau  unterrichtet.  —  185  oder  186  zu  Alexandria  von  christ- 
Uchen  Eltern  geboren  und  von  dem  nicht  unbegüterten  Vater  Leo- 
nides  christlicher  und  griechischer  Bildung  zugeführt^  frühreif  und 
Ton  glühendem  Wissensdurst,  genoss  er  den  Unterricht  des  Pantaenus 
und  des  Clemens  und  begann  früh  selbst  zu  lehren.  In  der  Ver- 
folgung erlitt  sein  Vater  den  Märtyrertod,  und  die  Güter  der  Fa- 
milie wurden  eingezogen,  Origenes  aber  zeigte  ebenso  entschiedenen 
Bekemiermut  (s.  S.  232)  wie  Lern-  und  Lehreifer  und  erwies  sich 
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der  Matter  and  den  Geschwistern  als  treae  Stütze.  Von  gramma- 
tischen and  Litteratarstudien  wandte  er  sich,  noch  nicht  18jährig, 
anter  Zastinmiang  des  Bischofs  Demetrias  der  ünterweisnng  von 
Heiden  im  Christentam  za^  so  gefahrlich  gerade  diese  Aafgahe  da- 
mals war.  Asketische  Strenge  fährte  den  Jüngling,  der  aach  dem  weib- 
lichen Geschlecht  im  E[atechamenenanterricht  nahe  za  treten  hatte, 
za  der  übereilten  That  der  Selbstentmannung.  Der  wissenschaftliche 
Verkehr  mit  Häretikern  and  gebildeten  Heiden  veranlasste  ihn,  zu- 
gleich^ unter  Leitung  des  neuplatonischen  Philosophen  Ammonius 
Sakkas  seine  philosophischen  Kenntnisse  noch  zu  vertiefen  und  sich 
neben  dem  Stadium  des  Hebräischen  von  neuem  dem  Stadium  Pla- 
to's,  der  neueren  Platoniker  und  Pythagoräer,  sowie  der  Stoiker  zu 
widmen.  Als  sich  der  Andrang  zu  seiner  Schule  so  vermehrte,  dass  er 
die  Arbeit  des  Unterrichts  allein  nicht  mehr  bewältigen  konnte,  zog 
er  den  vor  ihm  von  Ammonius  unterwiesenen  Heraklas  heran  für 
die  Anfanger,  während  er  selbst  die  Fortgeschritteneren  behielt. 
Sein  Freund  Ambrosius  unterstützte  ihn  mit  reichen  Mitteln.  So 
entwickelte  sich  Origenes  zu  dem  christlichen  Polyhistor,  dessen 
Buf  bald  nach  allen  Seiten  erscholl.  Eine  Beise  nach  Bom  brachte 
ihn  mit  Hippolytus  in  Berührung.  Daheim  aber  geriet  er,  zuerst  um 
215,  mit  seinem  Bischof  in  Zwiespalt,  der  es  den  Bischöfen  Ale- 
xander von  Jerusalem  und  Theoktistus  von  Cäsarea  verübelte,  dass 
sie  den  der  priesterlichen  Weihe  entbehrenden  Origenes  kirchliche 
Vorträge  hatten  halten  lassen,  und  noch  mehr,  dass  sie  ihn  bei  einer 
späteren  Anwesenheit  (231),  um  jenen  Anstoss  zu  heben,  ohne  Bück- 
sicht auf  seinen  Bischof  zum  Presbyter  weihten.  Demetrius  machte 
auch  die  Entmannung  und  vielleicht  anstössige  Lehrsätze  gegen  ihn 
geltend.  Eine  alexandrinische  Synode  verbot  ihm,  femer  in  Ale- 
xandria zu  lehren,  eine  zweite  ledigUch  von  Bischöfen  besuchte  Yer* 
Sammlung  sprach  ihm  auch  die  Presbyterwürde  ab,  und  die  meisten 
auswärtigen  Earchen  stimmten  dem  bei,  nicht  aber  Palästina,  Phöni- 
cien,  Arabien  und  Achaja. 

Origenes  liess  sich  nun  im  palästinensischen  Cäsarea  nieder 
und  gründete  hier  eine  theologische  Schule,  welche  durch  Dialektik, 
Naturwissenschaft,  Geometrie  und  Astronomie  hindurch  in  die  Moral, 
dann  in  die  Philosophie  und  Poesie  der  Hellenen  und  zuletzt  in 
das  Schriftstudium  einführte,  nach  einer  Methode,  die  Gregorius  Thau- 
maturgus  begeistert  schildert.  Von  hier  aus  wirkte  er  persönlich  auf 
weite  Ejreise  durch  Beisen  nach  Athen,  Nikomedien,  Bostra  in  Arabien. 

^  Eb  herrschte,  wie  es  nach  unseren  Nachrichten  scheint,  überhaupt  ein  aua- 
gebüdetes  Hospitantensystem  auch  zwischen  den  einselnen  philosophischen  Lehrern. 
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Sein  Ruhm  drang  bis  an  die  höchste  Stelle.  Die  Mutter  des  Ale- 
xander Severus,  Julia  Mammäa,  liess  ihn  nach  Antiochia  kommen, 
um  mit  den  göttlichen  Lehren  bekannt  zu  werden  (ob.  S.  239).  Zur 
Zeit  der  Verfolgung  unter  Maximinus  Thrax  im  kappadocischen  Cä- 
sarea  auf  Besuchi  hielt  er  sich  mehrere  Jahre  im  Hause  einer  christ- 
lichen Jungfrau  verborgen.  An  den  E^aiser  Philippus  Arabs  und  seine 
Gemahlin  Severa  hat  er  Briefe  gerichtet.  In  der  Verfolgung  unter 
Decius  ist  auch  Origenes  ergriffen  und  gefoltert  worden.  Wie  es 
scheint,  erst  unter  Valerian  um  264  ist  er  gestorben.  — 

Misst  man  die  Bedeutung  eines  Mannes  allein  an  dem  un- 
mittelbaren und  sichtbaren  EinSuss  auf  die  Folgezeit,  so  lässt  Ori- 
genes alle  anderen  Väter  hinter  sich.  Wie  Fantaenus  in  Clemens,  geht 
Clemens  gleichsam  in  Origenes  unter.  In  Origenes  feiert  nicht 
nur  der  christliche  und  griechische  Geist  seine  Vermählung,  er  hat 
auch  alles,  was  auf  christlicher  Seite  bis  dahin  erarbeitet  war,  weiter 
geführt,  schärfer  gefasst  und  die  Teile  zu  einem  Ganzen  gezwungen. 
Dieser  christliche  Gelehrte  hat  alle  Zeitgenossen  an  rastlosem  Fleiss, 
universeller  Bildung,  phänomenaler,  vom  Knaben-  bis  ins  Greisen- 
alter währender  Schaffenskraft  übertroffen,  scheinbar  von  Stahl  und 
Eisen  (Chalkenteros,  Adamantius).  Auf  christlicher  Seite  die  Spitze 
der  synkretistischen  Bewegung  darstellend,  hat  in  ihm  der  neue 
christliche  Flatonismus  den  heidnischen  Neuplatonismus  in  den  Tagen 
seiner  Entstehung  bereits  innerlich  überwunden  und  die  kirchUche 
Gnosis  die  haeretische  definitiv  besiegt.  Die  Gunst  der  äusseren 
Verhältnisse  liess  ihn  noch  weit  mehr  als  Clemens  das  apologetische 
Gewand  abstreifen  und  sich  dem  positiven  Aufbau  christlicher 
Wissenschafb  widmen.  Als  Exeget,  Dogmatiker  und  Homilet  hat 
er  für  die  patristische  Theologie  Grundlagen,  Vorbilder,  Aufgaben 
geschaffen.  Die  ganze  Entwicklung  der  griechischen  Theologie  und 
des  Dogma  lässt  sich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Auseinander- 
setzung mit  origeneischen  Gedanken,  ihrer  Aneignung  und  Aus- 
scheidung auffassen. 

Die  von  Philo  und  der  heidnischen  Eklektik,  von  den  christ- 
lichen Apologeten  und  Clemens  bereits  geübte  Anerkennung  relativer 
Wahrheiten  giebt  auch  ihm  die  Möglichkeit,  heidnische  Philosophie 
und  jüdische  Weisheit  als  Vorstufen  anzusehen.  Aber  entschlos- 
sener und  reflektierter  als  Clemens  hat  er  dies  System  relativer 
Wahrheiten  auch  auf  das  Christentum  selbst  angewendet 
und  in  ihm  Stufen  unterschieden.  Er  stand  jetzt  auf  dem  Boden 
seiner  Heimat  einer  fester  gewordenen  christlichen  üeberUeferung  und 
einer  erstarkenden  philosophischen  Bewegung  gegenüber:  an  beides 
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innerlich  durch  Geburt  und  Bildungsgang  gleichmässig  gefesselt,  wurde 
er  „positiver  als  Clemens  und  doch  weniger  christlich^  (Seebebo). 
Zwar  vermag  auch  nach  ihm  der  einfache  Glaube  der  Kirche  das 
icXi^doc  tfl&v  IStoitcÄy  zum  Heil,  zur  sittlichen  Reinigung  und  Beseligung 
zu  fuhren,  und  er  erkennt  in  ihm  das  notwendige  Fundament  f&r 
alle,  aber  wo  irgend  die  Bedingungen  der  Reife  da  sind,  muss  er 
über  sich  hinausführen  zu  höherer  Erkenntnis.  Von  der  heidnischen 
Mythologie  unterscheidet  sich  der  christliche  Mythus  doch  nur  da* 
durch,  dass  jene  von  der  Wahrheit  ab-,  dieser  auf  sie  zuführt  und 
darum  göttlich  ist.  Aber  mit  seinen  Jüngern  geht  der  Herr  auf  den 
Berg,  wShrend  er  mit  den  Kranken  in  der  Ebene  bleibt  (c.  C.  m, 
21):  den  schon  B^gewordenen  und  nicht  mehr  Sündigenden  ist  der 
Logos  nicht  mehr  der  Arzt,  sondern  nur  noch  der  Lehrer  gött- 
licher Geheimnisse  (ib.  III,  61).  Der  eigentliche  ideale  Kern  des 
Christentums  besteht  in  metaphysischen  Begriffen  und  idealistischen 
Konzeptionen,  die  von  Flato  und  der  Stoa  herkommen.  Der  Intel- 
lektualismus, der  sich  von  vornherein  beim  üebergang  des  Christen- 
tums in  die  Heidenwelt  zeigte,  hat  hier  seinen  Gipfel  erreicht. 

Aber  seine  Person  war  die  edelste  Verkörperung  solcher  üeber- 
zeugui^en.  Sein  Schüler  Gregorius  Thaumaturgus  möchte  ihn  gern  ein 
:capd8£tY|ia  awpob  nennen  (Dankrede  c.  10),  der  nicht  nur  stets  zugleich  zu 
That  und  Wort  trieb,  sondern  durch  sein  eigen  Beispiel  mehr  als  durch 
seine  Lehre  den  Weg  zur  Tugend  wies  (c.  10  f.)  —  das  aber  hiess,  un- 
empfindlich gegen  Trauer  und  Uebel  und  von  gehaltener  Art,  und  also 
gottgleich  und  selig  zu  werden  (ib.  c.  9),  aus  Einsicht  gut,  während 
der  einfache  Gläubige  aus  Furcht  vor  der  Strafe  die  Sünde  meidet. 

Die  Rechtfertigung  und  Begründung  für  diese  materielle  Unter- 
scheidung christlicher  Stufen,  den  notwendigen  Ausgleich  und  orga- 
nischen Zusammenhang  seiner  spekulativen  Theologie  mit  dem  ge- 
heiligten Worte  der  üeberlieferung  gewann  er,  wieder  nach  dem  Vor- 
gänge Philo's  wie  Clemens',  in  dem  formalen  Prinzip  des  mehr- 
fachen Schriftsinns,  das  er  im  engsten  Zusammenhang  mit 
seinem  dogmatischen  System  (S.  262)  zu  einer  formlichen  Theorie 
ausbildete. 

So  war  Origenes  „positiv^  und  „liberal^,  kirchlich  und  gnostisch, 
Christ  und  Philosoph  zugleich,  und  eben  daraus  erklärt  sich  seine 
Wirkung  auf  die  Mit-  und  Nachwelt. 

Seine  litterarische  Thätigkeit  war  eine  riesenhafte.  7  Stenographen, 
denen  er  diktierte,  ebensoviele  Kopisten,  daza  Kalligraphinnen  standen  ihm  dnrch 
die  Freigebigkeit  seines  Freundes  Ambrosius  in  Alezandrien  zu.  Diensten  (Eas.  VI, 
23).  Man  rechnete  seine  Schriften  in  die  Tausende  (6000,  Epiph.  haer.  64,  63). 
Das  Verzeichnis,   das  Euseb  in  der  vita  Pamphili  nach  der  von  Famphilos  in 
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gesammelten  origeneischen  Litteratnr  gab,  ist  verloren.  Der  Katalog  im 
Briefe  des  Hieron.  an  Paula  u.  Eustochium  ist  abgedruckt  bei  (Hakn.-)  Preuschem 
LG  I,  dd4  ff.  (Tgl.  aber  FEttschl  in  Eh.  Mns.  NF.  VI,  1848,  S.  481  ff.  u.  Ind.  Schol. 
Bonn  1849/60).  Eine  neue  Aufstellung  ist  von  EEJiOSTEBMANN  zu  erwarten.  Von 
dem  erhaltenen  kleinen  Bruchteil  liegt  das  Meiste  nur  in  lateinischer  z.  T.  recht 
fireier  Uebersetzung,  nam.  von  Eufin,  Tor.  Am  Ende  des  4.  Jahrh.  veranstalteten  die 
orthodoxen  Origenisten  Gregor  v.  Nazianz  u.  Basilius  v.  Cäsarea  eine  gute  Blüten- 
lese aus  den  Werken  des  KV  unter  dem  Titel  Philokalia  (ed.  JAEobinson  1898). 

1.  Die  kritisch-exegetische  Arbeit  an  den  heiligen  Schriften  bildete  die 
Grundlage  der  christlichen  Wissenschaftslehre. 

a)  Die  textkritische  Arbeit  war  ebenso  neu  wie  notwendig,  sobald  die 
Stufe  erreicht  war,  dass  der  Wortlaut  heilig  und  darum  bindend  war,  und  die 
üeberlieferung  desselben  sich  doch  unsicher  erwies.  Die  Abschriften  seines 
kritisch  gereinigten  Handexemplars  des  NT  besassen  zur  Zeit  des  Hieronymus 
(ad  Gkü.  8 1 ;  ad  Mt  24  as)  noch  höchstes  Ansehen.  Besonders  aber  wurde  der  viel- 
hßh  verwilderte  Text  des  AT,  der  Septuaginta,  kritischer  Beurteilung  zugänglich 
gemacht  durch  Zusammenstellung  des  griechischen  mit  dem  hebräischen  Urtext 
und  den  übrigen  griechischen  Uebersetzungen.  Diese  Hexapla  (6  Kolumnen: 
Hebr.  Text  in  hebr.  u.  griech.  Lettern,  Aquila,  Symmachus,  LXX,  Theodotion), 
an  der  er  fast  die  letzten  80  Jahre  seines  Lebens  gearbeitet  hat,  hat  sich  im 
Ganzen  nicht  erhalten,  aber  die  LXX-Eezension  lässt  sich  aus  zahlreichen  Eesten 
rekonstruieren,  s.  bei  FrFiELD,  2  Bde,  Oxf.  1867—74.  Das  Nähere  s.  in  d.  Einll. 
z.  AT,  z.  B.  Blssk-Wkllhaussn  u.  CoBimx. 

b)  Die  exegetische  Behandlung  geschah  a)  in  Schollen,  kurzen  Er- 
klärungen zu  schwierigen  Stellen;  ß)  in  Homilien,  erbaulichen  Auslegungen 
beinahe  über  die  ganze  heilige  Schrift  in  Vorträgen  vor  der  Gemeinde,  teils  von 
Origenes  selbst  au%ezeichnet  (darunter  die  später  hart  angefochtene  über  I  Sam  28, 
die  Wahrsagerin  zu  Endor),  teils  von  Anderen  nachgeschrieben.  Sie  sind  „die 
ersten  wirklichen  Beispiele  einer  geordneten  christlichen  Eultnspredigt"  (Erüoer). 
Auswahl  in  Uebersetzung  bei  Lsonhabdi,  Die  Predigt  d.  Kirche,  Bd.  XXII,  von 
WiNTKB,  Leipzig.  1893;  f)  ^  eigentlichen  Kommentaren  (T6fxot),  welche  in  die 
ganze  Breite  exegetisch-dogmatischer  Erörterung  eingehen.  Zu  den  wichtigsten 
griechisch  erhaltenen  Fragmenten  gehören  die  zum  Matthäus  (B.  X — XVII) 
und,  von  besonderem  Wert  für  die  spekulativen  Anschauungen  des  Verfassers,  die 
zum  Johannes.  Der  Kommentar  z.  Eömerbrief  ist  nur  in  freier  Bearbeitung 
von  Eufin  ganz  erhalten  (von  Origenes  nur  2  Fragmente).  —  Or.  verrät  ein  Bewusst- 
sein  von  den  Aufgaben  einer  grammatisch-historischen  Erklärcmg;  aber  die 
Schranke  liegt  teils  in  einer  nur  dürftigen  Kenntnis  des  hebräischen  Urtextes 
und  einer  Gebundenheit  durch  das  geheiligte  Ansehen  der  griechischen  Ueber- 
setzung, teils  in  einem  mächtigen  Ueberwuchem  der  allegorischen  Auslegung,  die 
einer  geschichtlichen  Exegese  die  Wege  wieder  verlegt. 

2.  Dogmatische  Thätigkeit. 

Bis  auf  geringe  Fragmente  verloren  sind  a)  die  10  BB.  oxpa){iatt((, 
worin  Orig.,  nach  dem  Vorgang  des  Clemens,  „die  Lehren  der  Ohristen  und  der 
Philosophen  mit  einander  verglich  und  alle  christlichen  Lehrsätze  aus  Plato, 
Aristoteles,  Numenius  u.  Comutus  bestätigte*'  (Hier.  ep.  70  4)  und  b)  die  2  BB. 
Ktpl  &vaatdo»ü}(,  die  er  noch  vor  230,  also  in  Alexandrien  schrieb,  c)  ictpl 
&pX^v  (de  principiis)  „über  die  Grundlehren  der  Glaubenswissenschaft"  in  4  BB. 
ist  vollständig  nur  in  der  latein.  Uebersetzung  Eufins  erhalten,  der  nach  seinem 
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eigenen  (Jestindnis  dogmatische  Anstossigkeiten,  besonders  in  der  Trinitatdehre, 
als  „Interpolationen*  ausgeschieden  hat  (Prolog  Bofins  s.  1.  u.  3.  B.);  ▼om 
griech.  Original,  bes.  8.  xl  4.  B.,  besitzen  wir  erhebliche  Brachstücke;  aus  ihnen 
wie  aus  d«  Fragmenten  der  latein.  üebersetzong  des  Hieronymns  yermogen  wir  z.T, 
Bnfin  zn  korrigieren. 

Dies  Hauptwerk  des  Origenes  ist  die  erste  und  yor  Johannes  Damasc. 
einzige  systematische  Darstellung  der  Theologie  in  der  orientalischen 
Kirche.  In  der  Einleitung  präzisiert  der  Verfasser  seine  Aufgabe:  Die  Apostel 
haben  nur  das,  was  zum  Heil  unbedingt  notwendig  ist,  für  alle,  auch  die  «Denk«' 
fiiulen",  deutlich  dargelegt,  im  übrigen  aber  die  Erforschung  des  Wesens  und 
Ursprungs  dem  Scharfsinn  der  amatores  sapientiae  überlassen  (prae£  8).  Es  gilt 
also,  diese  Lücke  aufgrund  der  Schrift  und  mit  Hülfe  des  konsequenten 
Denkens  auszufuUen  und  die  so  gewonnene  Erkenntnis  mit  jenen  elementa  et 
fnndamenta  zu  einem  organischen  Ganzen,  einem  System  zu  yerbinden  (praef.  10). 
—  Für  das  VerhiUtnis  der  beiden  genannten  Erkenntnisprinzipien  ist  die 
Unterscheidung  des  dfachen  Schriftsinnes,  die  im  IV.  Buch  dargelegt  wird, 
ausschlaggebend:  er  kennt  eine  körperliche  (grammatisch-historische),  seelische 
(moralische)  und  geistige  (allegorische,  gnostische)  Auslegung.  Indem  aber  die 
erste  nur  «für  die  kindlichen  Seelen,  die  Gott  noch  nicht  als  Vater  betrachten 
können  und  darum  Waisen  genannt  werden**,  ygl.  Herm.  Vis.  IL,  4,  die  letzte 
allein  für  die  reifen  Christen  gilt  (TV,  11),  die  erste,  wo  sie  Gk>ttes  unwürdige 
Vorstellungen  enthalten  würde,  überhaupt  auflEugeben  und  nur  als  Fingerzeig  auf 
die  letzte  anzusehen  ist,  so  ist  diese  im  gründe  allein  berechtigt,  und  sie  er- 
möglicht eine  durchgehende  Spiritualisierung  der  Schriftgedanken 
und  die  Aufnahme  und  Legitimierung  yon  reinphilosophischen  VorsteUungen.  — 
Das  eigentliche  System,  wie  es  sich  auf  dieser  Grundlage  aufbaut,  giebt  Origenes 
in  Buch  I — m  in  relativ  selbständig  nebeneinanderstehenden  Gedankenreiheii, 
die  entsprechend  seiner  straff  teleologischen  Weltanschauung  zum  gleichen  Ziele  der 
endlichen  Vollendung  führen :  B.  I  die  Lehren  yon  Gott  und  dem  yorwelüichen 
Sein,  B.  11  yon  der  Erscheinungswelt,  B.  UI  yom  freien  Willen  und  seinen 
Hemmungen.  Da  sich  dabei  zahlreiche  Wiederholungen  einstellen,  so  empfiehlt 
es  sich,  hier  nicht  den  Gedankengang,  sondern  den  Gtedankeninhalt,  wie  er  am 
Schluss  rV,  28—87  übersichtlich  zusammengestellt  ist,  anzugeben  und  damit 

die  Theologie  des  Origenes:  Ausgangspunkt  ist  die  reine  Geistigkeit,  Im- 
materialitat  und EinfiEushheit  Gottes,  des  Quells  alles  Seins  (I,  le ygL  11,8t,  natura 
Simplex  ettota  mens).  Aus  ihm  geht  hervor  in  notwendiger  Entfaltung  (I,  2«)  der 
Logos  als  der  eingeborene  Sohn,  ewig  (ohx  Cottv  Sts  o&x  -vjv,  I,  2  •)  yon  ihm  gezeugt, 
wie  Glanz  yom  Licht  (1, 3  s  u.  ö),  das  yoUkommene  Abbild  des  Vaters  und  Inbegriff 
seiner  weltschöpferischen  Ideen  (I,  2  s).  Aus  dieser  seiner  MittlersteUnng  zwischen 
Gh>tt  und  der  Elreatnr  (IE,  6i),  durch  die  die  Ueberweltlichkeit  Gk)ttes  und  die 
Gottheit  Christi  zugleich  gewahrt  wird  (ygL  die  Apologeten  S.  219),  ergiebt  sich 
seine  Doppelseitigkeit:  er  ist  einmal  eng  mit  €k>tt  zusammenzu£usen,  sub- 
stantia  unum  IV,  28  (opLoouoio^,  in  Hebr.  frgm.  Lome.  XXIV,  859),  subsisten- 
tiam  habens  non  alibi  nisi  in  eo,  qni  est  initium  omnium  (I,  2  »  2 1) ,  und  doch 
besondere  Hypostase  neben  ihm  (sapientia  eins  substantialiter  subsistens  I,  2 1), 
zugleich  in  allem  ihm  gleich,  also  auch  in  Willen  und  Wirksamkeit  (I,  2  u,  ygl. 
in  Joh.  XTTT,  86)  und  doch  ihm  subordiniert,  auch  in  der  Wiiksamkeit 
(tXdrccDV  sapdt  xov  icattpa  6  ol6<,  nicht  a^toorfad^c,  nicht  &icapaXXdiiTcis  ^oMq^ 
griech.  Fragmente  zu  I,  8  s  u.  I,  2  ii,  yon  Rufin  orthodox  entstellt,  ygL  c.  C 
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YI,  60,  sein  &3rr)p8TY)^,  n.  c.  C.  Y,  89  Ssurspo^  d«6().  Die  gleiche  Doppelstellong 
nimmt  der  h.  Geist  ein,  nur  steht  er  noch  eine  Stafe  nnter  dem  Sohne  (dies, 
griech.  Frgmte.)  nnd  bildet  gewissermassen  schon  den  üebergang  zu  den 
höchsten  geschafilbnen  Wesen  (I,  ds).  —  Durch  den  Sohn  wirkt  der  Vater, 
gleichsam  durch  Ausstrahlung  (I,  1  e),  und  schafft  durch  ihn  eine  bestimmte 
Zahl  inte lli gib  1er  Wesen,  die,  als  von  Gott  hervorgegangen,  auch  ihr  Ziel 
in  ihm  haben,  aber  als  Geschaffene  von  Natur  wandelbar  sind,  mit  freiem  Willen 
zum  Guten  wie  zum  Bösen,  ein  jedes  so  viel  Teil  an  ihm  habend,  wie  es  ihn  erkennt 
und  liebt.  Nach  dem  Grade  ihres  Verdienstes  oder  Falles  sind  sie  in  leichtere 
oder  schwerere  Materie  gebannt,  von  den  Erzengeln  bis  zu  den  Dämonen ;  in  der 
Mitte  stehen,  von  jenen  geleitet,  von  diesen  versucht,  die  in  Menschenleibem 
ge&ngenen  Seelen.  Die  ganze  Stufenfolge  dieser  Geister  (vgl.  die  gnostischen 
Aeonen  und  ihr  Fall)  muss  zu  Gott  zurückkehren,  von  dem  sie  stammen.  Wie 
die  Entfaltung  ist  auch  diese  Bückkehr  ein  natürlicher  und  ein  notwendiger  Pro- 
zess,  in  dem  Christus  zunächst  keine  Stelle  hat. 

Allein  um  dieBuckkehr  zu  erleichtem,  ist  der  Logos  Mensch  geworden, 
n,  6  8.  Da  aber  auch  für  den  Logos-Untergott  eine  unmittelbare  Berührung 
mit  dem  (wenngleich  unbefleckten)  Menschenleibe  unmöglich  ist,  so  bedient  er 
sich  als  Bindeglied  einer  reinen  Seele,  die  ihrer  Natur  nach  wie  alle  Seelen  in 
die  Materie  eingehen  kann,  zugleich  durch  die  Stetigkeit  ihrer  Liebe  mit  dem 
Logos  völlig  eins  geworden  ist,  ü,  6»  f.  IV,  81,  so  dass  in  ihr  und  durch  sie 
im  Menschen  Jesus  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  wohnt  So  entsteht  der  Gott- 
mensch  (d«av^po>ico(,  Deushomo  ü,  6»),  wenn  auch  trotz  alles  Bemühens  durch- 
aus keine  Einheit  der  Persönlichkeit.  Immerhin  lässt  er  durch  Auferstehung 
mid  Himmelfahrt  den  Logos  seinen  „Menschen*',  d.  i.  Seele  und  Leib  vergotten, 
IV,  81.  —  üeber  das  Werk  Christi  finden  sich  in  de  princ.  nur  vereinzelte 
Andentungen;  bei  der  überaus  starken  Betonung  der  Willensfreiheit  (B.  m  u.  s.) 
muss  aller  Nachdruck  auf  die  Offenbarung  des  Wesens  und  Willens  Grottes 
und  auf  das  Beispiel  fallen,  das  uns  seine  Seele  (exemplo  proposito  ut  per  imi- 
tationem  eius  partidpes  efficiamur  divinae  naturae,  IV,  31,  vgl.  II,  6  7),  nament- 
lich auch  im  Leiden,  giebt,  vgl.  die  Apologeten.  Ein  Best  irenäischer  Gedanken 
ist  ausser  der  Vergottung  der  menschlichen  Natur  des  Erlösers  darin  zu  erkennen, 
dass  der  Logos  mit  der  ursprünglichen  Erkenntnis,  die  freilich  vorschlägt,  auch 
das  ursprüngliche  Wesen  der  von  ihm  geschaffenen  Geister  wiederherstellt.  In 
den  Kommentaren  und  in  c.  Cels.  trägt  Orig.  vielfach  Gedanken  über  das  stell- 
vertretende Leiden  und  die  hohepriesterliche  Fürbitte  wie  über  das  dem  Teufel 
gezahlte  Xorpov  seiner  Seele  vor,  im  Ganzen  seines  Systems  aber  hat  er  Leben  und 
Tod  des  Logos-Menschen  keine  entscheidende  Stellung  zu  sichern  vermocht: 
Vgl.  in  Joh.  I,  22:  „Selig,  wer  des  Sohnes  Gottes  nicht  mehr  bedarf  als  des 
Arztes,  des  Hirten,  der  Erlösung,  sondern  nur  noch  der  Wahrheit,  des  Logos, 
der  Gerechtigkeit  und  was  er  sonst  noch  denen  ist,  die  wegen  ihrer  Voll- 
kommenheit das  Herrlichste  von  ihm  fassen  können*'.  Die  Seele  solches  „Wissen- 
den" (nicht  die  Kirche)  ist  die  Braut  Christi,  die  in  seiner  Liebe  lebt  (Komm. 
z.  Hohenl.  3). 

Von  dem  gleichen  Intellektualismus  aus  ist  dieEschatologie  spiritualisiert: 
die  Seligkeit  besteht  in  der  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Erkenntnis 
der  Welt  und  Gottes,  die  die  Seelen  fortschreitend  durch  verschiedene  Läuterungs- 
statten  (analog  seiner  Katechetenschule  gedacht:  11, 11  e,  auditorium  vel  schola 
ammarum)  gewinnen,  bis  sie  zuletzt  zur  ^«upia  Gottes  gelangend,  II,  11 7,  unus 
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spiritoB  Bind  mit  Gh)tt  m,  6  «.  Auch  für  die  Bösen  dient  das  Hollenfeaer  ihrer 
eigenen  GewiBsensqualen,  in  das  sie  kommen,  ü,  10  4,  nur  cur  LSutening»  an 
deren  Ende  die  Backkehr  steht,  und  selbst  Teufel  und  Dämonen  sind  Ton  ihr 
nicht  ausgeschlossen,  I,  6  tf.  ITT,  6  »£  So  ist  denn  in  Wahrheit  Gott  suletzt 
alles  in  allen,  die  ganze  von  ihm  ausgehende  Bewegung  ist  in  ihn  zurockge- 
kehrt :  Ein  Ende,  wie  es  Ein  An£uig  war,  I,  6  s.  Freilich  wird  das  Gate  den 
Geschöpfen  nie  substantiell  zu  eigen,  und  auf  dieser  fortdanemden,  nur  durch 
Gewohnung  beeinflussten  Willensfireiheit  ruht  die  Möglichkeit  neuen  Abfalls^ 
neuer  Welten  mit  dem  Ziel  erneuter  Biiokkehr  zu  Gott. 

Mit  diesem  grossartigen  Optimismus  ist  der  ohristliöhe  Neuplatonismns 
des  Orig.  gekrönt,  auch  darin  mehr  hellenisch  als  christlich,  mehr  philo- 
sophischer Prachtbau  als  Evangelium  der  Armen,  vgl.  die  urteile  des  heid- 
nischen Nenplatonikers  Porphyrius:  %axä  [ikv  t&v  ßtov  XP^^^^^^C  C(»v  «od 
icapav6}j.a»(,  nuixä  hh  Tag  mpl  tuiv  Kpar^}L&t(ny  «od  xob  ^eoo  So^og  iXX'y|viCQ»v  «al  xa 
'£XX*qv(uv  tocg  ^^tiotg  6icoßaX.X6(uyog  \l&&oi^  (bei  Eos.  VI,  19t)  und  des  Melanohthon: 
Origenes  nimium  philosophatur  (in  Corp.  Bef.  XX,  704,  dazu  Loci  t.  16S1,  ed. 
KoLDK  p.  69).  —  Im  Einzelnen  bot  das  System  mit  seiner  Lehre  yon  der  Praezi- 
stenz  der  Seelen,  mit  der  SpirituaUsierung  der  Eschatologie,  mit  der  Annahme 
der  aico«axdioxaoig  icdvxcov  mancherlei  Angriffspunkte,  aber  als  Gesamt- 
bild hat  es  (mit  seiner  Doppelstellung  des  Logos  und  des  h.  Geistes  und  seiner 
komplizierten  Christologie,  ans  der  sich  die  einzelnen  Seiten  herauslösen  lassen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Schaden  fürs  Ganze)  die  Vorlage  abgegeben  für  die  trini- 
tarischen  und  christologisGhen  Kampfe,  für  die  kirchliche  Orthodoxie  sowohl  wie 
für  eine  Unzahl  Häresien. — 

3.  Von  der  apologetischen  Thätigkeit  des  Origenes 

sind  allein  die  8  BB  «axa  KiXaoo  erhalten,  s.  S  .178  u.  236  (hier  bereits  charakteri- 
siert). AbgefiBMst  auf  die  Bitte  des  Ambrosius  gegen  Ende  seines  Lebens,  unter 
Philippus  Arabs,  wohl  248,  in  dem  stolzen  Bewusstsein,  dass  dem  inneren  Siege 
auch  der  äussere  nicht  lange  mehr  fehlen  könne,  und  mit  dem  ganzen  Apparat 
seiner  Gelehrsamkeit,  stellt  dies  Werk  die  Vollendung  der  apologetischen 
Auseinandersetzung  mit  dem  Heidentum,  jedenfalls  in  der  griechischen  Kirche, 
dar.  Punkt  für  Punkt  folgt  der  Christ  dem  Heiden,  so  dass  die  Disposition 
beider  Schriften  zusammenfallt  und  sich  der  Angriff  des  Celsus  nach  der  Zu- 
rückweisung durch  Origenes  rekonstruieren  ISsst  (s.  178  f.)  K  Wie  bei  den  älteren 
Apologeten  ist  in  diesem  apologetischen  Hauptwerk  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Gegner  deutlich  genug  trotz  alles  Eintretens  für  die  christliche  Heilsgeschichte  als 
eines  wirkungsvollen  Thatbeweises  gegenüber  dem  heidnischen  Materialismus. 
Die  spiritualistische  Auffassung  und  der  intellektualistische  Standpunkt  des  christ- 
lichen Philosophen  blickt  immer  hindurch,  der  die  ^tX"^  icbxic  «al  Sko^o^  der  koXXoI 
als  die  Elementarstnfe  tief  unter  sich  lässt  (z.  B.  I,  42  IV,  9).  —  üeber- 
setzungen  von  MosHsnc  (mit  Anm.),  Hamb.  1745,  und  BOmr  in  d.  Kemptener  KW. 
Vgl.  nam.  ThKkim,  C:  Wahres  Wort  1873  und  PKötsgbaü,  TU  VI,  1,  1889  u. 
JprTh  1892,  S.  604ff.  KJNkumamn,  Der  röm.  Staat  etc.  S.  266ff. 

4.  Von  den  erhaltenen  praktisch -erbaulichen  Schriften 

stellt  a)  die  Exhortatio  ad  martyrium,  »U  (jiapxoptov  icpoxpticti«6^,  um  236 


^  Eine  Hekonstruktion  des  Celsus  mit  ausführlicher  Einleitung  über  den 
litterarischen  Kampf  des  Heidentums  g^en  das  Christentum  erscheint  demnächst 
Ton  KJNbumann. 
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geschrieben  (S.  286),  auch  das  Verdienst  der  Blntzengensohaft,  dem  zugleich  eine 
sühnende  Kraft  zugeschrieben  wird,  unter  Gesichtspunkte,  wie  sie  der  religiösen 
Philosophie  der  Zeit  überhaupt  naheliegen:  Befreiung  von  den  Banden  des 
Leibes,  um  zum  Schauen  Gottes  zu  gelangen  —  während  b)  die  anziehende 
Schrift  de  oratione,  mpl  t&x^^,  die  in  eine  ausführliche  Auslegung  des  VU  aus- 
läuft, zeigt,  wie  yiel  wahre  christliche  Frömmigkeit  doch  in  dem  kirchlichen 
Gnostiker  lebte.  —  Ueber  seine  Homilien  s.  ob.  bei  der  Exegese. 

Gesamtausg.  von  den  Brüdern  de  la  Eux,  4  Bde.,  Par.  173dff.,  Abdruck 
von  LoiocATZSCH,  25  Bde.,  und  bei  Mgr  11 — 17.  —  Litteratur:  Hüetiüs,  Ori- 
geniana  bei  dx  la  Rüs  Bd.  4  u.  Loioi.  Bd.  22—24.;  Monogr.  von  Thoiülsius, 
Nümb.  1837  und  (unter  Mitbehandlung  von  Ol.)  Bbdkpenkino,  s.  S.  262;  Böhbinokr, 
KG  y*,  1878;  WMöLUEB  HE'  IX,  1883;  zur  Theologie:  MJDxNis,  La  philos. 
d'Or.,  Par.  1884;  HSghdltz,  JprTh  1876;  JKlxin,  Die  Freiheitslehre  des  Or., 
Leipz.  Diss.  1894;  Habmaox,  DG  I^  603 ff.;  LooFS,  DG*  §  28;  SxBBXBe,  DG 
§  15.  —  (HARNAGK-)PaxüsoHXN,  LG  I,  382 ff.;  Krüger  §  61. 

Nach  dem  Wegzuge  des  Origenes  aus  Alexandrien  übernahm 
Heraklas  die  Leitung  der  Katecbetenschule,  und  auch  als  Bischof, 
zu  welcher  Würde  er  kurz  darauf  als  Nachfolger  des  Demetrius  er« 
hoben  wurde  (232/3 — 47),  wird  er  die  wissenschaftlichen  Traditionen 
Alexandriens  hochgehalten  haben. 

D)  Syrisoh-kleiiiasiAtische  Gelehrsamkeit.  Auch  hier  sanmielte 
man  sich  in  kirchlichen  Kreisen  um  die  Beschäftigung  mit  den  Wissen- 
Schäften,  zu  der  die  Gnosis  angereizt  hatte.  Von  der  Schule  des 
Bardesanes  in  Edessa,  die  auf  der  Grenze  von  Elirche  und 
Häresie  steht,  ist  geredet  (S.  165)  wie  von  der  kritischen  Arbeit  der 
kleinasiatischen  Aloger  (S.  171  vgl.  270),  die  eine  Fortsetzung  in  der 
Schule  der  aus  Eleinasien  nach  B^m  gezogenen  Monarchianer  ge- 
funden hatte,  S.  249.  Aber  auch  die  Thätigkeit  eines  Melito  von  Sardes 
und  Theophilus  von  Antiochien  wird  kaum  ohne  jede  Spuren  geblieben 
sein.  In  Kappadocien  fand  Clemens  Alex.  Zuflucht  und  Wirksam- 
keity  und  bei  Firmilian  von  Neocäsarea  weüte  Origenes.  Diesem 
Ejreise  hatte  Alexander  angehört,  der  dann,  Bischof  von  Jerusalem 
geworden,  hier  eine  bedeutende  Bibliothek  anlegte,  und  ihm  zur  Seite 
pflegte  Theoktist  von  Cäsarea  theologische  Interessen.  Zeigt  schon 
die  frühere  Geschichte  des  Clemens  und  Origenes  die  lebhafte  Yerbin- 
dong  mit  Alexandrien,  so  ging  nach  der  Uebersiedlung  des  letzteren 
nach  Cäsarea  eine  Fülle  wissenschaftlicher  Anregungen  auf  diese  Gebiete 
ans  (nam.  Eus.  VI,  27).   Einen  besonderen  und  hohen  Platz  yerdient: 

Sextos  Julius  Afrioaniuu  Ein  etwas  älterer  Zeitgenosse  des 
Origenes,  war  er  zur  Zeit  Elagabals  und  Alexander  Severus'  schrift- 
stellerisch thätig;  er  lebte  in  Emmaus  (Nikopolis)  in  Palästina,  ein 
angesehener,  yielleicht  Yomehmer  Maim ,  wohl  Laie ,  der,  früher  Of- 
fizier unter  Sept.  Severus,  im  Interesse  seiner  Stadt  an  Elagabal 
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oder  AI.  Severus  gesandt  wnrde  und  auch  mit  den  Fürsten  von 
Edessa,  deren  Archiv  er  benutzte,  befreundet  war.  Angezogen  you 
dem  gelehrten  Kufe  des  Heraklas  besuchte  er  Alezandrien,  und  mit 
Origenes  ist  er  später  wenigstens  in  litterarische  Verbindung  getreten. 
Ihm  verbleibt  (neben  Hippolyt)  der  Buhm,  als  ein  echter  Greistesgenosse 
der  grossen  Alexandriner  eine  christliche  Universalgeschichte 
angebahnt  zu  haben,  indem  er  die  Profangeschichte  der  Volker  dem 
biblischen  Rahmen  der  Menschheitsgeschichte  einfügte.  Zugleich  hat 
er  bei  wunderlichem  Aberglauben  merkwürdige  Proben  eines  echt 
wissenschaftlichen  Sinnes  abgelegt. 

1)  Am  bekaimteBten  ist  er  geworden  durch  seine  6  BB.  Chronographie 
▼on  der  Schöpfong  der  Welt  bis  auf  die  Zeit  Elagabars,  die  Eoseb  VI,  21 1  erwähnt 
nnd  in  seiner  Chronik  selbst  stark  benutzt  hat.  Von  den  spateren  Bysantinem 
noch  hochgeschätzt  ist  sie  teils  direkt  teils  indirekt  die  Grandlage  aller  weiteren 
christL  Weltgeschichtsschreibang  geworden. 

2)  Die SBriefe  an  Origenes  über  das  Susannastück im  griech. Danielbnche, 
dessen  von  Origenes  festgehaltene  Authentizität  er  in  schlagender  Weise  be- 
kämpfte, und  an  Aristides  über  die  Genealogien  Jesu  bei  Mt  u.  Lc,  die 
er  auszugleichen  sucht,  zeigen  in  überraschender  Weise  den  Vf.  als  einen  Freund 
besonnener  Kritik  und  historischer  Wahrhaftigkeit. 

8)  Die  encyklopädische  Schrift  x^otoi  (Gesticktes)  hat  nichts  mit  Theologie 
zu  thun.  Erhalten  sind  Fragmente  über  militärische,  medizinische,  agrarische 
Fragen.  Die  Schrift  mit  ihrem  abstrusen  Aberglauben  und  ihrer  Vielwisserei 
ist  zu  beurteilen  nach  Analogie  der  Produkte  eines  Sophisten  am  syrischen  Hofe 
wie  Philostratus,  die  zugleich  belehren  und  ergötzen  und  vor  allem  zeigen  sollen, 
dass  ihr  Verfasser  über  einen  Synkretismus  alles  Wissenswerten  verfugt. 

Fragmente  bei  Roüth  II,  219—609;  AHasnack  RE*  VII,  296  ff.;  HGbl- 
ZKB,  S.  J.  Afr.  u.  d.  byzant  Chronogr.,  2  Bde  Leipz.,  1880.  1885;  FSpftta,  Der 
Brief  des  Jul.  Afr.  an  Arist,  Halle  1877. 

4t.   Die  kirclilieh-theologisclieii  Streitigkeiteil. 

Litteratur:  AHa&naok,  DG  I*,  607—13.  648—79.  692—711.  Art  ,Monar- 
chian."  in  BE  *  X,  1882;  LooFS,  DG  §§  20.  27, 1—4;  Skebbbg,  DG  §  16.  JWbbner, 
Dogmengesch.  Tabellen,  Gotha  1893.  —  JDöllinoer,  Hipp.  u.  Call.,  Reg.  1853; 
HHaosmanh,  Die  röm.  Kirche  u.  ihr  Einflnss  auf  Diso.  u.  Dogma  i.  d.  ersten  3  Jhdten 
1864;  JLanokn,  Gesch.  d.  r.  K.,  I,  Bonn  1881.  —  ThZahk,  Marc.  v.  Anc,  Gotha 
1867;  Lipsius,  über  Tertullians  Schrift  wider  Prax.  JdTh  XHI,  701  iL 

h  Glaube  und  Theologie.  Die  verschiedenen  theologischen  Auf- 
stellungen, die  sich  nach  dem  Vorhergehenden  erhoben,  konnten  in- 
sofern alle  als  rechtgläubig  gelten^  als  sie  ohne  Ausnahme  sich  zu 
den  Normen  der  Ejrche,  zu  Glaubensregel  und  Kanon  bekannten. 
Das  Fundament  des  Gemeindelebens  war  also  damit  nicht  angetastet. 
Dennoch  f&hrte  die  junge  theologische  Wissenschaft  sofort  zu  hef- 
tigen Kämpfen  nicht  sowohl  wissenschaftlicher  als  kirchlicher  Art, 
aus  folgenden  Gründen. 
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a)  Auch  der  Gemeindeglaube,  wie  er  im  Symbol  sum- 
marisch zusammengeÜBfist  war,  wurde  vorzugsweise  als  ein  Wissen 
beurteilt.  Wenn  auch  hervorgegangen  aus  einem  religiösen  Bekennt- 
msakt,  legte  schon  die  objektive  Aufzählung  der  heiligen  Thatsachen  im 
(röm.)  Symbol,  das  Zurücktreten  des  subjektiv-praktischen  Faktors 
das  Miss  Verständnis  nahe,  als  ob  die  blosse  Anerkennung  der  Eichtig- 
keit  dieser  Thatsachen  das  Christentum  ausmache,  und  die  ganze 
Entwicklung  trieb  dahin:  Zustimmung  zu  bestimmten  Sätzen  ist  der 
Glaube  (S.  216,  vgl.  das  Schlussresultat  im  Min.  Fei.).  Glauben  heisst 
gehorchen:  quod  debui  credere  credidi  (Tert.  de  praescr.  10  f.).  Der 
Glaubensbegriff  war  intellektualistisch  verschoben  und  dadurch  der 
Gemeindeglaube  selbst  eine  Art  Theologie  geworden. 

b)  Daraus  erklärt  sich,  dass  die  wissenschaftlich-theologi- 
schen Explikationen  des  Symbols,  die  ein  Irenäus  und  Ter- 
tullian  den  Häretikern  gegenüber  als  ihre  Glaubensregel  gaben, 
zunächst  nicht,  jedenfalls  von  ihnen  selbst  nicht  als  andersartig 
empfunden  wurden.  Sie  meinten  um  so  mehr  nur  den  Gemeinde- 
glauben damit  zu  vertreten,  als  sie  vermöge  ihrer  allegorischen  Kunst 
ihre  Sätze  aus  der  andern  Norm  der  Kirche,  der  Schrift,  mit  innerer 
Notwendigkeit  d.  h.  rationell  ableiten  konnten  ^  Derselbe  Irenäus 
warnte  vor  der  Spekulation  (ordinem  ergo  serva  tuae  scientiae  11, 
254),  die  unnütz,  gefahrlich,  frevelhaft  sei  (ib.  26 — 28,  nam.  28, 
s.  3.  6 f.),  ohne  zu  ahnen,  wie  sehr  er  selbst  spekulierte;  derselbe  Ter- 
tullian  äussert  sich  wegwerfend  über  das  „stoische,  platonische  und  dia- 
lektische Christentum''  der  Gnostiker  und  rühmt  sich  seiner  Einfalt  (de 
praescr.  7),  giebt  zwar  die  curiositas  frei,  wenn  die  Regel  bewahrt  werde, 
erklärt  aber  die  Ignoranz  fiir  besser,  weil  ungefährlicher  (ib.  c.  14),  und 
merkt  nicht,  wie  viel  seine  Selbstbescheidung  mit  der  „Neugier''  seiner 
Gegner  gemein  hat.  So  wird  der  für  die  Gemeinde  verbind- 
liche Glaube  zur  doctrina,  und  eine  bestimmte  wissenschaftliche 
Auslegung,  eine  Theologie  erhebt  den  Anspruch,  der  Glaube 
zu  sein. 

c)  Diese  Unklarheit  wird  von  den  Alexandrinern  getilgt,  in- 
dem sie  mit  Bewusstsein  spekulierten  und  die  kirchliche  Verkündi- 
gung und  ihre  Gnosis  auseinanderhielten  (s.  ob.).  Aber  da- 
durch, dass  sie  beide  als  zwei  übereinanderliegende  Stufen  behan- 

'  Infolge  dieses  subjektiv-theoretischen  Charakters  sehen  die  Glaubensregeln 
selbst  beim  selben  Autor  wie  TertuUian  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
aus  (s.  S.  213),  aber  es  ist  charakteristisch,  dass  der  3.  Art.  bei  einem  Ter- 
tollian  völlig  unentwickelt  erscheint,  die  ^  Vergebung  der  Sünden"  ganz  fehlt 
oder  durch  die  Heiligung  ersetzt  ist,  vgl.  de  praescr.  18  f.;  de  virg.  vel.  1;  adv. 
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delten,  dem  Grade,  nicht  der  Art  nach  verschieden,  stempelten  sie 
mit  ihrem  starken  griechischen  Intellektualismus  auch  den  Gemeinde- 
glauben. Die  praedicatio  ecclesiastica  erscheint  bei  Origenes 
(s.  ob.  S.  342)  wie  eine  Art  Populardogmatik.  Bann  aber  musste 
diese  die  Tendenz  bekommen,  sich  zur  höheren  Stufe  weiter  zu 
entwickeln.  Und  noch  mehr.  Während  der  einfache  Glaube  der 
öpdoSo^dotot  als  blosser  äusserer  Autoritätsglaube  (Clem.  Strom.  I, 
9izS.)  aufgefasst  wird,  wird  der  Standpunkt  der  höheren  Erkennt- 
nis, die  theologische  Gnosis,  mit  sittlich-religiöser  Wärme  erfSUt, 
er  erfordert  eine  innerliche  Aneignung.  Der  Wissende  ist  auch 
der  Frömmere  (s.  S.  256).  ,,Der  Gnostiker  des  Clemens  steht  wirk- 
lich höher  als  sein  Gläubiger''  (Seebebg,  DG  S.  101),  die  Theologie 
wird  in  der  That  zum  Glauben  in  einem  höheren  Sinn.  Dann  aber 
ging  sie  jeden  in  der  Gemeinde  an,  der  es  mit  seiner  Gottgemein- 
schaft und  Seligkeit  ernst  nahm.  Die  theologischen  Aufstellungen 
wurden  zu  einem  Appell  an  die  Kirche,  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 
Von  da  ab  haben  stets  die  theologischen  Streitigkeiten  die  ganze 
Kirche  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Resultate  dieser  Kämpfe  aber 
werden  kirchliche  Glaubensgesetze,  Dogmen. 

2«  Die  Logoschrietologie  und  der  MoDarohianismas«  Das  Pro- 
blem des  Christentums  ist  die  geheimnisYolle  Person  seines 
Gründers.  Dass  in  ihm  die  vollkommene  Offenbarung  Gottes  gegeben 
sei  und  man  über  ihn  &z  icepl  deoö  denken  müsse  (11.  dem.  1,  ygL 
Plinius :  quasi  deo),  war  die  gemeinchristliche  üeberzeugung,  aber  die 
über  sein  Wesen  und  sein  Verhältnis  zu  Gott  und  Menschheit  sich 
bildenden  Vorstellungen  trugen  noch  lange  schwebenden  Cha- 
rakter, s.  S.  129,  die  Nötigung,  darüber  zu  reflektieren,  ward  nicht 
empfunden.  Die  einen  Ausdrücke  setzen  Gott  und  Christus  in  eins 
(Ignat.),  ohne  die  wahre  Menschheit  Jesu  damit  leugnen  zu  wollen,  die 
anderen  bekennen,  dass  in  ihm  ein  höheres  präexistentes  himmlisches 
Wesen  ins  Fleisch  gekommen  ist  (11.  dem.  vgl.  Paul.),  ohne  damit 
einen  Dyotheismus  lehren  zu  wollen,  und  noch  andere  lassen  in  ihm 
einen  Menschen  sehen,  in  dem  Gott  durch  seinen  heiligen  Christus- 
geist  Wohnung  gemacht  hat  (Herm.),  ohne  damit  seiner  göttlichen 
Verehrung  widersprechen  zu  wollen.  Bei  dem  Mangel  begrifflicher 
Fixierung  gehen  die  einen  Vorstellungen  leicht  in  die  anderen  über. 
Erst  die  häretische,  dann  die  kirchliche  Spekulation  bringt  das 
Problem  zum  Bewusstsein,  zwingt  zur  Formulierung  der  yerschiedenen 
Lösungen  und  erhebt  sie  dadurch  in  den  Gegensatz. 

Die  mittlere  unter  den  obengenannten  drei  Auffassungen  er- 
hielt durch  die  entgegenkommende  philosophische  Logosidee  ihre 
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Gestalt  und  errang  zunächst  unter  den  Theologen  den  Sieg.  Die 
Apologeten  wie  die  Antignostiker  und  Alexandriner  teilen  in  ver- 
schiedenem Grade  die  Vorstellung  einer  göttlichen  Selbstentfaltung, 
in  welcher  der  Logos  als  eine  zweite  Potenz  oder  Hypostase  aus 
Gott  henrorgegangen  und  ihm  untergeordnet  gedacht  wird.  Diese 
emanatistisch-subordinatianische  Hypostasen-  oder  Logos- 
christologie  bietet  sich  nun  der  Kirche  zur  Aneignung  dar  als 
die  erste  gemeinsame  dogmatische  Errungenschaft.  Aber  der  leb- 
hafteste Widerspruch  und  die  ernstesten  Bedenken  begegnen  ihr: 
das  Gefiihl;  dass  sich  in  dieser  Lehre  neue,  dem  einfachen  Glauben 
fremde,  philosophische  Begriffe  der  Sache  bemächtigen,  bewegt  viele 
simplices,  quae  maior  semper  credentium  pars  est.  Sie  furchten  eine 
Gefahrdung  des  christlichen  Monotheismus  von  dieser  olxovo(iia  toö 
dsoö,  während  doch  die  Glaubensregel ,  auf  deren  Boden  man  sich 
gestellt  weiss,  gerade  von  der  heidnischen  Göttervielheit  zum  einigen 
und  wahren  Gott  gef&hrt  hat:  monarchiam,  inquiunt,  tenemus  (Tert. 
adv.  Prax.  3).  Der  Versuch,  der  sich  alsbald  (Justin,  Iren.,  Tert.) 
anschliesst,  auf  grund  des  trinitarisch  gestalteten  Taufbekenntnisses 
auch  dem  heiligen  Geist  eine  ähnliche  Stellung  zu  geben,  steigert 
die  Besorgnis  vor  einer  Einführung  von  mehreren  Göttern,  die  man 
Ausführungen  wie  Just.  ap.  I,  6  gegenüber  wohl  begreift. 

Durch  diesen  Gegensatz  werden  nun  auch  jene  anderen  naiven 
Lösnngsversuche  des  christologischen  Problems  zu  theologi- 
scher Formulierung  gebracht:  die  einen  suchen  der  Gefahr 
des  Dyotheismus  dadurch  zu  entgehen,  dass  sie  in  Christo  die  Gott- 
heit, die  anderen  dadurch,  dass  sie  in  ihm  die  Menschheit  kürzen 
(Novat.  de  trin.  30).  Beide  Auffassungen  pflegen  alsMonarchianis- 
mus  bezeichnet  zu  werden,  wenn  auch  ursprünglich  der  Name  nur 
auf  die  zweite  angewandt  wurde. 

a)  Die  dynamistisoheii Monarchianer«— Quellen: Hipp.  ref.vil,86; 

PB.-Tert.  23;  Easeb.  V,  28;  Flui.  50;  Epiph.  54  f.  (auf  grund  von  Hipp.*8  Syn- 
tagma);  Tbeod.  ü,  5f.  Für  d.  Aloger :  Epiph.  51 ;  Phil.  60 ;  Aug.  de  haer.  80. 

Wenn  man  diese  Aufiiassung  als  ebionisierend  bezeichnet,  so  ist 
dabei  nicht  an  einen  geschichtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Judais- 
mus, sondern  nur  an  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Yorstellungs- 
weise  zu  denken,  vgl.  S.  106  f.  Man  geht  von  der  historischen,  mensch- 
lichen Person  Jesu  aus  und  will  seine  göttliche  Würde  nur  begründen 

durch  die  ihm  einwohnende  Ejraft  (Sovaficg)  des  einigen  Gottes. 

1«  Die  sog.  Aloger.  In  dem  religiös  so  beweg^ten  und  litterarisch  so  reg- 
samen KLeinaden  scheint  die  Ernüchterung,  die  als  Beaküon  gegenüber  der 
überschwenglichen  Stimmung  der  Montanisten  weite  Kreise  ergriffen  hatte,  im 
Zusammenhang  mit  der  Verwerfung  der  johanneischen  Litteratnr  auch  zu  einer 


370  ^9  altkaÜL  Kirche  bot  Zeit  der  Severer  und  des  Origenes. 

Opposition  gegen  die  von  dorther  gestutzte  und  dann  theoretisch  weitergebildeie 
Logoslefare^  getrieben  zu  haben.  In  witzigem  Doppelsinn  wählt  Epiph.  h.  61 
(▼gL  54, 1)  den  Namen  Aloger  for  solche  Temnnfiveriassenen  Ketzer,  die  doch 
ans  dem  Kreise  des  G^meinkirchlichen  nicht  heraoszntreten  sich  bewnsst  waren  % 
▼gl.  oben  S.  171.  Mit  gelehrter  Kritik  wiesen  sie  auf  die  Verschiedenheiten  der 
synoptischen  und  johanneischen  Berichte. 

2.  Die  Theodotiaiier«  Um  190  kam  der  gelehrte  Lederarbeiter  (6  oxtKtöO 
Theodotus  ans  Byzanz,  wo  er  angeblich  verleugnet  hatte,  nach  Bom.  Nach 
Epiph.  54,  1  ein  ^abgerissener  Fetzen  (&ic6aicao{ia)  der  Aloger-Haresie",  lehrte 
er  Folgendes:  Jesus  sei  ein  Mensch  gewesen,  nach  göttlichem  Batschluss  durch 
Beschattung  des  heiligen  Geistes  aus  der  Jungfrau  geboren;  auf  diesen  frommsten 
und  gerechtesten  Menschen  sei  bei  der  Jordantaufe  der  heilige  Geist,  den  man, 
ahnlich  wie  Hermas  Sohn  Gk>ttes,  so  Christus  nannte,  herabgekommen;  Qrst  in- 
folge dessen  habe  er  seine  Wunder  gethan,  nicht  aber  sei  er  Inkamation  des 
Ghristusgeistes,  so  das8  er  auch  nicht  Gott  zu  nennen  sei  oder  doch  höchstens 
—  so  ein  Teil  der  Anhänger  —  nach  der  Auferstehung  '. 

Obgleich  diese  Männer  im  übrigen  den  kirchlichen  Gemeindeglauben  teilten, 
sich  auch  auf  den  ganzen  Kanon,  einschliesslich  des  Johannes,  beriefen  —  chri- 
stologische  Vorstellungen,  die  den  fioiher  im  Hermas  unbefiuigen  vorgebrachten 
nicht  eben  fem  standen,  erregten  nun,  auf  diese  rationelle  Weise  vorgetragen, 
Anstoss  in  Bom:  B.  Victor  schloss  Theodotus,  der  Christus  zu  einem  ^iXh^  £y- 
^pcoicoc  mache,  aus  der  Kirchengemeinschaft  aus.  Aber  die  Schüler,  die  er  ge- 
funden, waren  doch  so  zahlreich,  dass  sie  zu  Zephyrins  Zeit  eine  eigene  Sarchen- 
gemeinschaft zu  bilden  versuchten.  Ein  jüngerer  Theodotus,  Geldwechsler 
von  Beruf  (6  tpaictCitiqg),  und  Asklepiodotus  gewannen  einen  Confessor  Natalis, 
der  sich  gegen  eine  monatliche  Besoldung  von  160  Denaren  zum  Bischof  machen 
Hess,  aber  bald,  durch  angebliche  Engelgesichte  und  -Züchtigungen  bewogen, 
in  die  SLirche  zurückkehrte.  Es  blieb  eine  Schule,  in  welcher  exakte  Wissen^ 
Schaft  und,  ähnlich  wie  von  den  Alogem  berichtet  wird,  nüchterne  kritische 
Exegese  des  AT  und  NT  gepflegt  wurde  (ob.  S.  349),  z.  B.  Lc  1  ss  stehe,  Geist 


'  Nach  Tert.  adv.  Prax.  2. 13.  80  vgl.  8,  haben  die  Montanisten  die  öko- 
nomische Monarchie  vertreten,  Tertullian  kann  sich  auf  die  sermones  novae  pro- 
phetiae  und  den  Farakleten  als  interpretator  olxovopio^  berufen.  Die  Montanisten, 
die  in  der  Hervorhebung  des  Parakleten  ein  starkes  praktisches  Motiv  hatten, 
L  schritten,  wie  es  scheint,  früh  von  einer  naiv-modalistischen  Anschauung  zur 

^  Hypostasentheologie  und   sind  für  die  Ausbildung  der  Trinitätslehre  gewiss  in 

i  Anschlag  zu  bringen,  trotz  Bttschl,  Altk.  K.^  S.  487  ff.,  vgL  ASchwxolib,  Das 

nachapost  Zeitalter  U,  339  ff.  und  NBonwetsoh,  Montan.  S.  71  ff. 

'  SoxoDoi  („meinen",  nicht  „scheinen")  f^P  ^  ahxol  xa  loa  ^^{ilv  motsosiv, 
Epiph.  61,4.  Die  Ansicht,  dass  der  zu  gründe  liegende  Hippolyt  diese  Selbst- 
einschätzung gebilligt  und  sie  für  orthodox  gehalten,  vollends  dass  Epiph.  „nach 
dieser  seiner  Quelle",  obgleich  er  selbst  sie  zweifellos  als  logosbestreitende  Ketzer 
auffasst,  doch  wieder  ihre  Orthodoxie  „anerkannt*  habe  (wonach  sie  an  diesen 
Ort  überhaupt  nicht  gehören,  Sbkbbrg  S.  122,  Zahn,  BE.*I,  387),  thut  der  Stelle 
wie  dem  Zusammenhang  Gewalt  an.  Die  von  Corsssn,  a.  a.  0.  S.  62,  hervorge- 
zogene Stelle  beweist  nur,  dass  sie  nichts  mit  den  modalistischen  Monarchianem 
zu  thun  hatten. 

'  Nur  bei  diesen  würde  also  von  einer  Adoption  die  Bede  sein  können. 
Den  Titel  Adoptianismus  mit  Habnack  für  diese  ganze  Gruppe  derMonar- 
chianer  zu  wählen,  scheint  mir  nicht  zutreffend. 
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vom  Herrn  werde  auf  Maria  kommen,  nicht  aber  in  sie  eingehen.  In  Mel- 
chisedek,  dem  „Könige  der  Gerechtigkeit",  wurde  nach  älterem  Vorbild  eine 
rein  doketische  Theophanie  des  heiligen  Christnsgeistes  und  insofern  eine  dem 
Menschen  Jesus  Christus  noch  überlegene  göttliche  Gestalt  gesehen.  Daraus 
haben  Spätere  (s.  Epiph.  h.  65)  eine  Sekte  der  Melchisedekianer  gemacht  und 
sie  einem  Theodotus  zugeschrieben. 

8«  Mit  dem  älteren  Theodotus  und  seinen  Schülern  wird  auch  der  später 
auftretende,  um  270  noch  lebende  (Euseb.  YII,  80  ii),  Artemon  (Artemas)  im 
«kleinen  Labyrinth"  (Euseb.  V,  28)  zusammengebracht,  ohne  dass  wir  über  seine 
Lehre  Näheres  erfahren:  auch  er  soll  Christum  für  einen  blossen  Menschen  erklärt 
und  seine  Ansicht  als  die  altkirchliche,  bis  zu  Victors  Zeit  allgemein  gültige  aus- 
gegeben haben,  erst  Zephyrin  (199 — 217)  habe  die  Lehre  verlälscht.  Dass  diesem 
Vorwurf  etwas  Thatsächliches  zu  gründe  lieg^,  zeigt  das  Folgende.  Die  Aus- 
Bcbeidnng  des  dynamistischen  Monarchianismus  in  Born  erfolgte  nämlich  durch 
seinen  Antipoden, 

b)  den  modaUstisoheii  Monarchiaiiismas  oder  Fatripassianifl- 

mUS.  —  Quellen:  Hipp.,  adv.  Noet.  u.  refht  IX,  7fir.  X,  27;  Epiph.  57; 
Theod.  m,  3.  —  Tert  adv.  Prax. ;  Ps.-Tert.  8  (26).  —  Äthan,  erat.  c.  Arian.  lH. 
IV  u.  ezp.  fid.  2;  Basilius  ep.  207.  210;  Epiph.  62. 

Hier  geht  man  vielmehr  von  der  Gottheit  Christi  aus  und  sucht 
damit  das  Bekenntnis  zur  ausschliessenden  Einheit  Gottes  durch  die 
Annahme  zu  vereinigen,  dass  Christus  selbst  der  allmächtige 
Gott  und  Vater  sei,  bezw.  ein  ^Modus^  desselben,  kürzt  also 
an  der  Menschheit.  Auch  diese  Lehre  erhob  zuerst  in  Klein - 
asien  ihr  Haupt,  um  von  da  nach  Rom  tiberzuspringen. 

1»  NoSt  aus  Smyma  hat  inSmyrna  selbst  (oder  Ephesus,  Epiph.),  fussend 
auf  der  populären  Ueberzeugung  von  Christi  Gottheit,  die  gläubige  „Verherr- 
lichung Christi*  auf  die  Formel  gebracht:  der  Vater  selbst  habe  Geburt,  Leiden 
und  Sterben  im  Fleisch  auf  sich  genommen,  Hipp.  c.  Noet.  1,  (eigentlicher 
Patripassianismus).  Von  den  Presbytern  seiner  Gemeinde  zur  Verantwortung 
gezogen,  hat  er  Erklärungen  gegeben,  bei  denen  man  sich  beruhigte.  Die  naive 
Gleichsetzung  Gottes  und  Christi  in  der  sog.  kleinasiatischen  Theologie  (Ignatius, 
Ireiulus,  ob.  S.  221)  leitete  zu  dieser  Auffassung  hin  und  Hess  sie  leicht  als  kirchliche 
erscheinen.  Als  er  Schüler  fand,  wurde  er  wieder  verhört  und  trotz  seiner  Frage 
„XI  xa%bv  icoiu)  8o4dlC<i>v  t6v  Xpiotov"  aus  der  Kirchengemeinschaft  ausgeschlossen. 
Das  Auftreten  des  Noet  muss  (Hipp.)  noch  in  den  Ausgang  des  2.  Jahrh.  fallen, 
seine  Ausschliessung  aus  der  Kirche  ist  wahrscheinlich  erst  im  8.  Jahrh.  erfolgt. 

2.  Auch  unter  den  Montanisten  femd  Noet  Anhänger  (Hipp.  ref.  Vlll,  19 
X,  26),  einer  ursprünglichen  Neigung  derselben  entsprechend  (vgl.  die  Orakel 
Montans),  wie  den  Aeschines,  Ps.-Tert.  7  (21),  im  allgemeinen  aber  befanden  sich 
wie  die  Aloger  auch  die  patripassianischen  Monarchianer  im  Gegensatz  zu  ihnen. 
Ja,  durch  einen  kleinasiatischen  Montanistenbekämpfer  ist  vielleicht  zuerst  die 
Lehre  Noets  nach  Rom  gekommen,  den  Bekenner  Praxeas«  Von  hier  nach 
Karthago  sich  wendend,  hat  er  auch  dort  dormientibus  multis  in  simplicitate 
doctrinae  seiner  Lehre  weiten  Eingang  verschafPb,  wurde  aber  von  Tertullian  noch 
in  seiner  vormontanistischen  Zeit,  also  vor  202,  mit  Erfolg  bekämpft  und  zum 
Widerruf  genötigt.  (Tert.  adv.  Fr.  1,  Ps.-Tert.  8,  bezw.  25.)  Li  Bom  aber  hatte 
schon  dem  B.  Victor  der  Kampf  gegen  die  Theodotianische  Leugnung  der  Gt)tt- 
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heit  Christi  eine  Hinneigazig  zum  entgegengesetzten  Extrem  gegeben  (oder  mn- 
gekehrt?).  Prazeas  fand  bei  ihm,  wenn  nicht  gar  schon  bei  seinem  Voiganger 
Elentheros^y  wie  gegen  den  Montanismns  (S.  172),  so  fnr  seine  Christologie  Gtohör, 
„vertrieb"  nach  Tertollians  Aosdmck  „sngleich  den  Paraklet  mid  kreuzigte  den 
Vater*.  Andere  Schüler  nnd  Anhanger  Noets,  Epigoniis  nnd  KleomeneSy  ver- 
tieften denEinfloss  so,  dass  B.  Zephyrinns,  IScairr)^  «al  &«f pd|jL|&axoc ,  wie  er 
nach  Hippolyt  war,  unter  Mitwirkong  des  Presbyters  E allist,  seines  späteren 
Nachfolgers,  sich  offen  zu  diesem  Monarchianismus  bekannte,  der  also  von  min- 
destens drei  römischen  Bischofen  hintereinander  vertreten  wurde. 
Während  der  gelehrte  Hippolyt  die  subordinatianische  Logoslehre  (adv,  Noet) 
verteidigte,  sah  der  schlichte  Gläubige  in  jener  Formel  den  besten  und  einfachsten 
Ausdruck  für  seine  fromme  Üeberzeugnng. 

um  den  dialektischen  Einwürfen  zu  begegnen ,  &nd  man  sieh  aber  doch 
genötigt,  über  diesen  noch  immer  halb  naiven  Standpunkt  zu  neuer  theologi- 
scher Theorie  fortzuschreiten.  Was  Vater  und  Sohn  genannt  wird,  ist  ein 
und  dasselbe,  aber  die  Benennung  Sohn  ist  nicht  bloss  ein  willkürlicher  Wechsel 
der  Bezeichnung,  sondern  drückt  den  Modus  aus,  zu  welchem  sich  Gk>tt  selbst 
bestimmt:  ipse  deus  se  filium  sibi  fecit  (Tert.  adv.  Pr.  10):  »gezeugt  wurde  er 
sein  eigener  Sohn,  nicht  eines  Anderen  Sohn.  Einer  ist  es,  der  da  erschien,  die 
Geburt  aus  der  Jungfrau  erduldete  und  unter  Menschen  als  Mensch  wandelte, 
sich  als  Sohn  denen,  die  ihn  sehen,  bekennend  um  der  geschehenen  Geburt 
willen,  aber  denen,  die  es  fassen,  nicht  verbergend,  dass  er  der  Vater  sei*,  also 
Vater  und  Sohn  genannt  xax&  XP^^^^  xpoirf^v*  Am  Kreuz  hat  er  seinen  Geist 
sich  selber  übergeben  (Hipp.  re£  IX,  10).  Auf  Heraklit  fuhrt  Hippolyt  diese 
Theorie  von  dem  sich  in  verschiedene  Modi  wandekiden  Gott  zurück,  und  in  der 
That  mögen  wenigstens  Einflüsse  der  Stoa  mitwirken,  aber  man  darf  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Paradoxien  von  dem  Einen,  unsichtbaren  und  doch  sichtbaren, 
unfassbaren  und  doch  fassbaren  Gott,  dem  &Y&vyiQtoc  '^tvyfixoq,  ädttvaToc  drv^To^ 
ihre  Analogien  bei  Ignatius  und  Irenäus  haben. 

8»  Eine  noch  weitere  Ausbildung  erfuhr  die  noetianische  Lehre  durch  Sft- 
bellliUBy  der  zur  selben  Zeit  unter  den  römischen  Monarchianem  erscheint,  trete 
der  Gegenvorstellungen  des  Hippolyt  von  Kallist  für  diese  Anschauung  gewonnen. 
Er  stammt  vielleicht  aus  der  libyschen  Pentapolis,  wenn  diese  späte  Nachricht 
bei  Basilins  (ep.  207)  nicht  ein  falscher  Schluss  aus  der  jüngeren,  auf  jenem  Boden 
auftauchenden  sabellianischen  Bewegung  ist.  Ebenso  ist  es  schwer,  die  ursprüng- 
liche Lehre  des  Sabellius  festzustellen,  da  unsere  Nachrichten  darüber  später  sind 
nnd  damals  verwandte  Erscheinungen  (z.  B.  Marcell  v.  Ancyra)  unter  die  all- 
gemeine Ketzerkategorie  des  Sabellianismus  gebracht  worden  sind.  Noch  ganz 
mit  den  andern  Noetianem  stimmt  die  Aussage,  dass  ein  und  derselbe  bald  Vater  sei, 
bald  aber  sein  eigener  Sohn  werde,  darum  oloicdxwp  seinem  Wesen  nach 
(Äthan,  or.  c.  Ar.  IQ,  4;  expos.  fid.  2).  Indem  aber  nun  die  Beziehung  auf  die 
Dreiheit  der  göttlichen  icpoacuica  oder  Erscheinungsformen  durchgeführt  wird,  ge- 
staltet sich  der  Patripassianismus  aus  zur  modalistischen  Trinitätslehre, 
und  zwar  erscheint  bald  der  Vater  selbst  als  der,  der  sich  ausdehnt  (fcXocovexat) 
zum  Sohne  und  hl.  Geist  (Ath.  or.  c.  Ar.  IV,  25),  bald  der  Eine  Gott  als  der, 
welcher  je  nach  den  vorliegenden  Bedür&iissen  göttlicher  Wirksamkeit  sich  nm- 

^  Die  Frage,  ob  Praxeas  unter  diesem  oder  jenem  Bischof  nach  Bom  ge^ 
kommen,  wird  jetzt  auch  von  Habnack,  LG  II,  876,  wieder  mit  einem  non  liquet 
beantwortet 
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gestaltend  ((ata}iop^o6}i.evoc)  einmal  als  Vater,  ein  andermal  als  Sohn  und  wieder 
ein  andermal  als  Geist  angesprochen  wird,  bezw.  sich  ausspricht  (StnVfpo^'ai, 
Basil.  ep.  210,  5),  £v  [uä  Sicootdosi  xpslc  ivo^iaaiot,  wie  im  Menschen  Körper,  Seele 
and  Geist,  aber  doch  auch  xpst^  ivipYttai,  wie  bei  der  Sonne  drei  Bethätjgungen 
als  runde  Figur,  als  leuchtend  und  wärmend  (Epiph.  62).  Wie  weit  in  der  Be- 
ziehung der  drei  Prosopen  auf  die  schöpferische,  erlösende  und  heiligende  Thätig- 
keit  ein  successives  Hervortreten  oder  Offenbaren  des  Einen  Gottes  an- 
genommen wurde,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen. 

c  Als  B[alli8tii8  Bischof  wurde  (21 7),  sah  er  sich  den  zerfah- 
renen Q-emeindeverhältnissen  gegenüber  genötigt,  obgleich  von  Haus 
ans  selbst  Fatripassianer,  den  Sabellius  von  sich  abzuschütteln  und 
aus  der  Kirchengemeinschaft  auszuschUessen.  Es  gelang  ihm  offenbar 
durch  theologisch  zwar  ganz  unklare,  aber  taktisch  kluge  Kompromiss- 
fonaelü  die  einzelnen  Richtungen  einander  zu  nähern  und  die  Ge- 
meinde im  Ganzen  zur  Ruhe  zurückzuführen. 

Indem  er  die  volle  Homousie  des  Vaters  und  Sohnes  festhält,  die  er 
nicht  nur  Sv  icve&fAa,  sondern  sogar  Sv  icpoocoicov  öv6fAaxi  pi^v  fLspcC6fi.»voy,  oboie^  oS, 
nennt,  giebt  er  den  Modalisten  Recht  und  befriedigt  ihr  wichtigstes  Interesse. 
Aber  zugleich  befriedigt  er  auch  das  der  Theodotianer,  indem  er  zugiebt, 
der  Vater  habe  nicht  gelitten,  sondern  nur  mitgelitten  mit  dem  Sohn,  der 
in  diesem  Zusammenhang  vom  Vater  unterschieden  und  als  das  mit  dem 
Geiste  vereinigte  Fleisch  oder  kurzweg  als  das  Fleisch  bestimmt  wird,  wahrend 
der  Vater  der  Geist  ist  Wenn  sodann  aber  dieses  sohnbildende  Fleisch  als 
Christi  Menschennatur  ge£ust  wird  (t6  ßXsico/isvov ,  Sntp  sotlv  £y^p<»icoc,  xo&to 
slvoc  xby  olov),  in  die  der  Geist  eingeschlossen  ist,  droht  der  Modalismus  in  den 
reinen  Dynamismns  umzuschlagen.  Die  Gefahr  wird  durch  die  Aufnahme  des 
alten  Gedankens  von  der  Vergottung  des  Fleisches  (der  physischen  Erlösung) 
▼ermieden,  die  eine  solche  Innigkeit  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  herstellt, 
dass  es  doch  wieder  möglich  wird,  Vater  und  Sohn  als  den  Einen  Gott  zu  be- 
zeichnen. —  Endlich  kam  er  auch  den  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  der 
Theologen  entgegen.  Wie  die  modalistische  Trinitätslehre  durch  die  Verteilung 
▼ersohiedener  Thätigkeiten  auf  die  drei  Modi  eine  gewisse  olxovo|xta  zuliess  und 
der  Spekulation  die  Hand  bot,  so  war  es  auch  leicht  den  Logosbegriff  ein- 
anschieben.  VieUeioht  hat  schon  Sabellius  selbst  das  Hervortreten  der  wech- 
selnden Prosopa  als  einen  üebergang  der  schweigenden  göttlichen  Monas  zum 
Beden  bezeichnet.  JedenÜEdls  hat  in  ähnlicher  Weise  Kailist  diese  Bezeichnung 
nicht  auf  die  zweite  Hypostase  beschränkt,  sondern  auch  auf  den  Vater,  also  den 
sich  offenbarenden  Gott,  den  das  All  erfüllenden  Geeist  überhaupt  angewendet 
wissen  wollen  (Hipp.  ref.  IX,  12). 

Allerdings  die  Führer  befriedigte  diese  schillernde  Formel  nicht: 

Sabellius  bezichtigte  ihn  des  Abfalls,  Hippolyt,  aus  diesen  und  anderen 

Ghrfinden  zum  Schisma  gedrängt;  widmete  seinem  persönlichen  Gegner 

in  der  refdtatio  auch  die  theologische  Verachtung  und  sah  sabel- 

lianisch-theodotianisches  Flickwerk  darin,  und  Tertullian  schrieb  jetzt 

sdne  Schrift  gegen  die  Anhänger  des  Praxeas,  worunter  wir  wohl 

Niemand  anders  als  Kailist  und  seine  Leute  zu  verstehen  haben. 

Mdller,  Kirohengesohlcfate,  Bd.  I,  8.  Aufl.  18 
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Aber  in  Rom  ist  der  reine  Monarchianismas  doch  durch  sie  ge- 
brochen, er  flüchtet  sich  in  den  Osten.  Und  die  Besiegong  des 
Beryll  von  Bostra,  der  wahrscheinlich  zu  den  Modalisten  zu 
zählen  ist,  auf  einer  arabischen  Synode  durch  Origenes  um  244 
(Eus.  yi,  33),  zeigt,  wohin  die  Entwicklung  auch  hier  strebt.  Seit 
die  Autorität  des  grossen  Alexandriners  ffir  die  subordinatianische 
Logoslehre  eintrat,  drang  sie  überall  siegreich  vor.  In  Born 
zeigt  ihren  Sieg  das  Werk  des  Novatian  de  trinitate  (s.  u.). 

Aber  freilich  haben  die  Vorgänge  in  Born  auch  noch  ein  anderes 
gezeigt:  die  kallistische  Eintrachtsfonnel  ist  nicht  nur  „die  Brücke 
für  die  Logoschristologie^  in  Born  geworden,  sondern  weist  gerade 
in  ihrem  Mischcharakter  darauf,  dass  auch  die  anderen  Fassungen  des 
christologischen  Problems  auf  Berücksichtigung  im  Dogma  hindrängen. 

Die  Formel,  das  Werk  eines  bischöflichen  Realpolitikers,  diente 
einem  praktischen  Zwecke,  dem  Frieden  der  Gemeinde,  der  durch  die 
Theologie  gestört  war.  Die  bisherige  Formulierung  des  Gemein- 
glaubens hatte  nicht  ausgereicht;  Leute,  die  in  der  Glaubensregel 
standen,  waren  exkommuniziert  worden.  Vielleicht,  dass  man  schon 
unter  B.  Zephyrin  den  Versuch  gemacht  hat,  die  Glaubensr^el  trini- 
tarisch  zu  redigieren  (ThZahn^)  —  sicher,  dass  die  Formel  des 
Kailist  die  Bichtung  anzeigt,  in  welcher  eine  Weiterentfaltung  des 
Symbols  sich  notwendig  bewegen  wird.  Sie  hatte  zunächst  fär  die 
eigene  Gemeinde  die  Bedeutung  einer  offiziellen  Explikation. 

Diese  Gemeinde  aber  war  B  o  m,  und  es  war  ein  römischer  Bischof, 
der  diese  Lehrformel  schuf.  Wenig  später  sassen  arabische  Bischöfe 
über  die  Theologie  des  Beryll  von  Bostra  zu  Gericht.  Die  Organe 
der  Verfassung  sicherten  der  Kirche  den  Frieden,  indem  sie  die 
Entscheidung  fällten,  welche  Theologie  die  Earche  sich  anzueignen 
habe:  sie  waren  die  eigentlichen  Lehrer  der  Kirche. 

5.  Die  kirehlleh-praktiflehen  Streitigkeiten. 

Wie  der  Glaube  der  Gemeinde,  so  entfaltet  sich  auch  das  Leben 
derselben,  das  gottesdienstliche  und  das  sittliche,  nach  den  lokalen 
und  zeitlichen  Strömungen  verschieden.  Schon  die  nachapostolische 
Periode  sieht  mit  dem  Fortschritt  der  Entwicklung  auch  auf  diesem 


^  Apost.  Symb.  S.  80 :  «indem  man  eineneits  die  Bezeagong  der  Kinirigkeit 
Gottes  (das  bis  dahin  im  Symbol  stehende  iva)  aus  dem  1.  Art  beseitigte  nnd 
andererseits  den  Yatemamen  darin  an&ahm.^  Die  italischen  und  afrikanischen 
Kirchen  folgten  darin  nach,  wahrend  die  asiatischen  wenigstens  an  dem  ersteren  fest- 
hielten. Hasnaok,  ZThK  1894,  S.  Id0£f:,  a.  Kattxnbüsch,  Das  ap.  Symb.  II,  89f. 
bestreiten  aber  mit  gewichtigen  Gkiinden  die  VoranssetEongen  dieser  Annahme. 
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Grebiete  Fragen  auftauchen  und  nach  Lösung  drängen,  Richtungen 
herrortreten  und  nach  Auseinandersetzung  streben.  Die  Erisis  des 
2.  Jhs.  war  eine  Er isis  wie  des  Gemeindeglaubens  so  des  Gemeinde- 
lebens, und  ihre  Ueberwindung  katholisierte  auch  dieses.  Auch  hier 
rangen  Ueberlieferungen  miteinander,  die  als  katholisch  und  aposto- 
lisch zu  gelten  beanspruchten.  Aber  ähnlich  wie  bei  den  inneren 
Gremeindezuständen  der  apostolischen  Zeit  ist  es  bei  der  Dürftigkeit 
unserer  Nachrichten  unmöglich,  die  verschiedenen  Stufen  genau  zu 
oiDschreiben;  erst  gegen  den  Schluss  des  2.  und  den  Anfang  des  3.  Jhs. 
treten  einzelne  Züge  des  Bildes  infolge  kirchlich-praktischer 
Streitigkeiten  deutlicher  heraus.  Nachdem  eine  bestimmte  Lehr- 
überUeferung  kanonisiert  und  die  Zusammengehörigkeit  der  recht- 
gläubigen Gemeinden  ins  Bewusstsein  getreten  war,  mussten  die 
Differenzen  in  der  LebensüberUeferung  um  so  störender  empfunden 
werden  und  einen  Ausgleich  um  so  gebieterischer  erheischen,  je  mehr 
der  Weltverkehr  auch  die  Christen  durcheinanderwürfelte.  In  dem 
den  Glauben  schützenden  Bischofsamt  aber  hatte  man  das  natür- 
liche Tribunal  für  die  Entscheidung,  welches  die  rechte  SifiaxT)  tfiäv 
osootöXfAV  auch  inbezug  auf  diese  praktischen  Fragen  sei. 

Auf  dem  Boden  des  GK)ttesdienste8  und  der  Gemeindezucht  er- 
wachsen zwei  Streitigkeiten,  die  die  Kirche  heftig  bewegten. 

1.  Die  Pasaahstreitigkeiten.  Qaellen:  Eus.  Y,  2df.;  Hipp.  reC 
Vm,  18;  P8.-Tert  8  (22);  Aphraates,  Xu.  Homüie,  ed.  GBbbt,  TU  m,  3f. 
1888;  Epiph.  haer.  50.  70,  10 ff.  —  Fragmente  des  Hippel.,  Apollinaris,  Clem. 
Alex.  n.  Athanas.  im  Chron.  Pasch,  ed.  Dind.  I,  12 — 15.  Photius,  Bibl.  c.  115. 
—  Litteratnr:  KLWejtzxl,  Gesch.  d.  Passahfeier  der  8  ersten  Jh.,  Pforzh.  1848; 
GEStsttz,  StKr  1856  und  STxnz-WAOJDiifANM  in  RE'  XI,  270 ff.;  AHqaibnfbld, 
Der  Paschastreii  der  a.  K.,  Halle  1860;  ESohOskb,  De  conirov.  paschal.,  Lips.  1869 
und  ZhTh  1870,  S.  182 ff.;  ALinssmicatb,  Entw.  d.  kirchl.  FastendiszipUn,  1877. 

Die  Ausbildung  christlicher  Festzeiten  in  Verbindung 
mit  der  Fastendisziplin  hatte  in  den  verschiedenen  Teilen  der 
Kirche  einen  abweichenden  Gang  genommen.  Ausser  dem  Auf- 
erstehungstag,  dem  ersten  Tag  der  jüdischen  Woche,  der  in  be- 
sonderem Sinne  der  Tag  des  Herrn  ist  (S.  98.  131)  und  als  Freuden- 
tag das  Fasten  ausschloss,  zeichnete  man  schon  früh  den  4.  und 
6.  Tag^  Mittwoch  und  Freitag  aus,  und  zwar  gleichfalls  in  Er- 
innerung an  die  Ereignisse  der  grossen  Heilswoche  als  die  Tage  des 
Blatrates  und  des  Kreuzes^  also  der  Wendepunkte  in  Christi  Leidens- 
geschichte (Did.  8i;  Clem.  Strom.  VII,  12  75).  An  diesen  dies 
stationum  (Herrn,  sim.  Y,  1;  Tert.  de  iei.  2  u.  14)  stand  der  Streiter 
Christi  gleichsam  Posten^  wachsam  und  nüchtern,  und  fastete  darum, 
in  Analogie  mit  der  jüdischen  Sitte  des  Fastens  am  Montage  und 

18* 
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Donnerstage,  aber  doch  wieder  in  bewnseter  Abweichung  davon 
(Did.  a.  a.  O.).  Allwöchentlich  erlebte  so  die  christliche  Gemeinde 
Todesgang  and  Anferstehnngssieg  ihres  Herrn  in  Traner  und  Freude 
Yon  neuem.  Wie  viel  mehr  musste  sie  es  in  derjenigen  Frühjahrswoche, 
da  die  heilige  G^chichte  sich  vollzogen  hatte,  der  Woche  des  jüdi- 
schen Passah!  So  konnte  man  von  der  Wochenfeier  aus  zu  einer 
christlichen  Jahresfeier  gelangen. 

Aber  zu  dieser  führte  auch  ein  direkter  Weg  aus  Gedanken 
heraus,  wie  sie  I  Kor  6 1  angedeutet  sind.  Von  christlichen  Jahres- 
festen erfahren  wir  zwar  auch  in  der  Didache  noch  nichts,  allein  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  der  1.  EQUfte  des  2.  Jhs., 
wiederum  in  bewusster  Anlehnung  und  Abweichung  gegenüber  der 
jüdischen  Festsitte,  die  Feier  eines  irgendwie  christlich  um- 
gedeuteten Passahfestes  sich  überall  eingebürgert  hatte.  Sei  es, 
dass  man  die  jährliche  Wiederkehr  der  Stunde  feierte,  da  der  Herr 
das  Mahl  der  Eucharistie  zum  Gedächtnis  des  Opfers  eingesetzt  und 
damit  den  Bund  des  NT  gestiftet  hatte,  sei  es,  dass  man  das  Opfer  am 
Kreuze  selbst  ins  Auge  fasste,  sei  es,  dass  man  beides  innerlich  mit- 
einander verschmolz  —  immer  war  es  der  Gedanke,  das  Fest  der 
Erlösung  durch  Christi  Hingabe  in  den  Tod  als  den  Antitypus  der 
alttestamentlichen  Bundesschliessung  zu  feiern,  die  ja  auch  in  Passah- 
opfer und  Passahmahl  zerfiel.  Der  Gleichklang  des  hebräischen  Passah 
mit  dem  griechischen  ic&oxetv  forderte  die  Gleichsetzung. 

Diesen  direkten  Weg  zur  Schaffung  eines  neutestamentUchen 
Passah- Jahresfestes  in  Analogie  und  Fortsetzung  des  alttestamentlichen 
einzuschlagen  lag  dort  am  nächsten,  wo  sich  judenchristliche  An- 
schauungen stark  geltend  machten:  aml4.  Nisan,  wenn  die  Juden 
ihr  Fest  hatten ,  feierten  dann  auch  die  Christen  das  ihrige  als  des 
ersteren  Erfüllung:  man  fühlte  sich  an  dieses  Datum  gebunden. 
Aber  freilich,  Jahresfest  und  Wochenzyklus  kamen  miteinander 
in  Konflikt,  so  oft  der  14.  Nisan  nicht  auf  denselben  Wochentag 
fiel,  wie  in  der  heiligen  ürwoche.  In  Kleinasien  (und  Syrien^) 
war  weithin  die  Praxis  üblich,  wonach  man  den  «Tahrestag  ent- 
scheidend sein  Uess  und  das  Passah  am  14.  Nisan  feierte,  gleichTiel 
an  welchem  Wochentag:  man  war  „quartodecimanisch^. 


'  Die  qnartodeeimaniBohe  Pruda,  die  Aphraaiea  noch  im  4.  Jh.  Tertritt, 
geht  natürlich  auf  viel  ältere  Zeit  snriiok:  ausser  dem  Irrtum,  dass  die  Juden 
am  Abend  des  13.  bereits  das  Passah  gegessen,  ist  bei  ihm  die  Sitte  bemerkens- 
wert, auch  die  darauffolgenden  7  Tage  der  süssen  Brote,  den  dahinein  fidlenden 
Freitag  aber  besonders  eu  feiern  als  „den  Tag  des  grossen  Leidens**  (S.  189  bei 
Bebt,  §  6  Anf.,  ist  „der  16.  Nisan*  gewiss  als  Glosse  zu  streichen). 
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Ln  Abendland^  namentlich  in  Rom^  aber  auch  in  vielen  Gegen- 
den des  Ostens;  da  wo  die  Jahresfeier  erst  aus  dem  Wochenzyklus 
entstanden  war,  liess  man  vielmehr  die  Wocheneinteilung  mass- 
gebend sein  und  erhob  die  Woche ,  die  auf  den  ersten  Vollmond 
nach  dem  Frühlingsäquinoktium  folgte,  zur  Festwoche  der  Er- 
innerung an  das  Erlösungsleiden  Christi^  behielt  also  ganz  die 
Reihenfolge  der  Tage  bei,  wie  sie  der  typischen  Woche  entsprachen. 
Während  man  dort  den  darauffolgenden  Herrn-  oder  Auferstehungs- 
tag in  keine  feste  Beziehung  zum  Passah  zu  bringen  vermochte  und 
sich  durch  den  wandernden  Charakter  des  Festes  überhaupt  den 
Weg  zu  einer  weiteren  Ausgestaltung  des  Jahres  im  Zusammenhang 
mit  der  Wochenordnung  versperrt  hatte,  war  im  Westen  bereits  im 
2.  Jh.  eine  organische  Weiterbildung  des  christlichen  Festkreises 
erfolgt.  Der  auf  den  Passahfreitag  folgende  Sonntag  musste  als  der 
Auferstehungstag  xat'  Mox'^v  eine  besonders  frohe  Weihe  erhalten, 
der  Sonnabend  als  der  Tag  der  tiefsten  Trauer  angesehen  werden. 
Am  Freitag  und  Sonnabend,  als  an  den  dies,  in  quibus  ablatus  est 
sponsus  (Mc  2  so),  fastete  die  Gemeinde  (Tert.  de  iei.  2)  bis  zur  Vigilie 
des  Sonntages,  an  der  dann  das  festlichste  Abendmahl  stattfand  und 
die  fröhliche  Zeit  einleitete,  da  der  Auferstandene  mit  seinen  Jüngern 
verkehrt  hatte,  die  Pentekoste  (Tert.  de  bapt.  19).  Wie  sich  das 
grosse  Erlöstmgsfest  so  verteilte  auf  die  beiden  Tage  der  passio  und 
des  Mahles,  so  bekommt  auch  der  Name  Passah  etwas  Schwebendes, 
Tgl.  Tert.  de  orat.  18  und  de  bapt.  19.  Das  Abendmahl  am  Oster- 
sonntag erschien  nun  als  das  Gegenbild  zum  alttestamentlichen 
Passahmahl.  —  Dagegen  beschlossen  die  Quartodecimaner  am  14. 
abends  bereits  das  Fasten  und  feierten  dann  das  Passah-Abendmahl 
wie  ehedem  die  Juden,  nur  christlich  verklärt.  Irenäus  (Eus.  Y,  24  it) 
weiss,  dass  das  Passahfasten  in  der  Kirche  verschieden  gehalten 
wurde,  hier  einen,  dort  zwei  Tage,  anderwärts  noch  länger. 

Vollends  diese  verschiedene  Fastensitte  musste  sich  in  den  Oe- 
meinden  empfindlich  geltend  machen,  am  meisten  da,  wo  die  Christen 
ans  allen  Teilen  zusammenströmten,  in  der  „Yölkerherberge^  Rom. 

a)  Schon  um  156  wurde  die  VerBchiedenheit  der  Passahpraxis  zwischen 
dem  römischen  Bischof  A  nie  et  und  dem  Rom  besuchenden  Po  lykarp  (S.  187) 
Gegenstand  einer  Erörterung,  ohne  dass  man  sich  einigte,  aber  auch  ohne  dass 
deshalb  der  kirchliehe  Friede  gestört  wurde,  ja,  der  Eömer  liess  den  Kleinasiaten 
in  seiner  Gemeinde  die  Eucharistie  verwalten.  Nach  Irenäus  (bei  Eus.  Y,  24  u) 
berief  sich  Polykarp  für  seine  Praxis  auf  Johannes  und  andere  Apostel,  Anicet 
sof  seine  Vorgänger. 

b)  Kurze  Zeit  darauf,  um  170,  erhob  sich  unter  den  Eleinasiaten  selbst  in 
Laodicea  ein  Streit,  an  dem  Melito  und  ApoUinaris  (S.  199)  teilnahmen,  und 
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in  dem  es  rieh,  wie  es  scheint,  nnr  um  den  Sinn  der  Feier  am  14.  Kisan,  nicht 
aber  nm  den  Tag  (SghObbb)  handelte:  die  einen  meinten  damit  in  Fortsetnmg 
des  jüdischen  Passahmahles  am  14.  das  Abendmahl  za  halten,  wie  Jesos  selbst 
es  noch  mit  den  Jaden  am  Vorabend  seines  am  15.  erfolgten  Todes  gehalten 
habe;  bei  den  andern,  wie  Apollinaris,  die  den  Tod  Jesu  auf  den  14.  setzten, 
mosste  der  spezifisch  christliche  Charakter  der  Feier  reiner  za  Tage  treten,  wie 
ja  schon  das  Stlftangsmahl  Jesu  selbst  sich  nach  ihrer  Aufbssang  dnroh  die 
Wahl  des  Tages  vom  jüdischen  Bitns  entfernt  hatte.  WlUirend  jene  also  der 
synoptischen  Tradition  folgten,  beriefen  rieh  diese  auf  Johannes  (ygL  die  za  dieser 
Zeit  durch  Montanisten  und  Aloger  in  Arien  auftauchende  Erkenntnis  von  Diffe- 
renzen in  den  evangelischen  Berichten).  An  jene  Auffassung  konnten  rieh  leicht 
judaistische  Irrtümer  anlehnen,  wie  sie  Ps.-Tert  8  (22)  von  dem  Römer  Bla- 
stus  erwiShnt,  gegen  den  IrenSus  (ittpl  oxto{JAToc,  S.  908)  und  spater  Hippolyt 
(ref.  Vm,  18)  schrieben.  Gehorte  MeUto  zu  diesen  besonders  judairievenden  Quarto- 
decimanem,  so  mag  gegen  rie  Clemens  Alex«  seine  Fassahschrüt  gerichtet  haben 
(Eus.  IV,  26  4). 

c)  G^gen  den  also  in  rieh  selbst  uneinigen  Quartodecimanismus  trat  um 
192/4  B.  Victor  y.  Rom  mit  einem  Sendschreiben  an  die  Tomehmsten 
Bischöfe  (Eus.  V,  24)  auf,  Viele  Synoden  wurden  in  dieser  Sache  gehalten  und 
erklibien  rieh  im  Abendland,  in  Aegypten,  Palastina,  Pontus,  Osriioene  für  die 
römische  Auffitfsung.  Aber  Folykrates  vonEphesas  und  die  Kleinasiaten 
hielten  an  ihrer  Ueberlieferung  fest  und  beriefen  sich  auf  Melito,  Polykarp  und 
writer  auf  die  Apostel  Johannes  und  Philippus.  Victor  ging  so  weit,  ihnen  die 
Kirchengemeinschaft  zu  kündigen,  erfuhr  aber  darüber  entschiedenen  Tadel,  auch 
▼on  Iren  aus,  der,  obwohl  selbst  der  römischen  Praxis  anhangend,  im  Interesse 
des  Friedens  an  ihn  wie  an  andere  Bischöfe  Briefe  richtete  (ob.  S.  208). 

Der  Anspruch  Victors,  Fragen  des  Lebens  als  denen  des 
Glaubens  gleichwertig  zu  behandeln  und  durch  ein  für  alle  giltiges 
peremptorisches  Edikt  nach  Massgabe  des  römischen  Brauches  zu 
entscheiden,  ward  zwar  zurückgewiesen,  aber  trotz  dieser  Zurück- 
weisung kam  die  von  Rom  in  Eluss  gebrachte  Kontroverse  im  römi- 
schen Sinne  zum  Austrag.  Die  römisch-apostolische  Tradition 
besiegte  die  kleinasiatisch- apostolische,  Petrus  den  Johannes. 

8.  Die  Diariplinstreitigkeiten  und  das  Buaswesm  fiberbanpt. 

Quellen:  Dionys  y.  Korinth  bei  Eos.  IV,  2B<;  Iren.  IV,27fl;  Eos.  V,  1.2; 
dem.  Alex.  11, 13  ssf ;  Tert.  de  poenit.  (am  200)  and  de  padidtia  (om  220);  Hipp, 
ref.  IX,  12;  Orig.  de  erat  28.  —  Litteratar:  JMoRDnrs,  De  discipL  in  admin. 
poenitentiae,  Par.  1651;  IDölunoer,  Hipp.  a.  CalL  1863;  GFStkitz,  Das  rom. 
Bosssacr.,  Frankf.  1864,  and  JdTh  1863;  FXFuns,  ThQ  1884,  261  £,  erweitert 
in  Eirohengesch.  Abb.  I,  166ff.,  1897;  AHAaNAOK,  BE*  Vm,  41781  (lapsi); 
EPrkuschin,  Tert's  Schriften  de  poenit.  und  de  podic.  mit  Rfioks.  anf  d.  Bossdiss., 
Diss.,  Qiessen,  1890;  KMOlubb,  KG  I  §  12.  37,  1892;  EBolffs,  Das  Indolgens- 
ediktdesKaU.,TUXI,  8,  1893nndTUXU,  4  1896;  AHabmack,  DGI«,  389—406; 
FLoors,  DG*  §29. 

Bis  zu  Tertullian  sind  die  Angaben  über  die  Handhabung  der 
christlichen  Sittenzucht  spärlich  und  zerstreut  und  lassen  nur  Raum 
für  die  Annahme^  dass  die  Entwicklung  nicht  gleichartig  yerlaufen  ist. 
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Die  nachapostolische  Zeit  (ob.  S.  133f.)  zeigt  uns  noch  den 
strengen  Standpunkt  der  ältesten  Christen,  wonach  die  in  die 
Heilsgemeinde  Eingetretenen,  Bräder  und  Heilige  in  Christo ^  alle 
gleichmässig  verpflichtet  sind,  Frttchte  des  in  der  G-emeinde  wirksamen 
Geistes  in  einem  sittlichen  Leben  zu  zeigen.  Wie  den  noch  geltenden 
höchsten  Massstäben  gegenüber  und  bei  dem  Ernst  der  eschatologi- 
schen  Stimmung  das  Q^f&hl  täglicher  Versündigung  zum  Bedürfms 
stetiger  Busse  (QClem.  8)  und  Sündenvergebung,  zur  üebung  der 
Bitte  um  dieselbe,  zum  brüderlichen  Bekennen  innerhalb  der  Gemeinde 
trieb,  so  musste  da,  wo  offenkundig  wider  den  in  ihr  waltenden  Geist 
gesündigt  war,  Ausschluss  von  der  Gemeinschaft  erfolgen  (vgl. 
schon  I  Kor  6).  Von  einer  genauen  Abgrenzung  dieser  ^Fälle^  wissen 
wir  nichts.  Aber  der  hierin  liegenden  Nötigung,  Sünde  und  Sünde  zu 
unterscheiden,  kam  der  sich  steigernde  gesetzliche  Zug  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  entgegen.  Entsprechend  der  Scheidung  in  besondere, 
vor  allem  asketische  Tugendübung  und  die  gewöhnliche  Sittlichkeit 
rangierte  man  leichtere  und  schwerere  Sünden,  d.  h.  man  kam  zur 
Kasuistik.  Hand  in  Hand  mit  dieser  moralistischen  VeräusserUchung 
der  Begriffe  von  Gut  und  Böse  war  eine  Verengung  des  Gnaden- 
begriffes allgemein  geworden:  nur  Ein  Mal  ist  in  der  ersten  Busse  der 
Taufe  für  die  früheren  Sünden,  also  für  heidnisches  Wesen,  Gnade  ge- 
währt worden  (s.  S.  223) ;  Busse  und  Gnade  konzentrieren  sich  auf  den 
einen  Taufakt.  Für  denjenigen,  der  später  doch  noch  die  Gemeinschaft 
des  sicheren  Heils  verscherzte,  besass  die  Ejrche  kein  Mittel,  ihn  aber- 
mab  zu  erneuern,  vgl.  den  Presbyter  bei  Iren.  IV,  27  s:  sie  hatte  zu 
dem  Ausgeschlossenen  also  kein  Verhältnis  mehr,  wenn  ihm  auch 
Gt>ttes  Barmherzigkeit  noch  draussen  helfen  konnte,  er  war  tot  fär  die 
Gemeinde  (IJoh6i6,  Hbr  64—6  10  se,  Tert.  de  pud.  7,  vgl.  Mt  18 17, 
I  Kor  6  6  11).  Diese  Auffassung  war  um  so  härter,  als  bei  dem  Zusam- 
menschluss  der  Gemeinden  zur  katholischen  Kirche  die  Ausstossung  aus 
der  einzelnen  Gemeinde  zu  einer  solchen  aus  der  Kirche  werden  musste. 
Diesen  strengen  Grundsätzen  widersprachen  in  steigen- 
dem Masse  die  thatsächlichen  Verhältnisse.  Die  mit  der  Aus- 
breitung erfolgende  Einbürgerung  in  die  Welt  wie  die  sich  mehrende 
Verfolgung  machten  den  Bückfall  in  heidnisches  Wesen  auch  in 
schweren  Formen  (Unzucht,  Mord,  Verleugnung)  häufiger.  Die  aus 
momentaner  Schwachheit  Gefallenen  und  darum  Ausgeschlossenen 
begehrten  reuig  den  Wiedereintritt.  Es  lag  nahe,  die  Sittenzucht 
dahin  zu  mildem^  dass  man  zwar  die  Handhabung  des  Bannes  für 
schwere  Falle  beibehielt,  aber  unter  gewissen  Bedingungen,  nament- 
lich der  einer  bussfertigen  Gesinnung,  den  Sünder  wieder  zuliess. 
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Die  erste  Nachlassang  dieser  Art  begegnet  uns  bereits  im 
Hirten  des  Hermas  (ob.  S.  134),  der  —  nach  der  zur  Taufe  fuh- 
renden ersten  Busse  —  eine  zweite  Busse  zuliess,  namentlich  für 
Unzuchtsünder,  freilich  nur  noch  Ein  Mal  und  auf  grund  besonderer 
Offenbarung  angesichts  der  erwarteten  Parusie^  An  eine  ständige 
kirchliche  Einrichtung  denkt  der  noch  ganz  eschatologisch  gerichtete 
prophetische  Verfasser  nicht.  Auch  will  er  die  Sünder  nur  in  den 
Vorhof  der  Gemeinde  (Sim.  VIII,  6  e)  zu  lebenslänglicher  Busse  zu- 
lassen, nur  einige  in  die  volle  Gemeinschaft.  Nach  dem  Brief  der 
Gemeinden  zu  Lugdunum  und  Yienna  (Eus.  Y,  If.)  werden,  wie 
es  scheint,  solche  Abgefallene  wiederaufgenommen,  die  ihre  Verleug- 
nung noch  in  der  Verfolgung  selbst  wieder  gut  gemacht  haben.  Noch 
weiter,  auf  Wiederaufnahme  ohne  besondere  Einschränkung,  würde 
die  Praxis  des  Dionys  von  Korinth  gegangen  sein,  wenn  nicht  der 
summarische  Charakter  des  Referates  bei  Eus.  IV,  33  6  Zweifel  an  der 
Treue  der  Wiedergabe  erweckte. 

Zur  Zeit  des  Tertullian,  der  zuerst  diese  Fragen  zum  Gegen- 
stande eigener  Abhandlungen  macht,  sehen  wir,  dass  man  allgemein 
die  groben  Sünden,  die  den  Bann  nach  sich  ziehen,  gespalten  hat 
in  solche,  die  lässlich  und  solche,  die  nicht  lässlich  sind  (de 
pud.  2).  Die  ersteren  nähern  sich  damit  den  leichten,  innerhalb  der 
Gemeinde  vergebbaren  Sünden  an,  der  Ausschluss  von  der  Gemeinde^ 
tritt  dabei  in  die  Rolle  einer  Züchtigung,  castigatio,  nicht  damnatio 
(de  pud.  7).  Die  Zahl  der  nicht  vergebbaren  Sünden  ist  be- 
schränkt auf  die  drei:  Mord,  Ehebruch,  Abfall.  Aber  auch  in 
diesen  Fällen  werden  die  Reuigen  doch  wenigstens,  wenn  auch  zu 
immerwährender  Busse,  in  den  „Vorhof^  zugelassen  (de  paen.  7  vgl. 
de  pud.  19)». 

Indem  die  Earche  sich  so  in  Beziehung  setzte  zu  allen  reuigen 


*  Anden  Fitmk  (a.  a.  0.  S.  170 ff.),  der  meint,  Hermas  habe  nnter  der 
„Einen  Basse"  nur  die  Taufe  gemeint,  aber  eine  laxe  Auffassung  vorgefunden, 
wonach  auch  nach  der  Taufe  Busse  noch  möglich  wäre,  freilich  ohne  dass  dabei 
von  kirchlicher  Rekonziliation  die  Hede  gewesen  sei. 

*  Der  also  auch  hier  nicht  fehlt!  Pbeüschbn  scheidet  nicht  durchw^  zwischen 
den  leichten,  „täglichen"  Sünden  und  den  delicta,  die  zum  Ausschluss  fuhren,  aber 
veigebbar  sind,  also  immerhin  leviora,  den  relativ  leichten;  und  wiederum  nicht 
genau  zwischen  diesen  schwereren,  aber  vergebbaren  und  den  nicht  vergebbaren. 
Die  Sünden,  die  de  pud.  7  angeführt  werden,  führen  auch  extra  gregem,  sind 
aber  auf  Busse  hin  vergebbar;  zu  ihnen  gehörte  die  Härese  (de  pud.  19). 

'  Nach  Loors  DG'  S.  183 f.  sogar  in  die  Gemeinschaft.  Dann  aber  steht  man 
vor  der  Schwierigkeit  zu  begreifen,  worin  die  Neuerung  des  Kailist  (Hippolyt: 
icptöto^)  bestanden  habe. 
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Sünden),  ergab  sich  eine  ganze  Skala  von  Busse  und  Strafe,  von 
der  täglichen  Bitte  um  Vergebung  (5.  Bitte)  und  der  Exhomologese 
leichterer  Sünden^  mit  Ermahnung  und  Zurechtweisung  (Tert.  apol.  39, 
Tgl.  n  Kor  2  6  &inn|iia),  zum  Ausschluss  mit  darauffolgender  Wieder- 
aufiiahme  nach  geleisteter  erschwerter  Exhomologese  oder  endlich 
zur  definitiven  Verweisung  in  den  Stand  der  Büsser  bis  zum  Lebens- 
ende, ein  ganzes  Sfstem  der  Erziehung  oder  der  Disziplin. 
Im  besonderen  aber  versteht  man  unter  „Busse^  nun  den  zur  Wieder- 
aufioahme  fuhrenden  Akt,  der  gleichsam  zum  2.  Male  leistet,  was  zum 
1.  Male  die  Taufe  geleistet  hat,  die  zweite  Planke  des  Heils,  an  die 
sich  der  Schiffbrüchige  hält  (de  paen.  12  vgl.  4).  Die  Möglichkeit  aber, 
auf  grund  dieser  Busse  die  venia  zu  erteilen,  gewann  man  durch  die 
besondere  Schätzung  asketischer  Leistungen,  die  zu  der  Anschauung 
führte,  dass  sie  auch  die  besonderen  Sünden  und  ihre  Folge,  die 
ewige  Strafe,  zu  kompensieren  vermöchten  (de  paen.  9).  Der  dem 
Moralismus  eigene  Verdienstbegriff  führte  in  diesem  Zusammenhange 
notwendig  zur  Ausbildung  des  Begriffs  der  satisfactio  oder  der 
Genugthuung.  Zu  gründe  liegt  eine  juristisch  veräusserlichte  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Menschen  und  Gott,  die  der  Jurist 
Tertullian  auf  Formeln  zog  (s.  o.  S^  246):  die  äusserlichen  Demüti- 
gungen angesichts  der  Gemeinde,  wie  Fasten,  Kasteiung  in  Sack  und 
Asche,  Kniefalle  u.  a.  (de  paen.  9,  de  pud.  5)  erhielten  nun  ein 
anderes  Gesicht.  Dienten  sie  ursprünglich  dazu,  den  Ernst  der  Beue 
und  die  Aufrichtigkeit  des  Bekenntnisses  zu  beweisen,  so  erschienen  sie 
nun  als  Genugthuung,  die  dem  beleidigten  Gotte  geleistet  wurde,  und 
mit  der  man  sich  seine  Gnade  wieder  verdiente  (de  pat.  13).  Da  aber 
die  Gemeinde  der  Tempel  Gottes  war,  so  war  zugleich  die  Gemeinde 
beleidigt,  wurde  also  auch  die  Genugthuung  der  Gemeinde  ge- 
leistet und  trat  die  Wiederzuwendung  der  Gnade  in  der  Wieder- 
zulassung zur  Gemeinde  zutage.  Während  eigentlich  die  Absolution 
durch  Gott  die  Bedingung  für  die  Absolution  durch  die  Gemeinde  war, 
schien  je  länger  je  mehr  das  Verhältnis  das  umgekehrte  zu  sein,  d.  h. 
die  Aufnahme  in  die  Gemeinde,  die  zuvor  nur  die  Sicherheit  des 
HeÜB  verbürgte,  erhält  den  Charakter  des  Notwendigen,  und  die  Ge- 
meinde erscheint  insofern  nun  als  die  notwendige  Vermittlerin  des 
Heils,  im  Besitze  der  Schlüsselgewalt,  verliert  aber  eben  da- 
mit das  Prädikat  der  Sicherheit:  das  letzte  Wort  zu  sprechen  bleibt 
Gott  vorbehalten. 

Träger  dieser  Disziplin  ist  zunächst  die  Gemeinde,  die 
Büge  wie  die  Ausschliessung  wird  als  ihr  richterlicher  Akt  angesehen, 
aber  vollzogen   unter   Vorsitz   der  probati  quique    seniores  (Tert. 
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apol.  39).  Von  Anfang  an  teilte  sie  die  Befugnis  mit  den  persön- 
lichen Trägern  des  Geeistes,  Aposteln  und  Propheten  (I  Kor  6  sff.). 
Ein  Best  dieser  Anschauung  war  es,  wenn  noch  in  der  Zeit,  da  der 
Enthusiasmus  und  mit  ihm  das  freie  charismatische  Amt  entschwand, 
Märtyrer  und  Konfessoren,  welche  die  Todesprobe  f&r  die  in 
ihnen  wohnende  G-eisteskraft  abgelegt  haben  und  darum  mit  Aposteln 
und  Propheten  zusammenzustellen  sind  (vgl.  Hippol.  de  Chr.  et 
Antichr.  59,  Herm.  vis.  IH,  6),  Sünden  yergeben  oder  doch  ihre  Ver- 
gebung bei  der  Gemeinde  vermitteln  konnten,  wie  in  den  Gemeinden 
zu  Lugdunum  und  Yienna  (Eus.  V ,  1  f.).  Dazu  kam,  dass  das  Mar- 
tyrium, wie  es  die  eigene  schwerste  Sünde  tilgte  (Tert.  de  pud.  22), 
Verdienst  im  Ueberflusse  beschafFte,  aus  dem  sie  den  Dürftigen. mit- 
teilen konnten  (Eus.  V,  2  e).  Aber  die  sich  ausbildende  Disziplin  for- 
derte eine  stetige  Leitung  und  eine  feste  Hand.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  löst  das  standige  Amt  das  freie  allmählich  im  Laufe  des  2.  Jh. 
ab,  Yor  allem  der  Bischof.  Durch  seinen  Mund  als  durch  ihr 
Organ  verkündet  die  Gemeinde  dem  Sünder  Vergebung  oder  Bann. 
Lidem  aber  so  der  Erbe  der  Apostel  in  der  üeberwachung  der  Lehre 
auch  die  Regelung  des  Lebens  übernimmt,  wächst  diese  Befugnis  zu 
selbständiger  Bedeutung  mit  eigener  Begründung  aus.  Zur  Zeit 
Tertullian's  vergiebt  der  Bischof  die  leichteren  Sünden  (de  pud.  18), 
und  der  Ausschluss  der  Sünder  gehört  zu  seinen  Funktionen  (erat  in 
praesidentis  officio,  de  pud.  14).  Zwar  gilt  für  Tertullian  noch  immer  die 
Gemeinde  als  die  eigentliche  Lihaberin  der  Schlüsselgewalt  (de  pud.  21), 
aber  daneben  erscheinen  die  bischöflichen  Nachfolger  der  Apostel  als 
diejenigen,  auf  die  das  Sündenbehalten  und  -vergeben,  Joh  20  ss,  zu- 
sammen mit  dem  Binden  und  Lösen,  Mt  16 19  18  is,  besonders  geht. 
Dem  Zuge  der  Entwicklung,  die  dahinstrebt,  dass  die  Bischöfe  sich 
herrschend  über  die  Gemeinde  erheben,  konnte  es  nur  entsprechen, 
wenn  diese  bei  gleichzeitiger  Steigerung  ihres  objektiven  Wertes  als 
Heilsvermittlerin  ihren  subjektiven  Charakter  sittUcher  Beinheit 
schwächte;  um  so  mehr  musste  sich  das.  Prädikat  der  Heiligkeit 
zurückziehen  auf  das  Amt:  das  Bischofsamt  war  ein  natürlicher  Ver- 
bündeter einer  laxen  Bussdisziplin. 

Dieser  ganzen  Entwicklung  hatte  sich  der  Montanismus  ver- 
geblich entgegengestemmt,  der  bestrebt  gewesen  war,  den  ur- 
christlichen Standpunkt  festzuhalten,  sowohl  inbezug  auf  die  Strenge 
wie  auf  die  Organe  der  Disziplin  (s.  S.  169).  Bei  Tertullian  klingt 
(in  de  pud.)  der  alt-montanistische  Standpunkt  noch  nach,  wenn  er  als 
schwere  Sünden  alle  die  bezeichnet,  die  eine  Verletzung  der  Gemeinde 
als  des  Tempels  Gottes  in  sich  schliessen  (de  pud.  19,  vgl.  die  7  capi- 
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talia  delicta  in  adv.  Biarc.  lY,  9),  und  wenn  er  sich  den  Ausspruch  des 
Parakleten  aneignet,  dass  die  Kirche  wohl  ein  Secht  habe,  Sünden  zu 
▼ergeben,  weil  sie  den  Geist  hat  in  ihren  Propheten,  aber  es  that- 
sächlich  nicht  thue  aus  erzieherischer  Weisheit  (de  pud.  21).  Allein 
dieser  schroffe  Standpunkt  des  ursprünglichen  Montanismus  war  doch 
überwunden;  in  Tertullian  stellt  sich  eine  abgeschwächte  Form 
desselben  dar:  auch  ihm  sind  Götzendienst,  Ehebruch  und  Mord  (mit 
Berufung  auf  Es  20  und  Act  16  isf.)  die  drei  eigentlich  unTergebbaren 
Sünden;  auch  er  schliesst  sie  zwar  tou  der  kirchlichen  Absolution, 
aber  nicht  —  ausser  den  widernatürlichen  Verbrechen  —  von  der 
Busse  aus,  sondern  yerweist  die  Reuigen  zu  lebenslänglicher  Ex- 
homologese  vor  die  Schwelle  in  den  Yorhof  der  Kirche  (de  pud.  1.4); 
auch  er  kennt  das  Recht  des  Bischofs  ab  Gemeindeorgans,  die  delicta 
leviora,  d.  h.  hier  die  nicht  zu  jenen  drei  maiora  gehörigen,  zu  ver- 
geben (ibid.  c.  18). 

Dieser  Standpunkt  ist  also  objektiv  derselbe  wie  der  der  Gross- 
kirche; aber  zurückgeblieben  war  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
in  vielen  Kreisen,  auch  in  £om  und  Karthago,  eine  montani- 
stische Grundstimmung,  die  an  den  alten  herben  Idealen  hängend 
weiter  nicht  mitgehen  wollte.  Und  doch  trieb  die  Entwicklung  weiter; 
wie  energisch,  beweist  die  Uebertragung  der  Elkesaiten  (S.  109)  auch 
nach  Bom:  die  Lehre  von  der  wiederholten  Taufe  zur  Sündenverge- 
bung mochte  ihnen  den  Eingang  verschaffen,  vgl.  Hipp.  ref.  ZK,  13. 
Den  Vorwurf,  zu  ihnen  zu  gehören,  zog  sich  infolge  eben  dieser  Be- 
rührungen sogar  der  Bischof  von  Rom  Kailist  durch  sein  Verhalten 
selbst  zu.  Bei  den  Lehrstreitigkeiten,  die  die  Gemeinde  damals  völlig 
zerrütteten  (S.  273),  schien  es  ihm  geraten,  durch  ein  Nachlassen  in 
der  Disziplin  an  Boden  zu  gewinnen,  zumal  ihm  das  ein  Mittel  sein 
konnte,  die  Würde  seines  Amtes  überhaupt  zu  steigern. 

Das  Edikt  des  Kailist  von  317/8  verkündete  peremptorisch 
und  aus  bischöflicher  Machtvollkommenheit:  ego  et  moechiae  et  for- 
nicationis  delicta  paenitentia  functis  dimitto  (de  pud.  1).  Damit  rückte 
von  jenen  drei  Sünden  die  eine,  die  schwere  Unzucht,  in  die  Reihe 
der  zwar  Ausschluss  und  Busse  erfordernden,  aber  vergebbaren 
Sünden  ein.  Diese  ausführlich  begründete  Entscheidung,  deren  we- 
sentliche Gedanken  sich  rekonstruieren  lassen^,  stiess  um  so  mehr  an, 
als  die  Persönlichkeit  des  Urhebers,  eines  wegen  Betrugs  erst  ent- 
laufenen und  dann  nach  Sardinien  deportierten  (S.  231)  ehemaligen 
heidnischen  Sklaven,  Blossen  genug  bot.  So  wenigstens  schildert  seinen 


'  S.  Pbsusgbkn  S.  48  f.  Der  Venuch  Bolffs*  geht  sicher  dann  ra  weit. 
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Lebenslauf  Hippolyt,  ref.  IX,  12,  den  KalÜBt  auch  in  dieser  Sache 
an  der  Spitze  seiner  Gegner  &nd. 

Während  Kallist's  Vorgehen  zusammen  mit  der  christologischen 
Kontroverse  einen  heftigen  Streit  entfachte  und  in  Rom  zum 
Schisma  des  Hippolyt  fährte,  das  erst  235  mit  der  Verbannung 
beider  Gegenbischöfe  endete  (S.  236.  260),  steigerte  es  in  Afrika 
den  leidenschaftlichen  Zorn  Tertullian's  gegen  den  „Praxeaner^ 
(ady.  Praxeam,  ygl.  S.  247  u.  273)  und  vertiefte  seine  Opposition  gegen 
die  Grosskirche  (de  pudic).  Nicht  mit  unrecht  hörte  der  Montanist  aus 
Ton  und  Begründung  die  steigenden  Ansprüche  des  Bischofsamtes  her- 
aus. Diese  erste  uns  näher  bekannte  „BuUe^  eines  römischen  Bischofs 
zeigt  bereits  den  diplomatischen  Zug  aller  folgenden.  Während  einer- 
seits der  Gemeinde  wie  den  Märtyrern  ihr  Recht  gewahrt  wird,  spricht 
der  Bischof  doch  wie  der  alleinige  Inhaber  der  Schlüsselgewalt  kraft 
apostolischer  Nachfolge,  so  dassTertullian  ihm,  dem  apostolicus  (c.  21), 
in  schneidenden  Worten  die  darin  liegende  Anmassung  vorhält:  so 
wenig  die  Bischöfe  im  Besitze  der  Prophetie  und  der  Wundergewalt 
der  Apostel  sind,  so  wenig  steht  ihnen  deren  potestas  solvendi  et 
ligandi  zu,  vielmehr  den  montanistischen  Propheten.  —  Die  Verbindung 
der  hierarchischen  Ansprüche  mit  der  Milderung  der  Bussdisziplin 
bei  Eallist  wird  vollends  klar,  wenn  man  seine  von  Hippolyt  über- 
lieferten Aeusserungen  hinzunimmt  von  der  ünabsetzbarkeit  des 
Bischofs  selbst  im  Falle  einer  Todsünde  einerseits  und  von  der  not- 
wendigen Ausstattung  der  Kirche  mit  den  Sündern,  dem  Un- 
kraut unter  dem  Weizen,  andererseits  (ref.  IX,  12).  Damit  hätte  schon 
Kaliist  den  Punkt  erreicht,  da  die  Kirche  aus  der  Gemeinde  der  Heiligen 
zur  Heilsanstalt  wird,  die  durch  das  objektiv  heilige  Amt  die  Er- 
ziehungsarbeit an  den  sündigen  Gliedern  der  Gemeinde  verrichtet;  dann 
gilt  allerdings:  ecclesia  est  numerus  episcoporum  (Tert.  de  pud.  21). 

Das  kallistische  Indnlgenzedikt  ist  das  Gegenstück  zu  seiner 
dogmatischen  Eintrachtsformel.  Die  Bischöfe  sind,  wie  die  Lehrer 
so  die  Richter  der  Gemeinde  als  die  Nachfolger  der  Apostel. 
Und  wieder  ist  es  Bom,  das  diesen  Gedanken  ausprägt  und  ihm 
dadurch  zugleich  einen  eigenen  Stempel  verleiht.  Wohl  spricht  Kallist 
zunächst  für  seine  eigene  Gemeinde,  aber  auch  für  omnis  ecclesia 
Petri  propinqua,  und  indem  er  das  an  Petrus  gerichtete  Hermwort 
Mt  16 18  zum  ersten  Male  auf  den  römischen  Stuhl  anwendet  und  seinem 
Edikt  die  Form  einer  peremptorischen  Entscheidung  giebt,  bereitet 
er  die  Primatstellung  Roms  vor.  Das  Hohnwort  TertuUian's: 
pontifex  maximus,  quod  est  episcopus  episcoporum  (de  pud.  1)  war 
eine  Weissagung  auf  die  Zukunft. 
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n.  Kapitel  Die  Yerfolgungszeit  in  der  Mitte  des 

Jahrhunderts. 

1.  Die  ersten  grossen  Ghristenrerfolgnngen. 

Quellen:  Zonaras  Xu,  20;  Script,  bist.  Aug.  Duo  Yal.;  Cypriani  opp. 
ed.  Haktbl,  Yindob.  1868  ff.,  besond.  Acta  procons.,  epistolae  und  de  lapsis ;  Dionys. 
Alex,  bei  £u8.  VI,  89—42.  Vn,  1.  VII,  10—12;  Ghreg.  Nysa.,  Yito  Greg.  Thaum. 
in  opp.  m,  667  (Mgr.  46,  893).  Stellen  bei  Prküsohsk,  Analecta  S.  36->6d.  Die 
Akten  bei  RmNART  u.  d.  BoUandisten,  s.  EjaOexK  §  106.  2  au%efiindene  libeUi  von 
libellatici  ed.  FK&ebs,  SBA  1893,  S.  1007  ff.  und  Wbssblt,  SWA,  3.  Jan.  1894. 

Litteratur:  HSchillbr,  Rom.  Eaiserz.  I,  807ff.  811.  903ff.  EvWietbrs- 
HKDi,  Gesch.  d.  Völkerwand.,  2.  Aufl.  neubearb.  v.  FDahn  I,  1880;  BAtjbA,  L*^lise 
et  r^tat  249—284,  Par.  1886;  VSchultzb,  Art.  Decios  in  BE*  IV,  1898.  Zu  den 
libelli  vgl  AHabnaok,  ThLZ  1894,  No.  2  u.  6. 

1.  Die  sog.  deoianisohe  Terfolgung.  Auf  die  Periode  friedlicher 
Annäherang  folgte  in  jähem  Umschlag  ein  Sturm  der  Verfolgang, 
der  das  Leben  der  £[irche  äusserlich  und  innerlich  stark  beeinfluaste. 

Bisher  war  die  Lage  der  Christen  zwar  rechtlich  stets  ge- 
fährdet und  der  Wirkung  der  Yolksleidenschaften  ausgesetzt,  aber 
immer  war  nur  sporadisch  aus  besonderen  Anlässen,  niemals  plan- 
mässig  und  allgemein  gegen  sie  vorgegangen  worden.  Selbst 
nach  Origenes  (c.  C.  IH,  8)  war  die  Zahl  derer,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten,  xata  xoipobci  ftir  Christum  gestorben,  gering  und  leicht  zu 
zählen.  Vollends  in  der  letzten  langen  Friedenszeit  hatte  sich  die 
christliche  Lehre  ungehindert  ausbreiten  können,  und  ein  Grund  zur 
Furcht  hatte  aufgehört  (ib.  c.  9  u.  16). 

Bei  allem  Siegesbewusstsein  sieht  Origenes  einen  ungünstigen 
Wechsel  der  äusseren  Verhältnisse  in  naher  Zukunft  voraus.  Die 
Feinde  des  Namens  Christi  sahen  die  Ursache  der  Zerrüttung  im 
Beiche  darin,  dass  die  Gläubigen  sich  so  gemehrt  hätten  und  von  den 
Kaisem  nicht  mehr  verfolgt  würden  (ib.  c.  16).  Die  Millenniumsfeier 
r^e  den  Stolz  der  Eömer  und  den  Zorn  gegen  diejenigen  auf,  die 
sich  ihr  grundsätzlich  fernhalten  mussten.  Noch  am  Ende  der  £e- 
gierung  des  Philippus  Arabs  und  ein  volles  Jahr  vor  dem  Edikt  des 
Decius  brach  in  Alexandrien  eine  lokale  Christenhetze  aus,  die  ihren 
Ursprung  im  Volke  hatte  (Dien,  bei  Eus.  VI,  41). 

Der  Fall  des  Philippus  machte  Decius,  einen  kriegerischen  Donau- 
provinzialen,  zum  Herrscher  des  Lnperiums  (249—261),  das  mehr  denn 
je  durch  die  Barbaren  aufs  schwerste  bedroht  und  durch  Parteiung 
zerrissen  war.  Während  der  Kaiser  den  abgebrochenen  Feldzug  gegen 
die  Gothen  an  ^der  Donau  rasch  wiederaufgriff,  übernahm  der  zum 
Mitregenten  ernannte  Yalerianus,  aus  altrömischem  Adel,  die  Auf- 
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gabO;  innerhalb  des  Beiches  die  Ordnung  herzustellen  und  zu  wahren, 
beide  darin  einS;  dass  zu  dem  Letzteren  der  Kampf  gegen  den  inneren 
Feindy  der  den  römischen  Göttern  und  Herrschern  hochyerräterisch 
die  Huldigung  weigertCi  das  Christentum,  gehöre^.  Migestätsrerbre- 
eher,  die  einen  Staat  im  Staate  bildeten,  waren  auf  keinen  Fall  mehr 
harmlos  (vgl.  S.  184):  dem  Fortschritt  der  das  ganze  Reich  deutlich 
umspannenden  kirchlichen  Organisation  entsprach  es  nur,  dass  jetzt 
das  Auge  der  Staatslenker  im  Christentum  eine  allgemeine  Gefahr  er- 
blickte, zugleich  aber  auch  die  Methode  erkannte,  wie  ihr  am  besten 
beizukommen  war.  Wie  Maximinus  Thrax  mochten  sie  zudem  im 
christlichen  Klerus  die  Parteigänger  des  gestürzten  Philippus  sehen. 
Die  Linie  der  Trajanischen  Opportunitätspolitik  wird  endgültig  über- 
schritten. 

Das  Edikt  von  260  ist  die  erste  systematische  und  all- 
gemeine Massregel  gegen  die  Christen.  Sein  Wortlaut  ist  uns 
zwar  nicht  erhalten,  aber  sein  Inhalt  im  wesentlichen  bekannt.  Alle 
Christen  sollen  jetzt  namentlich  und  ohne  Bücksicht  auf  Geschlecht 
und  Alter  zur  Teilnahme  am  Opfer  und  der  Opfermahlzeit  (Cypr.  de 
lapsis  26  u.  s.,  dabei  Libation  vgl.  die  gefundenen  libelli  u.  Cypr.  de 
lapsis  9  letali  poculo)  vorgeladen  werden.  Die  Statthalter  wurden,  wenn 
man  der  späten  Darstellung  Gregorys  yon  Nyssa  (Preuschen  S.  64) 
trauen  darf,  unter  Androhung  eigener  Bestrafung  zu  scharfer  Durch- 
führung des  Edikts  verpflichtet,  und  jedenfalls  verstärkte  man  die 
Ortsbehörden  durch  besondere  Opferkommissionen  (Cypr.  ep.  43  s  u. 
die  libelli).  Der  tyrannus  infestus  sacerdotibus  dei  hatte  es  in  erster 
Linie  auf  den  Klerus  abgesehen  (Cypr.  ep.  668,  Eus.  VI,  40  2). 
In  Bom  starb  B.  Fabianus,  im  Kerker  zu  Jerusalem  B.  Alexander,  in 
Antiochien  B.  Babylas  den  Märtyrertod,  während  die  Bischöfe  Diony- 
sius  von  Alezandrien,  Cyprian  von  Karthago,  Gregorius  Thaumat.  von 
Neocäsarea  zu  flüchten  vermochten.  Hab  und  Gut  der  Fliehenden 
wurde  eingezogen:  viele  kamen  durch  die  Unbilden  des  Flucht- 
lebens  um. 

Aber  im  ganzen  ging  das  Bestreben  offenbar  schon  aus  Rück- 

^  S.  Zonaras  XII,  20,  der  auf  die  Chronik  des  zeitgenössischen  Dexippos 
zurückgeht,  vgl.  HPsteb,  Die  gesch.  Litter.  über  d.  rom.  Kaiserzeit  II,  S.  162, 176, 
1897.  Die  übliche  Darstellung  nach  dem  Bericht  des  Trebellius  PoUio  in  d. 
Script,  bist  Aug.  Duo  Valer.  ist  erschüttert  durch  die  neuere  Kritik  dieser  Qe- 
Schichtsquellen  (zusammengestellt  z.  R  in  ZEG  XYI,  1896,  S.  129  f.).  Aber  auch 
die  sog.  Censur  des  Yalerian,  von  der  dieser  Bericht  redet,  lauft  auf  eine  Art 
Mitregentschaft  hinaus,  und  die  Christenverfolgung  fiele  auch  so  wesentlich  in  sein 
Ressort.  Von  den  angeblichen  senatsfreundlichen  altrömischen  Idealen  des  Deoius 
wissen  wir  nichts  Sicheres. 
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sieht  auf  die  grosse  Menge  der  Christen  mehr  dahin,  durch  Folter  und 
Schrecken  ihre  Bfickkehr  zur  väterlichen  Beligion  zu  er- 
zwingen ab  sie  auszurotten.  Wie  in  Born  der  princeps  et  auctor 
infestationis,  also  wohl  Decius  oder  Valerian  selbst  (Cypr.  ep.  39)  den 
standhaften  Celerinus  persönlich  zum  Abfall  zu  bringen  suchte^  um 
ihn  schliesslich  freizulassen;  so  arbeitete  man  überall  mit  Kerker 
und  Foltern  aller  Art,  mit  Hunger^  Durst  und  EUtze,  um  die  Christen 
mürbe  zu  machen.  Auch  der  greise  Origenes  erlitt  Gefangenschaft 
und  Marter,  und  viele  erlagen  ihnen.  In  flagranten  Fällen  hart- 
nackigen Widerstrebens  oder  kühnen  Zeugenmuts  entschied  freilich 
das  freie  Ermessen  des  statthalterlichen  Bichten  ftlr  sofortigen  Tod 
durch  Feueri  Kreuzigung  oder  Enthauptung,  falls  er  sich  nicht  plötz- 
lich der  Unmöglichkeit  gegenübersah,  die  volle  Strenge  walten  zu  lassen, 
wie  nach  Dionjs.  Alex,  (bei  Eus.  VI,  41  ss)  Sabinus  in  Alezandrien. 

Der  Schrecken,  der  um  so  grösser  war,  als  sich  die  Christen 
schon  lange  dem  Gefühl  voller  Sicherheit  hingegeben  hatten,  brachte 
in  der  That  grosse  Mengen  zum  Abfall.  Manche  drängten  sich 
bei  den  ersten  Bekanntmachungen  formlich  dazu  und  konnten  sich 
nicht  schnell  genug  von  dem  gefährUch  gewordenen  Christentum  los- 
sagen (Cypr.  de  laps.  7  f.).  Andere  verstanden  sich  mit  wundem  Ge- 
wissen dazu,  den  Drohungen  nachzugeben  und  zu  opfern  oder  doch 
Weihrauch  zu  streuen  (sacrificati,  turificati,  Cypr.  ep.  66  a  la).  Noch 
andere  wussten  sich  durch  Bestechung  der  leicht  zugänglichen  Be- 
amten, ohne  zu  opfern,  doch  Eintragung  in  die  Listen  der  Opfernden 
zu  verschaffen  (acta  facientes),  auf  die  eine  oder  andere  Art 
(Cypr.  ad  Fort.  11),  meist  wohl  durch  Vorlegung  eines  amtlich  be^ 
glaubigten  Attestes  oder  Libellus  (libellatici);  wobei  sogar  persön- 
hches  Erscheinen  vor  der  Behörde  offenbar  vermieden  werden  koimte 
(Cypr.  de  laps.  27,  ep.  66  u  vgl.  30  s).  Die  beiden  jüngst  in  Fajjum 
aufgefundenen  libeUi  aus  verschiedenen  Dörfern  Oberägyptens  zeigen 
&st  gleichlautend  die  Formel:  dass  die  unterzeichnenden  Männer  und 
Frauen  immer  den  Göttern  geopfert  hätten  und  auch  jetzt  vor  der 
BAörde  dem  Edikte  nachgekommen  seien. 

Die  Zeit  der  Sichtung  trug  aber  auch  ihren  Segen  in  sich.  So 
oberflächlich  und  schwach  sich  bei  vielen  das  Christentum  erwies, 
so  brachte  andererseits  die  Not  eine  Vertiefung  hervor,  entfachte  von 
neuem  den  Geist  der  Gemeinschaft  wie  den  Mut  des  Zeugnisses  und 
erweckte  einen  herzlichen  Eifer  um  die  Pflege  der  Bekenner  und 
Märtyrer. 

2.  Die  80g.  Talerianisohe  Verfolgung.  Der  Tod  des  Decius, 
welcher  im  Gothenkampfe  261  fiel,  bewirkte  zwar  eine  kleine  Pause, 
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aber  Gallus  (261 — 263)  setzte,  wohl  im  Znsammenhange  mit  dem 
Erlass  eines  Edikts  über  die  allgemeine  Abhaltung  von  Opfern  (Cypr. 
ep.  68.  69  e),  das  Bepressionsverfahren  gegen  die  Christen  fort,  das, 
vorwiegend  gegen  die  Bischöfe  gerichtet,  z.  B.  Cornelius  Ton  Rom  in 
das  Exil  nach  Centumcellae  brachte  (Dion.  AI.  bei  Eus.  VJl,  1;  Cypr. 
ep.  60  i). 

Die  bedrängte  Lage  der  Christen  blieb,  auch  B.  Lncias  von  Rom 
wanderte  eine  Zeit  lang  in  die  Verbannung  (Cypr.  ep.  60 1),  und  man 
musste  das  Aeusserste  voraussehen,  als  nun  der  gefiirchtete  Vale- 
rianus  (263 — 260)  die  Zügel  der  Regierung  ergriff.  Aber  dieser 
Fürst,  dem  edle  und  grosse  Eigenschaften  nicht  abzusprechen  sind, 
verleugnete  zunächst  seine  Vergangenheit  und  suchte  die  Christen 
durch  Wohlwollen  zu  gewinnen  (Eus.  VIE,  10).  Dann  durch  seinen 
Günstling  Macrian  unter  dem  Eindruck  von  Seuchen  und  Kriegsnot 
umgestimmt  und  überzeugt,  dass  in  der  festen  Organisation  der 
Christen  ihre  Kraft  und  ihre  Gefährlichkeit  liege ;  strebte  er  durch  ein 
erstes  Edikt  an  die  Statthalter  (267)  danach,  jene  zu  zertrümmern, 
nicht  sowohl  durch  Massenverfolgung  als  durch  Verbot  der  Ge- 
meindeversammlungen sowie  des  Betretens  der  Begräbnisstätten 
bei  Todesstrafe,  durch  Verbannung  der  Kleriker,  durch  möglichste 
IsoUerung  und  genaue  Beaufsichtigung  der  Verbannten  (Dion. 
AI.  bei  Eus.  VII,  11;  Cypr.  act.  procons.  1).  Erst  als  dies  nicht 
wirkte  und  die  Vorsteher  doch  die  intimste  Verbindung  mit  den  Ge- 
meinden zu  unterhalten  wussten  und  heimliche  Zusammenkünfte  ab- 
hielten, folgte  268  das  einschneidende  zweite  Edikt,  wonach 
Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen  sofort  mit  dem  Schwert  hin- 
gerichtet, Senatoren  und  Ritter  ihrer  Würden  entsetzt,  ihrer  Güter 
beraubt  und  im  Falle  der  Hartnäckigkeit  ebenfalls  hingerichtet  werden, 
Frauen  von  Stande  nach  Konfiskation  des  Vermögens  in  die  Ver- 
bannung gehen,  Christen  im  kaiserlichen  Hofdienst  gefesselt  zur 
Zwangsarbeit  auf  die  kaiserlichen  Besitzungen  verteilt  werden  sollten 
(Cypr.  ep.  80).  Damals  starb  der  römische  B.  Sixtus,  beim  Gottes- 
dienst in  den  Katakomben  ergriffen  und  ebendort  am  6.  August 
hingerichtet,  am  10.  sein  Diakon  Laurentius,  damals  auch  in  Kar- 
thago Cyprian  (s.  u.).  Vom  AnfiEmg  269  berichten  die  ältesten 
spanischen  Märtyrerakten  den  Tod  des  Bischofs  Fructuosus  v.  Tarra- 
gona  und  seiner  beiden  Diakonen.  A^^^  wenn  auch,  wie  natürlich, 
die  Verfolgung  gelegentlich  einen  tumultuarischen  Charakter  annahm, 
so  zeigen  doch  unsere  sichersten  Berichte,  wie  die  acta  procons. 
Cjrpr.,  dass  von  einer  konsequenten  Durchführung  nicht  die  Rede 
sein  kann. 
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Die  Zeit  half.  269  streiften  die  Alamannen  zum  ersten  Male  bis 
nach  Italien,  die  Franken  nach  Spanien,  die  Gothen  nach  Kleinasien, 
und  der  £[aiser  geriet  selbst  in  die  Gefangenschaft  des  Königs  der 
Parther,  der  bis  nach  Cilicien  vorzudringen  vermochte.  Sein  Sohn 
schlug  andere  Wege  in  der  Christenpolitik  ein. 

2.  Die  Folgen  fOr  das  innere  Leben  der  Kirche. 

Die  harte  Zeit  rückte  die  praktischen  Aufgaben  der  Kirche 
gebieterisch  in  den  Vordergrund  und  brachte  die  praktischen  Ta* 
lente  zur  Geltung.  Die  Fragen  des  Glaubens  traten  hinter  denen 
der  Zucht  und  der  Verfassung  zurück.  Hier  aber  war  der  abend- 
ländische Gteist  Meister.  Ein  gut  Teil  des  besten  römischen  Könnens 
war  bereits  in  die  Kirche  übergegangen.  Der  Angriff  auf  die  Or- 
ganisation sollte  gerade  ihren  Ausbau  beschleunigen.  Hatte 
die  innere  Krisis  des  2.  Jhs.  die  Konsolidation  der  Kirche  auf  eine 
erste  Stufe  gebracht,  so  hob  sie  ein  Jahrhundert  spater  diese  äussere 
Elrisis  auf  eine  zweite  und  führte  den  Begriff  des  Katholischen  zu 
seiner  altkirchlichen  Vollendung.  Nicht  ohne  starke  innere  Kämpfe 
geschah  diese  Entwicklung.  Wieder  schied  ein  Teil  der  Christenheit 
ans,  indem  er  den  letzten  Schritt  nicht  mitmachen  woUte:  nicht  die 
theoretischen,  sondern  die  praktischen  Fragen  veranlassten  das 
Schisma  des  Novatian,  zum  neuen  Erweis,  dass  die  notwendige 
Einheit  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  Lehre,  sondern  auch  des  Lebens 
gesucht  wurde. 

L  Oyprian  und  seine  Zeitgenosaen.  Wie  bei  der  früheren  Stufe 
einen  Irenäus  u.  a.,  hatte  die  Kirche  auch  zu  dieser  Zeit  hervorragende 
Männer,  die  den  lange  vorbereiteten  Prozess  zwar  nicht  schufen,  aber 
forderten  und  zu  prinzipieller  Klarheit  brachten.  Unter  ihnen  steht 
obenan  Cyprian  von  Karthago.  Die  zur  Seite  gehende  Thätigkeit 
des  Dionys  v.  Alex,  reicht  an  Bedeutung  nicht  daran  heran  (s.  u.). 
Novatian,  ihr  Gegner,  durch  die  Geschichte  seines  Lebens  wie  die 
der  üeberlieferung  seiner  Werke  untrennbar  mit  Cyprian  verbunden, 
ist  auch  als  Schriftsteller  und  Theologe  so  wenig  von  ihm  geschieden, 
dass  er  vielmehr  ganz  auf  den  Schultern  desselben  Meisters  steht. 
Die  an  Cyprian  angeschlossenen  Traktate,  die  sog.  pseudo-cyprian. 
Litteratur  erweitert  den  Kreis  der  Werke  und  Autoren  aus  dem 
3.  Jh.  und  zeigt  uns,  so  viel  im  einzelnen  auch  zeitlich  noch  zu 
bestimmen  bleibt,  ein  lebhaftes  Bild  ältester  christlich-lateinischer 
Schriftstellerei,  wie  sie  sich  auf  grund  von  TertuUian  bewegt  und 
durch  die  Fragen,  in  deren  Mittelpunkt  die  Bischöfe  von  Rom  und 
Karthago  standen,  gestaltete. 

Möller,  Klrchengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  19 
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Dem  praktischen  Zwecke,  die  Gemeinde  tüchtig  zu  machen  fiir 
den  Tag  des  Zeugnisses,  und  sie  glücklich  hindurchzusteuem  durch 
die  grossen  Schwierigkeiten  der  Lage,  diente  die  litterarische  Arbeit. 
Dem  verschärften  sittlichen  Ernst  aber  entspricht  in  diesem  Jahr- 
zehnt des  Martyriums  eine  chiliastisch-eschatologische  Stim- 
mung, wie  sie  uns  in  den  Gredichten  Commodian's  entgegentritt,  der 
wohl  auch  dieser  Zeit  angehört,  und  wie  sie  in  Aegypten  (Nepos)  von 
Dionysius  bekämpft  wird,  aber  auch  durch  die  ganze  Schriftstellerei 
Cyprian's  hindurchklingt.  Der  Bealismus  apokalyptischer  Bilder  ge- 
wann unter  den  Schrecknissen  der  Verfolgung  neue  ExafL 

a.  Thascius  Caecilius  Oyprianua«  Nur  über  das  letzte  Jahr- 
zehnt seines  Lebens  sind  wir  durch  seine  eigenen  Schriften  und  die 
kurze  rhetorische  vita  seines  Diakons  Pontius  genauer  unterrichtet. 
Aus  begüterter  heidnischer  Familie  stammend,  Lehrer  der  Ehetoiik  in 
E[arthago,  wurde  er  durch  den  Presbyter  Oaecilianus  ftir  das  Christen- 
tum gewonnen  und,  rasch  populär  geworden,  bereits  wenige  Jahre 
nach  der  Taufe  S48  oder  249  durch  den  Yolkswillen  zum  Bischof 
▼  on  Karthago  erhoben.  Als  die  decianische  Verfolgung  herein- 
brach, yerUess  er  die  Stadt,  um  die  Gemeinde  nicht  zu  gefährden 
(ep.  20),  und  zog  sich  über  ein  Jahr  bis  ca.  Ostern  261  in  die  Ver- 
borgenheit zurück.  Die  Schwierigkeiten,  die  er  sich  damit  schuf 
(s.  u.),  suchte  er  durch  intensiven  brieflichen  Verkehr  mit  der  Ge- 
meinde zu  überwinden.  Dem  in  der  Pest  bewährten  Heldentum  der 
Liebe  fügte  er  die  Glorie  des  Martyriums  in  der  Talerianischen  Ver- 
folgung hinzu:  September  267  nach  Curubis  verbannt,  dann  in  seinen 
Gärten  interniert,  wich  er  der  Verurteilung  in  Utica  aus,  um  als  con- 
fessor  episcopus  am  Orte  seiner  Wirksamkeit  zu  sterben  (ep.  81), 
und  wurde  nach  mannhaftem  Bekenntnis  vor  dem  Statthalter  Galerius 
Mazimus  als  Haupt  der  ;,  fluchwürdigen  Verschwörung  und  Feind  der 
römischen  Götter,  nequissimorum  criminum  auctor  et  signifer"  am 
14.  September  268  mit  dem  Schwerte  hingerichtet. 

Bis  zum  letzten  Momente  getragen  vom  Bewusstsein  seines 
Amtes,  ist  er  nicht  zufälliger  Weise  der  einzige  der  grossen 
Eirchenväter,  der  den  Tod  des  Märtyrers  erlitt:  in  dem  Amte,  so  wie 
er  es  gefasst  und  umgestaltet  hatte,  stellt  sich  die  Spitze  der  Gkfahr 
dar,  die  der  römische  Staat  empfand.  Hier  liegt  seine  Bedeutung  auch 
für  uns.  Cyprian  war  in  erster  Linie  nicht  nur  eine  kirchliche,  sondern 
eine  kirchenregimentliche  Persönlichkeit  von  hervorragender 
organisatorischer  Ejraft,  voll  hohen  priesterlichen  Selbstbewusstseins 
und  pädagogischen  Sinnes.  Ein  durchaus  geschlossener  Charakter  ist 
er  als  Bischof,  Theologe  und  Schriftsteller  praktischer  Eirchenmann. 
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Durch  That  und  Wort  gleichmässig  hat  er  für  die  Erhöhung  des 
bischöflichen  Ansehens  und  die  solidarische  Vertretung  der  bi- 
schöflichen Interessen  und  damit  also  für  den  hierarchischen  Kirchen- 
begriff (s.  u.)  entscheidend  gewirkt.  An  ihn  wandte  man  sich  von 
Gallien  wie  von  £appadocien  aus,  und  er  selbst  sorgte  für  weiteste 
Verbreitung  seiner  Ansichten  und  Entschliessungen. 

Theologisch  wusste  er  sich  mit  Recht  im  engsten  Schüler- 
verhältnis zu  seinem  Landsmann  TertuUian  (vgl.  Hieron.  de  vir. 
ill.  53  „damagistrum!"),  der  ihn  an  Originalität  weit  ül^^rtrifft.  In- 
dem er  die  altchristlich-montanistische  Seite  seines  Meisters  abstreift| 
verflacht  und  vergröbert  er  dessen  Gedankenwelt,  macht  sie  aber  auch 
filr  die  katholische  Kirche  brauchbar  und  giebt  ihr  so  die  grösste 
Bedeutung  für  die  Zukunft:  erst  durch  Cyprian  ist  TertuUian 
der  Vater  des  abendländischen  Katholizismus  geworden. 
Vor  allem:  erst  die  Auffassung  der  Kirche  als  des  Priesterstaates, 
als  der  hierarchisch  verfassten  Heils-  und  Erziehungsanstalt  gab  den 
juristisch-gesetzlichen  Ausführungen  Tertullian's  ihre  feste  Beziehung 
und  ihr  volles  Bürgerrecht.  Wie  die  beiden  grossen  Alexandriner 
den  Intellektualismus  definitiv  im  Christentum  heimisch  gemacht  haben, 
80  die  beiden  grossen  Karthager,  der  Jurist  und  der  Politiker,  den 
Moralismus,  die  Werkgerechtigkeit  als  Zeichen  loyaler  Gesinnung, 
wenn  sie  gewiss  damit  auch  nur  der  vulgären  Anschauung  folgten. 
Für  den  Praktiker  Cyprian  ist  die  salutaris  operatio  der  Gegenstand 
feurigster  Begeisterung:  „der  grosse  Trost  der  Gläubigen,  mit  dessen 
Hilfe  sich  der  Christ  die  geistliche  Gnade  erwirbt,  Christus  den  Kichter 
sich  gewogen  und  Gott  zum  Schuldner  macht''  (de  op.  et  el.  c.  26)  ^ 

Seine  Schriften,  durchweg  praktischen  Anlässen  entsprungen, 
genossen  das  höchste  Ansehen.  Die  populärsten  Gedanken  der  Zeit 
waren  hier  leicht  fasslich,  in  glattem  Latein,  im  Gewände  herkömm- 
licher Hhetorik  und  doch  mit  grosser  innerer  Wärme  von  autoritativer 
Stelle  vorgetragen.  Zwei  Jahrhunderte  lang  wurden  die  Schriften 
Cyprian's  im  Abendlande  fast  allein  neben  den  heiligen  Schriften  ge- 
lesen, ein  nahezu  kanonisches  Ansehen  geniessend,  und  auch  auf  das 
Morgenland  wirkten  sie  ein. 

Die  U  eher  lief  erung  mnsste  unter  solchen  UmBtänden  eine  auBgezeicbnete 
werden.  »Die  alten  Cyprianhandfiohriften  nyalisieren  mit  den  alten  lateinischen 
Bibelhandschriften''  (Harnack,  LG  I,  S.  LY).    Eine  Schwierigkeit  besteht  nur 

^  Unbegreiflich  und  im  höchsten  Masse  irreführend  ist  das  Schlussurteil 
Leimbach^s  im  Art.  Cyprian  RE'IY,  875, 1898:  „Im  wesentlichen  (1)  rechtgläubig 
auch  nach  evangelischen  Begriffen  zeigt  er  jedoch  die  Keime  (I)  der  Opfertheorie 
in  der  Lehre  vom  Abendmahl  und  der  Yerdienstlichkeit  der  Werke." 
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darin,  die  sicher  echten  Werke  yon  den  zweifelhaften  nnd  onedhten  abzosondem. 
Das  älteste  Schriftenverzeichnis  in  Umschreibong  bereits  in  der  vita  des  Fontias 
c.  7,  sodann  das  MomiSBM^sche  Verzeichnis  yon  859  (Hermes  XXI,  S.  142  ff.). 

Die  Schriften  zerfallen  in  Abhandlungen  und  Briefe,  aber  die  Traktate, 
durchweg  nicht  umfangreich,  sind  G^legenheitsschriften,  zum  Teil  mit  bestimmten 
Adressen,  und  die  Briefe  tragen  den  Charakter  von  Enzj^diken  nnd  »Bedenken", 
erweitem  sich  zu  förmlichen  Abhandlungen,  deren  Bedeutung  über  den  nächsten 
Kreis  weit  hinausgreift.  Die  beiden  Gruppen  sind  also  eng  verwandt 

1.  Traktate,  12  unbestritten  echte,  mit  Ausnahme  von  1.  schon  in  der 
vita  und  zwar  wohl  in  chronologischer  Reihenfolge  aufgeführt. 

a)  Apologetisch-dogmatischen  Inhalts  sind  drei  an  uns  unbekannte 
Adressaten  gerichtete:  (1.)  ad  Quirinum  (seinen  „filius*)  testimoniorum 
11.  m  sind  nur  eine  praktische  Sammlung  biblischen  Materials,  in  deren  1.  Buch 
der  Verfasser  das  Verhältnis  des  Christentums  zum  Judentum  und  die  Erfüllung 
des  letzteren  durch  das  erstere  nachweist,  und  in  deren  2.  Buch  er  die  Heils* 
bedeutung  Christi  positiv  darstellt,  während  das  8.,  wohl  etwas  später  geschrie- 
bene Buch  mit  eigener  Voirede  Bibelstellen  über  die  ganze  Breite  des  christ* 
liehen  Lebens  zusammenträgt;  (2.)  ad  Donatum  behandelt  in  der  anmutigen, 
an  Minucius  Felix  erinnernden  Einkleidung  einer  Aussprache  im  friedlichen 
herbstlichen  Weingarten  (c.  1)  stimmungs-  und  schwungvoll  die  Schönheit  der 
christlichen  Friedensreligion  gegenüber  dem  Streit  und  der  Sünde  der  heidnischen 
Welt,  in  die  er  selbst  einst  stark  verstrickt  war.  Während  diese  Schriften  noch 
unberührt  sind  von  der  Unruhe  der  Verfolgungszeit,  wendet  sich  (3.)  ad  Dem e- 
trianum  gegen  einen  der  Verleumder  des  Christentums  und  weist  den  land- 
läufigen Vorwurf  zurück,  dass  die  Christen  an  den  Drangsalen  der  Zeit  schuld 
seien,  indem  er  vielmehr  die  Sünde  der  Menschen  dafür  verantwortlich  macht. 

b)  Ethisch-asketischen  Inhalts  sind  die  meisten  Schriften  C.*8,  wobei 
Tert  häufig  zum  Muster  dient.  Den  Uebergang  bildet  die  noch  halb  dogmatisch- 
apologetische 4.  Schrift  mit  besonderer  Adresse 

a)  (4.)  ad  Fortunatum  de  exhortatione  martyrii,  in  der  Form  an 
Nr.  1  erinnernd,  wesentlich  eine  Sammlung  biblischen  Materials,  nur  „Wolle  und 
Purpur  des  göttlichen  Lammes  zu  eigener  Anfertigung  eines  passenden  Bockes" 
(s.  Von*.).  Zum  Standhalten  wird  ermahnt  unter  den  Gesichtspunkten,  wie  ver- 
kehrt und  strafwürdig  es  sei,  den  Gtötzen  zu  dienen,  wie  überschwenglich  aber 
der  Besitz  und  der  einstige  Lohn  der  Christen,  wogegen  die  übrigens  vorher- 
gesagten Drangsale  nur  als  Läuterungsmittel  inbetracht  kommen. 

ß)  Allgemein  ethisch  sind  (6.)  de  mortalitate,  eine  aus  der  Not  der 
Festzeit  heraus  geborene  priesterliche  Trostschrift  über  das  Thema,  dass  Sterben 
für  den  Christen  stets  Gewinn  ist,  wie  Nr.  4  mit  eschatologischem  Anflug;  (6.)  de 
bono  patientiae  (vgl.  Tert  Nr.  28)  über  die  wahrhaft  göttliche  Tugend  der 
Geduld,  nicht  die  der  Stoiker,  sondern  Christi,  der  alles  trug;  (7.)  de  zelo  et 
livore  im  Gegensatz  dazu  über  das  oft  unterschätzte  Laster  des  Neids,  das  den 
Träger  elend  macht  und  die  Gemeinschaft  zenrüttet.  Ist  in  den  letzten  beiden 
Schriften  schon  besonders  an  das  Leben  der  Gemeinde  gedacht,  so  werden 

Y)  spezielle  Fragen  des  Gemeindelebens  behandelt  in  (8.)  de  do- 
minica  oratione  (vgl.  Tert  Nr.  18),  über  die  Wichtigkeit  und  den  Inhalt 
des  Vaterunsers  und  die  rechte  Weise  des  Gebets,  wobei  neben  den  Gbbetszeiten 
auf  die  Notwendigkeit  des  Almosens  bei  dem  Gebet  hingewiesen  wird,  und  (9.) 
in  de  opere  et  eleemosjniSy  wo  Cyprian  die  Frage  des  Almosens  zum  Gtegen- 


Die  Folgen  für  das  innere  Leben.    Oyprian;  Schriften,  393 

flUnd  einer  klamiBchen  Abhandlung  macht,  die  ebensosehr  die  Kraft  des  Wohl- 
thätigkeitssinnes  wie  den  Moralismns  des  Yerfiassers  zeigt  (c.  1 — 3:  die  operatio 
nach  der  Taofe  zweites  Mittel  zur  Sündenvergebung).  —  Von  den  Fragen  der 
Disziplin  werden  ebenfalls  zwei  herausgehoben:  (10.)  de  habitu  yirginum  er- 
mahnt den  als  „die  Blume  der  Kirche"  gepriesenen  Jungfrauenstand,  sich  unbefleckt 
▼on  der  Welt  und  ihrem  Tand  zu  erhalten  (vgl.  Tert.  Nr.  20),  wahrend  (11.)  de 
lapsis^  geschrieben  nach  Oyprian*s  Bückkehr  nach  Karthago,  die  Behandlung 
der  Abtrünnigen  fest  und  weise  bespricht,  wichtig  als  Quelle  für  die  Geschichte 
der  Verfolgung  wie  der  Disziplin  (s.  S.  287.  298ff.). 

c)  Kirchenpolitischen  Inhalts  ist  die  wichtigste  Schrift,  (12.)  de 
cafholicae  ecdesiae  unltate^  und  eroffiiet  damit  die  Beihe  einer  neuen  Litteratur- 
gattong.  Sie  ist  polemisch-antifaäretisch,  sofern  sie  gerichtet  ist  gegen  die  Schis- 
matiker in  Karthago  und  Rom  (s.  u.),  vor  allem  gegen  die  Novatianer,  aber  diese 
Häresie  bestand  in  der  Trennung,  im  Abfall  yon  der  Einheit  der  Kirche,  die  das 
höchste  Ideal  Cyprian's  ist,  und  der  seine  Begeisterung  gehört  Inhalt:  Mehr 
zu  fürchten  als  offene  Verfolgung  ist  die  heimliche  Verführung  zu  Ketzerei  und 
Spaltung  (o.  1 — 8).  Die  Einheit  der  Kirche,  die  die  Häretiker  zerstören,  und  zwar 
die  in  der  Einheit  der  Bischöfe  bestehende,  ist  Gottes  Wille,  wie  z.  B.  das  Wort 
Jesu  zu  Petrus  Mt  16,  das  Pauluswort  Eph  4  4,  der  ungenähte  Bock  Jesu  u.  a. 
zeigen,  und  die  Zugehörigkeit  zu  ihr  die  Bedingung  des  Heils  (4 — 9).  Also  hütet 
euch  Yor  den  Haretikeru,  deren  Dasein  nur  als  Prüfungsmittel  zu  verstehen  ist, 
deren  Aemter  und  Einrichtungen  wertlos  sind,  und  deren  Umsichgreifen  Anzeichen 
des  nahen  Endes  ist,  wenn  auch  selbst  Bekenner  zu  ihnen  gehören  (10 — ^22).  Den 
Sohluss  macht  ein  Appell  an  die  Verführten,  zurückzukehren  zu  Frieden  und 
Einigkeit,  ehe  der  furchtbare  Tag  des  Herrn  kommt  (23—25).  Die  Bedeutung 
der  261  entstandenen  Schrift  kann  nur  im  Zusammenhang  der  geschichtlichen 
Darstellung  (s.  S.  dOOf.)  und  des  Verfassungsbildes  überhaupt  gewürdigt  werden. 

2.  Die  Briefe,  richtiger  der  Briefwechsel  Cyprian's,  81  an  der  Zahl,  worunter 
15  an  ihn,  sind  eine  zeitgeschichtliche  Quelle  ersten  Banges.  Für  ihre 
Sammlung  trug  schon  er  selbst  Sorge  (ygl.  20 1  82  u.  s.).  Inhaltsübersichten  bei 
KBOesB  S.  180  ff.,  SoHAKZ  S.  821  ff.  Die  Hauptmasse  yon  51  Briefen  (5—55)  ge< 
hört  der  Zeit  der  decianischen  Verfolgung  (5—48)  und  der  Entstehung  des 
Novatianismus  (44^55)  an;  den  Ketzertaufiitreit  (s.  S.  801  ff.)  betreffen  die  Briefe 
68 — 75,  nam.  78;  die  übrigen  behandeln  allerlei  Fragen,  die  letzten  reichen  in  die 
▼alerianische  Verfolgung.  Besonders  lebhaft  ist  der  Verkehr  mit  Bom,  aber  auch 
an  andere  und  von  anderen  finden  sich  Briefe  (FirmiL  ▼.  Neocäsar.,  span.  u.  gaU. 
Bischöfe).  Die  Chronologie  macht  im  einzelnen  noch  manche  Schwierigkeit.  Die 
zahimig  in  den  Ausgaben  yariiert  (wir  zitieren  nach  Habtxl). 

Ausgaben:  JFkll,  Oxon.  1682 u.  ö. ;  StBalüzius  u.  PsMabamus,  Par.  1726; 
ML  4;  WHabtkl,  GSEL  m,  8  Partes,  Vind,  1868—1871.  —  Litteratur: 
JFbabson,  Annales  Gypr.,  Ozon.  1682;  HDodwell,  Diss.  Gypr.,  Amst.  1700; 
Monographien  yon  FWBBTTBKRe,  Gott.  1881,  JPxtkbs,  Beg.  1877,  BFeohtbup, 
I,  Monster  1878;  EWETnE-BxMsoM,  London  1897;  über  Cyprian's  Lehre  yon  d« 
Einheit  d.  K.  JPitebs,  Luxemb.  1870,  JHBeikkxns,  Würzb.  1878  u.  AKolbb, 
ZlThK  1874,  S.  25ff;  OBrraGHL,  Gyprian  y.  Karth.  u.  d.  Verf.  d.  Kirche,  Gott 
1886;  KGovrz,  Das  Christentum  Cyprian*s,  Giessen  1896;  KLumbaoh  in  BE  *  IV« 
867 ff:,  189a  —  KGovrz,  Gesch.  d.  eypr.  Litteratur,  Basel  1891;  EWWatson, 
The  style  and  langaage  of  St.  C,  in  Stud.  Bibl.  Ecd.  IV.  Ozf.  1896,  S.  189  ff.  — 
Haxiuck,  lg  1, 688—728;  Kbüoeb  §  86    Sgba»z  HI,  802—842. 
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b.  HoYatianns  (Noooditoc,  Eus.  VI,  43)  tritt  aus  dem  Kreise  der 
Zeitgenossen  Cyprian's  in  allmählich  deutlicher  werdenden  umrissen 
hervor.  Wenn  auch  Anfang  und  Ende  seines  Lebens  in  Dunkel  ge- 
bullt ist,  so  zeigt  die  grosse  und  erfolgreiche  Bolle,  die  er  als  der 
Gründer  einer  schismatischen  E[irche  vom  römischen  Zentrum  aus 
gespielt  hat  (s.  u.),  den  hervorragenden  Mann.  Er  würde  diese  Be- 
deutung nicht  erlangt  haben,  wenn  er  nicht  durch  Sittenstrenge 
wie  Gelehrsamkeit  gleich  ausgezeichnet  gewesen  wäre.  Angeb- 
lieh,  nach  einer  späten  Nachricht  bei  Philostorg.  h.  e.  Vlil,  15,  ge- 
borener Phrygier,  verrät  er  in  seinen  sicher  echten  Schriften  eine  an 
Yergil,  Tertullian  und  Cyprian  genährte  abendländische  weltliche  und 
theologische  Bildung.  Wahrend  das  ofSzieUe  Schreiben  des  römischen 
Klerus  ep.  Cypr.  8  noch  im  rohesten  Yulgärlatem  abgefasst  ist,  zeigt 
seine  Schriftstellerei  den  Uebergang  von  der  griechischen  zur  latei- 
nischen Schriftsprache  auch  in  Born«  Von  seinem  Martyrium  unter 
Valerian  weiss  nur  eine  späte  Notiz  (Sokr.  h.  e.  lY,  28). 

Leider  sind  von  der  reichen  litterarischen  Hinterlassenschaft,  die  noch 
Hieron.  de  vir.  ilL  70  bekannt  war,  aasser  dem  dogmatischen  Hauptwerk  nur 
geringe  Proben  seiner  Traktate  und  Briefe  von  zweifelloser  Echtheit  erhalten, 
a)  Das  erstere,  de  trinitate  s.  de  regola  fidei,  von  ihm  wohl  noch  als 
Presbyter  vor  dem  Schisma  verfust,  ist  ein  Nachhall  der  christologischen  Kampfe, 
die  seine  römische  Gemeinde  so  lebhaft  bewegt  hatten,  von  abschliessender  Be- 
deutung (s.  S.  274).  Die  Hauptmasse  bildet  demnach  nach  kurzer  Erledigung 
der  Theologie  (c.  1 — 8)  die  Behandlung  der  Christologie  (c.  9 — 28)  im  G^ensatz 
zu  den  monarchianischen  Einseitigkeiten,  namentlich  des  Sabellius.  Aber  indem 
der  abendländische  Verfasser  bezeichnender  Weise  seine  dogmatischen  Erörte- 
rungen an  das  Schema  der  Glaubensregel  band  und  als  eine  Auslegung 
derselben  gab,  musste  er  (c.  29)  die  Lehre  vom  heiligen  Geist,  unentwickelt  wie 
sie  war,  hinzunehmen  und  das  Ganze  in  eine  Verteidigung  der  Trinitatslehre 
(o.  80f.)  auslaufenlassen.  Somit  ist  hier  der  Ertrag  der  bisherigen  abend- 
landischen Entwicklung  in  engster  Anlehnung  an  die  Formulierungen  Ter- 
tullian's  und  im  kirchlichen  Rahmen  der  regula  fidei,  praktisch  auch  um  seiner 
Kurze  willen,  zu  einer  Art  Kormaldogmatik  zusammengefasst.  Noch 
Hieronymus  nannte  es  ein  grande  volnmen,  und  erst  Augustin  übertraf  es. 

b)  Von  den  acht  namentlich  bei  Hier,  aufgeführten  Traktaten  handelten 
drei  über  das  Verhältnis  zum  jüdischen  Gesetz  (Beschneidung,  Sabbath,  Speisen) : 
der  allein  erhaltene  8.,  de  cibis  iudaicis,  in  Briefform,  zeigt,  wie  Nov.  unter 
Benutzung  von  Seneca  die  göttliche  Erzieherweisheit  und  den  geistlichen  Sinn 
in  dem  für  Christen  nicht  mehr  buchstäblich  gültigen  Gesetz  nachwies.  Die  andern 
verlorenen  Traktate  handelten  de  pascha,  sacerdote,  ordinatione  (oratione?),  in- 
stantia, Attalo. 

c)  Zwei  Briefe  N.'s  sind  uns  in  der  Sammlung  Oyprian*s  erhalten:  beide  sind 
260  im  Namen  des  römischen  Klerus  in  Sachen  der  lapsi  geschrieben  und  zeigen 
den  Verfasser  noch  im  voUen  Einklang  mit  den  Auffassungen  des  karthagischen 
Bischofs.  Die  Autorschaft  für  den  1.  Brief,  80,  bezeugt  Cyprian  seihet,  ep.  56  6, 
die  des  2.,  86,  hat  AHabnack,  Theol«  Abh.  Weizs.  gew.,  S.  17  ff.,  nachgewiesen. 
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Anagaben:  Zaerst in  den  Tertnilianaasgaben z. 6.  von Rioaltius ;  EWblgh- 
MANüs,  0x1  1724,  Ml.  3.  —  Litteratur:  AHabmaok,  Die  Briefe  des  röm. 
Kieme  i.  J.  250  a.  a.  0.  S.  2 ff.  and  BE'  X,  652 ff.  Weiteres  s.  unter  ps.-cypr. 
Litterator;  Habsack,  LG  I,  662—666;  KBOesB  §  92  und  Naohtr.  S.  29,  1898. 

Das  Bild  der  schiiftstelleriscben  Persönlichkeit  NoYatian's  würde 
noch  erheblich  an  Deutlichkeit  gewinnen,  wenn  es  gelänge,  ihm,  wie 
neuerdings  versucht  wird,  einen  beträchtlichen  Teil  der 

c.  pseado-eyprianisohen  Litterator  mit  Sicherheit  zuzuweisen. 

Dem  beispiellosen  Ansehen  des  Cyprian  entspricht  es,  dass  in  noch 

grösserem  UmÜEmge  als  bei  anderen  Ejrchenvätem  (vgl.  z.  B.  bei  Justin 

S.  197)  die  Ueberlieferung  im  Laufe  der  Zeit  an  die  echten  Schriften 

des  Meisters  eine  ganze  Reihe  anderer  angefügt  hat,  die  ihm  nicht 

oder  nicht  mit  Bestimmtheit  zugesprochen  werden  können.  Seine  über* 

wiegende  Autorität  hat  die  Namen  der  anderen  aufgesogen.     Die 

Rätsel,  die  der  Forschung  damit  gestellt  werden,  sind  längst  noch 

nicht  gelöst  und  zum  Teil  vielleicht  überhaupt  nicht  lösbar.    Es  liegt 

besonders  nahe,  dass  von  dem  wertvollen  Gute,  das  unter  fremder 

Fahne  geborgen  wurde,  vieles  nach  Rom  gehört.    Sammlungen 

cyprianischer  Schriften  sind  hier  sehr  bald  angelegt  worden. 

a)  Dass  Novatianisohes  sieb  daninter  findet,  wie  einige  auch  de  trinit. 
Cyprian  zugeschrieben  hatten  (vgl.  Hier.),  hat  Wabrscheinliobkeit  von  vornherein 
IQr  sich.  Folgende  fünf  Schriften  hat  man  mit  mehr  oder  minder  guten  Gfründen 
üun  sugesprocben:  (1.  u.  2.)  de  spectaculis  und  de  bono  pudioitiae,  ver- 
wandten  Charakters,  beide  von  Tertullian  (Nr.  19  u.  32)  stark  abhängig,  beide 
von  einem  Biscbof,  der  von  seiner  Gemeinde  getrennt  ist,  die  1.  die  Gedanken 
von  Tertullian*s  gleichnamiger  Schrift  anfaehmend,  die  2.  eine  rhetorische  Ver- 
herrlichung der  Enthaltsamkeit.  Für  cyprian.  Abfassung  von  de  sp.  EWölffun, 
Areh.  f.  lat.  Lex.  Vlll,  1,  S.  1, 1898,  von  de  bon.  pud.  SMATzmexn,  Münchner  Diss. 
1892;  dagegen  und  für  Novatian  CWktman,  HJGG  1892,  S.  787 ff.;  1893,  S.  330f.; 
ADemmlbb,  ThQ  1894,  S.  223;  JHausslettsb,  ThLB  1892,  Nr.  37, 1894,  Nr.  41. 
Auch  (3.)  de  laude  martyrii  ist  trotz  weit  besserer  Bezeugung  von  AHibnack 
mit  guten  (Mnden  Novatian  zugesprochen  worden,  TU  XIII,  4,  1895,  dagegen 
CWktman  in  LRkD  6,  1896,  S.  330.  Die  Schrift,  wohl  aus  der  decianischen  Ver- 
folgung stammend,  preist  das  Martyrium  als  die  wahre  imitatio  Christi  (c.  26  u.  s.). 
—  Zu  diesen  praktisch-asketischen  Schriften  kommt,  wenn  JHaussuuteb  Recht 
hat,  (4.)  die  dogmatische  Schrift  quod  idola  dii  non  sint  (bei  Habtsl,  ob- 
gleich nicht  gut  bezeugt,  als  Nr.  II  der  echten  Schriften  Cyprian's),  eine  schüler- 
hafte Kompilation  aus  Minuc.  Fei.  (c.  1 — 9)  u.  Tert.  apol.  (10 — 15),  nach  Haüss- 
LUTca  zu  verstehen  als  Novatian's  Erstlingsarbeit,  dagegen  CWktman  a.  a.  0. 

Die  Frage,  ob  die  Schrift  (5.)  de  pascha  computus  mit  Novatian*s  Passah- 
sehrift  identisch  sein  kann,  wird  von  BEabnack,  LG  I,  720  aufgeworfen.  CHufmatb 
(Wurzb.  Diss.  1896),  ohne  Kenntnis  davon,  halt  den  Verl  für  nicht  nachweisbar, 
sucht  ihn  aber  ausserhalb  Roms.  Die  darin  enthaltenen  Osterbereohnungen  (vgl. 
Hippol.)  sind  242/3  gemacht. 

b)  Den  innerkirohlichen  Streitigkeiten  der  fünfidger  Jahre  gehören  zwei 
Schriften  an:  (6.)  ad  Novatianum  über  die  Frage  der  lapsi,  wohl  römischen 
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ürspnmgs,  daher  von  AHarkack,  TU  XTTT,  1,  1995  dem  Papst  Sixius  11.  (257/8) 
zngeschrieben,  von  antmovatianiBcher,  aber  nicht  ganz  cyprianischer  Haltung,  und 
(7.)  de  rebaptismate  gegen  die  Ketzertaufe,  also  mit  anticyprianischer,  romi- 
scher Haltung  (s.  n.):  nach  JEbnst  (ZkTh  1895,  S.  241  ff.,  1896,  S.  193 ff.,  d60ff.) 
255/6  in  Maoretanien,  nach  WSohülbr  (Der  p8.-cypr.  Traktat  de  reb.,  Marb. 
Diss.  1897}  256  in  Italien  entstanden. 

c)  Dass  die  Auseinandersetzang  mit  dem  Judentum  imd  die  Fragenach 
der  Bedeutung  des  Gesetzes  für  die  Christen  den  Gemeinden  zu  Karthago  und 
Rom  fortdauernd  von  akutem  Interesse  war,  zeigten  die  betreffenden  Schriften 
Oyprian's  wie  Novatian's.  In  denselben  Bahnen  laufen  die  Traktate  unbekannter 
Herkunft  (8.)  adversus  Judaeos  und  (9.)  de  duobus  montibue  (Sina  et 
Sion),  die  erste  eine  schon  im  Verzeichnis  von  859  dem  Gyprian  zugeschrie- 
bene rhetorische  Kamp&chrift,  die  ELüelnaok,  LG-  I,  719  als  Üebersetzung  einer 
Schrift  Hippolyt*s  ansehen  möchte,  die  zweite  ein  im  Vulgardialekt  geschriebener, 
altertümlicher  und  ungelenker  Versuch,  unter  Zugrundelegung  von  Joh  1  ir  und 
Jes29  den  Unterschied  der  beiden  Berge,  d.  h.  der  Testamente,  aufzuweisen. 
Nähere  Untersuchungen  fehlen  ganz. 

d)  Das  anziehendste,  originellste  und  darum  neuerdings  am  meisten  be- 
handelte Stück  ist  die  kraftvolle  Rede  (10.)  „de  aleatoribus"  (adv.  aleatores). 
Das  Bewusstsein  seiner  Hirtenpflicht  treibt  den  bischöflichen  Ver&sser  oder 
Prediger  zu  einer  scharfen  Verwarnung  gegen  das  Würfelspiel,  diese  ärgste  Er- 
findung des  Teufels,  die  alle  Laster  entfesselt  und  einfach  als  Götzendienst  zu 
beurteilen  ist;  vielmehr  soll  der  Christ  sein  Geld  zu  guten  Werken  und  Almosen 
verwenden,  ut  peccata  tua  condonentur  tibi  eleemosynis  (c.  11).  —  Die  vulgär- 
lateinische  Sprache  schliesst  AbfisMsung  durch  Cyprian  aus,  obgleich  namentlich 
die  von  priesterlichem  Amtsgefühl  getragene,  V*  ^^  Schrift  umfassende  Ein- 
leitung cyprianisohen  Geist  atmet  und  auch  Berührungen  mit  Cyprian  (c.  10  = 
Test,  in,  28)  vorkommen.  Die  ersten  Sätze  scheinen  nach  Rom  zu  weisen.  Mit 
Rücksicht  auf  die  altertümliche  Art  der  Schriftzitate,  auf  die  schroffe  Stellung 
in  der  Bussfrage  etc.  hat  daher  AHarnaok  den  Verfasser  in  Bischof  Victor 
(189 — 199)  finden  woUen.  Andere,  von  der  Annahme  einer  direkten  Abhängig- 
keit von  Cyprian  ausgehend,  denken  an  einen  späteren  römischen  Bischof  (Mio- 
DONSKi),  event.  aus  der  novatianischen  Gemeinde  (HiLeEMFELD),  oder  an  einen 
römischen  Presbyter  um  250  (ELlüssleitkr).  Doch  ist  nicht  einmal  Rom  als 
Entstehungsort  gesichert  (Fum  u.  a.).  Eine  bestimmte  Entscheidung  ist  daher 
kaum  möglich. 

Ausgaben:  In  den  Werken  Cyprian*s  und  bei  AHabnack,  AdMiodonski 
(mit  Üebersetzung) und  AHiLOKNFBiiD.  — Litteratur:  AHa&naok,  Der  ps.-cypr. 
Traktat  de  aleatoribus.  Tu  V,  1, 1888;  JHausslkitbr,  ThLB  1889,  Nr.  6.  6.  25; 
FXFüNK,  HJGG  1889,  S.  Iff.;  AHiloenteld,  Libellum  de  aleatoribus,  Freib.  L  B. 
1889  und  ZwTh  1890,  S.  382;  AMiODONSKi,  Anonymus  adv.  aleatores  etc.,  Erl.  u. 
Leipz.  1889;  Kbügxr  §  86,  6  c. 

Die  übrigen  in  das  Corpus  Cyprianicum  angenommenen  Schriften  sind 
nachconstantinisch,  zumeist  noch  nicht  untersucht,  einzelne  als  Fälschungen  er- 
wiesen, wie  der  Traktat  de  duplioi  martyrio  (von  Erasmus;  FLizius,  NJdTh 
1895).  Ai&ählung  bei  EjtüeKB,  S.  189 ff.;  Ausgaben  und  Litteratur  ausser  den 
genannten  dieselben  wie  bei  Cyprian. 

Uebersicht  über  die  ganze  pseudo-cypr.  Litter.  bei  AHarnaok,  LG  I, 
717  ff. 
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d«  Oommodiaiiy  der  älteste  christlich-lateinische  Dichter, 
von  dessen  Leben  wir  nur  durch  ihn  selbst  und  sicher  nur  wissen, 
dass  er  als  Heide  geboren;  durch  das  Studium  besonders  des  AT  für's 
Cfhristentum  gewonnen  und  irgendwo  Bischof  geworden  war,  steht 
nach  Form  und  Inhalt  seiner  beiden  Dichtungen  dem  Volke  näher 
als  der  Wissenschaft  und  will  mit  seiner  —  nicht  hervorragenden  — 
Gabe  dem  praktischen  Zwecke  dienen,  beim  Herannahen  des  Endes 
die  Ungläubigen  zum  Erfassen  des  Heils  und  die  Gläubigen  zum  sitt- 
lichen Ernst  zu  bewegen. 

Die  1)  2  Bücher  Instruction  es  per  littera«  TerBaimi  primas,  80  akrostichi- 
sebe  Gtedichte  in  rhythmischen  Hexametern,  sind  von  Ebbbt  so  abgeteilt,  dass 
in  das  erste  die  Auseinandersetsangen  mit  Heidentom  nnd  Judentum,  die  in  dem 
Hinweis  auf  das  nahe  Gericht  und  das  lOOOjahrige  Beich  gipfeki,  in  das  zweite 
die  bunten  „Instruktionen^  für  die  Christen  fallen.  Ist  schon  hier  die  üeber- 
liefemng  schlecht  genug,  so  ist  sie  es  vollends  für  das  2)  Carmen  apologeticum, 
das  erst  Pitba  entdeckte  und  1862  im  Spie.  Sol.  I,  20  ff.  edierte.  Das  Gedicht 
zerfallt  nach  einer  persönlichen  Einleitung  ( — 88)  in  eine  positive  Darlegung  der 
christlichen  Lehren  und  Begriffe  (—578),  einen  polemisch-mahnenden  Teil  an 
Heiden  und  Juden  gerichtet  ( — 790),  endlich  die  breite,  äusserst  bewegte  Dar- 
stellung des  Endgerichts  ( — lOeO),  das  jetzt  mit  der  nahenden  „7.  Verfolgung** 
und  dem  üebergang  der  Gt)then  über  die  Donau  (806  ff.)  hereinbricht.  Danach 
kann  man  die  Zeit  mit  einiger  Sicherheit  aufs  Jahr  249  festsetzen,  während  die 
Instruktionen,  in  denen  auch  das  8.  Buch  von  Gyprian's  Testimonien  benutzt  wird, 
frühestens  den  fönfidger  Jahren  angehören  können. 

Die  Annahme,  dass  Commodian  aus  G-aza  gebürtig  war,  stützt 
sich  auf  die  üeberschiift  des  letzten  Gedichts  der  Instructiones^  die 
ihn  als  Oazaeus  ((3asei)  zu  bezeichnen  scheint.  Jedenfalls  miLsste  er 
aber  dann  Bischof  (subscriptio  zum  2.  Gedicht  d.  Instr.)  im  latei- 
nischen Abendland  geworden  sein,  dessen  Yolksidiom  er  dichterisch 
Torwendet.  Dieser  Yolkstümlichen  Sprache  entspricht  durchaus 
die  Haltung:  der  eschatologisch-chiliastische  Charakter  der  Aus- 
führungen; die  Auffassung  des  Christentums  als  vergeistigten  Mo- 
saismus,  der  starke  naive  Patripassianismus  in  seiner  Christologie.  Er 
ist  später  im  sog.  Decr.  Gelasianum  auf  den  Index  gekommen.  — 
Genauere  Untersuchungen  fehlen  noch. 

Ausgaben:  Ml.  5;  BDokba&t  in  GSEL  XV,  Vindob.  1887.  —  Litteratur: 
BDOMBABT,  ZwTh  1879,  S.  d74-~889  und  BE'  lY,  260  ff.,  1898;  WMbtbb, 
AMA  1886,  S.  288 ff.  Die  Litteraturgeschichten  von  AEbbbt*,  S.  88  ff.,  Leipz. 
1889,  undMMANirros  (Gesoh.  d.  christl.-lat.  Poesie)^  Stuttg.  1891,  S.  28 ff.;  AEbebt, 
ASGW  1870,  S.  387—420;  GLEniBACH,  üeber  G/s  Garmen  apologeticum,  Schmalk. 
1871;  Habracs,  lg  I,  781;  Ebügkb  §  89. 

e.  Dionys'  yon  Alexandrien  Lehensschicksale  und  Schriftstellerei 
haben  zwar  mit  denen  Cyprian's  manches  Verwandte,  greifen  aber 
doch  soweit  darüber  hinaus  und  gehören  so   sehr  einem  anderen 
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Boden  an,  dass  seine  Bedeutung  in  einem  anderen  Zusammenhange 
besser  ans  Licht  tritt.  Von  der  stattlichen  Anzahl  Schreiben  in  Sachen 
der  Gefallenen,  des  Novatiamsmus,  der  Ketzertaufe  sind  zudem  nur 
geringe  Fragmente  bei  Eus.  VI  u*.  YII  erhalten. 

8.  Die  Behandlung  der  CMallenen  und  der  Hoyatianismug. 

Quellen:  Gypr.  de  laps.,  de  unlt.  eccl.  u.  epp«,  P8.-Cypr.  ad  NoYat.;  Eus.  VI,  48 — 
yn,  8;  epp.  Paoiani  ad  Sympronianum  in  der  Bibl.  max.  IV,  806 ff.;  Ps.-Augnstin, 
contra  Novat.  Ml  35,  230dff.  —  Litteratur:  Siehe  bei  Gypr.  Dazu  GWFWalch, 
Entwurf  einer  Historie  der  Ketzereien ,  Spaltungen  und  Religionsstreitigkeiten, 
1762ff.;  AHarmack,  DG  I*,  412 £,  1894;  OGöTZ  (altkath.),  Die  Busslehre  Cyprian*s, 
1895;  EMOlubb,  Die  Bussinstitution  in  Karthago  unter  Cypriao,  ZEGXYI,  Iff^ 
187  ff.,  1896;  AHabnagk,  Der  ps.-aug.  Traktat  c.  Nov.  in  Abh.  AI.  v.  Oettingen  ge- 
widm.  S.54ff.,  München  1898. 

In  die  Anschauung,  dass  wenigstens  die  Todsünden  des  Mordes, 
der  Verleugnung  und  der  Unzucht  dauernd  von  der  Kirche  und  ihren 
Gnadenmitteln  ausschlössen,  war  durch  das  Vorgehen  des  Kailist  eine 
Bresche  gelegt  worden  (S.  283  f.).  Der  ohnehin  schwache  Best  der  ur- 
christlichen Strenge  war  dadurch  noch  yerringert,  dass  auch  Unzuchts* 
Sünder  im  Falle  bussfertiger  Gesinnung  wieder  aufgenommen  wurden. 
Bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  wird  diese  Praxis  nach  üeberwindung 
des  Schisma  EQppolyt^s  durchgedrungen  sein.  Aber  in  Born  wie  in 
Afrika  hatte  die  rigoristische  Gegenströmung  starke  Wur- 
zeln. Ohne  sich  von  der  Eorche  zu  trennen,  verweigerten  noch  manche 
afrikanische  Bischöfe  lange  Zeit  den  moechi  den  kirchlichen  Frieden 
(ep.  Cjrpr.  56  ti).  Neben  der  Grosskirche  bestand  in  den  separierten 
montanistischen  Gemeinden  ein  Herd  strenger  Anschauungen,  der  seine 
Wirkung  auch  auf  die  Nachbarschaft  ausdehnte.  EUer  war  im  Zu- 
sammenhang damit  und  mit  alten  Gemeindeidealen  der  Gegensatz 
gegen  die  Steigerung  des  Amtsbegrifib  lebendig. 

Nunmehr  machte  die  grosse  Zahl  der  in  der  dedanischen  Ver- 
folgung Gefallenen  die  Frage  der  Bussdisziplin  wieder  brennend. 
Sie  verbindet  sich  aber  auch  hier,  wie  bei  der  montanistischen 
Opposition  TertuUian's,  mit  den  Fragen  der  Verfassung.  Kar- 
thago und  Rom  werden  Schauplatz  ähnlicher  zum  Schisma  treibender 
Vorgänge,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  dort  der  Widerspruch  von 
den  laxeren,  hier  von  den  strengeren  Elementen  ausgeht.  An  beiden 
Orten  schliesst  die  Opposition  der  Presbyter  mit  der  unzufrie- 
denen Richtung  einen  Bund  gegen  den  Bischof. 

a)  In  Karthago  hatte  schon  die  Erhebung  Gyprian*8  znm  BiBohof  von 
Karthago  Widersprach  von  Seiten  eines  Teils  der  Presbyter  (6?,  ep.  48)  er- 
fahren. Die  Flacht  Cyprian*s  in  der  Yerfolgang  gab  ihnen  nenen  Anstoss  and 
verschärfte  den  Gegensatz.  Als  nan  die  reoigen  Abgefallenen  wie  fibUch  anter 
Försprache  der  Märtyrer  and  Eonfessoren  Wiederaofnahme  in  die  Kirche  be- 
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gehrten,  hielt  sich  Cyprian  zunächst  in  den  durch  die  bisherige  Entwicklung  ge- 
gebenen Grenzen;  doch  einigte  er  sich,  dem  Dmck  der  Verhältnisse  nachgebend, 
mit  dem  römischen  Klerus  dahin,  die  Frage  nach  Beendigung  der  Verfolgung 
durch  ein  Konzil  zu  entscheiden,  einstweilen  den  Reuigen  Aussicht  auf  Wieder- 
au&ahme  nach  geordneter  Busszeit  und  nach  Untersuchung  durch  Bischof  und 
Gemeinde  zu  lassen  und  nur  in  oasu  mortis  auch  jetzt  schon  zu  absolvieren  (doch 
ohne  Sicherheit  des  Heils)  ep.  30.  56  4  f.  Den  G^üsdlenen  reichte  diese  Vertröstung 
nicht  aus;  sie  verlangten  auf  grund  der  von  den  Konfessoren  für  die  Zukunft 
(Mülleb)  ausgestellten  libelli  pacis  sofortige  Wiederau&ahme.  Hier  setzte  nun 
die  Opposition  der  feindlichen  Presbyter  (unter  ihnen  Novatus)  ein,  indem  sie 
g^en  Cyprian's  ausdrückliche  Anordnung  die  so  Empfohlenen  ohne  Busszeit 
in  die  Gemeinde  wiederaufnahmen.  Hinzukam ,  dass  der  von  ihnen  eigenmächtig 
geweihte  Diakon  Felioissimus  sich  einer  von  Cyprian  zur  Visitation  und  Rege- 
lung der  Armenpflege  abgesandten  Kommission  energisch  widersetzte.  Cyprian 
schloss  nun  ihn  und  seine  Genossen  von  der  Kirchengemeinschaft  ans,  und  das 
nach  Cyprian*s  Rückkehr,  im  Frühjahr  251,  gehaltene  Generalkonzil  bestätigte 
diesen  Beschluss;  nichtsdestoweniger  erhoben  sie  Fortunatus  zum  G^genbischof 
(Schisma  des  Felioissimus).  Das  Generalkonzil  entschied  zugleich  in  der 
Frage  der  lapsi  für  ein  kasuistisches  Verfahren  so,  dass  die  weniger  belasteten 
libeüatici  nach  regelrechter  Busse,  die  sacrificati  u.  turificati  aber  nur  in  tödlicher 
Krankheit  und  nur  bei  deutlicher  Busse  Absolution  erhalten  sollten  (ep.  55  «  isff.). 
Von  den  Rechten  der  Märtyrer  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

b)  In  Born  kam  das  Problem  von  der  entgegengesetzten  Seite  in  Fluss. 
Nach  dem  Märtyrertode  des  Bischofs  Fabian  (Jan.  250)  war  die  Wahl  eines 
Nachfolgers  durch  die  fortdauernde  Verfolgung  unmöglich  gemacht«  In  dem 
unterdes  die  Geschäfte  führenden  Kollegium  der  Presbyter  und  Diakonen  ragte 
der  Presbyter  Novatian  hervor,  wie  er  denn  auch  den  Briefwechsel  der  Ge- 
meinde mit  Karthago  und  Cyprian  zum  Teil  führte  (s.  o.).  Bei  der  251  erfolgten 
Neuwahl,  aus  der  Cornelius  als  Bischof  hervorging,  kamen  nun  auch  hier  die 
Differenzen  über  die  Bussdisziplin  zu  tage.  Die  in  der  Minorität  ge- 
bliebene rigoristische  Partei  erhob  gegen  Cornelius  schwere  Beschuldigungen, 
unter  anderem,  dass  er  mit  gefallenen  Bischöfen  Verbindung  eing^angen  sei  und 
in  der  Wiederaufiiahme  des  Trofimus,  eines  priesterlichen  turiflcatus,  um  der 
Menge  seiner  Anhänger  willen  die  strengeren  Grundsätze  preisgegeben  habe 
(ep.  55  10 ff.).  Sie  legten  daher  gegen  seine  Wahl  Protest  ein,  suchten  seine 
Anerkennung  bei  den  auswärtigen  Bischöfen,  auch  Cyprian,  zu  hintertreiben, 
ja  eriioben  bald  ihrerseits  den  Novatian  zum  Gegenbischof.  Dabei  war 
wieder  der  karthagische  Presbyter  Novatus,  vordem  das  Haupt  der  dortigen 
Presbyteropposition  gegen  Cyprian  und  nun  nach  Rom  übergesiedelt,  thätig 
(ep.  52»),  obgleich  er  bisher  Vertreter  der  laxen  Praxis  des  Felioissimus  ge- 
wesen war.  Vor  allem  aber  wurde  Novatian's  Stellung  dadurch  gestärkt,  dass 
die  Konfessoren  Maximus  u.  a.  auf  seine  Seite  traten,  sehr  begreiÜioh, 
wenn  eine  Schrift  wie  de  laude  martyrii  wirklich  von  Novatian  stammt.  Auch 
answärts  zeigten  sich  weite  Kreise  Novatian  günstig,  z.  B.  Fabius  von 
Antiochien. 

In  Karthago  dagegen  hatten  die  Bemühungen  keinen  Erfolg,  Cyprian 
erklärte  sich  für  Cornelius  trotz  jener  Vorwürfe,  nach  genauer  Untersuchung, 
wie  es  heisst;  in  Wirklichkeit  verband  sie  das  tiefste  kirohenpolitisohe  Interesse. 
Auch  Dionys  von  Alexandrien  trat  für  Cornelius  ein«   So  gelang  es,  die 
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Konfessoren  nm  des  Priedens  und  der  Binheit  der  Kirche  wOleii  zur  Eüokkefar 
zu  Cornelias  zu  bewegen  (ep.  47.  49£E1,  £ns.  h.  e.  VI,  46£).  Nachdem  so  der 
Opposition  ihre  Hauptstütze  entzogen  war,  konnte  Cornelias  anf  einer  grossen 
Synode  im  Sommer  261  Noyatian  aas  der  Kirohengemeinschaft  aas- 
stossen.  Inbezag  aaf  die  Bebandlang  der  lapsi  nahm  man  dabei  die  Mittel* 
linie,  indem  man  sich  den  Grandsätzen  des  afrikanischen  Konzils  von  361  an- 
schloss  (ep.  66  a;  Bas.  YI,  43  s  ist  ongenaa). 

Während  das  karthagische  Schisma  noch  vor  dem  Ende  des 
Jahrhunderts  erlosch,  fährte  das  römische  zur  Herausstellung  der 
Konsequenzen  und  zu  einem  Ejunpfe  um  die  Prinzipienfragen, 
infolgedessen  zu  einer  dauernden  Absonderung* 

Von  dem  anfänglichen  Streitpunkte,  der  Behandlung  der  lapsi, 
schritten  die  Novatianer  bald  zu  dem  allgemeinen  Grundsatz  fort, 
allen  Todsündern  die  Wiederaufnahme  zu  verweigern \  da 
einmal  hiermit  dem  Urteil  Gottes  vorgegriffen  und  zweitens  die  Herr- 
lichkeit der  Kirche  als  der  Gemeinde  der  Heiligen  verunreinigt,  das 
wahre  Wesen  der  Kirche  aufgehoben  würde;  denn  die  wahre  Kirche 
ist  allein  die  Gemeinschaft  derer,  die  durch  die  Taufe  Vergebung 
der  Sünden  wirklich  haben,  schon  in  der  Gnade  stehen  und  rein 
sind  (Novatianer  =  Kadapoi).  Alle  Gefallenen  sind  nur  der  Barm- 
herzigkeit Gottes  zu  überlassen,  deren  Werk  nicht  an  die  kirchliche 
Sündenvergebung  gebunden  ist.  Das  heisst,  man  ging  zurück  auf 
ein  früheres  Stadium  der  Bussdisziplin  und  der  kirchlichen  Entwick- 
lung überhaupt,  indem  man  sich  auf  urchristUche  Ideale  wieder 
besann. 

Auf  der  anderen  Seite  war  die  Kirche  dazu  gekommen,  ihre 
Tbore  noch  weiter  aufzuthun:  ein  Konzil  zu  Karthago  von  362  (od.  263) 
beschloss  unter  dem  Eindruck  der  gemachten  Erfahrungen  und  der 
von  neuem  drohenden  Verfolgung,  endgültig  ohne  Einschränkung 
auf  die  Todesgefahr  allen  bussfertigen  Gefallenen  die  Rekonzi- 
liation  zuzugestehen  (Cypr.  ep.  67).  Massgebend  war  dafür  die  Er- 
wägung, dass  es  unbarmherzig  sei,  dem  reuigen  Sünder  für  immer  die 
Möglichkeit  des  Heils  vorzuenthalten  (ep.  66  s  u.  s.),  d.  h.  die  schon 
lange  vorbereitete  (S.  284)  Auffassung  der  Kirche  ist  wirksam, 
wonach  sie  als  Institution  Inhaberin  aller  der  Heilsmittel 
ist,  ohne  welche  niemand  das  Heil  erlangt:  salus  extra  ec- 
clesiam  non  est  (ep.  73  si).  Indem  der  bussfertige  Gefallene  auf- 
genommen wird,  wird  ihm  damit  die  Seligkeit  noch  nicht  garantiert, 

^  Data  der  ps.-aag.  Traktat  o.  N.,  um  880  verfasst,  die  urspruiiglichen  no- 
vatianisohen  Grondsätce  von  250 — 60  getreu  wiedergiebt,  ist  von  Harnack  a.  a.  O. 
nicht  erwiesen,  aus  allgemeinen  Orönden  aber  und  wegen  der  Aa£fas8ung  des 
Mordes  als  vergebbarer  Sünde  recht  unwahrscheinlich. 
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aber  er  wird  in  den  Zosammenhang  der  Mittel  gestellt,  welche  zur 
Erlangung  der  Seligkeit  unumgänglich  sind^. 

Diese  Mittel  und  besonders  die  Rekonziliation  selbst,  die 
Schlüsselgewalt,  ruhten  in  der  Hand  der  Bischöfe.  Aber  nun 
hatten  Cyprian  wie  Cornelius  gegen  die  Märtyrer  ihr  Recht  ver- 
teidigen müssen.  Der  Bischof  hatte  gesiegt  und  den  Best  der  alt- 
christlichen Oemeindeautorität  damit  getilgt:  Cyprian  entscheidet 
unter  Umständen  gegen  die  Gemeinde  (ep.  69 16,  Müller  S.  41.  43). 
Zugleich  war  es  ein  Sieg  des  Bischöfe  über  die  Presbyter,  die  sich 
mit  jenen  Resten  der  Gemeindefreiheit  verbündet  hatten.  Alle  Mass- 
nahmen aber  hatten  die  angefochteneu  Bischöfe,  namentlich  Cyprian, 
im  engsten  Gedankenaustausch  mit  ihren  bischöflichen  Kollegen  ge- 
troffen. War  für  Irenäus  noch  neben  lokaler  Tradition  entscheidend 
der  Consensus  der  Gemeinden,  so  ftir  Cyprian  der  der  solidarisch 
verbundenen  Bischöfe:  der  Begriff  der  Katholizität  hat  sich  von  den 
Gemeinden  auf  ihre  monarchischen  Leiter  übergeschoben  (s.  u.). 

Damit  vollendet  sich  die  Konsolidation  der  Kirche  und 
insbesondere  des  Episkopats,  während  die  Nachsicht  gegen  die 
GefEÜlenen  in  der  That  den  Bestand  der  Kirche  rettete,  ihr  das 
weitere  Einleben  erleichterte  und  sie  befähigte,  ihre  grosse  päda- 
gogische Aufgabe  zu  erittllen. 

Aber  wie  in  den  montanistischen,  so  lebte  in  den  separierten 
novatianischen  Gemeinden,  die,  in  fast  allen  Teilen  des  Reiches 
entstanden,  hie  und  da  mit  jenen  zusammengeflossen  sein  mögen,  eine 
Sektenkirche  fort  von  älterem,  dem  Urchristentum  etwas  näher  stehen- 
dem Typus.  Sie  erfreuten  sich  später  wegen  ihrer  strengen  Haltung 
und  eifrigen  kirchlichen  Rechtgläubigkeit,  die  sie  z.  B.  im  arianischen 
Streite  bewährten,  einer  verhältnismässig  günstigen  und  freundlichen 
Beurteilung  seitens  der  grossen  Kirche  und  erhielten  sich  in  ihren 
Resten  bis  ins  7.  Jahrhundert. 

8.  Der  Streit  über  die  Ketaertaufe.    Qaeiien:  Cypr.  epp.  (nam. 

ep.  73).  P8.-03rpr.  De  rebaptismate;  8ententiae  episoop.  de  haeret.  baptiz.  (bei 
Habtkl  I,  433 ff.).  —  Litteratur:  WFHöfling,  Das  Sacr.  der  Taufe,  I,  62  ff., 
ErL  1846;  Mattbs,  TbQ  1849  u.  60;  GESteitz  in  RE*  YII,  652 ff.;  Grisab 
ZkTh  1881,  S.  193. 

^  Nacb  KMüLLKR  ist  freiUcb  aach  noch  bei  Cyprian  die  Kirche  im  wesent- 
lichen nicht  Heilsanstalt,  sondern  Heilsgemeinschaft;  nicht  die  Wiederzulassong 
xa  ihren  Gnadenmitteln,  sondern  der  Friede  mit  ihr  selbst  ist  „das  Pfand  des 
Lebens",  und  Anteil  an  Opfer  und  Eucharistie  nur  die  selbstverständliche  Folge 
des  Friedens  (a.  a.  0.,  bes.  S.  200.  204).  Derartige  Gedanken  finden  sich  aller- 
dings bei  Cyprian,  sind  aber  wohl  im  wesentlichen  nur  als  Nachwirkungen  des 
alten  Slirchenbegriffs  zu  verstehen. 


■ 
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Bei  der  Absonderung  des  Novatianismos  erhob  sich  ein  Streit, 
der  geeignet  war,  die  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  der  Kirche 
noch  weiter  zu  fördern. 

Die  Noratianer  übten  grundsätzlich  die  Praxis,  die  zu  ihrer  Ge- 
meinschaft aus  der  Grosskirche  Uebertretenden  noch  einmal  zu 
taufen.  Sie  thaten  damit  nur,  was  ihrerseits  die  Grosskirche  den 
Häretikern  gegenüber  allgemein  gethan,  indem  sie  die  dort  toII- 
zogene  Taufe  nicht  ak  eine  wirkliche  anzusehen  vermochte:  da  sie 
nicht  den  gleichen  Gott  und  Christus  haben,  haben  sie  auch  nicht 
die  gleiche  Taufe  (Tert.  de  bapt.  15).  So  in  Alezandrien  (Clem. 
Strom.  I,  1996),  so  in  Eleinasien  (Firmilian  in  Oypr.  ep.  75,  Eus. 
yn,  7),  so  in  der  nordafrikanischen  Kirche,  wo  eine  Synode  unter 
Agrippinus  (200 — 220)  ausdrücklich  feststellte :  baptizandos  eos,  qui 
ab  haereticis  ad  ecclesiam  yeniunt  (Cypr.  ep.  73  a).  Novatianer  wie 
Elatholiken  waren  darin  eins,  dass  sie  ihre  Kirche  als  die  allein  wahre 
ansahen.  Je  mehr  aber  in  der  grossen  Kirche  Gewicht  gelegt  wurde 
auf  die  objektive  Institution  und  den  Zusammenhang  des  Einzelnen 
mit  ihr  und  ihren  Heilsmitteln,  desto  selbstverständlicher  schien  es 
zu  sein,  dass  nur  die  unter  der  Autorität  dieser  Elirche  stehenden 
und  von  ihr  selbst  verwalteten  Heilsmittel  von  ihr  anerkannt  wurden. 

Gleichwohl  war  eine  andere  Anschauung  nicht  nur  möglich, 
sondern  sogar  siegreich.  Bei  der  Auffassung  von  der  Kirche  als  der 
bischöflich  geleiteten  Anstalt  des  Heils  liegt  ihre  Heiligkeit  und  darum 
ausschliessende  Gültigkeit  letztlich  doch  in  den  Gnadenschätzen:  ihre 
Verwalter  kommen  nur  als  Organe  der  Gnade  inbetracht.  Darum 
hatte  schon  Kallist  das  Bischofsamt  ganz  abgelöst  von  der  Person  des 
Trägers  und  seinen  Qualitäten  und  von  einem  character  indelebilis  ge- 
sprochen. Aber  Cornelius  v.  Rom  wie  Cjprian  (vgl.  ep.  67  e  a  9)  hatten 
die  Wirksamkeit  der  Sakramente  immerhin  noch  an  ein  gewisses  Mass 
sittlicher  Würdigkeit  des  Spendenden  gebunden.  Es  konnte  als  ein 
Rest  von  Subjektivismus  erscheinen,  wenn  man  überhaupt  noch  den 
menschlichen  Träger  inbetracht  zog  und  nicht  alles  Gewicht  ausschliess- 
lich auf  den  objektiv  richtigen  Vollzug  der  heiligen  Handlung  legte. 
So  vertritt  einer  der  Nachfolger  des  Kallist,  Stephanus  von  Rom 
(253 — 257),  nun  den  Satz:  falls  in  der  häretischen  Gemeinschaft 
auf  die  Dreieinigkeit  oder  den  Namen  Jesu  getauft  worden  ist, 
so  ist  eine  solche  Taufe  von  der  katholischen  Kirche  anzuer- 
kennen und  nur,  wie  bei  den  Pönitenten,  durch  Handauflegung  beim 
üebertritt  zu  ergänzen  (qui  in  nomine  Jesu  Christi  ubicumque  et  quo- 
modocumque  baptizantur,  innovati  et  sanctificati  iudicentur).  Dem- 
gegenüber beharrte  Cyprian  auf  der  nordafrikanischen  Tradition. 
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Unterstützt  wurde  die  romische  Anschaaung  darch  folgende 
Momente:  1.  Gerade  die  novatianische  Sonderkirche,  um  die  es  sich 
vorzüglich  gehandelt  haben  wird,  bot  als  rechtgläubige  die  Grarantie,  dass 
die  Taufe  formell  richtig  vollzogen  wurde :  nur  als  Schismatiker  waren  sie  Häre- 
tiker. Die  obige  Begründung  des  Tertullian  liess  sich  also  auf  gewisse  Fälle 
nicht  ohne  weiteres  anwenden,  mindestens  war  zwischen  den  Häretikern  zu 
unterscheiden;  2.  emp&hl  es  sich  dann  umsomehr  aus  Gründen  der  Klug- 
heit, den  üebertritt  möglichst  zu  erleichtem  und  die  nicht  Uebertretenden 
gewissermassen  noch  immer  als  Schafe  der  eigenen  Herde  zu  betrachten,  als 
verirrt,  aber  innerlich  zugehörig;  8.  kommt  gewiss  auch  der  Formalismus  des 
römischen  Bechts  inbetracht,  an  den  der  abendländische  Sinn  gewöhnt  war, 
ein  Wort-  wie  Handlungsformalismus.  Der  korrekt  vollzogene  AM  war  gültig, 
abgesehen  von  der  Person  des  Vollstreckers  und  seinen  Intentionen. 

Stephanus  kündigte  um  der  Dififerenz  willen  Firmilian  von  Neocäsarea  und 
anderen  kleinasiatischen  Bischöfen  die  Gemeinschaft.  Besonders  heftig  entbrannte 
der  Kampf  mit  Gyprian.  Zwei  kirchliche  Versammlungen  in  Ejuthago  255 
und  256  erklärten  sich  gegen  die  Gültigkeit  der  Ketzertaufe.  Die  Gesandten 
der  letzteren  wurden  von  Stephanus  gar  nicht  vorgelassen.  Eine  dritte  grosse 
Kirchenversammlung  von  87  Bischöfen  aller  afrikanischen  Provinzen  Sep- 
tember 256,  deren  Akten  uns  erhalten  sind  (s.  Quellen),  trat  nach  der  Verlesung 
von  Cyprian*s  Briefwechsel  mit  Jubajanus  (ep.  78)  der  Ansicht  Gyprian's  bei: 
neminem  foris  baptizari  extra  ecdesiam  posse,  cum  sit  baptisma  unum  in 
B.  ecdesia  constitutum ;  der  häretische  Kleriker,  der  den  heiligen  Geist  verloren 
hat,  kann  nicht  geben,  was  er  selbst  nicht  besitzt,  und  kann  geistliche  Hand- 
lungen also  nicht  gültig  vollziehen.  Das  geforderte  Verfahren  ist  also  kein  rebap- 
tizare,  sondern  baptizare,  das  aus  Antichristen  Christen  macht.  Zwischen  Härese 
und  Schisma  wird  nicht  unterschieden. 

Gyprian  hielt  seinen  Standpunkt  mit  Energie  auch  gegen  Boms  Autorität 
und  unter  heftigen  Ausfällen  gegen  Stephanus  fest  (ep.  74).  Firmilian  erging 
sich  in  seinem  Briefvrechsel  mit  Gyprian  in  den  herbsten  Worten  gegen  die 
atoltitia  dessen,  der  sich  der  suocessio  Petri  doch  so  rühme  (ep.  75).  Auch 
Dionysius  von  Alexandrien  missbilligte  das  Verfahren  des  Stephanus  und 
suchte  zum  Frieden  zu  wirken.  Eine  klare  Lösung  fand  der  Streit  damals 
nicht,  aber  nach  Stephanus^  Tod  in  der  valerianischen  Verfolgung  (257)  trat  er 
zurück.  Doch  gewann  die  römische  Anschauung  in  der  Folgezeit  immer  mehr 
Boden.  Erst  im  donatistischen  Streit  (s.  u.)  gelangte  sie  zur  Erledigung, 
als  die  letzten  Konsequenzen  des  kirchlichen  Objektivismus  gezogen  wurden. 

Die  Bedeutung  des  Eetzertaufstreits  ist  also  in  dreierlei 
zu  sehen:  1.  In  scheinbarem  Widerspruch  mit  dem  Satz  von  der 
alleinseligmachenden  Kirche,  aber  doch  als  eine  Eonsequenz  der  bis- 
herigen Entwicklung  sieht  man  den  Bestand  der  Kirche  bis  zu 
dem  Grade  in  den  Institutionen  gewährleistet,  dass  man  die 
objektiv  richtige  Form  des  Sakraments  ausschlaggebend  sein  lässt. 
2.  Zugleich  ermöglichte  diese  Anschauung  es  der  katholischen  Earche, 
ihre  Machtansprüche  ideell  auch  über  die  Ketzerwelt  auszu- 
dehnen. 3.  Endlich  stärkte  der  Kampf  der  Bischöfe  und  vor  allem 
Cyprian's  gegen  Bom  die  üeberzeugung  von  der  Qleichberechti- 


304  Bie  altkatli.  Kirche  in  der  2.  Hälfte  des  8.  Jhs. 

gang  der  apostolischen  bischöflichen  Nachfolger  und  brach  die 
vorher  starke  Neigung  Cyprian'Sy  um  des  Einheitsgedankens  willen 
dem  Einen  Nachfolger  des  Apostels  Petrus  besondere  Ehren  zu  er- 
weisen (s.  u.). 

So  waren  die  Folgen  dieser  kritischen  Zeit  thats&chlich  eine 
ungemeine  Förderung  für  die  innere  Entwicklung  der  Kirche.  Die 
folgende  Periode  aber  sollte  dazu  dienen,  die  Früchte  in  Ruhe  aus- 
reifen zu  lassen. 


m.  Kapitel.  Aeusserer  Friede  und  innerer  Ausbau. 

1.  Das  Heidentom. 
L  Die  Kaiser  von  Gallienns  bis  Diokletian*    Quellen:  Eus.  vn, 

13.  16 f.;  Die  yitae  d.  Treb.  Follio  u.  FL  Yopisous  in  d.  Script  hiat  Aog.  yoUig 
nnzayerlässig  s.  HPsteb  (S.  286,  A.  1.)  I,  892 ff.,  II  d89f.  —  Litteratnr: 
HScmLLXB,  Böm.  Kab.  I,  823ff.,  908;  ThBshmhabdt,  Gesch.  Borns.  y.Valer. 
bis  Diokl.,  1867;  EyWiBTBBSHBDf»  Gesch.  d.  Yölkerwand.,  2.  Aufl.  y.  FDahn,  I« 
Leipz.,  1880;  FGöbbjes,  JprTh  1877,  S.  606 ff.;  AHakmack,  Art.  Gallienus  RE*  V. 
—  Für  den  Mithraskult:  JRiyiLLX  (S.  228),  S.  74—100;  JABoTTSysiL,  De  ro- 
meinsche  Mysterien  yan  Mithras,  1894;  FrCümomt,  Tertes  et  monnments  etc.  ayee 
one  introduct.  critique,  4  Bde.,  1894 ff.;  PDGhamtxpib  dk  la  Saüssayb,  Eeligiona- 
gesch.  n*,  452  ff.,  1897. 

Als  Yalerian  in  die  Gefangenschaft  der  Perser  geraten  war 
(S.  289),  schaffte  sein  Sohn  und  bisheriger  Mitregent  CkdlienilB 
(260 — 268)  den  Christen  Buhe,  indem  er  die  harten  Massregeln 
seiner  Vorgänger  zurücknahm.  Das  Edikt  selbst  ist  uns  zwar 
nicht  erhalten,  wohl  aber  berichtet  Eus.  Yü,  13  von  kaiserlichen 
Reskripten  an  die  Bischöfe,  namentlich  Aegyptens,  das  er  261  durch 
Besiegung  des  Macrian  in  seine  Gewalt  bekam.  Er  teilt  ihnen  seinen 
Willen  mit,  dass  sie  künftig  unbehelligt  Versammlungsorte  und  Coeme- 
terien  wieder  in  Gebrauch  nehmen  könnten,  die  Behörde  sei  dahin  in- 
struiert. 

Die  gesetzliche  Duldung  der  christlichen  Beligion  unter  Auf- 
hebung aller  christenfeindlichen  Gesetze  unumwunden  auszusprechen, 
ist  allerdings  yermieden,  aber  indem  man  den  letzten  gegen  die  Aus- 
übung des  Kultus  und  damit  die  Organisation  gerichteten  vernichten- 
den Schlag  zurücknahm,  ausdrücklich  die  Freiheit  der  christlichen  Ver- 
sammlungen zusicherte  und  den  Gemeindebesitz  freigab,  alles  an  die 
Adresse  der  Gemeindeleiter,  die  man  noch  soeben  bis  aufs  Blut  ver- 
folgt hatte,  kam  die  Massregel  faktisch  einem  Toleranzedikt  für 
das  Christentum  und  seine  kirchliche  Organisation  gleich  und  jedenfalls 
in  der  Wirkung  darauf  hinaus.  Die  Nichtauf  hebung  der  älteren  Gesetze 
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konnte  immerhin  in  einzelnen  Fällen  wie  dem  des  christlichen  Haupt- 
manns Marinas  in  Casarea,  den  Eos.  h.  e.  VII^  16  wohl  nach  münd- 
licher Lokaltradition  erzählt,  die  Handhabe  znr  Beseitigung  miss- 
liebiger  Persönlichkeiten  bilden.  Keinesfalls  aber  bedeutete  der  Rück- 
gang auf  das  frühere  Stadium  jetzt  nach  solcher  kaiserlichen  Willens- 
erklärung blosse  Bückkehr  auf  den  alten  Stand  der  Dinge  oder  nur 
Anerkennung  der  korporativen  Bechte  der  Gemeinden  als  collegia 
funeraticia  (so  1.  Aufl.),  unter  welchem  Titel  sie  vordem  Schutz  ge- 
funden hatten  (S.  93.  397  vgl.  S.  236). 

Der  Beweggrund  des  in  allerlei  Kunst  und  Wissenschaft  dilet- 
tierenden,  aber  charakterschwachen  Elaisers,  der  wie  seine  Gemahlin 
Salonina  dem  Neuplatonismus  anhing,  ist  wohl  in  der  Zerrüttung 
des  Beiches  zu  finden,  die  unter  ihm  ihren  Höhepunkt  erreichte. 
Die  BeYölkerung  Alexandrias  z.  B.  war  auf  ^/s  herabgesunken. 
Starke  Ansätze  zu  provinzialen  Beichsgründungen  an  den  Grenzen, 
namentlich  in  Gallien  und  im  Osten,  bildeten  sich  unter  dem  Einfluss 
der  immer  drohender  werdenden  BarbareneinfSlle  und  der  besonderen 
landschaftlichen  Interessen.  Zwar  vennochte  der  treffliche  Clau- 
dias n.  (268 — 370)  den  furchtbaren  Angriff  der  ins  Wandern  ge- 
kommenen gothischen  Völker  auf  die  nördlichen  Beichsteile  durch 
eine  vernichtende  Niederlage  für  100  Jahre  zum  Stillstand  zu  bringen 
und  sein  bester  General  Aurelian  (270 — 276),  mit  Becht  als  restitutor 
orbis  gefeiert  9  nach  Besiegung  der  äusseren  Feinde  auch  die  Teil- 
herrschaften im  Inneren  zu  zertrümmern,  namentlich  das  mächtige 
Beich  der  Zenobia  von  Palmyra,  aber  unter  den  Tacitus,  Probus, 
Carus  und  Carinus  stieg  die  Not  des  Beiches  wieder,  bis  die  feste 
Hand  Diokletian's  das  Steuer  des  Staates  ergriff  und  284  „die  Zeit 
der  30  Tyrannen"  abschloss. 

Das  Bild  des  Beiches  veränderte  sich  zusehends.  Wie  die 
Yölkerwanderung  sich  ankündigte,  so  beginnt  schon  jetzt  die  grosse 
Bevölkerungsverschiebung,  namentlich  in  den  Grenzprovinzen 
durch  die  ständige  üeberflutung  der  Barbaren  und  durch  die  massen- 
hafte Ansiedhing  gennanischer  Kolonnen  auf  dem  entvölkerten  Beichs- 
boden.  Die  vorgeschobenen  Gebiete  jenseits  Bhein  und  Donau 
gehen  verloren,  und  eine  Frankenschar  plündert  Athen  wie  Kar- 
thago. Die  „Soldatenkaiser"  brachten  den  Geist  des  Lagers  auf 
den  Thron.  Die  Wendung  zum  Absolutismus  schreitet  nament- 
lich unter  Aurelian  energisch  fort,  die  Bedeutung  des  Senats  er- 
lischt allmählich.  Orientalisches  Zeremoniell  und  orientalische  Titu- 
latur treten  vor:  „dominus  et  deus"  heisst  es  zuerst  auf  den  Münzen 
Aurehan's. 

HölUr,  Kirehengesohichte,  Bd.  I,  2.  Anfl.  20 
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Mit  dem  Christentum  und  der  Kirche  mussten  diese  Kaiser  schon 
rechnen  als  einem  gewichtigen  Faktor  des  öffentlichen  Lebens. 
Nur  dies  beweist  Anrelian'a  Eingreifen  in  die  Streitsache  des  Paulus 
Ton  Samosata  (Eus.  YII,  30):  die  Christen  konnten  sich  an  ihn  um 
Entscheidung  wenden,  weil  ihr  Interesse,  den  abgesetzten  Bischof 
und  Günstling  der  Zenobia  aus  Antiochia  zu  entfernen,  hier  mit 
dem  des  E^aisers  zusammenfiel,  und  Aurelian  war  einsichtsYoll  genug, 
die  Meinung  der  Bischöfe  von  Born  und  Italien  für  die  massgebende 
zu  erklären.  Die  erbaulich  verwertete  Angabe  des  Euseb  (ebenda  und 
Chron.,  vgl.  Lact,  de  mort.  pers.  6),  dass  Aurelian  von  solcher  freund- 
lichen Haltung  abgekommen  und  mit  dem  Gedanken  an  eine  Verfol- 
gung umgegangen,  aber  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  gehindert 
worden  sei,  stützt  sich  offenbar  nur  auf  ein  weitverbreitetes  Gerücht. 
Die  Tradition  hat  eine  grosse  (9.)  Christenverfolgung  daraus  gemacht. 
Von  der  Stellung  der  anderen  Kaiser  wissen  wir  nichts. 

Keinesfalls  war  bei  den  Herrschern  dieser  Zeit  eine  innere  Zu- 
neigung vorhanden.  Der  Kultus  des  Sonnengottes  Mithras 
(S.  230.  234)  stieg  an  Bedeutung  mit  dem  Vorrücken  der  östlichen 
Einflüsse;  er  war  der  Gott  des  Lagers  und  erschien  auf  den  Münzen 
Aurelian's,  der  ihm  besonders  anhing,  als  der  dominus  imperii 
Bomani.  unzählige  Altäre  erbaute  man  dem  Sol  invictus,  unmittelbar 
bevor  ihn  der  Christengott  besiegte.  Der  monotheistisohe  und  sitt- 
liche Zug,  der  sühnende  Charakter  der  Mysterien,  die  reiche  Sym- 
bolik, die  harte  Askese,  die  militärisch-hierarchische  Organisation  — 
alles  das  verhalf  dem  Kultus  des  arisch-persischen  Gottes  im  syn- 
kretistischen  Heidentum  der  Zeit  zu  einer  beherrschenden  Stellung, 
die  schliesshch  doch  nur  dazu  diente,  dem  Christentum  den  Weg  zu 
ebnen. 

Offenbart  sich  hier  in  der  Ausbreitung  einer  reineren  altorienta- 
lischen Beligion  im  Heidentum  Vorderasiens  und  des  Beichs  noch 
lebendige  religiöse  Kraft  —  es  war  sogar  stark  genug,  zwei  neuen 
religiösen  Erscheinungen  das  Leben  zu  geben,  die  mit  ihrem  Aus- 
spruch auf  universale  Geltung  in  der  Folge  gefahrliche  Konkurrenten 
des  Christentums  werden  sollten,  dem  Neuplatonismus  und  Mani- 
chäismus. 

2.  Der  SeuplatonismUB.  —  Litteratur:  Die  Geschichten  der  Philosophie, 
nam.  EZelli»,  111,  2',  S.  478  ff.;  überFlotin  be8.EfiucxKN,  Lebensanschaaaxigeii 
cLgr.  Denker,  Leipz.  1890,  S.  281  ff.;  GBioe,  Neoplatoniam,  1895;  AHabnagk, 
DGI«,  766  ff.  (Exk-IU). 

Der  Neuplatonismus  im  strengen  Sinn  yerdankt,  soviel  wir  mssen, 
nicht  nur  seine  Ausbildung,  sondern  seinen  Ursprung  dem  Aegypter 
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Plotinus,  der  trotz  seines  Schülerverbältnisses  zu  dem  alezandrini- 
schen  Phflosophen  AmmomuB  Sakkas  (S.  253)  aus  originaler  Kraft 
sein  die  alte  Philosophie  abschliessendes  System  schuf  und  ihm  durch 
die  Uebersiedlung  nach  Rom  244/6  erhöhte  Bedeutung  yerlieh.  Schon 
zu  Lebzeiten  als  Lehrer  und  Charakter  gefeiert^  von  Gallienus  verehrt 
und  bei  dem  phantastischen  Plane  der  Gründung  einer  Philosophen- 
stadt, Platonopolisy  unterstützt,  wirkte  er  auf  die  Nachwelt  vorzüglich 
durch  seine  Schriften,  64  Abhandlungen,  die  nach  seinem  Tode  (270) 
sein  Schüler  Porphyrius  in  6  Enneaden  herausgab. 

Seine  Lehre  hat  ihre  Wurzeln  einerBeits  allerdings,  wie  der  Name  besagt» 
in  der  idealistischen,  wesentlich  von  platonischem  Gedankenmaterial  be- 
herrschten griechischen  Zeitphilosophie  (S.  174).  Aach  bei  ihm  findet  sich 
das  dreiÜEushe  Schema  von  der  übersinnlichen  Welt,  der  Erscheinungswelt  und 
dem  Streben  der  in  diese  gebannten,  zu  jener  gehörigen  Menschenseele  nach 
Erhebmig  zu  Gott;  auch  bei  ihm  ist  es  m()gli(di,  den  heidnischen  Polytheismus 
zu  konservieren  und  eine  rein  negative  Ethik  zu  begründen.  Aber  anderer- 
seits zeigt  dieser  heidnische  Alexandrinismus  den  Einfluss  de^ 
jüdischen  und  christlich-gnostischen,  Fhilo's  und  Basilides*,  und  die  Nähe 
des  Orients:  auch  ihn  zog  es  zu  den  indischen  Weisen,  wenn  er  auch  nicht  zu 
ihnen  gelangte.  Gedanken  von  Offenbarung  und  Mystik  beherrschen  sein 
System. 

Der  für  Plotin  fundamentale  Satz  ist,  dass  der  Gott,  der  alles  Seins 
Grund  ist,  auch  über  die  intelligible  Welt,  auch  über  Denken  und  Sein 
noch  hinausliegen  müsse.  Indem  so  gleichsam  noch  ein  Stockwerk  auf  das 
bisherige  Gebäude  darangesetzt  wird  und  die  eigentliche  Wirklichkeit,  das  Eine 
und  Gute,  in  der  nebelhaften  Feme  äusserster  Transcendenz  verschwimmt,  lässt 
Biotin  es  doch  wiederum  in  der  Tiefe  des  Seelenlebens  das  Allemäohste  und 
allem  Seienden,  wenn  auch  in  geordneter  Stufenfolge,  nach  seiner  unendlichen 
Ejraft  gegenwärtig  sein.  So  biegt  er  Transcendenz  und  Immanenz  zusammen  zu 
einem  dynamischen  Pantheismus,  der  selbst  die  Körper  zu  Gebilden  des 
GMstes  macht  und  die  Materie  nur  als  Mangel  stehen  lässt. 

Zugrunde  liegt  der  praktisch-religiöse  Trieb,  sich  mit  dem  ganzen 
Sein  abhängig  zu  wissen  von  dem  Unendlichen,  und  die  höchste  Steigerung 
firommer  Subjektivität,  die  an  der  Wurzel  des  eigenen  Lebens  unmittelbar  Gott 
und  die  Ewigkeit  findet  Das  Ziel  kann  nur  sein,  sich  für  solche  Erfahrung 
empfinglich  zu  machen.  Dem  Gesetze  abnehmender  entspricht  ein  anderes 
zunehmender  Vollkommenheit:  wie  sich  die  Gegenwart  des  Göttlichen  bei  den 
niederen  Stufen  immer  vermittelt  durch  die  höheren  —  die  Rechtfertigung  auch 
für  alle  Mantik  — ,  so  gilt  es  in  notwendiger  Folge  sich  zu  Gott  zurückzufinden, 
durch  immer  völligeres  Abziehen  von  der  Materie,  die  das  Böse  ist,  von 
der  Aussenwelt,  durch  „inneres  Thun*,  Zusammenfassen  der  Seelenkräfte  in 
Kontemplation,  um  dann  die  Augen  zu  schliesaen  (iiottv)  und  zu  harren,  bia 
der  IJigrund  des  Seins  sich  der  Seele  ofifenbart.  In  der  mystischen  Ek- 
stase findet  die  Askese  ihre  positive  Krönung.  Jauchzend  erfahrt  die  Seele, 
indem  sie  mit  ihrem  Ursprung  zusammenfliesst,  dass  sie  Gott  ist,  tief  unten 
bkiben  alle  Gegensätze  der  Welt  und  des  Wissens,  fireihch  auch  alles  Inter- 
daran. 

20* 


308    AeoBserer  Friede  und  ixmerer  Ausbaa  in  der  9.  HSlfte  den  8.  Jhs. 

Diese  Philosophie  am  Ende  des  Altertums  ist  nicht  nur  der 
„entschlossenste  Idealismus'^,  auch  nicht  nur  OfiPenbarungsphilosophie, 
sie  ist  zugleich  Religion,  die  den  Anspruch  erhob,  das  geläuterte 
heidnische  Denken  zu  befriedigen,  und  den  kultischen  Gewohnheiten 
des  Volks  doch  ihren  Platz  liess.  Höheres  schien  hier  geleistet,  als 
das  Christentum  bot.  um  so  heftiger  musste  der  Neuplatonismus  mit 
den  absoluten  Ansprüchen  des  Christentums  zusammenstossen ,  je 
mehr  sein  konservierender  Charakter  hervortrat.  Hatte  sich  Plotin 
noch  vorzugsweise  gegen  die  christlichen  Gnostiker  gewandt,  so  er- 
stand der  Kirche  selbst  in  dem  Tyrier  Porphyrius  (-f  304)  ein  ent- 
schlossener Feind.  Weit  weniger  wissenschaftlich-schöpferisch  ak 
praktisch-religiös,  aber  von  formalen  Talenten,  durch  Longinus  in 
philologischer  Kritik  geschult  und  als  Kommentator  der  aristoteli- 
schen Logik  für  das  christliche  Mittelalter  von  grösster  Bedeutung, 
hat  er  die  Entwicklung  des  Neuplatonismus  nach  der  restaurativen 
Seite  hin  eingeleitet  und  in  seinen  15  Büchern  xata  Xptatiaevcbv 
den  seit  Celsus  umfassendsten  und  schwersten  litterarischen  Angriff 
gegen  das  Christentum  unternommen. 

Er  sichtet  zwar  auch  die  Mythen  und  Kulte  der  heidnischen  Religionen 
wenigstens  nach  dem  Gesichtspankt  des  'Würdigen  and  unwürdigen  nnd  sieht 
auch  den  GKpfel  aller  Gbttesrerehrong  in  der  Erhebung  snr  höchsten  Einheit, 
aber  der  plotiniaohen  Vorstellung  von  der  stufenweise  auftteigenden  Verehrong 
giebt  er  nun  die  entscheidende  populäre  Wendung,  dadurch,  dass  er  in 
ihr  den  verschiedenen  Yolksreligionen  ihre  berechtigte,  ja  notwendige 
Stelle  anweist.  Es  gilt  also  die  GK>tte8verehmng  xvzä  ta  icditpta  za  bewahren 
bezw.  zu  reinigen;  Porphyrius  tritt  auf  den  Weg  eines  ApoUonius  (S.  178 f.  888), 
auch  darin,  dass  er  Pythagoras  als  das  Ideal  des  frommen  Weisen  preist  Alle 
Religionen,  selbst  die  barbarischen,  ja  das  Judentum  haben  ihr  Recht.  Auch 
Christus  war  ein  weiser  Mann,  der  mit  der  Qötter  HüUe  Wunder  that,  eine 
der  edelsten  Seelen,  aber  die  Christen  haben  die  ursprünglichen  Wahrheiten 
ihres  Sektenstifters  verunstaltet,  ihn  selbst  wider  seinen  Willen  zum  Gott  ge- 
macht und  aller  anderen  Religion  vermessen  den  Krieg  erklärt  Ihre  heiligen 
Bücher  sind  voll  von  Widersprüchen  und  UnWahrscheinlichkeiten:  man  vergleiche 
z.  B.  die  Verwerfung  der  im  AT  doch  von  Gott  erst  eingesetzten  Opfer  durch 
Christus,  den  Streit  zwischen  Paulus  und  Petrus  Ghü  2,  die  sittliche  Zweideutige 
keit  im  Benehmen  Christi  Joh  7  $  vgl.  i4,  die  notorisch  spätere  Abfassung  des 
Buches  Daniel,  das  nicht  von  diesem,  sondern  nur  aus  der  Zeit  des  Antiochus 
Epiph.  stammen  kann.  Die  allegorische  Auslegung  aber  des  AT,  wie  sie  Origenes 
übte,  ist  zu  verwerfen.  Welchen  Sinn  haben  die  vorchristlichen  Jahrhunderte 
der  Menschheit  und  welchen  die  ewigen  Strafen? 

Der  Hass  der  Christen  hat  das  Buch  vertilgt,  und  auch  die  zahlreichen 
Gegenschriften  von  Methodius,  Enseb.  Caes.,  Apollinaris  Laod.,  Philostorgius 
sind  uns  nicht  erhalten.  Ein  Teil  seiner  Kritik  liegt  uns  vielleicht  in  der 
Apologie  des  Makarius  Magnes  (um  400),  }iovoy>v^c  ^  &icoxpitix6c,  vor.  Andere 
Fragmente  seiner  Polemik  bei  Eus.  h.  e.  VI,  19,  dem.  evang.  m,  6  f. ;  Augustin  de 
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oiY.  dei  XIX,  28  •.  Anch  in  der  ebenfaUs  bis  auf  weniges  verlorenen  Schrift 
ictpl  T^(  tx  Xo^itttv  91X000910^  maB8  eine  antithetische  Beziehung  gegen  das 
Christentum  vorhanden  gewesen  sein.  Daneben  kommen  noch  inbetracht  ad 
Marcellam  und  de  abstinentia. 

Ausgaben:  Porphyrii  opuso.  sei.  itemm  reo.  ANaüok,  Leipz.  1886;  Forph. 
de  pbilos. ex  oraoulis haur. libr. rel.  ed.  G-Wolff,  BerL  1866.  —  Litteratnr:  LHol- 
STKNTOS,  Disa.  de  vita  et  scriptis  Forph.,  Born  1680  (abgedruckt  bei  Fabbioius, 
Bibl.  gr.  IV,  2  c  27);  GWolff  in  s.  Ausg.;  HXjellnxb  in  ThQ  1866;  GUllmakk 
in  StKr  1882  I,  876—94;  JBbbnats,  Theophrastos*  Schrift  über  die  Frömmig- 
keit, Berlin  1866;  AJElbffner,  Forph.  der  Nenplatoniker  u.  Christenfeind,  Fad. 
1897.  —  lieber  das  Verhältnis  zu  Makarius:  WMöllbb,  ThLZ  1877,  S.  624; 
JAWaoemxakn  in  JdTh  1878,  S.  269—814. 

Trotz  aller  Popularisierung  durch  Porphyrius  konnte  es  der  Neu- 
platonismus  doch  nur  zu  einer  Schule  bringen.  Es  fehlte  seiner 
spekulativen  Mystik  das  Mittel,  das  höchste  Ziel  der  Seligion,  Gott, 
deutlich,  allen  verständlich  und  allen  zugänglich  zu  bestimmen,  und 
das  höchste  Gut,  die  Gottgemeinschaft,  dauernd  den  Menschen 
zu  sichern.  In  Beidem  war  das  Christentum  kraft  seines  grossen 
geschichtlichen  Inhalts  ihm  überlegen.  Und  während  der  Neuplatonis- 
mus  den  Menschen  in  die  Weltflucht  zu  einsamem  unsicheren  Kampf 
und  einsamem  kurzen  Genuss  im  üeberschwange  des  Gefühls  wies 
und  ihn  im  Höchsten  isolierte,  war  das  Christentum  an  der  energi- 
schen Arbeit,  einen  mächtigen  Bau  zum  Schutze  seines  Heiligtums 
und  zur  Pflege  der  Gemeinschaft  mitten  in  der  Welt  zu  errichten. 
Origenes  aber  hatte  gezeigt,  wie  man  aller  dieser  Vorzüge  des  Christen- 
tums und  zugleich  doch  aller  griechischen  Weisheit  froh  werden  könne. 

Wenn  so  dem  Christentum  der  Sieg  bleiben  musste,  die  Be- 
einflussung von  Seiten  des  geschlagenea  Feindes  ist  bei  so  naher 
Verwandtschaft  im  Ausbau  der  Theologie  wie  in  der  Gestaltung  des 
Lebensideals  ungemein  gewesen.  Die  neuplatonische  Mystik  hat  eine 
lange  Geschichte  in  der  Christenheit  gefunden,  nicht  nur  zu 
deren  Schaden,  sie  hat  auch  geholfen,  den  Born  der  Innerlichkeit  offen 
und  das  stille  Geheimnis  des  mit  Christo  in  Gott  verborgenen  Lebens 
wert  zu  halten  und  also  das  Recht  der  frommen  Subjektivität  zu 
wahren. 

8.  Der  Kamohäismus  fährt  uns  auf  einen  anderen  Boden.  Die 
Bedeutung,  welche  der  Mithrasdienst  im  römischen  Beiche  gewann, 
zeigte  uns  bereits  die  hohe  und  allgemeine  Geltung,  zu  welcher  ur- 
BprimgHch  persische  Beligionsvorstellungen  gelangt  waren.  Nun  hatte 
hier  im  Osten  das  neupersische  Reich  der  Sassaniden  seit  226 
die  arsacidische  Partherherrschaft  abgelöst,  die  trotz  aller  Kämpfe  mit 
Born  noch  in  innerer  Fühlung  mit  dem  Hellenismus  gestanden  hatte, 
und  damit  war  in  diesen  uralten  Kulturländern  zwischen  Syrien  und 
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Indien  das  rein  asiatische  Element  wieder  zum  Siege  gebracht.  Der 
politische  Aufschwang,  namentlich  unter  König  Schapur  I.  (240 — 269)| 
hob  auch  das  Ansehen  der  persischen  Nationalreligion,  während 
andererseits  das  kr^gere  ZusammenÜE^ssen  dieses  Völkergemisches 
zur  Einheit  eines  vorderasiatischen  Weltreiches  auch  den 
G-edanken  einer  synkretistischen  Weltreligion,  die  aus  den 
vielfach  sich  bereits  kreuzenden  Beligionsformen  ein  einheitliches  Ge- 
bilde, wenn  auch  auf  persischer  Grundlage,  machen  wollte,  wohl  hervor- 
bringen konnte.  So  entspricht  der  Manichäismus,  der  wie  das  Christen- 
tum die  bewusste  Stiftung  eines  Einzelnen  ist,  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen des  Orients  um  die  Mitte  des  3.  Jhs.  durchaus.  Bei  der 
Propaganda  aber,  die  er  bald  im  christlich  werdenden  Westen  ent- 
mckelte,  modifizierte  er  seine  Erscheinung,  wenn  auch  nicht  sein 
Wesen. 

a)  Die  Quellen  sind  daher  genan  zu  scheideD.  Wahrend  die  östlichen 
uns  über  den  nrspriinglichen  Charakter  allein  Anfschloss  geben  können,  schildern 
die  westlichen  spätere  Stadien. 

1.  Arabische.  Die  aus  alten  manich.  Schriften  schöpfenden  Hauptwerke 
arab.  Muhammedaner  sind  Quellen  1.  Ranges:  Abulfaradsch  an-Nädim,  Ver- 
zeichnis der  Wissenschaften  (ar.  Fihrist-al-ulum),  beend.  998,  ed.  GFlüokl,  Leipz. 
1871  £,  der  Abschnitt  über  d.  Man.  mit  Uebers.  n.  Komm,  in  GFlüobl,  Mani  etc. 
(s.u.),  und  Schahras täni  (f  1158),  Religionsparteien u.FhilosophenBohulen, arab. 
ed.  WCuaBTON,  London  1842,  deutsch  v.  ThHaarbbücksb,  Halle  1860/51.  2.  Per- 
sische: Eirdusi  u.  a.  — Yon  den  christL  Orientalen  kommen  zunächst  inbetracht: 
3.  Syrische:  Ephraem  (f  873),  passim.  4.  Armenische:  Ezmk(5.Jh.),  Zer- 
störung der  Irrlehren  (ob.  S.  158),  übers,  y.  CFkNeümaiin,  ZhTh  1834.  —  5.  Grie- 
chische: Eus.  Vli,  31;  acta  disputationis  Arche lai  (B.  v.  Kaskar in Mesopot.) 
et  Manetis  (ed.  LAZa.oa6NI,  Collectanea,  Rom  1698;  Rodth  V;  Mgr.  10),  bis  auf 
kleine  Fragmente  nur  in  lat.  üebers.  erhalten,  trotz  Hier,  de  vir.  Ul.  72  urspr.  wohl 
nicht  syrisch,  (vgl.  Rahlfs  u.  NOldsks,  s.  u.),  eine  wahrscheinlich  in  der  edessen. 
Kirche  Anf.  d.  4.  Jh.  entstandene  Kompilation  von  erheblichem  geschichtl.  Wert 
(s.  HvZfttwitz  in  ZhTh  1873  u.  Diss.  v.  OBLAsmsKT,  Acta  etc.,  Leipz.  1874),  davon 
meist  abhängig  die  Häreseologen,  auch  Cyrill  ▼.  Jerus.  oat  VI;  die  Streitschiiftwi 
von  Titus  y.  Bostra,  icpö^  Mav.  (4.  Jh.),  syr.  u.  griech.  ed.  Laoabjos  1859  (ygL 
DbIsseb,  ZwTh  1887,  S.  439 ff.;  ein  Teil  dem  Serapion  y.  Thmuis  zugeschrieben 
von  ABBonouNN  SBA  1894)  u.  Alex.  y.  Lykopolis,  Xd^o^  icp&(  x.  M.  36$a{,  ed. 
BiuHKMAMN,  1890;  Fhotius,  Bibl.  179;  die  Konzilsakten  bei  Mansi  und  Ab- 
Bchwörungsformeln  bei  Coteleriüs,  pp.  app.  I,  548.  —  6.  Lateinische:  Nam. 
die  zahlr.  Streitschriften  Augustin*s  im  L  u.VllL  Bd.  der  Benedict  Ausg.  (Ml.  42). 

Bearbeitungen:  JdkBxausobbe,  Hist.  crit.  de  Man.,  Amst.  1734; 
FGhbBaub,  D.  manich.  Rel.-Sy8t.,  Tüb.  1831;  GFlüoxl,  Mani,  seine  Lehre  und 
seine  Schriften,  Leipz.  1862;  AGktlbb,  Das  Syst  d.  Man.  u.  s.  Yerh.  z.  Buddh., 
Jena  1875;  KKbsslsb,  RE'  IX,  223  ff.,  Unters,  z.  Genesis  d.  man.  ReL-Syst, 
Lpz.  1876  u.  Mani,  L  Bd.  Voruntersuchungen  u.  Quellen,  Brl.  1889,  dazu  aber 
ARahlfs,  GGA  1889,  Nr.  23;  ThNöldbks,  ZDMG  1889,  S.  6d5ff.  u.  AMüllsb, 
ThLZ  1890,  Nr.  4;  AHasnack,  DG  I',  785ff.  (Exk.  IV). 
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b)  Die  Entstehung  knüpft  sieh  an  das  Leben  Mani's  (Manes,  Mani- 
chaeos),  der  mn  216  in  Mardinn  bei  Ktesiphon  geboren  ist  als  Sohn  eines  vor- 
nehmen Fersers  Fatak  BUbak,  der  ans  Ekbatana  eingewandert  war,  und  einer 
Mutter,  die  mit  der  gestürzten  parthischen  Arsacidendynastie  verwandt  war. 
Schon  der  Vater  hatte  sich  nach  Sndbabylonien  zu  der  Sekte  der  Moghtasilah 
(S.  119)  begeben:  entweder  wurde  der  Sohn  hier  geboren,  oder  der  Vater  holte 
ihn  früh  zur  religiösen  Erziehung  in  der  Sekte  zu  sich  (verschiedene  Lesart  im 
Pihrist,  FLüeKL,  Mani  S.  188  f.).  Im  Alter  von  26— ao  Jahren  trat  Mani  mit 
seiner  Lehre  vor  Schapur  L,  machte  dann  lange  Jahre  Beisen  nach  den  Ländern 
des  Ostens  bis  nach  Ohina  und  Indien  und  sandte  Schüler  aus,  die  ihn  als  den 
letzten  und  höchsten  Propheten  der  göttlichen  Wahrheit  verkündigten.  Erst  in 
den  letzten  Jahren  der  Begierung  Schapur*s  kehrte  er  ins  Ferserreich  zurück, 
gewann  dort  Anhänger  und  machte  auch  am  Hofe  Eindruck,  schliesslich  erlag 
er  dem  Hass  der  Gegner  und  wurde  gefangen,  aber  entfloh.  Nach  Schapur^s 
Tode  zurückgekehrt,  erlangte  er  die  Gkmst  des  Hormuz  L,  allein  unter  dessen 
Nachfolger  Bahram  L  wurde  er  276/7  gekreuzigt  und  sein  Leichnam  geschunden; 
seine  Anhänger  wurden  grausam  verfolgt 

Seinen  Jüngern  hinterliess  Mani  viele  Schriften,  die  z.  T.  den  mu- 
hammedanischen  Berichterstattern  noch  bekannt  waren.  Anders  als  Christus 
war  Mani  auch  Schriftsteller  und  erfemd  sogar  ein  eigenes  Alphabet.  Von 
den  7  im  Fihrist  erwähnten  Hauptwerken  (6  syr.,  1  pers.)  ist  das  Buch  der 
Geheimnisse,  eine  ^Auseinandersetzung  mit  den  christlichen  Sekten,  auch 
in  den  Acta  Arch.  erwähnt.  Das  Buch  der  Vorschriften  für  die  Zu- 
hörer wird  mit  der  epistola  fundamenti,  der  grundlegenden  und  verbreitetsten 
Schrift  Mani*s  identisch  sein,  wie  das  Buch  der  Lebendigmachung  mit 
dem  den  Abendländern  bekannten  thesaurus  vitae;  das  in  persischer  Sprache 
geschriebene  ist  wohl  das  »heilige  Evangelium**,  das,  in  einer  Höhle  Turkestans 
verfasst  und  mit  Bfldem  ausgestattet,  von  den  Manichäem  den  kirchlichen  Ev7. 
entgegengestellt  wurde.  Zu  diesen  Schriften  Mani*s  selbst  kam  eine  reiche  Lit- 
teratur  seiner  Jünger. 

Die  Vozireschichte  der  Manichäer,  wie  sie  die  Acta  Archelai  geben,  ist 
wertlose  Sage.  — 

Diese  Lebensgeschichte  des  Religionsstifters  giebt  Anhaltspunkte  fär  die 
Frage  nach  der  Entstehung  und  dem  Charakter  seiner  Religion.  Trotzdem 
schwankt  die  Beurteilung  noch  heute.  Während  man  früher,  zu  sehr  beeinflusst 
durch  die  abendländischen  Quellen,  den  Manichäismus  als  vorzugsweise  christlich 
anfiasste  (B&kUsoBSs),  sodann  auf  die  babylonisch-persische  Magie  (Flügel),  end- 
lich auf  Einflüsse  des  Buddhismus  (Baub,  Geyler)  rekurrierte,  wurde  durch 
KEfflTiKB  die  Meinung] vorherrschend,  dass  er  entschieden  in  den  Kreis  der 
semitischen  Naturreligionen  gehöre  und  wesentlich  babylonischen  Charakter  trage 
(Habnacs;  Gbaiitbpib  de  LA  Saüssate,  Rel.-Gesch.  ü',  209,  1897).  Die  Ver- 
mittlung hiefur  und  weiter  mit  dem  Ghristlich-Gnostischen  wurde  bei  jenen 
Moghtasilah  gesacht.  Allein  es  muss  doch  festgehalten  werden,  dass  die  Grund- 
lage die  altpersisohe  Religion  mit  ihrem  scharfen  ethischen  Dualismus 
von  Licht  und  Finsternis  und  dem  !Eampf  der  Geisterwelt  beider  Reiche  bildet 
Fraglich  muss  dabei  bleiben,  wie  weit  ihm  dieses  persische  Gmndelement  von 
vornherein  bereits  inider  Verbindung  mit  babylonischen  Vorstellungen^ 

1  Eine  solche  Verbindung  nimmt  WAmz  (TU  XV,  4, 1897,  Zur  Frage  nach 
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entgegengetreten  ist.  Jedenfidls  ist  unter  dem  Einflass  des  babylonischen  Gestirn- 
dienstes  (über  diesen  PJensbm,  die  Kosmologie  der  Babylonier,  Strassb.  1890) 
der  wesentlich  ethische  Dnalismas  materialisiert  worden:  Ethisches  nnd 
Natürliches  fallen  nun  völlig  snsammen.  Die  Ethik,  deren  hohe 
Eeinheit  der  persischen  Gnmdlage  entspricht,  erhalt  einen  stark  asketischen 
Zug,  Dazu  trat  gleichsam  als  dritte  Schidbt  das  Christliche.  Auch  das  kirch- 
liche Ghristentom  des  syrischen  Ostens  ist  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  aber 
in  der  honten  Fülle  der  gnostischen  Erscheinungen,  die  hier  besonders  wucherten, 
und  namentlich  bei  jenen  Moghtasilah  fand  er  bereits  eine  synkretistische  Mischung 
▼or,  in  der  jüdisch-christliche  m  babylonisch-persischen  Elementen  gestosaeiL 
waren.  Insofern  kann  man  seine  ReUgionsbildnng  mit  der  christlichen  Onosis 
in  Zusammenhang  bringen,  ohne  ihr  damit  den  Namen  einer  christlichen  Sekte 
zusprechen  zu  wollen.  Vielmehr  ist  der  Manichäismus  zu  charakterisieren  als 
ein  Synkretismus  aller  YorderasiatischenBeligionen  auf  dem  Boden 
des  alle  diese  Beligionen  umfassenden  neupersischen  Reiches. 
Beeinflussung  von  selten  des  Buddhismus  ist  nicht  mit  Sicheriieit  nachzuweisen, 
c)  Die  Lehre  ist  im  einzelnen  die  folgende:  Licht  und  Finsternis, 
die  Urprinripien,  die  sich  gegenüberstehen  wie  Ghites  und  Böses,  sind  nicht  als 
Bilder  geistiger  ErSfte  gedacht,  sondern  als  materielle  ürelemente.  Das 
Beich  des  Lichts,  unter  der  Herrschaft  des  Lichtkönigs,  mit  zahlreichen  Aeonen 
und  Lichtgeistem,  schliesst  einen  Lichthimmel  und  eine  Lichterde  ein.  Aus  dem 
Beiche  der  Finsternis  wird  der  Satan  geboren,  der  mit  den  fünf  dunkeln  £le* 
menten  einen  EiniaU  ins  Lichtreich  macht.  Ihm  tritt,  ausgerüstet  mit  den  fünf 
Lichtelementen,  der  vom  König  des  Lichts  mit  dem  Geiste  seiner  Bechten  er- 
zeugte Urmensch  entgegen;  er  unterliegt,  wird  aber  durch  den  Lichtgott 
selbst  mit  seinen  Aeonen  befreit.  Doch  ein  Teil  seines  Lichtes  ist  von 
der  Finsternis  gefangen,  die  fünf  dunkeln  Elemente  haben  sich  mit  den 
lichten  verbunden.  Als  Anfang  der  Erlösung  lasst  der  Lichtgott  duroh 
einen  Engel  aus  den  gemischten  Elementen  die  geordnete  Welt  auf- 
bauen. Li  ihr,  besonders  in  den  Organismen,  z.  B.  der  Pflanzenwelt,  harrt  das 
Licht  seiner  Befreiung  entgegen  (der  Jesus  patibilis  der  abendlandischen  Mani- 
chäer).  Der  Tierkreis  mit  seinen  zwölf  Sternbildern  ist  das  grosse  Schöpfrad, 
das  in  seinen  Eimern  die  befreiten  Lichtteile  zum  Mond  und  zur  Sonne  führt, 
die  als  Wohnort  der  Mutter  des  Lebens '  resp.  des  Urmenschen  die  Sammel- 
punkte und  Läutemngsstatten  des  zurückgewonnenen  Lichts  bilden.  —  Zur 
Hemmung  des  physischen  Erlösungsprozesses  zeugt  der  Satan  mit 


dem  Ursprung  des  Ghiostizismus)  bereits  als  Grundlage  des  Gnostizismus  an, 
den  er,  trotz  des  parsistischen  Oharakters  seiner  „Hauptlehre**  vom  Aufstieg  der 
Seelen  (S.  86  f.,  87),  in  Babylonien  entstanden  sein  lässt.  —  Auf  eine  ähnliche 
Vermischung  weisen  die  alten  Schriften  der  heutigen  Mandäer,  die  nach  B&amdt 
eine  von  chaldäischer  Philosophie  umgeformte  altsemitische  Naturrehgion  dar- 
stellen; aber  grade  ihre  charakteristische  „Lichtkönigslehre  hat  die  Bssis  der 
mandäischen  Entwicklung  von  der  babylonischen  nach  der  persischen  Beligion 
verlegt"  (Brakdt  S.  194).  Dazu  kommen  dann  noch  christliche  und  vermutlich 
manichaische  Einflüsse.  Dire  Identität  mit  den  alten  Moghtasilah  und  Sabiem  (und 
Johanneschristen?)  ist  neuerdings  stark  angefochten.  Jedenfalls  wird  man  sie 
nicht  als  christliche  Sekte  beurteilen  dürfen  (vgL  Kkbslsb,  BE*  IX;  WBbjlNPT, 
Die  mand.  Bei.,  Leipzig  1889  und :  Mandäische  Schriften  übers,  u.  erl.,  Gott  1898). 
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der  Habgier,  der  Lost  und  der  Sünde  den  ersten  Menschen,  Adam,  nnd  kon- 
sentriert  in  ihm  das  Lioht,  mn  es  so  desto  besser  überwachen  sn  können.  Da 
aber  eben  wegen  dieser  Konzentration  in  Adam  das  Licht  überwiegt,  wird  ihm 
Bya,  in  der  die  Finsternis  rorherrscht,  beigesellt.  Trots  der  Wamnngen  der 
Lichtgeirter,  die  ihn  dnrch  Aeonen,  namentlich  Isa,  d.  h.  Jesus  (Fihrist)  über 
seine  wahre  Natur  aufklären,  verfällt  Adam  in  Sinnenlust  und  zeugt  den  Seth, 
in  dem  doch  das  göttliche  Lioht  überwi^.  So  streiten  sich  nun  um  den 
Menschen  die  Dämonen,  die  ihn  zu  verfuhren  suchen,  und  die  Licht- 
geister, die  den  physischen  Prozess  der  Erlösung  durch  die  Propheten 
(wie  Seth,  Noah,  Abraham,  Zoroaster,  Buddha,  doch  nicht  Moses  und  die  jü- 
diBchen  Propheten,  die  dem  Satan  dienen)  auf  dem  Wege  höherer  Belehrung 
befördern.  Zu  diesen  Propheten  gehören  auch  Jesus  (von  den  Kirchenvätern 
z.  T.  mit  dem  Urmenschen  identifiziert),  doch  nicht  der  satanische  Juden- 
messias, sondern  ein  gleichzeitig  doketisch  auftretendes  Lichtwesen  (Jesus  im- 
patibilis),  und  nach  ihm  Paulus  (vgl.  zu  dieser  Partie  Basilides  und  Marcion). 
Ihr  Werk  wird  abschliessend  au%enommen  von  demParakleten  Mani,  dem 
letzten  und  höchsten  Propheten,  dem  Führer  und  Gesandten  des  Lichts.  Indem 
er  die  voUe  Erkenntnis  bringt  und  demgemäss  zu  leben  lehrt,  kommt  in  ihm 
und  seinen  Nachahmern,  den  electi,  die  Ausscheidung  des  Lichts  zur  Voll- 
endung. Nach  dem  Tode  steigen  die  Liohtseelen  zum  Lichtreich  empor,  die- 
jenigen aber,  die  hier  noch  nicht  zu  den  Auserwählten  gehören,  erst  nach 
schweren  Prüfungen.  Am  Ende  verfallen  mit  allen  Körpern  die  Seelen  der  ün- 
erlösten  der  Macht  der  Finsternis;  die  Welt  stürzt  zusammen,  und  das  Beich 
des  Lichtes  ist  endgiltig  von  dem  der  Finsternis  geschieden. 

d)  Dem  kräftigen  Dualismus  dieser  Lehre  entspricht  die  Ethik,  deren 
Ghnndzug  die  asketische  Enthaltung  von  aller  Berührung  mit  den  dunkeln 
Elementen  und  die  Aneignung  der  Lichtelemente  ist.  Sie  findet  ihren  zusammen- 
fassenden Ausdruck  in  den  drei  „Siegeln*  der  Vollkommenen:  durch  das 
signaculnm  oris  verschliessen  sie  sich  gegen  unreine  Beden,  wie  gegen  ani- 
malische Nahrung  und  den  Weingenuss;  durch  das  signaculnm  manuum 
gegen  alle  vermeidbare  Beschäftigung  mit  den  Dingen  der  materiellen  Welt, 
weil  durch  sie  das  Beich  der  Finsternis  gefördert  wird;  durch  das  signaculnm 
sinus  endlich  gegen  alle  Geschlechtslust.  Dazu  treten  häufige  und  strenge 
Fasten  und  festgeregelte  Gebetszeiten,  durch  Waschungen  eingeleitet:  die  uns 
erhaltenen  Gebete  rufen  den  Lichtgott,  das  Lichtreioh,  die  herrlichen  Engel, 
aber  auch  Mani  selbst  an.  —  An  die  wenigen  electi,  die  diesen  Anforderungen 
genügen  und  allein  im  Besitz  der  vollkommenen  Erkenntnis  sind,  schliessen  sich 
die  auditores  =  catechumeni  an,  denen  die  weit  milderen  „10  Gebote"  Mani*s 
(Enthaltung  von  Götzendienst,  Zauberei,  Tötung,  (Hiz,  Lüge,  Hurerei  etc.) 
gelten.  Sie  haben  den  electi  zu  dienen  und  ihnen  die  Pflanzennahrung  zu 
reichen.  Auch  sie  sollen  ein  von  der  Welt  zurückgezogenes  Leben  führen, 
doch  nicht  in  einem  Sinne,  der  weltliche  Arbeit  und  Berufsart  ausschliesst. 
Sie  bedürfen  aber  dafür  der  intercessorischen  Fürbitte  und  des  Segens  der 
Vollkommenen. 

Zu  diesen  Stufen  der  auditores  und  electi  treten  zur  Vollendung  der 
h6i%en  Fün&ahl  in  aufsteigender  Folge  die  hierarchischen  Aemter  der 
Aeltesten,  der  Verwaltenden  oder  Bischöfe  und  der  Lehrer;  an  der  Spitze  der 
ganzen  Oi^ganisation  scheint  als  Oberhaupt  ein  monarchischer  Nachfolger  Mani*s 
in  Babylon  gestanden  zu  haben ;  Augustin  weiss  von  19  Lehrern  und  72  Bischöfen. 
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Der  Kaltus,  wenigstens  der  der  anditores,  war  einfach  nnd  bestand  ans 
Gebeten,  Hymnen  nnd  feierlichen  Zeremonien;  eine  Taufe  mit  Oel  nnd  eine 
Encharistiefeier  lediglich  mit  Brot  wird  ihnen  zugeschrieben;  der  Sonntag  wurde 
allgemein,  der  Montag  wenigstens  von  den  Electi  mit  yölligem  Fasten  b^rangen. 
Der  Todestag  des  Stifters  wurde  jährlich  im  März  am  Fest  des  Lehrstuhls 
(ß^fia)  unter  Niederfallen  vor  der  leeren  geschmückten  Lehrkanzel  gefeiert 

Die  Ausbreitung  der  mamchäiachen  Sekte  in  Persien,  wo  sie 
nach  Mani's  Hinrichtung  die  schwersten  Verfolgungen  zu  erdulden 
hatte,  Mesopotamien  und  den  ostlichen  Ländern  war  eine  sehr  be- 
deutende, auch  unter  den  wechselnden  Schicksalen,  denen  diese 
Grebiete  unterworfen  waren.  Ihre  G-eschichte  ist  im  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  der  Paulicianer  und  anderer  dualistischer  Sekten, 
auf  die  sie  eingewirkt  hat  (s.  11.  Bd.),  wieder  aufzunehmen. 

Die  direkte  Propaganda  im  Reiche  begann  erst  seit  Con- 
stantin  grösseren  Umfang  anzunehmen.  Ln  Osten  fielen  ihr  wohl 
Yiele  der  alten  gnostischen  Kreise  und  namentlich  der  mardonitischen 
Gemeinden  zu.  Im  Abendland  macht  sie  sich  um  380  bereits  be- 
merkbar (Eus.),  und  falls  das  Reskript  DioUetian's  an  den  Prokonsul 
Yon  Afrika  (coli.  libr.  iuris  anteiustiniani  t.  HC,  ed.  PEsuegeb,  1890, 
p.  187)  echt  ist,  so  würde  die  Regierung  bereits  um  300  es  nötig 
befunden  haben,  mit  den  schärfsten  Strafen  gegen  Führer  und  An- 
hänger dieser  „persischen  Sekte^  vorzugehen.  Jedenfalls  wurde  Nord- 
afrika bald  ein  Hauptsitz  der  Propaganda,  s.  u.  bei  Augustin. 

Trotz  des  christlich  schillernden  Gewandes  erlag  auch  diese 
neue  „Gnosis^  der  Kirche  im  Bunde  mit  dem  Staat.  Wie  den  Pan- 
theismus Plotin^s,  besiegte  das  Christentum  den  Dualismus  Mani's. 
Nur  für  die  christliche  Sektengeschichte  hat  der  Manichäis- 
mus  bleibende  Bedeutung  gehabt,  aber  durch  diese  hat  er  aller- 
dings mächtig  und  lange  auf  die  Kirche  eingewirkt.  Auch  er  wird 
uns  hier  noch  oft  begegnen.  — 

2.  Die  Theologie  unter  dem  Einflasse  des  Origenes  und  Uire 

Terkirehlichiiiig« 

L  Die  Origenisten.  Es  ist  begreiflich,  dass  zunächst  die  theo- 
logische Arbeit  durchaus  unter  dem  Einfluss  stand,  der  von  der 
bedeutenden  Persönlichkeit  des  Origenes  ausging,  yorzügUch  an  den 
beiden  Wirkungsstätten  des  Meisters  selbst,  in  Alexandria  und  Gäsarea. 
a)  Die  alexandrinisohe  Gruppe  wird  eröfihet  durch 
DionysiuS)  den  wir  in  einer  früheren  Periode  bereits  streiften 
(S.  297f.).  Leben:  Geboren  als  Heide  vielleicht  noch  vor  200  und 
vielleicht  verheiratet,  opferte  er  seine  vornehme  Stellimg,  um  Christ 
zu  werden,  nachdem  er  auf  dem  Wege  ernster  Forschung  sich  zum 
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Glanben  darchgerongen  (Eas.  YII;  7).  Als  des  Heraklas  Nachfolger 
erst  im  Katecheten-  (von  232  an),  dann  im  Bischofsamte  (von  247/8 
an)  erwarb  er  sich  den  Namen  des  „Grossen^  (Eus.  Vli  prooem.) 
durch  seine  kluge  und  massvoUe  Haltung  in  sturmbewegter  Zeit,  die 
eine  Verbindung  von  Festigkeit  und  Milde  und  eine  hohe  Begeiste- 
rung für  die  Eine  Kirche  besonders  yerlangte.  So  wurde  er,  mehr 
Praktiker  als  Theoretiker,  yon  mehr  kritischer  als  spekulativer  Be- 
gabung doch  zu  dem  magister  eccl.  cathol.,  als  den  ihn  Athanasius 
(de  sent.  Dion.  6)  rühmt.  In  der  decianischen  Verfolgung  wurde  er 
flüchtig,  dann  gefangen,  darauf  wunderbar  befreit  (S.  286),  in  der 
▼alerianischen  traf  ihn  auf  sein  mutiges  Zeugnis  vor  dem  Statthalter 
das  Los  der  Verbannung,  aus  der  er  bald  nach  des  Gallienus  Be- 
gierungsantritt zurückkehrte  (Eus.  Vll,  21 1),  um  in  der  durch  Pest 
und  Krieg  schrecklich  mitgenommenen  Stadt  seines  Amtes  bis  zu 
seinem  Tode  266  in  Treue  zu  walten  (Eus.  VII,  21.  22). 

Wären  seine  Schriften  erhalten,  so  würde  die  Bedeutung  dieses  Kirchen- 
Täters  erst  ins  volle  Licht  treten.  So  sind  wir  vor  allem  auf  die  Bruchstücke  an- 
gewiesen, die  Easebius  für  gut  fand,  seinen  Werken,  namentlich  dem  6.  u.  7.  Buche 
der  Kirchengeschichte,  einzuverleiben,  und  die  Athanasius  zur  Ehrenrettung  des 
Yorgiingers  uns  übermittelt  hat.  Seiae  Schriftstellerei  erinnert  darin  an  die 
Gyprian's,  dem  er  auch  sachlich  nicht  selten  zur  Seite  stand,  dass  sie,  durchaus 
praktisch  veranlasst  und  gerichtet,  wesentlich  Brieflitteratur  ist.  Scheiden 
wir  Abhandlungen  und  Briefe,  so  ist  auch  hier  zu  sagen,  dass  jene  meist  eine 
bestimmte  Adresse  haben  und  diese  z.  T.  den  Umfang  von  Abhandlungen  an- 
nehmen, vgl.  Eus.  VJU,  26  s. 

a)  Von  den  Abhandlungen  hat  eine,  ntpl  ^oosoic,  an  den  ical( 
Tc|jl6^o(  (Eus.  Vn,  26 1,  Sohn,  Diener  oder  Schüler,  vgl.  YI,  40  i  ff.)  die  Be- 
kämpfung der  epikureischen  und  atomistischen  Philosophie  zum  Gegenstande. 
Sie  mag  wie  der  verlorene  Kommentar  zum  K oh eleth  der  Zeit  seiner  Schul- 
tfaätigkeit  angehören.  Bruchstücke  bei  Eus.  praep.  ev.  XiV,  28  ff.  Die  2  Bücher 
«tpl  iica'^'^iXiSiv  sind  gegen  den  Ghiliasmus  des  Nepos  (ca.  255?)  und  die 
4  GOYTp^P'fLata  ^Xs^x^^  ^°^^  &icoXoifta  npi^  ZaßiXXiov  (ca.  260)  an  die 
Adresse  des  romischen  Dionys  gerichtet.  Die  Eus.  YU,  24  f.  erhaltenen  Bruch- 
stücke aus  dem  2.  Buche  des  ersteren  Werkes  zeigen  eine  bemerkenswerte 
kritbch-exegetisohe  Fähigkeit  bei  Aufwerfung  der  Frage,  ob  Ev.  u.  Apok.  Joh. 
vom  gleichen  Autor  sein  können;  die  Exzerpte  aus  der  2.  Schrift,  die  nament- 
lich in  Athanasius*  de  sententia  Dionysii  erhalten  sind,  wie  diese  Schrift  des 
Athanasius  selbst  zeigen  uns  wenigstens  in  einer  Hauptfrage  seine  dogmatische 
Position  (s.  u). 

ß)  Die  Briefe  —  gegen  60,  von  denen  wir  wissen (Yerz.  bei  KRüecs)  — 
sind  Zeugnisse  seiner  bischöflichen  Thätigkeit,  die  neben  der  Fürsorge  für  die 
eigene  grosse  Kirohenprovinz  sich  auf  die  Interessen  der  Gesamtkirche  richtete, 
und  greifen  mit  steigender  Autorität  in  alle  grossen  Fragen  der  Zeit  ein.  Yon 
den  zahlreichen  auf  die  G^ÜEdlenenfrage  und  den  Novatianismus  bezüglichen  sind 
die  an  Novatian  selbst  und  an  Fabius  von  Antiochien  (Eus.  YI,  45. 
4111  44)  in  umfangreichen  Fragmenten  erhalten;  die  Korrespondenz   mit 
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Rom  über  die  Ketsertaofe  kennen  wir  zam  grossen  Teil  durch  Eus.  VU,  S.  4-9. 
Der  Trostbrief  an  den  in  Tyms  gefiuigenen  Origenes  ictpl  (lApropioo  ist  Terloren, 
aber  die  Rechtfertigung  seines  eigenen  Verhaltens  in  den  Zeiten  der  Verfolgung 
ad  Germanum  ep.  hat  Eus.  VI,  40.  VII,  11  z.  T.  angenommen.  Der  Brief 
an  B.  Basilides  in  der  Pentapolis,  bei  Routh  IQ,  224ff.  (vgl.  Bus.  VII, 
2Ss),  spricht  über  Osterfeier  und  Osterfasten,  und  zuerst  bei  ihm  finden 
wir  die  Sitte  der  Osterfestbriefe,  ioptaottxai,  yon  denen  uns  gleichfalls 
Eus.  Vn,  1.  7 — ^9. 10.  21  f,  namentlich  für  die  Zustande  in  Alexandria  wertroUe 
Fragmente  aufbewahrt  hat 

üeber  seine  Theologie  und  speziell  seine  Stellung  zu  Origenes  Be- 
stimmtes auszusagen,  reichen  die  Quellen  nicht  aus.  Während  ELarmack  (LG  I, 
428}  ihn  zu  einem  nur  „halbschlächtigen  Origenisten^  macht,  weisen  ihn  spiri- 
tualistische  Exegese  und  subordinatianische  Logoslehre  entschieden  auf  die  Seite 
des  Origenes,  dem  er  noch  nach  dessen  Tode  eine  (verlorene)  Lobrede  hielt  (Phot. 
232).  Dass  er  gelegentUoh  Sätze  des  Origenes  zu  einseitiger  Konsequenz  brachte 
(s.  u.),  widerspricht  dem  nicht. 

Fragmente  bei  Routh  III,  221ff.,  IV,  d9dff.,  Mgr.  10,  12d2ff.,  1576ff. 
—  Litteratur:  FDittuch,  Dien.  d.  Gr.,  Freib.  1867;  ThFöbstee,  De  doctr.  et 
sent.  etc.,  Diss.,  Berl.  1866  u.  ZhTh  1871,  S.  42  ff.,  dazu  s.  u.  S.  318;  Habkagk, 
LG  I,  409ff;  Kbügkb  §  68. 

Auch  weiterhin  bUeb  die  alezandrinische  Katecheten- 
schuie  unter  ihren  Vorstehern  Theognost  und  Pierius  der  Sitz 
origeniB tischer  Theologie.  So  wenig  auch  von  ihren  Arbeiten 
übrig  ist  (ygl.  Habnack,  LG  I,  437  £f.  und  Ebüger  §  65f.),  so 
sprechen  doch  die  Uebersicht,  die  Photius  (106)  von  den  Hypoty- 
posen  des  Theognost  giebt;  sowie  der  umstand,  dass  Athanasius  auch 
ihn  wie  Dionys  von  der  Anklage  auf  Subordinatianismus  reinigen 
musste,  und  der  Beiname  „Oi-igenes  jum'or^,  mit  dem  Hieronymus 
(de  vir.  ill.  76)  den  Pierius  auszeichnet,  deutlich  genug  für  die  origeni- 
stische  Lehrweise  beider. 

b)  In  Oäsarea  hatte  zu  den  ersten  und  dankbarsten  Schülern  des 
Origenes  Theodorus  oder,  wie  er  seit  seiner  Taufe  hiess, 

OregoriuS)  mit  späterem  Beinamen  der  Wunderthäter  (Thau- 
m  aturgus),  gehört.  Der  im  Heidentum  erzogene  zwanzigjährige  Jurist 
aus  dem  pontischen  Neocäsarea  gewann,  zufallig  an  die  Wirkungs- 
stätte des  Origenes  geraten,  im  5jährigen  Studium  zu  seinen  Fassen 
erst  die  Sicherheit  einer  christUchen  Ueberzeugung^.  Mit  der  beim 
Abschied  S38  gehaltenen  Lobrede  auf  den  Meister  (s.  S.  268),  in 
welcher  er  seinen  Bildungsgang  darlegt,  hat  er  auch  sich  selbst  ein 


^  FKoiTsoHAU  schwächt  das  m.  Er.  mit  Unrecht  ab.  « Jonathans  Seele  ver- 
band sich  mit  der  Davids**  (Dankr.  85).  Die  Chronologie  ist  schwierig.  Der 
2  jährige  Aufenthalt  des  Origenes  in  Kappadoden  onter  Maxizninos,  der  anoh 
oben  S.  286.  259  angenommen  ist,  wird  mit  gaten  Qründen  angefochten  von 
KsuMAMN,  Der  röm.  Staat  etc.  S.  228  Anm.  4, 
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hervorragendes  Denkmal  gesetzt.  Bald  darauf^  Iti  v^oc  (Bus.  VI,  30), 
wnrde  er  zum  Bischof  von  Neocäsarea  erhoben,  wie  sein  Bnider 
Athenodoms  anf  einen  anderen  pontischen  Sitz,  und  organisierte 
die  Kirche  in  Vaterstadt  und  -land  so  fest,  dass  sie  kommenden 
Stürmen,  der  deciamschen  Yerfolgang  und  den  GotheneinfäUen,  zu 
widerstehen  vermochte.  Indem  er  sich  der  ersteren  durch  die 
Flucht  entzog,  die  bösen  Folgen  der  letzteren  durch  kluge  Milde 
abschwächte,  bewies  er  dasselbe  Verständnis  für  seine  hohe  kirchen- 
amtliche Aufgabe,  wie  ein  Cyprian  und  Dionys.  Ihm  zur  Seite  im 
benachbarten  kappadocischen  Cäsarea  stand  noch  bis  268  der  hoch- 
angesehene Firmilian,  der  Freund  des  Origenes  (o.  S.  266).  So 
wenig  umfangreich  Gregorys  litterarische  Thätigkeit  gewesen  ist,  so 
galt  doch  auch  die  Glaubensweise  des  Gründers  der  pontischen 
Kirche,  dessen  bahnbrechende  Thätigkeit  die  Legende  aufs  wunder- 
barste ausschmückte,  lange  für  massgebend.  Unter  Aurelian  ist  er 
gestorben. 

Als  Quelle  fSr  sein  Leben  ist  in  erster  Linie  seine  Dankrede,  in  zweiter 
mit  grosser  Reserve  die  erbauliche  Biographie  aus  der  Feder  Gregorys  von  Nyssa 
zu  gebrauchen,  der  seine  Legenden  den  Erzählungen  seiner  Grossmntter  verdankt 
und  in  seinem  Helden  den  Vater  auch  seiner  kappadoc.  Kirche  verehrt.  — 
Schriften:  Das  Ansehen  des  grossen  Wunderthäters  zog  auch  den  Glauben  an 
seine  litterarisohe  Grosse  nach  sich,  ein  Umstand,  den  sich  Spätere  (Apollinaristen 
0.  a.)  zu  nutze  machten,  um  ihre  heterodoxen  und  orthodoxen  Erzeugnisse  mit 
seinem  Namen  zu  decken.  Unbestritten  echt  und  erhalten  ist  ausser  seiner  (1.)  Lob- 
rede auf  Origenes  (npoof  a>viqTix&c  e!^  '$2p.)  eigentlich  nur  noch  ein  kanonisch 
gewordenes  (2.)  Sendschreiben  an  die  pontischen  Bischöfe  (254?)  über  die 
Kirchenzucht  gegenüber  den  während  des  Gotheneinfalls  in  Sünde  geratenen 
Christen  und  eine  (8.)  Paraphrase  des  Koheleth.  Von  hohem  Wert  wäre  es, 
wenn  seine  apologetische  (4.)  ScdXsSc^  nph^  AlXtav6v  erhalten  wäre,  weil  er 
hier  nach  Basilius  ep.  210  einerseits  den  Logos  ein  icoifj^Aa  nannte,  andererseits 
sich  über  die  Trinität  so  äusserte,  dass  die  Sabellianer  sich  auf  ihn  berufen 
konnten  und  Basilius  seine  Ausdrücke  damit  entschuldigen  musste,  sie  seien  nicht 
doY)iattxd>^,  sondern  aY^^^^'^^*^^  gesagt.  Die  uns  erhaltene  kurze  orthodoxe  (5.) 
lu^sdt^  Tvjc  iciox8tt>(  lässt  trotz  der  vortrefflichen  Bezeugung  durch  Gregor 
Nyss.  und  Caspari's  Nachweisungen  gewissen  schon  von  Spanheih  und  Gqbsslkb 
geäusserten  Bedenken  Raum.  Von  den  zwei  von  Ktssbl  ihm  vindizierten,  syrisch 
erhaltenen  Schriften  kann  (6.)  die  an  Theopomp  über  Leidensfähigkeit 
oder  -Unfähigkeit  Gottes  ihm  wohl  zugeschrieben  werden,  während  die  über 
die  Wesensgleichheit  Ghregor  v.  Nazianz  zugehört.  Ueber  andere  sicher  unechte 
Sdiriften  s.  bei  Habkaok  und  SjiOeBR.  —  Ausgaben:  Gallandi  m,  886 ff. 
(Mgr.  10,  968 ff.);  Die  Dankrede  JABsnokl,  Stnttg.  1722;  PKobtschau  in  d. 
KE0asB*8chen  Sammlung  von  Quellenschr.  IX,  1894;  der  kan.  Brief  Eoüth  m, 
956 ffl;  Die  Glaubensregel  bei  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.',  S.  268 ff.;  Die  syr.  Sehr,  bei 
PdbLaoaroe,  Anal.  Syr.  1868,  S.  48 ff.  —  Litteratur:  Monogr.  von  YRtbsbl, 
Leipz.  1880,  dazu  FOverbeok  in  ThLZ  1881,  Sp.  288 ff.;  PKobtsohau,  s.  ob.  Ein- 
leitimg (das  Beste);  JDkabsbkb,  JprTh  1881,  S.  102 ff.  879 ff.  724 ff.;  1882,  S.  848 ff. 
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653ff.;  1888,  S.  634ff.;  CFGaspari,  Alte  und  neue  Quellen  etc.,  Christ.  1879, 
S.  Iff.  —  (£ülrnack-)Frsüsohkn  I,  428  £fl;  Erüoeb  §  75.  — 

Tradition  wie  Nachlass  des  Origenes  hafteten  im  palästinensi- 
schen Cäsarea.  Ob  sich  die  Institution  einer  Schale  fortgepflanzt, 
wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  fasste  der  Origenismus  hier  von  neuem 
Wurzel  durch  die  Thätigkeit  des 

Pamphilus,  Presbyters  von  Cäsarea,  der  seine  Theologie  von  dem 
Alexandriner  Pierius  bezogen  hatte.  Er  sammelte  die  Werke  des 
Origenes  und  anderer  kirchlicher  Schriftsteller  und  vervollständigte 
durch  eigene  Abschriften  die  Bibliothek  (Eus.  VI,  32  s),  die  er  so  zur 
wertvollsten  Fundgrube  gemacht  hat.  Zugleich  trug  er  für  Yerviel- 
faltigung  und  Verbreitung  der  heiligen  Schriften  Sorge;  Jüngere  unter- 
stützte er  im  Studium.  Zu  seiner  Schule  (Siatpißij,  Eus.  Vli,  32  u) 
gehörte  der  ihm  innig  verbundene  Eusebius  (s.  u.),  der  eine  leider 
verlorene  Biographie  seines  Lehrers  geschrieben  hat  In  der  Verfol- 
gung 304  vom  Präfekten  Urbanus  gefangen  gesetzt,  schrieb  er  in  der 
Haft,  unterstützt  von  Eusebius,  eine  grosse  Apologie  des  Origenes 
in  5  Büchern,  zu  denen  Eusebius  nach  des  Pamphilus  Märtyrertode 
(309)  ein  6.  fügte;  nur  das  1.  ist  erhalten. 

Z.  B.  bei  EouTH  HI,  487 ff.;  IV,  839  ff.  Mgr.  10,  1629 ff.  17,  621  ffl  Vgl 
(Habnack-)Pbkü80hkn,  LQ  I,  643  ff.  und  SbOoeb  §  83. 

o)  Andere,  denen  Origenes  gleichfalls  Anregungen  und  Vor- 
lagen gab,  sind  uns  undeutlicher,  auch  nach  ihren  Verbindungen 
mit  den  Schulen  des  Meisters:  unselbständigere  wie  der  Bischof  von 
Petavio,  d.  h.  Pettau  in  Steiermark,  Victorinus,  der  für  seine 
vielen  Kommentare  nach  Hieronymus  (ep.  36.  61. 84)  ausser  Hippolyt 
namentlich  Origenes  ausschrieb  (vielleicht  von  ihm  auch  Ps.-Tertull. 
adv.  haer.  ob.  S.  143),  ein  lateinisch  schreibender  Grieche  (vgl.  Kbügeb 
§  93),  selbständigere  wie  der  gelehrte  koptische  Asket  Hierakas 
(Epiph.  h.  67,  vgl.  Krügbb  §  70). 

Dass  von  Cäsarea  aus  nach  dem  benachbarten  Syrien,  Anti- 
ochien  und  Edessa,  Einwirkungen  ausgingen,  ist  selbstverständlich. 
Aber  wie  in  Kleinasien  waren  hier  die  eigenen  Traditionen  zu  stark, 
um  den  reinen  Origenismus  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 

2.  Die  deflnitiTe  Ausscheidung  des  Honarchianismns  (Paulus 

Y.  Samosata).  —  Quellen:  Eos.  VII,  6.26;  Äthan,  de  sent.  Dion.  Roüth  DI, 
373 E  —  Paulus  v.  S.:  Eus.  VII,  27—30;  Roüth  IQ,  287  ff.;  Mai,  Nova  Ck)ll.  VII, 
68£  —  Luoian:  Bouth  IV,  dffl  —  Litteratur:  8.  S.  266,  dazu  AHabnack, 
DGI',  680—92.  711—31.  Art.  Luoian  in  BE'  Vm,  761 S.  SuBsae  §§  16.  17. 
LooFs  §  30.  —  KbOokr  §  78£ 

Das  Vordringen  der  origenistischen  Theologie,  in  deren 
Kernpunkt  die  Logoslehre  stand^  war  gleichbedeutend  mit  der 
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Ausscheidung  des  die  Logoslehre  bekämpfenden  Monarchianismus 
und  zwar  nach  seinen  beiden  Seiten,  des  modalistischen  wie  des 
dynamistischen  Monarchianismus  (S.  268fif.). 

Durch  den  Satz  des  Origenes  von  der  ewigen  Zeugung  des 
Logos  war  die  von  den  Apologeten  begonnene  Bewegung  zum  Ab- 
schluss  gebracht,  welche  den  geschichtlichen  Begriff  des  Sohnes  Gottes 
umsetzt  in  den  metaphysischen:  Logos  und  Sohn  Gottes  werden  Syno- 
nyma. Jener  Satz  soll  das  Hervorgehen  des  Logos  zu  hypostatischer 
Selbständigkeit^  betonen,  aber  zugleich  vermeiden,  den  Gottesbegriff 
zu  verendlichen  und  ihn  unter  die  Zeitvorstellung  oder  die  emanati- 
stische  der  Quantität  zu  stellen.  Er  soll  ein  ewiges  Verhältnis  voll- 
ständiger Wesensmitteilung  bezeichnen,  so  dass  der  Sohn  Logos  das 
wesentliche  Abbild  des  Vaters,  Gott  wie  er,  gleichsam  seine  ewige 
Wiederholung  ist,  in  diesem  Sinne  6{i.oo6oioc.  Diese  hyposta- 
tiische  Selbständigkeit  befähigt  ihn  nun  zur  Inkarnation.  Indem  der 
wesensgleiche  Sohn  Fleisch  wird  in  Christo,  erscheint  dessen  Gott- 
heit gleichfalls  gesichert  gegenüber  den  monarchianischen  Versuchen, 
sie  auf  eine  Einwohnung  göttlicher  Kraft  zu  reduzieren  (Loofs:  die 
origenistische  Bechte).  Freilich  war  man  dabei  in  Gefahr,  die 
Menschheit  Jesu  zu  verlieren. 

Zugleich  verband  die  philosophische  Spekulation  des  Origenes 
damit  die  andere  Gedankenreihe,  wonach  der  Logos  als  das  Prinzip 
der  Offenbarung,  das  den  üebergang  aus  der  Einheit  zur  Vielheit, 
Gottes  zur  Welt  vermittelt  und  alles  immer  aus  dem  Vater  als  der 
ip/ii  hat,  erst  zweites,  wenn  auch  auf  ewige  Weise  gesetztes  Prinzip 
ist,  subordiniert,  durch  Gottes  Willen  vorhanden.  Betonte  man  diese 
Seite,  so  konnte  man  den  Logos  wohl  als  %zia^a  bezeichnen.  Frei- 
lich rückte  man  in  demselben  Masse  das  Göttliche,  das  in  Christo 
war,  an  das  Ereatürlich-Menschliche  heran  und  schmälerte  die  volle 
Homousie,  um  den  Zusammenhang  mit  der  Menschheit  Jesu  enger  zu 
schliessen  (Loofs:  die  origenistische  Linke).  In  diese  Gefahr  musste 
man  namentlich  leicht  geraten,  wenn  es  galt,  modalistischen  Monarchi- 
anem  gegenüberzutreten,  die  die  Menschheit  Jesu  nicht  nur  redu- 
zierten, sondern  strichen  und  den  Sohn  mit  dem  Vater  in  eins  setzten. 

So  oder  so  aber  wurde  die  origenistische  Logoslehre  die 
Waffe,  den  Monarchianismus  aus  der  Kirche  zu  drängen. 

*  Es  ist  durchweg  zu  beachten,  dass  der  Begriff  Hypostase  nicht  mit 
unflerem  Begriff  von  Person  oder  Persönlichkeit  identisch  ist.  Er  bedeutet  nur 
das  eigene  Wesen  (zunächst  daher  ganz  gleich  mit  ohaia,  gebraucht),  das  nicht  Acci- 
dens  eines  anderen  ist,  aber  nicht  etwa  eigenes  Selbstbewusstsein  und  Selbstbestim- 
mung za  haben  braucht. 
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Diese  zweite  Phase  des  monarchianischen  Streites  spielt  im 
Osten.  Hier  machte  sich  der  im  Westen  zurückgedrängte  Modalis- 
mns,  den  man  als  Sabellianismas  bezeichnete  (S.  272 f.),  noch 
stark  geltend,  namentlich  bei  den  Bischöfen  der  Kyrenaika  oder 
libyschen  Pentapolis.  „Nicht  viel  habe  daran  gefehlt^,  meinte  später, 
gewiss  übertreibend,  Athanasius  (de  sent.  Dion.  6),  „dass  in  dieser 
Kirche  der  Sohn  Gottes  nicht  mehr  verkündigt  worde^.  Indem  es 
nun  Bischof  Dionys  von  Alexandrien  demgegenüber  darauf  an- 
kam, den  unterschied  der  Hypostasen  hervorzuheben,  scheute  er  sich 
nicht,  den  Logos  oder  Sohn  als  Geschöpf  und  Werk  des  Vaters  zu 
bezeichnen,  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  ihn  mit  einer  Bebe  in  der 
Hand  des  Weingärtners  und  einem  Schiff  in  der  Hand  des  Baumeisters 
verglich;  er  verstand  sich  aber  auf  die  Vorstellungen  des  von  ägypti- 
schen Bischöfen  angerufenen  römischen  Dionys  —  von  einem  „  Streit^ 
beider  Dionyse  ist  füglich  nicht  zu  reden  —  dazu,  die  unpassen- 
den Bilder  zurückzunehmen,  auch  die  andere  Seite,  die  Homousie  des 
Sohnes  mit  dem  Vater,  hervorzuheben  und  beruhigende,  wenn  auch 
gewundene  Erklärungen  abzugeben. 

In  Rom  war  der  Kampf  zwischen  Modalismus  und  Logoschristo- 
logie  schon  einmal  durch  die  Kompromissformel  des  Kaliist  (S.  273) 
entschieden  worden.  Wie  K^allist  unbekümmert  um  die  Schwierigkeit 
der  Vereinigung  von  Widersprüchen,  weist  Dionys  von  Born  unter  An- 
ziehung des  Symbols  auf  die  Mittellinie  hin,  dass  man  zwar  den  Tri- 
theismus  und  die  Scheidung  der  Hypostasen,  aber  auch  den  SabeUia- 
nismus  meiden  müsse,  indem  er  durch  den  Satz  von  der  ewigen  Zeu- 
gung des  Sohnes  das  rechte  Verständnis  der  Homousie  zum  Ausdruck 
gebracht  sieht  —  also  eine  zweite  römische  Kompromissformel. 

Seitdem  hören  wir  wenigstens  nichts  mehr  von  eigent- 
lichem Sabellianismus,  wenn  auch  der  Name  als  Ketzerbezeich- 
nung noch  lange  im  Schwange  geht.  Wahrscheinlich  ist  es  aber  nicht, 
dass  die  Laienanschauung,  die  nicht  anders  an  der  Gottheit  Christi 
festzuhalten  und  den  Dyctheismus  zu  vermeiden  wusste,  als  wenn  sie 
den  hypostatischen  Unterschied  von  Vater  und  Sohn  aufhob,  und 
deren  weite  Verbreitung  auch  im  Osten  Origenes  so  manches  Mal  be- 
zeugte (in  ep.  ad.  Tit.  frgm.  2  u.  s.,  vgl.  Loofs'  S.  140),  mit  dem 
äusseren  Siege  der  Logoschristologie  aus  den  Gemütern  wich:  vgl. 
Commodian.  Das  Auftauchen  verwandter  Ansichten  im  folgenden 
Jahrhundert  deutet  auf  das  stille  Fort  wuchern  modalis  tischer 
Anschauungen.  — 

Auch  die  dynamistische  Bichtung  des  Monarchianismus  trat 
noch  einmal  hervor  und  zwar  um  so  eindrucksvoller,  als  sie  durch 
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eine  bedeutende  Persönlichkeit  repräsentiert  wurde:  Paulus,  TOn  Sa- 
mosata gebürtig,  Bischof  von  Antiochien  seit  ca.  260,  war  nicht  nur 
kirchlich,  sondern  auch  politisch  ein  höchst  einflussreicher  Mann. 
Er  stand  bei  der  dem  Judentum  zugethanen  Königin  Zenobia  von 
Palmyra  (s.  S.  306)  in  hoher  Gunst  und  bekleidete  in  Antiochien,  das 
zu  ihrem  Reiche  mitgehörte,  die  Stellung  eines  ducenarius  procura- 
tor,  eines  Yizekönigs.  Der  Gegensatz  der  römischen  Partei  gegen 
die  palmyrenische  sowie  die  mit  der  politischen  Bolle  des  £ischo& 
zusammenhängende  Entfaltung  weltlichen  Glanzes  und  weltlicher 
Diplomatie  scheint  den  Lehrgegensatz  verschärft  zu  haben. 

Obgleich  seine  eigenen  Schriften  (oico(tviij|ia'ca,  Xö^oi  irpöc  loßtvov) 
bis  auf  geringe  Fragmente  verloren  sind,  geben  uns  die  Akten  des 
Streits  genügend  Licht  über  seine  Lehre.  Schon  seine  Ankläger 
steUten  ihn  mit  Artemon  (s.  S.  271)  als  seinem  geistigen  Vater  zu- 
sammen (Eus.  Vir,  30  le).  Aber  indem  er  den  dynamistischen  Mon- 
archianismus  wieder  aufnimmt,  operiert  er  nun  mit  dem  inzwischen  zu 
tage  getretenen  Begriffs-  und  Anschauungsmaterial  und  gewinnt  so  eine 
entwickeltere  Lehrweise.  Er  halt  zwar  einerseits  an  der  Einpersön- 
lichkeit  Gottes  entschieden  fest  und  geht  andererseits  ebenso  entschie- 
den von  der  wahrhaft  menschlichen  geschichtlichen  Person  des  Er- 
lösers aus.  Aber  er  schiebt  einmal,  wie  alle  anderen  Origenes  fol- 
gend, doch  wesentlich  nur  formal,  den  Logosbegriff  ein,  und  er  weiss 
zweitens,  wiederum  in  den  Spuren  des  Origenes,  die  Verbindung  der 
menschlichen  Person  Jesu  mit  Gott  weit  inniger  und  tiefer  zu  er- 
fassen. 

Der  Logos  gilt  ihm  nicht  als  zweite  göttliche  Hypostase,  sondern 
als  eigenschaftlich  gedachte  göttliche  Vernunft  and  Weisheit,  die  als  Xo^o^  icpo* 
9opix6(,  als  Prinzip  des  göttlichen  Herauswirkens  immerhin  Sohn  Gottes  genannt 
werden  kann.  Wie  in  den  Propheten,  Moses,  vielen  anderen,  so  ist  er,  nur  in 
ausgezeichneter  Weise,  in  Christas  wirksam:  der  —  unpersönliche  —  Logos 
yon  oben  in  dem  Christas  von  unten  als  in  seinem  Tempel  nicht  oöcuoSiBg,  son- 
dern xaxa  icoiorqta  wohnend  und  ihn  inspirierend.  Subjekt  für  die  Person  des 
Erlösers  ist  der  Logos  also  nicht  nur  deshalb  nicht,  weil  ihm  das  Prädikat 
hypostatischer  Selbständigkeit  fehlt,  sondern  auch  weil  von  der  andern  Seite 
Jesus,  ob  auch  von  der  Jungfrau  geboren,  seinem  Wesen  nach  ein  anderer  ist, 
nämlich  Mensch. 

War  von  einer  Einigung  göttlicher  und  menschlicher  Natur  in 
der  Menschwerdung  des  Logos  nicht  zu  rede^,  so  war  die  Einheit  von 
Gott  und  Mensch  in  Christo  auf  anderem  Wege  zu  suchen.  Auch  dafür 
bot  Origenes  die  Anknüpfung,  der  ja  gleichfalls  in  dem  Bestreben,  den  Gott- 
Logos  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  „Fleische"  (de  princ.  11,  Gs)  zu 
bringen,  die  präexistente  reine  auf  den  Logos  in  Liebe  hingerichtete  Jesusseele 
eingeschoben  hatte,  damit  im  Grande  zwei  Söhne  Gottes  schaffend.  Diesen 
aChristas  von  unten*  gleichsam  übernimmt  der  Samosatener.  Wie  dort  vollzieht 
Möller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  21 
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sich  die  Einigung  Beider  nun  auf  ethisohem  Wege;  in  der  Einheit  des 
Willens,  in  der  ünwandelbarkeit  der  Liebe  wird  der  Mensch  unauflöslich  mit 
der  Gottheit  verbunden,  unter  Einwirkung  des  Logos  allmählich  vergottet  Das 
war  eine  ethische  Entwicklung,  also  G-eschichte. 

Diese  Theologie,  die  nicht  nur  räumlich  in  die  Nahe  des  nr- 
christUchen  Bodens  fallt,  war  bei  aller  ünvollkommenheit  der  letzte 
Versuch  in  der  griechischen  Kirche,  die  philosophischen  und 
speziell  kosmologischen  Interessen  durch  Verzicht  auf  die  Naturen- 
lehre und  Zurückziehung  vom  physischen  auf  das  sittliche  Gebiet 
überhaupt  preiszugeben,  um  die  Einheit  Gottes  sowohl  wie  die 
Einheit  der  Person  Christi,  den  Monotheismus  wie  das  Geschichts- 
bild der  Eyangelien  zu  retten.  Konnte  solche  Auffassung  auch  in 
Antiochien  selbst  noch  Anklang  finden  (Eus.  VJUL,  28  s,  dazu  s.  u.),  in 
den  weiteren  Kreisen  der  Theologen  nicht  mehr.  Alle  formale  An- 
näherung konnte  darüber  nicht  auf  die  Dauer  hinwegtäuschen,  dass 
die  Lehre  sich  dem  Gange  der  Entwicklung  entgegenstellte,  die  nach 
Berücksichtigung  der  philosophischen  Interessen  auch  in  der  christ- 
lichen Religion  trachtete.  Doch  darf  nicht  verkannt  werden,  dass  es 
sich  zugleich  um  ein  religiöses  Gut  handelte;  bei  der  Reduktion 
der  Gottheit  Christi  auf  die  Einwohnung  einer  unpersönlichen  Kraft, 
wenn  sie  dafür  auch  dem  einen  höchsten  Gotte  zugehörte,  und  der 
Verwerfung  der  persönlichen  Präexistenz  Christi  sah  man  mit  der  An- 
betung Christi  —  man  vergleiche  die  Vorwürfe  über  die  Beseitigung  der 
Gesänge  auf  Christus  aus  dem  antiochenischen  Gottesdienste,  Eus.  VJUL, 
30 10  —  den  schlechthin  übernatürlichen  Ursprung  des  Gottessohnes 
und  seiner  Offenbarung  gefährdet  und  damit  den  absoluten  Charakter 
des  Christentums,  den  seit  den  Tagen  der  Apologeten  eben  die  Logos- 
lehre verbürgte  (S.  219). 

Die  Gegner  des  Paulus  veranstalteten  in  Antiochien  eine  grosse, 
über  die  Kirchenprovinz  hinausgreifende  Synode  (264),  an  welcher 
aus  Kappadocien  und  Pontus  auch  Firmilian  und  Gregorius  Thau- 
mat.  teilnahmen,  während  der  greise  Dionysius  von  Alexandrien  sich 
wegen  seines  Ausbleibens  entschuldigte.  Allein  diese,  wie  eine  zweite 
Versammlung^  war  ohne  Erfolg.  Erst  eine  dritte,  ca.  268  ebenda 
abgehaltene,  brachte  die  Entscheidung,  nachdem  der  höchstange- 
sehene Firmilian,  der  sich  bereits  zweimal  durch  entgegenkommende 
Erklärungen  des  Paulus  hatte  beschwichtigen  lassen  und  offenbar  in 
seinem  urteil  schwankte  (Eus.  VII,  30  4),  auf  der  Reise  dahin  zu  Tarsus» 
gestorben  war.  Es  gelangnundem  antiochenischenPresbyter  Malchio n, 


^  Diese  2.  Synode  kann  ans  Eus.  VJUL,  dO  4  mit  grosser  Wahrscheinliohkeit  er- 
schlossen werden;  nach  VII,  28  würden  noch  mehr  (rein  syrische)  ansonehmen  sein. 
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zugleich  Vorsteher  der  griechischen  Rhetorenschule  daselhst;  auf  der 
Synode  in  einer  berühmt  gewordenen,  nachstenqgraphierten  Dis- 
putation gelang,  seinen  Bischof;  „den  trügerischen  Menschen ,  zu 
entlarven^  (Eus.YII;  29) ^  Er  wurde  ausgeschlossen  und  durch 
einen  rechtgläubigen  Bischof  ersetzt;  die  Akten  teilte  man  den  aus- 
wärtigen Kirchen  mit.  Indessen  hielt  er  sich  in  seiner  bischöflichen 
Stellung;  bis  nach  der  Eroberung  durch  Aurelian  und  Zenobia's 
Sturz  (272)  der  Kaiser  die  antiochenische  Kirche  demjenigen  zu- 
sprach; mit  dem  die  Bischöfe  Italiens  und  Boms  Gemeinschaft  hielten 
(s.  S.  306).  Das  Ende  des  Paulus  ist  unbekannt,  aber  sein  Name 
lief  wie  der  des  Sabellius  als  typische  Ketzerbezeichnung  durch 
das  4.  und  die  folgenden  Jahrhunderte. 

Allerdings  gingen  von  Paulus  bleibende  Nachwirkungen  aus, 
für  welche  der  antiochenische  Presbyter,  Asket  und  Märtyrer  Lucian 
(•J-  312)  die  Vermittlung  gebildet  haben  wird. 

Neben  den  Einflüssen  origenistischer  Theologie  sind  die  älterer  syrischer 
Schriftstadien,  die  durch  die  Schule  des  Makarins  in  Edessa  gehen,  bei  ihm  nach- 
weisbar. Auch  seine  Wirksamkeit  muss,  so  unsicher  die  Einzelheiten  sind,  nament- 
lieh  auf  dem  Gebiete  der  Exegese  und  Bibelkritik  sehr  bedeutend  gewesen 
«ein.  Ihm  zur  Seite  zeichnete  sich  der  Presbyter  Dorotheus  durch  Kenntnis 
des  Hebräischen  aus.  Lucianos  LXX-Bezension  war  nach  Hier,  de  vir.  ill.  77 
▼on  Konstantinopel  bis  Antiochien  yerbreitet,  während  für  Aegypten  sich  die 
des  Hesychius  eine  ähnliche  Geltung  erwarb.  —  Da  weder  die  Briefe  noch  die 
libelli  de  fide,  die  Hieronymus  1.  c.  erwähnt,  erhalten  sind,  lässt  sich  sein  dog- 
matischer Standpunkt  nicht  vollständig  ermitteln.  Die  Nachricht  Alexander's 
▼.  Alexandrien,  dass  er  der  wDiadoche"  Paulus*  von  Sam.  gewesen  sei  und  unter 
drei  Bischöfen  von  Antiochien  als  6iKoaov6qto'^o^  gelebt  habe  (ep.  Alex.  s.  u.),  kann 
auch  vorwiegend  auf  die  Nachfolge  im  politischen,  antirömischen  Standpunkt  des 
Panlus  bezogen  werden  (Harkack).  Sicher  ist,  dass  er  den  Logos  ganz  anders 
hervorhob  und  seine  persönliche  Präexistenz  lehrte,  freilich  aber  auch  (aus  mono- 
theistiBchem  und  ethischem  Interesse,  das  ihn  mit  Paulus  verband),  dass  er  ihn 
möglichst  weit  von  Gt)tt  abrückte,  seine  Gleichewigkeit  leugnete,  auf  ihn  selbst 
die  menschlich-kreatürlichen  Bedürfiusse  übertrug  (Epiph.  ancor.  33)  und  die 
Willenseinheit  betonte.  Als  Lucianisten  bezeichnete  man  später  die  Arianer  und 
Semiarianer,  deren  bedeutendste  Häupter  von  ihm  Unterricht  empfangen  hatten, 
(PhiloBt.  eccl.  bist.  II,  12  ff.,  IH,  15),  und  bis  auf  die  spätere  antiochenische  Schule 
lassen  sich  seine  Wirkungen  erkennen.  —  Die  antiochenische  Kirche  liess  ihn 

^  Die  überraschende,  aber  gut  bezeugte  (durch  Basilius,  Äthan.)  Verwerfung 
dea  bfkoooowq  auf  dieser  Synode  ist  in  ihren  Motiven  nicht  deutlich.  Wahrschein- 
lich (so  Basilius)  wollte  man  doch  das  andere  Extrem  damit  abweisen,  den  Mo- 
daUsmus,  wonach  die  Wesenseinheit  zur  Aufhebung  der  Unterschiede  führte.  Des 
Sabellianismus  bezichtigte  man  z.  B.  den  Ghregor.  Thaum.  (s.  ob.).  Soweit  gab  man 
den  Bestrebungen  nach,  die  in  Paulus  gipfelten,  also  auch  ein  Kompromiss,  aber 
in  charakteristischem  Unterschied  vom  römischen,  wo  man  vor  allem  das  {J-tpt- 
Ceodm  fürchtete  und  das  öfxooosioc  unbedenklich  fand. 

21* 
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sich  nicht  nehmen.  Man  ersahlte,  dass  er  sich  zum  Sohluss  mit  der  Elirche  aus- 
gesöhnt habe,  Chrysostomus  hielt  ihm  eine  (uns  überlieferte)  Lobrede,  und  sein 
Martyrium  in  Nikomedien  war  hochgefeiert. 

Aber  der  dynamistische  Monarchianismus  blieb  ausge- 
schieden. Die  Ereignisse  hatten  gezeigt,  dass  die  Logoslehre  in  das 
kirchliche  Bewusstsein  übergegangen  war.  Neu,  der  kirchlichen  Lehre 
entgegen,  ein  Abfall  vom  Glaubenskanon  (Eus.VII,  30«  27  a  30  s)  war, 
was  Paulus  vortrug;  die  tAouq  I£  ^X'^^^  ^^^  ^^^  Aposteln  empfangen, 
war  vielmehr  die  spekulative  Entfaltung  der  Regel  in  den  Bahnen  des 
grossen  Alexandriners ,  einschliesslich  der  Logoslehre,  vgl.  den  Brief 
der  6  syr.-palästinensischen  Bischöfe  bei  Bouth  S.289fif.  Dass  nähere 
Bestimmungen  dieser  Art  vielfach  schon  in  das  Taufbekenntnis  der 
G-emeinden  aufgenommen  waren,  legt  schon  diese  Geschichte  der  Ver- 
urteilung des  Paulus  v.  Samos.  nahe.  Jedenfalls  lag  kein  Grund  vor, 
solcher  theologischen  Entfaltung  des  Gemeindebekenntnisses  zu  vrider- 
streben;  zumal  wenn  von  Seiten  der  Theologie  das  Bemühen  sich 
geltend  machte,  der  üeberlieferung  sich  thunlichst  anzupassen. 

3.  Solche  kirohliohe  Korrekturen  des  Origenismns  aber  sind 
in  unserer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  unternommen  worden.  Der 
Brief  des  römischen  Dionys,  so  wenig  er  von  selbständiger  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  ist,  zeugt  um  so  mehr  von  dem  Wunsche, 
sich  mit  dem  Symbol  in  Einklang  zu  wissen.  Der  kirchlichen  üeber- 
Ueferung  allein  gemäss  erschien  es,  Einheit  und  Dreiheit  entschlossen 
zusammenzusprechen.  Auch  auf  griechischem  Gebiete,  dem  Mutter- 
boden des  Origenismus,  ja  in  Alexandrien  selbst,  regte  sich  doch  ein 
kirchlicher  Positivismus,  der  im  Namen  der  üeberlieferung  gegen  die 
spiritualistische  Weltanschauung  Protest  erhob,  ohne  sich  ihrer  Macht 
ganz  entziehen  zu  können. 

a«  Der  Ghlliasmus,  die  alte  realistische  Eschatologie,  hatte  durch  die  Er- 
schüttemngen  der  fün£dger  Jahre  allenthalben  neue  Kahrttng  erhalten:  Cyprian, 
Commodian,  Viotorinus  v.  Pettan  (s.  ob.)  beweisen  das.  Nun  hatte  in  der  &gypi> 
Landschaft  ArsinoS  B.  Nepos  in  der  (verlorenen)  Schrift  ^rfxoc  diXXYjYopt- 
oTd>y  gegen  die  in  Alexandrien  betriebene  allegorische  SchrifterklSmng  die  wört- 
liche Aofiassnng  der  eschatologischen  Hoffnungen  mit  solcher  Kraft  geltend  ge- 
macht, dass  sich  seine  Anhänger  unter  dem  Presbyter  Korakion  von  der  alexan- 
drinischen  Kirche  trennten.  Den  persönlichen  Belehrungen  des  Dionys  gelang  es 
zwar,  die  Abgefallenen  umzustimmen,  aber  er  hielt  es  doch  ftlr  nötig,  das  Besultat 
noch  durch  seine  Schrift  icspl  iicaYT^^^^^  (s*  ob.)  zu  befestigen  und  m  vwtiefen. 
Vgl.  Eus.  Vn,  24f.  —  Habvack,  LG  I,  427 f. 

b.  Umfassender,  gegen  eine  Reihe  origeneischer  Lehrpunkte  gerichtet  war 
die  Opposition  des  Petrus,  der  das  Bistum  von  Alexandrien  in  gefahnroUer  Zeit 
(yon  300 — 312)  würdig  verwaltete  (s.  u.  meletianisches  Schisma)  und  durch  sein 
Martyrium  verherrlichte.  Die  geringen  Fragmente  seiner  Schriften  beweisen,  dass 
er  neben  praktischen  Fragen  (nam.  über  die  Busse,  s.  S.  862)  dogmatischen  mit 


Eorohliche  Korrektoren  des  OrigeniBmas.    Petras,  Methodins.        325 

Ernst  nachging  und,  trotz  aller  Abhängigkeit  Yon  Origenes  im  ganzen,  doch  im 
einzelnen  mit  Entschiedenheit  da  widersprach,  wo  sein  kirchliches  Bewnsstsein 
Anstoss  nahm;  in  seinen  Büchern  icspl  ^ox^C  ^^^  ^P^  &vaoxdKoe(0^  verteidigte  er 
die  Bealität  der  biblischen  Erzählungen  von  der  gleichzeitigen  Schöpfang  der 
Seele  mit  dem  Leibe  und  dem  irdischen  Sündenfall  gegen  die  Sätze  von  der  Prä- 
existenz nnd  dem  vorzeitlichen  Falle  der  Seelen,  die  von  der  Anferstehnng  auch 
des  Leibes  gegen  die  Yergeistigung  und  Yerflüchtignng  dieser  Vorstellung  bei 
Origenes.  Denselben  realistischen  Zug  verrät  sein  Eintreten  fiir  die  volle  Gottheit 
nnd  Menschheit  Jesn  in  den  Schriften  icepl  d-totfjxoc  und  vf^  ocuryjpo^  "^{jlwv  &ict- 
^l&to^.  So  kündigte  sich  in  Alexandrien  selbst  eine  Abkehr  von  der  reinen 
Spekulation  zu  gunsten  eines  (biblischen)  Bealismus  an.  —  Fragmente 
bei  KoüTH  IV,  21—82  (Mgr.  18,  467 ff.).  Vgl.  Eus.  VH,  82  »i.  VHI,  18  t.  IX, 
6  f.  Habnack,  dg  I',  7BbL;  LG  I,  448 ff.;  Kkü&br  §  68. 

c.  In  derselben  Linie,  nur  viel  weiterreichend,  liegt  die  Bedeu- 
tung des  Hethodius. 

Ueber  seine  Persönlichkeit  wissen  wir  wenig,  zumal  Eusebius 
sich  über  ihn  ausschweigt.  Er  war  Bischof  von  Olympus  an  der 
lykischen  Küste,  vgl.  seine  Vorliebe  für  Bilder  aus  dem  Seeleben. 
Dass  er  auch  Bischof  yon  Patara  und  später  von  Tyrus  gewesen  sei, 
ist  wohl  Missverständnis  (Zahn).  Um  311  soll  er  Märtyrer  geworden 
sein.  Seine  Schriften  lassen  in  ihm  eine  charaktervolle,  eigenartige 
Persönlichkeit  von  starkem  religiösen  Gefühl  erkennen. 

Schon  seine  Zeit  sah  in  ihm  namentlich  den  Bekämpf  er  des 
Origenes.  So  sehr  er  sich  damit  den  Anfechtungen  der  Gegenwart  aus- 
setzte (Pamphilus-Eus.),  so  sehr  sicherte  er  sich  den  Dank  der  Zukunft. 
Dennoch  wurzelt  Methodius,  der  Nachahmer  platonischer  Dialoge,  mit 
seiner  physischen  Fassung  der  Erlösung,  seiner  Mystik  und  Askese 
in  denselben  Voraussetzungen  griechischer  Philosophie  wie  Origenes; 
auch  er  vertritt  die  subordinatianische  Logoslehre  (Seebebg  S.  132); 
er  teilt  die  allegorische  Methode  der  Alexandriner,  obgleich  er  sie 
bekämpft.  Andererseits  liegt  seiner  Opposition  gegen  einzelne  Ex- 
treme der  origeneischen  Theologie,  wie  gegen  die  Lehre  von  der 
Ewigkeit  der  Welt,  von  der  Präexistenz  der  Seele,  gegen  die  Ver- 
geistigung der  Auferstehung  vollends  ein  tieferer  Gegensatz  zu- 
grunde: eine  entschiedene  Abwendung  von  dem  „Wortgepränge^  zu 
„fester  und  gesunder  Lehre''  (de  res.  I,  S7),  ein  religiöser  Bealis- 
mus, der  sich  der  kirchlichen  Gnosis  gegenüber  als  Vertreter  der 
Thatsachen  und  Geschichte  enthaltenden  Ueberlieferung  in  ähnlicher 
Lage  weiss  wie  einst  Iren  aus  gegenüber  der  häretischen  und  sich 
dabei  wie  jener  auf  die  ältesten  Traditionen  seiner  kleinasiatischen 
Kirche  stützen  kann.  So  stellt  die  kirchliche  Theologie  des 
Methodius  eine  Verbindung  des  die  Linie  der  Apologeten  fort- 
setzenden Origenes  mit  der  kleinasiatischen  Theologie  dar. 
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Die  Welt  ist  Qottes,  zeitlich  ans  seiner  Hand,  auch  die  Leibliolikeit  ein- 
geschlossen in  die  Wege  Gottes  und  der  Unvergänglichkeit  bestimmt,  der  erste 
Mensch,  Adam,  mit  Gott  so  geeint,  dass  Christus  in  ihm  schon  Fleisch  ge- 
worden. Aber  der  Fall  des  willensfreien  Adam  verlangt  die  Neuschöpfung  (äva- 
xaivia}i6c,  oonv.  HI,  871),  die  VoUendung  der  Schöpfung  durch  die  Fleisoh- 
werdung  des  Logos  Christus,  der  der  vergänglich  gewordenen  Menschheit 
die  &9^pota  wieder  einpflanzt  (conv.  m,  6  es,  m,  8  f.  u.  s.),  ganz  Mensch,  ganz 
Gott  (conv.  III,  4),  passibilis  impassibilis  (de  resuir.  LEI,  28«,  hi  twv  «.  Hopf. 
2  u.  3)*;  das  ist  die  alte  Eekapitulationstheorie  des  Irenäus,  s.  ob.  S.  222.  Das 
geschichtliche  Erlösungswerk  Christi,  das  bei  Origenes  eine  notwendige 
Stelle  für  den  Wissenden  nicht  hatte,  steht  im  Centrum,  aber  gerade  der  von 
jenem  geübten  Verflüchtigung  des  Materiellen  gegenüber  wird  der  Ton  um  so 
mehr  auf  die  physische  Fassung  des  Heils  gelegt,  die  dpAptia  mit  der 
<p^pd  fSftst  identifiziert  (conv.  m,  3  r),  die  a^d^aia  ausdrücklich  auch  dem  Leibe 
zugesprochen. 

Ueber  Irenäus  hinaus,  Hippolyt  weiterführend  und  namentlich  anknüpfend 
an  des  Origenes  Komm.  z.  Hohenlied  hat  Methodius  die  individuelle  Aneignung  des 
allgemeinen  Heils  gefunden  in  dem  mit  ungemeinem  Nachdruck  vertretenen  Satz 
von  der  (mystischen)  Einigung  jeder  einzelnen  Seele  mit  Christus:  es 
gehört  zum  rechten  Glauben,  zu  bekennen,  dass  in  jedem  Christus  geboren  werden, 
leiden,  auferstehen  muss  (de  sang.  8  b,  conv.  VII,  8),  ein  jeder  durch  Teilnahme 
an  ihm  selbst  ein  Christus  (conv.  Viil,  8  isi).  Zu  dieser  Teilnahme  aber  kommt 
man  durch  die  Taufe  und  die  (kirchliche)  Lehre,  d.  h.  1.  durch  die  Einwurzelung 
in  die  Elirche,  die  Braut  Christi  und  also  die  Mutter  der  einzelnen  Seelen,  die 
Christi  Braut  werden  sollen,  und  2.  durch  „den  Glauben  und  die  That^  (über  d. 
Aussatz  16,  2).  So  wird  der  mystische  Subjektivismus  mit  der  Kirche  als  Sakra- 
mentsanstalt, mit  der  Rechtgläubigkeit  und  dem  Moralismus  verknüpft.  Der  phy- 
sischen Erlösung  und  der  mystischen  Einigung  aber  entspricht  es,  wenn  das  jung- 
fräuliche Leben,  die  6r(VBia,  als  das  Ziel  christlicher  Vollkommenheit, 
der  beste  Weg  zur  Hnckkehr  ins  Paradies,  zur  Erreichung  der  Unvergänglichkeit, 
zur  Versöhnung  mit  Gott  (conv.  IV,  2)  begeistert  gepriesen  wird. 

So  hat  Methodius  allerdings  der  Theologie  als  das  religiöse 
Centrum  objektiv  die  Erlösung  und  subjektiv  die  Erfahrung  Christi 
wieder  aufgewiesen,  aber  er  hat  durch  die  physische  Fassung  jener 
die  Spekulation  über  Christi  Person  und  Werk  auf  einem  falschen 
Boden  festgehalten  und  durch  die  mystisch-asketische  Fassung  dieser 
das  Mönchtum  und  zwar  in  seiner  Verbindung  mit  der  Kirche  vor- 
bereitet. In  dieser  „Theologie  der  Zukunft^  »liegt  bereits  die  end- 
giltige  Stufe  der  griechischen  Theologie  vor^  (Habnack). 

Von  seinen  Schriften  sind  uns  nur  eine  ganz,  andere  in  Fragmenten, 
namentlich  bei  Fhotius,  griechisch  erhalten,  die  meisten  nur  ia  altslavischer  Üeber- 
Setzung.  Sie  sind  feai  durchgängig  in  der  Form  des  Dialogs  geschrieben,  in 
blühender  bilderreicher  Sprache,  mit  starker  Anlehnung  vornehmlich  an  Plato. 

^  Diese  Stelle  erinnert  frappant  an  die  dem  Greg.  Thaum.  zugeschriebene 
Abhandlung  „über  die  Leidensunfahigkeit  oder  LeidensfiLhigkeit  Gottes**,  c.  7;  um 
der  ganzen  Grundlage  willen  rückt  LooFs'  S.  144  f.  diese  merkwürdige  Schrift  in 
die  Nähe  des  Methodius. 
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a)  Gegen  den  Heiden  Porphyrius  {%axä  Ilopf .)  verteidigt  er  die  Mensch- 
werdung des  Logos  und  erörtert  die  Frage  nach  seinem  Leiden  (Fragmente  erh.). 

b)  Gegen  den  gnostischen  und  aUen  Dualismus  gerichtet  ist  nspl  xo5 
a&Te{oooioo  oder  „Von  Gott,  der  Materie  und  vom  freien  Willen **,  worin  der 
Orthodoxe  einen  Yalentinianer  scharfsinnig  widerlegt  (slav. ;  griech.  Frgmt.  unter 
&lschem  Namen  bei  Eus.  praep.  ev.  Vll,  22).  Li  engem  Zusammenhang  damit 
steht  die  nur  slavisoh  erhaltene  Schrift  «üeber  das  Leben  und  die  ver- 
nünftige Handlung",  d.  h.  über  die  rechte  Schätzung  irdischen  Glückes  und 
Leidens  nach  dem  Vorbilde  Christi,  Johannes  des  Täufers  und  der  armen  Witwe. 

c)  Gegen  Origenes,  den  „Kentaur**,  direkt  wendet  sich  1.  die  umfangreiche 
Untersuchung  icspl&vaaxdosai^inS  Büchern  (slav.,  u.  griech.  Frgmte.  bei  Epiph. 
64),  in  der  Fragmente  aus  Origenes  wie  die  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
der  Zeit  (Hippokrates)  ins  Feld  geführt  werden,  um  sodann  vom  Verfasser  mit 
Geschick  widerlegt  xu  werden,  2.  nspl  tiüv  fevYjxfüv  (Frgmte  bei  Photius)  gegen 
die  Ewigkeit  der  Welt,  8.  de  Pythonissa  (verloren),  wohl  über  I  Sam  28. 

d)  Seine  asketisch-mystischen  Gedanken  sind  vornehmlich  in  der  allein 
ganz  griechisch  erhaltenen,  wichtigsten  Schrift,  dem  ao{jLii6oiov  9)  icepl  ^Yvetac 
(convivium)  ausgesprochen,  einer  Nachbildung  von  Plato's  Symposion,  viell. 
in  Anregung  des  Hinweises  in  Origenes'  Komm.  z.  Hohenl.  XIV,  290  (ed.  Lomm.): 
Gregorion  berichtet  dem  Eubulius  (d.  L  Methodius)  über  einen  Wettstreit  von  zehn 
Jungfrauen,  unter  Leitung  der  Arete,  zum  Lobpreis  der  Jungfräulichkeit.  Das 
eheliche  Leben  wird,  wenngleich  von  Theophila  in  II  in  Schutz  genommen, 
doch  durchweg  einer  Sittlichkeit  zweiten  Ranges  zugewiesen.  Eine  Abhandlung 
«über  die  Märtyrer"  ist  fast  ganz  verloren. 

e)  Von  den  exegetischen  Arbeiten  sind  die  Kommentare  zur  Genesis 
und  zum  Hohenlied  verloren,  aber  die  slavisch  erhaltenen  Einzeltraktate 
de  cibis  über  Num  19  (die  junge  Kuh  =  das  Fleisch  Christi),  vom  Aussatz 
über  Lev  18iff.  (die  Gestalten  des  Aussatzes  =  die  verschiedenen  Sünden,  mit 
wichtigen  Angaben  über  das  Busswesen),  über  den  Blutigel  (sanguisuga)  Prov. 
30  x«ff.  und  über  die  Stelle  Ps  19  >  s  sind  Beispiele  seiner  allegorischen  Methode. 

Ausgaben:  Gallamdi  m,  6G8ff.  (Mgr.  18iff.);  AJahn,  Meth.  opp.  et 
Methodius  Platonizans  Hai.  1866;  nam.  NBonwbtsoh  I,  Erl.  u.  Lpz.  1891  (hier 
die  skv.  Stücke).  —  Litteratur:  ThZahn,  ZKG  1886,  S.  15 ff.;  GSalhon,  Dict. 
of  Chr.  Biogr.  lU,  909ff.;  NBonwktsch  in  Theol.  Studien  AI.  v.  Oett.  gewidmet, 
Münch.  1898;  WEdedsl,  Die  Auslegg.  des  Hohenl.,  Lpz.  1898;  Habnack  DG  I^ 
741  £;  LooFs'  §  80  6 ;  Sbebbro  S.  132  f.  146  ff.  —  (Habnack-)  Pbeusohen  LGI, 
468  ff.;  K&üexB  §  76.  — 

Ist  Methodius  gewiss  treffender  als  Wegweiser  denn  als  Dorch- 
schnittscbrist  zu  charakterisieren  (Seeberg),  so  ist  er  doch  auch  keines- 
wegs als  isolierte  Erscheinung  aufzufassen.  Wie  sehr  man  gegenüber 
aller  Gnosis  seine  G-edankengänge  teilte,  ohne  dabei  die  Autorität  des 
grossen  Origenes  missen  zu  wollen,  zeigt  der  Dialogus,  den  ein  Ano- 
nymus bald  nach  300  de  recta  in  deum  fide  gegen  die  Gnostiker, 
namentlich  Marcion  (s.  S.  144)  in  5  Büchern  yerfasste,  indem  er  den 
Methodius  ausschrieb;  aber  den  Origenes  (Adamantius)  zum  Träger 
des  kirchlichen  Standpunkts  in  der  Debatte  machte  (am  besten 
in  der  lateinischen  Uebersetzung  Kufin's  erhalten,  ed.  CPCaspabi, 
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Eirchenhist.  Anecd.  I,  S.  1—129,  Christ.  1883,  ygl.  KrOoeb  §  80 
u.  EPbeuschen  in  BE'  lY,  620).  Was  bei  Methodins  gegen  die 
kirchliche  Gnosis  des  Alexandriners  gemeint  war,  taugte  auch  gegen 
die  häretische  und  wurde  just  diesem  nun  in  den  Mund  gelegt. 

Nach  einer  Yerkirchlichung  des  Origenes  in  der  Rich- 
tung des  Methodius,  also  nicht  nur  im  Sinne  einer  Ausscheidung 
gewisser  Ebctreme  der  üeberlieferung  zu  Gefallen,  sondern  einer  Er- 
gänzung durch  eine  andere  Grundanschauung,  die  irenäisch-klein- 
asiatische,  strebt  die  Theologie.  Dieser  Bewegung  aber  auf  Yer- 
kirchlichung der  Theologie  entspricht  die  andere  (S.  276 f.), 
stetig  anschwellende,  auf  Theologisierung  des  Gemeinglaubens, 
der  ja  seit  lange  auch  als  ein  Wissen  beurteilt  wurde.  Wir  sehen 
im  Osten  (vgl.  im  Westen  schon  die  Formel  des  Kaliist  und  den 
Lehrbrief  des  Dionys)  gegen  die  Wende  des  Jahrhunderts  die  Tauf- 
bekenntnisse der  einzehien  Gemeinden  thatsächlich  sich  allgemein 
durch  Zusätze  und  Erläuterungen  der  philosophischen  Theologie 
erweitern.  Damit  war  eine  heillose  Yerwilderung  des  Symbols  und 
Yerwirrung  der  Köpfe  gegeben,  die  eine  Entscheidung  gebieterisch 
erheischten.  Aber  zugleich  musste  der  Kampf  um  diese  Lehrentschei- 
dungen die  Kirche  bis  auf  den  Grund  erschüttern,  da  sie  ebenso 
sehr  Glaubensentscheidungen  waren.  Als  eine  natürliche  Folge  des 
intellektualistischen  Glaubensbegriffes  war  die  verhängnisrolle  Yer- 
wechslung  von  Heilsglaube  und  Theologie  nun  entstanden, 
wonach  in  dem  einfachen  Glauben  die  ganze  rechtgläubige  Theologie 
mitenthalten  ist  und  umgekehrt  von  der  richtigen  Theologie  der 
Bestand  der  Kirche  und  die  persönliche  Seligkeit  des  ^einzelnen 
Christenmenschen  abhängt. 

3.  Die  sog.  apostoliselien  Kirchenordnongen. 

Es  ist  schon  gesagt,  dass  das  Einwurzeln  des  Christentums  in 
die  Welt  eine  Krisis  nicht  allein  der  Lehre,  sondern  auch  des  Lebens 
mit  sich  brachte,  nur  dass  dieser  Prozess  noch  weniger  geschichtlich 
beleuchtet  und  also  darstellbar  ist.  Einzelne  Seiten  in  Gottesdienst 
und  Disziplin  treten  im  Passah-  und  Montanistenstreit  deutlicher  zu 
tage.  Ln  allgemeinen  aber  steht  fest,  dass  man  wie  den  Glauben 
so  auch  das  Leben  der  Gemeinde  in  Yerfassung,  Kultus  und 
Sitte  im  Namen  der  apostolischen  Autorität  regelte  und  so 
als  katholisch  legitimierte. 

Die  Anschauung  yon  der  apostolischen  Succession  der  Bischöfe 
(S.  208  ff.)  war  ja  selbst  schon  das  Kernstück  der  Yerfassung,  und 
schon  die  Didache  führte  Moral,  Gottesdienst  und  Gemeindeordnung 
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anf  die  Apostel  zurück  und  durch  sie  unter  Verwendung  von 
Herrenworten  und  alttestamentlichen  Vorschriften  auf  den  Herrn. 
Wir  setzen  sie,  indem  wir  sie  zu  den  „apostolischen  Vätern^  fügen,  an 
das  Ende  der  urchristlichen  Zeit,  da  auch  der  „apostolische  Glaube '^ 
fixiert  wurde,  und  in  die  zeitliche  Nähe  der  „Pastoralbriefe^,  in  denen 
der  ausser  der  Gemeinschaft  der  12  stehende  grosse  Heidenapostel 
seinen  Lieblingsschülem  die  bischöfliche  Hut  über  Lehre  und  Leben 
der  Gemeinden  seiner  Stiftung  einschärft.  Nahm  man  hinzu ,  was 
sich  aus  den  Evangelien  an  Herrensprüchen  und  aus  I  Kor  und  etwa 
Eph  4 — 6  an  apostolischen  ivzokai  für  die  brüderliche  Gemeinschaft 
ergab,  so  hatte  man  Vorlagen  und  Anknüpfungen  genug,  um  den 
Bahmen,  der  Act  2  a  und  Mt  28  so  aufgestellt  war,  mit  einer  glaub- 
haften apostolischen  Kirchenordnung,  die  letztlich  auf  Christus 
zurückginge  wie  der  Glaube,  auszufüllen.  Auf  diesem  Wege  konnte 
man  nicht  nur  das  bereits  bestehende  Recht  bergen,  sondern  auch 
neuen  Wünschen  den  ältesten  Titel  geben. 

unter  der  Fiktion  direkt  apostolischer  Abfassung,  etwa 
auf  dem  Apostelkonzil  Act  15  und  durch  Nachschrift  des  Clemens, 
bildet  sich  so  eine  Litteratur,  die  das  innere  Leben  der  Ge- 
meinde in  seiner  Breite,  z.  T.  unter  der  Einwirkung  bestimmter 
Tendenzen,  entfaltet,  Moral  und  Becht,  Kultus  und  Verfassung  auf 
einer  Fläche,  und  die  schliesslich  von  der  einfachen  Form  der  Didache 
zu  der  grossen  8  Bücher  umfassenden  Sammlung  der  Apostolischen 
Konstitutionen  im  6.  Jh.  und  den  noch  späteren  grossen  orientalischen 
Bechtsbüchem  anschwillt.  Die  uns  erhaltenen  Schriftstücke,  die  in 
das  3.  Jh.  sicher  noch  gehören,  sind  schwer,  vielleicht  unmöglich 
genauer  zu  datieren  und  deshalb  am  besten  erst  hier  zusammen- 
zustellen.   Die  Untersuchung  ist  auf  keinem  Punkte  abgeschlossen. 

a«  Die  sog.  Apostolische  Kirchenordnung  (al  hiaxa'^oX  al  hiä  KX-f^pLtvto^  xal 
xovovt^  txxXYjoiaoTtxol  Tüüv  6r^imv  &icoat6Xa>v  im  cod.  Yindob.)  liegt  griechisch  nur 
in  einer  Wiener  Handschrift,  z.  T.  lateinisch  (ed.  Haulsb,  s.  b.),  ausserdem  athio- 
piach,  koptisch,  syrisch  (Aussog)  und  arabisch  (unediert)  vor.  —  Der  sehr  gedrängte 
Inhalt  wird  an  einen  angeblichen  Herrenbefehl,  der  den  Zwölfen  gebot,  sich  zu 
versammeln  und  als  ein  Abbild  des  himmlischen  Wesens  die  Kirche  nach  ihren  ver- 
schiedenen Standen  und  Bedürfoissen  fest  zu  gründen,  angeknüpfk  und  auf  die  ein- 
zelnen Apostel  als  Sprecher  ihrer  besonderen  Offenbarungen  aufgeteilt  (1 — 8).  Wie 
in  der  Didache  folgen  sich  ein  moralischer  Teil,  der  sich  mit  der  rechten  Ghesinnung 
(4 — 14)  und  ein  Idrchenrechtlicher,  der  sich  mit  den  Einrichtungen  innerhalb  der 
Gemeinde  befasst  (15 — 28) ,  worauf  der  Schluss  (29.  30)  noch  einmal  unter  Be- 
rufong  anf  den  Ursprung  dieser  ivroW  zur  Treue  ermahnt.  Der  1.  Teil  ist  eine 
erweiterte  Wiedergabe  von  Did.  1—4  s  (s.  S.  126)^  ein  Wort  aus  Barn,  bildet 
den  Uebergang  zum  2.  Teil,  der  unter  starker  Benutzung  der  Pastoralbriefe  die 
Bischo£iwahl  (16),  die  Presbyter  (17—16),  den  Lektor  (19),  die  Diakonen  (20.  22), 
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die  Witwen  (21),  die  Laien  (28),  die  weibliche  Diakonie  (24—28)  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  ganz  kleine  Gemeinden  bespricht.  —  Zeit.  Dass  in  diesem  2.  Teil 
wieder  zwei  ältere  Kirchenordnungen  des  2.  Jhs.  yorliegen  (Harnack),  ist  möglich, 
aber  nicht  erwiesen.  Die  Inkongruenzen  erklären  sich  auch  durch  spätere  Zusätze 
bei  längerem  Gebrauch  (Aghxlis).  Aber,  auch  in  unserer  Gestalt  triigt  das  Werk 
einen  sehr  altertämlichen  Stempel  (&8tXf  oxtjc  von  der  Kirche,  ein  unbekanntes 
Herrenwort,  unkanonischer  Bericht  über  das  Abendmahl  u«  a.).  Doch  läset  die 
Möglichkeit,  dass  die  unentwickelten  Gemeindeyerhältmsse  auf  eine  abseit  ge- 
legene Dor%emeinde  deuten,  für  die  der  unbekannte  Verfasser  geschrieben  habe, 
eine  Datierung  auch  ins  8.  Jh.  zu.  —  Als  Heimat  kommt  wie  bei  der  Didache 
in  erster  Linie  Aegypten  (eigentümL  Apostelverzeichnis,  Ueberliefening),  in 
zweiter  Syrien  in  Betracht. 

Ausgaben  d.  griech.  Textes  z.  B.  bei  JWBigkkll,  Gesch.  d.  KB,  Giessen 
1843,  S.  107 ff.;  PdbLagabdk,  Beliq.  iur.  ecd.  antiq.,  Leipz.  1856,  S.  74 ff,;  in  den 
Kommentaren  der  Didache  von  Bbtemmios,  Hiloenfxld,  Habnack  (Tu  U,  2), 
FüNK  (S.  126).  —  Litteratur:  Bickjell  u.  Habnack  s.  unter  Ausg.;  dazu  AKba- 
WüTZCKT  in ThQ  1882,  S.  369 ff.;  AHabnack  in  TU  ü,  5, 1886;  HAchblis  in  BE' 
I,  730 ff.,  1896.  —  Habnack,  LG  I,  451  ff.;  Kbüoeb  §  98,  2. 

Eine  Reihe  älterer  Kirchenordnungen  sind  in  die  spätere  grosse 
Sammlung  der  apostolischen  Konstitutionen  aufgenommen  worden. 

b«  Die  Bidaskalia  d.  L  katholische  Lehre  der  zwölf  Apostel  und  heiligen 
Schüler  unseres  Erlösers.  Unter  dieser  üeberschrift  ist  in  einem  syrischen  Codex 
eine  ursprünglich  griechische  Kirchenordnung  erhalten,  die  die  Grundschrift  der 
sechs  ersten  Bücher  der  Ap.  Konst.  bis  su  dem  Grade  bildet,  dass  die  letzteren 
nur  eine  Erweiterung  darstellen.  Die  syrische  Uebersetsung  hat  sich  yom  Ori- 
ginal jedenfalls  viel  weniger  entfernt  als  Lagabdk  annimmt.  Beiches  Material 
auch  zur  Beantwortung  dieser  Frage  verspricht  die  von  EHaüleb  1895  begonnene 
Entzifferung  einer  sehr  alten  lateinischen  Üebersetzung  aus  einem  Yeroneser 
Palimpsest  (mehr  als  7*  ^®>  Originals)  zu  liefern.  Die  in  Aussicht  gestellte 
Edition  und  Üebersetzung  sowie  Neubehandlung  der  ganzen  Frage  von  Fimx 
und  Socm  steht  noch  aus.  —  Der  schwer  zu  disponierende  Inhalt,  den  FmoL 
a.  a.  0.  S.  29—40  detailliert  wiedergiebt,  ist  in  der  syrischen  Handschrift  in^ 
26  Kapitel  zerlegt.  Nach  einer  einleitenden  Darlegung  der  christlichen  Pflichten 
überhaupt  und  der  der  Ehegatten  besonders  (1 — 3,  vgL  Ap.  K.  I)  wird  in  breiter 
Ausfuhrung  —  das  wichtigste  Stück  —  vom  Klerus  und  speziell  vom  Bischof  ge- 
handelt, von  den  Erfordernissen  des  Bischofsamtes  (4,  vgl.  U,  1 — 6),  der  rechten 
Behandlung  der  Sünder  (5  f.,  vgl.  ü,  6 — 18),  den  Eigenschaften  des  Bisohofr  (7,  vg^. 
n,  18 — 24),  der  Verwaltung  der  Gaben  und  den  Vorrechten  des  Klerus  (8f.,  vgL 
n,  25--d7),  dem  bischöflichen  Gericht  (10  f.,  vgl.  ü,  87—66),  vom  Gottesdienst 
(12,  VgL  n,  57  f.)  und  den  religiösen  und  sittlichen  Pflichten  aller  Christen  (18, 
vgl.  n,  59—68).  Es  folgen  Kapitel  14—19  (III— V,  9)  über  Witwen,  Diakonen 
und  Diakonissen,  Waisen  und  Märtyrer,  woran  sich  merkwürdige  Vorschiifien  über 
das  Passahfasten  schUessen  (20f.,  vgl.  V,  10—20).  Den  Sohluss  macht  nach  einem 
Kapitel  über  die  Elinderzucht  (22,  vgl.  IV,  11)  eine  Ausführung  gegen  Härese  und 
Schisma  für  Heidenchristen  und  gegen  das  fttlsche  Halten  des  (2.)  Gesetzes,  der 
Deuterose,  für  Judenchristen  (28 — ^26,  vgl.  VI).  —  Verfasser  und  Zeit  sind 
nicht  genau  zu  bestimmen.  Die  Schrift  giebt  sich  als  von  den  Aposteln  aus  Anlasa 
des  Apostelkonzils  geschrieben.    Der  Inhalt  führt  sicher  noch  auf  das  8.  Jh.,  nach 
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FüMK  und  Haüleb  in  die  1.,  nach  anderen  (wahrscheinlicher  wegen  der  laxen 
BassdiszipUn)  in  die  2.  Hälfte  desselben.  — Als  Entstehungsort  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  die  syrisch-palästinensische  Provinz  zu  vermaten,  aber  wie 
die  neugefundene  lateinische  Uebersetzung zeigt,  ist  Verbreitung  auch  im  Abend- 
land anzunehmen. 

Ausgaben:  Syr.  v.  deLaga&db  1854;  nach  d.  Verhältnis  zu  d.  ap.  Konst. 
u.  in  griech.  Bekonstmktion  von  demselben  in  Bünssn*8  Analecta  Ante- Nie.  Ü, 
Lond.  1864;  Ausg.  d.  lat.  Uebers.  v.  EHaiilbb,  Leipzig  1898  (im  Druck).  — 
Litteratur:  EXFuMS,  Die  Apost.  Konst.,  Bottenb.  1891,  S.  28 ff.;  EHaülek, SWA 
1895,  Abh.  XI  und  Prolegomena  zu  s.  Ausg.;  HAcheus,  RE°  I,  780 ff.; 
Habnaok,  LQt  I,  404f.;  Ksüqes  §  98,  1. 

Möglicherweise  gehören  in  unsere  Zeit  auch  noch  weitere  Stücke, 
die,  z.  T.  auch  isoUert  überliefert,  in  den  letzten  Büchern  der  apost. 
Konst.  verarbeitet  sind. 

e.  Die  lltnrgiscben  Stücke  in  ap*  Konst,  TII,  88 — iS,  speziell  die  Tauf- 
ordnung mit  dem  Taufbekenntnis  in  VII,  41,  die  auf  eine  Ueberarbeitung  der 
Didache  folgen,  sind  vielleicht  gleich&lls  auf  ältere  Vorlagen  syrischen  Ursprungs 
zurückzuführen;  man  hat  auf  Lucian  und  seine  Sondergemeinde  in  Antiochien 
hingewiesen,  FEattenbüsch,  Ap.  Symb.  I,  262 ff.  892 ff.  (vorübergehend  auch  für 
die  Didaskalia);  HAchelis,  RE'  I,  736.  Jedenfalls  ist  die  Formel  VH,  41  vor- 
nicanisch  und  hat  wahrscheinlich  auf  die  antiochen.  Synoden  und  die  semi-arian. 
Formeln  im  arian.  Streit  eingewirkt.  Anders  Funk,  Ap.  Konst.  S.  121  ff.  Mir  scheint 
mit  Hahn,  Symbole'  S.  140  Anm.,  Identität  mit  dem  älteren  antioch.  Taufbekennt- 
nis  möglich,  vgl.  auch  die  Verwandtschaft  mit  Hahnes  morgenl.  Ursymbol  S.  127  ff. 

d«  Kirchenrechtliche  Arbeiten  des  Hippolyt  v.  Rom  (S.  252)  scheinen  dem 
8.  Buch  der  ap.  Konst.  zu  gründe  zu  liegen :  die  (verlorne)  Schrift  überdieGnaden- 
gaben  VIII,  1.2  und  die  (38)  Ganones  Hippolyti  inVm,  4ff.  Die  letzteren, 
ursprünglich  griechisch,  aber  nur  in  stark  interpolierter  arabischer  Version  er- 
halten, behandeln  die  Weihe  der  verschiedenen  kirchl.  Aemter,  die  Stellung  von 
Katechnmenen  und  Frauen,  fast  aUe  Seiten  des  Gottesdienstes  und  die  christliche 
Sitte  und  würden  ca.  220  zu  setzen  sein,  die  Ordnung  des  Hipp,  für  seine  schis- 
matische Gemeinde  nach  der  Trennung.  Sie  sind  später,  aber  auch  noch  in  vor- 
constantiniacher  Zeit,  in  Aegypten  verarbeitet  worden  zur  sog.  Aegyptischen 
Klrchenordnnogy  wobei  detaillierte  Tauf-  und  Abendmahlsliturgien  hinzugefügt 
wurden.  Aus  dieser  Quelle,  die,  auch  urspr.  griech.,  in  Orient.  Rechtsbüchem  nur 
koptisch  und  äthiopisch  erhalten,  nun  aber  auch  lat.  mit  Didask.  u.  Ap.  KO 
zusammen  von  Haülbr  gefunden  ist,  sind  wiederum  die  in  eben  jene  grossen 
Sammlungen  au%enommenen  Constitution  es  per  Hipp  oly  tum  (BiatdSctc 
tcov  ic^imv  &ico9x6Xo)v  icspl  x^ipoxovtfBv  Zia  'IicicoXotoo,  also  unter  Hinweis  auf  die 
erste  Quelle  I),  imd  weiterhin  der  Hauptteil  des  8.  Buches  der  Ap.  Konst.  geflossen. 
Diese  ganze  Ableitung,  die  Achelis  zuerst  aufgestellt  hatte  und  mit  guten  Gründen 
verteidigt  hat,  ist  von  Funk  bestritten  und  die  Skala  der  vier  verwandten 
Kirchenordnongen  gerade  umgekehrt.  Hat  er  Becht  und  sind  die  Ap.  Konst. 
die  zu  gründe  liegende  älteste  Quelle,  so  kommt  die  ganze  Serie  für  unseren 
Zeitraum  in  Wegfall.  Vgl.  HAcheus,  Die  Ganones  Hippolyti  in  TU  VI,  4, 1891, 
(hier  auch  die  Texte  in  synopt.  Tabelle),  dagegen  Funk  in  Ap.  Konst.  1891,  S.  254  ff. 
u.  ThQ  1898,  S.  105 ff.;  gegen  Ha&naok's  Rezension  in  StKr  1893,  S.  403 ff. 
Funk,  ThQ  1893,  S.  605 ff.  (auch  separat  u.  d.  T.  »Das  8.  B.  d.  Ap.  Konst.", 
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Tüb.  1893) ;  Replik  von  Acbblis  in  ZKQ  XY ,  1  ff.  u.  Duplik  von  Funk  in  HJGG 
1896,  S.  1  ff.  478  ff.,  dazu  in  ThQ  1898,  518  ff.;  Haulkb  a.  a.  0.;  Ueberbliok  bei 
HAcHSLis  in  BE*  I,  7d6f.;  Habnaox,  LG  I,  643  f.;  Krüokb,  §  91,  8b  u.  98,  4. 

Nimmt  man  dazu  die  ersten  Anfange  offizieller  kirchlicher  Gre- 
setzgebung  durch  Bischofsschreiben  (Kallist's  Bussedikt,  die  kano- 
nischen Briefe  des  Dionys  und  Greg.  Thaum.)  und  durch  die  Canones 
der  ältesten  Synoden  (ed.  FLauchebt  in  Krüger's  Quellensammlung 
Heft  12,  1896),  von  denen  die  zu  Elvira  in  Spanien  um  300  beson- 
dere Geltung  beanspruchen  kann  ^,  endlich  die  zaUreichen  zerstreuten 
Bemerkungen  bei  den  Kirchenvätern,  besonders  die  praktische  Fragen 
behandelnde  Traktatlitteratur  (Tertullian),  so  ist  es  wohl  möglich, 
mit  einiger  Sicherheit  ein  Bild  des  inneren  Lebens  zu  entwerfen,  wie 
es  sich  nach  den  verschiedenen  Seiten  in  dieser  Zeit  des  Friedens 
und  der  Konsolidation  aller  Verhältnisse  gestaltet  hat. 

4.  Der  Gottesdienst 

Litteratur:  Siehe  8. 96.  —  Dazu  GhbALobeck,  Aglaophamus  sive  de  theo- 
logiae  mysticae  Ghraecorum  cansis,  2  Bde.  1829;  ADnSTEiucH,  Nekyia,  Leipz.  1893; 
EBoHDE,  Psyche',  Lpz.  1898;  EMaass,  Orpheus,  üntersuchangen  zur  griech.,  rönu, 
altchristl.  Jenseitsdichtung  und  Relig.  Idünch.  1895.  —  EHatch,  s.  ob.  S.  178 
EBratke,  Die  Stelig.  des  dem.  AI.  zum  ant.  Mysterienwesen.  StEr  1887,  S.  647  ff. 
GAmrich,  D.  antike  Mysterienwesen  in  s.  Einfiuss  auf  d.  Christent,  Gott.  1894; 
GWoBBEmoN,  Religionsgesch.  Studien  zur  Frage  d.  Beeinfl.  des  ürchrist.  durch 
d.  ant.  Mysterienwesen,  Berl.  1896.  —  GvZezsohwitz,  Katechetik  I,  1863  u.  RB* 
I,  637 ff.;  NBoNWBTSOH,  Wesen,  Entstehung  und  Fortgang  der  Arcandisziplin. 
ZhTh  1873,  S.  203  ff.  u.  RE'  11,  61ff.  1897;  HJHoltzmann,  EJitechese  d.  alten 
Kirche  in  Th.  Abh.  Weizs.  gewidm.  1892,  S.  69  ff.  —  HAKösTLm,  Gesch.  d.  ehr. 
Gottesd.,  Freib.  1887;  FCWarrbn,  The  liturgy  and  ritual  of  the  Ante -Nie. 
Church.  Lond.  1897;  LDuchbsnb,  Origines  du  culte  chretien*,  Par.  1898.  — 
JGoTTScmcic,  Der  Sonntagsgottesd.  im  2.— 4.  Jh.,  ZprTh  1886,  S.  214 ff.  307 ff.; 
FLooFS,  Art.  Abendmahl  inRE'  I,  1896  u.  Steitz,  Art.  Messe  ib.  ',  IX,  1881. 
—  AKarnack,  DGI',  420  ff.  Die  vier  Werke  von  FProbst  über  die  Liturgie, 
Lehre  n.  Gebet,  Sakramente  u.  kirchl.  Disziplin  in  d.  ersten  3  Jh.,  Tüb.  1870 — 78 

1.  Die  Gmndanschaaang  auch  auf  diesem  Gebiete  hatte  eine 
Wandlung  erfahren,  seit  die  Kirche  sich  in  der  Welt  heimisch  ge- 
macht und  im  Gegensatz  zu  und  doch  unter  dem  Einfiuss  von 
Gnosis  und  griechischer  Religionsphilosophie  konstituiert  hatte. 
Dieselben  religiösen  Stimmungen  und  Grundrichtungen,  die  die  Ge- 
schichte der  Theologie  bestimmen,  wirken  sich  auch  hier  aus. 

'  Ausser  der  bei  Lauchebt  S.  XYIII  angegebenen  Litteratur  über  d.  Goncil. 
Illiberitanum,  von  der  das  grosse  Werk  Mbndoza's  1665  grundlegend  ist,  sind 
unbedingt  zu  berücksichtigen  ADalk,  The  synod  of  Elyira  and  Christ  life  in  the 
fourth  Cent,  London  1882  und  die  Untersuchung  LDuohbsme's,  Le  Gondle  d'Elwe 
et  les  Flamines  chr^tiens  in  Bibl.  de  Fee.  des  haut.  et.  fasc.  78  (Festsohr.  f.  Benier), 
Paris  1887,  in  welcher  die  Abfassung  vor  der  dioklet.  Verfolgung  festgestellt  wird. 
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Von  den  beiden  Yersammlangen  der  urchristlichen  Zeit  konnte 
die  gottesdienstliche  Feier  des  Wortes,  die  Erbauungsyer samm- 
ln ng,  nicht  unberührt  bleiben  von  dem  intellektnalistischen  G-laubens- 
begriff  und  dem  moralistischen  Grundzug,  die  schon  der  nach- 
apostoUschen  Zeit  eignen.  Der  Glaube,  jetzt  befasst  in  einem  Kom- 
plex heiliger  Bücher  und  auf  eine  massgebende  Formel  gebracht,  wird 
zur  Aneignung  im  Gottesdienste  dargeboten  als  die  Summe  der  ge- 
offenbarten Wahrheit,  deren  Anerkennung  zum  Christen  macht.  Je 
mehr  nun  theologische  Allegorese  und  Spekulation,  die  mysteriös  schon 
für  den  Theologen  waren,  sich  an  den  Gemeindeglauben  hängen  und  in 
den  Gemeindegottesdienst  drängen,  desto  mysteriöser  wurde  dieser 
fiir  den  gewöhnlichen  Christen.  Dass  aber  aus  den  sittlichen  Lehren, 
die  als  ein  Teil  dieser  Offenbarung  mitgeteilt  wurden,  persönliche 
Sittlichkeit  werde,  dafür  wurde  der  getaufte  Christ  auf  seinen  freien 
Willen  verwiesen,  den  er  ausserhalb  des  Gottesdienstes  den  einzelnen 
Fällen  des  Lebens  gegenüber  zu  bethätigen  habe. 

An  die  andere  Versammlung  der  ältesten  Christen  zum  Herren- 
mahl, der  Gemeinschaftsfeier,  knüpfte  sich  insbesondere  das 
Interesse  griechisch  gearteter  mystisch-realistischer  Fröm- 
migkeit, wie  sie  uns  in  der  Theologie  eines  Ignatius  oder  Lrenäus 
entgegentrat.  Hatte  man  auf  griechischem  Boden  das  Heilsgut  von 
dem  sittlichen  auf  das  naturhafte  Gebiet  hinübergeleitet  und  es  in 
der  ünyergänglichkeit,  der  ifihLpaia,  oder  positiv  in  der  Yergottung 
unserer  ganzen  Konstitution  durch  die  geheimnisvolle  Einigung  des 
Menschen  mit  dem  Logos  Gottes  gefunden,  so  bot  sich  mit  der 
Notwendigkeit,  dies  zukünftige  Gut  irgendwie  schon  hier  beginnen 
und  schmecken  zu  lassen,  das  Abendmahl  wie  von  selbst  dar.  Schon 
Ignatius  hatte  es  als  „Heilmittel  der  Unsterblichkeit^  bezeichnet,  und 
durch  die  Dankgebete  der  Didache  geht  derselbe  Grundton.  Zu- 
gleich fand  hier  der  Grieche  einen  wirklichen  Kultusakt,  eine 
Handlung  und  sinnliche  Träger  göttlicher  Geheimnisse,  also  die  Form, 
an  die  seine  Vorstellung  von  Gottesdienst  überhaupt  gewöhnt  war. 
Dasselbe  aber  galt  von  dem  Aufhahmeakt  der  Taufe,  deren  Bedeutung 
negativ  gefasst  wurde  als  Reinigung  unserer  Natur,  positiv  als  Ein- 
pflanzung in  Christum  und  Erwerb  seiner  Gnadengüter.  Auch  hier  lag 
dem  Griechen  die  Parallele  mit  ähnlichen  Initiationsakten  in  heid- 
nischen Kulten  ungemein  nahe.  Diese  „Sakramente^,  bei  denen 
Gefühl  und  Phantasie  besonders  in  Anspruch  genommen  waren,  er- 
schienen als  die  Mysterien  der  Christen,  die  von  den  Dämonen  in 
den  heidnischen  Kulten  nachgeäfft  würden  (Just.  I,  66  f.,  Tert.  de 
praescr.  40  u.  de  bapt.  6,  die  Presbyter  als  of^füovxiy  Ap.  KG  18). 
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Von  entscheidender  Bedeutung  wurde  nun^  dass  diese  einzelnen 
Akte,  namentlich  die  beiden  Versammlungen  in  eine  zusammen- 
gezogen wurden  und  nun,  vollends  mit  der  vorangegangenen  Taufe, 
Ein  kunstvoll  gegliedertes,  sich  stetig  steigerndes  kul- 
tisches Ganze  bildeten. 

Die  Voraussetzung  für  die  Eingehung  dieser  neuen  war  die  Auf- 
lösung der  alten  Verbindung  zwischen  Agape  und  Herren- 
mahl, für  das  nun  der  Name  Eucharistie  im  spezifischen  Sinne  üb- 
lich wird,  Just.  I,  66.  Sie  muss  im  Laufe  des  2.  Jhs.  sich  überall 
durchgesetzt  haben,  hier  früher  dort  später. 

Die  iminittelbare  Aufeinanderfolge  von  Worterbauang  und  Agape  mit 
Herrenmahl  Act  20  t  n  betrifii  einen  besonderen  Fall.  Während  Ignatius  (ad 
Smym.  7  i  f.  8  i  f.)  und  die  Didacfae  (s.  S.  131)  Agape  nnd  Enchariatie  noch 
in  eins  setzen,  finden  wir  sie  bei  Jastin,  Ap.  I^  65 — 67,  schon  getrennt,  das 
Abendmahl  als  wesentlichen  Bestandteil  des  sonntäglichen  Gottesdienstes,  die 
Agape  überhaupt  höchstens  andeutungsweise  erwähnt,  nnd  bei  Tertullian  und 
Cyprian  verrät  nichts  ein  Bewusstsein  der  gemeinsamen  WurzeL  Nach  aussen 
der  Wunsch,  den  landläufigen  Verleumdungen,  die  sich  an  diese  nächtlichen  Kult- 
mahkeiten  anschlössen  (s.  ob.  S.  176),  den  Grund  zu  entziehen,  nach  innen  so* 
ziale  Schwierigkeiten  und  sittlich-religiöse  Bedenken,  wie  sie  schon  I  Kor  11  auf- 
tauchen, aber  auch  gewiss  schon  die  spezifische  Schätzung  des  rein  Kultischen 
mögen  die  allmähliche  Lösung  veranlasst  haben.  Als  Liebesmahle,  hergestellt 
aus  gemeinsamen  Beiträgen,  berechnet  vor  allem  auf  die  Armen  und  vollzogen 
unter  religiöser  Ansprache,  Gebet  und  Gesang,  event  auch  feierlichem  Brotbrechen 
dauerten  dieAgapen,  die  ^Kticva  icotxiXa  Lncian*s,  in  Ost  und  West  fort  fTert. 
apol.  89,  de  bapt.  9,  ad  mart.  2).  Abendländische  wie  morgenländische  Quellen 
(Tert.  de  ieL  17;  Didask.  o.  9  [II,  28];  can.  Hipp.  82  [164]  —  35  [186];  äg.  KO 
§§  47 — 52)  bezeugen,  dass  diese  Speisungen  unter  der  Leitung  der  kirchlichen  Or- 
gane blieben,  die  durch  einen  erhöhten  Anteil  geehrt  wurden,  wie  man  auch 
gefBtngenen  Bekennem  von  den  Gaben  sandte,  und  dass  sie  wenigstens  stellen- 
weise in  den  Kirchen  abgehalten  wurden.  Trotz  wachsender  Verweltlichnng  zeigte 
sich  darin  noch  der  alte  kultische  Charakter.  Vgl  nam.  TbZahm,  RE'  I, 
284ff.    1896. 

Vollends  jetzt  rückte  der  christliche  Gottesdienst  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  ]M[ysterienfeier  in  Analogie  mit  den  griechisch- 
asiatischen Mysterienkulten,  nicht  in  bewusster  Uebertragung, 
sondern  unwillkürlich.  Die  Zuspitzung  auf  die  Eucharistie  ver- 
lieh dem  ganzen  Gottesdienste  den  kultischen  Charakter,  der  im 
strengen  und  üblichen  Sinne  nur  jenem  Mysterium  zukam.  Die  beiden 
zusammengefügten  Teile  der  Versammlung  gewinnen  eine  einheit- 
liche Stimmung:  die  Mitteilung  des  Wortes  erscheint  wie  eine 
Einführung  in  das  geheime,  weil  auf  Offenbarung  ruhende  Wissen, 
das  zum  Genuss  des  höheren  Lebens  als  dem  letzten  Schlüsse  aller 
Weisheit  befähigt^  die  Taufe  als  der  reinigende  Weiheakt,  der  die 
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Pforte  dieses  Heilsweges  ö&et;  das  Siegel  der  Erleuchtung,  cf  payCc, 
fomoiiöc»  TsXeiiootc.  Das  intellektualistische  und  das  gefuhlsmässig- 
phimtastiBcbe  Moment  gleichen  sich  aus  zu  einer  mysteriösen  Stimmung 
frommer  Kontemplation. 

Die  Grosskirche  ist  auch  bei  diesem  Prozess  nicht  ohne  starke 
Beeinflussung  yon  Seiten  der  Gnosis  gewesen,  die  mit  Bewusst- 
sein  und  Konsequenz  das  Christentum  zum  Mjsterienkult  nach  grie- 
chisch-orientalischem  Muster  umstempelte  (ob.  S^  139 f.);  aber  es  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  auch  damit  nur  den  allgemeinen 
Neigungen  folgte,  die  von  vornherein  allem  Christentum  auf  dem 
griechisch-römischen  Boden  eigneten.  Auch  für  diese  Seite  der  katho- 
lischen Entwicklung  sind  die  grossen  Alexandriner  von  besonderer 
Bedeutung:  ihre  kirchliche  Gnosis,  namentlich  die  des  Clemens,  ist  ' 

beherrscht  nicht  nur  von  der  Terminologie  der  Mysterien,  sondern  I 

auch  von  den  Gesichtspunkten,  die  für  diese  galten,  der  Erleuchtung, 
Weihung, Vollendung,  ja  von  einer  analogen  Stimmung  (s.  S.  263ff.). 
Anch  wenn  man  von  einer  direkten  Uebertragung  einzelner  Stücke 
aus  jener  heidnischen  in  diese  christhche  Welt  nur  in  beschränktem 
Masse  wird  reden  können  (Anbich  gegen  Bratke),  so  war  doch  am 
Ende  des  3.  Jhs.  das  Christentum  auch  in  der  Grundanschauung 
über  seinen  Gottesdienst  ^hellenisiert^. 

Als  eine  notwendige  Folge  des  Zusammenlegens  beider  Yer- 
sanunlungen  und  des  Mysteriencharakters  des  christlichen  Gottes- 
dienstes scheint  sich  die  Forderung  zu  ergeben,  den  ganzen  Gottes- 
dienst nur  den  Eingeweihten  d.  h.  Getauften  und  für  den  Genuss 
des  Herrenmahls  Reifen  zugänglich  zu  machen,  also  auch  den  ersten 
Teil,  der  ehedem  als  Versammlung  zum  Wort  auch  NichtChristen 
offenstand.  Auch  die  Gefahr  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  mochte 
dazu  mahnen.  Dennoch  werden  diese  Gesichtspunkte  aufgewogen  durch 
die  anderen  der  Propaganda  und  der  Eiziehung.  Wollte  man  nicht 
auf  das  wirksamste  Mittel  verzichten,  erstens  zur  Heranziehung  Fern- 
stehender, sodann  zur  geordneten  Belehrung,  Einführung  und  völligen 
Gewinnung  derer,  die  der  Kirche  schon  näher  getreten  und  Katechu- 
menen  geworden  waren,  endlich  zur  Zuchtübung  und  fortgehenden 
erzieherischen  Beeinflussung  solcher,  die  aus  der  Gemeinschaft  wieder 
ausgeschlossen  waren,  ohne  ganz  aus  der  Verbindung  mit  der  Kirche 
zu  treten,  der  Pönitenten,  so  musste  man  den  ersten  Teil,  in  dessen 
Mittelpunkt  die  Predigt  stand,  anders  behandeln  als  den  zweiten.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  die  Scheidung  des  Gottesdienstes  in 
einen  geöffneten  und  in  einen  geschlossenen  Teil  von  vorn- 
herein eingetreten  ist,   sobald  man  die  beiden  Versammlungen  zu- 
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sammenlegte  ^  Bidask.  c.  10  (11, 39)  ist  Eatecbiimenen  und  Ponitenten 
die  Kirche  geöffiaet  zum  Hören  des  Worts,  wenn  ihnen  auch  die  YoUe 
xotvcovCa  noch,  bezw.  wieder  versagt  ist,  vgl.  Can.  Hipp.  10  (60):  illi  qui 
ecclesiam  frequentant  eo  cousilio,  ut  inter  Christianos  recipiantur. 

Wenn  auch  infolgedessen  heidnischen  Mysterien  gegenüber  dieser 
erste  Teil  des  christlichen  Gottesdienstes  an  geheimnisvollem  Charakter 
zurückstand,  so  gab  eben  dieser  umstand  Anlass,  den  zweiten  um 
so  mysteriöser  zu  machen.  Oe&ete  man  jenen  mindestens  den  un- 
getauften  Novizen  des  Christentums,  wenn  nicht  gar  Heiden  überhaupt, 
so  war  es  nur  eine  Weiteitiusfiihrung,  die  der  Annahme  einer  ursprüng- 
lichen und  direkten  Beeinflussung  durch  die  Mysterien  gar  nicht 
bedarf,  in  diesem  ersten  Teil  alles  zu  verschweigen,  was  dem 
zweiten  angehörte,  also  alle  Abendmahlsgebräuche  und  -formein, 
und  weiter  lag  es  dann  in  der  Linie  der  Elntwicklung,  auch  Tauf- 
handlung und  Taufbekenntnis  und  allmählich  auch  andere  heilige 
Stücke,  namentlich  das  Gebet  des  Christen  xat'  iicr/ipfj  das  Vater- 
unser oder  die  oratio  dominica,  mit  einem  der  Ehrfurcht  entsprechen- 
den, die  Wirkung  erhöhenden  Geheimnis  zu  umkleiden  und  stufenweise 
mitzuteilen.  Dass  die  Furcht  vor  heidnischen  Verfolgern  und  falschen 
Freunden  die  Tendenz  steigerte,  beweist  Tert.  ad.  nat  I,  7  (vgl. 
apol.  7).  Während  Justin  noch  von  Taufe  und  Abendmahl  frei  vor 
heidnischen  Lesern  redet,  vermeiden  es  die  anderen  Apologeten.  Nicht 
sowohl  einzelne  Stellen  als  die  Sache  selbst  fuhrt  darauf,  dass  die 
Anfänge  der  später  sogenannten  Arkandisziplin  doch  schon  im 
3.  Jh.  gesucht  werden  müssen'.    Ist  dem  aber  so,  dann  gewinnen 


^  Die  oben  vorgetaragene  Ansicht  widenprioht  der  wenigstens  nnter  den 
protestantischen  Gelehrten  heute  herrschenden,  nach  welcher  „die  apostolische 
Sitte,  dass  auch  Nichtchristen  der  Gemeindepredigt  beiwohnten,  von  etwa  120 
bis  250  angehoben  isf  (EChbAchslis,  Prakt  Theol.^  I,  143,  so  auch  Möllkb 
in  der  1.  Aufl.  und,  freilich  reserviert,  Holtzmamn  S.  77,  alle  nach  Zbzschwitz' 
Untersuchungen  S.  91  ff.).  —  Aber  bei  Tertnllian  und  Origenes  wird  man  min- 
destens für  eine  Gruppe  der  Aspiranten  Teilnahme  am  Wortgottesdienste  ansuneh- 
men  haben,  s.  u.,  und  bei  Just.  I,  61  ist  zum  allerwenigsten  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  sich  zur  Taufvorbereitung  Meldenden  gerade  durch  Teilnahme  am  Ge- 
meindegottesdienst „überzeugt  worden  sind  und  glauben,  dass  wahr  sei,  was  wir 
lehren  und  sagen''.  —  So  übrigens  jetzt  auch  EChbAohklis  '  11,  6  f.  1898, 
freilich  unter  Annahme  der  Hypothese  von  HAoheijs,  dass  der  Predigt*  vom 
Abendmahlsgottesdienst  in  den  ersten  Jahrhunderten  getrennt  geblieben  sei, 
einer  Hypothese,  die  an  einem  ganz  dünnen  Faden  hängt. 

'  ff  Origenes  ist  sich  als  Homilet  bewusst,  sowohl  Katechumenen  als  Getaufre 
vor  sich  zu  haben  und  demnach  inbezug  auf  das  Mass  seiner  Mitteilungen  ein 
reserviertes  Terrain  von  einem  allgemein  zugänglichen  unterscheiden  zu  müssen** 
(HoLTZXAKN  a.  a.  0.  S.  88). 
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auch  Stellen  Gewicht,  wie  Tert.  a.  a.  0.,  wo  von  der  fides  silentii  ex 
forma  et  lege  omnium  mysterionim  auch  hei  den  Christen  die  Kede 
ist,  oder  de  praescr.  41,  wo  den  Häretikern  (wohl  Marcioniten  S.  162) 
vorgeworfen  wird:  man  wisse  bei  ihnen  nicht,  wer  Katechumen,  wer 
Gläubiger  sei,  da  sie  alle  zugleich  erscheinen,  hören,  beten;  sie  ver- 
nichteten mit  ihrer  „Einfachheit^  die  Disziplin,  und  Katechumenen 
seien  schon  perfecti,  ehe  sie  ausgelernt^. 

Damit  war  der  Weg  beschritten,  nach  Weise  der  Mysterien  den 
christlichen  Gottesdienst  zu  einem  System  sich  abstufender,  ma- 
gisch wirkender  und  symbolisch  reich  ausgeschmückter 
Weihen  und  Mitteilungen  zu  machen. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dieser  Entwicklung  musste 
sich  auch  die  Stellung  des  christlichen  Kultusbeamten  wandeln: 
als  Vermittler  zwischen  Gott  und  Mensch,  als  Einführer  in  die  höhere 
Welt  wird  er  zum  Hierurgen,  zum  Priester.  Seiner  Qualität 
nach  ein  höherer  Stand  erhebt  sich  der  Klerus  über  die  Laien  (s.  u.). 
Wiederum  in  Wechselwirkung  damit  wandelt  sich  die  VorsteUung  von 
dem,  was  der  Priester  in  der  Eucharistie  thut,  und,  weil  hier  Schwer- 
punkt und  Spitze  des  Gottesdienstes  liegt,  auch  die  Vorstellung  von 
dem,  was  zuhöchst  in  diesem  überhaupt  geleistet  wird.  War  der  ur- 
sprünglichen Idee  nach  der  ganze  Gottesdienst  geistliches  Selbstopfer 
der  Gemeinde  im  Gebet,  so  erscheint  jetzt  die  Eucharistie  als  das 
spezifische  und  objektiv  wertvolle  Opfer,  das  vom  christlichen 
Priester  vollzogen  wird. 

Die  Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  schickt  sich  an, 
Kultusfrömmigkeit  zu  werden. 

2.  TaufFOrbereitung  und  Taufe.  —  Litteratur:  Ausser  der  S.  96. 
128  efenannten  JWFHöfung,  Das  Sakram.  d.  Taufe  I,  Erl.  1859;  JMater,  Gesch. 
d.  Katechnmenats  u.  d.  Katechese  in  d.  ersten  6  Jhn.  1868;  Art.  v.  AWeiss  in 
Kraus' R£:  „Katechet.  Unterr.'',  „Katechumenen",  „Neophyten" ;  HJHoltzmann, 
8.  S.  332;  FXFuKS,  Die  Katechumenatsklassen  d.  ehr.  Altertums,  ThQ  1883» 
erweitert  in  Kirchengesch.  Abh.  I,  209  ff.,  1897. 

a)  Die  Frage  der  Taufvorbereitung  wurde  durch  zwei  ent- 
gegengesetzte Interessen  bewegt.  Einmal  führte  die  Thatsache, 
dass  mit  der  Ausbreitung  des  Christentums  die  Zahl  derer  zunahm^ 
die  schon  als  Elinder  christlicher  Eltern  in  die  Atmosphäre  des 
neuen  Glaubens  von  der  Geburt  an  eintraten  und  gleichsam  von  selbst 
in  das  Christentum  hineinwuchsen ,  zu  der  Forderung^  in  solchem 
Falle  Tom  Taufunterricht  abzusehen  und  schon  die  Kinder  in  den 


^  Die  abweichenden  Auffassungen  in  dem  vortrefflichen  Buche  Anbich's 
S.  126  ff.  wie  bei  HAohslis  S.  196  f.  u.  209,  yermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 
Möller,  Eirchengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  22 
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Bund  der  Christen  aufzunehmen.  Andererseits  mahnte  die  That- 
Sache,  dass  unter  der  Gunst  der  Zeiten  sich  unter  den  Erwachsenen 
Elemente  herandrängten ,  die  von  diesem  Glauben  überhaupt  noch 
nicht  innerlich  berührt  waren^  dazu,  um  so  sorgfaltiger  zu  sein  und  nur 
nach  längerer  Vorbereitung  Aufnahme  zu  gewähren.  Die  erste  That- 
sache  trieb  zur  Kindertaufe,  die  zweite  zur  genaueren  Ausbildung 
des  Katechumenats. 

a)  Der  Eatechumenat  in  seiner  einfachsten  Form  ist  „so  alt  wie  das  Christen- 
tum  selbst"  (Gal  66  u.  a.  Stellen  des  NT,  z.  B.  bei  Holtzjunn  S.  65).  Aber 
weder  wird  die  Taufunterweisong  an  eine  bestimmt  fixierte  Zeit  noch  an  ein  be- 
sonderes Amt  gebonden  gewesen  sein,  wenn  es  auch  nahe  liegt,  die  orchristlichen 
diSÄoxaXot  mit  dieser  Ati%abe  in  Beziehimg  zu  bringen.  Der  Inhalt  richtet  sich 
ganz  vorwiegend  auf  die  praktisch -sittlichen  Ziele,  nicht  auf  die  Lehre  (oben 
S.  180).  So  noch  bei  Justin. 

So  mannigfach  die  Erwähnungen  der  catechumeni  (novitioli,  auditores,  au- 
dientes)  seit  Tertullian  sind,  so  wenig  vermögen  sie  doch  volle  Deutlichkeit  zu 
bringen.  Von  einer  bestimmten  Dauer  der  Vorbereitung  hören  wir  zuerst  im 
Kan.  42  des  Konzils  von  Elvira:  es  verlangt  2,  unter  Umstanden  sogar  3  Jahre 
(ebenso  die  äg.  KO  42),  während  die  pseudo-olement  Litteratur  von  3  Monaten 
spricht  (rec.  8  er  u.  s.,  hom.  11 95).  —  Wie  dieser  eigentlichen  Katechumenats- 
zeit  ein  kurzes  Stadium  privater  Seelsorge  und  Prüfung  der  sich  Annahemden 
(acoedentes)  voranging,  so  wurde  sie  abgeschlossen  durch  eine  kurze  letzte  Prü- 
fungszeit nach  der  Anmeldung  zur  Taufe  (über  die  sog.  Klassen  des 
Katechumenats  s.  S.  869  bei  der  Disziplin),  die  Katechumenen  in  diesem  letzten 
Stadium  sind  die  competentes  oder  7a»TiC6{j.tyot. 

Der  Gesichtspunkt  der  Lehrunterweisung  hat  nun  ein  höheres  Gewicht 
erlangt.  Philippus  konnte  nach  Iren.  lY,  23  den  äthiopischen  Kämmerer  Act 
8t7ff.  taufen,  weil  nihil  aliud  deerat  ei,  qui  a  prophetis  fuerat  praecatechizatus; 
keine  Taufe  ohne  Glauben,  kein  Glaube  ohne  Katechese  (Clem.  eclog.  proph.  28). 
Auch  bei  Origenes  verbindet  sich  mit  der  x&9upoi^  tcüv  -^{Kov  die  üeberlieferung 
der  ersten  Elemente  des  ein£EUshen  Glaubens  (c.  C.  IQ,  60 — 64;  V.  hom.  in 
iudio.  6).  Das  Unterrichtsziel  auf  diesem  Gebiete  war  gegeben  durch  das  Be- 
kenntnis, das  bei  der  Taufe  abzulegen  war,  das  Symbol  der  Kirche.  Es  ist 
insofern  der  „eigentliche  Katechismus  der  alten  Kirche**  (RohTtMASs).  Wiahrend 
vorher  der  Inhalt  dessen,  was  also  n^g^l  des  Glaubens*  zu  sein  hatte,  freier 
wiedergegeben,  erläutert,  eingeprägt  wurde,  so  dass  hier  auch  die  theologische 
Auseinandersetzung  mit  den  Sondermeinungen  und  die  spekulative  Entfaltung  ihre 
Stätte  hatte,  wurde  der  ofißzielle  Wortlaut,  die  mit  dem  Schimmer  heiligen  Geheim- 
nisses umgebene  Form  erst  kurz  vor  der  Taufe  den  f  aittCo^uvoi  und  zwar  nur 
mündlich  (vgl.  Iren.  IV,  2)  mitgeteilt:  traditio  symboli.  Man  sieht  aber  hier 
den  Weg,  wie  umgekehrt  auch  von  der  Katechese  aus  das  Symbol  durch  Zusätze 
bereichert  werden  konnte  und  zwar  je  nach  den  lokalen  BedürMssen  verschieden 
S.  218). 

Neben  die  moralische  Unterweisung,  wie  sie  auf  grund  des  Dekalogs 
und  der  Herrensprüche  z.  B.  in  der  Taufrede  von  den  2  Wegen  Did.  1—6  zusammen- 
ge&sst  war  oder  lange  im  Orient  sich  in  Anlehnung  an  die  mandata  des  Hermas 
(Ens.  m,  8  a)  vollzog,  und  neben  die  dogmatische  Unterweisung  trat,  zu* 
mal  in  der  letzten  Zeit  der  Vorbereitung,  die  Einführung  in  das  gottes- 
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dienstliche,  in  das  Gebetsleben  der  Gemeinde.  Die  traditio  symboli  war 
eben  ein  Stück  davon,  der  Schleier  über  dem  Mysterium  der  Taufe  wurde  kurz 
Tor  dem  Akte  zurückgezogen.  Schon  zur  Zeit  Justin's  und  Tertullian's  (de  bapt. 
20;  de  paen.  6)  versetzten  Gebet  und  Fasten,  Nachtwachen  und  Exhomologese  die 
Tauf  kandidaten  unter  Teilnahme  der  Gemeinde  in  die  rechte  weihevolle  Stimmung 
und  in  den  Bussemst,  der  dem  Bruch  mit  dem  bisherigen  Leben  der  Sünde  ent- 
sprach. Je  mehr  die  Analogie  mit  den  Mysterienkulten  hervortrat,  desto  wich- 
tiger musste  diese  Seite  werden. 

Dass  mit  der  Herausbildung  eines  Klerus  auch  der  kateohetische  Unterricht 
der  Proselyten  den  freien  lehrhaften  Kräften  entzogen  und  mehr  imd  mehr  an 
das  Amt  gefesselt  wurde,  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  ein  besonderes  Kate- 
chetenamt hat  es  offenbar  nicht  gegeben.  Bestimmte  Presbyter  und  Dia- 
konen hatten  wohl  die  Fürsorge  fär  die  Proselyten  unter  der  Aufeicht  des  Bischöfe, 
▼gl*  Clypr.  ep.  18  fl  29. 

ß)  Die  Möglichkeit  ist  zuzugeben,  dass  ursprünglich  bei  Kindern,  die,  in  die 
christliche  Gemeinschaft  hineingeboren,  dadurch  „geheiligt*'  erschienen  (I  Kor7u), 
ein  eigentlicher  Taufakt  überhaupt  für  entbehrlich  galt.  Hatte  sich  doch  auch 
bei  den  Märtyrern  ein  Stück  Urchristentum  darin  erhalten,  dass  ihre  Bluttaufe 
die  noch  nicht  vollzogene  Kultustaufe  ersetzte.  Bei  dem  der  Taufe  gegebenen 
allgemeinen  Gewicht  und  den  magischen  Vorstellungen,  die  sich  friihzeitig  damit 
verbanden,  ist  sie  aber  gewiss  sehr  bald  als  unumgänglich  betrachtet  worden. 
Dann  erhob  sich  die  Alternative,  entweder  die  Taufe  erst  zu  erteilen,  wenn  die 
Kinder,  hinreichend  im  Christentum  erzogen  und  unterwiesen,  sie  selbst  begehrten, 
oder  die  Christenkinder  gleich  nach  der  Gebm*t  zu  taufen.  Tertullian  geht  noch 
ans  von  der  Anschauung  der  Kirche  als  einer  Gemeinschaft  der  persönlich  Glau- 
benden und  bekämpft  demgemäss  die  Kindertaufe,  auf  die  schon  Iren.  IE,  22  4 
deutet,  zu  gunsten  der  Taufe  im  reiferen  Alter,  „wenn  sie  belehrt  sind,  wohin  sie 
damit  kommen,  und  im  Stande  sind,  Christum  zu  erkennen"  (de  bapt.  18).  Indessen 
entspricht  es  der  Entwicklung  der  Kirche  als  Heilsanstalt  über  den  Individuen 
und  ihrer  Tendenz  auf  festes  Einleben  in  der  Welt,  der  Entwicklung  zur  Yolks- 
kirche,  dass  im  Lauf e  des  3.  Jhs.  die  Kindertaufe  immer  mehr  Boden  ge- 
winnt. Die  Neigungen  des  Volkes  zu  magischer  Auffassung  erleichterten  den 
Prozess.  Origenes  beruft  sich  dafür  auf  apostolisches  Herkommen  (in  Rom.  5, 9), 
und  Cyprian  tritt  sogar  für  die  Wahl  des  2.  oder  3.  Tages  ein  gegen  die  des  8., 
für  den  man  die  Analogie  der  Beschneidung  anzog  (ep.  64 1). 

b)  Der  Taufakt  selbst,  das  Bad  der  Wiedergeburt  und  Siegel 
der  Vollendung,  hatte  festere  und  reichere  Formen  angenommen. 

Der  Taufe  voran  geht  die  abrenuntiatio.  Der  bussfertige,  durch  die 
Furcht  Gottes  und  gesunden  Glauben  bereits  innerlich  getaufte  (corde  lotus,  Tert. 
de  paen.  6)  Katechumen,  der  darum  bereits  aufgehört  hat  zu  sündigen,  gelobt  auch 
ausserlich  in  die  Hand  des  Priesters,  dem  Teufel  als  dem  Herrn  der  heidnischen 
Welt,  diabolo  et  pompae  et  angelis  eins,  zu  entsagen  (Tert  de  cor.  mil.  3).  Nach- 
dem das  Glaubensbekenntnis  in  dreifacher  Frage  und  Antwort  (Eus.  Vll,  9 1,  Tert. 
de  res.  camis  48)  vom  Täufling  abgelegt  ist  —  die  redditio  symboli,  —  er- 
folgt das  Wasserbad  zur  „Vergebung  der  Sünden",  zur  Abwaschung  von  dem 
Schmutz  der  Welt,  in  der  Regel  durch  dreimaliges  Untertauchen  auf  die  3  Namen 
des  Vaters,  Sohnes  und  Geistes  (Tert.  adv.  Prax.  26;  can.  Hipp.  19  [123  f.]  mit 
dem  Bekenntnis  verbunden)  in  fliessendem  Wasser,  wofür  wenigstens  bei  Kranken 
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(bapüsmus  clinicorum)  auch  aspersio  und  anderes,  auch  warmes  Wasser  ein- 
treten kann«  Zu  diesem  negativen  tritt  das  positive  Moment  der  Geistesmitteilung 
zur  Erneuerung  und  Erleuchtung  durch  Handauflegung  nach  dem  apostolischen 
Vorbilde  Act  8 1»— 10,  seit  Cyprian  das  Vorrecht  des  Bischofs,  dessen  Wort  „den 
heiligen  Geist  einlädt**  (Tert.  de  bapt.  8).  Dadurch  wird  der  Bischof,  der  dabei 
in  Antiochien  über  dem  Täufling  das  Gotteswort  Ps  2  7  „mein  Sohn  bist  du,  heute 
habe  ich  dich  gezeugt"  spricht,  der  geistliche  Vater  des  also  Wiedergeborenen, 
Didask.  c.  9  (11,  82  f.). 

Um  diesen  Kern  hat  sich  noch  eine  Reihe  anderer  symbolischer 
Handlungen  gruppiert,  deren  Aufnahme  mit  der  steigenden  Einwirkung  heid- 
nisch-theurgischer  Vorstellungen  wie  alttestamentlicher  Symbolik  zusammenhängt 
Je  mehr  der  Begriff  der  Reinigung  vom  ethischen  ins  naturhafie  Gebiet  ge- 
zogen und  als  Befreiung  von  dämonischen  Mächten  gefasst  wurde,  desto  stärker 
wurde  die  Analogie  mit  der  heidnischen  Kathartik.  Zwar  nicht  der  Exorzis- 
mus selbst,  der  an  den  „Energumenen",  den  Besessenen,  schon  in  urchri^Üicher 
Zeit  geübt  wurde  und  Sache  charismatischer  Begabung  war,  wohl  aber  „die  Ver- 
bindung des  Exorzismus  mit  der  Taufe  ist  aus  antiken  mit  dem  Mysterienwesen 
zusammenhängenden  Anschauungen  zu  erklären"  (Anrich  S.  191).  Die  erste  Spur 
dieser  Dämonenaustreibung  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  abrenuntiatio)  vor  der 
Taufe  finden  wir  266  auf  dem  Konzil  von  Karthago  mit  Beziehung  auf  die  Ketzer- 
taufe (opp.  Gypr.  ed.  Härtel  I,  441),  feJls  nicht  can.  Hipp.  19  (108)  älter  ist.  Das 
beim  Exorzismus  geübte  Anblasen  (Tert.  ap.  23)  findet  auch  hier  statt,  can. 
Hipp.  19  (110).  Dieser  Wendung  ins  Naturhafte  entspricht,  dass  magische 
Vorstellungen  über  das  Naturelement  als  den  Trägei*  des  Sakraments  einziehen : 
durch  die  Epiklese,  die  Weihe  des  Wassers,  wird  das  potentiell  schon  beim 
Schopfungsakt  geheiligte  Element  thatsächlich  geheiligt  und  empfängt  die  Kraft, 
heilig  zu  machen,  wird  mit  Heilkraft  versehen  (Tert.  de  bapt.  4,  vgl.  Didask. 
c.  16  [in,  16]);  Geistiges  und  Körperliches  läuft  ganz  durcheinander.  Aehn- 
lich  ist  es  mit  der  Salbung  durch  Oel,  die  Tertullian  (benedicta  unotio,  de  bapt.  7) 
nach  dem  Bade  im  Zusammenhange  mit  der  Handauflegung  kennt  und  als  Symbol 
des  allgemeinen  Priestertums  mit  der  alttestamentlichen  Salbung  zusammenbringt, 
während  sie  Didask.  a.  a.  0.  vor  dem  Bade  und  can.  Hipp.  19  (120)  vor  und  nach  dem 
Bade  und  an  ersterer  Stelle  als  exorzistischer  Akt  erscheint.  Hierhin  gehören  end- 
lich auch  die  Darreichung  einer  Mischung  von  Milch  und  Honig  an  die  Neu- 
getauften  als  Symbol  der  Kindernahrung  für  die  Kinder  im  Glauben  (infantare» 
Tert.  adv.  Marc.  I,  14)  sowie  das  Anlegen  weisser  Linnenkleider  nach  der 
Salbung,  die  8  Tage  nicht  ausgezogen  wurden,  so  dass  der  Täufling  sich  in  dieser 
Zeit  nicht  wusch  (Tert.  de  cor.  mil.  8). 

Bei  der  Elindertaufe  traten  Taufpaten,  sponsores,  susceptores,  fidei  ius- 
sores,  die  Tert.  de  bapt.  18  zuerst  erwähnt,  für  den  Täufling  bekennend  und 
gelobend  ein. 

Nach  vollzogener  Taufe  wurde  der  junge  Vollchrist  in  die  Versammlung  der 
Christen  geführt  und  hier  nach  Gebeten  mit  dem  Bruderkuss  begrüsst,  der 
nach  Gypr.  ep.  64  auch  nach  vollzogener  Eändertaufe  als  das  Siegel  der  Gemein- 
schaft üblich  war.  Daran  schloss  sich  sofort  die  ersteKommunion  an,  Just. 
I,  65,  vgl.  can.  Hipp.  19  (142). 

Wie  die  Taufe  als  abschliessender  Bussakt  bereits  den  in  Reue 
vollzogenen  Bruch  mit  der  Sünde  voraussetzti  so  hat  nun  der  6e- 


Der  Kultus.    Taufe.    Der  sonntägliche  Gottesdienst.  34 1 

tanftG;  dem  die  einzelnen  Flecken  seines  Lebens  geheimnisvoll  ab- 
gewaschen sind^  die  Pflicht,  kraft  seines  freien  Willens  darin  zu  ver- 
harren. Dem  Ernst  wie  dem  Leichtsinn  musste  sich  dann  gleicher- 
massen  eine  möglichst  lange  Yerschiebang  der  Taufe  empfehlen, 
um  die  ungeheure  Last  dieses  Aktes  nicht  voreilig  zu  übernehmen 
und  dies  einzige  Heilmittel  für  die  begangenen  Sünden  nicht  zu  früh 
zu  verbrauchen.  „Warum  eilt  das  schuldlose  Alter  zur  Vergebung 
der  Sünden?"  fragt  Tertullian  und  warnt  die  Paten  vor  der  Gefahr 
ihrer  Verantwortung,  obgleich  gerade  ihn  die  Anbahnung  der  Erb- 
sündenlehre (S.  246)  auf  eine  tiefere  Begründung  der  Kindertaufe 
fuhren  konnte.  Die  Folge  dieser  auseinandertreibenden  Tendenzen 
war,  dass  man  die  eine  Taufgnade  gleichsam  über  das  Leben  zu  ver- 
teilen suchte,  und  dazu  bot  die  Handhabe  ^  dass  Taufe  nebst  Tauf- 
Torbereitung  zu  einem  langen  Prozess  mit  einem  ganzen  Komplex 
heiliger  Handlungen  geworden  war  (s.  u.  in  der  letzten  Periode). 

3.  Die  einzelnen  Elemente  des  sonntägliohen  GottesdieiLstes 
einschliesslich  der  Encbaristie,  schon  in  der  vorangegangenen  Periode 
herausgetreten  (S.  97  u.  131  f.),  haben  ebenfalls  zugleich  festere  und 
reichere  Gestalt  gewonnen  ^ 

1.  Psalmen-  und  Hymnengesang  ist  in  den  Gemeindeversammlungen  wie 
an  der  Stelle  der  Naenien  bei  Beerdigungen  und  im  christlichen  Hause  in  Gebrauch. 
Psalmen,  ausserdem  eine  Anzahl  kurzer  biblischer  Stellen  wie  das  Trishagion  Jes  6 
werden  benutzt.  Gnostiker  wie  Bardesanes  haben  frei  gedichtete  griechische 
Hynmen  eingeführt,  aber  auch  schon  die  Wechselgesänge  (Antiphonien,  Bespon- 
sorien),  welche  die  Christen  zu  Plinins*  Zeit  Christo  als  ihrem  Gotte  sangen, 
können  solche  gewesen  sein.    Der  Gemeindegesang  war  wohl  rezitativisch. 

2«  Die  Schriltlektionf  die  von  einem  erhöhten  Platze  aus  erfolgte,  erstreckte 
flieh  nun  über  den  Komplex  heiliger  Schriften,  die  als  Kanon  der  Kirche  ausgeson- 
dert waren  (S.  216  f.).  Gesetz  und  Propheten,  Evangelien  und  Episteln  stellt  schon 
Tertullian  nebeneinander:  ecclesia  Bomana  legem  et  prophetas  cum  evangelicis 
et  apostolicis  Htteris  miscet,  inde  potat  fidem  (de  praescr.  haer.  86).  Aber  bei 
den  Alexandrinern  noch  mehr  als  bei  den  Abendländern  hat  namentlich  die 
Gruppe  der  „katholischen"  Briefe  etwas  Unabgeschlossenes:  &|x(ptßaX>.6p.sya  wie 
Jak,  Jad,  11  u.  III  Joh,  11  Petr.  stellt  Origenes  den  6pLoXoYo6fiBya  gegenüber. 
Dem  entsprechend  haben  noch  lange  manche  der  „apostolischen  Väter'',  wie  Cle- 
mens, Bamabas,  im  Osten  namentlich  Hermas,  den  Charakter  kirchlicher  Vorlese- 
bücher  (äyajivwaxöpieva)  behalten.  Diese  „heiligen"  Schriften  finden  sich  daher 
auch  noch  in  unseren  ältesten  Bibelcodices.    Solche  sind  für  diese  Zeit,  durch 


^  Die  Liturgie  im  2.  Buch  d.  ap.  Konst.  c.  57  ist  für  diese  Zeit  noch  nicht 
heranzuziehen,  da  in  der  Grundschrifl,  der  syr.  Didask.,  nur  die  Partien  stehen, 
die  von  der  äusseren  Anordnung  und  Aufsicht  handeln,  und  im  lateinischen 
Palimpsest,  wie  mir  Dr.  Haüleb  mitteilt,  dieses  Stück  nicht  erhalten  ist..  Wir 
haben  also  thatsachlich  aus  den  ersten  3  Jhn.  keine  ausgeführte  Liturgie  des 
ganzen  GK>tte8dienstes. 
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Abschriften  stark  vermehrt  (s.  Origenes,  Pamphilus),  im  Besitze  der  meisten  Ge- 
meinden anzunehmen  zu  gottesdienstlichen  Zwecken,  sowie  zum  Gebrauch  der 
Privatpersonen,  die  keine  besassen,  und  werden  teils  in  den  gottesdienstlichen 
Lokalen,  teils  bei  den  Lektoren  aufbewahrt,  welchen  die  Schriftvorlesung  im 
Gottesdienste  oblag.  Anfanglich  genügte  der  Text  in  der  griechischen  Umgangs- 
sprache; von  Anbeginn  hatte  fttr  das  AT  die  griechische  Uebersetzung  der  Septua- 
ginta  in  kirchlichem  Gebrauch  gestanden.  Aber  mit  dem  Vordringen  des  Christen- 
tums von  den  grossen  in  die  kleinen  Städte,  von  den  Städten  aufs  Land  ergab  sich 
die  Notwendigkeit  der  Uebersetzung  in  dieVolkssprachen  der  einzelnen  Reichs- 
teile. Im  syrischen  Osten  tritt  zu  der  Evangelienharmonie  des  Tatian  und  dem 
1858  von  CüBETON  veröffentlichten  sowie  dem  1892  am  Sinai  gefundenen  Evan- 
gelientexte vielleicht  schon  im  8.  Jh.  die  Feschitta,  während  im  Abendland  die 
altlateinischen  entstehen,  für  die  nach  Augustin  de  doctr.  ehr.  11,  15  der 
Name  Itala  gebräuchlich  geworden  ist,  deren  Geschichte  aber  noch  ein  grosses 
Rätsel  ist,  vgl.  die  Einll.  ins  NT  u.  Art.  „Bibelübersetzungen"  von  ENbstlk  in 
RE  ni»,  1897. 

8*  Aus  der  im  Anschluss  an  die  Schriftvorlesang  erfolgenden  einfachen  para- 
kletisch-prophetischen  Ansprache  entwickelte  sich  die  mehr  kunstmässig  aus- 
gebildete und  mehr  theologisch  geartete  Homllie  oder  Predigt.  Die  exegetisch- 
dogmatische Arbeit  wird  sofort  für  die  Gemeinde  fruchtbar  gemacht;  die  Grenze 
zwischen  Kommentar  und  Homilie  ist  fliessend.  Damit  dringt  bald  auch  die  der 
höheren  griechischen  Bildung  entsprechende  Rhetorik  ein;  das  Extemporieren 
wird  zur  Ausnahme,  die  besonders  bemerkt  wird.  Origenes  giebt  das  weithin 
wirkende  Vorbild.  Gerade  seine  Geschichte  beweist  uns,  dass  zwar  noch  hervor- 
ragende Laien  wie  er  predigten,  dass  sich  aber  auch  im  Osten  die  Ansicht  durch- 
setzt, wonach  die  gottesdienstliche  Predigt  dem  Amte,  vorab  dem  Bischöfe,  gehört. 

4»  Gebet  schliesst  sich  jedenfalls  gemäss  dem  häufigen  Schluss  origeneischer 
Homilien  an  die  Predigt  an.  An  dem  allgemeinen  Kirchengebet,  der 
icpooeox'f)  im  spezifischen  Sinne,  deren  Elemente  aus  I  Tim  2  i  ff.,  Just.  1, 17.  65, 
Tert.  apol.  89  zu  erkennen  sind,  nehmen  Katechumenen  und  Poenitenten  nicht 
mehr  teil,  Didask.  c.  10  (U,  89).  Während  des  Gebetes  steht  Klerus  und  Volk 
mit  erhobenen  Armen  und  dem  Angesicht  nach  Osten,  nach  Ps  68  u  (LXX), 
Didask.  c.  12  (H,  57). 

5.  Die  Eucharistie^  noch  Did. 9  Bezeichnung  aller  der  Danksagungsfeier, 
welche  sich  in  Agape  und  Abendmahl  vollzog  (S.  131),  ist  zur  solennen  Bezeich- 
nung des  die  Spitze  des  sonntäglichen  Gottesdienstes  bildenden  Herrenmahls, 
speziell  des  heiligen  Weihewortes  über  der  Speise  und  dieser  selbst  geworden, 
Just  I,  66  (vgl.  PDrsws,  ZprTh  1898,  S.  97  ff.).  Dieser  Teil  ist  gewiss  liturgisch 
auch  besonders  mannigfaltig  entwickelt  worden,  aber  da  wir  keine  der  vorhandenen 
—  am  ehesten  (HAchelis  S.  48  ff. ;  in  Haülbb*8  lat.  üebers.  nur  der  Anfang)  — 
die  der  ägyptischen  Kirchenordnung  in  der  koptischen  Uebersetzung — Litnrgieen 
mit  voller  Sicherheit  in  die  Zeit  vor  Constantin  setzen  können,  muss  man  sich  auf 
die  Aufzählung  einzelner  Stücke  beschränken:  a)  das  Sünden bekenntnis,  die 
Exhomologese,  die  Did.  14 1  dem  eucharistisohen  Akte  unmittelbar  voraufgeht, 
„damit  das  Opfer  rein  sei**  (vgl.  schon  I  Kor  11  n)  und  die  auch  Did.  4 14,  Barn. 
19»  erwähnt  ist,  wird  auch  Lren.  I,  18  7,  III,  4s,  Orig.  de  orat.  33  u.  can. 
Hipp.  2  (9)  gestreift,  so  dass  wir  darin  für  diese  Zeit  eine  allgemeine  Sitte  er- 
kennen mögen,  b)  Der  in  Did.  14 1  daran  schliessenden  Mahnung,  auch  einander 
die  Sünden  zu  bekennen  und  zu  vergeben  gemäss  Mt  5  n  Jak  6  le,  entspricht  die 
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laate  Frage  des  Diakonen  an  die  Gläubigen  vor  der  ffpooeoyf}  des  Bischofs:  ^i-fi 
Ttc  xatd  xtvo(;  Didask.  11  (11,  64)  und  der  Friedenskuss  als  Zeichen  aufrichtiger 
Brüderlichkeit,  bei  Justin  I,  65  (u.  can.  Hipp.  19  [141])  nur  beim  ersten  Abend- 
mahl der  Neugetauften,  bei  Tert.  ad  ux.  II,  4,  de  orat.  18  u.  Orig.  in  cant.  cant.  I 
(Lome.  XIY,  331)  aber  als  allgemeiner  Brauch  erwähnt,  c)  Die  Darbringung  der 
Katandgaben  durch  die  Gemeinde  (oblatio)  und  die  Zurüstung  der  Abend- 
mahlselemente, die  aus  jenen  genommen  werden,  Brot  und  Wein  (mit  Wasser 
gemischt  Just.  I,  66)  durch  die  Diakonen.  Gegen  Harnack,  der  bis  tief  ins  3.  Jh. 
den  Kelch  oft  auch  nur  mit  Wasser  gefüllt  sein  lässt  (TU  VU,  2,  1891),  s.  ThZabn, 
Brot  und  Wein  im  Abendmahl  der  alten  Kirche,  1892,  und  namentlich  A  Jülicher, 
Zur  Abendmahlsfeier  in  d.  alt.  Kirche,  in  Th.  Abh.  Weizs.  gew.  S.  216 ff.  Es 
handelt  sich  dabei  um  enkratitische  Sekten;  die  Aquarii  aber  bei  Cypr.  ep.  63 
in  der  afrik.  Kirche  sträuben  sich  nur  gegen  den  Weingenuss  am  Morgen,  der 
eine  Folge  des  Zusammenlegens  von  Abendmahl  und  Frühgottesdienst  war.  — 
d)  Das  allgemeine  Lob-  und  Dankgebet  mit  der  feierlichen  praefatio: 
sursum  corda  —  habemus  ad  dominum  (Cypr.  de  orat  31,  can.  Hipp.  8  [20ff.], 
ag.  KO),  ibxoti  bestehend  in  alvo^  xal  d6$a  bei  Just.  I,  66.  67.  —  e)  Das  besondere 
Dank-  und  Weihegebet  über  den  Elementen,  die  ihyapioxla  im  speziell- 
sten Sinn,  durch  welche  die  xpo^ri  ih^oip^ovri^loa  wird  Just.  I,  66,  mündend  in  die 
Rezitation  der  Einsetzungsworte,  a.a.O.  und  die  Epiklese  oder  Ekklese,  die 
Anrufung  Gottes  um  Herabsendung  des  heiligen  Geistes,  Iren.  IV,  18  6,  vgl. 
ägypt.  KO(Kopt.).  f)  Das  Amen  der  Gemeinde,  das  zuerst  Just.  I,  66.  67,  dann 
Iren.  1, 14 1;  Dion.  AI.  bei  Eus.  VII,  9  «  bezeugt,  g)  Die  Fürbitte  des  Priesters 
für  die  Gemeinde  zu  gesegnetem  Empfang,  für  die  Verstorbenen,  für  die  Darbringer 
der  Gaben  (Tert.),  dabei  wohl  das  Vaterunser.  —  h)  Die  Austeilung  durch 
die  Diakonen  und  der  Genuss  durch  die  Anwesenden  (StdSooi^  und  ^itTaXiri^t;);  den 
Abwesenden  wird  gleichfalls  durch  die  Diakonen  mitgeteilt.  Just.  I,  66.  67.  Nach 
can.  Hipp.  19  (146)  u.  äg.  KO  46  reicht  der  Bischof,  am  Altar  stehend,  Brot  und 
Kelch  mit  den  Worten:  „Dies  ist  der  Leib  Christi  —  dies  das  Blut  Christi*'  und 
die  Empfanger  antworten:  Amen.  Dies  Amen  des  Einzelnen  beim  Empfange  ist 
für  Rom  auch  bezeugt  durch  den  Brief  des  B.  Cornelius  bei  Eus.  VI,  43 19. 

Die  Auffassung  des  eucharistischen  Aktes  musste  ßir  die 
Greschichte  des  ganzen  katholischen  Kultus  von  besonderer  Wichtig- 
keit werden.  Er  ist  1.  ein  Dankopfer- Akt,  bei  welchem  für  die 
Gaben  der  Schöpfung  wie  für  Offenbarung  des  Heils,  für  leibliche  wie 
geistliche  Speise  gedankt  und  fUr  die  Vollendung  der  Gemeinde  und 
das  Kommen  des  Reichs  gebetet  wird.  Die  Oblation  der  irdischen 
Graben  als  Liebesopfer,  welche  in  der  Agape  ihre  umfassendere  Be- 
deutung hat,  aber  auch  für  die  gottesdienstliche  Eucharistie  bei- 
behalten wird  und  auch  hier  Bedürftigen  und  Kranken  zugute  kommt, 
Just.  I,  67,  symbolisiert  die  Hingabe  der  Christen  in  Glauben 
und  Liebe.  Aber  der  Akt  giebt  2.  als  Opfermahlzeit  auch  den 
Opfernden  Anteil  an  der  Gemeinschaft  Christi,  unter  Vergegen- 
wärtigung seines  Opfertodes,  dient  also  zur  Nährung  und  Er- 
haltung des  neuen  Lebens  durch  Gemeinschaft  mit  Christus,  unter 
enger  Vereinigung  der  Glieder  auch  unter  einander,  und  so  wird  die 
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Gemeinschaft  am  gesegneten  Brot  und  gesegneten  Kelch  Unterpfand 
des  kommenden  Reiches  Gottes  und  Speise  der  Unsterblichkeit 
(nach  Joh  6,  Ign.,  Just.;  Xrenäus),  indem  die  Elemente  durch  die 
Rezitation  der  heiligen  Worte  und  die  Epiklese  irgendwie  zu  mysti- 
schen, sakramentalen  Trägem  Christi  oder  des  göttlichen  Logos 
werden,  in  mehr  realistischer  Weise  z.  B.  bei  Irenäus,  mehr  spiri- 
tuaUstisch  bei  den  Alexandrinern  (Seelenspeise).  Auf  eine  genauere 
Präzisierung  des  Verhältnisses  von  Heilsgut  und  Elementen  wird 
grundsätzlich  zu  verzichten  sein.  „Die  Mysterienluft  der  ausgehenden 
Antike  liess  diese  Fragen  gar  nicht  scharf  erkennbar  werden"  (LooFs). 
Jedenfalls  aber  Gabe,  ja  Hingabe  Gottes  an  die  Menschen. 

Also  ein  Austausch  von  Gottheit  und  Menschheit  in 
höchster  Feierstunde!  Aber  diese  Vereinigung,  die  ihre  Stelle  hat 
auf  dem  innersten  geistigen  Gebiet  des  persönlichen  Lebens ,  wurde 
in  dem  Masse  gestört,  als  man  die  beiderlei  Gaben  veräusserlichte. 

Die  Gabe  Gottes,  der  allgemeinen  Anschauung  vom  Heilsgut 
entsprechend,  wurde  auf  griechisch-römischem  Boden  von  Anfang  an 
nicht  so  sehr  als  Sündenvergebung,  denn  als  Lösung  von  der  Ver- 
gänglichkeit gefasst;  damit  war  der  Weg  ins  Magische  frei.  Der  aus 
dem  Heidentum  mitherübergenommene  Volksaberglaube  musste  hier 
ein  Uebriges  thun,  die  Entwicklung  ins  Magisch-Theurgische 
zu  fordern  und  massiv-realistische  Vorstellungen  zu  wecken.  Man 
achtete  peinlich  darauf,  dass  von  den  Elementen  nichts  daneben  fiel, 
Tert.  de  cor.  3,  Orig.  in  Ex.  13  s,  mit  dämonologischer  Begründung 
can.  Hipp.  29  (209)  und  äg.  KO  60.  Von  dem  gesegneten  Brot 
nahm  man  nach  Hause,  um  es  in  der  Familie  beim  Morgengebet  zu 
geniessen;  die  geweihten  Elemente  wirken  zauberisch  auf  die  physi- 
schen Funktionen  (Cypr.  de  laps.  25.  26).  In  der  afrikanischen  wie 
der  orientalischen  Kirche  sehen  wir  der  Kindertaufe  die  Kinder- 
kommunion zur  Seite  treten  und  bei  Dion.  Alex.  (Eus.VI,  44)  die 
Auffassung  des  Abendmahls  als  viaticum  mortis  beginnen. 

Je  mehr  aber  die  Gabe  Gottes  im  Abendmahl  ins  Physisch- 
Magische  gezogen  wurde,  desto  mehr  konnte,  ja  musste  sich  der 
Moralismus  an  die  andere,  die  menschliche  Gabe  heften,  sie 
zum  Verdienst  vor  Gott,  zu  einer  kultischen  Leistung,  die  etwas 
bei  Gott  beschaffe,  also  zu  einem  Opfer  im  heidnischen  Sinne 
wandeln.  Wie  in  der  Taufe  die  vorangegangene  eigene  Busse  durch 
magische  Abwaschung  und  Neugeburt  besiegelt  und  belohnt  wird, 
so  die  Darbringung  des  Opfers  durch  einen  zauberhaften  Augenblick 
der  Vergottung,  des  Ewigkeitsgenusses,  von  geheimnisvoll  günstiger 
Wirkung.  Die  Anknüpfung  bot  die  Fürbitte  für  die  Spender 
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bei  der  Weihe:  um  die  Verstorbenen,  besonders  die  Märtyrer,  mit 
hereinzuziehen  in  diese  Gebetsgemeinschaft,  bringt  man  an  Stelle  der- 
selben Gaben  und  zieht  dadurch  den  Segen  der  Fürbitte  auch  auf  sie. 
Das  -wird  gewertet  als  ein  gutes  Werk,  das  die  Gottheit  den  Betref- 
fenden günstig  stimmt,  propitiatorisch,  sühnend.  Man  löst  unter  um- 
ständen das  Opfer  vom  Gemeindegottesdienst  zu  besonderen  persön- 
lichen Zwecken^  wie  einer  Hochzeit^  es  erhält  also  den  Wert  einer  indi- 
viduellen Leistung;  aber  es  wird  zu  gleicher  Zeit  von  rein  objektivem, 
dinglichem  Charakter,  unabhängig  vom  Glauben  der  Spendenden. 

Beide  Dinge  aber,  die  Gabe  der  Menschen  an  Gott,  die  Gabe 
Gottes  an  die  Menschen,  gehen  durch  die  Hand  des  Liturgen, 
der  dadurch  zum  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  zum 
Priester  wird:  er  ruft  die  Gottheit  in  die  Elemente  herab  und  bringt 
sie  an  Gottes  Statt  an  die  Menschen,  und  er  bringt  das  Opfer  vor 
Gott  an  der  Gemeinde  Statt.  Die  Parallele  mit  den  heidnischen 
Kultusmysterien ;  ihrem  Opfer  und  Priesterwerk,  und  mit  dem  alt- 
testamentlichen  Kultus  (Tert.  adv.  Marc.  III,  7)  wirkten  wohl  zugleich. 
Schon  Tertullian  fasst  die  verschiedenen  Entwickelungslinien  zu- 
sammen und  führt  sie  weiter,  wenn  er  als  das  meritorische  Opfer  der 
Gemeinde  nicht  mehr  nur  die  Naturgaben ,  auch  nicht  Gebet  und 
Fürbitte  bezeichnet,  sondern  kurzweg  das,  was  in  der  Eucharistie  aus 
den  Gaben  wird,  Leib  und  Blut  Christi  und  das  Opfer  der  Eucharistie 
selbst  (sacrificium  offerre,  de  cultu  fem.  U,  11,  vgl.  irpoa^opa  toö 
0(0|jLaTO<  xal  toö  ai|jLaToc,  ap.  KO  25).  Cyprian  aber,  der  Bischof, 
erreicht  schon  die  Vorstellung,  wonach  das  sühnende  Leiden 
Christi  selbst,  das  die  Gemeinde  so  in  der  Handlung  des  Priesters 
sich  vergegenwärtigt,  zu  dem  Opfer  des  Priesters  vor  Gott  wird, 
unblutig  zwar  und  nur  eine  Wiederholung,  aber  mit  diesen  Einschrän- 
kungen doch  eine  Analogie  zu  den  Sühneopfem  des  heidnischen  Prie- 
sters: passionis  eins  mentionem  in  sacrificiis  omnibus  facimus,  passio 
est  enim  domini  sacrificium  quod  offerimus.  Ille  sacerdos 
vice  Christi  vere  fnngitur,  qui  id  quod  Christus  fecit  imitatur 
et  sacrificium  verum  et  plenum  tunc  offert  in  ecclesia  Deo 
patri  (ep.  63.  17.  14).  Das  Abendmahl  ist  die  „Hostie"  (hostia  do- 
minica)  geworden.  Gegen  dies  wunderbare  Geheimnis  des  sacrificiums, 
des  „Fronleichnams"  steht  der  wirkliche  Genuss  des  Mahles,  das  eigent- 
liche sacramentum  für  diese  Abendländer  des  3.  Jhs.  schon  zurück. 

4,  Der  Festkreis.  —  Litteratur  s.  ob.  S.  275.  Dazu  HUsKNKR,  Das 
WeOinachtsfest  in  Relig.-gesch.  Untersuch.  I,  Bonn  1889;  FXFükk,  Die  Entwick- 
lung des  Osterfastens,  ThQ  1893,  S.  179  ff.,  erw.  in  den  Eirchengesch.  Abh.  1897, 
S.241ff. 
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Der  sonntägliche  Gottesdienst  war  der  Höhepunkt  der  Wochen - 
feier.  Daneben  aber  fanden  auch  an  den  Wochentagen  Gottesdienste 
statt,  nach  can.  Hipp.  21  (217£f.)  und  37  (232)  sogar  tägliche  Früh- 
gottesdienste zu  Gebet,  Psalmodie  und  Schriftlektion.  Auch  das 
Abendmahl  konnte  in  der  Woche  gefeiert  werden.  Der  Sonnabend 
nahm  schon  teil  an  dem  Freudencharakter  des  Sonntags  und  war  frei 
von  Fasten ;  während  an  den  Stationstagen,  Mittwoch  und  Freitag 
(s.  S.  275),  wenigstens  Halbfasten  bis  zur  None  (Nachm.  3  Uhr)  be- 
obachtet  wurde.  — 

Die  festlichste  Woche  des  Jahres  war  die  Leidenswoche,  die 
mit  dem  höchsten  Freudentag,  dem  Osterfest  abschloss.  In  dieser 
Zeit  kulminierte  die  gottesdienstliche  Feier  der  Gemeinde 
und  stellte  sich  das  Christenleben  gleichsam  typisch  dar,  wie  es  durch 
Fasten  und  Busse  und  Mittragen  des  Leidens  Christi  zur  Abkehr  von 
der  Welt,  dann  aber  durch  das  Thor  der  Taufe  zu  dem  neuen  Leben 
in  Dankopfem  der  Freude  und  im  Genüsse  der  Auferstehungshoffnung 
gelangte. 

Die  Nacht  vom  Ostersonnabend  zum  Ostersonntag,  in  der  mit 
dem  grossen  Ereignis  der  Auferstehung  die  Stimmung  umschlug,  die 
Ostervigilie,  wird  mit  besonderer  Feier  umkleidet:  im  Gottesdienst 
dieser  Nacht,  die  von  der  Gemeinde  durchwacht  wird,  wird  die  Taufe 
der  Katechumenen  am  liebsten  vollzogen.  Sie  scheidet  die  Zeit  der 
Freude  von  der  der  vorangegangenen  Trauer,  die  fiir  die  ^uCöfievot 
den  Charakter  der  letzten  Prüfung  und  ernstesten  Busse  trägt. 

Dadurch  wird  das  Streben  befördert,  diese  Fastenzeit  weiter 
auszudehnen  und  fester  zu  umgrenzen.  So  entwickelte  sich  allmählich 
aus  der  römischen  Praxis  des  vierzigständigen  Fastens  nach  der  Dauer 
der  Grabesruhe  des  Herrn  das  vierzigtägige,  die  Quadragesimal- 
zeit,  deren  Begründung  man  in  der  Zeit  des  Fastens  Christi  in  der 
Wüste,  in  Moses'  und  Elias'  Fasten  fand.  Thatsächlich  wurde  freilich 
diese  Ausdehnung  keineswegs  überall  erreicht  —  nach  Funk  erst  seit 
dem  Konzil  von  Nicäa  — ,  und  jedenfalls  beschränkte  sich  während 
der  ganzen  Quadragesimalzeit  das  strenge  Fasten  auf  die  Stationstage, 
während  man  sich  für  die  übrigen  Tage  mit  den  von  den  Montanisten 
aufgebrachten  Xerophagien,  d.  h.  Enthaltung  von  allen  fetten  Speisen, 
begnügte. 

Der  Quadragesimalzeit  steht  gegenüber  die  funfzigtägige  kirchliche 
Freudenzeit,  die  Quinquagesimalzeit  oder  Pentekoste  (S.  277). 
Sie  wird  eingeleitet  durch  das  Abendmahl,  mit  dem  das  Fasten  nach 
dem  ersten  Hahnenschrei  in  der  Ostervigilie  sein  Ende  findet,  fär 
die  Täuflinge  die  1.  Kommunion  und  Einfuhrung  in  die  Gemeinde 
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der  YoUchristen,  und  bleibt  ansgezeichnet  durch  tägliche  Eucharistie, 
Ausschluss  jeden  Fastens  und  stehendes,  nicht  knieendes  Gebet  bis 
zum  Tage  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes.  — 

Inbezug  auf  den  Zeitpunkt  war  als  Folge  der  Passahstreitig- 
keiten fast  allgemein  die  römische  Praxis  durchgedrungen,  d.  h.  man 
legte  den  Ostersonntag  auf  den  ersten  Sonntag  nach  dem 
Vollmond  nach  der  Frühlingstag-  und  nachtgleiche.  Aber 
neue  Verwirrung  trat  ein,  als  man  im  3.  Jh.  an  der  Richtigkeit  der 
bisher  zu  gründe  gelegten  jüdischen  Berechnung  des  Aequinoktiums 
zu  zweifeln  begann.  Nur  die  sogen.  Protopaschiten  lehnten  sich 
nach  wie  Tor  an  den  jüdischen  Kalender  an,  bei  dem  der  Termin 
öfter  einen  vollen  Monat  früher  fiel.  Sonst  begannen  die  Christen 
mit  eigenen  Passahberechnungen.  Hippolyt  nahm  für  die  Tag- 
und  Nachtgleiche  den  18.  März  in  Anspruch  und  stellte  danach  eine 
Ostertafel  von  112  bezw.  56  Jahren  auf,  wonach  alle  8  Jahre  der 
OstervoUmond  auf  denselben  Jahrestag,  alle  56  Jahre  auch  auf  den- 
selben Wochentag  fiele.  In  Alexandrien  erkannte  man  richtig  den 
21.  März  als  Ausgangspunkt;  andere  berechneten  anders.  Um  wenig- 
stens die  Ungleichheit  in  der  nächsten  Umgebung  zu  heben,  scheint 
zum  mindesten  in  Alexandrien  die  Sitte  der  Osterfestbriefe  auf- 
gekommen zu  sein,  in  denen  der  Bischof  von  Alexandrien  auch  allerlei 
religiöse  Fragen  behandelte,  so  zuerst  Dionys,  s.  ob.  S.  316.  Das 
Konzil  von  Arles  (314)  bestimmte  dann,  dass  der  Bischof  von  Kom 
iuxta  consuetudinem  an  alle  Bischöfe  (seil,  des  Abendlandes)  Schreiben 
richte,  damit  das  Passah  überall  zu  gleicher  Zeit  gefeiert  werde.  — 

Die  Osterzeit  bildete  den  festen  Pol  im  christlichen  Ejirchen- 
jahre.  Im  übrigen  waren  seit  dem  Passahstreite  nur  geringe  Fort- 
schritte zu  weiterer  Ausbildung  eines  Jahresfestkreises  ge- 
macht. Im  griechischen  Osten  kommt  nur  noch  das  Epiphanienfest 
auf,  zuerst  bei  den  basilidianischen  Gnostikern  (Clem.  Alex.  Strom  I 
21 146)  nachweisbar  als  Fest  der  Taufe  Christi  und  darum  seiner 
Offenbarung  und  Messiaswürde.  Daneben  wird  es  aber  aus  unbe- 
kannten Oründen  auch  auf  die  G-eburt  des  Herrn  bezogen.  Dem 
Abendland  blieb  dies  Fest  indessen  noch  ganz  fremd. 

Neben  diesen  Festen  der  Erinnerung  an  die  grossen  Heilsthat- 
sachen  feiert  die  Kirche  das  Andenken  ihrer  Vergangenheit  in  den 
Festen  der  Märtyrer,  deren  „Geburtstage^  zum  unvergänglichen 
Leben  (^ev^^Xia,  natalitia)  an  ihren  Begräbnisstätten  mit  Gebet, 
Oblationen  und  Abendmahlsfeier  begangen  werden. 

5.  Die  heiligen  Orte  und  ihr  Schmnck.  —  Litteratur:  Die  Ge- 
schichten der  ehr.  Kunst  S.  20,  namectlich  YSohültzs  und  FXEraus  L  Dazu 
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f.  d.  Architektur:  HHoltzingeb,  KunBthist.  Stud.  I,  Tüb.  1886,  und  Die  altchr. 
Arcbit,  Stuttg.  1889;  KLangk,  Haus  und  Halle,  Leipz.  1885;  GDeuio,  Genena 
d.  ehr.  Basil.  in  SMA  1889, 11,  u.  Die  kirchl.  Baukunst  d.  Abendl.  I,  Stuttg.  1892. 
—  Für  die  Katakomben:  GBdeRossi,  Bulletino  di  arch.  crist.,  Rom.  1863 ff., 
Roma  sotteranea  Gristiana,  3  Bde.,  Rom  1864—77,  u.  deutsche  Bearbeitung  von 
FXEkaus,  2.  Aufl.  1879;  VScHrLTZS,  Die  Kat,  Leips.  1882;  FPipeb,  Mythol.  u.  } 

Symbolik  d.  ehr.  Kunst,  2  Bde.,  1847  u.  61 ;  AHasknglevxr,  Der  altchristl.  Gräber- 
schmuck  1886;  HAoHEUs,  Das  Symbol  des  Fisches  1888.  —  EHknnsoks,  Alt- 
christi. Malerei  u.  altkirchl.  Litter.,  Leipz.  1896. 

a)  Das  Gemeindehaus.  Da  sich  vorconstantinische  Kirchen  nicht 
erhalten  haben,  sind  wir  auf  die  geringen  litterarischen  Notizen  und 
auf  Kombinationen  angewiesen.  —  Die  Joh  4  soff.,  besonders  m  aus- 
gesprochene Grundanschauung  des  Christentums  bedingte  eine  Gleich- 
giltigkeit  gegen  den  Ort  der  Zusammenkunft  und  gegen  seine 
Ausstattung.  Die  weltfremde  Art  der  ersten  Zeit  nahm  daran  am 
wenigsten  Interesse.  Man  versammelte  sich  in  den  PriTathäusem, 
unter  Umständen  im  sicheren  Obergelass  (Act  20  8  ff.);  es  bildeten 
sich  so  bei  der  Ausbreitung  des  Glaubens  über  eine  grössere  Stadt 
einzelne  Hausgemeinden,  in  Korinth  und  Rom,  bezw.  Ephesus, 
ob.  S.  92.  Die  Forderung,  sich  um  Einen  Altar  zu  versammeln 
(Ign.),  führte  naturgemäss  die  andere  mit  sich,  den  Einen  Privat- 
raum zur  Aufnahme  der  ganzen  IxxXtjgux  fähig  zu  macheui  ihn  diesem 
gottesdienstlichen  Zwecke  eigens  zu  weihen  und  danach  zu  gestalten, 
d.  h.  zur  Kirche  zu  machen.  Die  Möglichkeit  muss  zugegeben 
werden,  dass,  solange  das  Christentum  nicht  religio  licita  war,  das 
Gemeinde-Bethaus  nominell  am  Privatbesitz  haftete  und  es  ganz  frei- 
liegende Stadtkirchen,  z.  B.  in  Rom,  nicht  gab  (E[raus). 

Aus  diesem  Gange  ergiebt  sich  zweierlei:  1.  dass  die  Form  der 
ältesten  Kirchen  sich  irgendwie  an  die  des  antiken  Hauses 
angeschlossen  haben  wird,  2.  dass  die  eigenen  Gemeinde- 
bedürfnisse jede  Vorlage  abwandeln  mussten,  denn  nicht  der 
Raum  schafft  den  Kultus,  sondern  der  Kultus  den  Raum.  So  hoch 
man  also  auch  die  Bedeutung  des  griechischen  oder  römischen  Hauses 
mit  seinem  Ein-  und  Zweihofsystem,  mit  Exoden  und  Penstyl,  Tabli- 
num  und  Atrium,  als  Grundlage  einschätzen  mag,  es  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  Forderungen,  welche  die  Entwicklung  des 
Kultus  zusammen  mit  der  der  Verfassung  und  Disziplin  an  den  Raum 
stellten,  dem  christlichen  Kirchenbau  gewisse  allgemeine  Grund- 
linien vorzeichneten. 

Aus  der  G-nindstelle  Didaslc  c.  12  (II,  37),  in  der  die  christliche  Kirche 
mit  einer  fxdvSpo,  Hürde,  verglichen  wird,  in  Verbindung  mit  einigen  Stellen  bei 
den  Kirchenvätern,  gewinnt  man  als  solche  wesentlichen  Bedingungen,  die  erföUt 
sein  müssen,  folgende.    Das  Gemeindehaus  muss  nach  Osten  gerichtet  sein,  so 
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dass  der  Priester  beim  Gebet  gegen  Sonnenaufgang  steht,  unter  Berufung  auf 
Ps  68  S4  (LXX).  Hier  sind  die  Plätze  für  die  Presbyter,  in  deren  Mitte  der 
Bischof  sitzt,  offenbar  um  den  Abendmahls  tisch,  Tp^icsCof  mensa,  von  Tertullian 
und  Cyprian  schon  als  ara  und  altare  bezeichnet.  Nicht  weit  von  den  Presbytern 
Sassen  in  Karthago  die  Witwen  (Tert  de  pud.  13),  deren  „Anteil  ja  auch  der  Altar 
war"  (s.  unt.).  In  der  Nähe  musste  sich  der  erhöhte  Platz  zur  Schriftverlesung  und 
Rede  befinden,  pulpitum  oder  suggestus.  Die  Diakonen  stehen  am  Altar,  bezw. 
halten  die  Ordnung  aufrecht.  In  Gruppen  geordnet,  nach  Geschlecht  und  Alter, 
sitzen  oder  stehen  die  Laien,  nach  Didask.  1.  c.  erst  im  östlichen  Teile  die  Männer, 
dahinter  die  Frauen,  so  dass  die  Kirche  eine  oblonge  Gestalt  gehabt  haben  muss. 
Endlich  war  fär  die  Poenitenten  und  Katechumenen^  ein  Raum  nötig,  von  dem  aus 
sie  die  Predigt  hören  konnten,  vgl.  das  vestibulum  bei  Herm.  u.  Tert.,  ob.  S.  280. 

So  ergiebt  sich  durch  die  Sache  selbst  die  Dreiteilung,  die  am  Schluss 
der  Periode  heraustritt,  in  eine  Vorhalle  für  Heiden,  Katechumenen  und  Süsser 
„an  der  Schwelle  der  Kirche**  (Tert.  de  pud.  4),  die  eigentliche  „Hürde"  für  die 
Fideles  und  den  gesonderten,  erhöhten  Teil  mit  der  Apsis,  in  der  Altar, 
bischöfliche  Kathedra  und  Presbytersitze  sich  befinden.  Dazu  war  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Kirche  ein  Tauf  räum  mit  fliessendem  Wasser  nötig,  wozu  das 
Impluvium  im  Atrium  ausgestaltet  werden  konnte  (Sobultzb),  oder  ein  eigener 
Nebenbau,  ein  Baptisterium,  geschaffen  werden  musste,  wie  ihn  Holtzoiger, 
Archit.  S.  212,  bereits  Tert.  de  cor.  mil.  3  angedeutet  findet. 

Löste  man  sich  aber  einmal,  durch  die  eigenen  Bedürfnisse  ge- 
trieben, mehr  oder  weniger  von  der  Grundlage  des  Hauses,  so  konnte 
man  leicht  auch  von  anderen,  grösseren,  öffentlichen  Zwecken  dienen- 
den Lokalen,  wie  der  Markthalle,  basilica  forensis,  Muster  oder 
doch  Motive  entnehmen.  Nur  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  das 
antike  Haus  in  seiner  Entwicklung  zum  Falastbau  bereits  ebenfalls 
Prachtsäle  und  Hallenbauten  für  allerlei  Zwecke,  Basiliken,  in  sich 
aufgenommen  hatte  (Kraus  S.  258).  lieber  die  These  von  Kraus, 
dass  die  charakteristische  apsidale  Ausladung  des  Gemeindehauses 
von  den  Memorien  der  Cömeterien  (s.  b)  stamme  und  die  BasiUka 
durch  eine  plötzliche  geniale  Addition  von  Memorie  und  Markt-,  bezw. 
Hausbasilika  unter  Constantin  entstanden  sei,  s.  S.  351. 

So  haben  wir  uns  um  300  eine  Fülle  von  christlichen  Versamm- 
lungslokalen zu  denken,  die  die  Heiden  conventicula  oder  sacraria 
coitionis,  die  Christen  selbst  icpooeoxTii^pia,  domus  dei  (Tert.)  oder 
xopiaxij  oder  als  Versammlungsorte  der  ecclesia  selbst  ecclesia 
nannten.  Sie  waren  in  den  Zeiten  der  Buhe  massenhaft  entstanden, 
indessen  zeigt  die  rasche  Niederlegung  der  Basilika  in  Nikomedien 
beim  Ausbruch  der  Verfolgung  (s.  u.),  wie  bescheiden  wir  uns  diese 
Bauten  vor  Constantin  im  allgemeinen  zu  denken  haben,  vgl.  auch  die 
taeterrima  sacraria  bei  Min.  Fei.  c.  9. 


'  Auch  wo  die  Katechumenen  in  der  Kirche  selbst  standen,  war  ihnen  doch 
ein  besonderer  Platz  angewiesen. 
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b.  Die  Sepnlcralbanten  nahmen  wahrscheinlich  denselben  Gang 
der  Entwicklang:  das  Privatgrab  erweitert  sich  zum  Gemeindegrab, 
indem  eine  angesehene  christliche  Familie  anderen  die  Mitbenutzung 
ihres  Cömeteriums  gestattet.  Aber  sicher  seit  Sept.  Seyems  besass  die 
Gemeinde  als  Korporation  eigene  Grundstücke  zu  Begräbnisstätten. 
Der  Gemeindefriedhof,  der  Gemeinschaft  und  Gleichheit  aller  Gläu- 
bigen im  Tode  zur  Geltung  bringt,  stellt  sich  also  charakteristisch  dar 
als  Erweiterung  des  Familiengrabes  zur  Ruhestätte  der  grossen  christ- 
lichen Familie.  Zu  dieser  Abwandlung  der  antiken  Grundlage  durch 
das  christliche  Gemeinschaftsgefühl  traten  weitere  Modifikationen, 
die  durch  die  christliche  Schätzung  des  Leibes  als  Gottes  Bild  (Lact., 
div.  inst,  ü,  12)  und  die  christliche  Auferstehungshoffnung, 
namentlich  in  ihrem  populären  massiven  Verständnis,  das  doch  auch 
ein  Tertullian  (de  res.  63)  teilt,  nahegelegt  waren.  Nicht  nur,  dass 
man  die  Sorge  für  ehrliche  und  pietätvolle  Bestattung  unter  die  spezi- 
fischen Liebespflichten  rechnete  (s.  u.),  man  entschied  sich  auch  sofort 
und  ohne  Schwanken  für  die  inhumatio  statt  der  damals  vorwiegend 
üblichen  crematio  der  Leichen  und  suchte  den  Leib  möglichst  sicher  zu 
betten  und  zu  konservieren.  Daher  griff  man  mit  Vorliebe  zu  unter- 
irdischen Grüiten  oder  Grabkammern,  die  in  die  Seitenwände  von 
Schluchten  und  Bergabhängen  geschlagen  wurden.  Neben  den  auf 
freiem  Felde  angelegten  areae  entstehen  die  xpoircai.  Besonders  bei 
grossen  Städten,  wo  man  in  die  Tiefe  gehen  musste,  bildeten  sich  so 
ausgebreitete  Systeme  unterirdischer  cubicula  mit  Korridoren  und 
Gallerien,  wie  wir  solche  kennen  in  Syrakus,  Neapel,  Kyrene,  Melos, 
besonders  aber  Rom  (S.  Callisto,  S.  Agnese,  S.  Domitilla  etc.,  Ge- 
samtlänge der  Grallerien  etwa  900  Kilom.).  Der  Name  Katakomben 
ist  eine  zuerst  im  4.  Jh.  auftauchende  lokale  Bezeichnung  für  das 
coemeterium  S.  Sebastiani  „ad  catacumbas^  (d.  h.  wohl  „an  der  Niede- 
rung*') bei  Rom,  die  dann  verallgemeinert  wurde,  da  diese  Grabstätte 
im  ganzen  Mittelalter  zugänglich  blieb.  Die  ältesten  Katakomben 
in  Rom  und  Neapel  reichen  bis  ins  1.  Jh.  zurück. 

Erst  die  grossartigen  Forschungen  neuerer  Zeit,  namentlich 
Giovanni  Battista  de  Rossi's  haben  genauere  Einsicht  gebracht. 
Danach  ist  zu  brechen  mit  der  Annahme  von  förmlichen  Kata- 
kombenkirchen, die  in  den  ersten  3  Jhn.  als  gottesdienstliche  Ver- 
sammlungsorte gedient  und  die  Form  der  späteren  BasUika  sogar 
vorgebildet  hätten.  Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  den  grösseren 
cubicula  Sepulcralriten  und  religiöse  Gedächtnisfeiern,  namentlich  an 
den  Natalitien  der  Märtyrer  abgehalten  wurden,  und  dass  man  zu  dem 
letzteren  Zwecke  hie  und  da  schon  recht  früh  (z.  B.  S.  Agnese  in 
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Born)  durch  Zusammenfugung  mehrerer  cubicula  einen  grösseren 
Raum  herstellte. 

Die  beginnende  Märtyrerverehrung  führte  dann,  Tivohl  auch  schon 
in  Yorconstantinischer  Zeit,  zur  Anlage  oberirdischer  sepulcraler 
Ereibauten,  sub  dio,  auf  dem  Areal  des  Friedhofs:  so  die  Kirchen 
des  h.  Sixtus  und  der  h.  Cäcilia  und  der  h.  Soteris  auf  dem  Terri- 
torium von  S.  Callisto.  Diese  den  i^p&a  der  Heiden  entsprechenden 
Memoriae  martyrum  waren  kleine  Centralbauten,  durchaus  un- 
geeignet, der  ganzen  Gemeinde  zur  Aufnahme  zu  dienen.  Die  Be- 
hauptung von  Kraus  S.  262  ff.  aber,  sie  seien  die  eigentlichen  vor- 
constantinischen  Yersammlungshäuser  gewesen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  das  Opfer  in  der  gedeckten  Cella  vollzogen  sei,  das  Volk  aber 
unter  freiem  Himmel  in  Schranken  davor  gestanden  habe,  auf  sie 
seien  also  z.  B.  die  40  „Basiliken''  Koms  um  300  (Optatus  Mil.  II,  4) 
zu  beziehen,  und  es  habe  nur  der  Anfügung  der  gedeckten  Langhalle 
bedurft,  um  die  spätere  Basilika  erstehen  zu  lassen,  ist  in  keinem 
Teile  überzeugend  ^ 

o)  Die  kfinstlerische  Aussohmflckung  der  heiligen  Orte  war  ge- 
hemmt durch  die  äussere  unfreie  Lage  der  Gemeinde  wie  die 
innere  unfreie  Stellung  gegenüber  der  antiken  Kunst.  Auch  als 
die  urchristliche  Strenge  nachgelassen  hatte,  blieben  bei  dem  fast 
unlösbaren  Zusammenhang  der- Kunst  mit  der  heidnischen  Mytho- 
logie erhebliche  Bedenken.  Die  Gefahr  der  Idololatrie  lag  zu 
nahe.  Selbst  mit  den  Gegenständen  rechter  christlicher  Verehrung, 
also  Darstellungen  der  göttlichen  Personen,  die  Wände  der  Kirche 
zu  schmücken,  verbietet  noch  um  300  die  Synode  von  Elvira, 
can.  36:  placuit  picturas  in  ecclesia  esse  non  debere,  ne  quod  colitur 
et  adoratur  in  parietibus  depingatur.  Offenbar  fürchtete  man  das 
Herabziehen  des  Geistigen  ins  Sinnliche. 

Der  Kanon  beweist  aber  nur  etwas  für  Spanien  und  lehrt  zu- 
gleich eben  durch  das  Verbot,  dass  man  doch  schon  angefangen  hatte, 
die  Kirche  durch  solche  Bilder  zu  zieren.  Wie  uns  der  Beichtum  an 
Malereien  an  den  Wänden  der  römischen  und  neapolitanischen 
Katakomben  zeigt,  huldigte  man  anderwärts  mindestens  inbezug 
auf  diese  geheiligten  Bäume  längst  einer  fortgeschrittenen  Ansicht. 

MftQ  kann  dabei  fünferlei  malerisohen  Schmuck  nnteracheiden:  1.  Zunächst 
bedienten  sich  die  Christen  wie  derselben  Kunstteohnik  so  auch  derselben  rein 


^  Die  einzige  Stelle,  die  für  „diese  heute  einzig  zulässige  Erklärung*'  zu 
sprechen  scheint,  Eus.  vit.  Const.  I,  53  (nicht  11,  2,  wie  Kraus  zitiert),  wonach 
Licinina  die  christlichen  Versammlungen  wieder  aufs  freie  Feld  verwiesen  hätte, 
erhalt  diesen  Schein  nur  durch  das  eingeschmuggelte  „wieder". 
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dekorativen  Ornamentik,  die  bei  den  heidnischen  Grabstatten  gepflegt  nnd 
religiös  unbedenklich  war,  indem  man  von  der  antiken  Anschauung  ausging,  das 
Haus  des  Toten  möglichst  wohnlich  zu  machen.  So  schmückte  man  die  Flächen 
mit  Blumen-,  Laub-  und  Fruchtgewinden  und  allerlei  Pflanzen  und  Tiergestalten. 
Wies  auch  manches  dabei  (z.  B.  Granatäpfel,  Panther,  Nereiden,  Delphin)  auf 
mythologischen  Ursprung,  so  empfand  man  es  doch  nur  noch  dekorativ.  2.  In 
vieles  legte  man  eine  christliche  Symbolik  ein,  und  in  anderem  bildete  man 
eine  bereits  vorhandene  Symbolik  christlich  um.  Schon  Clenu  Alex.  paed.  III^ 
11 58  duldet  aaf  den  Riugen  solche  Darstellungen,  bei  denen  man  sich  etwas 
Gottseliges  denken  kann :  das  Schiff,  das  mit  vollen  Segeln  dem  Hafen  zueilt,  der 
Anker  (vgl.  Hbr  6 1«),  die  Lyra  (vgl.  Eph  5  lo).  Hierhin  gehört  die  Palme  (Apok  7«), 
der  Kranz  (Apok  8  n).  Dazu  treten  die  Symbole  der  göttlichen  Personen 
selbst:  die  Taube  als  Symbol  des  heiligen  Geistes  (Tert  de  bapt.  6),  das  Lamm, 
der  Weinstock,  vor  allem  der  Fisch,  den  schon  Tert.  de  bapt.  1  als  Bezeichnung 
Christi  kennt,  vgl.  Orig.  in  Mt  18  lo,  und  zwar  nach  seinem  griechischen  Namen 
lx^6(,  den  man  anagrammatisch  als  'I.  Xp.  ^so5  olb^  owrqp  auflöste,  vgl.  Sibyll.  8, 
217 ff.  8.  Die  Symbolik  der  biblischen  Geschichte,  namentlich  der  Gleich- 
niserzählungen, berührt  sich  aufs  engste  damit.  Als  der  gute  Hirte  wird  der  Herr 
selbst  dargestellt  schon  zur  Zeit  Tertullian*s  auf  dem  Abendmahlskelch  (de  päd.  7, 
10  pastor,  quem  in  calice  depingis),  doch  wohl  unter  Anknüpfung  an  den  widder^ 
tragenden  Hermes  (anders  Schultze).  Daneben  tauchen  vielfältig  die.alttestament- 
liehen  Typen  der  Erlösungsgeschichte  auf:  Adam  und  Noah,  Moses  und  David, 
Jonas  und  Daniel,  und  als  heidnischer  Wegweiser  (Typus?)  auf  Christus  Orpheus 
mit  der  Leier.  Diese  typologischen  Darstellungen  bilden  den  Uebergang  zu  4.  den 
rein  geschichtlichen  Bildern  biblischen  Stoffes;  dahin  gehört  die  Anbetung 
der  Weisen,  die  Auferweckung  des  Lazarus^  Pauli  Schiffbruch  bei  Malta,  endlich 
das  Bild  Christi  selbst  in  der  Gestalt  eines  bartlosen  Jünglings  (in  S.  Pretestato 
zu  Bom,  ScHüLTZB,  Arch.  S.  842).  Schliesslich  stehen  neben  diesen  Bildern  aua 
dem  Leben  der  heiligen  Personen  6.  solche  aus  dem  Leben  des  Toten  vom 
einfachen  Porträt  und  rein  weltlich  Genrehaften  bis  zur  Darstellung  verklärter 
„Beter''  und  der  Wiedergabe  religiöser  Handlungen. 

Eine  christliche  bildende  Kunst  im  engsten  Anschluss  an  den 
Kultus  ist  im  Entstehen  und  wartet  nur  der  befreienden  Stimde,  um 
sich  zu  entfalten.  — 

i.  Die  sittlichen  Lebensordnungen. 

Litteratur:  s.  S.  96,  128.  HJBbstmann,  Gesch.  d.  ehr.  Sitte  II,  Nördl. 
1885  (dazu  AHaknack,  ThLZ  1886  No.  7);  EHatch,  Griech.  u.  Christent.  6.  Vorl. 
(gr.  u.  ehr.  Ethik)  S.  101  ff.;  KJNeümank,  Der  röm.  Staat  etc.  s.  S.  179;  über 
Tertullian  Nosldechen,  s.  S.  248,  KHWniTH,  Der  Yerdienstbegriff  i.  d.  ehr.  K.  I. 
Tert.  Leipz.  1892  u.  ELbxmbach,  ZhTh.  1871,  S.  108  ff.,  430  ff.;  über  dem.  AI. 
WiNTBR,  s.  S.  257;  AHaähaok,  DG  I»,  389—420.  —  FXPünk,  Cölibat  u.  Priester- 
ehe in  ThQ  1879  f.  u.  Eircheng.  Abh.  I,  121  ff.  —  HJHoltzmann,  Die  Katechese 
und  FXFüNK,  Die  Katechumenatsklassen  s.  S.  337. —  HvSchubsbt,  Die  ev.  Trauung, 
Brl.  1890,  S.  4ff.;  GUhlbuhn,  Die  ehr.  Liebesthät.  I'  (mit  Anm.)  1882  und  I'  (ohne 
Anm.)  1897;  AHARNACK.in  MDJM  lY.  —  Zur  Bussdisziplin,  s.  S.  278,  dazu 
FXFüNK,  Die  Bussstationen,  ThQ  1886,  S.  363  f.,  erw.  in  Kircheng.  Abh.  1, 182  ff. 
—  JLanoen,  Gesch.  d.  r.  Kirche  1, 379.  —  ELosNmo,  Gesch.  d.  d.  KR  I,  256—62. 
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1.  Die  doppelte  Sittliohkeit  und  die  Terdienstlehre. 

a)  Die  Entstehung  der  katholischen  Kirche  war  ein  Aufgeben 
des  alten  negativen  Verhältnisses  zur  Welt.  Seit  der  Zurückweisung 
des  Montanismus  auch  in  seiner  abgeschwächten  Gestalt,  wie  ihn 
Tertnllian  vertrat  (S.  172.  244)  ^  und  vollends  des  Novatianismus 
(S.  298  ff.)  war  es  definitiv  entschieden,  dass  die  ur  ehr  ist  liehe 
Strenge  der  sittlichen  Ideale  verlassen  war.  Die  Kirche  ver- 
weltlicht. 

Einmal  in  dem  Sinne,  dass  die  Stellung  zu  der  umgebenden 
heidnischen  Welt,  zu  Staat  und  Gesellschaft,  milder  und  posi- 
tiver wird.  Bei  der  Durchdringung  des  ganzen  staatlichen  und  sozia- 
len Lebens  mit  heidnischen  Kultgebräuchen  und  auf  dem  Boden 
heidnischer  Grundanschauungen  erwachsener  Sitte  war  es  nicht  nur 
verständlich,  sondern  notwendig  gewesen,  dass  die  Stellung  der 
alten  Christen  zum  öffentlichen  Leben  eine  ablehnende  war.  Trotz 
all  ihrer  Geltendmachung  der  Gehorsamspflicht  gegen  die  Obrigkeit 
in  allen  Fällen,  in  denen  nicht  der  höhere  Gehorsam  gegen  Gott  in 
Frage  kam,  trotz  ihres  Satzes  sogar  vom  leidenden  Gehorsam  auch 
in  den  letzteren  Fällen,  trotz  der  Anerkennung  der  weltlichen  Rechts- 
ordnung einschliesslich  z.  B.  der  weltlichen  Eheschliessung  und  der 
Sklaverei  —  in  dem  alten  Vorwurf  der  unbürgerlichen  Gesinnung  lag 
doch  etwas  Richtiges.  Auch  jetzt  blieb  das  Verhalten  wenigstens 
bei  den  bewussteren  Christen  gegen  den  Dienst  in  einem  Staate,  der 
die  unvermeidlichen  Konflikte  mit  der  Staatsreligion  als  Verbrechen 
ansehen  musste  und  jedenfalls  als  solche  bestrafen  konnte,  speziell 
gegen  den  Kriegsdienst,  der  Mt  26  5»  zu  widersprechen  schien,  natur- 
gemäss  ein  reserviertes. 

Aber  die  Earche,  die  selbst  eine  empirische  Grösse  von  festen 
rechtlichen  Formen  und  bedeutender  sozialer  Kraft  geworden  war,  ver- 
langte eine  andere  Position.  Seit  den  Tagen  des  Melito  klingt  durch 
die  Apologetik  die  Hoffnung,  dass  man  bis  zu  dem  Herrscher  auf 
dem  Thron  die  Welt  gewinnen  werde,  und  die  zweimalige  40jährige 
Friedenszeit  rückte  diese  Ho&ung  der  Erfüllung  nahe.  Die  tolerante 
oder  gar  wohlwollende  Haltung  des  Staates  unter  manchen  Kaisem 
musste  auch  das  christliche  urteil  über  diesen  beeinflussen.  Statt- 
halterposten, wie  sie  der  Bischof  von  Antiochien,  Paulus  von  Samo- 
sata,  im  Reiche  der  Zenobia  einnahm,  sind  am  Ende  des  3.  Jhs. 
nach  Eus.  VUi,  1  doch  auch  im  römischen  Reiche  Christen  über- 
tragen worden.  Seit  dem  Ende  des  2.  Jhs.  mehren  sich  die  Nach- 
richten über  Christen  in  hohen  Stellungen,  im  Senat,  unter  den 
kaiserlichen  Hofleuten,  in  magistratischen  Aemtem   und  Offiziers- 

Möller,  KJrdieDgeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  23 


354    Aensserer  Friede  und  innerer  Aosbaa  in  der  2.  Hälfte  des  8.  Jhs. 

Chargen.  Unter  diesen  Umständen  zeigt  der  Kanon  56  der  Synode 
▼on  Elvira  doch  nur  den  modus  vivendi^  gemäss  dem  man  sich  mit  den 
Thatsachen  abfand  und  den  gröbsten  Anstoss  vermied:  dass  christ- 
liche Magistratspersonen  in  dem  einen  Jahre,  da  sie  als  duumviri 
über  Leben  und  Tod  zu  richten  sowie  das  städtische  Priester-  und 
Tempelwesen  zu  beaufsichtigen  und  die  öffentlichen  Aufzüge  zu  leiten 
hatten,  die  Kirche  nicht  besuchen  sollten. 

Die  Beteiligung  an  Handel  und  Verkehr  ist  selbst  von 
Seiten  der  Bischöfe  rege.  Die  zornige  Schilderung  Cyprian's  de  laps.  6 
▼on  dem  gewinnsüchtigen  kaufmännischen  Treiben  vieler  Bischöfe 
findet  in  can.  19  der  Synode  von  Elvira  ihre  Bestätigung,  wo  der 
ganze  Klerus  ermahnt  werden  muss,  wenigstens  nur  in  dem  eigenen 
Amtsbereich  den  Geschäftskreis  zu  suchen.  Selbst  das  reine  Wechsel- 
geschäft wurde  betrieben,  wie  die  Geschichte  des  Monarchianers 
Theodotus  und  des  Kallist  bezeugt. 

Sich  das  Leben  zu  verschönern,  bequem  und  anmutig  zu 
machen,  verschmähten  auch  viele  Christen  nicht  mehr.  Die 
Ausgrabungen  der  Elatakomben  haben  die  alte  christliche  Welt  vor 
uns  wiedererstehen  lassen,  und  wir  finden  da  auch  das  Leben  des  Christen 
umgeben  von  allen  Gütern  der  römischen  Kultur.  Die  Ringe  und 
Agraffen,  Gammen  und  Armbänder,  Spiegel,  Haartouren  und  Parfiim- 
büchsen,  die  man  den  Toten  ins  Grab  mitgab,  beweisen,  dass  die 
Bilder,  die  Tertullian  und  der  weit  massvollere  Clemens  AL  in  seinem 
iraiSaYoyjföc  von  den  Lebenden  entwirft,  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen entsprechen.  Wie  man  den  natürlichen  Schmuck  des  Leibes 
mit  den  Kindern  des  Frühlings,  Lilie  und  Rose,  die  man  einzeln 
oder  zum  Kranze  gewunden  um  den  Hals  (nicht  auf  dem  Hiiupt  — 
wegen  der  Domenkrone)  trug,  nicht  verschmähte  (Min.  Fei.  38),  so 
auch  nicht  den  Schmuck,  den  Kunst  und  Kunstgewerbe  so  reich- 
lich darboten.  Die  mythologischen  Beziehungen,  mit  denen  alles 
durdisetzt  war,  übersah  man  oder  deutete  sie  zur  christlichen  Sym- 
bolik um  (S.  362).  Der  Luxus  einer  überreifen  Kultur  zog  auch 
in  die  Christengemeinde  ein. 

Die  Kirche  verweltlicht  nicht  nur  in  dem  Sinne  der  Welt- 
offenheit, sondern  auch  im  Sinne  eines  Umsichgreifens  un- 
geistlicher  Herzensrichtung,  namentlich  seit  der  Mitte  des  S.Jhs. 
Zwar  tritt  noch  ein  grosser  Teil  aus  persönlicher  Ueberzeugung  und 
wenigstens  zur  Zeit  der  Verfolgungen  unter  Umständen,  welche  eher 
abschreckten  als  lockten,  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  ein,  aber 
ein  anderer  grosser  wächst  durch'  Geburt  hinein  und  wird  durch  Ge- 
wohnheit darin  festgehalten,  und  es  mehren  sich  die  Elemente,  die 
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durch  unlautere  selbstsüchtige  Motive  zu  der  Schutz  und  Vorteil 
aller  Art  versprechenden  Kirche  gefuhrt  werden.  Diese  letzteren  alle 
sind  weit  entfernt  von  der  Reinheit  und  Kraft  des  Glaubens  ^  die 
allein  befähigen^  den  starken  Versuchungen  des  Fleisches  zu  wider- 
stehen oder  in  der  Verfolgung  alles  für  die  Ueberzeugung  einzusetzen. 
Daher  die  hässlichen  Züge  in  Born  zur  Zeit  des  Kaliist,  der  massen- 
hafte Abfall  nach  Zeiten  der  Erschlaffung,  der  scharfe  Ton  in  den 
Ausführungen  des  TertuUian,  der  nicht  nur  gegen  den  Schmuck,  son- 
dern gegen  die  Putzsucht,  und  des  Cyprian,  der  nicht  nur  gegen  den 
Gelderwerb,  sondern  den  Betrug  dabei  eifern  muss.  Unsere  ältesten 
kirchlichen  Kanones  müssen  auf  eine  Menge  der  gröbsten  Sünden 
bezug  nehmen,  besonders  auch  Fleischessünden,  sogar  darauf,  dass 
Eltern  ihre  Tochter  verkuppeln  (can.  12  v.  Elvira).  In  der  syrischen 
Didask.  c.  18  (IV,  6)  ist  ein  ganzer  Verbrecherkatalog  solcher  auf- 
gestellt, deren  Gaben  der  Bischof  nicht  annehmen  darf.  Zugleich  zeigen 
uns  diese  Schriftstücke,  wie  weit  die  offizielle  Kirche  in  ihren  Mass- 
stäben heruntergegangen  war.  Selbst  dass  ein  Christ  (als  Magistrat) 
den  Schmuck  des  heidnischen  Priesters  trägt,  kann  durch  zweijährige 
Pönitenz  gebüsst  werden  (can.  66  v.  Elv.),  und  die  Didaskalia  thut 
allen  reuigen  Sündern  die  Thore  der  Kirche  mögUchst  weit  auf. 
Heilig  ist  die  Kirche  nicht  mehr  als  die  Gemeinde  der  Heiligen,  die 
Dnheiligen  vielmehr  gehören  zu  ihrer  Ausstattung  nach  KalUsfs 
Wort.  Trotz  ihres  überirdischen  Zweckes  schliesst  die  Kirche  die 
Welt  nicht  aus,  sondern  ein. 

b)  Die  weltfremde  Bichtung  der  ältesten  Christen  hatte  ihre  ur- 
sprüngliche Kraft  und  Begründung  in  der  Parusie-Erwartung,  aber 
sie  wurde  beim  üebertritt  vom  jüdischen  aufs  heidnische  Gebiet  sofort 
unterstützt  durch  das  hier  die  Stimmung  der  Besten  beherrschende 
asketische  Ideal  (ob.  S.  129).  Als  die  eschatologischen  Gedanken 
zurücktraten,  blieben  die  asketischen,  ja  wurden  um  so  stärker,  je 
mehr  eine  innerUche  Aneignung  heidnischer  Denkweise  im  grossen  Stile 
erfolgte.  Die  Aufnahme  und  Verteidigung  einer  negativen  Ethik  war 
ein  unablösbarer  Bestandteil  der  Aufnahme  heidnischer  Beligions- 
philosophie  überhaupt,  wie  sie  die  Alexandriner  in  erster  Linie  voll- 
zogen hatten  (siehe  Clem.  Alex.  S.  266  ff.).  Trotz  alles  faktischen 
Eingehens  in  die  Welt  vermag  man  theoretisch  dem  Verhältnis  zu  ihr 
eine  positive  Würdigung  nicht  abzugewinnen.  Immer  erscheint  es  als 
eine  Konzession  gegenüber  dem  Ideal,  das  auf  Entsinnlichung,  Welt- 
Entsagung  geht  als  den  Weg  aus  der  Zerstreuung  zur  Gemeinschaft 
Gottes  des  Einen  und  des  Letzten.  In  der  Kontemplation  und  der 
Mystik  läuft  das  intellektuelle  und  das  praktische  Ziel  zusammen. 
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In  dieser  Eiohtong  wurde  yielfach  das  Heldentum  der  Märtyrer  und  Kon- 
fesBoren  missrerstanden,  die  Hingabe  des  ganzen  Leibeslebens,  die  oft  voll 
Kampfesleidenschaft  und  in  trotzig  herausfordernder  Haltung,  trotz  abmahnender 
Stimmen  der  Besonnenen,  freiwillig  gesucht  wird,  immer  sicher,  Gegenstand 
höchster  Verehrung  von  Seiten  der  Masse  zu  werden.  Hierher  gehört  femer  die 
Schätzung  des  Fastens  und  Easteiens;  hierher  die  Hochstellung  des  freiwilligen 
Verzichts  auf  weltlichen  Besitz  oder  doch  die  sittliche  Beurteilung  des  Werte» 
desselben  nur  nach  dem  negativen  Gesichtspunkte  der  innerlichen  Freiheit  von 
ihm,  das  aufkommende  Armutsideal  (dem.  AI.  quis  div.  salv.);  hierher  nament- 
lich die  steigende  Hochschätzung  der  Jungfräulichkeit  als  des  reineren  für  die 
Kontemplation  besonders  empfänglichen  Zustandes  (so  alle,  vor  anderen  aber 
Origenes  und  Methodius),  das  sog.  Keuschheitsideal.  Gegen  die  enkratitiBchen 
Extreme  vrird  zwar  die  Ehe  verteidigt  —  nur  nicht  mit  Heiden,  Juden  oder  "Ha" 
retikem  — ,  gegen  eine  laxe  Ansicht  über  Scheidung  und  Wiederverheiratung  mit 
Ernst  vorgegangen  (can.  8  u.  9  v.  Elvira)  und  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  selbst 
über  den  Tod  hinaus  auch  von  dem  montanistischen  TertuUian  behauptet,  aber  eben 
dieser  sieht  doch  nur  eine  Konzession  an  das  Fleisch  darin,  die  in  der  Erzielung  von 
Nachkommenschaft  ihre  Rechtfertigung  hat,  und  mit  dem  Satze  von  der  Unauflos- 
lichkeit  bekämpft  er  auch  das  Eingehen  einer  zweiten  Ehe,  die  schon  Athenagoras 
(suppl.  83)  mit  einem  Makel  behaftete.  Dringt  auch  diese  Anschauung  nicht  durch,, 
für  besser  gilt  es  doch,  im  verwitweten  Stande  zu  bleiben,  vollends  für  den  Kle- 
riker gemäss  I  Tim  3 1.  —  Der  Auffassung  von  einem  wahrhaft  geistlichen  Leben 
einerseits,  dem  zunehmenden  Ansehen  des  Klerus  andererseits  (s.  unt.)  entspricht 
es  nur,  dass  man  in  steigendem  Masse  die  Forderung  des  enthaltsamen  Lebens  auf 
ihn  speziell  anwandte.  Wenn  auch  die  vor  der  Ordination  eingegangene  Ehe  in 
Geltung  bleibt  und  auch  die  Forderung,  dass  nach  derselben  die  höheren  Kleriker 
sich  des  ehelichen  Umgangs  zu  enthalten  haben  (can.  33  v.  Elvira),  nicht  allgemeine 
Billigung  findet  —  die  Eingehung  einer  Ehe  erst  nach  der  Ordination  wird  vom 
Konzil  von  Xeocäsarea  (can.  1)  verboten  und  ist  nach  dem  von  Ancyra  (can.  10) 
auch  dem  Diakon  nur  dann  gestattet,  wenn  er  bei  der  Weihe  es  sich  ausdrück- 
lich ausbedungen  hat.  —  Der  Klerus  musste  den  Forderungen  der  Zeit  an  einen 
„geistlichen"  Stand  Genüge  leisten,  wollte  er  der  führende  werden.  Thatsächlich 
blieben  schon  viele  Christen  beiderlei  Geschlechts  ehelos,  in  der  Hoffnung,  da- 
durch inniger  mit  Gott  vereint  zu  werden. 

So  beginnt  ein  eigener  Stand  der  Asketen  sich  herauszubilden, 
die  in  enthaltsamem^  engelgleichem  Leben  unter  Fasten,  Verwerfung 
von  Fleisch-  und  Weingenuss,  Oebetsübung  und  Meditation  Oott 
dienen  wollen^  noch  ohne  äussere  Trennung  von  Familie  und  Beruf 
und  ohne  schlechthin  bindende  Gelübde.  Doch  finden  sich  solche, 
namentlich  von  Seiten  Qott  geweihter  Jungfrauen,  bereits  am  Aus- 
gang der  Periode.  Ja,  schon  sammelte  sich  am  Ende  des  3.  Jhs.  um 
den  Origenisten  Hierakas  zu  Leontopolis  ein  Asketen  verein,  der 
sich  von  ihm  zugleich  in  gelehrte  theologische  Studien  und  in  das 
Leben  der  ^pcpatsia  fuhren  liess.  Ihm  galt  die  letztere  recht  eigent- 
lich als  das  Neue,  was  Christus  gebracht.  Das  Mönchtum  ist  im 
Anzug. 
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c)  Nicht  nur  der  Yerweltlichung,  auch  der  Yermönchung;  der 
Weltflucht  strebt  die  Entwicklung  zu.  Die  Spaltung  der  Sittlich- 
keity  die  sich  lange  angebahnt  hatte  (S.  133.  279),  in  eine  höhere 
und  eine  niedere ,  für  den  gewöhnlichen  Christen  auch  noch  aus- 
reichende, ist  Tollzogen.  Die  Unterscheidung  von  allgemein  gültigen 
praecepta  und  besonderen  consilia  evangelica  (Origenes);  bei 
den  Alexandrinern  verknüpft  mit  dem  Unterschied  zwischen  dem 
niederen  Standpunkt  der  Oläubigen  und  dem  höheren  des  Gnostikers, 
bürgert  sich  ein. 

Möglich  geworden  war  diese  ganze  Entwicklung  nur  durch 
die  gesetzliche  Wendung,  die  das  Christentum  auf  heidnischem 
Boden  sofort  genommen  hatte  (S.  129).  Der  Moralismus,  der  an- 
stelle der  gläubigen,  sittliche  Früchte  hervortreibenden  Grundgesinnung 
die  einzelnen  guten  Werke  des  freien  Willens  setzte  und  vor  Gott 
verrechnete,  war  von  Tertullian  zur  juristischen  Yerdienstlehre 
weitergeführt  worden.  Unterschied  man  nun  gute  und  bessere 
Werke,  gemeine  und  besondere  SittHchkeit  und  liess  doch  schon  jene 
zum  Erwerbe  der  Seligkeit  genügen,  so  war  damit  zugleich  gesagt, 
dass  dieser,  also  der  asketischen  Sittlichkeit,  ein  höheres  Verdienst 
zukomme.  Im  Zusammenhange  der  Disziplinstreitigkeiten  zu  Anfang 
des  3.  Jhs.  ist  ausgeführt,  wie  diese  höheren  Leistungen  dazu  dienten, 
die  Mängel  des  gewöhnlichen  Christenlebens  wiedergutzumachen,  für 
die  man  bei  der  Verengung  des  Gnadenbegriffs  auf  den  Taufakt  und 
bei  dem  Satz  vom  freien  Willen  Gnade  nicht  mehr  übrig  hatte,  und 
die  mit  der  steigenden  Verweltlichung  doch  immer  häufiger  wurden. 
In  Form  von  Bussmitteln  stopfte  man  mit  der  höheren  as- 
ketischen Sittlichkeit  die  Bisse  der  niederen,  des  Welt- 
christentums. Almosen  und  asketische  Leistungen  dienen  zur 
Kompensation  begangener  Sünde,  zur  Sühnung  oder  satisfactio,  haben 
nach  Tertullian  die  potestas  reconciliandi  iratum  deum,  sind  hostia 
placatoria.  Besonders  stark  und  rechnerisch  führt  Cyprian  (de  opere 
et  eleemos.)  diese  Gedanken  aus.  Der  Märtyrertod  als  die  höchste 
Leistung  lässt  die  Märtyrer  direkt  ins  Paradies  eingehen  (die  praero- 
gativa  martyrii,  Tert.  de  res.  43)  und  kann  sogar  bei  Katechumenen 
die  noch  fehlende  erste  Busse,  die  Taufe,  ersetzen.  Ja,  er  hat  süh- 
nende Kraft  für  fremde  Sünde  (Orig.  exhort.  ad  mart.  60,  hom.  X 
in  Num.  2).  Wo  die  asketischen  Leistungen  eigene  Sünde  nicht  zu 
kompensieren  haben,  bleibt  folgerecht  reines  Verdienst  (vgl.  schon 
Herrn,  Sim.  V,  3  s),  das  anderen  zu  gute  kommen  kann  und  dem  As- 
keten Anwartschaft  auf  höhere  Seligkeit  giebt.  Der  irdischen  Ver- 
dienstordnung  entspricht  eine  himmlische  Lohnordnung:   quomodo 
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multae  manaiones  apud  patrem,  si  non  pro  varietate  meritorum  (Tert. 
Scorp.  6).  Das  sittliche  Kindesyerhältnis  zu  Gott  ist  unter  dem 
bestimmenden  Einfluss  yorchristlicher,  heidnischer  und  alttestament- 
licher  Anschauungen  von  römischen  Juristen  zu  einem  Bechtsver- 
hältnis  umgewandelt  worden.  Der  Glaube  aber,  der  als  An- 
nahme einer  Reihe  von  Sätzen  ein  Akt  des  Gehorsams,  also  ein  Werk 
ist,  gehört  in  dieses  Rechtsverhältnis  hinein.  Es  ist  verdienstlich  vor 
Gott,  den  rechten  Glauben  zu  haben.  Die  evangelische  Wahrheit, 
dass  der  Glaube  allen  sittlichen  Werken  vorangehe,  erhält  sich  in  der 
VerzerruDg,  dass  die  Abweichung  vom  rechten  Glauben  schwerer  wiegt 
als  moralische  Verfehlungen  (Orig.  comm.  ser.  in  Mt  33).  Diese  dok- 
trinelle Gesetzlichkeit  aber  hat  die  traurige  Folge,  dass  gerade 
die  Kämpfe  um  den  rechten  Glauben  mit  der  sündlichsten  Leiden- 
schaft gefährt  werden. 

8.  Christliche  Sitte  und  kirchliohe  Disuplin.  Die  Entstehung 
der  katholischen  Eorche  bedeutete  doch  nicht  nur  die  Entstehung 
eines  weltlichen  Christentums,  sondern  auch  die  Entstehung  einer 
christlichen  Welt.  Innerhalb  des  Heidentums  erwachsen  stetig 
sich  erweiternde  Lebenskreise,  in  denen  das  Christentum  bestimmend 
ist,  der  heidnische  Kultus  und  die  aus  demselben  entspringende  Sitte 
nicht  mehr  herrscht.  Was  ihr  von  diesen  Elementen  noch  an- 
haftet und  also  der  Bewegung  an  Tiefe  und  Reinheit  gebricht,  das 
wird  ersetzt  durch  Allgemeinheit  und  äusseren  Zwang.  Ein  Gemein- 
geist  entsteht  hier,  der  die  christliche  Sitthchkeit  zu  fester  und  stetiger 
christlicher  Sitte  und  Lebensordnung  ausprägt  und  den  ein- 
zelnen unter  ihre  Macht  stellt.  Lidem  aber  die  organisierte  Ejrche 
jetzt  diesen  Gemeingeist  repräsentiert  und  diese  sittlichen  Forderungen 
als  das  Gebot  Gottes  an  den  Einzelnen  heranbringt  und  ihre  Erfül- 
lung nach  Kräften  durchsetzt,  wird  die  Lebensordnung  zu  einem 
Stück  der  Kirchenordnung,  die  Sitte  zur  Zuchtübung  in  der 
Hand  der  priesterlichen  Erzieher.  Die  kasuistisch  gewordene  Sittlich- 
keit tritt  unter  den  beherrschenden  Gesichtspunkt  der  kirchlichen 
Disziplin.  Was  den  Häretiker  vom  Orthodoxen  unterscheidet,  ist 
neben  der  Unkenntnis  der  Glaubensregel  der  Mangel  an  Lebensregel, 
an  Disziplin  (Tert.  de  praescr.  41 — 44):  testimonia  disciplinae  ad 
probationem  veritatis  accedunt.  Der  römische  Sinn  für  gravitas,  für 
Zucht  und  Ordnung,  Gesetzlichkeit  und  militärischen  Gehorsam  war 
namentlich  im  Abendland  seit  I.  Clemens  der  mächtigste  Förderer. 

a)  Der  Eintritt  in  die  Ctomeinde.  Die  Kirche  begann  ihre  Er- 
ziehung an  dem  Einzelnen  in  dem  Momente,  da  er  sich  der  Ejrche 
näherte,  um  Katechumen  zu  werden. 
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Je  grösser  die  Gefahr  des  Herandrangens  unlauterer  Elemente  war,  desto 
notwendiger  war  schon  eine  gewisse  Prüfung  der  Motive  (can.  Hipp.  10  [60])  und 
des  Vorlebens.  Alle,  die  einem  dem  Wesen  nach  mit  dem  Christentum  unverträg- 
lichen Berufe  angehörten,  hatten  demselben  zu  entsagen,  also  alle,  die  direkt  oder 
indirekt  dem  heidnischen  Kultus  dienten,  aber  auch  Pantomimen,  Gladiatoren, 
Wagenrenner  (can.  62  v.  Elvira).  Nicht  auf  Besitz,  Alter,  Ansehen  oder  Gestalt 
wurde  dabei  gesehen,  sondern  „ob  der  Sinn  stark  sei"  (Tatian,  or.  32  fin.). 

Die  nach  solcher  Prüfung  mit  dem  Kreuzeszeichen  auf  der  Stirn  (Orig.  in 
ps.  88,  h.  2  6  vgl.  Cypr.  de  laps.  2)  bezw.  durch  Handauflegung  (can.  39  v.  Elvira) 
feierlich  in  den  Katechumenat  aufgenommen  waren,  traten  damit  zur  Kirche 
bereits  in  ein  so  festes  Verhältnis,  dass  Origenes  a.  a.  0.,  das  Konzil  v.  Elvira 
a.  a.  O.  und  can.  Hipp.  10  (63)  den  Ausdruck  „Christen**  für  sie  brauchen.  Dieses 
Verhältnis  war  in  erster  Linie  ein  Verhältnis  der  Erziehung  und  dersitt- 
lichenBelehrung(8.  ob.).  So  besonders  auch  die  katechetischen  Einrichtungen 
in  dem  Si^aoxaXtlov  des  Clemens  Alex,  zu  nehmen  sind  (vgl.  nam.  Holtzmamn 
S.  SOfiT.),  allen  Novizen  des  Christentums  trat  der  Logos  doch  wesentlich  als  Pä- 
dagog  in  dieser  Zeit  nahe.  Wie  weit  aber  eine  feste  Katechumenenordnung 
sich  ausgebildet  hatte,  wie  weit  man  eigene  Gottesdienste  für  sie  eingerichtet 
hatte,  wie  weit  die  Aufsicht  mid  der  Zwang  reichte,  bleibt  undeutlich.  Die  ört- 
lichen Verschiedenheiten  werden  wie  auf  allen  Gebieten  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Aus  Origenes  c.  C.  III,  61  ff.,  VI,  10  ist  wohl  zu  entnehmen,  dass  man  in  Alezan- 
drien  einen  Unterschied  in  der  Art  der  Unterweisung  verschieden  befähigter  In- 
dividuen machte.  Aber  von  einer  Einteilung  in  verschiedene  Katechu- 
menatsklassen  wissen  wir  auch  durch  ihn  nichts;  er  unterscheidet  an  jener 
Stelle  nur  das  tdc^fia  der  Katechumenen  von  dem  der  Gemeindeglieder.  Die 
früher  übliche  Annahme  von  2  Klassen,  nämlich  axpo(u|jisvoi  und  YovoxXivovrsg, 
bezw.  3,  sofern  man  die  competentes  oder  9 u>tiCoH-6voc  (s.  ob.)  als  eigene  Klasse 
mitrechnete,  ist  aufzugeben  (Funk,  Holtzmamk).  Sie  beruht  wesentlich  auf  einem 
Missverständnis  des  5.  Kanons  der  Synode  von  Neocäsarea  (ca.  314),  der  nach  der 
richtigen  Lesart  offenbar  auf  die  unten  zu  nennenden  verschiedenen  Büsserklassen 
geht,  in  welche  gefallene  Katechumenen  eingereiht  werden  (FimK  S.  212  ff.).  Die 
Stelle  beweist  danach  nur,  dass  die  Katechumenenchristen  der  Bussdiszi- 
plin bereits  unterstanden.  Wer  sich  aber  zur  Taufe  gemeldet  hatte  und  damit 
ein  fpcotiCöpvo^  wurde,  dessen  eigentliche  Katechumenatszeit  war  bereits  ab- 
geschlossen, er  galt,  wenn  auch  noch  nicht  als  Vollchrist ,  so  doch  als  gläubig, 
jeden£Edls  um  360  (Funk  S.  225  f.).  —  Lautere  Beue  über  die  Verkehrtheit  des 
alten  Wandels  und  erprobter  Wille,  „zu  thun,  was  der  Hörr  will",  sind  die  beiden 
sittlichen  Bedingungen  für  den  Doppelakt  der  Busse  und  der  Wiedergeburt,  den 
die  Taufe  befasst. 

b)  Das  Leben  in  der  Oemeinde  ist  von  frommer  üebung  um* 
schlössen  von  den  ersten  Tagen ^  da  das  Eind  getauft  wird,  bis  zu 
der  Stunde,  da  unter  Psalmengesang  „nach  bestehender  Ordnung  und 
Sitte"  (Orig.  c.  C.  VIH,  30),  „die  Hülle  der  vernünftigen  Seele«, 
Gottes  Kunstwerk  und  Bild,  bestattet  wird. 

Regelmässiger,  standiger  Besucb  des  Gottesdienstes,  mindestens  am 
Sonntag,  ist  fiaupterfordemis.  Beiwerk,  Nebengescbaft  ist  für  den  Gläubigen 
sein  Gewerbe,  das  Gesohäft  schleohthin  aber  die  Uebung  der  Frömmigkeit  (ol 
itxvott  T4oy  •xvaz&v  iicip^^^  sloiv,  fjpYov  hl  ^  ^Bootßsia,   Didask.  c.  13  [U,  60]).  Mit 
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Gebot  und  Mahnung  soll  der  Bischof  dazu  anhalten.  Im  Gottesdienst  selbst 
herrscht  Ordnung  und  Zucht,  Wohlanstand,  (e^oxt^fL^vw^,  Didask.  c.  12  [II,  57]). 
Die  von  den  Priestern  getrennte  Laienschaft  ist  geschieden  nach  den  Geschlech- 
tem, Männer  und  Frauen  xdSei  geordnet,  die  Jungfrauen,  die  Verheirateten,  die 
Witwen,  die  Alten  besonders,  die  Jüngeren  sollen  stehen,  die  Kinder  bei  Vater 
und  Mutter,  denn  „die  Kirche  ist  eine  Hürde**.  Die  Diakonen  als  Platsordner 
haben  auch  zu  sorgen,  dass  nicht  gelacht  oder  geschlafen,  gewinkt  oder  geschwatzt 
werde.  Nach  der  Teilnahme  am  Gottesdienst  kommen  diereligiÖsenÜebungen 
inbetracht,  die  von  der  Kirche  empfohlen  auch  im  Hause  ihre  Pflege  verlangen. 
Gebet  und  Askese,  namentlich  Fasten  und  Almosen.  Mit  (knieendem)  G^bet 
den  Tag  zu  beginnen  wie  zu  beschliessen  sind  wir  schuldig,  aber  auch  vor  einer 
Mahlzeit  und  einem  Bade  muss  man  beten,  und  ausserdem  ist  es  gut,  wenigstens 
dreimal  am  Tage,  um  die  3.,  6.  und  9.  Stunde  sich  „durch  eine  Art  Gesetz  von 
den  Geschäften  losreissen  und  zur  Gebetspflicht  treiben"  zu  lassen,  nach  Tert.  de 
orat.  23.  25.  Das  an  den  Stationstagen  mit  Fasten  verbundene  Gebet  bleibt  doch 
unwirksam,  wenn  es  nicht  „durch  den  Hinzutritt  der  Werke  d.  h.  des  Almosens 
vollkommen  wird**,  denn  nach  dem  Engelwort  Tobias  12  sf  befireit  das  Almosen 
vom  Tode  und  reinigt  die  Sünden  selbst  (Cypr.  de  op.  et  eleemos.  5).  Die  Fröm- 
migkeit wird  zur  frommen  Sitte,  die  sich  als  solche  zum  Zuchtmittel  eignet. 

Diese  Uebung  der  Gottseligkeit  ist  die  Grundlage  und  Voraus- 
setzung christlicher  Sitte  in  den  einzelnen  Lebenskreisen. 

Namentlich  geht  von  hier  ans  eine  reinigende,  gegen  die  Fäulnis  der  über- 
feinerten und  überreizten  römischen  Kultur  reagierende  Kraft  auf  das  eheliche 
und  häusliche  Leben  aus,  das  unter  den  Einfluss  religiöser  Andacht  gestellt 
und  dadurch  verinner  licht  und  vertieft  wird,  und  in  welchem  mit  Keuschheit, 
Wahrheit  und  Zucht  wieder  Ernst  gemacht  wird.  Bei  aller  asketischen  Neigung 
zeichnen  Clemens  und  Tertullian  mit  schöner  Wärme  das  Ideal  reinen  Familien- 
lebens. Die  Gründung  des  christlichen  Hansstands  geht  die  ganze  Gemeinde  an. 
Die  Zustimmung  des  Bischofs  (jitKä  yvou^iq^  xo&imoxoicoD,  bereits  Ign.  ad  Polyc.  5), 
die  Ankündigung  vor  der  Gemeinde  sind  Voraussetzung  für  die  religiöse  Weihe, 
die  in  gemeinsamem  Opfer  zur  Fürbitte  über  das  Paar  besteht  —  so  in  der  afiika- 
nischen  Kirche  nach  Tertullian  (de  pud.  4,  de  monog.  11,  ad  uz.  11,  9).  Die 
Segnung  durch  Handauflegung  ist  wohl  schon  im  8.  Jh.  ganz  üblich,  vgl. 
Tert.  ad.  ux.  II,  9  (nach  der  älteren  Lesart)  u.  Clem.  AI.  paed.  III,  11.  Während 
die  vor  der  Gemeinde  nicht  bekannten  Ehen  vom  montanistischen  Tertullian  (de 
pud.  4)  der  Hurerei  nahe  gerückt  und  als  „heimliche"  bezeichnet  werden,  gelten  ihm 
die  kirchlich  „versiegelten"  als  im  Himmel  geschlossen.  So  erfüllt  sich  das  recht- 
liche Verhältnis  mit  neuem  sittlich-religiösen  Gehalt.  So  ist  es  überall:  die  Stellung 
der  Frau,  der  Kinder,  des  Gesindes,  der  Sklaven  wird  ohne  Aufhebung  der  recht- 
lichen Lage  von  innen  heraus  umgestaltet  und  gehoben  durch  die  religiöse  Gemein- 
schaft. Beich  und  arm  sind  in  der  Kirche  gleich  zu  behandeln,  Didask.  c.  VA  (II,  60). 
B.  Kallist  von  Rom  war  ein  früherer  Sklave. — Die  humanitäre  Strömung  der  späteren 
Kaiserzeit  fand  ihre  Verklärung  in  der  innigen  und  werkthätigen  Bruder- 
liebe der  Christen.  Die  Pflege  der  Armen  und  Kranken,  Witwen  und  Waisen, 
Fremden  und  Gefangenen  war  eine  selbstverständliche  AufgabederGemeinden, 
die  aus  den  zusammengebrachten  Mitteln  durch  die  Bischöfe  und  ihre  Dia- 
konen ausgeführt  wird,  ohne  dass  damit  die  private  Bethätigung  von  Werken 
der  Barmherzigkeit  ausgescMossen  wurde,    um  die  Mitte  des  8.  Jhs.  hatte  (Eus. 
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VI,  48)  die  römische  Gemeinde  über  1600  Witwen  und  andere  Notleidende, 
welche  alle  „die  Gnade  und  Menschenliebe  des  Herrn  erhielt**.  Namentlich  Wit- 
wen und  Waisen  galten  nach  dem  Gebote  des  AT  als  besonderer  Gegenstand  der 
Fürsorge.  Diese  helfende  Bruderliebe  griff  weit  über  die  eigene  Gemeinde  hinaus. 
Bis  nach  Syrien  und  Arabien  (Eus.  YII,  5)  sandte  die  römische  Gemeinde  ihre 
Unterstützungen.  Zur  Loskaufung  gefangener  numidischer  Christen  brachte  Cy- 
prian  von  Karthago  (ep.  62)  in  wenigen  Tagen  100  000  Sestertien  (=  17600  Mark) 
zusammen.  Beerdigung  von  Fremden  und  Armen  gilt  als  christliche  Liebes- 
pflicht (Tert.  ap.  39).  Die  Gastfreundschaft  steht  hoch  im  Wert:  die  durch 
die  litterae  formatae  empfohlenen  reisenden  Christen  hatten  überall  auf  Unter- 
stützung zu  rechnen.  Um  280  tauchen  die  ersten  Gemeindeherbergen  auf.  Auf- 
opfernde Liebe  blieb  doch  auch  nicht  bloss  bei  den  Glaubensgenossen  stehen. 
In  der  Zeit  verheerender  Seuche  zu  Karthago  nahmen  sich  die  Christen  der  un- 
begrabenen  Leichen  an  imd  retteten  dadurch  die  Stadt  vor  weiterer  Ansteckung 
(Vita  Cypr.  c.  9,  vgl.  Cyprian,  de  mortalitate),  und  gleich  selbstvergessenen  Opfer- 
mut zeigten  unter  ähnlichen  Yerhaltnissen  die  alexandrinischen  Christen.  —  Ob- 
Bchon  diese  grossartige  Wohlthätigkeit  durch  die  Bedeutung  des  Almosens  als 
religiösen  Werkes  und  die  Schätzung  der  Armut  als  asketischen  Standes  unzweifel- 
haft gefordert  wurde,  wollte  man  Bettel  und  Arbeitsscheu  nicht  Vorschub  leisten. 
Im  Gegenteil,  nach  der  Ueberlieferung  versicherte  B.  Urban  I.  (223 — 30)  mit  Stolz, 
dass  es  in  ganz  Bom  keinen  christlichen  Bettler  gäbe.  Weiss  die  Didaskalia  c.  13 
(n,  61)  den  irdischen  Beruf  auch  nur  als  itepiepiov,  elc  Statpof^v,  als  Broterwerb  zu 
schätzen,  so  fugt  der  Verfasser  gleichwohl  die  ernste  Mahnung  an  die  Jugend  zur 
stetigen  Arb  ei  t  und  eine  starke  Warnung  vor  dem  Müssiggang  an,  so  dass  in  cap.  12 
u.  13  (11,  67 — 63)  sich  doch  das  „Bete  und  Arbeite"  als  die  Summa  des  Christen- 
lebens zttsammenschliesst. 

c)  Aüsschlnss  ans  der  Gemeinde  und  Wiederanfiiahme.  Dies 
ganze  Leben  in  der  Gemeinde  stand  nnter  der  von  den  Priestern 
geübten  kirchlichen  Aufsicht  oder  Zensur.  Alles,  was  wider  Gott 
und  unverträglich  mit  dem  Geist  der  Gemeinschaft  war^  musste  seine 
Sühne  durch  Ausschluss  finden.  Aber  das  Mittel,  die  weltliche  Ver- 
fehlung wiedergutzumachen  und  durch  satisfactio  die  reconciliatio  zu 
erwerben,  hatte  man  nun  in  den  reUgiösen,  speziell  asketischen  Lei- 
stungen. Die  offizielle  Regelung  dieser  Kompensation  von 
Yerweltlichung  und  Askese  durch  den  Spruch  des  priester- 
lichen Richters  ist  die  Bussdisziplin.  Im  Laufe  des  3.  Jhs.  hatte 
die  Strenge  immer  weiter  nachgelassen,  doch  ist  Gleichmässigkeit 
durchaus  nicht  erreicht. 

Während  das  spanische  Konzil  vonElvira  can.  1.  u.  2.  den  Götzendienst 
noch  mit  immerwährendem  Aosschluss  bestraft,  bestimmt  die  syrische  Didaskalia 
c  7  (U,  23)  ausdrücklich  das  Gegenteil  und  nimmt  nur  die  bewusste  Yerstockung 
ans.  Nach  der  sog.  kanonischen  Epistel  des  GregoriuB  Thaumat.  c.  7  (s.  ob.  S.  317), 
dem  Konzil  von  Elvira  can.  5  u.  6  und  dem  von  Ancyra  can.  22  hat  sich  die  Stel- 
lung auch  gegenüber  der  3.  Kapitalsünde,  dem  Mord,  ofifenbar  mindestens  erweicht. 
Wenn  Didask.  c.  9  (TL,  26)  mit  seinen  überraschend  milden  Sätzen  nicht  besondere 
FSÜe  im  Auge  hat,  sondern,  wie  es  den  Anschein  trägt  und  durch  Methodius  de 
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lepr.  7e  bestätigt  wird,  wirklich  nnr  2 — 7  wöchentlichen  Ausschlnss  als  das  Dorch- 
schnittsstrafinass  bezeichnet,  so  kann  wenigstens  in  dieser  syrischen  Gegend  auch 
der  weitere  Grundsatz  nur  einmaliger  Wiederaufiiahme  Geltung  kaum  mehr  gehabt 
haben;  Didask.  c.  11  (U,  48)  muss  bei  rückfälL'gen,  also  notorischen  Yerleomdem  denn 
auch  ausdrücklich  hinzugefügt  werden,  dass  ihnen  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  den 
Frieden  der  Gemeinde  die  Rekonziliation  zu  versagen  ist.  Als  ein  Haupterforder- 
nis  des  bischöflichen  Amtes  wird  in  dem  ganzen  Buche  die  möglichst  weitgehende 
Barmherzigkeit,  als  eines  der  Hauptvergehen  die  Härte  angesehen,  die  den  Reuigen, 
aber  Zurückgestossenen  aus  der  Kirche  zu  Häretikern  und  Heiden  treibt  und  so 
die  Kirche  vielmehr  zerstört.  Die  unechte  Perikope  von  der  Ehebrecherin  gewinnt 
Bedeutung,  ib.  c.  8  (II,  24).  Wie  Ghregorius  Thaum.  und  Dionysius  von  Ale- 
xandrien  hat  auch  des  letzteren  Nachfolger,  Petrus,  in  seinem  grossen  Bussbrief 
(S.d24)  die  Milde  walten  lassen,  und  das  Schisma  des  Meletius  hat  die  Entwicklung 
nicht  aufhalten  können  (s.  unt.).  Ja,  die  Versuche,  die  am  Anfang  des  4.  Jhs.  die 
Bischöfe  von  Rom  Marcellus  und  Eusebius  machten,  auch  nur  die  milden 
Grundsätze  wirklich  durchzuführen,  versagten  gegenüber  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen, wie  sie  die  Verfolgungszeit  wieder  hervorgebracht  hatte  (s.  unL).  — 

Die  Gliederung  des  christlichen  Gottesdienstes  in  einen  Wort-  und  einen 
Abendmahlsteil  mit  verbindenden  Gebeten  ermöglichte  wie  eine  allmähliche  Ein- 
führung der  Novizen,  so  auch  eine  Abstufung  im  Ausschluss  und  der 
Wiederaufnahme  der  Pönitenten,  die  dadurch  mit  jenen  in  eine  gewisse 
Parallele  kommen.  Im  Abendlande  scheint  allerdings  nur  der  Unterschied  ge- 
macht worden  zu  sein,  dass  man  die  einen  ganz  („vom  ganzen  Dach  der  Kirche'', 
Tert.  de  pud.  4)  ausschloss,  die  anderen  „an  der  Schwelle**  (limine)  duldete,  von 
wo  sie  wohl  dem  Wortgottesdienste  beiwohnen  konnten.  Aehnlich  steht  es  Di- 
dask.  c.  10  (11,  89—41) :  auch  die  Büsser  sollen  nicht  vom  Hören  des  Worts  in  der 
Kirche  femgehalten  werden  und  treten  damit  als  xoO  Xofoo  &xo6oytBC  mit  den  Ka- 
techumenen  auf  eine  Stufe;  lässt  man  sie  aber  auf  grund  „guter  Früchte  der  Busse" 
zum  Gebete  zu,  so  ist  das  auch  hier  gleichbedeutend  mit  der  vollen  Rekonziliation, 
die  durch  Handauflegung  unter  Fürbitte  der  Gemeinde  sich  vollzieht.  Anders 
zuerst  bei  Gregorius  Thaum.  1.  c.  c.  7 — 9:  hier  erscheinen  in  der  td$ic  tdiv  6ro- 
atps^oyttuv,  dem  Stand  der  Rückkehrenden,  neben  den  1.  &xpou>(i.tvot  2.  6fco- 
Tcifftovttg,  die  knieend  einem  Teile  (welchem?)  des  Gottesdienstes  beiwohnen 
und  8.  solche,  die  „auch  am  Gebet  teilnehmen**,  ohne  dass  der  vollen  Wieder- 
aufnahme gedacht  wird  (die  späteren  oovi(3tdi{isvoi).  Diese  dreifache  Stufenfolge 
tritt  dann  im  Konzil  von  Ancyra  can.  4 — 6. 9.  16  deutlich  heraus.  Die  xstf^aCoiievot 
aber,  die  hier  in  dem  rätselhaften  c.  17  erwähnt  sind  (nicht  x*i(i^Covtsc),  sind  die 
Enei^gumenen,  mit  denen  die  schlimmsten  und  zudem  durch  Aussatz  unreinen  Un- 
zuchtssünder zusammen  stehen  sollen,  wohl  aus  sanitären  Gründen. 

Nicht  immer  aber  war  die  Verfehlung  eine  offenkundige  oder 
eine  selbst  angezeigte;  vielfach  war  auf  Anklage  hin  eine  Unter- 
suchung nötig.  Da  in  manchen  Fällen  das  kirchlich  straf  bare  Ver- 
gehen zugleich  ein  bürgerliches  Yerbrechen  war,  so  trat  das  bischof- 
liche Gericht  damit  in  Parallele  mit  dem  staatlichen  Kriminal- 
gericht. Aber  auch  rein  privatrechtliche  Streitigkeiten,  namentlich 
über  Yermögensangelegenheiten,  hatten  eine  kirchlich  strafbare  Seite, 
insofern  sie  gegen  das  Gebot  der  Brüderlichkeit  stritten.    Den  die 
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Kirche  schändenden  Hader  yor  dem  heidnischen  Gerichte  zum  Aus- 
trag zu  bringen,  hatte  schon  Paulus  I  Kor  6  (ob.  S.  101)  untersagt. 
So  gewann  das  bischöfliche  Gericht  auch  den  Charakter  eines  Civil- 
gerichts.  Die  Didaskalia  giebt  ein  deutliches  Bild,  c.  11  (11,  46ff.). 
An  jedem  Montag  tritt  das  geistUche  ficxastn^piov  zusammen,  der  Bischof 
umgeben  von  Presbytern  und  Diakonen;  nach  misslungenem  Siihne- 
yersuch  folgen  Untersuchung  des  Vorlebens,  Zeugenverhör,  Urteil  nach 
Weise  der  weltlichen  Behörde,  deren  vorsichtiger  Rechtsgang  als  Vor- 
bild gilt  (c.  62).  Freilich  in  den  Augen  des  Staats  konnte  dieses  Ge- 
richt höchstens  die  Geltung  eines  privaten  Schiedsgerichts  haben, 
da  seinem  Urteil  die  Macht  der  Exekutive  auf  dem  bürgerlichen  Ge- 
biete fehlte  und  ihm  nur  kirchliche  Strafen  zu  (jtobote  standen^ 
Aber  eben  diese  Strafen  gaben  ihm  doch  steigendes  Gewicht.  Die 
kirchliche  Disziplinargewalt  hatte  bei  aller  Anerkennung  des  welt- 
lichen Rechts  zur  Entstehung  einer  eigenen  innerkirchlichen 
Gerichtsbarkeit  geführt,  wo  unter  eigenen  geistlichen  Gesichts- 
punkten Recht  gefunden  und  mit  eigenen  geistlichen  Mitteln  durch- 
gesetzt wurde. 

6.  Die  hierarchische  Verfassung. 

Litteratur:  S.  88n.  204,  nam.  Hatch-Habnaok  u.  Sohm.  Dazu  FHinschtos, 
System  d.  kathol.  KR.  Berl.  1869  ff.,  bis  jetzt  5  Bde.  EHackenschmidt,  Die  An- 
fänge des  kath.  Kirchenbegriffs  1874.  AHarnack,  TU  11  u.  DG  I»,  363—464. 
EL0ENIN&,  Gesch.  d.  deutschen  KR  I.  Strassb.  1878.  HAchelis,  TU  VI,  4. 
Hatch,  Art.  Ordination  in  Diot.  of  ehr.  Ant.  Zur  Bischofswahl:  FXFunk,  Die 
Bischofswahl  etc.  in  Kircheng.  Abh.  1897,  S.  28  ff.  Ueber  die  niederen  Weihen, 
Habnack,  tu  n,  6,  BeiL  1886;  Sohm,  KR  1, 128 ff.;  F Wieland,  Die  genet.  Entw. 
d.  sog.  Ord.  min.  Rom  1897  (RQ  VII.  Suppl.).  HAchelis,  RE»  IV,  600ff.  Zur  weibl. 
Diakonie:  Dieckhoff  in  MDJM  I,  259  ff.  346  ff.  391  ff.,  Uhlhorn,  Chr.  Liebesth.  I; 
HAcHKUS,  RE'  rV,  616 ff.  —  Zu  Rom:  Bequeme  Uebersicht  d.  Hauptstellen  bei 
GMiBBT,  Quellen  zur  Gesch.  d.  Papsti  Frbg.  1895;  AHarnack,  SBA  1896,  S.  111  ff., 
1893,  S.  939 ff.;  FXFunk,  Kirchengesch.  Abh.  1, 1897,  S.  Iff. 

L  Die  ümbildimg  der  Kirche  zur  Hierarchie.  Nicht  eine  neue 
Seite  der  Kirche  neben  den  bisher  berührten  ist  ihre  Verfassung. 
Ans  der  Geschichte  der  Lehre  (S.  208ff.  274);  des  Kultus  (S.  337. 345), 
der  Disziplin  (S.  278  ff.  298  ff.  361)  erwächst  organisch  der  hierar- 
chische Bau  als  der  feste  Bahmen  alles  kirchlichen  Lebens. 
Wenn  also  hier  zunächst  nur  bereits  Gesagtes  zusammenzustellen  ist, 
so  ist  dabei  vor  aUem  der  Schein  zu  meiden,  als  ob  nach-  und  aus- 
einander entstanden  sei,  was  doch  nur  als  Gleichzeitiges  und  in  leb- 
haftester Wechselwirkung  mit  einander  Stehendes  begriffen  werden 
kann.  Zu  völligem  praktischen  Zusammenschluss  und  zu  theoreti- 
scher Klarheit  gelangen  aber  diese  Strömungen  allerdings  erst  mit 
Cyprian  (S.  290  f.)  in  der  Mitte  des  3.  Jhs. 
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Wir  haben  die  eine  heilige  katholische  apostolische 
Kirche  werden  sehen  (S.  208 — 211.  216)  dadurch,  dass  das  monar- 
chisch gewordene  Bischofsamt  gegenüber  dem  Eindringen  heidnischer 
Weltweisheit  und  dem  Auftauchen  christlicher  Schwarmgeisterei  in 
das  Erbe  des  Apostolats  als  Träger  der  rechten  Ueberlieferung  ein- 
trat. Das  ständige  Yorsteheramt,  das  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung zur  Kultusleitung  auch  die  Lehrfunktion  der  freien  charis- 
matischen Organe  übernommen  und  dadurch  die  Voraussetzung  ftir 
jene  stark  dogmatische  Geschichtskonstruktion  gewonnen  hatte,  er- 
hielt als  Gefass  des  Geistesbesitzes  rehgiöse  Weihe.  Aber  trotz 
aller  hohen  Gedanken  von  der  Einen  Gemeinde  unter  dem  Einen 
Bischof  und  von  der  Einen  Kirche  mit  ihrem  einheitlichen  Episkopat 
—  der  Eine  Bischof  hob  sich  noch  nicht  souverän  über  Presbyte- 
rium  und  Gemeinde,  und  die  Kirche  blieb  demgemäss  zunächst  noch 
der  Bruderbund  rechtgläubiger  Gemeinden.  Noch  durch- 
waltete der  Geist  die  Gemeinde,  deren  Wahl  ja  den  Bischof  be- 
stimmte, noch  war  die  ursprüngliche  Idee  des  allgemeinen  Priester- 
tums  (I  Pt  2  69  Hbr  4i6  Apk  1  e)  nicht  erloschen:  die  Christen 
sind  nach  Justin,  Dial.  116  f.  t6  dcp^iepatixbv  ifdyoc  to5  d$OD,  und  Ter- 
tullian  nennt  alle  Gläubigen  sacerdotes  a  Christo  vocatos  (de  monog.  7, 
de  exh.  cast.  7,  vgl.  ob.  bei  den  Ehegesetzen).  Nach  Clemens  AL 
(Str.  VI,  13  106)  tritt  vielmehr  der  Gnostiker  in  die  erwählte  Zahl 
der  Apostel  ein,  wird  zum  wahren  Presbyter  der  Elirche  und  zum 
wahren  Diakon  des  göttlichen  Willens,  realisiert  also  eigentlich  erst 
die  Idee,  die  in  den  kirchlichen  Aemtem  dargestellt  ist  —  wobei 
der  Bischof  aus  der  Reihe  der  Presbyter  noch  nicht  scharf  heraus- 
tritt. Die  Einheit  der  ganzen  Kirche  aber,  die  auf  den  ecclesiae 
apostolicae  matrices  ruht,  wird  nach  Tertull.  de  praescr.  20  f.  bewiesen 
nur  durch  „die  Gemeinschaft  des  Friedens,  den  Brudemamen  und  die 
Pflege  der  Gastfreundschaft,  drei  Rechte,  die  nur  die  einhellige  ueber- 
lieferung des  Glaubens  feststellt^. 

Allein  in  dem  halben  Jahrhundert  von  200 — 250  ist  unter 
dem  Einfluss  der  oben  geschilderten  Kämpfe  um  Theologie  und 
Kirchenzucht  und  unter  der  immer  stärkeren  Einwirkung  vor-  und 
ausserchristlicher,  jüdischer  und  heidnischer  Analogien  die  Um- 
bildung der  Gemeindekirche  zur  Hierarchie  vollzogen.  Haben 
auch  an  dieser  wie  an  der  ersten  Entwicklungsstufe  der  katholischen 
Earche  einzelne  Männer,  in  denen  der  organisatorische  und  rechts- 
bildende Geist  des  Abendlandes  vor  anderen  mächtig  war,  wie  Victor 
und  Kallist  von  Rom,  Tertullian  und  Cyprian  von  Karthago,  be- 
sonderen Anteil,  so  handelt  es  sich  doch  um  einen  Prozess  der  ganzen 
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Gemeinschaft  und  eine  durchaus  wachstfimliche  Entfaltung  vorhan- 
dener Grundgedanken,  und  zwar  war  es  wesentlich  eben  die  Idee 
der  apostolischen  Nachfolge,  die  eigene  Triebkraft  genug  besass 
und  auch  das  Fremde  unter  ihren  Schutz  nahm.  Schon  Hippolyt  hat 
sie  (ref.  I,  prooem.)  nach  den  drei  wichtigsten  Seiten  auseinander- 
gelegt: „die  wir  ihre,  der  Apostel,  Diadochen  sind  und  teilhaben  an 
derselben  Gnade  des  Hohenpriestertums  und  der  Lehre  und 
als  Wächter  der  Kirche  geachtet  sind.'' 

Als  man  die  Bischöfe  zu  Bürgen  der  Glaubensregel  machte, 
erklärte  man  damit  schon,  dass  man  in  ihnen  die  rechten  Lehrer 
der  Kirche  verehre.  Das  waren  sie  nun  noch  in  vollerem  Sinne 
geworden.  Nicht  nur,  dass  sie  sich  in  erster  Linie  an  der  theologi- 
schen Arbeit,  die  sich  auf  dem  Grunde  der  Glaubensregel  erhob, 
mitbeteiligten,  sie  entschieden  über  die  Kirchlichkeit  und  das  hiess 
über  die  Bichtigkeit  der  Theologie  und  garantierten  so  auch  für  die 
richtige  Auslegung  der  Glaubensregel  (ob.  S.  223).  Durch  bischöf- 
liche Edikte  und  bischöfUche  Synoden  war  der  Monarchianismus  aus- 
geschieden worden,  der  Kanon  und  Regula  zur  Voraussetzung  hatte. 
Die  Bischöfe  sind  Propheten,  die  Empfänger  undVerkünder  des  Worts, 
die  Schriftgelehrten,  Didask.  c.  9  (11,  25).  Indem  so  die  bischöf- 
liche Autorität  die  Lehrentwicklung  weiterführt,  tritt  die  kirchliche 
Tradition  ergänzend  neben  die  Schriftautorität. 

Schon  Ignatius  hatte  den  Bischof  vor  allem  um  seiner  Stellung 
im  Kultus  willen  so  hoch  gepriesen  (Ein  Bischof,  Eine  Eucharistie), 
und  die  Apoetellehre  mit  dem  Titel  Hohepriester  die  Propheten  ge- 
schmückt, deren  Erben  die  Bischöfe  wurden.  „Gott  nimmt  von  nie- 
mand Opfer,  ausser  durch  seine  Priester'',  sagt  Justin,  Dial.  116, 
und  meint  damit  noch  alle  Christen,  aber  „der  Opferbegriff  zog  nach 
sich,  was  zu  ihm  gehörte"  (LooFs)  nach  der  Anschauung  des  AT, 
in  dessen  Gedankenwelt  die  Gemeinde  lebte,  und  des  ganzen  Alter- 
tums, das  durchweg  die  Beligion  an  das  priesterliche  Opfer  geknüpft 
sah.  Bei  Tertullian  lesen  wir  zuerst,  dass  „die  Kirche  den  Unter- 
schied zwischen  ordo  und  plebs  festgestellt  hat"  (de  exhort.  cast.  7), 
und  wenn  auch  wenigstens  in  besonderen  Notfallen  die  Taufe  etiam 
laicis  ins  est,  so  ist  doch  den  Häretikern  eben  dies  vorzuwerfen,  dass 
sie  sich  das  officium  episcopi  anmassen  und  den  Laien  priesterliche 
Geschäfte  übertragen  (de  bapt.  17,  de  praescr.  41).  Die  alttestament- 
hchen  Priesterklassen  werden  wiedergefunden:  sind  die  Presbyter 
sacerdotes,  so  der  Bischof  der  summus  sacerdos  (Tert.  de  bapt.  17), 
die  Diakonen  aber  Leviten  (z.  B.  Origenes  in  Jer.  hom.  12  s,  Didask. 
a.  a.  O.).     Bei  Cyprian  sind  nach  gewöhnUcher  Bezeichnung   die 
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Bischöfe  die  Priester,  „im  Dienste  des  Altars  und  der  Feier 
des  göttlichen  Opfers^  (ep.  67 1)  Mittler  zwischen  Gott  und  den 
Menschen,  aber  auch  der  Alexandriner  Origenes  redet  von  dem 
pontifex  qui  inter  deum  et  homines  medius  quidam  repropitiator 
intervenit  (in  Lev.  hom.  2  s),  und  nach  der  syrischen  Didaskalia,  die 
den  Amtsenthusiasmus  des  Ignatius,  nicht  unabhängig  von  ihm,  auf 
höherer  Stufe  repetiert,  tragen  (a.  a.  0.)  diese  bischöflichen  Mittler 
wie  Christus  die  Sünde  des  Volks. 

und  endlich,  weil  sie  als  Lehrer  und  Hohenpriester  Nachfolger 
der  Apostel  sind,  so  sind  sie  auch  die  Richter.  Die  älteste  Seite 
des  Amtes,  die  Gemeindeleitung,  aus  der  die  Aufsicht  oder  Dis- 
ziplin herauswuchs,  erfuhr  eine  neue  und  nun  absolute  Begründung. 
Schon  im  Montanistenstreit  hatten  bischöfliche  Synoden  die  Grund- 
sätze des  Amtes  gegenüber  urchristlichen  Gemeindeidealen  und  Pro- 
phetenansprüchen in  der  Disziplin  vertreten  und  durchgesetzt.  In 
den  anschUessenden  Konflikten  über  das  Busswesen  hatte  Kailist 
von  Rom  durch  die  Anwendung  von  Mt  16  stillschweigend  das 
Bannrecht  der  Gemeinde  und  das  Yermittlungsrecht  der  Märtyrer 
bei  Seite  geschoben  und  den  Bischof  zum  Erzieher  und  Richter 
über  die  Gemeinde  gesetzt,  die  Gemeinde  um  so  weiter  der  Welt 
aufschliessend,  je  höher  er  das  Amt  hob.  Die  Zeit  Cyprian's  gab 
auch  hier  den  Abschluss:  diejenigen,  von  denen  das  Wort  gilt 
„Wer  Euch  hört,  der  hört  mich'',  haben  alle  apostolischen 
Gewalten  und  sind  auch  Inhaber  der  Schlüsselgewalt,  iudices, 
dispensatores  dei,  Verwalter  der  Gnadengaben,  deren  Genuss  für  die 
Gläubigen  an  den  Gehorsam  gegen  die  antistites  dei  gebunden  ist 
(Cypr.  ep.  59  ö  665;  Ps.-Cypr.  de  aleat.  1.  3;  Didask.  c.  7  [11,  20]). 
Leben  und  Tod  ist  in  ihrer  Hand,  Didask.  c.  9  (II,  33). 

Das  Amt,  genauer  das  Bischofsamt,  hat  die  ursprünglichen 
Souveränitätsrechte  der  Gemeinde  und  des  pneumatischen  Charisma 
aufgesogen  und  ist  selbst  souverän  geworden.  Indem  sich  die  Vor- 
stellung der  Gemeinderegierung  durch  Lehre,  Verwaltung  und  Zucht 
als  eines  göttlich  eingesetzten  und  nach  göttlichem  Rechte  Gehorsam 
fordernden  Amtes  verband  mit  der  Vorstellung  der  priesterlichen 
Vermittlung  zwischen  Gott  und  Menschen  durch  Intercession  und 
Gnadendarbietung,  gelangte  der  Begriff  der  Priesterherrschaft 
zur  Vollendung.  „I^^i'  Bischof,  der  Mittler  zwischen  Gt)tt  und  Euch, 
Euer  Lehrer  und  nach  Gott  Euer  Vater,  der  Euch  durchs  Wasser 
wiedergeboren  hat,  derselbige  ist  euer  Herrscher  und  Fürst,  der 
mächtige  König,  der  entscheidet  an  Stelle  des  Allmächtigen  und  des- 
halb derselben  Ehre  gemessen  soll  wie  G^tt^,  lässt  die  Didask.  c.  9 
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pij  26)  die  Apostel  selbst  zu  den  Gläubigen  sagend  Er  ist  mehr 
als  der  irdische  König,  denn  „der  vermag  nur  den  Leib  zu  binden 
und  zu  lösen  auf  Erden,  aber  der  Bischof  ist  König  über  Seele 
und  Leib^,  a.  a.  0.  (11,  34).  Wer  dies  Amt  empfangt,  empfängt 
mit  der  Ordination  einen  unverletzlichen  Charakter  (Kailist)  und  den 
heiligen  Geist  (de  aleat.  3),  ist  vicarius  Christi,  und  wer  wider  ihn  ist, 
der  ist  wider  Gott  (Cypr.  ep.  66;  de  unit.  17). 

Auf  ihnen  ruht  daher  die  Kirche:  ecclesia  super  episcopos 
constituitur  et  omnis  actus  ecclesiae  per  eosdem  praepositos  guber- 
natur  (Cypr.  ep.  33 1)  —  unde  scire  debes  episcopum  in  ecclesia  esse 
et  ecclesiam  in  episcopo  et  si  qui  cum  episcopo  non  sit,  in  ecclesia 
non  esse  (ep.  66  8).  Was  bei  Ignatius  nur  erst  geistliche  Prophetie 
war,  ist  bei  Cyprian  Ausdruck  eines  Thatbestandes  von  rechtlicher 
Festigkeit  geworden.  Nicht  mehr  ist  die  katholische  Kirche  die  Ge- 
meinschaft der  Heiligen,  auch  nicht  mehr  der  Bruderbund  rechtgläu- 
biger Gemeinden,  sondern  eine  Institution,  die  ihren  wesentlichen  Be- 
stand in  ihrer  Verfassung  hat  und  zusammengehalten  ist  durch  die 
kollegiale  Solidarität  der  bischöflichen  Gemeindeleiter.  An  sie  als 
Lehr-,  Erziehungs-  und  Rechtsinstitut  wie  als  Sakraments- 
anstalt ist  die  Summe  der  göttlichen  Gnadenwirknngen  für  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Elirche  gebunden,  und  darum  ist  sie  heilig  trotz 
all  der  Unheiligkeit  in  ihr.  So  erhebt  sich  hoch  über  alle  Willkür 
menschlicher  Subjektivität  und  Zufälligkeit  die  Eine  heilige  allgemeine 
katholische  Bischofskirche.  Jetzt  war  die  civitas  dei  auf  Erden 
gebaut. 

2.  Der  Elems.  Der  Ausdruck  taucht  im  Sinne  eines  beson- 
deren kirchlichen  Standes  in  derselben  Zeit  auf,  da  die  alttestament- 
lichen  Priesterbegri£fe  überhaupt  übertragen  werden,  gleichbedeutend 
mit  ordo  oder  sors  sacerdotalis,  bei  Tert.  de  monog.  12,  vgl.  de  exh. 
cast.  7  und  Hipp.  ref.  IX,  12  (hier  auch  im  Plural).  Während  im  NT 
das  Wort  für  die  ganze  Gemeinde  der  Christen  gebraucht  wird,  in 
'Uebertragung  des  allgemeinen  Sinnes,  der  auch  im  AT  der  gebräuch- 
liche ist,  vom  alttestamentlichen  auf  das  neutestamentliche  Bundesvolk 
als  das  wahre  priesterUche  Volk  des  Eigentums,  bezeichnet  es  jetzt 
die  neutestamentlichen  Nachfolger  der  Priester  und  Leviten, 
deren  Los  und  Erbteil  (xXi^poc)  nach  Num  18  Dt  10  9  18  s  in  be- 
sonderer Weise  Gott  ist,  entnommen  dem  Xaöc  und  geweiht  zu 
Gottes  Eigentum,  zum  Dienst  (Xsitoopr^la)  an  seinem  Heiligtum,  der 
Hütte  des  Zeugnisses,  d.  h.  nun  der  heiligen  katholischen  Earche, 

'  Wie  bei  Kallist,  so  entspricht  in  der  Didaskalia  dem  hoohstgesteigerten 
Begriff  des  bischöflichen  Amies  die  Milde  und  Weitherzigkeit  in  der  Disziplin. 
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Cypr.  ep.  1;  Orig.  in  Jesu  Nave  hom.  178,  Didask.  c.  9  (II,  26).  Sie 
müssen,  wenn  sie  ihrer  heiligen  Aufgabe  genügen  wollen,  unverworren 
bleiben  mit  weltlichen  Geschäften  (vgl.  schon  11  Tim  2  4).  Der  That- 
sache,  dass  viele  Bischöfe  zeitlichen  Gütern  nachjagen  oder  weltliche 
Ehrenstellen  einnehmen,  steht  die  Forderung  gegenüber,  dass  für  sie 
insonderheit  die  höhere  asketische  Sittlichkeit  gelte:  sie  sollen  und 
müssen  „Geistliche^  sein.  Während  anfangs  Leute  verschiedenen 
Standes  und  Gewerbes  wie  in  den  heidnischen  Genossenschaften 
christliche  Aemter  bekleiden  konnten,  so  werden  nun  gewisse  Be- 
schäftigungen und  Erwerbsarten  mit  ihrer  Würde  unvereinbar  ge- 
funden. Dazu  kam,  dass  die  wachsenden  Ansprüche  an  die  Zeit  die 
Gemeindeleiter  den  weltlichen  Beschäftigungen  mehr  und  mehr  ent- 
ziehen mussten.  Da  sie  das  Volk  auf  den  Weg  des  Heils  führten, 
hatte  die  christliche  Gemeinde  die  Pflicht,  wie  die  alttestamentliche 
ihren  Dienern  am  Heiligtum  den  Unterhalt  darzureichen.  Die  Paral- 
lele mit  Num  18  hatte  schon  Paulus  I  Kor  9 13  gezogen.  Ihr  „Erb- 
teil^ war  der  Dienst  am  Altar  und  zwar  im  buchstäblichen  Sinne  ^ 
insofern  in  erster  Linie  dafür  die  Darbringungen  der  Gemeinde 
an  Naturalien  im  Gottesdienste  in  betracht  kamen.  Ein  solcher 
ganz  freier  Ehrensold,  ttfii^,  T^po^c,  bonos,  für  alle,  die  den  Beruf 
des  Dienstes  an  der  Gemeinde  haben,  Apostel,  Lehrer  und  Propheten 
(ob.  S.  91.  134),  Episkopen  und  Diakonen  (Did.  15  2)  und  Presbyter 
(I  Tim  5  17)  mit  Berufung  auf  Dt  25  4,  ist  so  alt  wie  das  Christen- 
tum und  erfahrt  durch  die  üebertragung  des  Gebotes,  die  Erstlinge 
und  Zehnten  zu  zahlen,  nun  eine  nähere  Begründung,  die,  sowie  man 
Num  18  anzog,  nahe  genug  lag  und  auch  schon  Did.  13  angewendet 
war.  Während  Iren.  IV,  17  6  18  iflF.  und  can.  Hipp.  36  (186ff.)  von 
den  ErstUngen  redet,  ohne  der  tetiitirjiiivot  zu  gedenken,  die  ap.  KO  c. 
18  aber  von  einer  Ehrung  des  Bischofs  und  anderer  vom  Altar  spricht, 
ohne  die  Erstlingspflicht  zu  erwähnen,  wird  in  der  Didask.  c.  9  (ü,  26 
vgl.  28)  die  Erstlings-  und  Zehntpflicht  nach  Num  18  in  der  denkbar 
schärfsten  Weise  eingeprägt.  Origenes  (hom.  in  Num  11  iff.)  ist  der 
Meinung,  dass  das  Erstlingsgebot  des  alttestamentlichen  Gesetzes 

'  Von  dieser  materiellen  oder  sozialen  Seite  der  Sache  aus  mag  der  Ans- 
dmck  xXi^po^  überhaupt  aufgenommen  worden  sein.  Besonders  instruktiv  ist 
Didask.  a.  a.  0.,  wo  zu  denen,  die  als  ihre  xXtr^poSooia  den  Unterhalt  vom  Altar 
zu  erhalten  haben,  und  speziell  zu  den  Leviten  auch  Witwen  und  Waisen  gerechnet 
werden.  Keinesfalls  hat  man  mit  Bewusstsein  bereits  um  200  durch  das  Wort 
den  Ersatz  des  allgemeinen  durch  das  „thätige**  Priestertum  bezeichnen  wollen, 
sonst  hätten  wir  bereits  im  2.  Jh.  die  „Heilsanstalt"  (gegen  Somi).  Auch  die 
lateinische  Wiedergabe  des  griechischen  x^po;  durch  sors  mit  der  doppelten  Be- 
deutung von  Los  und  Stand  (ordo)  mag  von  Wichtigkeit  gewesen  sein. 
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sogar  bnchstäblich  zu  beobachten  sei;  vgl.  c.  C.  VULL,  34,  wo  die  Aus- 
übaBg  Yoransgesetzt  wird,  aber  offenbar  doch  nur  die  Oblationen  ge- 
meint sind.  In  honore  sportulantium  fratrum,  „im  Ehrensold  der  (in 
sportulae,  Körben)  Gaben  darbringenden  Brüder^  empfangen  die  Kle- 
riker tanqnam  decimas  ex  fructibus;  sagt  Cyprian  ep.  1  und  zeigt  in 
seiner  Ellage  de  unit.  eccl.  26,  wie  weit  man  von  einer  gesetzlichen  und 
buchstäblichen  Durchführung  noch  entfernt  war.  Doch  hatte  die  Be- 
soldung in  dieser  Zeit  schon  festere  Formen  angenommen.  Wäh- 
rend noch  nach  der  ap.  KO  c.  18  „Honorar''  verteilt  wird,  „nach  dem 
es  nötig  ist'',  und  Spuren  eines  festen  Oehaltes  sich  nur  bei  Monta- 
nisten (Eus.y,  18  s)  und  Monarchianern  (ibid.Y,  28  lo)  finden,  führen 
die  Aeusserungen  Cjprian's  ep.  34  4  39  6  darauf,  dass  ausser  dem  Ho- 
norar an  sportulae,  den  Naturalien,  die  Kleriker  auch  ein  monat- 
liches Gehalt  (mensurna  divisio)  aus  dem  Ueberschuss  der  Geld- 
einnahmen bezogen,  beides  aber  nach  den  dem  klerikalen  Grade  ent- 
sprechenden Quoten. 

Die  Erfordernisse  zur  Wahl  sind  noch  wenig  bestimmt;  indessen 
sollten,  wenigstens  für  den  höheren  E^lerus,  ausgeschlossen  sein  die 
erst  in  schwerer  Krankheit  oder  erst  kürzUch  Getauften  (Neophyten, 
I  Tim  3«),  die  früher  der  Eickommunikation  Verfallenen,  und  die  sich 
selbst  verstümmelt  hatten  (Origenes).  Auch  hinsichtlich  früherer  Ener- 
gumenen  (d.  h.  Geisteskranken)  war  man  bedenklich  (Eus.YI,  43  u). 

a)  Das  hShere  Eirchenamt. 

Bischof,  Presbyter,  Diakonen.  Je  inhaltreicher  der  Q-edanke  der  aposto- 
lischen Nachfolge  sich  erwies,  je  ausschliessKcher  danach  den  Bischofen  die  oberste 
Leitung  der  Gemeindeangelegenheiten  znfiel  und  in  ihrem  Zusammenhange  der 
Bestand  der  ganzen  Kirche  gesehen  wurde,  desto  mehr  erschien  der  Episkopat 
als  Quelle  und  Ausgangspunkt  aller  und  vorzüglich  der  sacerdotalen  Amts- 
befvgnisse.  So  repräsentiert  er  bald  den  ganzen  Klerus,  bald  erscheint  er  als 
das  Höhere,  um  das  sich  der  Klerus  gruppiert  (episcopus  et  clerus,  z.  B.  Tert. 
de  mon.  12,  Cypr.  ep.  17).  Gegen  eine  Koalition  von  Presbytern  und  Märtyrern 
und  mit  dem  R&ckhalt  am  Kollegium  seiner  Mitbischöfe  hatte  Cyprian  seine 
scharfen  Sätze  formuliert:  die  Bischöfe  sind  die  sacerdotes  schlechthin,  „gesetzt, 
einen  Teil  der  Ghristenherde  selbständig  zu  weiden,  Gott  allein  zur  Rechenschaft 
Terpfliohtet*,  die  Presbyter  dagegen  nur  episcopo  sacerdotali  honore  coniuncti 
(ep.  59  u  61  s).  Das  ursprüngliche  Verhältnis,  wonach  der  Bischof  vielmehr  aus 
den  Reihen  der  Presbyter,  diese  wieder  aus  dem  Schosse  der  Gemeinde  durch 
die  Wahl  hervorgingen,  will  sich  umkehren,  aber  blickt  mannigfieich  noch  durch. 

Bei  Erledigung  des  Bischofsstuhles  nimmt  das  Presbyterium  die  Leitung 
der  Gemeinde  in  die  Hand,  so  zu  Rom  in  der  decianischen  Verfolgung.  Die 
Wahl  steht  noch  bei  der  Gemeinde  (populi  suffragium),  die  unbedingt  an- 
wesend sein  muss,  um  den  Kandidaten  auf  seine  Würdigkeit  hin  zu  prüfen. 
Welcher  Anteil  dem  testimonium  clericorum  zugefallen  sei,  das  Cypr.  ep. 
65 1  68  a  erwähnt  ist,  lässt  sich  allein  aus  diesen  Stellen  nicht  entnehmen. 
Möller,  Kirchengesehichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  24 
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Aber  Cyprian  bezeichnet  nun  als  zu  einer  legitimen  Bischofswahl  gehörig,  wie  sie 
fast  durch  alle  Provinzen  gehalten  werde,  dass  der  consensus  coepiscoporum, 
d.  h.  der  benachbarten  Bischöfe  der  Provinz  hinzutrete  (ep.  44  s  55  s  59  s,  nam. 
67  6).  Vollends  aber  erforderte  die  These  von  der  apostolischen  Nachfolge  und 
dem  bischöflichen  Supremat  als  Eonsequenz  die  Weihe  durch  einen  anderen 
Bischof  (s.  unt.).  —  In  der  Kirchenregierung  erscheint  der  Bischof  gebunden  an 
den  Beirat  der  Presbyter  (vgl.  conpresbyteri,  qui  nobis  adsidebant,  Cypr. 
ep.  1  und  einmal  in  der  Didask.  c.  4  [II,  1]  noch  icpwxoc  Iv  fcptoßociQpicp),  aber 
doch  nur  so,  dass  sie  nach  seinem  Ermessen  zu  Rate  gezogen  werden,  z.  B.  Cypr. 
ep.  29,  und  die  Ausübung  sacerdotaler  Funktionen  steht  auch  dem  Pres- 
byter zu,  aber  doch  nur,  wie  in  Predigt  und  Seelsorge,  im  Auftrag  und  mit  Ge- 
nehmigung des  Bischofs,  vgl.  schon  Tert.  de  bapt.  17.  lieber  den  eigenartigen 
Versuch  in  den  can.  Hipp.,  die  Märtyrer  und  Konfessoren  ipso  facto  in  das  Pres- 
byterium  zu  ziehen,  vgl.  Aohelis  S.  168 £f.  Ausschliessliche  Sache  aber  des 
Bischofs  war  Verwaltung  und  Verwendung  der  kirchlichen  Einkünfte, 
nur  ap.  EO  c.  18  scheint  von  einer  Art  Eon  trolle  der  Presbyter  die  Bede  zu  sein. 
Wie  wenig  es  an  Missbranch  dieser  freien  Stellung  fehlte,  zeigen  die  Wammugen 
Didask.  c.  9  (TL,  25  f.)  u.  Orig.  in  Mt  16  n.  Nimmt  man  hinzu,  dass  in  der  Hand 
des  Bischofs  auch  die  Wahl  seines  Elerus  ruhte,  nur  bei  den  Presbytern  unter 
Modifikationen,  so  ergiebt  sich  ein  volles  Bild  seiner  monarchischen  Gewalt. 

Dem  priesterlichen,  bezw.  hohepriesterlichen  Amte  gegenüber  steht  das  Amt 
des  kirchlichen  Dienstes,  der  Diakonen,  die  besonders  gern  mit  den  Leviten  zu- 
sammengestellt werden.  Man  erkannte  die  ersten  in  den  sieben  „Armenpflegem*^ 
der  ürgemeinde  Act  6  (s.  ob.  S.  57).  Weil  sie  erst  nach  Christi  HimmelftJirt 
von  den  Aposteln,  nicht  vom  Herrn  selbst,  wie  die  Bischöfe,  eingesetzt  sind  als 
„Diener  des  Episkopats  und  der  Eirche**,  so  dürfen  sie  gegen  die  Bischöfe  so 
wenig  wagen  wie  diese  gegen  ihren  Herrn  (Cypr.  ep.  3  s).  Aber  wenn  so  ihre 
Abhängigkeit  viel  stärker  hervortritt,  gewinnen  sie,  während  das  Presbyterium 
in  die  Stellung  des  bischöflichen  Beirats  verwiesen  ist,  gerade  durch  dies  un- 
mittelbare Dienstverhältnis  zum  Bischof  Einfluss  und  Gewicht.  Sie 
sind  sein  Auge  und  Ohr,  seine  Hand,  ja  seine  Seele  und  sein  Gefühl  (Didask.  c  16 
{LH,  19]),  ihm  helfend  im  Gottesdienst  (Bewachung  der  Thüren  und  Aufsicht  wäh- 
rend des  Gottesdienstes,  Didask.  c.  12  [11,  57];  Austeilung  der  eucharist«  Elemente 
Just.  I,  65),  in  der  Disziplin,  wobei  sie  Cypr.  ep.  20  t  vigor  sacerdotü  beweisen, 
vgl.  ibid.  ep.  15. 17.  48,  hie  und  da  wohl  auch  in  der  Lehre  (vgL  can.  Hipp.  10 
[61]  diaconi  doctores  als  Eatecheten),  vor  allem  des  Bischofs  Beistand  in  der  Ver- 
mögensverwaltung und  Armenpflege.  Darin  lediglich  vom  Bischof  abhängig  haben 
sie  sich  in  manchen  Fällen  Veruntreuung  und  Missbrauch  zu  schulden  kommen 
lassen;  dahingehende  Mahnungen  spielen  in  den  zahbreichen  Sittenspiegeln  die 
erste  Rolle.  Sie  haben  jedenfalls  die  Liste  über  die  an  Elerus  und  Arme  zu 
gebenden  Unterstützungen  zu  fuhren,  von  der  sich  Hipp.  ref.  IX,  12,  vgl.  I  Tim  5  9 
u.  Cypr.  ep.  2,  die  ersten  Andeutungen  finden. 

b)  Das  niedere  Kirohenamt.  Beschränkt  sich  auch  noch  bei 
TertuUian  und  Hippolyt  der  Begriff  des  Elerus,  wie  es  scheint,  auf 
die  drei  genannten  ordines,  so  waren  doch  die  kirchlichen  munera, 
die  mit  einer  Prärogative  oder  einer  gewissen  aactoritas  (Ehrensitz, 
Unterhalt)  seit  Alters  verbunden  waren,  damit  nicht  erschöpft:  Ter- 
tuUian unterscheidet  gradus  und  einfaches  ofEcium  (de  virg.  vel.  9). 
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Das  Streben  nach  hierarchischer  Ausgestaltung  musste  dazu  fuhren, 
auch  die  noch  Ton  Laien  geübten  kirchlichen  Dienste  in  feste  klerikale 
Ordnung  zu  nehmen  und  den  höheren  ordines  anzugliedern.  Und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  einmal  um  Dienste^  die^  von  Anfang  an  Sache 
charismatischer  Begabung  und  Ereiheit,  einen  Rest  des  urchristlichen 
Altertums  bildeten,  sodann  um  solche,  die  durch  Abstossung  der 
niederen  Dienste  vom  Diakonat  erst  im  Laufe  der  Zeit  entstanden 
waren  infolge  der  wachsenden  Gemeindebedürfnisse  und  der  steigen- 
den klerikalen  Würde  auch  des  Diakonen ,  also  gerade  einen  Aus- 
fluss  der  kirchlich-katholischen  Entwicklung  darstellten.  Durch  die 
Klerikalisierung  dieser  beiden  Gruppen  von  Laiendiensten  entsteht 
wenigstens  im  Abendland  in  der  1.  Hälfte  des  3.  Jh.  ein  clerus 
minor,  unter  diesem  Namen  zuerst  erwähnt  Fs.-Cypr.  de  rebapt.  10. 
Schon  Cypr.  ep.  38  s  ist  gegenüber  ulteriores  gradus  clericae  ordina- 
tionis,  wie  es  scheint,  auch  von  förmlicher  bischöflicher  ordinatio  eines 
niederen  gradus,  eines  Lektors,  die  Rede,  Tgl.  ep.  39.  Dass  diese 
Entwicklung  besonders  in  Rom  gefördert  war,  geht  aus  dem 
gleichzeitigen  Brief  des  B.  Cornelius  an  Fabius  von  Antiochien  bei 
Eus.  VI,  43  hervor,  der  uns  auch  die  einzelnen  Aemter  namhaft 
macht,  indem  er  neben  46  Presbytern  und  7  Diakonen  7  Unter- 
diakonen, 42  Akoluthen,  52  Exorzisten,  Vorleser  und  Thürhüter  auf- 
zählt. Ln  Orient  war  die  Entwicklung  vielfach  abweichend  und  über- 
haupt zurück. 

1«  Als  Abzweigung  des  Diakonats  za  seiner  Ergänzung  and  seiner  Ent- 
lastung ist  sicher  der  Hypo diakonat  anzusehen.  Die  in  volkreichen  Gemeinden 
notwendige  Vermehrung  der  Diakonen  fand  ihre  Schranke  darin,  dass  man  sich 
nach  Act  6  an  die  Siebenzahl  gebunden  fühlte;  aber  auch  wo  diese  Zahl  nicht  er- 
reicht war,  waren  für  die  niedersten  Dienstleistungen  gewiss  an  vielen  Stellen  frühe 
6iciqprcai  angestellt,  die  nun  als  IJnterdiakonen  zum  Klerus  gerechnet  werden;  so 
bei  Cypr.  ep.  29,  während  der  Subdiakon  im  Orient  erst  am  Anfang  des  4.  Jh. 
sicher  bezeugt  ist.  Aber  auch  die  Akoluthen,  d.  h.  Begleiter,  von  unbestimmtem 
Geschaftskreis,  die  trotz  ihres  griechischen  Namens  in  Rom  um  260  begegnen, 
aber  im  Morgenland  zunächst  ganz  fehlen  und  dann  mit  den  Subdiakonen  iden- 
tiiich  gesetzt  werden  (vgl.  auch  die  Zusammenstellung  von  äxoXoo^tv  und  Staxovsly 
Mc  15  4i),  und  die  ostiarii  oder  icoXa>poi,  d.  h.  Thürschliesser,  deren  Funktion 
Didask.  c.  12  (II,  57)  ausdrücklich  noch  einem  Diakonen  zugesprochen  wird,  sind 
wohl  nur  als  weitere  Abzweigungen  des  Diakonats  bezw.  des  Subdiakonats  an* 
zusehen.  So  Sobm,  S.  128  ff.  und  Wibland,  S.  41  ff.  154  ff.,  wogegen  Harnack, 
TU  n,  5,  S.  57  ff.  sie  aus  Analogien  im  heidnischen  Priestertum  und  Tempelkult 
erklären  wäl,  vgl.  aber  jetzt  DG  I',  422  Anm.  3. 

Als  weitere  Ergänzung  zum  Amt  des  Diakon  und  neben  die  munera  vi- 
rilia  (Tert.  de  virg.  vel.  9)  überhaupt  war  sehr  früh  die  weibliche  Diakonie 
getreten,  vgl.  schon  die  Jesu  dienenden  Weiber  Mc  15  4i  und  die  Fhoebe,  o^oav 
^xovov  Tij^  nTtkrialoQ  rvj^  sv  K^f/rpiol^  Auf  einen  Stand  von  Helferinnen  deutet 
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zuerst  der  Brief  des  Plinius  an  Trajan  (S.  188 f.):  doae  ancillae  qnae  ministrae 
dicebantor,  und  I  Tim  8  u,  wo  die  mit  (uoootcuc  an  die  Diakonen  gefö^n  f  ovatxtc 
gewiss  weibliche  Hülfskrafte  sind,  die  man  von  dem  Stande  der  Witwen  6  sff.  za 
unterscheiden  hat  Die  Didaskalia  c.  19  12  16  (ü,  25  57;  m,  16  19)  stellt  sie 
stets  mit  Bischof,  Presbytern,  Diakonen  und  unmittelbar  mit  den  letzteren  zu- 
sammen, von  den  Witwen  sie  unterscheidend,  als  4|  Sidxovog,  fov^  Si^ovo^  oder 
bloss  fovY).  Sie  gehört  zum  Klerus.  Wie  der  Diakon  der  Gemeinde  Christus 
darstellt,  so  die  Diakone  den  heiligen  Geist.  Wie  den  Diakon  soll  der  Bischof 
eine  ^gotreue  und  heilige"  Diakone  aussenden  zum  Dienst  an  den  Weibern,  zur 
Krankenpflege  in  den  Häusern,  zur  Salbung  bei  der  Taufe.  Wie  dem  Diakon 
liegt  ihr  für  den  weiblichen  Teil  die  Aufsicht  beim  Gottesdienst  ob  (vgl.  die  in- 
spectrix  in  can.  Hipp.).  Nach  der  ap.  KO  sollen  in  jeder  Gemeinde  8  Witwen 
»aufgestellt*  werden,  von  denen  2  dem  Gebete  sich  widmen  sollen,  wahrend  die 
dritte  s&Siaxovo^  sein  soll  in  Krankenpflege  und  Gemeindedienst.  Danach  hat  es  im 
Osten  im  2.  u.  8.  Jh.  ein  weibliches  Gemeindediakonenamt  von  hoher 
Würde  gegeben  (gegen  Uhlhorn),  nur  ist  diese  Diakonisse  älteren  Stiles 
offenbar  gewöhnlich  nicht  eine  Jungfrau,  sondern  ein  Weib  oder  eine  rüstige 
Witwe.  Aber  die  steigende  Hochschätzung  der  Virginität  führte  gegenEude 
des  3.  Jhs.  zu  einer  Bevorzugung  der  unverheirateten  Diakonisse  (s.unt.). 
Im  Abendlande  hören  wir  von  solchen  überhaupt  nichts,  aber  es  ist  anzu- 
nehmen, dass  wie  nach  der  ap.  KO  aus  dem  Kreise  der  Witwen  einzelne  zu 
besonderem  Dienste,  z.  B.  bei  Taufe  und  Salbung  der  Frauen,  ausgesondert 
wurden.  —  Denn  überall  im  Osten  wie  im  Westen  treffen  wir  von  Anfiimg  an 
auf  einen  Ehrenstand  der  Witwen,  die  nicht  einfisch  mit  den  Gemeinde- 
diakonissen identisch  zu  setzen  sind  (so  Uhlhorn,  Möllbr  \  ähnlich  HAchkus), 
sondern  entweder  den  weiteren  Kreis  darstellen  (so  ap.  KO)  oder  neben  die  Ge- 
meindediakonisse treten  (so  I  Tim,  Didask.).  In  ihre  Liste  sind  nach  I  Tim  5  s  fil 
nur  bewährte  Christinnen  über  60  (Didask.  60)  Jahren  au£Eunehmen,  mit  einem 
Ehrenplatz  in  der  EÜrche,  mit  gewissen  Verpflichtungen  zum  Gebet  und  vielleicht 
zur  Lehre  der  optpavoi,  der  Waisen,  mit  denen  zusammen  christliche  Witwen 
nach  Lucian*s  de  morte  Feregr.  12  die  Gefangenen  besuchen.  In  diesen  ordo 
dürfen  nach  TertuUian  (ad.  ux.  I,  7;  de  virg.  vel.  9)  nur  solche  angenommen 
werden,  die  entschlossen  sind,  nicht  wieder  zu  heiraten.  Indem  sie  sich  Gott  in 
Gebet  und  Fürbitte  weihen,  die  Frobe  der  Enthaltsamkeit  um  Gotteswillen  ab- 
legen und  ihren  Unterhalt  durch  die  Gemeindeoblationen  beziehen,  ist  auch  ihr 
Erbteü  der  Altar,  und  insofern  gehören  auch  sie  im  weiteren  (oder  ursprüng- 
lichen?) Sinne  zum  Klerus,  zusammengestellt  nach  alttestamentlichem  Vorbild 
mit  den  Waisen  und  den  Bedürftigen,  vgl.  auch  den  Brief  des  Oomelius  Eus. 
VI,  48,  wo  unter  denen,  die  „die  Gnade  und  Menschenfreundlichkeit  des  Herrn 
emährf,  nach  allen  klerikalen  Stufen  auch  die  mehr  als  1500  xhP^^  ^^^  ^Xißo|jiyocc 
erscheinen.  Ja  sie  sind  geradezu  „der  Altar  Gottes^,  schon  ep.  Folyk.  4,  Didask. 
c.  9  (II.  26),  und  schon  die  Heiden  haben  von  einem  sacerdotium  viduitatia 
(Tert.  ad.  ux.  I,  7)  geredet.  Für  Tertullian,  der  dem  Lobpreis  dieser  viduitas 
das  ganze  erste  Buch  an  seine  Frau  widmet,  steht  ihre  Gottesweihe  sogar  hoher 
als  die  der  Jungfrauen,  die  den  Beiz  der  Ehe  nicht  geschmeckt  haben. 

2«  Ursprünglich  charismatische  Aemter  waren  die  des  Lektors  und  des 
Exorzisten.  Wie  die  Laienpredigt  vor  der  Gemeinde  zurücktritt  und  namentlich 
in  Gegenwart  von  Bischöfen  anstössig  wird  (s.  die  Gesch.  des  Oiigenes  Eus.  VI,  19)» 
so  wird  auch  die  von  jeher  in  den  Gottesdiensten  geübte  ThäUgkeit  des  Vorlesers 
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(lector,  &va-cyu>o'rr)C9  vgl.  Apk  1  a,  Just.  ap.  I,  67,  Tert.  de  praescr.  41)  zu  einem 
liierarchischen  gradus.  Noch  in  der  ap.  KO  o.  19  und  in  der  Didask.  c.  7  (II,  20) 
sehr  hoch  gewertet,  dort  als  einer  bezeichnet,  der  die  Kunst  der  Auslegung  verstehen 
soll  und  die  Stelle  eines  Evangelisten  versieht,  hier  als  einer,  der,  gleicher  Ehrung 
wie  der  Presbyter  würdig,  die  Stelle  der  Propheten  vertritt  (vgl.  auch  can.  Hipp. 
7  [48]),  sank  er,  der  Hierarchie  angegliedert  und  auf  das  mechanische  Vorlesen 
beschrankt,  nun  unter  die  Subdiakonen.  Immerhin  verrät  sich  seine  frühere  Be- 
deutung darin,  dass  der  Lektorat  als  eine  besonders  geeignete  Vorstufe  für  den 
Eintritt  in  den  höheren  Klerus,  namentlich  den  Presbyterat,  angesehen  wird 
(Cypr.  ep.  38).  Sie  haben  zuerst  in  der  Kirche  zu  erscheinen  und  zu  lesen,  bis 
die  Gemeinde  versammelt  ist,  und  in  ihrem  Hause  werden  die  heiligen  Schriften 
aufbewahrt.  Sie  gehörten  wenigstens  hie  und  da  einem  bürgerlichen  Berufe  an 
und  verdankten  also  ihren  Unterhalt  nicht  nur  dem  Kirchendienst:  in  Oirta 
waren  um  300  unter  den  Lektoren  ein  Flickschneider,  ein  Grammatikus  und  ein 
kaiserlicher  Diener  (Routh  IV,  321  fif.).  Wie  sehr  ihr  Ansehen  sank,  beweist, 
dass  sie  nun  gegen  Ende  der  Periode  mit  den  ^'aXtuiSai  oder  cantores,  den  kirch- 
lichen Sängern,  gern  zusammengestellt  werden. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Exorzisten.  Das  Charisma  der  Be- 
schwörung und  Heilung  der  Dämonischen,  noch  von  TertuUian  (ap.  23,  de  idolol. 
11,  de  cor.  milit.  11;  vgl.  auch  Orig.  c.  Cels.  VII,  4)  als  allgemein  christliche 
Geistesmacht  angesehen,  wird  jetzt  zu  einer  amtlichen  Thätigkeit,  der  Exorzist  zu 
einem  Gliede  des  niederen  EUerus,  das  mit  der  Pflege  der  Geisteskranken  (der 
tvepi^oojievoi,  da(fi.oviC6}i>voc)  betraut,  die  kirchlichen  Gebetsformeln  über  sie  zu 
sprechen  hat  und,  als  mit  der  Taufe  auch  eine  Beschwörung  des  bösen  Geistes 
yerbunden  wurde,  auch  für  die  Katechumenen  eine  Bedeutung  erhielt.  Wiederum 
in  Bom  erscheint  der  Exorzist  zuerst  dem  Klerus  angegliedert  in  dem  Brief  des 
B.  Cornelius  Eus.  VI,  43  und  dem  des  Konfessors  Lucian  Cypr.  ep.  28.  In  den 
can.  Hipp,  wird  auch  beim  Bischof  und  Presbyter  die  Exorzistenfunktion  besonders 
hochgeschätzt.  Dagegen  erscheinen  in  der  griechischen  Kirche  in  Nachwirkung 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Charisma,  welche  sich  nicht  für  eine  amtliche 
Praxis  eignet»  die  Exorzisten  auch  später  nicht  unter  den  Klerikern. 

Die  üebergänge  sind  hier  durchaus  fliessend.  Neben  diesen  kleri- 
kalen und  halb-klerikalen  ministeria  weist  die  administratio  eccle- 
siastica  andere  auf,  die  noch  ganz  laikal  bleiben.  Dahin  ge- 
hören die  schon  genannten  cantores,  die  fossores  oder  Toten- 
gräber u.  a.  Indessen  bildet  die  Beihe  der  ordines  minores;  wie 
sie  uns  znerst  in  Rom  (und  Karthago)  begegnet  ^  alsbald  den  ge- 
ordneten Weg,  auf  welchem  der  höhere  Ellerus  herangezogen  wurde. 
Ein  Aufsteigen  per  omnia  ecclesiastica  ofGcia  sanctis  religionis  gra- 
dibus  wird  Cypr.  ep.  55  s  vom  römischen  Bischof  Cornelius  gerühmt. 
AUgemeine  Regel  war  das  aber  noch  keineswegs. 

8.  Die  kirchliehen  Einkünfte.  Diese  in  die  Welt  hineingebaute 
Heilsanstalt  hatte  wie  jede  andere  Anstalt  zur  Erfüllung  ihrer  sitt- 
lich-religiösen Zwecke  in  dieser  Welt  erhebliche  Mittel  nötig.  Seit 
dem  Ende  des  3.  Jh.  jedenfalls  hatte  die  E[irche  als  Bestattungs- 
und Armenverein,  als  Korporation  in  grösserem  Umfange  Grund- 
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besitz  (S.  227.  236).  Auf  welche  Weise  wurde  der  Erwerb  der  Plätze, 
der  Bau  der  Kirchen  und  Kapellen,  die  Anlegung  von  Cömeterien, 
die  Ausschmückung  und  Erhaltung  alles  dessen  bestritten?  Am  Ende 
des  3.  Jhs.  hatte  die  römische  Gemeinde  ca.  40  Kirchen  und  20  Be- 
gräbnisstätten. An  ihr  waren  bereits  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
ca.  150  Personen  thätig,  die  zum  Ellerus  gehörig  Anspruch  auf  Unter- 
halt machten.  Dazu  kam  drittens,  dass  die  Gemeinde  in  weitem  Um- 
fange die  Armenpflege  in  die  Hand  genommen  hatte  (s.  ob.). 

a)  Die  regelmässigen  Einnahmen  bestanden  einmal  a)  in  den 
Naturalien,  die  bei  den  Oblationen  in  Eucharistie  und  Agape  in 
sportulae  (Körben)  dargebracht  wurden.  Nach  der  Didask.  c.  9  18 
(II,  25y  lY,  5)  hat  man  sich  diese  Spenden  in  sehr  grossem  Mass- 
stabe vorzustellen.  Vgl.  die  can.  Hipp.  36  (186  fif.),  wo  die  Erstlinge 
aller  Art  noch  ausführlicher  aufgezählt  werden  als  Didache  13.  Daneben 
steht  ß)  die  Einsammlung  regelmässiger  monatlicher  Geldbeiträge, 
entsprechend  dem  Verfahren  in  den  Kultgemeinschaften  (Spavoc,  stips), 
in  eine  Gemeindekasse,  „eine  Art  von  arca^ :  modicam  unusquisque 
stipem  menstrua  die  vel  quum  velit  et  si  modo  velit  et  si  modo  possit, 
apponit,  nam  nemo  compellitur,  sed  sponte  confert  (Tert.  ap.  39). 
Damit  identisch  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher,  der  in  den 
Kirchen  aufgestellte  Opferstock,  nach  jüdischem  Vorbild  corban 
(Mc  7  ii)  genannt,  der  bei  Cyprian  de  op.  et  el.  16  und  Didask.  c.  9 
(n,  36)  erwähnt  wird  und  zur  Aufnahme  der  Liebesgaben  beim 
sonntäglichen  Gottesdienst  bestimmt  war.  Diese  deposita  pietatis 
an  Naturalien  und  Geld  waren  bestimmt  zur  Armen-,  Kranken-, 
Gefangenen-  und  Fremdenpflege  (Just.  ap.  I,  67,  Tert.  ap.  39  u.  s.), 
zur  Bestreitung  der  ti(i7],  des  „Honorars^,  für  Bischof  und  Klerus, 
zur  Unterhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  und  Einrichtungen. 

b)  Neben  diese  regelmässigen  Einnahmequellen,  die  den  Charakter 
der  Freiwilligkeit  auch  jetzt  noch  in  hohem  Masse  behaupten,  treten 
die  unregelmässigen  ganz  freien,  die  in  Geschenken  und  Zu- 
wendungen aller  Art  bestanden. 

Der  Fall  Cyprian*By  der  nach  vita  Cypr.  2  bei  seinem  üebertritt  zum 
Christentum  fast  seinen  ganzen  reichen  Land*  und  Geldbesiiz  der  Kirche  geschenkt 
hatte  und  in  Zeiten  der  Not  nach  ep.  7  immer  wieder  mit  dem  Eigenen  nachhalf^ 
stand  sicher  nicht  allein  da,  vgl.  Eus.  m,  87 1.  Das  Vorbild  der  ürgemeinde  Act 
2  m  4  94  ff.  wirkte  nach.  Didask.  c.  18  (IV,  6 — 10)  zeigt  uns,  dass  eine  Fülle  von 
ebben  auch  von  selten  höchst  unwürdiger  Schenker  der  Kirche  aufgenötigt  wurde, 
unter  dem  Titel  von  Almosen  und  offenbar  nicht  nur  in  der  Form  von  gottea- 
dienstlichen  Oblationen,  sondern  auch  von  Geldgeschenken  (TV,  10).  Ein  rechter 
Bischof  soll  solches  von  Unheiligen  nicht  annehmen,  um  den  Gemeindearmen  damit 
zu  dienen,  höchstens,  lässt  es  sich  nicht  umgehen,  zur  Anschaffung  von  Feuerung 
verwenden.    Besonders   nahe  lag  es,  die  Kirche  mit  einem  Geschenk  für  ihre 
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Leistungen  zu  belohnen.  Can.  48  der  Syn.  y.  Elvira  muss  verbieten,  dass  der 
Taofling  Münzen  ins  Taufbecken  (concha)  legt,  ne  sacerdos  quod  gratis  accepit 
pretio  distrahere  videatar.  Noch  soll  der  Grundsatz  gelten  wie  zur  Zeit  Ter- 
tullian's:  neque  enim  pretio  uUa  res  Dei  constat  (ap.  39).  Aber  bereits  handelt 
ea  sich  um  eine  eingebürgerte  Sitte  (nt  fieri  solebat),  die  zur  regelmässigen 
Zahlung  von  Stolgebühren  leicht  fuhren  konnte. 

Beicht  das  Geld  einmal  nicht,  so  soll  der  Bischof  es  der  Ge- 
meinde sagen  und  zu  dem  ausserordentlichen  Mittel  einer  Kollekte 
greifen  (Didask.  lY,  8):  durch  eine  solche  war  die  grosse  Spende 
Cyprian's  für  die  numidischen  Brüder  (ob.  S.  301)  aufgebracht.  — Wenn 
dabei  die  Namen  der  beisteuernden  Brüder  und  Schwestern  ausdrück- 
lich hinzugefügt  werden,  damit  ihrer  beim  Opfer  und  Gebet  gedacht 
und  ihr  gutes  Werk  ihnen  also  vergolten  werde ,  so  sehen  wir  hier 
und  an  allen  anderen  Stellen,  wie  der  Verdien  st  begriff ,  der  das 
Almosen  als  gottgefällige  Leistung  wertete ,  der  beste  Hebel  der 
Gebefreudigkeit  und  ein  Ersatz  für  den  geschwundenen  altchristlichen 
Idealismus  wurde. 

4.  Die  räumliolie  Oliederung  der  Kirche.  Schon  Paulus  suchte 
die  städtischen  Zentren  auf;  fasste  die  gegründeten  Gemeinden  nach 
Provinzen  zusammen,  erhob  den  Blick  zur  Hauptstadt  des  Reiches. 
Von  Anfang  an  schliesst  sich  der  Bau  der  Kirche  dem 
Bau  des  Staates  an.  Die  universale  Religion  gehörte  dem  univer- 
salen Reiche^  die  allgemeine  oder  katholische  Kirche  kann  sich  mit 
ihrer  GUederung  der  des  Reiches  einfügen. 

a)  Die  bischBfliche  Gemeinde  ist  die  selbständige  kirchliche  Ein- 
heit. Nach  dem  Begriff  des  Bischofsamtes  steht  dasselbe  an  der 
Spitze  einer  einheitlich  gedachten  Gemeinde. 

Wie  die  griechisch-itaUschen  Gemeinwesen  Stadtstaaten  dar- 
stellten und  Rom  selbst  sich  auf  der  Stadtverfassung  aufgebaut  hatte^ 
und  wie  die  Mission  dem  Rechnung  tragend*  in  den  Städten  zuerst 
Wurzel  geschlagen,  so  waren  die  Städte  nun  vornehmlich  die 
Bischofssitze.  So  umfang-  und  volkreich  aber  die  Stadt  auch  sein 
mochte,  sie  blieb  kirchlich  eine  Einheit  unter  dem  Einen  Bischof, 
der  in  Rom  noch  über  unsere  Periode  hinaus  allein  für  die  ganze 
Stadt  die  eucharistischen  Elemente  konsekrierte  (Hatch  S.  201).  Für 
die  Armenpflege  und  die  Disziplin  war  man  zuerst  genötigt,  zu  einer 
lokalen  Teilung  zu  schreiten,  und  schloss  sich  der  bürgerUchen 
Einteilung  in  Folizeidistrikte  an.  Wenn  Alexander  Severus  Rom  in 
14  regiones  einteilte,  so  werden  die  7  Diakonen  und  7  Subdiakonen 
im  Briefe  des  Cornelius  (Eus.  VI,  43)  damit  zusammenzustellen  sein. 
Femer  hatte  die  räumliche  Beschränktheit  der  gottesdienstlichen  Lokale 
bei  dem  Wachstum  der  Bekenner,  dem  das  Wachstum  des  bischöf- 
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lieben  EHenis  entsprach ,  früh  zur  Entstehung  mehrerer  Kirchen  in 
einer  Stadt  geführt.  Hatte  eine  Stadt  wie  Rom  40  Kirchen  and  gegen 
150  ESeriker,  darunter  46  Presbyter  (s.  ob.),  so  lag  es  nahe,  dass 
man  einen  Teil  des  Klerus  und  namentlich  bestimmte  Presbyter 
dauernd  zum  Dienst  an  den  einzelnen  Kirchen  in  den  verschiedenen 
Stadtgegenden  abordnete  und  so  die  Gesamtgemeinde  unbeschadet 
ihrer  Einheit  in  eine  Anzahl  Teilparochieen  verzweigte.  Wie  wir  dies 
aus  dem  Ende  der  Periode  von  Alexandria  wissen  (Epiph.  haer.  69 1), 
so  hat  auch  die  Notiz  des  Liber  pontificalis  (ed.  Ducheskb  I,  164) 
innere  Wahrscheinlichkeit;  dass  B.  Marcellus  (307—309)  25  tituli 
quasi  dioeceses,  also  Pfarrkirchen  mit  bestimmt  angestellten  Pres- 
bytern eingerichtet  habe.  Jedenfalls  aber  sind  es  nur  erst  Anfänge 
städtischer  Parochialteilung. 

Zum  Territorium  oder  zur  Sioixrpu:  (Cic.  ad.  fam.  XIII,  53)  einer 
Stadt  gehörte  das  umgebende  platte  Land.  Die  von  den  Städten  aus 
hier  gesammelten  Christenhäuflein  hatten  auch  kirchlich  ihren  Mittel- 
punkt zunächst  in  der  Stadt:  aus  Stadt  und  Land  kamen  sie  nach 
Just.  ap.  I,  67  am  Sonntag  zum  Gottesdienst  zusammen.  Wurden  die 
ländlichen  Cüiristenscharen  grösser,  so  musste  bei  der  weiteren  Ent- 
fernung hier  das  Bedürfnis  eigener  gottesdienstUcher  Gemeinschaft 
sich  besonders  regen;  so  entstanden  Filialgemeinden,  die  aus  dem 
bischöflichen  Stadtklerus  ihre  Vorsteher,  Presbyter  oder  auch  Dia- 
konen (Syn.  V.  Elv.  can.  77),  erhielten,  aber  zu  der  Stadt  und  ihrem 
Bischof  in  demselben  Verhältnis  der  Unterordnung  bUeben,  in  welchem 
die  Landgemeinden  in  bürgerlicher  Beziehung  zur  Stadt  standen.  Die 
ersten  Anfänge  ländlicher  Parochieen  sind  darin  zu  erkennen. 
Dergleichen  Filialverhältnisse  kamen  auch  in  solchen  Fällen  vor,  wo 
von  der  Stadtgemeinde  aus  in  abgelegenen  Gegenden  Missionsgrün- 
dungen vorgenommen  worden  waren.  So  waren  Gemeinden  der  Land- 
schaft Arsinoitis  und  Mareotis  FiUalen  von  Alexandria.  Die  einzelnen 
Presbyter  hatten  hier  bis  10  und  mehr  oft  ziemlich  grosse  Dörfer 
unter  sich.  Der  bischöfliche  Verwaltungsbezirk  wurde  dann  eine  viel- 
gliedrige  Provinz  (Diözese). 

Es  hat  aber  auch  Landdistrikte  gegeben,  die,  nicht  innerhalb 
eines  städtischen  Territoriums  gelegen,  den  Magistraten  einer  Stadt 
nicht  unterthan,  sondern  selbständig  organisiert  waren  (Marquabdt, 
Rom.  Staatsverw.  I,  7  ff.,  Hatch  S.  202).  Dementsprechend  gab  es 
auch  sicher  selbständig  organisierte  christliche  Landgemein- 
den, z.  B.  in  Syrien,  wo  wir  Eus.  VII,  30  lo  deren  Spuren  finden. 
Auch  die  überraschend  grossen  Zahlen  der  Bischöfe  auf  den  nord- 
afrikanischen  Synoden  werden  sich  dadurch  erklären,  dass  darunter 
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viele  von  kleineren  ländlichen  Gemeinden  waren.  Allein  diese  hd- 
oxoicot  tuv  &Ypd»v  oder  x^apffidcrMmoi  (so  Konz.  v.  Neocäsarea  u.  Ancyra) 
waren  wohl  von  Anfang  an  von  geringerem  Ansehen  als  die  Stadt- 
bischöfe. 

b)  Die  KirohenproTiiiB.  Der  hierarchische  Gedanke  trieb  nicht 
nur  zur  Gliederung  nach  unten^  sondern  auch  zum  Zusammen- 
schluss  nach  oben.  Der  Gedanke  der  apostolischen  Nachfolge  der 
Bischöfe  musste,  einmal  gefasst^  die  Solidarität  aller  Bischöfe  immer 
mehr  zum  Bewusstsein  bringen.  Die  Umbildung  der  Kirche  zur  Hier- 
archie selbst  ist  auf  allen  Stationen  eine  Frucht  des  kollegialen  Aus- 
tausches und  Zusammenstehens  der  Bischöfe  (S.  209)^  das  nun  auch 
festeren  verfassungsmässigen  Formen  zustrebt ,  ohne  sie  in  unserer 
Zeit  wirklich  zu  erreichen.  Gerade  hier  war  der  Anschluss  an 
die  politische  Gliederung  innerlich  nahegelegt,  aber  äusserlich 
erschwert,  so  lange  die  Kirche  von  der  staatlichen  Gewalt  grund- 
sätzlich noch  nicht  anerkannt  und  zu  Zeiten  schwer  verfolgt  war. 

Die  Bischöfe  einer  und  derselben  Provinz  waren  durch  die  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  besonders  auf  einander  angewiesen.  Schon 
am  Ende  des  2.  Jhs.  hören  wir  im  Montanisten*  und  kurz  darauf  im 
Osterstreit  von  einer  kleinasiatischen,  palästinensischen,  pontischen, 
osrhoenischeU;  aber  auch  einer  gallischen  und  römischen  Synode 
(Eus.  V,  23 ff.,  ob.  S.  171.  209).  Da  das  4.  Jh.  die  Provinzial- 
synode  als  feste  kirchliche  Institution  kennt,  so  gestattet  das  einen 
Bückschluss  für  das  3.  Jh.,  mindestens  för  den  Orient,  so  gering 
unsere  Nachrichten  darüber  sind.  Aber  auch  wenn  eine  regelmässige 
Wiederkehr  noch  nicht  stattüemd  —  wie  häufig  zumal  in  bewegten 
Zeiten  sich  Veranlassung  zur  Abhaltung  solcher  Versammlungen  femd, 
und  wie  sehr  sie  als  wichtiger  Faktor  in  der  Fortbewegung  des  kirch* 
liehen  Lebens  anzusehen  sind,  zeigt  Cyprian  für  die  afrikanische  Elirche. 

In  der  Hauptstadt  der  Provinz  trat  das  xoivöv,  der  Pro- 
▼inziallandtag,  zusammen;  hier  stand  die  ara  des  Kaisers  und  der 
urbs  Roma,  deren  Pflege  dem  Oberpriester  der  Provinz  anvertraut 
war.  Es  war  natürlich,  dass  der  Begel  nach  auch  die  kirchliche  Ver- 
sammlung der  Provinz  in  den  politischen  Metropolen  zusammentrat, 
deren  Bischöfe  ohnedem  durch  die  Bedeutung  ihres  Sitzes  von  höherem 
Ansehen,  gleichsam  als  christliche  Oberpriester  der  Provinz  die  be- 
rufenen Organe  zur  Ordnung  der  kirchlichen  Provinzialangelegen- 
heiten  waren.  Bestimmt  fixiert  sind  Rechte  und  Pflichten  der  Metro- 
politen noch  nicht,  aber  Berufung  und  Leitung  der  Synode  sowie 
Erlass  der  Entscheidungen  durch  Synodalschreiben  ergaben  sich  als 
nächste  Befugnisse.    Seit  bei  der  Bestellung  neuer  Bischöfe  die  Mit- 
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Wirkung  anderer  erforderlich  schien  (s.  ob.),  war  es  natfirUch,  dass 
man  dem  MetropoUten  Tor  allem  eine  Stelle  dabei  einräomte  und 
ihm  die  Weihe  reservierte;  und  aus  dem  steigenden  Bedürfnis,  in 
allen  die  Grenzen  der  einzelnen  Gemeinde  überschreitenden  An- 
gelegenheiten Sonderentwicklnngen  zu  vermeiden,  mnsste  dem  Metro- 
politen eine  Art  Au&ichtsrecht  zuwachsen. 

Im  Osten  war  die  Entwicklung  in  dieser  Beziehung  weit  vor- 
geschritten und  jedenfalls  dem  Westen  voraus.  Nur  in  Pontus 
hatte  den  Vorrang  der  älteste  Bischof  (Eus.Y,  23  s),  und  in  Aegypten 
mit  Libyen  und  Pentapolis  war  das  Uebergewicht  Alexandrias  als 
der  zweiten  Stadt  des  Reiches  über  die  Provinzialhauptstädte  so  ge- 
waltig, dass  es  diese  auch  in  kirchUchen  Dingen  wenig  zur  Geltung 
kommen  liess.  Dazu  kam  hier  im  Nilgebiet  gewiss  auch  noch  der 
landschaftliche  Gesichtspunkt:  diese  Länder  gehörten  geographisch 
so  eng  zusammen,  dass  alle  kirchlichen  Angelegenheiten  sie  gemeinsam 
berührten.  Aehnlich  war  es  im  Abendland,  wo  Bom  für  einen  grossen 
Teil  Italiens  direkt  eine  zentrale  Bedeutung  gewann  und  Karthago 
für  ganz  Nordafrika,  nicht  nur  die  prokonsularische  Provinz,  sondern 
auch  Numidien  und  die  beiden  Mauretanien  der  Mittelpunkt  wurde. 
Auch  als  sich  in  Nordafrika  gegen  Ende  der  Periode  die  kirchlichen 
Provinzen  sonderten,  erlangten  nicht  sowohl  die  Bischöfe  der  Pro- 
vinzialhauptstädte den  Bang  eines  Primas,  ab  vielmehr  je  der  älteste 
Bischof.  In  Gallien  und  Spanien  aber  ist  uns  von  einer  Metropolitan- 
einteilung  noch  nichts  bekannt.  Die  Synode  von  Elvira  vereinigte 
wohl  alle  Bischöfe  der  iberischen  Halbinsel. 

Dieselben  Gründe,  die  im  Westen  die  Entwicklung  einer  Metro- 
poUtaneinteilung  niederhielten,  ftihrten  in  den  anderen  Teilen  des 
Reiches  die  Gliederung  über  die  Metropolitanverbände  noch  hinaus 
zur  Erhebung  einzelner  Bischöfe  gleichsam  zu  Metropoliten  zweiter 
Potenz:  das  politische  und  kirchliche  uebergewicht  gewisser  Zentren 
für  grössere  Eeichsteile,  die  landschaftliche  Zusammengehörigkeit  der- 
selben und  die  Notwendigkeit,  kirchliche  Entscheidungen  für  sie  gemein- 
sam zu  treffen.  So  gewann  namentlich  der  Bischof  von  Antiochia, 
der  dritten  Stadt  des  Reiches,  für  Vorderasien,  Ephesusfür  das  vor- 
dere, das  kappadocische  Cäsarea  fiir  das  hintere  lOeinasien,  Hera- 
klea  für  Thracien  umfassendere  Bedeutung.  Dem  entspricht  die 
Neigung,  auch  die  synodalen  Zusammenkünfte  für  wichtige  Dinge 
auf  immer  grössere  Verbände  auszudehnen,  vgl.  die  Synoden  zu  An- 
tiochia in  der  Streitsache  des  Paulus  von  Samosata. 

Auf  allen  diesen  Synoden  erfolgten  die  entscheidenden  Ab- 
stimmungen nur  durch  die  Bischöfe,  obwohl  in  der  Regel  auch 
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Presbyter  und  Diakonen,  ja  Laien  zugegen  waren.  Die  Presbyter,  die 
nicht  nur  zur  Erhöhung  des  bischöflichen  Ansehens  —  Tgl.  Eus. 
'K,  5  23  f.  — ihre  Bischöfe  begleiteten,  sondern  ihren  Beirat  auf  der 
Synode  selbst  bildeten,  sassen  (Cypr.  ep.  1);  die  Diakonen  aber  standen 
wie  die  Laien,  vgl.  die  Einleitung  zu  den  sententiae  des  afrikanischen 
Konzils  über  die  Ketzertaufe,  ob.  S.  303,  und  zu  den  Canones  des 
Konzils  zu  Elvira. 

Auch  jetzt  aber  schon  erlangten  solche  Synodalentschei- 
dungen eine  über  den  Kreis,  für  den  sie  zunächst  galten,  sich  er- 
streckende Bedeutung.  Wenn  schon  Briefe  angesehener  Bischöfe  über 
Fragen  der  kirchlichen  Sitte  auch  anderwärts  ein  grosses  Ansehen 
und  gewissermassen  kirchenrechtliche  Bedeutung  gewannen,  die  so- 
genannten „kanonischen^  Briefe,  so  fand  dasselbe  natürlich  auch 
statt  hinsichtlich  der  von  kirchUchen  Synoden  erlassenen  Schreiben, 
die  anderen  Kirchen  mitgeteilt  und  von  diesen  als  Entscheidungen 
acceptiert  wurden.  So  begann  sich  hier,  wenn  auch  unter  manchem 
Widerspruch  im  einzelnen  bei  kirchlichen  Parteiungen,  kirchenrecht- 
licher Stoff  für  eine  allgemeine  Kirchengesetzgebung  zu 
sammeln.  Dazu  nahm  die  der  christUchen  Gemeinde  wesentUche  üeber- 
zeugung,  dass  in  ihr  der  heilige  Geist  walte,  bei  dem  Hervortreten 
der  hierarchischen  Entwicklung,  welche  die  Bischöfe  als  die  eigent- 
Uche  Substanz  der  Ejrche  ansehen  lehrte,  von  selbst  die  Wendung, 
dass  in  ihrer  feierhchen  Versammlung  die  Stimme  des  die  Kirche 
leitenden  Geistes  wahrzimehmen  sei,  so  wenig  auch  dieser  Gedanke 
schon  dogmatisch-juridisch  formuliert  wurde. 

c)  Die  Einheit  der  Kirche  und  Born.  Der  Yerfassungsbau  der 
Ejrche  war  von  unten  nach  oben  geschehen.  Zuerst  hatte  die  Einzel- 
gemeinde ihren  rein  idealen  Charakter  abgestreift  und  war  eine  em- 
pirische Grösse  mit  rechthchen  Formen  geworden.  Ueber  diesem 
breiten  Fundament  erhoben  sich  als  obere  Stockwerke  die  grösseren 
Verbände,  die  das  kirchliche  Leben  von  Provinzen,  Landschaften, 
« Beichsteilen  zusammenschlössen,  aber  noch  unregelmässig,  lose.  Es 
ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  dass  der  Bau  seinen  Abschluss 
in  einer  einigenden  Spitze  gefunden  hatte,  aber  ebenso  wahr- 
scheinUch,  dass  auch  dies  nur  eine  Frage  der  Zukunft  war  und  die 
hoLkrjpia  als  das  a(&|ta  Xpiatoö,  die  Gesamtheit  der  rechtgläubigen 
Christen  eine  sichtbare  Verkörperung  in  einer  verfassungsmässigen 
Vertretung  erhalten  werde. 

Denn  eben  der  Gedanke  der  Einheit  der  Kirche  war  das 
Ideal .  gewesen,  an  dem  sich  schon  die  bisherige  Verfassungsarbeit  in 
die  Höhe  gerichtet  hatte.   An  dem  Einen  Reiche,  das  den  Anspruch 
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erhob,  den  Erdkreis  zu  beherrschen,  empfing  dieser  Gedanke  sein 
weltliches  Vorbild  von  Anfang  an.  Seine  stille,  aber  starke  Ein- 
wirkung war  die  Voraussetzung  für  die  These  von  der  ein- 
helligen Ueberlieferung  durch  die  12  Apostel  des  Einen  Herrn  und 
ihre  Nachfolger,  die  Bischöfe,  bis  an  die  Enden  der  Erde  und  für 
den  Sieg  dieser  These,  d.h.  für  die  Entstehung  der  katholischen 
Kirche.  Der  Begriff  der  Katholizität  ist  ja  nur  eine  bestimmte  Wen- 
dung dieses  Einheitsgedankens,  und  nach  dieser  Seite  der  gleich- 
massigen  Allgemeinheit,  ^er  Katholizität  im  strengen  Sinne,  war  er 
bereits  im  2.  Jh.  Fleisch  geworden  in  der  Einheitlichkeit  der  bischöf- 
lichen Gemeindeverfassung  und  der  fortschreitenden  Ausgleichung  und 
Normierung  der  Lehre  und  des  Lebens.  Und  ebenso  stand  er  Tor- 
wärtstreibend  hinter  der  Fortentwicklung  der  Gemeinde- 
konföderation zur  Friesterkirche,  half  den  Bischöfen  die  Supre- 
matie über  ihre  Gemeinden  zu  erlangen  und  schloss  sie  zusammen 
zu  einer  einheitlichen  Grösse,  einem  Kollegium,  dessen  Glieder, 
ihren  Teilkirchen  gegenüber  Monarchen,  unter  einander  gleichen  gött- 
lichen Rechtes,  in  ihrer  Gesamtheit  die  Einheit  der  Kirche 
und  der  Kirchenleitung  repräsentierten:  episcopatus  unus  est, 
cuius  a  singulis  in  solidum  pars  tenetur  (Cypr.  de  unit.  eccL  6).  Das 
Bewusstsein  der  Solidarität  trägt  und  durchzieht  die  kirchenpolitische 
Wirksamkeit  und  die  sie  widerspiegelnde  Schriftstellerei  eines  Cyprian. 
Aber  dies  aristokratische  Kollegium  kann  seine  Regierungsgewalt 
auf  die  ganze  Kirche  nur  abteilungsweise  und  gelegentlich,  also  ge« 
brechen  äussern,  ihm  fehlt  das  Organ  und  sogar  die  sichtbare  Er- 
scheinung: es  ist  noch  mehr  Ideal  als  Wirklichkeit.  Denn 
waren  auch  die  Bischöfe  ganzer  Reichsteile  ein  oder  das  andere  Mal, 
wie  in  Sachen  des  Monarchianismus,  zusammengetreten,  die  ganze 
vielhundertköpfige  Hierarchie  hatte  noch  nicht  zusammengetagt.  Die 
grossen  Bischofssitze  von  hervorragendem  Ansehen,  Alexandria,  An- 
tiochia,  Rom,  Karthago,  die  grosse  Kirchenkomplexe  vertraten, 
repräsentierten  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  zwar  gewisser-  • 
massen  den  Einheitsgedanken,  aber  als  ein  ständiger  und  geschlossener 
Regierungsausschuss  fungierte  diese  freie  kirchliche  Oligarchie  mit 
nichten.  Freilich  auf  einen  unter  ihnen  fiel  ein  bevorzugendes  Licht 
gerade  von  den  biblischen  Stellen  aus,  die  man  selbst  nicht  entbehren 
konnte  (vgl.  Cypr.  ep.  33),  das  man  also  anerkennen  musste,  aber 
auch  konnte,  ohne  den  Gedanken  der  kollegialen  Gesamtleitung  auf- 
zugeben. Die  ganze  hierarchische  Theorie  ruhte  auf  den  Worten 
Mt  16  isff.  18 18,  vgl.  Job  20  ssf.,  in  denen  der  Herr  den  Apostehi 
und  damit  ihren  Nachfolgern,    den  Bischöfen,   die  potestas  iuris- 
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dictionis  verleihe;  in  der  ersten  Stelle  aber  wird  Petras  ja  zuvörderst 
allein  herausgehoben  und  mit  einem  starken  Ausdruck  als  der 
Fels  der  Kirche  bezeichnet.  Hatte  Tertullian  das  Wort  nur  persön- 
lich auf  Petras  bezogen  (de  pud.  21),  Origenes  aber  weiterhin  auch 
auf  die 9  die  Petri  Felsenglauben  teilen,  so  versteht  Cyprian  die 
Stelle  so,  dass  der  Herr,  indem  er  auf  den  Einen  Petrus  die 
Kirche  gründen  zu  wollen  erklärte,  durch  dessen  Hervorhebung 
die  Einheit  der  Kirche  habe  manifestieren  wollen.  „Zwar 
auch  die  übrigen  Apostel  waren  das,  was  Petras  war,  mit  gleichem 
Anteil  an  Ehre  sowohl  als  Amtsgewalt,  aber  der  Anfang  geht  von 
einer  Einheit,  d.  h.  dem  Einen  Petrus  aus,  damit  die  Kirche  Christi 
als  die  eine  aufgewiesen  werde^  (de  unit.  eccl.  4).  Darum  ist  auch 
jetzt  die  cathedra  oder  der  locus  Petri,  die  römische  Kirche, 
^von  der  die  priesterliche  Einheit,  seil,  der  Bischöfe,  ausgegangen 
ist,  die  ecclesia  principalis^,  ep.  69  u,  also  nur  aus  einem 
Grande,  der  der  Vergangenheit  angehört  und  auch  dort  nur  eine 
symbolische  Bedeutung  hat.  Höchstens  einen  Ehrenvorzug  räumt 
Cyprian  dem  jetzigen  Bischof  von  Rom  damit  ein.  Immer  liegt  ihm 
bei  dem  Begriff  der  Einheit  der  Nachdruck  auf  der  Katholizität 
im  strengen  Sinn,  der  durch  den  Ursprung  gegebenen  Einheitlich- 
keit und  unzerreissbaren  Zusammengehörigkeit  der  Kirche,  d.  h. 
ihres  Episkopats  (ib.  c.  5). 

Aber  es  war  auch  eine  andere  Auffassung  möglich :  man  konnte 
den  Nachdruck  legen  auf  straffe  Zusammenfassung  und  Ghrund  und 
Halt  der  Einheit  vielmehr  in  einer  ständigen  Spitze,  einem  sicht- 
baren Haupte  sehen,  so  dass  eben  dies  die  Allgemeinheit  und  Ein- 
heitlichkeit, die  Katholizität  verbürgt  und  trägt.  Das  war  die  Auf- 
fassung Roms,  die  von  Anfang  an  vorbereitet,  durch  die  Verhält- 
nisse gestützt  sehr  früh  zum  Programm  erhoben  worden  ist.  That- 
sächlich  hatte  Rom  den  erheblichsten  Anteil  an  der  einheitlichen 
Entwicklung,  das  höchste  Verdienst  an  der  Entstehung  der  katho- 
lischen Kirche  auf  ihrer  ersten  wie  auf  ihrer  zweiten  Stufe  gehabt. 
Es  ist  an  vielen  Punkten  von  der  Bedeutung  Roms  zu  reden  ge- 
wesen (S.  74.  80. 147. 161.  207.  210.  213.  274.  278.  284).  Schon  ehe 
es  einen  römischen  Bischof  gab,  hatte  die  römische  Gemeinde 
das  natürliche  üebergewicht  bewiesen,  das  ihr  die  poUtische  und 
soziale  Stellung  des  Reichsmittelpunktes  zusammen  mit  der  einzig 
grossartigen  kirchlichen  Tradition  (S.  74)  verlieh.  Was  Tertullian 
vom  Ansehen  der  römischen  Kirche  für  Nordafrika  sagt,  unde  nobis 
quoque  auctoritas  praesto  est,  galt  nicht  nur  für  das  Abendland, 
dessen  einzige  nachweisliche  sedes  apostolica  Rom  war,  sondern  war 
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für  die  ganze  Kirche  Ton  einigem  Sinn.  War  Born  von  Paolos  bis 
Marcion  ond  Valentin,  von  Polykarp  bis  Origenes  das  Herz,  zo  dem 
aoch  alles  Christliche  hinströmte,  so  hatte  es  aoch  *die  Kraft  be- 
wiesen, durch  alle  Schwierigkeiten  hindurch  den  Zosammenhang  mit 
der  Urzeit  zo  wahren  und  der  Zukunft  neue  Wege  zu  weisen.  Wie 
schon  I.  Clem.  zeigt,  war  man  sich  hier  seiner  Aufgabe  ond  des 
Gewichtes  seiner  Stellong  auch  gegenüber  anderen  als  abendländischffli 
Gemeinden  bewusst.  In  Rom  und  mit  römischen  Entscheidungen 
war  die  grosse  gnostische  Krisis  überwunden  worden.  Hatte  Ignatios 
von  Antiochien  ihr  bereits  einen  Vorrang  in  sittUcher  Grösse  und 
Liebesarbeit  (zponuxdyffjtvri  t^c  iydinjc)  zugesprochen  ^,  so  kann  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  unter  dem  Eindruck  der  überwundenen 
Krise  mit  vollen  Worten  y,die  grösste,  älteste,  allen  bekannte,  von 
Paulus  ond  Petrus  gegründete,  römische  Gemeinde^  als  die  Be- 
wahrerin  apostoUscher  üeberUeferung  gepriesen  wurde,  in  der 
wegen  dieser  ihrer  potentior  principalitas  im  Kreise  der  aposto- 
lischen Mutterkirchen  der  Wahrheitsbesitz  der  ganzen  Kirche 
gleichsam  kolminiert  und  darum  sicher  erkannt  wird.  (Iren.  HE, 
3  s,  S.  210.) 

Solcher  £uhm  kam  der  Gemeinde  zu,  aber  doch  schon  nicht 
mehr  unabhängig  von  ihren  Leitern,  an  deren  Successionsliste 
bis  zu  Petrus  hinauf  die  alte  Würde  und  „Principalität^  der  Gemeinde 
deutlich  und  beweisbar  wurde.  Hier  hatte  man  ein  gesteigertes  Inter- 
esse,  die  Linie  klar  herzustellen,  hier  mussten  sich  dann  aber  auch  die 
Konsequenzen,  welche  die  Einführung  dieses  Begrifib  der  aposto- 
lischen Nachfolge  für  die  Erhebung  des  Amtes  über  die  Gemeinde- 
freiheit mit  sich  brachte,  um  so  rascher  zeigen.  Der  Prozess  der 
Entwicklung  von  der  Gemeinde-  zur  Priesterkirche  ver- 
läuft in  Rom  in  verkürzter  Gestalt  und  mit  überraschen- 
dem Bewusstseiu.  Starke  Persönlichkeiten  wie  Victor,  kluge  Real- 
politiker wie  Kallist  setzten  faktisch  die  römischen  Bischöfe  an  die 
Stelle  der  römischen  Gemeinde.  Und  als  solche  entschieden  sie  nun 
in  Sachen  der  Verwaltung  (Osterstreit),  der  Lehre  (Monarchianismus), 
der  DiszipUn  (Montanismus)  trotz  der  Opposition  eines  Irenäus,  Ter- 
tullian  und  Hippolyt  auch  den  allgemeinen  Gang  der  Dinge  und  be- 
stimmten ihrerseits,  was  katholisch  war. 


^  Die  Auslegung,  die  Hakmaok,  SBA  1892  gegeben,  scheint  mir  die  richtige. 
Das  TCpoxddnqxai  »v  toiccp  (Zahn'b  Konjektur  Tuni|>  ist  gegenüber  der  vortrefflichen 
üeberlieferung  unhaltbar)  x<op^oo  Tu){iaiu)v  geht  auf  einen  irgendwie  gedachten 
„römischen  Bezirk'',  analog  den  übrigen  ProTinzialbezeichnungen  der  Adressen. 
Zur  Liebespflege  Tgl.  Dionys  y.  Kor.  bei  Ens.  IV,  23  lo. 
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Wir  sehen  also  hier  sofort  den  Gedanken  der  Hierarchie  eine 
entschlossene  monarchische  Wendung  nehmen,  sowie  er  an 
der  Theorie  von  der  apostolischen  Nachfolge  erwacht.  Der  Sinn  für 
Mt  16  18  geht  dem  Amtsnachfolger  des  Petrus  —  von  Paulus  war 
nicht  mehr  die  Rede  —  am  Sitze  der  kaiserlichen  Weltregierung 
rasch  auf.  Die  ganze  Vergangenheit  Roms  gab  dem  Recht:  auf  diese 
cathedra  Petri  waren  die  fundamenta  ecclesiae  gebaut  (Cypr.  ep.  75 17). 
Kallist  hat  sich  nachweisUch  zuerst  darauf  gestützt ,  dass  in  dem 
Wort  dem  römischen  Bischof  ein  hohepriesterliches  Amt  für  die  ganze 
Kirche  zugesprochen  sei;  kraft  dessen  er  gleich  seinem  Vorgänger  per- 
emptorische Edikte  in  die  christliche  Welt  senden  könne,  wie  etwa 
der  Kaiser  von  hier  in  seine  heidnische.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts hat  Stephanus  nach  Cypr.  ep.  Tis  direkt  erklärt,  dass 
ihm  kraft  des  primatus  a  novellis  et  posteris  und  also  auch  von 
seinen  Mitbischöfen  gehorcht  werden  müsse.  Es  war  nicht  nur  ein 
leerer  Anspruch:  jedenfalls  über  gewisse  Earchen  Galliens  und  Spaniens 
hatte  der  römische  Bischof  ein  uns  nicht  näher  erkennbares  Ver- 
fdgungsrecht  (Cypr.  ep.  67.  68)  wie  über  Italien  (Eus.  VI,  43  10), 
aber  auch  ägyptische  Bischöfe  verklagten  ihren  alexandrinischen  Me- 
tropoliten in  Rom  auf  Ketzerei ,  und  die  schismatische  Partei  in 
Karthago  selbst  unter  den  Augen  des  Cyprian  suchte  die  Entschei- 
dung in  ihrem  Streite  zu  Rom  (Cypr.  ep.  59).  Der  Staat  aber 
legalisierte  durch  Aurelian  zum  ersten  Mal  gleichsam  diese  Auf- 
fassung und  liess  Rom  über  Antiochien  entscheiden.  So  wirksam 
macht  sich  die  Berufung  Roms  auf  sein  eigenes  wurzelechtes  Recht 
der  Tradition  geltend;  dass  Cyprian,  der  Vorkämpfer  positiver  Kirch- 
lichkeit, sich  ep.  74  9  auf  das  ewige  Recht  der  Wahrheit  zurückziehen 
mnss:  „denn  Gewohnheit  ohne  Wahrheit  ist  nur  ein  alter  Irrtum.^ 

So  sehen  wir  an  der  Spitze  die  Verfassungsbewegung  sich 
gabeln  und  zwei  Prinzipien,  ein  aristokratisches  und  ein 
monarchisches  mit  einander  ringen.  Aber  ist  das  letztere  logisch 
genommen  die  vollendetere  Ausprägung  des  Einheitsgedankens,  der 
beste  Bundesgenosse  des  ersteren  ist  die  tiefgehende  nationale  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Reichsteile,  namentlich  zwischen  dem 
griechischen  Osten  und  dem  lateinischen  Westen,  und  dort  wieder 
zwischen  Griechenland,  Syrien  und  Aegypten,  hier  zwischen  Afrika 
und  Italien.  Der  Brief  des  Bischofs  Firmilian  von  Cäsarea  über  die 
Kühnheit  und  Frechheit^  Stephanus  von  Rom  (Cypr.  ep.  75)  zeigt 
uns  die  ganze  Kluft,  die  diese  Eine  katholische  Kirche  doch  zerriss.  — 


384  ^^  letzte  EntscfaeidmigBkampf. 


IV.  Kapitel    Der  letzte  Entscheidungskampf. 

1.  Die  Konzentration  der  heidnischen  Srftfte  unter  Diodetian. 

Litt  erat  ur:  Die  Monogr.  aber  Diocl.  ron  AVoeiL,  Gotha  1857;  TuBksm- 
HA&DTy  Bonn  1862  o.  THPasvsSy  Leipz.  1869;  HRichtsb,  Das  westrom.  Reich, 
Berl  1866;  LtRankk,  Weltgesch.  m,  l^  1866;  HSchills&,  Rom.  Kais.  II,  1887; 
JBüBOXHASDT,  Die  Zeit  Constantin's  d.  Gr.,  Basel  1853;  OHühzikeb,  Zor  Begiemng 
u.  Ohristenyerfolgung  des  K.  DiocL  n.  s.  Nachfolger  303 — 313  in  MBOdinokr's 
Unters,  z.  Rom.  Eaisergesch.  11,  118fif.,  Leipz.  1868;  ThKedc,  Der  üebertritt  Con- 
stantin*s  d.  Ghr.,  Zürich  1862;  PAllabd,  Diocletien  et  les  chr^tiens;  Tetabüssement 
et  la  tStrarchie,  RQH  1889;  OSmccK,  Gesch.  d.  Untergangs  d.  antiken  Welt  I^ 
Berl.  1897/98;  ThMommsen,  Yerz.  d.  röm.  Prov.  um  297,  ABA  1862,  S.  489  ff. 

L  Die  neue  Beichsordnnng.  Darch  Diocletian,  den  die  Wahl 
der  Generale  284  auf  den  Thron  erhob ,  wurde  die  jahrhunderte- 
lange politische  Bewegung  zum  Abschluss  gebracht  und  damit  zu- 
gleich ein  neuer  G-rund  gelegt  für  die  Folgezeit.  Das  eigentümliche 
Gemisch  von  geistreicher  grüblerischer  Berechnung  und  ungebildetem 
rücksichtslosem  Landsknechttum  in  dem  Sohne  der  dalmatinischen 
Sklavin  befähigte  ihn  dazu,  durchgreifende  Aenderungen  zu  schaffen. 

Die  Entwicklung  trieb  zur  absoluten  Monarchie;  Diocletian 
hat  sie  vollendet.  Das  Diadem,  nach  dem  Cäsar  gegriffen,  um  zu 
fallen,  schmückte  ungestraft  seine  Stime.  Der  Kaiser  ist  der  Herr 
in  dem  Sinne,  wie  man  es  von  den  Fersern  lernte.  Umgeben  von 
orientalischem  Pomp  und  Zeremoniell  leitet  der  Despot  gottgleich, 
ein  Sohn  des  Höchsten,  die  Geschicke  der  glücklichen  Völker,  die 
seinem  Szepter  gehorchen.  Den  Byzantinismus  datiert  man  mit 
Becht  von  Diocletian  ab.  Die  Zeit  des  Zurückgreifens  auf  sena- 
torisch-republikanische Ideale  ist  endgültig  vorbei.  Roms  politische 
Bolle  war  ausgespielt.  Bei  den  einschneidendsten  Akten  wird  der 
Senat  nicht  gefragt,  die  Prätorianer  werden  reduziert,  Rom  hört  auf, 
Residenz  zu  sein.  Wo  der  £[aiser  war  und  sein  Hof lager  aufschlug, 
das  mit  dem  Feldlager  identisch  ist  (comitatus,  orpaTÖffsSov),  zuerst 
vorwiegend  zu  Sirmium,  dann  zu  Nikomedien  in  Bithynien,  der  Donau- 
und  der  Parthergrenze  gleich  nahe,  da  war  des  Reiches  Mittelpunkt. 

Die  Monarchie  war  Militärmonarchie.  Das  Reich  nach 
aussen  vor  den  Nachbarn  zu  schützen  und  es  nach  innen  tüchtig 
zu  machen  für  die  Lösung  dieser  militärischen  Aufgaben,  war  die 
unumgänglichste  Pflicht.  Aber  aus  den  starken  Grenzheeren,  die 
die  äusseren  Feinde  schlugen,  erwuchsen  die  inneren  Feinde,  die 
Usurpatoren.  Der  Kaiser  musste  sich  vervielfachen.  Die  schon 
lange   bestehende  Uebung,   durch  Mitregenten   und   designierte 
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Thronerben^  Cäsaren,  zu  helfen,  bringt  Diocletian  in  ein  kluges 
System,  nachdem  er  durchs  Heer  gezwungen  war,  seinen  Cäsar 
Maximianus  als  Mitaugustus  385  anzuerkennen,  und,  ihm  den 
Westen  zuweisend,  sich  trefflich  mit  ihm  eingerichtet  hatte.  Mit 
Uebergehung  des  Maxentius,  Maximianus  Sohn,  bestellte  er  293  zwei 
Cäsaren  mit  fast  kaiserUcher  Gewalt,  zwei  Reservekaiser,  deren  Cha- 
raktere den  ihres  Augustus  und  sich  selbst  gegenseitig  ergänzten,  wie 
Maximian's  Charakter  den  des  Diocletian :  so  trat  der  massvolle,  für 
Wissenschaft  empfangliche,  angebUch  (Seeck,  S.  110. 487)  von  Kaiser 
Claudius  stammende  Constantius  Chlorus  neben  den  Haudegen 
Maximian  und  der  jugendlich  rohe  Eriegsheld  Galerius  neben  den 
alten  Pläneschmied  Diocletian,  mit  der  sicheren,  den  Ehrgeiz  däm- 
pfenden Anwartschaft,  nach  20  Jahren  die  Stelle  der  freiwillig  ab- 
dankenden Augusti  mühelos  einzunehmen.  Doch  blieb  Diocletian  der 
fahrende  Augustus,  der  Vertreter  der  Keichseinheit.  So  sollte  es 
immer  sein. 

Indem  Constantius  von  Trier  aus  die  Bheingrenze,  Maximian 
und  Galerius  von  Mailand  und  Sirmium  aus  die  Donaugrenze  und 
Diocletian  von  Nikomedien  aus  den  Orient  und  das  Ganze  über- 
wachten, gelang  es,  das  zerrüttete  Reich  zur  Buhe  zu  bringen,  das 
südliche  Schottland  am  einen,  wie  Kurdistan  am  andern  Ende  zu 
unterwerfen.  Ward  so  durch  eine  Verbindung  von  Zentralisa- 
tion und  Dezentralisation  ein  Regierungsorganismus  an  der 
höchsten  Stelle  geschaffen,  so  wurde  auch  der  ünterthanenstaat,  der 
nach  der  NiveUierung  der  einzelnen  Reichsteile  gleichmässig  zu  des 
Kaisers  Verfügung  stand,  zu  neuer  Gliederung  geführt,  die  ihn  vor 
allem  zur  sicheren  Leistung  der  militärischen  und  finanziellen  Auf- 
gaben befähigen  sollte.  An  die  Stelle  der  alten  trat  eine  neue  Pro- 
vinzialeinteilung  in  96  kleine  Bezirke,  die  zu  Diözesen  zusammen- 
gefasst  den  4  Präfekturen  zugeteilt  waren,  so  dass  1.  die  Präfektur 
Orions  (Diocl.)  die  Diözesen  Thracien  mit  Heraklea,  Asien  mit  Ephesus, 
Pontus  mit  Neocäsarea  und  Oriens  (dazu  Aegypten)  mit  Antiochia, 
2.  die  Präfektur  Illyricum  (Galerius)  die  Diözese  Mösien,  3.  die 
Präfektur  Italien  (Maxim.)  die  Diözesen  Pannonien,  Italien  (mit 
Mailand  und  Rom)  und  Afrika,  endlich  4.  die  Präfektur  Gallien 
(Constantius)  die  Diözesen  Nordgallien,  Südgallien,  Britannien  und 
Spanien  umfasste.  Die  durch  solche  plötzUche  Schöpfung  notwendig 
gewordene  neue  Beamtenschaft,  bureaukratisch  abgestuft,  war  ein 
gefügiges  und  geschultes  Werkzeug  in  der  Hand  der  Regierung. 

Der  glänzende  Bau  barg  doch  Gefahren:  die  Verselbständigung 
grosser    Reichsteile    nach  Massgabe   landschaftlicher    und  militari- 

Möller,  Klrchengeschichte,  Bd.  I,  S.  Aufl.  25 
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scher  Gesichtspunkte  unter  eigenen  Herrschern  bereitete  die  Auf- 
lösung des  Reiches  in  eine  westliche  und  östliche  Hälfte,  die  Ab- 
lösung des  Nordens  vom  Süden  vor;  und  das  System  einer  künstlichen 
Dynastie  hatte  einen  Todfeind  an  den  Erben  der  Geburt.  Dazu 
kam  als  drittes  Problem  die  rehgiöse  Frage. 

2*  Die  religiSsen  Erfifte«  Durch  Natur  und  üeberlegung  war 
Diocletian  darauf  gewiesen,  den  politischen  Neubau  nicht  ohne  reli- 
giöse Grundlage  und  Weihe  zu  lassen.  Indem  sich  ihm  alles  zur  Ver- 
fügung stellte  und  an  ihn  herandrängte,  was  die  gleichen  Tendenzen 
yerfolgte,  auch  die  Leute  von  schärferer  Tonart,  ergab  sich  eine  letzte 
Konzentration  der  heidnischen  religiösen  Kräfte,  durch  welche 
die  dem  Christentum  zuwiderlaufende  Linie  in  der  Bestaurations- 
bewegung  (S.  33)  zu  Ende  geführt  und  zugleich  der  Entscheidungs- 
kampf mit  dem  Christentum  eine  notwendige  Konsequenz  wurde. 

War  der  Kaiserkult  von  Anfang  an  Beichsreligion,  so  wurde  er 
nun  mit  der  Steigerung  zum  Despotismus  auf  die  Höhe  orientalischer 
Anschauungen  gebracht.  Die  salutatio  weicht  der  adoratio,  die  xpoo- 
TJyrrpi^  wird  eingeführt.  Denn  Diocletian  ist  Juppiters  Spross,  JoTius, 
während  Maximian  nur  dem  Hercules  entstammt,  Herculius;  JoTier 
und  Herculier  sind  die  Leiblegionen  der  Monarchen.  Um  nicht  zurück- 
zubleiben, lässt  sich  Galerius,  ein  neuer  Bomulus,  aus  einem  Ehebunde 
des  Mars  entspringen. 

Das  war  nicht  nur  abstrakter  Staatskultus,  das  religiöse  Bedürfiiis 
in  massivster  Form  beherrschte  diese  Männer.  Der  Lageraber- 
glaube kam  mit  ihnen  auf  den  Thron.  Die  Eingeweideschau,  das 
Orakelwesen,  die  Mantik,  die  Dämonologie  stehen  in  höchsten  Ehren. 

Man  hatte  die  Superstition  legitimiert,  indem  man  ihr  in  der 
Religionsphilosophie  ihr  Heimatrecht  nachwies.  Der  Neuplato- 
nismus  verfolgte  die  volkstümlich-restaurative  Richtung,  die  Porphy- 
rius  ihm  gegeben,  weiter;  damals  mag  der  Syrer  Jamblichus,  Por- 
phyrius'  Schüler  (gest.  ca.  330),  seine  Schule  gegründet  haben.  Während 
er  das  reine  Denken  des  Plotin  zu  überbieten  trachtet,  indem  er  über 
dessen  abstraktes  Sy  ein  noch  abstrakteres  setzt,  rechtfertigt  er  unter 
Anwendung  mystischer  Zahlenschemata  in  der  Maske  spekulativer 
Weisheit  den  Volksaberglauben  aller  Völker  in  ganzer  Breite. 

Dass  Leute  solcher  Anschauungen  am  Hofe  ein-  und  ausgingen 
und  sich  in  einflussreichsten  Stellen  befanden,  wissen  wir;  dass  sich 
unter  ihnen  der  Gedanke  bildete,  der  neuen  Reichsordnung  durch  eine 
„neuplatonische  Staatskirche^  (ühlhobn)  zu  Hülfe  zu  kommen,  hat 
eine  innere  Wahrscheinlichkeit.  Sie  umspannen  den  Cäsar  Galerius. 
Nicht  nur  ein  Fanatiker  der  heidnischen  Superstition  war  dieser  rohe 
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Mann,  der  ans  einem  räubemchen  Hirten  zur  rechten  Hand  Diocle- 
tian's  geworden  war  und  den  alternden  Augustus  in  steigendem  Masse 
beherrschte  —  man  darf  sagen;  dass  sich  in  ihm  und  seinem  Ejreise  die 
genannten  religiösen  Kräfte,  Kaiservergötterung,  Lageraberglaube, 
neuplatonische  Spekulation  und  Phantastik  und  wiederum  mit  diesen 
religiösen  die  politischen  Kräfte  des  Heidentums  konzentrierten. 

In  diesem  Kreise  musste  als  die  Kehrseite  des  restaurativen  Be- 
strebens der  Hass  gegen  das  Christentum  erwachen  und  zur  Gewalt- 
that  drängen.  Ihm  gehörte  der  Statthalter  von  Bithynien,  Hierokles, 
an,  der,  wahrscheinlich  303,  gleich  zu  Beginn  der  Verfolgung  (Lact. 
div.  inst.  Y,  2  i)  ganz  in  den  Fusstapfen  des  Celsus  und  Porphyrius 
seine  3  Bücher  Xd^ot  ^tXoXi^^sic  ^pöc  Xpiattavo&c  richtete,  sekundiert 
Ton  einem  anderen  ungenannten  antistes  philosophiae  in  Nikomedien 

(Lact.  inst.  V,  2  a— ii). 

Anoh  die  Schrift  des  Hierokles  ist  verloren,  aber  ihr  Inhalt  lässt  sich  ent- 
nehmen ans  den  Entgegnungen  des  Lact.  inst.  V,  2—4  und  des  Eusehius,  Contra 
Hieroclem  (Mgr.  22;  ed.  ThGaisfobd,  Oxf.  1852),  nach  Duohbsne  (de  Macario 
Magnete,  Far.  1877,  S.  17  ff.)  auch  aus  der  Polemik  im  Apocriticus  des  Macarius 
Magn.,  den  andere  vielmehr  ftir  die  Polemik  des  Porphyrius  (s.  diesen)  heranziehen. 
—  Das  abschätzige  Urteil  des  Eusehius  scheint  begründet,  da  H.  im  wesentlichen 
von  seinen  Vorgängern,  von  Celsus  selbst  im  Titel  und  Schluss,  abhängig  die  alten 
Vorwürfe  nur  in  vergröberter  Form  vortrug.  Auch  er  hatte  es  besonders  auf 
die  Widerspruche  der  Bibel  abgesehen,  die  Apostel  als  Betrüger  und  Christus  als 
Ranberhauptmann  dargestellt,  der  durch  Aristeas  (S.  48),  Pythagoras  und  Apol- 
lonins  v.  Tyana  (S.  238  f.)  weit  in  den  Schatten  gestellt  werde.  Diese  letzte  ihm 
eigentümliche  und  für  die  Beurteilung  des  Philostrateischen  Werkes  lehrreiche 
Vergleichung  wurde  von  Eusehius  besonders  aufs  Korn  genommen.  Der  neu- 
platonische Charakter  der  Schrift  ist  unverkennbar.  Ueber  Hierokles  selbst  vgl. 
Waoeiocann,  Art  Hier,  in  BE>  VI,  101  f.,  über  seine  Schrift  ThKew,  Der  üeber- 
^tt  Constantin*s,  S.  74  f.  u.  Celsus,  S.  259  ff. 

Eben  die  Person  des  Hierokles  beweist,  wie  Utterarische  Be- 
fehdung und  thätliche  Verfolgung  zusammengingen  (s.  S.  394).  Es 
schien  in  der  That  die  höchste  Zeit  zu  sein. 

2.  Die  Ausbreitung  des  Christentuiiis  um  300. 

Litteratur:  YSghültzb,  Gesch.  d.  Untergangs  d.  gr.-röm.  Heident.  I,  Iff., 
1887;  AHiüCK,  Eirchengesch.  Deutschlands  I',  8  ff.  98.  820  ff.  848  ff.,  Leipz.  1898; 
HGelzeb,  Die  Anfönge  der  armen.  Elirche  in  VSAW,  phil.-h.  Kl.,  17.  Bd.  1895, 
S.  109ff.,  o.  Art.  Armenien  in  R£"  II,  Bdfil,  1897  (hier  auch  Quellen  u.  Litteratur). 

Beim  Beginn  des  3.  Jhs.  hatte  das  Christentum  vom  Reiche 
Besitz  genommen  (ob.  S.  224ff.).  Die  ganze  Herausbildung  des  katho- 
lischen Oedankens  yon  der  Einen  weltumfassenden  Kirche  geschah 
in  engster  Verbindung  mit  der  Erfahrung  der  überallhin  siegreich  Yor- 
dringenden  Propaganda  (vgl.  S.  216).    Die  Organisation  der  Welt- 
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kirche  konnte  sich  der  des  Staates  anschliessend  weil  und  sofern  dieser 
die  olxoo{iivif]  umspannen  wollte,  und  in  der  zweimal  vierzigjährigen 
Friedenszeit  deckten  sich  beide  zusehends  mehr  und  mehr.  Dennoch, 
auch  an  die  Schranken  eines  ,,  Weltreichs^  war  das  Evangelium  nicht 
gebunden:  wo  es  zuerst  verkündet  war^  im  Orient,  hatte  es  längst  die- 
selben überschritten. 

a)  Die  Provinzen  des  Ostens,  in  denen  von  Anfang  an  das 
Christentum  starke  Wurzeln  geschlagen  hatte,  namentlich 
Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten  überziehen  sich  mit  einem 
dichten  Netz  von  G-emeinden,  die  in  den  politischen  und  kultu- 
rellen Mittelpunkten  einen  bereits  im  öffentlichen  Leben  bemerkbaren 
beträchtlichen  Bruchteil  der  Bevölkerung  ausmachen.  Die  Bischöfe 
Antiochiens  und  Alexandriens  werden  Personen  von  Einfluss  und  G^ 
wicht  fiir  das  Leben  der  Stadt  und  der  ganzen  Provinz.  Das  Gleiche 
gilt  im  Abendland  von  Italien  und  Afrika,  Rom  und  Karthago.  Die 
stattliche  Zahl  des  Klerus,  die  Fülle  der  Unterstützten,  die  Menge  der 
Bethäuser  und  Begräbnisstätten,  die  Schaffung  einer  städtischen 
Parochialeinteilung  (S.350f.  361.  371  f.)  am  Anfang  des  4.  Jhs.  lassen 
die  christliche  Bevölkerung  der  Reichshauptstadt  sehr  bedeutend  er- 
scheinen. Besonders  rasch  und  stark  entwickelte  sich  das  Christen- 
tum auf  dem  alten  Kulturboden  Nordafrikas,  und  dem  entspricht  das 
Hervortreten  der  afrikanischen  Eürche  bei  allen  Fragen,  die  die 
Kirche  im  3.  Jh.  bewegten.  Aus  den  Zahlen  der  im  donatistischen 
Streit  später  abgehaltenen  Synoden  ist  zu  schliessen,  dass  vor  der 
Verfolgung  in  Afrika  ca.  200  Bischöfe  gewesen  sein  mögen. 

Ueberall  hier  ist  die  evangelisierende  Thätigkeit  eigentlicher  Mis- 
sionare abgelöst  durch  die  geregelte  Wirksamkeit  der  amtlichen 
Organe,  die  ihre  Sprengel  immer  tiefer  durchfurchen,  bis  durch  Ab- 
lösung neue  selbständige  Mittelpunkte  entstehen,  tausendfach  unter- 
stützt durch  die  lebensvollen  Beziehungen  der  einzelnen  Gemeinde- 
glieder zu  ihrer  nichtchristlichen  Umgebung.  Die  äussere  Mission 
beginnt  so  allmählich  umzuschlagen  in  eine  innere.  Je  stärker  aber 
der  christliche  Glaube  eindringt  ins  Volk,  je  populärer  das  Christen- 
tum wird,  desto  mehr  gewinnt  auch  die  Kirche  in  den  einzelnen 
Beichsteilen  und  Provinzen  nationale  und  landschaftliche  Sonderart. 

Auf  solche  Bezirke  ist  das  Wort  des  Maximinus  Daja  in  einem 
offiziellen  Schreiben  (Eus.  h.  e.  IX,  9)  zu  beziehen,  dass  vor  der  Ver- 
folgung „alle  Menschen  die  Verehrung  der  Götter  verlassen  and  dem 
Christen  Volke  sich  angeschlossen''  hätten. 

b)  Aber  nun  tritt  uns  das  Christentum  auch  in  den  Provin- 
zen und  zwar  schon  mehr  oder  weniger  organisiert  entgegen,  die 
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bis  dahin  nnr  leicht  oder  gar  nicht  von  ihm  berührt  waren. 
Die  Marken  des  Reiches  sind  auch  im  Westen  überall  erreicht. 

In  Spanien  nnd  Gallien  waren  die  am  frühesten  und  stärksten 
kolonisierten,  in  den  Weltverkehr  hineingezogenen  und  romanisierten 
sfidlichen  Gebiete  naturgemäss  am  lebhaftesten  ergriffen.  Die  von 
19  Bischöfen  nebst  24  Presbytern  besuchte  Synode  zu  Elvira  um  300 
bestätigt;  dass  in  Spanien  die  Baetica  und  der  südöstlichste  Teil 
der  TarraconensiS;  also  das  dichtbevölkerte  Gebiet  des  heutigen  An- 
dalusien, die  meisten  Christen  aufwies,  freilich  nur  Häuflein  unter  einer 
ganz  vorwiegend  heidnischen  Bevölkerung:  von  allen  Seiten  drohen 
Gefahren  und  viele  erliegen  ihnen,  so  dass  grosse  Strenge  notwendig 
erscheinen  will;  aber  gerade  die  Erschlaffung  der  Sittlichkeit  wie 
mancher  einzelne  Zug  deutet  zugleich  darauf,  dass  die  spanische 
Ejrche  schon  eine  längere  Vergangenheit  hat.  In  der  That  waren  auch 
im  ganzen  Norden  der  iberischen  Halbinsel  wenigstens  verstreute  Ge- 
meinden: die  decianische  Verfolgung  raffte  den  Bischof  von  Tarraco 
(Tarragona)  hinweg,  und  Cyprian^s  67.  Brief  ist  an  Kleriker  und 
Gemeinden  ad  Legionem  (Leon)  et  Asturica  und  zu  Emerita  (Merida) 
in  Lnsitanien  gerichtet,  weiss  hier  und  in  Caesaraugusta  (Saragossa) 
von  Bischöfen  und  zeigt  diese  in  gewisser  Verbindung  mit  Karthago 
einer-  und  Born  andererseits.  Am  Anfang  des  4.  Jhs.  hat  dann  ein 
spanischer  Prälat,  Hosius  von  Corduba,  den  bedeutendsten  Einfluss 
auf  Constantin  gewonnen  (s.  u.). 

Vom  südlichen  Gallien  aus,  aber  auch  durch  direkte  Zuwande- 
rung fremder  Elemente,  römischer  Beamten,  syrischer  und  griechischer 
Händler,  orientalischer  Sklaven  hat  sich  die  Ausbreitung  der  Christen 
über  die  ganze  Provinz  bis  an  die  Grenzen  des  Reichs  vollzogen.  Später 
tritt  auch  hier  die  Missionsüberlieferung  in  den  Dienst  des  hierarchi- 
schen Gedankens.  Zur  Zeit  des  Decius  seien  7  Missionsbischöfe  ordi- 
niert und  nach  Gallien  geschickt  worden  (vgl.  Greg.  Turon.  bist.  Fr.  I, 
30).  Alte  Märtyrerakten  wie  die  passio  Satumini  (bei  Ruinart  S.  107  ff.) 
mögen  dem  zugrunde  liegen.  Dagegen  lässt  P.  Zosimus  durch  den  apo- 
stolischen Sendboten  Trophimus  von  Rom  aus  die  Rinnsale  des  rechten 
Glaubens  dahin  geleitet  sein  (ep.  Zosimi  bei  Boüqüet,  Recueil  des 
historiens  I,  776).  Wirklich  stand  Rom  mit  dem  gallischen  Episkopat 
früh  in  besonders  naher  Beziehung,  vgl.  Irenäus  und  Cypr.  ep.  68. 
Unter  Constantin  tritt  dann  die  gallische  Eürche  deutlicher  und  ein- 
flussreich hervor.  Nachdem  schon  313  das  römische  Schiedsgericht 
durch  gallische  Bischöfe  verstärkt  war,  versammelte  der  Kaiser  unter 
dem  Vorsitz  des  Marinus  von  Arelate  314  die  Bischöfe  des  Abend- 
landes auf  gallischem  Boden  (s.  u.);  neben  Arles  sind  jetzt  Augusto- 
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dunum  (Autun),  Burdigala  (Bordeaux),  Masailia  (Marseille)  u.  a.  Sitze 
von  Bischöfen.  Doch  ist  ihre  Zahl  noch  klein. 

Von  der  germanischen  Bheingrenze  nahmen  an  der  Synode 
von  Arles  teil  die  Bischöfe  Ton  Triers  der  Hanptstadt  von  Belgiuinl  und 
Residenz  des  Cäsars,  die  zuerst  Mitte  des  3.  Jhs.  Bischöfe  erhielt,  und 
von  Köln,  der  Hauptstadt  Yon  Germania  inferior,  deren  erster  Bischof 
zu  Constantin's  Zeit,  Matemus,  allgemach  auch  zu  einem  Petrusschüler 
wurde,  dazu  kamen  aus  Britannien  3  Bischöfe,  darunter  der  von 
Eboracum  (York).  Dass  sich  auch  an  den  anderen  grossen  Handels- 
plätzen und  U-amisonen,  wie  Tongern,  Mainz  u.  a.,  Gemeinden  ge- 
bildet, ist  teils  nachweisbar,  teils  in  sich  wahrscheinlich,  aber  in  die 
einheimische,  keltische  und  germanische  Beyölkerung  ist  die  neue 
„römische"  Religion  offenbar  noch  wenig  gedrungen.  Der  Zustand 
der  durch  Barbareneinfalle  und  Bauemaufistande  fortdauernd  beun- 
ruhigten Provinzen  lähmte  die  Propaganda  und  beschränkte  sie  wesent- 
lich auf  die  lateinisch  Redenden. 

Anders  stand  es  in  den  Donauprovinzen,  sofern  diese  Grenz- 
gebiete weithin  romanisiert  waren.  Selbst  in  den  Alpenländern  war, 
wie  noch  heute  die  romanischen  Sprachreste  und  Ortsnamen  in  der 
Schweiz  und  Tirol  beweisen,  die  Romanisierung  weit  vorgeschritten. 
Zwar  sind  Bischo&sitze  im  3.  Jh.  in  Räüen,  Yindelicien  und  No- 
ricum  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar,  aber  zahlreiche  lokale 
TJeberlieferungen  und  Märtyrerlegenden,  unter  denen  die  von  der  the- 
baischen  Legion  in  St.  Moritz  im  Wallis,  der  h.  Afra  in  Augsburg 
und  dem  h.  Florian  in  Steiermark  die  bekanntesten  sind,  alle  im  ein- 
zelnen von  mehr  oder  weniger  zweifelhaftem  Werte,  bezeugen  doch 
frühes  Christentum  in  nicht  wenig  Plätzen:  in  Rätien  zu  Chur  und 
Sehen,  in  Yindelicien  zu  Augsburg  und  Regensbnrg,  in  Noricum  zu 
Lorch  und  dem  heute  verschwundenen  Tibumia  in  Kämthen.  Atha- 
nasius  kennt  die  norischen  Christen  als  kirchlich  organisiert;  und 
jedenfalls  hatte  das  benachbarte  Pannonien  schon  im  3.  Jh.  seine 
Bischöfe  —  so  an  der  Grenze  im  heutigen  Steiermark  zu  Petabio  oder 
Pettau,  wo  304  Bischof  Yictorin  (S.  318)  den  Märtyrertod  starb,  und 
zu  Sirmium,  an  der  Grenze  Mösiens  —  und  seine  alten  Martyrien,  wie 
die  lebensvolle  passio  quattuor  coronatorum,  d.  h.  von  4  oder  rich- 
tiger 5  christlichen  Arbeitern  in  den  Steinbrüchen,  die  unter  Diode- 
tian  den  Zeugentod  starben,  vgl.  Belseb,  Tübinger  Festschr.  1891, 
S.  20  ff.  und  zuletzt  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsqu.  *  I, 
S.  43f.,  1893. 

n^  Endlich  war  in  dieser  Zeit  das  Christentum  wenigstens  im 
chon  weit  über  des  Reiches  Grenzen  hinausgedrungen. 
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Und  zwar  empfing  yon  der  griecbisch-kleinasiatischen 
Kirche  Armenien  sein  Christentum.  In  den  inneren  Landschaften 
Kleinasiens,  Pontos  und  Kappadocien^  hatten  Gregorius  Thauma- 
tnrgus  und  Firmilian  die  Kirche  fest  organisiert  (S.  316  f.).  Noch 
am  Ende  des  3.  Jhs.  trug  das  seine  besondere  Frucht,  als  die  Ab- 
schüttlung  des  persischen  Joches  imd  die  enge  Anlehnung  an  Eom  in 
Armenien  unter  König  Tiridates  das  benachbarte  Reich  dem  christ- 
lich-römischen Einflüsse  öffiiete.  Anfange  christlicher  Mission  waren 
schon  früher  von  Edessa  aus  gemacht  (S.  226),  und  Dionysius  Alex, 
hatte  an  die  Brüder  zu  Armenien  und  ihren  Bischof  Meruzanes  einen 
—  verlorenen  —  Brief  richten  können  (Eus.  h.  e.  VI,  46  s).  Aber  nun 
erfolgt  die  eigentUche  Begründung  der  armenischen  Kirche 
durch  Gregorius  den  Erleuchter  (fomonjc).  Angeblich  selbst 
aus  dem  königlichen  Arsacidengeschlecht,  hatte  Gregor  auf  der  Flucht 
vor  den  Persem  im  kappadocischen  Cäsarea  Christentum  und  grie- 
chische Bildung  zugleich  kennen  gelernt.  Nach  der  Befreiung  des 
Vaterlands  261  Gehilfe  des  Königs  Tiridates,  dann  aber  jahrelang 
um  des  christlichen  Bekenntnisses  willen  im  Kerker  schmachtend,  er- 
langte er  seit  der  Bekehrung  des  Königs  entscheidenden  Einfluss. 
Systematisch  wurde  nun  von  beiden  Männern  die  Christianisierung 
des  ganzen  Volkes  durchgesetzt,  das  erste  Beispiel  einer  gewalt- 
samen Mission  vom  Throne  herab  und  ihres  Resultates,  einer 
Staatskirche.  Vom  Bischof  von  Cäsarea,  Leontius,  feierlich  zum 
Katholikus  von  Armenien  geweiht,  nahm  Gregor  seine  Residenz  bei 
Taren  im  Süden  des  Landes.  Obgleich  das  Tochterverhältnis  zur 
£[irche  von  Cäsarea  fortdauerte,  entwickelte  sich  die  neue  Gründung 
ganz  national.  Wie  Gregor  selbst  in  armenischer  Sprache  predigte, 
so  liess  er  die  Söhne  der  heidnischen  Priester  in  einem  eigenen  Se- 
minar zu  Bischöfen  erziehen.  Die  Syrer  und  Griechen,  die  anfangs 
herangezogen  waren,  mussten  bald  überflüssig  werden.  Der  Besitz 
der  heidnischen  Tempel  an  Land  und  Leuten  ging  mehrfach  in  die  Hand 
der  Kirche  unmittelbar  über,  überall  sorgte  der  König  für  ausreichende 
Dotierung  mit  Landbesitz.  So  rückte  die  christliche  Earche  in  die 
Stelle  des  alten  heidnischen  Nationalkultus  ein.  Aus  dem  Katholikat 
bildete  sich  eine  Art  Hohepriestertum,  das  sich  in  der  Familie  des 
Gregorius  vererbte.  Fortan  hielt  sich  Armenien,  dieser  Pufferstaat 
zwischen  den  beiden  mächtigen  Reichen  der  Perser  und  Römer,  zu 
den  letzteren.  Zwar  dehnte  Maximinus  Daja  312  seine  Christen- 
feindschaft selbst  auf  die  armenischen  Nachbarn  aus  und  suchte  sie 
nach  Eus.  h.  e.  IX,  82  zum  Abfall  vom  Christentum  zu  zwingen, 
aber  um  so  herzlicher  musste  das  Einvernehmen  sein,  seitdem  Con- 
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stantin's  Beligionspolitik  dem  Beispiel  der  armenischen  Könige  ge- 
folgt war. 

Aber  auch  in  Persien  hatte  sich  das  Christentum  bedeutend 
ausgebreitet:  hier  waren  die  syrischen  Einflüsse  massgebend  ge- 
wesen. Hatte  die  Bildung  christlicher  Gemeinden  unter  den  Arsa* 
dden  ruhigen  Fortgang  nehmen  können,  so  hatten  auch  die  Sassa- 
niden,  die  den  iranischen  Feuerdienst  mit  Eifer  wiederherstellten,  alle 
sinnlichen  Kulte,  mochten  sie  griechisch  oder  babylonisch-medisch 
sein,  hassten  und  auch  die  manichäische  Mischreligion  (S.  309  fip.)  rer- 
folgten,  den  Christen  offenbar  anfänglich  Duldung  gewährt.  So  gross 
war  daher  ihre  Zahl  geworden,  dass  sich  Constantin  veranlasst  sah, 
als  die  Verfolgung  gegen  sie  ausbrach,  für  ihren  Schutz  einzutreten, 
333,  s.  u. 

Von  syrischen  und  ägyptischen  Christen  endlich  gingen  Einflüsse 
auf  Arabien  aus,  und  selbst  in  Indien  macht  zu  Constantius'  Zeit 
Theophilus  von  Diu  mehrere  Gemeinden  namhaft.  — 

unaussprechlich  seien  Ehre  und  Freiheit  gewesen,  die  die  christ- 
liche Religion  vor  der  Verfolgung  bei  allen  Menschen,  Griechen  wie 
Barbaren,  Hoch  und  Niedrig  genossen  habe,  sagt  in  rhetorischer 
üebertreibung  Eus.  VUI,  1,  nicht  zu  schildern  der  Zudrang  zu  den 
Bethäusem  in  jeder  Stadt,  zahllos  die  Menge  der  üebertretenden. 
Trotzdem  waren  sie  im  Reiche  noch  weitaus  in  der  Minderheit.  Alle 
näheren  zahlenmässigen  Schätzungen  ruhen  auf  sehr  schwankenden 
Grundlagen.  Aber  nicht  die  Zahl  der  Anhänger  entscheidet  über  die 
Bedeutung  einer  Bewegung,  sondern  die  Geschlossenheit  ihrer  Organi- 
sation, ihre  sittliche  und  wirtschaftliche  Tüchtigkeit,  ihre  soziale  Kraft, 
und  an  solchem  Massstab  gemessen,  wird  man  urteilen  dürfen,  stellte 
die  Kirche  eine  Gemeinschaft  dar,  die  ihresgleichen  im  Reiche  nicht 
hatte.  In  der  That  war  „die  heilbringende  Lehre*^  doch  „der  Sonnen- 
strahl^ geworden,  der  die  ganze  alternde  Welt  durchleuchtete  (Eus. 
h.  e.  n,  3 1).  War  es  möglich,  ihm  das  Leuchten  zu  verbieten  ? 

3.  Die  zehigährige  Yerfolgung  und  die  Wendung. 

Quellen:  Hanptsachl.  Eusebius,  de  mart.  Pal.  und  h.  e.  VIII u.  IX.  (mit  vielen 
Dokumenten)  und  der  Traktat  De  mortibns  perseout.,  8.  u.  bei  Lactanz;  die  Mar- 
tyrerakten  bei  BmNART,  Act.  mart.  sine.  ob.  S.  26;  Aur.  Yict.  Gaes.  ed.  FFusblmayb^ 
Münch.  Progr.  1892 ;  Eutrop.  rec.  HDbotsbn,  BerL  1879;  XII  Panegyrioi  latini,  rec. 
AeBaehsens,  Leipz.  1894;  Zosimus,  ed.  JBbkkeb,  Bonn  1887  und  LMsHDELSsomr, 
Lips.  1887.  Zu  den  Vitae  Eist.  Aug.  Yop.  auct.  s.  Pbtsr  oben  S.  dOi.  —  Haupt- 
BteUen  bei  Pbeüsohen,  Analecta,  S.  67  ff.  —  Litteratur:  S.  vor.  Abschnitt, 
namentl.  die  Werke  von  Bübokhabdt,  Hunzikeb,  Ejum,  Ricbtk&,  ScHiLLKa  and 
Sbbck.    Dazu  AJMason,  The  persec.  of  Diocl.,  Gambr.  1876,  TgL  AHarnagk, 
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ThLZ  1877,  No.  7;  FGtöBBKS,  Untert.  über  d.  Lidnian.  OhriatexiYerfolgaiig,  Jena 
1875;  ZwTh  1880,  8.31  ff.  166  ff.,  1890,  S.  dUff.;  JBblsbb,  Zur  diodet.  Christen- 
yerfolguDg,  Tübinger  Festachr.  1891 ;  GKbüokb,  Die  Christenverfolguiig  unter  Dio- 
detian  u.  8.  Nach£,  PreusB.  Jahrb.,  64.  Jahrg.,  1889,  S.  77  ff. 

1«  Der  Attsbrnoh  unter  DiocletiaiL  Es  ist  nicht  erweislich,  dass 
der  grosse  Kaiser  seine  Regierung  mit  einer  kurzen  Christenverfolgung 
begonnen  habe  (Belser).  Erst  nach  der  Lösung  der  dringendsten 
Aufgaben,  namentlich  der  Beruhigung  der  Grenzen,  etwa  seit  297, 
hat  er  die  Hand  dafür  frei  gehabt.  Vielleicht  fallt  in  dieses  Jahr,  wenn 
echt,  das  aus  Alexandrien  datierte  Edikt  gegen  die  Man  ich ä er  ^,  die 
er  als  Sekte  der  eben  besiegten  Perser  für  politisch  gefahrlich  ansah 
(S.  314).  Der  dabei  ausgesprochene  Grundsatz  aber,  die  alte  Religion 
dürfe  nicht  von  einer  jungen  angegrifiPen  werden  (maximi  enim  criminis 
est  retractare  quae  semel  ab  antiquis  statuta  et  definita  suum  GTtatum 
et  cursum  tenent  ac  possident),  musste  sich  über  kurz  oder  lang  auch 
gegen  die  absoluten  Ansprüche  des  Christentums  kehren.  Der  Neuerer 
auf  dem  Gebiete  des  Staatslebens  erscheint  hier  als  konservativer 
Religionspolitiker  im  Anschluss  an  neuplatonische  Sätze.  Dennoch 
hielten,  gewiss  nicht  eigene  Zuneigung,  wohl  aber  die  Rücksicht  auf  die 
Menge  der  Christen,  die  Achtung  gebietende  Stellung  der  Kirche,  die 
Furcht,  durch  einen  inneren  Krieg  den  eben  beruhigten  „Erdkreis 
au&uregen^  (de  m.  pers.  11),  der  Zweifel  an  der  Popularität  der  Be- 
wegung und  der  Durchführbarkeit  des  Unternehmens  u.  ähnl.,  viel- 
leicht auch  die  Einflüsse  der  Christen  am  Hofe  und  Sympathien  in 
der  eigenen  Familie,  wie  schon  so  oft  von  Seiten  der  kaiserlichen 
Damen  (Prisca  und  Yaleria,  de  m.  pers.  15),  den  Ausbruch  noch 
jahrelang  hintan^. 

Als  ein  Vorbote  des  kommenden  Sturms  ist  das  Opfergebot 
an  Palastbeamte  und  Militär  anzusehen,  das  302  oder  etwas  früher 
fallt  (de  m.  pers.  10;  Eus.  h.  e.  YIII,  4):  Widerspenstige  der  erste- 
ren  Gattung  sollen  gezüchtigt  werden,  die  der  letzteren  den  Dienst 
quittieren.  Anlass  war  die  angebliche  Vereitelung  eines  Haruspiciums 
durch  die  Anwesenheit    christlicher,   sich   bekreuzender    Hofleute. 


^  Vgl.  ThMohhskn,  üeber  die  Zeitfolge  der  in  den  Rechtsbüchern  enthal- 
tenen Verordnungen  Diocletian^B  und  seiner  Mitregenten,  ABA  1860,  S.  448.446; 
OSsBOK,  ZKa  1898,  S.  840. 

*  Um  den  Brief  des  Theonas  an  den  kaiserlichen  Kammerherm  Luoian  über 
die  Mittel,  den  Kaiser  ganz  zu  gewinnen  (Roüth  UI',  489  ff.,  Ygl.  Habnack  LG  1, 790 
o.  KsOeiB,  §  74),  för  rerwertbar  zu  halten,  muss  man  den  Mut  besitzen,  an  die 
Echtheit  einer  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  den  Händen  eines  ohne- 
hin rerdächtigen  Gelehrten  stammenden  Kopie  einer  humanistisohen  lat  üeber- 
setzung  eines  nie  gesehenen  griechischen  Originals  zu  glauben. 
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Wenigstens  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  und  bei  den  Stfitsen 
seines  Thrones  Terlangte  der  Kaiser  eine  loyale  G-esinnung,  die  nicht 
unwirksam  machte,  was  ihm  heilig  war  und  zu  seiner  wie  des  Staates 
Sicherheit  notwendig  erschien. 

Solchen  Gedanken  mag  sein  Cäsar  und  Schwiegersohn  Galer  ins, 
seinerseits  unterstützt  und  angestachelt  yon  seiner  Mutter  Bomula  und 
dem  Statthalter  Hierokles  (de  m.  pers.  11. 16),  nachgeholfen  haben,  als 
er  mit  ihm  den  Winter  302/3  in  Nikomedien  zubrachte.  Das  Besultat 
der  langen  Beratungen  im  kaiserlichen  Konsistorium  war  die  Be* 
fragung  des  Apoll  zu  Milet,  der  das  gewünschte  Orakel  gab.  Wider- 
strebend und  unter  dem  Vorbehalt,  dass  Blutvergiessen  zu  vermeiden 
sei  (rem  sine  sanguine  transigi),  willigte  endlich  Diocletian  in  strenge 
Massregeln.  In  der  Frühe  des  23.  Februar  303  wurde  die  hoch- 
gelegene, Yom  Palast  aus  sichtbare  Kirche  der  Besidenz  erbrochen,  ge- 
plündert und  dem  Boden  gleich  gemacht.  Am  Tage  darauf  gebot  ein 
erstes  Edikt  1.  die  Zerstörung  der  Kirchen,  2.  die  Verbrennung  der 
heiligen  Bücher,  3.  die  Verhängung  der  Infamie  oder  bürgerlichen 
Rechtlosigkeit  über  alle  Christen  von  Amt  und  Würde  (tooc  tiitf^g  hcsL- 
X7]|i|jiivooc  &t(|iooc),  4.  die  Verhängong  der  Sklaverei  über  alle  Christen 
in  den  kaiserlichen  Hofhaltungen  (tooc  ^v  olxexlatc),  so  sie  bei  ihrem 
Glauben  beharrten  (Eus.  de  mart.  Pal.  prooem.,  h.  e.  VUl,  2  4;  de  mort. 
pers.  13).  Ueber  die  rechtliche  Begründung  erfahren  wir  nichts.  Der 
Erlass  verbindet  also  die  Grundgedanken  der  beiden  Edikte  Valerian's 
(S.  288),  Störung  der  Organisation  und  zwar  jetzt  durch  Vernichtung 
der  Kultusstätten  und  -Schriften  und  Bestrafung  der  angesehensten  und 
im  Staatsdienst  stehenden  Christen,  wobei  hier  wie  dort  neben  denen 
in  öffentlichen  Aemtem  die  Privatbeamten  des  Kaisers,  die  Caesariani, 
besonders  getroffen  werden,  entsprechend  der  Bedeutung,  die  sie  offen- 
bar für  die  christliche  Bewegung  und  andererseits  für  die  persönliche 
Sicherheit  des  Ejusers  hatten  K  Der  bezeichnende  Unterschied  aber 
ist  ausser  dem  unblutigen  Charakter  der  Strafen  die  Schonung  des 
wichtigsten  Stückes  der  Organisation  und  der  wichtigsten  Klasse  der 
Christen,  nämlich  des  Klerus.  Man  woUte  die  christliche  Religion 
zur  Bedeutungslosigkeit  verdammen,  aber  den  Fanatismus  möglichst 
wenig  reizen. 

Allein  die  Ereignisse  trieben  weiter.  Provokationen  von  christ- 
licher Seite  arbeiteten  den  Einflüsterungen  der  Galerius  und  Hierokles 

^  Diese  aUgemeine  Beobacbtong  von  der  Bedentang  der  chriBtIiohen  Hofleate, 
die  aus  Easebins  und  Lactans  erhellt,  wie  die  speaelle  von  der  Parallele  im  2,  Va- 
lerianisoben  Edikt  bewegt  mich  vollends,  die  alte  SrBoni'sche  Interpretation 
yon  ol  K  olurctotc  als  kaiserliche  Hofleate  aunmehmen. 
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in  die  Hände.  Unter  Hohnworten  wird  von  einem  Christen  in  der 
Sesidenz  das  Edikt  abgerissen ;  sich  wiederholende  Brände  im  kaiser- 
lichen Palaste  rufen ,  wenigstens  in  Nikomedien,  eine  allgemeine 
Christenhetze  hervor,  die  sich  wieder  namentlich  gegen  die  Hofbedie- 
nnng  richtet  und  ganz  blutig  verläuft  (de  mort.  pers.  14. 16;  Eus.  h.  e. 
yni;  6.  6);  sie  überzeugen  in  Verbindung  mit  mehreren  revolutionären 
Patschen  in  Syrien  und  Kappadocien,  die  man  ebenfalls  den  Christen 
zuschreibt  (Eus.  h.  e.  Vlil,  Gs),  das  einmal  erwachte  Misstrauen  des 
Kaisers  vollends  von  der  Staatsgefahrlichkeit  der  Christen  und  der 
Notwendigkeit,  auch  gegen  den  Klerus  vorzugehen.  Er  lässt  jetzt 
durch  ein  2.  Edikt  kurzweg  alle  Gemeindevorsteher,  d.  h.  hier 
EUeriker,  gefangen  setzen,  April  303,  und  ergänzt  es  bald  darauf 
durch  ein  3.  Edikt,  gemäss  dem  sie  mit  allen  Mitteln  der  Folter  zum 
Opfern  gezwungen  werden,  im  Falle  der  Nachgiebigkeit  aber  frei- 
gelassen werden  sollten  (Eus.  de  mart.  Pal.  prooem.,  h.  e.  Vlll,  25. 
6  8  lo).  Da  die  Edikte  fürs  ganze  Beich  gelten,  so  finden  sich  jetzt 
Beispiele  furchtbarer  Martern  allerorten,  in  einzehien  Fällen  fehlt  auch 
die  Hinrichtung  nicht  (Eus.  de  mart.  Pal.  1  f.). 

Dass  die  „übliche''  Amnestie  (xarä  vo{iiCo{iivii]v  Scopsdiv)  bei  den 
Vicennalien,  demFeste  der  20jährigenRegierungDiocletian's,Nov./Dez. 
303,  den  Christen,  von  besonderen  Fällen  abgesehen,  mitgegolten  hat, 
lässt  sich  aus  allgemeinen  Gründen,  wie  aus  der  gelegentlichen  Be- 
merkung bei  Eus.  de  mart.  Pal.  2«  wahrscheinlich  machen;  von  einem 
im  Zusammenhang  damit  erlassenen  besonderen  Christenedikt  wissen 
wir  gar  nichts  ^  Die  Verfolgung  setzte,  wie  die  Martyrologien  be- 
weisen (passio  Satumini  in  Afrika  12.  Febr.  304),  rasch  genug  wieder 
ein.  Aber  wohl  ohne  Zuthun  Diocletian's.  Von  der  Feier  der  Vicen- 
nalien kehrte  er  auf  weitem  Umwege  über  die  Donauländer  erst  Sommer 
304  in  den  Orient  zurück,  ein  schwerleidender,  gebrochener  Greis,  der 
fortab  immer  mehr  von  Galerius  beherrscht  wurde.  Auf  dessen  und 
Mazimian's  Haupt  wird  wesentlich  das  4.  schärfste  Edikt,  März- 
April  304,  kommen,  durch  welches  nunmehr  allen  Christen  überall 
Opfer  und  Libation  anbefohlen  wurde  (Eus.  de  mart.  Pal.  3i;de 
mort.  pers.  152);  im  Weigerungsfalle  bestimmte  wenigstens  Maximian 
in  seinem  Reskript  für  Tuscien  (30.  April,  vgL  acta  Sabini  bei  Baluze, 
Miscell.  n,  47)  Hinrichtung,  Güterkonfiskation,  VerurteQung  zur 
Staatssklaverei. 

Auch  den  alten  Kuf  „Christiani  tollantur^  sollen  nach  den  acta 
Sabini  die  Römer  in  der  Arena  erhoben  haben.    Sonst  erfahren  wir  von 

^  So  die  neuere  Annahme  z.  B.  bei  Müllsb,  KG  1,  163,  von  dessen  Dar- 
ttelhmg  ich  auch  sonst  hier  abweiche. 
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Mithülfe  des  Volks  wenig.  Die  Verfolgung  ist  nicht  mehr  Volks- 
Bewegung,  sondern  Staatsaktion,  der  auch  die  Ausfähmngsorgane 
zum  Teil  widerwillig,  zum  Teil  in  der  äusserUchsten  Weise  Folge  leisten, 
vgl.  Eus.  de  mart.  PaL  1.  um  so  schlimmer  machten  es  streberische 
und  grausame  Statthalter.  Nur  in  der  Präfektur  des  Constantius 
Chlorus  entzog  sich  auch  der  Wille  des  Herrschers  dem  heidnischen 
Fanatismus:  er  liess  zwar  „die  conventicula  niederreissen,  aber  den 
Tempel  Gottes,  der  in  den  Menschen  ist,  liess  er  unversehrt '^  (de 
mort.  pers.  15).  Die  dankbare  Verehrung  der  Christen  rechnete  ihn 
fortan  zu  den  ihrigen. 

Von  einer  radikalen  Durchführung  des  Edikts  war  so  wenig  die 
Bede,  wie  bei  früheren  Versuchen.  Die  Lösung  der  religiösen  Frage, 
dieser  Schlussstein  der  Diocletian'schen  Neuordnung,  war  nicht  er- 
reicht. 

2.  Das  Ghristentom  wftlirend  der  Beiohswirren  und  die  Toleniis. 

—  Quellen  und  Litteratur  s.  S.  392.    Pbsoschbn,  Analecta  S.  80ff. 

Aber  auch  sein  politisches  Lebenswerk  musste  Diocletian  noch 
zum  Teil  in  Trümmer  gehen  sehen.  Am  1 .  Mai  306  legten  die  „beiden 
Alten^  in  der  That  den  Purpur  nieder,  Constantius  und  Ghilerius,  der 
erste  an  fEihrender  Stelle,  rückten  zu  Augusti  auf.  Die  letzte  Be- 
gierungshandlung der  Zurücktretenden  war  eine  ünklugheit:  statt 
der  Erben  des  Bluts,  Maxentius,  Maximian's  Sohn,  und  Constantin's, 
des  Constantius  Sohn,  wurden  auf  G-alerius'  Wunsch  zwei  diesem 
ergebene  Männer  zu  Cäsaren  und  Thronerben  gemacht:  sein  „Zech- 
kumpan^ Severus  für  den  Westen  und  sein  Neffe  Maximinus  Daja 
(oder  Daza)  für  den  Osten. 

a)  Allerdings  für  den  Osten  waren  von  da  an  bis  311  die 
Verhältnisse  konstant.  Er  blieb  unter  der  Herrschaft  desQalerius 
und  Maximinus  Daja,  und  das  bedeutete,  da  der  Neffe  ganz  in  die 
fanatische  Weise  des  Oheims  einging,  für  die  Christen  die  Fort- 
setzung der  Verfolgung,  vollends  seit  der  Primat  im  Beiche  auf 
den  Augustus  Galerius  übergegangen  war  (306). 

Jetzt  erst  beginnt  die  eigentliche  blutige  Verfolgung.  Maximinns, 
zn  dessen  Reichsteil  Syrien  und  Aegypten  gehörten,  eröffiiete  seine  Regierang  mit 
der  Erneuerung  des  4.  diocletianischen  Edikts  in  verschärfter  Form  (Eus.  de  mart. 
Pal.  4  s),  und  unter  Galerius,  der  auch  Eleinasien  und  Pontus  von  der  Präfektur 
Oriens  gelöst  und  sich  unterstellt  hatte,  mehren  sich  die  qualvoUenVerbrennongen 
der  Biärt3rrer;  in  Phrygien  wird  eine  ganze  Kirche  samt  allem  darin  befindlichen 
Volke  verbrannt  (Lact.  inst.  V,  11;  de  mort  pers.  21,  vgl.  Eus.  h.  e.  Vili,  11 
und  die  act.  Theodori  Amaseni).  Die  Mittel  werden  zusehends  raffinierter:  an 
die  Stelle  rascher  Hinrichtung  setzt  Maximin  in  scheinbarer  Mflde  die  Praxis 
grauenhafter  Verstümmelungen  (Zangen-  und  Augenausreisaen,  Gliederabhauen, 
Sehnenzerschneiden),  und  ein  gemeinsames  Edikt  beider  Herrscher  fügte  Herbit 
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808  zum  Opferbefehl,  entsprechend  dem  dedanizchen  Edikt,  das  Gebot,  vom  Opfer- 
fleizch  zu  kosten  (S.  286),  und  die  Anordnung,  die  Esswaren  auf  dem  Markt  mit 
Opferwein  zu  besprengen,  um  auf  jede  Weise  das  Gewissen  der  Christen  zu  be- 
flecken (de  mort.  pers.  d6fin.,  Eus.  de  mart.  Pal.  8.  9,  Tgl.  h.  e.  YIII,  9  f.  u.  act 
Theodori  Amas.).  Die  unter  dem  frischen  Eindruck  niedergeschriebenen  Auf- 
zeichnungen des  Eusebius  über  die  Martyrien  in  seiner  Umgebung  geben  ein 
lebensYOÜes  und  erschütterndes  Bild  yon  der  Untreue,  der  Weltüberwindung, 
dem  provokanten  Glaubenstrotz  unter  den  Christen,  von  der  Vielfältigkeit  der 
Strafen  und  Plackereien  und  der  Willkür  und  Grausamkeit  des  Verfahrens :  im 
Mittelpunkt  des  Bildes  steht  ihm  der  Zeugentod  des  gelehrten  807  (oben  S.  818 
falschlich  804)  eingekerkerten  Presbyters  Pamphilus  mit  11  Gefährten  809 
(o.  11).  Selbst  die  Heiden  werden  des  ekelhaften  Schauspiels  überdrüssig  und 
murren  (ib.  c  9).  Allmählich  schlief  die  Verfolgung  ein;  die  Enthauptung  des  Bi- 
sehofs von  Gaza  mit  88  Genossen  810  (od.  811)  erscheint  wie  ein  Nachzügler  (c.  13). 

b)  Ganz  anders  im  Westen.  Hier  begann  der  Kampf  der 
natürlichen  Erben,  die  beide  hier  ihren  Stützpunkt  hatten,  gegen  die 
künstlichen;  von  hier  ging  darum  trotz  der  Restaurationsbemiihungen 
der  alten  wieder  vortretenden  Augusti  die  Reichsordnung  Diocle- 
tian*8  in  Stücke  und  wurde  zugleich  die  Religionsfrage  zugunsten  der 
Christen  gelöst. 

Der  ganz  gegen  das  „System**  schon, 306  erfolgende  Tod  des  primus  Augustus 
Constantius,  die  Erhebung  des  Severus  an  seine  Stelle,  die  abermalige  Nichtachtung 
des  Ck>nstantin  und  Maxentius  und  der  Üebergang  des  Primats  auf  Galerius  brachten 
den  Stein  ins  Rollen.  Nachdem  Constantin,im  Norden  zum  Augrustus  ausgerufen 
und  von  Galerius  als  Cäsar  anerkannt,  sich  in  die  günstige  Position  des  Vaters 
gesetzt  hatte,  wurde  im  Süden  Maxentius  yon  dem  vielfach  gekränkten  Bom 
und  seinen  Prätorianem  erhoben:  er  beseitigte  Severus  807  mit  Hülfe  seines 
Vaters  Maximian  und  setzte  sich  in  Italien  fest.  Da  wir  von  Constantin  glauben 
dürfen,  dass  er  auch  in  der  Ohristenpolitik  die  Weise  seines  Vaters  von  Anfang 
an  fortführte,  von  Verfolgungen  unter  Severus,  der  nur  zum  Todeszug  Pannonien 
verliess,  nichts  hören,  und  von  Maxentius  bei  Eus.  h.  e.  VJULI,  14  i  verlautet, 
dass  er,  um  die  Römer  zu  gewinnen  und  sich  in  den  Ruf  des  milden  Herrschers 
zu  bringen,  Christenverfolgungen  sogar  untersagt  hätte,  so  ist  anzunehmen,  dass  im 
Westen  seit  306  Ruhe  eingekehrt  war. 

Die  zur  Rettung  der  Reichsordnung  unter  Diocletian*s  Beistand  inCarnun- 
tum  beschlossene  Abmachung  807  erhob  Li  ein  ins,  wieder  einen  Freund  des  Ga- 
lerius, zum  Nachfolger  des  Severus  und  bestätigte  die  Eingliederung  Constantin's 
in  die  Tetrarchie  als  Caesar  und  filius  Augpisti ,  überging  dagegen  wiederum  den 
Maxentius.  Da  dieser  sich  nicht  nur  in  Italien  als  Usurpator  hielt,  sondern  so- 
gar Afrika  gewann  und  Lioinins  auf  Pannonien  beschränkt  blieb,  das  Wiederauf- 
treten des  Maximian  aber  auf  dem  Zuge  gegen  Constantin  810  ein  Ende  fand, 
handelte  es  sich  im  Westen  wesentlich  nach  wie  vor  um  Constantin  und  Maxen- 
tius. Dass  der  erstere,  wie  Maximin  im  Osten,  zum  Mitaugustus  erhoben  wurde, 
so  dass  es  jetzt  vier  Augusti  gab,  vermehrte  nur  sein  rechtliches  und  moralisches 
Uebergewicht. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  an  der  Richtigkeit  der  Angabe 
Eas.  de  mart.  Fal.  13  fin.  zu  zweifeln,  wonach  auch  diese  Zeit  hin- 
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durch  der  ganze  christliche  Westen  Frieden  genoss,  gerade 
während  and  wegen  der  Wirren. 

e)  Die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  innerer  Rahe  zor  Beendi- 
gung der  westlichen  Wirren  and  in  die  Undurchführbarkeit  eines 
wirklichen  Vemichtangskriegs  mögen  sich  bei  Oalerias  vereinigt 
haben  mit  den  Eindrücken  einer  furchtbaren  Ejrankheit,  um  ihn  in 
Verbindung  mit  den  Augusti  des  Westens,  Licinius  und  Constantin, 
zu  dem  Toleranzedikt  zu  vermögen,  das  am  30.  April  311  im 
Namen  der  drei  Kaiser  lateinisch  promulgiert  wurde,  und  das  die 
Elapitulation  des  Staates  vor  der  neuen  Religion  kaum  verhüllt  zum 
Ausdruck  bringt  (de  mort.  pers.  34;  Eus.  YIII,  17). 

Die  Hemoher  hätten  im  Interesse  des  Staates  nach  Massgabe  der  alten  Oe- 
setse  und  der  öffentlichen  Ordnung  alles  wiederherstellen  (vgl.  das  Maniohaeredikt 
des  Diocletian)  und  daher  auch  die  Chriaten  zur  Besinnung  bringen  woQen,  welche 
die  Sekte  ihrer  Voreltern  und  die  instituta  veterum,  quae  forsitan  primum 
parentes  eorundem  constituerant,  verlassen,  dafür  sich  nach  eigener  Willkür  Ghe- 
setze  gegeben  und  hin  und  her  allerlei  Volk  gesammelt  hätten.  Viele  wären  zwar 
gebeugt  oder  in  Furcht  gesetzt,  die  meisten  hätten  doch  hartnäckig  widerstanden, 
so  dass  sie  nun  weder  die  Götter  verehrten  noch  auch  ihren  Christengott.  Deshalb  (!) 
sollte  in  Ansehung  der  allen  Menschen  und  immer  scheinenden  Herrsobermilde 
auch  diesen  bereitvdlligst  die  Gnade  gewährt  werden,  ut  denuo  sint  Ghristiani  et 
conventicula  componant,  doch  so,  dass  sie  nichts  gegen  die  öffentliche  Ordnung 
trieben.  Den  Richtern  werde  in  einem  2.  Schreiben  die  nötige  Anweisui^  ge- 
geben werden.  Zum  Danke  sollten  sie  ihren  Gott  für  das  Heil  der  Herrscher,  des 
Staates  und  ihrer  selbst  anflehen,  damit  der  Staat  und  sie  selbst  Frieden  hätten. 

Der  Ausdruck  lässt  es  mit  oder  ohne  Absicht  undeutlich,  ob  unter  den  insti- 
tuta veterum  die  ursprüngliche  Form  des  Christentums,  die  von  der  jetzigen  der 
christlichen  Epigonen  mit  ihren  der  publica  disoiplina  widerstreitenden  eigenen 
Gesetzen  und  Versammlungen,  also  ihrer  kirchlichen  Organisation,  zu  unterscheiden 
sei,  gleichsam  die  icdxpia  der  Christen,  oder  ob  die  alte  heidnische  Rechts-  und 
Religionsordnung  zu  verstehen  seL  Beides  läuft  insofern  auf  dasselbe  hinaus,  als 
nach  der  Fiktion  des  Neuplatonismus  (vgl.  Porphyrius,  S.  808)  und  danach  auch 
dieses  galerianischen  Edikts  die  ursprüngliche  Lehre  Christi  neben  den  anderen 
Weisheitslehren  der  Vorzeit  innerhalb  der  alten  römischen  Rechtsordnung  einen 
berechtigten  Platz  einnahm.  Die  geschichtliche  Betrachtung  schien  diese  Auf- 
fassung zu  bestätigen,  da  ja  ein  allgemeiner  Kampf  zwischen  Staat  und  Christen- 
tum erst  60  Jahre  zuvor  begonnen  hatte,  als  die  kirchliche  Oiganisation  allen 
Augen  erkennbar  wurde. 

Auch  Maximinusy  der  4.  und  nicht  mitunteneichnete  Augustas, 
musste  sich  fügen,  yermied  aber  öffentlichen  Anschlag  des  Ediktes  und 
liess  nur  durch  seinen  praef.  praet.  Sabinus  den  Behörden  Einstellung 
der  Christenprozesse  gebieten  (Eus.  IX,  1),  so  dass  nun  überall 
Friede  einkehrte.  Wenige  Tage  nach  dem  Edikt  starb  Galerius. 

d)  Sofort  suchte  sich  Maximinus  des  ganzen  Ostens  su  bemäch- 
tigen, aber  Licinius,  ihm  am  Bosporus  entgegentretend,  beschränkte 
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ihn  wenigstens  auf  Asien.  Auf  drei  gleichberechtigte,  im  Yer- 
tragsverhältnis  stehende  Kaiser,  Constantin,  Licinius,  Maximinus 
Daja,  zu  denen  der  Usurpator  Maxentius  kam,  war  das  Beich  auf- 
geteilt, das  Regierungssystem  Diocletian's  zerbrochen,  die  Rückkehr 
zur  AJleinherrschafi  als  die  Bückkehr  zur  Beichseinheit  eine  innere 
Notwendigkeit. 

Zunächst  ergiebt  sich  die  Interessengruppierung:  Licinius  und 
Constantin  auf  der  einen,  Maximinus  und  Maxentius  auf  der  anderen 
Seite.  Während  zur  Durchführung  seiner  äusseren  Pläne  Maximinus 
dieBundesgenossenschaft  des  Beherrschers  von  Italien  undBom  suchte, 
nahm  er  zu  gleicher  Zeit  im  Inneren  seines  Beichsteiles  den  Kampf 
gegen  das  Christentum  wieder  auf. 

Schon  im  Herbst  811  (Eus.  h.  e.  IX,  2)  begann  die  Yerfolgnng,  die  insofern 
den  YerandertenVerhSltnissen  Bechnong  trug,  als  sie  den  offenen  Weg  vermied  und 
geistigere  Mittel  wählte,  dadurch  im  Grunde  um  so  gefahrlicher.  Zuerst  verbot 
er  wieder  den  Besuch  der  Gömeterien  und  stiftete  sodann,  um  sich  als  den  Gedräng- 
ten hinzustellen,  die  Gemeinden  von  Nikomedien,  Antiochien  und  anderen  Städten 
an,  Gesuche  um  Ausschliessung  der  Christen  von  ihrem  Weichbilde  an  ihn  zu  rich- 
ten, indem  er  bei  deren  Aufnahme  nicht  zweifelhaft  liess,  wie  man  sich  die  Gunst 
des  Herrschers  erwerben  könne.  Die  Angabe  unserer  Quellen  (Eus.  IX,  2.  4.  7,  de 
mort.  pers.  86),  dass  die  Anträge  der  Städte  und  die  gnädigen  Antworten  des 
Kaisers  auf  Gedenksäulen  eingegraben  seien,  hat  jüngst  eine  tre£Biche  Bestätigung 
durch  einen  inschriftlichen  Fund  in  Arykanda  (ThMommsen,  ArchäoL-epigr. 
Mitt.  aus  Oest.,  Wien  1898,  S.  98  ff.)  erfahren,  der,  wenn  auch  trümmerhaft,  einen 
solchen  Antrag  der  lykischen  und  pamphylischen  Gemeinden  (griech).  und  das  dar- 
auf erfolgte  Gnadenreskript  des  Kaisers  (lat.)  aufweist,  zum  Teil  in  genauer  Ana- 
logie zu  Eus.  IX,  7.  In  scheinbarer  Milde  wurde  die  bisher  schon  geübte  Praxis 
der  Verstümmelung  statt  der  Hinrichtung  über  ganz  Asien  ausgedehnt;  doch  fehlte 
es  auch  nicht  an  Beispielen  einzelner  Martyrien :  jetzt  fielen  Petrus  von  Alexan- 
drien,  Lucian  von  Antiochien  (Eus.  IX,  6),  und  wohl  auch  Methodius 
von  Olympus.  Vor  allem  sollte  das  Christentum  infam  gemacht  werden. 
Gemischte  acta  Pilati,  die  die  Wahrheit  über  den  Ghristusprozess  zu  geben  ver- 
sprachen, wurden  von  staatswegen  in  Stadt  und  Land  verbreitet  und  in  die  Schulen 
eingeführt,  und  Aussagen  falscher  Zeugen  über  die  Unzucht  der  Christen  mussten 
nachhelfen  (Eus.  IX,  6).  Positive  Massnahmen  traten  ergänzend  zur  Seite.  Nicht 
nur  vrurde  der  heidnische  Kultus  mit  neuem  Glänze  umgeben,  die  christliche 
Hierarchie  wurde  geradezu  nachgebildet,  indem  aus  den  ergebensten  und  bewähr- 
testen Beamten  in  jeder  Stadt  gleichsam  ein  Gegenbisohof  mit  dem  Auftrag  heid- 
nischer Propaganda,  in  jeder  Provinz  ein  Oberpontifex  vom  Staate  angestellt  wurde. 

Da  brachte  der  siegreiohe  Zug  des  Constautin  gegen  Maxentius 
eine  entschiedene  Wendung  herbei.  Dadurch  aber,  dass  Maxi- 
minos  zu  dem  politischen  Gegensatz  den  in  der  Christenfrage  fügte, 
empfiEkhl  er  um  so  mehr  seinen  £ivalen,  das  Patronat  über  die  Christen 
zu  übernehmen.  Der  Weg  zur  Alleinherrschaft  konnte  der  Weg  zur 
Beichskirehe  werden ;  beides  ist  zusammen  zu  betrachten. 
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4.   Abwehr  und  Abfall. 

1.  Apologetik.  Die  Verfolgung  musste  schon  deshalb  ver- 
geblich sein,  weil  sie  die  Überall  im  Reiche  und  darüber  hinaus  ver- 
breitete, eng  zusammenhängende  katholische  Kirche  nur  an  einem  Ende 
scharf  anpackte:  ihr  zugute  schien  das  Reich  geteilt  (Eus.  de  mart.  Pal. 
13  is).  Sie  war  aber  auch  deshalb  ein  Fehlschlag,  weil  sie  selbst 
da,  wo  sie  einsetzte,  das  Netz  der  Organisation  nicht  wirklich  zu  zer* 
reissen  vermochte.  Sowie  die  Hand  sich  zurückzog,  glätteten  sich  die 
Wasser  wieder.  Femer,  der  Kunstbau  der  kirchlichen  Verfassung  war 
nur  der  deutlichste  Ausdruck  fiir  die  Einwurzelung  in  die  Welt  über- 
haupt. Das  Christentum  hatte  sich  verschmolzen  mit  der  antiken  Kultur; 
bei  Tausenden  war  eine  geistige  Einheit  daraus  geworden,  und  gerade 
diese  fühlten  sich  als  die  Fortgeschrittenen  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit. 
Es  war  aussichtslos,  diese  neue  antik- christliche  Geistesbildung  durch 
Dekrete  ehrlos  zumachen  und  zu  beseitigen,  und  auch  geistigere  Mittel 
verfingen  nicht  ausreichend.  Endlich,  trotz  dieses  Friedens,  den  die 
Kirche  mit  der  Welt  gemacht  hatte,  lebte  noch  ein  hohes  Mass  reli- 
giöser Begeisterung  in  ihr,  wie  die  Geschichte  der  Martyrien  zeigt.  Die 
Kraft  Gottes  war  noch  immer  in  den  Schwachen  mächtig,  und  die 
wirksamste  Apologie,  die  der  That,  fehlte  auch  jetzt  mit  nichten. 

Beiträge  zur  apologetischen  Litteratur  hat  die  zehnjährige 
Verfolgung  nur  wenig  gezeitigt.  Was  das  Christentum  war  und  wollte, 
lag  nun  vor  aller  Augen,  war  oft  gesagt  und  in  einer  ganzen  christ- 
lichen Litteratur,  die  durchweg  apologetisch  war,  zu  lesen.  Im  Osten 
war  der  Druck  zu  gross.  Ob  des  Methodius  Auseinandersetzung 
mit  Porphjrrius  (S.  327)  in  diese  Zeit  fallt,  lässt  sich  ebensowenig  be- 
antworten wie  die  Frage,  wieviel  von  Eusebs  grosser  apologetischer 
Thätigkeit  (s.  u.)  schon  in  diese  Zeit  fallt.  Selbst  dessen  Schrift 
gegen  den  Utterarischen  Angriff  des  Hierokles,  S.  387,  mag  erst 
nach  dem  Eintritt  ruhigerer  Verhältnisse  ediert  sein.  Zwei  Abend- 
länder, der  eine  allerdings  als  Gast  im  Morgenland,  Arnobius  und 
Lactanz,  setzen  in  diesem  Jahrzehnt  die  Feder  zur  Verteidigung 
des  Christentums  an.  Aber  trotz  der  Not  der  Zeit,  Notschreie  sind  es 
nicht,  und  der  akute  Charakter  der  früheren  Stufe  (S.  237)  geht  ihnen 
ab :  in  breiter  Polemik  oder  in  ausführlichem  positiven  Aufbau  wird  der 
christliche  Standpunkt  als  der  fraglos  höhere  wissenschaftlich  und  zu- 
gleich rhetorisch  vertreten,  von  dem  einen,  wie  es  scheint,  nicht  ohne 
persönliches  Motiv.  Noch  viel  mehr  als  ein  Minucins  Felix  sind  diese 
Apologeten  von  heidnischer  Bildung  durchtränkt,  formell  von  klassischen 
Mustern  und  sachlich  von  profaner  Denkweise  vielfach  abhängig. 
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Schon  konnte  die  Kirche  sich  rechtfertigen  lassen  durch  ihre  G-e- 
schichte  und  war  nicht  mehr  allein  darauf  angewiesen,  aufs  Alte 
Testament  zu  rekurrieren.  Aus  der  Apologetik  war  die  christliche 
Chronographie  geboren,  aus  dieser  wiederum  erwächst  nun  die  Kirchen- 
geschichte: Eusebs  grosses  Werk  mag  jetzt  begonnen  worden  sein 
(EUlhel,  s.  u.).  Und  die  Kirche  liess  sich  rechtfertigen  durch  die 
Geschichte  der  G-egenwart:  Eusebs  Darstellung  der  palästinensischen 
Märtyrer  war  zugleich  eine  Apologie.  Wer  wollte  es  endlich  nicht  ver- 
stehen, wenn  das  Drama  des  „Tyrannen^ -Untergangs,  der  schliesslich 
zum  vollen  Triumph  der  befreiten  Kirche  führte,  als  eine  göttliche 
Apologie  des  Christentums  erschien  und  man  de  mortibuspersecu- 
torum  schrieb  als  einem  Zeugnisse  des  Höchsten  zur  Ehre  seines 
Namens  (de  m.  p.  1)? 

a«  Amobins  war  nach  HieronymoB  (Chron.  ad  827;  de  vir.  ill.  79),  dem  wir 
allein  einige  Nachrichten  über  sein  Leben  verdanken,  als  hochgeschätzter  Lehrer 
der  Rhetorik  unter  Diocletian  za  Sicca  in  Afrika  durch  Traumgesichte  zum  Glauben 
gekommen  und  schrieb  nun,  um  den  wegen  seiner  früheren  antichristlichen  Po- 
lemik misstrauischen  und  ihm  die  Aufi[iahme  verweigernden  Bischof  von  der  Wahr- 
haftigkeit seines  Gresinnungswechsels  zu  überzeugen, 7 Bücher  adversus  nationes. 
Ist  diese  Darstellung  richtig,  so  würde  sich  um  so  leichter  erklären,  dass  der  Verf. 
sich  mit  der  positiven  Seite  seiner  Au%abe  kurz  abfindet  (I  u.  II) ,  dabei  eine 
höchst  mangelhafte  Kenntnis  des  Christentums  verrät  und  sich  stark  von  Lucrez 
abhäugig  erweist,  im  zweiten  längeren  Teil  aber  (UI — VII)  sich  mit  rhetorisch 
aufgeputzter  Heftigkeit  auf  die  Bekämpfang  der  thörichten  und  unsittlichen 
heidnischen  Götterlehre  QU — V)  und  ihres  Kultes  (VI — VII)  wirft,  unter  be- 
deutenden, aber  „stillen  Anleihen"  aus  dem.  AI.  u.  dem  Neuplatouiker  Com.  Labeo 
(Schanz,  S.  163).  Heterodox  auch  schon  far  seine  Zeit,  immer  mehr  Bhetor  als  Philo- 
soph und  christl.  Theolog,  trägt  er  gegen  den  Neuplatonismus,  bezw.  Plato  eine 
Seelenlehre  vor,  die  fundamental  unohristlich  ist:  erst  Christus,  der  im  Fleische 
wohnende  Gott,  macht  durch  seine  Lehre  und  Gaben  die  von  Natur  sterbliche,  von 
einem  niederen  Himmelswesen  geschaffene  Seele  unsterblich  (11,  14 — 62).  Die 
Hindeutung  auf  die  Verbrennung  der  h.  Bücher  (IV,  36)  weist  bestimmt  auf  die 
Zeit  nach  308.  Auf  das  Jahr  837  als  sein  Todesjahr  deutet  vielleicht  Hier. 
Chron.  —  Die  von  Hieron.  als  weitschweifig  und  koufus,  vom  Decr.  Gelas.  als  apo- 
kryph bezeichnete  Schrift  ist  nur  in  einer  Pariser  Hs.  überliefert,  die  als  8.  Buch 
den  Octavius  des  Min.  Felix  hinzufügt  (S.  237).  Beste  Ausgabe  v.  ARbiffkr- 
80HBID,  CSEL  IV,  Vindob.  1875;  Ml  IV.  —  Litter.:  EKlüssmann,  Amobins  u. 
Lucrez,  Philol.  26,  1867,  S.  362 ff.;  J Jessen,  Ueber  Lucrez,  Kieler  Gymn.-Progr. 
1872;  Lrckklt,  üeber  des  Am.  Schrift  adv.  nat,  Neisser  Progr.  1884;  KBFrancke, 
Die  Psyohol.  u.  Erkenntnislehre  des  Am.,  Leipz.  Diss.  1878 ;  ARöhricht,  De  demente 
Alex.--  Amobii  —  auctore.  Kiel.  Diss.  1892  u.  Die  Seelenlehre  des  Am.,  Hamb.  1893 ; 
OGbillsmbergbb  in  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  spek.  Theol.  IV,  1  ff.,  1870;  A  Jülicher,  Art.  in 
Pauly's  EB  •,  Stutig.  1896 ;  AHarnack,  DG  « 1, 715ff.  u.  LG  1, 735  f. ;  AEbbrt  (s.  S.  25) 
P  S.  64  ff. ;  ScHAKZ,  Gesch.  d.  röm.  Litt  III,  357  ff. ;  KrOoer,  LG  §  87,  vgl.  RE»  IE,  1 16. 

b.  L.  Caecilius  (Caelius)  Firmianus  Lactantins.  Für  den 
Namen  siehe  die  numidische  Inschrift  CIL  YIU,  7391  und  Hierony- 
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mus  (de  vir.  ill.  80  u.  Chron.  ad  317),  dem  wir  auch  die  Skizze  seines 
Lebens  verdanken.  Er  bildete  sich  danach  in  Afrika  unter  der 
Leitung  des  Arnobius  zum  Rhetor  aus  und  begründete  durch  litte- 
rarische Arbeiten  seinen  Buf,  so  dass  ihn  Diocletian  nach  Niko- 
medien  als  Lehrer  der  lateinischen  Rhetorik  holte.  Noch  vor  Beginn 
der  Verfolgung  zum  Christentum  übergetreten,  legte  er,  wohl  ge- 
zwungen und  nicht  weil  er  in  der  griechischen  Stadt  keine  Schüler  fand 
(so  Hier.);  aber  doch  um  so  lieber^  als  er  praktische  Begabung  bei 
sich  vermisste  (div.  inst.  III,  13  is),  seine  Professur  nieder  und  wid- 
mete sich  ganz  der  Schriftstellerei,  vor  allem  zur  Rechtfertigung  des 
bedrängten  Glaubens.  An  Cicero  geschult,  hat  er  christliche  Gedanken 
in  eine  klassische  Form  gegossen,  auch  die  Gebildeten  mit  ihren  ästhe- 
tischen Bedürfhissen  zu  gewinnen  (div.  inst.  Y,  1 9).  Darauf  bezieht  sich 
das  urteil  des  Hieronymus,  dass  er  vir  omnium  suo  tempore  eloquen- 
tissimus  gewesen  sei  (Chron.  ad  317),  quasi  quidam  fluvius  eloquentiae 
Tullianae  (ep.  58  10).  So  stellt  er  an  der  Schwelle  des  christ- 
lichen Zeitalters  Christentum  und  Bildung  in  vollendeter 
Harmonie  dar.  Auf  den  Inhalt  gesehen  ist  er  mehr  moralisch 
als  spekulativ  interessiert^  dabei  von  äusserst  kräftigem  Chiliasmus 
und  gleichfalls  naiver  Heterodoxie  (Neigung  zum  Dualismus;  Leugnung 
der  Unterschiedenheit  des  Geistes  vom  Vater  und  Sohn,  Hier.  ep.  84?). 
In  grosser  Dürftigkeit  wechselt  er,  wie  es  scheint,  öfters  den  Wohn- 
ort, bis  den  schon  Hochbetagten  frühestens  317  Constantin  zum  Er- 
zieher seines  Sohnes  Crispus  nach  Gallien  (Trier)  berief.  Wann  er  ge- 
storben, wissen  wir  nicht.  Obgleich  das  Decr.  Gelas.  ihn  nicht  auf- 
genommen und  Hieronymus  ihn  bereits  denunziert  hat,  sicherten  ihm 
seine  Vorzüge  doch  eine  grosse  Verbreitung.  Die  Nachwelt  hat  ihn 
je  nachdem  als  den  „christlichen  Cicero^  (Pico  v.  Mirandula)  gerühmt 
oder  unter  die  „theologischen  Belletristen^  (Nitzsch)  verwiesen. 

Die  zahlreichen  Schriften  des  L.  sind  bei  Hieron.  aufgezählt:  ein  grosser 
Teil  davon  ist  verloren,  vorwiegend  grammatischen,  rhetorischen  oder  sonst 
weltlichen  Inhalts,  zum  teil  aus  seiner  yorchristlichen  Zeit,  wie  das  Sym- 
posion und  die  Beschreibung  seiner  Reise  von  Afrika  nach  Nikomedien  in  Hexa- 
metern, teils  ans  seiner  christlichen  Zeit,  wie  eine  grosse  Sammlung  von  Briefen, 
d.  h.  wohl  gelehrten  Abhandlungen,  die  auch  Theologisches  berührten,  an  Freunde 
und  seinen  Schüler  Demetrianus.  Erhalten  und  unbestritten  echt  sind  vier 
Schriften  theologisch-phüosophischen  Inhalts,  die  zu  einem  corpus  vereinigt  zu- 
sammen überliefert  sind,  mit  Beziehungen  auf  einander  und  daher  chronologisch 
fixierbar.  (1.)  De  opificio  dei,  d.  h.  über  die  schöne  und  zweckmässige  Ge- 
staltung des  Menschen  nach  Leib  und  Seele,  eine  an  Demetrianus  gerichtete  phi- 
losophische Abhandlung,  die  sich  als  Ergänzung  zu  Oicero^s  4.  Buch  der  Bepnblik 
giebt  und  Christliches  kaum  streift,  da  die  Verfolgung  bereits  ausgebrochen  ist 
(1 T  20 1).  Zum  Schluss  kündigt  er  ein  grosses  Werk  gegen  die  Philosophen  an, 
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du  in  den  (2.)  DiTinarnm  institationum  11.  YII  vorliegt.  Die  Yeranlassnng 
waren  üun  die  Angriffe  eines  hohen  Beamten,  offenbar  des  Hierokles  und  eines 
Philosophen  (S.  887).  Wie  üblich,  widerlegt  er  zuerst  die  falsche  Religion  (I), 
deren  dämonischen  Ursprung  er  aufdeckt  (H),  und  die  falsche  Weisheit  (IH),  um 
sich  dann  der  positiven  Begründung  zuzuwenden,  die  aber  nur  in  B.  lY  sich  auf 
Christi  Erlösnngswerk  bezieht,  wobei  noch  immer  auf  dem  Weissagungsbeweis  das 
Hauptgewicht  liegt,  wahrend  B.  V  und  VI  ethisch  verlfiuft,  über  die  Gerechtigkeit 
and  den  wahren  Gottesdienst  in  reiner  Humanität.  Das  YU.  Buch  schlägt  mit 
der  in  apokalyptischen  Farben  ausgemalten  Darstellung  der  Seligkeit  als  des  den 
Heiden  unerschwinglichen  höchsten  Gutes  nach  der  Meinung  des  Yer&ssers  die 
Gegner  vollends.  So  stellt  sich  das  Werk,  wenn  auch  nicht  als  „umfassendes 
System",  doch  als  Einfahrung  in  das  Christentum  dar,  analog  den  üblichen  In- 
stitutionen in  der  Jurisprudenz  (1, 1  it).  Das  Werk  ist  in  Nikomedien  begonnen, 
ausserhalb  Bithyniens  (Y,  2  s  11  »)  vollendet  vor  311.  Später  fälschte  man  dua- 
listische und  panegyrische  Zusätze  mit  Widmung  an  Constantin  hinein  (Brandt). 
(3.)  De  ira  dei,  angekündigt  bereits  Div.  inst.  II,  17  »,  einem  Donatus  gewidmet, 
verteidigt  gegen  Epikuräer  und  Stoiker  die  christliche  Anschauung  vom  Zorne 
Gottes,  aber  ohne  Schärfe.  Endlich  schrieb  L.  eine  (4.)  Epitome  seiner  Institutio- 
nen auf  Wunsch  eines  Pentadius,  den  er  frater  nennt,  eine  freie  Yerkürzung,  die 
Hieron.  nur  verstümmelt  kannte,  unsere  Zeit  aber  seit  dem  18.  Jh.  ganz  besitzt. 
Unter  den  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  ist  das  über  den  Yogel  Phönix,  de  ave 
Phoenice,  ein  Preis  auf  die  Unsterblichkeit  in  mythologischer  Einkleidung,  mit 
überwi^ender  Wahrscheinlichkeit  Lactanz  und  zwar  dem  Christen  zuzuschreiben. 
Ausgaben:  Ed.  princ.  zu  Subiaco  1465  (als  I.Buch,  das  in  Italien  gedruckt 
wurde  1).  Massgebend  jetzt  SBrandt  et  GLaubhann  in  CSEL  XIX,  1890  u. 
XXYH,  1.  1898;  2.  1897;  Ml  YI.  YII.  —  Litter.:  SBbandt,  Prolegomena  zu 
s.  Ausg.;  Ueber  d.  Leben  des  Lact,  in  SWA  130,  Wien  1890;  Ueber  die  Ent- 
stehnngsverhältn.  d.  Prosaschriften  etc.  ebend.  126,  Wien  1891 ;  Ueber  d.  dualist. 
Znsatze  u.  d.  Kaiseranreden  bei  L.  ebend.  118.  119,  Wien  1889  (dagegen  Bklser, 
ThQ  1898,  S.  547ff.) ;  OSbkgk,  Untergang  etc.  I ',  456  ff. ;  MEHbinio,  DieEtbik  des  L., 
Leipz.  Diss.,  Grimma  1887;  FrMabbagh,  Die  Psychologie  des  L.,  Halle  1889; 

AHARNACK,DGP,716ff.- AEbeBtP,  72ff.;MSGHAKZlII,  dedff.U.GBARDBMHEWSB, 

Patrologie  208 ff.  —  (Habnack-)Pbbü8CHXN  LG  I,  786 ff.;  KbOobr  §  88  n.  Nachtr. 

Die  Charakteristik  des  Lactanz  würde  um  einige  Züge  bereichert 
werden  müssen,  wenn  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  werden  könnte, 
dass  die  oben  erwähnte  historisch -polemische  Schrift  de  mortibus 
persecutornm  ihn  ebenfalls  zum  Verfasser  hat. 

Obgleich  sie,  leidenschaftlichster  Parteilichkeit  und  alttestamentlichen 
Rachegeistes  voll,  sich  nach  dem  endlichen  Triumphe  weidet  am  elenden  Unter- 
gange der  Feinde  Gottes  und  ihre  Büder  zweifellos  verzerrt,  hat  sie  sich  doch  als 
sehr  wertvolle  Quelle  erwiesen,  die  aus  nächster  Kenntnis  der  erschütternden 
fireigrnisse,  wenigstens  der  orientalischen,  kurze  Zeit  nach  ihrem  Ablauf  berichtet. 

Der  noch  ungeschlichtete  Streit  über  die  Autorschaft  wird  vermutlich  doch 
zu  gnnsten  des  Lact,  entschieden  werden.  1.  Die  aus  dem  9.  Jh.  stammende 
einzige  Handschrift  trSgt  die  Ueberschrift  Lucii  Gaecilii  liber  ad  Donatum  con- 
fessorem  de  m.  pers.  2.  Schon  Hieronymus  kennt  Lact,  als  Autor  einer  Schrift 
de  perseontione.  8.  Der  Verf.  hat  wie  L.  die  diocletianischeYerfolgung  als  Augen- 
zeuge in  Nikomedien  erlebt.    4.  Lactanz  hat  gleich&Us  einen  Freund  Donatus 
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gehabt.  5.  Die  Schrift  mass  vor  323  geschrieben  sein,  da  Lidnios  noch  als  Christen- 
besohotser  auftritt  6.  Die  Annahme  einer  Fälschung  za  Lebzeiten  des  L.  etwa 
nach  seinem  Wegzog  in  das  Abendland  oder  kurz  nach  seinem  Tode  ist  sehr 
schwierig.  7.  Der  andere  Ton  lässt  sich  auch  aus  dem  anderen  G^enstand, 
dem  anderen  (christl.)  Publikum  und  der  yeränderten  Zeitlage  erklaren.  8.  Trotz 
aller  Verschiedenheit  des  Stils  ist  die  Verwandtschaft  allgemein  zugestanden. 

Ausg.  u.  Litter.  s.  beiLaotanz.  ABbkbt,  ASG-W,  phiL-h.  Kl.  22, 118ff., 
1870  (für  L.);  VKshbkin,  Quis  scripserit  etc.,  Mfinst  Diss.,  Stuttg.  1877  (SprachL; 
för  L.) ;  SBkamdt,  S WA  120  u.  126  (gegen  L.) ;  Bblskr,  ThQ  1882,  S.  246  ff.,  439  ff 
(für  L.);  Replik  ▼.  Brandt  in  Fleckeisen*s  J.  f.  PhiL  147,  S.  121  ff.  203  ff,  1898; 
Duplik  ▼.  Bklsbr,  ThQ  1898,  S.  647 ff.;  OSbbgk,  Untei^ang  etc.  I',  466 ff.  (för  L.). 

2.  Der  Abfiill  —  das  wird  durch  das  Vorstehende  nicht  ausge- 
schlossen —  wird  nach  der  langen  Zeit  der  Buhe,  bei  der  steigenden 
Weltförmigkeit  innerhalb  der  Kirche,  unter  dem  jahrelangen  Drucke 
der  mit  raffinierten  Mitteln  arbeitenden  Verfolgung,  und  nicht  zuletzt  bei 
der  Leichtigkeit,  mit  der  man  die  Behörden,  unter  Umständen  schon 
mit  schweigender  Zustimmung,  zufrieden  stellen  konnte  (vgl.  Eus. 
ym,  3),  noch  grössere  Dimensionen  angenommen  haben  als  zur 
Zeit  des  Decius  und  Yalerian.  Zu  den  bisherigen  (xruppen  der  lapsi 
traten  die  traditores,  d.  h.  die,  welche  gehorsam  dem  entsprechenden 
Befehl  der  Begierung  sich  durch  Auslieferung  heiliger  Bücher  befleckt 
hatten.  Es  konnte  zweifelhaft  sein ,  ob  man  schon  den  Glauben  Ter- 
raten  hatte,  wenn  man  wie  Mensurius  von  Karthago  den  Prokonsul 
durch  Auslieferung  häretischer  Schriften  befriedigte.  Die  Bigoristen 
in  der  (3-emeinde  sahen  in  alledem  nur  feige  Umgehung  des  Martyriums 
und  Paktieren  mit  der  Welt.  Aber  selbst  ein  glaubenstreuer  Bischof, 
der  seine  (3-emeinde  durch  den  Sturm  hindurchzusteuem  und  zu- 
sammenzuhalten und  weniger  das  Individuum  als  das  Ganze  im  Auge 
hatte,  konnte  anders  darüber  denken  und  musste  jedenfalls  wünschen, 
reuige  lapsi  nicht  allzu  streng  zu  behandeln.  Die  alten  Fragen  und 
Gegensätze  aus  der  Zeit  des  Cyprian  tauchten  noch  einmal 
auf,  nur  auf  verengtem  Gebiete,  denn  dass  man  die  lapsi  überhaupt 
wieder  hereinlassen  dürfe,  war  in  der  Grosskirche  nicht  zweifelhaft 
mehr.  Eine  rigoristische  Auffassung  kämpft  wieder  mit  einer 
laxeren,  und  während  das  Bischofsamt  wieder  als  der  natürliche 
Verbündete  der  letzteren  erscheint,  nur  ip  dem  Masse  mehr,  als  mit 
dem  einheitlichen  Zusammenschluss  der  Hierarchie  ihre  von  der  Heilig- 
keit der  Gemeinde  unabhängige  Würde  gewachsen  ist,  drängt  sich 
an  jene  strengere,  was  noch  von  den  alten  Idealen  einer  „reinen^,  mit 
der  Welt  nicht  verworrenen  Kirche  lebendig  war.    Der  Novatianis- 

mus  findet  seine  Fortsetzung  im  Meletianismns  und  Donatismus. 

a.  In  Rom  sahen  wir  (S.  363)  den  Bischof  auf  Seiten  der  Strengeren,  aber  eben 

deshalb  führte  hier  die  Gefallenenfrage  zu  Aufruhr,  Mord  und  Auflösung  aller  Dinge. 
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Als  Bischof  Mar 06 11 U8  (807 — 9)  nach  dem  Rücktritte  Maximian*8  die  durch  die 
y erfolgnng  nnd  die  längere  Sedisvakanz  verwirrten  Verhältnisse  der  G-emeinde  neu  zu 
ordnen  und  die  Frage  der  Wiederaufnahme  im  Sinne  der  bisherigen  Praxis  zu  lösen 
unternahm,  also  mit  Einhaltung  regelrechter  Busszeiten,  war  der  Widerstand,  wie 
es  scheint,  der  Majorität  so  gross,  dass  eine  allgemeine  Empörung  die  Folge  war 
und  Mazentius  sich  veranlasst  sah,  den  Bischof  schliesslich  zu  entfernen.  Unter 
seinem  Nachfolger  Eusebius  dauerten  die  Kämpfe  fort;  es  kam  zum  Schisma 
unter  Heraclius,  und  Maxentius  schickte  nun  beide  ins  Exil.  Erst  mit  Mil- 
tiades  (Melchiades)  kehrte,  nachdem  der  Stuhl  geraume  Zeit  leer  gestanden,  310 
Kühe  zurück,  vermutlich  doch  auf  grund  umÜEmgreicher  Amnestie  und  Au%abe 
aller  Strenge.  So  der  wahrscheinliche  Hergang  nach  den  beiden  Inscbriften  des 
Damasus,  dbBossi,  Koma  sott.  U,  204. 191  ff.  Vgl.  Lipsiüs,  Chronol.  d.  röm.  Bisch. 
S.  248  ff. ;  Lanobn,  Gesch.  d.  röm.  E.  I,  378  ff. 

b.  In  Aegypten  wurde  der  Gegensatz  in  der  Behandlung  der  Gefallenen 
noch  verschärft  durch  einen  Streit  um  die  Metropolitanrechte.  Die  Verfolgung 
trug  hier  besonders  heftigen  Charakter,  vgl.  Eus.  h.  e.  VIII,  7 — 10. 13.  Während 
nun  Petrus,  der  Bischof  von  Alexandrien  (ob.  S.  362),  in  seinem  kanonisch 
gewordenen  Bussschreiben  im  vierten  Jahre  der  Verfolgung,  also  306,  milde  und 
weise  Grundsätze  aufstellte,  sofortige  Aufnahme  noch  während  der  Verfolgung  em- 
pfahl, das  Drängen  zum  Martyrium  scharf  tadelte  und  nicht  nur  ein  klages  Ver- 
meiden der  Gefahr  (c.  12  u.  13)  lobte,  sondern  auch  selbst  sich  ihr  durch  die  Flucht 
entzog,  weigerte  MeletInBy  Bischof  von  Lykopolis,  solchen  Grundsätzen  die 
Anerkennung  und  riss  kraft  seiner  moralischen  Autorität,  die  er  durch  alte  An- 
sprüche seines  Sitzes  gestützt  haben  mag,  die  Metropolitanrechte  des  „grossen 
Vaters"  von  Alexandrien  an  sich.  Er  disziplinierte  und  ordinierte  in  fremden  Ge- 
meinden, deren  Leiter  im  Gefängnis  sassen  (Brief  bei  Maffbi),  und  ging  schliesslich 
nach  Alexandrien  selbst,  um  die  von  Petrus  als  seine  Vertreter  eingesetzten  Pres- 
byter auszuschliessen.  Hatte  Petrus  das  Drängen  zum  Martyrium  gemissbilligt, 
so  stützte  Meletius  sich  gerade  auf  diese  Elemente  und  setzte  von  ihnen  ordinierte 
Konfessoren  zu  Leitern  der  alexandrinischen  Christen  ein.  Dem  warnenden  Briefe 
des  Petrus  an  seine  Gemeinde  muss  dann  eine  Synode  unter  seinem  Vorsitze 
gefolgt  sein,  die  Meletius  von  seinem  Amte  entfernte  (Äthan,  apol.  c.  Arian.  59) 
und  die  Konstituierung  seiner  Anhänger  als  schismatischer  Gemeinschaft  veranlasste. 
Lieferte  auch  Petrus  durch  sein  Martyrium  311  selbst  den  Thatbeweis  reiner  Glau- 
benstreue, dieMeletianer  fühlten  sich  doch,  ähnlich  denNovatianem,den  ,»Eatho- 
liken"  gegenüber  als  die  MKatharer**  und  die  „Märtyrerkirche",  und  heftige 
Kämpfe  zerrissen  die  Kirchenprovinz,  bis  das  Konzil  von  Nicäa  die  Metropolitan* 
Stellung  des  alexandrinischen  Sitzes  fixierte  (8.u.)  und  Meletius  selbst  zum  Schweigen 
brachte.  Die  Meletianer  freilich  haben  sich  dann  unter  Anschluss  an  die  dogmati- 
schen Gegner  des  grossen  Alexandriners  Athanasius  (s.  u.)  in  ihren  Resten  noch 
bis  ins  6.  Jh.  gehalten.  Allein  die  Frage  war  im  Sinne  des  Petrus  entschieden. 

Quellen:  Die  von  Sgipio  Maffbi,  Osservaz.  letter.  LEI,  11  ff.,  Ver.  1738,  pu- 
blizierten Urkunden  s.  b.  Roüth  IV,  91  ff.;  Äthan,  apol.  c.  Ar.  59,  bist.  Ar.  78  u. 
ep.  ad  ep.  Aeg.  et  Lib.  22;  Epiph.  haer.  68;  Sozom.  h.  eccl.  I,  23.  —  Litter.: 
Walch,  Ketzerhistorie  IV,  366  ff.;  Hbfble,  Konziliengesch.  I',  343  ff.;  WMöllvr, 
RE'  IX,  634  ff.  1881.   Eine  neuere  Bearbeitung  fehlt. 

c.  In  AfHkA)  auf  dem  Boden  Tertullian's  und  Cyprian*8,  gewinnt  der  Streit, 
der  ähnlich  anhebt  wie  der  ägyptische,  wieder  den  grössten  Umfang  und  prinzipielle 
Bedeutung.   Die  Anf&nge  des  Donatismiu  knüpfen  sich  ebenfalls  an  die  Ver- 
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folgung  yon  803 — 806,  wahrend  deren  sich  in  Karth  ago  eine  eifernde  und  eine 
milde  Partei  schied,  jene  von  den  Märtyrern  geführt  und  deren  Eultaa  vor  allem 
pflegend,  dieeevonden  offiziellen  Amtstrageni  der  Kirche,  Bischof  Menaorius  seihst 
und  nehen  ihm  besonders  dem  Presbyter  Cäoilianus  yertreten  and  allem 
schwärmerisch-provokatorischen  Wesen  abhold.  Gäcilian  wurde  sogar  beschuldigt, 
die  Verpflegung  der  gefangenen  Konfessoren  mit  harter  Hand  verhindert  zu  haben, 
und  dass  Mensurius  wie  Petrus  von  Alexandrien  unnötiges,  sich  vordrängendes  Be- 
kennen schärfer  missbilligte  als  kluges  Umgehen  und  sogar  scheinbares  Befolgen 
der  kaiserlichen  Edikte,  war  nicht  verborgen.  Die  höhere  Schätzung  der  objektiven 
Heilsanstalt  mit  ihren  Qnadengütem  auf  Cäcilian*s  Seite,  die  z.  B.  seinen  Zorn 
darüber  wachrief,  dass  eine  fromme  Witwe,  Lucilla,  vor  dem  Kelchgenuss  ein 
Märtyrergebein  geküsst  hatte,  erzeugte  in  der  Notzeit  vor  allem  den  Wunsch,  diese 
Kirche  zu  retten,  liess  unbedenklicher  in  der  Wahl  der  Mittel  sein  und  fand  in 
mutwilliger  Beizung  der  Obrigkeit  ein  kirchliches  Verbrechen.  Die  andere  Partei 
konnte  in  den  hier  inmier  festgehaltenen  Anschauungen  von  der  Notwendigkeit 
der  Ketzertaufe  (S.  301  f.)  und  der  sittlichen  Qualität  der  Priester  (S.  302)  Stützen 
für  ihre  snbjektivistische  Auffassung  finden.  Mit  diesen  Gegensätzen  verbindet 
sich  auch  hier  ein  weiterer  auf  dem  Gebiete  der  Verfassung,  speziell  der  kireh- 
lichen  Provinzialverfassung.  Behielt  bei  dem  Auseinandergehen  der  grossen  afrikani- 
schen Kirchenprovinz  in  mehrere  (7  nach  Schwabze,  Afrik.K.,  S.22)  Karthago  doch 
ein  gewisses  überwiegendes  Ansehen  für  die  ganze  Diözese  Afrika,  schon  als  Sitz  des 
afrikanischen  Generalkonzils,  so  hatten  die  Bischöfe  der  anderen  Provinzen,  also 
namentlich  die  numidischen,  ein  Interesse,  an  der  Wahl  des  Bischofs  von  Karthago 
einen  Anteil  zu  behaupten  und  durch  ihren  Senex  geltend  zu  machen.  Als  nunMensurius 
311  starb  und  die  Wahl  des  verhassten  Cäcilian  drohte,  setzte  die  strenge  Partei 
in  Karthago  ihre  Hoffiiung  offenbar  auf  diese  Beteiligung  der  Numidier,  bei  deren 
Primas  Secnndus  v.  Tigisis  wenigstens  (nach  Augrust,  Brev.  coli.  III,  13  ss)  sie 
Verständnis  voraussetzen  durften.  Secundus  sandte  in  derThat  bis  zur  endgültigen 
Regelung  der  Sache  einen  Bistumsverweser  oder  Interventor  in  der  Person  des 
Bischofs  Donatus  von  GasaeNigrae.  Trotzdem  wählte  die  Majorität,  indem  sie  nur 
benachbarte  Bischöfe  aus  dem  prokonsularischen  Afrika  hinzuzog,  den  Gäcilian, 
dessen  Weihe  Felix  v.  Aptunga  vornahm.  Darauf  erhob  Donatus  einen  Vertrauens- 
mann der  Minderheit,  den  Lektor  Majorin us,  zum  Gegenbischof,  eine  nun  unter 
Secundus  v.  Tigisis  in  Karthago  zusammentretende  Generalsynode  von  70  Bischöfen 
erklärte  dem  ihre  Zustimmung  und  verweigerte  Gäcilian  die  Anerkennung.  Die 
Interessen  der  Bigoristen  in  Karthago  und  der  numidischen  Bi- 
schöfe schmolzen  zusammen.  Sind  die  Akten  der  Synode,  die  Völtrr  und 
Se£GK  (s.  u.  S.  415)  angezweifelt  haben,  echt,  so  haben  hier  schon  die  Numidier 
ihre  Rechtsgründe  durch  die  moralichen  Einwände  der  karthagischen  Minderheit 
unterstützt  und  behauptet,  dass  Felix  v.  Aptunga  ein  Traditor  und  deshalb  die  Ordi- 
nation des  Gäcilian  ungültig  seL  Während  sich  in  Afrika  aller  Orten  die 
Spaltung  verbreitete,  erwarb  sich  Gäcilian  ausserhalb  Afrikas  Anerkennung. 
Quellen  und  Litteratur  s.  unten  S.  416. 

Aegypten  wie  Afrika  war  durch  Schisma  zerrissen,  als  Constantin 

und  Licinias  ihre  G-egner  besiegten  und  den  Christen  die  rettende 

Hand  reichten.   Aber  überall  arbeitete  sich  eine  Hierarchie  hindurch, 

die,  einheitlich,  stark  und  weltklug,  eine  solche  Bettung  reichlich  zu 

lohnen  versprach. 
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Zweite  Periode. 

Ton  Constantin  Ms  zum  Zerfall  der  Beichsklrehe. 


Erster  Abschnitt 

Die  Zeit  der  QrQndung  der  Reichskirclie  bis  zum  Tode  des 

Theodosius. 


I.  Kapitel  Constantin  und  seine  Söhne. 

Litteratar:  AobBbüonot,  Histoire  de  la  destruction  du  Pagan.  en  Ooci- 
dent.  2  Bde.  Par.  1885;  EChastkl,  Histoire  de  la  destraction  du  Pagan.  dans 
Tempire  d*Orient,  Paris  1860;  YSoeultzb,  Qesch.  d.  Unterg.  des  gr.-röm.  Heident.  I, 
Jena  1887;  GBoississ,  La  fin  du  paganisme  .  .  en  occident  aa  IV.  sidcle'  1898; 
PAllard,  Le  Paganisme  Romain  au  IV.  si^le,  EQH  1894,  p.  858  fif.  und  Le  Chri- 
stianisme  et  TEmpire  Romain  de  N4ron  ä  Th^dose,  1897,  in  Bibl.  de  Tenseign. 
de  lliist-eccl.;  HSchillbr,  (S.  28  u.  s.)  11,  Gotha  1887;  Mommsbn  u.  MABqüABDT, 
ob.  S.  28;  Rimne,  S.  179;  OSbbok,  Gesch.  d.  Untergangs  d.  antWelt  I*,  Berl.  1897/98. 

1.  Die  Anfänge  Gonstantln's  des  Grossen. 

Quellen:  S.  bei  Diocletian.  Eus.  h.  e.  X,  vita  Oonstantini  und  de  laude 
Gonstant  (zur  Kritik  der  vita  ACbivbllucci,  Della  fide  storioa  di  Eusebio,  Livomo 
1888  und  studi  storici  III,  369 ff.;  VSohultzb,  ZEGXIV,  1894,  8.503 ff.;  OSbkox, 
ZEG  XVIII,  1898,  S.  321  ff.) ;  (Lactanz),  De  mort.  pers.  c.  44 ff.;  Eumen.  paneg.  ed. 
SBbamdt  1882;  Excerpta  Valesiana  im  Anh.  zu  Ammian.  Marc.  ed.  Gardthausbn 
1874,  vgl.  WOhnbsobob,  Kieler  Diss.  1885.  Die  Gesetze  im  cod.  Theodos.  cum  comm. 
Gothofredi  ed.  JDRittbb,  6  Bde.,  Leipz.  1736  ff.  u.  ed.  GHabmbl,  Bonn  1842;  über 
die  von  SmifONi)  edierten  Constitutionen  GHabnbl,  Leipzig.  Diss.  1840  und 
FrMaassbn,  Quellen  u.  Litt,  des  kan.  Rechts  I,  792  ff.  1870;  Hauptstellen  bei 
EPbbuschbn,  Analecta,  S.  95  ff. 

Litteratur:  Bübcxhabdt,  Kbim  b.  ob.  384;  ThZahn,  Vortr.,  Hann.  1876, 
abgedr.  in  Skizzen  ans  d.  Leben  d.  a.  Kirche,  Erl.  1894;  ThBbibobb,  Const.  d.  Gr. 
als  Religionspolitiker,  ZKG  IV,  1881,  S.  163 f.;  FGöbrbs,  Kirche  und  Staat  von 
284—324,  JprTh  1891,  S.  281  ff.;  FXFünk,  Const.  d.  Gr.  u.  d.  Christentum  in  ThQ 
1896,  S.  429  ff;  HScHiLLBR  u.  OSbbck  s.  ob.,  darin  desselben  frühere  Aufsätze, 
ausserdem  OSbbck,  Z.  f.  Rechtsg.  X  (Roman.  Abt.) ,  S.  Iff.  179 ff.;  FFlasgh, 
Const.  d.  Gr.  als  1.  ehr.  Kaiser,  Würzb.  Diss.  1891;  LSbuffbbt,  Konst.'s  Gesetze 
u.  d.  Christ.,  Ak.  Rede,  Würzb.  1891 ;  VSghttltzb  ,  Untersuchungen  zur  Gesch. 
Consta,  ZKG  Vn,  1885,  34dff.,  VIH,  1886,  517ff.  —  Z.  Edikt  v.  Maüand  OSbbok 
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in  ZEG  Xn,  1891,  8. 881  ff.,  u.  FGöbrbs,  ZwTh  1892,  8.  282  ff.  —  CHAjm>NUDES, 
Kaiser Licinius,  Mönch.  1884  (dazu  AHilgenfeld  ZwTh  1885,  8. 508 ff.);  FGöbbbs, 
Licin.  Christen  Verf.,  Jena  1875  u.  die  Verwandtenmorde  C.*8,  ZwTh  1887,  8. 343  ff., 
dazu  OSsECK,  ZwTh  1890,  8. 63 ff.;  FGöbbss,  ebend.  8.  211  ff.  314ff.  u.y8oHULTZB, 
ThLBl  1890,  No.  2. 

L  Constantin's  Entwicklung  bis  811  hält  sich  ganz  anf  dem 
Boden,  den  sein  Vater  Constantius  Chlorns  ihm  bereitet  hatte.  Ge- 
boren in  unbekanntem  Jahre  —  die  Berechnungen  schwanken  von 
274  bis  288  (Seegk)  —  zu  Nisch  in  Serbien  aus  wilder  Ehe  von  der 
Gastwirtin  Helena,  die  ihren  Platz  an  Constantius'  Seite  dann  an  die 
Stieftochter  des  Maximian,  Theodora,  abtreten  musste,  unter  dem 
Sohne  aber  zu  wahrhaft  königlichen  Ehren  kam,  lebte  Constantin,  „wie 
Moses  am  Hofe  der  Pharaonen^,  am  Hofe  Diocletian's  als  Unterpfand 
der  väterlichen  Treue,  in  des  Elaisers  Umgebung  auch  auf  seinen 
Reisen,  wobei  Eusebius  zuerst  seine  hochragende  Gestalt  erblickte, 
und  sah  hier  noch  im  jugendlich-bildsamen  Alter  (Eus.,  y.  C.  II,  61)  den 
Ausbruch  der  Christenverfolgung  aus  nächster  Nahe.  Nach  Diode- 
tian^s  Tode  suchte  ihn  Galerius  bei  sich  zu  behalten,  um  so  mehr, 
als  Constantin  durch  früh  bewährte  Tapferkeit  und  körperliche  Vor- 
züge die  legitimen  Ansprüche  auf  den  Thron  unterstützen  konnte  und 
doch  übergangen  war,  musste  ihn  jedoch  auf  das  Drängen  des  Con- 
stantius 305  dem  Vater  zusenden,  als  dieser  gerade  gegen  die  Briten 
im  Felde  lag.  Obgleich  er  nach  dem  in  Tork  erfolgten  plötzlichen 
Tode  des  letzteren  306  durch  das  Heer  zum  Mitherrscher  berufen 
und  als  solcher  anerkannt,  seit  307  auch  mit  Maximian's  Tochter 
Fausta  vermählt  war,  hielt  er  sich,  so  lange  Galerius  lebte,  klug  zu- 
rück und  beschränkte  sich  auf  den  Beichsteil  seines  Vaters ;  hier  ge- 
wann er  in  Grenzkriegen  ein  geübtes,  ihm  ergebenes  Heer  und  hohen 
militärischen  Ruf. 

Auch  in  der  Christenpolitik  wusste  er  sich  als  den  Nach- 
folger seines  Vaters,  der  „bei  allen  Handlungen  Gott  den  Vater 
angerufen^  habe  (Eus.,  v.  C.  I,  27 ;  II,  49)  und  jedenfalls,  wenn  auch 
nicht  Christ,  so  doch  den  Christen  zugethan  war,  indem  er  aus  den 
reineren  Formen  zeitgenössischen  Heidentums  und  aus  dem  Christen- 
tum einen  gemeinsamen  monotheistischen  Grundton  heraushören  mochte. 
Ob  bei  Constantin  selbst  noch  Einflüsse  aus  seiner  Jugendzeit  am 
Hofe  Diocletian's,  den  bis  303  die  christliche  Propaganda  umwarb,  ob 
solche  aus  späterer  Zeit  von  Seiten  der  Bischöfe  seiner  Präfectur 
(Hosius  V.  Cordova?)  wirksam  gewesen  sind,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis.  Nach  de  m.  pers.  24  gab  er  sofort  nach  seiner  Thronbestei- 
gung den  christlichen  Kultus  frei.  Sein  Name  stand  dann  neben  denen 
des  Galerius  und  Licinius  an  der  Spitze  des  Toleranzediktes  von  311. 
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8.  Die  entscheidenden  Jahre  818—4.  a)  Die  Herstellung 
der  Reichseinheit  und  der  Sieg  des  Christentums  hielten 
seit  dem  Tode  des  Galerius  mit  einander  Schritt. 

Die  uns  bei  Maximin  entgegengetretene  (S.  399)  Verbindung  Yon 
Feindschaft  gegen  Licinius  und  Constantin,  deren  Verschwägerung 
bevorstand,  nach  aussen,  mit  Christenfeindschaft  im  Inneren  machte 
naturgemäss  die  Christen  in  seinem  Gebiete  zu  stillen  Verbündeten 
seiner  pohtischen  Gegner:  nun  übertrug  der  Bruch  zwischen  Con- 
stantin und  dem  mit  Maximinus  verbündeten  Maxentius  den  religiösen 
Gegensatz  auch  nach  Westen  und  verschmolz  auch  hier  die  christ- 
liche mit  der  politischen  Frage,  zumal  Maxentius  zwar  kein  eigent- 
licher „Christenverfolger^y  aber  ein  in  heidnischen  Aberglauben  und 
Laster  versunkener  ^Tyrann^  war  und  Constantin  im  Rufe  traditioneller 
Christenfreundschaft  stand.  Als  Constantin  gegen  Maxentius  zog, 
konnte  er  auf  die  Gebete  der  Christen  rechnen;  unerhörte  Manns- 
zucht und  wunderbares  Ejriegsglück  erhöhten  den  Eindruck  göttlicher 
Sendung.  Ihn  aber  machte  die  tollkühne  Anlage  und  Durchführung 
seines  Feldzngs  um  so  begieriger  nach  dem  Beistand  des  höchsten 
Gottes.  Die  Eürche,  in  Italien  noch  machtvoller  aufstrebend  als  in 
Gallien,  stellte  ihm  ihre  moralischen  und  religiösen  Kräfte  zur  Ver- 
fügung und  verhiess,  mit  dem  Kreuze  Christi,  dem  Zeichen  des  Sieges 
über  Tod  und  Dämonen,  seine  Waffen  zu  segnen.  Einst  auf  dem 
Marsche^  erschien  gemäss  dem  Zeugnis  Euseb's,  der  nach  des  Kaisers 
Tod  dessen  eigenen  eidlich  erhärteten  Bericht  aufzuzeichnen  behauptet 
(v.  C.  I,  28  ff.),  am  Abendhimmel  über  der  sinkenden  Sonne  ein  feuriges 
Kreuz  mit  dem  Wort  h  to6t(|>  vlxo,  und  in  der  folgenden  Nacht  gebot 
dem  träumenden  Feldherrn  Christus  selbst,  das  Zeichen  als  Schutzmittel 
gegen  den  Feind  nachzubilden.  Daraufhabe  er  die  mit  dem  Monogramm 
Christi  versehene  Kreuzesfahne,  labarum^  anfertigen  lassen,  die 
Diener  Gottes  zu  sich  berufen  und  von  ihnen  belehrt,  vom  Kreuze  be- 
schirmt, den  Zug  gegen  Maxentius  unternommen.  Das  bald  nach  den 
Ereignissen  geschriebene  Buch  de  mort.  pers.  44  weiss  nur  von  einem 
Traume  Constantin's  erst  bei  der  Annäherung  an  Rom,  in  dem  er  ge- 

^  Nach  der  MeinuDg  des  Eusebius  offenbar  noch  in  Gallien,  jedenfalls  vor 
dem  Zasammenstoss  mit  den  Truppen  des  Maxentius  und  keinesfalls  am  Tag  vor 
der  Schlacht  an  der  milv.  Brücke,  wie  traditionell  angenommen  wird.  Als  Christ 
also  wäre  danach  Constantin  gen  Italien  gezogen.  Dass  christliche  Bischöfe  aller- 
dings in  seiner  Begleitung  waren,  schliesst  Sbbok,  Untergang  I';  S.  134.  492,  aus 
der  Thatsache,  dass  unmittelbar  nachher  in  Bom  Hosius  sich  bei  ihm  befindet. 

'  lieber  das  Labarum  mehrere  neuere  Schriften:  EBratkk,  Festschr.  d. 
Ghymn.  zu  Jauer  1890,  S.  73 ff.;  ACbivbllücci,  Studi  storici  1893,  S.  88ff.,  222 ff.; 
JFDBsaocHBS,  Le  labarum,  Par.  1894  (620  Seiten!). 
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mahnt  worden  sei,  mit  dem  caeleste  signum  die  Schilde  der  Soldaten 
zu  bezeichnen,  und  die  Vermutung  liegt  nahe  genug,  dass  im  Laufe 
der  Zeit  aus  dem  himmlischen  Gotteszeichen  das  göttliche  Zeichen  am 
Himmel  geworden  ist.  Als  feststehend  darf  betrachtet  werden,  dass  er 
im  Vertrauen  auf  die  Hülfe  des  Kreuzes,  das  für  seine  Soldaten  eine 
Art  Gegenzauber  gegen  die  Haruspicien  des  Mazentius,  ffir  ihn  selbst 
doch  deuBeistand  des  Christengottes  bedeutetoi  auch  den  Entschei- 
dungskampf vor  den  Thoren  Roms  wagte  und  gegen  alle  mensch- 
liche Berechnung  gewann  (27.  Okt.  312):  „wie  Pharao  im  roten  Meere^ 
versank  der  Tyrann  in  den  Fluten  des  Tiber  an  der  miWischen 
Brücke.  Jubelnd  begrüsste  den  Sieger  das  befreite  Rom,  der  Senat 
voran. 

Damit  war  die  grössere  Entscheidung  aufdem  Gebiete  des 
Geistes  gefallen.  Das  Zeichen  Christi  war  fortab  das  Zeichen  Con- 
stantin's:  auf  Münzen,  Inschriften,  Säulen  erscheint  Monogramm  und 
Ejreuz.  Euseb  (h.  e.  IX,  9;  ▼.  C.  I,  40)  kannte  eine  Statue  des  Kaisers, 
die  er  sich  nach  dem  Einzug  auf  dem  römischen  Forum  hatte  setzen 
lassen,  mit  der  Lanze  in  Kreuzesform  und  einer  Inschrift,  die  ^dem 
heilbringenden  Zeichen,  dem  wahren  Beweise  der  Tapferkeit^  die  Be- 
freiung Roms  zuschrieb.  Dass  dieser  wunderbare  Sieg  unmittelbarer 
göttlicher  Eingebung  und  Zusage  zu  verdanken  sei,  verkündeten  aller 
Welt  bald  Panegyriker  wie  Eumenius  (pan.  IX,  2—4;  313)  und  die 
Worte  auf  dem  Constantinsbogen  (315).  Der  Christengott  hatte  sich 
als  der  Schlachtengott  erwiesen;  das  Zeichen  des  Friedens  war  zum 
Bannerzeichen  der  Legionen  geworden  —  der  Staat,  der  durch  die 
Waffen  zusanunengehalten  wurde,  durfte  seinen  Bund  flechten  mit  dieser 
Religion  der  Kraft  und  der  Macht. 

b)  Anfang  313  fanden  in  Mailand  um&ssende  Abmachungen 
zwischen  Constantin  und  Licinius,  dessen  Verbindung  mit  Con- 
stantia,  Constantin's  Schwester,  nun  vollzogen  wurde,  statt — vor  allem 
auch  inbezug  auf  die  Christen.  Das  Edikt  von  311  zeigte  nicht  nur 
durch  seinen  grollenden  Ton  den  inneren  Zwang,  sondern  knüpfte  auch 
die  Duldung  an  die  willkürlichster  Ausdeutung  zugängliche  EJausel, 
dass  die  Christen  nichts  y^contra  disciplinam^  thäten.  Die  zugleich  an- 
gekündigte Anweisung  an  die  statthalterlichen  Richter  darüber,  was 
nun  im  einzelnen  die  Christen  „beobachten  müssten^,  ist  uns  verloren. 
Dass  sie  aber  drückende  Bedingungen  enthalten  haben  wird,  wohl  in- 
bezug auf  die  Propaganda,  den  Grundbesitz  u.  a.,  ergiebt  sich  aus  dem 
Religionsedikt,  welches  in  Mailand  beide  Herrscher  jetzt  gemein- 
sam unter  Bezugnahme  auf  jenes  erste  Edikt  erliessen,  und  durch  welches 
das  Christentum  von  der  Stufe  der  Toleranz  zu  der  der  Parität  mit 
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den  staatlich   anerkannten;  ja  privilegierten   heidnischen 
Kalten  erhoben  wurde. 

Das  Edikt  steht  Bus.  X,  6  in  sohleohter  gnech.  Uebersetzung,  aber  mit  einer 
allgemeinen  Einleitung,  die  de  mort.  pers.  48,  der  späteren  Ausfertigung  für  den 
Statthalter  in  Nikomedien,  fehlt.  Bei  Eusebius  steht  es  als  erstes  der  aus  dem 
Xjateinischen  übersetzten  Aktenstücke  Tor  den  auf  Afrika  bezüglichen,  die  er  etwa 
durch  den  Verfasser  Hosius  selbst  (Sbkok,  ZKG  X,  618)  aus  der  kaiserlichen 
Kanzlei  erhalten  haben  kann.  -^  Das  Schriftstück  zerHUlt  in  zwei  Teile:  in  dem 
ersten  wird  der  Grundsatz  der  vollen  Religionsfreiheit  im  Namen  des 
höchsten  Wesens  proklamiert  und  den  Christen  als  den  Angegriffenen  und  Ge- 
schädigten vor  anderen  zugebilligt,  im  zweiten  wird  dem  corpus  Christianornm 
voller  Ersatz  des  früheren  nachweislichen  Besitzes  an  Kirchen  und  anderem 
liegenden  Gut  von  selten  des  Fiskus  und  der  Privatpersonen  zugesagt,  so  zwar, 
das«  die,  in  deren  Eigentum  es  übergegangen,  aus  kaiserlicher  Gnade  schadlos 
gehalten  werden  sollen.  — Der  Erlass  liest  sich  wie  ein  Programm  des  aufgeklärten 
Absolutismus.  Jeder  soll  nach  seiner  Fa^on  selig  werden  (nulii  omnino  facnltatem 
abnegandam  putaremus,  qui  vel  observationi  Christianorum  vel  ei  religioni  mentem 
suam  dederat,  quam  ipse  sibi  aptissimam  esse  sentiret),  auf  dass  „der  Himmel" 
—  quicquid  divinitatis  in  sede  coelesti  —  uns  gnädig  sei.  Denn  so  will  es  die  samma 
divinitas,  die  über  allen  Sonderreligionen  thront,  deren  Verehrung  darum  auch  die 
wahre  Beligion  der  Herrscher  selbst  ist,  der  sie  in  freiem  Triebe  folgen.  Der  ab- 
geblasste  Monotheismus  erscheint  wie  eine  natürliche  Religion,  aber  das  Christen- 
tum dem  Standpunkt  der  kaiserlichen  Erlasser  am  nächsten  stehend.  —  Der  Versuch 
Seeck's,  ZKG  Xn,  381  ff.,  und  Untergang,  S.  139,  das  Edikt  dem  Licinius  allein  auf- 
zubürden, es  nach  dem  Sturz  des  Maximin  anzusetzen  und  seinen  Zweck  lediglich  in 
der  „Beseitigung  der  chikanösen  Bestimmungen**  des  letzteren  zu  sehen,  da  es  für 
das  ganze  übrige  Reich  nach  dem  Edikt  von  311  ja  nguiz  überflüssig**  gewesen 
sei,  ist  nicht  gelungen  und  enthält  eine  starke  Verkennung  der  Verschiedenheit 
beider  Edikte,  vgl.  auch  Görbks  a.  a.  0. 

c)  Unterdessen  hatte  Maximin,  ;, durch  ein  Schreiben  Constantin's 
erschreckt^,  ein  gewundenes  und  heuchlerisches  Toleranzedikt  erlassen, 
Eus.  IX,  9,  vgl.  de  mort.  pers.  37,  das  Eusebius  falschlich  als  Folge 
des  Mailänder  Edikts  hinstellt.  Vielmehr  beschleunigte  dies  letztere, 
dessen  Spitze  Mazimin  mit  Becht  als  gegen  sich  gekehrt  empfand,  den 
Bruch.  Im  April  314  stehen  sich  bei  Adrianppel  die  Heere  des  Li- 
cinius und  Maximin  gegenüber.  Der  Sieg  ist  noch  bewusster  ein 
Sieg  des  Christentums  über  die  Götter,  wieder  giebt  ein  Traum  gött- 
liche Zusagen,  und  vor  der  Schlacht  beten  die  Legionäre  des  Li- 
cinius mit  abgenommenem  Helm  dreimal  das  offiziell  aufgetragene 
Gebet  zum  „höchsten  Gott^  (de  mort.  pers.  46).  Der  flüchtige  Maximin 
giebt  kurz  Tor  seinem  Tode  ein  Edikt,  das  dem  Inhalt  des  Mailänder 
sich  anschliesst,  und  dieses  selbst  wird  vom  Sieger  nun  auch  in  Niko- 
medien und  in  den  anderen  Teilen  des  Orients  publiziert  (de  m.  pers.  48). 
Im  ganzen  Reich  ist  das  Christentum  anerkannt. 
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2.  Die  eonstantiiiische  Beligionspolitik  im  Westen  znr  Zeit 
der  Zweiherrsehaft  Constantin's  und  Lieining'  (313—34). 

Schon  im  Herbst  314  kam  es  zum  Brach  zwischen  Constantin  und 
Licinius.  In  lUyrien  und  Thracien  geschlagen  und  bedrängti  willigte 
der  letztere  in  die  Abtretung  des  ganzen  lUyricum  an  seinen  Schwager, 
so  dass  er  selbst  nur  Thracien  und  die  östlichen  Provinzen  behielt  und 
Constantin  fast  ^ji  des  Reiches  beherrschte. 

Aber  auch  nach  dem  Friedensschluss  führten  die  beiden  Beichs- 
teile  ein  getrenntes  Dasein.  Die  Gesetze  der  Kaiser  galten  nur  in 
ihrem  GFebiet^.  Die  ungeheure  gesetzgeberische  Thätigkeit,  die  Con- 
stantin schon  in  dieser  Zeit  entfaltete,  kann  nur  auf  seinen  Beichstefl 
bezogen  werden,  also  auch  die,  welche  den  Christen  gilt  oder  christ- 
liche Einflüsse  verrät.  Hier  im  Westen  konnte  er  die  Kirche  all- 
mählich durch  äussere  Begünstigung  und  innere  Beeinflussung  in 
denjenigen  Stand  bringen,  der  ihm  nach  Staatswohl  und  persönlicher 
Sympathie  der  rechte  schien. 

L  Die  äussere  Beligionspolitik  ist  steigende  Begünstigung 
des  Christentums  neben  und  gegenüber  dem  Heidentum. 

Das  Mailänder  Edikt  hatte  endlich  die  Strafgesetze  gegen  die 
Christen  thatsächlich  aufgehoben  und  die  christliche  Kirche  als  eine 
erlaubte  Verbindung  in  den  Bahmen  des  römischen  Staats  aufgenommen. 
An  die  Stelle  bloss  misstrauisch,  widerwillig  und  bedingt  gewährter 
Duldung  war  volle  Gleichberechtigung  ohne  jede  Schmälerung  der  Teil- 
nahme am  öffentlichen  Leben,  etwa  wie  bei  den  Juden  (S.  181),  durch 
allerhöchstes  Vertrauen  getreten.  Der  Kaiser  schützte  sie:  315 richtete 
er  ein  Gesetz  gegen  die  Feindseligkeiten  der  Juden,  und  als  er  323  er- 
fuhr, dass  man  Christen  zur  Beteiligung  an  Opfern  genötigt  habe,  stellte 
er  die  üebertretung  unter  schwere  Strafe. 

Der  Kirche  als  Korporation  waren  ausdrücklich  die  Bechte 
einer  juristischen  Person  zugesprochen  worden.  Im  Jahre  321  ge- 
währt ihr  der  Kaiser  das  Becht,  Legate  zu  erwerben,  und  „stellt  sie 
damit  den  Korporationen  besten  Bechts  zur  Seite^.  Für  die  Besti- 
tution  ihres  Besitzes  erklärt  der  Staat  schon  313  zu  haften,  und  noch 
im  selben  Jahre  wird  bereits  die  später  öfters  wiederholte  Weisung  an 
die  Statthalter  erlassen,  den  Klerus  der  katholischen  Elirche  von  allen 
munera  civilia,  allen  munizipalen  Leistungen  dinglicher  und  persönlicher 
Art,  zu  befreien,  mit  der  Begründung,  dass  ungestörte  Ausübung  der 

^  Sesok,  Untergang  etc.,  S.  164,  n.  Ztachr.  £.  Rechtsgesch.  X,  179  f.  Bewiesen 
wird  das  durch  cod.  Theod.  XV,  14  i  (remotis  Lioinii  tyranni  constitutionibas  et 
legiboa). 
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heiligsten  Religion  dem  Staatswohl  fromme.  Zugleich  spendet  der 
Kaiser  aus  seiner  Blasse  dem  Klerus  zu  seinen  Ausgaben  namhafte  Bei- 
träge. Das  Christentum  rückt  sofort  in  die  Reihe  der  vom  Staate  pri- 
vilegierten und  subventionierten  Kulte. 

Das  Christentum  aber  lässt  seiner  Natur  nach  sich  nicht  zu  an- 
deren Kulten  addieren.  War  bisher  die  Weigerung  der  Teilnahme  am 
heidnischen  Staatskultus  gleichbedeutend  mit  Staatsfeindschaft  ge- 
wesen (S.  181)  y  so  war  schon  die  Anerkennung  der  Loyalität  des 
Christentums,  das  jene  Weigerung  in  sich  schloss;  thatsächlich  ein 
Aufgeben  der  bisherigen  religiösen  Grundlage  des  Staats- 
lebens. Vollends  aber  die  Privilegierung  der  absoluten^  mono- 
theistischen Religion  bedeutete  nicht  etwa  Verbreiterung  der  reli- 
giösen Basis  des  Staates,  sondern  die  schliessliche  Abdankung  der 
alten  Staatskulte  zu  gunsten  des  neuen.  Man  brauchte  nur  dem  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  mit  leiser  Hand  nachzuhelfen.  Ohne  das  Pro- 
gramm der  ReUgionsfreiheit  zu  verletzen,  hat  der  Kaiser  den  Prozess 
in  diesem  Jahrzehnt  entscheidend  eingeleitet. 

Die  Verbindung  des  Staats  mit  den  alten  sacra  wurde  nicht  ge- 
löst, den  heidnischen  Priestern  blieben  ihre  Privilegien,  auch  die 
jüdischen  Vorsteher  erhielten  Befreiung  von  den  Gemeindelasteu.  Zer- 
störte ein  BUtzstrahl  ein  öfifentliches  Grebäude,  so  sollten  auch  jetzt 
noch  die  Haruspices  „nach  alter  Observanz*'  das  Zeichen  erforschen 
und  in  schriftlicher  Eingabe  zu  ofiKzieller  Kenntnis  bringen  (ca.  321; 
1.  1  cod.  Theod.  XVI,  10),  aber  wie  das  Gesetz  zeigt,  hielt  man  daran 
fest,  weil  man  sonst  staatsfeindliche  Auslegungen  durch  private  Opfer 
fürchtete.  Das  Misstrauen  verfolgt  jetzt  vielmehr  die  unkontrollierbare 
Ausübung  des  Heidentums.  Die  heidnische  Opferschau  im  Dunkel  des 
Privathauses  war  seit  319  streng  verboten,  der  zuwiderhandelnde  Haru- 
spez  soll  verbrannt  werden,  Konfiskation  und  Deportation  tri£Pt  die, 
die  ihn  gerufen,  und  auch  alte  Freundschaft  soll  nicht  hindern,  die 
Verbindung  abzubrechen;  nur  libera  luce,  bei  dem  hellen  Licht  der 
öffentlichen  Altäre,  sollen  „die  Verrichtungen  des  alten  Brauchs  (officia 
praeteritae  usurpationis)^  geduldet  sein  (1. 1  et  2  cod.  Theod.  IX;  16). 
Der  Kaiser  hatte  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  er  auf  Seiten  „des 
neuen  Brauchs''  stehe  und  in  der  christUchen  S^eligion  die  reinste 
Form  der  Gottesverehrung  sehe  (vgl.  den  Erlass  an  den  Statthalter 
von  Afrika  bei  Eus.  X,  7).  Seitdem  hatte  er  die  heimlichen  Zusammen- 
künfte der  Heiden  zu  fürchten,  wie  einst  Trajan  die  der  Christen 
(S.  184).  Auch  die  heidnische  Bevölkerung  lernte  offenbar  immer 
mehr  in  ihm  einen  Christen  sehen,  so  sehr  er  noch  in  seinen  offizieUen 
Aktenstücken  zu  seinen  Beamten  und  dem  ganzen  Volke  seines  „pari- 
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täuschen^  Staates  die  abgeblasste  Sprache  des  Mailänder  Edikts  von 
dem  „ailerheiligsten  himmlischen  Wesen''  redet  (Eos.  X,  7). 

Die  eigentliche  Stellang  des  Kaisers  yerrät  sich  darin,  dass 
die  staatliche  Gesetzgebung,  mit  der  er  das  grosse  politische 
Reformwerk  Diocletian's  fortsetzte,  sich  vom  Christentum  in  stei- 
gendem Masse  berührt  zeigt.  In  das  Recht  ziehen  christlich-sitt- 
liche Gedanken  ein.  Das  Erwachen  der  Humanität  auch  auf  dem 
Boden  des  Heidentums  lässt  es  allerdings  bei  einer  Reihe  Gesetze  zu 
gunsten  der  Sklaven  und  Gedrückten  zweifelhaft,  ob  christliche  Motive 
vorliegen ;  jedenfalls  werden  die  Auffassungen  über  Entführung,  Kinder- 
aussetzung u.  ähnl.  strenger.  316  verbietet  ein  Gesetz  die  Brand- 
markung eines  zur  Arena  oder  zum  Bergwerk  verurteilten  Verbrechers 
im  Angesicht,  da  er  nach  Gottes  Ebenbild  (ad  similitudinem  pulchri- 
tudinis  coelestis)  geschaffen  sei  (1.  2  cod.  Theod.  TK ,  40).  Völlig 
deutlich  ist  der  Anschluss  an  den  christlichen  Gedankenkreis,  wenn 
das  Prozessieren  und  Betreiben  städtischer  Gewerbe  am  Sonntag 
321  verboten  (1.  1  cod.  Theod.  H,  8,  vgl.  L  3  cod.  Just.  UI,  12),  da- 
gegen die  Emanzipation  von  Kindern  und  Sklaven  erlaubt  wird.  Die 
christliche  SittUchkeit  beginnt  auch  da  legitimiert  zu  werden,  wo  sie 
altrömischer  Grundanschauung,  ja  dem  Staatsinteresse  direkt  zuwider- 
lief; für  die  320  erfolgte  Aufhebung  der  lex  Julia  et  Papia  Poppaea, 
die  den  Cölibat  mit  schweren  Rechtsnachteilen  belegte,  ist  gewiss 
die  Rücksicht  auf  die  christliche  Schätzung  der  Virginität  und  den 
christlichen  Klerus  ein  starkes  Motiv  gewesen  (L  un.  c  Th.  VHE,  16). 
Indem  femer  der  Kaiser  321  bestimmte,  dass  die  Freilassung  von 
Sklaven  in  der  Kirche  vor  der  Gemeinde,  von  Seiten  der  Kleriker  so- 
gar die  testamentarische  und  formlose  Freilassung  volle  Rechtskraft 
haben  sollte  (1.  un.  c.  Th.  IV,  7),  schloss  er  sich  nicht  nur  den  humani- 
tären Bestrebungen  der  Kirche  an,  sondern  setzte  auch  an  einem 
Punkte  die  Willensäusserungen  der  christlichen  Kirche,  bezw.  ihrer 
Vertreter,  mit  dem  öffentlichen  Recht  auf  eine  Stufe.  Das  geschah 
endlich  auf  dem  Gebiete  des  Prozessrechts  in  hervorragendem  Masse 
durch  die  Anerkennung  des  bischöflichen  Gerichts  (S.  363), 
dessen  urteile  jetzt  auch  vom  Staate  als  bindend  anerkannt  werden:  ja 
das  letztere  wird  fast  zu  einer  höheren  Instanz,  das  staatliche  Gericht 
hat  selbst  nach  geschehener  Einleitung  des  Prozesses  zu  schweigen, 
wenn  die  Berufung  an  das  Bischofsgericht  von  einer  Partei  erfolgte 

^  Das  Gesetz  vom  23.  Juni  318  ist  bei  Sirmond  No.  17  nur  in  einem  Brach- 
fltüok  erhalten.  Nor  das  spatere  ganz  erhaltene  Gesetz  Sirmond  No.  1  von  333  ist 
in  seiner  Echtheit  auch  heute  noch  nicht  ganz  unbestritten,  vgL  PKrü^kr,  Gesch. 
der  Quellen  etc.,  S.  294. 
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Die    kirchliche    Gerichtsbarkeit    wird    Konkurrentin    der 
staatlichen. 

8.  Die  innere  Ghristenpolitik  war  Begünstigung  der  katho- 
lischen Kirche  gegenüber  dem  Donatismus. 

Der  Kaiser  konnte  der  christlichen  Religionsgemeinschaft  solche 
privilegierte  Stellung  doch  nur  verleihen  und  sichern,  wenn  er 
bestimmte  Voraussetzungen  und  Garantien  bei  ihr  erfüllt  sah. 
Eine  gewisse  Leitung  oder  doch  Beeinflussung  auch  der  inner- 
kirchlichen Entwicklung  ist  damit  notwendig  gegeben.  Indem 
er  die  Bischöfe  schon  beim,  vielleicht  vor  dem  Marsch  nach  Italien 
zu  eigner  Belehrung  an  seinen  Hof  zog,  gewann  er  zugleich  die  Mög- 
lichkeit, sie  mit  seinen  Auffassungen  und  Wünschen  bekannt  zu  machen. 
Ton  und  Inhalt  der  Schreiben  bei  Eus.  X,  6i8ff.  6,  mehr  noch, 
im  Falle  der  Echtheit,  die  derjenigen  im  Anhang  des  Optatus  v.  Mi- 
leve  lassen  vermuten,  dass  er  seiner  Kanzlei  nach  der  Entscheidung 
gleichsam  eine  Abteilung  für  die  Angelegenheiten  der  christlichen 
Kirche  hinzufügte  und  dazu  den  B.  Hosius  v.  Corduba  bestimmte. 
In  diesen  Schreiben  redet  nicht  nur  ein  christlicher,  sondern  ein  katho- 
lischer Herrscher  zu  seinen  katholischen  Unterthanen. 

In  seiner  gallischen  Präfektur,  auf  dem  Zuge  nach  Rom,  in  Rom 
selbst  war  ihm  der  geschlossene,  praktisch -politische  Geist  entgegen- 
getreten, der  die  katholische  Kirche  besonders  des  Abendlandes  be- 
seelte, und  hatte  ihn  gewonnen.  Die  Erwerbung  Afrikas  brachte  ihm 
eine  Provinzialkirche  hinzu,  die  durch  den  donatistischen  Streit 
gespalten  war,  wie  S.  406  geschildert  ist.  Der  Frage  des  Schisma 
gegenübergestellt,  ward  er  sofort  nach  Maxentius'  Sturz  veran- 
lasst, in  die  inneren  Verhältnisse  der  Kirche  mit  steigender  persön- 
licher Beteiligung  einzugreifen. 

Quellen:  Die  älteste  Geschichte  des  DonatismuB  ist  durch  Urkunden  im 
wesentlichen  gesichert  und  zwar  aus  Eus.  X  (vielleicht  durch  Vermittlung  des  Hosius 
aus  der  kaiserl.  Kanzlei)  und  durch  die  dem  Konzil  von  Karthago  411  von  katholi- 
scher und  donatistischer  Seite  vorgelegten  Akten  (aus  prokonsular.  und  bischöfl. 
Archiven),  die  uns  in  den  zum  teil  erhaltenen  gesta  coUationis  Carthaginiensis 
und  in  Augustin*s  Auszug  breviculus  collationis  cum  Donatistis  vorliegen  (Ml.  40). 
Dagegen  sind  die  von  Opt  Milev.  verwerteten  und  im  cod.  Paris.  angehSngten 
Urkunden  (abgedr.  in  der  Ausg.  v.  Ziwsa,  GSEL  XXVI,  Vindob.  1898,  8. 188  ff.) 
zweifelhafter  Natur,  namentlich  die  Briefe  Gonstantin*s,  von  Sebgk  verworfen,  von 
DucHESMS  verteidigt.  Die  verwirrte  Darstellung  des  Optatus  selbst  bietet  keine 
Sicherheit.  Das  gesamte  Urkundenmaterial  ist  zusammengedruckt  von  DuPnr 
hinter  seiner  Ausg.  des  Optatus,  Paris  1700  u.  Antw.  1702. 

Litter.:  MDxütsoh,  Drei  Aktenstücke  zur  Gesch.  d.  Don.,  Berlin  1876; 
DVOlter,  Der  Urspr.  des  Don.,  Freib.  1888  (hyperkritisch);  OSbeck,  Quellen  u. 
Urkunden  über  d.  Anf.  d.  Don.  ZKG  X,  1889,  S.  605  ff.  u.  Zeitsohr.  f.  Bechtsg.  X, 
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(rom.  Abt.)  S.  144.  177  ff.;  LDüchesnb,  Le  Dossier  du  DonaÜsme  in  Mälanges 
d'arch^ol.  et  d'hist.  pubL  par  V6o.  franQ.  de  Rome  1890,  S.  589  ff.;  WTHOmiSL,  Zur 
Beurteilung  des  Don.,  Halle  1898  (über  ein  national-punisches  Element  in  d.  Be- 
wegung); NBoNWETSCH,  Art.  Don.  in  RE'  IV,  788,  1898  (verwertet  auch  alle  an- 
gezweifelten Stücke);  FXFünk,  Die  Zeit  d.  1.  Syn.  v.  Arles,  ThQ  1890,  S.  296 ff: 
u.  Eirchengesch.  Abb.  I,  362 ff.;  AHabnack,  DG  IQ',  1dl ff.;  FLooFS,  DG  §  49. 

Für  des  Kaisers  Parteinahme  war  entscheidend,  dass  Cäcilian 
sich  die  Anerkennung  der  übrigen  ausser-afrikanischen  Kirchen,  nament- 
lich Roms  erworben  hatte.  Während  dessen  Partei  somit  als  ein  rechtmässiges 
Glied  der  allgemeinen  Kirche  erschien,  waren  die  Anhänger  des  Mqjorinus  su 
Leuten  gestempelt,  die  „im  Wahnsinn  das  Volk  der  heiligsten  Kirche  verführten 
und  Kertrennten**  (Eus.  X,  6).  Der  Kaiser  beschränkte  das  Privileg  der  Steuer- 
befreiung auf  die  erstere  (Eus.  X,  7),  Hess  nach  einem  von  Hosiu«  ausgearbeiteten 
Plan  den  Klerikern  der  als  offiziell  anerkannten  Richtung  die  namhaftesten  Geld- 
unterstützungen zukommen  und  teilte  Cäcilian  zugleich  persönlich  mit,  dass  er 
seine  Beamten  beauftragt  habe,  auf  die  Verfuhrer  ein  scharfes  Auge  zu  haben 
und  sie  auf  Antrag  hin  zur  Strafe  zu  bringen  (Eus.  X,  6),  in  der  That  der  erste 
landesherrliche  Befehl  zum  Schutze  von  einerlei  kirchlicher  Uebung 
gegen  „Rotten  und  Schwarmgeister*'. 

Die  gegnerische  Partei  war  zu  mächtig,  um  durch  solche  Mittel  gebrochen 
zu  werden.  Noch  im  Frühling  313  wandten  sich  die  ihr  anhängenden  Bischöfe 
Afrikas  ebenfalls  an  Constantin,  indem  sie  eine  Anklageschrift  gegen  Cäcilian 
einreichten.  Constantin  sah  sich  in  die  Rolle  des  Schiedsrichters  ge- 
drängt.   In  drei  Absätzen  hat  er  seine  Aufgabe  zu  losen  versucht. 

a«  Zunächst  hoffte  er,  dass  durch  die  ihm  von  Gallien  her  vertraute  Autorität 
des  römischen  Bischofs,  verstärkt  durch  den  Beirat  von  drei  gallischen  (Ma- 
rinus  v.  Arles,  Reticins  v.  Au  tun  und  Matemus  v.  Köln)  und  15  italischen  Bi- 
schöfen, die  leidige  Sache  beendigt  werde.  Cäcilian  sollte  mit  je  10  Bischöfen  der 
eignen  und  der  fremden  Partei  sich  in  Rom  vor  Bischof  Melchi ade s  (Miltiades) 
stellen.  Im  Okt.  313  fand  die  Verhandlung  mit  dem  Resultat  statt,  dass  Cäcilian  firei- 
gesprochen,Donatus  v.Casae  Nigrae  aber  wegen  Wiedertaufe  vonKetzemund  Wieder- 
weihe ge£BLllener  Kleriker  verdammt  wurde.  Die  alte  römisch -afrikanische  Kon- 
troverse aus  der  Zeit  Cyprian's  über  die  Ketzertaufe  und  die  völlig  objektive, 
von  der  Person  ganz  abgelöste  Gültigkeit  der  Sakramente  wird  wieder  aufge- 
nommen (S.  301  ff.).  Damit  war  auch  die  andere  Frage,  ob  die  Gültigkeit  einer 
sakramentalen  Handlung  abhängig  sei  von  der  sittlichen  Qualität  des  Priesters, 
ob  also  die  Wahl  des  Cäcilian,  wenn  sie  von  einem  Traditor  vollzogen  sei,  Geltung 
habe,  bereits  pr^judiziert.  Sie  war  aber  nicht  mitverhandelt.  Die  Donatisten  be- 
schwerten sich,  die  Untersuchung  sei  nicht  umfassend  und  genau  genug,  auch  von 
zu  wenigen  gefuhrt  worden. 

b«  Der  Kaiser  beschloss  daher,  die  Streitsache  durch  eine  imposante  Kund- 
gebung zu  beendigen,  und  berief  möglichst  viele  Bischöfe  nach  Arles,  so  dass  die 
Synode  den  Charakter  eines  Generalkonzils  seines  Reichsteiles,  also  des 
Abendlandes  annahm  (plenarium  ecdesiae  universalis  conciüum.  Augustin,  ep. 
43  w).  Das  motivierte  Einladungsschreiben  an  Bischof  Chrestus  v.  Syrakus  bei  Eus. 
X,  5 11  ff.  zeigt,  dass  der  Kaiser  persönlich  berief,  die  Staatspost  zur  Verfügung 
stellte  und  demnach  auch  die  Zahl  der  begleitenden  Presbyter  und  Diener  be- 
stimmte. Gkllien  war  das  Stammland  der  konstantinischen  Herrschaft,  vielleicht 
wollte  der  Kaiser  auch  persönlich  anwesend  sein.    Ist  er  dies  wirklich  gewesen, 
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wie  Seeok  ZKG  X,  509  behauptet,  so  würde  das  Konzil  statt  1.  Aug.  814, 
wohin  es  der  Anhang  zu  den  canones  legt,  richtiger  mit  Sbkck  1.  Aug.  816  zu 
setzen  sein,  da  zu  dieser  Zeit  Constantin  in  Gallien  war.  Da  die  Anwesenheit 
Constantin*8  aber  nicht  nur  unerweislich,  sondern  wegen  der  darauffolgenden 
Appellation  vom  Konzil  an  den  Kaiser  und  der  Schwierigkeit,  diese  Aktion  und 
die  folgenden  Untersuchungen  des  Kaisers  in  die  Zeit  von  kaum  drei  Monaten  zu- 
sammenzupressen, ganz  unwahrscheinlich  ist,  bleibt  man  besser  mit  Funk  und 
DucHSSNB  bei  814.  Gegen  die  Donatisten  sind  die  oan.  8  und  18  gerichtet:  Der 
erstere  erklärt  die  Rechtmässigkeit  jeder  auf  die  Trinität  vollzogenen  Taufe, 
▼erwirft  also  die  Ketzertaufe  als  afrikanischen  Sonderbrauch  und  ersetzt  sie 
nach  römischem  Brauch  durch  Handauflegung,  der  letztere  erklärt  die  Gültig- 
keit einer  Bisohofsweihe,  auch  wenn  sie  durch  einen  traditor  vollzogen  ist,  schützt 
übrigens  vor  leichtsinniger  Anklage  auf  traditio  dadurch,  dass  künftig  nur  der 
aus  öffentlichen  Akten  üeberwiesene  als  traditor  gelten  solle.  Die  Donatisten 
waren  dadurch  ins  Unrecht  gesetzt,  die  Wahl  Gacilian's  auf  jeden  Fall  gesichert. 
c.  Dennoch  gab  sich  ein  grosser  Teil  der  Abgewiesenen,  jetzt  mit  doppel- 
tem Rechte  „Donatisten"  genannt,  da  auch  der  Nachfolger  des  Migorinus  und 
Hauptftihrer  Donatus,  mit  dem  Beinamen  der  Grosse,  hiess,  noch  immer  nicht 
zufrieden,  sondern  forderte  durch  erneute  Appellation  den  persönlichen 
Schiedsspruch  des  Kaisers  heraus  und  zog  so  erst  recht  den  Staat  in  die 
inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  hinein.  Entweder  schon  vor  Arles  oder  eben 
jetzt,  Febr.  814  oder  816,  fand  eine  offizielle  Untersuchung  vor  dem  Prokonsul 
von  Afrika  Aelianus  über  die  traditio  des  Felix  von  Aptunga  statt,  und  der  Beamte 
konnte  dem  Kaiser  als  erwünschtes  Resultat  melden,  dass  „aus  den  Akten"  sich 
die  volle  Unschuld  des  Angeklagten  ergebe  (act  purgat.  Fei.  bei  Opt.  Mil.  App.  Ü, 
bestätigt  durch  Relation  des  Aelianus  bei  Aug.,  brev.  HI,  24  4s).  Als  die  Dona- 
tisten auch  dies  Resultat  wieder  anfochten  und  den  Kaiser  in  Rom  aufsuchten,  wo 
er  im  Sommer  815  die  Dezennalien  feierte,  liess  er  sich  den  Hauptzeugen  im  Pro- 
zesse an  den  Hof  schicken  (Skbgk  S.  684,  Const.  an  den  Prokons.  Probianus  bei 
Aug.  ep.  88  4  u.  s.).  Wenn  Constantin  auch  nicht  selbst  die  Absicht  gehabt  hat,  nach 
Afrika  zu  gehen  (Opt.  Mil.  App.VII),  und  die  Sendung  zweier  Bischöfe  als  kaiser- 
licher Kommissäre  (Opt.  Mil.I,  26,  vgl.  App.  VI)  anfechtbar  ist,  so  steht  durch  den 
Brief  Constantin^s  an  Eumelius,  Vikar  von  Afrika  (Sbeck,  S.  522  f.,  bei  Aug.),  doch 
fest,  dass  er  persönlich  die  Untersuchung  in  Rom,  wohin  er  die  Häupter  der 
beiden  Parteien,  Cäcilian  allerdings  vergeblich,  berufen  hatte  (wohl  schon  Som- 
mer 816,  gegen  Sbeok),  begonnen  und  in  Mailand  Nov.  816  nach  dem 
Eintreffen  der  Führer  zu  gunsten  des  Cäcilian  entschieden  hat. 

Mit  diesem  Siege  der  Katholiken  in  letzter  Instanz  trat  die 
Bewegung  in  ein  neues  Stadium.  Denn  als  der  Kaiser  nun  daran 
ging,  seinem  Spruch  Nachdruck  zu  verleihen  und  die  Auslieferung 
der  Kirchen  an  die  Katholiken  befahl,  die  Donatisten  aber  sich  wei- 
gerten, blieb  nichts  übrig,  als  gegen  die  Rebellen  Gewalt  anzu- 
wenden. Die  Zeit  der  Verfolgungen  schien  wiedergekehrt,  nur  jetzt 
unter  ganz  anderer  Rollenverteilung:  der  Kaiser  und  die  von  ihm  be- 
schützte Kirche  trat  in  eine  Linie  mit  den  früheren  heidnischen 
Kaisem  und  dem  heidnischen  Pöbel,  die  donatistische  mit  der  Mär- 
tyrerkirche.   Der  wiederaufgelebte  Enthusiasmus  erhöhte  die  Wider- 

Möller,  Kircheogesehiehte,  Bd.  I,  2.  Anfl.  27 
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Standskraft.  Vertrat  man  auch  nur  ein  Minimum  altchristlicher 
Forderungen,  so  erschien  man  doch  als  die  legitime  Nachfolgerin 
jener  Gemeinschafty  die  hlutig  von  der  Welt  verfolgt  wurde,  weil  sie 
sich  von  ihr  frei  erhielt.  Als  daher  Constantin  sah,  dass  die  Sache 
auf  Afrika  lokalisiert  blieb,  beschloss  er  321,  ihr  den  Lauf  zu 
lassen,  den  gebannten  donatistischen  Bischöfen  die  Rückkehr  und 
den  schismatischen  Gemeinden  ihre  Kirchen  zu  gestatten  (Brief  an 
Verinus,  Vikar  von  Afrika,  y.  6.  Mai  321  bei  Augustin,  Seeck  S.  634). 
Constantin  hat  diese  Haltung  nicht  wieder  verlassen. 

Die  allgemeine  Bedeutung  des  Donatistenstreites  ist  sehr  gross. 
Der  weltkluge,  den  objektiven  Bestand  der  Kirche  in  den  Vordergrund 
stellende  Charakter  der  cäcilianischen  Richtung  war  von  der  Gesamt- 
kirche als  legitim  anerkannt  worden,  und  eben  wieder  diese  allgemeine 
üebereinstimmung  hatte  als  das  Kennzeichen  echter  £[atholizität  ge- 
golten. Es  war  keine  neue  Wahrheit,  dass  „katholisch  die  Meinung  sei, 
die  über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  wäre^^  (s.  S.  212ff.),  aber  dass 
man  eben  jetzt,  da  der  Herrscher  des  Erdkreises  der  Kirche  die  Hand 
entgegenstreckte,  sich  bewusst  auf  diese  alte  Definition  stellte  und  sie 
als  Kanon  anwandte,  musste  von  grösster  Tragweite  sein.  Die  Kirche 
als  die  heilige  Anstalt,  die  in  der  weltumfassenden  Einheit 
ihr  Wesen  sah,  bot  Constantin  die  Garantien,  die  er  nötig 
hatte.  Seine  privilegierenden  Gesetze  galten  fortan  nur  dem  concilium 
catholicum  wie  das  Gesetz  über  die  Legate  von  321  (Seuffert  S.  9). 
Für  die  innere  Christenpolitik  des  Kaisers  war  die  Behandlung  der 
donatistischen  Kontroverse  die  hohe  Schule :  hier  lernte  er  die  treibenden 
Kräfte  wenigstens  der  abendländischen  Kirche  und  ihre  Behandlung, 
die  Handhabung  des  synodalen  Apparats  und  sich  selbst  als  die  letzte 
Instanz  und  die  Schranken  beider  kennen.  Die  Kirche  aber  stellte  sich 
ihm  zur  Verfügung  nach  der  alten  Erkenntnis,  dass  Kaisertum  und 
Christentum,  Weltreich  und  Weltkirche,  zu  einander  gehören,  in  dem 
Augenblick ,  da  die  Ahnung  der  alten  Apologeten  (S.  202)  in  Erfül- 
lung ging.  In  der  westlichen  Reichshälfte  war  der  Bund  zwischen  beiden 
bereits  fest  geknüpft  und  so  auch  die  positive  Seite  der  Aufgabe,  die 
Bildung  einer  katholischen  Staatskirche  entscheidend  ein- 
geleitet', ehe  die  letzte  Auseinandersetzung  mitldcinius  erfolgte. 


^  Opt.  MiL  I,  26,  den  bisohöflichen  Kommissaren  Eunomius  n.  Olympiaa  in 
den  Mond  gelegte  Worte. 

'  Aach  wenn  man  die  viel  weitergehenden  Aeosserangen  Gon8tantin*s  in  den 
Briefen  bei  Opt.  Mil.  nicht  mitverwertet:  danach  erklärt  er,  in  Afrika  selbst  allen 
die  wahre  QottesYerehrang  „demonstrieren"  su  wollen,  spricht  schon  jetzt  dieHoff- 
nang  aas,  dass  alle  einmal  den  katholischen  Glaaben  annehmen  and  farchtet  das 
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3.  Die  Herstellung  der  Beicliseiiiheit  und  das  Cairistentam 
unter  der  Alleiiilierrschaft  Constantin's. 

Quellen  u.  Litter.  b.  ob.  S.  407 f. 

1.  Die  sog.  Terfolgong  des  Idoinins  und  sein  Stnrs.  Seit  der 
Demütigung  des  Jahres  315  war  Groll  gegen  seinen  Schwager 
Gonstantin  in  der  Seele  des  Licinius  zurückgeblieben.  Von  einem 
Weiteraasbau  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche,  wie  in  der  West- 
hälfte des  Reiches,  wissen  wir  nichts^.  Die  Abneigung  übertrug 
sich  auf  Constantin's  Schützlinge,  die  Christen,  in  denen  er  ebenso 
dessen  Parteigänger  und  Mitverschworene  erblicken  musste  wie  früher 
Maziminus  Daja  ihm  selbst  gegenüber.  Je  mehr  er  seinen  Mitherrscher 
auf  dem  Wege  der  Christenbegünstigung  fortschreiten  sah  und  sich 
selbst  bei  näherer  Bekanntschaft  yon  der  christlichen  Geistesart  an- 
gefremdet fühlte  —  der  eben  ausbrechende  arianische  Streit  zerstörte 
ihm  vielleicht  auch  Illusionen  —  desto  stärker  wurde  sein  Misstrauen. 
So  erklärt  sich  sein  „religiöser  Frontwechsel^  zur  Genüge,  der 
etwa  322  zu  setzen  sein  wird. 

Naturgemäss  richtete  sich  der  Argwohn  am  lebhaftesten 
gegen  dieselbe  in  umfassenden  Synoden  gipfelnde  einheitliche  Or- 
ganisation, die  Constantin  dem  Staatsinteresse  yielmehr  dienstbar 
zu  machen  begann.  Auch  im  Orient  hatten  bald  nach  der  befreienden 
Stunde,  ca.  314,  grössere  Synoden  stattgefunden,  zu  Ancyra  undNeo- 
cäsarea,  und  der  Ausbruch  der  grossen  dogmatischen  Kontroverse 


Stra^ericht  des  Himmels  über  das  Menschengeschlecht  und  ihn  als  dessen  Hüter 
wegen  der  innerchristlichen  Streitigkeiten  (App.  ViL  III). 

^  Als  die  christenfreundliohen  Gesetze  und  Schreiben  der  Kaiser  Gonstantin 
und  Lidnins,  die  Eas.X,2. 6i  mitteilen  will,  erscheinen  5f  ff.  doch  nur  das  Mailänder 
Edikt  and  die  Donatistenreskripte  Constantin's.  Seeck  fireilich  lässt  Licinius  unter 
dem  Einflüsse  seiner  Frau  Oonstantia  und  des  wiederum  diese  beherrschenden  Euse- 
bius  V.  Nik.  im  Osten  nahezu  dieselbe  Rolle  spielen  wie  Constantin  im  abendlfin- 
discken  Donatistenstreit,  sich  an  die  Spitze  der  grunds&tzlioh  toleranten,  also 
gierungsfähigen  Arianer  gegen  die  Orthodoxen  stellen  und  ^Synode  auf  Synode 
selbst  berufen  teils  willig  dulden",  ja  321  bereits  einmal  eine  ökumenische  Synode 
nach  Nicaa  einladen,  deren  Zusammentritt  dann  freilich  infolge  seines  plötzlichen 
Sinneswechsels  unterbleibt.  Dieser  aber  erfolgt,  weil  er  die  durch  den  Trotz  der 
Orthodoxen  fortdauernde  Spaltung  der  Christen  plötzlich  als  Stra%ericht  der  be- 
leidigten Götter  erkennt.  Dieses  ganze  überraschende  Bild,  das  ZKG-XVli,  S.  Sff. 
begrihidet,  „Untergang  etc."  S.  166  ff.  mit  grosser  Zuversicht  gezeichnet  wird,  ent- 
behrt jeder  Sicherheit:  in  den  Brief  Alexander's  ▼.  Alex,  an  Alexander  y.Byzanz 
^Theod.  I,  4)  ist  zu  viel  hineingelesen  und  aus  der  chronologischen  Angabe  in  der 
sonst  so  fehlerhaften  Notiz  des  späten  Gelasius  Kyzik.  (11,  6)  zu  viel  Sjipital  ge- 
schlagen. 

«7* 
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stellte  weitere  neuerdings  in  sichere  Aussicht.  Licinius  verbot  also 
dieSynoden.  Sodann  befahl  er  Trennung  der  gottesdienstlichen  Be- 
lehrung nach  den  Geschlechtem,  untersagte  die  christliche  Gefangenen- 
pflege und  verwies  endlich  die  Versammlungen  unter  Schliessung  oder 
Zerstörung  der  Earchen  aus  den  Städten  aufs  freie  Feld.  Hof  und  Armee 
begann  er  wie  einst  Diocletian  (S.  393)  zuerst  von  Christen  zu  säubern; 
der  Widerspruch  reizte  ihn  noch  mehr^  und  schon  kam  es  an 
einzelnen  Stellen  wie  in  Pontus  zu  Amasea  und  zu  Sebaste  (die  ,,40 
Märtyrer^)  ^  zu  Hinrichtungen,  und  wieder  sah  man  die  Bischöfe  in  die 
Verbannung  wandern.  Schon  redete  man  von  einer  neuen  allgemeinen 
Christenverfolgung  (Eus.,  v.  Const.  I,  51  ff.  11,  Iff.;  h.  e.  X,  8). 

Zum  letztenmale  fand  sich  der  auch  sonst  verletzte  Constantin  in 
die  Stellung  des  Christenverteidigers  gedrängt :  selbst  in  seinem  Reichs- 
teile musste  er  die  Christen  damals  (s.  S.  412)  wieder  vor  Opferzwang 
schützen.  Die  Frage  des  Christentums  und  der  Reichsein- 
heit waren  identisch  geworden,  der  Kampf  um  die  Alleinherrschaft 
wurde  zum  ersten  „Kreuz^'-Zug:  von  einer  Ehrenwache  umgeben, 
im  Kampfe  vorangetragen,  bewohnte  die  prächtig  ausgeschmückte 
wunderwirkende  Kreuzesfahne,  das  Labarum,  ein  eigenes  Zelt,  eine 
.Art  Stiftshütte,  in  der  sich  der  kaiserliche  Gottesstreiter  Kraft 
holte;  Bischöfe  waren  in  seinem  Heere  (Eus.,  v.  C.  I,  30 f.  11,  7 ff.  19; 
Sozom.  I,  8),  während  sich  Licinius  wieder  mit  Opferpriestern  umgab 
und  die  Orakel  befragte.  Nach  Eus.,  v.  C.  IE,  5  ging  auch  der  Letztere 
mit  dem  Bewusstsein  in  die  Schlacht,  dass  der  Kampf  zwischen  dem 
Christengott  Constantin's  und  den  alten  Göttern  entscheiden  müsse. 
Auch  diesmal  wieder  vereinigten  sich  Feldhermgabe  und  seltenes 
Ejiegsglück,  um  Constantin  einen  durchschlagenden  Erfolg  zu  sichern; 
der  Sturm  zerschellte  die  Flotte  des  Licinius.  Dieser  selbst  geriet 
324  in  des  Siegers  Hand,  der  ihm  eidlicher  Zusage  gemäss  das  Leben 
schenkte  und  einen  Wohnsitz  anwies,  bis  neue  Umtriebe  326  seine 
Hinrichtung  herbeiführten  (Sokr.  I,  2;  Seeck  S.  183).  Vielleicht 
erst  10  Jahre  darauf  (1. 2  cod.  Theod.  IV,  6)  folgte  der  Sohn  Licinianus, 
schmachvoll  in  Afrika  gemordet.  Das  Reich  gehörte  dem  Qe- 
schlechte  des  Constantin  und  damit  dem  Christentum. 

8.  Das  Christentum  als  Beichsreligion.  Die  selbstverständliche 
Folge  des  Sieges  war,  dass  Constantin  die  im  Westen  befolgte  JEteli- 
gionspoUtik  auch  auf  den  Osten  übertrug.  Zuvörderst  hebt  er 
wie  die  Verfügungen  des  Licinius  überhaupt  so  besonders  die 
gegen  die  Christen  gerichteten  auf.   Alle  Verbannten  werden  zurück- 

>  Habkack»  LG  I,  834;  Erüfirer  §  106;  das  «Testament  der  40  Märtyrer*'  Ton 
BoNWiXBCH  und  Hausslbitkb  verteidigt,  s.  b.  Krüobb. 
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gerufen,  die  Eingekerkerten  befreit,  die  Güter  der  als  Märtyrer  Ge- 
fallenen sollen  an  die  Verwandten  oder  die  Kirche  fallen  und  die 
konfiszierten  zurückerstattet  werden,  s.  den  ersten  Erlass  bei  Eus., 
y.  Const.  U,  34ff.  Ein  zweites  Edikt  stellt  den  alten  Grundsatz 
der  Toleranz  wieder  her  mit  starkem  Anklang  an  den  Erlass 
Ton  313,  aber  doch  unter  weit  entschiedenerer  Parteinahme  für  die 
Christen:  unter  Anrufung  des  „Herrn  der  Welt^  und  Beziehung 
auf  das  siegreich  vorangetragene  Ejreuzeszeichen  schenkt  er  „den 
Gläubigen"  als  dem  Volke  des  heiligen  und  grössten  Gottes  „zu  ge- 
meinem Nutz"  des  Erdkreises  den  Frieden,  mit  ihnen  aber  auch  allen 
Irrenden;  „jeder  soll  thun,  was  seine  Seele  meint",  und  wenn  es  auch 
recht  ist,  freiwillig  den  Kampf  für  die  Unsterblichkeit  auf  sich  zu 
nehmen,  und  zu  hoffen  steht,  dass  bei  der  freien  Entfaltung  der  geistigen 
Kräfte  viele  den  rechten  Weg  finden,  soll  es  doch  ferne  sein,  „den 
anderen  mit  Strafe  zu  zwingen"  (Eus.  1.  c.  11,  48  ff.,  nam.  66.  60). 

Zu  solcher  Entfaltung  der  in  der  Kirche  schlummernden 
Kräfte  yerhalf  Constantin  nun  aber  mit  Nachdruck.  Der  Höchste 
hatte  sich  zu  ihm  bekannt,  ihm  seine  Welt  zu  Füssen  gelegt;  keine 
Rücksicht  auf  einen  Mitherrscher  band  ihn  mehr^  und  keine  Rück- 
sicht band  auch  die  Kirche,  dem  letzten  Ziele  nachzustreben  und  die 
Menschheit  des  Reiches  in  ihren  Schoss  zu  fuhren.  Der  Universalis- 
mus des  christlichen  Gedankens  erschien  mit  eins  wie  die  notwendige 
Ergänzung,  die  wirksamste  Stütze  für  den  alten  römischen  Gedanken 
der  Weltherrschaft.  Constantin  war  politisch  nur  der  Fortsetzer 
Diocletian's  und  seines  Restaurationswerkes,  so  umfassend  und  gross- 
artig seine  eigene  gesetzgeberische  Thätigkeit  war.  Aber  was  jenem 
nicht  gelang  und  seinem  Werke  als  Abschluss  fehlte,  das  hat  Constantin 
hinzugefügt:  die  neue  religiöse  Grundlage,  eine  neue  Staatsreligion, 
die  in  den  Gemütern  der  Menschen  wurzelte.  Das  Imperium 
empfing  nicht  nur  neuen  Glanz,  neue  Weihe  und  Lebens- 
kraft durch  den  Bund  mit  der  Kirche;  als  das  Weltreich 
erhielt  es  erst  in  der  Gemeinschaft  mit  der  Welt-  und  Menschheits- 
religion seine  ideale  Vollendung,  wie  es  erstmalig  das  Schreiben 
Oonstantin^s  an  König  Sapor  von  Persien  zeigt,  dem  er  die  persischen 
Christen  „anvertraute  und  übergab",  als  wären  es  seine  eigenen  ünter- 
thanen,  weil  es  seine  Glaubensgenossen  waren  (Eus.,  y.Const.IV,  8ff.). 

In  solcher  Erkenntnis  hob  der  Kaiser  nach  Kräften  das  An- 
sehen der  Kirche.  Sofort  ging  er  daran,  „das  Haus  des  Herrn", 
d.  h.  die  niedergerissenen  Ejrchen,  prächtig  wieder  aufzubauen,  und 
forderte  alle  Bischöfe  auf,  Hand  anzulegen.  Wie  früher  grosse  Kaiser 
den  Glanz  ihrer  Regierung  durch  stolze  Tempel-  und  Städtebauten 
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erhöht  hatten,  so  sollte  nun  das  Zeitalter  Constaiitin's  Epoche  machen 
aach  in  der  Greschichte  der  christlichen  Baukunst  (s.  u.).  An  den 
Stätten  des  heiligen  Landes,  in  Mamre,  in  Bethlehem,  am  Oelberg^ 
auf  dem  angeblich  wieder  aufgefundenen  heiligen  Grabe,  in  den  Besi» 
denzen  und  namentlich  Byzanz  erhoben  sich  die  herrlichsten  Bau- 
ten. Darin  unterstützte  ihn  besonders  die  Kaiserin-Mutter  Helena^ 
die  bald  als  ein  Muster  frommer  DcTotion  gepriesen  wurde.  Die  Kirch- 
weihen wurden  grosse  Feste,  auf  denen  sich  aller  Pomp  entfalten  liess. 
Die  neuerstehende  Kirche  wurde  durch  Constantin  reich  gemacht 
Mit  Schenkungen  und  Steuererlassen  ging  der  Staat  voran;  aus  dem 
Gtomeindeeigentum  der  Städte  wurden  die  Kirchen  dotiert.  Mit  den 
wertTollsten  Privilegien  (s.  u.)  versah  Constantin  den  Klerus  und 
stärkte  auf  jede  Weise  die  Organisation,  deren  Vernichtung  seinen  Yor- 
gfingem  die  wichtigste  Aufgabe  gewesen  war.  Er  nahm  jetzt  keinen 
Anstand,  ihr  den  ganzen  Regierungsapparat  zur  Yerßigung  zu  stellen, 
ja  er  schob  in  die  obersten  Verwaltungsposten  womöglich  Christen, 
um  ein  verständnisvolles  Mit-  und  Ineinanderarbeiten  von  staat- 
lichen und  kirchlichen  Organen  herbeizuführen,  so  dass  er  sich 
nicht  mit  Unrecht  im  Kreise  seiner  Bischöfe  als  den  bezeichnete,  den 
Qott  als  den  inioxoxoc  Tay  ixtdc  aufgestellt  habe  (Eus.,  v.  Const. 
ly,  24).  Diesem  Zusammenwirken  entspricht  es  nur,  wenn  auch 
weiterhin  in  die  Gesetzgebung  christliche  Gesichtspunkte  einziehen. 
3S6  wird  der  Gladiatorenkampf  verpönt  und  die  Verurteilung  dazu 
durch  die  zur  Bergwerksarbeit  ersetzt  (1.  1  cod.  Theod.  XY,  12);  326 
wird  das  Halten  einer  Konkubine  neben  der  Ehefrau  verboten  und 
331  die  Ehescheidung  erschwert  (1.  1  cod.  Just.  V,  56  und  1.  1  cod. 
Theod.  m,  16);  334  wird  der  kirchlich-biblische  Satz,  dass  auf  zweier 
Zeugen  Mund  das  Urteil  stehen  muss,  vom  weltlichen  Recht  aufgenom- 
men (1.  8  cod.  Theod.  XI,  39).  Die  Bechtsanschauung  wird  ver- 
christlicht. 

Dem  gegenüber  will  doch  wenig  besagen,  dass  die  Privilegien  der 
heidnischen  Priester  bestätigt  wurden,  und  Constantin  selbst  die  Würde 
eines  pontifex  mazimus  beibehielt.  Die  ganze  Haltung  des  Kaisers  war 
eine  Aufforderung  zum  üebertritt.  Wenigstens  von  einem  morali- 
schen Zwange  gegenüber  dem  Heiden-  und  Judentum  muss 
man  sicher  bald  reden.  Während  er  329  den  Juden  bei  Strafe  der 
Verbrennung  die  Anfeindung  eines  üebergetretenen  verbietet,  unter- 
sagt er  im  selben  Atem  aufs  schärfste  den  Üebertritt  zum  Judentum  (1. 1 
cod.  Theod.  XVI,  8).  Die  Einschränkung  der  staatlichen  Opfer  (Eus., 
V.  Const.  n,  44)  war  eine  notwendige  Konsequenz  der  Yerchristlichung 
des  Beamtenstands,  und  die  Notwendigkeit  mochte  sich  auch  von 
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selbst  ergeben,  den  Beamten  die  Yerpflichtung  zur  Feier  des  christ- 
lichen Sonntags  aufzuerlegen  (1.  c.  lY,  23).  Weiter  griff  schon  die 
offizielle  Einführung  eines  Gebets  von  ausgesprochen  monotheistischem 
und  verhfiUt  christlichem  Charakter  auch  für  die  heidnischen  Soldaten 
(Ejus.  1.  c.  lY,  16).  Schliesslich  war  es  doch  nur  ein  Schritt,  gegen 
den  Polytheismus,  von  dem  der  Kaiser  stets  als  von  der  niederen 
Form  derSeligion  redete,  auch  mit  schärferen  Mitteln,  selbst 
aggressiv  vorzugehen.  Wie  weit  es  geschehen,  wird  nicht  ganz  deut- 
lich. Sicher  ist,  dass  er  Tempelgüter  einzog  und  gegen  einzelne 
Kulte,  die  der  Unsittlichkeit  und  gemeinschädlichen  Betrügereien  be- 
sonders dienten,  wie  die  der  Yenus  zu  Aphaka  und  HeUopoUs  in 
Phönizien,  und  den  des  Aeskulap  zu  Aegae,  zwangsweise  vorging  und 
die  Tempel  durch  Soldaten  zerstören  liess.  Aber  Schilderungen,  wie 
die  konkrete  bei  Eus.,  v.  C.  III,  64  von  der  Profanation  der  Tempel, 
der  Einschmelzung  von  Götterbildern,  ihrer  massenhaften  Yerschlep- 
pung  nach  der  Residenz,  fuhren  doch  weiter.  Schliesslich  sprechen  die 
innere  Situation  wie  die  bestimmte  äussere  Bezeugung  bei  Euseb  (v.  C. 
11,  46;  lY,  23.  26)  und  in  dem  Gesetz  des  Constantius  von  341  (1.  c. 
cod.  Theod.  XYI,  10)  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
er  wenigstens  gegen  Ende  seines  Lebens  den  heidnischen  Kultus 
überhaupt  in  irgend  einer  aUgemeinen  Form  traf. 

Die  Kegierung  Constantin's  war  Alleinherrschaft  auch  im 
Sinne  des  Absolutismus.  Die  von  Diocletian  bereits  eingeleitete 
Yerlegung  der  Residenz  nach  dem  Osten  entsprach  dem  Bedürfnis  des 
aus  dem  Abendland  hervorgegangenen  Kaisers,  den  ihm  fremderen 
und  verwickeiteren  Yerhältnissen  dauernd  nahe  zu  sein,  aber  auch 
dem  Zuge  zum  Despotismus,  an  den  man  hier  gewöhnt  war.  Die 
Erbebung  des  unbedeutenden  Byzanz  zum  neuen  Beichsmittel- 
punkt  als  „Constantinsstadt^  war  das  letzte  Glied  einer  langen  Ent- 
wicklung, derzufolge  aus  dem  Prinzipate  mit  republikanischen  Titeln 
und  Schranken  die  absolute  Monarchie  geworden  war.  Zu  dem  Kom- 
plex neuer  Ideen  und  Formen,  der  als  „Byzantinismus^  eine 
geschichtliche  Grösse  wurde,  gehörte  das  Christentum  als  die  neue 
Staatsreligion.  Wenn  auch  326  bei  der  Neugründung  und  330  bei 
der  Einweihung  noch  mancherlei  Heidnisches  war  und  sich  auch  noch 
mehrere  heidnische  Tempel  in  der  neuen  Residenz  erhoben,  dennoch 
wurde  Konstantinopel  das  christliche  Neu-Rom  gegenüber 
dem  konservativen  Alt-Rom,  wo  namentlich  die  meisten  vor- 
nehmen Familien  zäh  am  Heidentum  als  einem  Stücke  ihrer  stolzen 
politischen  Yergangenheit  hingen.  Das  dort  firei  sich  entfaltende 
Christentum  leistete  dem  Kaiser  dasselbe,  was  einst  der  heidnische 
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Kult  dem  Staate  geleistet:  es  umgab  Elaiser  und  Reich  mit  göttlichem 
Nimbus,  die  Autokratie  mit  dem  Schimmer  der  Theokratie.  Indem 
die  Ejrche  das  that,  gab  sie  dem  Despoten  das  Becht,  sich  als  der 
xotvö^  hdmuojcoQ  (Eus.,  v.  Const.  DI,  44)  auch  um  ihr  inneres  Leben  zu 
kümmern,  wenn  es  das  Staatsinteresse  nach  seiner  Meinung  erheischte. 
Der  Erwerb  der  äusseren  Freiheit  hat  sofort  ihre  innere  Freiheit  in 
Frage  gestellt;  das  lehrte  schon  der  Gang  der  donatistischen  Streitig- 
keiten und  lehrt  nun  noch  mehr  das  Folgende. 

4.  Theologie  nnd  Dogmenbildimg  unter  dem  Einflnss  des 

Staates. 

Qaellen:  Euseh.  vita  Constant.,  s.  S.  407;  die  Fortoetser  des  Snaeh 
(S.  6f.):  Bofin  (—895;  Ml  21),  Sokrates  Scholast.  (—439;  ed.  Hussby,  Ozon. 
1863),  Hermias  Sozomenos  (—428;  ed.  Hussbt,  Oxon.  1860),  Theodore!  (—428; 
ed.  Gaisfokd,  Oxon.  1854),  die  Fragmente  des  Philostorgius  ( — 423)  bei  Photias 
cod.  40.  Dazu  vgl.  LJkbp,  Qnellenuntersuchnngen  zu  d.  griech.  Kirchenhiat.,  Leips. 
1884;  FGXPPBBT,  Die  Qaellen  des  Kirchenhistor.  Sokr.,  Leipz.  1898;  AHabnack, 
RB>  XIV,  403 ff.;  AGüLDBMPBNNDCO,  Die  KG.  d.  Theod.,  Halle  1889;  femer 
G^lasios  Kyzik.,  hist.  conc.  Nie.  bei  Mansi  II,  wo  anch  die  sonstigen  Konzils- 
akten;  Uebersetzungen  bei  Fuchs,  Bibl.  der  K.-Versammlongen,  Leipz.  1780  ff« 
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Lehre  V.  d.  Gottheit  Christi  1881;  FKattbnbusch,  Konfessionskunde  I,  287 ff.; 
Habnack,  DG' II;  LooFS,  DG  §  32;  SBBBBBe,  DG  §§  20—22.  —  Tillbmoot, 
Mdmoires  Vli;  Walch,  Ketzerhistorie  11;  BöHBiNeBB  YI;  Gwatkin,  Stadies 
of  Arianism  1882  n.The  Arian  controversy,  Lond.  1889;  Bebnoulli,  Das  nicKonz., 
Basel  1897;  OSbbck,  untersuch,  znr  Gesch.  d.  nie  Konz.,  ZKG  XVII,  Iff.  319 ff.; 
FLooFs,  Arianismns  n.  Athanasius  in  EE*  11, 1897;  JWbbnxb,  Tab.  z.  DG*  1898. 

1.  Omndsfige.  Die  Haltung  Constantin's  in  dem  das  Abend- 
land bewegenden  donatistischen  Streit  bewies,  wo  sein  vornehmstes 
kirchliches  Interesse  lag.  Bewahrung  und  Stärkung  der 
kirchlichen  Einheit  war  ihm  die  Voraussetzung  auch  seiner  äus- 
seren Religionspolitik.  Dass  er  in  Sachen  der  Organisation,  der  Ver- 
fassung und  der  damit  engverbundenen  Disziplin  regulierend  einzu- 
greifen und  die  Einheit  nötigenfalls  zu  erzwingen  berechtigt  und  berufen 
sei,  konnte  als  selbstyerständliche  Eonsequenz  der  grossen  Wendung 
angesehen  werden.  Als  er  aber  nun  den  Osten  hinzugewann,  fand 
er  hier  nicht  nur  ein  ähnliches  lokales  Schisma  über  ähnliche  Fragen 
Yor  wie  im  Abendland,  das  Schisma  der  Meletianer  in  Aegypten 
(S.  405),  sondern  Kämpfe  über  den  Glauben,  die  die  ganze 
östliche  Kirche  zu  spalten  drohten.  Dass  die  Kirche  von  einem 
einhelligen,  „katholischen^  Glauben  getragen  sei,  der  auf  apostolischer 
üeberlieferung  ruhe,  war  ihm  gesagt  worden.  Als  ein  Grundgesetz,  eine 
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lex  ward  im  Abendland  seit  lange  das  auf  die  Apostel  zurückgeführte 
Symbol  betrachtet.  Die  spekulativen  Fragen  standen  im  Westen 
nicht  im  Vordergrund.  Als  sie  aufgetaucht  waren  und  die  Kirche 
beunruhigt  hatten,  waren  sie  mit  den  Formeln,  die  der  Jurist  Ter- 
tullian  gefunden  hatte,  und  die  eine  glückliche  Mittellinie  inne- 
haltend den  philosophischen  wie  den  Glaubensbedürfnissen  Rechnung 
trugen,  zur  Buhe  gebracht  worden;  seitdem  waren  diese  als  authen- 
tische Interpretation  ohne  Widerspruch  von  den  bischöflichen  Wäch- 
tern der  kirchlichen  Einheit  gehandhabt  worden.  Jetzt  zeigte  die 
Situation,  dass  man  im  spekulativen  Orient  so  leicht  nicht  davonkam. 

Die  theologische  Arbeit  hatte  hier  im  Osten  einen  kirchlichen 
Notstand  herbeigeführt,  von  dem  8.  324.  328  geredet  ist.  Die  Be- 
urteilung des  Gemeinglaubens  als  eines  Lehrbekenntnisses  und  der 
wissenschaftlichen  Lehre  als  der  notwendigen  Entfaltung  des  aposto- 
lischen Glaubens  hatte  dazu  geführt,  dass  in  viele  Gemeinde- 
symbole des  Ostens  bereits  Erweiterungen  aufgenommen 
waren  im  Sinne  der  „wissenschaftlichen^  Theologie,  wie  sie  Origenes 
zum  System  ausgebaut  hatte,  dessen  Kernstück  die  siegreich  gebliebene 
Logosidee  war.  Auf  den  ehrwürdigen  Baum  der  schlichten  Ver- 
kündigung waren  so  philosophische  Spekulationen  aufgepfropft, 
von  deren  Annahme  das  Heil  nicht  minder  abzuhängen  schien,  und 
die  doch,  schwankend,  ungleichartig,  wie  sie  noch  waren,  den  beson- 
deren Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Kämpfe  ausmachten.  Der 
Streit  um  diese  Spekulationen  musste  ein  kirchlicher  Streit 
werden,  so  wenig  gerade  sie  sich  dem  Laienverstande  öffneten. 

Aber  eben  an  ihnen  nahm  die  Bildung  der  Zeit  das  grösste 
Interesse.  Seitdem  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  das  Christen- 
tum vollends  in  den  Mittelpunkt  der  geistigen  Bewegung  gerückt  war, 
warf  sich  die  E[raft  griechischer  Spekulation  von  neuem  auf  die  Be- 
meisterung  der  metaphysischen,  kosmologisch-theologischen  Fragen, 
nur  jetzt  in  der  stolzen  Gewissheit,  dass  in  der  Religion  der  Offen- 
barung das  letzte,  lösende  und  Sicherheit  verleihende  Wort  gesprochen 
sei.  Wenn  man  das  Wesen  des  Logos  als  des  offenbarenden  Prinzips, 
des  grossen  Lichtbringers  und  Lehrers  der  Welt,  recht  umschrieb  und 
seine  Beziehungen  nach  oben  und  unten,  zu  Gott  und  Welt,  sicher 
stellte,  dann  war  das  Christentum  als  die  absolute  Wahrheit  gerettet. 
360  Jahre  haben  sich  die  besten  Köpfe  des  Ostens  abgemüht  und  es 
nur  zu  den  Formeln  gebracht,  die  ihnen  —  das  Abendland  darreichte. 
Im  Streit  um  das  „theologische^  und  „christologische^  Pro- 
blem, im  letzten  Grunde  um  die  Frage  nach  den  „Naturen^  Christi 
hat  sich  der  Orient  erschöpft. 
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Mao  wird  diesen  Gking  der  Dinge  doch  nicht  bloss  auf  Rechnung 
des  griechischen  Intellektualismus  setzen  dürfen.  An  jenen  Fragen 
waren  nicht  nur  die  innerlich  beteiligt,  denen  das  Christentum  wesent- 
lich die  richtige  Philosophie  und  die  sichere  Moral  und  eben  darum 
die  befreiende  Gnosis  war,  an  ihnen  hing  auch  das  praktische 
Interesse  der  Frommen,  denen  das  Christentum  vor  allem  des- 
halb wert  war,  weil  es  den  gottfemen  Zustand  des  Menschen  zu  ändern 
▼ersprach  und  in  der  grossen  Realität  der  Person  Christi  eine  objektive 
Erlösung  und  wirkliche  Gottesgemeinschaft  verkündete.  Bei 
der  „kirchlichen  Theologie^  des  Irenäus,  der  die  philosophische  Auf- 
fassung der  Apologeten  ergänzte  (S.  S21ff.),  wie  des  Methodius,  der 
die  christliche  Gnosis  des  Origenes  korrigierte  (S.  385),  ist  dieser 
gläubige  Standpunkt  gezeichnet;  diese  sog.  „kleinasiatische  Theologie" 
ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  die  soteriologische  Auffassung 
des  Christentums  in  der  alten  griechischen  Earche  überhaupt. 

Es  war  das  gute  Recht  der  christlichen  Frömmigkeit,  die  an  der 
zentralen  Bedeutung  des  Erlösungsgedankens  festhielt,  über  dem  „gott> 
seligen  Geheimnis:  Gott  ist  geoffenbaret  im  Fleische"  (I  Tim  3  it) 
zu  halten  und  sich  die  Glaubensparadoxie  nicht  wegphilosophieren 
zu  lassen,  dass  des  höchsten  Gottes  Wesen  selbst,  die  „Fülle  der 
Gottheit  leibhaftig  in  Christo"  (Col2  8f.)  war  und  dennoch 
dieser  „gleich  wie  ein  anderer  Mensch  und  im  Verhalten  als  ein 
Mensch  erfunden"  (Phil  2  7).  Im  System  des  Origenes  waren  durch 
eine  komplizierte  Christologie  (S.  262f.)  beide  Seiten  gewahrt.  Ent- 
wickelte man  nur  die  eine  der  beiden  weiter,  so  musste  sich  der 
monarchianische  Streit  des  3.  Jhs.  auf  höherer  Stufe  wieder- 
holen. Rückte  man  in  den  Bahnen  eines  Dionysius  Alexandrinus 
Christus  von  Gott  ab  (Arius)  und  näherte  sich  damit  wieder  dem 
Dynamismus  des  Paulus  von  Samosata,  so  konnte  man  wohl  das 
menscUich-sittliche  Bild  der  Evangelien  irgendwie  damit  vereinigen 
und  das  historische  wie  moralische  Interesse  zu  wahren  meinen,  aber 
die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  Erlösung  war  damit  in 
Frage  gestellt,  die  tiefere  Frömmigkeit  musste  reagieren 
(Neu-Alexandrinismus).  Umgekehrt,  verflüchtigte  man  hier 
die  Menschheit  und  näherte  sich  dem  Modalismus  eines  Sabel- 
lius,  so  war  es  wiederum  eine  Gefährdung  des  Erlösungs- 
gedankens, die  da  besonders  lebhaft  empfunden  werden 
musste,  wo  das  Geschichtsbild  fester  haftete  (Antiochener). 

Aber  schon  die  Geschichte  der  monarchianischen  Streitigkeiten 
hatte  es  gezeigt,  gegen  die  erste  der  beiden  Einseitigkeiten 
reagierte  die  Frömmigkeit  energischer.   Der  Sabellianismus, 
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in  Born  eine  Zeit  lang  offiziell  vertreten,  lebte  nach  seiner  Ans- 
scheidung  ein  yerborgenes  Dasein  (s.  ob.).  Bin  naiver  Modalismus 
begegnet  bei  Geistlichen  und  Laien  fort  und  fort  (Commodian, 
Amobius).  Er  liegt  der  griechischen  Frömmigkeit  gleichsam  im 
Blute.  Denn  von  Anfang  an  —  siehe  bei  Irenäus,  ja  Ignatius  — 
hatte  diese  ihren  Mangidl  darin,  dass  sie  den  Schwerpunkt  der 
Erlösung  aus  der  ethischen  in  die  physische  Sphäre  ver- 
legte. Auch  für  die  ganze  Folgezeit,  gesteigert  noch  durch  die  zu- 
nehmende Todesfurcht  einer  alternden  Welt,  gilt  es,  dass  das  Heil, 
das  die  Frommen  in  erster  Linie  zu  gewinnen  suchen,  nicht  die  Er- 
lösung als  Versöhnung,  Sündenvergebung  und  Gottesgerechtigkeit 
ist,  also  ein  geistig-sittlicher  Vorgang,  sondern  die  Erlösung 
von  der  Vergänglichkeit  und  dem  Todesverderben  und  die  Mittei- 
lung unsterblichen  Wesens  an  die  Menschen  und  dadurch  Vergottung, 
also  ein  naturhafter  Vorgang,  der  sich  generell  an  der  Mensch- 
heit in  Christo  vollzogen  hat.  Darum  musste  aller  Nachdruck  auf 
dem  Erweise  liegen,  dass  in  Christo  wirklich  göttliche  Natur, 
in  diesem  Sinne  Wesen  von  des  Vaters  Wesen,  der  Menschheit 
eingepflanzt  sei;  auf  die  Menschwerdung  Gottes  fallt  alles  Ge- 
wicht (s.  schon  bei  Lrenäus  S.  222).  Hinter  der  wunderbaren  That- 
sache  der  Geburt  Christi  tritt  sein  menschliches  Leben  zurück,  und 
auch  das  Kreuz  verblasst  durch  das  strahlende  Licht,  das  auf  die 
Krippe  f&Ut.  Tod  und  Auferstehung  vollenden  nur,  was  eigentlich 
durch  die  Ensarkose  schon  gesetzt  ist.  Da  aber  das  Kind  in  der 
Krippe  die  Menschennatur  zwar  gerade  in  ihrer  rührenden  Schwäche, 
also  scheinbar  am  vollendetsten,  aber  noch  ganz  passiv,  ohne  sitt- 
liche Individualität  aufweist,  so  verdeckte  sich  für  die  Frommen 
das  Problem,  wie  die  geistig  entwickelte  Menschennatur  sich  verbinden 
konnte  mit  der  göttlichen.  Sie  kämpften  vorerst  für  die  schlichte 
Aussage  ihres  Glaubens,  dass  Christus  „wesenseins^  sei  mit  dem  Vater. 
Das  Wort  6|too&oioc  konnte  Stichwort  für  sie  werden. 

Die  Identität  des  in  Christo  menschgewordenen  und  des  höchsten 
Gottes  festzuhalten  war  schon  des  lrenäus  tiefstes  Anliegen,  dennoch 
verband  er  damit  die  Logoslehre  der  Apologeten.  Seitdem  hatte  Ori- 
genes  gelebt  und  die  Logoslehre  gesiegt.  Die  neu-alexandrinische  Theo- 
logie vermochte  nicht,  sich  von  der  alt-alexandrinischen  des  grossen 
Meisters  völlig  zu  lösen.  Da  es  der  Logos  war,  der  in  Christo 
Fleisch  wurde  (S.  319),  so  galt  es  das  Verhältnis  eben  des- 
selben zum  ungeschaffenen  Gott  zu  bestimmen.  Der  Streit 
um  die  göttliche  Natur  oder  die  Gottheit  Christi  musste  zu  einem 
Streit  über  die  inneren  Beziehungen  in  Gott  werden.    Den 
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metaphysischen  Spekulationen  war  damit  höchster  Wert  gegeben.  Ori* 
genes  hatte  neben  anderen  Gedanken  die  Homousie  des  Logos  stark 
betont  und  sie  erläutert,  indem  er  ihn  als  den  von  Gott  in  Ewigkeit  ge- 
zeugten Sohn  bezeichnete  (S.  262.  319).  Eben  diese  Fassung  brachte 
den  mit  diesem  ewigen  Sohne  identischen  Menschgewordenen  möglichst 
nahe  an  den  höchsten  Gott  heran.  Die  Gnosis  des  Origenes  liess  sich 
als  theologische  Metaphysik  konservieren  auch  von  den  Frommen, 
denen  das  philosophisch-kosmologische  Interesse  in  den  Hintergrund 
getreten  war,  die  aber  nach  einer  wissenschaftlichen  Begründung  ihrer 
religiösen  Position  suchten.  Der  Streit  endigte  folgerecht  in 
einer  Feststellung  der  inneren  Wesensentfaltung  Gottes 
in  den  Vater  und  den  Sohn  und,  durch  die  Angliederung  der 
dritten  Hypostase,  den  Geist,  also  einer  immanenten  Trinität. 

Nicht  nur  die  wissenschaftlichen,  auch  die  moralistisch-aske- 
tischen Bedürfnisse  fanden  bei  dieser  „kirchlichen  Theologie*^ 
schliesslich  ihre  Rechnung.  Wiederum  ist  schon  bei  Lrenäus  aus- 
geführt worden,  dass  die  vorwiegend  physisch  gefeusste  Erlösung  die 
ethische  Selbsterlösung  geradezu  als  ihre  Ergänzung  fordert,  da  die 
Heilsaneignang  für  den  Einzelnen  unsicher  und  dieser  also  angewiesen 
bleibt  auf  die  Werke  nach  dem  Masse  der  ihm  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel Christi  und  die  Weisungen  der  Kirche  gewordenen  Erkenntnis, 
also  auf  ein  „logisches^,  vemunftgemässes  Leben.  Die  Voraussetzung 
aber  für  solchen  Moralismus,  die  Deberzeugung  von  der  Freiheit 
unseres  Willens,  ist  allen  Folgenden  mit  den  Früheren  gemein- 
sam. Und  zwar  ist  im  besonderen  Masse  die  negative  Sittlich- 
keit, die  Askese  und  ihre  Spitze,  die  mystische  Kontemplation,  die  Er- 
gänzung zum  physisch  verstandenen  Erlösungsglauben:  die 
Menschennatur,  die  der  göttlichen  gegenübersteht,  gilt  es  loszuwerden, 
bis  zum  Einswerden  mit  der  Gottheit  im  Ueberschwange  des  Gefühls, 
der  einzigen  Möglichkeit  schon  jetzt  der  geschehenen  Erlösung  froh, 
weil  subjektiv  gewiss,  zu  werden.  So  werden  die  Schöpfer  der  kirchlichen 
Trinitätslehre  die  Stützen  des  entstehenden  Mönchtums  (s.  u.). 

Es  war  eine  historische  Notwendigkeit,  die  zugleich  unter  den 
angegebenen  Voraussetzungen  im  höchsten  Interesse  des  Glaubens 
lag,  dass  man  sich  über  eine  allgemein  gültige  Interpretation  des  G^e- 
meindesymbols  einigte,  und  es  lag  wieder  unter  den  angegebenen 
Voraussetzungen  im  höchsten  Interesse  des  Glaubens,  dass  sie  in  der 
Bichtung  dieser  kirchlichen  Theologie  geschah.  Der  Charakter  des 
Christentums  als  der  Erlösungsreligion  wurde  damit  gewahrt. 

Verlief  die  erste  Stufe  der  Symbolbildung  im  2.  Jh.  (S.  212 f.) 
mehr  im  ünbewussten  und  entzieht  sich  daher  unserer  näheren  Ein- 
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sicht^  80  liegt  diese  zweite  Stufe  im  Lichte  der  Geschichte  und 
stellt  einen  bewussten  Prozess  dar,  denn  jetzt  waren  die  Organe 
allgemeiner  kirchlicher  Entscheidungen  in  den  grossen  Synoden 
der  Bischöfe  und  dazu  ein  kräftiger  einheitlicher  Wille  in  der 
Person  des  Kaisers  vorhanden,  der  Kirche  zur  Klarheit  über  sich 
selbst  oder  doch  zur  Einheit  zu  verhelfen.  Freilich,  wurden  die  erste- 
ren  nun  vollends  zu  Glaubenstribunalen,  deren  Entschei- 
dungen als  Glaubensgesetze  wirken  mussten,  so  verlieh  der  staat- 
liche Wille  solchen  Entscheidungen  den  Charakter  von  staats- 
rechtlichen Grössen.  Das  Dogma  in  diesem  vollen  Sinne  des 
Worts  als  staatlich  geschütztes  theologisches  Lehrgesetz 
entsteht.  Dass  der  rechte  Glaube  gehorsame  Annahme  der  von 
der  Ejrche  angebotenen  Sätze  und  Schätze  sei,  war  schon  lange  die 
Meinung  (z.  B.  S.  267),  jetzt  musste  er  das  Zeichen  auch  der  po- 
litischen Loyalität  werden.  Die  Religion  litt  unermesslichen 
Schaden.  Nicht  nur  weil  der  Prozess  vor  aller  Augen  liegt,  haftet 
überaus  viel  Menschlich -Sündhaftes  ihm  an,  sondern  auch  weil  das 
vielfach  verständnislose  und  gewaltsame  Eingreifen  des  Staats  den 
Geisteskampf  verbitterte,  vervnrrte  und  in  den  Motiven  schädigte,  und 
weil  der  christliche  Glaube,  seinem  sittlichen  Wesen  entfremdet,  seine 
reinigende  und  stählende  Kraft  immer  schwächer  äusserte.  Von  Anfang 
an  treten  diese  Züge  zu  Tage. 

2.  Die  einselnen  TheologeiL  —  Nun  die  Stunde  der  Befreiung 
geschlagen  hat,  tritt  auch  die  theologische  Arbeit  in  das  Sta- 
dium ihrer  reichsten  Entfaltung.  Die  Verwendung  antik-klassi- 
scher Bildung  zum  Ausbau  christlicher  Wissenschaft  hatte  in  dem 
Bund  des  Staates  mit  der  Hierarchie  jetzt  ihre  äussere  Parallele  und 
offizielle  Beglaubigung  erhalten:  die  schon  an  der  Arbeit  waren,  wie 
Euseb  von  Cäsarea,  regen  schaffensfroh  unter  der  Sonne  der  kaiserlichen 
Huld  ihre  Hände  und  bekommen  eine  Fülle  neuer  Antriebe;  und  um 
die  grossen  christlichen  Fragen  sammeln  sich  die  tüchtigsten  Kräfte. 
Der  ausbrechende  Streit  rief  die  fähigen  Köpfe  auf  den  Kampfplatz 
und  weckte  eine  ganze  Litteratur.  Obgleich  die  umfassende  dogmati- 
sche Auseinandersetzung  eine  Sache  der  ganzen  Kirche  war  und  in- 
folge der  Gleichsetzung  von  Theologie  und  Heilsglauben  auch  die 
Laienwelt  bis  in  die  untersten  Schichten  erregte,  folgt  doch  aus  der 
Schwierigkeit  der  metaphysischen  Probleme,  um  die  es  sich  handelte, 
dass  nur  wenige  sie  selbständig  und  voll  zu  beherrschen  und  noch  we- 
nigere sie  litterarisch  zu  behandeln  imstande  waren.  Schliesslich  haben 
auch  hier  nur  einige  bedeutende  Persönlichkeiten  das  ent- 
scheidende Wort  geführt  und  das  Resultat  erzielt.   Zu  einer  un- 
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bewassten  Anerkennung  kam  das  schon  damals  dadurch,  dass  man  den 
grossen  Führern  fremdes  litterarisches  Gut  zuschrieb  oder  direkt  unter 
ihrem  berühmten  Namen  fälschte.  Die  Verwertung  der  reichen  uns 
erhaltenen  Litteratur  ist  daher  vielfach  verknüpft  mit  litterar-histori- 
schen Untersuchungen.  Vieles  Echte  aber  ist,  wenn  es  von  denen 
stammte,  deren  Anschauung  zeitweilig  oder  endgültig  verworfen  wurde, 
nicht  auf  uns  gekommen.  So  bleibt  das  Bild  doch  mannigfach 
lückenhaft. 

Die  theologischen  Sichtungen,  die  sich  aus  den  vorgeführten 
Grundzügen  heraus  bildeten  und  unter  dem  Einfluss  des  fortschreiten- 
den Kampfes  immer  mehr  vertieften,  knüpfen  an  die  bestehenden 
und  uns  bekannten  Schulen  an  (s.  die  drei  Punkte  S.  314ff.),  die 
wiederum  alle  mehr  oder  weniger  mit  dem  geistigen  Erbe  des  Origenes 
arbeiteten. 

a.  Ein  relativ  reiner  Origenismus  wurde  noch  jetzt  an  dem  zweiten 
Schulsitze  des  Meisters,  in  Caesarea  Palaestinae  (S.  316  ff.),  von  dem 
Freund  und  Schüler  desPamphilus  (8.318),  EnsebiusPamphili,  ver- 
treten. Geboren  etwa  275,  gehörte  er  noch  zur  älteren  Generation, 
überlebte  aber  sogar  Constantin  und  stellt  mit  seinem  persönlichen 
Geschick,  seinem  Symbol  (S.  443),  seiner  die  Kunde  der  Vergangenheit 
erhaltenden  und  doch  der  glänzenden  Gegenwart,  ihrem  Helden  und 
ihren  Streitigkeiten,  dienenden  Schriftstellerei  die  Brücke  zwischen 
zwei  Zeiten  dar,  der  rechte  Repräsentant  dieser  constantinischen 
Epoche.  Obgleich  er  nach  dem  Vorbilde  des  Origenes  in  der  biblischen 
Textkritik  sich  hervorthat,  eine  reiche  apologetische  Thätigkeit  ent- 
faltete und  in  den  dogmatischen  Kämpfen  auch  seine  Stimme  erhob, 
haftet  sein  Ruhm  und  seine  Bedeutung  an  seinen  historischen 
Arbeiten.  In  dem  Moment,  da  der  letzte  Entscheidungskampf  die 
erste  Periode  der  Ejrche  schloss,  hat  er,  die  Schätze  der  grossen  Bi- 
bliothek in  Cäsarea  treu  exzerpierend,  den  Komplex  der  theologischen 
Wissenschaft  um  die  Kirchengeschichte  erweitert  und  damit  allen 
Folgenden  eine  sichere  Grundlage,  uns  selbst  noch  heute  eine  unver- 
gleichliche Fundgrube  hinterlassen  (s.  ob.  S.  6).  Kein  grosser  und 
tiefer  Geist,  in  der  Dograatik  den  älteren,  übergreifenden  und  darum 
vermittelnden  Standpunkt,  doch  mit  Hinneigung  zum  Arianismus,  ver- 
tretend, in  der  geschichtlichen  Wiedergabe  überall  da  zuverlässig,  wo 
nicht  aUgemein  geteilte  Vorurteile  auch  ihn  blind  machen,  ist  Euseb 
als  eine  durchaus  respektable  Gelehrtennatur  zu  beurteilen. 

Sein  Leben  hat  ihn  mit  den  venohiedenen  wissenschsfUichen  Richtungen 
in  Bernhrong  gebracht.  Vielleicht  geborener  Palastinenaer,  hat  er  in  Antiochien 
die  Schrifterklärung  det  Preabytera  Dorotheus  (S.  823;  h.  e.  VII,  32  t  f.)  kennen 
gelernt,  ist  dann  Schüler  und  Mitarbeiter  des  Origenisten  Pamphihu  in  Caaarea 
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geworden,  von  dem  er  Beinamen  und  theologischen  Charakter  erhielt,  und  ist 
nach  dessen  Märtyrertod  809  erst  nach  Tyrus  und  dann  nach  Aegypten  gegangen. 
Qegen  die  Ghreuel,  die  er  auch  hier  erlebte  (h.  e.  VIII,  7 ff.),  hob  sich  die  Zeit 
Gonstantin's  leuchtend  ab;  seit  ca.  813  Bischof  von  Gäsarea,  wurde  er  sein  be- 
geisterter Verehrer,  trat  ihm  personlich  näher  und  hielt  ihm  bei  den  Yicennalien 
auf  der  Synode  von  Kicaa  wie  bei  den  Tricennalien  die  Lobrede.  Auch  in  den 
Ejrchweihreden,  die  er  zu  Tyrus  (h.  e.  X,  4)  und  zu  Jerusalem  (v.  G.  lY,  45) 
gehalten,  gab  er  Gott  und  dem  Kaiser  zugleich  die  Ehre.  Sein  recht  erheblicher 
Anteil  an  den  arianischen  Streitigkeiten,  bei  denen  seine  vermittelnde  Weise  den 
Wünschen  des  Kaisers  entgegenkam,  ist  im  Zusammenhang  mit  diesen  zu  wür- 
digen. Bald  nach  Oonstantin  starb  er  840  oder  889. 

Seine  Schriften  haben  sich  trotz  des  arianisierenden  Standpunkts  des 
Verfassers  zum  grossen  Teil  erhalten. 

1.  Der  Bibel forschung  im  weitesten  Umfange  hat  Euseb  gedient  durch 
a)  textkritische  Bearbeitung  des  AT  und  namentlich  des  NT,  vgl.  den  Auf- 
trag Constantin*s  an  ihn,  die  Herstellung  von  60  Bibelhandschriften  far  die 
Kirchen  der  Residenz  zu  besorgen  (v.  G.  IV,  86),  b)  uns  erhaltene  synoptische 
Tabellen  der  Perikopen  aus  den  Evangelien,  c)  eine  Menge  meist  verlorener 
Kommentare  (gr.  Fragm.  von  Ps,  Jes  u. Lc),  d)  eine  fragmentarisch  erhaltene 
harmonistische  Arbeit  zum  Ausgleich  der  angeblichen  Widersprüche  in  den 
Evangelien,  e)  biblisch-archäologische  Arbeiten,  von  denen  nur  ein  Onoma- 
stiken, ein  biblisches  Ortslexikon  erhalten  ist,  ed.  deLagabde  in  Onomastica  sacra', 
S.  882  ff.,  1887.  Sehr  umfangreich,  geschätzt  und  darum  meist  überliefert  war 

2.  die  apologetisch-dogmatische  Thätigkeit  des  Eusebius.  Manches 
davon  ist  wohl  schon  zur  Verfolgungszeit  wenigstens  entstanden,  wenn  auch 
nicht  publiziert  (s.  S.  400),  so  die  sich  am  nächsten  mit  der  exegetischen  Arbeit 
berührenden  a)  ixXo^al  itpo^iQTtxal  (ed.  ThGaisfoed,  Oxf.  1842),  eine  Zu- 
sammenstellung und  Erläuterung  messianischer  Stellen  zum  Zwecke  des  Weis- 
sagungsbeweises  in  4  Büchern ,  die  mit  6  verlorenen  zusammen  eine  allgemeine 
Elementareinfuhrung  in  das  Ghristentum  {^  xaO>6Xoo  oxoiy etwS*»)^  Blaa^ui'^  bildeten ; 
dieselbe  Aufgabe  wird  in  grÖsstem  Stile  unter  Aufwendung  breitester  Gelehrsam- 
keit erfasst  in  dem  b)  Doppelwerke  der  praeparatio  evangelica  (16  Bücher) 
und  der  demonstratio  ev.  in  20  Büchern,  wovon  nur  10  erhalten  (icpoicapa- 
oxto4)  und  aic62et4tC  '^^TTOf  ^d*  ThGaisford,  Oxf.  1848  u.  1852,  die  praep.  allein 
FAHbinichen,  Leipz.  1842  f.,  praep.,  dem.  u.  bist.  eccl.  ed.  Dinborf,  Handausg., 
Leipz.  1867  ff.,  vielleicht  wegen  des  Hinweises  auf  die  Verfolgung  demonstr.  lU,  8  ts  f. 
(Gaisf.  S.  266)  noch  vor  311  abgefasst.  Während  in  der  „Vorschule",  die  durch 
zahlreiche  Exzerpte  besonderen  Wert  empföngt,  wie  gewöhnlich  erst  der  Vorzug  der 
biblischen  Weisheit  gegen  heidnische  Beligion  imd  Philosophie  angewiesen  wird, 
begründet  die  „Beweisführung*'  positiv  die  aus  dem  Judentum  hervorgegangene 
und  also  auch  dieses  übertreffende  christliche  Wahrheit,  c)  Kein  apologetisch 
ist  die  schon  S.  887  erwähnte  Schrift  gegen  Hierokles,  ed.  Th.  GAisroBD,  1852 
(raaanunen  mit  f  und  g);  die  26  Bücher  gegen  Porphyr  ins  sind  verloren, 
d)  Seine  dogmatische  Grundposition  vertrat  er  in  der  mit  dem  gefangenen  Pam- 
philus  zusammen  gearbeiteten,  nach  dessen  Tode  fortgesetzten  und  den  in  den 
Bergwerken  schmachtenden  Märtyrern  zugesandten  Apologie  für  Origenes, 
von  der  nur  das  1.  Buch  erhalten  ist,  s.  ob.  S.  818.  e)  Die  dogmatische  Schrift 
«tpl  ^sofavtta^,  vielfach  mit  dem.  ev.  übereinstimmend,  nur  syrisch  erhalten 
(ed.  SLsB,  Lond.  1842),  stammt  aus  der  letzten  Zeit  seines  Lebens,  wie  ebenfalls 
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f)  und  g)  die  beiden  Schriften  gegen  Marcell  (S.  489),  ed.  ThQaisfobd,  Oxü  1868. 
Von  anderen  Werken  offenbar  yerwandten  Inhalts  haben  wir  nur  die  Titel: 
^Kirchliche  Vorschule  und  Beweisführung*^,  „ Beweis  und  Verteidigung",  «Von 
der  reichen  Bildung  und  von  der  Polygamie  der  Patriarchen**.  Eine  i&oonx'i) 
cacox&ko^tQ  des  Osterfestes  mit  Darlegung  der  G-eschichte  der  Osterstreitigkeiten 
(vgl.  h.  e.  IV,  93  ff.)  sandte  er  in  latein.  Uebertragung  dem  Kaiser  (t.  C.  IV,  d4£). 
8.  lieber  Euseb*s  historische  Schriften  ist  bereite  ob.  S.  6  das  All- 
gemeine gesagt  a)  Chronikon  und  b)  HiatorU  eeclesiastica  (Sonderausgaben 
s.  a.  a.  0.;  die  syr.  Version  der  h.  e.  demnichst  deutsch  yon  ENbbtlb  in  TD)  lassen 
sich  unmittelbar  der  apologetischen  Thatigkeit  anreihen,  vgl.  ob.  S.  400.  Das 
Altertum  des  Moses  und  der  Propheten  und  damit  der  christlichen  Lehre  m 
erweisen,  war  nach  ecl.  proph.  init.  auch  noch  der  Zweck  der  «Zeittafeln**,  und 
derselbe  Gedanke  erscheint  noch  h.  e.  I,  2—4  als  die  »lange  Pfahlwuixel,  mit 
welcher  die  Kirchengeschichte  des  Euseb  am  tiefsten  in  den  alten  Boden  suruck- 
reicht,  auf  welchem  sie  gewachsen  ist"  (Ovbbbbgk).  Beide  Werke  stehen  in 
innerer  Beziehung.  Den  in  die  Tabelle  der  Chronik  eingefugten  kirchengeschichtr 
lichen  Stoff  sucht  Euseb,  zagend  im  Bewusstsein  der  Neuheit  seines  Unterneh- 
mens (1, 1),  zu  zusammenhangender  Darstellung  zu  verarbeiten  (I.  der  Herr,  11.  die 
Apostel,  m.  nachapostolische  Zeit,  IV.  Apologetik  und  Qnosticismus,  V.  bis 
ca.  200),  freilich  unter  Aufnahme  reichsten  neuen  Materials  aus  den  BUcher- 
schatzen  Cäsareas,  so  dass  die  «Glosse  zur  Chronik"  fast  zum  ^Katalog  der 
Bibliothek  des  Pamphilus**  wird  und  die  einseitige  Bevorzugung  der  Meister 
Oiigenes  und  Dionysius  Alezandrinus  in  Bach  VI  und  VII  den  Rahmen  schliess- 
lich ganz  zu  sprengen  droht.  Die  Bucher  VLLl — X  sind  eine  (mit  Ausnahme  von 
Vm,  2  4 — 18  t)  wohl  später  geschriebene,  in  Ton  und  Charakter  anders  gehaltene 
Geschichte  der  Gegenwart  bis  zum  Ende  des  Galerius  (VIII  fin.),  des  Maximin 
(IX  fin.),  des  Lickdus  (X  fin.)^  Diese  findet  ihre  Ergänzung  in  c)  der  Schrift 
über  die  palästinensischen  Märtyrer  in  der  dioclet. Verfolgung,  in  griech. 
Sprache  vielfach  Buch  VHI  der  h.  e.  angehängt,  in  syr.  ausfuhrUcherer  Redaktion 
ed.  CuuTON  1861  u.  (deutsch)  BViolst,  TO  XIV,  4, 1896.  Die  Biographie  des 
vornehmsten  dieser  Blutzeugen,  Famphilus,  ist  verloren,  die  «Sammlung 
älterer  Martyrien**  (vgl.  h.  e.  IV,  16 47  u.  s.)  in  der  Kirchengeschichte  wohl 
zumeist  verarbeitet.  —  Endlich  hat  die  Kirchengeschichte  Ergänzung  und  Fort- 
setzung gefunden  in  d)  und  e)  der  Tita  Constantiiii  in  4  Büchern,  wertvoll  be- 
sonders durch  zahlreiche  kaiserliche  Briefe  und  Erlasse,  und  de  laudibus 
Constantini,  der  zu   C.*s  Tricennalien    gehaltenen  Lobrede   (zusammen  ed. 

*  Die  KG  scheint  mir  so  entstanden  zu  sein.  Der  1, 1  aufstellte  Plan  war 
erledigt  mit  I— VII  +  VIII,  2  4—18  7,  nach  811;  als  Ergänzung  verbsste  E.  die 
VUI,  18  7  angekündigte  Schrift  de  mart.  PaL,  wegen  c.  7  s  nach  Apr.  314.  Bald  dar- 
auf schrieb  (bzw.  entwarf)  er  die  8t  7s  11 9i  18 14  bereits  in  Aussicht  genommene 
zeitgeschichtliche  Abhandlung  vom  Widerruf  und  Untergang  der  Verfolger, 
eine  Art  griechischer  Parallele  zu  de  mort.  persec.  Dann  arbeitete  er 
sie  aber  mit  h.  e.  Vm,  2 — 13  t  tmter  gelegentlicher Benutzang  von  de  m.  Pal.  (z.B. 
13 14  =  vm,  16 1  f.)  zum  8.  u.  9.  B.  der  KG  um  (bzw.  aus),  vgl.  die  Inkongruenzen 
und  den  Anhang  zu  B.  VIU.  Erst  nach  824  fugte  er,  auf  Aufforderung  hin,  B.  X 
hinzu,  das  auch  inhaltlich  wie  ein  nicht  verarbeiteter  Anhang  aussieht  —  Die  Hypo- 
these einer  nicht  edierten  „Zeitgeschichte"  wird  mir  nachträglich  durch  Halmkl^b 
2.  Schrift  bestätigt,  nur  dass  dieser  de  m.  Pal.  selbst  ursprünglich  einen  Teil  der- 
selben sein  lässt. 
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FAHsonoHiM,  Leipz«  1890).  Beides  sind  Verherrlichungen  des  Kaisers, 
die  den  Glauben  an  die  ZuTerlässigkeit  des  Euseb  überhaupt  doch  nicht  er- 
schüttern können,  wenn  man  bedenkt,  mit  welch*  ehrlichem  Entzücken  der  Elaiser- 
Befreier  die  ecolesia  pressa  erfüllen  mnsste,  welche  Atmosphäre  des  Weihrauches 
mit  dem  aufziehenden  Byzantinismus  verbunden  ist,  wie  überschwanglich  auch  der 
Kaiser  seinen  Bischof  rühmte,  v.  C.  IV,  35. 

Gesamtausgabe:  bei  Mgr  19 — 84. 

Litteratur:  FJStbin,  Eusebius,  Würzb.  1859;  Liohtfoot,  DChrB  11, 308ff.; 
Babdxnhxwbr  bei  Wetzer  u.  Weite'  IV,  1001  ff.  u.  Patrol.  S.  226 ff.;  EPrbüschbn, 
R£' V,  605  ff.,  1898;  GhrAKsstnsb,  De  Eus.  auctorit.  et  fide  diplom.,  Gott.  1616; 
FOhbBaüb,  Die  Epochen  etc.  (s.  S.  6)  8. 7 ff.;  FOvkbbsck,  Ueber  die  Anfange  etc. 
(s.  S.  6),  Basl.  Programm  1892;  GHinnuci,  Das  ürchrist.  in  d.  KG  des  Euseb. 
in  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  NT  I,  Leipz.  1894;  JVitbaü,  De  Eus.  Caes.  — 
atpl  tttv  h  IIoX.  }iapt.  Par.  1998;  AHalmil,  Die  Entst.  d.  KG  d.  Eus.,  Essen  1896 
n.  Die  paläst  Märt,  des  Eus.,  Essen  1898;  FALiPSius,  Die  Ghronol.  d.  röm.  Bi- 
schöfe, Kiel  1869;  AHabmaok,  LG  11  4—280,  1897;  FOvbbbbgk,  Die  Bischofs- 
listen u.  d.  Ap.  Nachf.  in  d.  KG  d.  Euseb.,  Basl.  Programm  1898;  AvGüTSCHxm, 
De  tempomm  notis,  quibus  Euseb.  utitur,  Kiel  1868;  ESghwastz,  AGGW  1896,  2; 
AHabmaok,  LG  I,  651  ff;  Fesslsb-Jümomamn,  Instit  patr.  1890,  8.  892—427. 

Man  begreift  doch;  dass  diese  in  dogmatischer  Beziehung 
unentwickelte,  in  kirchenpolitischer  lebhaft  kaiserlich-vermittelnde 
Richtung  in  Euseb's  Schüler  und  Nachfolger  Akacius  von  Cäsarea 
beim  weiteren  Fortschritt  des  Kampfes  der  neutraUsierenden  kaiser- 
lichen Hofpartei  einen  Führer  liefern  konnte,  vgl.  über  diesen 
PLoOFS,  RE»I,  125  f. 

In  Euseb^s  geschichtlichem  Streben  wie  in  seinem  dogmatischen, 
semiarianischen  Standpunkt  mögen  Einflüsse  noch  von  anderer  als 
origineischer  Seite  zu  erkennen  sein.  Schon  in  der  früheren  Zeit 
hatten  sich  hier  in  Syrien  die  Anregungen  des  grossen  Alexandriners 
mit  eigenen  Traditionen  verbunden,  und  besondere  Lehrbildungen 
waren  die  Folge  gewesen  (s.  ob.  S.  318  ff.).  Man  redete  schon  am 
Anfang  des  4.  Jhs.  von 

b)  LncianlBten,  d.  h.  Schülern  des  Lucian  von  Antiochien,  der 
wiederum  starke  Einwirkungen  yon  Paul  von  Samosata  aufgenom- 
men hatte  (S.  323  f.  321  f.).  Er  ist  offenbar  der  Begründer  sowohl  der 
philosophischen  Dogmatik  des  Arius  als  der  exegetischen  Methode  der 
speziell  sogenannten  antiochenischen  Schule. 

a)  Arius  und  seine  Anhänger  haben  unter  der  Ungunst  der  üeber- 
lieferung  natürlich  am  meisten  zu  leiden  gehabt ;  ihre  schriftstellerische 
Produktivität  scheint  aber  auch  recht  gering  gewesen  zu  sein. 

Ar  ins  selbst  war  za  Ehren  und  Jahren  (y^P^i^v,  Epiph.  69,  8)  gekommen, 
ehe  ihn  der  Streit  zum  Schreiben  veranlasste.  Nach  Epiph.  69,  1  gebomer 
Libyer,  aber  in  Antioohien  gebUdet,  machte  er  die  harte  Zeit  der  Verfolgnng 
in  Alexandrien  durch,;  schlag  sich  zu  der  rigoristischen  Partei  des  Meletius  und  er« 
scheint  unter  Bischof  Alexander  als  Fresbyter-Parochus  (s.  S.  876)  an  der  fiaukalis- 
X dl  1er,  Kirchengeschichta,  Bd.  I,  S.  Anll.  28 
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kirche  in  Alezandrien  angestellt,  als  gater  Prediger  and  strenger  Kleriker  Ton 
bedeutendem  Anhang,  namentlich  unter  den  asketischen  Frauen,  was  seine 
Eitelkeit  (An£  der  Thalia  bei  Äthan,  or.  c.  Ar.  I,  5)  gefordert  haben  mag.  Er 
hat  dann  auch  seine  Sache  ausser  in  Briefen,  von  denen  swei  uns  erhalten  sind 
(s.  u.),  litteraiisch  unter  die  Leute  gebracht  und  swar  in  einer  nicht  streng 
wissenschaftlichen,  versifizierten  Form,  wenn  man  auch  ans  den  geringen  Frag- 
menten über  seine  d-aXsta,  d.  h.  Gastmahl  kein  genaues  Urteil  gewinnen  kann, 
auch  nicht,  ob  die  Schiffer^,  Müller-  und  Reiselieder,  durch  die  der  gebannte 
Arius  seine  Ansichten  nach  Fhilostorg.  II,  2  verbreitet  hat,  einen  Teil  jener 
Hauptschrift  gebildet  haben  oder  nicht.  Alles  Weitere,  spez.  seine  Christo- 
logie  s.  u.  —  YgL  über  ihn  die  Behandlungen  des  arianischen  Streits,  zuletzt 
LooFS,  RE'  a.  a.  O. 

Noch  weniger  hat  der  einflussreichste  Gönner  des  Arius,  Eusebius  von 
Nikomedien,  den  Streit  wissenschaftlich  vertieft,  vielmehr  das  Meiste  dazu  bei- 
getragen, ihn  zu  verwelUichen. 

Ihren  eigentlichen  „Anwalt"  (Äthan,  a.  a.O.  I,  SO;  III,  60)  fanden  die  Arianer 
in  dem  früheren  heidnischen  Rhetor  oder  Sophisten  Asterins  aus  Kappadocien, 
dessen  oovTaYii^Tiov  die  Widerlegung  des  Athanasius  und  namentlich  des  Mai^ 
cellus  V.  Ancyra  herausforderte.  Noch  zur  Zeit  des  Hieron.  (de  vir.  ilL  94)  wurden 
seine  Kommentare  zu  den  Psalmen,  Ew.,  Rom.  viel  gelesen,  üebrigens  „fälschte" 
doch  auch  er,  durch  Origenes  beeinfiusst  (nach  Epiph.  76,  3;  Philost.  U,  14),  den 
rein  arianischen  Standpunkt  Vgl.  ThZahn,  Marc.  v.  Ano.  S.  38ff.;  Erügkb  in 
RE»  n;  Harnack,  DG«  II,  198. 

Dagegen  erneuerten  im  weiteren  Fortschritt  des  Streits  der  Syrer  AStiiU 
und  sein  Schüler  der  Eappadocier  Ennomlas  den  reinen  Arianismus;  eben  des- 
halb hat  die  antiarianische  Nachwelt  von  Aetius*  Schriftstellerei  nur  das  Lehr- 
schreiben bewahrt,  das  Epiph.  76,  10  aufgenommen  hat;  Eunomius*  Thätigkeit 
aber  stellen  wir  besser  in  einen  späteren  Zusammenhang. 

ß)  Als  filtere  Antiochener  kann  man  diejenigen  bezeichnen,  die 

die  nüchterne  exegetische  Schriftbehandlung  Lucianos  von  Antiochien 

fortsetzten  —  darum  Lucianisten,  ohne  sich  so  zu  nennen  —  und  von 

hier  aus  auch  den  durch  solche  Exegese  gestützten  christologischen 

Standpunkt  der  späteren  antiochenischen  Schule  vorbereiteten. 

Zweifellos  hierhin  zu  stellen  ist  Eusebius,  Bischof  von  Emesa  in  Phonisien. 
Selbst  geborner  Edessener,  eignete  er  sich  zuerst  in  dem  durch  alte  Schrifttheo- 
logie berühmten  (S.  323)  Edessa,  sodann  in  Alexandrien,  Cäsarea  (bei  Euseb), 
Skythopolis  (bei  Patrophilus)  und  Antiochien  eine  ausgebreitete  Kenntnis  philo- 
sophischer und  exakter  (Mathematik)  Wissenschaft  und  eine  hohe  formale  Bildung 
an.  Infolge  seiner  Neigung  für  den  historischen  Schriftsinn  näherte  er  sich  be- 
reits in  der  Ghristologie  einer  schärferen  Scheidung  der  beiden  Naturen^  scheute 
sich  aber  überhaupt  vor  weiterer  Lehrentwicklung  und  hielt  wie  Euseb  Ton 
Oäsarea,  den  er  verehrte,  in  der  Dogmatik  einen  älteren  Standpunkt  fest;  dem 
entsprach,  dass  er  in  den  arianischen  Streit  unseres  Wissens  kaum  eingriff, 
obschon  er  erst  ca.  358  starb.  —  Von  seinen  umfang-  und  zahlreichen  Schriften 
(gegen  Heiden,  Juden  und  Häretiker,  grossen  Kommentaren,  Homilien  und 
Reden  u.  a..  Hier,  de  vir.  ill.  91)  sind  ausser  exegetischen  nur  zwei  grosse  dog* 
matische  Fragmente  erhalten,  die  dem  verlorenen  Werke  „über  den  Glauben** 
angehören  mögen  (Mgr.  88,  312  £  86,  562  ff.).  YieUeicht  sind  von  ihm  auch  zwei 
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EnsebiuB  Ton  Gasarea  zugeschriebene  Homilien  gegen  Marcell  (ed.  Sibmomd,  opp. 
var.  1 1  ff.,  1696).  —  Vgl.  Thilo,  lieber  die  Schriften  des  Eusebias  v.  Alex.  u.  des 
Ensebias  v.  Gas.,  Halle  1832;  JDrIseke,  Athanasiana  in  StEr  1893,  S.  251  ff.  u. 
ZwTh  1895,  S.  238 ff.  517 ff.;  GKeüobr,  RE»  V,  618;  LooFs,  DG«  S.  164. 

Sowohl  um  seiner  exegetischen  Grundsätze  als  um  seiner  Ghristologie  wiUen 
in  denselben  Zusammenhang  antiochenisoher  Schultheologie  zu  stellen,  aber  doch 
als  XJebergang  zur  folgenden  Gruppe  zu  beurteilen  ist  EnstathinSy  Bischof  Ton 
AntioehleD«  vorher  Bischof  von  Beroea.  Er  war  vielmehr  ein  energischer  Ver- 
teidiger der  nicänischen  Theologie,  ja  der  erste  wissenschaftliche  Belumpfer 
des  Arianismus  und  litterarischer  Feind  des  Eusebius  von  Gasarea,  so  dass  sich 
die  Gegner  zuerst  wider  ihn  wandten,  und  er  in  Thracien  wohl  noch  vor  337  in 
der  Verbannung  starb,  s.  u.  Ihn  führte  die  antiochenische  Methode  der  Aus- 
legung zu  direkter  Bestreitung  des  Origenes  in  dem  einzigen  ganz  erhaltenen 
Werke  „Ueber  die  Wahrsagerin  (De  Engastrimytho)  gegen  Origenes**  (ed. 
AJahn,  TU  II,  4,  1886);  von  den  übrigen  (De  anima,  VHI  11.  contra  Arianes, 
De  Melchisedek,  Kommentare  s.  Hier,  de  vir.  ill.  85)  sind  nur  Fragmente  er- 
halten (Mgr.  18,  675 ff.).  —  Vgl.  Tillkmont,  M^moires  VII,  21  ff.;  Fssslbr- 
JüNevAKN,  Institationes  patrol.  1890,  S.  427ff.;  Loofs,  RE*  V  und  DG'  S.  164. 

o)  Am  Ausgangspunkt  und  Hauptsitz  philonisch-origenistischer 
Spekulation  und  Exegese  war  schon  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
zu  gunsten  eines  biblischen  Realismus  und  der  kirchlichen  Tradition  ein 
Wandel  eingetreten,  ohne  dass  sich  dafür  ein  besonderes  Schulhaupt 
namhaft  machen  liesse.  Schon  Bischof  Petrus  unternimmt  kirchliche 
Korrekturen  des  Origenes  (S.  334 ff.).  Nun  entsteht  durch  Verbin- 
dung alt-alexandrinischer  Theologie  mit  kleinasiatischer 
in  den  Bahnen  des  Methodius  eine  nen-alexandriniache  Theologie. 

1.  Bischof  Alexander,  Petrus*  Nachfolger  (nach  der  ganz  kurzen  Zwisohen- 
regieruDg  des  Bischofs  AchiUas)  von  312 — 826  ist  bereits  entschieden  von  ihr  be- 
herrscht und  fohlt  sich  durch  sie  von  anfanglicher  Unsicherheit  (Sozom.  I,  15) 
zur  scharfen  Zariickweisung  der  von  seinem  Presbyter  Arius  yertretenen  An- 
achanung  gedrängt.  Seine  Ghristologie,  die  er  zum  Zwecke  der  Verteidigung 
hiebei  in  mehreren  uns  erhaltenen  Briefen  entwickelt ,  ist  darum  unten  dar- 
gestellt. Offenbar  ohne  gelehrte  Vergangenheit,  sah  er  sich  damals  erst  in  hohem 
Alter  dazu  gezwungen,  seine  theologischen  Auffassungen  zu  formulieren,  um 
seine  religiöse  Ueberzeugung  zu  schützen.  Er  hinterliess  den  Austrag  des 
Streits  seinem  grösseren  Nachfolger  im  Amt,  der  schon  bei  Lebzeiten  sein 
bester  Beistand  gewesen  war,  nämlich 

2«  Afhanasius.  —  Von  seinem  Leben  bis  zu  seiner  Besteigung 
des  alexandrinischen  Bischofsstuhls  326  (Loofs,  nicht  328)  im  jugend- 
lichen Alter  von  33  Jahren  können  wir  kaum  mehr  sagen,  als  dass  er 
wahrscheinlich  in  Alexandrien  und  vielleicht  von  christlichen  Eltern 
293  (ErOoer  295,  Gwatkin  297,  Böhringeb,  Möller  298  od.  299) 
geboren  und  unter  Alexander  erst  Lektor,  dann  später  Diakon  war. 
Dann  aber  wird  das  Leben  des  Athanasius  von  weltgeschichtlicher 
Grösse.  Die  Geschichte  des  arianischen  Streits  wird  seine 
Geschichte;  so  lang  sein  Leben  dauerte.    Darum  erhellt  seine  Be- 

28* 
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deutung  voll  erst  aus  der  Darstellung  der  Geschichte  selbst.  Aber  diese 
Thatsache  allein  enthält  schon  ein  Urteil.  Er  war  kein  originaler 
Denker^  noch  weniger  ein  Systematiker,  auch  kein  grosser  Exeget;  er 
lebte  auch  nur  der  Meinung,  dass  er  den  Glauben  der  Kirche  yertretC; 
wenn  er  die  uns  von  Irenäus  (u.  Methodins)  her  bekannte  Heilslehre 
mit  ihrer  christozentrischen  Soteriologie  aufnahm  und  unermüdlich  mit 
Wort  und  Schrift  verteidigte.  Aber  indem  er  dem  einen  Erlösungs- 
gedanken, ¥rie  man  ihn  damals  fasste,  alles  andere  unterthan 
machte,  auch  den  Origenes  in  diesen  Rahmen  stellte,  hat  er  jener  ,,kirch- 
liehen  Theologie^  das  einheitliche  Gepräge  und  straffsten  Zusammen- 
hang gegeben  und  der  griechischen  Frömmigkeit  überhaupt  den 
reinsten  Ausdruck  yerliehen.  Solche  Reduktion  auf  eine  einzige 
gläubige  Grundthese  musste  in  einer  Zeit,  da  die  dogmatische  Ver- 
wirrung einen  Höhepunkt  erreicht  hatte  und  zugleich  das  Heidentum 
in  Masse  in  die  Kirche  strömte,  wahrhaft  befreiend  und  rettend,  refor- 
matorisch wirken.  —  Dass  er  aber  seine  und  der  Kirche  Sache  wirklich 
zum  Siege  führte,  dazu  bedurfte  es  ausser  der  günstigen  Fügung,  die 
ihn  fast  ein  halbes  Jahrhundert  bis  zu  seinem  Tode  373  immer  wieder 
mit  dem  wichtigsten  Sitze  des  Orients  zusammenkettete,  der  gross- 
artigen Geschlossenheit  seines  Charakters:  von  Anfang  an 
fertig  und  doch  nie  an  der  Formel  hängend,  identifizierte  er  sich  ganz 
mit  jener  Sache.  Fünfmaliges  Exil  (335—337,  339-346,  356-362, 
362—364,  365—366),  17  Jahre  Verbannung  haben  ihn  nicht  gebrochen, 
unter  kaiserlicher  Huld  und  Ungnade  ist  er  derselbe  geblieben, 
und  ins  Angesicht  haben  ihm  die  Kaiser  nicht  widerstanden.  So  darf 
er  als  der  religiöse  Genius  der  Zeit  gelten,  der,  als  der  politische 
Genius  die  Masse  einlud,  in  die  christliche  Earche  als  die  grosse  Heils- 
anstalt der  Menschen  einzutreten,  dieser  Anstalt  ihren  höchsten  Be- 
sitz,  eben  das  Heil,  die  Predigt  von  der  Erlösung  und  Gottgemeinschaft, 
erhielt.  Die  nächste  Generation  schon  feierte  ihn  als  „die  Säule''  und 
„den  Arzt''  der  Kirche  (Greg.  Naz.  or.  21.  26;  Basil.  ep.  82). 

Qn eilen  über  sein  Leben  sind  ansser  seinen  eigenen  Schriften,  namentlich 
denen  unter  2  b  und  6  genannten,  die  auf  gleichen  Ursprang  zurückgehenden  Be- 
richte in  der  sog.  Historia  acephala  und  dem  sog.  Yorbericht  der  syrischen 
Festbriefe.  —  üeber  seine  Christologie  folgt  Näheres  unten.  —  Die  Schrift- 
stellerei  des  Athanasius  erstreckt  sich  über  sein  ganzes  Leben,  in  sehr  ungleicher 
Weise,  und  ist  von  der  dankbaren  Nachwelt  uns  zumeist  erhalten  worden. 

1.  In  die  Zeit  vor  Nicaa  und  seinem  Bischofsamt  fällt  das  apologeti- 
sche Doppelwerk  (adv.  gentes  IT  11.  bei  Hier,  de  vir.  ill.  87);  nachdem  er  im 
1.  Buch  xata  ^EXXyjvoiv  gegenüber  der  widersinnigen  Kreaturvergötterung  im 
heidnischen  Polytheismus  ( —  o.  29)  das  Christentum  als  Geistesreligion  dargestellt 
hat,  die  auf  der  Offenbarung  des  Logos  als  des  Welt-  und  Geistesprinzips 
rohe  ( —  c.  47),  unternimmt  er  es  im  2.  Buche  icspl  rvj^  tvav^poiic-r)08o>c  too 
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Xofou  (de  incamatione  rerbi),  die  Vollendung  der  Offenbarung  durch  den 
Logos  als  das  Heilsprinzip  darzustellen  oder  die  Menschwerdung  bis  c.  16  in  ihrer 
Notwendigkeit  (cur  deus  homo)  zu  begründen  und  bis  c.  64,  bezw.  67  gegen  Heiden 
und  Juden  im  Detail  zu  verteidigen.  Genaue  Wiedergabe  des  Gedankenganges 
bei  FEattbnbüsch,  Konfessionskunde  I,  296  ff.  Die  Bedeutung  der  Schrift  ist  des- 
halb so  gross,  weil  Athanasius  hier  noch  ohne  antithetische  Spitze  gegen  eine  einzelne 
Harese  seine  G^samtauffassung  darbietet  und  dabei  doch  schon  in  klassischer  Weise 
die  spätere  Position  zeigt.  Die  Versuche  YSohültzs*s  (MUntergang**  1, 118,  Anm.) 
und  DaAi8XKR*s  (s.  u.),  das  Werk  dem  Athanasius  ab-  und  Eusebius  vonEmesa  zuzu- 
sprechen, sind  als  verunglückt  zu  betrachten. 

2.  Der  polemischen  Auseinandersetzung  mit  den  arianischen 
Gegnern  diente  nahezu  die  ganze  folgende  Schriftstellerei  seit  Besteigung  des 
Bischofsstuhls,  aber  wahrend  er  in  der  Zeit  bis  Gonstans*  Tod  860  und  wieder  nach 
Julian  von  862  relativ  Weniges  geschrieben  und  dies  allgemeiner  dogmatisch  ge- 
halten hat,  häuft  sich  während  der  Zeit  der  gewaltsam  vordringenden  Alleinherr- 
schaft des  Constantius  die  litterarische  Produktion  ungemein  und  zeigt  durch  ihre 
zeitgeschichtliche,  z.  T.  persönliche  Färbung  den  akuten  Charakter  des  Moments. 

a)  Das  dogmatisch-polemische  Hauptwerk  fällt  sicher  nicht  in  die  Zeit 
des  3.  Exils,  sondern  schon  ca.  388  (Loofs):  3  orationes  c.  Arianes,  während  die 
4.  ihm  trotz  Loofs  nicht  angehören  wird^.  Für  die  in  der  1.  behandelte  Homousie 
des  Sohnes  wird  in  2  und  8  der  Schriftbeweis  erbracht.  Noch  etwas  früher  mag 
(2.)  der  Tractatus  über  Mtllsr  die  aus  dieser  Stelle  gegen  die  Gottheit  Christi 
geholten  Einwürfe  der  Arianer  zurückgewiesen  haben.  Die  etwa  869  geschriebenen 
(8.)  4BriefeadSerapionem  haben  ihre  Bedeutung  für  die  Homousie  des  Geistes 
und  die  (4.) Briefe  adEpictetum,  Adelphium  et  Maximum  phil.  v.871  haben 
es  wesentlich  mit  der  Christologie  im  engeren  Sinn  zu  than,  während  der  (6.)  Brief 
an  Kaiser  Jovian  v.  363  einen  kurzen  Glaubensabriss  giebt. 

b)  Die  historisch-polemischen  Schriften  sind  zugleich  Geschichtsquellen 
ersten  Banges  für  uns,  mögen  sie  nun  a)  länger  vergangene  Dinge  behandeln, 
wie  die  (1.)  ep.  de  sententia  Dionysii  Alex.  (v.  ob.  S.  816)  oder  die  (2.)  de 
decretis  Nicaenae  syn.  (ca.  860),  die  (8.)  historia  Arianorum  ad  monachos 
(Gesch.  d.  Arianismus  v.  836 — 67,  geschr.  368)  und  die  (4.)  ep.  ad  Serap.  de  morte 
Arii  V.  368,  oder  mögen  sie  ß)  einen  Moment  des  Kampfes  selbst  dar- 
stellen, wie  die  (6.)  Encyklika  an  alle  Bischöfe  v.841  und  die  (6.)  an  die  Bi- 
schöfe Afrikas  und  Libyens  v.  366,  der  Brief  (7.)  über  die  Synoden  zu 
Ariminum  u.  Seleucia  v.  369,  (8.)  der  Tomus  ad  Antiochenos,  d.h.  das 
Synodalschreiben  an  die  Antiochener  über  die  Synode  zu  Alex.  v.  362  und  (9.)  die 
warnende  epist.  ad  Afros  v.  369,  oder  endlich  mögen  sie  f)  in  eigener  Sache 
geschrieben  sein,  wie  die  (10.)  Apologia  c.  Arianes  (ca.  860),  die  (11.)  apo- 
logia  ad  Constantium  und  die  (12.)  apol.  de  fuga  sua  (367). 

8.  Eine  neue  Form  asketischer  Litteratur,  die  Mönchsgeschichten, 
führte  Athanasius  mit  der  Tita  Antonüy  des  „Vaters  des  Mönchtums**  (s.  u.),  ein. 
Die  Schrift,  die  das  Bündnis  der  nicänischen  Orthodoxie  mit  der  Mystik  deutlich 
zeigt  und  indirekt  noch  in  Augustinus  Leben  (s.  Confess.  VUI,  16  ff.)  entscheidend 
eingriff,  ist  mit  Unrecht  von  Wbinoa&ten  Athanasius  abgesprochen  worden,  wie 
Eichhorn  und  Mater  erwiesen  haben. 

1  Den  Beweis  für  diese  wie  einige  andere  im  Folgenden  angenommene  Be- 
hauptungen hat  AStülcksn  in  einer  demnächst  erscheinenden  Abhandlung,  Atha- 
nasiana,  angetreten. 
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4.  Von  den  exegetischen  Schriften  zn  vielen  Bachern  des  AT  und  NT  sind 
in  den  Kstenen,  d.  h.  den  späteren  Stellensammlungen,  namentlich  des  Nücetas  von 
Serrae  (11.  Jh.)  grosse  Fragmente  eines  Fsalmenkommentars  erhalten,  die 
uns  zeigen,  wie  sehr  Athanasius  auf  diesem  Gebiete  unter  dem  Banne  origineischer 
Allegorese  steht.  Der  Brief  an  Marcellinas  über  den  Nutzen  der  Psalmen- 
lektnre  ist  jedenÜEdls  sachlich  eine  Ergänzung  dazu. 

6.  Osterfestbriefe,  eicioroXal  ftoptao'nxai,  wie  sie  schon  sein  Yorgänger 
Dionysius  Alexandrinus  (S.  316)  schrieb,  hat  Athanasius  viele  erlassen,  doch  sind  uns 
nur  13  ganz  und  zwar  syrisch  mit  einem  wertvollen  „Yorbericht"  eriialten,  aus  den 
Jahren  329  bis  348,  Fragmente  anderer  griechisch.  Sie  bieten  uns  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  Geschichte  des  Athanasius  und  des  Arianismus.  — 

Yieles  Unechte  ist  den  Werken  des  grossen  Kirchenvaters  beigemischt,  und 
zwar  nicht  nur  Alezandrinisches  aus  späterer  2«eit,  wie  die  zwei  Bücher  gegen 
Apollinaris,  auch  Antiochenisches,  wie  die  £zpositio  fidei  und  der  Sermo  migor  de 
fide  (StOlcken  a.  a.  0.),  und  ApoUinaristisches,  wie  das  später  einflussreiche  De 
incamatione  Dei  verbi  deckte  sich  mit  dem  berühmten  Namen,  Anderes,  wie  De 
trinitate  et  spiritu  s.,  bleibt  zweifelhaft.  Dagegen  hat  das  Symbolum  Athanasianum 
mit  ihm  sicher  nichts  zu  thun.  — 

Ausgaben:  Die  Mauriner-Ausg.  v.  1693  mit  den  Ergänzungen  Montfaücom's 
ed.  GiusTiNUMi,  Patav.  1777,  4  Bde.  (Mgr.  25 — 38);  S.-A.  von  De  incam.  ed. 
ABoBBBTSON*,  Lond.  1893;  von  De  vita  Antonii  ed.  AFMaukourt',  Par.  1890;  der 
syr.  Festbriefe  in  Uebers.  v.  FLabsow,  Leipz.  18öS.  Uebers.  in  Ausw.  in  d.  BiU. 
d.  Kempt.  KVV  v.  Fbch. 

Litteratur:  Ausser  den  Werken  über  den  Arianismus  (s.  u.)  Monogr.  von 
JAMöHLBB  ',  Mainz  1844  u.  Böhrinosb  ',  6.  Bd.,  1874 ;  FLooFS,  in  RE  '  II ;  GEbOgkb, 
Die  Bedeutung  des  Ath.,  JprTh  1890,  S.  337  ff.;  die  DGG  v.Harnack'II,  155ff.202ff:, 
LooFS*  §  32,  SsEBBRO  I  §  20f.;  zum  Leben:  BdbMontfaücom  in  Mgr.  25,  p.  LlXff.; 
AvGuTSCHMiD  in  kl.  Schriften  11,  427 ff.,  Leipz.  1890;  GEISibvxrs,  in  ZhTh  1868, 
S.  89ff.;  zu  d.  krit.  Fragen:  JDalsBKB,  Athanasiana,  StEr  1893,  S.  261  ff.;  ZwTh 
1893,  S.291ff.;  1894,  S.517ff.;  1895,S.238ff.;  zur  Lehre:  LAtzbbbgbb,  Die  Logos- 
lehre d.  h.  Ath.,  München  1880;  HStrItbr,  Die  Erlösungslehre  d.  h.  Ath.,  Frei- 
bürg  1894;  FLaüohbrt,  Die  Lehre  d.  h.  Ath.,  Leipz.  1895;  zur  vita  Ant.:  HWkin- 
6AKTBN,  Der  Ursprung  des  Mönchtums,  Gotha  1877;  AEicbhorn,  Athanasii  de  vita 
ascetica  test.,  Hall.  Diss.  1886;  JMatbr,  Katholik  1886, 1,  495ff.  619ff.,  II,  72ff. 
173 ffl  —  Basdbnhbwkb,  Patrol.  8. 233 ff.;  Fbsslbb-Jünomann,  Instit.  patr.  I,  392 ff. 

Diese  neu-alexandrinische  Theologie  ging  einen  engen 
Bund  ein  mit  der  abendländischen,  deren  Formeln  und  Defini- 
tionen ihr  zu  Hülfe  kamen,  ohne  dass  diese  Verbindung  im  Abendlande 
vorerst  einen  hervorragenden  wissenschaftlichen  Vertreter  fand.  Denn 
wenn  auch  Athanasius  Hosius  von  Cordova  mit  dem  Beinamen  des 
„Grossen^  (bist.  Ar.  42)  schmückt,  so  kommt  dieses  Prädikat  doch 
mehr  dem  Kirchenpolitiker  zu,  der  die  Voraussetzung  für  jene  Ver- 
bindung schuf  und  die  Brücke  dazu  schlug,  als  dem  Theologen,  wenn 
dieser  auch  noch  mit  100  Jahren  seine  dogmatische  Ueberzeugung  in 
einem  Briefe  an  Constantius  (bei  Ath.  hist.  Ar.  44)  bekannte.  Erst  in 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  trat  mit  Hilarius  von  Poitiers  eine 
wissenschaftliche  Kraft  auf  den  Plan. 
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Anhangsweise  mag  an  diese  Gruppe  angeschlossen  werden 
Marcellüs  von  Ancjra,  der^  eigentlich  ausserhalb  seiner  Zeit 
stehend,  darum  selbst  einem  Athanasius  ein  Gegenstand  des  Lächelns 
(Epiph.  72,  4),  sich  im  Kampfe  doch  an  der  Seite  des  Athanasius  be- 
fand. Auch  stellt  er  den  äussersten  Pol  der  Entfernung  von  Origenes 
dar,  den  er  nicht  nur  korrigierte^  sondern  hinter  den  er  überhaupt  zu- 
rückging bis  zum  Standpunkt  eines  Irenäus,  ja  Ignatius.  Indem  er  wie 
Irenäus  Schrifltheologe  sein  und  einen  rein  biblischenLehrbegriff 
aufstellen  will,  wendet  er  sich  gegen  die  gesamte  theologische  Methode, 
als  deren  Grundschaden  er  die  Hereinziehung  des  Plato  und  der  Philo- 
sophie überhaupt  erkannte.  Freilich  näherte  sich  seine  Auffassung 
(s.  Näheres  unten)  wieder  yöUig  dem  modalistischen  Monarchianismus. 

Üeber  Vorgeschichte  und  Entwicklungsgang  des  zum  Ketzer  Gestempelten 
ist  wenig  bekannt.  Der  Synode  von  Ancyra  (814)  wird  er  präsidiert  haben.  Seit 
dem  Konzü  von  Nicaa  lässt  sich  auch  sein  Schicksal  nur  im  Zusammenhange  der 
aUgemeinen  Geschichte  erzählen.  Seines  Bistums  seit  389  dauernd  beraubt,  ist  er 
fast  100 jährig  erst  878  gestorben.  Da  man  an  ihm  die  sabellianische  Gefahr  der 
Homousie  besonders  deutlich  machen  konnte,  und  weil  für  einen  Mann,  der  selbst 
das  Wort  Dogma  christlichen  Theologen  verbot  (t6  f ^p  ^öf^Laxo^  ovofia  rrj^  äv^cu- 
ictvv|(  s/st  tt  ßo^Xiic  X8  xa:  yvu>^y]c,  bei  Eus.  c.  Marc.  ed.  Gaisford,  p.  21 A),  in  dieser 
Zeit  der  Dogmenbildung  überhaupt  kein  Raum  war,  so  wurde  er  besonders  heftig 
bekämpft:  von  Euseb  und  Akacius  von  Cäsarea,  Euseb  von  Emesa,  Basilius.  Aus 
den  erhaltenen  Schriften  des  ersteren,  der  nach  seiner  Gewohnheit  viele  Zitate 
angenommen  hat,  lässt  sich  sein  Werk  unbekannten  Titels,  von  Hilarius  seinem 
Hauptinhalte  nach  de  subjectione  domini  Christi,  vgl.  I  Kor  15  m,  genannt  (Zahn 
8.  49 ff.),  deutlich  erkennen.  Die  Fragmente  bei  Rbttbbbg,  Marcelliana,  Gott. 
1794  zusammengestellt.  Ausserdem  ist  das  in  Rom  übergebene  Glaubensbekennt- 
nis von  Wichtigkeit  (bei  Epiph.  72,  2).  Vgl.  ExosB,  Gesch.  u.  Lehre  d.  Marcell  u. 
Photinus,  Hambg.  1830,  nam.  ThZahn,  Marcell  von  Ancyra,  Gotha  1867 ;  WMölleb, 
StKr  1869,  S.  197 ff.  u.  RE'  IK;  Harnack,  DG*  11,  235 f.;  LooFS,  DG'  §  83,  2; 
Sbbbebg,  dg  1, 176f. 

Als  seinen  Schüler  konnte  man  Photinus  von  Sirmium  be- 
zeichnen, dessen  Anschauung  in  den  dynamistischen  Monarchianismus 
umschlug  (s.  u.),  von  dessen  Leben  und  Persönlichkeit  uns  aber  nicht 
mehr  bekannt  ist,  als  was  in  die  Geschichte  der  Streitigkeiten  gehört. 

8.  Der  Beginn  des  arianisohen  Streits,  Der  sog.  arianische 
Streit,  der  fast  das  Jahrhundert  erfüllte  und  in  den  folgenden  christo- 
logischen  Kämpfen  seine  unmittelbare  Fortsetzung  fand,  hat  seine 
natürlichen  Wurzeln  in  den  geschilderten  Verhältnissen,  die  zu  einer 
dogmatischen  Klarstellung  drängten. 

a)  Der  Ausbrnoh  ist  nicht  sicher  zu  datieren^  fallt  aber  noch  in  die 
letzten  Jahre  der  Begierung  des  Licinius  ca.  320  und  knüpft  sich  an 
eine  exegetische  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Bischof  AI  exan  der 
Ton  Alexandrien  und  dem  Presbyter  Arius  (Constantin  bei  Eus., 
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Y.  C.  II,  69),  im  Verlaufe  dessen  sich  die  christologische  Differenz 
in  voller  Schärfe  ergab. 

Beide  arbeiteten  wie  alle  mit  dem  Gedankenmaterial  desOrigenes; 
beide  nahmen  die  Logoslehre  auf,  sprachen  dem  Vater  allein  das 
äT^wiQtov  zu  und  liessen  den  Logos  den  Mittler  sein  zwischen  Gott  und 
der  Schöpfung,  aber  von  verschiedenem  Interesse  bewegt  leg- 
ten sie  den  Schwerpunkt  nach  entgegengesetzter  Richtung  und  öffiieten 
sich  daher  auch  weiteren  Einflüssen  von  verschiedener  Seite. 

AriuB  von  philoBOphischen,  speziell  ariBtotelischen  Gedanken  ans- 
gehend  hat,  wie  es  scheint,  die  Gnindzüge  seiner  Chris tologie  von  Lucian 
übernommen  (S.  323).  um  jeden  Emanatismns  auszuscbliessen,  macht  er  in  den 
Bahnen  des  Dionysins  Alexandrinus  and  der  sog.  origenistischen  Linken  den  Logos 
entschlossen  zum  Geschöpf.  Er  ist  &v6fio(og  xat&  icdvxa  ryj^  too  icatpig  o5ot(K, 
durch  Gottes  Willen  wie  alles,  wenn  auch  vor  aller  unserer  Zeit,  aus  nichts  gemacht, 
so  dass  er  doch  einst  nicht  war  (-rjv  icoxt  Sxe  oh%  fy\  als  der  Erstling  und  Mittler 
der  Schöpfung.  Zugleich  meint  er  damit  die  historisch-ethischen  Gesichtspunkte 
des  Paulus  von  Samosata  vereinigen  zu  können  nicht  so  zwar,  dass  er  den  Logos  sich 
verbinden  lässt  mit  einer  wirklichen  Menschenseele,  sei  es  in  der  Praexistenz  (Ori- 
genes),  sei  es  bei  der  irdischen  Geburt  (die  Antiochener),  sondern  so,  dass  er  ihn 
nur  einen  menschlichen  Leib,  ein  Q&\jja.  &^q-^ov,  annehmen  lasst,  ihn  selbst  aber 
mit  der  menschlichen  Seele  identifiziert.  Dieser üntei^tt  X6yo(-KTio|La 
ist  beschränkt  im  Wissen  und  Können,  leidens-  und  entwicklungsfähig,  zum  Gott 
erhöht  erst  nach  der  Bewährung,  doch  schon  in  der  Präexistenz  durch  göttliche 
Voraussicht  mit  Herrlichkeit  versehen. 

Gegen  diese  schlechterdings  unbrauchbare  Christologie,  die 
einen  zwischen  Himmel  und  Erde  schwebenden  Halbgott  als  unser 
moralisches  Vorbild  konstruiert,  dem  Polytheismus  die  Thüre  öfinet 
und  auch  das  philosophisch-ethische  Bedürfnis  nicht  befriedigt,  am 
wenigsten  freilich  das  religiöse,  das  nach  Gemeinschaft  mit  dem  höch- 
sten Gotte  dürstet,  reagierte  in  Alexander  die  griechische 
Frömmigkeit,  die  sich  auf  dem  Boden  Alexandrias  von  wissenschaft- 
lichen Waffen  nicht  verlassen  wusste. 

Freilich  bleibt  der  theologische  Standpunkt  Alexander's,  der  anfang- 
lich nach  Arii  ep.  ad  AI.  (Epiph.  69,  8)  auch  das  icar^p  icpö  Xpiotoö  gelehrt  hatte, 
noch  unentwickelt.  Aber  seine  Grundüberzeugung  ist  doch,  dass  der  Logos  als 
der  Sohn  möglichst  an  den  Vater  heranzurücken  ist,  wenn  dieser  auch  der  grössere 
und  jener  eine  besondere  Hypostase  bleibt,  er  ist  ihm  Sfioio^  xaxä  icavta,  xat'  o&otav, 
sein  Sohn  xat&  ^oaiv,  ja  ewig  gleich  ihm.  Dieser  Logos  ist  ihm  ein&ch  der  ocorv^», 
der  die  &(pd>apoia  von  Gottes  Thron  auf  die  Erde  heruntergebracht  hat;  nur  wenn  er 
ganz  zu  Gott  gehört,  kann  er  das  beschaffen.  Bei  dem  beseligenden  Geheimnis  be- 
ruhigt er  sich,  ohne  auf  das  Verhältnis  zur  Menschheit  Christi  zu  reflektieren,  nnd 
scheut  sich  nicht  vor  der  Bildung  stlLrkster  Glaubensparadoxien  (&Y^^^^T*^Of  ^un 
das  Mysterium  der  £«inheit  und  Unterschiedenheit  von  Vater  und  Sohn  zu  bezeichnen. 

Als  Arius  seine  Gesinnungsgenossen  daheim  und  auswärts  mobil 
machte,  Hess  Alexander  ihu  und  9  Diakonen  durch  eine  ägyptisch- 
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libysche  Synode  verarteilen,  verständigte  seinerseits  alle  Welt  über 
die  Lage  der  Dinge  und  seine  Auffassung  und  liess  sich  das  Anathema 
unterschreiben,  um  Arius  zu  isolieren.  Dabei  warnte  er  vor  dem  mäch- 
tigen Bischof  Eusebius  yon  Nikomedien,  der  sich  des  Angegriffenen  so- 
fort angenommen  und  ihm  ein  Asyl  zu  litterarischer  Verteidigung  seiner 
Sache  (jetzt  die  „Thalia")  gegeben  hatte.  Die  Folge  war,  dass  die 
Freunde  des  Arius,  vorab  seine  „Mitlucianisten"  (ZoXXooxtavtanjc, 
Theodor.  I,  64),  wie  Euseb  von  Nikomedien,  aber  auch  Euseb  von 
Cäsarea  die  Sache  des  Gebannten  zu  der  ihren  machten  und  sich  zu 
einem  Sturmlauf  auf  Alexander  vereinigten,  ja  dass  eine  palästinen- 
sische Synode,  als  Alexander  sich  der  Rechtfertigung  des  persönlich 
erschienenen  Arius  doch  versagte,  diesen  eigenmächtig  in  sein  alezan- 
drinisches  Presbyterat  wieder  einwies.  Dieser  schwere  Eingriff  in  die 
Rechte  des  MetropoUten  steigerte  die  Erbitterung,  der  Zank  der 
Christen  wurde  zum  öffentlichen  Aergemis  und  das  „heilige  Lehr- 
geheimnis" zum  heidnischen  Bühnengespött  (Eus«,  v.  C.  U,  61  fin.). 

b.  Als  nach  dem  Sturze  des  Licinius  Oonstantin  solchen  Hader 
auch  im  Osten  vorfand,  griff  er,  „voll  Schmerz  darüber  wie  über  ein 
häusliches  Unglück^  (a.  a.  0. 11,  63),  sofort  ein  mit  den  Männern  und 
den  Mitteln,  die  er  im  Abendland  zu  ähnlichem  Zwecke  gebraucht 
hatte. 

Er  versuchte  es  jetzt  gleich,  womit  er  dort  geendet,  durch  persön- 
lichen Schiedsspruch  die  Sache  niederzuschlagen,  und  sandte  seinen 
bewährtesten  Batgeber,  Bischof  Hosius,  nach  Alexandrien  zur 
Ueberbringung  eines  kaiserlichen  Schreibens,  in  dem  er,  auf 
die  geschichtliche  Orösse  des  Momentes  hinweisend  und  beiden, 
Arius  wie  Alexander,  unrecht  gebend,  beschwor,  über  unerforschliche 
Nebendinge  Frieden  zu  halten,  wenn  man  doch  im  Wesen  einig  sei 
(Eus.,  V.  C.  II,  63 — 72).  Dieser  politisch  bedeutende,  religiös  ver- 
ständnislose Brief  blieb  ohne  Wirkung,  aber  die  Aussprache 
des  Hosius  mit  Alexander  führte,  wie  es  scheint,  eine  Verständigung 
beider  Männer  über  die  Streitfragen,  vielleicht  auch  das  weitere  Vor- 
gehen herbei  und  legte  somit  den  Orund  für  das  Zusammengehen 
der  abendländischen  und  alexandrinischen  Theologie  im 
weiteren  Streit. 

Nun  erst  griff  Constantin  zum  Mittel  der  Synode,  aber  jetzt  der 
allgemeinen^  das  ganze  Reich  umfassenden.  Dieses  1.  Skumenisohe 
KonsU  n  Hioäa^  in  des  Kaisers  bithynischer  Sommerresidenz,  326 
einberufen  bot  ein  glänzendes  Bild  der  einheitlichen  siegreichen 
Kirche  des  Reichs,  wenn  auch-  das  Morgenland  naturgemäss  weit 
überwog,  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  dieser  priesterlichen 
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Heerschaa  und  dem  hemchenden  EHnflass  des  ^Bruders  und  Mit- 
knechts^  (Eus.,  y.  C.  111,  17  ss)  im  Kaisergewand,  dem  die  Welt 
zu  Füssen  lag  und  die  E[irche  diese  Stunde  dankte,  gelang  es  neben 
Massregeln  untergeordneter  Art  zur  Festigung  der  Einheit  die  grossen 
Streitfragen  zu  einem  Ausgleich  zu  fuhren. 

Auf  des  Kaisers  Berufung  nahmen,  unterwegs  unterstütit  durch  öffentliche 
Mittel  und  in  Nicaa  auf  Staatskosten  unterhalten,  gegen  300  (Euseb  über  360, 
Eustathius  270,  Athanasius  in  der  späten  ep.  ad  Afr.  2  nach  der  Zahl  der  Knechte 
Abraham*8  318)  Bischöfe  teil,  darunter  ein  Perser  und  ein  Skythe  (Gothe),  dazu  eine 
Fülle  von  Presbyteru,  Diakonen  und  Akoluthen.  Aus  dem  Abendland  waren  nur  6 
erschienen,  darunter  Hosius  von  Corduba  und  Oäcilian  von  Karthago,  dagegen  nicht 
der  greise  Bischof  von  Rom,  der  sich  yielmehr  durch  swei  Presbyter  vertreten  liess, 
Waren  auch  die  fahrenden  Manner  anwesend,  die  grosse  Masse  wurde  schwerlich  mit 
Unrecht  von  Bischof  Sabinus  von  Heraklea  als  ungebildet  bezeichnet  (Sokr.  I,  8  »). 
Schon  vor  den  eigentlichen  Sitzungen,  die  am  20.  Mai  begannen,  platzten 
die  Geister  in  freien  Disputationen  aufeinander,  und  der  einfache  Laie,  der 
seinen  Glauben  im  Feuer  der  Verfolgung  bewährt  hatte,  schlug  die  Kunst  der  Dia- 
lektiker durch  den  schlichten  Hinweis  auf  die  einfiltige  Christengesinnung  als  die 
wahrhafte  üeberlieferung  Christi  und  der  Apostel  (vgl.  die  Erzählung  bei  Sokr.1, 8  u 
und  ausgeschmückt  bei  Bufin  I,  3).  Die  eigentliche  feierliche  Eröffnung  fand  mit  dem 
Eintritt  des  Kaisers  in  die  Verhandlungen  statt.  Das  Ceremoniell  dabei  war  ein 
Muster  klugen  Abwägens  der  kaiserlichen  und  priesterlichen  Würde:  stehend  er- 
warteten die  Bischöfe  ihren  irdischen  Herrn,  aber  erst  auf  ihren  Wink  setzte  er 
sich;  mit  einer  Dankrede  wegen  eben  dieses  Kaisers  durch  Eustathius  von  Antiochien 
(Theod.  1, 6 ;  Soz.  1, 17  wohl  irrtümlich  Euseb  von  Cäsarea)  und  einer  Mahnrede  Con- 
stantin's  über  die  Pflichten  der  Diener  Gottes,  Frieden  zu  halten,  begann  die  Sitzung, 
aber  inmitten  der  geistlichen  Schar,  ohne  militärische  Begleitung,  sass  der  Kaiser 
auf  niedrigem  Sessel  wie  einer  der  ihren;  dann  übergab  er  das  Wort  den  nicht  näher 
bezeichneten  Vorsitzenden  der  Synode;  in  Wahrheit  leitete  er  als  „Ehrenvor- 
sitzender^ selbst  mit  freundlicher  Ehrerbietung  und  politischem  Takt  die  Debatte, 
beschwichtigte  die  erregten  Leidenschaften  und  setzte  die  Einigung  durch. 
Das  gilt  natürlich  nur  von  den  wichtigsten  Sitzungen,  die  seine  Anwesenheit  er^ 
heischten.  Ausser  der  endgültigen  Schlichtung  des  Osters  treits  (S.  276 ff.) 
wurden  noch  eine  ganze  Beihe  Beschlüsse  auf  dem  Gebiete  der  Verfassung 
und  Disziplin  im  Sinne  der  Einheit  gefasst.  Demselben  Interesse  diente  die 
Ordnung  des  Verhältnisses  zu  Novatianem  und  Paulianisten  (Anhänger  des  Paulus 
von  Samosata?)  und  die  Beschwichtigung  der  Meletianer. 

Vor  allem  aber  galt  es  eine  neue  Eirchenspaltung  durch  den 
arianischen  Streit  zu  vermeiden.  Der  überraschende  Gang  der  Ver- 
.  handlungen  lässt  für  unser  Auge  Rätsel  übrig,  wenn  sich  auch  vier 
Momente  deutlich  aneinander  reihen.  Nachdem  ein  von  den  beiden 
Bischöfen  zu  Nikomedien  und  Nicäa  empfohlenes  rein  arianisches 
Glaubensbekenntnis  abgelehnt  und  die  Siegeszuversicht  der 
kleinen,  aber  rührigen  und  dem  kaiserlichen  Hofe  (namentlich  wohl 
Constantia,  Constantin's  Schwester  und  Witwe  des  Licinius)  nahe- 
stehenden Gruppe  gebrochen  war,  erhielt  die  Formel  die  kaiser- 
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liehe  Gunst,  die  von  dem  Hauptvertreter  der  origenistisch  gerich- 
teten Mehrheit,  dem  auch  vom  Kaiser  hochgeschätzten  Euseb  von 
Cäsarea,  eingereicht  wurde  als  der  korrekte  Ausdruck  der  all- 
gemeinen Tradition,  Schrifterkenntnis  und  Lehrweise  (Sokr.  I,  8  S5ff.). 
Aber  indem  der  Kaiser  seinen  Willen  kundgab,  dass  alle  Synodalen 
das  sog.  Cäsareense  unterschrieben,  fügte  er  als  Bedingung  noch 
unter  eigener  „philosophischer''  Interpretation  die  Aufnahme  des 
Prädikates  6{ioo6aioc  hinzu.  Dass  dieser  Ausdruck  aber  nur  Stich- 
wort für  eine  ganze  Position  und  diese  Position  die  der  alexandrinischen 
Theologie  war,  der  Constantin  damit  den  Sieg  in  die  Hand  spielte,  be- 
wies das  schliessliche  Resultat  der  Verhandlungen:  „unter  dem  Vor- 
wand (ffpof doei)  der  Zufiigung  des  6|ioo6oioc^  arbeitete  man  den  gan- 
zen antiarianischen  Standpunkt  hinein,  ersetzte  den  „Logos^ 
durch  den  „otdc''  und  explizierte  diesen  Begriff  mit:  ^swi^d^vra  h,  toö 
icatpic  |JtovoY6V7) . —  toöt'  ioiiv  4x  tfjc  oootac  toö  «atpöc  —  ^öv  Ix  ftsoö, 
fwc  ^  ffidtöc,  ^söv  oXiij^vöv  äx  deoo  iXifj^voö,  YsvvTj^^vta,  o&  icoiij&^vta, 
6|i.oo6otov  t(p  ^atp[,  St'  oo  ta  xdvta  ^Y^veto  xtX.  Zum  Schluss  ver- 
urteilte man  ausdrücklich  den  entgegengesetzten  Standpunkt  des  Arius. 
Ist  dieser  Oang  der  Dinge  zu  erklären  aus  dem  Eindruck,  den  die 
innerlich  geschlossene  und  die  ersten  Bischofssitze  auch  des  Orients 
(ausser  Alexandrien  damals  auch  Antiochien  und  Jerusalem)  beherr- 
schende alexandrinische  Richtung  überhaupt  auf  den  Kaiser  gemacht 
hatte,  so  deutet  der  nur  dem  Abendland  geläufige,  im  Morgenland  so- 
gar 268  verworfene  (S.  323  Anm.  1)  als  sabellianisch  verdächtige,  un- 
biblische Ausdruck  6|JLoo&aioc  speziell  auf  den  Einfluss  der  Abend- 
länder, in  erster  Linie  des  „Hofbischofs^  Hosius.  Dass  alle  Väter 
des  Konzils  bis  auf  zwei  unterschrieben,  die  breite  Mittelpartei 
und  selbst  die  Führer  der  Arianer,  wenn  auch  widerwillig  und  mit 
mancherlei  innerem  Vorbehalt,  war  ein  Eingeständnis  innerer  Schwäche 
mehr  noch  auf  Seiten  des  Charakters  als  der  Theologie:  man  be- 
quemte sich  dem  Wunsche  des  grossen  Kaisers.  Damit  war  die 
alexandrinische  Interpretation  oder  besser  Korrektur  des 
Origenes  für  die  kirchlich-gültige  erklärt.  Die  Anhänger 
des  Nicänums  waren  die  Orthodoxen  ^  In  der  That  war,  mit  sehr 
menschlichen  Mitteln  zwar  und  gewaltsam  durchgedrückt,  die  Sache 
des  Glaubens  siegreich  gebUeben. 


^  Das  Schreiben  Gonstantin^s  an  Bischöfe  und  Volk,  worin  die  Anhänger  des 
Arins  offiziell  zu  Porphyrianem  gestempelt  werden  und  die  Verbrennung  seiner 
Bücher  bei  Todesstrafe  befohlen  wird,  Sokr.  1, 9  so,  ist  mir  verdächtig,  wenn  ich 
die  Fälschung  auch  nicht  mit  Skeck  a.  a.  0.  S.  48fif.  Athanasius  aufbürden  möchte. 
Wie  in  der  Beurteüung  des  Ath.  weiche  ich  auch  sonst  hier  von  Sxeck  ab. 
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Nachdem  der  Kaiser  bei  Gelegenheit  seiner  Vicennalien  (25.  Joli) 
zur  Feier  der  Versöhnung  den  Bischöfen  ein  glänzendes  Ghistmahl  in 
seinem  Palast  gegeben,  in  Euseb's  Augen  ein  ^traumhaft  schönes  Bild 
des  Reiches  Christi^  (y.  C.  111,  15),  entliess  er  sie  mit  Gaben  und 
Mahnungen  zum  Festhalten  der  Einigkeit  und  sandte  eine  Encyklika 
an  alle  Kirchen  über  die  Synode,  auf  der  der  Wille  Gottes  namentlich 
über  das  —  Osterfest  gesprochen  habe,  den  dogmatischen  Streit  kaum 
streifend,  der  alezandrinischen  Ejrche  aber  teilte  ein  eigenes  kaiser- 
liches Schreiben  mit,  dass  der  Streit  als  zu  Ungunsten  des  Arius  ent- 
schieden anzusehen  sei.  Mit  Arius  wurden  die  zwei  ägyptischen  Bischöfe 
▼erbannt,  die  an  ihm  festgehalten,  und  als  Euseb  von  Nikomedien  und 
Theognis  von  Nicäa  die  Gemeinschaft  mit  den  gebannten  Arianem  nicht 
aufgeben  wollten,  auch  diese.    Der  Friede  schien  erreicht. 

c)  Die  gewaltsame  und  voreilige  Lösung  wandelte  den  arianischen 
Streit  in  Wahrheit  nur  zu  einem  Streit  um  das  HicSnum:  zunächst 
gegen  die  Männer  desNicänums.  Wie  schwer  es  den  Vertretern 
origenistischer  Denkweise  ¥nirde,  sich  mit  der  angenommenen  Formel 
theologisch  abzufinden,  und  in  welche  Verlegenheit  man  sich  durch 
den  als  eine  üeberrumpelung  der  Mehrheit  empfundenen  Ausgang  ver- 
setzt sah,  kann  man  an  dem  verstimmten  Entschuldigungsschreiben 
sehen,  das  Euseb  von  Cäs.  noch  von  Nicäa  aus  seiner  Gemeinde  sandte 
(Sokr.  I,  8  ssfif.  =  Äthan,  de  decr.,  Mgr.  25, 448fif.).  Die  Wissenschaft 
kam  sich  depossediert  vor  und  musste  streben,  das  verlorene  Terrain 
wiederzugewinnen.  Umgekehrt  sah  sich  das  kirchliche  Bewusstsein,  der 
Glaube,  in  weiten  Kreisen  mit  ihr  in  Spannung  und  begann  sie  mit 
Misstrauen  zu  betrachten.  Der  70jährige  Kampf  um  das  Nicänum 
war  nach  seiner  innersten  Seite  ein  Kampf  wissenschaftlicher 
und  religiöser  Interessen,  der  schliesslich  doch  zu  einem  Kom- 
promiss  drängte.  Wie  in  der  ganzen  Zeit,  so  haben  auch  in  dieser 
ersten  Phase  bis  zum  Tode  Constantin's  als  ein  dritter  Faktor 
die  politischen,  bezw.  kirchenpolitischen  Interessen  massgebend 
hineingespielt. 

Die  nächsten  drei  Jahre  nach  dem  Nicänum  glichen  einem  „Nacht- 
gefecht^  nach  Sokr.  I,  23  e:  die  Bischöfe  hatten  sich  durch  ihre  Unter- 
schrift selbst  die  Hände  gebunden.  Aber  es  gelang  im  Stillen  den 
Kaiser  umzustimmen.  Für  Euseb  von  Nikomedien  gab  es  keinen 
anderen  Rückweg  zu  der  verlorenen  Stellung  am  Hofe  als  die  Reha- 
bilitierung des  Arius,  um  dessentwillen  er  gefallen  war.  Er  benutzte, 
wie  es  scheint,  die  alten  Beziehungen  zur  Schwester  Constantin's,  Con- 
stantia.  Nachdem  Arius  aus  dem  Exil  zurückgerufen  war  (Sokr.1, 14), 
wurden  Euseb  und  Theognis  auf  ein  eingereichtes  Rechtfertigungs- 
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schreiben  hin  von  einer  neuen  Synode,  die  der  Kaiser  in  der  ägypti- 
schen Sache  wiederum  einberief  und  gleich  der  früheren  mit  kluger 
Schonung  beherrschte,  durch  kaiserl.  Befehl  328  in  ihre  Aemter  wieder 
eingesetzt  (Sokr.  I,  14;  Eus.,  v.  C.  III,  23)  ^  Damit  begann  die 
Herrschaft  des  Euseb  und  der  Seinen  (ol  |iet'  Eöosßioo).  Die 
weltkluge,  diplomatische  Art  dieses  KirchenfUrsten  wusste  sich  dem 
Herrscher  unentbehrlich  zu  machen.  Durch  Sendschreiben  stärkte 
man  sich  gegenseitig,  und  in  A Sterins  fand  man  einen  geschickten 
Advokaten.    Die  alte  Zuversicht  kehrte  in  verstärktem  Masse  wieder. 

Dem  gegenüber  erschienen  jetzt  die  Alexandriner  als  die 
Störenfriede,  die,  auch  theologisch  stumpf,  nichts  zur  Verteidigung 
ihres  zu  Nicäa  erschlichenen  Resultats  zu  produzieren  wussten.  Man 
konnte  den  Kaiser  davon  überzeugen,  dass  es  gut  wäre  und  anginge, 
vielmehr  die  Hanptführer  dieser  Partei  zu  entfernen,  ohne  das  Nicä- 
num selbst  anzutasten,  an  das  sich  der  Kaiser  gefesselt  fühlen  musste. 

Eustathius  von  Antiochien,  der,  über  das  Nicänum  in  einen 
litierarischen  Streit  mit  Euseb  von  Cäsarea  geraten,  trotz  seiner  anti- 
ochenischen  Christologie  (s.  ob.)  als  Verteidiger  des  6(ioo6aioc  des  Sabel- 
lianismus  beschuldigt  und  dazu  unloyaler  Gesinnung  verdächtigt  wurde, 
fiel  zuerst  330. 

Besonders  aber  galt  es,  den  jungen  Bischof  Athanasius  von 
Alezandria  zu  beseitigen,  der  wenige  Monate  nach  dem  Nicä- 
nischen  Konzil  326  den  Stuhl  des  wichtigsten  orientalischen  Sitzes 
bestiegen  hatte.  Er  war  von  der  Synode  her,  auf  der  er  sich  irgendwie, 
wenn  auch  nicht  in  den  Sitzungen  selbst,  hervorgethan  haben  muss, 
als  der  geisteskräftigste  Verteidiger  der  Partei  Alexander^s  bekannt 
und  musste  jetzt  als  der  gefährlichste  Oegner  erscheinen,  ob- 
gleich auch  er  noch  nicht  gegen  die  Arianer  schriftstellerisch  auf- 
getreten war. 

Nor  sein  grosses  Doppelwerk  fallt  früher,  aber  eben  aus  diesem  ei^ebt  sich 
bereits  sein  christologischer  Standpunkt  mit  solcher  Deutlichkeit,  das« 
Kattenbusoh,  Konfessionskunde  I,  daran  den  Heilsglauben  der  orientalischen 
Kirche  überhaupt  erläutern  kann.  Allgemeines  ist  bereits  oben  in  den  „Grundzügen" 
und  bei  der  theologischen  Gesamtwürdigung  des  Athanasius  gesagt;  denn  eben 
an  der  theologischen  Position  dieses  Mannes  lesen  wir  am  besten  den  Grundzug 


^  Die  Rezeption  der  beiden  geschah  durch  kaiserlichen  Befehl  auf  eine 
Rechtfertigung  yor  den  ,, vornehmsten  Bischöfen**  hin,  nach  Sokr.  a.  a.  0.;  Euseb 
aber  berichtet  bestimmt,  ohne  ihr  einen  konkreten  Inhalt  zu  geben,  von  einer 
zweiten  Synode,  in  der  der  Kaiser  den  ägyptischen  Zank  beizulegen  suchte.  Es 
liegt  nahe,  beide  Angaben  zu  kombinieren:  vgl.  auch  Sbeck,  ZKG  XVH,  70 f.  860 f. 
Vielleicht  dürfte  man  mit  diesem  annehmen,  dass  diese  Synode  Herbst  337,  wo 
der  Kaiser  faktisch  in  Bithynien  weilte,  wieder  in  Nicäa  stattgefunden  hat. 
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der  „kirchlichen  Theologie"  ab,  und  seine  ganze  Theologie  war  als  Wiederauf- 
nahme der  christozentrischen  irenäischen  Heilslehre  CHiristologie.  Sie  ist  femer 
aofs  nächste  verwandt  der  oben  dargelegten  des  Bischof  Alezander,  aber  sie  ist 
entfalteter  und  geschlossener.  Er  hat  in  40jährigeni  Kampfe  Gelegenheit  ge- 
habt, das  Problem  hin  und  herzuwenden  und  auszufahren.  Ist  auch  eine  Ent- 
wicklung (mindestens  in  der  Terminologie)  zu  konstatieren  und  zwar  in  der  Linie 
von  Origenes  -  Alexander  zu  den  abendländischen  Formeln  und  Marcell  hin 
(LooFS,  RE'  n,  gegen  Habnack),  und  ist  auch  er  immer  klarer  und  stärker  ge- 
wesen in  der  Kritik  des  arianischen  Standpunkts  als  in  der  positiven  Ausfahrung 
des  eigenen,  von  An&ng  an  zeigt  seine  Anschauung  doch  überlegenen  Charakter. 
Von  seinem  ausschliesslich  religiösen,  soteriologischen  Interesse  aus  hat  er  die 
kosmologische  Logoslehre  durch  die  christologische  um  ihre  selb- 
ständige Schätzung  gebracht,  damit  den  Origenes  und  letztlich  den 
Dualismus,  der  den  Seotepog  ^6^  als  die  mittlere  „Natur"  zwischen  Ch>tt  und 
der  Welt  brauchte,  faktisch  überwunden.  Der  „Sohn"  tritt  wie  im  Nioannm 
im  Grunde  an  die  Stelle  des  „Logos".  Und  wenn  er  auch  anfangs  noch  von 
3  Hypostasen  redet,  das  6]jioo6oio(  länger  meidet,  als  man  meist  annimmt,  und 
das  5pLoio(  (xat'  o5aiav)  bevorzugt,  immer  ist  seine  Meinung,  dass  des  Vaters 
Wesen  oder  Natur  auch  dem  Sohne  eignet,  und  bald  (seit  ca.  860)  vertritt  er 
auch  das  nicänische  6|iooäaio(  =  xaoxoooaio;  in  so  schroffer  Form,  dass  fast  }io- 
vooooiog  daraus  wird  und  Vater  und  Sohn  wie  eine  numerische  Einheit  erscheinen: 
Wesen  vom  Wesen  des  höchsten  Gottes,  wahrhaft  göttliche  Natur, 
Gott  selbst  also  kam  in  unser  Fleisch.  Den  Menschgewordenen  aber 
schaut  Athanasius  als  eine  Einheit  an,  ohne  die  Menschheit  näher  zu  bestimmen; 
thatsächlich  denkt  er  sie  immer  als  das  menschliche  Fleisch  und  als  das  Subjekt 
die  göttliche  o&ala,  den  Logos.  So  und  nur  so  ist  das  Heilswerk  des  Er- 
lösers gesichert,  das  auch  Athanasius  in  erster  Linie  in  der  Ueberwindung  des 
Todesverderbens  und  der  Mitteilung  der  Unsterbb'chkeit  schon  durch  die  blosse 
Thatsache  der  Menschwerdung  sieht.  Doch  gewinnen  bei  ihm  (vgl.  Irenans 
S.  322)  die  einzelnen  Akte  des  Lebens  Jesu  bis  zu  Tod  und  Auferstehung  ihre 
Bedeutung  als  ebensoviele  Momente  des  Sieges  über  den  Tod  und  der  Vergottung 
uns  zu  gut,  und  dem  ganzen  Leben  wird  stark  die  positive  Bedeutung  zu- 
gesprochen, dass  es  die  persönliche  Darstellung  der  göttlichen  Wahrheit  ist,  in 
menschlicher  Nähe,  anschaulich  und  allen  verständlich  (de  ine.  16). 

Stellung  und  Charakter  machten  ihn  zum  Haupt  Vertreter  des  Gegen- 
satzes gegen  Arianer  und  Eusebianer,  die  er  zusammenwarf.  Ersah  eben 
auf  jener  Seite  das  Eindringen  der  heidnischen  Welt  in  die  Sarche,  des  Polytheis- 
mus in  die  Lehre  und  des  höfischen  Christentums  in  das  Leben.  Die  Zimintung  an 
Athanasius,  zu  der  man  den  von  einem  vertuschenden  Bekenntnis  des  Arius  (Sokr. 
1, 26;  Hahn'  §  187)  befriedigten  Kaiser  beredete,  auch  dem  Arius  seine  kirchliche 
Stellung  in  Alexandria  zurückzugeben,  und  die  Weigerung  des  Athanasius  er- 
öffiieten  den  Kampf.  Da  man  damit  nicht  weiter  kam  und  um  des  Kaisers  willen 
gegen  den  Vertreter  der  nicänischen  Theologie  mit  dogmatischen  Waffen  doch 
nicht  offen  vorgehen  konnte,  wurde  ein  Bündnis  mit  den  trotz  des  nicänischen 
Versöhnungsversuchs  immer  noch  unruhigen  Meletianern  gesucht,  und  Ver- 
dächtigungen politischer  Art  mussten  nachhelfen.  Zwar  wusste  Athanasius  durch 
persönliche  Verantwortung  in  Nikomedien  die  Verleumdungen  niederzuschlagen, 
und  die  nach  Cäsarea  334  berufene  Synode  blieb  firachüos,  aber  die  erneuten  Be- 
mühungen der  Gegner  führten  auf  der  Synode  zu  Tyrus  336,  die  durch  einen 
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kaiserlichen  Brief  über  den  Willen  des  Herrschers  im  Klaren  war  und  unter  der 
Leitung  eines  kaiserlichen  Kommissars  tagte  (Eus.,  v.  C.  I,  42),  zur  Absetzung 
des  Athanasius  wegen  Viergewaltigungen  in  der  Amtsführung.  Von  hier  be- 
gaben sich  die  Bischöfe  auf  kaiserlichen  Wunsch  nach  Jerusalem  zur  feierlichen 
Einweihung  der  von  Constantin  erbauten  Kirche.  Während  man  hier  die  Wieder- 
aufnähme  desArius  beschloss,  machte  der  von  Tyrus  direkt  nach  Konstanti- 
nopel zum  Kaiser  flüchtende  Athanasius  (apol.  c.  Ar.  86)  auf  diesen  wiederum  einen 
so  tiefen  Eindruck,  dass  er  die  Yäter  von  Tyrus  ungnädig  zu  sich  beschied  (Fäl- 
schung nach  Seeck).  Die  Kecksten  kamen,  und  ihren  Intriguen  gelang  die  aber- 
malige Umstimmung  des  Kaisers  schnell. 

Ende  335  wurde  Athanasius  nach  Gallien  verbannt,  un- 
mittelbar darauf  fiel  auch  der  dritte,  der  sich  der  nicänischen 
Theologie  —  und  zwar  er  zuerst  in  umfassender  theologischer  Aus- 
einandersetzung namentlich  mit  Asterius  (S.  434)  —  angenommen  und 
in  Tyrus  wie  Jerusalem  sich  dem  Strom  entgegengeworfen  hatte,  dem 
Zorne  der  noch  in  Konstantinopel  versammelten  „Antinicäner'^  zum 
Opfer:  Marcell  von  Ancyra. 

Der  Kaiser  Hess  ihn  &llen,  weil  auch  er  ihm  als  illoyal  denunziert  war;  er  war 
der  Kirch  weih  in  Jerusalem  ferngeblieben,  um  dem  Kaiser  unterdessen  sein  Buch 
persönlich  zu  überreichen.  Es  konnte  den  zum  Urteil  aufgeforderten  Eusebianem 
nicht  schwer  fallen,  dem  Buche  Häresien  zu  entnehmen  und  die  Absetzung  damit 
zu  begründen.  Seine  isolierte  Stellung  ist  im  allgemeinen  schon  gezeichnet  (S.  439). 
In  dem  «Polytheismus **  der  Gegner  sah  er  nur  die  notwendige  Konsequenz  der 
origenistischen  Hypostasentheologie,  die  unbiblisch  sei.  Während  er  sich  religiös 
eins  wusste  mit  seinen  Mitarbeitern  am  Nicänum  und  fest  an  der  Homousie  hielt, 
trennte  er  sich  wissenschaftlich  von  ihnen.  Die  Schrift  kennt  nur  den  ge- 
schichtlichen Jesus  Christus  als  Sohn,  Ebenbild  etc.;  die  Uebertragung 
des  Sohnesbegriffs  auf  den  Logos  als  eine  göttliche  Hypostase  (S.  319) 
ist  unerlaubt,  da  hiemit  sofort  entweder  der  Monotheismus  oder  die  volle  Gott- 
heit des  Erlösers  in  Gefahr  gerät,  je  nachdem  man  dem  Begriffe  der  Zeugung 
Motive  der  Koordination  oder  der  Subordination  für  den  Sohn  entnimmt.  Viel- 
mehr kann  man  nur  davon  reden,  dass  der  Logos  als  die  Gott  von  Ewigkeit  inne- 
wohnende Vernunft  aus  seiner  Ruhe  oder  Potenziahtat  zur  Erlösung  der  Menschen 
in  Aktualität  (ivepYsca  Spaatix-rj)  tritt  bis  hin  zur  Darstellung  des  göttlichen  Bildes 
durch  Annahme  des  Menschenfleisches.  Aber  dieses  Ebenbild  oder  dieses  Per- 
sönlichwerden des  Logos  in  Christo  ist  vorübergehender  Art,  eine 
blosse  Theophanie:  nachdem  Christus  das  Beich  dem  Vater  unterworfen,  geht  er 
nach  I  Kor  15 14  wieder  in  unterschiedslose  Einheit  mit  ihm  zusammen.  Wie  die 
Prä-  verliert  er  so  auch  die  Postexistenz,  und  man  begreifb,  dass  man  hier  auch 
die  Häresie  des  Samosateners  wiederfand,  in  die  sein  „Sabellianismus"  aller- 
dings leicht  umschlagen  konnte  (s.  Photin).  Eben  auf  solche  Vorwürfe  stützte 
man  sich  jetzt 

Nachdem  auch  noch  eine  Reihe  anderer  ;,Nicäner^  abgesetzt 
waren^  sollte  Arius  in  der  neuen  Reichshauptstadt  feierlich  rezipiert 
werden.  Am  Abend  zuvor  aber  starb  er  eines  plötzlichen  und  elenden 
Todes,  der  sich  wie  ein  Gottesgericht  ausnahm  (Ath.  ad.  ep.  Lib.  18  f.). 
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Nun  vollends  konnte  man  den  Streit  beendigt  glauben.  Unbestritten 
herrschte  die  Mittelpartei,  an  ihrer  Spitze  Ensebius  von 
Nikomedien.  Er  war  der  politische Bischof,^den  der  Kaiser  brauchte. 

6.  Tanfe  und  Tod  Constantin's. 

Als  Constantin  nach  31  jähriger  Regierung,  die  ihn  von  Erfolg  zu 
Erfolg  geführt  hatte,  sein  Ende  nahen  fühlte,  entschloss  er  sich,  auch 
den  letzten  Schritt  zu  thun.  Nachdem  er  in  Helenopolis  in  der  Ejrche 
der  Märtyrer  Exhomologese  geleistet  und  die  Handauflegung  em- 
pfangen hatte,  erhielt  er  zu  Pfingsten  337  in  Nikomedien  die  Taufe 
von  Eusebius  von  Nikomedien  und  ^wurde  so  als  einziger  unter  allen 
bisherigen  Kaisem  wiedergeboren  und  vollendet^  (Eus.,  v.  Const. 
IV,  62). 

Die  Verschiebung  der  Taufe  bis  zum  Totejilager  ist  nicht  entscheidend  för 
das  Urteil  über  das  Christentum  Constantin's.  Der  Trieb,  das  grosse  Heil- 
mittel der  einmaligen  Sündenvergebung  möglichst  spät  zu  gebrauchen,  war  allge- 
mein (S.  841,  869  u.  unt.),  musste  da  besonders  lebhaft  sein,  wo  eine  Verflechtung 
in  die  Welt  mit  dem  Beruf  selbst  gegeben  war  wie  bei  dem  des  Herrschers  und  ist 
auch  bei  den  christlichsten  der  Nachfolger  Constantin's  zu  konstatieren.  Schon 
der  Katechumen  war  „Christ*',  und  wenn  auch  Constantin  vielleicht  erst  kurz  vor 
der  Taufe  formlich  in  den  Stand  der  Katechumenen  angenommen  wurde,  so  ist 
sein  Verhiltnis  zum  Christentum  doch  schon  vorher  so  betrachtet  worden  (vgL 
auch  die  Ueberschrift  zu  Euseb,  v.  Const.  I,  82) ;  der  Kultus  des  Kreuzes,  das  als 
Au&ahmezeichen  galt  (S.  869),  mag  damit  zusammengehangen  haben. 

Die  Frage  nach  der  Bekehrung  oder  nach  dem  persön- 
lichen Christentum  des  ersten  christlichen  Kaisers  beantwortet 
sich,  soweit  sie  überhaupt  zu  beantworten  ist,  durch  die  vorher  er- 
zählte Geschichte  seines  Lebens. 

Noch  heute  stehen  sich  zwei  Auffassungen  gegenüber.  Nach  der  einen 
ist  Constantin  wesentlich  geleitet  von  religiös-sittlichen  Motiven,  inner- 
lich erfasst  schon  durch  die  Ereignisse  auf  dem  Zuge  gegen  Maxentius,  die  zu 
seinem  „üebertritt**  fuhren,  und  in  der  Folge  sittUch  umgewandelt,  wie  seine  Mutter 
eine  Heiligenfigur,  der  fromme  Beschützer  seiner  Kirche  und  darum  der  „Qtobm", 
Diese  Auffassung  ist  die  traditionelle,  von  der  Kirche  mit  den  Farben  der  christ- 
lichen Quellen  und  namentlich  £useb*8  gezeichnete.  Die  andere,  die  mit  einer 
schneidenden  Kritik  dieser  Quellen  und  bes.  des  ^Geschichtsfälschers*  Euseb  be- 
gann, lässt  ihn,  innerlich  unberührt  und  nunbekehrt",  geleitet  sein  fast  ausschliesslich 
von  politischer  Berechnung  und  spendet  dem  „mörderischen  Egoisten*  den 
Beinamen  höchstens  in  dem  Sinne,  dass  er  darin  Meister  gewesen,  indem  er  das 
Christentum  als  die  Weltmacht  begriff;  so  zuerst  Bubokeardt,  dann  Biohteb,  Bkdi- 
eiB,  sehr  modifiziert  Kbdi,  der  neben  dem  Politischen  das  B>eligiöse  in  der  Form 
des  Abergläubischen  als  Motiv  betont.  Diese  zweite  Auffassung  stützt  sich  nament- 
lich auf  die  sittlichen  Flecken,  die  gerade  das  spätere  Leben  Constantin^s  zeige,  als 
welche  besonders  die  Ermordung  seines  Schwagers  licinius  und  dessen  Sohnes  Li- 
cinianus,  seiner  Gemahlin  Fausta  und  seines  Sohnes  Crispus  genannt  werden.  Nadi- 
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dem  diese  eine  Zeitlang  geherrscht,  kommt  jetzt  die  erstere  wieder  stark  zur  Gel- 
tung: so  bei  Flasch,  Fuhx,  Boissieb,  auch  Ssbck.  Damit  hangt  eine  verschiedene 
Schätzung  des  Christentums  vor  seiner  Befreiung  zusammen :  während  die  Kirche 
nach  der  zweiten  Auffassung  als  eine  Weltmacht  geschildert  werden  muss,  die 
Constantin  ^hegriff",  erscheint  die  erste  um  so  einleuchtender  und  die  sittliche 
Leistung  Constantin*s  um  so  grösser,  je  gedruckter  und  untergeordneter  das 
Christentum  noch  gewesen  (so  Sbkok,  S.  58 ff.,  der  Constantin  wesentlich  als 
heroischen  Charakter  zeichnet). 

Jede  Fragestellung  ist  falsch,  die  aus  den  beiden  Auffassungen  eine  Alter- 
native macht.  Die  Geschichte  lehrt  unwiderleglich,  dass  die  äussere  wie  innere 
Christenpolitik  des  Kaisers  von  hoher  staatsmännischer  Einsicht  getragen  war.  Die 
politische  Konstellation  drängte  ihm  freilich  die  Christenfreundschaft  fast  auf,  aber 
das  schliesst  religiöse  Motive  nicht  aus.  Der  überwältigende  Eindruck  des  diocle- 
tianschen  Misserfolges  gab  nicht  nur  eine  politische,  sondern  auch  eine  religiöse 
Lehre,  und  die  sich  ihm  entgegenstreckende  Sympathie  der  Christen  mochte  um- 
somehr  innere  Gegenneigung  bei  ihm  wecken,  als  ihm  von  seinem  Vater  her  die- 
jenige heidnische  Anschauung  vererbt  war,  die  uns  überhaupt  als  eine  innerliche 
Vorbereitung  auf  das  Christentum  begegnet  ist.  Und  wenn  auch  sein  sittliches 
Leben  die  Früchte  des  Glaubens  vermissen  lässt  —  wobei  übrigens  der  Stand 
unserer  Quellen  über  die  meisten  der  berichteten  Schandthaten  ein  sicheres  Urteil 
nicht  erlaubt  — ,  so  ist  kein  Grund  auf  einen  radikalen  Mangel  an  christlichem 
Glauben  überhaupt  zu  schliessen  in  einer  Zeit,  da  sich  Glaube  und  Sittlichkeit 
fremd  wurden,  und  bei  einem  Manne,  dessenBeruf  Gewalt  war.  Euseb^s  Schmeiche- 
leien sind  der  beste  Beweis  für  den  Massstab,  den  man  anlegte. 

Politische  und  religiöse  Motive  legten  sich  ihm  zugleich 
nahe.  Eben  deshalb  entzieht  sich  die  Frage  noch  mehr,  als  sie  es 
sonst  thut,  in  diesem  Falle  einer  strikten  Beantwortung.  Weil 
das  politische  Interesse  ihn  auf  den  Bund  mit  der  Kirche  hinführte/ 
weil  seine  Parteinahme  für  die  Christen  ihm  einen  persönlichen  Einsatz^ 
ein  Opfer  nicht  kostete,  sondern  in  dem  politischen  Kartenspiel  der 
gebotene  Trumpf  war,  so  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  seine  persön- 
liche religiöse  Ueberzeugung  dabei  beteiligt  war.  Aber  die  Erwägung 
wird  nicht  trügen^  dass  der  Faktor,  der  ihm  als  PoUtiker  empfahl;  der 
Kirche  die  Hand  zu  reichen,  auch  seine  religiöse  Auffassung  vom 
Christentum  wesentlich  bestimmte:  die  Einsicht  in  die  steigende  Macht 
und  siegreiche  Kraft  der  neuen  Religion  o£fenbarte  ihm  den  Christen- 
gott als  den  Gott  der  Machte  und  jeder  Schritt  auf  dem  Wege 
weiter  bestätigte  dem  Feldherrn  und  Staatsmann,  dass  der  Christengott 
der  Herr  der  Welt  sei,  der  ihm  helfe  die  Könige  zu  stürzen  und  die 
Völker  zur  Einheit  zu  zwingen,  und  als  er  sterben  sollte,  gab  er  dem 
Gott,  der  ihm  eine  unerhört  lange  Regierung  des  Friedens  und  des 
Glanzes  geschenkt  hatte  und  ihn  die  geschwundene  felicitas  temporum 
wieder  hatte  herauffähren  lassen,  die  Ehre.  Solcher  Einsicht  und 
That  verdankt  die  Menschheit  einen  der  wichtigsten  Wendepunkte 
ihrer  Geschichte.   Mag  auch  sein  Glaube  noch  so  viel  vom  Lager- 
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aberglauben  behalten  haben,  und  mag  auch  der  Standpunkt  der 
Kirche  selbst  noch  so  niedrig  eingeschätzt  werden,  mit  seinem 
Uebertritt  hat  die  Welt  in  ihrer  höchsten  Spitze  sich  von  Viel- 
götterei und  Opferkult  offiziell  und  grundsätzlich  ab-  und  der 
Anbetung  des  Einen  wahren  G-ottes  zugewandt,  und  es 
schmälert  dies  Verdienst  nicht,  dass  ihn  alles,  seine  politischen  Er- 
fahrungen wie  die  seines  inneren  Lebens,  seine  persönliche  Entwick- 
lung wie  die  allgemeinen  Lehren  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
auf  die  Bahn,  die  er  beschritt,  gewiesen  und  darauf  festgehalten 
haben.  Dass  er  seine  Zeit  verstand,  hat  ihn  zu  Constantin 
dem  „Grossen^  gemacht. 

Bei  seinem  Tode  unmittelbar  nach  der  Taufe  hinterliess  er  der 
Kirche  eine  gesicherte  Stellung.  Wie  schon  Crispus,  hatte  er  auch  seine 
späteren  Söhne  christlich  erziehen  lassen.  Während  der  römische 
Senat  ihn  der  Sitte  gemäss  unter  die  Gtitter  erhob,  blieb  er  den  Chri- 
sten in  der  Erinnerung  stehen  als  der,  welcher  den  grossen  Drachen 
getötet  hatte  (vgl.  das  Bild  im  Kaiserpalast,  Eus.,  v.  Const.  lU,  3)  und 
nun  in  der  Auffahrtszeit  des  Herrn  zur  festlichsten  Stunde  von  seinem 
nicht  nur  friedlichen,  sondern  im  höchsten  Sinne  geweihten  Toteu- 
lager  im  weissen  Taufkleid  der  Beingewordenen  selbst  „aufgenommen 
wurde  zu  seinem  Gott^  (ib.  IV,  67). 

6.  Die  schärfere  Tonart  unter  den  Söhnen  Constantin's 

(337—361). 

Quellen:  Die  Kirohenhistoriker,  S.  424;  cod.  Theod.  b.  S.  407;  Finn. 
MatemuB  s.  im  Text;  Libanius  ed.  Reiake,  Altenb.  1791;  Julian  ed.  Hertlein,  Lips. 
1875 f. ;  Ammian.  Marcellinus  ed.  Gardthausen,  Lips.  1675  f. ;  zum  Donatismus  S.  415 ; 
zum  arian.  Streit  ausser  d.  Kircbenhistor.  nam.  Atban.*  histor.-polem.  Schriften 
S.  437  u.  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.'  —  Litteratur:  VSohültzb,  Untergang  etc. 
<S.  407)  I,  68£f.;  zum  Donat.  a.  arian.  Streit  s.  ob.  8.  415f.  u.  424. 

Constantin  war  zu  dem  Prinzip  der  Reichst-eilung  zurückgekehrt, 
aber  auf  grund  natürlicher  Erbfolge,  und  hatte  335  seinen  drei  noch 
sehr  jugendlichen  Söhnen  Constantin,  Constantius  und  Constans  (geb. 
316 — 320)  und  seinem  Neffen  Dalmatius  die  Herrschaft  zugedacht. 
Nachdem  unter  den  Augen,  wenn  nicht  unter  Mitwirkung  des 
Constantius  in  einem  Soldatenaufstande  zu  Konstantinopel  Dalmatius 
und  mit  ihm  alle  männlichen  Agnaten  bis  auf  die  zwei  Stief- 
neffen des  toten  Kaisers,  die  Knaben  Gallus  und  Julian,  umgebracht 
waren,  erfolgte  die  Teilung  des  Reichs  unter  die  drei  Söhne 
so,  dass  der  älteste  den  nördlichen,  der  jüngste  den  südlichen  Teil 
des  Westens  und  der  mittlere  den  Osten  erhielt.  Allein  da  die  ersteren 
rasch  in  Streit  über  ihre  Grenzen  kamen  und  Constantin  bereits  340 
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im  Kampfe  fiel,  handelt  es  sich  hauptsächlicli  um  Constans 
im  Westen  und  Constantius  im  Osten.  Die  tüchtige  Regierung 
des  ersteren,  die  der  durch  fortwährende  schwere  G-renzkriege  mit  den 
Persem  beschäftigte  ältere  Bruder  nicht  stören  konnte,  nahm  ein 
Ende  durch  seine  Ermordung  in  dem  Aufstand  des  christlichen  Fran- 
ken Magnentius  in  Gallien.  Seit  350  und  vollends  seit  36 3,  der  Be- 
seitigung des  Magnentius,  war  Constantius  Alleinherrscher  bis 
zu  seinem  Tode  361. 

Die  energische  und  herbe  Natur  der  beiden  Brüder,  besonders 
des  Constantius,  drückt  auch  der  Religionspolitik  ihren  Stempel 
auf.  Die  Zurückhaltung,  die  der  Vater  geübt,  wird  verlassen,  und  in 
der  Behandlung  der  äusseren  wie  inneren  kirchlichen  An- 
gelegenheiten tritt  eine  schärfere  Tonart  ein. 

1.  Dem  Heidentum  gegenüber  war  ihnen  die  eigene  christliche 
Religion,  in  der  sie  erzogen  waren,  und  der  sie  zweifellos  mit  persön- 
licher üeberzeugung  anhingen,  ein  Gegenstand  rücksichtsloser  Partei- 
nahme. Constantius  ging  341  mit  einem  scharfen  Verbot  gegen  den 
Aberglauben  und  „den  Wahnsinn  der  Opfer^  voran,  und  346  erliessen 
die  Brüder  ein  gemeinschaftliches  Edikt,  in  welchem  bei  Todes- 
strafe die  Opfer  untersagt  und  die  Schliessung  aller  Tempel  geboten 
wurden  (1.  2  et  4  cod.  Theod.  XVI,  10).  Die  radikale  Vernichtung 
des  Heidentums  erschien  ihnen  als  die  natürliche  Folge  ihrer  christ- 
lichen Stellung. 

Dass  dies  ihr  gottgegebener  Beruf  sei,  versicherte  den  „heiligsten 
Kaisern^  der  siegestrunkene  Fanatismus,  der  in  den  Reihen  der  Chri- 
sten wach  wurde.  In  Firmicus  Maternus  wird  die  christliche  Apolo- 
getik zum  voUen  ungehemmten  Angriff. 

Julius  FirmiouB  Maternus,  vielleicht  gebomer  Sikuler  (o.  7),  richtete  ca.  847 
eine  leidenschaftlieh  heftige  Schrift  de  errore  profanarum  religionum  an  die 
Kaiser  Ck>nstantia8  und  Constans,  um  sie  aufzufordern,  die  Greuel  des  Heiden- 
tums, das  uns  mit  grosser  Lebendigkeit  in  seiner  spätesten  und  abenteuerlichsten 
Gestalt  vorgeführt  wird,  namentlich  der  unsittlichen  Geheimkulte,  völlig  abzuthun 
und  dabei  schonungslos  vorzugehen,  wie  die  Israeliten  nach  dem  Gesetze  Gottes 
gegen  die  Kanaaniter  und  die,  welche  in  ihrer  Mitte  mit  den  Götzen  buhlten  (c.  99  f.). 
Der  Zelotismus  des  AT  wird  zum  Vorbild.  „ Werfet  das  Glaubenspanier  auf. 
Euch  hat^s  die  Gottheit  vertraut  —  nur  noch  ein  Kleines  und  durch  Eure  Gesetze 
liegt  der  Teufel  völlig  damieder**  (c.  20  t).  Die  gute  und  schwungrvoUe  Sprache 
macht  die  Worte  um  so  eindrucksvoller.  —  Beste  Ausg.  von  CHalm  in  CSEL 
n  (mit  Minucius  Fei.  zusammen),  Yindob.  1867.  Vgl.  Bardkmhkwbb,  Patrol. 
S.  874  f. 

Indem  sich  der  christliche  Staat  von  solchen  Stimmen  und  Stim- 
mungen leiten  liess,  „sank  er  auf  das  Niveau  des  christenverfolgenden 
Staates  zurück^  (Schültze).    Der  hohe  Orundsatz,  den  noch  Lactanz 
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den  Heiden  entgegengehalten,  dass  Religion  Sache  der  Freiwilligkeit 
sei^  religio  cogi  non  potest,  geriet  in  Vergessenheit.  Zum  ersten  Male 
wich  der  Altar  der  Victoria  aas  der  Kurie  des  römischen  Senats.  Den- 
noch war  es  unmöglich,  die  Massregel  allgemein  durchzuführen.  Um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  bestanden  in  Rom  noch  die  Vestalinnen  und 
die  Kulte  des  Juppiter,  des  Sol  und  der  Mater  deum.  Der  gewaltigen  Er- 
regung mussten  die  K!aiser  wenigstens  insoweit  Rechnung  tragen,  dass 
sie  noch  346  befahlen,  die  Heiligtümer  ausserhalb  der  Stadt- 
mauern —  in  erster  Linie  wohl  Roms  —  unberührt  zu  lassen,  da  aus 
ihnen  der  Ursprung  der  Spiele  stamme  und  dem  römischen  Volke  die 
Festfreude  nicht  verkümmert  werden  solle  (1.  3  cod.  Theod.  XVI,  10); 
und  als  Magnentius  den  Purpur  nahm,  gab  er  die  Opfer  für  die 
Nacht  frei.  Solche  „fluchwürdige  Toleranz^  (nefanda  licentia)  hob  der 
Sieger  Constantius  freilich  sofort  mit  um  so  schärferen  Worten  353 
wieder  auf  (a.  a.  0. 1. 5).  Die  Hoffnungen,  die  das  Heidentum  auf  Mag- 
nentius, obwohl  er  Christ  war,  gesetzt  hatte,  liessen  es  noch  mehr  im 
Lichte  politisch  gefahrlicher  Opposition  erscheinen,  namentlich  Mantik 
und  Haruspicien.  356  wird  von  neuem  die  Todesstrafe  auf  das 
Opfern  gesetzt,  aber  ausgeführt  worden  ist  sie  nur  gegen  die  Wahr- 
sager und  Magier,  die  ganz  wie  einst  die  ersten  Christen  jetzt  bezeichnet 
werden  als  inimici  generis  humani  (1.  4 — 6  cod.  Theod.  IX,  16).  Dass 
auch  Constantius  die  Rechte  der  alten  Priesterkollegien  in  Rom  und 
Afrika  bestätigte  und  selbst  den  Titel  eines  pontifex  mazimus  bei- 
behielt, darf  doch  nicht  .über  die  Absichten  des  Kaisers  täuschen 
(gegen  Schiller):  das  Heidentum  als  Religion  wollte  er 
treffen,  aber  die  sakral-juristischen  Formen,  an  denen  die 
StandesYorrechte  yomehmer  Oeschlechter,  und  die  Spiele,  an  denen 
die  Neigungen  des  südlichen  Volkes  hingen,  schonen.  G-egen  Tempel, 
Tempelbilder  und  Tempelgut  wurde  vom  christUchen  Fanatismus  unter 
dem  Schutze  oder  mit  Hilfe  der  Obrigkeit  rücksichtslos  vorgegangen 
und  der  christliche  Klerus  dafür  auf  alle  Weise  gehoben  (s.  u.). 

Dass  das  Heidentum  in  Rom,  Aiexandrien,  auf  dem  Lande 
überall  sich  doch  in  weiten  Kreisen  hielt,  ist  viel  weniger  verwunder- 
lich, als  dass  bei  diesem  gewaltsamen  und  übereilten  Vorgehen  gegen 
die  Majorität  der  Bevölkerung  von  einer  Empörung  nichts  verlautet. 
Die  innere  Schwäche  des  Heidentums  war  offenbar.  Der 
Wille  des  Kaisers  regierte.  —  Die  schärfere  Tonart,  mit  der  sich 
dieser  Wille  geltend  machte,  zeigte  sich  aber  auch 

8*  gegr^^nfiber  dem  Ohriatentnm  in  den  innerkirchlichen 
Fragen.  Dass  die  also  an  die  Stelle  des  heidnischen  Staatricultes 
gerückte   christliche  Kirche   einheUig   sein  müsse,   war  wie  unter 
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CoDstantin  die  Orundforderung,  aber  die  Einigungsversache  im 
donatistischen  Streit;  der  im  Westen  lokalisiert  war,  im  arianischen, 
der  die  ganze  Kirche  bewegte,  wurden  gewaltsamer. 

A)  Das  donatistisohe  Schisma  (s.  S.  406  f.  416  f.)  hatte  sich  in 
Afrika  festgesetzt;  Constantin  sich  mit  der  Thatsache  der  gespaltenen 
Provinzialkirche  abgefunden;  nachdem  er  gesehen,  dass  die  Gewalt 
einen  religiösen  Fanatismus  wecke,  der  in  dem  Bunde  von  Kaiser  und 
Kirche  den  Abfall  des  Christentums  zur  Welt  aufs  äusserste  hasse 
und  bekämpfe.  Seitdem  hatte  sich  durch  die  Verbindung  asketisch- 
mönchischer Ideale  mit  der  hochgradigen  sozialen  Unzufriedenheit  in 
der  Provinz,  wo  die  Latifundien  Wirtschaft  den  höchsten  Grad  angenom- 
men hatte  und  der  Steuerdruck  besonders  schwer  auf  dem  kleinen 
Mann  lastete,  der  Zündstoff  noch  erheblich  vermehrt.  Herunter- 
gekommene, verwilderte  Bauern  und  entlaufene  Sklaven  verstanden 
die  Bekämpfung  der  Welt,  die  von  den  donatistischen  Bischöfen  ge- 
predigt wurde,  als  Bekämpfung  von  Obrigkeit  und  Besitz  und  die  Welt- 
flucht als  sozialistische  Gleichmacherei.  So  zogen  Scharen  von  milites 
Christi  bettelnd  im  Lande  herum,  Circumcellionen  (circum  cellas 
euntes,  Opt.  Mil.  IV,  4),  mit  der  Welt  um  Christi  willen  im  Elampfe, 
agonistici.  Gegen  sie  sollen  die  Donatisten  selbst  die  Hülfe  der  Staats- 
gewalt angerufen  habeU;  die  dann  auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die 
Ruhe  herstellte;  aber  in  diesem  „Bauernkrieg^  steigerte  sich  nun 
die  Gluthitze  der  Schwärmerei  zum  Märtyrertum  wahnwitziger  Selbst- 
vernichtung. Der  Kaiser  Constans,  der  nicht  ohne  Grund  den  Herd  der 
Gefahr  in  der  donatistischen  Kirche  sah,  suchte  diese  durch  Geldspen- 
den herüberzuziehen.  Allein  so  erregt  war  die  Stimmung  in  den  dona- 
tistischen Kreisen,  dass  den  Unterhändlern  auf  solche  Verführung  hin 
Donatus  der  Grosse  mit  den  Worten  entgegenfuhr,  die  die  ganze  Frage 
scharf  bezeichnen:  quid  est  imperatori  cum  ecclesia?  Und  Dona- 
tus von  Bagai  rottete  die  Circumcellionen  zusammen  und  revolutionierte 
das  Land.  Nun  schlug  der  Kaiser  mit  harter  Hand  drein,  der  ganze 
Donatismus,  der  330  auf  einer  Synode  370  Bischöfe  versammeln  konnte, 
stand  auf;  und  wieder  gab  es  donatistische  Märtyrer.  Dieser  Sturm,  der 
zwischen  343  und  360  tobte,  endigte  mit  der  Hinrichtung  des  Donatus 
von  Bagai,  der  Verbannung  des  grossen  Donatus  aus  Karthago  und 
anderer  Führer,  der  Auslieferung  ihrer  E[irchen  an  die  katholische 
Partei.  Auf  einer  Synode  zu  Karthago  konnte  der  Nachfolger  Cäcilian^s 
von  KarthagO;  GratuS;  die  wiederhergestellte  Einheit  feiern.  Sie  wurde 
auch  unter  Constantius  mit  Erfolg  aufrechterhalten;  wenn  der  Dona- 
tismus auch  mit  nichten  verschwunden  war  und  Donatus  der  Grosse 
in  Parmenian  einen  bedeutenden  Nachfolger  erhielt. 
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Immerhin,  die  schwärmerische  Opposition  gegen  das  weit- 
förmige  kaiserliche  Christentum  war  niedergeschlagen. 

B)  Der  arianisohe  Lehrstreit^  der  unter  Constantin  ein  wesent- 
lich orientalischer  Streit  war  (S.  439),  wird  in  diesem  neuen  Stadium 
eine  Angelegenheit  der  ganzen  Kirche.  Der  Regierungswechsel 
hatte  zwar  die  Gebannten,  auch  Athanasius,  zurückgeführt,  und 
während  der  ersten  Jahre,  ehe  sich  die  politischen  Verhältnisse 
entwirrten,  herrschte  Ruhe.  Aber  wenn  schon  sein  Vater  sich  von 
dem  weltklugen  Geiste  des  Euseb  von  Nikomedien  angezogen  und  ge- 
fesselt fehlte,  so  umsomehr  der  in  den  Mitteln  noch  unbedenklichere 
Constantius.  Die  Herrschaft  des  Euseb  und  der  Seinen  dauert 
im  Osten  in  verstärktem  Masse  fort.  Bereits  339  wird  Athanasius 
wieder  abgesetzt,  sein  Nachfolger  Gregor  unter  staatlichem  Schutz  und 
militärischer  Bedeckung  mit  Waffengewalt  der  erbitterten  Bevölkerung 
Alexandriens  aufgedrungen,  Athanasius  flüchtet  im  Tumult  (19.  März 
339,  nicht  340;  apol.  c.  Ar.  89  f.  und  Vorbericht  der  Festbriefe). 
Aehnliche  Gewaltakte  wiederholten  sich  bei  der  Vertreibung  der 
anderen  Gegner  Euseb's,  wie  des  Marcell  und  des  Paulus  von  Kon- 
stantinopeL  Noch  339  trat  Euseb  an  des  letzteren  Stelle  als  Bischof 
der  Reichshauptstadt. 

Allein  bald  zeigte  sich,  dass  der  schon  unter  Constantin  er- 
rungene Sieg  der  Eusebianer  noch  durchaus  keinen  Sieg  im  ganzen 
Reich  bedeutete,  nur  hatte  sich  der  Widerstand  nicht  hervorgewagt, 
so  lange  die  eine  Hand  des  Kaiser-Befreiers  das  Ganze  beherrschte. 
Nun  aber  konnte  sich  die  Religionsfrage,  jetzt  schon  eine  inner- 
christliche, wieder  hinter  die  Reichsteilung  stecken.  Das  poli- 
tisch vom  Morgenland  getrennte,  Constantin  n.  und  Constans,  seit 
340  dem  letzteren  allein  unterstellte  Abendland  wurde  zum  Hort 
des  Nicänums,  Rom  voran.  Bischof  Julius  von  Rom  gewährte  Atha- 
nasius und  Marcell  freundliche  Aufnahme,  und  eine  römische  Synode, 
zu  der  auQh  die  Eusebianer  —  vergeblich  —  geladen  waren,  Herbst 
340  (nicht  341),  erhob  Protest  gegen  die  Absetzung  der  beiden. 
Dass  auch  Marcell  Anerkennung  fand ,  erklärt  sich  durch  den  ab- 
schwächenden Charakter  des  von  ihm  eingereichten  Bekenntnisses, 
aber  auch  durch  die  mehrfach  konstatierte  Neigung  des  Abendlandes, 
vor  allem  die  Gottheit  Christi  und  die  Homousie  zu  betonen  (vgl. 
S.  320.  333  Anm.  1),  alte  modalistische  Stimmungen  (S.  S71ff.)  und 
sogar  eine  bestimmte  Verwandtschaft  mit  Novatian  (s.Hasnack  I',  686 
Anm.  2).  Diese  Kampfgenossenschaft  beider  Männer  gab  den  Gegnern 
des  Athanasius  neue  Waffen  in  die  Hand  und  ist  auch  an  ihm  nicht 
spurlos  vorübergegangen.  Während  man  sich  so  im  Westen  mit  den 
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Männern  und  Formeln  des  Nicänums  solidarisch  erklärte,  setzte  man 
im  Osten,  da  man  es  jetzt  mit  einem  Kaiser  zn  thun  hatte,  der  per- 
sonlich nicht  mehr  ans  Nicänum  gefesselt  war,  auch  offiziell  nicht  nur 
die  Männer,  sondern  die  Formeln  selbst  ab  und  schritt  zu  neuen 
Formulierungen.  Der  Streit  ums  Nicänum  führte  zu  einer  ersten 
grossen  Spannung  zwischen  dem  kirchlichen  Orient  und 
Occident. 

a)  Im  ersten  Jahrzehnt  von  340 — 850,  bis  zum  Tode  des  Con- 
stans,  überwiegen  die  Tersnche  das  Abendland  sa  gewinnen.    Das 

politische  Bedürfnis  diktierte  dem  Constantius  Bücksichten  auf  seinen 
Bruder  und  legte  den  Wunsch  nach  friedlicher  Einigung  nahe.  Es 
ist  die  Zeit  der  antiochenischen  Synoden  und  Formeln. 

a)  Die  erste  dieser  Synoden,  zar  Einweihung  der  Kirche  gehalten,  daher 
Kirohweihsynode  (sjrn.  in  encaeniis),  &nd  im  Sommer  841  in  Gegenwart  des 
Kaisers  statt,  stand  noch  unter  dem  Einfluss  des  Euseb  selbst,  der  mit  Akacins, 
dem  Nachfolger  des  Euseb  von  Cäsarea,  sie  leitete,  und  war  ein  scharfer  Protest 
gegen  die  römische  Synode.  Dogmatisch  siegte  der  Standpunkt  der  breiten  orige- 
nistischen  Mittelpartei  Man  suchte  in  drei  Formeln,  von  denen  die  zweite,  sog. 
lacianische  (vgl.  S.  331),  die  wichtigste  ist,  die  ältere  unbestimmtere  subordinatia- 
nische  Logoslehre  festzuhalten  unter  Abweisung  des  eigentlichen  Arianismus  wie  des 
Marcell,  den  man  ausdrücklich  „sammt  allen,  die  Gemeinschaft  mit  ihm  halten**, 
exkommunizierte.  —  Unmittelbar  darauf  starb  Euseb.  Die  Folge  war  eine  kleine 
Verschiebung  nach  rechts  und  eine  weniger  schroffe  Haltung  gegen  den  Westen : 
die  auf  einer  neuen  Synode  zu  Antiochien,  wohl  Herbst  841,  vereinbarte  vierte 
antiochenische  Formel,  die  die  stärksten  arianischen  Ausdrücke .  als  der 
Kirche  „fremd"  bezeichnete,  sandte  man  mit  einer  Gesandtschaft  an  Kaiser  Con- 
stans,  der  die  dargebotene  Hand  ergreifend  den  Zusammentritt  einer  neuen  öku- 
menischen Synode  zu  Sardica  (Sofia),  das  noch  zu  Oonstans'  Gebiet  gehörte, 
veranlasste,  Herbst  343.  Aber  die  Anwesenheit  des  unter  Hosius*  Schutze  erschie- 
nenen Athanasius  und  anderer  vom  Orient  Gebannter  und  die  Weigerung  der  Occi- 
dentalen,  diese  fallen  zu  lassen  und  auszuschliessen,  bewirkte  die  Sprengung  der 
Versammlung.  Ehe  die  —  hier  in  der  Minorität  befindlichen  —  Orientalen 
heimkehrten,  erliessen  sie  noch  von  Sardica  (nicht  Philippopel)  aus  ein  Pro - 
testsynodalschreiben,  in  welchem  sie  auch  noch  die  Gönner  der  Gebannten, 
namentlich  Julius  von  Rom  uod  den  greisen  Hosius,  bannten  und  im  wesentlichen 
sich  die  vierte  antiochenische  Foi*mel  aneigneten.  Die  unter  Hosius  weitertagenden 
Occidentalen  dagegen  erklärten  sich  formell  von  neuem  für  Athanasius  und  die 
Seinen,  exkommunizierten  die  hervorragendsten  Eusebianer,  Akacius  von  Cäsarea 
n.  a.,  and  sprachen,  freilich  in  ziemlich  formloser  Weise,  dem  römischen  Bischof  im 
Falle  der  Absetzung  eines  Bischofs  eine  Appellationsinstanz  zu  (s.  unt.).  Der  vom 
Orient  getrennte  Occident  sammelte  also  seine  Kraft  sofort  um  Rom.  Der 
erste  Versuch  der  Einigung  war  gescheitert. 

ß)  Die  Spaltung  der  beiden  Reichshälften  war  offensichtlich  und  gefahr- 
drohend :  Constantius  war  in  heftige  Kämpfe  mit  den  Persern  verwickelt,  der  Bruder 
ohnehin  mächtiger,  man  musste  dem  Athanasius,  der  in  einem  tieferen  Sinne,  als 
die  Verleumdung  meinte   (ap.  ad  Const.  3),  allerdings  die  kaiserlichen  Brüder 
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entzweite,  und  seinen  Genossen  entgegenkommen.  Als  die  Gesandten  der  Synode 
von  Sardica  Frühl.  344  mit  Briefen  des  Constans  zu  Constantias  nach  Antiochien 
kamen  mit  der  Bitte  um  Restitution  der  gebannten  Bischöfe,  ahndete  Constantias 
mit  Strenge  die  ünbill,  mit  der  man  jene  empfing,  und  eine  neue  Synode  zu  An- 
tiochien, Sommer  344,  schuf  eine  fünfte,  die  sog.  langzeilige  Formel  (S«^««c 
|iAxp6oTtxoO*  ^^  insofern  ein  entschiedenes  Binlenken  bedeutete,  als  man  die  vierte 
in  Sardica  angenommene  Formel  jetzt  ausführlich  unter  thunlichster  Yermeidang 
anstössiger  Ausdrücke  interpretierte,  dem  Sohne  allerdings  die  eigene  Subsistenz- 
weise  wahrte,  aber  das  Verhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  als  inniges  Bei-  und  In- 
einandersein  beschrieb.  Dabei  wird  die  Bezeichnung  5}jloioc  xatd  icdvta  ge- 
braucht, mit  Annäherung  an  die  von  Athanasius  bisher  (s.  ob.)  selbst  bevorzugte 
Terminologie  (Hahn*  §  169),  und  zwar  im  Zusammenhange  der  Abweisung  von 
Marcell  und  dessen  Schüler  Photiiiy  Bischof  von  Sirmium,  der  jetzt  auch  ge- 
bannt wird. 

Da  von  den  zahlreichen  Schriften  Photin's  nichts  erhalten  ist,  wir  also  ledig- 
lich auf  gelegentliche  Anfuhrungen  und  verwerfende  Urteile  der  Gegner  angewiesen 
sind  (Epiph.  71  iff.;  Hilarius,  de  trin.  7  slT.  u.  de  syn.  38  ff.),  so  ist  es  unmöglich,  sich 
ein  genaueres  Bild  seiner  Lehrweise  zu  machen.  Doch  ist  gesichert,  dass  er  bei 
äusserer  Anknüpfung  an  Marcell,  an  dessen  Lehre  vom  unpersönlichen  Logos  und 
Leugnung  der  Präexistenz  Christi  (S.  439.  447),  in  der  Hauptsache  vielmehr  die 
Ghristologie  Paul's  von  Samosata  (S.  d21f.)  wiederaufgenommen,  also 
in  der  geschichtlichen  Person  Jesu  nicht  sowohl  eine  blosse  Theophanie, 
als  umgekehrt  nur  einen  unter  göttlicher  Einwirkung  stehenden  und  die  gött- 
liche Ehre  sich  erkämpfenden  Menschen  gesehen  hat.  Vgl.  ThZahn,  Marcell 
S.  189  ff.  u.  WMöLLER,  RE  *  XI. 

Demgegenüber  betont  die  langzeilige  Formel,  dass  „Christus  sich  keine 
neue  Würde  hinzuerworben,  sondern  von  Anbeginn  vollkommen  und  dem  Vater 
in  allem  gleich  oder  ähnlich  sei**.  Photin  kompromittierte  nicht  nur  Marcell, 
mit  dem  ihn  die  Orientalen  geflissentlich  zusammenwarfen,  und  damit  dessen  An- 
hänger, sondern  auch  den  Arianismus,  der  den  Paulas  von  Samosata  mit  Origenes 
verschmolzen  hatte  (s.  ob.)  und  von  den  Alexandrinern  und  Occidentalen  mit  dem 
Samosatenismus  zusammengeworfen  wurde,  und  damit  dessen  Gönner.  Loidem  die 
letzteren  ihn  abschüttelten,  näherten  sie  sich  am  meisten  dem  Athanasius.  Um- 
gekehrt fUhrten  die  Verhandlungen,  die  man  von  hier  aus  durch  eine  Gesandt- 
schaft mit  einer  damals  (346)  in  Mailand  tagenden  abendländischen  Synode  ein- 
leitete, dazu,  dass  man  auch  dort  den  Photin  zurückwies,  also  in  diesem  einen 
Punkte  wenigstens  ein  gemeinsamer  Beschluss  des  Morgen-  nnd  Abend- 
landes erzielt  wurde. 

Allerdings  gelang  es  nun  hier  in  Mailand  den  Occidentalen  eben- 
sowenig, die  Orientalen  zu  ausdrücklicher  Lossagung  von  den  Aria- 
nern,  wie  den  Orientalen,  die  Occidentalen  zu  ausdrücklicher  Verwer- 
fung des  Marcell  zu  bewegen.  Immerhin  war  im  Westen  Athanasius 
misstrauisch  geworden  gegen  Marcell  und  zog  sich  zeitweise  von  ihm 
zurück  (Zahn  S.  80  £P.),  und  im  Osten  hörte  die  Verfolgung  der  Atha- 
nasianer  auf,  ja  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Gregor  durfte  Atha- 
nasius nach  einer  persönlichen  Begegnung  mit  Constantius  in  Anti- 
ochien, scheinbar  begleitet  ?on  der  kaiserlichen  Huld,  nach  Alexan- 
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drien  zurückkehren  (Oktober  346).   Die  Einigung  war  ausser- 
lieh  hergestellt. 

b)  Wie  äusserlich  nur,  zeigte  das  zweite  Jahrzehnt  von  350— -860, 
seit  dem  Tode  des  Constans,  mit  dem  die  nicänische  Partei  ihren 
politischen  Rückhalt  verlor,  und  während  der  Alleinherrschaft 
des  Constantius,  der  nun  auf  eine  gewaltsame  Beendigung  des 
Streits  drängte.  Der  Kaiser  residierte  oft  und  lange  in  Sirminm.  Es 
ist  die  Zeit  der  sirmischen  Synoden  und  Formeln,  und  immer 
mehr  treten  zwei  Bischöfe  aus  der  pannonischen  Nachbarschaft, 
Ursaciusund  Valens,  in  den  Vordergrund,  ehrgeizige  Streber,  die, 
Yon  Haus  aus  arianisch  gerichtet,  aber  überhaupt  mehr  weltlich  als 
dogmatisch  interessiert  und  völlig  unbedenklich  in  den  Mitteln,  sich 
einfach  der  kaiserlichen  Unionspolitik  zur  Verfügung  stellten  und  sich 
dadurch  dem  Herrscher  teuer  machten  wie  einst  Euseb  von  Nikomedien 
und  jetzt  neben  ihnen  Akacius  von  Cäsarea. 

a)  Und  zwai»  versuchte  es  der  Kaiser  zuerst  im  Sinne  der 
orientalischen,  eusebianischen  Lehrart,  wie  sie  sich  in  den 
antiochenischen  Formeln  einen  Ausdruck  gegeben  hatte.  Nur  zeigte 
sich  der  Umschlag  der  Stimmung  gleich  im  Anfang  darin,  dass  die 
erste  sirmische  Synode,  die  351  unter  den  Augen  des  Kaisers  tagte 
und  Photin  definitiv  beseitigte,  wohl  abermals  die  vierte  antiocfaenische 
Formel  rezipierte,  aber  in  den  angefügten  Anathematismen  wieder 
einen  weit  schärferen  Ton  anschlug  (erste  sirmische  Formel, 
Hahn^  §  160).  Die  Besiegung  und  der  Tod  des  Usurpators  Magnen- 
tiuB  machte  dem  Kaiser  auch  den  Westen  frei.  Er  benutzte,  von  Ur- 
sacius  und  Valens  beraten,  seine  Anwesenheit  hier  während  der 
nächsten  Jahre,  um  die  Glaubenseinheit  herzustellen:  erst  in  Arles 
353,  wo  sich  auch  die  Legaten  des  römischen  Bischofs  Liberius 
willfahrig  zeigten  und  nur  Paulinus  von  Trier  widerstand,  dann  auf 
einer  grossen  abendländischen  Synode  zu  Mailand  355  wurde  der 
Occident  unter  den  Willen  des  Herrschers  gebeugt.  |,Mein Wille 
hat  als  Kanon  zu  gelten^,  soll  Constantius  nach  Ath.  bist.  Ar. 
33  gesagt  haben.  Auf  neue  dogmatische  Verhandlungen  liess  man 
sich  nicht  ein,  Anschluss  an  den  Orient  und  Ausschluss  des 
(Marceil  und)  Äthan asius  waren  die  Forderungen.  Die  wenigen 
Widerstrebenden,  ausser  Paulinus  nur  Eusebius  von  Vercelli,  Lucifer 
von  Cagliari,  Dionysius  von  Mailand,  nachträglich  auch  Liberius, 
Hilarius  und  Hosius,  wurden  in  die  Verbannung  geschickt,  Hilarius 
z.  B.  nach  Phrygien.  Im  Februar  356  wurde  abermals  mit  Wa£Pen- 
gewalt,  unter  Blutvergiessen,  während  des  nächtlichen  Gottesdienstes 
auf  Athanasius  gefahndet:  er  entfloh  in  die  Wüste  und  begann 
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sein  drittes  Exil.  Der  Sieg  der  yereinigten  Antinicäner  war  da- 
mit vollendet. 

ß)  Dieser  Sieg  stellte  sich  zwar  dar  als  Sieg  der  im  Orient  herr- 
schenden eusebianischen  Theologie,  die  die  Formeln  von  Antiochien 
an  die  Stelle  der  nicänischen  Formel  gesetzt  hatte.  Wie  man  die  Ho- 
mousie  beseitigt  hatte,  so  wollte  man  auch  den  reinen  Arianismus  nicht, 
aber  nun  rächte  es  sich,  dass  man  sich  immer  geweigert  hatte,  den 
letzteren  ebenfalls  ausdrücklich  zu  yerurteilen,  um  nicht  die  vielen 
arianisierenden  Elemente  mitzutrefifen,  die  mit  der  Gesamtheit  gingen, 
und  so  die  Wucht  des  Angriffs  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu 
schwächen.  Der  entschiedene  Arianismus  erhob  sich  von  neuem 
im  Bewusstsein  des  selten  günstigen  Moments  und  weiter  S3rmpathi6n 
in  den  Reihen  der  Mittelpartei,  und  zwar  wieder  in  Alexandria,  wo  der 
Streit  einst  den  Ausgang  genommen,  unter  dem  Schutze  des  neuen 
Bischofs  Georg,  der  die  Nachfolge  des  Athanasius  mit  rücksichtsloser 
Schroffheit  gegen  die  Partei  seines  Vorgängers  angetreten  hatte.  Der 
unruhige  disputierlustige  Aetius  (S.  434)  hatte  seinen  Wohnsitz  von 
Antiochien,  wo  ihn  Bischof  Leontius  zum  Diakon  gemacht  und  ge- 
schützt hatte,  hierhin  verlegt  und  zog  den  Kappadozier  Eunomins 
nach  sich.  Nur  schärfer  gefasst  und  mit  besserer  „Technologie^ 
(Theodor,  fab.  IV,  3)  durchgeführt  ist  ihr  Standpunkt  derselbe  wie 
der  des  Arius :  unter  Ablehnung  jeder  Vermittlung  zwischen  Wesens- 
einheit und  -Verschiedenheit  wird  unverhüllt  die  kepötiQc  xat"  o&oiov 
ausgesprochen,  der  Sohn  ist  eben  als  solcher  —  denn  die  irftwypia,  das 
üngezeugtsein,  macht  den  Gottesbegriff  aus  —  nicht  wesentlich  Gott, 
av6(JLOioc  tf  o6<3{(f  toö  icatpöc,  geschaffen  ii  o6x  Svtoiv  (Anhomöer, 
Exoukontianer,  Heterousiasten). 

Die  Mittelpartei,  jetzt  doch  gezwungen,  Stellung  zu  nehmen, 
wird  faktisch  dadurch  gesprengt.  Während  ein  Teil  abfiel,  ein 
weiterer  unentschieden  schwankte,  wandte  sich  in  breiter  Masse  der 
rechte  Flügel  derselben,  an  der  Spitze  Basilius  von  Ancyra,  Mar- 
cell's  Nachfolger,  mit  Entschiedenheit  gegen  den  radikalen  Aria- 
nismus. Die  Stimmung,  die  einst  zur  Zeit  der  formula  makrostichus 
geherrscht,  kehrt  in  verstärktem  Masse  wieder,  man  greift  das  dort 
gebrauchte  Sfioioc  auf  und  besphreibt  das  Wesen  des  Sohnes  als  o|ioioc 
xat'  Oralav  t^  ^atpl:  nur  wird,  was  dort  mehr  als  gelegentliche  Kon- 
zession an  die  Rechte  erschien,  zum  prägnanten  Gegensatz  und  darum 
zum  Schlagwort  gegen  die  Linke.  Zwar  war  auch  dieser  Ausdruck  der 
Homöusie  vieldeutig.  Das  formale  Moment  der  Vergleichung,  das  in 
ihm  liegt,  fuhrt  stets  auf  zwei  Subjekte,  also  auf  eine  hypostatische 
Unterschiedenheit  in  Gott,  an  der  das  wissenschaftliche  Interesse  der 
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▼OB  Origenes  beeinflussten  orientalischen  Theologie  so  fest  hing;  aber 
inhaltlich  können  mit  dem  Ausdruck  die  beiden  Subjekte  ebenso  als 
wesensähnlich  wie  als  wesensgleich  bezeichnet  werdender  war  also 
geeignet,  die  älteren  subordinatianischen  Vorstellungen  vom  zweiten 
Gott  zu  decken,  aber  er  war  auch  zusammen  mit  dem  Begriff  der  Zeu- 
gung aus  dem  Wesen  des  Vaters  athanasianisch-orthodoxer  Deutung 
vollkommen  fähig  (Ath.  de  syn.  41),  und  Athanasius  hatte  ihn,  wie  an- 
geführt, selbst  bevorzugt  vor  dem  Ausdruck  der  Homousie,  der  aller- 
dings präziser  die  Wesenseinheit  auf  grund  der  Wesensgemeinschaft 
(consubstantiaUs)  bezeichnete,  aber  damit  an  den  Modalismus  streifte. 
Das  Wort  war  vieldeutig,  aber  nicht  gegen  die  Seite  der  Arianer  hin, 
zu  deren  Stichwort  es  die  schärfste  Antithese  bildete,  es  öffnete  sich 
vielmehr  nach  der  Seite  des  Athanasius.  Man  konzentrierte  sich 
also  jetzt  nach  rechts  gegen  den  gemeinsamen  Feind  von  links,  wie 
ehedem  umgekehrt.  Damit  war  zugleich  die  Aussicht  einer  schliess- 
lichen  inneren  Versöhnung  der  orientalischen  und  occiden- 
talen,  der  wissenschaftlichen  und  religiösen  Interessen  ge- 
geben ^).   Anfange  davon  sind  schon  jetzt  zu  sehen. 

Als  der  Kaiser  sich  wider  Erwarten  dem  neuen  Geiste  gegenüber- 
sah, mussten  die  am  höchsten  bei  ihm  im  Preise  steigen,  denen  an 
Politik  und  Machtstellung  mehr  lag  als  an  einer  richtigen  Dogmatik, 
und  die  willig  waren,  ihre  Hand  zur  Herstellung  der  Einheit  durch 
kluge  Vertuschung  oder  durch  rohe  Gewalt  zu  bieten,  d.  h.  zu 
Homöusianem  und  Anomöem  trat  die  kaiserliche  Hofpartei  der 
Akacius,  Ursacius  und  Valens.  Da  sie  die  Macht  hatte,  erreichte  sie 

auch  jetzt  wieder  rasch  ihr  Ziel. 

Der  erste  Versaoh  sohlug  freilich  auch  diesmal  fehl.  Der  einfachste 
Weg,  die  Gegensätze  aas  der  Welt  zu  schaffen,  schien  es  zu  sein,  wenn  man  alles 
Streiten  über  die  obaia  verbot  and  sich  anter  Berafong  aaf  die  Unerforschlioh- 
keit  des  ionergÖttlichen  Verhältnisses  zarückzog  auf  die  vomicanische  Position, 
also  auf  den  Standpunkt,  den  zuletzt  der  von  Hosius  nach  Alexandrien  gebrachte 
Brief  Sjdser  Gonstantin's  noch  bezeichnete.  Wirklich  besann  sich  der  alte  Hosius 
aaf  diesen  Moment  seines  Lebens  und  unterschrieb  die  zweite  sirmische  For- 
mel (Hahm*  §  161),  die  unter  den  Augen  des  von  Sommer  857  bis  Sommer  369  in 
Sixmium  residierenden  Kaisers  von  der  fiofpartei  aufgestellt  war.  Da  Hosius  aber 
den  Athanasius  nicht  preisgeben  wollte,  behielt  ihn  der  Kaiser  ein  Jahr  lang  bei 

^  Aus  dem  Ausgeführten  geht  hervor,  wie  verkehrt  es  ist,  gerade  in  diesem 
Stadium  des  Kampfes  die  Mittelparteii  welche  sich  homöusianisch  entwickelt,  als 
Semiarianer  (Möllkb  '  u.  s.)  zu  bezeichnen  unter  Aneignung  des  von  den  Homöu- 
sianem gebrauchten  Schmähnamens.  Vielmehr  gerade  nur  bis  hierhin  mag  man  die 
Mittelpartei,  weil  sie  die  Front  gegen  die  Nicäner,  also  die  Feinde  der  Arianer, 
nahm,  so  nennen,  also  die  Mittelpartei  unter  der  Führung  des  Euseb  und  des 
Akacios,  so  schief  es  auch  dann  noch  ist. 
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sich  (Ath.  hist.  Ar.  45),  Freilich  griff  die  Fonnel  diejenigen  Gedenken  des  vor- 
nicanisohen  Standpunkts  auf,  die  als  Vorbereitung  auf  den  Arianismus  gelten 
konnten,  indem  sie  zwar  die  Zeugung  des  Sohnes  aus  Gott  vor  der  Zeit  festhielt, 
aber  seine  hypostatische  Selbständigkeit  und  Unterordnung  stark  betonte.  Es  kann 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie  den  Anhomoern  zu  gute  kam  und 
Bischof  Eudoxius  von  Antiochien  sie  freudig  begrüsste  als  Deckung  für  die  von  ihm 
beschfitzten  Aetianer,  aber  ebensowenig,  dass  sich  dem  gegenüber  die  Homo n- 
sianer  zusammenschlössen:  auf  der  Synode  zu  Ancyra  untw  Basilius*  Vor- 
sitz wiesen  sie  zwar  das  6{j.oo6oioc  zurück,  verurteilten  aber  den  Arianismus  scharf 
(Hahn'  §  162).  Ihren  Abgesandten,  die  das  von  Epiph.  73  äff.  mitgeteilte  Synodal- 
schreiben nachSirmium  überbrachten,  gelang  es,  Eindruck  auf  denKaiser  zu  machen 
und  auf  einer  neuen  Synode  zu  Sirmium  858  eine  zustimmende  Erklärung  zu 
den  früheren  Formeln,  die  eine  schaifere  Abwehr  nach  links  bedeuteten,  durch- 
zusetzen (die  sog.dritte  sirmische  Formel).  Das  war  der  Moment,  da  sich 
zuerst  Homo-  und  Homousianer  thatsächlich  näherten;  Bischof  Liberius 
Yon  Rom  unterzeichnete  die  Erklärung  trotz  der  Verwerfung  der  Homousie,  und  der 
gebannte  Hilarius  von  Poitiers  suchte  von  Phrygien  aus  dem  Abendland  den  Stand- 
punkt der  Orientalen  in  seiner  Schrift  de  synodis  verständlich  zu  machen.  Eudoxius 
und  die  Anbomöer  mussten  ins  Exil  ziehen.  —  Aber  da  sich  alsbald  die  Gegen- 
strömung wieder  geltend  machte,  die  Gebannten  zurückkehren  durften,  so 
stand  man  auf  dem  alten  Fleck,  nur  dass  sich  der  Gegensatz  von  Homöusia- 
nem  und  Anhomoern  zu  festerer  Scheidung  in  zwei  Parteien  zugespitzt  hatte. 

Der  zweite  Versuch  glückte  durch  eine  ausserordentlich  geschickte 
Vereinigung  von  Diplomatie  und  Zwang,  durch  ein  trefflich  gelungenes  Zusammen- 
arbeiten der  äusseren  Machtmittel  von  Seiten  des  Kaisers  und  der  theologischen 
Kunst  von  seiten  seiner  gefälligen  Hoftheologen.  Der  Plan  war  jeden&lls,  Orient 
und  Occident  einzeln  zu  behandeln:  nachAriminum  wurde  für  diesen,  nach  Se- 
leucia  in  Isaurien  für  jenen  eine  Synode  angesagt.  Weiter  bestimmte  die  kaiser- 
liche Einberufungsordre,  dass  nach  hergestellter  Einigung  auf  jeder  der  Synoden 
je  zehn  Abgeordnete  der  Orientalen  und  Occidentalen  an  den  Hof  kommen  sollten, 
um  sich  dann  hier  wieder  untereinander  zu  einigen.  Für  beide  wurde  sodann 
unter  direkter  Beteiligung  des  Kaisers  in  Sirmium  Frühling  859  eine  Kompromiss- 
formel als  Vorlage  geschaffen:  diese  vierte  sirmiscbe  Formel  (Hahn'  §  168) 
war  das  Meisterstück  der  Ursacius  und  Valens;  nachdem  wie  in  der  zweiten  sir- 
mischen Formel  das  Wort  oooia  als  unbiblisoh  und  verwirrend  ausgeschieden  ist, 
heisst  es  im  Schlusssatz:  S^oiov  $i  X^f^^fxsv  c6y  olöv  x^^  icatpl  xaxa  «dvta,  «oc 
<xl  &fcai  YPA?°^^  Xlfo^^^  '^  ^^^  it^asxoooiv.  Während  die  Homousianer  in  das 
«ata  icavra  ihre  Position,  das  xax'  o6otay,  hineinlegen  konnten,  vermochten  die 
Arianer  in  dem  Nachsatz  mit  (i>c  eine  einschränkende  nähere  Bestimmung  zu  sehen, 
die  das  xata  ta  ndvia  auf  %axä  tyjv  ßoüXiqotv  reduzierte,  mit  umso  grosserem  Recht, 
als  im  Satz  vorher  ausgesprochen  war,  dass  „die  Schriften*'  nichts  über  die  o&ota 
aussagten.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  auf  eine  Düpierung  der 
Homousianer  abgesehen  war. 

Für  dieses  vertuschende,  von  den  Führern  auch  der  Homousianer,  wenn 
schon  mit  tiefem  Misstrauen,  unterschriebene  Kompromiss  sollten  nun  die  Synoden 
der  beiden  Reichshälften  willig  gemacht  werden.  Im  Abendland  verlangten  zu 
Ariminum  (Mai  859)  Ursacius  und  Valens  kurzer  Hand  Annahme  der  Vorlage 
von  den  ca.  400  Bischöfen.  Als  die  Synode  sich  spaltete,  und  sowohl  die  nicänische 
Minorität  als  die  arianisierende  Minorität,  diese  unter  Valens*  Führung  selbst, 
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zehn  Gesandte  an  den  Hof  schickte,  worden  die  zehn  Orthodoxen  so  lange  hin- 
und  heigezogen,  bis  sie  im  Oktober  in  Nice  in  Thraoien  schliesslich  nachgaben  und 
die  vierte  sirmische  Formel  mit  Auslassung  des  taxä  K&vxa  annahmen.  Der 
nach  Ariminum  zurückgekehrte  Valens  Hess  die  erschöpfte  Synode  nicht  eher  aus- 
einandergehen, als  auch  die  Hartnackigsten  mürbe  geworden  im  Dezember  die 
Formel  von  Nice  (Hahn",  §164)  annahmen,  unterdes  hatten  sich  im  Osten 
analoge  Vorgänge  in  Seleucia  entwickelt,  wo  die  Synode  im  September  zu- 
sammentrat. Als  die  hier  homöusianische  Minorität  die  von  Akacius  und  dem  kaiser- 
lichen Kommissar  vorgelegte  vierte  sirmische  Formel  sich  nicht  einfach  wollte  ok- 
troyieren lassen,  spaltete  sich  die  Synode,  und  Gesandte  der  Anhänger  des  Basüius 
wie  des  Akacius  eilten  an  den  Hof;  in  der  Neujahrsnacht  869/60  gab  aber  auch  hier 
die  Rechte  unter  dem  Drucke  des  persönlich  anwesenden  Constantius  und  dem  Ein- 
flösse  der  vereinigten  Hofbischöfe  Valens  und  Akacius  nach  und  unterschrieb  die 
Formel  von  Nice,  nachdem  ihr  lediglich  die  Person  des  Aetius  geopfert  worden  war. 

Dies  Nicenum,  das  bestimmt  war  das  Nicänum  zu  ersetzen  und 
im  Grunde  die  arianisierte  vierte  sirmische  Formel  war,  wurde  nun  auf 
einer  Synode  von  Konstantinopel  360  noch  einmal  angenommen 
und  damit  der  Sieg  der  „Homöer^,  d.  h.  der  vertuschenden  Hof- 
dogmatik  über  das  ganze  Heich  gefeiert.  In  Wahrheit  war  es 
ein  Sieg  der  Arianer:  die  Häupter  der  Homöusianer  Basilius  von 
Ancyra^  Cyrill  von  Jerusalem,  Eustathius  von  Sebaste  mussten  weichen, 
Eudoxitts  aber  rückte  von  Antiochien  nach  Konstantinopel,  Antiochien 
kam  nach  einem  kurzen  Zwischenspiel  in  die  Hände  des  Euzoius, 
eines  der  ältesten  Parteigenossen  des  Arius,  und  der  bedeutendste 
Schüler  des  Aetius,  Eunomins,  wurde  Bischof  von  Kyzikos.  —  Aus  den 
Händen  des  Euzoius  empfing  Constantius  auf  dem  Marsche  gegen 
Julian  in  CUicien  kurz  vor  seinem  Ende  Nov.  361  die  Taufe.  — 

Die  theologische  Opposition  gegen  das  kaiserliche  Christen- 
tum war  niedergeschlagen  vde  die  schwärmerische,  und  auch  die 
innere  Schwäche  der  Kirche  dabei  zu  tage  getreten.  Die  entschlos- 
sene Stellungnahme  des  Kaisers  war  für  die  Kirche  von  zweifelhaftem 
Gewinn  gewesen:  zwar  brachte  sie  in  der  Menge  der  unentschiedenen 
das  Christentum  zum  Durchbruch,  lockte  aber  auch  den  Ehrgeiz 
charakterloser  Streber.  So  reichte  die  Unlauterkeit  dem  Fanatismus 
im  Kampfe  gegen  Heiden,  Schismatiker  und  Ketzer  die  Hand.  Die 
Gefahren  der  Staatskirche  traten  sofort  erschreckend  zu  tage.  Wäh- 
rend sich  bei  den  Heiden  der  Stoff  zu  einer  Reaktion  ansammelte, 
mehrte  sich  bei  ernsten  Christen  der  Wunsch,  einer  solchen  Welt 
überhaupt  den  Bücken  zu  kehren.  — 

7.  Die  Entstehung  des  Monchtnms. 

Quellen  siehe  im  Text.  —  Litteratar:  S.  23,  6.  JAMöhlir,  Ges.  Sehr.  Ü, 
166  ff.,  1889;  WBiANGOLD,  De  monach.  orig.  et  caos.,  Marb.  1862,  u.  Art.  Fachomius 
in  R£*;  HWunoartsn,  Der  TJrspr.  d.  Möncht  ZKG  1877  (auch  sep.)  u.  BE'  X, 
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7ö8ff.;  dagegen  WGass,  ZEG  1878,  S.  254fiE:;  ThEkhc,  Aob  d.  Urchrist.  I,  804  ff; 
Zur.  1878  und  EHasb,  JprTh  1880,  S.  AlSfL;  AHarnace,  Das  Möncht,  seine  Ideale 
und  seine  Gesch.,  1.  Aufl.  Giess.  1880,  4.  Aufl.  1895;  WBoenbmann,  De  investig. 
monach.  orig.  quibus  de  caus.  ratio  habenda  sit  Origenis,  Gotha  1886;  JMatkr,  Die 
Christi.  Askese,  Freib.  1894;  OZöcxleu,  Askese  und  Mönchtum  I,  Frankf.  1897.  — 
ELücros,  Ueber  die  Quellen  etc.  ZEG  1886,  S.  163 ff.;  über  die  viU  Antonü  s. 
die  Arbeiten  von  Matbb  und  Eichhobn  ob.  S.  437;  EAhAldtbau,  Monuments  pour 
seryir  a  Thistoire  de  T^gypte  chr^t  au  IV.  si^de,  histoire  de  St.  Pachome  et  ses 
communaut^  in  Annales  de  Mus^e  Guimet,  T.  XVII,  Par.  1889,  dazu  Erügbb, 
ThLZ  1890,  S.  690  ff.,  u.  EAmAlikbaü,  Eist  des  monast  de  la  basse  ]§<gypte  in  Ann. 
de  M.G.T.  XXV,  Par.  1894,  dazu  EPrbüschbn,  DLZ  1896,  No.  19;  GbOtzkachkr,  | 

Paohomitts  u.  d.  alt.  Elosterleben,  Freib.  1896,  dazu  GEbüobb  in  DLZ  1896,  No.  8,  n.  ( 

HAcHBLiB,  ThLZ  1896,  No.  8 ;  GZöoxlkb,  Hilarion  y.  Gaza,  NJdTh  HI,  146ff:,  1894.  | 

1.  Das  imprfiiigliolie    HBnchtum  oder   das    Eremitenwesen. 

(Anachorese).  Durch  die  Entwicklung  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte liessen  sich  die  beiden  entgegengesetzten  Strömungen  auf 
Verweltlichung  und  Entweltlichung  verfolgen  (vgl. nam.S.353ff. 
357).  Die  Verbindung  von  innerer  Freiheit  über  der  Welt  und  äusserem 
Dienste  in  dem  Stande  dieser  Welt  (S.  101)  war  immer  mehr  ausein- 
andergebrochen. In  derselben  Zeit,  da  jene  erste  Richtung  auf 
Verweltlichung  in  der  Entstehung  einer  christlichen  Staatskirche  ihre 
Vollendung  und  damit  den  Gegenpol  urchristlicher  Weltfremde  er- 
reichte, gelangte  auch  die  zweite  aufEntweltlichung  oder  Askese 
in  der  Weltflucht  des  Mönchtums  zu  ihrer  Konsequenz  und  zum 
Gegenpol  der  apostolischen  Predigt  von  der  Treue  im  irdischen  Beruf. 
Beides  hing  innerlich  in  dieser  Weise  mit  einander  zusammen,  dass,  je 
rückhaltloser  sich  das  Christentum  der  Welt  au&chlosSy  desto  mehr 
auch  der  Ernst  der  sittlich  Strengen  die  Züge  einer  aus  der  heidnischen 
Ethik  stammenden  weltflüchtigen  Sittlichkeit  annahm.  Origenes,  der 
sich  griechischem  Wesen  am  freiesten  geöffnet  und  zu  dessen  Ein- 
bürgerung in  der  Kirche  am  meisten  beigetragen  hatte,  wurde  eben 
dadurch  auch  ein  geistiger  Vater  des  Mönchtums  und  gab  mit  seinem 
Ideal  des  von  der  Welt  zurückgezogenen,  von  ihrer  Leidenschaft 
unberührten,  in  Gott  ruhenden  Weisen  der  aufziehenden  Volks- 
bewegung die  philosophische  Weihe.  Dass  sich  bei  solcher  Sachlage 
auf  heidnischem  —  buddhistischem,  ägyptischem,  griechischem  — 
Boden  Parallelen  zum  christlichenMönchtum  finden,  kann  nicht  Wun- 
der nehmen  und  darf  uns  nicht  (mit  Weingarten)  zu  dem  Schlüsse  ver- 
leiten, es  als  eine  Entlehnung  etwa  aus  dem  Serapisknlt  anzusehen  und 
seine  lange  und  innerliche  Vorbereitung  in  der  Geschichte 
der  christlichen  Ideen  zu  übersehen. 

a)  Die  radikale  Weltflucht  muss  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
3.  Jhs.  unter  den  Schrecknissen  des  staatlichen  und  sozialen  Ver- 
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falls  vereinzelt  begonnen  haben,  charakteristischer  Weise  zuerst  in  den 
Ländern  ältester  Kultur  in  Vorderasien  und  namentlich  Aegyp- 
ten.  unter  dem  direkten  Einfluss  origenistischer  Denkweise  sehen  wir 
um  Hierakas  sich  solche  zu  Leontopolis  zu  einem  Asketenverein 
zusammenschliessen  (S.  356).  Von  einem  Stand  asketisch  lebender 
Männer  und  Frauen  durfte  man  schon  länger  reden  (a.  a.  O.).  Nicht 
weiter  fähren,  soviel  ich  sehe,  die  „Bundesbrüder",  von  denen  der  Syrer 
Aphraates  in  seiner  6.  Homilie  (337)  —  über  ihn  s.  u.  —  redet,  sie  sind 
einsam  nur,  sofern  sie  ehelos  sind,  aber  sie  leben  in  den  Gemeinden  ^ 
Das  Neue  aber  ist  die  totale  Lösung  aus  dem  sozialen  Ver- 
bände, zu  der  sich  nun  die  Verschmähung  von  Familie  und  materiellem 
Besitz  steigert,  das  Einsamkeitsideal.  In  den  Therapeuten  Philo's, 
die  nach  Hingabe  ihres  Vermögens,  wenn  sie  zu  philosophieren  be- 
ginnen, ausserhalb  der  Stadtmauern  entweichen,  um  auf  einsamen 
Aeckem  und  in  Gärten  zu  leben,  weil  der  Umgang  mit  den  Nichgleich- 
gesinnten  schädlich  sei,  findet  Euseb,  h.  e.  II,  17  6,  das  genaue  Abbild 
der  „Asketen"  seiner  Zeit,  und  im  comm.  in  ps.  67  (68)7  und  83  (84)4 
nennt  er  diese  Asketen  „Einsame^,  {lova^^ot,  Mönche,  auch  (JLOVi^peic 
oder  [LovöCfiovoi,  besonders  Lebende  und  Gegürtete  (vgl.  Nestle,  ZKG 
1882,  504ff.).  Das  Entweichen  (ava^topeiv)  in  die  Wüste  (Spifjiioc), 
das  Leben  als  Anacboret  oder  Eremit,  Gottes  Angesicht  zu  suchen 
möglichst  fem  vom  Angesicht  der  Menschen  musste  als  der  Gipfel 
eines  vollkommenen,  engelgleichen  Lebens,  des  asketischen  Heroismus 
erscheinen.  Die  Vita  des  Paulus  von  Theben  freilich,  der  ein 
90  jähriges  Wüstenleben  schon  von  der  decianischen  Verfolgung  an 
geführt  haben  soll,  ist  ein  Mönchsroman  des  Hieronymus;  Cha- 
rakter und  Bezeugung  gestatten  kaum  die  Frage  nach  einem  geschicht- 
lichen Kern.  Aber  die  Geschichte  des  Antonius ,  die  uns  aus  der 
Feder  des  dankbaren  Athanasius  erhalten  ist,  zeigt,  dass  wir  diesen 
Kopten  als  den  anzusehen  haben,  der  die  bis  dahin  übliche  Weise  in 
der  Nähe  der  Heimat  vor  den  Thoren  das  asketische,  einsame  Leben 
zu  führen  als  ungenügend  aufgab  und  in  die  Wüste  ging  (v.  Ant.  c.  3). 
Hiedurch,  durch  die  Energie  der  Durchführung  und  durch  das  hin- 
reissende Beispiel  eines  langen  Lebens  wurde  er  der  eigentliche  Vater 
des  ägyptischen  Anachoretentums. 

Daas  die  vita  Antonii  den  Athanasius  zum  Verfasser  (oder  doch 
Bedaktor,  ZöcKLxa  S.  191)  hat,  ist  schon  S.  487  gesagt.   Dann  aber  ist  um  so 

^  Die  schwer  datierbaren  pseudoclement.  Briefe  de  virginitate  (ob.  S.  119f.; 
HABN4CK,  LG  I,  618f.  a.  SBA  1891,  S.  861ff.)  handeln  nicht  über  eine  Insti- 
tation  von  Wander- Asketen,  sondern  sind  eine  Anweisung,  wie  sich  Asketen,  d.  h. 
Ehelose,  überhaopt  und  speziell  auf  der  Wanderschaft  zu  verhalten  haben. 
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weniger  an  dem  historischen  Werte  der  Quelle  ea  sweifeln,  da  Athanasias'in 
notorischer  Verbindung  mit  Antonius  gestanden  hat,  jahrelang  sich  bei  den  Wüsten- 
heiligen  wahrend  des  8.  Exils  verborgen  hielt  und  also  durch  Sympathie  wie  Be- 
ziehungen zu  seinem  Stoffe  ein  sehr  nahes  Verhältnis  hatte.  Dass  die  Erzählung 
im  Wunderbaren,  Phantastischen  und  Erbaulichen  schwelgt,  entspricht  dem  Gegen- 
stand und  der  Neigung  des  Verfassers  für  das  mystisch-asketische  Element,  das  au6 
Innigste  mit  seiner  theologischen  Grundrichtung  zusammenhängt  (ob.  S.  428). 

Danach  hat  Antonius,  von  angesehener  Familie  aus  Koma  in  Mittelägypten 
(Soz.  I,  13)  stammend,  als  ca.  20 jähriger  270,  durch  das  Evangelium  vom  reichen 
Jüngling  Mt  19  gepackt,  sein  Vermögen  an  die  Armen  verteilt  und  die  Welt 
verlassen.  In  fortwährendem  E!ampfe  mit  ihn  schreckenden  oder  versuchenden 
Dämonen  steigert  er  die  Einsamkeit  bis  zum  Aeussersten,  lässt  sidi 
erst  in  ein  Grabmal  einschliessen  und  später  in  ein  verlassenes  Kastell  einmauern, 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Brot  versehen.  In  einer  Bei^eseinöde  fristet  er  mit 
Datteln  an  einer  Quelle  sein  Leben,  ohne  sich  seines  Schmutzes  je  zu  entledigen 
(c.  47).  Sein  Ruf  steigt,  nachdem  er  in  der  Maximin'schen  Verfolgung  um  311  in 
Alexandria  wie  eine  Gestalt  aus  einer  anderen  Welt,  zur  Stärkung  der  Brüder 
erschienen  war.  Leute  aller  Stände  suchen  ihn  auf,  um  geistlichen  Rat  oder 
Heilung  durch  sein  Gebet  zu  finden.  40  Jahre  später  (oder  337  ?),  mitten  in  den 
arianischen  Kämpfen,  tritt  er  wieder  in  Alexandria  auf,  die  arianischen  Ketzer  zu 
strafen  und  Heiden  zu  bekehren.  In  die  Wüste  zurückgekehrt,  die  sich  von  Ver- 
ehrern, Hülfesuchenden  und  Nachahmern  bevölkert  hat,  zieht  er  sich  zuletzt 
völlig  in  die  Verborgenheit  zurück,  um  als  über  lOOjähriger,  366,  zu  sterben. 

b)  Die  Eremitenkolonie.  Die  Entwicklung  führte  natnrgemäss 
über  die  primitivste,  aber  auch  reinste  Form  des  Mönchtams,  die  radi- 
kale Weltflacbt  in  völliger  Abgeschiedenheit,  hinaus.  Die  scharenweise 
Ansiedlung  von  Verehrern  um  Antonius,  den  sie  als  ihren  Patriarchen 
ansahen,  liess  an  den  einzelnen  Orten  seines  Wüstenaufenthaltes  form- 
liche Mönchskolonien  entstehen,  die  vit.  Ant.  c.  44  auch  schon  (&ova- 
onfpta  genannt  werden,  aber  ursprünglich  ohne  Umfriedigung  und 
ohne  jede  Organisation  zu  denken  sind.  Allein  die  gemeinsame 
freiwillige  Unterstellung  unter  die  Seelenleitung  des  Einen  Vaters, 
SßßaCi  die  Gleichartigkeit  der  von  ihm  empfohlenen  Askese,  der  Wunsch 
einer  Kontrole  zur  Fernhaltung  der  „Welt^  erzeugte  von  selbst  eine 
gewisse  einfachste  Regelung  des  Lebens  und  gemeinsame 
Uebung  von  Andacht  und  Handarbeit,  zu  welch  letzterer  ein 
Antonius  dringend  ermahnte,  um  neben  Gebet  und  Fasten  auch  das 
Almosengeben  weiter  pflegen  zu  können.  In  der  oberägyptischen  Ere- 
mitenkolonie des  Palaemon,  der  sich  Pachomius  anschloss,  bestand 
sogar  die  Forderung  einer  dreimonatlichen  Prüfungszeit,  bevor  unter 
Anlegung  der  gemeinsamen  mönchischen  Tracht  die  Au&ahme  er- 
folgte. Inünterägypten  wurde  in  ähnlicher  Weise  Am un  oder  Am- 
monius  der  Begründer  asketischen  Lebens  und  Stifter  von  Eremiten- 
kolonien, der  Vater  des  nitrischen  Mönchtums  (s.  u.),  und  in  Palästina 
hat  Hilarion  aus  Gaza,  von  dem  wir  ausser  einer  romanhaften  Vita 
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des  HieronymuB  nur  zum  geringsten  Teile  selbstständige  Nachrichten 
bei  dem  Palästinenser  Sozomenos  (11,  14;  V,  10;  VI^  32)  haben, 
während  das  Lobschreiben  des  ihm  nahestehenden  Epiphanius  von 
Hieronymus  benutzt,  uns  aber  verloren  ist,  als  Eremitenpatriarch  zu 
gelten  (vgl.  WIsrael,  ZwTh  1888,  S.  129ff.;  OZöckler,  NJdTh  1894, 
8. 147  flf.;  Gbützmachbb,  in  RE»  VIII,  1900). 

8.  Das  ermässigte  HSnchtnm  oder  das  Klosterwesen.  —  Nachtr. 

zur  Litt.  S.  461:  DVöltkr,  Ursp.  d.  Möncht.  Tüb.  1900;  KHoll,  Enthasiasmufl  u. 
Bassgewalt  beim  griech.  Mönohtum,  Leipz.  1898;  PELüoius  ZKOr  1885,  S.  16dff.; 
PLaoxdzs,  ^itude  sur  le  c^nobitisme  Pakhomien  (Löwener  Dissert.)  1898,  dazu 
QBfiTZMACHBB,  ThLZ  1900,  No.  6;  StSohiwibtz  in  AkEH  1901,  S.  401  ff. 

Schon  der  Begriff  der  Eremitenkolonie  ist  strenggenommen  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  Die  Gemeinsamkeit  des  neuen  Lebensideals 
f&hrte  doch  wieder  zum  sozialen  Zusammenschluss,  wenn  auch  in  losester 
Weise.  Aber  auch  so  blieben  die  sittlichen  Gefahren  des  religiösen 
Egoismus  bestehen.  Dies  klar  erkannt  und  die  Gemeinschaft  in  der 
Einsamkeit  als  den  höheren  Grundsatz  verkündet  zu  haben, 
gilt  als  Verdienst  des  Pachomins  (282—346),  eines  Oberägypters, 
der  322  das  erste  Kloster  an  einem  wüsten  Orte  der  Thebais,  in 
Tab  en nisi  (nicht  Tabennae),  d.  h.  Palmen  der  Isis,  nördlich  von  Theben 
am  Nil  gründete.  Indem  er  die  Zellen  der  Mönche  statt  sie  möglichst 
zu  isolieren,  möglichst  aneinanderrückte,  sie  durch  Umfriedigung  einem 
Dorfe  (Xoöpa =yicus)  oder  einer  Art  Hürde  ((idvSpa)  ähnlich  machte  (so 
ZöCKLER  S.  197),  ja  sie  schliesslich  unter  einem  Dache  (so  Gbütz- 
MACHEB  S.  98)  bezw.  verschiedene  Häuser  innerhalb  einer  Mauer  (so 
Ladeuze  S.  263)  vereinigte,  erwuchs  ein  xoivdßiov,  eine  wirkliche 
Gemeinschaft,  die  eine  festere  Regelung  des  Lebens  verlangte. 
Bei  dem  raschen  Wachstum  entstanden  bald  8  weitere  Klöster,  die 
sich  alle  der  Leitung  des  Generalabtes  Pachomius,  jetzt  in  Phboü, 
unterstellten.  Dazu  kam  das  erste  Nonnenkloster  bei  Tabennisi, 
von  des  Pachomius  Schwester  Maria  gegründet  und  ebenfalls  an- 
gegliedert. So  wurde  Pachomius  nicht  nur  der  Schöpfer  der  ersten 
Mönchsregel,  sondern  auch  des  ersten  Klosterverbandes  oder 
einer  Kongregation  und  zwar  gleich  von  einer  solchen  Straffheit, 
dass  erst  das  Mittelalter  Parallelen  dazu  aufzuweisen  hat.  Unter  seinem 
Lieblingsschüler  und  dritten  Nachfolger,  Theodor  (306 — 63),  erlangt 
der  Verband  noch  erhöhte  Blüte. 

Die  Quellen  über  das  Leben  nnd  die  Stiftung  des  Paohomins  sind  seit 
der  neuerdings,  1889,  durch  ÄMthoimkV  erfolgten  Herausgabe  der  koptischen  und 
arabischen  Rezensionen  der  vitae  Pachomii  et  Theodori  weit  reichere  ge- 
worden, aber  Ladedzb  hat  gegen  AmAunbau  und  GrOtzmachkb  mit  guten  Gründen 
die  Priorität  der  bereits  bisher  bekannten  griechischen  vita  in  den  Act.  SS.  Mai  HE, 
Möller,  Kirohengesoliicbte,  Bd.  I,  8.  Aufl.  3q 
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26* S,  behauptet,  und  Sghiwistz  hat  die  Argumente  noch  verstärkt  Die  grieohiaohe 
vita  mag  nicht  lange  nach  des  Pachomina'  Tode  geschrieben  sein,  die  koptisch- 
thebanische  nur  in  Fragmenten  erhaltene  nicht  viel  später,  aber  mit  eigenen 
Traditionen,  wie  auch  die  koptisch-memphitische,  die  arabische  ist  ganz  spät.  Von 
Wert  ist  daneben  nur  noch  der  Brief  des  Bischofs  Ammon  an  Theophilus  von 
Alexandrien,  von  ca.  400,  in  d.  Act.  SS.  a.  a.  0.  Für  die  Regel  des  Pachomius,  von  der 
nur  spätere  Formen  vorliegen  (ausser  in  der  arabischen  vita  auch  in  einer  äthiopi- 
schen Rezension  ed.  Dillicann,  Chrestomathia  Aethiopica  1866,  S.  67  £C  und  deutsch 
von  FEEöNio  in  StKr  1878,  S.  823 ff.;  die  griechischen  Rezensionen,  daraus  die  404 
gefertigte  latein.  Uebers.  des  Hieronymus  geflossen  ist,  in  den  Act.  SS.  a.  a.  0., 
PiTRA,  Anal.  Sacra  1, 113  f.,  und  Holstkhiüs  [ob.  S.  28, 6],  cod.  reg.  I,  26 ff.),  sind  wir 
in  der  Hauptsache  auf  die  vita  angewiesen,  Ladkuzb  S.  256  ff. 

Die  Geschichte  des  Pachomius  fuhrt  uns  ganz  in  dieThebais.  Geboren 
bei  Esneh  von  heidnischen  Fellahs,  ohne  tiefere  Bildung  (Unkenntnis  des  Grie- 
chischen, Haas  gegen  Origenes),  von  massiver  realistischer  Frömmigkeit,  aber 
sehr  gesunden  sittlichen  Instinkten  empfangt  Pachomius  als  Rekrut  zuerst  starke 
Eindrücke  von  christlicher  Barmherzigkeit,  bescbliesst  dem  nachzuahmen  und 
wird  in  dem  jetzt  verschwundenen  Orte  Chenoboscium  am  Nu  Christ  Dann  ver- 
sucht er  es  als  Eremit  in  der  nahegelegenen  Eremitenkolonie  des  Palaemon. 
Nach  der  koptisch-memphitischen  Rezension,  die  hier  auch  Ladküzs  (S.  190,  aber 
nicht  Holl  S.  155 f.)  gelten  lässt,  bricht  er  damit  im  vollen  Bewusstsein  davon, 
dass  das  Leben  im  gegenseitigen  Dienste  höher  stehe  als  der  höchstgespannte 
asketische  Heroismus  in  völliger  Einsamkeit  und  gründet  in  Tabennisi,  woraus 
durch  ein  Missverständnis  bei  Sozom.  III,  14  le  (ev  Ta^cw-jj  v-rjacp  für  ToßBw^jooi) 
fälschlich  und  bis  auf  Wsinoabten  herab  die  mit  Elephantine  identifizirte  Nil- 
insel Tabennae  geworden  ist,  die  erste  mit  Mauern  versehene  Klosteranlage,  wie 
es  heisst,  dem  Vorbilde  eines  gewissen  Aoutos  folgend,  dessen  Stiftung  aber  Spuren 
nicht  hinterlassen  hat.  Ais  die  Zahl  der  Mönche  angeblich  2500  erreicht  hat, 
schreitet  er  zu  den  weiteren  E^losteiigründungen,  so  dass  sich  allmählich  sein  Ver- 
band über  die  ganze  Thebais  erstreckt.  Jährliche  Visitationen  und  jährliche  Ver- 
sammlungen, zu  der  sich  Tausende  in  Phboü  einfSEuiden,  halten  ihn  zusanunen. 
Auch  nach  der  ältesten  vita  (72)  erregte  Pachomius*  visionäres  Wesen  das  Misstrauen 
des  Klerus;  unter  dem  klugen  Theodor  herrscht  jedenfalls  ein  befreundetes  Ver- 
hältnis ,  wie  denn  auch  mit  den  Eremitenkolonien  antonianischer  Stiftung  eine 
persönliche  Annäherung  stattgefunden  hat. 

Die  älteste  Regel  des  Pachomius  zeigt  uns,  soweit  wir  sie  erschliessen 
können,  die  einfachsten  Grundlinien  des  Oönobitenlebens:  Strenger  Abschlnss 
nach  aussen,  aber  nach  innen  noch  grosse  Freiheit;  jede  Zelle  ursprünglich  nur 
für  einen  Mönch,  gemeinsame  schweigende  Mahlzeiten,  aber  verschiedenes  Essen 
und  grosse  Milde  im  Fasten,  besondere  Erleichterungen  für  die  Kranken,  Schlafen 
in  halbsitzender  Stellung;  als  gemeinsame  Tracht  linnenes  Unterkleid,  Leder- 
gürtel, Schaf-  oder  Ziegenfell  und  als  Kopfbedeckung  eine  weisse  Kukulla  mit 
Purpurkreuz,  Erlöster-  und  Hauszeichen;  einfache  Anfänge  der  Horenandachten, 
noch  kein  Tagesofficium;  Sonnabend  und  Sonntag  Gottesdienst  und  Eucharistie 
in  der  Dorf-  besw.  Klosterkirche.  Die  bald  nötig  gewordenen  Erweiterungen 
der  Regel  verraten  noch  denselben  gesunden  und  milden  Geist.  Ist  auch  die 
Kontrolle  der  sich  Anmeldenden  noch  strenger  geworden,  auch  eine  elementare 
Bildung  verlangt,  so  ist  doch  kein  Aufnahmegelübde  eingeführt,  und  wie  der 
Austritt  ist  auch  der  Üe bertritt  in  ein  anderes  Erlöster  möglich;  ist  auch  der 
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Umgang  mit  den  in  ein  eigenes  Logierhaas  verwiesenen  Gästen  möglichst  be- 
schrankt, so  ist  ein  gewisser  Verkehr  mit  der  Familie  erlaubt.  Der  unverant- 
wortliche Leiter  der  Kongregation, dem  jeder  unbedingten  Gehorsam  schuldet, 
ernennt  die  Aebte  der  einzelnen  Klöster,  unter  denen  die  Praepositi  der  ein- 
zelnen Hauser  nebst  einem  Koadjutor  stehen.  Die  Disziplin,  mit  der  besonders 
gegen  die  Ünzuchtsstinden  vorgegangen  wird,  ist  scharf.  Die  schweigend  zu 
leistende  Arbeit  besteht  im  Flechten  und  Ackerbau,  aber  auch  allen  mög- 
lichen Handwerken.  Der  Mönoh  ist  ohne  jedes  Privateigentum,  ein- 
schliesslich der  Kleidung.  Der  £rtrag  der  Arbeit  ist  in  die  Hände  des  olxov6(io( 
VJ^oL^t  des  Generalverwalters,  nach  dem  Kloster  Phboü  abzuliefern,  der  die  Er- 
zeugnisse des  Verbandes  einmal  im  Jahr  nach  Alexandrien  abfuhrt  und  dafür 
Einkäufe  macht.  Die  Folge  war,  dass  schon  zur  Zeit  des  Pachomius  der  Reich- 
tum der  Klöster  sich  rasch  mehrte. 

So  sehen  mr  in  derWüsteAegyptens  eine  umfassende  aufblühende 
„Produktivgenossenschaft^entstehen^  die  doch  in  der  ernstesten  Pflege 
geistiger  Güter;  sittlicher  Zucht  und  religiöser  Hingabe,  Voraussetzung 
Kraft  und  Ziel  hatte.  Die  Gefahren  der  Verrohung  und  der  Verzweif- 
lungy  die  dem  sich  selbst  überlassenen  Eremiten  drohen,  werden  ver- 
mindert durch  den  Segen  der  Gemeinschaft,  und  doch  ruht  diese  Ge- 
meinschaft auf  den  subjektivsten  Motiven  ihrer  einzelnen  Glieder,  die 
um  das  eigne  Seelenheil,  die  persönliche  Vollkommenheit,  ringen  in 
Gebet  und  Entsagung.  Die  Schöpfung  des  Pachomius  war  ein  genialer 
Griff,  der  an  der  Spitze  der  Geschichte  des  Mönchtums  den  sittlichen 
und  sozialen  Wert  dieses  neuen  Lebensideals  sofort  klar  herausstellte. 
Sein  Werk,  das  für  einundeinhalb  Jahrtausende  vorbildlich  wurde,  fand 
schon  in  der  nächsten  Zeit  und  überall  begeisterte  Nachfolge. 


!!•  Kapitel  Von  Julian  bis  Theodosius. 

1,  Der  Abfall  Kaiser  Julians. 

Qu  eilen:  Die  Kircheiihistoriker  S.  424.  Julian,  Libanius,  Ammian  Marcell. 
S.  460.  Joliani  libr.  contra  ChriBt.  quae  supera.  coli.  EJNbümann,  Lips.  1880  (auch 
dentsoh  ebd.).  Ueber  die  (mangelhafte)  Ueberliefening  der  Briefe  J.8  JBidbz  et 
FbGumomt,  Recherches  etc.;  Brux.  1898,  dazu KJNbümanm  in  ThLZ  1899,  Sp.  298 ff. 
Ephrams  4  carm.  c.  Jul.  u.  Gregors  y.  Naz.  Invektiven,  8.  u. ;  Eunapii  vitae  Sophi- 
starom  ed.  Boissomadb-Dübnkr,  Par.  1849. 

Li tteratur:  Monographien  von  ANkander,  Leipz.  1812,  DStbauss  („Der 
Bomantiker  auf  d.  Thron  der  Cäsaren**,  Tendenzwerk),  Mannh.  1847;  AMOcKS, 
1867/69;  FrRodb,  Jena  1877;  AGardnsb,  Lond.  1895;  GAllabd  I,  Paris  1900; 
OBoissiEB,  La  fin  du  paganisme  S.  101  ff. ;  YSohultze,  Untergang  1, 123  ff. ;  JWobos- 
WORTE  in  DchrB.  III,  484—526  (gediegen),  1882;  AHarnack  RE>  IX,  609ff.  1901; 
W  y OLLSRT,  Kais.  J.8  religiöse  n.  philos.  üeberzeugung  (Beitrage  z.  Ford.  d.  ehr. 
Th.  lU.  J.  6.  Heft)  1899;  Zbllbr,  Gesch.  d.  Phüos.  d.  Gr.  III',  678—789, 1881. 
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L  Die  Beste  des  Heidentums  und  die  Yorgesohiehte  Julians» 
a)  Das  gewaltsame  Vorgehen  der  Constantinssöhne  brachte 
bei  dem  Nützlichkeitsstandpankt  der  meisten  dem  Christentum  zwar 
grossen  äusseren  Fortschritt,  reizte  aber  um  so  mehr  die  noch  Tor- 
handenen heidnischen  Elementezur  Opposition  undzu  einem  be- 
wussteren  Festhalten  an  den  alten  Formen  religiöser  üebung. 

Dass  die  Landbevölkerung  weithin  heidnisch  bUeb,  erklärt  1 

sich  nicht  nur  aus  ihrem  konserrativeren  Charakter  und  ihrer  abge- 
schlossenen Lage  —  das  Christentum  war  von  Haus  aus  eine  städti- 
sche Bewegung  und  durchdrang  erst  allmählich  von  den  grossen 
Verkehrszentren  das  umliegende  platte  Land  (8.  376  f.). 

Aber  auch  in  den  Kreisen,  welche  die  städtische  Bildung  yer- 
traten,  hatte  das  Heidentum  noch  starke  Wurzeln.  Während  im  römi- 
schen Westen  die  politischen  Traditionen  bei  den  Yomehmen  Ge- 
schlechtern zugleich  religiös  konseryatiy  wirkten,  thaten  yomehm- 
lichim  griechischen  Osten,  aber  auch  tiberall  sonst,  die  litterarischen 
undphilosophischen  diesen  Dienst.  Die  gebildete  Welt  lebte  noch 
immer  in  einer  Litteratur,  deren  herrUchste  Blüten  unter  den  Göttern 
Griechenlands  erwachsen  waren ;  in  den  rhetorischen  Schulen  der  grossen 
Städte  wurde  sie  durch  öffentlich  angestellte  Lehrer,  unter  denen  nicht 
wenig  gefeierte  Namen  waren,  wie  Libanius  (gest.  396),  Himerius,  Themi- 
stius,  gelehrt  und  gepflegt;  Geschwister  erschienen  noch  immer  einem 
Libanius  klassische  Litteratur  und  Götterglaube.  Von  der  restauratiyen 
Bedeutung  der  neuplatonischen  Philosophie  ist  oft  die  Rede  ge- 
wesen (S.  306.386).  Schon  Jamblichus  geht  recht  eigentlich  yon 
den  polytheistischen  Religionen  aus  als  dem  Gegebenen,  mit  dem  er 
die  Forderungen  idealistischer  Philosophie  zu  yersöhnen  habe,  und 
yerdichtet  bei  aller  Lust  am  Abstrahieren  auch  die  tibersinnliche  Welt 
der  Begriffe  zu  einem  Olymp  intelligibler  und  intellektueller  „Götter*^  \ 
schon  die  ihm  zugeschriebene  Abhandlung  de  mysteriis  Aegyptiorum 
konnte  durch  die  Behauptung,  dass  der  Götterglaube,  im  weitesten 
Sinne  gefasst,  den  Menschen  angeboren  sei  und  mithin  tiber  dem  Hr* 
kennen  stehe,  den  ganzen  religiösen  Bestand  der  Völker  rechtfertigen 
bis  auf  den  Phallusdienst  (ed.  Parthet  I,  11).  In  seiner  Schule,  aus 
der  die  Philosophen  dieser  Zeit  fast  alle  henrorgegangen  waren,  wie 
Mazimus  yon  Ephesus  u.  a.,  ist  der  reine  Geist  platonisch-griechischer 
Spekulation  YÖllig  yerdrängt  zu  gunsten  syrisch-orientalischer  Phanta- 
stik  und  praktisch-religiöser  Interessen. 

Schienen  demnach  an  sich  die  Bedingungen  zu  einem  innerheid- 
nischen Bündnis  und  somit  zu  einer  konzentrierten  Reaktion  des 
ungebildeten  und  gebildeten  Heidentums  immer  yollkommener 
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vorhanden  zu  sein;  80  zeigte  sich  nan  erst  rechte  dass  in  Wirklichkeit 
die  Verschmelzung  der  heidnischen  Richtungen  nur  zu  einer  Schwächung, 
Ja  Auflösung  der  eigenen  Position  führte.  Indem  man  alles  zu 
haben  meinte,  Philosophie  und  Religion,  griechische,  römische  und  orien- 
talische Kulte,  hatte  man  nichts  mehr  sicher.  Das  feste  Zutrauen  zur 
Wahrheit  einer  bestimmten  Vorstellung,  das  in  de  myst.  Aeg.  verlangt 
wird,  die  üeberzeugung  von  der  unbedingten  Verpflichtung  zu  einer  be- 
istimmten üebung  war  geschwunden  und  mit  dem  Glauben  an  den 
schliesslichen  Sieg  der  vertretenen  Sache  auch  die  Voraussetzung  jeder 
Begeisterung  und  jedes  Martyriums.  Ein  ästhetisch-pietistischer  Zug 
eignete  dem  Heidentum  der  Gebildeten.  Aus  dem  Neuplatonismus 
selbst  heraus  war  ein  heidnischer  Liberalismus  erwachsen,  der 
über  den  gläubigen  Christen  urteilte,  wie  Ammian  Marc.  (XXI,  1 6  is)  über 
den  Kaiser  Constantius:  Christianam  religionem  absolutam  et  simplicem 
iuiili  superstitione  confundens;  der  den  christlichen  Deismus  als  den 
Kern  von  der  mythologischen  Schale  zu  unterscheiden  wusste ,  aber 
mit  seinem  Glauben  vom  numen  caeleste  eins  erklärte  und  sich  dann 
kein  Gewissen  daraus  machte,  in  der  Praxis  auch  christlichen  Kaisem 
mit  Lobrede  und  Hofdienst  zu  huldigen,  wie  Libanius  und  Themistius. 
Nicht  als  eine  spontane  Kraftäusserung  des  Heidentums  ist  also  die 
Reaktion  der  julianischen  Zeit  anzusehen;  auch  hier  war  es  der 
eine  Wille  des  Herrschers,  der  die  Kräfte  entband,  darum  blieb  es 
eine  Episode,  die  schliesslich  nur  dazu  diente,  den  endgültigen  Be- 
weis für  die  Altersschwäche  des  Heidentums  zu  liefern. 

b)  Die  persönlichen  Schicksale  Julians  hatten  dazu  gedient, 
ihn  früh  dem  Christentum  innerlich  zu  entfremden  und  in  die  Arme 
•der  heidnischen  Oppositionspartei  zu  treiben.  Dennoch  hielt  er  bis  zur 
Besitznahme  des  Thrones  die  chri^liche  Maske  fest. 

831  in  KoDstantinopel  geboren,  ist  er  auch  nach  Anlage  und  Erziehung 
<0 rieche.  Seine  Mutter  hat  er  kaum  gekannt,  Vater  und  Bruder  in  dem  Ver- 
'wandtenmord,  der  seinem  Vetter  Oonstantius  zur  Last  gelegt  wurde  (S.  460),  in 
«artem  Alter  verloren.  Seine  Erziehung  lag  in  den  Händen  des  Eunuchen 
Mardonius,  der  den  für  Edles  und  Gelehrtes  empfänglichen,  dabei  phantasie- 
Tollen  Sinn  des  Knaben  für  die  Ideale  des  Hellenismus  aufschloss,  seit  837  unter 
der  Oberleitung  des  weltmännischen  Hofbischofs  Euseb  von  Nikomedien,  bezw. 
Konstantinopel  (s.  ob.  445.  464).  Bald  nach  dessen  Tode  verbannte  ihn  und  seinen 
Siteren  Halbbruder  Gallus  das  Misstrauen  des  Kaisers  in  die  Abgeschiedenheit  des 
kappadozischen  Schlosses  Macellum  zu  „standesgemässer  Erziehung **  (Soz.  V,  2  9 ff. 
Ghreg.  Nac.  or.  IV,  8)  in  streng  christlichem  Sinne.  Nach  Sozomenos  (a.  a.  0.)  ist  er 
sogar  Lektor,  dann  also  wohl  auch  getauft  gewesen,  jedenfalls  eignete  er  sich  hier 
die  Kenntnis  der  Bibel  an  und  machte  alle  christliche  Devotion  mit.  Als  er  861  nach 
Konstantinopel  und  Nikomedien  zurückkehren  und  seine  klassischen  Studien  wieder 
«ofiaehmen  durfte,  vergass  der  Zwanzigjährige  unter  dem  Einflnss  bedeutender  Lehrer, 
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wie  des  Libanius,  den  er  zwar  nicht  boren  dorfte,  aber  um  so  eifiriger  las  (Liban. 
ed.  Bksxs  I,  6261,  Sokr.  III,  1 15),  rasoh  die  aufgenötigte  und  angelernte  christ- 
liche Bildong  und  ergab  sich  in  steigendem  Masse  der  nenplatonischen  Philosophie 
und  Mantik,  die  in  Slleinasien  ihre  yorzüglichsten  Vertreter  hatte  nnd  ihn  nach  Per- 
gamum  und  Ephesos  sog.  Wie  es  scheint  (Eanapius,  vita  Maximi  ed.  Boibsonadi, 
p.  48  S.),  brachte  man  ihn  systematisch  anter  den  Bann  des  bedeutendsten,  Maxi- 
mns  von  Ephesos,  der  wiedenun  in  ihm  den  Glauben  an  seine  gottliche 
Sendung  als  Better  des  Hellenismus  zu  wecken  yerstand. 

Zehn  Jahre  hat  er  dann  mit  Geschick  die  Doppelrolle  gespielt,  im  Kreise 
der  Vertrauten  ein  Heide,  nach  aussen  der  Christ,  der  das  Misstrauen  des 
E[aisers  immer  wieder  überwand,  auch  nachdem  das  kune  Begiment  des  zum  Cäsar 
erhobenen  unfähigen  Gallus  364  mit  dessen  Hinrichtung  geendet  und  ihn  selbst 
verdächtig  gemacht  hatte.  Die  Ghinst  der  Kaiserin  Eusebia  hielt  die  Hand  über  ihn« 
Nach  siebenmonatlicher  Gefangenschaft  in  Italien  durfte  er  als  Kommilitone  einea 
Basilius  und  Gregor  Naz.  und  als  Schüler  eines  Thenustius  nnd  Himerius  an  der 
klassischen  Statte  des  Hellenismus  in  Athen  den  geliebten  Studien  kurze  Zeit  ob- 
liegen; hier  Uess  er  sich  im  Geheimen  in  die  eleusinischen  Mysterien  einweihen. 
Von  da  d66  an  den  Hof  berufen  und  zum  Cäsar  gemacht,  begann  er  zu  aller  üeber- 
raschung  eine  6jährige  ruhmvolle  militärische  Thätigkeit,  in  der  er  das  weithin  an 
die  Germanen  verlorene  Gallien  und  damit  den  Westen  rettete,  während  Constan- 
tius  im  Osten  das  Beich  gegen  die  Parther  schützen  musste.  Als  dieser,  längst 
wieder  misstrauisch  geworden,  den  besten  Teil  der  gallischen  Truppen  zu  seiner 
Hülfe  verlangte,  riefen  sie  Julian  zum  Augustus  aus;  Julian  überliess  sich,  in 
der  Gewissheit,  dass  seine  Stunde  nun  gekommen,  Stimmung  und  Verhältnisse  ge- 
schickt benutzend,  der  Bewegung  und  marschierte  Herbst  861  in  Eilmärschen  nach 
Pannonien.  Von  Nisch  aus,  Constantins  Geburtsstadt,  schrieb  er  das  Manifest 
an  die  Athener  zur  Bechtfertignng  seines  Schritts; nun  erst  bekannte  er  sich 
offen  zum  Heidentum,  die  Tempel  wurden  geöfihet,und  triumphierend  meldete 
er  an  Mazimus,  dass  die  Götter,  die  „ihm  befohlen  alle  Kraft  in  ihren  Dienst  zu 
stellen**,  auch  vom  grossten  Teil  des  Heeres  wieder  verehrt  würden  (ep.  88). 

Der  plötzliche  Tod  des  Constantins  in  Cilicien  (Nov.  361)  überhob 
ihn  der  Auseinandersetzung  mit  den  WsSea :  als  Kaiser  zog  er  in  die 
Hauptstadt  ein. 

2.  Neben  der  Vorbereitung  zu  einem  neuen  Perserkrieg  beschäftigte 
den  jungen  Kaiser  sofort  die  Beatanration  des  Heidentums ,  die  su- 
gleioh  eine  Beform  war.  a)  Die  positiven  Bestrebungen  zur  Wieder* 
aufrichtung  der  alten  Religion  trug  er  yor  allem  durch  sein  eigenes 
Vorbild,  in  dieser  Zeit  des  Despotismus  das  mächtigste  Mittel.  Mit 
Wort,  Schrift  und  That  suchte  er  seine  Völker  zum  Götterglauben 
zurückzufuhren:  er  hielt  selbst  Beden  über  den  Sonnengott  und  die 
grosse  Göttermutter,  führte  einen  litterarischen  Kampf  für  seine  üeber* 
zeugung,  wie  kaum  einer  der  heidnischen  Sophisten,  mit  denen  er  seinen 
Thron  umgab  —  auch  Maximus  zog  er  sofort  an  den  Hof  — ,  trug  sich 
wie  ein  Philosoph  und  scheute  sich  nicht  zur  Verstärkung  der  Propa- 
ganda selbst  als  kaiserlicher  Opferpriester  aufzutreten  (Greg.  Naz. 
or.  V,  22).  Bei  solchem  Einsatz  seiner  Persönlichkeit  erfüllte  er  den 
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Titel  des  pontifex  maziinas  mit  ganz  neuem  Leben ,  „nicht  weniger 
froh  ein  Priester  denn  ein  König  zu  sein''  (Libanius,  ed.  Reiske  I,  394). 
Unter  solchen  Umständen  musste  das  Heidentum,  das  seine  Stelle  als 
Staatsreligion  wieder  einnehmen  soUte,  dessen  gottesdienstliche  Stätten 
auf  kaiserlichen  Befehl  wiedererö&et  oder  wiederaufgebaut  werden 
sollten,  die  Züge  der  kaiserlichen  Auffassung  annehmen.  Während 
die  Meinung  Julians  scheinbar  dahin  ging,  die  klassischen  Ideale  des 
Hellenismus  zu  erneuern,  wurde  in  Wirklichkeit  eine  Reform  daraus, 
die  mehr  als  eine  der  heidnischen  Restaurationsbewegungen  vorher 
und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht  der  geschichtlichen  Entwicklung 
Rechnung  trug. 

Einmal  war  es  weder  die  alte  griechische  Volksreligion  noch  die 
alte  klassische  Philosophie,  sondern  es  war  die  moderne  neuplato- 
nische Religionsphilosophie,  die  er  nicht  sowohl  wiederherstellte, 
als  künstlich  zu  erhalten  und  zu  beleben  suchte,  wie  er  sie  in  der  Schule 
des  Jamblichus  bei  Maximus  und  seinen  Freunden  kennen  gelernt  hatte, 
mit  Mysterienzauber  und  Sonnenkult,  Mantik  und  Askese.  Super- 
stitioBUS  magis  quam  sacrorum  legitimus  observator  war  Julian  selbst 
in  heidnischen  Augen  (Amm.  Marc.  XXY,  4 17).  Was  in  der  Form  der 
Schule  und  des  Geheimkultes  an  individuell  differenzierter  Frömmig- 
keit ein  verborgenes  Leben  führte,  sollte  nun  die  Weise  der  öffent- 
lichen Religiosität,  die  Grundlage  der  Staatsreligion  werden. 

Dass  dies  nur  ging,  wenn  man  von  den  verachteten  „Galiläern^ 
das  soziale  und  politische  Gewand  entlehnte,  die  organisierte  Verfassung 
und  die  disziplinierte  Sittlichkeit,  das  entging  dem  Kaiser  nicht,  hinter 
dem  eine  christliche  Zeit  lag,  und  der  selbst  im  Christentum  aufgewach- 
sen war.  SeineRestauration  war  zweitens  Kopie  des  Christen- 
tums. Unter  Wiederaufnahme  der  Pläne  des  letzten  heidnischen 
Kaisers  Maximinus  Daja  (S.  399)  hat  er  die  Grundzüge  einer  heid- 
nischen Gegenkirche  in  „Pastoralbriefen'^  an  seine  Getreuen  (nam. 
ep.  49.  63  und  das  grosse  frgm.  ep.  ed.  Hebtlein  I,  371  ff.,  vgl.  Soz. 
V,  16)  gezeichnet. 

Julian  schuf  die  Ansätze  zn  einer  heidnischen  Hierarchie,  indem  er 
kraft  seines  priesterlichen  Primats  über  die  einzelnen  Provinzen  Oberpriester  setzte 
und  ihnen  die  Üebong  and  Pflege  des  religiös-kirchlichen  Lebens  in  ihren  Sprengein 
zur  Pflicht  machte.  Vor  allem  instruierte  er  über  die  soziale  Stellung,  die  Bildung 
und  den  Amtskreis  des  Priesters,  der  als  Mittler  zwischen  Gott  und  Menschen  auch 
der  Obrigkeit  gegenüber  seine  Würde  wahren  müsse.  Freilich  muss  diese  in  einer 
tadeUosen  sittlichen  Führung,  wie  sie  die  Ghdiläer  „erheucheln**,  ihren  mora- 
lischen Halt  haben.  Gleich  dem  christlichen  Klerus  sind  dem  heidnischen  gewisse 
Weltfreuden,  wie  Besuch  von  Theater  und  Wirtshaus,  gewisse  entwürdigende  Ge- 
werbe, ein  gewisser  Umgang,  z.  B.  mit  Wagenlenkem  und  Pantomimen,  eine  ge- 
wisse Lektüre,  wie  die  Komödien  und  die  Erotik  oder  die  skeptische  Philosophie^ 
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verschlossen.  Dem  Kanon  der  jüdisch-christlichen  Propheten  wird  ein  Kanon 
klassischer  Philosophen  gegenübergestellt.  Der  Priester  hat  sein  Leben  im  Tempel- 
dienst. Der  Kultus  wird  durch  christliche  Elemente  bereichert:  Hymnen- 
gesang  mit  Ausbildung  von  Chorknaben  (ep.  60),  Gebetsstunden,  Kanzel  und 
Predigt,  prachtige  Kleidung  bei  den  heiligen  Handlungen.  Unwürdige  Priester 
sind  zu  entfernen,  strafbar  gewordene  zu  censuriereu  (ep.  62).  Gottesfurcht  und 
WohlwoUen  gegen  die  Mitmenschen  qualifizieren  zum  Priester.  Sie  sollen  Erzieher 
und  Wohlthäter  des  Volks  sein.  „Von  den  Juden  geht  niemand  betteln,  und  die 
gottlosen  Galiläer  ernähren  sogar  die  unserigep.^  Auch  die  heidnischen  Priester 
sollen  Herbergen  und  Spitaler  für  alle  ohne  Unterschied  der  Beligion  errichten, 
den  Armen  Getreide  und  Wein  verteilen,  den  Bettlern  Almosen  darreichen,  kurz, 
die  christliche  Liebes thätigkeit  mit  ihren  Agapen  nachahmen.  Wenn 
auch  der  Kaiser  selbst  grosse  Mittel  auswirft,  das  heidnische  Volk  muss  doch  dazu 
erzogen  werden,  den  Göttern  die  Erstlinge  zu  bringen.  Es  muss  aber  überhaupt 
durch  Errichtung  von  Schulen  und  Lehrstühlen  wieder  für  die  heidnische  Reli- 
giosität erzogen  werden  (Greg.  Naz.  or.IV,  111).  Selbst  von  der  Nachahmung  des 
Bassinstituts  für  das  Volk  und  des  Klosterwesens  für  die  Elite,  „die  zu  philosophieren 
wünscht",  wird  geredet  (Soz.  V,  16). 

Das  ist  die  neuplatonische  Staatskirche,  von  der  der  Kreis 
des  Galerius  geträumt  haben  mochte  (8.  386),  eine  „Nachäffimg''  der 
christlichen  (CJreg.  Naz.  or.  IV,  112). 

b)  Negative  Massregeln  gegen  die  Christen  gingen  damit  Hand 
in  Hand.  Eine  eigentliche  Verfolgung  wollte  und  konnte  Jnlian 
nicht  einleiten,  er  Hess  sogar  alle  unter  Constantius  verbannten  Bischöfe 
zurückkehren  (Sokr.  UI,  1),  aber  die  Kirche  sollte  aus  ihrer  bevor- 
zugten Stellung  zu  einer  nur  geduldeten  Gesellschaft  herabgedrückt, 
also  etwa  die  Linie  des  galerianischen  Toleranzediktes  von  311  wieder 
erreicht  werden  (ep.  7).  Nicht  nur  fielen  die  staatlichen  Subventionen, 
korporativen  Privilegien  und  Steuererlasse  fort,  namentlich  die  Freiheit 
von  den  munizipalen  Leistungen,  die  Christen  sollten  auch  die  zerstörten 
Tempel  wieder  aufbauen,  bezw.  Schadenersatz  leisten  und  das  über- 
lassene  Tempelgut  zurückgeben.  Dieser  harten  materiellen  Schä- 
digung trat  die  Verdrängung  der  Christen  aus  der  Umgebung  des 
Kaisers  am  Hofe  und  in  der  Leibgarde  und  aus  dem  höheren  Staats- 
dienst zur  Seite.  Die  innige  Verbindung  der  politischen  und  kirchlichen 
Organe  wurde  gelöst,  die  Staatspost  der  freien  Benutzung  entzogen 
(1.  12  cod.  Theod.  VIII,  5).  Wie  von  den  Schilden,  verschwindet  das 
Eüreuzeszeichen  von  den  Münzen.  Auch  in  der  Wahl  geistiger  Mittel 
zur  Bekämpfung  der  Christen  war  Julian  ein  Schüler  des  Maziminus 
Daja.  Wie  er  überall  seiner  persönlichen  Verachtung  offenen  Ausdruck 
gab  und  in  diesem  Sinne  den  Namen  ^(Jaliläer^  einführte,  so  suchte  er 
die  Christen  durch  Ausschluss  von  der  höheren  Zeitbildung  zu 
degradieren,  indem  er  die  Anstellung  von  Lehrern  seiner  Begutachtung 
vorbehielt  und  die  Christen  unter  dem  Vorgeben,  für  ihre  Wahrhaftig- 
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keit  zu  sorgen,  Ton  der  Bekleidung  öffentlicher  Lehrämter  ansschloss 
(1.  5  cod.  Theod.  XIII;  3;  ep.  42)^  eine  Massregel,  die  selbst  Amm. 
Marc.  (XXY,  4 19)  als  Härte  bezeichnet.  In  Athen  und  Rom  legten 
die  Bhetoren  Prohaeresius  und  C.  Marius  Yictorinus  ihre  Aemter 
nieder,  und  die  Christen  begannen  ihre  Söhne  von  Bildungsstätten 
fernzuhalten,  denen  der  heidnische  Stempel  von  neuem  aufgeprägt  war. 
Ihrem  eigenen  Hader  sollten  die  Christen  überlassen  bleiben.  Nur  um 
ihn  zu  befördern,  rief  Julian  die  verbannten  Bischöfe  zurück. 

So  hat  Julian  unter  dem  Schein  der  Toleranz  systematisch  ver- 
sucht;  den  geschichtlichen  Prozess  rückgängig  zu  machen. 

8.  Der  Ausgang  entbehrt  nicht  der  Tragik.  Dass  bei  der  Gewalt- 
politik des  Vorgängers  und  dem  starken  Gegendruck^  der  nun  angewandt 
wurde;  viele  äusserlich  Bekehrte,  Bhetoren,  wie  Ekebolius,  und  selbst 
Bischöfe,  wie  der  zu  Bion,  rückfällig  wurden,  begreift  sich  leicht. 
Dennoch  entsprach  der  Erfolg  nicht  annähernd  den  enthusiastischen 
Erwartungen  des  Kaisers.  Eine  steigende  Enttäuschung  und  in 
deren  Folge  Erbitterung  bemächtigte  sich  seiner.  Seine  Schrift- 
stellerei  erweckt  den  Eindruck  grenzenloser  Verblendung,  die  Briefe  sind 
weit  mehr  Zeugnisse  der  eigenen  Schwäche  als  der  der  Christen,  An- 
klagen des  Heidentums  mehr  als  der  Gegner.  Das  sinnenfrohe  Volk, 
das  am  Heidentum  den  praktischen  Naturalismus,  am  Kaiser  aber 
den  Glanz  und  die  Würde  liebte,  verstand  den  kynischen  Asketen  auf 
dem  Thron  nicht,  die  Philosophen  waren  Freunde  der  Bede,  nicht 
Männer  der  That,  die  grosse  Menge  erwies  sich  erschreckend  indifferent, 
und  das  liberale  Heidentum  tadelte  sein  übertriebenes  und  schroffes 
Wesen  oder  fiel  ihm  wohl  gar  in  den  Arm.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
fand  er  bei  den  Christen  ungeahnt  starken  Widerstand.  Die  Rück- 
kehr der  gebannten  Bischöfe  brachte  den  gewünschten  inneren  Krieg 
nicht^  schlug  vielmehr  zu  einer  folgenreichen  Einigung  der  Parteien  aus 
und  bereitete  das  Ende  des  arianischen  Streits  vor  (s.  diesen  S.  509) 
Athanasius  trotzte  auch  gegen  diesen  Kaiser.  Pöbelunruhen  und  ver- 
einzelte Martyrien  blieben  nicht  aus^  so  dass  der  Ruf  und  allmählich 
auch  der  Wille  Julians,  tolerant  zu  sein,  ins  Wanken  kam. 

Tief  verstimmt  über  die  Erfahrungen,  die  er  auf  dem  Durchmarsch 
durch  die  Landschaften  E^leinasiens  gemacht  hatte^  langte  er  Sommer 
362  in  Antiochien  an,  um  hier  den  Winter  vor  dem  Perserzug  zuzu- 
bringen. Seine  Reizbarkeit  wuchs  durch  die  schlechthin  ablehnende  Hal- 
tung der  vorwiegend  christlichen  Grossstadt  (Jul.,  Misopog.  ed.  Hert- 
LEiH  n,  461).  Die  gewaltsame  Entfernung  der  Märtyrergebeine  aus 
Daphne,  die  Schliessung  der  Hauptkirche,  Konflikte  mit  dem  Magi- 
strat bei  ausbrechender  Hungersnot  verschärften  die  Abneigung  der  Be- 
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Yölkening,  die  dem  wanderlichen  AnachroBismaB  seiner  Erscheinimg 
mit  unverhohlenem  Spott  begegnete :  der  philosophische  Kaiser  wurde 
lächerlich.  Nach  Bhetorenweise  aber  antwortete  er  nun  wieder,  statt 
mit  Thaten  Tollends  durchzugreifen,  mit  der  gleichen  Waffe  des  Worts, 
mitlitterarischer  Streitschrift,  und  trat,  statt  den  Herrn  zu  zeigen, 
mit  den  Verhöhnem  kaiserlicher  Majestät  in  die  Schranken« 

AIb  Schriftsteller  sehr  bedeatend,  der  beste  griechische  Prosaist  des 
4«  Jahrhunderts,  prägte  Julian  auch  seinen  Werken  den  subjektivistischen  Stempel 
seines  Wesens  au£  Er  Hebt  es,  seine  Reflexionen  auszubreiten,  wie  sein  Vorbild 
Marc  Aurel,  und  über  Empfindungen  zu  deklamieren,  wie  ein  rechter  Sophist. 
Seine  Briefe  sind  nicht  nur  eine  vorzügliche  Geschichtsquelle,  sondern  zeigen  auch 
den  Mann.  Die  Reden,  abgesehen  von  den  Lobreden  auf  Gonstantius  Ausflüsse  seiner 
Ueberzeugungen,  geben  ein  Bild  seiner  religiösen  und  phüosophiBchen  Gedanken. 
Wie  er  schon  im  Symposion  (od.  Gaesares)  seinem  Witz  hatte  die  Zügel  schiessen 
lassen,  um  den  grossen  Constantin  und  in  ihm  das  Christentum  zu  verunglimpfen, 
seist  der  Misopogon  oder  „Barthasser**,  den  er  nun  gegen  die  Antiochener 
schrieb,  als  litterarisches  Erzeugnis  beurteilt,  eine  materiell  und  formell  vorzüglich 
gelungene  Satire  auf  die  verweichlichten  Grossstadter,  denen  seine  kynische  Bart- 
tracht ein  Anstoss  war,  als  geschichtliches  Dokument  beurteilt,  eine  treffliche 
Quelle  für  die  Kenntnis  des  Autors  selbst,  dessen  absprechende  Charakteristik,  den 
Antiochenem  in  den  Mund  gelegt,  zu  einer  Selbstrechtfertigung  wird.  In  den 
letzten  Monaten  seines  Aufenthalts  beschäftigte  ihn  die  Abfassung  der  drei  Bücher 
xat&  FaXiXaicttv  (nicht  Xpioxtavcuv,  s.  Nkumann,  ThLZ  1899,  Sp.  299),  die 
leider  nur  fragmentarisch,  namentlich  in  der  Gegenschrift  Cyrills  v.  AI.,  erhalten 
von  Nkdmamn,  so  gut  es  geht,  rekonstruiert  sind.  Danach  hat  die  Streitschrift 
im  1.  besterhaltenen  Buche,  nicht  eben  tief,  den  Christen  im  allgemeinen 
ihren  Standort  als  abtrünnigen  Juden,  die  von  den  Griechen  nur  das  Schlechte 
übernommen  hatten,  angewiesen,  im  2.  die  Evangelien,  im  8.  die  anderen  Bücher 
des  NT  kritiBiert.  Bewegt  er  sich  auch  in  Polemik  und  Kritik  in  den  Bahnen 
des  Celsus  und  Porphyrius,  so  war  er  doch  beiden  an  Bibelkenntnis  überlegen 
—  erst  6  XF^i^'^^^  'IcudvvYjc  (nicht  die  Synoptiker)  hat  gewagt,  Christus  Gk>tt  zu 
nennen,  als  er  hörte,  dass  man  in  Italien  sogar  die  Graber  Peters  und  Pauls  an- 
bete; die  Auferstehungsberichte  sind  voll  Widersprüche  etc.  —  und  ganz  anderen 
Eindruck  musste  eine  Beweisführung  aus  dem  Munde  eines  Apostaten  und  eines 
Kaisers  machen.  Ausser  (3yrill  von  Alezandria  schrieben  noch  gegen  ihn  Theodor 
von  Mopsveste,  Philippus  Sidetes  und  ein  gewisser  Arethas  von  Caesarea,  von 
dessen  Bestreitung  der  Evangelienkritik  Julians  Bmxz  und  Cumoiit  (a.  a.  O.S.  186  £) 
ein  Stück  gefunden  und  publiziert  haben.  Ueber  Julians  Ejritik  des  Johanneischen 
Prologs  vgl.  AHabnagk,  ZThK  1895,  S.  92fi: 

Julian  begann  zu  schwanken  zwischen  Ueberredung  und  Gewalt. 
Das  Wort 9  das  von  ihm  kolportiert  wurde:  »Was  thut's,  wenn  ein 
Grieche  10  Galiläer  erschlägt?«  (Greg.  Naz.  or.  IV,  93,  Soz.  V,  9i8) 
schien  bestätigt  zu  werden  durch  die  Parteilichkeit,  mit  der  christen- 
feindliche Tumulte  in  Gaza  wie  schon  früher  in  Alexandria  unbestraft 
blieben,  mit  der  der  ehrwürdige  Bischof  Titus  von  Bostra  (s.  u.) 
verdächtigt,  Athanasius  entfernt  wurde.  Aber  alles  schlug  fehl.  Die 
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grausame  Marterung  des  greisen  B*  Marcus  von  Arethusa  endigte  mit 
seiner  Freilassung.  Erderschütterungen,  die  Nikomedien  zerstörten 
und  Konstantinopel  bedrohten,  verhinderten  den  von  Julian  gestatteten 
Wiederaufbau  des  Tempels  zu  Jerusalem.  Gott  selbst  bekämpfte 
offenbar  die  verwegene  Korrektur  seiner  Weltregierung. 

Man  kann  sich  dem  Eindruck  nicht  entziehen,  dass,  selbst  wenn 
Julian  strengereMassnahmen  nach  dem  Perserzug  nicht  angekündigt  hat, 
wie  die  Kirchenväter  berichten,  der  natürliche  Oang  der  Dinge  doch  dazu 
und  im  weiteren  zu  den  schwersten  Verwicklungen  geführt  haben  würde. 
Der  Heldentod,  den  er  statt  des  ge weissagten  Alexandertriumphes 
am  26.  Juni  363  nach  nur  1  V^jähriger  Alleinherrschaft  am  Tigris,  wie 
die  Heiden  (Lib.  11,  32. 47)  bald  sagten,  durch  einen  christliehen  Speer 
aus  den  eigenen  Reihen  fand,  überhob  ihn  unmöglicher  Aufgaben  und 
sicherte  ihm  den  Nachruhm  eines  edlen  Schwärmers.  Poetische 
Keflexionen  des  Syrers  Ephraem  (carm.  HI)  verdichteten  sich  zu  der 
Legende,  die  uns  erst  Theodoret  (h.  e.  lU,  26  7)  und  nur  als  Gerücht 
(^pooly)  erzählt,  der  Sterbende  habe  dem  Christengotte  seine  Niederlage 
bekannt  (vcvixTjxac  roXiXats),  einer  Legende,  der  die  ganze  an  So- 
krates  erinnernde  Haltung  Julians  in  den  letzten  Stunden  widerspricht, 
die  aber  in  Wahrheit  das  Urteil  der  Geschichte  über  dieses  kurze  und 
vergebliche  Leben  enthält.  Aber  andererseits  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  die  Episode  dieses  ^^Romantikers  auf  dem  Cäsarenthron ^, 
der  ein  Christ  gewesen  war  und  trotz  seines  sittlich  gearteten  Idealis- 
mus und  seines  religiösen  Enthusiasmus  ein  Apostat  wurde,  zugleich 
ein  urteil  über  die  Kirche  seiner  Zeit  bedeutet. 

Li  der  G^burtsstadt  Pauli,  Tarsus,  dem  Grabe  des  Maximinus  Daja 
gegenüber,  wurde  der  letzte  heidnische  Kaiser  bestattet. 

2.  Die  Unterdrflekiing  des  Heidentums. 

Quellen:  Die  KÜrchenhistoriker  S.  434,  Libanins  u.  Ammian  S.  450,  ood. 
Tfaeod.  S.  407;  Eonapios,  Vitae  Soph.  S.  467,  Histor.  ed.  LDoidobt,  Lips.  1870; 
Zonmos,  Hist.  (—  410),  ed.  LMxndslssohn,  Lips.  1887  (beide  zuletzt  genannten 
schroff  antiobr.);  Aur.  Symmacbus,  ed.  OSbeok  in  Mon.  Germ.  auct.  antiquiss. 
VI,  1,  Berol.  1883;  die  Chronica  minoni  (Chron.  paschale,  Fasti  Idatiani,  Anonym. 
Guspiniani,  die  Chroniken  des  Prosper,  Idatius  u.  Marcellinns  Comes  u.  das 
Chron.  gallicum)  ed.  ThMomhsbn  in  Mon.  Germ,  auct  antiquiss.  IX,  XI  u.  XTTT, 
Berol.  189S.  94.  98;  Paoatns  in  den  Faneg.  lat.  ed.  AbBakhrbns,  Lips.  1874. 

Litteratur:  Tillbmont  S.  7,  Riohtkb,  Soollbr,  YSohultzb  s.  S.  884.  887; 
WAGOLDBMPBNNiNe  Und  JIflaio),  Der  Kaiser  Theodosius  der  Grosse,  Halle  1878 
(S.  1-47  die  Quellen);  ThZahn,  Paganus  in  NkZ  X,  18 ff,  1899;  GRauschen,  Jahrb. 
d.  ehr.  K.  unter  d.  Kaiser  Theod.  d.  Gr.,  Freiburg  1897  (S.  1—13  die  Quellen) ; 
GRSnvBBS,  Leben  des  Libanius,  Berl.  1868;  Studien  z.  Gesch.  der  röm.  Kaiser, 
Berl.  1870. 
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War  durch  die  jolianische  Reaktion  die  Kirche  anf  den  Torcon- 
stantinischen  Standpunkt  zurückgeworfen,  so  durchlief  nun  die  E«li- 
gionspolitik  in  dem  Menschenalter  Ton  Julians  bis  zu  Theodosius*  Tod 
wieder  eine  ähnUche  Entwicklung  wie  in  dem  Yorjulianischen  Stadium, 
Yon  formeller  Parität  der  Religionen  bis  zur  Alleinherrschaft  des 
Christentums,  nur  in  schnellerem  Tempo  und  mit  durchschlagenderem 
Erfolg;  der  Regierungsantritt  des  Theodosius  bildet  dabei  einen  ähn- 
lichen Einschnitt,  wie  dort  der  des  Constantius. 

L  Bis  Valens'  Tod  878.  Der  Schicksalsspruch  über  den  letzten 
abtrünnig  gewordenen  Constantiner  erfüllte  die  christliche  Welt  mit 
masslosem,  ja  wildem  Jubel,  von  dem  die  Lieder  Ephraems  und  die 
Invektiyen  Gregors  yon  Nazianz  (s.  u.)  gegen  den  toten  Kaiser  und 
Studiengenossen  ein  wenig  rühmliches  Zeugnis  ablegen.  Er  wurde  ver- 
mehrt durch  die  Kunde,  dass  die  Wahl  des  Heeres  im  Lager  am  Tigris 
einen  jungen  christlichen  Offizier,  JoYiaii,  zum  Augustus  erhoben  hätte. 
Der  liebenswürdige  und  gutmütige  Mann,  der  sich  mit  den  Persern 
rasch,  aber  nicht  glücklich  abfand,  um  yon  seiner  Herrschaft  Besitz  zu 
ergreifen,  starb  bereits  Februar  364  auf  dem  Wege  nach  Konstan- 
tinopel. Doch  hat  er  das  Verdienst,  der  Kirche  ihre  Stellung  mit 
allen  Rechten  und  allem  Besitz  wiedergegeben  zuhaben,  ohne 
die  Heidenvon  neuem  zu  reizen:  erstellte  den  Grundsatz  allgemeiner 
Duldung  auf,  ehrte  den  gefedlenen  Soldaten-  und  Philosophenkaiser 
und  Hess  die  Sophisten  in  seiner  Umgebung.  So  erntete  der  Herrscher, 
der  den  „gottgleichen^  Athanasius  zurückrief  und  die  geweihten  Jung- 
frauen durch  besonderes  Oesetz  schützte  (Soz.  VI,  3),  nicht  nur  das 
Lob  der  Orthodoxen  und  Mönche,  sondern  auch  eines  Themistius. 

Die  Führer  des  Heeres,  christliche  wie  heidnische,  beriefen  unter 
Teilnahme  von  Vertretern  der  Civilgewalt  zumNachfolger  Jorians  wieder 
einen  Christen  und  einen  Freund  desselben,  der  um  seines  mutigen  Be- 
kenntnisses willen  unter  Julian  sogar  yerbannt  worden  sein  soll  (Soz. 
VI,  6),  Talentinian.  In  ihm  und  seinem  jüngeren  Bruder  TalenSy  der, 
Yon  jenem  zum  Mitaugustus  erhoben,  über  den  Osten  gesetzt  wurde, 
hatte  man  in  der  That  kraftvolle  Herrscher  gewonnen,  die  zugleich 
weise  genug  waren,  in  der  Stellung  zu  den  Heiden  die  Richtung  des 
Vorgängers  fortzusetzen.  Unterstützt  wurde  dieser  Entschiusa 
durch  die  Notwendigkeit,  alle  Kraft  an  die  Abwehr  der  Germanen  zu 
setzen,  sowie  durch  die  Erkenntnis,  dass  man  das  Heidentum  an  seiner 
eigenen  Schwäche  sterben  lassen  könne,  ünicuique  quod  animo  imbibisset 
colendi  libera  facultas  tributa  est,  rühmte  sich  Valentinian  selbst  (1.  9 
cod.  Theod.  IX,  16):  er  bestätigte  die  alten  Privilegien  der  Priester- 
kollegien, ja  vermehrte  sie  sogar  gelegentlich  (1. 76  cod.  Theod.  XII,  1). 
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DasB  er  das  von  Julian  geschenkte  Tempelgut,  auch  wo  es  der  E[irche 
oder  Privaten  abgenommen  sein  mochte,  für  den  Fiskus  einzog  (ib. 
I.  8)  erklärt  sich  aus  seinen  grossen  finanziellen  Bedürfnissen,  und 
dass  er  in  einem  gemeinsamen  Gesetz  mit  seinem  Bruder  364  die  im 
Dunkel  der  Nacht  schleichenden  magischen  Beschwörungen  unter 
Todesstrafe  stellte,  aus  denselben  politischen  Gründen,  die  schon  Con- 
stantin  zu  ähnlichen  Verboten  unkontrollierbarer  Diyination  veranlasst 
hatten  (S.  413).  Die  Philosophen  gingen  an  Yalentinians  Hofe  ein  und 
aus  wie  die  Bischöfe,  und  für  den  hier  herrschenden  liberalen  Geist  mag 
als  Typus  der  gallische  Dichter  und  Bhetor  Magnus  Ausonius  gelten, 
der,  vermutlich  eben  erst  zum  Christentum  übergetreten,  in  seinen  hu- 
manistischen Idealen  wenig  Christliches  verrät,  und  den  der  Kaiser  doch 
zum  Erzieher  seines  Sohnes  Gratian  bestellte;  freilich  fand  Ausonius 
das  Abbild  der  himmlischen  in  der  irdischen  Trinität:  Valentinian, 
Valens  und  Gratian  (versus  paschales  24  ff.). 

Dennoch  zeugen  eine  Reihe  Gesetze  von  Valentinians  Fürsorge 
für  die  Kirche  und  von  einem  feineren  Verständnis  ihrer  und  seiner 
Aufgaben.  Während  er  Einmischung  in  die  dogmatischen  Streitig- 
keiten grundsätzlich  ablehnte,  wehrte  er  energisch  dem  Handelsgeist 
und  der  Habsucht  der  Kleriker  (s.  u.),  schärfte  die  Sonntagsfeier  wieder 
ein,  erhöhte  den  freudigen  Glanz  des  Osterfestes  durch  Straferlass 
und  schützte  auch  die  strafbar  gewordenen  Christen  vor  Verurteilung 
zu  dem  unchristlichen  Gladiatorengewerbe  (1. 3  c.  Th.  IX,  38).  Die  Ver- 
christlichung  der  Gesetzgebung  schreitet  also  fort.  DieThatsache, 
dass  jetzt  allgemein  der  vereinzelt  schon  früher  nachweisbare  —  auf 
einer  sicilianischen  Inschrift  v.  300 — 330,  CIL  X,  2,  7112  —  grobe 
Sprachgebrauch,  von  den  Heiden  als  paganis,  Bauern,  Bäurischen  zu 
reden  \  in  der  christlichen  Litteratur  und  sogar  in  der  Gesetzgebung 
(1«  18  cod.  Theod.  XVI,  2)  aufgenommen  wird,  lässt  sich  am  leichtesten 
als  ein  Zeichen  fUr  die  unaufhaltsame  Zurückdrängung  der 
alten  Religion  verstehen. 

Schliesslich  sind  beide  Herrscher  zu  energischerenMassregeln 
gekommen.  Eine  wirkliche  oder  vermeintliche  Verschwörung,  die  sich 


^  Zahn's  Veto  (NkZ  1899,  S.  28 ff.)  gegen  diese  Ableitung,  die  8ioh  bei 
Ulfila,  Pnidentias,  Orosius  thateäohlioh  findet,  scheint  mir  trotz  aller  Gelehrsam- 
keit nicht  aasreichend  begründet  Die  Entstehung  des  Sprachgebrauchs  in  einer 
froheren  Zeit  widerspricht  ihr  solange  mit  nichten,  als  es  Thatsache  bleibt,  dass 
das  Christentum  eine  in  den  Städten  wurzelnde  und  von  hier  aufs  Land  schreitende 
Bewegung  war.  Die  Hypothese,  dass  das  Wort  in  dem  allerdings  weitverbreite- 
ten Sinne  =  Civilist  zu  nehmen  und  aus  dem  Gegensatz  gegen  die  milites  Christi 
ra  verstehen  sei,  ist  m.  £.  künstlicher  und  jedenfalls  durch  nichts  bewiesen. 
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an  ein  politisches  Orakel  knüpfte ,  veranlasste  Valens  za  einer  rück- 
sichtslosen Yerfolgnng  des  julianischen  Kreises  und  einer 
Enthebung  der  bewussten  Heiden  von  hohen  Staatsämtem.  Anch  der 
alte  Mazimos  wurde  in  Ephesus  hingerichtet.  Die  isolierte  Nachricht 
des  Libanios  (ed.  Beiske  II,  163),  dass  die  Brüder  das  Opfer 
schlechtweg  ausser  dem  Brandopfer  verboten  hätten,  ist  nicht  zu  ver- 
werfen. Durchgeführt  wird  die  radikale  Massregel  aber  um  so  weniger 
sein,  ab  an  der  Donau  eine  neue  Ejriegsgefahr  sich  meldete.  Im 
Feldlager  gegen  die  Quaden  starb  Valentinian  376. 

An  seine  Stelle  trat  der  bereits  zum  Augustus  ernannte  17jShrige 
Oratian,  und  an  dessen  Seite  berief  das  Heer  den  4  jährigen ,  aber  im 
Purpur  geborenen  Stiefbruder  Talentiman  IL,  kraft  eines  Legitimitäts- 
bewusstseins,  an  dessen  EntMtung  die  Kirche  keinen  Anteil  hatte. 
Gratians  innere  Stellung  verriet  sich  sofort  dadurch,  dass  er  zuerst  es 
ablehnte,  das  G-ewand  des  pontifez  mazimus  zu  tragen,  mit  der  Be- 
merkung, einem  Christen  gezieme  es  nicht  (Zos.  IV,  36);  allein  solange 
er  unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers  Ausonius  stand,  der  in  alle 
massgebenden  Posten  seine  Verwandten  brachte  und  selbst  379  Kon- 
sul wurde,  und  solange  sein  Onkel  Valens  im  Osten  regierte,  blieben 
im  ganzen  die  Verhältnisse  die  gleichen.  Die  Niederlage  des  letzteren 
gegen  die  Gk>ten  und  sein  geheimnisvoller  Tod  in  der  Schlacht  bei 
Adrianopel  378  brachten  den  Umschwung. 

2.  Die  Theodosianiache  Zeit  879—95.  a)  Bis  383  regierten  nun 
Gratian  und  Theodorins,  ein  von  Oratian  zum  Augustus  des  Ostens 
berufener  General  spanischer  Abkunft,  das  Beich.  Das  Kind  Valen- 
tinian kam  noch  nicht  in  Betracht. 

Theodosius,  dem  sein  Vater,  der  Better  Britanniens  und  Afrikas, 
nicht  nur  die  besten  militärischen  £2igenschaften,  eine  Mischung  von 
Entschlossenheit  und  Umsicht,  Strenge  und  Leutseligkeit,  sondern  auch 
die  warme  Begeisterung  für  die  christliche  Wahrheit  in  nicä- 
nischer  Form  vererbt  hatte,  überragte,  selbst  erst  33  Jahre  alt,  bei 
seiner  Thronbesteigung  seine  jugendlichen  Throngenossen  so,  dass  sein 
Einfluss  sehr  rasch  der  beherrschende  wurde.  Sobald  er  die  Goten 
zur  Buhe  gebracht  (s.  u.)  und  in  Thessalonich  sich  von  Bischof  Acholius 
in  schwerer  Krankheit  hatte  taufen  lassen,  gab  er  380  das  berühmte 
Edikt,  das  wie  das  folgende  vom  Jan.  381  sich  allerdings  gegen  die 
Arianer  richtet  (s.  in  diesem  Zusammenhange),  insofern  aber  auch  die 
Stellung  zum  Heidentum  betraf,  als  es  zum  erstenmale  die  Forderung 
der  neuen  christlich-nicänischen  Beichsreligion  und  den 
Grundsatz  der  religiösen  üniformität  aller  Unterthanen  im 
Beiche  ohne  jede  Einschränkung  aussprach.    Den  direkten  Angriff  auf 
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das  Heidentam  hat  Theodosius  erst  unternommen,  nachdem  im  Inneren 
der  Elirche  Frieden  gescha£fen  war:  vorläufig  hat  er  nur  381  den  ins 
HeidentumRückfÜlIigen  das  Testatrecht  entzogen  (spezifiziert  und  durch 
ein  ähnliches  Gesetz  Gratians  begleitet  383 11. 1 — 3  cod.  Theod.  XYI,  7) 
und  das  längst  verbotene  politisch- verdächtige  Haruspicium  zum  Zwecke 
der  Erforschung  der  Zukunft  von  neuem  untersagt  (wiederholt  386, 
1.  7.  9  cod.  Theod.  XVI,  10.) 

Allein  das  schärfere  Vorgehen,  das  Gratian  in  dem  vom 
inneren  Zwist  weniger  bertlhrten  Westen  wagen  konnte,  wird  kaum 
ohne  den  Antrieb,  sicher  nicht  ohne  die  lebhafteste  Zustimmung  des 
älteren  Mitregenten  geschehen  sein,  zumal  dieser  auf  dem  römischen 
Stuhle  in  dem  rücksichtslosen  Damasus  und  am  Regierungssitz  des 
Westreichs,  Mailand,  in  dem  gewaltigen  Ambrosius,  der  in  diesen 
Jahren  immer  mehr  den  ersten  Platz  am  Thron  an  Stelle  des  Ausonius 
eroberte,  einflussreiche  Gehtilfen  hatte.  382  erliess  Gratian  ein  Edikt, 
das  wir  im  Wortlaut  nicht  besitzen,  aber  aus  den  Aussagen  des  Sym- 
machus  (rel.III)  und  des  Ambrosius  (ep.  17u.  18)  genau  kennen:  es  hob 
die  staatlichen  Zuschüsse  der  Priesterkollegien  undVesta- 
linnenzu  Gunsten  sehr  profanerfiskalischerZwecke  auf,  zogden  Grund- 
besitz ein,  verbot  künftig  die  Zuwendung  von  solchem  und  schmälerte 
ihre  Privilegien,  ausserdem  befahl  es  die  abermalige  Entfernung  der 
ara  der  Victoria  aus  dem  Sitzungssaale  des  Senats,  in  dem  sie  seit 
Julian  nach  ihrer  Verbannung  unter  Constantius  ihre  Stelle  wieder- 
gefunden haftte,  zum  steten  Anstoss  der  christlichen  Senatsmajorität 
(Ambros.  ep.  17  9  ii).  Dieser  radikale  Verstoss  gegen  das  haupt- 
städtische Zentrum  des  Heidentums  veranlasste  zwar  die  Entsendung 
einer  heidnischen  Senatsdeputation  unter  Führung  des  Symmachus, 
mit  der  Bitte  um  Rücknahme  des  Edikts,  aber  da  die  christlichen 
Senatoren,  durch  Damasus'  und  Ambrosius'  Vermittlung,  dem  Kaiser 
ein  entgegengesetztes  Votum  zustellten,  verweigerte  dieser  sogar  die 
Audienz.  Die  Ermordung  des  jugendlichen  Gratian  durch  den  Empörer 
Maximus  im  folgenden  Jahre  erschien  den  Heiden  wie  ein  Gottes- 
gericht. 

b)  um  so  eher  glaubten  sie  unter  dem  Knaben  Yalentinian  II«, 
der  neben  Theodosius  das  grosse  Reich  zu  regieren  hatte,  auf  einen 
Erfolg  hoffen  zu  dürfen,  als  die  arianisch  gesinnte  Kaiserin -Mutter 
JustinaeineheftigeGegnerin  des  Ambrosius  war,  Maximusitalien 
bedrohte  und  an  die  Spitze  der  abendländischen  Verwaltung  zwei 
Männer  von  ausgesprochenster  heidnischer  Farbe  berufen  waren, 
Symmachus  selbst  als  praef.  urbi  und  Prätextatus,  „aller  Sacra  Vor- 
steher^ und  „Fürst  aller  Frommen^  (Macrob.  Saturn.  1, 17  i.  11 1),  als 
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praef.  praet.  In  der  That  gelang  es  384,  die  Bäte  des  kais.  Konsistoriums 
zu  einstimmiger  AnnahmederYonSymmachusYerfasstenSenats- 
Bittschrift  (rel.  III)  zu  bewegeui  der  letzten  klassischen  Aeusserung 
des  absterbenden  römischen  Heidentums,  yoll  rührender  Klage  und  Bitte, 
doch  ohne  Kraft  und  Zuversicht  zur  eigenen  Position;  allein  auf  die 
ebenso  energische  wie  diplomatisch  kluge  Einsprache  des  Ambro- 
sius  hin,  der  sich  von  den  Vorgängen  im  ßeheimkabinett  Kenntnis 
verschaffthatte,  versagte  der  ISjährigeKaiser  seine  Einwilligung 
und  beauftragte  den  Bischof  mit  der  Abfassung  einer  offiziellenConfutatto, 
einem  stolzen  Dokumente  der  siegenden  Kirche  (ep.  18).  Im  übrigen 
liess  man  die  Bittsteller  ihr  Unternehmen  mit  nichten  entgelten, 
schützte  durch  ein  Gesetz  auch  die  heidnischen  Tempel  vor  Beraubung 
und  nahm  dem  Volke  nicht  seine  Festfreude,  benützte  jene  vielmehr, 
„für  die  Feste  und  Ferien  des  Staats  einen  neutralen  Boden  zu  ge- 
winnen, auf  dem  die  Bürger  aller  Kulte  sich  beg^nen  könnten^,  vgl. 
das  gereinigte  heidnische  Fest  Verzeichnis  für  Kampanien  von  387  ^. 

Im  Osten  scheint  die  Politik  des  Theodosius  mit  dem  Jahre 
386  eine  schärfere  Wendung  genommen  zu  haben,  noch  nicht  so 
sehr  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  —  denn  das  damals  erlassene 
Verbot  an  die  Christen,  die  Oberaufsicht  über  Tempel  und  Heiden- 
feste zu  fuhren,  lässt  diese  selbst  noch  bestehen  —  als  auf  dem  der 
Verwaltung.  Cynegius,  von  384 — 88  praef.  praet.  des  Ostens, 
erhielt  den  Auftrag,  nach  Gutdünken  die  Tempel  persönlich  zu 
schliessen  (Zos.  IV,  378).  Zerstörungsakte,  wie  der  im  syrischen 
Apamea,  wo  er  mit  2000  Soldaten  erschien  und  Bischof  Marcellus  ihm 
half,  den  prachtvollen  massiven  Zeustempel  in  Flammen  aufgehen  zu 
lassen,  weckten  den  christlichen  Fanatismus  auf  der  einen,  Empörung 
auf  der  anderen  Seite,  namentlich  in  Aegypten,  das  Cynegius  am 
längsten  besuchte.  Nach  seinem  Abscheiden  kam  es  in  Alexandrien, 
wohl  389  (Rauschen,  Exk.  XIX),  zu  vielen  Tumulten,  die  schliesslich 
zur  Vernichtung  auch  der  Hochburg  des  Heidentums,  des  berühmten, 
von  Alexander  dem  Grossen  erbauten  Serapistempels,  durch  Bischof 
Theophilus  führten  und  ihre  Fortsetzung  und  Ergänzung  im  übrigen 
Aegypten,  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  fanden.  Soldaten  und 
„ Schwarzröcke^  (Lib.  II,  164)  d.  h.  Mönche  arbeiteten  um  die  Wette 
an  dem  Werke  der  Tempelverwüstung.  Mochte  auch  der  edle  Liba- 
nius  seine  klagende  und  anklagende  Stimme  icapl  xm  Up&v  erheben 
und  in  diesem  griechischen  Seitenstück  zu  Symmachus'  Relation  ernst 
und  würdig  die  Christen  an  ihre  einst  den  Heiden  gegenüber  geltend 
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gemachten  Grundsätze  der  Toleranz  erinnern,  mochte  der  heidnische 
Pöbel  zu  unedlerer  Selbsthülfe  greifen,  me  zu  Apamea,  dessen  gewalt- 
thätigen  Bischof  Marcellus  man  griff  und  verbrannte,  der  Himmel 
schwieg,  der  Nil  spendete  seinen  Segen  reichlicher  denn  je,  und  auf 
den  alten  Kultusstätten  erhoben  sich  die  Kirchen  des  Einen  Gottes, 
ohne  dass  die  Erde  sich  spaltete. 

unterdessen  hatte  sich  die  Lage  im  Abendland  dadurch  ver- 
ändert, dass  Valentinian,  durch  Maximus  387/88  fast  seiner  ganzen 
Beichshälfte  einschliesslich  Italiens  beraubt,  sich  völlig  auf  Theo- 
dosius' Hülfe  angewiesen  sah.  Der  erfolgreiche  Feldzug  brachte 
Valentinian,  dessen  Mutter  Justina  eben  damals  starb,  vollends  unter 
den  Einfluss  des  Theodosius,  diesen  aber  bei  seinem  längeren 
Aufenthalt  in  Mailand  (Herbst  389  bis  Frühling  391)  unter  den  des 
Ambrosius,  der  den  grossen  Kaiser  nach  Ambr.  orat.  de.  ob.  Theod. 
c.  34  (vgl.  Rauschen  S.  3 19  ff.)  sogar  zu  regelrechter  öffentlicher  Kir- 
chenbusse wegen  eines  Blutbads  in  Thessalonich  390  zwang.  Zwei 
neue  Bemühungen  des  Senats  um  die  ara  der  Victoria  schlugen  fehl, 
der  Kaiser  liess  beim  zweitenmale  den  zum  Konsul  ernannten  Symma- 
chus  schliesslich  höchst  ungnädig  umgehend  aus  Mailand  fortschaffen 
(Prosper,  De  prom.  dei  HI,  38).  Im  selben  Jahre  noch,  Febr.  391, 
bekam  Rom,  wo  Theodosius  389  selbst  nach  seinem  Triumph  im  Se- 
nate gegen  das  Heidentum  geredet  haben  soll  (nicht  394,  Rauschen, 
S.  299.  414),  die  verschärfte  Lage  zu  fühlen:  ein  Edikt,  das  in  ähn- 
licher Form  auch  nach  Aegypten  ging,  verbot  das  Betreten  der  Tempel 
(1. 10  cod.  Theod.  XVI,  10)  überhaupt. 

c)  Das  schreckliche  EndeValentiniansü.  machte  Theodosius 
zum  legitimen  Alleinherrscher.  Man  fand  Valentinian  in  Vienne,  wo 
ihn  sein  Generalissimus,  der  heidnische  Franke  Arbogast,  wie  in  einem 
Gefängnis  gehalten  hatte,  wenige  Tage  vor  der  ersehnten  Ankunft 
des  Ambrosius  erhängt,  Pfingstsamstag  392.  Ambrosius  konnte  dem 
noch  ungetauften  Kaiser  nur  die  Leichenrede  halten.  Die  unauf- 
geklärten Vorgänge  scheinen  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  mit 
der  Heidenfrage  zu  sein:  eine  der  letzten  Regierungshandlungen 
war  die  abermalige  Zurückweisung  einer  römischen  Senatsdeputation 
in  Sachen  der  ara  Victoriae  gewesen.  Eugenius,  ein  früherer  römi- 
scher Rhetor,  den  Arbogast  auf  den  Thron  erhob,  war,  wenn  auch  Christ, 
dochmit  denFührern  der  heidnischen  Partei,  wie  Symmachus,be- 
freundet,  heidnische  Opferschau  wies  auf  seinen  Sieg,  und  Juppiter- 
säulen  bezeichneten  seinen  Zug  durch  die  Alpen.  Zwar  wies  auch  er  zwei- 
mal Gesandtschaften  des  römischen  Senats  ab,  gab  aber  dann  die 
von  Gratian  eingezogenen  Tempelgüter  zurück  und  entfesselte  dadurch 
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in  Italien  und  Born,  das  ihm  sofort  znge&llen  war,  unter  dem  eifrig 
heidnisch  gesinnten  praef.  praet.  Flavianus  eine  letzte  Restauration 
desHeidentums, Ton  der  uns  das  Gedicht  eines  christlichen  Anonymus 
(ed.  MoMMSEN,  Hermes  IV,  350  ff.)  genauere  Kunde  giebt:  noch  einmal 
kehrte  die  Fülle  der  Kulte  nach  Rom  zurück,  hielten  Serapisdiener 
und  Kybelepriester  ihre  Umzüge  und  sicherte  man  die  Stadt  durch  das 
seit  Aurelian  nicht  gesehene,  aussergewöhnliche  Amburbium,  die  feier- 
liche Sühneprozession,  gegen  die  Gefahr,  die  von  Theodosius  drohte. 

Theodoriua'  Verhalten  gegen  die  Heiden  musste  durch 
diese  Entwicklung  der  Dinge  mit  bestimmt  werden.  Im 
November  392  gab  er  ein  Gesetz,  das  alle  Ausübung  des  heidni- 
schen Kultus,  öffentliche  und  geheime,  unter  Strafe  stellte 
(1. 12  cod.  Theod.  XYI,  10),  also  auch  das  unblutige  Rauchopfer, 
und  die  Beamten  unter  Androhung  schwerer  Strafe  schon  für  das 
unterlassen  der  Anzeige  yerantwortlich  machte.  Das  blutige  Opfer 
aber,  das  die  ^^Gesetze  der  Natur  zerreisst,  indem  es  den  Schlder  der 
Zukunft  und  des  uns  Terschlossenen  Erkenntnisgebiets  freyentUch  zu 
heben  versucht,  auch  wenn  die  Fragen  sich  nicht  auf  den  Herrscher 
und  sein  Glück  beziehen^  \  ist  als  Majestätsverbrechen  zu  be- 
urteilen, auf  den  anderen  Formen  steht  Konfiskation  und  Geldstrafe. 
Nichtsdestoweniger  befragte  er  selbst  den  Priester  Johannes  in  der 
thebaischen  Wüste  als  christliches  Orakel  (Rufin,  h.  e.  H,  19.  32). 

Der  Sieg  über  Eugenius  brachte  394  auch  den  Westen 
unter  Theodosius.  Hier  hatte  wohl  schon  früher  Martin  von  Tours 
(s.  u.)  in  G^dlien  das  Werk  der  Tempelzerstörung  in  Angriff  ge- 
nommen. Jetzt  yerläuft  sich  auch  in  Rom  die  letzte  Welle  der 
heidnischen  Reaktion.  Im  selben  Jahre  394  wurden  im  Osten 
die  olympischen  Spiele  zum  letztenmale  gefeiert.  Auch  lit- 
terarisch fand  das  in  die  Defensive  gedrängte  Heidentum  keinen 
namhaften  Verteidiger  mehr.  Als  Theodosius  den  17.  Januar  396 
starb,  hatte  „der  Gott  des  Theodosius^,  mit  dessen  Anrufung  in  der 
letzten  Entscheidungsschlacht  der  Ejuser  die  Seinen  zum  Siege  ent- 
flammt hatte  (Ambr.  de  ob.  Theod.  c.  7),  sich  in  Ost  und  West  das 
Weltreich  unterworfen.  Ambrosius  aber  hielt  auch  diesem  Imperator 
die  Leichenrede,  und  von  diesem  zweiten  christlichen  Kaiser,  den  der 


^  Hier  sieht  man  dentlioh  in  das  Moüt,  das  seit  Gonstantin  die  Hauptrolle 
spielt  und  in  der  letzten  Erhebung  wieder  neue  Nahrung  erhalten  hatte.  Also  nur 
von  dieser  Kultnbung,  nicht  yon  aller  Göttenrerehrung,  wie  die  gewohnliche  An- 
nahme (auch  MüLLEB  S.  191)  ist,  gilt  dieses  Schärfste.  Nur  nach  dieser  Seite  Mb 
kann  man  also  sagen,  dass  das  Heidentum  im  christlichen  Staate  jetat  genau  die- 
selbe Beurteilung  erlohr  wie  das  Christentum  einst  im  heidnischen. 
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Seiname  des  „Grossen^  schmückt^  konnte  der  Redner  mit  mehr 
Becht  ausführen,  dass  das  Christentum  nicht  nur  die  Politik,  son- 
dern auch  die  Herzen  der  Mächtigsten  auf  Erden  gewonnen  habe. 

3.  Die  Anfänge  des  Christentums  bei  den  Germanen  und  ihre 

Anfiiahme  ins  Reich. 

Litteratur:  ThMoxmssn,  Rom.  Gesch.  V(c.  4  u.  6);Riohtbr,  ob.  s.  S.  384; 
OSbegk,  Untergang  etc.  S.  891  ff.;  EtWibtersheim-FDahk,  b.  ob.  S.  804;  WErafft, 
Die  Anfl  d.  Christ,  bei  d.  germ.  Völkern  I,  1,  Berl.  1854;  Haücx,  KG  Deutsch- 
lands!', 1  ff.  1898;  WBbssbll,  Art.  Goten  in  Ersch  und  Grubers  Encykl.  75, 
S.  98—242, 1862;  GUhlhorn,  Art.  Goten  in  RE  *  VI,  1899;  HAchbus,  Der  älteste 
deutsche  Kalender,  in  ZntW  1900,  S.  808  ff.    lieber  ülfila  s.  im  Text. 

Neben  die  Frage  des  Christentums  war  seit  dem  3.  Jahrhundert  als 
die  andere  brennende  Zeitfrage  die  Germanenfrage  getreten. 

Jene  war  zunächst  eine  innere  Frage  des  Reichs.  Dadurch  dass 
die  römischen  Kaiser  den  engen  Bund  eingehen  mit  dem  Christentum, 
erscheint  es  als  die  speziell  römische  Reichsreligion,  so  wenig  es  seinem 
Wesen  nach  am  Reich  eine  Schranke  haben  konnte,  und  so  sehr  es  auch 
bereits  die  Grenzen  des  Reichs  im  Osten  überschritten  hatte. 

Die  Germanenfrage  war  diebrennendste  der  äusserenFragen. 
Selbst  die  fortwährende  Bedrohung  der  syrisch-kleinasiatischen  Grenzen, 
die  Partherfrage,  trat  an  Bedeutung  dahinter  zurück.  Seit  Jovian 
hatte  man  sich  hier  vollends  Ruhe  yerschafft.  Aber  über  dem  ganzen 
Norden  von  Britannien  und  Belgien  bis  zum  Schwarzen  Meere  hing  die 
grosse  Wetterwolke,  aus  der  fortwährend  die  Blitze  niederfuhren. 
Die  Gefahr  wurde  immer  drohender,  dass  dies  nordische  Völkermeer, 
das  Yon  geheimer  Unruhe  getrieben  war,  das  Reich  und  seine  Kultur 
verschlang.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Christentum  das  Schick- 
sal des  Reiches  teilen  werde,  steigerte  sich,  je  näher  sich  römischer 
Thron  und  christlicher  Altar  rückten,  je  williger  sich  die  Gesell- 
echaft  und  ihre  Bildung  in  das  christliche  Gewand  hüllten,  je  mehr 
also  römisch  und  christlich  als  identische  Begriffe  angesehen  wurden. 
Der  Sieg  des  Christentums  im  Reiche  hatte  die  Lage  der  östlichen, 
anter  persischer  Herrschaft  lebenden  Christen  aufs  äusserste  erschwert 
{s.  u.).  Dass  die  Germanen  vom  Feind  nur  gerade  seinen  Kultus 
stehen  lassen  oder  gar  selbst  annehmen  würden,  schien  unmöglich. 

In  langsamen  üeber  gangen,  zu  denen  Jahrhunderte  gehörten, 
hat  sich  die  Lösung  der  grossen  Zukunftsfrage  doch  gerade 
in  dieser  Richtung  vollzogen.  Wir  stehen  hier  an  den  Anfängen. 

Die  Grandlage  dafür  giebt  der  Umstand,  dass  auch  die  Germanisierung 
in  langsamen  Uebergängen  und  zum  grossen  Teü  auf  friedlichem  Wege 
vor  sich  ging.   Die  Grenzen  der  Bevölkerung  waren  längst  nicht  so  scharf  wie  die 
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des  Reicht;  Rhein  und  Donaa  schieden  Rom  von  den  Barbarenreichen  der  Franken, 
Alamannen  und  gotischen  Völker,  nicht  von  den  Barbaren  selbst.  In  dem  Jahr- 
hundert von  Aurelian  bis  Oratian  hatte  der  Prozess  der  Bevölkerungs- 
verschiebang,  der  das  ganze  Aussehen  der  Provinzen  veränderte  (S.  905),  einen 
kaum  zu  überschätzenden  UmfSuig  angenommen.  Seitdem  Constantius  die  (Ger- 
manen gegen  Magnentius  nach  Gallien  hineingelassen  hatte,  war  trotz  der  Siege 
Julians  das  linke  Rheinufer,  dessen  ursprünglich  germanische  Bewohner  römisch- 
gallisch geworden  waren,  von  neuem  halbbarbarisch  geworden.  Wenn  auch  nicht 
ganze  Völker,  Bruchstücke  von  solchen  hatte  man  längst  in  den  durch  Seuche  und 
Krieg  entvölkerten  Provinzen  sich  ansiedeln  lassen;  die  germanischen  Kolonen  und 
Laeten  waren  für  die  finanzielle  wie  die  militärische  Leistungsfähigkeit  des  römischen 
Staates  unentbehrlich.  Dazu  kamen  die  Tausende  germanischer  G^te  auf  römischem 
Boden,  unter  den  Hnlfsvölkem,  die  die  sonst  freien  Stämme  jenseits  der  Grenze 
stellten.  „Seit  375  überwiegt  das  germanische  Element  im  römischen  Heer",  und 
seine  mächtigsten  Generale,  die  den  Gäsarenthron  stützten  oder  stürzten,  je  nach- 
dem, waren  Germanen,  wie  Merobaudes,  Arbogast,  Magnentius,  Gainas,  Stilicho. 
Die  Christiamsierung  des  Reiches  war  durch  diese  steigende  Barbari- 
sierung  nicht  verhindert  worden;  vielmehr  werden  nicht  wenige  unter  den  dies- 
seitigen Germanen  dem  Christentum  gewonnen  und  durch  sie  auch  zu  den  jen- 
seitigen Stammesgenossen  christliche  Vorstellungen  getragen  worden  sein,  die  ohne- 
hin durch  Handel  und  Verkehr  imd  römische  Kriegsgefiuigene  dorthin  drangen. 
Eine  Gefahr  für  die  einheitliche  Durchführung  der  christlichen  Staatsreligion  musste 
von  dieser  Seite  her  erst  dann  erwachsen,  wenn  ganze  Stämme  auf  den  Reichs- 
boden verpflanzt  wurden ;  umgekehrt  konnte  deren  Chrisüanisierung  freilich  in 
weit  stärkerem  Masse  ein  Mittel  werden  zur  Gewinnung  auch  der  übrigen  Germanen. 

Man  pflegt  den  Moment,  damit  dem  Eintritt  der  Westgoten 
ins  Börne rr eich  diese  Probleme  sich  erhoben ,  unter  Aneignung  des 
spezifisch  römischen  Standortes,  den  „Anfang  der  Völkerwanderung'^ 
zu  nennen.  Dass  sich  an  diesen  Moment  in  der  That  sofort  die 
folgenreichsten  Entscheidungen  auch  auf  religiösem  Ge- 
biete knüpften,  findet  seine  Erklärung  nicht  zum  wenigsten  in  den 
vorbereitenden  Uebergängen,  die  an  dieser  Stelle  besonders  leb- 
hafte und  günstige  waren,  vor  allem  in  ülfila  einen  überaus  geeigneten 
Träger  des  Yermittlungsprozesses  bereits  in  die  Arbeit  geführt  hatten. 

Aurelian  war  der  restitutor  orbis  nur  dadurch  geworden,  dass  er  die  jen- 
seits  der  nördlichen  Grenzströme  gewonnenen  Strecken  aufgab,  an  der  unteren 
Donau  die  grosse  bis  zur  Theissmündung  reichende  Provinz  Dacien,  in  der  nun 
die  von  Kaiser  Claudius  zurückgeworfenen  (S.  805)  Goten  eine  neue  Hei- 
mat fanden.  Hier  sassen  sie  mithin  schon  auf  früherem  Provinzialboden,  von  hier 
ging  so  mancher  waglustige  und  ehrgeizige  Volksgenosse  auf  Raub-  und  Beutezug 
oder  in  die  nahe  Hauptstadt  des  glänzenden  Weltreichs,  von  hier  schickten  die 
Goten  als  foederati  des  Reichs  Kaiser  Constantin  dem  Grossen  die  vertrags- 
mässig  ausbedungenen  Auziliaren.  Hierhin  musste  umgekehrt  die  Sorge  der  ro- 
mischen Regierung  besonders  gerichtet  sein,  deren  Sitz  nicht  mehr  wie  zu  Aure- 
lians  Zeit  im  südlichen  Rom,  sondern  nur  wenige  Tagereisen  von  der  Donaumün- 
dung entfernt  lag ;  zumal  seit  die  Ferserkriege  Ruhe  an  der  Nordgrenze  doppelt 
nötig  machten.   Der  Gedanke  lag  nahe,  die  Gk>ten  durch  Ghewinnung  fürs  Christen- 
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tarn  fester  ans  Beioh  zu  gliedern  und  dadurch  auch  die  verwandten  Stämme,  die 
sich  westlich  in  den  ungarischen  Steppen  und  östlich  an  den  Ufern  des  Schwarzen 
Meeres  bis  zur  Krim  anschlössen,  zu  beeinflussen.  An  dem  letzteren  Ende,  bei 
den  tetraxitischen  oder  den  Krimgoten,  hatte  das  Christentum  bereits 
Eingang  gefunden:  der  Bischof  der  Goten,  der  dem  Konzil  von  Nicäa  beiwohnte, 
gehört  sicher  ihnen  an  (so  auch  RLoews,  Beste  der  Germ,  am  Schw.  Meere, 
Halle  1896,  S.  210).  Aber  nun  hatte  auch  bei  den  Westgoten  der  nach 
„Skythien"  verbannte  Mesopotamier  Au  diu  s  (Epiph.  haer.  70, 14  f.)  mit  Erfolg  zu 
missionieren  begonnen,  in  orthodoxer  Form,  nur  mit  sektiererisch  strenger  As- 
kese. Dem  arianisierenden  Kaiser  Constantius  und  seinem  Hofbischof  Euse- 
bius  mochte  der  Gedanke  einer  Gotenmissionierung  in  ihrem  Sinn 
um  so  wünschenswerter  erscheinen.  Die  passende  Persönlichkeit  bot  sich  in  dem 
dOjahrigen  gotischen  Lektor  Ulfila,  der,  unter  Constantin  nach  der  Residenz  ge- 
kommen, nun  841  von  Euseb  zum  Missionsbischof  der  Goten  geweiht 
wurde,  einer  der  weittragendsten  Akte,  von  denen  die  Weltgeschichte  weiss. 

Nachdem  Ulfila  sieben  Jahre  unt-er  den  Westgoten  in  Dacien  gewirkt,  wich  er 
mit  einer  bekehrten  grossen  Gotenschar  einer  schweren  Verfolgung  und  gründete 
am  H  ämus  beiNikopolis  eine  gotischeKolonie,  deren  höchste  Autorität  er  offen- 
bar blieb,  und  die  noch  Jordaues  c.  61  als  ein  friedlich  lebendes  Hirtenvolk  unter 
dem  Namen  „Kleingoten",  Goti  minores,  kennt  ^.  Innere  Kämpfe  unter  den  West- 
goten zwischen  den  Häuptlingen  Fritigem  und  Athanarich  ca.  870  lassen  den 
ersteren  die  Hülfe  des  Valens  suchen :  er  gewinnt  sie,  indem  er  dessen  Religion,  das 
arianische  Christentum,  zu  der  seinigen  macht.  Der  Wirkungskreis  des  Ulfila  dehnt 
sich  infolge  dessen  auf  die  transdaoubischen  Goten  aus ,  findet  dort  aber  seine 
Schranke  an  dem  feindseligen  Verhalten  des  Athanarich,  der  die  Christen  unter 
seinen  Leuten  verfolgt.  Li  diesen  Zusammenhang  werden  die  beiden  ältesten 
german.  Martyrien  zu  setzen  sein,  das  des  Sabas  (12.  Apr.  872)  in  den  Act. 
SS.f  Apr.  n,  p.  2  ff.,  vgl.  87  ff.  und  das  der  24  Goten,  die  man  samt  ihren  Pres- 
bytern Wereka  und  Batwins  in  ihrem  hölzernen  Bethaus  verbrannte,  bei  HAchklis 
a.  a.  0.  (Spuren  davon  Soz.  IV,  17  u).  Die  Gebeine  der  letzteren  brachte  eine 
^tische  Königin  Gaatha,  die  als  orthodox  bezeichnet  wird  (von  Audius  be- 
kehrt?) und  eben  damals  sich  dem  Schutze  des  Kaisers  mit  ihrer  Tochter 
Dulcilla  und  ihrer  kleinen  Gemeinde  anvertraut  haben  wird,  nach  Kyzikos; 
sie  selbst  wurde  später  von  ihrem  unterdes  wohl  bekehrten  Sohne,  König  Arimer, 
XU  ihrem  Volke  zurückgeholt  (ebenda  S.  819  ff.). 

Kurz  darauf  beginnt  mit  dem  Vormarsch  der  Hunnen  der 
Druck  der  Ostgoten  auf  die  Westgoten,  die  sich  spalten.  Während 
die  Scharen  des  heidnischen  Athanarich  nach  dem  nordwestlichen  Dacien 
in  die  siebenbürgischen  Waldgebirge  aus  weichen^  flüchten  die  des  christ- 
lichen und  römerfreundlichen  Fritigern  über  die  Donau  und  er- 
halten, Termehrt  durch  andere  Gruppen,  gegen  die  Verpflichtung  zum 
Kriegsdienste  Sitze  in  Thracien,  wo  Ulfila  ihre  Christianisierung 
▼ollendet  haben  wird.   Vermutlich  ist  er  auch  in  dem  ^^Presbyter^  zu 

'  DasB  er  B.  yon  Silistria  vor  Anxentias  grewesen  sei,  finde  ich  vonFEAUFincANK 
<Au8  d.  Schale  d.  Wulfila  p.  LVIII,  A.  5,  vgl.  Laöardb,  Libr.  vet.  Test,  praef.  XIV) 
nicht  ausreichend  begründet  und  schon  durch  die  Sitze  der  Gt>ten  in  montibos 
(Anxentias  p.  75  84£  ed.  Kauffm.,  vgL  Jord.  c  51)  nnwahrscheinlich  gemacht. 
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erkennen,  der  sich  nach  Amm.  Marc.  XXXI 12  er.  i.  J.  378  rergeblicb 
bemühte,  den  Brach  der  über  die  schlechte  Behandlung  von  Seiten  dea 
Statthalters  ergrimmten  Goten  mit  Valens  zu  verhüten.  Theodosins,. 
der  nach  dem  Fall  des  Valens  bei  Adrianopel  die  Balkanhalbinsel  und 
die  Hauptstadt  selbst  vor  den  Goten  zu  retten  hatte,  sah  sich  somit  von 
Anfang  an  daraufgewiesen,  trotz  aller  christlich- orthodoxen  Neigung 
sich  mit  den  teils  heidnischen  teils  haeretischen  Goten  gut  zu  stellen, 
wobei  ihm  übrigens  seine  militärischen  Sympathien  zu  Hülfe  kamen; 
vollends  als  bald  darauf  ca.  380  auch  Athanarich,  vor  inneren 
Streitigkeiten  flüchtend,  Boms  Freundschaft  suchte!  Er  erhielt  die 
ehrenvolle  Aufnahme  unter  gleichen  Bedingungen,  während  er  selbst 
zum  Christentum  übertrat.  Der  Mission  des  Ulfila  wartete  hier 
die  letzte  Aufgabe. 

Dem  Kaiser  aber  musste,  nachdem  er  die  Goten  durch  einen 
Vertrag  vom  3.  Oktober  382  formell  ins  Beich  aufgenommen  hatte,, 
alles  daran  liegen,  diese  germanischen  Volks  verbände  wenig- 
stens kirchlich  zu  assimilieren.  Im  Zusammenhange  mit  den  — 
gleich  zu  erörternden  —  durchgreifenden  Schritten,  die  Glaubensein- 
heit im  Inneren  des  Beichs  herbeizuführen,  vnirden  Bemühungen  nach 
dieser  Seite  unternommen.  Ueber  diesen  wichtigen  Verhandlungen 
(S.  620f.)  starb  der  natürliche  Vermittler,  der  „Moses^  der  Germanen,, 
wie  ihn  Constantius  genannt  hat  (Philost.  ü,  6  vgl.  Auzent.  p.  21  88  ff. 
ed.  Kauffmakn),  Ulfila,  383,  seinem  Volke  sein  Bekenntnis  wie  ein 
Testament  hinterlassend. 


üeber  Ulfilas  Leben  haben  wir  nur  karte,  aber  gans  auTerlasaige  Kach- 
richten durch  den  Bischof  Auxentins  vonDoro8tQnim(Sili8tria),  einen  dankbaren 
Schüler,  die  ein  arianischer  Bischof  Maximinna  —  kaum  derselbe,  mit  dem  Anga- 
stin  427  in  Afrika  disputierte  (Ml.  42,  709  ff.)  —  in  eine  883  abge&sste  polemische 
Schrift  gegen  Ambrosius  und  die  anti-arianische  Synode  von  Aquil^a  von  881  auf- 
nahm; ein  Arianer  des  6.  Jahrhunderts  kopierte  dann  diese  Maziminschrift  an  den 
Kand  eines  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammenden  Codex,  der  das  Werk  de  fide 
und  die  parteiisch  redigierten  gesta  jenes  Konzils  von  Ambrosius  enthält  und  sich 
jetzt  in  Paris  (8907)  befindet.  Nachdem  GWaitz  die  yita  des  Auxentius  zuerst  herani- 
gegeben,  WBissBLL  den  Codex  besprochen  hatte,  hat  nun  FKAUrFiuiQi  den  ganzen 
Teil  des  Manuskript«  in  yorzuglicher  Ausgabe  vorgelegt  (Texte  u.  Unters,  zur  alt- 
germ.  Rel.-Oesch.  I.  Aus  d.  Schule  des  Wulfila.  Strassb.  1899).  Ergänzende  Notiien 
namentlich  bei  Philostorgius,  der  auch  nach  arianischen  Quellen  arbeitet,  so- 
dann bei  Sokrates,  Jordanes  und  Isidor  von  Sevilla,  auch  Sozomenos  und  Theo* 
doret  Auxentius  giebt  nur  eine  relative  Chronologie;  indem  diese  Ulfilas  Bischofs- 
amt 40  und  seinem  Leben  70  Jahre  beimisst,  kommt  sie,  so  wie  man  seinen  Tod  wie 
einzig  natürlich  mit  den  Vorgängen  von  888  in  Beziehung  bringt,  in  Spannung  mit 
den  Angaben  des  Philostorgius,  der  ihn  bestimmt  noch  von  Euseb  (f  341)  ordi* 
niert  sein  lasst.  Indessen  wird  man  hier  doch  eine  Ungenauigkeit  des  Auxen» 
tius  annehmen,  Ulfilas  Geburt  311  setzen  und  sein  Leben  auf  72  Jahre  anschlagen 
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dürfen.  Der  Naohricbt  des  Fhilostorgius,  die  BasiliuB  bestätigt,  dass  Ulfilas  icp6- 
Yovot  (Grosseltem,  vor  268)  ans  Kappadozien  von  den  Goten  mitgeschleppte 
christliche  Kriegsgeüuigene  gewesen  seien,  ist  nmso  mehr  Glauben  beizumessen, 
als  er  selbst  Kappadozier  war  und  sogar  das  Dorf  anzugeben  weiss.  Yater  oder 
Mutter  wird  selbst  gotisch  gewesen  sein,  worauf  der  Name  „Wölfchen''  deutet. 

Ueber  seine  litterarische  ThStigkeit  sagt  Auxentius,  dass  er,  wie  er 
griechisch,  lateinisch  und  gotisch  predigte,  so  auch  in  diesen  drei  Sprachen  riele 
Traktate  und  Kommentare  (interpretationes)  hinterlassen  habe,  deren  einen 
FKauftmann  (vgl.  Wiss.Beil.  zur  AUg.  Ztg.,  1897,  No.  44  ;  Ausg.  in  Vorbereitung) 
in  dem  den  Werken  des  Ghrysostomus  angehängten  höchst  interessanten  arianischen 
lateinischen  opus  imperf.  in  Matthäum  (Mgr.  56,  601  ff.)  glaubt  entdeckt  zu 
haben;  Bedenken  dagegen  z.  B.  bei  Vogt  (s.  u.).  Basdxnhkwxr  (S.  888)  u.  a. 
achreiben  ihm  nach  Kiufft,  De  fönt  ü.  p.  14  ff.,  das  Fragment  zu  Luc.  Ml.  18, 
698  ff.  (wohl  mit  unrecht)  und  seinem  Schüler  Auxentius  die  ebenda  gedruckten 
Fragmente  dogmatischer  Abhandlungen  zu,  Kaotfmahn  die  letzteren  jenem 
Maximin.  Das  grösste  Werk  des  ülfila  und  sein  unvergängliches  Verdienst  ist  seine 
gotiache  Bibelttbersetcnngy  von  der  nur  die  vier  Evangelien  fragmentarisch  (167 
Blätter,  nach  wechselvollem  Schicksal  seit  1662  in  Upsala,  zeilengetreuer  Abdruck 
des  cod.  argenteus  vonUppsTBÖM, Ups.  1854  u.Nachtr.  1887),  ausserdem  im Palimpsest 
Stücke  paulinischer  Briefe  (Eöm.)  und  des  AT  (Neh.)  vorhanden  sind,  die  aber  die 
ganze  hl.  Schrift  umfiasst  haben  wird;  Ausgabe  von  Stamm-Hstnb  (mit  Gramm.)  in 
BibL  alt  de.  Litt-Denkm.  I,  Paderb.  1896,  EBkrnhabd  (mit  Kommentar)  in  Zaohkb*s 
germ.  HandbibL  lU,  Halle  1875.  Vgl.  ENsstlk  in  ££  '  m,  59,  wo  auch  die  ganze 
Litteratur.  Ein  gotischer  Gottesdienst,  den  Ghrysostomus  in  Konstantinopel 
abhalten  Uess,  bezeugt  die  GotenbibeL  Für  diese  gotische  Litteratur  musste 
TJlfila  erst  die  Buchstaben  aus  griechischer,  lateinischer  und  Runenschrift  schaffen. 
So  wurde  der  Begründer  der  gotischen  Kirche  zugleich  der  Schöpfer  eines 
germanischen  Schrifttums.  — 

Seine  L  e  h  r  e ,  für  die  das  bei  Auxentius  aufbewahrte  Bekenntnis  massgebendes 
Zeugnis  ablegt,  ist  ein  Arianismus,  der  einerseits  durch  Enseb,  seinen  Ordinator, 
SU  Lucian  von  Antiochien,  dessen  Bibelrezension  er  auch  seiner  Uebersetzung  zu 
gründe  Ißgte  (vgl.  LAeARDS,  Libr.  vet  Test  can.  I,  p.  XIV,  Gott  1888;  FKauw- 
lUMN,  ZdPh  29,  806  ff.,  80,  145  ff.),  hinaufweist,  andererseits  mit  dem  theologisch 
unentwickelteren,  sich  auf  das  Biblische  zurückziehenden  Standpunkt  der  kaiser^ 
liehen,  homÖischen,  in  Dlyrien  vornehmlich  heimischen  Hofpartei  Bundes- 
genossenschafb  hält.  Wie  er  den  sirmischen  Synoden  und  Formeln  von  851  und  857 
sicher  nicht  fernstand,  so  war  er  860  mit  in  Konstantinopel  und  vertrat  auch  881 
und  888  die  Sache  der  illyrischen  homöischen  Arianer  gegen  Ambrosius  beim  Kaiser. 

Litteratur:  GWahz,  Ueber  das  Leben  u.  d.  Lehre  des  U.,  Hann.  1840; 
WBissBLL,  Ueber  d.  Leben  d.  U.  u.  d.  Bekehrung  d.  G.,  Gott  1860;  WK&afft, 
8.  ob.,  femer  commentatio  historica  de  fontibns  Ulf.,  Bonner  Progr.  1860  und  RE* 
XVI,  140ff.  1885;  GKaufmamn,  ZdA  27,  198—261;  ESievbbs,  Das  Todesj.  d. 
U.,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  de.  Spr.  u.  Lit  20,  80201  u.  21,  247;  EMabtin,  ZdA  40, 
228ffl;  Josna,  Das  Tode^.  d.  U.  n.  d.  Uebertr.  d.  Goten  z.  Ar.,  Beitr.  22,  158ff.; 
FKAUiTKAHN,  ausser  in  d.  angefl  Artikeln:  Ueber  d.  Arianismus  des  U.  ZdPh  30, 
98  ff.  u.  nam.  in  d.  Proleg.  zu  seiner  Ausg.  des  Aux.;  FVogt,  Art  Wulf,  in  AdB  44, 
270—286, 1898  (sehr  gut). 

Aus  der  Schale  arianiscber  Kirchenmänner,  die  sich  Ulfila  heran- 
zog, erschien  sein  Sekretär  Selen as,  ein  Halbgote,  des  Griechischen 
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und  Germanischen  mächtig,  der  geeignetste,  sein  Nachfolger  als  ,,Bi- 
schof  der  Goten''  zu  werden.  „Fast  alle  Barbaren  folgten  ihm''  (Soz. 
VII,  17  12,  Sokr.  V,  23  s).  Das  Werk  des  ülfila  hatte  Bestand. 

Es  wird  immer  zu  den  denkwürdigsten  Fügungen  gehören,  dass  in 
dem  Moment,  da  die  Germanen  den  Damm  endgültig  zerrissen,  der  sie 
von  der  Kulturwelt  des  Mittelmeeres  trennte,  an  der  Bruchstelle  dieser 
Mann  sich  fand,  der  ihnen  das  Christentum  sogar  im  Mutterlaut  zu 
eigen  machte.  Indem  man  aber  mit  der  deutschen  Bibel  in  der  Ebmd 
auch  die  arianische  Sonderart  behauptete  und  sich  kirchlich  so  wenig 
wie  national  mit  dem  griechisch-römischen  Reich  in  eine  Organisation 
zusammenbringen  liess,  öffnete  man  der  Möglichkeit  eine  Gasse, 
Ohrist  zu  werden  und  doch  germanisch  zu  bleiben  und,  um- 
gekehrt, wirklich  von  der  untergehenden  antiken  Welt  nur  eben  ihren 
Kultus  stehen  zu  lassen. 

4.  Der  Ausgang  des  arianlsehen  und  das  Torspiel  des 

ehristologisehen  Streites. 

Quellen  nnd  Litteratur  S.424  o.  460.  Zu  den  Quellen  die  anter  1  be- 
sprochenen KW.  Zur  Litteratur:  Hkfklb,  Concilien^esch.  I*,  727 ff.,  11 ",  1—40, 
Freib.  1873  u.  1875;  MRadb,  Damasus,  B.  y.  Rom,  Freib.  1882;  GE&üeiR,  Ludfer 
B.  Y.  Oalaris,  Leipz.  1886 ;  GRausohen,  Jahrb.  d.  ehr.  K.  unter  K.  Theodorins, 
Freib.  1897;  FLoofs,  Eusthatius  y.  Sebaste,  Halle  1898;  JGummbrüs,  Die  homou- 
sianische  Partei,  Leipz.  1900;  das  Dogmengeschichtliche  bei  Habnack  ü',  249—821; 
FLoofs  §  34 f.;  SsiBKRa  I,  §  21—23.   Speziallitteratur  bei  den  einzelnen  Yatem. 

L  Die  theologischen  Ffihrer.  Nach  der  Niederlage  Julians  wurde 
kein  Versuch  mehr  gemacht,  die  antike  Bildung  und  die  christliche 
Ejrche  in  Gegensatz  zu  bringen.  Vielmehr  erscheint  die  christliche 
Bildung  jetzt  unbestritten  als  die  Vollendung  der  antiken;  die 
Formen  der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  werden  von  der  Kirche 
angeeignet.  Darin  und  nicht  im  Reichtum  neuer  Gedanken  liegt  die 
Bedeutung  der  Theologie  jener  Tage. 

Der  Sonnenschein  der  veränderten  Weltverhältnisse  war  die  äussere 
Voraussetzung  dafür,  die  innere  aber,  dass  der  Widerstreit  wissen- 
schaftlicher und  frommer  Interessen,  für  dieOrigenesund Atha- 
nasius  die  Typen  waren,  seinen  Ausgleich  fand.  Die  gelehrten 
Führer  der  neuen  Ortho  dozie  stehen  sämtlich  auf  dem  Boden 
der  nicänischen  Theologie,  aber  sind  hervorgegangen  aus 
der  origenisti sehen  Tradition  und  ausgerüstet  mit  den  For- 
derungen alexandrinischer  Spekulation  oder  antiochenischer  Exegese. 

Das  bedeutete  nicht  nur  eine  Versöhnung  alexandrinischer  und 
kleinasiatisch-griechischer,  sondern  auch  abend-  und  morgenländi- 
scher Denkweise.    Die  Vollendungszeit  der  Reichskirche  sah  eino 
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relativ  gleichgeartete  Wissenschaft  in  beiden  unter  Theodosius  ge- 
einten Hälften.  Der  reine  Origenismus  war  ebenso  wie  der  naive  atha- 
nasianische  Bealismas  künftig  nicht  mehr  möglich  —  ein  zeitgeschicht- 
licher,  aber  kein  bleibender  Fortschritt,  denn  von  nun  an  war  die  Ver- 
mischung des  Heterogenen  festgelegt.  Zugleich  hatten  Mönchsmystik 
und  Askese  ihre  sichere  Stelle  gefunden. 

Innerhalb  der  abgesteckten  Grenzen  aber  konnten  noch  eine  Menge 
Fragen  kontrovers  werden.  Die  Differenzen  des  6.  Jahrhunderts  kün- 
digen sich  schon  jetzt  an.  unter  den  Nicänern  der  Zeit  stehen  neben- 
einander die,  auf  welche  die  monophysitischen  und  auf  welche  die  anti- 
ochenischen  Formeln  der  Christologie  zurückgehen,  ApoUinaris  und 
Diodor,  und  wiederum  der  Vorläufer  des  Augustin  und  der  anthropo- 
logischen Streitigkeiten  im  Abendlande,  Ambrosius. 

Damit  sind  schwierige  quellenkritische  Verhältnisse  geschaffen.  Denn  wenn 
anch  im  allgemeinen  der  litterarisohe  Nachlass  dieser  Zeit  viel  grösser  und  ge- 
sicherter ist  als  der  der  ersten  Jahrhunderte,  vieles  ist  doch  von  der  Kirche  spater 
als  häretisch  ausgeschieden  worden  und  vieles,  namentlich  ApollinaristischeB, 
hat  man  unter  fremder  herühmter  Flagge  segeln  lassen,  um  es  wirksam  zu 
machen.  Das  Echte  vom  Unechten  zu  sondern,  ist  aber  um  so  schwieriger,  als 
die  Originalität  jetzt  viel  geringer  und  der  gemeinsame  Bestand  an  Ideen  sehr 
gross  ist. 

a)  In  Kleinasien  ragten  eng  mit  einander  verbunden  die  8  grossen 
Kappadozier  hervor,  Gregor  von  Nazianz,  sein  Freund  Basilius 
vonCäsarea,  dessen  BruderGregor  von  Nyssa.  Ihre  Anschauungen 
smd  in  der  Hauptsache  identisch.  Sie  vor  allem  haben  die  neue  Ortho- 
doxie gemacht.  Und  zwar  hat  Gregor  von  Nazianz,  der  ^Theologe^,  sie 
zuerst  (362,  or.  11,  37  f.,  doch  s.  ApoUinaris)  mit  voller  Klarheit  ver- 
treten und  ihr  den  vollendetsten  Ausdruck  gegeben,  Basilius  sie  sieg- 
reich in  die  Kirchenpolitik  eingeführt,  Gregor  von  Nyssa  ihr  die  aus- 
fuhrlichste wissenschaftliche  Begründung  gegeben.  Unter  ihnen  reprä- 
sentieren die  beiden  ersten  gleichalterigen  Freunde  die  ältere  Stufe, 
ihre  Lebensschicksale  verschlingen  sich  und  zeigen  ganz  verwandte 
Fragen  und  Lösungen.  Allein  Basilius  stirbt  weit  früher  und  vor  der 
Entscheidung,  die  den  Freund  zu  verantwortungsvollster  Rolle  beruft; 
der  jüngere  Bruder  tritt  nun  erst  hervor  und  jenem  zur  Seite.  Zeigt 
jeder  dieserLebensläufe  und  vorzüglich  der  des  bedeutendsten  unter  ihnen, 
Basilius,  der  allein  den  Namen  des  „Grossen"  erhalten  hat,  das  Inein- 
andergreifen der  Zeitkräfte  in  Theologie  und  Kirche,  Klerus  und  Mönch- 
tum,  ihre  Beibung  und  ihre  Kompromisse,  so  begreift  man,  dass  das  Zu- 
sammenwirken dieses  theologischen  Dreibunds  den  Gang  der  Entwick- 
lung, namentlich  im  Orient,  seit  dem  Ausscheiden  des  greisen  Athana- 
sius  373  massgebend  beeinflusst  hat.  In  den  Briefen  des  Basilius  und  der 
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z.  T.  höchst  persönlichen  Reden  namentlich  des  Nazianzeners  haben 
wir  die  besten  QueUen  fär  sie  und  die  Zeit  überhaupt. 

1.  Gregor  ron  Naziani  fuhrt  seinen  Beinamen  von  dem  Orte,  in  dem  sein 
Vater,  Gregor  sen.,  46  Jahre  ( —  876)  Bischof  war  mid  an  den  sich  sein  eigenes 
G^eschick  infolge  dessen  vielfach  knüpfte.  Die  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und 
die  Seinigen,  speziell  die  Treue  gegen  seinen  alten  Vater,  um  derentwillen  er  liebe 
und  hochstrebende  Gedanken  zurückstellte,  ist  ein  schöner  Zug  seines  Charakters 
und  gestattet  den  günstigsten  Bückschluss  auf  das  Familienleben  des  bischof  lichen 
Vaters,  dem  von  seiner  Ghattin  Nonna,  als  er  schon  im  Amt  war,  8S9  auf  dem 
nahen  Landgut  Arianz  der  gleichnamige  Sohn  und  danach  jedenfalls  noch  Gaesarius, 
ein  spater  bei  Hofe  hochangesehener  Arzt,  geboren  ward.  Nachdem  Gregor  jun. 
den  Elementarunterricht  in  der  Vaterstadt  und  den  höheren  in  der  Metropole  der 
Provinz,  Neo-Caesarea,  genossen  hatte,  erwarb  er  sich  auf  den  Schulen  in  Palastina, 
Alexandria  und  namentlich  dem  „goldnen  Athen*,  wo  er  jahrelang  studierte,  zu 
den  Füssen  der  Himerius,  Prohaeresins  n.  a.  eine  umfassende  rhetorische,  littera- 
risohe  und  philosophische  Bildung.  Hier  war  er  866  des  Prinzen  Julian  Kommilitone, 
hier  wurde  Basilius,  der  schon  in  Caesarea  sein  Mitschüler  gewesen  war,  sein 
Stuben-  und  Studienkamerad,  ja  sein  frater  spiritualis.  So  sehr  seine  Wege  mit 
denen  des  ersteren  auseinandergingen,  so  sehr  liefen  sie  mit  denen  des  Basilius  zu- 
sammen. Die  Ideale  dieser  Jugendzeit,  deren  er  noch  im  Alter  nicht  ohne  Senti- 
mentalität gedenkt,  die  alten  Ideale  des  Origenes,  sind  seine  Leitsterne 
geblieben:  das  Ideal  der  «aiStta  iXXtiytxT}»  aber  im  Rahmen  und  Dienst  der 
orthodoxen  Glaubenslehre,  daraus  eine  wesentlich  formalistische,  termino- 
logische und  rhetorische  Ausbildung  fliessen  musste,  die  seine  natürliche  Anlage 
zum  Bedner  glänzend,  doch  einseitig  entwickelte,  damit  verbunden  das 
asketische  Ideal,  aber  in  klassischer  Abtönung.  Nur  lebte  das  erste, 
bei  ihm  wenigstens,  mit  dem  zweiten  in  Spannung,  denn  während  ein  nie  über> 
wundener  weltlicher  Ehrgeiz  ihn  trieb,  seine  Fähigkeiten  in  der  grossen  Welt  zu 
verwerten,  wies  ihn  sein  Wunsch  nach  einem  ernsten  und  das  hiess  asketischen 
Christentum  in  die  Einsamkeit  des  mönchischen  Lebens,  die  zudem  seiner  empfind- 
samen, leicht  verletzlichen  Natur  nichts  zu  verwinden  gab.  Das  peinliche 
Schwanken  und  damit  die  zerrissene  Stimmung  wurde  aber  dadurch 
noch  vermehrt,  dass  ihn  erst  die  Angelegenheiten  der  Familie  und  dann  die 
kirchenpolitischen  Pläne  des  Freundes  zu  Positionen  verurteilten,  die  weder  jenes 
noch  dieses  Streben  irgendwie  befriedigten.  867  mit  dem  Wunsche  in  die  Heimat 
zurückgekehrt,  sich  dem  beschaulichen  Leben  ganz  zu  widmen,  hat  er  bis  zum 
Tode  seines  beinahe  lOOjahrigen  Vaters  878/74  Zeiten  mönchischer  25urück- 
gezogenheit,  mehrfach  mit  Basilius  in  Pontus  zusammen,  und  des  Weltwirkens 
als  Stütze  des  Vaters  wechseln  lassen.  Wie  er  sich,  ca.  860  von  seinem  Vater 
zum  Presbyter  geweiht,  dem  Amte  durch  die  Flucht  nach  Pontus  entzog,  so  ent- 
wich er  876,  als  ihn  die  Nazianzener  zum  Nachfolger  des  Vaters  machen  wollten, 
nach  Seleuoia;  das  Bischofsamt  in  dem  elenden  Sasima  bei  Nazianz  aber,  zu  dessen 
üebemahme  ihn  Basilius  872  gedrängt  hatte,  weil  er  ihn  gegen  den  rivalisierenden 
Anthimus  von  Tyana  brauchte,  trat  er  nie  an  (carm.  de  vita  s.  886  ff.,  nam.  489 £, 
Mgr.  87, 1066  ff.).  Dagegen  folgte  er  nach  dem  Tode  des  Basilius,  dem  er  dies  Ent- 
ehrung nie  verziehen  hat,  bereitwillig  dem  Bufe  der  kleinen  orthodoxen  Partei  in  Kon- 
stantinopel 879,  hier  den  Sieg  des  Nicänums  vorzubereiten.  Diese  Zeit  879 — 881 
war  der  Höhepunkt  seines  Lebens,  die  damals  zur  Verteidigung  der  Trinität 
gehaltenen  fünf  Xö^oi  ^toXojixoi  (No.  27 — 81)  seine  Hauptthat.  Nach  der 
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TerdraDgaog  des  Maximas  dorch  Theodosins  (s.  n.)  thatsächlioh  Bischof  der 
Residenz,  präsidierte  er  dem  grossen  Konzil  Yon  881,  legte  aber  Vorsitz  und 
Amt  nieder,  tief  verstimmt  über  die  Haltung  der  Synode  (s.  u.)*  Seitdem  lebte 
er,  firoh  ergraut  mid  immer  kränklich,  bis  zu  seinem  889  oder  890  erfolgten  Tode 
wieder  in  asketischer  Müsse  wohl  zu  Arianz. 

Solange  er  kräftiger  war  und  der  Welt  gehörte,  redete  und  korrespondierte 
er,  zoletzt  schrieb  er  Gedichte.  Zweifellos  am  bedeutendsten  sind  seine  (46) 
Reden,  von  prachtvoller,  aber  vielfach  künstlicher  Rhetorik.  Zu  ihnen  gehören 
auch  die  zwei  erbarmungslosen  „InvektivengegenJulian*  (No.  4  u.  6).  Unter 
den  (348)  Briefen  sind  die  zwei  anti-apollinaristischen  an  Gledonius  (101  u.  102) 
und  der  dem  Gregorius  Thaumaturgus  fälschlich  zugeschriebene  (ob.  S.  817)  an 
Evagrius  „über  die  Wesensgleichheit**  am  wichtigsten,  von  den  Gedichten  die 
carmina  de  se  ipso  (poem.  1. 11,  sect  I).  üeber  die  Fhilokalia  bei  Basilius.  — 
Theologie  s.  u. 

Gesamtausgabe  der  Mauriner:  1. 1  ed.  Clemencet,  Far.  1778,  t.  IE  ed. 
Gaillau,  Paris  1840 ;  Mgr.  86 — 88.  Die  „fünf  theoL  Reden**  jetzt  in  kommentierter  Aus- 
gabe von  JAMason,  Cambr.  1899.  Ein  Teil  der  Reden  übersetzt  in  der  Kemptener 
BibLd.  KYV  von  JRöHM  1874  u.  1877  u.  in  GLbonhabdi's  Fred,  der  Kirche  Bd.  10  von 
FJWnnvR,  Leipz.  1890.  —  Litter atur:  Glembncxt  in  den  opp.;  Tillkmont 
M^moires  IX,  806ff.,  692ff.;  Cüllmanm,  Greg.  v.  N.,  Darmst.  1826;  JDalSBKS, 
StKr.  1892,  478  ff.  (Stellung  z.  Apollinarismus);  FLooFS,  Eusthatius  v.  Sebaste, 
Halle  1898;  Junomamn-Fssslkr,  Instit.  I,  682ff.  1890;  Babdsnhxwkb,  Fatrol. 
S.  264 ff.,  1894;  FLooFS  in  RE*  Vn,  ld8ff.,  1899. 

2.  Basiliog'  Entwicklungsgang  war  wie  der  Gregors  in  hohem  Masse  durch 
seine  Familie  bestimmt,  die  im  pontischen  Neo-Gaesarea  ansässig,  reich  be- 
gütert und  frommer  Traditionen  voll  war.  Der  Rhetor  Basilius  und  seine  Gattin 
Emmelia,  Tochter  eines  Märtyrers,  überliessen,  durch  Kindersegen  ausgezeichnet, 
die  erste  Erziehung  ihres  ca.  880  im  kappadozischen  Caesarea  geborenen  Sohnes 
Basilius  der  Grossmutter  Makrina,  die  in  der  Stille  einer  Landbesitzung  am  Lris 
den  Keim  einer  asketischen  Lebensrichtung  in  ihrer  reinsten  Form  in 
das  Knaben  Seele  senkte.  Der  Bildungsgang  entspricht  dann  ganz  dem  Gregors, 
mit  dem  er  bereits  im  kappadozischen  Caesarea  zusammengeführt  wurde,  nur  dass  er 
statt  im  Süden  vielmehr  bei  den  Sophisten  in  Konstantinopel  wie  Libanius  seine 
höheren  Studien  begann:  dann  folgte  das  jahrelange  intime  Zusammenleben 
und  -streben  der  beiden  Freunde  auf  der  Universität  Athen,  der  Hoch- 
burg des  klassischen  Geistes.  Sofort  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat,  die 
etwas  früher  wie  die  Gregors  erfolgte,  trat  zu  Tage,  wie  viel  klarer  Verhältnisse 
und  Eigenart  bei  ihm  lagen  als  bei  Gregor.  Die  Taufe  bedeutete  für  ihn  wie  für 
jenen  den  Eintritt  ins  asketische  Leben,  der  Rhetorenberuf  wurde  nach 
kurzem  Anlauf  fallen  gelassen,  aber  er  machte  völligen  Ernst,  und  ihn  unter- 
stützten dabei  gerade  die  Familienverhältnisse,  da  nach  dem  Tode  des  Vaters  die 
Mutter  mit  seiner  Schwester,  der  jüngeren  Makrina,  und  deren  Freundinnen  sich 
auf  jenem  Gute  am  Iris  gesammelter  idyllischer  Beschaulichkeit  ergeben  hatten. 
So  wurde  Basilius  zunächst  ein  ganzer  Mönch,  bereiste  jetzt  auch  die  süd- 
lichen Kulturländer,  Syrien,  Palästina  und  Aegypten,  aber  um  die  Askese  zu 
studieren,  gab  sich  ganz  dem  Einfluss  des  offenbar  schon  mit  der  Mutter  be- 
freundeten Eusthatius  von  Sebaste  (Armenien),  eines  Meisters  der  Askese  (s.  u.), 
hin  und  siedelte  sich  gleichfalls  mit  Gesinnungsgenossen  auf  der  anderen  Seite  des 
Iris  an.  Diese  Phase  dauerte  bis  864.  Wissenschaftliche  und  kirchliche  Interessen 
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traten  noch  znrack.  Doch  hat  er  als  GeaixmungBgenosse  des  homöosianisch  ge- 
sinnten Eosthatius  860  an  den  Debatten  in  Eonstantinopel  teilgeDommen  and 
entzweite  sich  mit  dem  Bischof  von  Caesarea,  als  dieser  die  Formel  von  Nice 
unterschrieb:  ähnlich  wie  Greg;or  wurde  er  durch  die  Stellunguahme  zu  der 
homöischen  Formel  zu  schärferer  Hervorkehmng  des  homönsianischen  Standpunkts 
genötigt.  Auch  das  erinnert  an  den  Freund,  dass  er  nun,  in  Caesarea  864  zum 
Presbyter  geweiht,  nach  vorübergehender  Differenz  mit  dem  neuen  Bischof 
Eusebius  und  kurzem  Aufenthalt  in  der  Einsamkeit  faktisch  die  Kirche  der  kappa- 
dozischen  Metropolis  leitete.  Aber  das  unterscheidet  ihn  völlig  von  Gtregori  dass 
er  sich  nun  ganz  zum  Kirchenmann  wandelte:  als  er  mit  Hülfe  der  beiden 
Gregore  870  selbst  Metropolit  wurde  und  damit  Patriarch  des  hinteren  Klein- 
asiens,  hat  er  für  kirchliche  Zucht  und  Verfassung  gekämpft,  seine  Metropolitan- 
rechte g^en  die  Angriffe  des  Anthimus  von  Tyaua  mit  Heftigkeit  verteidigt  und 
der  Kirchenpolitik  die  älteste  Freundschaft  und  nicht  selten  die  Wahrheit  zum 
Opfer  gebracht:  wie  er  im  Kampf  um  die  Kircheuprovinz  sein  Verhältnis  zu  Gregor 
zum  Mittel  und  „Beiwerk**  (icdpspYov,  Greg.  Naz.,or.  in  Bas.  c.  69)  degradierte  (s.  ob.), 
so  brach  er  um  der  grossen  Pläne  der  Kirchenunion  von  Orient  und  Occident 
willen,  in  der  die  Anerkennung  des  Meletius  eine  entscheidende  BoUe  spielte 
(s.  u.),  mit  Eusthatius,  wobei  ihm  freilich  zu  Hülfe  kam,  dass  dieser  seinen 
Homöusianismus  in  bezug  auf  den  hl.  Geist  nicht  mit  fortentwickelte.  Basilius  aber 
stellte  auch  seine  Theologie  völlig  in  den  Dienst  der  katholischen  Unionspolitik 
gegen  die  Arianer  einer-,  die  Sabellianer  und  Marcellianer  andererseits.  Bei  allem 
liess  er  dennoch  die  asketischen  Ideale  nicht  fallen.  Indem  er  zugleich  Mönch 
blieb,  zog  er  das  ernste,  d.  h.  asketische  Christentum  in  die  Kirche  hinein  und 
begründete  damit  die  Verkirchlichung  des  MÖnchtums  (s.  u.),  freilich  auch  die 
VermönchuDg  der  Kirche.  Den  schönsten  Ausgleich  fanden  bischöfliche  und 
asketische  Neigungen  in  dem  Streben,  eigenes  Gut  und  Leben  zum  Dienste  der 
Elenden  und  Armen  zu  opfern.  Inder  Hungersnot  von  868  schien  er  „ein 
zweiter  Joseph",  und  das  grosse  Hospital,  das  von  ihm  den  Namen  trug  und 
in  dem  er  selbst  mitpflegte,  war  ein  Denkmal  seiner  Liebesenergie.  So  steht 
Basilius  als  eine  durchaus  geschlossene  Persönlichkeit  vor  uns,  imponierend  selbst 
einem  Kaiser  Valens,  dem  er  bei  seinem  Besuche  in  Cäsarea  872,  ein  neuer  Atha- 
nasius,  ins  Angesicht  widerstand.  Vor  der  Zeit  geschwächt  durch  Ejisteiung,  stets 
leberleidend,  starb  der  noch  nicht  50jährige  am  1.  Jan.  879,  ohne  den  Sieg  der 
Orthodoxie  erlebt  zu  haben,  den  er  vor  allem  vorbereitet  hatte. 

Die  Schriften  des  Basilius  treten  hinter  seinen  Thaten  zurück,  aber  eben 
deshalb  ist  a)  die  805  Nummern  enthaltende  Briefsammliing  von  unschätzbarem 
Werte  und  als  Geschichtsquelle  der  des  Cyprian  an  die  Seite  zu  stellen.  Leider 
liegt  die  Datierung  auch  hier  im  Argen,  treffliche  Anfänge  in  LooFS*  Eusthatius, 
dazu  Ernst,  s.  u.  Der  Briefwechsel  mit  Libanius  und  Julian  ist  unecht,  der  mit 
Apollinaris  trotz  Dräseke  zweifelhaft,  die  drei  kanonischen  Briefe  über  die  Buss- 
disziplin sind  dagegen  wohl  echt.  Der  ganze  übrige  Nachlass,  der  unter  Basilius* 
Namen  geht,  ist  mit  Fälschungen  durchsetzt,  die  genauerer  Untersuchung  harren. 
Sicher  echt  sind  b)  unter  den  dogmatischen  Werken  die  ersten  drei  BB. 
gegen  Eunomins  (ävaTpcimxö^  toü  aRoXopQTixoo  tob  Sooocßou^  fi.)  ca.  864  ge- 
schrieben (I.  Buch  über  Gottes  unerkennbare  Usie,  11.  die  Homousie  des  Sohnes, 
III.  die  des  Geistes),  die  beiden  letzten  gehören  wohl  Didymus  von  Alexandrien, 
vgl.  Fdns,  Abh.II,  291  ff.,  1899,  ThQl901,  S.  118  ff.  (nicht  Apollinaris,  D&isxKs). 
Die  Homousie  des  Geistes  behandelt  noch  speziell  im  weiteren  Fortschritt  des 
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Kampfes  die  ca.  376  verfassie  Schrift  ictpl  to5  Ayioo  icycoftaxo^  (ed.  Johnstom,  Ozf. 
1892).  Die  Fhilokalia  (ed.  Kobinson,  Cambr.  1893),  eine  geschickte Blomenlese  aas 
Origenes*  exegetischen  Schriften,  vgl.  S.  261,  mit  Gregor  von  Nazianz  zusammen 
gefertigt,  kann  den  U ebergang  zu  den  c)  exegetischen  Arbeiten  machen,  die 
durchweg,  soweit  erhalten  und  echt,  den  Charakter  von  Homilien  tragen;  von 
ihnen  waren  die  über  das  Sechstagewerk  (Hexaemeron)  besonders  geschätzt;  die 
über  die  Psalmen,  unter  denen  vieles  falsche  Gut,  tragen  bereits  praktisch- 
moralische  Art,  darunter  irrtümlich  auch  die  berühmte  Rede  üb  er  den  Wucher 
(hom.  2)  geraten  ist.  Unter  der  grossen  Menge  praktischer  Beden  ragt  die  „An 
die  Jünglinge"  über  den  Nutzen  heidnischer  Bildung  hervor  (ed.  Sommer,  Par. 
1894),  femer  „lieber  die  Liebe  za  den  Armen",  „Die  Hungersnot"  n.  a.  d)  Die 
Aseetiea  betitelte  Sammlung  von  ethischen  Traktaten,  mit  der  Tendenz  auf 
kirchliche  Diszipliniemng  im  mönchischen  Sinne,  also  die  charakteristische  Gruppe, 
enthält  auch  die  Mönchsregeln,  deren  Kern  jedenfalls  auf  Basilius  zurückgeht, 
8.  u.  Dagegen  sind  e)  die  Liturgien  des  Basilius  (ed.  Bobinson,  Lond.  1894) 
höchstens  indirekt  auf  ihn  znrückzuiühren. 

Gesamtausgabe  der  Mauriner  JGabmieb  u.  PbMabanüs,  3  tom.,  Par. 
1721  ff.,  Neudruck  von  LdeSinner,  Par.  1839.  Mgr.  29 — 32.  Sonderausgaben  oben 
bei  d.  einz.  Schriften.  Uebersetzung  in  Auswahl  Kempt.  Bibl.  d.  KW,  3  Bde. 
v.WGrönk  1875—1881,  ein  Teil  der  Reden  in  GLsonharoi's  Pred.  d.  Kirche 
Bd.l9vonWiMTKB,  Leipz.1892.  —  Litteratur:  Garnibr  m  opp.III,  praef.;  Tills- 
MOMT,  M^m.  IX,  Iff.,  628ff.;  FrBOhrinobr*  YII,  1875;  EVbnablss  in  DGhrBI, 
282ff.,  1877;  VErnst,  B.'s  Verkehr  mit  d.  Occident,  in  ZKG  Xu  626  ff.,  1896; 
FrLoofs,  Eusth.  V.  Seb.  u.  d.  Chronol.  d.  Basiliusbriefe,  Halle  1898  (dazu  GKrügsr 
in  ThLZ  1899,  No.  25  u.  KHoll  in  ThR  1900,  S.  311  ff.) ;  AKranich,  Die  Asketik  bei 
Bas.,  Paderb.  1896 ;  GKrüoxr  in  RE *  U,  1897.  J.-Fessler  1, 491  ff.;  Bardbnbxwsr 
S.  252  fil  Dazu  die  Litteratur  über  die  beiden  anderen  Kappadozier  u.  d.  arian.  Streit. 

8.  Gregor,  Bischof  von  Nyssa,  der  viel  jüngere  Bruder  des  Basilius,  zu  dem 
er  mit  dem  Bruder  Petrus,  Bischof  von  Sebaste,  als  zu  ihrem  Vater  und  Lehrer 
aufsah,  gehörte  schon  einer  jüngeren  Phase  der  Entwicklung  an  als  die  ist,  über 
welche  die  Basiliusbriefe  unterrichten.  Da  seine  Schrift  stellerei  ausserdem 
reiner  wissenschaftlich  und  spekulativ,  weniger  praktisch  und  subjektiv  ist,  so 
liegt  sein  Leben  weniger  klar  vor  uns,  Anfang  und  Ende  sogar  ganz  im 
Dunkeln.  Trotz  der  Einflüsse  der  Familie  und  des  älteren  Freundespaars,  und  ob- 
gleich er  schon  Lektor  war,  zog  er  in  den  60  er  Jahren  vor,  ^lieber  Rhetor  als 
Christ"  zu  werden  (Greg.  Naz.  ep.  11)  und  sich  zu  verheiraten.  Vor  372  Hess  er 
sich  zum  Wiedereintritt  in  den  geistlichen  Stand  und  zur  Uebemahme  des  kleinen 
Bistums  Nyssa  zwischen  Cäsarea  und  Ancyra,  wenn  auch  widerstrebend,  bewegen, 
war  aber  in  des  Bruders  Augen  noch  875  ^völlig  unerfahren  in  kirchlichen  Dingen" 
(ep.  215).  Li  eben  diesem  Jahr  brachte  ihm  das  homöusianische  Bekenntnis  Ver- 
haftung, Fluohtleben,  Absetzung.  Erst  nach  Valens*  Tode  kehrte  er  im 
Triumphe  zurück.  Nun  aber  begann  er  in  den  nächsten  entscheidenden 
Jahren  seine  Rolle  zu  spielen:  er  war  879  auf  der  wichtigen  Synode  zu  Antiochien 
(s.  u.),  881  n.  888  bei  den  Verhandlungen  in  Konstantinopel,  wo  er  auch 
885  längere  Zeit  weilte  und  Theodosius*  einziger  Tochter  und  Gattin  die  Leichen- 
reden hielt  (Rauschsm  S.  215  f.).  Dazwischen  unternahm  er,  um  „der  Verwirrung 
der  Kirche"  zu  steaem,  auch  noch  B  e  i  s  e  n  nach  Palästina  und  Arabien.  Man 
sieht  ihn  also  das  Werk  des  Bruders  fortsetzen  und  vollenden.  An  ihm  als  einem 
der  „Normaltheologen **  soll  nach  der  Bestimmung  von  Konstantinopel  881  die  Or- 
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thodoxie  bemessen  werden.  Zoletzt  erscheint  er  894  anf  einem  Konzil  in  Konstan- 
tinopel, dann  yerschwindet  er. 

Tritt  aach  bei  ihm  die  Ethik  selbstredend  in  asketischer  Fassnng  aof,  and 
kann  auch  seine  kirchenpolitische  Befähigung  nicht  so  gering  gewesen  sein,  wie 
der  Bmder  sie  roerst  anschlug,  Möncherei  und  Kirchenpolitik  haben  weniger  daran 
gearbeitet,  die  natürlichen  Vorzüge  seiner  Persönlichkeit  za  entstellen:  er  er- 
scheint harmloser  und  dämm  liebenswürdiger  als  die  beiden  älteren  Genossen;  ob 
das  zugleich  heisst,  unbedeutender  (LooFs),  ist  mir  bei  der  Verschiedenheit  des 
Hauptinteresses  zweifelhaft:  er  war  doch  noch  selbständiger  gelehrt  und  spe- 
kulativ interessiert,  darum  auch  noch  tiefer  eingetaucht  in  die  Weise  des  grossen 
Origenes. 

Leider  bilden  die  über  100  Schriften,  die  ihm  zugesprochen  werden,  noch 
eine  völlig  ungesichtete  Masse  (Aufzählung  Loofs  EE'  VU,  146 ff.),  a)  Von  den 
exegetischen  Arbeiten  zeigen  die  „über  die  Ausstattung  des  Menschen"  und 
„das  Sechstagewerk'',  Ergänzungen  zu  Basilius' Schriften ,  auch  noch  ähnliche 
nüchterne  Behandlung,  dagegen  die  „über  das  Leben  MoBis"  und  „über  die 
Psalmen"  die  ausschweifendste  origenistische  AUegorese.  Die  15  exegetischen  Ho- 
milien  über  das  Hohelied  kennen  nur  noch  den  3.  allegorischen  Sinn  und  gehen 
in  der  Richtung  auf  Mönchsmystik  noch  weit  über  Origenes  hinaus,  wurden  aber 
eben  deshalb  von  allen  griechischen  Kommentaren  des  Buches  die  geschätztesten, 
wie  die  Verbreitung  beweist  (WEiedkl,  D.  Hohelied  in  d.  jüd.  Gem.  u.  d.  grieoh. 
K.,  Leipz.  1898,  S.7d).  b)  Die  spekulativ-dogmatischen  Werke  bilden  die  für 
den  Nyssener  charakteristische  Gruppe.  Die  y,gro88e  Katecheae'^  (^of^^  ^"'^^XTI* 
v.%b^  h  fii^a^)  umfasst  die  Hauptatücke  des  Glaubens  überhaupt,  die  Bücher  gegen 
Eunomins  sind  eine  fortlaufende  Widerlegung  des  Arianismns;  gegen  Apolli- 
na r  i  s  hat  er  ausser  kleineren  Werken  einen  &vttppv)xix6c  geschrieben.  In  dem  Zwie- 
gespräch ictpl  ^'ox'vj^xal  &vaaTdosa»c  mit  der  sterbenden  Schwester  Makrina 
(daher  auch  xä  Maxpivta)  hat  er  selbst  die  origeneische  „Wiederbringung  aller**  bei- 
behalten. Auch  seine  c)  Reden  enthalten  s.  T.  dogmatischen  Stoff.  Von 
grosser  Bedeutung  sind  seine  historischen  Lob-  bezw.  Leichenreden,  obgleich 
der  rhetorische  Schwulst  und  der  Superlative  Ausdruck  den  Wert  stark  beeinträch- 
tigen: auf  Basilius,  Makrina  (in  d.  Form  eines  Briefs  an  den  Mönch  Olympus) 
Gr^orThanm.  (ob.  S.317),  Gyprian  den  Syrer,  Meletius  v.  Ant.  Auch  ethische 
oder  asketische  Stoffe  hat  Gregor  z.  T.  in  Redeform  behandelt  (über  d.  Wucher  etc.), 
z.  T.  d)  in  längeren  ethischen  Abhandlungen,  darunter  das  Buch  „über  die  Jung- 
fräulichkeit **.  Von  seinen  e)  26  Briefen  ist  der  2.  „über  die  nach  Jerusalem  Wall- 
fahrenden**  mit  der  Warnung  übertriebener  Schätzung  des  Wallens  (s.  u.)  von  den 
Magdeburger  Oenturien  gegen  Rom  ausgespielt  worden. 

Eine  ausreichende  Gesamtausgabe  existiert  noch  nicht,  die  Sammlung  in 
Mgr.44— 46  ist  in  der  Hauptaache  nur  ein  Abdruck  der  Ausgabe  sumptibns  Morelli, 
Par.  1638,  die  ihrerseita  nur  ein  Abdruck  der  Ausg.  v.  FbDücaküs,  Par.  1615 
(Append.  1618)  und  der  Nachträge  dazu  bei  Gallamdi,  Bibl.  vet.  patr.  VI,  575 
— 716  ist.  Die  Editionen  von  Kbabinobr  u.  AMai  sind  nur  z.  T.  benutzt.  S.  über 
diese  und  die  ganze  Ueberlieferung  die  erschöpfende  Uebersicht  bei  Loofs,  RE '. 
Uebersetaungen  ausgewählter  Schriften  in  d.  Kempt.  KW  2  Bde.  v.  HHatd 
n.  JFiSGH  1874  u.  1880  u.  Lbomhabdi*s  Pred.  d.  K.  Bd.  29  v.  WiKfTKR,  1895.  — 
An  dem  Mangel  der  Ueberlieferung  leidet  naturgemäss  auch  die  Litteratur: 
TiLLSMONT,  M^m.  IX,  561  ff.,  732  fil;  FaBöHanroEB*  Vni,  1876.  Aus  der  Menge 
dogmengeschiohtl.  Einzelarbeiten,  meist  Dissertationen  über  Greg. :  EWMöllbb 
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De  nat  hominis,  Halle  1854;  WHxrbmamn,  De  salnte  adipiscenda,  Halle  1875; 
üeber  die  Gotteslehre  WMbtsr,  Leipz.  1894  u.  FDibkamp,  Münster  1896;  dann 
FHiLT»  Lehre  vom  Menschen,  Köln  1890;  WVollkbt,  Lehre  v.  Guten  u.  Bösen, 
Leipz.  1897;  FFbsgsb,  Die  Grundlagen  der  Ethik,  Leipz.  1897.  Loofs,  RE*  VII 
146  ff.,  1899;  JüKQMAim-FBSSLBii  I,  565—600;  Babdbnhewkb  S.  272  ff. 

Dass  Kappadozien  die  Heimat  der  Neuorthodoxie  wurde,  mit  der 
man  den  Arianismus  überwand,  steht  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der 
Thatsache,  dass,  wie  schon  der  ältere  Asterius,  hier  auch  das  bedeu- 
tendste Haupt  des  erneuerten  konsequenten  Arianismus,  Eunomins 
(S.434.  468.  461),  die  Heimat  hatte  und  häufig  seinen  Sitz  nahm. 

4.  üeber  Eunomins  haben  wir  aus  der  EirchengeBchichte  des  PhiloBtorgiiUi 
der  sein  Landsmann  and  Anhänger  war,  die  besten  Nachrichten,  ond  seine  ihn  be- 
kämpfenden Landslente  ermöglichen  es,  dies  Bild  zu  vervoUständigen.  Geboren 
an  der  kappadozisoh-galatischen  Grenze  in  unbekanntem  Jahre,  ans  niedrigen 
Verhältnissen  sich  herausarbeitend,  856  durch  Aetius  in  Aiexandrien  gewonnen, 
begann  er  seine  Rolle  erst  860  auf  dem  Konzil  zu  Eonstantinopel  zu  spielen,  wo  die 
Besiegung  der  Homöusianer  nach  seiner  eigenen  Meinung  (Greg.  Nyss.  Ml.  45, 276) 
wesentlich  sein  Werk  war.  Von  dem  ihm  durch  Eudoxius  verschafilen  Bistum 
Kyzikos  wich  er  freiwillig  nach  Kappadozien,  kehrte  unter  Julian  nach  Konstan- 
tinopel zurück,  trennte  sich  dann  aber  von  dem  politischen  » Arianismus''  der  Ho- 
moer, der  unter  Valens  hochkam,  und  gründete  eine  eigene  anhomöische  Kirche, 
ohne  selbst  ein  Bistum'  zu  bekleiden.  Nach  Aetius'  Tod  (867)  leitete  er  als  an- 
erkanntes Haupt,  meist  von  Chalcedon  aus,  wenn  er  nicht  eine  Verbaimung  er- 
duldete, die  Partei,  die  nach  ihm  benannt  wurde,  und  vertrat  seinen  Standpunkt 
auf  dem  Versöhnungskonzil  von  888  in  Konstantinopel  mit  männlichem  Freimut. 
Das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  —  892  hält  ihn  Hieronymus  noch  för  lebend 
—  hat  er  in  Kappadozien,  zu  Gäsarea  und  zuletzt  auf  seinem  Besitz  in  Dakora, 
zugebracht.  —  Die  zahlreichen,  z.  T.  verlorenen  Gegenschriflen  des  Apollinaris, 
Basüius  etc.,  beweisen,  wie  sehr  man  sich  in  der  Auseinandersetzung  mit  ihm 
selbst  klärte.  Sein  äicoXoY*r)ccx6c  aus  den  60er  Jahren  ist  in  der  Entgegnung 
desBasiHus  (Mgr.  80,  885ff.),  die  dagegen  gerichtete  &icoXoYia  6ffip  dinoXo^ia^, 
kurz  vor  879  geschrieben,  wieder  z.  T.  in  der  Gegenschrift  des  Gregor  von  Nyssa 
erhalten  (Rbttbkro,  Marcelliana  S.  126 ff.):  aus  ihr  stammt  vieUeicht  nach  einer 
Vermutung  Kattimbüsoh^s  (ap.  Symb.  I,  851)  das  Glaubensbekenntnis  von 
888.  Ein  Bömerbriefkommentar  und  eine  Sammlung  von  40  Briefen  sind  verloren. 

Litteratur:  Tnj«XM0NT,  M^m.  VI,  501  ff. ;  Monogr.  v.  CBWKlou,  Kiel 
1888;  PLooFS,  RE>  V,  597 ff.  1898;  Gümmbrus  S.  i4ff. 

b.  In  der  Diözese  des  syriBohen  Orients^  zu  der  auch  Cilicien  ge- 
hörte, kreuzten  sich  von  jeher  die  griechisch-alexandrinischen  Einflüsse 
mit  einheimischen  Traditionen.  Eben  dies  hatte  die  Gegend  zum  ür- 
sprungsort  des  Arianismus  gemacht  (Paulus  v.  Sam.,  Lucian)  und  er- 
schwerte nun  hier  seine  Besiegung  in  besonderem  Masse.  Aber  auch  hier 
gelang  der  Ausgleich  auf  dem  G-ebiete  der  Ootteslehre,  freilich  nur  um 
die  alten  Differenzen  auf  dem  engeren  Gebiete  der  christologischen 
Fragen  wieder  aufleben  zu  lassen.  Die  Väter,  die  hier  den  Sieg  des 
Nicänums  entschieden,  vertreten  in  ihren  Theologien  sehr  verschiedene 
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Mischungen  nnd  Ausgangspunkte,  wie  sie  auch  die  Terschiedenen  Tefle 
der  weitgestreckten  Diözese  repräsentieren,  aber  eben  darum  schliessen 
sie  sich  zusammen  zu  einem  reichen  Bilde  des  geistigen  Lebens  in 
Syrien,  wie  es  sich  auf  dem  Orunde  nicänischer  Orthodoxie  entfaltete. 

6.  Apollinaris  (oder  Apollinarios)  Bischof  fon  Laodieea  an  der  syriBchenKüste 
ist  der  dem  griechischen  Geiste  am  meisten  zugewandte.  Sein  nicht 
unbedeutender  gleichnamiger  Vater  war  ans  Alezandria  nach  Berytus  ansgewandert 
nnd  war  dann  hier  Lehrer  der  Grammatik,  spater  Presbyter  geworden,  ohne  das 
Lehramt  nnd  den  Umgang  mit  den  heidnischen  sophistischen  Kollegen  anfzngeben, 
was  ihm  sein  Bischof  Theodot  schwer  verdachte.  Li  dieser  Umgebung  wuchs  der 
Sohn  auf  und  wurde  sum  Bhetor  gebildet.  Wie  über  das  Gbburtqahr  (ca.  310), 
so  schwebt  über  dem  ganzen  Leben  dieses  offenbar  hoohbedeutendenMannee 
das  grosste  Dunkel.  Das  Anathema,  das  ihn  infolge  seiner  Ghristologie  tra^ 
liesB  auch  das  Werk  des  ihm  nah  befreundeten  Bischofs  Timotheus  Ton  Beiytos 
untergehen,  nur  durch  die  Fragmente  des  Philostorgius  (bei  Suidas,  Photioa) 
und  seine  mutmassliche  Benutzung  durch  Sozomenos  mag  einiges  auf  uns  ge- 
kommen sein.  Wir  wissen  mit  Sicherheit  nur  folgendes.  Als  Äthan as ins  846 
auf  der  Rückkehr  von  seinem  2.  Exil  Laodieea  berührte,  wurden  beide 
Freunde,  d.  h.  Apollinaris  war  entschiedener  Nic&ner.  Deshalb  wurde  er  von 
seinem  Bischof  Georgius  exkommuniziert  (Soz.  VI,  25).  Die  Verhältnisse  scheinen 
sich  ahnlich  wie  in  dem  benachbarten  Antiochien  entwickelt  nnd  eine  streng  nica- 
nische  Partei  gebildet  zu  haben,  die  ihn  zum  Bischof  hatte,  auch  als  G^rgius  in 
Pelagius  einen  Gesinnungsgenossen  des  Meletius  (S.  609  f.),  also  einen  vermitteln- 
den Homousianer  zum  Nachfolger  erhalten  hatte  (Äthan,  tom.  ad  Antioch.  862  zu- 
sammen mit  d.  Unterschrift  des  Pelagius  in  d.  Schreiben  an  Jovian  868,  Sokr.  IIL 
26,  Soz.  VI,  4).  Sicher  hat  sich  Apollinaris  in  dieser  Zeit  als  einer  der  entschie- 
densten Führer  im  Kampf  um  die  Homousie  bewahrt,  ja  er  würde,  wenn  der 
Briefwechsel  mit  Basilius  echt  wäre,  da  er  sicher  vor  862  fiülen  müsste  (JOlicbkb 
S.  86),  noch  vor  den  Slappadoziem,  denen  er  an  Alter  überlegen  war,  die  spatere 
Trinitütslehre  vorgetragen  haben  (vgl.  Habnaok,  DG  11  *,  288,  A.  2)  —  allein  gegen 
die  Echtheit  s.  Loors,  Eusth.  S.  74  f.,  auch  Kbügbb,  ThLZ,  1899,  Sp.  686 f.  Jeden- 
&lls  war  er  allen  eine  imponierende  Erscheinung,  von  vielseitiger  Ge- 
lehrsamkeit—  konnte  er  doch  sogar  Hebräisch  — ,  grosser  Geistesschärfe  und  tadel- 
losem Rufe,  von  dem  Heiden  Libanius  ebenso  geschätzt,  wie  von  den  ehristlichen 
Zeitgenossen  bewundert  (Epiph.  77,2).  Um  so  ]>einlicher  wirkten  seine  Christ o- 
logischen  Aufstellungen,  die  seit  dem  Beginn  der  70er  Jahre  mehr  und 
mehr  Widerspruch  hervorriefen.  Dennoch  hörte  ihn  noch  Hieronymus  damals 
anstandslos  zu  Antiochien  (ep.  844),  wo  er  sich  oft  aufhielt  und  eine  starke  G^ 
meinde  von  Anhängern  besass,  und  für  Epiphanius  blieb  er  der  «Ehrwürdige  und 
von  uns  und  allen  Rechtgläubigen  Geliebte"  trotz  der  Irrlehre,  die  ihn  mit  Traner 
und  Entsetzen  erfüllte  (a.  a.  0.).  Apollinaris  hat  die  Verurteilung  noch  selbst  er- 
lebt und  ist  unter  Theodosius,  hochbetagt,  doch  vor  892,  gestorben(Hier.  de  vir.  £11.104). 

Schriften.  Obgleich  A.  als  Schrifttheologe  an  streng  wissenschaftlicher  Ein- 
sicht, ipLicetpta,  selbst  Gregor  v.  Nazianz  und  Basilius  überlegen  galt  (Suidas  1, 616  fl  red. 
Bkbiihabdt),  so  glänzte  er  doch  auch  a)  als  christlich  er  Dichter.  Das  Julianische 
Schulgesetz  von  862  ermutigte  ihn  (Soz.  V,  18,  nicht  den  Vater,  wie  Sokrates  meint) 
zur  Schöpfung  einer  christlichen  schönen  Litteratur  zu  schreiten,  den  Homer  durch 
ein  Epos  über  die  alttestamentliche  Geschichte  von  Saul,  den  Menander  durch 
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Komödien,  Euripides  durch  Tragödien  und  Findar  durch  christliche  Lyrik  zu  er- 
•etzen.  Nach  Sokrates  hat  er  anch  die  Evangelien  und  Briefe  in  die  Form  pla- 
tonischer Dialoge  umarbeiten  wollen.  Die  einzige  uns  erhaltene  Frobe,  die 
Fsalmen-Metaphrase,  giebt  keine  hohe  Meinnng  von  dem  Werte  dieses  früh- 
zeitigen Humanismus :  er  bleibt  äusserlich  und  yemichtet  das  Eigentümliche  bei- 
der Seiten.  Dass  man  ihn  damals  so  hoch  einschätzte  (Soz.  a.  a.  0.)i  zeigt  nur,  wie 
sehr  man  formale  Technik  über  wahre  Empfindung  stellte.  —  ß)  Vor  aUem  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  bewies  ApolUnaris  seine  ungewöhnliche  icoXo(j/xdta. 
Allein  da  von  den  innumerabilia  volumina  (s.  Hier.)  seiner  exegetischen  Werke 
nur  versprengte  Stücke  in  den  Katenen  erhalten  und  auch  diese  bis  jetzt  nicht  ge- 
■ammelt  sind,  haben  wir  es  nur  mit  den  Erzeugnissen  seiner  umfassenden  apolo- 
getisch-dogmatischen Thätigkeit  zu  thun.  Freilich  ist  auch  davon  1.  nichts 
Wichtigeres  direkt  erhalten,  indirekt  nur  aus  der  Gegenschrift  des  Gregor 
▼•  Nyssa  ein  grosser  Teil  der  christologischen  Kampfschrift  äicoScigi^ 
ictpl  TYj(  ^Bta(  oapxcuatio^  r^^  xaO*^  byjoimaw  äv^pcDicoo  zusammenzustellen 
(bei  DbIsxke,  Ap.  v.  L.  S.  881  ff.).  2.  Aber  schon  Kaiser  Marcian  452  wusste,  dass 
unter  dem  Namen  orthodoxer  Väter  Schriften  des  Apollinaris  umliefen  und 
im  monophysitischen  Interesse  gebraucht  wurden,  Leontius,  bzw.  der  Verfasser  von 
adv.  fraudes  Ap.,  Mgr.  86,2, 1947  ff.,  schreibt  die  Unterschiebung  katholisierenden 
Apollinaristen  um  420  zu  und  nennt  als  solche  Etiquetten  Gh*egorio8  Thaumaturgos, 
die  Bischöfe  Felix  (269—274)  und  Julius  von  Bom  (887—862)  und  Athanasius. 
Caspabi  ist  es  gelungen,  diese  Stücke  festzustellen,  die,  wenn  auch  meist  sehr  kurz, 
doch  deshalb  von  grossem  Werte  für  unsere  Kenntnis  der  apollinaristischen  Be- 
wegung sind,  weil  sie  den  Charakter  von  Bekenntnissen  tragen  und  eben  dieser 
prinzipiellenBedeutungihre  Ausnutzung  und  damit  Erhaltung  verdanken.  Die  grösste 
darunter  ist  die  dem  Gregorios  Thaumaturgos  zugelegte  Schrift  ^maxä  \iipo^Kiaxt^ 
(Dr28BKS  S.  869 — 881),  dogmengeschichtlich  besonders  folgenreich  das  kurze  unter 
den  Namen  des  grossen  Athanasius  gestellte  Bekenntnis  ictplTijc  aapxwascD^ 
%o5^so5  X6yoo,  aus  einem  Briefe  an  Kaiser  Jovian,  868.  —  Dagegen  ist  es  auch 
DBlasKs's  Spürsinn  nicht  gelungen,  von  den  grossen  Werken  gegen  Forphyrius 
(80  Bücher),  gegen  Kaiser  Julian  ictpl  ätXT^^siag,  gegen  Eunomins  und  Marcellus 
mehr  als  die  Namen  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Eine  Ausgabe  fehlt  natürlich.  Auszüge,  aber  leider  nicht  ausreichende,  bei 
JDrZbkkb,  Ap.  V.  L.,  sein  Leben  und  seine  Schriften,  TU  VII,  8/4,  Leipz.  1892; 
vgl  dazu  JOuoHiB,  G^A  1898,  S.78ff.;  Fsalmenmetaphrase  Mgr.  88, 1818  ff.  — 
Litteratur:  GhbWFWalch,  Hist  d.  Ketzereien  IQ,  119ff.,  1766;  OFCaspa&i, 
Alte  n.  neue  Quellen  z.  G.  d.  Taufsymb.  u.  d.  GL,  S.  66—146,  Christ  1879;  JDbI- 
sm,  B.  o.;  FXFdnx  in  Kirchengesch.  Abh.  11,  258  ff.,  1899  (ThQ  1896,  116  ff., 
224  £);  KbOgcb  in  RE'  I,  671  ff.,  1896;  AHasnagk  DG  H",  809  ff.,  1895. 

6»  Diodor,  Bischof  von  Tarsng,  aus  vornehmer  Familie^  hatte  seine  höhere 
BflduBg  in  Athen  emp&ngen,  wie  die  Kappadozier,  ohne  doch  nach  Hieronymus* 
urteil  (de  vir.  ill.  119)  die  ignorantia  saecularium  litterarum  völlig  abzustreifen.  Mit 
diesen  Einflüssen  griechischer  Fhilosophie  verbanden  sich  bei  dem  —  in  un- 
bekanntem Jahre  —  geborenen  Antiochener  die  exegetischen  der  syrischen  Schule, 
die  ihm  durch  Euseb  von  Emesa,  einen  der  älteren  „Antiochener*  (S.  484),  zu- 
kamen, lieber  diesen  seinen  Lehrer  hinausschreitend,  ergriff  er  sofort  die  ortho- 
doxe Fartei  und  verfocht  sie  mit  Wort  und  That  als  antiochenischer  Fresbyter  unter 
dem  arianischen  Bischof  Leontius  (S.  458).  Indessen  wurde  er  dann  dietreueste 
Stütze  nicht  sowohl  der  altnicänischen  Fartei  desFaulinus  als  der  gemässigten 
Möller»  Kirohengeschiehte,  Band  I,  3.  Aufl.  32 
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d«8  Bisohofs  MeletiuB  (seitddO),  dessen  Stelle  er  anter  vielen  Ge&hren 
trat,  während  jener  im  Exüe  war.  Als  Diodor  ihn  87S  anf  der  Flacht  nach 
Armenien  begleitete,  fand  ersieh  daher  mühelos  mit  Bas i lins  susammen  (Bas. 
ep. 99 8. 2448. 186. 160):  «Diekappadosische  and  die  antiochenisoheNea- 
Orthodoxie  reichen  sich  in  ihren  bedeatendsten  Yertretem  die  Hand' 
(ELl&naok,  RE*  IV,  673).  878  zom  Bischof  yon  Tarsus  gewählt  and  881  als 
Teilnehmer  an  der  Synode  von  Konstantinopd  von  dieser  mit  der  Metroi>olitan- 
wurde  von  Gilicien  betrant,  worde  er  wie  Ghregor  y.Nyssa  in  den  pontischen  Landern 
vom  Kaiser  als  «Normaltheologe*  in  Syrien  neben  Pelagins  von  Laodicea  an- 
erkannt. Aach  darin  glich  er  den  Kappadoaem,  dass  er  die  strengste 
mönchische  Askese  mit  seiner  Theologie  verband  nnd  Sokrates  (VI,  8)  and 
Sosomenos  (VJLll,  2)  als  Archimandrit  einer  MÖnchsvereinigang  in  Antioohien 
galt.  Zugleich  stand  er  als  vonsäglicher  Lehrer  und  fruchtbarer  Schriftsteller 
in  höchsten  Bhren  und  starb  unangefochten  vor  894. 

Seine  gelehrten  Interessen  knüpften  durch Eusebius Emesenus,  dessen 
formale  Begabung  er  nach  Hieronymus*  hämischem  urteil  nicht  erreichte,  an  die 
der  älteren  antiochenischen  Schule  an,  d.  h.  gründeten  sich  auf  die  Exegese 
und  zwar  in  nüchtern  historischem  Sinne.  Eben  damit  war  er  schon  in  das  Fahr* 
wasser  der  älteren  lucianistischen  Ghristologie  gewiesen  (S.484). 
Bestärkt  wurde  diese  Bichtung  durch  den  G^egensats  gegen  Apollinaris,  der  in 
derselben  Gegend  die  entgegengesetzte  Ghristologie  verbreitete.  Infolge  dessen  ge- 
riet er  iil  das  andere  Extrem  und  bald  nach  seinem  Tode  in  den  Ruf  der 
Ketzerei,  zumal  er  als  Lehrer  von  Theodor  von  Mopsvestia  (und  Ghrysostomos) 
in  derThat  das  Haupt  einer  jüngeren  antiochenischen  Schule  wurde, 
s.  u.    Cyrill  von  Alexandrien  deklarierte  ihn  zum  Vater  des  Nestorianismus. 

Daher  hat  sein  litterarischer  Nachlass  das  Schicksal  des  Erbes  aller 
IBKretiker  geteilt  Von  den  über  die  ganze  Bibel  sich  erstreckenden  Kommentaren 
sind  nur  noch  ungesichtete  Fragmente  in  den  Katenen  vorhanden,  zusammengesteOt 
bei  Mgr.  88.  Gegen  die  origenistische,  allegorische  Exegese  richtete  sidi  unter 
Festhalten  der  historischen  l^ologie  die  leider  auch  verlorene  Abhandlung  tuq 
otafopa^ett>puKc«al  diXXtjifopta^;  die  ganze  Fülle  der  dogmatischen  Schriften, 
vorzugsweise  die  Polemik  gegen  alle  möglichen  Feinde  der  Sjrche,  ist  ebenfiüls 
untergegangen  fTitel  bei  Suidas).  Wenige  Fragmente  in  syrischer  üebereetzung 
bei  Lagardb,  Analecta  syr.  S.  91  ff«,  1858.  Dass  die  Nestorianer  Diodors  Werin 
mit  Unterdrückung  seines  Namens  verbreiteten,  war  bekannt  (LooFS,  LeontiDt 
V.  Byz.  S.  28 1).  Nun  hat  AHarnaok  vier  unter  Justins  Namen  gehende  SehrifUn 
(quaestiones  et  responsiones  ad  orthod.,quaest.gentil.  ad  Christian.,  qoaael. 
christianorum  ad  gentües  u.  confutaiio  dogmatum  Aristotelis  bei  Otto  HI),  von 
denen  die  erste  und  bedeutendste  bereits  1721  von  LaGrozb  dem  Diodor  an- 
gesprochen wurde,  für  ihn  mit  meines  Erachtens  sehr  guten  (Gründen  in  An- 
spruch genommen.  Während  die  letzte  eine  rein  philosophische  Auseinandersetzung 
mit  aristotelischen  Grundbegriffen  ist,  zeigen  die  ersten  drei  seine  apologe- 
tischen Fähigkeiten,  die  beiden  kleineren  vielleicht  mit  Themistius  als  G^egner. 
Gehört  auch  die  expositio  rectae  fidei  des  Ps.-Justin  ihm,  wieAHABNACK 
vermutet,  dann  würde  sein  Bild  viel  klarer  werden. 

Für  eine  Gesamtausgabe  wie  für  eine  Monographie  fehlen  noch  die 
Voraussetzungen.  Art.  von  SnascR  RE',  in  RE'  IV  von  Habnack  leiöht  übei^ 
arbeitet;  Babobmhewsb  S.  299  ff.  (*276ff)  z.  T.  wortlidi  nach  Sduboh;  Fbsslb 
(TT,  1, 6)  schenkt  ihm  10  Zeilen ;  AHarmack,  Diodor  v.  Tarsus  in  Tu,  NF  VI,  4, 1901. 


Die  theologischen  Führer.   Die  Syrer:  Diodor,  Gyrill,  Aphraaies.       499 

7.  Cyrill,  Biiohof  ron  Jemsaleiii,  fuhrt  uns  in  den  palästinensischen  Süden 
S3rrien8.  Beetimmter  als  bei  Diodor  können  wir  ihm  den  Ausgangspunkt  bei 
den  Homönsianern  zuweisen.  Wann  und  wo  er  geboren  ist,  wissen  wir  nicht. 
Um  836  zum  Diakon  und  um  345  zum  Presbyter  der  jerasalemischen  Sörche  ge- 
weiht, hat  er  in  den  Traditionen  der  eusebianischen  Mittelpartei  gestanden  und 
sidh  in  seinen  Katechesen ,  die  er  noch  als  Presbyter  (in  adulescentia,  Hieron. 
de  vir.  ill.  112)  unter  dem  dem  Athanasius  lange  abgiinstigen  Bischof  Maximus  ge- 
halten hat,  von  dem  Streitpunkte  ganz  femgehalten,  weder  die  Homousie  noch 
die  Hypostasenlehre  überhaupt  erwähnt.  Die  Nachfolge  des  Bischofs  Mazimus  360 
brachte  ihm  dann  die  Feindschaft  des  Metropoliten  Akacius  von  Caesarea 
(ob.  S.  433),  der  aaf  die  zu  Nicaea  (can.  7)  dem  Bischof  von  Jerusalem  gewährten 
Vorrechte  eifersüchtig  war.  Im  Zusammenhang  dieses  persönlichen  Konflikts  folgte 
Oyrill  dem  allgemeinen  Zuge  und  entwickelte  sich  weiter  nach  rechts.  Dreimal 
infolgedessen  abgesetzt,  blieb  er  unter  Kaiser  Valens  11  Jahre  im  Exil;  nur  die 
letzten  acht  Jahre  unter  Theodosins,  bis  386,  während  sein  Neffe  Gelasius  auf  dem 
Stuhle  yon  Caesarea  sass,  tenuit  inconcussum  episcopatum  (Hier.),  und  die  Synode 
von  381,  an  der  auch  er  teilnahm,  rechtfertigte  ihn  glänzend. 

Als  Bischof,  nicht  als  Schriftsteller  hat  er  in  dem  Kampf  eine  Bolle  ge- 
spielt. Die  23  Katechesen  (1 1—18  an  die  ^coTiC^p-^voi  —  über  Busse  und  Glaube 
im  Hinblick  auf  die  Taufe  1—6,  die  Erklärung  des  Symbols  6—18  — ,  19—23 
die  ittnf  nmystogogischen"  Katechesen  an  die  Neophyten  über  Taufe  und 
Abendmahl)  sind  nicht  nur  ein  ansprechendes  Zeugnis  seines  väterlich  milden 
Charakters,  sondern  auch  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  inneren  Fragen 
des  Gemeindelebens  und  einzelne  dogmatische  Fragen,  werden  darum  aber  besser 
in  einem  anderen  Zusammenhange  gewürdigt. 

Ausgabe  des  Maur.  AATouttAb,  Par.  1720  (Mgr.  33);  Handausg.  von 
WKRbischl  u.  JRüpp,  Mönch.  1 848—60 ;  die  fünf  myst.  Kat.  mit  engl.  Uebers. 
von  HdkRombstin,  Lond.  1887;  deutsche  Üebers.  in  d.  Kemptener  Bibl.  1871  von 
JNiRSCHL,  englische  von  EHGzfpord,  New- York,  1894. 

Litteratur:  Touttäe,  Proleg.;  Tillbmont,  M^m.  VIII;  JThPlftt,  De 
Cyrilli  oraüonibus,  Heidelb.  1855;  GDblacroix,  St  Oyrille,  Par.  1865;  JMadbb, 
Der  hl.  Gyr.,  Einsied.  1891 ;  Förstkr  in  RE'  IV,  381  f.,  1898;  Gümmbrus  a.  a.  0. 
8. 21  ff.;  Jümomann-Fbssleb  I,  431  ff.,  Bardrnhewer'  S.  236 ff.,  1901. 

AphraateB  und  Ephräm  repräsentieren  die  Kirche  Ost- 
syriens, das  bis  zutn  Friedensschluss  Jovians  das  nordöstliche  Meso- 
potamien bis  zum  Tigris  mitumfasste  und  in  eine  westliche  Provinz, 
Osrhoene,  mit  Edessa  und  eine  östliche,  Mygdonia,  mit  Nisibis  zerfiel. 
Die  Kirche  dieser  isolierten  Gebiete  zeigte  immer  besondere  und  alter- 
tümlicbe  Verhältnisse  und  viel  geringere  Berührung  mit  der  grie- 
chischen Kultur.  Auch  die  Gelehrtensprache  war  hier  das 
Syrische  geblieben. 

8.  Ueher  Mar  Jakoh  Aphraates^  dem  „persischen  Weisen*,  seh  weht  ein 
dichtes  Dunkel.  Nach  einem  Scholion  ist  er  Aht  und  Bischof  von  Mar  Matthäus 
in  der  Nähe  von  Mosul  am  Tiprris  gewesen,  also  in  Persien,  aher  wenn  man  die 
Angaben  der  Lebensheschreihuog  des  Julianus  Saba  von  Edessa  (Bedjan,  Acta 
mart.  VI,  366)  und  des  Theodoret  (IV,  25  ff.)  damit  kombinieren  darf,  ist  er 
lange  in  Edessa  in  der  Umgebung  jenes  Anachoreten  gewesen  und  am  Schluss 
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•eines  Lebens,  aas  Persien  geflaöhtet,  ta  gnnsten  der  Orthodoxie  gegen  Valens  in 
Antiochien  aufgetreten;  über  100 jährig  soll  er  gestorben  sein.  Seine  23  Homi- 
1  ien  sind  mit  Aasnahme  der  letzten  nach  den  Anfangsbachstaben  alphabetisch  ge- 
ordnet, gehören  also  zusammen,  behandeln  aber  in  bunter  Reihe  die  Terseliieden- 
sten  Fragen  der  Lehre  und  des  Lebens  (6  von  d.  asket  Bundesbrndem,  ob.  S.i63, 
sehr  eigentümlich  12  von  dem  Passah  n.  a.)  und  stammen  aus  d.  J.  3d6/37  (1 — 10) 
und  344/46  (11—22).  Die  28.  über  „die  gesegnete  Beere"  (Jes.  65  s)  ist  geschrieben 
unter  den  Bedrängnissen  der  persischen  Verfolgung,  Aug.  345,  und  tröstet  seinen 
Schüler  Gregor  mit  einem  Ueberblick  über  die  Geschichte  Israels.  Seine  Dogmatik 
ist  altertümlich,  seine  Terminologie  ganz  unbestimmt,  Tom  arianischen  Streite  ist 
er  noch  unberührt.  Die  Sprache  zeigt  keioe  Spur  yon  griechischem  Einfluss. 

Ausgaben:  Unter  dem  falschlichen  Titel  opera  S.  Jacobi  ep.  Nisibeni 
(19  Homilien  in  armen.  Uebers.)  von  NAntonklli,  Rom  1756;  1.  Ausg.  unter 
seinem  Namen  und  aus  dem  syr.  Original  von  W  Wbiobt,  Lond.  1869;  deutsche 
Uebers.  von  GBcet,  TU  III,  3/4, 1888  und  in  Auswahl  von  Biokell  in  Kemptener 
Bibl.  d.  KW,  1874.  —  Litteratur:  JMSohöhfkldkb,  ThQ  1878,  S.  195 ff.; 
JBFrSassb,  Proleg.  in  Aphr.,  Leipz.  1878;  JForgbt,  Löwener  Dies.  1882,  und 
SFuMK,  Leipz.  Diss.  1891;  J.-Fb8SLKR  II,  1,  47 ff.;  ENbstlb,  RE*  I,  611£. 

9.  Ephrim  j  Aphraates*  jüngerer  Zeitgenosse,  steht  dem  westlichen  Leben 
erheblich  naher.  Seine  Heimat  ist  in  oder  beiNisibis  zu  suchen,  wo  er,  unter 
Gonstantin  geboren,  durch  Bischof  Jakob,  den  er  325  auch  nach  Nicaea  begleitet 
haben  soll,  dem  Christentum  gewonnen  und  getauft  worden  ist.  Die  Eroberung 
durch  die  Perser  trieb  ihn,  seinen  Wohnsitz  nach  Edessa,  genauer  einer  Ein- 
siedelei bei  Edessa,  zu  verlegen,  aus  der  er  nur  von  Zeit  zu  Zeit  heraustrat,  um 
dem  Volke  in  der  Stadt  zu  predigen,  wie  Antonius  dem  Volke  Alezandriens  (S.  464). 
Nach  der  stark  legendenhaften  syrischen  Biographie  soll  er  acht  Jahre  bei  den 
Mönchen  in  Aegypten  zugebracht  haben  und  dann  nach  Edessa  zurückgekehrt  sein, 
eine  Angabe,  die  sich  schon  mit  der  Chronologie  stösst,  da  er  nach  der  Edessener 
Chronik  (ed.  Hallikb,  TU  IX,  1, 100)  bereits  9.  Juni  378  gestorben  ist,  unter  Valens, 
wie  Hieronymus  bestätigt  (de  vir.  ill.  115).  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dass 
Ephräm  in  nähere  Beziehung  zu  dem  grossen  griechischen  Theologen  und 
Mönchsvater  Basilius  getreten  ist  und  von  ihm  bei  seinem  Besuche  in  Cisarea 
ca.  370  die  Weihe  als  Diakon  erhalten  hat.  Jedenfalls  kommt  in  der  Angabe  die 
innere  Verwandtschaft  beider  Männer  und  die  innigere  Verbindung  Ephrams  mit 
dem  griechischen  Denken  zum  Ausdruck.  Wenn  er  auch  selbst  durchaus  nicht 
spekulativ  und  von  den  Schranken  des  menschlichen  Erkennens  gegenüber  der 
Gh>ttheit  fest  überzeugt  war,  so  stand  er  doch  fest  auf  dem  Boden  der  kirch- 
lichen Lehre,  wie  sie  sich  aufgrund  des  Nicännms  bildete,  und  bekämpfte  von 
hier  aus  mit  grosser  Energie  die  neun  Häresien,  die  sich  in  Edessa  eingenistet 
hatten  (Bedjam  EU,  860  f.),  in  erster  Linie  die  des  Marcion,  Bardesanes  und  Mani. 
Der  Sieg  der  nicanischen  Orthodoxie  im  östlichen  Syrien  ist  seinem 
Einflüsse  zuzuschreiben. 

Er  hat  ihn  ausgeübt  durch  eine  riesige  Schriftstellerei  (8  Mill.  Stiches, 
Soz.  m,  16),  von  der  wir  aber  eine  genauere  Kenntnis  immer  noch  nicht  haben. 
Man  kann  (mit  Basdinhiwer)  prosaische  und  metrische  Schriften  unter- 
scheiden, a)  Die  ersteren  sind  die  Bibelkommentare,  die  sich  über  die  ganze  hl. 
Schrift  erstreckt  haben  sollen  und  die  gleiche  nüchterne  und  strenge  Ezegeae  zeigen, 
die  in  Edessa  (ob.  S.323)  wie  in  dem  benachbarten  Antiochien  Ueberlieferung  war. 
Im  Urtext  haben  wir  die  Eommeatare  ganz  zu  Genesis  und  Exodus,  Brachstacke 
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irieler  anderer  altiestamentlichen  aus  der  grossen  Katene  des  Sevems  von  Edessa  im 
^.  Jahrh. ,  in  armenischer  Uebersetzong  neutestamentl.  Kommentare  zu  Paulus  und  den 
Evangelien  (syr.Frgm.  ed.  JRHarrts,  Lond.  1896),  diese  aber  interessanterweise 
nach  dem  Text  des  Tatian^schen  Diatessarons  (8.  164),  den  ThZABM  eben  hiemach 
Tekonstruieren  konnte,  b)  Nahezu  alles  übrige  war  metrisch  bei  verschiedenstem 
Inhalt,  teils  bestimmt  zu  rhythmischer  Rede  (Mimre),  teils  hymnenartig  in  Strophen 
•gegliedert  wie  zum  Gesänge  (Madrasehe),  meist  in  siebensilbigen  Zeilen,  wobei  die 
Silbenqualität  den  Reim  ersetzt.  Mit  dieser  rechtgläubigen  Poesie  wollte  E.,  eine 
^wahre  „Leier  des  Geistes**,  die  häretischen  Verse  des  Bardesanes  (S.  165)  aus  seiner 
Schule  verdrängen.  Der  Stoff  ist  teils  ein  biblischer,  wie  die  12  Bücher  über  die 
J'osephsgeschicht«  (ed.  Bbdjak,  Par.  1891),  teils  ein  dogmatischer,  wie  die 
polemischen  IVaktate  über  „Christus  und  seine  Feinde"  oder  die  Festhymnen,  teils 
ein  historischer,  wie  die  carmina  Nisibena,  die  von  den  Ereig^nissen  von  Nisibis 
während  der  bewegten  Zeit  der  Perserkriege  singen  (ed.  Bioxbll,  Lips.  1866),  und 
•die  vier  carmina  gegen  Kaiser  Julian  (ed.  Ovbrbbok  1865,  übers,  von  Biokkll, 
ZkThn,  835  ff.,  1878),  oder  endlich  praktisch-asketisch,  wie  die  50  Parä- 
aesen,  namentlich  Busspredigten  an  ägyptische  Mönche. 

Gesamtausgabe  fehlt.  Hauptsammlungen  von  JSAssiacAin,  6  tomi,  Rom. 
1732-46;  Ephraemi,  Rabulae  etc.  opera  sei.  ed.  JOvbrbkck,  Oxon.  1865;  Hymni  et 
-sermones  etc.  ed.  ThJLAiCY,  3  Bde.,  Mechlin.  1882->86.  Einzelnes  im  Texte.  — 
Deutsche  Uebersetzung  in  Auswahl  von  PZimgsrle,  6  Bde.,  Innsbr.  1830—38,  und 
-ders.,  in  Kempt  Bibl.  d.  EVV,  1870.  73.  76.  —  Litt erat ur:  Assbicani,  Proleg.  zu 
T.  I;  JAlslebsn,  Das  Leben  d.  h.  E.  etc.,  Berlin  1853;  Zinoerlb  in  Wetzbb  und 
Wbltbs  EL ;  J.-Fesslbb  II,  1, 10-47 ;  Bardknhewbr*  S.  340  ff. ;  ENbstlb  in  RE'  V, 
406  ff.  —  JHHiLL,  Dissert.  on  the  gospel  comm.  Edinb.  1896.  —  AHaasb,  S.  Ephr. 
Theologia,  Hall.Diss.  1869;  GEirainbb,  Ephr.  d.  S.  (dogmengesch.),  Kempten  1889. 
—  HGbimmb,  Der  Strophenbau  in  d.  Gedichten  Ephr.  d.  S.,  Freib.  (Schw.)  1893. 

Ueber  EpiphaninSy  dessen  Bedeutung  auf  einem  anderen  Gebiete  liegt,  s.  u. 

c.  In  Aegypten  hatte  noch  unter  Athanasius  wieder  ein  Mann 
die  Leitung  der  Katechetenschule  zu  Alexandrien  übernommen,  der 
die  origenistischen  Traditionen  in  weitem  Umfange  vertrat,  dabei  sich 
aber  als  eine  Hauptstütze  der  nicänischen  Theologie  hervorthat, 
Didymus.  Eine  direkte  Verpflanzung  der  kappadozischen  Einheit  von 
origenistischer  Neuorthodoxie  und  Mönchsaskese  auf  diesen  Boden  stellt 
Eyagrius  dar,  der  ebensogut  ein  Aegyptius  wie  ein  Ponticus  war. 

10.  Didymus  der  Blinde,  seit  seinem  4.  oder  5.  Jahre  des  Augenlichts  be- 
raubt, aber  trotzdem  Meister  selbst  in  den  exakten  Wissenschaften  (Mathematik) 
und  überaus  gelehrter  und  fleissiger  theologischer  Schriftsteller,  von  dem  Hierony- 
mus  und  Kufinus,  die  ihn  beide  gehört,  unsere  Hauptquellen,  mit  bemerkenswerter 
Wärme  sprechen,  übrigens  Laie  und  verheiratet,  leitete  überSOJahre  die 
Katechetenschule  und  starb  395  im  Alter  von  85  Jahren  (Fall.  bist.  Laus.  4). 
Seine  grosse  Bedeutung  liegt  darin,  dass  er  nicht  nur  stillschweigend  oder  gar 
widerwillig  in  origenistischen  Bahnen  ging,  sondern  sich  von  seiner  hervorragenden 
Stelle  aus  bewusst  bemühte,  die  Rechtgläubigkeit  des  Origenes  zu  be- 
gründen und  „seinem  zweifelhaften  Sprachgebrauch  einen  kirchlich  korrekten  Sinn 
zu  geben*  (Hier.  ep. 84)  und  dass  er  dennochNicäner  war:  er  interpretierte 
die  Hypostasenlehre  nach  demHomousios,  beide  ausgleichend  (Hier.  adv. 
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libr.  Ruf.  II,  16).  Bedenkt  man,  daas  eben  hier  Gregor  von  Nazianz  in  den  60  er 
Jahren  studierte,  ehe  er  nach  Athen  ging,  und  daaa  sich  weiter  dieee  Ehrenrettung 
des  Origenes  und  die  Verbindung  mit  der  Theologie  des  Athanasius  unter  den 
Augen  dieses  letzteren  vollzog,  so  wird  man  den  Einfluss  des  blinden  „Sehers^^ 
(Hier.)  auf  das  gegenseitige  Verständnis  von  seiten  der  führenden  Persönlichkeiten 
nicht  gering  anschlagen  und  vielleicht  schon  auf  die  Entstehung  der  ausgleichenden 
Terminologie  ausdehnen  dürfen  (s.  u.  S.  611,  A.  1).  An  seinem  gelehrten  und 
frommen  Schulvorsteher  hatte  Athanasius  den  lebendigen  Beweis,  dass  man  Orige- 
nist  und  Homousianer  zugleich  sein  könne,  und  daran  mag  sein  Misstrauen  sich 
gebrochen  haben,  wie  es  ihm  bei  dem  entgegengesetzten  Standpunkt  des  MarceU 
auch  ging.  Erst  im  6.  Jh.  wurde  dem  Andenken  des  Didymus  sein  Origenismus 
zum  Verhängnis. 

Unter  seinen  dogmatischen  Schriften  haben  die  leider  verlorenen  « Er- 
läuterungen zu  Origenes'  äpi^i^  jenem  Zweck  gewiss  am  direktesten  ge- 
dient. Die  ganz  erhaltenen  drei  Bände  wüberdieTrinitäf  (ictpl  Tptaio(),  nach 
379  verfasst,  und  das  ältere  Werk  „über  den  heiligen  Geist",  das  Hierony- 
mus  für  Papst  Damasus  übersetzte  und  das  uns  in  dieser  lateinischen  Uebersetzung 
vorliegt,  zeigen  auch  uns  noch,  dass  Didymus  „wenigstens  in  Sachen  der  Trinitat 
katholisch"  war  (Hier.  adv.  libr.  Buf.  a.  a.  0.).  Die  von  Hieronymus  (de  vir.  ill.109) 
genannten  libri  duo  contra  Arianos  hat  erst  Spassku  (vgl.  NBomwbtbgh  in 
ThLB1896,  Nr.  17  u.  Byz.  Ztschr.VI,  1897,  S.  177),  dann  Funk  (s.  ob.  S.  492,  vgL 
JüucHBB  GGA  1901,  S.  193  ff.)  in  den  2  BB.  wiedererkannt,  die  an  die  2  ersten  B. 
des  Basilius  gegen  Eunomins  gehängt  sind,  und  AStülckbn  denkt  an  ihn  als  Autor 
der  IV.  or.  Athanasii  contra  Arianos,  Dräseke  als  Verf.  von  c  Apoll.  I.  —  Von 
den  zahlreichen  biblischen  Kommentaren  schrieb  er  den  über  Hosea  mit  Wid- 
mung an  Hieronymus  und  den  über  Sachaija  auf  dessen  Bitte;  erhalten  ist  uns  la- 
teinisch ganz  die  Erklärung  zu  den  katholischen  Briefen,  von  anderen  nur  Fragmen- 
tarisches. Auch  in  den  exegetischen  Grundsätzenist  er  ganz  Origenist. 

Gesamtausgabe:  Mgr.  39,  269  ff.  —  Litteratur:  JAMinoabblli*s  Pro- 
legomena  zu  der  Einzelansg.  v.  de  trinit.,  Bon.  1769,  abgedr.  Mgr.  39,  139  ffl; 
GOhFLukckb,  Qnaestiones  ac  vindiciae  Didymianae,  4  GÖtt  Üniv.-Progr.,  1829 
bis  1832;  WBrioht  in  DchrB;  GKbügkr  in  RE'  IV,  638  f.  —  JüMaH.-FB8SLKR  I, 
681  ff.;  B^BDEMHEWSB*  S.  268 ff. 

11.  Evagriufi  Pontlcas  zahlte  Aegypten  heim ,  was  seine  kappadozischen 
Landsleute  etwa  von  dort  empfangen  hatten.  Auf  die  Lebensbeschreibung,  die,  von 
unbekanntem  Verfasser,  in  die  historia  Lausiaca  c.  86  (ed.  Ducasüs)  au%enommen 
ist,  scheint  auch  der  Bericht  des  Sozoinenos  h.  c.  VI,  30  6 ff.  zurückzugehen,  vgL 
EPrkuschbn,  Palladius  u.  Rufinus  S.  105  ff.  255  ff.  Geboren  in  dem  pontischen  Städt- 
chen Ibora,  trat  er  zuerst  Basilius  d.  Gr.  nahe,  der  ihn  zum  Lektor  weihte,  nach 
dessen  Tode  (wohl  nicht  erst  Gregor  von  Nyssa,  wie  einige  Handschriften  sagen,  son- 
dern sogleich)  Gregor  „dem  Theologen'',  der  damals  gerade  in  Konstantinopel 
Bischof  wurde :  dieser  machte  ihn  zum  Diakon  und  hinterliess  ihn  dem  Nachfolger 
Nektarius  als  den  gewandtesten  Eetzerbestreiter.  Aus  den  Liebesfesseln  einer  vor- 
nehmen Frau  riss  er  sich  mit  Muhe  los  und  flüchtete  zu  dem  Kreis  der  Melania  in 
Palästina  (s.  u.),  aber  erst  eine  heftige  Krankheit  brach  seinen  Weltsinn  und  machte 
ihn  dem  Rate  der  Melania  willig,  zu  den  Mönchen  der  nitrischen  Wüste  in  Unter- 
ägypten zu  gehen ;  dort  blieb  er  erst  zwei  Jahre,  dann  14  in  der  nahen  Mönchs- 
ansiedlung K^XXia,  den  Makarius  nahetretend.  lieber  Anfang  und  Ende  seines  Lebens 
fehlen  alle  sicheren  Daten.  Seine  origeni st ische  Richtung  war  anerkannt. 
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Die  Werke,  die  Gennadias  (de  yir.  ill.  11)  und  Sokrates  (IV,  23)  auMhlen, 
in  den  Hanptsachen  übereinstimmend,  der  letztere  mit  Proben,  sind  zumeist  nur 
syrisch  yollstandig  erhalten  und  in  dieser  Gestalt  noch  nicht  herausgegeben.  Sie 
bieten  die  nach  solchem  Lebenslauf  zu  erwartende  Mischung:  wohl  schrieb  er  für 
die  Mönche,  aber  nicht  nur  die  simplioiter  viyentes,  sondern  die  studiosi  et  eruditi 
und  fügte  demnach  seinem  ptovoexoc,  100  Sentenzen  berühmter  Asketen  über  das 
asketische  Leben,  seinen  ^v  a>  o  t  ix  6  ^  hinzu,  60  Sentenzen  für  den  nach  wissenschaft- 
licher Erkenntnis  Strebenden  (z.  £.  von  den  Kappadoziem,  Serapion  von  Thmuis, 
AthanasiuB,  Didymus).  Was  seine  „600  prognostischen  Probleme"  waren, 
können  wir  noch  nicht  sagen.  Von  dem  Traktat  »gegen  die  acht  Hauptlaster" 
hat  ABabthgsn  im  Anh. II  zu  Zöcklebs  Monographie  das  L  Buch  mitgeteilt;  die 
Schriften  „über  das  gemeinsame  L  eben  der  Mönche''  wie  „an  die  gott- 
geweihten Jungfrauen"  sind  lateinisch  auf  uns  gekommen.  Vieles  übertrug 
Gennaditts,  auch  Rufinus.  Als  Gesinnungsgenosse  des  Didymus,  zu  dem  er  sich 
als  dem  grossen  gnostischen  Lehrer  bekannte  (Sokr.  IV,  23  4o),  wurde  er  später  mit 
diesem  um  seines  Origenismus  willen  verdammt. 

Gesamtausgabe  fehlt,  Ansätze  bei  Gallamdi  VII  (Mgr.  40,  1213  ff.),  vgl. 
WWright,  Catologue  of  the  syr.  Mss.,  Index  s.  v.  —  Litteratur:  Tillbmont  X, 
368  ff.;  OZöcsLBR,  Ev.  Pont.,  1893  (das  Beste);  DBissKK,  Patrist.  Untersuch. 
S.  103 ff.;  EPreuschbn,  BE  *  V,  660 ff.;  Babdbnhbwkb ^  S.  293 f. 

iL  Das  Abendland  hatte  sich  je  länger  je  mehr  mit  dem  Schicksal 
des  Nicänams  verbunden  (S.  464).  Die  eigene  Theologie ^  die  auf 
(Irenäus-)Tertullian-Noyatian  fusste,  kam  dem  —  allerdings  mit  be- 
sonderer Schattierung  —  entgegen  ^  hatte  aber  eine  Fortbildung  nicht 
erfahren,  und  von  einer  selbständigen  abendländischen  Betei- 
ligung am  nicänischen  Streit  kann  man  bis  zur  Mitte  des 
Jahrhunderts  nicht  reden  (S.  438):  der  in  den  Westen  yerbannte 
Aihanasius  vertrat  ihn  theologisch ,  und  Rom,  um  das  sich  die  Oppo- 
sition sammelte,  hatte  bei  seinem  Bunde  mit  Alexandrien  zum  Kampfe 
gegen  den  häretischen  Osten  noch  andere  als  Lehrgedanken.  Erst 
die  Gewaltpolitik  des  Constantius  weckte  dort  bedeutende  theo- 
logische Kräfte,  brachte  die  nunmehr  in  den  Osten  verbannten  Abend- 
länder unter  die  Einwirkung  östlicher  Wissenschaft  und  schloss  die 
tieferen  Geister  beider  Reichshälften  zusammen.  Hilarius  von 
Poitiers  repräsentiert  dieses  entscheidende  Jahrzehnt  von  Constantius' 
letzten  bis  zu  Valentinians  ersten  Regierungsjahren,  das  die  Voraus- 
setzungen fiir  eine  Union  innerlicher  Art  schuf.  Freilich  waren  längst 
nicht  alle  abendländischen  Theologen  soweit,  nicht  einmal  so  energisch 
neuplatonisch  und  griechisch  gebildete  Orthodoxe  wie  Marin s  Yic- 
torinus,  geschweige  denn  wissenschaftUch  ungebildetere  wie  Lucifer 
von  Cagliari  oder  doch  einseitig  abendländisch  gebildete  wiePhö- 
badius  von  Agennum.  und  wieder  war  Rom  unter  Damasus  das 
Centrum  der  „  Altnicäner^.  Aber  als  die  gesamte  Zeitlage  dem  Frieden 
günstiger  wurde,  hatte  das  Abendland  auf  dem  Mailänder  Stuhl  in 


504  Die  Grtmdiuig  der  Reichskirche.  Von  Jalian  bis  Theodonufl. 

Ambrosios  nicht  nur  einen  Earchenfiirsten  von  grösstem  Einflass,  son- 
dern auch  einen  Theologen,  der  zwar  die  spezifisch  abendländischen 
Lehrgedanken  mit  besonderer  Kraft  aufgriff  und  in  der  Richtung  auf 
Augustin  weiterführte,  so  dass  seine  Bedeutung  in  diesem  Zusammen- 
hange aufzuweisen  ist,  zugleich  aber  der  griechischen  AufEEissung  ge- 
rade auf  den  strittigen  G-ebieten  offen  stand. 

12,  UilarluB}  BischofTon  Poltiers  (Piotaviensis),  zeigte  in  seinem  Ent- 
wicklungsgang schlagend,  wie  unberührt  im  grossen  und  ganzen  trotz  des  langen 
Aufenthalts  des  Athanasius  Gallien  Yon  dem  arianischen  Streit  in  seinen  ersten 
Phasen  geblieben  war.  Als  der  vornehme^  übrigens  verheiratete  Mann,  der  auf 
dem  alten  Wege  Justins  durch  Philosophie  und  AT  zur  Taufe  geführt  war,  noch  in 
jungen  Jahren  den  Bischoftstuhl  seiner  Vaterstadt  bestieg  und  nicht  lange  darauf 
365  die  Mailander  Synode  (S.  457)  auch  ihn  vor  eine  Entscheidung  stellte,  war 
ihm  der  Streit  gemäss  eigenem  Bekenntnis,  de  syn.  91,  nach  Grundlage 
und  Stichworten  noch  unbekannt.  Für  ihn  wie  in  der  Folge  für  das  ganze 
Abendland  bedeutete  es  einen  neuen  Abschnitt,  dass  er  sich  den  Versuchen  des 
Metropoliten  Satuminus  von  Arles,  auch  Gallien  zu  arianisieren,  entgegenwarf,  in 
einem  mannhaften  Schreiben  adConstantium  für  die  verbannten  Nicaner  des 
Abendlandes  eintrat  und,  infolge  dieser  Haltung  ins  Exil  nach  Asien  geschickt, 
sich  hier  in  die  griechische  Theologie  vertiefte.  Aus  einem  Zeugen  wurde  er  zu 
einem  Anhänger  der  ersten  vermittelnden  theologischen  und  kirchenpolitischen  Be- 
w^rungen.  Seine  Schrift  de  synodis  von  358/59  ist  als  Friedensmanifest 
zur  Vereinigung  des  homöusianischen  Orients  mit  dem  homousiani- 
sehen  Occident  bereits  S.  460  erwähnt.  Mit  den  fast  gleichzeitigen  Kund- 
gebungen des  Athanasius,  de  syn.  und  tomns  ad  Antioch.,  und  den  späteren 
Briefen  des  Basilius  gehört  die  Schrift  zu  den  klassischen  Zeugnissen  des  Unions- 
prozesses, selbst  eine  wichtige  Stufe  desselben,  voll  historischer  Kenntnis  über  den 
bisherigen  Gang  im  Orient,  guter  Einsicht  in  die  theologische  und  religiöse  Lage 
und  kirchenpolitischen  Weitblicks.  Die  Apologie  dieser  Schrift,  zu  der  er  sich 
genötigt  sah,  ist  fast  ganz  verloren.  An  der  Seite  der  Homöusianer  hat  er  den 
Verhandlungen  zu  Seleucia  und  Konstantinopel  beigewohnt  und  in  einem  zweiten 
Schreiben  ad  Gonstantium  die  Lage  mit  Freimut  kritisiert  und  öffentliche 
Verantwortung  seines  Glaubens  angeboten.  Da  der  «Unruhstifter"  (Sulp.  Sev. 
chron.  II,  45)  im  fernen  Westen  unschädlicher  zu  sein  schien,  als  wenn  er  im  Osten 
den  Wortführer  spielte,  so  durfte  er  nach  Gallien  zurückkehren,  wenn  er  nicht  etwa 
entflohen  ist,  wie  die  damals  abgefasste  schneidige  Anklageschrift  contra  Gon- 
stantium (c.  11)  vermuten  lässt.  —  In  Gallien  und  von  da  aus  auch  in  Italien 
hat  er  den  Arianismus  erfolgreich  bekämpft,  wobei  er  aber  gegen  den  durch  Valen- 
tinian  geschützten  Arianer  Anxentius  von  Mailand  eine  Niederlage  erlebte,  für  die 
er  sich  nur  in  einem  Libell  contra  Auxentium  rächen  konnte.  Im  J.  366/7  ist  er 
gestorben.  Vgl.  ausser  d.  eigenen  Schriften  nam.  Sulp.  Sev.  chron.  II,  39 — 45. 

Die  reiche  Schriftstellerei  a)  historisch-kirchenpolitischer  Art 
ist  zumeist  erwähnt  (desynodis  und  apologeticaad  reprehensores  libri  de  syn., 
ad  Gonstant.  I  u.  II,  contra  Gonst.,  contra  Auxentium);  von  dem  in 
der  Uebersicht  des  Hieron.  (de  vir.  ill.  100)  angeführten  Traktat  adv.  Valentem 
et  Ursacium  über  die  Synoden  von  Rimini  und  Seleucia  sind  grosse  Stücke  er- 
halten (LooFS  S.  66).  b)  Von  der  erhaltenen  exegetischen  Litteratur  gehört 
der  Kommentar  zum  Matthäus  der  Zeit  vor  355  an,  rein  abendländischen 
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Charakters,  ohne  Spur  griechiBchen  Einflosses,  wahrend  die  Traktate  zu  den 
Psalmen  nnd  znHiob  (davon  nur  Fragmente)  völlige  Abhängigkeit  von  Ori- 
genes  zeigen ;  alle  aber  gehen  in  den  Bahnen  der  typologisch-allegorischen  Ans- 
legong,  für  die  auch  der  erst  1887  von  Gaicübrini  bekannt  gemachte  über  mysterio- 
mm  Beispiele  aas  dem  AT  giebt.  c)  Das  Hauptwerk  des  Hilarius  ist  dogma- 
tischer Natur,  die  im  Exil  geschriebenen  XEE  libri  de  trlnitate  (Rufin:  de  fide, 
Hier. :  contra  Arianes),  in  denen  die  abendländische  Grundlage  durch  die  unterdes 
angeeignete  griechische  Spekulation  nur  noch  durchscheint,  nach  Bardkmhewer's 
Urteil  (S.  877)  „die  vollendetste  schriftstellerische  Leistung,  welche  die  Geschichte 
des  Kampfes  mit  dem  Arianismus  aufzuweisen  hat**.  —  d)  Von  der  Hymnen- 
dichtung des  Hilarius  sind  durch  Gamubrimi  nur  unsichere  Proben  entdeckt, 
e)  Der  Traktat  ad  Dioscorum  medicum,  in  dem  er  nach  Hieron.  seine  wissenschaft- 
liche Befähigung  darthat,  wie  Briefe  an  verschiedene  Adressen  sind  verloren. 

Ausgaben:  PGotjstamt  (ord.  S.  B.),  Par.  1698;  ScMaffei,  Verona  1730, 
2  Bde.  (Ml.  9  u.  10  mangelhaft);  FObsrtbür,  Würzb.  1786ff.,  4  Bde.;  Nachträge 
(de  myst.  u.  hymni)  von  JFGamcbrini,  Rom  1887  (Bibl.  dell'  accad.  stor.-giurid.  IV) ; 
AZofGEBLS (Psalmen-K.)  in  CSEL  XXn,Vind.  1891. — Litteratur,  noch  nicht  au^ 
reichend:  Goüstant,  praefatio;  Tillemont,  M^m.  VII,  482 ff.  745 ff.,  Csillibr,  Hist. 
g^n.  des  auteurs  sacr.  V,  Iff.,  Par.  1785;  Monogr.  von  JHRkinkens,  Schaffh.  1864; 
GDrevss,  Das  Hymnenbuch  d.  h.  H.  in  ZkThXII,  1888,  S.  858 ff.;  Baltzbb,  lieber 
die  Theol.  u.  Ghristol.  d.  Hil.,  Rottweiler  Gymn.-Progr.  v.  1879  u.  89;  ThFöbstkb, 
Zur  Theologie  des  H.,StEr  1888,  S.  695 ff.;  LooFs,  R£'  VIII,  58 ff.;  Gummeküs 
a  108ff.  169  ff. ;  Junoil-Fkssleb  1, 449—78 ;  Babdenhewer  ^  S.  875—83,  * S.354— 62. 

18«  14«  PhoebadiaSy  Bischof  von  Agennum  (Agen  in  Guyenne,  f  nach 
892)  hat  mit  seinen  kleinen,  aber  scharfen  antiarianischen  Schriften  (Gallamdi, 
V,  250  ff.  =  Ml.  20,  14 — 50,  neuere  Debatte  über  die  zweite  bei  Bahdbmheweb' 
S.  365)  den  Beweis  geliefert,  dass  dem  Hilarius  nach  857  auch  in  der  südgallischen 
Nachbarschaft  theologische  Kampfgenossen  erweckt  waren,  vgl.  JDrässke  in 
ZWL  1889,  8.  885 ff.  891  ff.,  ZwTh  1890,  S.  78ff.;  Gümmbrus  S.  59 ff.  174ff.,  und 
die  Altercatio  HeracUani  laici  cum  Germinio  ep.  Sirm.  de  fide  syn.  Nie.  et 
Arim.  Arian.  zeigt,  mit  welchem  Geschick  auch  ein  Laie  sich  in  den  litterarischen 
Streit  mischen  nnd  die  Lage  scharf  erfassen  konnte,  indem  sie  Nicäa  und  Arimi- 
num,  also  die  beiden  Pole  der  Entwicklung,  scharf  gegenüberstellt  (u.  S.  522). 
Hervorgezogen  ist  sie  erst  durch  GPCaspabi,  Kirchenhist.  Anecdota  I,  Ghrist.  1888, 
S.V— Vm,  181—47. 

15«  €•  Marios  Yictorinns^  aus  Afrika  (Afer)  gebürtig,  dann  hoch  an- 
gesehener Rhetor  in  Rom,  dessen  öffentlicher  Uebertritt  (vor  357)  zum  Ghristen- 
tum  in  hohem  Alter  (Hier.  101)  so  eindrucksvoll  war,  dass  die  Erzählung  davon 
noch  Augustin  zur  Nachahmung  reizte  (conf.  Vlll,  2 — 10),  hat  ausser  gramma- 
tischen und  rein  philosophischen  Schriften  (namentlich  Uebersetzungen  und  Kom- 
mentaren zu  Aristoteles  und  Gicero,  nach  Aug.  a.  a.  0. 2,  auch  zu  Platonikem),  von 
denen  wenig  bekannt  und  noch  viel  weniger  erhalten  ist,  sich  an  der  theologischen 
Arbeit  beteiligt  durch  Abfassung  a)  von  Kommentaren  zu  Paulus  (Phil., 
€kd.,  Eph.)  und  b)  antiarianischen  dogmatischen  Werken,  die  enge  zusammen- 
gehören: de  generatione  verbi  divini,  eine  Antwort  auf  des  Arianers  Gan- 
didus  uns  erhaltene  Abhandlung  de  generatione  divina  (Ml.  8,  1014 ff.),  die  vier 
Bücher  adv.  Arium  (B.  lu.  Ilca.  858)  mit  dem  Zusatz  de  6fMoool(j}  recipiendo, 
und  die  drei  hymni  de  trinitate  (andere  ihm  zugeschriebene  Traktate  und 
Gedichte  sind  ganz  zweifelhaft).  Während  er  dort  im  Verfolg  paulinischer 


506  ^io  Gnindung  der  ReiehBkirohe.  Von  Julian  bis  Theodonna. 

Gedanken  beachtenswerte  Aeussenmgen  über  die  Reohtfertigang  dnrch  Glanben 
that,  zeigt  er  sich  hier  als  ein  so  reiner  i^eaplatoniker,  dass  man  Mühe 
h%t,  sein  Christentum  damit  zu  Tereinigen;  und  wiederum,  wenn  er  hiemach  alle 
Voraussetzungen  für  den  Kompromiss  von  Athanasius  und  Origenes  aufzuweisen 
scheint»  so  hat  er  sich  andererseits  in  der  Zeit  des  Constantius  als  Vorkämpfer 
der  alten  romischen  Orthodoxie  bewfihrt  und  gegen  die  Invasion  des  dogma  nunc 
ezpergefiEustum  et  inventum  (adv.  Ar.  I,  24 — 29)  von  der  Homousie  des  Sohnes  ins 
Abendland  Front  gemacht  Unter  Julian  wurde  er  seines  Lehramtes  beraubt  (ob. 
8.  478)  und  war  langst  tot,  als  Augustin  nach  Rom  kam. 

Ausgabe :  ML  8,  999—1810  (mangelhaft).  —  Litteratur:  GKoffmAiob, 
De  M.  V.,  philos.  christiano,  Bresl.  1880;  ChGorb  in  DchrB  IV,  1129ff.,  1887 
GGuaxB  (o.  S.B.),  O.M.  Vict.  A.,  einneuplat.  Phil,  2  Mettener  Schulprogr.  1888/89 
AHabnaok  inDG*  m,  SOff. ;  ZThK  1891,  S.  169  (über  s. Beziehungen  zu  Augnstin) 
RScBKiD,  M.  Vict.  u.  s.  Beziehungen  zu  Augustin,  Kieler  Diss.  1895 ;  GumaERDB 
S.  176 ff.  —  lieber  seine  Pro&nBchriften  TsorrKL-ScHWABi,  Köm.  LG*  ü,  1081  ff. 

16.  Lvclfer,  Bischof  Ton  Calaris  (Cagliari  auf  Sardinien),  ein  charakter- 
fester und  unerschrockener,  aber  auch  halsstarriger  und  beschrankter  Parteiganger 
der  Altnicäner,  der  neben  Euseb  von  Vercelli  auf  der  Mailänder  Synode  dem 
Kaiser  den  heftigsten  Widerstand  geleistet  hatte  und  diesen  Trotz  mit  einer  harten 
Verbannung  nach  Commagene,  Palästina  und  Aeg3rpten  büssen  musste,  schrieb 
in  diesem  Exil  (856^61)  in  Vulgärlatein  abgefasste,  von  Schriftcitaten  (()ueUe  für 
die  Italal)  wimmelnde  Brand  Schriften  an  K.  Constantius:  De  non  oon- 
veniendo  cum  haereticis,  de  regibus  apostaticis  I  u.  11,  de  Athanasio,  de  non  par- 
cendo  in  Deum  delinquentibus,  moriendum  esse  pro  Dei  filio.  So  zuchtlos  sie  in 
Form  und  Inhalt  sind  und  so  wenig  theologische  Bildung  sie  verraten,  so  zeugen 
sie  doch  von  einem  so  rücksichtslosen  Glaubenstrotz  und  einer  so  originellen  Per- 
sönlichkeit, dass  sie  Interesse  abnötigen.  Nachdem  er  durch  sein  zufahrendes  Ein- 
greifen in  Antiochien  der  keimenden  Union  ein  schweres  Hindernis  bereitet  hatte 
(s.  u.  S.  610)  und  unter  Julian  nach  Sardinien  zurückgekehrt  war,  starb  er  nach 
Hier.  Ghron.  im  Jahre  870.  Es  ist  erklärlich,  dass  aus  dem  Erbe  dieses  ortho* 
doxen  Fanatikers  ein  Schisma  erwuchs,  das  an  anderer  Stelle  zu  berühren  ist. 

Ausgabe  von  WHartxl  in  CSEL  XIV,  Vindob.  1886.  —  Litteratur: 
TiLLBMOMT,  M€m.  Vn,  614 ff.;  Cbiluxr,  Hist  gen.  V,  884 ff.;  Walcb,  Eetsergesch. 
in,  888 ff.;  GKbüoxe,  Luc.  v.  G.,  Leipz.  1886. 

17.  Anr.  AmbrosiiiB  überragt  alle  Vorgenannten  an  Bedeutung,  ver- 
gleichbar am  meisten  Basilius  im  Osten.  Auch  bei  ihm  vereinigen  sich 
hierarchisches  Macht-  und  PflichtbewusstseiUi  Eifer  für  den  von  der 
rechten  Wissenschaft  nicht  getrennten  kirchlichen  Glauben  und  die 
Begeisterung  für  das  Ideal,  das  damals  in  mönchischer  Form  erst  in  das 
Abendland  eindrang,  zu  der  Einheit  einer  Persönlichkeit  von  imposanter 
Elraft.  Nur  kam  noch  dazu,  dass  er  in  der  Tradition  römischer  Staats- 
kunst erwachsen  und  im  Mittelpunkt  der  abendländischen  Politik 
Bischof  am  kaiserlichen  Hofe  war,  ohne  „Hof  bischof^  zu  sein,  zu  einer 
Zeit,  da  jene  auch  den  Osten  an  sich  zog,  Ratgeber  und  Beherrscher 
dreier  Kaiser,  „Reichskanzler^  und  in  vielem  Betracht  ein  Prototyp 
der  grossen  Päpste  des  Mittelalters.    Die  Mischung  von  römischer 
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gravitas  und  urbanitas,  unbeugsame  Haltung  nach  oben,  mit  Majestät 
gepaarte  Güte  nach  unten  (Aug.  conf.  Y,  33.  VI,  3),  eine  rhetorische 
Fähigkeit  ersten  Banges  sicherten  ihm  einen  fast  unbeschränkten  Ein- 
fluss  auf  alle,  die  ihm  nahe  kamen.  In  Theodosius  dem  Grossen  und 
Ambrosius  stellt  sich  die  geistige  Eraft  dieser  Zeit  vor  allem  dar:  ihr 
Bund  hat  den  grossen  kirchlichen  Kampf  beendet. 

Sein  Leben  ist  kurz  nach  seinem  Abscheiden  von  einem  Mailänder  Kleriker, 
PaulinuB,  in  ziemlich  legendarischer  Weise  skizziert  worden  (Ml.  14ifif.).  Die  beste 
Quelle  sind  seine  eigenen  Reden  und  Briefe. — Sein  Leben  kann|wie  das  des  Athanasios 
nur  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Geschichte  gewürdigt  werden.  Er  ist  geboren 
▼or  840  in  Trier  ans  vornehmerFamilie  als  Sohn  des  gleichnamigen  praef. 
praet.  Gallianim,  empfing  aber  seine  weitere  Erziehung  in  Eom,  wo  seine 
Schwester  Marcellina  ein  Gott  geweihtes  Leben  führte.  Neben  der  speziellen 
juristischen  Vorbildung  für  den  höheren  Staatsdienst  verschaffte  er  sich  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Litteratur  und  Popularphilosophie  ( Vergil,  Cicero).  373  wurde  er 
bereits  Konsular  von  Oberitalien  mit  dem  Sitze  in  Mailand.  Durch  seine 
gerechte  Amtsführung  wurde  er  so  rasch  populär,  dass,  als  374  der  Arianer 
Auxentius  starb,  der  Ruf  des  parteizerrissenen  Volkes  wie  auf  höhere  Eingebung 
gemeinsam  den  Konsular  zu  seinem  Nachfolger  begehrte.  In  der  That  vermochte  er 
das  Volk  von  Mailand  derart  für  die  orthodoxe  Lehre  zu  gewinnen,  dass  alle  weiteren 
Arianisiernngsversuche,  auch  von  höchster  Stelle,  scheiterten.  Von  Mailand  aus 
übte  A.  in  dem  Menschenalter,  während  dessen  er  auf  dem  Bischofsstuhl  sass,  bis  zu 
seinem  Tode  397  (4.  Apr.)  auf  Italien,  das  Abendland,  namentlich  Gallien  und  schliess- 
lieh  auch  den  Osten,  die  mächtigste  Wirksamkeit  aus  zu  gunsten  des  Chiisten- 
tnms  gegen  das  Heidentum  (die  Senatsanträge  unter  Symmachus  für  die  ara 
Victoriae),  der  Orthodoxie  gegen  Arianer,  Apollinaristen  und  Priscillianisten,  der 
kirchlichen  (Damasus  gegen  Ursinus  in  Rom)  und  weltlichen  (Valentinian  II.  und 
Theodosius  gegen  Maximus  und  Arbogast)  Legitimität  gegen  die  Usurpatoren, 
aber  auch  der  einfachen  Moral  gegen  Gewaltthat  und  Unrecht  selbst  eines  Theo- 
dosius, den  er  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht  390  zwang,  in  Gott  den  höchsten 
Herrn  und  in  der  Kirche  seine  Stellvertreterin  anzuerkennen,  sowenig  die  legen- 
darischen Ausschmückungen  dieses  S.  481  erwähnten  Canossaganges  bei  Paulinus, 

V.  A.  24  und  teilweise  auch  Theodoret,  h.  e.  V,  18  der  Wahrheit  entsprechen. 

Die  Gkiben  dieses  Mannes  lagen  vorwiegend  auf  dem  praktisch-kirch- 
lichen Gebiete  und  bethätigten  sich  in  der  Leitung  des  bischöflichen  Amtes, 
namentlich  nach  seinen  tiefsten  Seiten,  Seelsorge  und  Predigt  (Aug.  conf.  V,  23. 

VI,  3),  doch  auch  in  der  Bereicherung  des  Kultus  durch  Einführung  der  im  Osten 
bereits  gebräuohhchen  Antiphonien  und  Hymnen,  von  denen  wenigstens  vier 
den  Ambrosius  selbst  zum  Verfasser  haben  (BiRAom,  Drbves  18),  während  des 
Arianersturms  386  (u.  S.  521,  Aug.  conf.  IX,  16).  Dem  entspricht,  dass  er  auch  als 
Theologe  wesentlich  moralistisch-praktisch  interessiert  ist,  vornehmlich  durch 
das  Wort  der  Predigt  wirkt  und  in  bezug  auf  exegetische  Grundsätze  wie  die 
metaphysischen  Grundgedanken  über  Trinität  und  Person  Christi  von  der  grie- 
chischen Theologie  (besonders  Origenes  und  Basilius,  aber  auch  sehr  stark  Philo) 
abhängig  ist.  Dennoch  reicht  seine  dogmengeschiohtliche  Bedeutung 
noch  weiter  als  man  sie  gewöhnlich  einschätzt  (z.  B.  Bardbnhbwbr). 
War  schon  jene  Uebertragung  griechischen  Denkens  nach  dem  Westen  in 
diesem  Momente  entscheidend,  seine  allegorische  Methode  der  Schriftanslegung 
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der  Sieg  über  den  Manichäismus,  seine  orthodoxe  Metaphysik  die  Ueberwindong 
des  westlichen  Arianismus  —  er  ist  eben  gerade  durch  seine  starke  praktische 
Nator,  deren  Eigenart  und  Macht  auf  der  Kanzel  entbunden  wurde,  au  einer 
psychologischen  Vertiefung  und  individuellen  Auffassung  gelangt, 
die  sich  namentlich  in  der  Anthropologie  (Erbsünde)  und  Soteriologie  (Anschauung 
der  humilitas  Christi)  geltend  machen  musste,  sich  als  eine  Fortsetzung  abend- 
ländischer Gedanken  (^toisoh-ciceronianische  Ethik;  auch  Tertullian),  aber  auch  als 
eine  Vorbereitung  einer  neuen,  an  der  Schrift  selbständig  orien- 
tierten Frömmigkeit  darstellt  und  deshalb  nur  im  Zusammenhang  mit 
Augustin  Yoll  gewertet  werden  kann. 

Die  Schriftstellerei  des  Ambrosius  ist  vorwiegend  eine  a)  exegetische, 
aber  diese  Schriften  sind  zum  grössten  Teile  wie  bei  seinen  Vorbildern  Hippolyt, 
Origenes  und  Basilius  HomiHeiiy  überarbeitete  Predigten,  so  die  seohsBücher 
Hexaemeron,  entstanden  aus  neun  Predigten  nach  386,  10  Bücher  über  das 
Evangelium  Luoä  aus  Predigten  der  Jahre  385 — 87.  Fast  die  ganze  alt- 
testamentliche  Geschichte  wird  so  zur  Anknüpfung  für  die  Gemeindeparänese  ge- 
nommen. In  de  paradiso  Stücke  von  Apelles*  Syllogismen,  vgl.  JEUrnacx  TU  VI,  3. 
8.  ob.S.  161.  Dagegen  tragen  die  »Auslegungen  von  13  Davidspsalmen  und  von 
Ps.  118^  mehr  den  Charakter  von  Kommentaren.  Andere  sind  verloren, 
b)  Von  den  dogmatischen  Werken  bilden  die  drei  Werke:  De  fide  IL  V  und 
de  spiritu  s.  11.  III,  beide  an  Gratian,  und  de  incarnationis  dominioae 
sacramento  gegen  die  Arianer  am  Hofe  Gratians,  ein  Stück  des  Kampfes  in 
den  Jahren  378 — 82  (s.  u.).  Die  zwei  Bücher  de  poenitentia  richten  sich  gegen 
die  Novatianer  und  bilden  den  üebergang  zu  den  c)  aakeiisch-ethiflcheB  Schriften, 
die  wie  seine  Predigten,  aus  denen  sie  meist  entstanden,  so  einseitig  die  Ver- 
herrlichung der  Jungfräulichkeit  (de  virginibus  ad  Marcellinam  sororem, 
de  viduis,  de  virginitate  etc.)  zum  Thema  haben ,  dass  man  die  Soige  der  Mai- 
länder de  virginit.  6  verstehen  lernt.  Dagegen  bieten  die  3  Bücher  de  offleilfl  mlnl- 
stromm  zunächst  eine  sehr  wertvolle  Anweisung  an  seine  Kleriker,  dem  weiteren 
Zwecke  nach  eine  allgemeine  Sittenlehre,  in  genauer  formeller  Anlehnung  an 
Cioeros  de  officüs.  d)  Von  den  Gelegenheitsreden  sind  die  Leichenreden 
auf  Valentinian  II.  und  Theodosius  I.  und  die  Rede  gegen  den  arianischen  Gegen- 
bischof Auxentius  de  basihcis  tradendis  die  wichtigsten.  Von  noch  grösserer 
Bedeutung  als  Zeitquelle  sind  e)  die  91  von  ihm  erhaltenen  Briefe. 

Von  den  dem  Ambrosius  untergeschobenen  Werken  sind  die  interessantesten 
1.  die  sechs  Predigten  de  saoramentis,  Parallelen  zu  Cyrills  mystogogischen 
Katechesen,  die  nach  GMoam,  Bevue  B^n^dictine  XI,  49  ff.,  1894  (wie  das  Te  deum 
laudamus)  den  durch  eine  Taufunterweisung  (Ml.  52, 865 ff.;  CPCaspari,  Kirchenh. 
Anecdd.  1, 341  ff.,  Christ.  1883,  s.  u.)  bekannten,  etwas  späteren  Bischof  Nico  tas  von 
Eemesiana  (in  Dacien)  zum  Verfasser  haben,  nach  Düchesns  (cnlte  chr^tien  S.  169) 
vielmehr  nach  Ravenna  gehören,  2.  die  verwandte  Schrift  demysteriis,  die  eben- 
falls nachambrosianisoh  sein  wird.  Beide  sind  für  die  Geschichte  des  Kultus  und 
speziell  des  Abendmahls  von  höchster  Bedeutung  (LooFS  RE'  I,  61),  3.  der  unter 
dem  Namen  ArabroBlaster  bekannte  Kommentar  zu  den  (13)  Paulusbriefen 
(Ml.  17,  39  ff.),  der  882  von  einem  unbekannten  Presbyter  der  römischen  Kirche 
geschrieben,  in  Exegese  und  Geschichtsauf&ssung  höchst  beachtenswerte  Proben 
kritischer  Nüchternheit  giebt  und  im  genauen  Gegensatz  zur  Weise  der  Griechen 
und  mithin  auch  des  Ambrosius  steht.  Als  Ver£  ergründet  Mobin  den  Gennad.  de  vir. 
ill.  26  genannten  jüdischen  Konvertiten  Isaak  zur  Zeit  des  Damasns.  JIiANasit, 
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Bonner  Progr.  1880 ;  CMakold  in  ZwTh  1884,  S.  415  ff. ;  GFAbnold  in  KE  '  1, 441  f., 
1896;  GMOBIN  in  EHLR  1899,  S.  97  ff.  (dazu  ThZahn  in  ThLBl.  1899,  No.  27). 

Eine  Oesamtausgabe  des  Ambrosius  veranstalteten  die  Mauriner 
JduFbische  u.  NleNoübby,  Par.  1686  ff.,  2  Bde.,  "Ven.  1748  ff.,  4  Bde.,  'Ven. 
1781  ff.,  8  Bde.  =  Ml.  14—17,  Par.  1845  n.  1866  (die  nene  Ausgabe  von  PABallbbimi, 
MaiL  1875  ff.,  6  Bde.,  ist  weniger  sorgfaltig).  Neue  krit.  Edition  in  CSEL  be- 
gonnen (XXXII)  ed.  OScHBNKL,  Vind.  1897.  De  officiis  ed.  JGEbabingeb,  Tüb.  1857. 
Uebers.  in  Answ.  beiden  Kemptener  KW,  2  Bde.,  1871  ff.,  von  FbXSchültb. 
Ausgew.  Reden  in  Leonhabdi's  Pred.  d.  K,  Bd.  20,  Leipz.  1892,  von  ThKöhleb. 

Litte  ratur:  Eine  würdige  Monographie  fehlt.  TillemontX,78— 307.729— 70; 
CEiLLiBByil,  329ff.,  1738;  Böhbimgbb'X,  1872;  ThFöBSTBB,  Halle  1884  u.RE*  I, 
448  ff.,  1896;  MIbm,  Studia  Ambrosiana,  Leipz.  1890  u.  Philon  u.  Ambr.,  NJfPhP., 
1890,  S.  202ff.  —  SMDbütsch,  A.'  Lehre  ▼.  d.  Sünde  etc.,  1867;  über  den  Einfl.  d. 
stoisch-ciceron.  Moral  auf  d.  Ethik  bei  A.  PEwalo,  Leipz.  Diss.  1881,  u.  ThSchhidt, 
GöttDiss.  1897;  Habnack,  DG^  III,  27 ff.,  45 ff.;  OSohebl,  Ghristologie  Augustins 
S.  880  ff.,  1901. — LBiBAOHi,Inni  sinceri,  1862;  GMDbeyes,  Aur.  A.,  der  „Vater  des 
Kirchengesanges",  Freib.  1893.  —  J.-FbsslbbI,  655  ff.;  Babdbnhewbb^  S.  401  ff., 
'S.  878 ff.  —  Dazu  die  al]gem.  litterar- histor.  u.  histor.  Werice  v.  Ebbbt,  Richtbb  etc. 

j3.  Die  Einigang  der  Homo-  und  HomöuBianer  und  die  Homoosie 
des  Ctoistes.  a)  unter  Julian  sollte  die  durch  Hader  zerrissene 
Kirche  an  dem  freien  Spiel  der  Kräfte  zugrunde  gehen,  nach 
des  E^aisers  Meinung:  deshalb  Hess  er  alle  verbannten  Bischöfe  zurück- 
kehren. In  Wahrheit  kam  es  der  Einigung  der  Homo-  undHo- 
möusianer  zugute,  die  beide  unter  Constantius  den  siegreichen  Ho- 
möem,  und  das  hiess  in  Wahrheit  den  Arianem,  hatten  weichen  müssen 
(S.  469  ff.).  Die  Verkündigung  der  Toleranz  gab  ihnen  die  Freiheit 
der  Aktion.  Dass  in  dieser  Freiheit  aber  nun  nicht  etwa  ihre  eigene 
Differenz  wieder  lebhafter  empfunden  wurde  als  der  gemeinsame  Ge- 
gensatz gegen  die  Arianer,  dafür  sorgte  1.  dass  jetzt  erst  bei  vielen 
Homöem  der  Arianismus  zu  Tage  kam  und  eine  Verschmelzung  mit  den 
reinen  Arianem  eintrat,  2.  dass  der  Kaiser  die  Arianer  doch  immer- 
hin freundlicher  behandelte,  Aetiuszusich  lud  und  Athanasius  schliess- 
lich verbannte,  und  3.  dass  unter  der  Gunst  dieser  Sachlage  die  ariani- 
sierende  Richtung  weiter  vordrang :  Astius  wurde  in  die  Kirchengemein- 
schaft aufgenommen  und  zum  Bischof  geweiht,  die  mächtigsten  Bischöfe 
des  Orients,  Eudoxius  von  Konstantinopel  und  Euzoius  von  Antiochien, 
hielten  die  Hand  über  der  Bewegung,  während  gegen  den  dritten, 
Athanasius,  Sturm  gelaufen  wurde. 

Die  ünionspolitik,  die  seit  368  auftaucht  (S.460),  hatteumso 
mehr  Aussicht,  als  sie  jetzt  vom  entscheidenden  Punkt  aus  auf- 
genommen und  an  den  entscheidendenPunkt  gerichtet  ward, 
von  Alexandrien  nach  Antiochien,  von  dem  klassischen  Ort 
nicänischer  Orthodoxie  an  den  klassischen  Ort  nachnicänischer  Zer- 
spaltung,  wo  neben  den  Arianern  die  Homöusianer  unter  einem  eigenen 
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Bischof  Meletius  und  die  Altnicäner  oder  Eusthatianer  (nach  Bisehof 
EuBthatius  S.  436)  unter  dem  Presbyter  Paulinas  gesonderte  Gemein- 
schaften bildeten.  Schon  des  Athanasius  Schrift  de  synodis  bedeutete  in 
ihrem  letzten  Teil  (c.  41 — 54)  eine  den  Homöusianem  entgegen- 
gestreckte Hand.  Das  Schreiben  der  unter  Athanasius,  dem  aner- 
kannten Interpreten  der  Wahrheit,  tagenden  Synode  v.  368,  der  be- 
rühmte tomus  adAntiochenos  (Mgr.  23,  759  ff.,  Fuchs  IE,  283  ff.), 
ist  ein  Vertragsentwurf,  in  dem  die  beiden  Parteien  aufgefordert  werden, 
sich  auf  grund  des  Nicänums  zusammenzufinden,  da  ihre  Differenz 
auf  eine  yerschiedene  Terminologie,  also  nur  auf  einen  Wortstreit, 
zurückzuführen  sei«  Im  Abendland  aber  wirkten,  aus  der  Verban- 
nung zurückgekehrt,  Hilarius  von  Poitiers  und  Eusebius  von  Vercellii 
der  an  der  alexandrinischen  Synode  selbst  teilgenommen  hatte  und  als 
ihr  Gesandter  nach  Antiochien  geschickt  war,  im  gleichen  Sinne. 
Alexandrien  und  der  Occident  standen  also  wieder  zusammen, 
nun  aber  willens,  sich  dem  griechischen  Verständnis  zu  öffnen 
und  die  Homousianer  mit  sich  zu  vereinigen. 

Allerdings  versagte  die  Unionspolitik  gleich  am  wichtigsten  Punkt, 
in  Antiochien  selbst,  allein  mehr  aus  dem  äusserlichen  Orund,  dass 
in  eigenmächtigem  Vorgehen  der  fanatisch -altnicänische  Lucifer  von 
Cagliari  den  Presbyter  Paulinus  zum  G-egenbischof  geweiht  und  damit 
das  Schisma  zum  Abschluss  gebracht  hatte.  Das  war  ein  Wider- 
stand von  rechts. 

Zugleich  aber  schuf  das  Schreiben  einen  vermehrten  Widerstand 
von  links,  bis  weit  in  die  Reihen  der  Homousianer,  durch  dieAu&tellung 
eines  neuen  Lehrkanons  über  das  Nicänium  hinaus.  Während  es 
nämlich  einerseits  den  Begriff  der  Homousie  inhaltlich  erweichte, 
erweiterte  es  seinen  Umfang  und  dehnte  ihn  neben  dem  Sohne  aus 
auf  den  Geist.  Neben  die  Arianer  treten  als  verdammenswürdig  die, 
die  zwar  die  Homousie  des  Sohnes  im  orthodoxen  Sinne  zugeben,  aber 
die  Geschöpf lichkeit  wenigstens  des  Geistes  nicht  aufgeben  wollen. 

b)  Der  TodJulians  hat  keine  einschneidende  Aenderung  in  dieser 
Parteientwicklung  herbeigeführt.  Jovians  Regierung  bedeutete  nur 
ein  kurzes  Zwischenspiel,  das  Athanasius  zurückbrachte.  Die  Teilung 
des  Reichs  schuf  dann  eine  verschiedene  Lage. 

Im  Westen  übte  Talentinian  L  grundsätzlich  weise  Zurück- 
haltung in  allen  Religionsfragen  (Amm.  Marc.  XXX,  9  s). 
Die  Toleranz,  die  er  dem  heidnischen  Kult  nach  seiner  Thronbe- 
steigung gewährte,  galt  auch  allen  christlichen  Sekten  (1. 9  cod.  Theod. 
IX,  16).  Da  er  von  Haus  aus  Nicäner  war  (Sokr.  IV,  1  u.  Soz.  VI  6), 
so  war  seine  Stellung  eine  klare  und  gesicherte.    Als  ihn  aber  gleich 
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anfangs  die  nicänischen  Bischöfe  für  ihre  Zwecke  gebrauchen  wollten, 
lehnte  er  kurz  und  klug  mit  dem  Hinweis  darauf  ab,  dass  Priestern  und 
nicht  Laien  ein  Urteil  über  diese  Fragen  zustehe  (Soz.  VI,  7).  Strenger 
Gerechtigkeitssinn  und  starkes  Bedürfnis  nach  innerem  Frieden  bei 
der  Bedrohung  der  Grenzen  leiteten  seine  Eärchenpolitik ,  auch  in 
Bezug  auf  die  damaligen  Wirren  in  Bom.  Dass  er  in  seiner  Besidenz 
Mailand  den  homöischen  Bischof  Auxentius,  den  Constantius  366  ein- 
gesetzt hatte,  ruhig  bis  zu  dessen  Tode  während  seiner  ganzen  Begie- 
rung  ( — 374)  seines  Amtes  walten  Hess,  ja  ihn  sogar  gegen  die  Angriffe 
des  Hilarius  schützte,  und  dass  er  seinem  Sohne  einen  Ausonius  zum 
Erzieher  bestellte,  zeigt  doch  eine  natürliche  Hinneigung  zu  den  neu- 
tralisierenden politisch  brauchbaren  Sichtungen. 

Im  Osten  begünstigte  Valens  offen  die  arianisierende  Hof- 
partei der  Homöer,  unter  der  Führung  des  Eudoxiusvon  Konstanti- 
nopel,  der  sich  von  den  eigentlichen  Arianem  gleichzeitig  wieder  zurück- 
zieht: während  diese  als  Anhomöer  oder  Eunomianer  den  Charakter 
einer  Sektenkirche  annehmen,  bilden  die  Homöer  oder  Eudozianer 
noch  eine  mächtige  Richtung  innerhalb  der  Kirche,  der  fortab  von  den 
Gegnern  der  Parteiname  der  „Arianer^  besonders  angehängtwird. 

Die  Abgesandten  der  homöosianisohen  Synode  von  Lampsakus  864,  die  die 
Beschlüsse  von  860  kassierte  und  die  Akacius  (f  866)  und  Eudoxius  Terurteüte, 
fimden  eine  ungnädige  Aufnahme,  und  865  erneuerte  ein  kaiserliches  Edikt  die 
Verbannung  aller  unter  Julian  zurückgerufenen  Bischöfe  (Soz.  VI, 
7,  Hist.  aceph.  15).  Meletius  muss  in  Antiochien  dem!  Eozoius  wieder  weichen, 
Gyrill  wird  entfernt,  Gregor  von  Nyssa  drangsaliert  (S.  493).  Auch  Athanasins, 
der  eigentlich  nicht  unter  den  Wortlaut  des  G-esetzes  fiel,  kommt  einer  gewalt- 
samen Aufhebung  nur  durch  schleunige  Flucht  zuvor,  allein  dieses  fünfte  Exil 
dauerte  nur  fünf  Monate.  Der  greise  Kirchenf iirst  wurde  fortab  bis  zu  seinem  Tode 
873  nicht  mehr  behelligt,  und  auch  ein  Basilius  von  Cäsarea  vermochte  sogar  bei 
persönlicher  Begegnung  mit  dem  Kaiser  seine  Stellung  zu  behaupten.  Die  beiden 
wichtigsten  Personen  hatten  damit  doch  Aktionsfreiheit. 

Die  Lage  war  also  der  unter  Julian  ähnlich  gebliebeUi  nur  dass 
in  der  energischen  Parteinahme  des  östlichen  Hofes  für  die  Eudoxianer 
der  Zusammenschluss  der  Homo- und  Homöusianer  ein  noch 
kräftigeres  Motiv  erhielt.  Dafür  aber  war  nun  auch  die  Dogmatik  reif 
geworden  dadurch,  dass  die  neue  Terminologie,  nach  der  Hilarius  in 
de  syn.  einerseits,  die  orientalischen  Homöusianer  in  einer  Denkschrift 
über  die  4.  sirmische  Formel  (Epiph.  haer.  73  is— ss)  andererseits  im 
Jahr  369  noch  gerungen  hatten,  die  sich  dann  in  dem  tomus  ad  Antio- 
chenos  ankündigte,  von  den  drei  grossen  Kappadoziern  auf- 
gegriffen^, vertreten  und  siegreich  behauptet  wurde. 

'  Ohne  sie  wie  etwas  Neues  und  Eigenes  einzuführen!  Dafür  dass  diese 
Terminologie  ihren  Ursprung  nicht  in  Kappadozien,   sondern  in  Alexandiien 
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Der  weientliche  Anstosi,  den  die  Bechte  der  origenistischen  Mittelpartei  im 
Orient  am  6{ioo6oio(  stets  genommen  hatte,  war  die  Yerwisdmng  der  ünter- 
schiedenbeit  in  Qott,  der  «Schein  des  Sabellianismns*.  Die  Hypostasenlehre  sollte 
eine  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  erklären,  ohne  ihn  von  seinem  Throne  in 
die  Vielheit  und  Veränderlichkeit  der  Welt  hinunterxuziehen.  An  den  drei 
6icooTdoBicin  der  göttlichen  ^ton^c  also»  der  persönlichen  Subsistenz  speziell  des 
Sohnes,  durfte  den  philosophisch  Gebildeten,  die  andern  stoiBch-platoni- 
sehen  Gottes-  und  Weltbegriff  hingen,  nicht  gerüttelt  werden.  Wer  aber  im 
Westen  philosophisch  zu  denken  gelernt  hatte,  wie  früher  Tertullian  und  jetzt  Hila- 
rius,  war  davon  auch  überzeugt  worden.  So  hatte  Tertullian  von  tres  personae  der 
Einen  göttlichen  Substanz  geredet,  so  nun  Hilarius  von  den  verschiedenen  «Sub- 
sistenzen"  der  unterschiedslosen  Substanz.  Aber  allerdings  Athanasius  und  die 
Seinen  seisten  wie  das  Kicännm  selbst  6ic6ataoi(  =  o5oia,  der  erstere  noch  369 
(ad  Afr.  4). 

Jenem  wissenschaftlichen  Interesse  gegenüber  hatte  das  reli- 
giöse zäh  daran  festgehalten,  dass,  wenn  anders  das  Wesen  des  Menschen,  d.  i. 
in  erster  Linie  seine  vergängliche  Natur,  durch  Christus  erlöst  sein  sollte,  dies  nur 
durch  Eingehen  vollkommenen  gottlichen  Wesens,  d.  i.  Gottes  unvergänglicher 
Natur,  in  die  Menschheit  geschehen  könne.  Sobald  er  die  Reflexion  darauf  ge- 
richtet hatte,  war  Athanasius  nicht  einen  Moment  zweifelhaft  gewesen,  dass  der 
heilige  Geist  ebenso  Wesen  vom  Wesen  des  Vaters,  Gott  von  Gott  sei,  wenn  anders 
in  ihm  Gott  sich  offenbart  habe  und  der  Mensch  durch  ihn  vergottet  werden  sollte; 
Hypostase  im  Sinne  von  EEalbgott  ist  für  ihn  das  heidnische  Verständnis  des 
Wortes.  Jedenfalls  also  Wesensgemeinschaft,  Konsubstantialitat.  Ob  diese 
dann  als  Wesensselbigkeit,  bezw.  Wesenseinheit  oder  Wesensgleichheit  bezeichnet 
werden  sollte,  stand  in  zweiter  Reihe:  auf  dem  sk  ttjc  o5oiac  too  natpo^  des 
Nicänums  lag  der  Nachdruck.  Auch  dem  Orient  wurde  es  steigend  klar,  dass 
hier  das  tiefste  Interesse  der  griechischen  Frömmigkeit  vertreten  war.  Wenn  man 
daneben  nur  die  t pei<  6icooTdosig  festhielt  und  damit  die  G^ahr  des  SabelUanismus 
vermied,  konnte  man  das  6^006010^  wohl  annehmen. 

Darch  diese  ganze  Entwicklung  war  die  schärfere  Sta^opa  o6oiac 
xaloTTootdosodc  und  die  Formel  (ila  o&oia  tpetc  ^icoatiaetc,  die  in  der 

hat,  lässt  sich  manches  geltend  machen,  stellt  sie  doch  nur  einen  Ausgleich 
dar  zwischen  altalezandrinischer  (Origenes)  und  neualexandrinischer  (Athana- 
sius) Lehrweise,  wie  ihn  der  Nachfolger  des  Origenes  in  der  Kateohetenschule, 
Didymus,  bewusst  aufnahm,  in  Freundschaft  mit  Athanasius.  Mit  Alexandrien 
stand  Apollinaris  in  naher  Beziehung,  und  hier  hatte  Gregor  von  Nazianz 
in  den  60  er  Jahren  studiert.  Schon  Schmid  (Mar.  Victor.  S.  76),  dann  —  ohne 
ScHMTO  zu  kennen  —  Gdiocbbus  S.  180  bemerken,  dass  als  erster  Mar.  Vietorinus 
(ob.  605)  c.  Arian.  II,  4.  HI,  4  ca.  858  —  über  die  Zeit  ScBHm  S.  9ff.  —  die  kappa- 
doz.  Formel  als  von  Griechen  gebraucht  erwähnt.  Beziehungen  zwischen  diesem 
nenplatonischen  Athanasianer  und  den  alezandrin.  Theologen  anzunehmen,  liegt 
■ehr  nahe  (vgL  auch  ScHiaD  S.  70,  Alexander  citiert  er  I,  84),  aber  in  den  zweifel- 
losen Schriften  des  Ath.  selbst  ist  die  Terminologie  nicht  nachweisbar,  dagegen  in 
Ps.-Ath.  oratio  FV,  c.  Ar.,  die  nach  StOlcken  S.  68,  A.  1  möglicherweise  Didymus 
zuzuweisen  ist,  s.  ob.  S.  502,  dessen  letztes  (6.)  Kapitel  gewiss  nicht  athanasia- 
nisch  ist,  wenn  nicht  gar  Hoss  S.  50  ff.  recht  hat,  der  das  Gkmze  einem  anderen 
Autor  zuspricht  und  ca.  840  setzt,  in  welche  Zeit  St&lckkh  auch  c.  Ar.  IV  datiert 


Die  Einigimg  der  Homo-  und  Homöusianer  und  ihre  Hemmungen.      613 

des  TertuUian  vorgebildet  war,  an  die  Hand  gegeben.  Wenn  sich  der 
Occident  wieAiexandrien  mit  den  tpetcoirooTdaeiC;  der  übrige  Orient  mit 
der  (lia  oooia  einverstanden  erklärte,  so  waren  die  wissenschaft- 
lichen und  religiösen  Interessen,  Origenes  und  Irenäus-Atha- 
nasius  ausgeglichen  und  ein  Panier  aufgeworfen,  um  das  sich  die 
ganze  antiarianische  Sichtung  scharen  konnte. 

Allein  nun  traten  jene  Widerstände  auf  der  Rechten  und 
Linken  dieser  grossen  Gruppe,  die  sich  bereits  angekündigt  hatten, 
deutlicher  und  nachhaltig  zu  Tage. 

a)  Von  Seiten  der  Altnicaner.  Waren  auch  Aegypten,  Syrien,  Klein- 
anen  im  ganzen  gewonnen»  Antiochien  verharrte  im  Zwiespalt,  umsomehr  als 
das  Abendland  den  von  Lucifer  geweihten  Bischof  der  altnicänischen  Partei, 
Paulinus,  anerkannt  hatte.  So  wurde  Antiochien  der  eigentliche  Exponent 
der  Entwicklung.  Vergeblich  versuchte  Basilius  durch  den  ehrwürdigen 
Athanasius  auf  Rom  einzuwirken.  Die  Haltung  des  Bischofs  Damasus  war  von 
vornherein  durch  das  hierarchische  Interesse  mitbestimmt,  in  der  Ordnung  des 
Orients  eine  entscheidende  Rolle  zu  spielen.  Seine  Position  verbesserte  sich 
dadurch,  dass  der  vor  dem  Arianerbischof  Lucius  fluchtige  Nachfolger  des  Atha- 
nasius, Petrus,  876 — 878  in  Rom  weilte  und  hier  ebenfalls  für  Paulinus  ge- 
wonnen wurde.  So  schienen  Rom  und  AI  exandrien  den  altnicam'schen  Glauben 
zu  schützen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  brachen  die  Luciferianer,  die  Unver-> 
sohnlichen  (s.  u»),  mit  Alexandrien  und  Rom,  und  schliesslich  kam  es  doch  zwi- 
schen Basilius  und  Damasus,  Morgen-  und  Abendland  zu  einem  Schriften-  und 
Meinungsaustausch,  der  die  Parteien  wenigstens  theologisch  näherte. 

ß)  Von  Seiten  der  Homöusianer  alten  Schlages.  Auch  während 
der  ersten  Hälfte  des  arianischen  Streites  hatte  man  das  Verhältnis  des  hl.  Geistes 
noch  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Im  Osten  hielt  man  allgemein 
wenigstens  den  Geist  für  ein  xtiojui,  während  im  Westen  die  persönliche  Unter- 
schiedenheit  von  Vater  und  Sohn  keineswegs  feststand.  Erst  die  Briefe  des  Atha- 
nasius ad  Serapionem  (S.  487),  ca.  859  geschrieben,  waren  epochemachend  für 
die  Lehre  von  der  Homousie  auch  des  Geistes,  und  der  tomns  ad  Anti- 
ochenos  machte  sie  bereits  zur  entscheidenden  Norm  der  Orthodoxie  neben  der 
des  Sohnes.  Meletius  von  Antiochien  zwar  billigte  auch  dieses  Stück,  aber  viele 
andere  konservativere  Homöusianer  wollten  soweit  nicht  mitgehen,  so  namentlich 
der  mit  Basilius  engverbundene  asketische  Bischof  von  Sebaste,  Eusthatius  (S.491f. 
u.669f.).  Mit  diesen  Pneumatomachen,  GeiBtesbekämpfem  oder  Macedoni- 
anern,  wie  man  sie  nach  dem  früheren  Bischof  von  Konstantinopel,  Macedo- 
nins,  nannte,  der  diese  Meinung  vertreten  hatte,  entbrannte  nun  in  den  70  er 
Jahren  der  heftigste  litt  er  arische  Kamp  f.  Eine  Menge  Schriften  ictpl  tpidSo^ 
(Didymns,  Hilarius  etc.)  entstanden.  Auch  in  dieser  Sache  trat  das  Abendland 
rasch  imd  entschlossen  auf  Athanasius*  Seite,  auf  verschiedenen  römischen  Synoden 
wurden  die  Pneumatomachen  verurteilt.  Den  Unionspolitikem  war  es  klar,  dass 
eine  Einigung  nur  unter  Auihahme  dieses  Punktes  in  das  Programm  erzielt  werden 
könnte.  Der  überdies  mit  Meletius  verfeindete  Eusthatius  wurde  von  dem  alten 
Freunde  Basilius  „abgesohlenkert**  und  erhielt  bis  heute  das  Brandmal  des  „  Wankel- 
mütigea*'  und  »Arianera'*  (Looys,  Einwände  bei  Holl,  ThR  1900,  S.  818  ff.). 

Der  Streit  um  das  Nicäuum  hatte  sich  also  zum  Streit  um 
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die  Trinität  erweitert  und  harrte  in  dieser  Form  der  Losung,  die 
freilich,  solange  Valens  die  Arianer  schützte,  nicht  erfolgen  konnte. 

3«  Dazu  war  aber  nun  in  dieser  theologisch  so  bewegten  Zeit  seit 
Julian  noch  ein  weiterer  Streitpunkt  getreten,  mit  dem  man  ein 
neues  Gebiet,  das  der  ohristologischen  Frage  im  engeren  Sinne,  in 
Angriff  nahm.  Einer  der  konsequentesten  Denker,  vieUeicht  der  klarste, 
jedenfalls  der,  der  die  Probleme  am  frühesten  durchmass^  ApoUinaria 
von  Laodicea  (S.  496 ff.)  hatte,  nachdem  ihm  einmal  die  volle  Ho- 
mousie  des  Sohnes  (und  des  Geistes)  mit  dem  Vater  festgeworden  war, 
begonnen,  von  seinen  philosophisch-psychologischen  Voraussetzungen 
aus  das  Verhältnis  Christi  zur  Menschheit  in  den  Kreis  seiner 
Folgerungen  zu  ziehen. 

Um  Christologie  im  weiteren  Sinne,  um  das  Problem  der 
Person  Christi,  hatte  es  sich  aUerdings  von  Anfang  an  gehandelt 
(S.  268),  und  eben  darum  hatten  auch  die  verschiedenen  Parteien 
immer  schon,  wenn  sie  die  Gottheit  Christi  zum  Gegenstand  ihres  Nach- 
denkens und  ihrer  Kämpfe  machten,  irgendwie  seine  Menschheit  mit- 
bestimmt, aber  es  war  im  Unbewussten  gebheben  oder  doch  nicht  in  die 
Debatte  gezogen  worden.  Die  Einführung  des  Logosbegriffs  hatte  die 
ganze  Aufmerksamkeit  der  Frommen  darauf  gesammelt,  die  Gefahren^ 
die  derWirklichkeit  der  Erlösung  von  dort  drohten,  abzuwehren,  und  die 
Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  darauf,  die  Bedürfnisse  wissenschaft- 
lichen Welterkennens  zu  schützen.  Aber  eben  dabei  war  mit  Vor- 
stellungen operiert  worden,  die,  als  sie  nun  kirchlich  anerkannt 
waren,  auch  über  die  Christologie  im  engeren  Sinne  bereits 
präjudizierten. 

Gegenüber  der  Gnosis  hatte  man,  um  reale  Erlösung  und  Ver- 
gottung zu  sichern,  behauptet,  dass  es  sich  um  wirkliche  volle  Mensch- 
heit und  um  wirkliches  Eingehen  Gottes  in  diese  volle  Menschheit 
handle:  in  dem  Einen  Christus  Soo  o&otai  (MeUto,  S.  222),  duae  sub- 
stantiae,  deus  et  homo  (Tert.  S.  245).  Aber  indem  man  in  der  Behand- 
lung der  Gottes-  und  Erlösungslehre  nach  physischen  bezw.  hyperphy- 
sischen  Kategorien  mit  der  Gnosis  eins  blieb  und  die  göttliche  „Natur"  als 
die  reine  Negation  der  menschlichen  definierte,  hatte  man  sich  im  Grunde 
auch  der  gnostischen  Lösung  in  der  Christologie  verschrieben  und  war 
trotz  aller  Behauptung  des  Gegenteils  dazu  gedrängt,  die  menschliche 
„Natur"  zu  verflüchtigen.  Das  konnte  sich  dem  Bewusstsein  um 
so  leichter  entziehen,  als  es  auf  die  Menschwerdung  vor  allem  ankam, 
also  denjenigen  Moment  im  Erdenleben  Christi,  da  die  menschliche 
Natur  sich  noch  nicht  selbständig  und  individuell  entfaltet  hat  (S.  427). 
In  Wahrheit  lebte  die  Mehrzahl  der  frommen  Laien  und  Theologen 
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bis  ins  4.  Jahrhundert  der  naiven  Ueberzeugung,  Gott  habe  dadurch 
die  Menschen  von  ihrer  Vergänglichkeit  und  allen  daraus  folgenden 
Schäden  geheilt,  dass  er,  oder  genauer  sein  Logos,  bei  der  Geburt  aus 
der  Jungfrau  wirkliches  Menschenfleisch  angenommen  habe. 
Als  das  Subjekt  der  einheitlichen  Christuspersönlichkeit  erscheint  also 
der  Logos,  auf  den  sich  der  Sohnesbegriffvom  geschichtlichen  Christus 
allmählich  überschob« 

An  Widerspruch  gegen  diese  Entwicklung,  die  das  geschicht- 
liche Leben  Jesu  und  das  Bild  der  Evangelien  in  den  Hinter- 
grund treten  Hess,  hatte  es  nicht  gefehlt,  und  die  Christ ologie 
des  Origenes,  der  einerseits  die  Logoslehre  zum  Siege  brachte, 
zeigt  andererseits  als  eine  Spur  des  kirchlichen  Kampfes  mit  dem 
dynamistischenMonarchianismus  eine  vollere  Fassung  auch  der  mensch- 
lichen Seite  in  Christo:  zu  dem  Fleische  tritt  die  Seele  und  mit  der 
Seele  der  Wille,  und  in  diesem  Sinne  redet  er  von  den  S6o  ^ogsic- 
Je  mehr  aber  damit  eine  wirkliche  menschliche  Individualität  zu  Tage 
trat,  desto  schwieriger  wurde  es,  die  göttliche  Logoshypostase  da- 
mit so  zu  verbinden,  dass  eine  einheitliche  Persönlichkeit  blieb.  Als 
4er  Samosatener  infolgedessen  die  Christuspersönlichkeit  von 
unten  her  konstruierte  und  damit  unterlag,  war  mit  dem  Siege  der 
Logoslebre  auch  über  die  griechische  Christologie  im  engeren 
Sinne  die  wichtigste  Entscheidung  gefallen.  Der  Versuch  des  (Lu- 
oian  und)  Arius,  die  menschlichen  Züge  des  Christusbildes  dadurch  zu 
retten,  dass  man  sie  auf  den  Logos  selbst  übertrug,  diesen  damit  ins 
Kreatürliche  ganz  hineinziehend,  konnte  nur  entschlossenem  Widerstand 
begegnen.  Aber  es  ist  bezeichnend,  dass  gegen  die  andere  Seite  der 
arianischen  Christologie,  nach  welcher  dieser  so  geartete  Logos-Halb- 
gott nur  ein  menschliches  ocoiia  ^tl^o^ov  angenommen  hatte,  somit  also 
Auch  die  wahre  Menschheit  erheblich  gekürzt  wurde,  die  Opposition  eines 
Athanasius  sich  gar  nicht  richtete.  Auch  der  ganz  anders  gearteteLogos 
•der  Frommen  verband  sich  im  Grunde  nur  mit  einem  o(o|ia  ä^^o^ov.  Mit 
gutem  Fug,  denn  jede  Steigerung  der  göttlichen  Natur,  wie  sie  die 
neualexandrinische  Fassung  der  Logoslehre  als  der  Homousie  des  ewigen 
Sohnes  mit  dem  Vater  darstellt,  erschwerte  in  demselben  Masse  die  Vor- 
stellung einer  Vereinigung  mit  einer  vollen  menschlichen  Natur.  Der 
Sieg  der  Homousie  Christi  mit  Gott  schloss  logischerweise  die 
Abweisung  der  Homousie  mit  der  Menschheit  in  sich,  nur 
dass  der  alexandrinische  Grieche  Athanasius  das  selbst  nicht  sah. 

Aber  der  syrische  Grieche  Apollinaris,  der  in  antiochenischer 
Schriftweisheit  wie  alexandrinischer  Philosophie  gebildet  war  und  da- 
zu Plato  und  Aristoteles  seine  Meister  nannte,  durchschaute  in  der- 
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selben  Zeit,  da  der  Sieg  des  Athanasius  innerlich  entschieden  war,  die 
Sachlage  and  durchdachte  sie  nach  allen  Seiten.  Indem  er  1.  mit  Mo- 
narchianern  und  Arianem  o£fen  als  eine  logische  Unmöglichkeit  erkannte, 
dass  zwei  voUkommene  Naturen,  die  td  ivavtCa  deXotKnv,  die  eine  firpeirroc« 
die  andere  tpeictöc,  sich  wirklich  yereinigen  können  (860  xiX&a  Iv  YsvSoftat 
o&  Sovarou,  Ps.-Ath.  c.  Ap.  1, 2),  aber  3.  mit  Irenäusund  allen  fironmien 
Griechen  in  der  realen  untrennbaren  Einigung  göttlicher  und  mensch- 
licher Natur  die  einzige  Gewähr  der  (physischen)  Erlösung  nnd  Yer- 
gottung  sah,  endlich  3.  als  überzeugter  Nicäner  auf  die  Vollkommen- 
heit der  göttlichen  Natur  Christi  nicht  verzichten  konnte,  erklärte  er 
offen,  dass  die  Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur  in 
Christo  zu  yerwerfen  sei. 

Der  vo5c,  das  4]fB{ioyix6v  oder  xtvo&v,  das  den  beseelten  Leib  zum  willenlosen 
Organ,  xcvo6(i.svov,  hat,  mnss  in  Christas  von  oben,  »$  o&pavoo,  der  Logos  sein. 
Während  so  das  Göttliche  in  Christo  zum  schlechthin  herrschenden  Prinzip,  zom 
Subjektträger  gemacht  nnd  dadurch  die  von  den  Arianem  zugelassene  Wandel- 
barkeit —  nebst  der  nach  Ap.  damit  notwendig  vorhandenen  Sündhaftigkeit  — 
vom  Erlöser  femgehalten  wird,  ist  zugleich  die  unbedingte  nnd  untrennbare 
Personeinheit,  die  eben  stets  aus  einer  solchen  Verbindung  von  icvtofia  oder 
vooc  mit  ^ox-ri  und  odp$  besteht,  der  tlc  oloc  erst  wirklich  festgestellt.  Ja, 
die  zwei  „Naturen"  sind  so  eng  verbunden  und  die  eine  so  sehr  Herrin  der 
anderen,  dass  Ap.  von  der  |j.ia  9001^  xoü  ^so&  Xofoo  oeoapxufiivY)  (ep.  ad 
JoY.  bei  Hahn,  Symb.'  S.  267)  sprechen  kann.  —  Dahinter  steht  1.  die  von 
Aristoteles  ausgehende  Spekulation,  die  in  der  Verbindung  eines  xivoov 
und  eines  xivoofitvov,  von  Energie  und  Stoff,  überhaupt  die  Art  sieht,  wie  Gott- 
liches und  Kreatürh'ches  sich  einen,  und  die  in  dem  Logos-Mittler  schon  vor  der 
Menschwerdung  die  ewige  Beziehung  auf  diese  als  seinen  eigentlichen  Zweck  mit- 
setzt (von  hier  aus  dann  doch  eine  Schmälerang  der  vollen  Homousie  Christi  mit 
dem  Vater,  o5t6  SyO'ptuitog  SXo;  o5xe  6^6^  Greg.  Nyss,  AnUrrh.  13)  und  2.  der  Be- 
weis aus  der  Schrift,  die  von  Fleisch  werdung  des  Wortes  (Job  1  it),  von  der 
Erscheinung  Christi  tv  h\ioto>\iaxi  oapxic  dfiaptto^  und  &v&pa>ic(ov  (Rom  8  9  Phil  2?) 
und  dem  &y^a>ico(  li  o5pavoo  (I  Kor  16  47 ff.)  redet. 

DieseLehre,  die  dieiogischklarsteChristologie  vom  Boden  der 
Naturen-  und  physischen  Erlösungslehre  aus  und  eine  Vor - 
stufe,  ja  Grundlage  des  Monophysitismus  ist,  sprach  zweifellos 
nur  aus,  was  weithin  als  Thatbestand  im  Unbewussten  lebte.  Aber  eben 
die  EQarheit  brachte  den  Schrecken.  Bewusst  konnte  man  die  wirkliche 
Menschheit  des  Bildes  Christi  in  den  Evangelien  doch  nicht  zum  Opfer 
bringen,  brauchte  ihre  Vollkommenheit  dann  aber  gerade,  um  die  gött- 
liche Homousie  von  den  dort  erzählten  Menschlichkeiten  frei  zu  erhalten, 
und  meinte  zudem  mit  richtiger  Konsequenz,  dass  ein  unvollkommen  ver- 
tretenes Menschentum  auch  nur  eine  unvollkommene  Erlösung  schaffe. 
Nachdem  Alexandrien  (wohl  schon  362)  und  die  Kappadozier  sich 
gegen  Apollinaris  ausgesprochen,    verurteilte    ihn  zuerst    das 
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Abendland,  das  auch  dieser  ganzen  griechischen  Entwicklung  gegen- 
über auf  dem  Boden  Tertullians  stehen  geblieben  war,  unter  Damasus 
auf  der  römischen  Synode  von  377  und  bekannte  gemäss  dem  ka- 
tholischen Glauben  perfectum  deum  perfectum  suscepisse  hominem 
(Mansi  ni,  461).  Der  aus  der  Eürche  Ausgeschiedene  aber  gründete  in 
Syrien  (Antiochien:  Vitalis,  Berytus:  Timotheus)  eigene  Gemeinden. 

4.  Der  Sieg  der  jnngnicänisohen  Orthodoxie  erfolgi^e  doroh  das 
Eintreten  der  Kaiser,  a)  Der  jähe  Tod  des  Valens  378,  der  Gratian  zur 
Herrschaft  auch  über  den  Orient  berief,  bedeutete  ein  Vorrücken  des 
abendländischen  Geistes.  Alle  unter  Valens  verbannten  Bischöfe  durften 
zurückkehren  (Sokr.  V,  2).  Noch  ging  Gratian  damals  auch  in  der 
Ketzerfrage  die  toleranten  Bahnen  seines  Vaters:  Ton  Sirmium 
aus  gab  er  durch  ein  Edikt  alle  Häresien  mit  Ausnahme  der  Eunomianer, 
Photinianer  und  Manichäer,  also  der  Radikalsten  im  ganzen  Keiche,  frei 
(Sokr.  1.  c.)  und  erwies  sich  den  bedrängten  Homöern  in  Illyrien  durch 
Zusage  eines  Konzils  günstig  (FE^auffmann,  Aus  der  Schule  des 
Wulfila,  S.  LII).  Aber  das  folgende  Jahr  379  vollendete  den  Um- 
schwung: der  abendländische  Theodosius  besteigt  den  Thron  des 
Ostreiches,  und  Gratian  ergiebt  sich  dem  Einflüsse  des  geistesmäch- 
tigen orthodoxen  Vorkämpfers  im  Westen,  Ambro sius,  der  fUr  ihn 
eben  die  Bücher  de  fide  vollendet  hatte.  Im  August  hebt  Gratian  sein 
vorjähriges  Toleranzedikt  wieder  auf  (1.  6  cod.  Theod.  XVI,  5);  die 
orientalische  Orthodoxie  aber  sammelt  sich  im  Spätherbst  in  An- 
tiochien unter  Meletius'  Vorsitz,  um  zum  erstenmal  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  dogmatischen  Erklärungen  der  Abendländer  in  Rom, 
namentlich  gegen  die  Apollinaristen  auszusprechen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  das  entscheidende  Edikt  ent- 
standen, das  Theodosius  nach  seiner  Erkrankung  von  Thessalonich 
aus  am  28.  Februar  380  an  das  Volk  von  Konstantinopel  richtete 
(S.478),  „das  Zukunftsprogramm  der  kaiserlich  byzantinischen  Reichs- 
und Kirchenpolitik^  (Habnack)  und  darum  später  mit  Recht  an  die 
Spitze  des  Codex  Justinianeus  gestellt.  Jedermann  im  Reiche  soll  den 
Glauben  des  Apostels  Petri  bekennen,  wie  er  von  Damasus  von  Rom  und 
Petrus  von  Alexandrien  verkündet  werde,  d.  h.  die  una  deitas  der 
tres  personae:  das  allein  sind  katholische  Christen,  alle  anderen  Ketzer 
und  als  solche  göttlicher  und  irdischer  Strafe  verfallen.  Damit  ist 
grundsätzlich  vollzogen  die  Gleichsetzung  von  Christentum  und 
Reichszugehörigkeit  nicht  nur,  sondern  auch  von  Christentum 
und  nicänischer  Trinitätslehre  und  wiederum  dieser  mit 
römisch-alexandrinischer  Orthodoxie:  wer  abweicht,  ob  Heide 
oder  Häretiker,  beide  auf  einer  Stufe,  ist  im  Prinzip  entrechtet.  Dieser 
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kaiserlichen  Willensmeinang  gab  das  nunmehr  schon  von  der  Haupt- 
stadt aus  erlassene  Ergänzungsgesetz  Tom  Januar  381  Nachdruck: 
den  orthodoxen,  d.  h.  nicänisch  gesinnten  Bischöfen  sind  in  der  ganzen 
Welt  die  Earchen  zurückzustellen,  die  Versammlungen  der  Häretiker 
mit  Gewalt  in  den  Städten  zu  hindern;  zur  Vollstreckung  wurde  ein 
Gtoneral  in  den  Orient  gesandt  (Theod.  V,  2).  Vor  allem  wurde  die 
Hauptstadt  selbst,  deren  Kirchen  bis  auf  die  des  Gregor  von  Nazianz 
in  arianischen  Händen  waren,  gesäubert,  Bischof  Demophilus,  Endo- 
xius'  Nachfolger  (seit  370),  yertrieben« 

b)  Doch  kam  es  noch  zu  einer  Reaktion  des  OrientS)  nicht  um 
der  ersten  beiden  der  genannten  Gleichsetzungen,  sondern  um  der 
dritten  willen,  und  zwar  überraschenderweise  unter  der  Führung  dea 
Theodosiua  selbst,  der,  wie  einst  Constantin,  umschwenkte,  sowie  er 
aus  dem  Bannkreis  Roms,  der  bis  nach  Thessalonich  reichte,  trat  und 
die  Verhältnisse  des  Ostens  mit  eigenen  Augen  sehen  lernte.  Die  als 
massgebend  bezeichneten  Bischöfe  von  Rom  und  Alexandrien  wiesen 
in  Antiochien  und  Konstantinopel  die  Jungnicäner  gegen  die  Alt- 
nicäner  zurück:  dort  Meletius  gegen  Paulinus,  hier  die  Kandidatur 
Gregors  von  Nazianz  gegen  die  des  Philosophen  Maximus.  Offenbar 
ging  Roms  Plan  dahin,  die  drei  grössten  Bischofssitze  des  Orients  sich 
eng  zu  verbinden,  der  theologische  Sieg  sollte  auch  ein  kirchenpoliti- 
scher werden,  ein  allgemeines  Konzil  dem  die  Weihe  geben. 

Statt  dessen  verspricht  Theodosius  Gregor  von  Nazianz  den 
Bischofsstuhl  der  Residenz  und  beruft  zum  Mai  381  eine  orientali- 
sche Synode  nach  Konstantinopel.  Dies  falschlich  sogenannte 
8.  Sknmeniache  Konail  zeigt  dieselbe  Lage. 

Meletius  präsidiert,  Gregors  Wahl  findet  Bestatigong.  Nach  Meletias' 
wahrend  der  Tagung  erfolgtem  Ableben  wird  nicht  Paulinus,  sondern  Flavian, 
sogar  trotz  Gregors  Widerspruch,  auf  den  Stuhl  von  Antiochien  berufen,  und 
nach  Gregors  eigenem  Rücktritt,  den  die  mit  Rom  verbündeten  Bischöfe  Timo- 
theus  von  Alexandrien  und  Acholius  von  Thessalonich  (der  einzige  zum  Abend- 
land gehörige)  veranlassen,  wird  nicht  Mazimus,  sondern  der  noch  ungetanfte 
Frator  Nektarlus  sein  Nachfolger  in  der  Residenz.  Im  dritten  aber  der  im  Juli 
aufgestellten  Kanones  wird  dem  Bischof  von  Neurom  ein  Ehrenvorrang  unmittel- 
bar nach  dem  von  Altrom  zugesprochen. 

Werden  so  die  persönlichen  und  hierarchischen  Wünsche  des 
Abendlandes  und  des  damit  verbündeten  Alexandrien  auf  der  ganzen  Linie 
unbefriedigt  gelassen,  so  schafft  man  durch  ein  weitgehendes  sach- 
liches Entgegenkommen  die  Grundlage  für  eine  spätere  definitive  Einigung. 
Nachdem  die  Homousie  des  Geistes  anerkannt  und  die  gleichfiüls  eingeladenen 
36  macedonianisch  gesinnten  Bischöfe  ausgeschieden  waren,  bekennen  die 
übrigen  160  das  Nicanum  und  stellen  8poi  gegen  die  Ketzereien  auf,  auf  die 
man  im  folgenden  Jahre  als  Beweis  ihrer  Glaubenseinheit  mit  dem  Abendland 
hinweisen  konnte.  Sind  diese  etwa  in  den  28Anathematismenzu  erkennen,  die 
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man  in  nnTollständiger  Form  nnd  anderem  Zusammenhange  aus  Theod.  V,  11 
kannte,  die  jetxt  aber  in  arabischen  Reohtsquellen  vollständiger  und  als  nach  ägyp- 
tischer üeberlieferung  der  zweiten  grossen  Synode  zugehörig  von  Rocdkl  (Kirchen- 
reohtsquellen  des  Patr.  Alex.  S.  82.  34.  94ff.  803 ff.)  nachgewiesen  sind,  so  kann 
man  nur  das  Mass  der  Uebereinstimmung  bewundem,  zu  dem  man  über  Trinität 
(und  Chnstologie)  gekommen  war.  Ein  neues  Glanbensbekenntnia  wurde  nicht 
aufgestellt  (s.  u.  S.  624f.).  In  dem  Edikt  des  Theodosius  vom  81.  Juli  881 
(L  8  cod.  Theod.  XVI,  1),  das  nach  einer  Darlegung  der  orthodoxen  Trinitäte- 
lehre  für  die  fünf  Diözesen  des  Orients  Normaltheologen  bezeichnet  (darunter 
Nektarius  von  Const.,  Timotheus  von  AI.,  Pelagius  von  Laodicea,  Diodor  von 
Tarsus,  Gregor  von  Nyssa),  ist  die  kaiserliche  Sanktion  und  staatliche  Er- 
gänzung dieser  kirchlichen  Glaubensgesetzgebung  zu  erkennen,  nach  der  Theodo- 
sius die  Akten  über  den  Upö^  ttokt^ko^  zwischen  Occident  und  Orient  (Greg. 
V.  Naz.,  or.  42,  c.  21.  27)  geschlossen  glauben  mochte.  Um  so  peinlicher  musste  er 
berührt  sein,  als  er  ein  ausführliches  Schreiben  der  Abendländer  erhielt,  in  dem 
eich  diese  heftig  und  hochfahrend  über  die  Wahlen  Flavians  wie  Gregors  und 
Nektarius*  beschwerten,  sich  durch  eine  Berufung  auf  Gratian  deckten  und  den 
Zusammentritt  eines  ökumenischen  Konzils  in  Rom  forderten  (»Sanctum*',  Mamsi 
nii  681  f.):  er  wird  dementsprechend  scharf  geantwortet  haben. 

0.  Die  Lage  war  reif  zum  Einlenken  anf  beiden  Seiten. 

In  einem  zweiten  Schreiben  („Fidel",  Mansi  III,  680f.)  verteidigten  die 
Ooddentalen  ihre  Wünsche,  und  eine  neue  unter  Ambrosius  (Herbst  881)  sich 
versammelnde  Synode  in  Aquileja,  bei  der  Damasus  fehlte,  redet  in  einem 
dritten  Schreiben  („Quamlibet**,  Maksi  UI,  628  f.),  das  erst  an  Gratian,  dann  an 
Theodosius  ging  (Raüsohsn  S.  109),  gar  nicht  mehr  von  der  Kandidatur  des 
Maximus  für  Konstantinopel,  nur  noch  von  den  Bedrängnissen  der  Altnicäner 
Panlinus  in  Antiochien  und  Timotheus  in  AlexandrienS  will  aber  auch  deren 
Gegner  als  orthodox  zur  Gemeinschaft  zulassen  und  begehrte  jetzt  zur  Her- 
stellong  des  Friedens  eine  allgemeine  Synode  in  Alexandrien.  Zugleich  ver- 
nrteilte  man  die  illyrischen  „Arianer**,  d.  h.  Homöer,  als  Ketzer. 

Da  Theodosius  auch  diesem  vermittelnden  Vorschlage  keine  Folge  gab, 
fluiden  im  Sommer  882  zwei  getrennte  Tagungen  beider  Eeichshälften 
statt.  Theodosius  berief  nach  Konstantinopel,  Gratian  nach  Eom. 
Auf  Wunsch  der  Väter  in  Rom  lud  Gratian  auch  die  Orientalen  ein,  zu  ihrem 
„ökumenischen*'  Konzil  zu  erscheinen,  die  letzteren  aber  schickten  nur  Gesandte  mit 
einem  ausführlichen  Brief  (Theod.  V,  9),  in  dem  sie  die  Wahlen  zu  Konstantinopel, 
Antiochien  und  Jerusalem  (Cyrill)  rechtfertigten  und  nach  Darlegung  ihrer  Ortho* 
doxie  zum  Erweis  ihrer  Glaubensgemeinschaft  mit  dem  Abendland  auf  die  vor- 
jährigen Beschlüsse  und  die  antiochenischen  von  879  verwiesen.  Den  guten 
Willen,  Frieden  zu  schaffen,  bewährten  sie  darin,  dass  sie  auch  ihrerseits 
den  Forderungen  der  Abendländer  durch  Anerkennung  der  kirchlichen  Gegner 
des  Meletius  in  Antiochien  entgegenkamen.  In  Eom  aber  liess  man  zwar  nicht 
den  Faolinus  fallen,  der  mit  Epiphanius  von  Salamis  selbst  anwesend  war,  aber 

^  Diese  letztere  Thatsache  verhindert,  das  Datum  der  Synode  von  Aquileja 
(8.  Seipt.  881)  anzufechten  und  mit  LooFsE£'n,48  auf  den  Frühling  381  zu  ver- 
legene Timotheus  war  erst  im  Frülgahr  auf  den  Stuhl  von  Alexandrien  gekommen 
(E^uacEBN  S.  105).  Dass  die  hier  gegebene  Ordnung  der  drei  Schreiben  (vgl.  Eadk 
S.  127  Anm.  1)  auch  nicht  ohne  Schwierigkeiten  bleibt,  ist  einzuräumen. 
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doch  definitiv  den  Maxirnns  und  damit  den  Einsprach  in  die  Verhältnisse  der 
dens,  der  den  Kaiser  besonders  empfindlich  berühren  masste.  Im  übrigen  beaengte 
man,  dass  man  in  der  Beurteilong  des  Apollinaris  mit  dem  Orient  eins  war. 

Zu  einer  weiteren  formellen  Einigung  auf  einem  ökume- 
nischen Konzil  kam  es  nicht  mehr.  Dennoch  war  der  grosse 
arianische  Glaubensstreit^  der  in  einen  Kampf  zwischen  Abend-  und 
Morgenland  um  feinere  theologische  und  recht  grobe  hierarchische 
Interessen  auslief,  beendet. 

Die  kleine  Partei  der  unversöhnlichen  Altnicäner  oder,  wie  sie  nach 
dem  ca.  370  gestorbenen  ianatischen  B.  von  Calaris  (S.  606)  hiessen,  Laci- 
fe rianer  erlischt,  ohne  dass  wir  ihr  Ende  verfolgen  können.  Sardinien  war, 
wie  es  scheint  (Ambr.  Ml  16, 13621),  noch  380  im  Schisma,  in  Spanien  war  der 
hochangesehene  B.  Ghregor  von  Elvira  auf  ihre  Seite  getreten,  in  Bom  hatten 
sie  ihren  eigenen  Bischof  trotz  der  gewaltthätigen  Bekämpfong  dorch  Damasns, 
bei  der  Martyrien  nicht  fehlten.  Hier  kam  es  vereinselt  (Diakon  Hilarius)  xur 
Forderung  der  Wiedertaufe.  Zu  der  Zeit,  als  ihre  Position  endgültig  verloren 
ging,  382,  machte  ihr  römischer  Bischof  Ephesius  eine  Heise  zn  Geeinnongs- 
genoBsen  nach  dem  Orient.  Hier  ging  im  palästinensischen  Eleutheropolis, 
wohin  sich  Ephesius  von  Ozyrinchus  in  Aegypten  begeben  hatte,  der  Ortsbisohof 
nach  Ephesius*  Abreise  so  hart  gegen  die  zurückgelassenen  PresbyterPaustinns 
undMarcellinus,  eifersüchtig  auf  ihre  Erfolge,  vor,  dass  diese  sich  mit  einer 
Bittschrift  an  den  Kaiser  wandten,  die  zugleich  unsere  beste  Quelle  über  die 
Bewegung  ist  (ed.  OGubntheb  in  CoU.  Avell.  CSEL  XXXV,  1, 6  ff.,  Yind.  1895).  Die 
gnädige  Antwort  des  offenbar  schlecht  orientierten  und  durch  ein  eingereichtes 
Glaubensbekenntnis  (Hahn*  §202)  getäuschten  Kaisers,  auf  die  hin  Faustinns 
der  Kaiserin  die  uns  erhaltene  Schrift  de  trinitate  sive  de  fide  adv.  Ariaa. 
(ML  12, 37  ff.«  vgl.  Genn.  c.  16)  überreicht  haben  mag,  bringt  die  letzte  Kunde  über 
sie  (384).  Aus  derselben  oder  wenig  früherer  Zeit  stammt  die  altercatio  inter 
orthod.  etLucif.  des  Hieronymus,  doch  wohl  zu  Rom  geschrieben,  unsere 
andere  Hauptquelle  (s.  u.). 

Die  wesentliche  dogmatische  Uebereinstimmung  der 
Majoritäten  auf  dem  Boden  desNicänums  war  einfach  zu  Tage 
getreten,  als  der  Druck  des  arianisierenden  Hofes  wich  und  Abend- 
länder auch  die  Herrschaft  des  Ostens  übernahmen.  Mit  der  Ent- 
scheidung des  Theodosius  für  das  Nicänum  war  die  Frage  erledigt  und 
zugleich  die  Oekumenizität  der  Lösung  garantiert.  Die  Kaiser  standen 
für  die  Einheit  in  Sachen  des  Glaubens,  auch  ohne  ökumenisches  Konzil. 

5.  Ausgänge  des  Arianismus.  Eine  leichte  Schwankung  gab 
es  doch  noch  im  Westen  und  Osten.  An  beiden  Stellen  hängt  sie 
mit  dem  anderen  Faktor,  der  die  neue»  Welt  heraufführte,  zusammen, 
mit  den  germanischen  Goten. 

a)  Die  Motive  des  Kaisers  Theodosius  im  Osten,  die  gerade 
seit  382  sich  verstärkten,  mit  den  neuen  gotischen  Unterthanen  und 
Nachbarn  kirchliche  Einigung  zu  erzielen,  sind  in  anderem  Zusammen- 
hang erwähnt  (S.  486).    Das  von  ihm  im  Juli  383  nach  Konstan- 
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tinopel  berufene,  sehr  merkwürdige  Versöhnungskonzil  sollte 
freier  Aassprache  dienen  (Sokr.  Y,  10). 

Eben  das  hatten  auch  die  homoisohen  Bischöfe  Ulyriens,  die  zu  Aquileja  881 
▼erurteilt  worden  waren  und  mit  den  Goten  zusammenhielten  (Auzentius  S.  74 
ed. SjLüFncANM),  gewünscht.  Als  Ghrundlage  verlangte  der  Kaiser  Zustim- 
mung zu  den  vornicänischen  Vätern,  fand  aber  auch  diese  nicht  unbedingt 
und  gleichmässig.  Dem  sich  erhebenden  Gewirr  der  Meinungen  machte  Theodosius 
ein  Ende,  indem  er  von  allen  Parteiführern  die  Einreichung  eines  Glaubens- 
bekenntnisses forderte.  Die  des  Eunomins  (Sokrates  ed.  HusssT  m,  d75£f. 
Hahn*  §  190)  und  des  ülfila  (s.  ob.)  sind  uns  erhalten.  Der  Tod  des  letzteren 
war  der  schwerste  Schlag  für  die  Arianer.  Nach  Sokrates  war  das  Ganze  eine 
Intrigue  des  Nektarius,  also  der  Orthodoxie,  und  der  hauptstädtischen  Novatianer 
mit  demKaiser,  wahrscheinlicher  machte  sich  derEinfluss  Gratians  und  Ambrosius* 
geltend  (vgl.  Auxentius  a.  a.  0.)  und  die  eigene  Ratlosigkeit  und  Entrüstung  gegen- 
über der  kirchlichen  Zerfahrenheit:  genug,  der  Kaiser  entschied  sich  in  brüsker 
Weise  —  angeblich  zerriss  er  die  Eingaben  der  anderen  —  für  das  orthodoxe 
Bekenntnis.  Ein  Gesetz  des  Kaisers  vom  25.  Juli  verschärfte  das  Verbot  der 
arianischen  Versammlungen  durch  die  Erlaubnis  gewaltsamer  Sprengung  (]i.  11 
cod.  Theod.  XVI,  5),  und  ein  zweites  verbot  die  Disputationen  über  den  Glauben 
(Soz.  Vn,  6,  nach  FKaufsvanm  S.  LXIII  vielleicht  hierhin  zu  setzen). 

b)  Dennoch  wagte  er  nicht  durchzugreifen,  zumal  sich  auch  im 
Westen  mit  dem  Tode  Gratians  unter  dem  Regiment  der  Kaiserin- 
Mutter  Justina  und  Yalentinians  11.^  mit  dessen  arianischer 
Schwester  sich  Theodosius  386  vermählte,  die  Lage  zu  gunsten 
der  Arianer  verschoben  hatte. 

In  der  Karwoche  886  kam  es  zu  tumultuarischen  Auftritten  in  Mailand, 
auf  die  Weigerung  des  Ambrosius,  den  Arianern  eine  Kirche  ein- 
zuräumen (Ambr.  ep.  20);  das  Volk  hielt  zu  ihm,  Justina  nahm  daher  von 
der  Gewalt  Abstand.  Aber  mit  Beginn  386  suchte  man  das  Verhältnis  gesetzlich 
SU  regeln:  ein  Edikt  vom25.  Jan.  sprach  den  „Arianern''  das  Versamm- 
lungsrecht zu  und  bedrohte  alle,  die  sie  hinderten,  als  Empörer  und  Migestäts- 
verbrecher  mit  Todesstrafe  (1. 4  cod.  Theod.  XVI,  1  u.  1. 1  cod.  Theod.  XVI,  4);  ein 
weiteres  befahl  bei  gleicher  Strafe  die  Auslieferung  der  Kirchen  an  die  Arianer, 
in  Mailand  selbst  wurde  ein  Gote  Mercurinus  als  arianischer  Gegenbischof  ein- 
gesetzt, der  den  Namen  des  arianischen  Vorgängers  des  Ambrosius,  Auxentius,  an- 
nahm (Ambr.  contra  Auxent.  de  basilicis  tradendis).  Wieder  weigerte  Am- 
brosius jede  Konzession,  wies  die  Entscheidung  von  Laien,  auch  des  Kaisers, 
schroff  zurück  und  sträubte  sich,  Amt  und  Earche  zu  verlassen,  wieder  kam  es 
in  der  Osterzeit  zu  den  dramatischsten  Szenen,  Tag  und  Nacht  harrte  Ambrosius 
in  der  von  Soldaten  umstellten  Kirche  „mit  der  sterbensbereiten  Gemeinde^  i^^* 
cooLIX,  16)  aus,  unter  Hymnengesang,  den  er  damals  einführte  (S.  607),  wiederum 
aber  musste  Justina  vor  dem  gewaltigen  Bischöfe  kapitulieren.  Die  Auffindung 
von  Heiligengebeinen  und  die  Wunder,  die  bei  der  Ueberfuhrung  geschahen, 
von  den  Gegnern  aber  als  abgekartetes  Spiel  angesehen  wurden  (Ambr.  ep.  22  it), 
brachten  die  Begeisterung  des  Mailänder  Volkes,  von  der  bei  Augustin  a.  a.  0. 
ein  Reflex  zu  lesen  ist,  auf  den  Höhepimkt,  die  Eegierung  eben  damit  zum 
Einlenken. 
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Dass  auf  ihrer  Seite  die  gotischen  Batgeber  undHeerführer 
der  Krone  die  Hauptrolle  gespielt,  kann  nach  Ambrosins  selbst  kein 
Zweifelsein.  Ihr  „Arianismus^  warder  homöischeStandponkty  „der 
in  den  Zeiten  des  göttlichen  Constantius  auf  den  allgemeinen  Konzilien 
zu  Ariminum  und  Konstantinopel  (369  u.  60)  für  ewige  Zeiten  festgestellt 
worden''  war  (cod.  Theod.  a.  a.  0.,  vgl.  Maximin  Ml.  43,  710)  und  in  den 
illyrischen  und  den  Yon  den  Goten  occupierten  Provinzen  der  Balkan- 
halbinsel seinen  Hauptstützpunkt  hatte  ^ :  nur  ihm  gilt  das  Edikt  von  386. 
Dieser  „arianische^  Verstoss  ist  somit  als  der  letzte  Versuch  anzu- 
sehen, die  Begierungstheologie  von  360,  die  zugleich  allein  nach 
Nicäa  auf  einer  ökumenischen  Kirchenversammlung  zu  ruhen  schien, 
gegen  die  Ton  380  festzuhalten,  nachdem  der  ersteren  die  neuen 
germanischen  Beichsinsassen  zugefallen  waren,  und  damit  das  Aus- 
einanderbrechen der  beiden  Völkerwelten  auf  dem  Boden  des 
einen  Beiches  zu  verhindern.  Es  ist  vielleicht  die  grösste  Be- 
deutung des  Ambrosius,  dass  an  ihm  der  Versuch  scheiterte.  Indem 
er  aber  scheiterte,  retteten  die  Germanen  ihre  eigene  Welt. 

Freilich  empörte  sich  in  Ambrosius  der  römisch-abendländische 
Geist  überhaupt,  der  auch  Theodosius  immer  beeinflusst  hatte.  Die 
Berufung  des  Usurpators  Mazimus  auf  seine  Orthodoxie  gegen  den 
Arianer  Valentinian,  der  Tod  der  Justina,  die  abendländischen  Siege 
des  Theodosius  für  Valentinian  führten  den  völligen  Umschwung 
herbei.  388  hebt  Valentinian  vom  Kriegslager  des  Theodosius  aus 
das  Gesetz  von  386  wieder  auf  (1.  15  cod.  Theod.  XVI,  5). 

o)  Strengere  Gesetze  hat  dann  auch  derAlleinherrsoherTlieo- 
dosiiiB  nur  gegen  die  eigentlichen  Arianer  oder  Eunomianer 
erlassen:  mit  ihrer  bürgerlichen  Entrechtung  wird  389  durch  Ent- 
ziehung des  Testatrechts  und  des  jus  militandi(l.  17  cod.  Theod.  XVI,  5 
u.  Bauschen  S.  306)  begonnen:  die  Homöer,  die,  sowie  der  Kaiser 
in  den  Westen  gezogen  war,  in  der  Hauptstadt  selbst  388  losbrachen 
und  dem  Bischof  Nektarius  das  Haus  über  dem  Kopfe  abbrannten, 

1  Ein  für  diese  Verbindung  von  „Arianismus*  und  Germanentiun  in  jener 
Ecke  des  Beiches  schlagendes  Beispiel  bietet  der  Bischof  Valens,  der  381  als 
yertriebener  Bischof  von  Pettau  —  er  war  es  nicht  lange  —  in  Maüand  Ambrosins 
ZQ  schaffen  macht^mit  dem  romischen  Ursinus,  dem  gebannten  Gegner  des  Damasns, 
Verbindung  sucht,  für  den  Presbyter  Atticns,  einen  Veteranen  Ton  Nicia,  der 
»magister"  ist  und  die  Nachrede  auf  sich  zieht,  dass  er  mit  den  Goten  politische 
Verbindung  gepflogen  und  sich  in  gotischer  Tracht  dem  römischen  Heere  ge- 
zeigt habe  (Ambros.  ep.  10  9  11  s).  So  verlockend  es  ist,  in  diesem  rührigen 
Agitator  der  gotisch- arianischen  Fronde  um  die  Kaiserin  Justina  den  alten 
HomÖerföhrer  Valens  wiederzufinden,  der  847  ein  adoleecens  war  (BCamsi  III,  41) 
und  871  zuletzt  auftaucht  (Mgr.  26, 1052),  so  wenig  deutet  Ambr.  auf  die  Identität 
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erfuhren  von  den  Beamten  und  dem  Kaiser  selbst  eine  milde  Be- 
handlung, man  verbot  nur  die  Disputationen  de  fide  (1.  2f.cod.Theod. 
XYI,  4;  388  u.  392).  Der  Nachfolger  des  Ulfila,  Selenas,  blieb  un- 
behelligt, war  doch  des  Kaisers  militärische  Stütze  der  arianische  6ote 
Gainas!  Damals  ausbrechende  innere  Spaltungen  (Sokr.  Y,  23) 
haben  das  Ende  auch  dieses  arianischen  Zweiges  im  Reich  beschleunigt. 
Was  lebenskräftig  an  ihm  war,  zog  sich  zu  den  Goten,  und  eben  von 
hier  aus  ist  doch  auch  im  Westen  nochmals  unter  den  Nachkommen 
des  Theodosius  eine  ernstliche  „arianische^  Gefahr  erwachsen  (s.  u.). 

6.  Die  Besultate  des  60jährigen  Kampfes  schienen  völlig  klare 
und  definitive  zu  sein.  Die  S.  428  bezeichnete  Konsequenz  war  ein- 
getreten, die  Feststellung  einer  immanenten  Trinität.  Unter 
dem  Gesichtspunkte,  dass  das  Berechtigte  des  jüdischen  Henotheismus 
und  des  heidnischen  Polytheismus,  die  als  die  beiden  Propyläen  des 
Christentums  galten,  in  ihr  zur  Geltung  komme,  wurde  die  kirch- 
liche Trinitätslehre  als  Gipfel  und  Summe  der  religiösen  Wahrheit 
den  Zeitgenossen  empfohlen.  Dazu  war  neben  der  Uomousie 
Christi  mit  Gott  die  mit  der  Menschheit  anerkannt.  Auch  der 
Apollinarismus  war  zuerst  383  durch  ein  Staatsgesetz  des 
Theodosius  verboten,  dann  384  durch  ein  weiteres  speziell  in  der 
Hauptstadt  verfolgt,  388  auf  neue  Ellagen  Gregors  von  Nazianz  (ep. 
202,  vgl.  125)  besonders  aufs  Korn  genommen  (1.  12 — 14  cod.  Thod. 
XVI,  5).  Es  gab  nun  eine  authentische  Interpretation  der  alten  regula, 
an  die  künftig  die  Rechtgläubigkeit  gebunden  war.  Schwankungen  und 
Hückfiälle  schienen  ausgeschlossen  dadurch,  dass  der  Staat  nur  dieser 
seinen  allmächtigen  Schutz  angedeihen  liess  und  an  ihre  Annahme 
auch  das  irdische  Wohl  knüpfte.  —  Dennoch  waren  die  Resultate 
keineswegs  so  reine  und  runde.    Denn, 

a)  wenn  auch  das  Nicänum  allgemein  angenommen  war,  so 
fehlte  doch  eine  einheitliche  straffe  Formulierung  der  wäh- 
rend des  Kampfes  um  das  Nicänum  neu  aufgetauchten  Lehrpunkte, 
obgleich  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Kirche  einen  umfassenden 
formellen  Abschluss  dringend  verlangten.  Das  Nicänum  allein  war 
nicht  geeignet,  dem  S.  328  geschilderten  Zustand  der  Symbolverwil- 
derung ein  Ende  zu  machen:  während  es  sich  in  der  ersten  Hälfte  als 
eine  spekulative  Erweiterung  des  alten  Symbols  darstellt,  bleibt  es  in 
der  zweiten  hinter  demselben  noch  zurück.  Und  doch  war  hier  gerade 
der  Boden,  auf  den  sich  der  Streit  im  Laufe  der  Zeit  hingezogen  hatte, 
über  die  Menschheit  des  Sohnes,  die  Stellung  des  Geistes :  fehlte  doch 
selbst  das  natus  de  virgine  und  zum  hl.  Geist  jede  weitere  Bestim- 
mung!   Die  einzelnen  Gemeinden  waren  darauf  gewiesen,  sich  auch 
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weiter  so  gut  sie  konnten  zu  helfen  und  sich  aus  ihrem  alten  Symbol, 
dem  neuen  Nicänum  und  den  noch  neueren  Synodalentscheidungen 
gegen  Macedonianer,  Apollinaristen  etc.  ein  eigenes  Bekenntnis  für  den 
Taufunterricht  zu  schaffen.  Fielen  unter  den  letzteren  die  der  grossen 
kaiserlich-theodosianischen  Synode  381  in  der  Reichshauptstadt  inhalt- 
lich besonders  ins  Gewicht,  so  hatte  doch  auch  sie  darin  nicht  den 
Wandel  gebracht,  den  man  von  ihr  hätte  erwarten  können.  Es  lag  in 
der  Natur  der  Sache,  dass,  wenn  die  offizieUen  Organe  der  E^irchen- 
leitung  versagten,  die  Kirche  sich  anderswie  half,  und  wie  bei  der  ersten 
Stufe  der  Symbolbildung  eine  der  praktisch  erprobten  Formulierungen, 
eines  der  Taufbekenntnisse,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte.  Man 
kann  zweitens  vermuten,  dass  bei  dieser  Wahl  nicht  nur  die  Verbreitung, 
sondern  die  Autorität  desjenigen  Ortes  und  derjenigen  Macht  eine 
Bolle  spielte,  die  sich  in  diesem  zweiten  Stadium  zu  leitender  Stellung 
herausgearbeitet  hatte,  dass  das  neue  Symbol  also  in  Konstantinopel 
am  Sitze  des  Kaisers  ans  Licht  trat,  wie  im  3.  Jahrhundert  das  alte 
Symbol  in  Rom  am  Sitze  Peters  und  Pauls.  Es  lag  drittens  dann 
nahe  genug,  diese  Formulierung  in  Beziehung  zu  bringen  zu  derjenigen 
Synode,  die  eben  in  der  Residenz  unter  den  Augen  des  zweiten  grossen 
christlichen  Kaisers,  des  göttlichen  Theod  osius,  tagte,  die  den  arianischen, 
macedonianischen  und  apollinaristischen  Streit  beendete  und,  von  öku- 
menischer Bedeutung,  in  der  Erinnerung  immer  höher  steigen  musste. 
Und  es  lag  viertens  in  der  Logik  der  Dinge,  dass  dieser  Prozess  der 
Erhebung  zu  allgemeiner  Geltung  in  dem  Moment  geschah ,  als  man 
ein  grosses  und  allgemeines  Interesse  hatte,  für  eine  der  im  Nicänum 
nicht  berücksichtigten  Fragen  auf  ein  ergänzendes  Symbol  hinweisen 
zu  können.  Unter  welchen  näheren  Umständen,  wie  'und  wann  als 
ökumenisches  Symbol  in  der  That  ein  Constantinopolitannm 
„von  38 1*^  zur  Anerkennung  kam  und  damit  das  Konzil  jenes 
Jahres  auch  formell  zum  ökumenischen  wurde,  ist  eben  in  diesem  späteren 
Zusammenhange  zu  zeigen  und  verständlich  zu  machen. 

Das  Negative  aber,  dass  dieses  sog.  Constantinopolitaniim  oder  Nicano-G. 
sicher  nicht  dem  Koozil  381  angehört,  ist  hier  schon  zu  erhärten.  1.  Das  Sym- 
bol ist  schon  vor  881  vorhanden,  es  ist  wiedererkannt  als  das  Taufbekenntnis, 
das  Epiphanias  ca.  873  im  Ankoratas  c.  118  (ed.  Dindo&f  I,  224£;  HAm?  3 
§  125)  einer  pamphylisohen  Gemeinde  empfiehlt,  und  dies  wiederum  (von  Hobt) 
als  nioänisohe  Bearbeitung  des  älteren  Symbols  der  Gemeinde  von 
Jerusalem,  wie  es  aus  Gyrills  Katechesen  (Hahn  '  §  124)  ^sich  eigiebt.  2.  Nun 
könnte  zwar  881  eben  dieses  jerusalemische  Tauf  bekenntnis  etwa  unter  dem  Ein- 
fluss  des  in  Konstantinopel  selbst  anwesenden  Gyrill  zum  allgemeinen  Glaubenssym- 
bol  erhoben  sein.  Dagegen  aber  sprechen,  abgesehen  von  den  a)  allgemeinen 
Gründen,  dass  a)  unsere  Nachrichten  über  die  Synode  überhaupt  nicht  auf  die 
Aufstellung  irgend  eines  Symbols  ausser  dem  Nicänum  fuhren  und  ß)  dass  auch 
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die  Folgezeit^  namentlich  noch  die  öknmenische  Synode  von  Ephesns  von  431, 
nichts  von  einem  solchen  weiss,  b)  die  speziellen  Gründe,  dass  gerade  dieses 
Symbol  a)  weder  über  dem  Nicanum  aufgebaut  ß)  noch  auch  inhaltlich  eine 
genuine  Fortbildung  desselben  ist  und  also  zu  der  dogmengeschichtlichen  Situa- 
tion von  881  nicht  passt.  Es  lasst  in  bezug  auf  den  Sohn  das  den  Nicänern  be- 
sonders wertvolle  hm  t^{  o&ata^  xo5  icatp6(  weg,  hat  dafür  aber  zu  Y^vvnq^vta 
den  in  Nida  aus  der  eusebiansisohen  Vorlage  gestrichenen  Zusatz  icp6  ic^vxcov  tcüv 
edcnvioy  und  vermeidet  in  bezug  auf  den  Geist  das  6fiLooüaio(,  während  die  Synode 
gerade  gegen  die  Pneumatomachen  die  Front  hatte.  Das  Symbol  ist  also  sowohl 
in  bezug  auf  den  Sohn  wie  den  Geist  eine  Abschwachung  der  von  den 
Nicanem  eingenommenen  Position  nach  der  Seite  der  Homöusiehin.  Vgl. 
Gaspari,  ZlTh  1867,  S.  684ff.«,  Hort,  Two dissertations  II,  Cambr.  1876;  AHarnaok, 
DGm',  266  Anm.lu.Art.Eonst.Symb.inR£'XI;FKATTKNBU8GH,Konf.-EundeI, 
262  ff.,  1890,  Ap.Symb.I,  283  ff.,  1894,  II,  996  ff.,  1900;  JKünzb  im  StGThK  lY,  3, 
1898  (dazu  FEattknbüsoh  in  ThLZ  1898,  No.  26);  WSomciDT,  NEZ 1899,  S.  986 ff. 

b)  Zugleich  ist  ans  dem  Letztgesagten  ersichtlich^  dass  der  Mangel 
einer  Schlussformulierung  schliesslich  anch  die  sachlichen  Resul- 
tate wieder  ernstlich  gefährdete,  z.  T.  geradezu  wieder  aufhob.  Die 
alten  Nuancen  in  der  Auffassung  der  Trinität —  im  Orient 
Betonung  der  Dreiheit  in  der  Einheit,  im  Abendlande  (und  Alexan- 
drien)  der  Einheit  in  der  Dreiheit  —  konnten  wieder  vortreten. 

Während  sich  im  Osten  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  das  sog. 
Constantinopolitanum  in  die  Höhe  arbeitet,  das  den  Geist  der  Kappadozier  und 
durch  sie  in  letzter  Linie  den  des  Origenes  verrät  und,  über  dem  alten  dreigeteilten 
Symbol  erbaut,  ein  Bekenntnis  zu  dem  Dreieinigen,  als  dem  Einen  Gegenstand  der 
Anbetung,  der  /iia  ohaia  Iv  tpiolv  önootdotoiy  überhaupt  nicht  enthält,  hatte  im  Ab  en  d. 
land  Augustin  eine  Fassung  der  Trinität  vertreten,  die  der  ursprünglichen  des 
Athanasius  sehr  nahe  kommt,  die  Einheit  in  der  Dreiheit  bis  zum  „Schein  des  Sa- 
belhanismus**  unterstreicht,  nur  den  „persönlichen"  Gott  noch  klarer  fasst  (s.  u.). 
Mit  augustinischen  Formeln  ist  dann  hierein  lehrhaftes  Bekenntnis  rein  trinitarischen 
Charakters  entstanden,  das  später  den  ersten  Teil  des  sog.  „  Athanasianums"  bildete 
und,  athanasianisoh  in  der  Grundrichtung,  dem  Ganzen  insofern  mit  innerem 
Beohte  diesen  Namen  gab. 

c)Noch  weniger  aber  kann  von  einem  gesicherten  Resultat 
in  der  christologischen  Frage  engeren  Sinnes  geredet  werden. 
Aehnlich  wie  336  hatte  die  Majorität  des  Orients  eigentlich  wider  die 
eigene  Meinung  entschieden ,  und  der  Wortlaut  des  Nicänums  reichte 
hier  vollends  nicht  aus,  sie  an  dem  voreiligen  Beschluss  festhalten 
zu  lassen.  Und  keinesfalls  waren  die  Probleme  allgemein  zum  Bewusst- 
sein  gekommen.  Der  Streit  musste  sich  erneuern.  — 

Wichtiger  aber  als  dies  und  allerdings  als  definitives  Resultat 
des  arianischen  Lehrkrieges  anzusehen  ist  es,  dass  nun  feststand,  die 
Annahme  eines  Lehrbegriffs  mache  wesentlich  das  Christen- 
tum aus,  der  fundamentale  Lehrbegriff  aber  ist  nicht  notwendig 
der  theoretische  Ausdruck  einer  unmittelbaren  Glaubenserfahrung, 
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sondern  ein  abgeleiteter  metaphysischer  Satz,  nnd  endlich, 
dieser  Lehrbegriff  ist  zugleich  Dogma  auch  .im  juristischen 
Sinne,  ein  Glaubensgesetz,  das  der  Staat  auflegen  und  dessen  Durch- 
führung er  erzwingen  kann.  Die  intellektualistische  und  gesetzliche 
Fassung  des  Christentums  auf  griechisch-römischem  Boden  war  zu 
fester  Ausprägung  gekommen  —  im  Zusammenhang  mit  der  Vollendung 
der  Staatskirche.   Zuvor  noch  eine  Ergänzung  dieses  Bildes. 

6.  Die  Yerfolgnng  der  älteren  Häresien.  Die  Priscillianisteii. 

Litteratnr:  üeber  Montanisten  s.  ob.  S.  169,  Novatianer  ob.  S.  298, 
dazu  Bauschen  (S.  476)  passim,  s.  Index,  Donatistenob.  S.  415,  dazn  MyNathu- 
sros,  Zur  Char.  d.  Cirkomcell.  Greifsw.  Progr.  1900;  THabn,  Tyconias-Stndien, 
StGThK  VI,  2, 1900;  Rauschen  s.  Ind.,  Manichäer  ob.  S.  810,  dazu  Rauschkn 
s.  Ind.;  ADüFOURCQ,  De  Manichaeismo  ap.  Latinos  atque  de  lat.  apokr.  libr. 
Pariser  These,  1900;  ABbücknbk,  Faustus  v.  Mil.,  Bas.  1901;  Priscillianisten: 
Waloh,  Ketzergesch.  III;  LObkbbt,  De  haer.  Pr.,  Hann.  1841;  Mandkbmach, 
Gesch.  d.  Pr.  1851;  GSchkpss,  Priscillian,  Vortr.,  Würzb.  1886;  FLoofs  in  ThLZ 
1886,  No.  17  u.  1890,  No.  11;  JBernats,  Ges.  Abb.  11,  87  fi.  (in  „lieber  d.  Chron.  d. 
Sulp.  Sev.**),  Berl.  1885 ;  FParbt,  Prise,  Würzb.  1891 ;  AHn.GBNFBU>,  ZwTh  1898, 
S.  IfF.;  Rauschen  s.  Index;  Diebioh,  Die  Quellen  zur  Gesch.  Pr.s,  Bresl.  Diss.  1897; 
FLEzros,  Die  Libra  d.  Dictinius  in  Abb.  AI.  v.  Oett.  gewidm.,  Munch.  1898; 
KKünstle,  Eine  Bibl.  d.  Symbole  u.  theol.  Trakt,  zur  Bekämpfg.  d.  Prise,  etc., 
Mainz  1900  (dazu  GKbOger  in  ThLZ  1901  No.  19). 

1«  Häretiker  und  Häreseologen.  In  dem  Kampf  gegen  Arianer 
und  Apollinaristen  waren  Staat  und  Kirche  im  Verein  thätig  gewesen, 
um  die  eine  als  orthodox  geltende  Auffassung  des  Christentums  zur 
Geltung  zu  bringen  und  nur  sie  gelten  zu  lassen.  Dieser  Grundsatz  der 
Intoleranz  musste  sich  natürlich  auch  gegen  die  anderen,  älteren  Hä- 
resien wenden,  die,  als  Sektenkirchen  organisiert,  zum  Teil  in  grosser 
Blüte  durch  die  Jahrhunderte  weitergelebt  hatten.  Auch  ihre  Si- 
tuation hatte  sich  dadurch,  dass  die  Kaiser  hinter  der  katholischen 
Kirche  standen,  ausserordentlich  verschlechtert,  und  mit  der  theo- 
dosianischen  Gesetzgebung  war  auch  ihr  Schicksal  besiegelt.  Sie  hatten 
ihre  bewegte  Geschichte  gehabt,  innere  Entwicklungen  durchgemacht, 
hier  sich  der  katholischen  Kirche  gegenüber  konsolidiert,  dort  sich  ihr 
mehr  genähert,  durch  Spaltung  oder  Verbindung  neue  Formen  henror- 
gebracht.  Der  Versuch,  die  Widerstrebenden  zu  unterdrücken,  die 
Versöhnlichen  herüberzuziehen ,  geht  neben  dem  Kampf  gegen  die 
Heiden  und  ums  „Dogma^  in  diesen  Jahrhunderten  einher. 

Zugleich  lag  es  nahe  fär  Männer  Ton  besonderem  Sinn  für  den 
„königlichen  Weg^  (Cyrill  v.  Jer»)  der  rechten  Tradition,  nachdem  die 
grosse  Kirche  nun  diese  Höhe  erklommen  hatte,  wieder  alle  die  Irr- 
tümer zusammenzufassen,  die  sie  auf  jenem  Wege  zurückgelassen  hatte. 
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Es  ist  nicht  zufallig,  dass  wie  auf  früherer  Stufe  den  Prozess  der  Sym- 
bolbildung von  Justin  bis  Hippolyt  eine  Litteratur  grosser  haereseo- 
logischer  Werke  begleitet,  so  nun  im  Fortgang  dieses  neuen  Sjmbol- 
kampfes  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  von  neuem  zusammenfassende 
Darstellungen  aller  Häresien  älteren  und  jüngeren  Datums  entstehen. 
Auf  diesem  Gebiete  liegt  die  Bedeutung  des  Epiphanius,  dem,  weit 
untergeordneter,  im  Westen  Philastrius  zur  Seite  tritt.  Für  die  An- 
fangszeiten der  Kirche  von  Wert,  weil  sie  jene  zum  Teil  verlorene  ältere 
Idtteratur  benutzen,  sind  sie  für  die  Kenntnis  der  Sekten  in  dieser 
späteren  Zeit  selbst  wichtige  Quellen.  Ueber  die  Unsicherheit  im  Begriff 
der  Ketzerei  vgl.  die  Kritik  und  das  Bekenntnis  Augustins  ep.  222  8. 

EplphaninSy  ca.  816  bei  Eleatheropolis  in  Jndäa  geboren,  wie  es  scheint 
von  Hilarion  (ob.  S.  464  f.)  frühzeitig  für  das  neue  Mönchsideal  begeistert,  das  er 
dann  wie  so  viele  bei  den  ägyptischen  Mönchen  studierte,  hat  bis  867  einem 
von  ihm  in  seiner  Heimat  gegründeten  Kloster  vorgestanden.  Der  Huf  seiner 
Heiligkeit  bewog  die  Cyprioten  ihn  zum  B.  von  Constantia  (Salamis)  und 
damit  zum  Metropoliten  der  Insel  zu  begehren.  Hier  begründete  er  das  Mönch- 
tum,  schrieb  in  den  siebziger  Jahren  seine  Eetzerbestreitungswerke  und  eiferte 
für  das  asketische  Leben  und  die  nicänische  Orthodoxie,  die  beiden  Angelpunkte 
seines  Lebens.  882  kam  er  mit  Paulinus  von  Antiochien  und  Hieronymus  nach 
Rom  zu  dem  dortigen  Konzil  (ob.  S.  519).  Trotz  gewisser  gelehrter  Interessen 
und  Kenntnisse  —  er  konnte  fünf  Sprachen:  Griechisch,  Syrisch,  Hebräisch, 
Koptisch  und  etwas  Latein  —  ein  kleiner  Geist,  konfus  in  seinen  Schriften  und 
mit  besonders  geringer  Veranlagung,  das  Recht  anderer  anzuerkennen,  ein  ehr- 
licher, leidenschaftlicher  Draufgänger,  hat  sich  Ep.  im  letzten  Jahrzehnt  seines 
Lebens  durch  seinen  Kampf  gegen  Origenes  nicht  nur  vor  Rufin  biossgestellt 
—  8.  u.  die  „origenistischen  Streitigkeiten'^  — .  Sein  Ende  hat  dadurch  etwas 
Dramatisches,  dass  es  sich  mit  der  Chrysostomus-Tragödie  (s.  n.)  verbindet:  nach- 
dem er  auf  des  Alexandriners  Theophilus  Geheiss  durch  eine  cyprische  Synode 
Origenes  hatte  vernichten  lassen,  leistete  er  demselben  Todfeind  des  Chrysostomus 
in  Konstantinopel  Vorspann  und  suchte  wie  schon  in  Palästina  unter  fortwähren- 
der Verletzung  kirchlicher  Ordnung  auch  hier  den  Origenes  zu  entwurzeln.  Die 
ruhige  Würde  und  der  Hinweis  des  Chrysostomus,  dass,  wenn  er  so  fortfahre, 
ihm  von  dem  erregten  Volke  Gefahr  drohe,  trieb  ihn  aufs  Schiff  und  auf  die 
Heimfahrt,  auf  der  er  403  starb  (Sokr.  VI,  14).  Anekdotenhafte  Ausschmückung 
dieses  Vorgangs  findet  sich  schon  bei  Sokr.  a.  a.  0.  und  Soz.  Vm,  16  (der 
seines  Unrechts  überführte  Ep.:  „Ich  lasse  Euch  den  Hof  und  seine  Heuchelei"). 

Die  Schriftstellerei  des  £p.  ist  als  wesentlich  polemische  bereits  cha- 
rakterisiert, a)  Sein  äfuLoptoxo^,  der  „Festgeankerte",  oa.  874  geschr.,  ist  eine 
unselbständige  Darlegung  der  Trinitätslehre  mit  stetem  Blick  auf  die  Arianer,  von 
besonderer  Bedeutung  der  Schlnss,  an  dem  der  Verf.  der  Gemeinde  zu  Syedra  zwei 
Glaubensbekenntnisse  zum  Gebrauch  empfiehlt,  ein  von  ihm  selbst  zusammenge- 
stelltes und  das  kürzlich  von  Jerusalem  nach  Constantia  übernommene,  von  dem  im 
Zusammenhang  mit  der  Entstehung  des  Nic-Constantinopolitanums  S.  624  f.  die 
Rede  war.  Könnte  diese  Schrift  veranlassen,  ihn  in  die  Reihe  der  Kampfer  fürs 
Nicänum  zu  stellen,  so  ist  doch  weit  charakteristischer  für  ihn  und  auch  objektiv 
weit  bedeutender  b)  das  icavdptov,   „Arznelroittelkästchen",  die  Arznei  gegen 
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80  Häresien  enthaltend«  daher  meist  alshaereses  citiert,  874 — 77  ver&sst.  Den 
älteren  Partien  liegen  zu  Grande:  Irenaeus*  adv.  haer.,  dessen  1.  Buch  auf  diese 
Weise  ans  im  griechischen  Text  erhalten  ist,  das  verlorene  Syntagma  des 
Hippolyt,  das  aach  Ps.-Tertallian  and  Fhilaster  vorlag,  sonst  anbekannte  Tra- 
ditionen über  Ebioniten  (haer.  30),  Yalentinianer  (haer.  81.  38),  Mardoniten 
(haer.  42),  eine  antimontanistische,  mit  dem  Montanismos  gleichzeitige  Urkunde 
(haer.  48),  die  Voigt  dem  Rhodon,  Eolffs  and  Bonwxtsch  Hippolyt  zuschreiben 
for  die  Aloger  (haer.  51)  Hippolyts  Schrift  über  Ev.  and  Apok.  Joh«  Wenn  auch 
Mangel  an  Urteil  and  Verworrenheit  namentlich  da,  wo  er  aof  eigene  Forschung 
angewiesen  ist,  den  Wert  stark  herabsetzt,  so  bleibt  sein  Werk  doch  eine  nach 
Lage  der  Dinge  unschätzbare  Fundgrube.  Eine  expositio  fidei  bildet  nach  dem 
Vorgang  der  grossen  Ketzerpolemik  Hippolyts  den  Abschlnss.  Die  c)  3^va- 
x»9aXaia>ai(,  nur  ein  Auszug  aus  dem  Panarion,  stammt  vielleicht  von  ihm 
selbst  (Bomwbtsch).  —  Biblisch- Archäologisches  stellte  Ep.  in  der  Schrift 
de  mensuris  et  ponderibus  (z.  B.  auch  Geographisches  enthaltend,  892  ge- 
schrieben) und  deXIIgemmis  (die  12  EdelBteine  auf  dem  Brustschild  des  Hohe- 
priesters)  zusammen.  Anderes  ist  unecht. 

Gesamtausg.  ed.  JHekvagius,  Bas.  1544,  DPxtavxus,  Par.  1622  (mit  Noten 
=  Mgr  41 — 43),  WDiMDOaF,  Leipz.  1659—62  (mit  neuer  Hs.).  Das  Panarion 
allein  bei  FbO£HLEB  im  Corp.  Haeres.  IL  JH.  Berl.  1869 — 61.  Uebersetzung 
des  Ankor.  u.  der  Anakeph.  von  CWolfsobuber  in  d.  Kempt  KW.  1880.  — 
Litt  er.:  Tillsmont,  M^m.  X,  484  ff.  802ff.;  Walch,  Ketzergesch.  VII,  442  £; 
RALiPSius  in  DchrB  11,  149  ff.;  GRaüschsn,  Jahrbb.,  Freib.  1897,  S.  882 f.  404. 
552 ff.;  NBoNWSTSCH  in  RE' V,  417 ff.;  zur  Quellenkritik  des  Panarion  s.  die 
Werke  von  Lipsiüs,  Habmack,  Hilgenfkld,  Kunzb  S.  142,  Voiot  u.  Roim 
S.  169.  ~  JüNOMAMN-FsssuEB  1, 605 ff.;  Babdknbewkk  S.  296 ff. 

2«  PhilAstrius  (Philaster,  Filastrius,  —  er),  B.  vonBrescia,  ist  uns  eine 
ganz  undeutliche  Figur:  nur  dass  er  881  dem  Konzil  von  Aquileja  (ob.  S.  519) 
beiwohnte,  ca.  888  seinen  diversarum  haereseorum  liber  schrieb  und 
vor  897  starb,  wissen  wir.  Sein  Nachfolger  Gaudentius  nannte  ihn  seinen  apo- 
stolicus  per  omnia  pater,  aber  der  unter  seinem  Namen  gehende  sermo  de  vita 
et  obitu  Phil,  ist  eine  spate  Fälschung.  Die  Schrift  zählt  zu  den  Häresien,  die  sie 
bereits  auf  156  berechnet,  auch  28  vorchristlich-jüdische.  Ueber  den  relativen 
Wert,  den  ihr  die  Benutzung  verlorener  Quellenschriften  (namentlich  des  Hip- 
polytschen  Syntagma)  verleiht,  ist  schon  S.  144  und  bei  Epiphanias  geredet,  nur 
wird  er,  abgesehen  von  der  summarischen  Behandlung  des  Gkmzen,  noch  be- 
sonders dadurch  in  Zweifel  gesetzt,  dass  PhUastrius  seinerseits  vermutlich  bereits 
Epiphanius  benutzt.  Augustin  hat  wiederum  aus  ihm  für  seine  kleine  Schrift  de 
haeresibus  geschöpft. 

Die  früheren  Ausgaben  von  FGaleardi,  Bresc.  1788  (=  Ml  12,  llllff), 
FbOehlbr  in  Oorp.  haer.  1856  u.  a.  jetzt  durch  FMarx  in  CSEL.  XXXVUI, 
Vindob.  1898  überholt.  —  Litt  er.:  FMabx,  Prolegomena  zu  s.  Ausg.;  Juiim.- 
Fbsslxe  I,  710  ff.;  BARDKNHBWia  S.  400f.  Zur  Quellenkritik  s.  bei  Epiphanias. 

Angnstiiig  de  haeresibus,  Theodorets  historia  fiib.  haeres.  und  Priliestl- 
natoa  s.  u. 

Aus  der  bunten  Masse  von  Häresien  kommen  nur  wenige  in  Be- 
tracht. Sie  deuten  letztlich  zurück  auf  die  beiden  grossen  Sonder- 
bestrebungen, die  schon  im  2.  Jahrhundert  zur  Absplitterung  führten : 
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den  rigoristischen  Enthusiasmus,  der  an  dem  alten  Ideal  der  Ge- 
meinde der  Heiligen  festhalten  wollte  und  deshalb  zum  Schisma  kam — den 
gnostischen  Synkretismus,  bei  dem  die  praktischen  Bestrebungen 
der  Askese  auf  dem  Hintergrund  dualistischer  Spekulation  ruhten,  und 
der  als  Halbchristentum  ausgeschieden  wurde.  Da  das  Schisma  kon- 
sequenterweise seit  Cyprian  als  Härese  betrachtet  wurde,  so  befanden 
sich  beide  Gruppen  in  gleicher  Verdammnis,  waren  beide  Gegenstand 
kirchlicher  und  kaiserlicher  Eetzergesetzgebung,  wenn  auch  das  natür- 
liche Urteil  immer  wieder  einen  Unterschied  machte  und  thatsächlich 
die  Behandlung  der  beiden  recht  verschieden  gestaltete.  Die  Formen 
der  beiden  Grundrichtungen,  mit  denen  man  es  jetzt  Yomehmlich  zu 
thun  hatte,  waren  Donatismus  und  Manichäismus. 

2.  Rigoristische  Schismatiker  aus  vorconstantinischer  Zeit  waren 
Montanisten  (S.  169 ff.)  und  Novatianer  (S.  298 ff.). 

a)  Obgleich  die  Montanisten  seit  der  Synode  von  Ikonium  (vor  250), 
die  die  Wiedertaufe  der  yon  ihnen  zur  Kirche  Uebertretenden  beschloss  (Firmilian 
an  Gypr.,  Cypr.  ep.  75 19),  zu  Häretikern  gestempelt  waren,  hatten  sie  sich  gerade 
in  Kleinasien  sehr  zahlreich  erhalten,  darüber  hinaus  auch  in  Konstantinopel 
and  in  Afrika,  wo  sie  nach  ihrem  grösstenVertreter  Tertullianisten  hiessen, 
durch  das  4.  Jh.  nachweisbar  (Soz.  11,  32,  Epiph.  haer.  48  u).  Zur  Zeit  des  Usur- 
pators Maximus  nisteten  sie  sich  vorübergehend  auch  wieder  in  Rom  unter 
vornehmer  Gönnerschaft  ein  (Praedest.  I,  86),  und  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  und 
vielleicht  nicht  ohne  Beziehung  darauf  beschrieb  ebenda  Hieronymns  (ep.  41)  an 
Marcella  ihre  Besonderheiten,  zu  denen  er  noch  eine  sabellianische  Trinitätslehre 
rechnet  (Gott  als  Sohn  in  Christus  und  als  hl.  Geist  in  Montan  erschienen).  Die 
Kenonen,  die  zwischen  den  Patriarchen  von  Pepuza  und  den  Bischöfen  in  ihrer 
Verfassung  erscheineu,  sind  priesterliche  heilige  Frauen '.  Erst  unter  den  Söhnen 
des  Theodosius  ging  man  scharf  gegen  sie  vor:  898  werden  ihre  Versammlungen 
anfs  Strengste  verboten,  ihre  Bücher  sollen  verbrannt  werden.  Damit  ging  ihre 
Litteratur  unter,  von  407  an  werden  sie  rechtlos  erklärt  (1. 40. 48.  59  c  Th.  XVI,  5). 

b)  Viele  Montanisten  waren  zu  den  Novatianem  übergegangen,  die  gerade 
in  Phrygien  besonders  festen  Fuss  fassteo,  so  dass  Philostorgius  (VIII,  15)  Novatian 
sogar  für  einen  Phrygier  hielt.  Uebrigens  bestand  die  novatianische  Sonderkirche 
über  das  ganze  Reich  hin  in  allen  Provinzen  des  Ostens  und  Westens  — 
s.  die  einzelnen  Nachweise  von  Ha&nack  in  RE*  X,  668.  Seit  sie  auf  dem  grossen 
Konzil  von  Nicaa,  wo  sie  durch  ihren  Bischof  von  Konstantinopel  Akesius  ver* 
treten  waren,  sich  mit  der  orthodoxen  Symbolfassung  —  wie  übrigens  auch  mit 
der  Bestimmung  über  Ostern  —  einverstanden  erklart  hatten,  war  ihre  Recht- 
glänbigkeit  bei  den  Nicänern  vollends  anerkannt,  und  da  sie  unentwegt 
und  ohne  Schwanken  während  des  ganzen  Kampfes  am  Homousios  festhielten, 
so  wurde  die  Verbindung  mit  den  Nicänern  immer  enger,  ihre  Bundes- 
genossenschaft wurde  hoch  geschätzt,  und  „es  fehlte  nicht  viel,  dass  sie  sich  mit 
ihnen  vereinigt  hätten**.  Die  Katholiken  benutzten  lieber  die  novatianischen  als 

^  Nicht  Oekonomen,  wie  noch  oben  S.  171.  Vgl.  JFmsD&icH  in  SMA,  Hist.- 
phil.  Kl.  1895,  H.  2,  S.  207 ff.;  Dücbbsni,  Rev.  de  Bretagne,  1895,  Janvier; 
RAüscHSif  S.  194,  A.  8. 
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ihre  eigenen,  aber  arianinerien  Kirchen,  und  sie  waren  «bereit,  fSr  einander  m 
sterben*'  (Sokr.  lE^  38  ae).  Die  Verfolgungen,  die  sie  trafen,  unter  Constantin  in 
seiner  späteren  Zeit,  Gonstantius  und  Valens  waren  gegen  sie  als  Nicaner  ge- 
richtet, und  der  Sieg  der  Orthodoxie  unter  Theodosius  brachte  ihnen  freie 
Religionsübung  und  die  Gunst  des  Hofes,  die  sich  infolge  ihrer  383  auf 
dem  Versöhnungskonzil  zu  Konstantinopel  abermals  bewahrten  Bundes-  und  Se- 
kenntnistreue  (ob.  S.  521)  noch  Termehrte.  Thatsächlich  bestanden  die  Diffe- 
renzen  nur  auf  dem  Gebiete  der  Disziplin  und  auch  hier  nur  in  dem  einen 
Punkte,  dass  die  N.  die  Todsünder  für  immer  ausschlössen, 
denn  das  Verbot  der  zweiten  Ehe  wurde  nur  von  einem  Teile  derselben  aufrecht- 
erhalten, speziell  den  phrygischen,  die  eben  dadurch  den  Zusammenhang  mit  den 
Montanisten  zeigten  (Sokr.  V,  22  eo).  Auf  jenen  Punkt  richtet  sich  darum  auch  die 
katholische  P o  1  e m i k  eines  Ambrosius,  dessen  2  £B.  de  poenitentia  diese 
Adresse  haben,  und  namentlich  eines  Pacianus,  B.  von  Barcelona,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jhs.  in  drei  Briefen  an  den  Noyatianer  Sympronianus  die 
ofiEizielle  Bnsslehre  und  den  Anspruch  der  Kirche,  sich  die  katholische  zu  nennen, 
würdig,  massYoU  (ep.  1  4:  Christianus  mihi  nomen  est,  catholicus  vero  cognomen) 
und  fein  behandelte  (mit  zwei  Sermonen  über  Busse  und  Taufe  hrsg.  ▼.  JTilins, 
Par.  1538  =  Ml  18,  1061  ff.),  vgl.  JuMeif.-FBS8LKR  n,  1,  240 ff.,  Babdbnhxwkr 
S.  896.  So  bietet  die  noTatianische  Gemeinschaft,  durch  innere  Zwiste  nicht 
sonderlich  gestört,  in  dieser  Zeit  der  Staatskirche  das  erfreuliche  Beispiel  emer 
ernsten  und  in  allgemeiner  Achtung  stehenden  Freikirche,  die  allein  in  der 
Reichshauptstadt  drei  Kirchen,  darunter  die  prächtige  imter  Julian  errichtete 
Anastasia,  besass,  und  deren  Bischöfe  das  Vertrauen  manches  hochgestellten 
Katholiken,  selbst  des  Kaisers,  und  die  besondere  Sympathie  einsichtsvoller 
Männer  wie  Sokrates  Scholasticus  genossen.  Ein  Sisinnius  (895—407),  der  mit 
Julian  zusammen  Schüler  des  Philosophen  Maximus,  ein  Chrysanthus  (407-— 414), 
der  zuvor  Statthalter  von  Italien  und  Vikar  in  Britannien  gewesen  war,  standen  voll- 
wertig neben  dem  Chrysostomus  und  seinen  Nachfolgern,  und  an  der  Trauer  von 
Paulus  (414 — 89)  nahm  ganz  Konstantinopel  teil  (Sokr.  Vll,  46).  Aber  eboi 
dies  Verhältnis  war  in  der  orthodoxen  Staatskirche  unhaltbar. 
Der  Westen  ging  voran,  Ejuser  Honorius  und  Papst  innocenz  I.  (1.  52  cod.  Theod. 
XVI,  5  u.  Sokr.  VII,  9).  P.  Cälestinus  aber  nahm  ihnen  ihre  Kirchen  in  Rom 
(Sokr.  Vn,  11).  Im  Osten  folgte  zuerst  Gyrill  in  Alexandrien  sogleich  nach  seiner 
Erhebung  414  (Sokr.  VII,  Ts),  indem  er  ihre  Kirchen  schloss  und  ihre  Kultus- 
geräte raubte.  Theodosius  IL  nahm  sie  in  seine  Ketzergesetzgebung  mit  aaf 
(1.  59  cod.  Theod.  XVI,  5).  Und  wenn  auch  in  Konstantinopel  das  Andenken  so 
vieler  Tüchtigkeit  nachwirkte,  ihre  Stunde  hatte  geschlagen.  Ihre  Spuren  ver- 
laufen sich  im  6.  u.  7.  Jh.  (Photius,  Bibl.  208.  280). 

Aus  der  diocletianisch-constantinischen  Zeit  stammten  Mele- 
tianer  (S.406)undDoiiati8ten(S.405f.  416ff.  465  f.),  beides  kirch- 
liche Gemeinschaften,  bei  denen  der  Ansprach,  die  Kirche  der  n^' 
tharer '^  gegenüber  der  katholischen  Weltkirche  zu  vertreten,  sich  von  der 
Wurzel  her  mit  provinzial-kirchenrechtlichen  Fragen,  der  Opposition 
gegen  die  sich  bildenden  Patriarchate  von  Alexandrien  und  Karthago 
und  der  Behauptung  spezieller  landschaftlicher,  bezw.  hierarchischer 
Interessen,  verband.    Beiden  aber  wurde  durch  die  damit  gegebene 


Die  Verfolgung  älterer  Härenen.  Novatianer,  Donatisten.  531 

Entwicklung  ein  neuer  Zug  aufgedrängt,  jenen  durch  den  Kampf  gegen 
Athanasius  die  Gemeinschaft  mit  den  ArianerU;  diesen  durch  das  Ein- 
greifen der  Kaiser  die  Feindschaft  gegen  die  Weltkirche  als  Staats- 
kirche und  gegen  den  Staat  selbst.  Während  aber  in  Aegypten  alle 
Voraussetzungen  für  einen  Erfolg  fehlten  —  wenn  auch  der  Anteil  der 
Meletianer  an  den  alexandrinischen  Tumulten  während  des  arianischen 
Streites  vielleicht  höher  in  Anschlag  gebracht  werden  muss  als  ge- 
schieht —  und  wir  im  5.  Jahrhundert  bei  Sokr.  h.  e.  I,  9  15  u.  Theod. 
h.  e.  ly  9  14  nur  noch  schwache  Spuren  dieser  Gegenkirche  finden, 
bildete  sich  der  Donatismus  durch  alle  Nöte  und  Niederlagen  hin- 
durch im  4.  Jahrhundert  zur  eigentlichen  afrikanischen,  speziell 
numidischen  Provinzial-  oder  Landeskirche  (totam  paene  Afri- 
cam,  maxime  Numidiam  Donatus  decepit.  Hier,  de  vir.  ill.  93)  aus. 

Wie  der  Gegensatz  gegen  die  Einheits-  und  Staatskirche  für  Julian  kein 
Hindernis  sein  konnte,  auch  ihren  unter  Gonstantius  yexjagten  Bischöfen  sogut  wie 
den  orthodoxen  die  Bnckkehr  zu  gestatten  und  ihnen  die  Kirchen  wieder  aus- 
zuliefern (Opt.  Milev.  II,  16),  so  musste  er  für  seine  christlichen  Nachfolger  so- 
gleich wieder  ein  Motiv  für  strengere  Massregeln  abgeben,  zumal  sich 
sofort  der  Fanatismus  wieder  geregt  hatte.  Unter  Valentinian  bereits  be- 
ginnend, werden  sie  von  Gratian  mit  Schärfe  aufgenommen  und  378/79  alle  Ver- 
sammlungen der  „ Wiedertäufer **  als  Niohtchristen  verboten  (1. 6  cod.  Theod.  XII,  6) 
Darin  kündigte  sich  der  Geist  des  Ambrosius  an,  der  sich  in  Augustin  dann  gegen 
die  Donatisten  auswirken  sollte.  Sonst  wagte  man  es  offenbar  noch  nicht,  sie 
einfach  mit  den  Häretikern  zusammenzuwerfen. 

Es  kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Regierungsmassregeln 
auf  dem  Papiere  blieben  und  der  Donatismus  in  dem  Menschenalter  von  Julian 
bis  zu  Augustins  Auftreten,  besonders  so  lange  der  Spanier  Parmenian  als  B.  von 
Karthago  an  der  Spitze  der  schismatischen  Kirche  stand,  also  bis  392,  eine  zweite 
Blüte  erlebte.  Selbst  in  Rom  bildet  sich  eine  Kolonie,  hier  wegen  der  Lage  ihrer 
Kirche  Montenses  genannt  (Aug.  haer.  69,  ep.  63  2;  1.  43  cod.  Theod.  XYI,  6 
u.  Hier.  Chr.  ad  a.  358).  Ist  von  der  litterarischen  Thätigkeit  Donatus  des  Gr., 
der  auch  eine  Schrift  über  den  hl.  Geist,  nach  Hier,  de  vir.  ill.  93  Ariane  dogmati 
congruens,  verfasst  hatte,  nichts  übrig,  so  lässt  sich  Aufriss  und  Gedankengehalt 
der  antikatholischen  Polemik  Parmenians  aus  der  Entgegnung  des  Optatus  er- 
kennen. 

OptatnS)  B.  vonMilevein  Numidien,  von  dessen  Leben  wir  sonst  nichts 
wissen,  schrieb  ca.  375—85  VII 11.  de  schismate  Donatistarum  (B.  1—6  schon 
ca.  375,  vgl.  Hier,  de  vir.  ill.  110,  B.  7  später  ca.  385  angehängt  und  zugleich  das 
Ganze  übersehen,  vgl.  Jüngm.-Fbsslbr  II,  1, 245ff.  und  zuletzt  ed.ZiwsA,  praef.VIUff. 
XL  f.)  gegen  die  Traktate  Parmenians,  daher  auch  contra  Parmenianum  Donat. 
genannt,  indem  er  in  seiner  Disposition  (I,  7)  Punkt  für  Punkt  dessen  Vorwürfen 
und  Argumenten  folgt:  B.  1  will  die  wahre  Entstehungsgeschichte  darthun  — 
historisch  also  wertvoll  — ,  B.  2  über  die  eine  wahre  Kirche,  B.  8  gegen  den  Vor- 
wurf, dass  die  Katholiken  Militär  requiriert  hätten,  B.  4  u.  5  über  die  Sakra- 
mente und  ihren  objektiven  Werth  —  hier,  speziell  V,  4,  die  wichtigen  Sätze 
über  das  opus  operatum  — ,  B.  6  über  den  sakrilegischen  Fanatismus  der  Gegner. 

84* 
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Das  Buch  soll  die  Stelle  einer  freundlichen  oollatio  mit  dem  frater  Farm.,  wenn  er 
denn  nicht  collega  Farm,  sein  will,  yertreten  (I,  4),  alles  in  durchaus  irenischem 
Sinn  zum  Zwecke  der  Wiedervereinigung  geschrieben,  übrigens  in  der  charakter- 
vollen Sprache,  die  ÜBist  alle  Afrikaner  auszeichnet,  lieber  die  Echtheit  der  im 
Appendix  der  Fariser  Handschrift  angehängten  Urkunden  s.  ob.  S.  415,  wo  auch 
die  Ausg.  n.  Litt,  zu  vergleichen. 

Diesem  Liebeswerben  auf  der  katholischen  Seite  entsprachen 
innere  Differenzen  und  Spaltungen  auf  der  donatistischen,  die 
auf  ein  Nachlassen  der  alten  Strenge  in  Theorie  und  Praxis  deuteten 
und  den  Bestand  der  Kirche  erschütterten.  Dahin  ist  schon  das  Auf- 
treten des  Reformdonatisten  Tyconius  ca.  380  zu  rechnen,  der 
zwar  auch  Apologien  für  den  Donatismus  schrieb,  im  übrigen  aber  dem 
Augustin  das  Zeugnis  abnötigt,  dass  er  unwiderleglich  gegen  seine 
eigenen  Parteigenossen  geschrieben  und  ihren  Mund  mit  klaren  Zeug- 
nissen der  Schrift  gestopft  habe,  nur  aus  Verstocktheit  noch  Donatist 
(c.  Parm.  I,  i),  s.  über  ihn  im  Zusammenhange  mit  Augustin.  Jeden- 
falls beurteilte  Parmenian  mit  Recht  einen  Standpunkt,  der  in  der  ka- 
tholischen Kirche  eine  Erfüllung  der  Verheissungen  Gottes  an  Abraham 
sah  und  in  ihr  Heilige  fand,  die  objektive  Gültigkeit  der  Sakramente 
auch  bei  unwürdigen  Priestern  anerkannte  und  darum  auch  die  Wieder- 
taufe verwarf,  dabei  aber  den  ganzen  E[irchenbegriff  so  verinnerlicbte, 
dass  jede  äussere  Kirchenform  den  Charakter  des  Vergänglichen  erhielt, 
als  eine  Bedrohung  des  donatistischen  Programms  und  Hess  seine 
Meinungen,  da  er  sie  aufsein  Schreiben  nicht  widerrief,  durch  eine 
Synode  von  390  verurteilen.  Der  Ausgang  des  Handels  ist  uns  ver- 
borgen, der  Tod  des  Tyconius  scheint  ihm  ein  Ende  bereitet  zu  haben. 

Aber  nun  führten  die  Ereignisse  in  Karthago  unmittelbar  nach 

Parmenians  Tode  (392)  auch  zu  äusserer  Spaltung. 

Der  neue  Bischof  von  Karthago  und  Nachfolger  Parmenians,  Primi  an,  er- 
regte durch  Einführung  laxerer  Grundsätze  —  man  warf  ihm  vor,  incesti 
zur  Kommunion  zugelassen  zu  haben  —  Unwillen  unter  seinen  Diakonen  und  ex- 
kommunizierte darauf  ihren  Anfuhrer  Maximian,  einen  Verwandten  Donatus  des 
Grossen,  der  aber  unter  den  donatistischen  Bischöfen  erheblichen  Rückhalt  Ccuid, 
so  dass  zwei  Synoden  sofort  Schritte  zu  seinen  Gunsten  unternahmen :  auf  der  2., 
zu  Kabarsussi,  393,  setzten  mehr  als  100  Bischöfe  Primian  ab  und  Maximian  an 
seine  Stelle  (Aug.  c.  Cresc.  lU.  IV;  inps.  36  serm.  2 19 f.).  Indessen  stellte  sich  im 
folgenden  Jahre,  April  394,  eine  von  nicht  weniger  als  310  meist  numidischen 
Bischöfen  besuchte  Synode  zu  Bagai  völlig  aufPrimians  Seite,  exkommunizierte 
Maximian  und  seine  Ordinatoren  und  setzte  den  Maximianisten  eine  Frist  von 
acht  Monaten  (Aug.  1.  c,  de  haer.  69).  Als  sie  vorüber  war,  ging  man  mit  rohester 
Gewalt  gegen  die  z.  T.  offenbar  höchst  würdigen  und  beliebten  Maximianisten- 
bischöfe  vor  (Aug.  c.  Cresc.  III,  59  ffl ;  Rauschen  S.  419). 

Während  der  Donatismus  seinen  (jregnern  so  vorarbeitete,  begann 

die  katholische  Provinzialkirche  unter  ihrem  Primas  Aurelius  von  Kar* 
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thago  sich  neu  zu  konsolidieren  und  den  Syuodalapparat  fest  anzujsiehen 
und  erschien  der  Katholik  auf  dem  Plan,  der  den  Schismatikern  das 
Ende  bereiten  sollte  aber  eben,  weil  er  es  war,  diesem  Schlussakte  eine 
weit  über  die  unmittelbar  damit  zusammenhängenden  Ereignisse  hinaus- 
reichende Bedeutung  verlieh,  s.  u. 

8.  Onostische  Häretiker  alten  Stiles  lebten  noch  im  Osten  in 
Menge  fort.  Von  den  judenchristlichen  Erscheinungen  dieser  Art 
war  S.  107f.  112f.,  von  den  heidenchristlichen  S.  162f.  die  Rede. 
Marcioniten  kannte  Epiphanius  in  Rom  und  Italien,  Aegypten  und 
Palästina,  Arabien  und  Syrien,  Cypern  und  der  Thebais,  ja  in  Persien 
(haer.  42  i).  Wie  noch  immer  die  geheime  Weisheit  op  hitisch  er 
Archontenlehre  in  apokryphen  Wunderbüchem  durch  die  Kirche 
schlich,  sich  das  Oewand  des  Priesters  und  des  Mönchs  borgend, 
zeigt  überaus  lehrreich  die  von  Epiphanius  selbst  erlebte  Geschichte 
von  dem  früheren  Presbyter  und  späteren  Anachoreten  Petrus  bei 
Eleutheropolis  in  Palästina,  der  wiederum  in  dem  aus  Aegypten  heim- 
pilgernden Eutaktos  einen  Adepten  fand  und  durch  ihn  sein  Gift  nach 
Klein- Armenien  spritzte;  in  Gross- Armenien  aber  traf  Eutaktos  gute 
Nachbarschaft  (ebend.  40 1).  Auf  der  Linie  dieses  Wanderers  und  östlich 
davon  haben  wir  noch  immer  die  besondere  Stätte  dieser  halbchrist- 
lichen Mischformen  zu  sehen.  Ihre  Hauptmasse  war  gewiss  ver- 
schlungen durch  die  letzte  grosse  synkretistische  Bewegung  Vor- 
derasiens,  die  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts  die  Schwelle  des  Reichs 
überschritt  und  im  4.  während  der  Entstehung  der  Reichskirche  wie 
ihr  Schatten  auch  das  ganze  Reich  bis  in  den  entfernten  Westen 
überzog,  den  Manichäismus«  Während  seine  heidnisch-dualistische, 
vorwiegend  persische  Grundlage  blieb,  wurde  sein  Kleid  immer 
christlicher,  je  weiter  er  nach  dem  Abendland  vorrückte.  Hier- 
archie und  asketische  Elite,  beides  miteinander  verbunden,  hatte  man 
auch  hier,  aber  bot  darüber  hinaus  die  die  Phantasie  gefangennehmende 
Welt  der  orientalischen  Mythologie  und  Theosophie,  die  zuvor  die 
griechisch-römische  Welt  geradezu  fasziniert  hatte,  dazu  Freiheit  der 
Spekulation  und  den  gewohnten  Naturalismus  auch  noch  in  der 
Ethik.  Ein  zeitgemässes  Christentum  und  ein  zeitgemässes  Heidentum 
schien  hier  noch  einmal  vereint  einer  noch  halb  heidnischen,  halb  schon 
christlichen  Welt  geboten  zu  werden.  Vor  allem  der  die  Kirche  durch- 
ziehende Zug  nach  Entsinnlichung,  der  ja  letztlich  auf  dem  Dualismus 
ruht,  wie  mit  dem  Neuplatonismus  so  mit  dieser  Lehre  in  der  Wurzel 
verwandt,  musste  ihrer  Ausbreitung  zu  gute  kommen.  Man  begreift, 
dass  sie  in  Aegypten ,  der  Wiege  des  Mönchtums,  Wiirzel  fasste  — 
man  erzählte  in  späterer  Zeit  Märchenhaftes  davon  —  und  in  dem 
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von  rigoristischen  Strömungen  durchzogenen,  dabei  noch  immer  stark 

heidnischen  Afrika  ihre  grössten  Eroberungen  machte  —  hier  kennen 

wir  durch  Augustin,  der  9  Jahre  ihr  Katechumen  war,  auch  fuhrende 

Persönlichkeiten,  wie  den  gewandten  und  in  der  Bibelkritik  starken 

B.  Faustus,  den  Presbyter  Felix  u.  andere,  s.  u.    Aber  auch  in  Rom 

hatte  er  starken  Anhang.     So  erscheint  der  Manichäismus  als  ein  i 

Surrogat  des  Christentums,  das  rielen  die  Augen  blendete  und  ihnen 

eine  G-efahr  wurde,  nicht  nur  wie  für  Augustin  eine  Staffel  auf  dem  Wege 

zur  Wahrheit,  und  das  dementsprechend  jetzt  trotz  seines  wesentUch 

heidnischen  Charakters  als  christliche  Härese  beurteilt  wurde.   Seine 

besondere  litterarische  Bekämpfung  war  eine  Pflicht  der  Kirche,  der 

sich  nicht  wenige  unterzogen. 

Was  die  Syrer  Epbräm,  Diodor,  Georg  yon  Laodicea,  die  Aegypter  Serapion 
yon  Tbmuis,  Alexander  von  Lykopolis,  Didymus  gegen  ihn  geschrieben,  ist  teils 
unbedeutend,  teils  verloren.  Die  wichtigere  erhaltene  Polemik  ist  S.  310  mit  Aus- 
gaben und  Litteratur  unter  den  Quellen  des  Manichäismus  au%ezählt.  Hierhin  ge- 
hören vor  allem  1.  die  Acta  Archelai,  die  nach  späterer  Nachricht  einen  übrigens 
unbekannten  Hegemonius  (Phot,  Bibl.  85)  zum  Verfasser  haben  sollen,  ca.  320  in 
Edessa  entstanden  und  von  grösster  Bedeutung  deshalb  sind,  weil  sie  a)  zwar  nur  die 
Disputation  eines  mesopotamischen  Bischofs  Archelaos  mit  Mani  fingieren,  aber  alte 
manichäische  Quellen  aufgenommen  haben,  und  b)  wiederum  Quelle  für  fast  alle 
späteren  griechischen  und  lateinischen  Berichte  über  den  Manichäismus  bilden. 

2.  TitiiSy  B.  von  Bostra,  und  als  solcher  Metropolit  von  Arabien  (f  374)  ist  der 
Manichäerpolemiker  xax'  6Sox*qv.  Zur  Zeit  Julians  verfolgt  (S.  474),  erscheint  er 
zwar  883  imter  den  Anhängern  des  Akacius  und  Meletius  in  Antiochien,  hielt 
sich  aber  von  den  nicänischen  Kämpfen,  soweit  wir  sehen  können,  völlig  fem  und 
widmete  seine  litterarische  Kraft  der  bezeichneten  Aufgabe,  der  nicht  nur  seine 
4  BB.  itp6(  Ma V.,  sondern  im  besonderen  auch  seine  in  grossen  Katenenfragmenten 
z.  T.  erhaltenen  Homilien  zum  Lukasevangelium  dienten,  vgl.  darüber  jetzt 
die  Arbeit  von  JSicksnbbkoeb,  Titus  v.  Bostra.   TU  NF.  VI,  1.    Leipz.  1901. 

3.  Augustins  antimaniohäische  Schriften,  die  unten  zu  nennen  sind,  bilden 
eine  Fundgrube  für  die  Kenntnis  des  abendländischen  Zweiges  der  Bewegung, 
zumal  er  in  seinem  Hauptwerk  contra  Faustum  wie  üblich  ganze  Partien  aus  den 
Werken  seines  Gegners  und  in  zwei  Schriften  die  Akten  von  Disputationen  mit- 
teilt, die  er  in  Hippo  mit  manichäischen  Koryphäen,  Fortunatus  und  Felix,  892 
und  404  gehalten  hat.  Vgl.  jetzt  die  Monogr.  v.  ABruckker  über  Faustus  (S.  626). 

Der  besondere  Charakter  der  Härese  prägt  sich  in  der  be- 
sonderen Schärfe  aus,  mit  der  die  Eetzergesetzgebung  gegen 
sie  vorging.  Schon  unter  Yalentinian  I.  wurden  ihre  Zusammen- 
künfte 372  verboten;  wer  sich  danach  noch  an  ihnen  beteiligt  hat, 
dem  wird  381  wie  allen,  die  künftig  alsManichäer  sterben,  die  Testier- 
fähigkeit abgesprochen  und  damit  die  nota  infamiae  aufgedrückt  (1. 3 
u.  7  cod.  Theod.  XVI,  5).  Selbst  von  dem  allgemeinen  Toleranzedikt 
Oratians  von  378  werden  sie  mit  den  radikalen  Axianern  zusammen 
ausgeschlossen;  ein  Gesetz  von  382  (1.  9  cod.  Theod.  XYI,  6)  über- 
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liefert  die  gefahrlichsten  Manichäer,  als  deren  Kennzeichen  die  Ver- 
letzung des  katholischen  Ostertermins  bezeichnet  wird,  schon  auf  eine 
Spur  dieser  That  hin  (in  mediocri  vestigio  facinoris  hujus  inventos)  dem 
Tode,  und  ein  weiteres  von  389  verbietet  ihnen  speziell  den  Aufent- 
halt in  Rom  bei  Todesstrafe.  Es  ist  aber  gewiss  lehrreich  für  die 
Beurteilung  der  Wirksamkeit,  die  man  diesen  kaiserl.  Machtsprüchen 
zuerkennen  darf,  dass  noch  nach  dieser  Gesetzgebung  in  Afrika 
Augustins  öffentliche  Disputationen  in  der  Earche  vor  Gemeinde  und 
Notaren  mit  Manichäerführem  stattfanden.  Obgleich  der  Manichäer  seit 
407  zum  öffentlichen  Verbrecher  gestempelt  und  völlig  rechtlos 
gemacht  war  (1.  40  cod.  Theod.  XVI,  6),  haben  doch  erst  die  Van- 
dalen  Afrika  mit  harter  Faust  gesäubert,  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
hat  in  Bom  Leo  d.  Gr.  (ep.  7)^  unterstützt  durch  Valentinian  III. 
(vgl.  11.  62—64  cod.  Theod.  XVI,  6),  das  Nest  ausgekehrt.  Dennoch 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  nicht  nur  in  den  Provinzen  Gallien  und 
Spanien,  über  die  gleich  zu  reden  ist,  sondern  überall  im  Morgen-  und 
Abendland  sich  heimliche  Reste  der  grossen  Härese  erhalten  haben. 

4.  Eine  Verbindung  rigoristisch-k^tharischer  Disciplin  und  gno- 
stisch-manichäischer  Lehrweise  wurde  seit  Alters  im  PriBcillianismus 
gefunden,  der  eben  deshalb,  obwohl  eine  neuere  Erscheinung  unter 
anderen  geschichtlichen  Bedingungen  erst  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
und  zwar  im  spanischen  Winkel  entstanden  und  obgleich  in  seinem 
Wesen  noch  umstritten,  doch  am  zweckmässigsten  hierhin  zu  stellen  ist. 

a)  Die  Frage  des  Priscillianismus  ist  zunächst  eine  Quellen- 
frage. 

Unsere  Kenntnis  der  Anfönge  bernht  wesentlich  auf  zweiHauptquellen, 
neben  denen  nor  Weniges,  Verstreutes  in  Betracht  kommt.  Während  bis  vor 
kurzem  Darstellung  und  ürteü  über  dem  ausführlichen  Bericht  des  Sulpicius 
Sev.  (Ghron.  II,  46—51,  yita  Mart.  20i-7,  Dial.  HE,  11-13)  aufgebaut  zu  werden 
pflegte,  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  als  der  mönchische  Autor  nicht  ohne  Sym- 
pathie für  den  Qegner  und  darum,  wie  man  meinte,  objektiv  referiert  und  für  sein 
Referat  sich  offenbar  auf  Aütteilungen  des  in  die  Ereignisse  selbst  verflochtenen  ihm 
sehr  nahestehenden  B.  Martin  von  Tours  (s.  unt.)  stützt,  hat  sich  nun  seit  1889 
die  Lage  verändert  durch  die  Auffindung  und  Herausgabe  von  11  Traktaten  des 
Ketzervaters  Priscillian  durch  GScbepss  (in  GSEL  XVIII,  Vind.  1889),  von 
denen  die  ersten  drei  Traktate  Urkunden  der  häretischen  Bewegung  selbst  sind 
(tr.  1  ein  Über  apologeticus,  tr.  2  eine  Bitt-  und  Denkschrift  an  Damasus  von  Rom 
mit  Darlegung  des  geschichtlichen  Ganges  bis  882,  tr.  8  über  die  Apokryphen- 
lektüre),  während  die  anderen  Predigten  enthalten.  Die  schon  von  AMai  1843 
teilweise,  jetzt  aber  ganz  ebenfalls  von  Schspss  (a.  a.  0.  S.  107  ff.)  publizierten 
canones  in  Pauli  ap.  epistulas,  90  aus  Paulus  gezogene  Leitsätze  mit  Beleg- 
stellen, haben  ihre  unmittelbare  Brauchbarkeit  durch  katholische  Redaktion  eines 
B.  Peregrinus  (vor  821)  eingebüsst  Da  sich  die  Angaben  in  den  vergleichbaren 
Partien,  d.  h.  also  den  Ereignissen  bis  ca.  882,  aufs  stärkste  widersprechen,  ist  es 
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zweifelloB,  dass  der  Bericht  des  Snlpicius  Sev.,  der  20  Jahre  später  achreibt  und 
auch  lokal  den  Anfangen  der  Bewegung  femer  steht,  für  diese  Teile  auf  trüben 
Traditionen  ruht.  Diese  Traditionen  lassen  sich  weiter  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  von  den  Gegnern  verfassten  und  in  Ghdlien  wie  Italien  ver- 
breiteten Denk-  und  Anklageschriften  zurückfahren  (Doebich).  Da  aber  auch  die 
Apologien  Priscillians  und  seiner  Freunde  in  eigener  Sache  den  Anspruch  auf 
Objektivität  nicht  erheben  können  und  ausserdem  als  Gelegenheitsschriften  vieles 
unerwähnt  lassen,  endlich  ihre  barbarische  Sprache  das  Verständnis  auch  des 
Erwähnten  ungewöhnlich  erschwert,  so  bleibt  vieles  über  den  Ursprung  bis  auf 
weiteres  dunkel,  vieles  unsicher.  Doch  ist  an  einigen  entscheidenden  Punkten 
durch  die  Bestätigung  von  anderer  unverdächtiger  Seite  Sicherheit  gewonnen.  Für 
die  späteren  Vorgänge  aber,  für  die  Sulpioius  im  wesentlichen  allein  in  be- 
tracht  kommt,  ist  dieser  insofern  zuverlässiger,  als  sie  ihm  näher,  in  Gallien, 
spielen  und  eben  hier  Martin  als  seine  mutmassliche  Quelle  —  vielleicht  auch  die 
von  Trier  aus  mit  ihm  korrespondierende  vornehme  Schwiegermutter  Bassula,  ep.  3, 
vgl.  u.  S.  586  —  eintritt.    Danach  verliefen  die  Ereignisse  so. 

b)  Zwischen  376  und  380    brach  in  den  Afrika  benachbarten 
Teilen  der  spanischen  Halbinsel  eine  Bewegung  aus,  die  unzweifelhaft 
damit  zusammenhängt,  dass  der  die  Welt  durchschreitende,  weiter  unten 
(S.  663  ff.  673  ffl)  näher  zu  verfolgende  Zug  des  durch  das  orientalische 
Mönchtum  entfachten  Enthusiasmus  ftir  die  asketische  Vollkommen- 
heit jetzt  auch  diese  westlichste  Ecke  des  Keichs  erreicht  hatte.    Sie 
entstand  durch   die   feurige  Predigt  eines  vornehmen,  reichen  und 
schriftkundigen  Laien,  Priscillian,   der  mit    anderen   „Brüdern^ 
seit  der  Taufe  der  Welt  radikal  abgesagt  hatte,  zugleich  aber  eine 
Propaganda  im  Sinne  einer  asketischen  Reform  entwickelte  (tr.  ü, 
p.  34  iBff.).    und  zwar  sammelten  einmal  diese  Asketen,  neben  dem 
Führer  andere  Männer  herTorragender  geistiger  Bedeutung  wie  Latro- 
nian,  Tiberian  u.  a.  (Hier,  de  vir.  ill.  121 — 3),  Scharen  von  Laien, 
namentlich  auch  Frauen  um  sich,  sie  tiefer  in  die  Schrift  .einzufuhren; 
dabei  wurden  die  kirchlichen  Schranken  zweifellos  weit  über- 
sprungen: der  Geist  ist  nicht  gebunden  an  den  Kanon,  man 
las  neben  der  Schrift,  namentlich  Paulus,  auch  apokryphe  Bücher, 
der  Geist  ist  nicht  gebunden  ans  Amt,  vielmehr  ist  der  Lehrbegabte, 
der  Doctor,  der  ächte  Nachfolger  des  Apostels  (can.  9:  quia  opus 
doctoris  lectio  sit  atque  evangelii  praedicatio    in  quibus  nocte  ac 
die  operabatur  apostolus),  die  Prophetie  blüht  noch  heute,  noch 
heute  darf  jeder,  der  glaubt,  frei  reden  von  Gott,  so  bezeugt  die 
Schrift  (ut  qui  Deo  Christo  crederet  profetandi  de  Deo  desperationem 
non  haberet,  tr.  I  fin.),  also  auch  Frauen,  der  Geist  ist  auch  nicht 
gebunden  an  die  kirchlichen  Zeiten  und  Orte,  man  bevorzugte 
die  Geistesgemeinschaft  in  den  Konventikeln  und  vernachlässigte 
die  Gemeinschaft  in  der  Kirche  auch  an  den  Festen,  auch  im  Sakra- 
ment.   Der  separatistische  Enthusiasmus  will  aber  doch  einer 
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Regeneration  der  Kirche^  deren  Bekenntnis  man  billigt,  dienen;  diese 
Asketen  sind  nicht  Einsiedler,  die  einen  werden  in  kirchliche  Aemter 
berufen,  die  anderen  streben  danach  (tr.  11,  p.  36  sf,):  in  ihren  Reihen 
erscheinen  die  Bischöfe  Instantius  und  Salvianus,  Priscillian  selbst 
wird  jetzt  oder  wenig  später  B.  von  Ayila  in  Centralspanion. 

unter  den  heftigen  Gegensätzen,  die,  wie  die  Synode  von  Elvira 
schon  verriet,  die  spanische  Kirche  durchziehen  (S.  389),  grosser 
Strenge  auf  der  einen,  Yersunkenheit  in  heidnische  Laster  auf  der  anderen 
Seite,  musste  dieser  Pietismus  die  Kirche  bald  in  zwei  Parteien 
spalten.  Während  die  Ernsten  die  Hand  über  ihm  halten  und  nur 
die  Auswüchse  beschneiden  wollen,  gilt  er  den  Weltformigen  als  eine 
„Verschwörung";  während  Hyginus  von  Corduba,  der  Bischof  der 
Provinzialmetropole,  zu  ihm  übergeht,  wird  Hydatius  von  Emerita 
sein  wütendster  Gegner.  Doch  arbeitet  sich  die  Bewegung  bis  383 
durch  alle  Schwierigkeiten  siegreich  hindurch  und  greift  auf  die 
ganze  Halbinsel  und  nach  Aquitanien  hinüber. 

Die  Erweokung  entstand,  wie  es  scbeint,  in  der  Gegend  zwischen  Gordaba 
nnd  Emerita,  so  dass  der  Bischof  der  letzteren  Diözese  unmittelbar  betroffen  war. 
Nach  Snlp.  Sev.  machte  Hyginus  den  Hydatius  selbst  darauf  aufinerksam.  Eine 
Synodevon  Caesar augusta  (Saragossa),  also  in  Nordspanien,  wird  berufen, 
für  die  Hydatius  in  doppelter  Weise  vorgearbeitet  hat :  er  legt  ein  commonitoriumi 
eine  Denkschrift  über  kirchliche  Disziplin,  vor,  und  er  kann  auf  einen  Brief  des  B. 
Damasus  von  Bom  contra  improbos  hinweisen,  dessen  näherer  Inhalt  uns  unbekannt 
ist,  der  aber  jedenfalls  untersagte,  über  Abwesende  zu  urteilen  (tr.  II,  p.  86  eff.). 
Wie  die  Bewegung  der  Priscülianisten  sehr  an  die  der  Eusthatianer  (s.  unt.  S.  669) 
erinnert,  so  die  Synode  zu  Saragossa  an  die  zu  Gangra.  Die  C  an  o  n  e  s  der  von  12  aqui- 
tanischen  und  spanischen  Bischöfen  besuchten  Versammlung  (am  bequemsten  bei 
Laüchbbt,  SQS  Xn,  S.  176  f.)  verwarfen  die  Beteiligung  der  Frauen  an  den  Männer- 
konventikeln,  das  Fasten  am  Sonntag,  die  Yemachlässigung  des  Gottesdienstes  in 
der  Qnadragesimalzeit  zu  gunsten  privater  Erbauung  an  abgelegenen  Orten  auf 
Landgütern  oder  im  Gebirge,  die  Yerschmähung  des  eucharistischen  Genusses, 
also  der  kirchlichen  Kommunion,  die  eigenmächtige  Anmassung  des  Namens 
„Doctor**,  das  eigenmächtige  Verlassen  des  geistlichen  Standes  von  Seiten  der 
Kleriker,  um  sich  dem  MÖnchtum  als  der  genaueren  Gesetzesbeobachtnng  zuzu- 
wenden, die  vorzeitigen  Cölibatgelübde  der  Jungfrauen,  das  Barfussgehen  in  der 
Zeit  vor  Epiphanien,  in  der  täglicher  Besuch  der  Kirche  zur  Pflicht  gemacht  wird 
—  also  eine  mass volle  und  gesunde  Bekämpfung  der  übertriebenen  As- 
kese und  des  kirchenauflösenden  Konventikelwesens.  Auf  die  Spaltung 
innerhalb  der  Geistlichkeit  weist  endlich  das  Verbot,  dass  ein  Bischof  einen 
von  einem  anderen  Exkommunizierten  nicht  aofriehmen  solL  Von  dogmatischen 
Vorwürfen  ist  nicht  die  Bede,  Namen  sind  nicht  genannt,  die  abwesenden  Pris- 
cülianisten gemäss  Damasus*  Brief  auch  nicht  verurteüt  (tr.  II,  p.  86  so  ff.).  Kurz  nach 
der  Rückkehr  von  Gaesaraugusta  bricht  der  Sturm  im  eigenen  Sprengel  des 
Hydatius  aus,  indem  er  inmitten  der  Kirche  sitzend  von  einem  seiner  Presbyter 
(oder  seinem  Presbyterium)  angeschuldigt  wird.  Bald  darauf  wird  in  den  PriscUlia- 
nistengemeinden  von  Laien  eine  noch  schlimmere  Anklageschrift  gegen  Hydatius 
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eingereicbt,  so  dass  die  meisten  die  Gemeinsohaft  mit  ibm  abbrechen.  Hydatins, 
der  das  Ganze  offenbar  als  Revolte  gegen  seine  kirchliche  Würde  anCBust,  hilft 
sich  mit  der  formell  ungenauen  Behauptung,  dafes  die  Priscillianisten,  in  denen  er 
mit  Recht  seine  Gegner  sieht,  auf  der  Synode  verurteilt  seien.  Dann  noch  ein 
persönlicher  Friedensversuch  der  Priscillianisten  bei  Hydatius,  der  sie  aber  in 
Emerita  mit  Hieben  empfangen  lasst,  und  sie  reichen,  nachdem  sie  sich  bei 
Hyginus  von  Gordnba  und  Symposius  von  Astoricum  über  die  Koirektheit  ihres 
Verfahrens  vergewissert  haben,  bei  dem  Episkopat  eine  Klage  ein  gegen  Hyda- 
tius mit  dem  Begehren  eines  Urteils  durch  ein  Konzil.  Die  Hauptanklager  des 
Hydatius  werden  zu  Bischöfen  promoviert  (tr.  II,  p.  89  f ). 

In  diesem  Moment  ergreift  der  schwer  bedrängte  Hydatius  alle  Mittel, 
sich  vor  dem  drohenden  Unwetter  zu  retten:  jetzt  erst  taucht  nachweislich  die 
Anklage  auf  Manichäismusauf,  noch  immer  ohne  Namen  zu  nennen;  H.  er- 
bittet und  erlangt  ein  Edikt  des  Kaisers  Gratian  gegen  Pseudo-Bischofe 
und  Manichäer,  sendet  an  den  mächtigen  Ambrosius  von  Mailand  einen 
lügenhaften  Bericht  und  richtet  ein  Rundschreiben  an  die  Komprovin- 
zialen,  worin  er  auch  Hyginus  als  Manichäer  denunziert  (tr.  H,  p.  40  97 ff.  41). 
So  angefochten,  begeben  sich  Priscillian,  Salvian  und  Instantius,  mit  epistolae  com- 
municatoriae  ihres  Klerus  und  ihrer  Gemeinden  ausgerüstet^  vermutlich  882  nach 
Rom  zu  Damasus,  ihm  die  Bittschrift  (unseren  Traktat  II)  persönlich  zu  über- 
geben :  entweder  solle  er  selbst  die  Klage  erheben  oder  die  spanischen  Bischöfe 
auffordern,  zu  einem  Gericht  zusammenzutreten.  Mit  der  Uebergabe  dieses  Schrift- 
stückes reisst  leider  unsere  Hauptquelle  ab.  Nach  Sulp.  Sev.  war  die  ganze 
Reise  ein  Zeugnis  der  Verworfenheit  der  Petenten :  auf  dem  Hinweg  von  B.  Del* 
phinus  von  Bordeaux  zurückgewiesen,  finden  sie  auf  dem  Landgut  der  Euchrotia, 
der  Gattin  des  Rhetors  Delphidius,  Aufnahme  und  eine  begeisterte  Jnngerschar, 
Euchrotia  und  ihre  Tochter  Procula  begleiten  sie,  mit  der  letzteren  kommt  Prise, 
ins  Gerede;  Damasus  weist  ihn  ebenso  zurück  —  die  Antwort  will  Künbtlk  a.  a.  0. 
S.  44.  148  und  Busn,  Äthan,  creed  S.  68  in  dem  Symbol  Hahn'  §  200  sehen  — 
wie  Ambrosius,  aber  es  gelingt,  den  kaiserlichen  Hausminister  Macedonius  zu 
bestechen.  Diese  Darstellung  scheiut  nur  durch  den  Wunsch  eingegeben  zu 
sein,  die  unleugbare  Thatsaohe  zu  verhüllen  oder  in  ihrem  Wert  herabzusetzen, 
dass  Gratian  durch  ein  neues  Reskript  das  frühere  aufhob  und  Priscil- 
lian und  Instantius  (Salvian  war  in  Rom  gestorben)  ihre  Sitze  ruhig  wieder  ein- 
nehmen liess.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  sich  der  Priscillianismns  wieder 
ungestört  ausbreiten  konnte. 

o)  Die  Wendung  in  der  Geschichte  des  Priscillianismus  knüpft 
sich  an  neue  Personen,  hängt  mit  einerneuen  politischen  Konstellation 
zusammen  und  fuhrt  uns  auf  einen  anderen  Schauplatz.  Die  Verbin- 
dung der  Anti-Priscillianisten  mit  dem  Usurpator  Maximus 
(ob.  S.  481)  auf  dem  Boden  Galliens  brachte  die  Katastrophe 
über  die  Häupter  der  Partei,  und  auch  die  Einrede  der  asketischen 
Elreise  vermochte  nicht  mehr  zu  hindern,  dass  statt  einer  kirch- 
lichen Beform  eine  Sektenbewegung  daraus  wurde,  deren  häre- 
tischer  Charakter  immer  reiner  zu  Tage  trat. 

B.  Ithacius  von  Ossonuba  an  der  spanischen  Sndküste  tritt jetst  in  den 
Yordei^gfmnd.    Er  ist  auch  nach  der  Darstellung  des  Sulp.  Sev.,  auf  die  wir  nun- 
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mehr  fast  allein  angewiesen  sind,  deijenige  gewesen,  der  den  Schwerpunkt  der 
Frage  nach  Gallien  verlegte,  indem  er,  von  den  Prisoillianisten  angeklagt, 
bei  dem  praef.  praet.  Oregorins  in  Trier  Schatz  suchte.  An  der  Darstellung 
des  nun  folgenden  Intriguenspiels  mag  wahr  sein,  dass  Ithacius  weder  am  Hofe 
noch  bei  seiner  eigenen  Provinzialregierung  Rückhalt  hatte  und  es  deshalb 
geraten  fand,  in  Trier  zu  bleiben,  wo  die  Stimmung  Gratian  feindlich  war,  sich 
dem  in  Britannien  ausgerufenen  Maximus  zuwandte  und  ihm  nach  seiner  Ankunft  auf 
gallischem  Boden  völlig  zufiel.  Unterdessen  vertrieb  Ithacius  sub  apologetici 
specie,  also  zur  Abwehr  der  priscillianistischen  Angriffe  eine  Denkschrift,  die 
Isidor  von  Sevilla  (de  vir.  ill.  2)  noch  vorlag,  und  in  der  zu  dem  bereits  von 
Hydatius  vertretenen  Vorwarf  verabscheuungswürdiger  Glaabenslehren  noch  die 
zu  einem  regelrechten  Ketzerprozess  gehörigen  Anklagen  auf  Zauberei  und 
Unzucht  hinzugefügt  und  die  genuine  Herkunft  der  Häresie,  nämlich  von 
dem  aus  dem  ägyptischen  Memphis  stammenden  Manes-Schüler  Markus,  nachge- 
wiesen wurde.  Daraufhin  befahl  Maximus,  selbst  ein  Spanier,  die  Häupter  der 
Priscillianisten  vor  eine  SynodeinBordeauxzu  laden  (384) .  Für  diese  Synode 
und  gegen  die  Brandschrift  des  Ithacius  schrieb  Priscillian  im  Namen  der 
Seinen  den  apologetischen  an  die  Mitbischöfe  gerichteten  Traktat  I  (8  6  ff.  12  so 
33  7  ff.,  p.  23  92  ff.).  Instantius  ward  abgesetzt,  aber  Priscillian  bestritt  der  Synode  das 
Recht  zu  urteilen,  da  es  sich  ja  im  weiteren  um  Anklage  auf  Ejriminalverbrechen,  als 
welches  die  Magie  galt,  handelte.  Statt  nun,  wie  es  rechtlich  zulässig  (S.  646)  und  der 
Kirche  würdig  gewesen  wäre,  das  Recht  der  Anklage  zunächst  vor  dem  geistlichen 
Tribimal  zu  untersuchen,  folgte  man  dieser  unklugen  Provokation  Priscillians  und 
überliess  Inquisition  und  Urteil  sofort  dem  kaiserlichen  Gerichte 
(Bbbnatb  S.  96  f.,  HiNSCHius  ER  IV,  794  f.).  Eine  Minderheit,  die  der  gewiss  per- 
sonlich anwesende  Martin  v.  T.  geführt  haben  wird,  vermochte  nicht  zu  hindern, 
dass  ihnen  die  Sache  damit  aus  der  Hand  glitt. 

Damit  aber  wird  der  letzte  Akt  (385),  der  in  Trier  am  Hofe  spielt,  zu- 
gleich zu  einem  Ringen  zwischen  einer  bischöflich-weltlichenPartei, 
an  der  Spitze  Hydatius  und  Ithacius,  und  einer  kirchlich-asketischen, 
an  der  Spitze  Martin,  zu  einem  Seitenzweig  des  Kampfes,  der  uns  auch  sonst 
bekannt  ist  (S.  579).  Während  Martin  die  dogmatische  und  kirchliche  Haltung 
Priscillians  und  seiner  Anhänger  offenbar  nicht  billigte,  in  dem  Vorwarf  gemeiner 
Verbrechen  aber  nur  den  Versuch  entdeckte,  das  ihm  selbst  so  teure  asketische 
Vollkommenheitsstreben  und  die  mönchische  Bewegung  überhaupt  zu  treffen,  ge- 
wannen die  Anti-Priscillianisten  eine  Handhabe,  den  Widerwillen  des  gallischen 
Episkopats  gegen  Martin  für  ihre  Zwecke  einzuspannen,  diesen  selbst  als  Pris- 
cillianisten zu  verdächtigen  und  dem  Schlage  einen  allgemeineren  und  vernich- 
tenden Charakter  zu  geben.  Maximus  dagegen  konnte  trotz  seiner  und  seiner  Gktttin 
demütigen  Ehrfurcht  vor  dem  grossen  Heiligen,  der  eine  Einladung  zur  kaiser- 
lichen Tafel  ungestraft  mit  dem  Hinweis  hatte  ausschlagen  dürfen,  dass  er  mit 
einem  Elaisermörder  und  Thronräuber  nicht  zu  Tische  sitzen  könne  (Sulp.  Sev. 
vit.  Mart.  208),  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  sich  die  Majorität  der  gallischen 
und  die  willigsten,  weil  weltlichsten,  der  spanischen  Bischöfe  zu  verbinden,  den 
mit  den  Priscillianisten  verbundenen  Beamten  Gratians  zu  schaden,  sich  mit  dem 
Gelde  der  reichen  Priscillianisten  den  leeren  Staatsschatz  zu  füllen  (vgl.  Sulp.  Sev. 
dial.  m,  11,  Pacatus,  Paneg.  c.  26)  und  bei  alledem  als  Zugabe  den  Ruhm  eines 
Kämpfers  gegen  verfluchte  Ketzer,  der  Theodosius  umstrahlte,  zu  gewinnen.  Er 
vergass  das  Versprechen,  das  ihm  Martin  abgerungen,  nach  dessen  Fortgang  und 
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bestätigte  das  Todesurteil,  das  auf  die  in  der  Folter  Q.  6  cod.  Theod.  IX,  16) 
abgerungenen  Geständnisse  ihrer  magischen  Künste  (malefidum)  hin  gegen  Pris- 
cillian,  Latronianus,  Enchrotia  und  vier  andere  gefällt  war  (Sulp.  Sev.  Ghron.  50  8, 
▼gl.  das  Gesetz  Valentinians  I.  von  864  1. 7.  cod.  Theod.  IX,  16:  ne  quis  deincepa 
noctumis  temporibus  aut  nefarias  preces  aut  magicos  apparatus  aut  sacrtfioiA 
funesta  celebrare  conetur,  ob.  S.477)«  Instantius  und  Tiberianus  wurden  deportiert, 
andere  des  Vermögens  beraubt  Die  Priscillianisten  sind  also  niohtalsEetEer  yom 
weltlichen  Gericht  yerurteilt  worden,  sondern  als  Verbrecher.  Die  Hand- 
lung wird  dadurch  nicht  besser.  Es  half  Ithacius,  dem  Sulpioius  Sev.  das  Zeug- 
nis der  Gemeinheit  giebt  (Ghron.  60  a),  nichts,  dass  er  in  letzter  Stunde  heuch- 
lerisch den  Posten  des  Anklagers  zu  gunsten  eines  Strohmannes  der  Regierung 
▼erlassen  hatte,  auch  nichts,  dass  eine  Synode  ihn  eilig  rechtfertigte.  Der  empörte 
Martin  zwang,  wieder  am  Hof ,  den  Kaiser  in  einem  Nachtgespräch  zur  Zuräck- 
nahme  der  nach  Spanien  ergangenen  Blutbefehle  gegen  den  Preis  einer  einmaligen 
Gemeinschaft  mit  Ithacius,  worauf  er  nie  mehr  eine  Synode  besuchte  (Sulp.  Sev. 
Dial.  m,  11 — 13).  und  obgleich  Maximus  durch  Briefe  und  üebersendung  des 
Protokolls  von  seinem  Hechte  zu  überzeugen  suchte  (coli.  A^ell.  ed  GOmthb&  CSEL 
XXXV,  1, 90),  obgleich  nach  seinem  Sturze  388  Ithacius  entfernt  wurde  und  Hyda- 
tius  freiwillig  wich,  bestimmten  die  strafenden  Briefe  des  Siricius  ▼on  Bom  und 
Ambrosius  noch  401  die  Synode  zu  Turin,  jede  Gemeinschaft  mit  den  Bischöfen 
der  ithacianischen  Partei  abzuweisen  (c.  6  syn.  Taur.,  Lauchbbt  S.  187). 

d)  Seitdem  ging  ein  tiefer  Riss  durch  die  gallische  und 
namentlich  spanische  Kirche.  Der  Friscillianismus,  wenn  nun 
auch  durch  Staat  und  Kirche  ▼erurteilt  und  zur  Sekte  gestempelt,  gedieh 
unter  dem  Schutz  solcher  Verhältnisse  und  breitete  sich  namentlich 
in  der  Nordwestecke  Spaniens,  der  Provinz  Gallaecia,  aus, 
deren  Bischöfe,  wie  Symposius,  Dictinius  u.  a.,  sich  seiner  annahmen, 
der  letztgenannte  auch  schriftstellerisch  in  seiner  (verlorenen)  Schrift 
libra.  Der  nach  Spanien  gebrachte  Leichnam  des  Stifters  wurde  als 
Märtyrerreliquie  verehrt,  bei  der  man  den  festesten  Eid  schwur  (Sulp. 
Sev.  chron.  51  s).  Einer  Synode  von  Toledo  400  gelang  es  zwar, 
allgemeine  Beschlüsse  gegen  die  Bewegung  durchzusetzen,  Symposius 
und  Dictinius  zur  Abschwörung  zu  bewegen  und  sie  unter  Belassung 
in  ihrem  Amte  mit  der  Karche  wieder  zu  vereinigen,  aber  der  Brief 
Innocenz'  I.  v.  Bom  von  ca.  404  (ep.  3,  Maksi  III,  1066)  zeigt,  dass  durch 
die  Bischöfe  des  Südens  der  Versuch  jener  Synode,  in  die  verwirrten 
Verhältnisse  der  Landeskirche  Ordnung  zu  bringen,  vereitelt  war 
und  unterdessen  das  Schisma  von  Tag  zu  Tag  wuchs,  und  auch  die 
nächste  Zeit,  da  die  germanisch-arianische  Einwanderung  erfolgte 
und  die  spanische  Provinz  und  Provinzialkirche  auseinandersprengte, 
wobei  Galaecia  den  Sueven  anheimfiel,  konnte  keine  Besserung  bringen. 
Orosius  und  ein  gewisser  Consentius  wandten  sich  in  ihren  Sorgen 
an  Augustin,  der  erstere  in  einem  kleinen  Commonitorium  über  den 
Irrtum  der  Priscillianisten  und  Origenisten  (bei  Schepss  a.  a.  O.p.  161  ff.) 


AuBgange  und  Charakter  des  PriscillianiBmos.  641 

mit  konfusen  Angaben,  der  letztere  mit  Auszügen  aus  des  Dictinius 
Schrift  libra,  die  Augustin  dann  in  seinem  Buch  contra  mendacium 
widerlegte  (Ml.  40,  617ff.).  Leo's  I.  grosser  Lehrbrief  an  B.  Tur- 
ribius  Ton  Astoricum^  des  Dictinius  Nachfolger,  für  die  abzuhaltende 
spanische  Provinzialsynode,  ca.  447;  eine  Hauptquelle  für  unsere 
Kenntnis  des  späteren  Priscillianismus  (ep.  IS),  sowie  das  Schreiben 
des  Turribius  an  die  galizischen  Bischöfe  Idacius  und  Ceponius  (Mansi 
y,  1302  ff.)  zeigen  noch  immer  eine  ähnliche  Lage :  die  verbotene  apo- 
kryphe Litteratur  und  die  Schriften  des  Dictinius  in  Umlauf,  auch  unter 
den  Bischöfen  Anhänger  (ep.  Leon.  c.  16.  16).  Nur  sieht  Leo  (praef.) 
jetzt  gemäss  dem  Gesetz  Valentinians  III.  von  425  (s.  u.  S.  661)  in  der 
Hinrichtung  der  Urheber  durch  den  weltlichen  Arm  ein  heilsames 
Mittel  der  Ketzerbekehrung.  Ob  die  daraufhin  abgehaltenen  zwei  Sy- 
noden in  Toledo  und  in  Galizien  mehr  Erfolg  hatten,  entzieht  sich  unserer 
Kenntnis:  die  der  ersteren  nach  gewöhnlicher  Annahme  zuge- 
schriebenen 18  Anathematismen,  die  mit  dem  Briefwechsel  zwischen 
Turribius  und  Leo  inhaltlich  zusammenstimmen,  nebst  einem  Symbol 
(hinter  den  Akten  der  Synode  von  400  bei  Mansi  III,  1002  ff.,  Hahn  ' 
§  168)  boten  wieder  späterem  Einschreiten  der  orthodox  gewordenen 
westgotischen  Elirche  im  6.  Jh.  die  Unterlage  (s.  II.  Bd.)^ 

e)  Auch  dies  letzte  Einschreiten  des  Leo  wie  schon  das  erste  des 
Hydatius  erfolgte  unter  der  Anklage  des  Manichäismus.  Die  Frage 
nach  der  Berechtigung  derselben  ist  nach  dem  vorliegenden  reichen 
Materiale  dahin  zu  beantworten,  dass  zwar  eigentlicher  Manichäismus 
nicht  vorliegt  und  überhaupt  nicht  auf  dem  Theoretischen,  sondern 


^  Der  spätere  Pr.  ist  zusammenhängend  zu  untersuchen.  Künstlb  (S.  626) 
stellt  folgende  Vermutungen  auf,  die  ich  noch  nicht  in  die  Darstellung  zu  ver- 
arbeiten wage:  1.  Der  von  Gennadius,  de  vir.  ill.  65,  erwähnte,  nach  Spanien  zu 
setzende  B.  Syagrius  ist  der  Verfasser  antiprisc.  Traktate,  einer  exhortatio  de 
symb.  ad  neophytas  (bei  Caspari,  Alte  u.  neue  Qu.  S.  187  ff.  u.  üngedr.  Qu.  U, 
140  ff.)  und  von  noch  unedierten,  Hieron.  zugeschriebenen  regulae  definitionum, 
einer  umfangreichen  Eetzerbestreitung,  S.  60  ff.  78  ff.,  vgL^ORiK,  Revue  Benedict. 
1893,  S.  386 ff.;  2.  Die  sieben  ersten  BB.  des  dem  Vigilius  von  Thapsus  zugeschrie- 
benen Werkes  de  trinitate  sind  die  antiprisc.  Schriften  eines  Span.  Theologen  um 
400,  S.  116;  8.  Die  angeblich  einer  Synode  von  Toledo  400  oder  447  zugeschrie- 
benen 18  Anath.  nebst  Symbol  haben  den  Genn.  76  genannten  B.  Pastor  von 
Palentia  in  .der  Kirchenprovinz  Toledo  zum  Verfasser,  S.  32,  wie  schon  Mobin 
a.  a.  0.  und  Eattbnbusch,  ap.  Symb.  I,  168  vermuteten;  4.  Eine  Synode  von 
Toledo  im  Jahre  447  hat  wahrscheinlich  gar  nicht  stattgefunden,  S.  32 f.;  6.  Die 
Sohtheit  der  ep.  16  Leos  I.  ist  zweifelhaft,  da  ihren  Inhalt  die  17  Canones  der 
Synode  von  Braga  663  bilden,  S.  33.  123  f.  Aber  warum  sollten  diese  nicht  ein 
Excerpt  jenes  Lehrbriefs  sein,  der  seinerseits  wieder  den  Kapiteln  einer  yerlorenen 
Denkschrift  des  Turribius  zu  folgen  behauptet  (praef.  am  Ende)? 
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auf  dem  Praktischen,  nicht  auf  der  Spekulation,  sondern  der  As- 
kese der  Nachdruck  lag,  dass  aber  diese  eine  noch  über  das  Mönch- 
tum  hinausgehende  IJeberspannung  durch  die  Motivierung  mit  einer 
dualistischen  Theorie  erhielt,  demnach  die  Richtung  als  erneuerter 
gnosti  scher  Enkratismus  bezeichnet  werden  kann  (vgl.  obS.  164), 
der  wie  jener  erste  zur  Zeit  des  Tatian  und  Cassian  mit  der  allgemeinen 
Kirche  nicht  brechen  wollte,  yielmehr  daneben  und  darüber  noch  geheime 
Weisheit  verkündigte  und  sich  dafür  auf  die  damals  in  die  lateinische 
Welt  eindringende  apokryphe  Litteratur  gnostischer  Färbung  (acta 
Thomae,  acta  loannis,  memoria  apostolorum  u.  a.  m.)  schützte  ^ 

Dass  zur  Zeit  Leos  der  FrisciUianismuB  gnostisohen  DuaÜBmus,  astrologische 
Spekulation,  doketische  Ghristologie ,  pantheistiBche  Seelen-  und  enkratitiBche 
Sittenlehre  (Verwerfung  der  Ehe  und  Fleischspeise)  enthielt,  ist  nicht  zweifelhaft. 
Wenn  die  Oegner  ihn  in  der  Regel  mit  dem  Maniohäismus  kurzerhand  zusammen- 
warfen, so  erklärt  sich  das  aus  dem  thatsachlich  gemeinsamen  Gut  und  aus  der 
Unbekanntschaft  der  BeurteUer  mit  dem  älteren  Typus.    HieBs  doch  auch  ihr 
Doketismus  nun  Sabellianismus.   Nebenher  geht  immer  die  Erkenntnis,  dass  die 
nähere  Verwandtschaft  bei  Basilides  und  dem  gallischen  Valentiniauer  Markus 
zu  suchen  sei,  z.  B.  Hier,  de  vir.  ill.  121.  Dabei  ist  selbstverständlich,  dass  je  mehr 
auch  der  Fr.  zur  Sekte,  die  Grenze  gegen  die  Kirche  also  fester  wurde,  um  so  fliesaen- 
der  sie  fi^egen  die  Manichäer  ward.*  Doch  liegt  auch  nach  der  Auffindung  der 
eigenen  Schriften  Priscillians,  von  denen  die  Predigten  tr.  4 — 1 1  hierfür  sjA  wich- 
tigsten, weil  unbefangensten  sind,  kein   Grund  zur  Annahme  (Pauet)  vor, 
da^s  die  Bewegunf^  anfänglich  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
getragen   habe   und  die  Beurteilung   von  Seiten  des  Hydatius,    aber  auch 
Martin  von  T.,  Ambrosius,  Philaster  (haer.  84:  veluti  abstinentes,  qui  et  Gno- 
Btioorum  et  Manich.  particulam  —  aeque  secuntur)  nur  auf  Verleumdung  zurück- 
zuführen sei    Die  Ansätze  zu  gnostischer  Spekulation  sind  auch  sicher  bei  dem 
Stifter  nachweisbar  —  so  auch  Moellbb  KG.  ^  LoOFs,  Hiloknfsld  —  die  Lektüre 
apok-rypher  Litteratur  wird  schon  von  ihm  in  geheimen  Kreisen  gepflegt,  ihre 
Auslegung  ist  Sache  charismatischer  Gnosis,  die  schon  880  gerügte  Fastenaskese 
an  Sonntagen  und  zu  Epiphanien  wird  von  Anfang  an  denselben  Lehrhintergrund 
gehabt  haben,  der  sich  in  Leos  Brief  c.  4  findet.  Wenn  Fr.  daneben  Symbol  und 
Kanon  anerkannte,  bo  entspricht  das  ganz  der  Kenntnis  Späterer,  dass  der  Pr.  im 
Unterschied  vom  Manich.  omnia  et  canonica  et  apocrypha  annehme,   und  dem 
allgemeinen  UrteU  über«ihre  Verstellungskunst  und  ihre  laxe  SteUung  zur  Frage 
der  Notlüge  und  des  Eides  (Aug.,  c.  mend.,  ench.  6  f.,  ep.  237,  wo  o.  3  ihr  Grundsatz, 
den  A.  von  früheren  Anhängern  haben  wül:  jura,  perjura,  secretum  prodere  noli).  Und 
das  ganze  Konrentikelwesen  mit  lectio  und  prophetia  und  doctores — so  hiessen  auch 
die  Spitzen  der  manich.  Hierarchie,  vgl.  z.  B.  1. 3.  cod.  Theod.  XVI,  5  —  deutet  auf 
die  Pflege  esoterischer  Lehre  oder  begünstigte  jedenfalls  ihr  Auf  kommen.  Zugleich 
aber  näherte  der  enthusiastische  Traum  von  einer  strengen  reinen  Geisteskirche 
ihre  Anhänger  den  Novatianem,  mehr  noch  den  Montanisten,  so  dass  es  erklärlich 

^  DuFOUROQ  (ob.  S.  526)  meint,  dass  als  ein  weiteres  Mittel  zur  Bekämpfung 
des  Prise,  (u.  Man.)  die  jetzt  erfolgende  Schaffung  neuer  rechtgläubiger  Apokiypha 
und  die  Katholisierung  älterer  häretischer  anzusehen  sei.  Das  wäre  allerdings  eine 
trefiliche  Parallele  zu  dem  firüheren  Prozess,  S.  168. 
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ist,  wenn  die  Gegner  sie  gelegentlioli  auch  mit  diesen  Schismatikern  zusammen? 
bringen,  wobei  besonders  zu  Hülfe  kam,  dass  die  Montanisten  von  der  Prophetin 
Priska  (Eus.  V,  9  lo)  oder  Friscilla  auch  Priscillianer  genannt  wurden  (Epiph.  haer. 
49 1 14  60)  vgl.  Prise,  t.  II,  p.  39  a;  Pacianus  I,  2;  1.  40.  59  cod.  Theod.  XVI,  5^ 

So  sammelt  sich  hier  in  der  entferntesten  Ecke  des  alten  Keiches 
unter  fremden  Herren  gleichsam  ein  Niederschlag  älterer  und  neuerer 
Härese  und  geht,  ein  verborgenes  Gewässer^  in  die  mittelalterliche 
Periode,  die  hier  eigentlich  schon  mit  dem  Beginn  des  5.  Jhs.  anhebt, 
hinüber.  Füi*  die  Gesamtheit  des  Reiches  und  der  grossen  Kirche  fiel 
das  nicht  mehr  ins  Gewicht. 

6.  Die  Yollendnng  der  Staatskirche  des  römischen  Reichs. 

Quellen  und  Litteratur:  S.  407.  Dazu  Riffel,  Gesch.  Darstellung  des 
Verhältn.  zw.  Kirche  u.  Staat  bis  auf  Justin.,  I,  Mainz  1836;  EFruedbebo,  Grenzen 
zw.  Staat  u.  Kirche  I,  Iff.,  Tüb.  1872;  EHatch,  Die  Gesellschaftsverf.  d.  ehr.  K.  im 
Altertum,  übers,  v.  AHabnaok,  S.  144  ff.  1883;  ELobiong,  Gesch.  d.  deutschen  KB 
1, 1898;  HnfSCHTOB,  KR  II,  1878,  S.  öldff.,  lU,  1883,  S.  3ddff.  669ff.,  lY  2,  1888, 
S.  698ff.;  OGbashoff,  Eöm.  Gesetzgebung  über  d.  Kirchengut,  AkKR  1886,  S.  dff. 

Unter  Constantin  und  seinen  Söhnen  war  die  Bildung  der  Staats- 
kirche entscheidend  eingeleitet  worden,  indem  sich  die  beiden  grossen 
Ideen  der  romischen  Weltherrschaft  und  der  christlichen  Weltreligion 
gefunden  hatten.  Und  zwar  war  es  die  feste  und  durchgeführte  Organi- 
sation, die,  beseelt  von  dem  Gedanken  der  Einheit  und  doch  vielfach  ge- 
gliedert und  so  dem  Reichsorganismus  angepasst,  dem  wankenden 
Staate  diese  Religion  vor  allem  empfahl.  Für  die  Kirche  aber  war  es 
ein  Grosses,  die  Nächste  am  Throne  des  Imperators  zu  werden.  Die 
durch  Julian  jäh  unterbrochene  Entwicklung  findet,  sofort  wieder  auf- 
genommen, unter  Theodosiusl.  ihren  Abschluss:  aus  der  Kirche 
der  Märtyrer  ist  die  Reichskirche  im  Sinne  der  Staatskirche 
geworden. 

Die  leitenden  Gesichtspunkte,  die  zugleich  den  wachstüm- 
lichen und  allmählichen  Gang  erklären,  sind:  1.  Das  Christentum 
tritt  an  die  Stelle  der  alten  Staatskulte,  die  Earche  an  die  der 
alten  Sacra,  der  Klerus  an  die  der  alten  Priesterkollegien  unter  den 
Abwandlungen,  die  der  andere  Charakter  der  Religion  und  die  Er- 
fordernisse der  Zeit  mit  sich  brachten,  und  2.  dementsprechend  äussert 
sich  auch  hier  der  Bund  mit  dem  Staate  in  den  beiden  Richtungen  der 
Begünstigung  und  Leitung  durch  denselben  (vgl.  oben  die  äussere 
und  innere  Christenpolitik  Constantins  S.412.  415).  Sofern  das  Reich 


^  Daftir,  dass  hier  in  den  Gesetzen  ein  wirkliches  Zusammenwerfen  beider 
Hiresien  stattfindet  und  nicht  nur  einfach  Montanisten  (DuaiOH  S.  18,  A.  19)  ge- 
meint sind,  spricht  die  enge  Zosammenstellang  mit  den  Manichäem. 
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eine  absolute  Monarchie  darstellt,  ist  der  Kaiser  der  Schutzherr  der 
Earche,  sofern  diese  durch  den  Klerus  repräsentiert  wird,  der  Klerus  der 
Yomehmste  G-egenstand  seiner  Fürsorge. 

1.  Die  PrivUegiening  der  Kirche  durch  den  Staat  hatte  Constan- 
tin  zwar  in  bedeutendem  Umfange  begonnen,  aber  zunächst  in  Wirk-  ] 

lichkeit  und  dann  wenigstens  dem  Scheine  nach  hatte  sie  damit  nur 
die  gleiche  rechtliche  Stellung  erlangt,  die  neben  ihr  die  heidnischen 
privilegierten  Kulte  seit  langem  besassen.  In  demselben  Masse  nun, 
in  dem  das  Heidentum  entrechtet  wird,  rückt  die  Kirche  in  die 
Stelle  der  alleinberechtigten  Beligionsgesellschaft,  bis 
GratianundTheodosius  auch  jenen  Schein  aufgaben  und  den  Titel  eines 
heidnischen  pontifex  maximus  niederlegten.  Die  Kirche  wird  selbst 
zu  einem  notwendigen  Bestandteil  des  Staates,  der  auf  eine  religiöse 
Grundlage  nicht  yerzichten  will.  Indem  er  sie  durch  seine  Gesetz- 
gebung in  der  Entfaltung  ihrer  sozialen  Ejräfte  stärkt  und  in  ihrem 

eigentümlichen  Leben  schützt,  leistet  er  sich  selbst  den  besten  Dienst. 

a)  ^Die  Zuwendung  von  Besitz,  beweglichem  und  anbeweglichem,  Qeld 
und  Naturalien,  hatte  seit  Constantin  der  Staat  teils  selbst  in  die  Hand  genommen 
teils  thunlichst  erleichtert.  Mit  dem  immer  entschiedeneren  Uebergang  der  christ- 
lichen Kirche  aus  einer  Glaubensgemeinde,  die  eine  Korporation  selbständiger 
BechtsBubjekte  bildete,  in  eine  Heilsanstalt,  deren  Vermögen  Gott  gehörte,  aber 
durch  das  bischöfliche  Amt  verwaltet  wurde,  war  die  Analogrie  der  juristischen  An- 
schauung über  das  heidnische  Tempelgut  an  die  Hand  gegeben,  das  ursprünglich 
als  der  bestimmten  Gottheit  gehörig,  dann  allgemein  als  ein  zu  Kultuszwecken  be- 
stimmtes Anstaltsgut  betrachtet  wurde  (LoBNiMa  I,  214) ^  Massenhaft  wurde  ein- 
gezogener Tempel  besitz  den  christlichen  Gemeinden  übertragen.  Dazu 
traten  Dotationen  aus  kommunalen  Gütern  und  Stipendien  an  den  SLlems 
schon  unter  Constantin  (ob.  S.  412 f.).  Das  Gesetz  des  letzteren  über  den  Erwerb 
von  Erbschaften  und  Legaten  von  321  erwies  sich  als  eine  HauptqueUe  des 
kirchlichen  Reichtums,  und  das  Edikt,  das  Valentinian  L  870  gegen  die  Erb- 
schleicherei der  Geistlichen  erliess  (1*  20  cod.  Tfaeod.  Xyi,2),  richtete  sich  nur  gegen 
die  Vergebungen  an  den  Klerus,  nicht  die  Kirche,  die  um  so  mehr  erhielt  (Hier.  ep. 
62  6).  Die  Gesetze  aber,  durch  die  Theodosius  390  speziell  die  unsinnige  Schenk- 
lust der  Diakonissen  einschrankte  (L  27f.  cod.  Theod.  XVI,  2,  LoKNmo  S.  222  f.), 
trafen  nur  einen  besonders  extremen  Fall. 

b)  Steuer  fr  eiheit  wandte  die  Gesetzgebung  soweit  der  Kirche  zu,  als  es 
irgend  mit  dem  Staatswohl  vertraglich  war.  —  a)  Die  Rücksicht  darauf  verbot  es 
allerdings,  und  zwar  je  grösser  das  Elirchengut  an  Immobilien  wurde,  um  so  mehr, 
auf  ordentliche  und  ausserordentliche  Grundsteuern  zu  vendchten,  wie  es  z.  B.  die 
Synode  von  Ariminum  369  begehrte  (1. 16  cod.  Theod.  XVI,  2,  vgl.  1. 16  cod.  Theod.  XI, 
16),  und  auch  von  den  auf  den  Kirchengütem  wohnenden  Kolonen  wurde  die  Kopf- 
steuer erhoben.    Aber  von  den  munera  sordida,  d.  h.  den  äusserst  drückenden 


^  Nach  SoBM  I,  76,  A.  22  ist  das  Römische  Recht,  das  nur  Korporationsgut 
kannte,  erst  durch  das  Kirchengut  genötigt  worden,  den  Begriff  des  Anatalt^gntet 
oder  Stiftungsvermögens  zu  bilden. 
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Grandlasten  an  Fr  oh  n-  und  Naturalleistungen  für  alle  möglichen  öffent- 
lichen BedtirfiiisBe,  war  die  Kirche  wie  die  heidnischen  Priester  und  andere  privi- 
legierte Stände  befreit,  382,  als  Theodosius  I.  unter  Aufzählung  dieser  Lasten 
das  Privileg  bestätigte,  bereits  vetusto  more  durante  (L 16  cod.  Theod.  XI,  16),  und 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  glaubte  der  Staat  wenigstens  die  ausserordentlichen 
Zuschläge  zur  Grundsteuer  der  Kirche  erlassen  zu  können.  —  ß)  Befreiungvon 
allen  persönlichen  munizipalen  Dienstleistungen,  den  munera  civilia, 
auf  denen  die  ganze  innere  Verwaltung  des  römischen  Reiches  ruhte ,  hatte  Con- 
stantin  sofort  813  ausgesprochen  (S.  412) ;  er  hatte  eben  damit  den  christlichen 
Priestern  gegeben,  was  die  heidnischen  lange  und  noch  bis  396  besassen,  und  wenn 
diese  davon  frei  waren,  weil  ihr  priesterliches  munus  zugleich  als  ein  dem  Staate 
geleistetes  galt,  das  von  der  Ableistung  anderer  befreie,  so  erinnert  daran  die  Be- 
gründung Constantins,  dass  ihr  ungestörter  Gottesdienst  dem  Gemeinwesen  den 
grösstmögliohen  Nutzen  schaffe  (Eus.  h.  e.  X,  7  s).  Das  oft  (319,  343,  368,  402) 
eingeschärfte  Privileg  wurde  noch  von  Gonstantin  330  auf  den  niederen  Klerus 
und  364  von  Gonstantius  auf  die  Frauen  und  Kinder  der  Kleriker  ausgedehnt  (1. 7  u. 
10  cod.  Theod.  XVI,  2).  Dadurch  vor  allem  trat  derKlerusalsein  besonderer 
privilegierter  Stand  hervor.  Der  Zudrang,  der  sich  infolge  dessen  namentlich 
in  den  vornehmen  Geschlechtem  zeigte,  hatte  dann  freilich  eine  wichtige  Ein- 
schränkung der  kirchlichen  Freiheit  zur  Folge,  worüber  S.  648.  —  y)  Zugleich  aber 
förderte  der  Staat  unter  Gonstantius  348  die  eigenen  materiellen  Interessen  der 
Kirche  dadurch,  dass  er  das  Handeltreiben  der  Kleriker,  das  auch  die  Ejrche  nicht 
verbot,  geradezu  privilegierte,  indem  er  ihnen  Freiheit  von  der  Gewerbe- 
st euer  verlieh.  Nachdem  Valens  864  sie  aufgehoben,  gewährte  Gratian  sie  879  in 
beschränkter  Form  wieder. 

c)  Die  kirchliche  Gerichtsbarkeit,  die  sich  aus  der  Disziplinierung  und 
Verwaltung  der  Gemeinde  herausgebildet  hatte  (S.  862),  war  von  Gonstantin  mit 
der  ganzen  Verfassung  der  Kirche  ohne  weiteres  anerkannt  worden.  Gerade  hier 
lagen  die  sittlich  wertvollsten  Dienste,  die  der  Gesellschaft  und  damit  dem  Staat 
geleistet  wurden.  Sie  war  zunächst  nur  1*  geistliches  Disziplinar-  und 
Strafgericht  in  der  Hand  der  Bischöfe.  Von  Valentinian  I.  bis  Valentinian  HI. 
haben  die  Kaiser  noch  ausdrücklich  der  Kirche  dies  Recht,  auf  eigenem  Gebiete 
selbst  zu  entscheiden,  zugesprochen.  Am  wenigsten  konnte  ihnen  a)  die  Diszi- 
plinargewalt im  engeren  Sinne  über  die  Kleriker  wegen  Vergehens  gegen 
die  kirchliche  Ordnung  bestritten  werden.  Nur  entsprach  der  Staat  nicht  dem 
kirchlichen  Verlangen  (Antiochien  341,  Loeking  S.  288)  nach  einer  allgemeinen 
gesetzlichen  Bestimmung,  wonach  er  dem  kirchlichen  Urteil  stets  seine  Exekutive 
zu  leihen  habe.  Aber  auch  ß)  die  Disziplinargewalt  im  weiteren  Sinne  über 
Geistliche  und  Laien  wegen  allgemeiner  kirchlicher  Vergehen  (Todsünden, 
wie  Abfall,  mit  Strafe  des  Bannes)  fand  prinzipiell  keine  Schranke,  auch  nicht  an 
den  höchstgestellten  Laien,  wie  den  Statthaltern,  ja  selbst  den  Kaisem  (vgl.  die 
Erzählung  vom  Ausschluss  des  Theodosius  ob.  S.  481).  Da  diese  kirchlichen 
Delikte  wie  Tötung  z.  T.  auch  bürgerliche  Verbrechen  waren,  andererseits  der 
Staat  das  geistliche  Vergehen  des  Abfalls  vom  (orthodoxen)  Glauben  seit  Theodosius 
(s.  gleich)  auch  unter  die  crimina  publica  aufnahm,  das  materielle  Strafrecht  der 
Kirche  und  des  Staats  mithin  hier  zusammenfiel  (ob.  S.  862) ,  lag  es  nahe,  der 
Kirche  auch  den  Strafprozess  und  damit  eine  bürgerlich  wirksame  Kriminalgerichts- 
barkeit über  ihre  Angehörigen  zuzusprechen.  AbernichteinmalderKlerus 
warexempt,  sondern  blieb  in  leichten  wie  schwereren  Vergehen  den  ordentlichen 
Möller,  Kircbengesohiohte,  Bd.  I,  S.  Aafl.  35 
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Geriohten  atuidracklich  nntentellt  (Qratian  376, 1.  S3  ood.  Theod.  XVI,  3  o.  s.,  Lob- 
MINO  8.805).  Nur  das  war  seit  865  und  nicht  nur  vorubei^hend  (Hinsohius  IV,  794^ 
A.  6  gegen  Lokning  I,  806, 1. 12  cod.  Theod.  XYI,  2)  rechtens,  dass  die  Anklagen 
gegen  Bischöfe  wegen  eines  bürgerlichen  Verbrechens  zunichst  vor  der  Provinsial- 
^ynode  untersucht  und  kirchlich  bestraft  werden  konnten,  um  dann  erst  an  das 
staatliche  Gericht  weitergegeben  zu  werden,  s.  ob.  beim  Priscillianistenprozess« 
Endlich  genossen  die  Kleriker  wenigstens  nicht  unwichtige  Y orre  ch  te  im  Straf- 
pro zess  (Freiheit  der  Bischöfe  vom  Zeugniszwang,  der  Priester  Ton  der  Tortur, 
doch  mit  Ausnahme  der  Klage  auf  Magie  nach  L  6  cod.  Theod.  IX,  16,  u.  ahnL)  und 
übten  durch  das  Recht  der  Intercession  zu  gunsten  der  Beklagten  und  Ver- 
urteilten, das  ihnen  zwar  nicht  gesetzlich,  aber  durch  die  Sitte  zugebilligt  war  und 
durch  das  kirchliche  Asylrecht  (s.  u.)  unterstützt  wurde,  auf  die  gesamte  Straf- 
rechtspflege  einen  so  starken  Einfluss  aus,  dass  es  einer  höheren  AppeUations- 
instanz  fast  gleich  kam.  —  2*  Bei  dieser  Sachlage  überrascht  es,  dass  der  kirchliche 
Anteil  an  der  Civilgerichtsbarkeit,  den  sich  das  bischöfliche  Gericht  im 
Anschluss  an  die  Entscheidung  über  Angelegenheiten  der  kirchlichen  Verwaltung 
schon  vor  Gonstantin  für  die  Gläubigen  erobert,  der  aber  in  den  Augen  des  Staates 
höchstens  die  Bedeutung  eines  Schiedsgerichts  besessen  hatte,  ohne  das  Vermögen, 
eine  Öffentlich  wirksame  Strafe  zu  yerhängen  (S.  862),  nicht  nur  fortdauerte,  sondern 
noch  erheblich  wuchs.  Da  diese  Seite  des  bischöflichen  Gerichtes,  in  civilrecht- 
lichen  Streitsachen  zwischen  Christen  zu  urteilen,  seinen  Entstehungsgrund  in  der 
üeberzeugung  hatte,  dass  es  Christen  nicht  zieme,  vor  heidnischen  Richtern  und  der 
ungläubigen  Welt  zu  hadern,  so  konnte  sie  eigentlich  erlöschen,  als  die  Christenheit 
und  die  Gesellschaft  immer  mehr  zusammenfielen,  der  Staat,  die  Richter  und  di« 
Rechtsprechung  sich  verchristlichten.  Allein  Constantin  hat  818  und  838  nicht  nur 
das  Gericht  des  Bischofs  als  Schiedsgericht  gesetzlich  anerkannt  und  durch  Privi- 
legien noch  gehoben  (ob.  S.  414),  er  hat  spätestens  888  ihm  auch  den  Charakter 
eines  wirklichen  Civilgerichts  verliehen,  vor  das  eine  Streitsache  auch  von 
der  einen  Partei  gegen  den  Willen  der  anderen  gebracht  werden  konnte  K 

d)  Dasselbe  Interesse,  das  den  Staat  leitete,  der  Kirche  als  der  Quelle  christ- 
licher Sittlichkeit  an  dem  Rechtsleben  einen  so  grossen  Anteil  zu  gewähren,  veran- 
lasste ihn  vollends,  ihr  die  Pflege  der  grossen  sozialen  Aufgaben,  die 
Sorge  für  die  Armen  und  Bedrückten,  deren  Einzelheiten  in  anderem  Rahmen  aus- 
zuführen sind,  zu  überlassen,  zuerst  stillschweigend,  im  5.  Jahrhundert  vieUsdi 
in  gesetzlicher  Regelung.  Wie  auf  die  kirchlichen  Gebäude  äusserlich  das  A  sy  1  - 
recht  der  heidnischen  Tempel  übergegangen  war,  so  erschien  die  Sörche  mit 
dem  höchsten  Privilegium  ausgestattet:  innerhalb  einer  Welt  von  Ungerechtigkeit 
und  Sünde  die  grosse  Freistatt  der  Liebe  zu  sein. 

So  war  es  gelangen,  ein  Kirchengut  zu  schaffen,  dessen  Steuern 
dem  Staate  zu  sicherer  Disposition  standen,  einen  klerikalen  Beichs- 
stand,  der  bei  aller  Auflösung  einen  Kern  autoritativer  Kräfte  dar- 
stellte, ein  kirchliches  Gericht,  das  dem  Träger  der  Rechtsordnung 


^  S.  über  die  Echtheit  dieser  Bestimmung  ob.  S.  414  A.  1.  Nach  FSsüFnoiT, 
Constantins  Gesetze  u.  d.  Christent.  Akad.  Rede,  Würzb.  1891, 3  und  BMatthuss, 
Entw.  d.  röm.  Schiedsger.  in  der  Rostocker  Festsohr.  f.  Windscheid  1888,  S.  188flL 
ist  das  zweite  Gesetz  nur  eine  authentische  Interpretation  des  ersten  grewesen  (gegen 
LOBNDIG  I,  291). 
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helfend  zur  Seite  stand,  eine  kirchlich-soziale  Macht,  die  dem  Staat  die 
Lösung  der  wichtigsten  Eulturaufgaben  abnahm.  Die  also  privilegierte 
Earche  aber  vermochte  unter  dem  Schutze  dieser  irdischen  Huld  nicht 
nur  ihres  eigentlichen  Berufes ,  der  Pflege  des  religiösen  Lebens,  frei 
zu  walten,  ihre  bischöflichen  Träger  hatten  dadurch  auch  ,,Macht- 
mittel^  erhalten,  „welche  denen  des  kaiserlichen  Statthalters  wenigstens 
gleich  kamen,  wenn  sie  sie  nicht  an  Wirksamkeit  übertrafen^  (Loening 
S.  314):  ihre  Interessen  schienen  mit  denen  der  Staates  unlöslich  ver- 
knüpft, Einsicht  und  Dankbarkeit  hinderten  sie  vorerst,  ihre  Macht 
gegen  den  Wohlthäter  zu  kehren.  Aber  die  Athanasius,  Hilarius,  Lu- 
cÜer,  Ambrosius  zeigen  schon  im  4.  Jahrhundert,  dass  diese  Botmässig- 
keit  überall  und  namentlich  im  Abendlande  ihre  bestimmten  Schranken 
hatte.  Um  so  weniger  konnte  der  Staat  auf  die  Ergänzung  ver- 
zichten, die 

2.  in  der  Leitung  der  Kirche  duroh  den  Staat  lag,  das  hiess  in 
der  absoluten  Monarchie:  durch  den  Kaiser.  Die  Handhabe  bot 
auch  hier  die  Analogie  des  heidnischen  Staatskultus.  Indem  der  alt- 
römische Grundsatz,  dass  das  jus  sacrum  ein  Teil  des  jus  publicum  sei, 
auf  die  Kirche  übertragen  und  sie  selbst  damit  ein  Teil  des  Staates 
vmrde,  rückte  der  Kaiser  als  Träger  des  jus  publicum  und  der  Staats- 
gewalt von  selbst  in  die  oberste  Stelle  auch  des  kirchlichen  Or- 
ganismus ein  (HiNSCHius  HE,  671),  christlicher  pontifex  maximus, 
summus  episcopus,  oder  wie  Euseb  schon  von  Constantin  sagte,  lic(axo- 
9C0C  xotvöc,  in  erster  Linie  x<ov  ixtög  (S.  422. 424),  denn  in  ihm  stellt  sich 
eben  die  Verbindung  der  Kirche  mit  dem  Staate  dar;  aber  auch  alle 
nach  innen  gerichtete  Arbeit  der  Kirche  vollzieht  sich  in  diesem  Bahmen 
und  steht  unter  staatlicher  Kontrolle  und  Korrektur,  ist  höchstens  fak- 
tisch, nicht  rechtlich  frei. 

Dem  kam  entgegen,  dass  die  Hierarchie  an  der  höchsten  Spitze 
noch  nicht  abgeschlossen  war.  Zwar  empfing  sie  in  dieser  Zeit  auch 
eine  rein  kirchliche  Ejrönung,  nicht  sowohl  in  dem  Primate  des  rö- 
mischen Bischofs,  dessen  Ansprüche  zurückgedrängt  werden,  wie  weiter 
unten  zu  verfolgen  ist,  als  in  den  ökumenischen  Bischofsver- 
sammlungen. Aber  eben  diese  [traten  ins  Leben  nur  durch  kaiser- 
lichen Machtspruch  als  Synoden  des  Reichs  und  fungierten  darum  von 
Anfang  an  als  Organe  der  Regierung.  Indem  der  Kaiser  sie  be- 
ruft, leitet  oder  überwacht,  vertagt,  verlegt,  schliesst,  ihre  Beschlüsse 
verwirft  oder  bestätigt  und  ausführt,  übt  er  entscheidenden  Einfluss  auf 
alle  Teile  und  Seiten  des  kirchlichen  Regiments  an  oberster  Stelle.  Dem 
zur  Seite  tritt  sein  Einfluss  auf  die  ständigen  klerikalen  Organe  der 
Kirchenleitung.   Auf  diese  Weise  allein  war  die  Grundlage  für  die 
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Erreichung  der  Zwecke,  die  der  Staat  bei  seiner  Freundschaft  mit 
der  Kirche  verfolgte,  eine  einheitliche  kirchliche  Entwicklung, 
in  einer  den  Staat  befriedigenden  Weise  gesichert  und  zugleich  der 
Gefahr,  die  von  dieser  G-rossmacht  drohte^  Yorgebeugt. 

a)  Diese  Kirch enhoheit  des  Ejasers  ist  oberste  gesetzgebende  Ge- 
walt.   Sie  äussert  sich  entweder  direkt  durch  Staatserlasse  (Edikte  und 
Reskripte)!  die  sieb  auf  kirchliche  Dinge  beziehen,  oder  indirekt  durch  be» 
stimmenden  Anteil  an  der  legislatorischen  Arbeit  der  kirchlichen  Oigane, 
also  der  Reichssynoden,  deren  Beschlüsse  kirchliche  und  staatliche  Rechts- 
kraft erst  durcl^die  Sanktion  des  Kaisers  erhalten  (Horoi  und  Kanones). 
Lediglich  auf  dem  ersteren  Wege  zu  stände  gekommen  ist  natürlich  die  ganze 
unter  1  vorgeführte  kirchenpolitische  Gesetzgebung,  die,  insofern  sie  dazu  diente, 
die   kirchlichen  Verhältnisse   den  staatlichen  gegenüber  abzugrenzen  und   die 
SteUung  der  Kirche  innerhalb  des  Staates  zu  normieren,  zugleich  eine  Gesetz- 
gebung für  das  staatliche  Gebiet  war.    Der  Erlass  rein  kirchlicher  Gesetze  da- 
gegen ist  auf  beiden  Wegen  erfolgt.  Wenn  die  Kaiser  auch  im  allgemeinen  der 
Konziliargesetzgebung  sich  anschlössen ,  zumal  da ,  wo  es  das  innere  Gebiet  des 
Religiösen  betraf,  so  hat  es  doch  in  Angelegenheiten  weder  des  äusseren  noch  des 
inneren  kirchlichen  Lebens  an  einseitig  staatlichen  Entscheidungen  gefehlt.  Staats- 
gesetze  setzten  seit  320  dem  Zudrang  zum  Klerus  Schranken,  indem  sie  den 
städtischen  Dekurionen  den  Eintritt  verboten  (LoKMn^a  S.  160),  bestimmten  das 
Alter  der  Diakonissen  und  ordneten  überhaupt  ihren  Stand  (i.  J.  390,  1.  27  cod. 
Theod.  XVI,  2),  richteten  sich  gegen  die  Erbschleicherei  des  Klerus  (i.  J.  373,  s. 
ob.),  geboten  den  Mönchen  das  Wohnen  in  der  Einöde  (i.  J.  390, 1. 1  cod.  Theod* 
XVI,  3),  verboten  Translationen  von  Märtyrerleichen  und  Handel  mit  Reliquien 
(L  J.  386,  1.  7  cod.  Theod.  IX,  17),  erklärten  die  Unwürdigkeit  eines  Bischofs,  der 
eine  Wiedertaufe  vornimmt  (i.  J.  373, 1. 1  cod.  Theod.  XVI,  6)  u.  a.  m.  Das  Zuletzt- 
genannte  führt  auf  die  ausgedehnte  Glaubens-  und  Ketzergesetzgebung  des 
Staates.  Sind  auch,  wie  die  Geschichte  der  grossen  Streitigkeiten  erwies,  die  Kaiser 
dem  Gange,  den  die  Entwicklung  des  Dogmas  und  der  Begriff  des  Orthodoxen  nach 
inneren  Gesetzen  nahm,  im  ganzen  nur  gefolgt,  so  haben  sie  doch  von  Arles  und  Kicäa 
an  auf  diesen  Ghmg  durch  rücksichtslose  Beeinflussung  des  kirchlichen  Synodal- 
apparates henmiend  oder  fordernd  aufs  stärkste  eingewirkt.  Sie  haben  den  Parteien 
zum  Kompromiss  und  der  Majorität  zum  endlichen  Siege  verhelfen,  aber  auch  ihren 
Willen  schlechthin  widerwilligen  Kirchenversammlungen  aufgezwungen  und  zum 
Kanon  gemacht  (Gonstantius  S.  447).  Ja,  sie  haben  —  und  nicht  nur  Constantius  und 
Valens  — ,  wenn  sich  ihnen  eine  ungefügige  Mehrheit  entgegenstellte,  den  staatlichen 
G^setzgebungsapparat  allein  spielen  lassen,  um  über  die  Kopfe  der  kirchlichen 
Organe  hinweg  ihre  Glaubensmeinung  durchzudrücken.    Andererseits  ist  ihre 
oberste  Machtbefugnis  —  und  wieder  nicht  nur  im  Priscillianistenprozess,  auch  im 
arianischen  Krieg,  auch  von  den  Homöusianem  —  in  Sold  genommen  worden  von 
den  Parteien,  um  ihre  Gegner  niederzuschlagen,  und  von  rührigen  Kirchenmännem, 
die  ihre  eigensüchtigen  Zwecke  verfolgten. 

b)  Dass  der  Kaiser  oberstes  Verwaltungsorgan  auch  auf  dem  kirch- 
lichen Gebiet  war,  ergab  sich  als  weitere  Konsequenz  der  gezeichneten  Stellung. 
So  gewiss  die  Kirche  ihre  dem  Staate  so  wertvollen,  sittlichen  und  sozialen  Kräfte 
nur  ent&lten  konnte,  wenn  man  ihr  grösstmögliche  Selbstverwaltung  einräumte, 
80  gewiss  musste  sie  als  integrierender  Teil  des  Staates  unter  seiner  höcheten 
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Aufsicht  stehen  und  besonders  die  Durchführung  der  Gesetze,  die  sich  auf  sie 
bezogen,  seiner  Kontrolle  unterliegen.  Bei  der  Besetzung  der  Bistümer  ge- 
noss  der  Kaiser  unbestritten  das  Becht  der  Mitwirkung,  sei  es  in  der  Form 
des  Vorschlags  (so  in  Antiochien  830,  Eus.  de  v.  C.  III,  62)  oder  der  Bestätigung 
{so  bei  Ambrosius  Theod.  IV,  7,  Sokr.  IV,  30  6  f.),  wenn  es  auch  in  den  allermeisten 
Fällen  nicht  in  Anspruch  genommen  wurde.  Aber  nicht  selten  hat  der  Monarch 
während  der  Glaubenskämpfe,  nachdem  die  Missliebigen  abgesetzt  waren,  durch 
einfache  Ernennung  seine  Anhänger  in  die  wichtigsten  Bischofsämter  gebracht, 
s.  z.  B.  Constantias  S.  461. 

c)  Als  oberste  richterliche  Macht  war  der  Kaiser  auch  nicht  beschränkt 
durch  die  der  Kirche  auf  ihrem  Gebiete  eingeräumte  Disziplinargerichtsbarkeit. 
Vielmehr  äusserte  sich  sein  Einfluss  hier  1.  in  Regelung  und  Ueb erwachung 
des  Verfahrens  auf  den  als  Gerichtshöfe  fungierenden  Synoden  (1.  23  cod.  Theod. 
XVI,  2,  im  Jahre  376),  zuweilen  sogar  mittelst  besonderer  kaiserlicher  Kom- 
missare, 2.  in  Berufung  besonderer  geistlicher  Gerichte  auf  Appellation 
hin  oder  ohne  solche  zum  Urteil  oder  zur  Revision  eines  bereits  gefällten  Urteils  in 
besonders  wichtigen  und  schwierigen  Fällen  (schon  seit  318,  s.  ob.  S.  406  f.,  andere 
bei  LoENiNO  S.  408 ff.),  namentlich  also  in  Glaubensfiragen,  3.  in  der  Verstärkung 
der  kirchlichen  Strafe  durch  eine  weltliche,  des  kirchlichen  Banns  durch 
die  weltliche  Verbannung,  wie  in  ungezählten  Einzelfällen  während  des  arianischen 
Streites,  in  genereller  Regelung  gegen  einen  abgesetzten  Bischof,  der  weitere  Un- 
ruhen stiftet,  durch  ein  Gesetz  Gratians  (1. 36  cod.  Theod.  XVI,  2)  verfügt  wurde. 

Das  römische  Reich  schickt  sich  an,  das  „heilige"  zu  werden, 
die  orthodoxe  Kirche  die  einheitliche  Grundlage  des  Reichs.  Denn  nur 
auf  den  Organismus,  der  als  corpus  catholicum  auch  aus  den  schweren 
inneren  Kämpfen  des  4.  Jahrhunderts  hervorging,  neu  konsolidiert  durch 
neue  Massstäbe  über  rechten  Glauben,  bezieht  sich  Huld  und  Hoheit 
des  Staates.  Das  Grundgesetz  des  Theodosius  von  380,  gemäss 
dem  nur  der  nicänische  Christ  strenggenommen  als  Yollbtirger  im 
Reich  gilt;  ist  nichts  als  die  Konsequenz  und  der  schärfste  Ausdruck 
dessen,  was  Constantin  an  der  Earche  liebte,  und  worauf  diese  selbst 
steuerte,  ein  natürliches  Produkt  der  Entwicklung:  der  christ- 
lich-kathoJische  Einheitsstaat  musste  im  Gegensatz  gegen  den 
heidnischen  (S.  180)  grundsätzlich  intolerant  sein.  Auch  dieser 
zweite  Grosse  unter  den  christlichen  Kaisern  hatte  seine  Zeit  begriffen. 

Das  Opfer,  das  die  Kirche  zahlte,  war  gross  genug:  nach  aussen 
die  wahre  Katholizität,  die  am  Reiche  keine  Schranken  hat,  nach 
innen  ihr  geistiges  Wesen  und  die  Freiheit,  die  diesem  Wesen 
entspricht.  Als  Teil  des  Staates  wird  sie  eine  politische  Institution, 
in  der  das  Recht  und  nicht  die  Gesinnung,  die  Loyalität  und  nicht  der 
Glaube  das  Wort  hat.  und  eben  dadurch  kam  doch  auch  der  Staat 
um  das  Wertvollste,  was  die  Earche  ihm  hätte  bieten  und  was  ihm  allein 
auf  die  Dauer  hätte  helfen  können.  Die  ernstesten  Menschen  kehrten 
beiden  den  Rücken. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Von  der  Teilung  des  Reichs  bis  zu  der  Auflösung  des  Reichs 

und  dem  Zerfall  der  Reichsicirche. 


L  Kapitel   Die  äussere  und  innere  Entwicklung  der 
Kirche  im  Zeitalter  der  Völkerwanderung. 

1.  Staat  nnd  Kirche  unter  der  theodoslanischen  Dynastie. 

Quellen:  Die  Kirchenhistoriker  S.  429,  cod.  Theod.  S.  407,  EonapioB, 
ZosimuB  u.  Chronica  min.  S.  475;  Zonaras,  ep.  histor.  ed.  LDinoobf,  Lipo.  1868; 
Oronus  ed.  OZANesMKiSTiER  in  GSEL  V,  Vindob.  1882;  SynesioB  Ml  66;  Glandian 
ed.THBiBT  in  MG  aact.  antqss.  X,  BeroL  1892 ;  Pradentios  ed.  ADbbsskl,  Leips.  1860. 

Litteratur:  Tillsmont,  Hist  des  exnp.Y.;  GRSxbybbs,  Stadien  rar  Gtoech. 
d.  röm.  Kaiser.  Berl.  1870 ;  AGOLDXMPKNMiNe,  Gesch.  des  oström.  Beiches  unter  d. 
Kaisem  Arkadins  u.  Theod.  IE.  Halle  1886;  YSohultzb,  Gesch.  d.  Unterg.  etc.  ob. 
S.d87 u.  BB'n,49ff.  1897  (Arkadius)u. ¥10,882 f.,  1900 (Honorius).  AGRiysLLücci 
Storia  deüe  relazioni  fira  lo  stato  e  la  chiesa  L  Bol.  1886;  GRiüsghvn,  Jahrbb.  (ob. 
S.  476)  S.  430  ff.,  1897;  HGklzer,  Abriss  der  byzant  Kaisergesch.  I.  Die  Yorjustin. 
Epoche  in  SIK&uicbachss's  Gesch.  d.  byz.  Litt. ',  S.  913  ff.,  Münch.  1897,  u.  derselbe, 
Staat  u.  Kirche  in  Byzanz  in  HZ  1901,  S.  193 ff.;  FGriooroyiüs,  Athenais', 
Leipz.  1882;  WAMxtbr,  Hypatia  ▼.  Alex.  Heid.  1886;  RHochx,  Hypatia  im  Philo- 
logus  1860,  S.  436 ff.;  BVolkmamn,  Synesius  ▼.  Gyrene,  Berl.  1869;  EyWiXTXBsmaM- 
FDahn  ob.  S.  809. 

1.  Ob  das  ganse  Beich  noch  Gegenstand  zusammenfassender  Dar- 
stellung sein  kann,  ob  nicht  die  Kirche  des  Ost-  und  des  Westreichs  in 
getrennten  Kapiteln  zu  behandeln  sei,  kann  schon  für  die  erste  Hälfte 
des  6.  Jhs.  gefragt  werden.  Wenn  auch  Theodosius,  als  er  sterbend 
unter  seine  beiden  Söhne  das  Beich  „teilte^;  Arkadius  den  Osten,  Ho- 
norius den  Westen  hinterliess,  damit  nichts  anderes  that,  als  was  einer 
langen  üebung  entsprach  und  eine  gemeinsame  Regierung  in  bestimm- 
ten Grenzen  durchaus  nicht  ausschloss,  so  gingen  doch  thatsächlich 
beide  Hälften  immer  mehr  getrennte  Wege,  und  auch  auf  kirch- 
lichem Gebiete  haben  sie  immer  mehr  der  eigenen  Fragen  und  Lö- 
sungen. In  dieser  Zeit  erhält  das  Abendland  sein  verändertes  Gesicht 
durch  den  Einmarsch  der  germanischen  Völker  in  alle  seine  Provinzen, 
während  diese  Wanderung  der  Völker  über  das  Morgenland  hinweg- 
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zieht  and  Beine  weitesten  Strecken  gar  nicht  berührt.  Damit  aber  ist 
auch  das  kirchliche  Gesamtbild  dort  und  hier  ein  ganz  verschiedenes 
geworden.  Und  unter  diesen  abweichenden  äusseren  Bedingungen  ent- 
wickelt sich  um  so  ungehemmter  die  von  Anfang  an  nachweisbare 
und  nachgewiesene  (ob  S.  243.  426.  466)  innere  Verschiedenheit  des 
morgenländischen  und  abendländischen  Geistes. 

Immerhin  führen  die  beiden  Keichshälften  noch  so  sehr 
ihr  Leben  in  Beziehung  auf  einander,  dass  es  das  Verständnis 
am  meisten  fördert,  wenn  man  ihre  Geschichte  auch  jetzt  noch  zu- 
sammen erzählt.  An  Stelle  der  immer  unmündigen  Herrscher  sitzen 
in  West  und  Ost  Barbaren,  Eunuchen  und  Frauen  im  Regiment,  und 
die  damit  gegebene  Politik  der  persönlichen  Interessen  konnte  der  Ein- 
heit nicht  zuträglich  sein.  Doch  ist  es  noch  die  gleiche  Dynastie, 
die,  durch  das  erstarkte  Legitimitätsgefühl  getragen,  über  das  Ganze 
fast  unbestritten  herrschte;  nach  dem  Tode  des  Honorius  423  gab  der 
gleichnamige  oströmische  Enkel  des  Theodosius  dem  Westen  inValen- 
tinian  HE.,  einem  anderen  Enkel  des  grossen  Theodosius  und  zugleich 
Urenkel  Valentinians  I.,  einen  rechtmässigen  Erben,  und  einer  ihrer 
ersten  gemeinsamen  Begierungsakte  war  die  Inangrifbahme  der  grossen 
Sammlung  aller  nachconstantinischen  Gesetze  als  gemeinsamer 
Rechtsgrundlage,  des  codex  Theodosianus,  der  in  der  That  selbst 
unter  der  westgotischen  Herrschaft  in  Spanien  seine  Geltung  behaup- 
tete (in  der  lex  Bomana  Visigothorum).  Wie  die  militärischen  und  poli- 
tischen Geschicke  mannigfach  ineinandergriffen,  so  ist  vollends  das  Ge- 
fühl, in  der  einen  soeben  erst  vollendeten  Staatskirche  eine  kirch- 
liche Beichseinheit  zu  besitzen,  lebendig.  Der  geistige  Austausch, 
von  dem  im  vorigen  Abschnitt  zu  reden  war,  setzt  sich  im  6.  Jh.  noch 
fort  und  lässt  es  bei  Männern  wie  Hieronymus  zweifelhaft,  zu  welchem 
Beichsteile  sie  zu  rechnen  sind. 

Im  ganzen  Beiche  wurde  die  Verbindung  von  Staat  und 
Kirche  noch  fester  geknüpft  und  im  Zusammenhange  damit  der 
Kampf  gegen  Heiden  und  Ketzer  im  theodosianischen  Sinne  fort- 
gesetzt, wenn  auch  das  Einströmen  der  heidnischen  und  arianischen 
Germanen  dem  kirchlichen  Nivellierungsprozess  neue  und  fast  unüber- 
steigliche  Hindemisse  in  den  Weg  warf.  Jene  Verbindung  hatte  jetzt 
ihren  Sitz  im  Herzen  der  Fürsten  aufgeschlagen.  Die  Nachkommen  des 
grossen  Theodosius  waren  persönlich  von  unzweifelhafter  katholisch- 
orthodoxer Frömmigkeit  und  respektabler  Sittlichkeit.  In  einer  Zeit 
aber,  da  die  faktische  Gewalt  in  den  Händen  von  Frauen  und  Empor- 
kömmlingen lag,  die  um  den  Einfluss  über  knabenhafte  Kaiser  rangen, 
musste  die  Begierung  in  Gefahr  geraten,  die  Grenzen  des  Staatlichen 
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and  EjiTchlichen  ganz  za  Tenrischen  und  die  Religion  aber  die 
Politik  Herrin  werden  zn  lassen.  Im  Osten  sieht  man  jetzt  Begenien 
and  Staatsbeborden  offiziell  in  den  Prozessionen  zieben,  im  Westen  abtr 
erbalten  die  Biscböfe  vom  Staate  408  den  Auftrag,  ibre  kircbfiche  Madit 
zur  Aasfohrang  kircbenpolitiscber  Regieningsmassr^eln  za  Terwenden 
(L  19  cod.  Theod.  2LVJU  10).  Der  Anfang  des  5.  Jbs.  sab  die  Kircbe  im 
ganzen  Beicbe  auf  dem  Wege  zar  Herrscbaft. 

Ans  alledem  erhellt,  dass  es  Ton  jetzt  ab  noch  notwendiger  ist,  die 
politische  Lage  za  berficksichtigen.  Kirchen-  and  Profangescbicbte 
beginnen  schon  damals  weithin  zasammenzafallen. 

8.  La  Osten  übernahm  a)  der  bereits  383  zum  Aagostos  and  wah- 
rend des  FMdzogs  gegen  Eogenios  zam  Verweser  ernannte  Aikafias^ 
achtzehnjährig,  den  Thron  (396 — 408),  nicht  die  Begiernng,  die  za- 
nächst  noch  bei  Bafin  stand,  nacb-dessen  Ermordung  am  E«nde  des 
ersten  Jahres  aber  auf  den  asiatischen  Verschnittenen  Eutro- 
pius  überging.  Doch  hatte  dieser  seine  Stellung  zu  Terteidigen  gegen 
die  schöne  und  kluge  Gemahlin  des  Kaisers,  die  er  ihm  selbst  za* 
geführt,  die  frankische  Eudoxia. 

Die  erste  ELälfte  der  Regierung  ist  bewegt  durch  die  Erhebungen 
der  Germanen,  die  eine  ähnliche  Krisis  um  die  Wende  des 
Jahrhunderts  berrorriefen,  wie  sie  der  Westen  bald  nachher,  aber 
mit  entgegengesetztem  Resultat,  erlebte.  Während  sich  in  die  asi^ 
tischen  Provinzen  durch  die  kaukasische  Pforte  die  Hunnen  ei^ssen, 
setzte  sich  das  Volk  der  Westgoten,  das  sich  in  dem  jungen  Balten 
Alarich  wieder  einen  Heerkönig  gekürt  hatte,  vermehrt  durch  starke 
transdanuvische  Haufen,  in  Bewegung,  schreckte  die  Hauptstadt  und 
begann  in  Griechenland  einzuziehen.  Zwar  kam  der  Westen  in  Stilicho 
dem  bedrängten  Osten  in  die^r  Stunde  hoher  Gefahr  zu  Hülfe,  aber 
der  396  geschlossene  Vertrag  liess  das  Volk  wieder  in  breiter  Masse 
und  lockerem  Bundesverhältnis  die  Balkanhalbinsel  besiedeln  und 
machte  Alarich  zum  Befehlshaber  aller  Truppen  der  illyrischen  Ptä- 
fektur.  Daneben  war  seit  386  in  Phrygien  von  Theodoaius  I.  eine 
starke  ostgotische  Kolonie  angelegt,  und  in  der  Hauptstadt  wie  im 
Heere  hatten  die  Germanen,  an  ihrer  Spitze  Gainas,  das* Heft  in  der 
Hand.  Als  399  die  phrygischen  Goten  unter  Tribigild  sich  empörten, 
der  elende  Eutrop  stürzte,  drohte  eine  Vereinigung  aller  germa- 
nischen Elemente  unter  Gainas*  Führung,  der  als  magister  militum 
Herr  der  Residenz  war.  Damit  verband  sich  aber  der  Gegensatz 
des  Bekenntnisses.  Gainas,  ein  religiös  interessierter  Arianer,  der 
'  mit  dem  hl.  Nilus  (s.  u.)  Briefe  wechselte,  verlangte  vom  Kaiser,  dass 
seinen  Glaubensgenossen  eine  Stadtkirche  in  der  Hauptstadt  ein- 


Staat  n.  Kirche  unter  d.  theodosian.  Dynastie.  Arkadius.  653 

geräumt  werde,  wobei  er  auf  die  arianische  Partei  in  der  Bevölkerung 
rechnen  konntei  von  deren  Stärke  die  sich  damalsf  noch  immer  wieder- 
holenden Strassentumulte  Zeugnis  ablegen  (Sokr.  VI,  8,  Soz.  YIII,  8). 

Die  Lage  ähnelt  merkwürdig  der  in  der  abendländischen  Besi- 
denz  im  Jahre  386  f.  Die  Rolle  des  Ambrosius  spielt  der  seit  397  auf 
den  Patriarchenstuhl  berufene  Johannes  ChrysostomuS;  der  die  Be- 
kehrung der  heidnischen  Goten  jenseits  und  der  arianischen  diesseits  der 
Beichsgrenze  mit  Energie  in  Angriff  genommen,  ihnen  eine  Kirche  in 
Konstantinopel  nahe  beim  Palast  mit  völlig  deutschem  Gottesdienst  ein- 
gerichtet hatte  (Soz.  V,  31.  30)  und  nun  mit  kluger  Beredsamkeit  den 
schwächlichen  Kaiser  zum  Widerstand  gegen  Gainas  und  diesen  selbst 
zum  Verstummen  brachte  (Theod.  V,  32;  Soz.  VIII,  3;  Sokr.  VI,  6). 
Er  erwies  sich  damit  als  die  beste  Stütze  der  griechisch-römischen 
Partei  und  ihrer  kräftigen  Reaktion  gegen  die  Usurpation  der  Ger^ 
manen.  Noch  einmal  zeigte  der  Sophist  und  spätere  Bischof  Synesius 
von  Kyrene  (s.  u.)  in  dieser  entscheidenden  Stunde  Römerstolz  vor 
Kaiserthronen,  indem  er  in  einer  überraschend  freimütigen  Rede  9C6pl 
ßooiXeuxc  dem  Kaiser  ein  Bild  der  gefahrvollen  Zeitlage,  seines  eigenen 
jämmerUchen  Herrschertums  und  des  wahren  Regentenberufs  entrollte. 
Dem  Bunde  der  durch  die  Rassenfeindschaft  neu  entfachten  Be- 
geisterung für  altrömische  Ideale  mit  der  jungen  Ortho- 
doxie gelang  es,  einen  Schlag  zu  führen.  Ein  Blutbad  räumte 
unter  den  verwirrten  Germanen  auf,  in  der  „Gotenkirche^  wurden 
die  Flüchtigen  zu  Tausenden  erschlagen ,  Gainas  kam  nach  vergeb- 
lichen Versuchen,  sein  Glück  herzustellen,  401  um.  Zur  selben  Zeit 
verliessen  die  Westgoten  Alarichs  das  trügerische  Ostrom,  um  sich  im 
Abendland  eine  sicherere  Stätte  zu  bauen.  Die  Gefahr  der  Germani- 
sierung war  für  den  Osten  vorüber^  und  ein  halbes  Jahrhundert 
relativer  Ruhe  folgte. 

Die  friedlichen  Aufgaben  der  Regierung  traten  damit  in  den 
Vordergrund;  an  ihrer  Lösung  hatte  die  Kaiserin,  die  den  Gemahl 
nach  Gefallen  „gleichsam  an  der  Halfter  mitschleppte '^  (Zon.  XTTTy  20) 
den  meisten  Anteil  (f  Okt.  404).  Ein  Heide,  Fravitta,  hatte  den 
germanischen  Aufstand  niedergeschlagen,  der  Hellenismus,  dem  von 
Themistius  gebildeten  Kaiser  von  Haus  aus  nicht  fremd,  war  nicht 
ohne  Verdienst  dabei  gewesen  :dasHeidentumist  unter  dem  frommen 
Arkadius  nicht  sonderlich  mehr  getroffen  worden^  nachdem  man 
gleich  am  Anfang  396  die  allgemeine  Geltung  heidnischer  Festtage 
gestrichen,  396  den  heidnischen  Priesterschaften  die  uralten  Privilegien 
der  Steuerfreiheit  und  eigenen  Gerichtsbarkeit  genommen  und  399  den 
Befehl  gegeben  hatte,  die  Heiligtümer  auf  dem  Lande  zu  zerstören. 
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doch  ohne  Tumult  (1.  SS  c.  Th.  11,  8, 1. 14  u.  16  c.  Tk  XVI,  10).  Den 
Juden  wird  sogar  besondere  Gunst  erwiesen,  indem  ihnen  Asylrecht 
und  Gerichtsbarkeit  ähnlich  wie  den  Christen  eingeräumt  wird.  Grössere 
Verwüstungen  ak  die  Gesetzgebung  der  orthodoxen  Regierung  hat  der 
Fanatismus  der  arianischen  Goten  angerichtet,  die  aus  den  klassischen 
Stätten  heidnischer  Kunstübung  in  Griechenland  Trümmerhaufen  und 
JEtuinen  machten« 

Man  konnte  das  Heidentum  seiner  eigenen  Schwäche  und  der 
Arbeit  der  Kirche  überlassen.  Chrysostomus  hat  auch  nach  dieser 
Seite  seine  Stellung  nahe  dem  Thron  benutzt.  Auf  seine  Rechnung 
(Theod.  V,  S9)  kommt  die  Zerstörung  der  Tempel  in  Phönizien, 
namentlich  des  berühmten  Marnasorakek  in  Gaza,  von  der  wir  durch 
die  Lebensbeschreibung  des  B.  Porphyrius  you  Gaza  aus  der  Feder 
seines  Diakonen  Marcus  genaue  und  sichere  Kunde  haben  (ed.  Haupt 
in  ABA  1874,  S.  171  £f.,  Leipz.  1896,  vgl.  ANuth,  Bonner  Diss.  1897). 
Eben  dieser  Marcus  hatte  als  Abgesandter  seines  Bischofs  die  Ver- 
mittlung des  Patriarchen  zur  Erwirkung  der  kaiserl.  Erlaubnis  nach- 
gesucht und  erlangt,  und  unter  des  Patriarchen  Protektion  half  der 
Bischof  Yon  Gaza  bei  einem  persönlichen  Besuch  in  Konstantinopel  401 
nach.  Für  das  heilige  Werk  wusste  Chrysostomus  die  Mittel  doToter 
Frauen  zu  gewinnen,  und  noch  in  der  Verbannung  hat  er  mit  seinem 
Wort  die  mönchischen  Missionare  gestärkt  und  ermahnt  auszuharren, 
auch  unter  den  Gefahren  nicht  ausbleibender  heftiger  Gegenschläge 
(ep.  51.  1S3). 

Dass  die  Einheit  der  Religion  nach  wie  vor  oberster  Begierungs- 
grundsatz sei,  wurde  durch  das  allgemeine  Gesetz  vom  Aug.  396  zu 
gunsten  der  kathoUschen  Kirche  sofort  verkündet.  Die  Ketzer- 
gesetzgebung des  Theodosius  wird  im  yollen  Umfange  bestätigt  und 
verschärft  bis  zu  dem  Grade,  dass  schon  eine  leichte  Abweichung 
vom  katholischen  Glauben  (qni  vel  levi  argumento  a  judicio  catholicae 
religionis  et  tramite  detecti  fuerint  deviare,  1.  S8  cod.  Theod.  XVI,  6) 
Häresie  bedeute  und  zum  Bischofsamt  unfähig  mache. 

Aber  schon  begann  die  steigende  Macht  der  also  geforderten 
Kirche  unbequem  zu  werden.  Die  Privilegierung  vrird  nicht  er- 
weitert, sondern  eingeschränkt.  Mag  auch  die  Bekämpfung  des  Asyl- 
rechts auf  das  besondere  Konto  des  Eutrop  kommen,  der  kurz  darauf 
selbst  am  Altar  der  Sophienkirche  Schutz  erflehen  musste,  mag 
die  Zurücknahme  der  Befreiung  des  Klerus  von  der  Gewerbesteuer 
399  von  innerem  Wohlwollen  gegen  die  Kirche  eingegeben  sein :  die 
Aufhebung  der  bischöflichen  CivUgerichtsbarkeit  398  zeigt  doch,  dass 
der  Staat  Gefahren  begegnen  wollte,  die  ihm  von  der  Kirche  drohten. 


Staat  n.  Kirche  unter  cL  theodos.  Dynastie.  Arkadios.  Theodosius  IE.     566 

In  dem  Kampfe  der  Eudoxia  und  des  Ohrysostomus,  von  dem 
noch  die  Rede  sein  wird,  kündigt  sich  allerdings  der  grosse  Streit 
zwischen  imperiam  und  sacerdotium  an. 

b)  Er  ist  nicht  ohne  Kenntnis  der  Entwicklung  zu  verstehen;  die 
die  Kirche  des  Ostens  unter  Theodosius  IL  (408 — 450)  nahm.  Die 
Regierung;  die  für  den  siebenjährigen  Knaben  bis  414  der  vortreff- 
liche praef.  praet.  Anthemius  leitete,  liess  sich  überraschend  gut 
an,  während  der  Westen  den  wildesten  Stürmen  zum  Raube  wurde,  und 
auch  nachdem  die  älteste  Schwester  des  Kaisers,  die  frühreife  männ- 
lich energische  und  ernste  Puloheria  als  jungfräuliche  Au gusta  mit 
15  Jahren  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen  hatte,  um  sie  für  lange  nicht 
aus  der  Hand  zu  lassen,  dauerte  dieser  Zustand  einer  friedlichen 
Entwicklung  an,  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts,  kaum 
unterbrochen  von  einem  Kriege  mit  den  Persern,  den  man  420  zu 
gunsten  der  dortigen  Christen  unternahm.  Auch  die  Verheiratung 
des  Theodosius  mit  der  griechischen  Philosophentochter  Eudokia 
(Athenais)  im  Jahre  421  machte  den  Kaiser  nur  vorübergehend  un- 
abhängiger von  der  Schwester,  die  ihm  die  Gattin  ausgesucht  hatte 
und  nach  wie  vor  die  Staatsgeschäfte  mit  glücklichstem  Erfolge  führte. 
Kein  Wunder,  dass  in  dieser  Zeit  sich  der  Orient  berufen  und  kräftig 
genug  fühlte,  auch  die  Sorge  für  das  bedrängte  Römertum  des 
Westens  mit  zu  übernehmen.  Die  Verbindung  der  jüngeren  Eudoxia, 
Theodosius' II.  Tochter^  mit  Valentinian  m.  437  bedeutet  einen  Höhe- 
punkt in  der  Geschichte  des  Ostreiches. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  duldsame  Hal- 
tung gegenüber  dem  „Hellenismus^,  so  lange  die  Kinder  des 
Arkadius  minderjährig  waren,  unter  Anthemius,  als  dessen  vor- 
nehmster Ratgeber  und  Vertrauensmann  der  heidnische  Sophist  Troilus 
erscheint,  sich  fortsetzte.  Griechisch-römische  Ideale  waren  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  und  selbst  im  Bischofsgewand  waren  Philosophen 
und  Verehrer  des  Hellenismus  wie  Synesius  von  Kyrene  ('f  414)  mög- 
lich. Aber  ebenso  leuchtet  ein,  dass  die  Verschärfung  der  Situa- 
tion nach  dem  Rücktritt  des  Anthemius  mit  der  mönchisch- 
frommen Richtung  zusammenhängt,  die  Pulcherias  Regierung 
charakterisiert  und  seit  414  den  Hof  überspinnt.  Es  ist  offenbar 
eine  Absage  an  die  bisherige  Praxis,  wenn  ein  Gesetz  von  416  alle 
Heiden  künftig  vom  Heeres-,  Verwaltungs-  und  Richterdienst  aus- 
scUiesst  (1.  21  cod.  Theod.  XVI,  10).  In  dieser  Zeit,  415,  machte 
sich  in  Alezandria  auch  die  Spannung  zwischen  der  jüdisch-helle- 
nistischen und  der  christlich-mönchischen  Partei,  bezw.  zwischen  ihren 
Repräsentanten,  dem  Präfekten  Orestes  und  dem  B.  Cyrill,  in  blutigen 
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Tumulten  Luft,  denen  die  völlig  unschuldige  edle  Philosophin  Hypatia 
zum  Opfer  fiel.  Der  grauenhafte  Mord  an  geweihter  Stätte,  der  der 
Korporation  der  kirchlichen  Krankenpfleger  oder  Farabolanen  Yor- 
nehmlich  zur  Last  fiel  und  die  tierische  £oheit  auch  eines  christlichen 
Pöbels  offenbarte,  ein  Schandfleck  und  eine  Warnungstafel  in  der 
Geschichte  der  alten  Kirche,  ist  Cyrill  schon  damals  nicht  ohne  Grund 
auf  Rechnung  geschrieben  worden,  hat  aber  nicht  verhindert,  dass 
das  Ansehen  des  Eorchenfursten  immer  höher  stieg. 

Mit  der  hochgebildeten  Heidin  Athenais,  die  erst  getauft 
werden  musste^  um  Elaiserin  im  orthodoxen  Staate  werden  zu  können, 
und  nicht  nur  dem  Namen  nach  die  klassischen  Traditionen  ihrer 
Heimat  repräsentierte,  trat  an  bedeutsamster  Stelle  ein  neues  Ele- 
ment zu  gunsten  des  Hellenismus  in  den  Kreis  des  Hofes  ein* 
Da  sie  auch  ihre  Brüder  in  die  höchsten  Staatsstellungen  brachte, 
ist  man  vielleicht  berechtigt,  auf  ihre  Vermittlung  das  merkwürdige 
Edikt  von  423  zurückzuführen,  wonach  die  Todesstrafe  für  heidnisches 
Opfer  auf  Verbannung  und  Güterverlust  herabgesetzt  wird  (1.  23  cod. 
Theod.  XVI,  10).  Vielleicht  sah  man  aber  auch  nur  den  heidnischen 
Aest,  dessen  Existenz  man  offiziell  sogar  bezweifelte  —  quamquam 
jam  nullos  esse  credamus,  ib.  1.  22  —  für  so  unschädlich  an,  dass 
man  ihm  einen  sanfteren  Tod  glaubte  gönnen  zu  dürfen.  ZweifeUos, 
dass  im  selben  Verhältnis  die  Macht  der  £arche  stieg  bis  zu  einer 
Höhe,  die  für  den  Staat  zur  ernstesten  Gefahr  wurde  und  notwendig 
zu  einer  Auseinandersetzung  führen  musste.  Eben  in  diesen  kirch- 
lichen Kämpfen  429 — 33,  die  unten  genauer  vorzuführen  sind  der 
Patriarchate  untereinander,  des  Kaisers  mit  dem  B.  von  Alexan- 
drien,  thun  wir  BUcke  in  die  Spannungen  am  Hofe,  in  die  Welt 
der  Intriguen,  bei  denen  die  Dogmatik  und  das  Geld  zusammen  mn 
die  Seelen  warben,  die  Schwankungen,  denen  derEinfluss  der  Pulcheria 
jetzt  unterlag:  Sieg  und  Niederlage  Cyrills  431  u.  33  waren  auch  solche 
der  Kaiserin-Schwester.  Zwar  wird  in  einem  Edikt  von  438  mit  übrigens 
anderem  Inhalt  gegen  die  Frechheit  der  Heiden,  die  den  Misswachs  ver- 
schuldet hat,  wieder  eine  schärfere  Sprache  gefuhrt  (nov.  const.  ü,  3, 
ed.  Haenel,  1848),  allein  in  eben  diesen  Jahren  stand  die  Macht  der 
Eudokia  am  höchsten  und  verdrängte  das  von  ihr  vertretene 
Ideal  eines  christlichen  Hellenismus  für  einige  Zeit  völlig  das 
mönchische  der  Pulcheria,  die  sich  vom  Hofe  zurückzog.  Der 
als  Hellene  verschrieene  Günstling  der  Kaiserin,  der  Dichter  Kyros, 
hatte  nacheinander  die  wichtigsten  Staatsämter  inne.  Die  Doppel- 
wallfahrt Eudokias  nach  Antiochien,  wo  sie,  die  griechische 
Professorentochter,  auf  goldenem  Throne  im  Senate  eine  begeisterte 
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Lobrede  auf  die  Stadt  und  ihre  grosse  Geschichte  hielt  und  ein  un- 
▼ergessliches  Andenken  hinterliess;  und  nach  Jerusalem,  wo  sie  den 
Stätten  der  christlichen  Vergangenheit  ihre  Devotion  bezeugte,  438/9 
stellt  den  Geist  dieser  merkwürdigen  Frau  am  reinsten  dar. 

Anfang  der  vierziger  Jahre  (Clinton  444,  andere  früher),  zur 
selben  Zeit,  da  die  Hunnen  die  äussere  Buhe  des  Reiches  störten  und 
nur  durch  einen  schmachvollenFrieden  (443) besänftigt  werden  konnten, 
wurde  Eudokia  gestürzt,  indem  die  Gegenpartei  die  Eifersucht 
des  Kaisers  durch  eine  feingesponnene  Intrigue  weckte:  sie  zog  sich 
nun  ganz  nach  Jerusalem  zurück,  auch  hier  noch  verfolgt  vom 
Hasse  der  Sieger.  Kyros  wurde  des  Hellenismus  angeklagt  und  ver- 
urteilt, aber  zur  üebemahme  eines  lebensgefahrlichen  bischöflichen 
Postens  in  Fhrygien  begnadigt.  In  sein  Erbe  teilten  sich  Pulcheria 
und  der  Eunuch  Chrysaphius.  Da  auch  er  mit  der  mönchischen 
Partei  intime  Fühlung  hatte  (s.  u.),  herrschte  diese  unbestritten, 
unter  ihrem  Einfluss  befahl  der  Kaiser  448  (1.  3  cod.  Justin.  I,  1), 
dass  alle  von  heidnischer  Seite  gegen  das  Christentum  geschriebenen 
Bücher,  vorab  die  des  Porphyrius,  bei  Strafe  des  Banns  den  Flammen 
zu  übergeben  seien,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  litterarische  Kampf 
der  letzten  griechischen  Apologeten,  Theodoret  und  Cyrill, 
die  in  den  Jahren  427 — 33  gegen  den  Hellenismus  und  speziell  Julian 
ihre  grossangelegten  Werke  (s.  u.)  schrieben,  noch  nicht  gegen- 
standslos war  und  diese  Jahrzehnte  wirklich  eine  Ermutigung  auch  des 
heidnischen  Hellenismus  mit  sich  geführt  hatten.  Nun  versank  diese 
litteratur,  von  deren  Bedeutung  wir  uns  keinen  Begriff  machen 
könnten,  hätten  ihre  christlichen  Vernichter  sie  nicht  gerade  in  ihren 
Widerlegungen  für  uns  zum  grossen  Teile  gerettet. 

Im  gleichen  Edikte  nahm  der  Kaiserden  Kampf  gegen  die  neueste, 
nestorianische  Häresie  wieder  auf.  Damit  wurde  es  zum  Signal  eines 
neuen  Ausbruchs  kirchlicher  Kämpfe.  Chrysaphius'  Sturz  und 
Pulcherias  neue  Alleinherrschaft  sind  wiederum  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  diesen  inneren  Fragen  zu  verstehen. 

Der  Tod  des  schwachen  Theodosius  460  hat  darin  keine  Aende- 
rung  gebracht  Dadurch,  dass  die  alternde  Pulcheria  dem  treff- 
lichen, aber  greisen  Senator  Marcian  die  Hand  reichte,  ihr  Yirgini- 
tätsgelübde  wenigstens  äusserlich  der  Politik  opfernd,  sicherte  sie  sich 
und  der  theodosianischen  Dynastie  noch  für  einige  Jahre  die  Macht, 
eine  Stellung,  die  sie  entschlossen  war,  trotz  aller  Frömmigkeit  auch 
gegenüber  der  Eorche  zu  behaupten. 

S.  Im  Westen  hatte  sich  während  des  Menschenalters  nach 
Theodosius  auch  für  die  Kirche  eine  völlig  neue  Gesamtlage 
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dadurch  ergeben,  dass  die  durch  den  Hunnenvorstoss  gedrängten 
gotischen  Völker  die  G-renze  des  Beichs  tiberfluteten  und  erst  am 
Saume  der  Wüste  Sahara  und  des  atlantischen  Ozeans  zur  Buhe  und 
damit  zur  Staatenbildung  kamen.  Gerade  der  äusserste  Westen  empfiLngt 
zuerst  eine  neue  Bevölkerung.  Aber  auch  die  dazwischenliegenden 
gallischen  und  italischen  Länder  erleben  eine  Zeit  fortwährender  Er- 
schütterung und  steigender  Unsicherheit.  Durch  die  ganze  Zeit  geht 
ein  Zittern,  durch  ihre  Schriftstellerei  ein  tiefer  sorgenroUer  Ernst 
(Augustin  und  Orosius,  Sulp.  Severus  und  Salvian). 

a)  Da  HonoriuB  (396—423)  als  Zehnjähriger  den  Thron  bestieg 
und  auch  als  Erwachsener  von  den  Eigenschaften  seines  Vaters  Theo- 
dosius  und  seines  Orossvaters  (durch  Oalla)  Valentinian  wohl  religiösen 
Sinn  und  sittliche  Beinheit  und  eine  gewisse  Gutherzigkeit  zeigte, 
jede  Begententugend  aber  vermissen  liess,  so  waren  auch  im  Westen 
andere  die  eigentlichen  Herrscher. 

1 .  Mit  höchstem  Geschick  versah  das  Amt  bis  408,  also  während  der 
Begierung  des  Arkadius  im  Osten,  der  gewaltige  Vandale  StUicho^  dem 
der  sterbende  Kaiser  die  Sorge  fiirs  Beich  anvertraut  hatte,  und  der 
als  Gemahl  von  dessen  Adoptivtochter  Serena  und  dann  als  Schwieger- 
vater des  Honorius  zur  Dynastie  gezählt  werden  konnte.  Es  gelang  ihm, 
den  aufrührerischen  heidnischen  Statthalter  von  Afrika,  Gildo,  397  zu 
züchtigen,  wobei  die  Gebete  der  mitgenommenen  Mönche  (Oros.  VII, 
366)  den  Sieg  der  Waffen  unterstützten,  den  unruhigen  Westgotenkönig 
Alarich,  der  zuerst  401/2  auf  dem  Boden  Italiens  erschien,  aufs  Haupt 
zu  schlagen  und  nach  lUyrien  zurückzudrängen,  kurze  Zeit  darauf  die 
Scharen  des  heidnischen  Ostgoten  Badagais  bei  Faesulae  zu  vernichten 
und  über  allem  seine  Hand  noch  in  Ostrom  fühlbar  zu  machen.  Aber 
er  vermochte  es  nicht  zu  hindern,  dass,  während  er  das  Centrum  und 
den  Kaiser  schützte,  der  in  dieser  Zeit  seine  Besidenz  von  Mailand  in 
die  Sümpfe  der  Ostküste,  Byzanz  und  dem  Meere  näher,  nach  Bavenn  a 
verlegte,  von  406  an  Vandalen,  Alanen  und  Sueven  über  die  ge- 
schwächte Bheingrenze  bis  nach  Spanien  zogen  und  in  Britannien 
und  Gallien  sich  ein  Usurpator  Constantinus  aufwarf.  In  dem 
Momente,  da  er  ihn  am  nötigsten  hatte,  Alarich  bereits  abermals  in 
Oberitalien  stand  und  der  Tod  des  Arkadius  die  Herrschaft  Ostroms 
einem  Kinde  auslieferte,  beraubte  sich  der  £[aiser  selbst  durch  Er- 
mordung Stilichos  seines  besten  Freundes,  408. 

Zur  Erklärung  muss  man  die  Stellung  Stilichos  zur  Beli- 
gionsfrage  berücksichtigen.  Obgleich  er  selbst  Christ,  seine  Gattin 
sogar  fanatische  Christin  war,  die  der  Magna  Mater  offene  Schmach 
angethan  hatte  (Zos.  Vy38),  obgleich  er  die  sibyllinischen  Bücher  ver- 
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brannte  und  die  Regierung  mit  einer  Bestätigung  der  kirchlichen  Privi- 
legien (1.  29  f.  cod«  Theod.  XYI,  2)  und  mit  der  Aufhebung  der  Steuer- 
freiheit der  heidnischen  Priester  (1. 14  c.  Th.  XVI,  10,  s.  bei  Arkadius) 
begann^  stand  der  Kampf  gegen  Heidentum  und  Häresie  ihm,  dem 
Politiker,  doch  nicht  in  erster  Reihe.  Noch  stellte  das  Heidentum 
einen  Faktor  dar,  mit  dem  er  rechnen  musste.  Die  Hoffnungen,  die  unter 
Eugenius  (S.  481)  zu  heller  Flamme  emporgeschlagen,  waren  noch  nicht 
erloschen.  Zu  den  begnadigten  Anhängern  dieses  Usurpators  gehörte 
der  ebengenannte  Gil d  o  in  Afrika,  der,  während  er  Rom  hungern  Uess, 
die  katholische  Kirche  seiner  Provinz  für  kurze  Zeit  wieder  in  die  Tage 
der  Verfolgungen  und  Martyrien  zurückversetzte.  In  Ro  m  war,  nament- 
lich im  Senat,  noch  immer  eine  bewusst  heidnische  Partei 
thätig.  Prudentius  sah  sich  doch  noch  veranlasst,  gegen  Symmachus  zu 
schreiben,  der  erst  ca.  401  starb,  und  in  denselben  Jahren,  da  dieser 
Dichter  Rom  als  eine  christliche  Stadt  feierte,  brachen  beim  An- 
marsch des  Radagais  die  unterdrückten  heidnischen  Sympathien 
auf.  Hin  und  her  zuckte  es  auch  in  den  Provinzen  gegen  die  Herr- 
schaft der  Kirche,  Gewaltakte  fanden  statt  399  in  Sufes  in  Afrika 
(Aug.  ep.  50),  Frühjahr  408  im  numidischen  Oalama  (ib.  ep.  91  s). 

Dem  gegenüber  war  Stilicho  lau,  mindestens  in  den  Augen  der 
Kirche.  Im  selben  Jahre  399,  da  im  Osten  die  Zerstörung  der  Tempel 
auf  dem  Lande  befohlen  wurde,  gingen  im  Westen  Edikte  nach  Spanien 
und  Afrika,  die  der  Zerstörung  des  heidnischen  Kunstschmucks  an  den 
öffentlichen  Bauten  wehrten,  dem  Volke  seine  altherkömmlichen  Fest- 
vergnügungen liessen  und  die  Tempel  gegen  die  Zerstörungswut  der 
Bischöfe  schützten  (1. 15, 17, 18  cod.  Theod.  XVI,  10).  In  den  höchsten 
Kommandostellen  aber  befanden  sich  Heiden,  der  Besieger  Alarichs 
war  der  Heide  Saul.  und  bereits  lief  das  Gerücht  um,  der  Sohn  Stilichos, 
Eucherius,  den  gefallige  Hofdichter  wie  Claudian  schon  auf  dem  Throne 
sahen,  werde  die  Herrschaft  der  Götter  wieder  zurückführen  (Oros. 
Vn,  38).  In  dem  Arianismus,  den  die  Germanisiemng  des  Heeres 
mit  sich  brachte  und  der  in  Alarich  drohend  nahte,  sah  das  erwachte  Miss- 
trauen eine  Brücke  zum  Heidentum,  in  Stilicho,  der  dem  Alarich  Jahr- 
gelder zusicherte,  den  Verräter.  Mit  dem  religiösen  Gegensatz  verband 
sich  auch  hier  der  nationale  der  Römer  gegen  den  übermächtigen  Ger- 
manen und  die  fremde  Art  seiner  barbarischen  Landsleute.  Wie  Gainas 
im  Osten  ist  auch  Stilicho  einer  Reaktion  der  Orthodoxie  im 
Bunde  mit  dem  römischen  Nationalgefühl  gegen  das  Ger- 
manentum und  die  heidnisch-arianische  Gefahr  zum  Opfer  ge- 
fallen. Man  erkennt  deutlich:  in  der  gemeinsamen  Abwehr  der  Bar- 
baren fand  sich  das  römische  Selbstgefühl  mit  dem  der  Kirche  zu- 
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sammen,  die  in  den  Innocenz  von  Rom  und  Augustin  von  Hippo-Begias 
auch  im  Westen  die  her?orragendsten  Vertreter  besass.  Es  bildet  sich 
ein  neuer  kirchlicher  Bomanismus  (Prudentius). 

3.  Yonnunan  steht  die  Regierung  des  Honorius  der  Kirche 
zu  Diensten.  Das  Haupt  der  Opposition;  die  Stilicho  zu  Fall  brachte, 
der  Asiate  Olympius,  wurde  leitender  Minister  und  schenkte  den 
Wünschen  der  Eorche  sein  Ohr  (vgl.  Aug.  ep.  96  f.).  Noch  408  werden 
alle  Nichtkatholiken  durch  ein  Edikt  vom  Hofdienst  ausgeschlossen,  die 
Tempeleinknnfte  eingezogen,  die  Tempelgebäude  nach  Entfernung  der 
etwa  noch  vorhandenen  Bilder  dem  Staate  überwiesen,  die  sakrilegischen 
Briten  bei  den  Leichenschmäusen  oder  anderen  Feiern  verboten  und 
die  Bischöfe  aufgefordert,  kraft  ihrer  kirchlichen  Gewalt  solche  zu 
hindern  ^  (1.  42  cod.  Theod.  XVI,  6 ;  1.  19  cod.  Theod.  XVI,  10  vgl 
const.  Sirm.  XU  vom  Dez.  407). 

Der  siegreiche  Zug  Alarichs  durch  Italien  und  die  Ein- 
nahme Roms  408/10  liess  die  Parteien  nur  schärfer  auseinandertreten, 
bedeutete  aber  für  die  nichtkatholische  Richtung  nur  ein  letztes 
kurzes  Aufleuchten  ihres  Sterns,  wenn  auch  bei  der  ungeheuren 
Aufregung  über  das  seit  Hannibal  nicht  Erlebte,  dass  ein  auswärtiger 
Feind  ante  portas  stehe ,  der  Ruf  nach  den  uralten  Schutzgöttem  all- 
gemeiner erscholl  und  selbst  für  Christen  etwas  Verlockendes  hatte 
(Zos.  V,  40  10  41,  Soz.  IX,  6).  Der  von  Alarich  zum  Gegenkaiser  er 
hobene  praef.  urbi  Attalus,  vom  arianischen  Gotenbischof  Sigesar  ge- 
tauft, brachte  in  die  höchsten  SteUen  Heiden  und  machte  einen  Anlauf, 
die  heidnisch-arianische  Herrschaft  heraufzufuhren.  Aber  der 
unnatürliche  Bund  zerbrach  sofort:  als  Attalus  vergass,  dass  er 
römischer  Kaiser  von  Alarichs  Gnaden  war,  setzte  ihn  dieser  ab.  In 
Rom  aber  haben  seine  arianischen  Goten  die  katholischen  Elirchen 
zum  Staunen  aller  geschont. 

Als  sie  unter  Ataulf,  Alarichs  Nachfolger,  412  nach  Gallien 
weiterzogen,  vielleicht  wieder  als  Föderaten  des  Reichs,  richtete  sich 
die  legitime  orthodoxe  Regierung  sofort  auf  und  fuhr  in  ihren 
Massnahmen  unter  dem  Regiment  des  Constantius,  der  jetzt  Hono- 
rius beherrschte,  fort,  wo  sie  stehen  geblieben  war.  416  wird  neben 
anderem  bestimmt,  dass  aller  Grundbesitz  der  Tempel  und  heidnischen 
Genossenschaften  eingezogen  werde  (1.  20  cod.  Theod.  XVI,  10),  und 
gegen  alte  und  neue  Ketzereien  wie  die  des  Pelagius  erweist  sich  Con- 
stantius als  treuer  Freund  der  Kirche.    Mit  Ataulfs  frühem  Tode 


^  Nor  aaf  den  letzten  Punkt  besieht  sich  die  Autorisation  der  Bischöfe, 
nicht  auf  alle  „in  dem  Gesetz  unter  Strafe  gestellten  Handlungen'*  (VSchultze 
a.  a.  0.  S.  868  f.). 
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ging  auch  die  Gefahr  vorüber^  dass  dieser  hochstrebende  Herrscher  von 
Gallien  aus  ein  römisch-gotisches  Imperium  aufrichten  (Oros.  VU,  43) 
werde,  das  in  seinem  Ehebünduis  mit  der  gefangenen  Schwester  des 
Honorius,  Placidia,  Sicherheit  und  Verkörperung  erhalten  sollte.  Viel- 
mehr wurde  durch  die  neue  Heirat  des  Constantius  mit  Placidia, 
der  Mutter  Valentinians  (UI.),  und  durch  Constantius'  Erhebung  zum 
Mitregenten  der  Fortbestand  des  Römertums  und  der  Dynastie  und  die 
Stellung  der  Earche  gesichert.  Die  letztere  hat  der  Regierung  des 
Honorius  viel  zu  verdanken,  wenn  auch  die  Not  der  Zeit  den  Staat 
423  zwang,  die  Grundsteuerfreiheit  aufzuheben  und  das  sich  mehrende 
Kirchengut  ebenso  zu  belasten,  wie  alles  andere  (s.  u.).  Wie  der  öst- 
lichen Kirche,  wurde  auch  der  westlichen  die  Ci?ilgerichtsbarkeit  398 
genommen,  aber  ihr  dafUr  ein  neuer  Rechtsschutz  in  dem  407  auf- 
tauchenden Institut  der  defensores  oder  advocati  ecclesiae  gegeben 
(L  38  cod.  Theod.  XVI,  2).  — 

b)  Unter  Yalentinian  IIL  (426 — 66)  setzte  sich  diese  Lage  fort. 
Auch  bewährte  es  sich  wieder,  dass  in  dieser  Herrscherfamilie  die 
Frauen  den  Geist  der  Männer  hatten.  Man  könnte  von  einem  „Zeitalter 
der  intelligenten  christlichen  Frau^  reden ,  wie  im  3.  Jh.  von  einem 
solchen  der  heidnischen  (S.  231f.).  Placidia,  Theodosius  des  Grossen 
würdige  Tochter,  regierte  für  ihr  kaiserliches  Kind  den  Westen,  wie 
Pnlcheria  für  den  Bruder  den  Osten;  Tante  und  Nichte  leiteten  die 
Welt  in  um  so  grösserem  Einyemehmen,  als  die  Kinder  beider  Throne 
schon  426  verlobt  Wurden,  und  als  der  noch  römische  Westen  immer 
▼öUiger  auf  den  Osten  angewiesen  war.  Durch  die  Publikation  des 
Codex  Theodosianus  (438)  erhielt  die  Gesetzgebung  Theodo- 
sius' II.  gegen  die  Heiden  und  Ketzer  auch  im  Westen  Kraft,  und 
das  Gleiche  geschah  mit  den  Novellen,  die  dem  Osten  im  folgenden 
Jahrzehnt  geschenkt  wurden;  von  allen  Civil-  und  Militärämtem  sind 
die  Heiden  ausgeschlossen,  auf  das  Opfer,  ja  auf  jede  Handlung  heid- 
nischer Gottesverehrung  ist  der  Tod  gesetzt,  die  Zerstörung  aller 
Tempel  anbefohlen.  Denn,  wie  das  Gesetz  vom  4.  Aug.  426  (1.  63  cod. 
Theod.  XVI,  6)  abschliessend  sagt,  des  Staates  Pflicht  ist  es,  gegen 
omnes  haereses  omnesque  perfidias,  omnia  Schismata  superstitionesque 
gentilinm,  omnes  catholicae  legis  inimicos,  vorzugehen,  da- 
mit, wer  Vemunftgründen  nicht  zugängUch  ist,  wenigstens  durch 
Schrecken  zurückgerufen  werden  könne  (ut,  si  ratione  retrahi  ne- 
queunt,  saltem  terrore  revocentur). 

Allein  dies  harte  Wort  war  mehr  ftir  die  Zukunft  als  für  die  Gegen- 
wart geredet,  die  dem  römischen  Kaiser  das  Schwert  aus  der  Hand  nahm 
und  statt  der  Durchführung  der  katholischen  Glaubenseinheit  end- 

Möller,  Kircheiigeiofaicht6|  Bd.  I,  a.  Aufl.  gg 
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gültig  Töllige  Zerrissenheit  schuf,  die  Kirche  vor  eine  neue  ungeheure 
Aufgabe  stellend.  Denn  immer  enger  schloss  sich  der  Ring  der  ger- 
manischenVölker  um  das  italische  Oentrum  des  Westreiches.  Durch 
den  Zwist  des  römischen  Statthalters  Bonifacius  mit  Agtius  eingeladen,  ^ 

gingen  dieyandalen4:27  unter  König Gaiserich  nach  Afrikaunder-  ( 

oberten  die  Kornkammer  Italiens  nach  zehnjährigem  Kampfe,  während 
Alanen  und  Sueven  in  Spanien  zurückbheben  und  die  Westgoten  von  To- 
losa  in  Südfrankreich  aus  auf  beiden  Seiten  der  Pyrenäen  ihre  Herrschaft 
ausbreiteten.  Auf  unbekanntem  Wege,  vermutlich  durch  die  stamm- 
verwandten und  eine  Zeitlang  benachbarten  Westgoten  war  der  Aria- 
nismus  auch  von  diesen  Völkern  angenommen  worden.  Nur  die  Sueven 
in  Oallaecia  und  die  seit  413  am  Mittelrhein  als  römische  Föderaten 
sitzenden  Burgunder  gelang  es  vorübergehend  unter  den  Einfluss  der 
römischen  Kirche  zu  bringen.  In  Afrika  kam  die  Oermanenkirche  zu- 
gleich als  die  verfolgende.  Die  Ahnung,  dass  Rom  untergehe,  ergriff 
die  Gemüter,  und  der  alte  Vorwurf,  dass  die  Christen  und  Atheisten 
mit  dem  Zorn  der  Götter  die  übermässigen  Leiden  dieser  Zeit  herauf- 
beschworen hätten,  Hess  sich  von  neuem  hören:  Christianis  temporibus 
Boma  perit!  Deficit  mundus!  (Aug.  serm.  Slsf.  de  ev.  Mtth.  18.)  Wieder 
hörte  die  Christenheit  die  Frage  der  Spötter:  Wo  ist  nun  dein  Gott? 
Um  so  fester  musste  sich  die  bedrohte  Kirche  zusammenfassen. 
Der  äussere  Verlust  war  ein  innerer  Gewinn.  Auch  hier  im  Westen 
ist  die  aufsteigende  Macht  der  Kirche  gegenüber  dem  Staate  zu 
beobachten.  Die  Kirche  erschien  doch  in  dem  allgemeinen  Kuin  als 
der  feste  Turm.  Viel  schlimmer  waren  früher  in  heidnischen  Zeiten 
noch  die  Nöte  der  Menschheit  gewesen,  und  da  gab  es  keine  Kirche, 
so  legte  der  Spanier  Orosius  in  seinen  7  BB.  „Geschichten  gegenüber 
denHeiden<'( — 4:17)dar,  und:  die  Existenz  der  Kirche  als  der  civi- 
tas  dei  in  dieser  Welt  des  Unheils  ist  die  beste  Apologie  der 
Christen,  eine  Thatsachen-Apologie,  die  Gott  selbst  in  die  Mensch- 
heit hineingestellt  hat,  gegen  alle  Vorwürfe  und  Zweifel  der  Heiden  und 
halbgläubigen  Christen,  so  fQhrt  das  grosse  Werk  Augustins  „über  den 
Gottesstaat^  aus,  an  das  er  426  die  letzte  Hand  legte.  Diese  letzte 
Stufe  der  abendländischen  altchristlichen  Apologetik  ruht  auf 
der  Ueberzeugung,  der  eigentliche  Inhalt  der  Welt-  und  Staaten- 
geschichte sei  die  Geschichte  der  katholischen  Ejrche,  und  wiederum 
die  Geschichte  dieser  Stadt  Gottes,  in  der  die  Wohnungen  des 
Höchsten  sind,  lehre  das  Eine,  dass  sie  mit  ihren  Brünnlein  fein  lustig 
bleibt,  wenn  auch  die  Meere  wüten  und  die  Berge  fallen,  d.  h.  die 
Völker  wandern  und  das  alte  Weltreich  zergeht. 
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2.  Ausbreitung  und  kirchliclie  Beform  des  Monehtums. 

Quellen:  Bofinua,  hist.  monach.  S.  594;  Palladios,  hist.  Lansiaca  Mgr.  34, 
997 ff.;  dazu  EPrbuschen,  F.  u.  Ruf.,  Giess.  1897  u.  CBütler,  b.  unter  Litt;  Sozo- 
menos,  h.  e.1, 13. 14.  III,  14.  VI,  28—34;  Theodoret,  hist.  relig.  Mgr.  72,  1283  ff.; 
Ba8i]iu8S.498;  OBbaüm,  Das  Buch  der  Synhados,  Stuttg.  1900;  Ambrosius  S.  608; 
Sulp.  Seyerus,  vita  Martini  ed.  Halk,  CSEL  I,  Vindob.  1866;  Hieron.  epistulae 
S.  697.  Litteratur:  Siehe  S.  461  f.  u.  466.  Dazu:  OZöoklbb,  Evagrius  ob.  S.  603, 
u.  Askese  und  Mönchtum  U,  Frkft.  1897;  JOShtth,  Chr.  monasticism,  Lond.  1892"; 
KHoLL, lieber d.  griech. Mönchtum,  PrJ  1898,  S.  407 ff.;  OButlbr,  Lausiac  history 
of  PalL,  in  Texts  and  Stud.  VI,  1,  1898,  nam.  S.  178ff.;  StSchibwitz,  D.  ägypt. 
Mönchtum  i.  4.  Jh.  AkKE  1899,  S.  68ff.  262  ff.  zu  Schenudi:  Ladeuze  (S.  466) 
S.  116ff.  206 ff.  241  ff.  305  ff.  348 ff.;  zu  den  Styliten:  Delbhate,  S.  J.,  Les  Stylites, 
Bruz.  1895;  zu  den  Messalianem:  Walch  III,  481ff.;  Weingarten  KE'  IX,  618; 
JJakobi,  ZEG  1888,  S.  61lf.;  Earapet-ter-Mkrttschian,  Die  Paulicianer,  Leipz. 
1893,  S.  39  ff. ;  GSalmon,  Art.  Euchiten  in  DchrB  IE ;  zu  Eusthatius  FLoofs  ob.  S.  488 
a.  EVbnables  in  DchrB  II;  zu  Basilius  ob.  S.  493;  zu  Eonz.  y.  Chalc.  Loening, 
SIR  I,  346 ff.;  zum  Abendland:  JWilpbrt,  Die  gottgew.  Jungfrauen  in  d.  ersten 
4  Jhdten,  ZkTh  1689,  S.  302—30;  Sprettzenhofer,  Die  Entw.  des  alten  Möncht.  in 
ItaUen,  Wien  1894. 

1.  Die  Ausbreitung  im  Orient.  In  dem  Jahrhundert  seit  Antonius 
und  PachomiuS;  den  ägyptischen  Begründern  des  anachoretischen  und 
cönobitischen  Lebens,  hat  die  mönchische  Berufsaskese  das  römische 
Reich  erobert.  Es  überkam  die  Christenheit  wie  ein  neuer  Geistes- 
rausch die  Erkenntnis,  dass  jetzt  erst,  nachdem  doch  schon  der 
Thron  dieser  Welt  für  das  Kreuz  gewonnen  war,  das  wahre 
Christentum  entdeckt  sei,  und  dieser  Prozess  der  Weltfluchts-Be- 
wegung  verlief  ganz  parallel  mit  seinem  Widerpart,  dem  Prozess  der 
offiziellen  und  unlösbaren  Verstrickung  mit  der  Welt. 

Noch  blieb  Aegypten,  das  Land  der  ältesten,  müdesten  Kultur, 
das  klassische  Land  des  Mönchtums.  Wer  das  neue  christliche 
Heldentum  kennen  lernen  wollte,  reiste  nach  dem  Nilland,  allein  oder 
zu  frommen  Pilgergesellschaften  vereinigt,  wie  die  Einkleidung  der 
historia  monachorum  es  darstellt,  und  schon  die  blosse  Bede  von  dem 
grossen  Christen  Antonius  entflammte  die  Höflinge  an  der  fernen  Mosel- 
residenz (August,  conf.  YIII,  15)  zur  Nachfolge  in  der  Entsagung. 

Wegen  der  Nahe  der  Küste  und  Alexandrias  besonders  oft  besucht  und  be- 
sonders einflussreich  wurden  die  unteragyptisohen  Väter,  die  in  der  Einöde  des 
westUch  vom  NDdelta  sich  streckenden  Wüstensaums  hausten.  WShrend  die  Ana- 
choreten  in  dem  nördlicheren,  felsigen  Teile,  der  von  dem  Natron-  (oder  Nitron-) 
Gehalt  ni irisches  Gebirge  hiess,  in  60  Behausungen  diovaorr^ca,  tabemacula) 
unter  einem  Abt,  ursprünglich  wohl  dem  Stifter  Ammon,  eine  grosse  Eremiten- 
kolonie bildeten  (Rufin.  hist.  mon.  c.  21),  waren  in  dem  südlicheren  Teüe  der  ske- 
tischen  Wüste,  bis  nach  Memphis  hin,  die  Zellen  ganz  zerstreut:  weder  sehen 
noch  hören  konnten  sich  die  einsamen  Beter  und  Gottesstreiter  in  diesen  xtXXio, 
d«  h.  in  der  Zellenwildnis,  die  jenem  Gebirge  am  nächsten  lag,  und  in  welche  die 
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erprobten  Nitrioten  depositis  indomentis  zur  Annahme  eines  noch  abgeschie- 
deneren Lebens  stiegen  (ibid.  c.  82).  Für  die  höhereStufe  gilt  hier  ofifenbar 
noch  immer  die  möglichst  reine  Durchführung  des  Einsamkeitsideals. 
Als  der  vornehmste  Heilige  dieser  sketischen  Anachorese,  wenn  nicht  gar  ihr 
Anfänger,  erscheint  Makarius,  der  ^Grosse"  (bist.  Laus.  c.  19)  oder  „der 
Aegypter**  genannt,  zum  unterschied  von  dem  ungefähr  gleichaltrigen  Makarius 
demAlexandriner,  in  dessen  Gesellschaft  Palladius  drei  Jahre  verlebte  (bist. 
Laus.  c.  20).  Beide  wurden  noch  unterV alens  um  ihrer  nicanischen  Orthodoxie  wiUen 
angefochten  und  starben  ca.  890.  In  ihrem  Umgang  fand  der  Pontiker  Evagriua 
die  ersehnte  Ruhe  (s.  ob.).  Von  hier  nahmen  Epiphanius  und  Hieronymus,  Rufinns 
und  Cassian,  die  Paula  und  Melania  die  entscheidenden  Lebenseindrücke  mit. 

Auch  im  übrigen  Aegypten  blühte  das  Mönchsleben  allenthalben  auf, 
speziell  in  der  Thebais  das  cönobitische  Leben,  das  Pachomins  hier  gepflanzt 
hatte.  In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jhs.  (bis  462)  spielte  eine  ahnliche  Rolle  wie 
dieser  und  in  der  Nähe  von  Tabennlsi  ein  anderer  Kopte,  Senuti  oder  Schenudi, 
der  das  grosse.  Tausende  von  Mönchen  fassende  Kloster  Athribis  mit  eiserner 
Faust  leitete  und  sich  durch  die  gleiche  Gewaltsamkeit  in  den  dogmatischen 
Kämpfen  eine  traurige  Berühmtheit  erwarb. 

Neben  Aegypten  wurde  Syrien,  einschliesslich  Palästinas  und 
Mesopotamiens,  ein  Hauptsitz  der  Bewegung. 

Die  leidenschaftliche  Religiosität  der  Bevölkerung,  die  Vorbereitung  durch 
manche  verwandte  vor-  und  nebenchristliche  Erscheinung,  das  reichliche  Vor- 
handensein öder  Berggegenden  und  Wüsten  trafen  hier  cusammen.  Für  Pala- 
stina fiel  noch  ins  Gewicht,  dass  es  eben  das  „heilige  Land*  war;  mit  der 
steigenden  Verehrung  der  heiligen  Stätten  und  der  Wallfahrtsepidemie  (s.  u.)  lief 
noch  im  Laufe  des  5.  Jhs.  Palästina  sogar  Aegypten  den  Rang  ab.  Zu  den  ersten, 
die  von  fernher  kamen,  um  für  immer  in  der  Nähe  der  geweihten  Orte  ni  bleiben, 
gehörte  der  Dalmatiner  Hieronymus,  der  in  Bethlehem  ein  Mönchskloster  Ende 
des  4.  Jhs.  gründete ,  wo  er  die  Regel  des  Pachomius  einführte  (Prol.  ad  reguL 
Ml.  28, 63),  während  die  Römerinnen  Melania  bei  Jerusalem,  Paula  und  Eustochiom 
bei  Bethlehem  Nonnenklöster  schufen,  s.  u.  S.  576.  57811  592 ff.  Am  meisten 
für  die  Einbürgerung  der  mönchischen  Askese  in  diesen  vordersyrischen  Lan- 
den that  der  langlebende  unermüdliche  Epiphanius,  der  vertraut  mit  dem 
Mönchsvater  Hilarion  wie  mit  den  ägyptischen  Anachoreten  auch  als  cyprischer 
Bischof  sein  jüdisches  Vaterland  nie  vergass  (ob.  S.  527  £.  und  unt.  S.  592).  Für 
das  hintere  Syrien,  für  das  ein  Aphraates  (ob.  S.40d.499f.)  schon  vorgearbeitet 
hatte,  wurden  Jakob  vonNisibis  und  Eugenius  (Mar  Awgin)  der  Aegypter 
(PBbdjan,  Act.  mart.111, 376 ff.),  Julian  (Soz.  m,  1429) und  Ephräm  (ob.  S.  500) 
in  Edessa  neben  anderen  von  grosser  Bedeutung. 

Noch  weniger  möglich  ist  es  uns  bei  dem  Stande  unserer  Quellen, 
—  die  historiae  monachorum  sind  vielmehr  Mönchsspiegel  als  Oe- 
schichten  des  Mönchtums  —  und  der  Quellenforschung  —  auch  jene 
werden  erstjetzt  in  Angriff  genommen  —  den  Fortschritt  der  Bewegung 
in  die  griechischen  Länder  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  Namen 
Eusthatius  von  Sebaste  (Paphlagonien,  Pontus,  Armenien),  Basi- 
lius  von  Caesarea  (Eappadozien,  Eleinasien),  Epiphanius  (Cypem, 
Griechenland)  zeigen  aneinanderschliessende  Wirkungskreise.  Am  Ende 
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des  4.  Jhs.  war  das  mönchische  Leben  überallhin  geärungen,  und  die 
Residenz  Konstantinopel  besass  in  der  Mitte  des  6.  Jhs.  sogar  mehrere 
Klöster  höchstgesteigerten  Andachtslebens  (über  die  ^Schlaflosen^, 
Akoimeten,  s.  gleich),  von  denen  das  460  durch  den Konsular  Studius 
gegründete  Kloster  Stadion  das  berühmteste  wurde.  Unter  der  Augusta 
Pulcheria;  der  Nonne  auf  dem  Kaiserthron,  erobert  der  Geist  des 
Mönchtums  den  Hof  des  Weltreichs  (S.  565 fif.). 

8.  Enthnsiasmns  und  kirohliche  Beform,  a)  Wenn  sich  auch  der 
unterschied  von  strengem,  anachoretischem  und  ermässigtem,  cöno- 
bitischem  Mönchtum  überall  findet  und  für  das  letztere  das  Vorbild 
der  pachomianischen  Klöster  weithin  gewirkt  haben  mag,  von  einer 
allgemeineren  Organisation  oder  Regelung  ist  noch  nicht  die  Rede. 
Die  Form  ist  indifferent,  der  Geist  thut's.  Der  Enthusiasmus  der 
urchristlichen  Zeit  schien  wiedergekehrt  zu  sein,  eine  gewaltige 
unmittelbare  Erregung  ergriff  die  Menschen  und  forderte  wieder  für 
den  ewigen  Kranz  ihr  armes  Leben  ganz,  zu  völliger  Kreuzigung  des 
Fleisches  durch  den  Geist,  zu  immer  höherer  Ausrüstung  mit  den  Gaben 
des  Geistes,  zur  stetigen  Buhe  (i^oo^n^)  in  Gott.  Die  Charismata 
der  ersten  Zeit,  Prophetie,  Vision  und  Wunderheilung,  erwachten,  und 
wie  zum  Orakel  zog  der  fromme  Theodosius  der  Grosse  zu  dem  hei- 
ligen Einsiedler  Johannes.  Nun  den  Christen  der  Märtyrertod  nicht 
mehr  winkte,  fand  der  Enthusiasmus  ein  neues  höchstes  jedem  zu- 
gängliches Ziel  in  dem  Märtyrerleben  der  einsamen  vollkommenen 
Gottesliebe.  Und  diese  Athleten,  die  den  guten  Kampf  gekämpft  und 
tiberwunden  haben,  leben  nicht  nur  der  Hoffnung  auf  den  nahe  be- 
vorstehenden Tag,  da  der  Herr  wiederkommen  wird  in  Kraft,  sondern 
schon  hier  in  der  ewigen  Sabbathruhe  froh  des  Besitzes  und  Genusses 
ihres  Gottes. 

So  sicher  eine  Vertiefung  der  sittlich-religiösen  Ideale  dem  ge- 
meinen Christentum  jener  Tage  gegenüber  stattfand  und  eine  be- 
wunderswerte,  ungeheure  Kraft  des  inneren  Lebens  zu  Tage  trat,  so 
wenig  ist  der  Untergrund  der  heidnischen,  negativen  Ethik 
zu  verkennen  (s.  S.  462),  die  ruhend  auf  einem  feinen  Dualismus  die 
Entsinnlichung  schliesslich  bis  zur  Flucht  aus  der  Welt  führt.  Damit 
aber  war  statt  der  Herrschaft  des  Geistes  über  das  natürliche  Wesen 
die  Unnatur  zum  Prinzip  gesetzt,  eine  inhaltsleere  und  entwicklungs- 
lose Ue|)ersittlichkeit  geschaffen,  die  von  Barbarei  wahrlich  nicht 
weit  entfernt  war,  und  eine  Schwärmerei  geboren,  die  nur  in  einer 
unsicheren  mystischen  Ekstase  gipfeln  kann,  dem  jähen  Umschlag 
jederzeit  ausgesetzte 

^  Diese  Momente  «ind  in  den  vortrefifliohen  Arbeiten  Holl*8  nntencluitzt 


666        Bie  Entwioklang  der  Kirche  im  Zeitalter  der  Yölkerwanderang. 

Da  aber,  wo  die  Berührung  mit  dem  heidnischen  Wesen  und  die> 
religiöse  Erregbarkeit  zugleich  am  stärksten  war,  im  äussersten  Osten^ 
in  Syrien,  Mesopotamien,  Armenien  wurde  der  Enthusiasmus  ToUenda 
zum  Zerrbild. 

Nicht  als  Sekten^  sondern  als  besonders  extreme  Formen  des  allen  m 
gnmde  liegenden  Prinzips  sind  die  kleinen  Gruppen  der  Boskoi  oder  Grasesser 
um  Nisibis,  die  wie  die  Tiere  ohne  Heim  in  den  Beigen  umherschweiften  und 
sich  von  Kräutern  nährten,  Gott  beständig  in  Gebet  und  Hymnen  preisend  (Soz. 
VI,  88),  und  die  syrischen  Styliten  zu  betrachten,  die  nach  dem  Vorbilde  dea 
cilicischen  Hirten  Symeon  {f  ca.  460)  und  ähnlich  den  Fhallobatai,  heidnischen 
Bässem  in  Hierapolis,  sich  das  luftigste  und  unbequemste  Gefängnis  in  künstlicher 
Einsamkeit,  dem  Himmel  näher,  auf  hoher  Säulenspitze  schufen  (Theod.  h.  reL  26). 
Wie  wohlthätig  erwies  sich  diesen  einsamen  Schwärmern  gegenüber  das  cönobi- 
tische  Prinzip  bei  der  Genossenschaft,  die  ihren  Ursprung  auch  aus  Kordsyrien,. 
Ton  einem  ca.  480  gestorbenen  Alexander,  herleitete  (Act.  SS.  Jan.  1, 1018  ff.)  und 
die  Forderung  des  Betens  ohne  Unterlass  dadurch  zu  erfüllen  wusste,  dass  ihre 
Glieder  einander  in  der  Dauerandacht,  der  £icaoafoc  XttToop^ta,  ablösten,  war 
scheinbar  also  eine  Schar  Ton  Schlaflosen,  Akoimeten. 

Gemeinsam  ist  allen  diesen  Formen  der  glühende  Wunsch, 
in  steter  lobpreisender  Anbetung  vor  Gott  zu  verharren.  Auf 
eben  dasselbe  deutet  auch  der  Name  der  wichtigsten  unter  diesen  aus 
dem  (syrischen)  Mönchtum  hervorgegangenen  extremen  Erscheinungen,, 
der  y^Beter^  (nach  Esra  610,  aramäisch  Messalianer,  griechisch 
Euchiten)  oder  Enthusiasten  schlechthin  (Theod.  h.  e.  IV,  II). 

Sie  trieben  den  von  Geburt  an  im  Menschen  herrschenden  Dämon  durch 
eifriges  Gebet  aus  und  zogen  den  hl.  Geist  in  die  Seele,  so  dass  sie  nun,  von  Sunden 
rein,  unversuchlich  und  im  Vollbesitze  des  göttlichen  Lebens,  gegen  alle  äusseran 
Dinge  indifferent  wurden.  Dass  diese  radikalen  Spiritualisten  (icv«o|iat(«oc, 
Theod.  haer.  fab.  IV,  11)  zu  völliger  Verwerfung  der  Arbeit  und  damit  zum 
Bettel,  ja,  wenn  man  Epiphanius  (haer.  80)  glauben  darf,  za  antinomistischer 
Moral  und  pantheistischen  Vorstellungen  kamen,  ist  begreiflich,  aber  selbst  ein 
Epiphanius  (80, 4)  entzog  sich  der  Erkenntnis  nicht  ganz,  dass  sie  eine  echte  Frucht 
auf  dem  Baume  des  Mönchtums  darstellten,  nur  von  der  „unverständigen  und  mass- 
losen Befolgung  des  apostolischen  Befehls  der  Welt  abzusagen  yon  Seiten  einiger 
orthodoxer  Brüder"  herzuleiten  seien.  Die  starke  Sinnlichkeit,  mit  der  sie  den 
inneren  Voxigang  der  Bekehrung  d.h.  der  Dämonenaustreibung  und  Geisteseinwoh* 
nung  materialisierten  und  dann  im  Stande  der  Vollkommeuheit  die  Dreieinigkeit 
leibhaftig  schauten  (Theod.  h.  e.  IV,  11)  und  die  Dämonen  buchstäblich  in  plötz- 
lichem Tanz  unter  die  Ftisse  traten  (die  Sache  bei  Theod.,  haer.  &b.  IV,  11,  der 
Name  Choreuten  nur  einmal  im  7.  Jh.  bei  Timoth.  v.  Konst.  Mgr.  86, 48),  liegt 
durchaus  in  der  Linie  der  Entwicklung.  Dass  sich  maniohäische  Vorstellungen  da- 
mit verbanden,  ist  nicht  unmöglich,  aber  eine  isolierte  u.  gelegentliche  Behauptung 
Theodorets  (bist.  rel.  8,  Mgr.  82, 1836),  und  von  buddhistischen  (WkinoaJItbn)  kann 
keine  Rede  sein  ^ 

'  Nbandbr  kg  III,  823  hat  hier  sicher  viel  tiefer  gesehen  als  Wkinoabten  in 
seinem  oberflächlicheo  Artikel  in  RE  '.  Das  Beste  (ohne  die  nestor.  Quellen)  bei 
'^ALMON  in  DchrB  11.  Wenn  Kakapkt  sie  kurzerhand  für  „Derwische  auf  christlichem 
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Weniger  eine  Sekte,  denn  eine  Bichtung,  die  sich  von  Syrien  und 
Pamphylien  vom  Ende  des  4.  Jhs.  über  den  ganzen  Osten  ausbreitete, 
haben  diese  Betbrüder  und  Betschwestern  nur  das  Ideal  der  my- 
stischen Gottesgemeinschaft,  die  das  Ziel  allen  Mönchtums  ist,  so  in  den 
Vordergrund  gerückt  und  zugleich  yerinnerlicht ,  dass  dagegen  mit 
allem  äusseren  Wesen  auch  die  äussere  leibliche  Weltflucht  zurücktritt. 
Damit  aber,  dass  sich  in  den  Cönobien  des  Ostens  diese  „schädliche  Ge- 
sinnung^ (Epiph.)  verbreitete;  die,  ohne  von  der  Kirche  zu  lösen,  doch 
alle  kirchliche  Ordnung,  Fasten,  Taufe  und  Abendmahl  für  un- 
wirksam erklärte,  that  sich  hier  eine  ganz  neue  Perspektive  auf.  Sie 
deutet  aber  nur  auf  die  mit  dem  Mönchtum  überhaupt  drohende  Gefahr. 

b)  Der  Gegensati  gegen  die  Eirohe  war  im  Grunde  mit  dem 
monachischen  Prinzip  selbst  gegeben:  wer  die  Einsamkeit  wählt, 
kehrt  mit  allen  sozialen  Verbänden  auch  dem  heiligsten  den  Bücken. 
Die  riesenhafte  Bewegung  desselben4.  Jhs.,  das  die  Einschmelzung  der 
Kirche  in  den  Staat  zeigte,  steht  da  wie  ein  grosser  Protest  gegen 
die  endgültige  Verstaatlichung  der  Kirche:  die  rigoristische 
Unterströmung,  die  durch  die  ganze  frühere  Zeit  zu  verfolgen  war, 
mündet  in  ihr  und  kommt  zur  Buhe.  Indem  nun  aber  die  Ernsten 
glauben,  in  die  Einöde  gehen  zu  müssen,  um  ihr  höheres  Ideal  des 
firommenLebens  zu  realisieren,  wird  ihr  Unternehmen  aus  einem  Protest 
gegen  die  Weltkirche  zu  der  Erklärung,  dass  die  Kirche  als 
Heilsanstalt,  jede  äussere  Vermittlung  des  Heils  überhaupt  für  das 
letzte  Ziel  des  Christen  unzureichend,  ja  überflüssig  ist.  Dazu 
stimmt,  dass  das  Mönchtum  von  Anfang  an  eine  Laienbewegung  ist, 
unbeschadet  der  Teilnahme  einzelner  Priester.  Um  im  höchsten  Sinne 
Christ  zu  sein,  dazu  brauchte  man  die  Hierarchie  nicht,  und  allen  steht 
es  frei.  Es  zeigt  sich  hier,  dass  das  asketisch-mystische  Ideal,  sobald 
es  nicht  nur  als  Mittel  der  Erziehung,  sondern  rein  als  Stufe  der 
Vollkommenheit  gefaast  wird,  den  Bahmen  der  Priesterkirche 
sprengt:  der  geistliche  Athlet,  der  sich  in  einsamem  Bingen  den  Frieden 
persönlich  erkämpft  und  auf  diesen  inneren  Erfahrungen  ruht,  hat  die 
priesterliche  Vermittlung  hinter  und  unter  sich  gelassen,  ist  „Heiliger" 
ohne  sie,  in  der  Geltung  der  Massen  der  rechte  „Heilige''.  Daraus, 
dass  man  es  mit  einem  Gesundungsprozess  zu  thun  hat,  der  eine  unver- 
äusserliche Seite  aller  Beligion  und  vorab  des  Evangeliums  zur  Gel- 
tung brachte,  erklärt  sich  der  enthusiastische  und  allgemeine  Charakter. 
Positiv  also  stellt  sich  die  Bewegung  dar  als  der  mit  elementarer 

Boden"  (S.  46)  erklärt  and  sie  wohl  aus  der  orientalisclien  Mystik,  aber  nicht  ans 
dem  Mönohtom  ableitet,  no  überdeht  er  einmal  die  innere  Yerwandtschaft  dieser 
beiden,  ausserdem  aber  iat  seine  Qoellenkenntnis  ganz  anzureiohend. 
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Heftigkeit  erfolgende  Durchbrach  des  unterdrückten  reli- 
giösen Individualismus.  Somit  scheint  ein  unbedingter  Wider- 
spruch zwichen  der  Hierarchie  mit  ihrem  Satze  extra  ecclesiam  nulla 
Salus  und  dem  Mönchtum  mit  dem  seinigen  extra  oder  doch  juxta 
ecclesiam  vera  salus  gesetzt  zu  sein^  der  zu  einer  kirchlichen  Boyo- 
lution  fuhren  musste. 

Dennoch  trat  der  Widerspruch  bei  weitem  nicht  so  scharf 
zu  Tage,  aus  folgenden  Gründen: 

Gerade  weil  die  Heiligen  die  Einsamkeit  suchten  und  hier  sich 
einer  Innenschau  und  negativen  Sittlichkeit  ergaben,  störten  sie  den 
Lauf  der  Welt  nicht  So  wenig  wie  das  Dogma  waren  sie  inter- 
essiert die  Verfassung  und  den  Kultus  anzugreifen.  Wenn  sich  auch 
Pachomius  sträubte,  selbst  die  Priesterweihe  zu  nehmen,  in  der  Mitte 
seiner  Stiftung  stand  die  Kirche,  und  selbst  die  Einsiedler  in  den  Kellia 
der  sketischen  Wüste  sanmielten  sich  Sonntags  in  einem  Gotteshaus 
(Ruf.  bist.  mon.  21).  Ein  Bruch  aber  mit  der  bischöflichen  Autorität 
war  ihnen  nicht  bewusst.  Dies  alles  hatte  doch  noch  eine  tiefere  Be- 
gründung. Der  durch  Askese  und  Mystik  erworbene  Besitz  des  Heils 
blieb  trotz  allem  ein  unsicherer  und  verlangte  eine  Ergänzung:  die 
Kirche  ergänzte  mit  ihren  objektiven  Gnadenmitteln  die 
Unzulänglichkeit  der  auf  dem  subjektiven  Wege  des  Mönch- 
tums  zu  erreichenden  Heilsgewissheit.  Umgekehrt  hatte  die 
Kirche  ja  längst  das  asketische  Ideal  in  sich  aufgenommen: 
aus  ihr  als  ihrem  Mutterschosse  entsprang  die  mönchische  Bewegung 
(S.  129.  353.  462).  Die  in  der  Kirche  gepflegte  moralistische  Ethik 
arbeitete  mit  demselben  Schema,  und  ihre  Erzieherweisheit  verwendete 
es  in  der  Bussdisziplin  zur  Bändigung  der  gemeinen  Masse;  die  in  der 
Kirche  gepflegte  Theologie  aber,  die  alt-  und  die  neualexandrinische, 
ist  aufgebaut  auf  der  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch  seiner  „  Natur ^ 
und  damit  der  Erdenschwere  entkleidet  werden  müsse,  um  eins  zu 
werden  mit  Gott,  und  verweist  ihn  seit  Irenäus  für  die  Aneignung 
solchen  Heils  letztlich  auf  sich  selbst,  mag  dieser  Prozess  und  jenes 
Ziel  mehr  spiritualistisch  oder  mehr  realistisch  gedacht  werden:  auch 
Athanasius  war  ein  geistiger  Nährvater  des  Mönchtums  (S.  428)  so  gut 
wie  Origenes,  und  diese  Harmonie  gab  für  die  Kappadozier,  die 
mönchischen  Schöpfer  der  Neuorthodoxie,  den  psychologischen  Grund 
für  ihre  Vereinigung  der  beiden.  Im  mystischen  Genüsse  Gottes,  in  dieser 
„mönchischen  Philosophie"  lag  der  theoretischen  und  praktischen  Weis- 
heit letzter  Schluss  (S.  356).  Und  was  erfuhr  die  Seele  anderes  in  den 
heiligen  Feiern  der  Earche  bei  dem  Hineinstellen  in  den  Zusammenhang 
der  göttlichen  Weihen  und  Sakramente  als  einVorauserleben  dieser  zu- 
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künftigeii  Seligkeit y  freilich  nur  für  kurze  Momente!  Da^s  die  katho- 
lische Kirche  im  Mönchtum  Geist  von  ihrem  Geiste  erkannte  und 
bis  heute  erkennt,  ist  erklärlich  und  berechtigt.  Indem  sie  das  von  ihr 
selbst  angepriesene,  aber  in  ihrer  Weltsphäre  nicht  rein  zu  verwirk- 
lichende Ideal  beständiger  Gottgemeinschaft  aus  sich  heraussetzte, 
sah  sie  darin  ein  Komplement  ihrer  selbst:  das  Mönchtum  ergänzte 
mit  seiner  das  ganze  Leben  umfassenden  Entsinnlichung 
und  Gottergebenheit  das  Unzulängliche  der  in  der  objek- 
tiven Heilsanstalt  zu  erlangenden  Heilsgewissheit. 

Somit  schien  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  die  Notwendig- 
keit der  Vereinigung  von  Hierarchie  und  Mönchtum  gegeben 
zu  sein ;  nicht  als  Widerspruch,  sondern  als  Ergänzung  war  ihr  Gegen- 
satz zu  fassen:  beide  zusammen  erst  machen  den  wahren  Ka* 
tholizismus,  genauer  die  halbe  Weltkirche  und  die  halbe  Weltflucht 
machen  den  ganzen  Katholizismus.  Die  theologische  Formel  dafür 
hatte  bereits  Methodius  gefunden  (S.  326):  zur  persönlichen  Teilnahme 
am  Gottesgenuss  gelangt  auch  der  Asket  nur  durch  Einwurzelung  in 
die  heilige  Kirche  und  Anschluss  an  ihren  rechten  Glauben ;  wenn  auch 
für  ihn,  den  Vollkommenen,  Mündigen,  die  Bevormundung  wegfallti 
ganz  ausserhalb  der  Kirche  darf  sich  auch  der  „Einsame"  nicht  stellen. 

o)  Das  Eingreifen  der  Kirche  zur  Herstellung  einer  engeren  Ver- 
bindung musste  erfolgen,  sowie  die  Bewegung  nicht  nur  einzelne  aus 
der  Gemeinde  löste,  sondern  diese  selbst  verwirrte. 

a)  üeber  scharfe  Auseinandersetzungen,  zu  denen  beim 
ersten  Umsichgreifen  des  asketischen  Enthusiasmus  auch  Pachomius 
gegenüber  einzelnen  Bischöfen  der  Thebais  (ob.  S.  466)  genötigt  war, 
berichtet  erst  eine  spätere  Version,  und  über  die  Gründe^  die  den  Meso- 
potamier  und  späteren  Gotenmissionar  Audius  (S^  486)  zur  Zeit  des 
Arius  in  Konflikt  mit  der  Kirche  und  schliesslich  aus  ihr  hinaus  trieb, 
sehen  wir  nicht  klar :  nach  Epiph.  70  war  es  sein  asketischer  Ernst,  durch 
den  sich  eine  verweltlichte  Geistlichkeit  nicht  wollte  züchtigen  lassen, 
seine  kleine  mönchische  Sonderkirche  war  um  376  beim  Erlöschen. 
Dagegen  sind  die  Vorgänge  im  östlichen  Kleinasien  deutlicher,  die  zur 
Synode  von  Gangra  (343  Bradn  in  HJGG  1896,  S.  686 f.,  ca.  340 
LoOFs  Eusth.  83  f.)  in  Faphlagonien  führten  und  sich  an  den  Namen 
des  Eusthatiusvon  Sebaste  (ob.  S.  491.  613)  knüpften.  Akten  und 
Synodalschreiben  (Mansi  II,  1096  ff.)  weisen  mit  Sicherheit  nur  darauf, 
dass  innerhalb  der  Gemeinden  sich  asketische  Vereinigungen  gebildet 
hatten,  deren  hochgeschraubtes  Heiligkeitsideal  und  konventikelhafle 
Absonderung  als  Anmassung  und  Verachtung  der  kirchlichen  und  so- 
zialen Ordnung  beurteilt  wurden.  Dem  aggressiveren  Verhalten  dieser 
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EuBthatianer  entsprach  es,  wenn  ihr  Führeri  obgleich  Priester  und 
spater  Bischof  von  Sebaste  (seit  360),  das  Mönchsgewand  trog  (Soz.iy, 
24  9  vgl.  ep.  Bas.  823  s).  Mannigfach  censnriert  und  abgesetzt  and 
doch  nicht  verdrängt,  hat  er  nicht  nor  fortdauernd  die  mönchische  Be- 
wegung im  östlichen  Kleinasien  geleitet,  festere  Kegeln  gegeben 
und  so  eine  „Pflanzschule  (dcatptßi))  der  trefflichsten  Mönche'' 
(Soz.  III,  14  si  ym,  27  4)  geschalOEen,  sondern  auch  in  seinem  Kreise 
die  Spannung  zwischen  Weltkirche  und  Berufsaskese  gehoben,  indem 
er  in  seiner  Person  anfing  den  Klerus  zu  monachisieren  und 
doch  über  den  kirchlichen  Ordnungen  hielt,  so  dass  sein  Mitarbeiter 
Aerius  sich  von  ihm  trennte  (Epiph.  haer.  75),  und  seine  und  seiner 
asketischen  Freunde  (z.  B.  Aerius)  Entsagungskraft  für  die  kirch- 
liche Liebesarbeit  an  dem  von  ihm  gegründeten  Hospital  frucht- 
bar machtet 

ß)  In  alledem  ist  Eusthatius  der  Vorläufer  dessen  gewesen,  der 
seinen  Buhm  in  jeder  Hinsicht  verdunkelt  hat,  BasiliuB  des  Grossen. 
Schon  von  Mutterseite  her  in  seiner  Kindheit  unter  Einflüssen  des 
Eusthatius  (ep.  2236  244 1),  in  seiner  einsiedlerischen  Zeit  ihnen 
völlig  hingegeben  (vgl.  ep.  212  s),  hat  er  auch  bei  seinem Uebergang 
zum  priesterlichen  und  kirchenregimentlichen  Wirken  und  noch  als 
Bischof  in  Anlehnung  an  ihn  gehandelt  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  es  um 
seinetwillen  „mit  Tausenden^  verdarb  (ep.  244 1)  und  sich  bei  der  Ein- 
fuhrung des  asketischen  Lebens  in  Cäsarea  als  G^hülfen  eusthatia- 
nischer  Schüler  bediente,  die  ihn  dann  freilich  blosssteUten  und  mit 
Erfolg  einen  ersten  Biss  in  das  Verhältnis  zu  bringen  suchten  (ep.  119). 
Danach  ist  nicht  verwunderlich,  dass  manche  bald  meinten  (Soz.  TTT, 
14  si),  auch  die  asketische  Schriftstellerei  desBasilius  gehöre  in  Wahr- 
heit dem  Eusthatius,  eine  Meinung,  die,  wenn  nicht  sogar  buchstäb- 
lich in  bezug  auf  bestimmte  dem  BasiHus  zugeschriebene  Stücke  wie 
die  constitutiones  asceticae,  so  doch  sicher  in  bezug  auf  Geist  und 
Inhalt  der  basilianischen  Ascetica  weithin  zutri£Pt.  Ist  so  auch  die 
Originalität  des  Basilius  wesentlich  geringer  zu  veranschlagen 
als  übUch  ist,  so  war  doch  bei  dem  einfiussreichen  Metropoliten  und 
hervorragenden  Kirchenpolitiker,  dessen  Leben  auch  vor  unseren  Augen 
klar  daliegt,  alles  dies  von  weit  grösserer  Tragweite. 

Zwar  hat  auch  er  das  Mönchtum  nicht  in  eine  feste  und  aktive 
Stellung  zur  Welt  und  Weltkirche  gebracht,  beiden  ihre  Sphären  ge- 
lassen, aber  er  hat  1.  in  seinen  „Begeln^,  d.  h.  Anweisungen  zur 
mönchischen  Disziplin  in  längerer  (Sf)ot  %ax&  irXdcoc)  und  kürzerer  (Spoi 

*  Seine  Bedentoog  reicht  also  sicher  noch  erhebÜoh  weiter,   als  LooFS, 
BE. '  y,  680  Q.  Eusthat  8.  97,  A.  1.  andeutet. 
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Kat^  iinto|ii^)  Form,  in  Reden  und  Traktaten  Grundsätze  aufgestellt, 
nach  denen  das  cönobitische  Leben  den  sittlichen  Vorzug 
yerdient  vor  dem  anachoretischen  (vgl.  Pachomius  8.466)^  und  die 
N&chstenliebe  neben  die  Gottesliebe  zu  treten  hat,  und  sie  wie 
Eusthatius  zum  Dienste  an  den  Bedürftigen  in  der  Welt  praktisch 
werden  lassen,  indem  er  sein  Hospital  Tor  den  Thoren  der  Stadt  mit 
einem  Kloster  versah.  2.  Er  hat,  indem  erinseiner  eigenen  Person 
die  Synthese  von  priesterlichem  und  mönchischem  Ideal 
Tollzog,  in  höchst  eindrucksvoller  Weise  das  gegenseitige  Misstrauen 
(ep.  119)  bekämpft.  So  hat  Basilius  die  Voraussetzungen  für  eine 
enge  und  fruchtbare  Verbindung  von  Welt kirche  und  Mönch- 
tum  geschaffen,  bei  welcher  der  ersteren  die  Kontrolle  über  diese 
neuen  freien  Elemente  der  Christenheit  und  der  moralische  Kraft- 
zuschuss  von  Seiten  der  Ernstesten  erhalten,  das  letztere  aber  vor  Ver- 
wilderung geschützt  wird.  Hat  ibn  der  durchschlagende  Erfolg  seiner 
„Regeln^  im  Osten  besonders  zum  Vater  des  griechischen  Mönch- 
tums  gemacht,  so  reicht  seine  Bedeutung  doch  auch  nach  dieser 
Seite  über  die  ganze  Kirche. 

Y)  Auf  diesem  Hintergrunde  erhebt  sich  das  Vorgehen  der 
Kirche  gegen  die  „Enthusiasten'^  in  den  Erlöstem  des  Ostens. 

Auf  die  EnthüUnngen  hin,  die  der  ins  Garn  gelockte  greise  Bruder  Adel- 
phioB  dem  B.  Flavian  von  Antiochien  über  die  euchiÜsche  Ketzerei  in  der  Gegend 
▼on  Edessa  machte,  worden  die  Messalianer  dnrch  eine  antiocheniache  Synode 
Terurteilt  fFheod.  h.  e.  IV,  11)  und  aus  Syrien  verwiesen,  ca.  890.  Um  dieselbe 
Zeit  werden  sie  in  Pamphylien  durch  eine  Synode  zu  Side  verdammt  und  tauchen 
in  Armenien  auf.  In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jhs.  beunruhigen  sie  die  kirchlichen 
Kreise  Pamphyliens,  Syriens  (Hier,  praef.  dial.  c.  Felag.;  Theodot  u.  Joh.  v.  Ant. 
gegen  sie,  Phot.  62),  Alezandriens  (Cyrill  schreibt  gegen  sie,  Timoth.  1.  c,  vgl.  ep. 
82,  Mgr.  77,  876)  und  der  Residenz  selbst,  in  der  sich  eine  Synode  von  426  mit 
grösster  Scharfe  gegen  sie  wendet  (vgl.  auch  1. 66  c.  Th.  XYI,  6  v.  J.  427).  Unter  Be- 
rufung auf  diese  erlangen  auf  dem  ök.  Konzil  von  Ephesus  481  die  pamphy- 
liachen  Bischöfe,  die  sich  von  der  orientalischen  Partei  selbst  „12  häretische  Mes- 
salianer  aus  Pamphylien **  nennen  lassen  müssen  (Mansi  IV,  1882),  die  Ver- 
urteilung der  Euchiten,  spez.  ihres  Hauptlehrbuches  „Asceticon*'  unbekann- 
ten Verfassers  (Mansi  IV,  1477),  das  im  folgenden  Jahrzehnt  die  Bischöfe  von  Neo- 
GSsarea  und  Nyssa  doch  wieder  zu  bekämpfen  haben.  Wenig  später  hören  wir  von 
einem  Priester  Lampetius  als  einem  Haupte  der  Euchiten,  gegen  dessen  „Testament** 
der  monophysitische  B.  Severus  von  Antiochien  noch  als  Presbyter  im  6.  Jh.  schrieb 
(Photina  62).  In  diesem  Jh.  erhielten  sie  dann  im  Geldwechsler  Idarcian  einen 
neuen  Führer.  Auch  für  die  nestorianische  Kirche  blieben  sie  eine 
stete  Aufgabe.  Sie  sitzen  namentlich  in  der  Provinz  Adiabene  bei  Ninive  und 
am  Singaragebirge  in  Mesopotamien,  wo  ganze  Klostergenossenschaften,  unter 

'  Vgl.  auch  die  übertreibende  Notiz  Cassianscoll.  XVIII,  7,  dass  sich  um 
876  im  hinteren  Kleinasien  fast  nur  verwildertes  Mönchtum  befunden  habe,  das 
er  mit  den  ihm  bekannten  Sarabaiten  (s.  u.)  zusammenwyfL 
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Urnen  viele  Priester,  ihnen  cngehoren.  Die  Synoden  von  676,  686  und  686  Bchreitot 
gegen  sie  ein  (Braük  1721  210£  279ff.  308  A.  1),  aber,  wenngleich  sich  die 
Mönche  von  Barkitai  unterwerfen  (das  ünterwerfungrsschreiben,  ib.  S.  286  fid)  nnd 
sie  darauf  in  feste  Organisation  genommen  werden  (S.  291  ff.),  bleibt  der  Erfolg 
zweifelhaft —So  dürftig  unsere  Kenntnis  ist,  so  erfahren  wir  doch,  dass  es  auch  jetit 
noch  KschÖfe  gab,  die  sie  für  orthodox  hielten  und  die  darum  abgesetzt  wurden, 
dass  ihre  Kernlehre  vom  inneren  Herzensgebet  sich  gegen  das  gesetslich  ge- 
regelte Gebetsleben  der  Kirche  richtete,  und  dass  sie  noch  immer  die  Fortdauer 
der  Wundergaben  in  der  Christenheit  verteidigten  (Fbotius  52  und  Salmon  a.  a.  0. 
S.  261).  Die  nestorianischen  Quellen  ergänzen  zustimmend  das  Bild  dahin, 
dass  sie  das  Fasten  und  die  Sakramente,  namentlich  die  Taufe,  verschmähen,  «das 
geistige  Gebet  verleihe  die  Gnade  des  hl.  Geistes",  Sündlosigkeit  behaupteten  und 
eine  (äusserliche)  Vergeltung  leugneten,  vagabondierten  und  sich  im  Verkehr  der 
Geschlechter  jedem  Verdacht  aussetzten  (nam.  c.  1  der  Syn.  v.  696  und  Babai  von 
Izala  ca.  600  bei  Braun,  S.  172  u.  A.  8). 

Die  Bewegung  der  „Enthusiasten^  (so  noch  431  u.  später),  dieser 
Brüder  und  Schwestern  vom  freien  Geiste,  die  sich  also  im  ganzen 
Osten  bis  zu  Photius'  Zeit  nachweisen  lässt,  dies  erste  Ausbrechen  des 
mystischen  Radikalismus  aus  dem  Schosse  des  Mönchtums  ist  überall 
zurückgedrängt,  aber  es  hatte  die  Kirche  gelehrt,  dass  sie  das  Netz 
ihrer  Organisation  fester  auch  über  die  Klöster  zu  ziehen  habe. 

S)  Diese  Notwendigkeit  hatte  sich  immer  mehr  auch  von  der 
entgegengesetzten  Seite  einer  allzugrosseu  Einmischung  der 
Mönche  in  die  Dinge  dieser  Welt  ergeben.  Das  gewaltige 
Wachstum  des  nachbasilianischen  Mönchtums  im  Inneren  und  in  der 
Nähe  der  grossen  Städte  lud  zwar  eifrige  Kaiser  und  Bischöfe  zur 
Mobilisierung  dieser  milites  Christi  für  den  Kampf  gegen  die  Beste 
des  heidnischen  Aberglaubens  und  ftir  die  rücksichtslose  Durchführung 
der  eigenen  Kirchenpolitik  ein,  führte  aber  im  gleichen  Schritte  zur 
Lahmlegung  des  klerikalen  Einflusses  auf  die  Massen^  zur  Terrori- 
sierung der  Bischöfe,  Synoden  und  verständigen  Minoritäten  durch 
einen  undisziplinierten  und  fanatisierten  geistlichen  Pöbel  (vgl.  die 
ephes.  Synoden  431, 449),  zu  sozialen  Gefahren,  die  zugleich  die  Kirche 
entwürdigten,  vorab  in  der  Residenz  selbst.  Theodosius  I.  hatte  vergeb- 
lich versucht  sie  aus  den  Städten  zu  entfernen  (390/2, 1. 1  f.  c.  Th.  XYI,  3). 
Schhesslich  hat  das  Konzil  von  Chalcedon  461  seine  Kirchenge- 
setzgebung auch  auf  eine  allgemeineRegelung  der  mönchischen 
Verhältnisse,  speziell  der  Stellung  zur  Kirche  ausgedehnt. 

Den  Bischöfen  wird  foimlich  die  Gewalt  bestätigt  über  das 
Klosterwesen  ihres  Sprengeis:  kein  Kloster  darf  ohne  ihre  Einwilligang 
errichtet  werden,  die  Mönche  in  Stadt  und  Land  sind  ihrer  Ao&icht,  die  an  den 
Klöstern  angestellten  Kleriker  „nach  der  hl.  Vater  Ueberlieferong*'  ihrer  Gerichts* 
barkeit  unterworfen;  die  Klosterinsassen  haben  ihren  religiösen  Uebungen  ruhig 
am  Orte  nachzugehen  und  sich  um  kirchliche  oder  weltliche  Angelegenheiten 
ausserhalb  desselben  nur  bei  spesiellem  Auftrag  ihres  Bischoft  zu  kümmern,  keinen* 
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&U8  aber  in  heimliche  Yerbindongen  gegen  die  Trüger  des  kirchlichen  Amts 
sich  einzulassen  (can.  4.  8.  23. 18).  Wie  man  nicht  auf  Zeit  Mönch  werden  kann  — 
sie  dürfen  weder  ein  Amt  annehmen  noch  sich  verheiraten  (can.  7. 16)  — ,  so  soll 
es  nicht  Klöster  auf  Zeit  geben,  ein  einmal  eingeweihtes  Erlöster  darf  nicht 
^eder  zu  weltlichen  Wohnungen  bestimmt  werden  (can.  24). 

Diese  von  dem  ökum.  Konzil  gegebene  kirchliohe  Ordnung  war 
zugleich  Staatsgesetzgebung;  wie  denn  auch  staatliche  Gesichts- 
punkte mitbestimmend  waren  (can.  4.23).  In  ihr  erschien  das  Mönch- 
tum  und  besonders  das  klösterlich  organisierte^  das  jetzt  bei  weitem 
die  erste  Stelle  einnimmt,  als  anerkannter,  neben  den  Klerus  ge- 
tretener und  vielfach  von  den  gleichen  sittlichen  und  religiösen  Vor- 
schriften getroffener^  eigener,  kirchlicherStand(olx8i6cßa^öccan.8). 

8.  Die  Entwicklung  des  HSnchtums  im  Abendland  unterlag  von 
Haus  aus  etwas  anderen  äusseren  und  inneren  Bedingungen. 

a)  Seine  AnfSnge  lassen  sich  nicht  mehr  feststellen,  fallen  aber 
beträchtlich  später  als  im  Osten,  unter  dem  Einfluss  der  allmählich 
herüberdringenden  Erzählungen  von  den  Heiligen  des  Orients,  deren 
Haupt  Antonius  aber  z.  B.  Augustin  noch  bis  zu  seiner  „Bekehrung^ 
387  unbekannt  war,  bilden  sich  nach  dem  orientalischen  Vorbilde 
die  yorhandenen  Ansätze  aus  und  um^  aus  den  einzelnen  Asketen 
werden  Einsiedler,  aus  ihren  primitiven  Vereinigungen,  wie  sie  in  der 
casa  bei  Trier  Aug.  conf.  VH!,  16  begegnen,  Monasterien,  aus  dem 
offenbar  Sitte  gewordenen  Zusammenleben  der  Jungfrauen  unter  einer 
Witwe  (Ambr.  de  virgg.  1, 10;  de  lapsu  virg.  7,  vgl.  Wilpert  S.  321. 
327 f.;  Hier.  ep.  7  6  23  2  ii)  Nonnenklöster  ^  Nach  Hieronymus'  be- 
stimmter Angabe  ep.  22  84  war  in  Italien  das  regellose  Zusammen- 
leben einiger  weniger  Mönche,  vorzüglich  in  den  Städten,  die  Form 
der  sog.  Remoboth,  lange  Zeit  die  bevorzugte  (aut  solum  aut 
primum).  Eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  die  Bewegung  hier 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jhs.,  ja  in  nachbasilianischer 
Periode.  Wie  Athanasius,  die  Säule  der  Orthodoxie  und  der  Kirche, 
sodann  Petrus  von  Alexandrien,  nach  Hieronymus'  glaubhaftem 
Bericht  (ep.  127  6),  die  ersten  gewesen  sein  sollen,  die  während  seiner 
Verbannung  von  dem  neuen  Lebensideal  in  den  Westen  Kunde  ge- 
bracht und  ihm  auch  hier  Freunde  erweckt  haben,  so  haben  später 
gerade  die  grossen  Bischöfe  und  Kirchenmänner  des  Abendlandes  dem 
Mönchtum  weiteren  Eingang  verschafft.  Diese  kirchlichere  und 
darum  sozialere  Haltung,  das  Zurücktreten  der  reinen  Ana- 

^  Was  Spbkitzsnhofsr  darüber  ausfuhrt,  ist  in  hohem  Grade  unkritisch. 
Der  Sprachgebrauch  des  Wortes  monasterium  ist  sehr  irreführend,  zuweilen  = 
mönchische  Lebensweise,  wie  Hier.  ep.  898,  Ambr.  ep.  63  71,  zuweüen  =  Zelle 
wie  Sulp.  Sev.  de  vita  Mart.  VI,  4.  7 1  n.  s.   Vgl.  auch  Cassian  coli.  XVIII,  9  f. 
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chorese  wurde  zugleich  unterstützt  äusserlich  durch  den  Mangel 
an  Wüsten,  der  in  den  Insehi  des  Mittelmeers  und  den  Felsschluchten 
der  italischen  und  gallischen  Gebirge  keinen  ausreichenden  Ersatz  fand, 
innerlich  durch  den  geringeren  Trieb  zu  mystischer  Versenkung 
in  völliger  Isolierung,  die  der  aktivere  Geist  der  Abendländer  als  firemd- 
artig  empfand.  Dennoch  waren  auch  hier  soviel  der  gleichen  Motive 
und  Stimmungen,  dass  die  Bewegung  rasch  das  ganze  Abendland  über- 
spann, und  zwar  können  wir  drei  Centren  unterscheiden. 

1.  In  Oberitalien  ward  der  glühende  Verteidiger  des  jungfräu- 
lichen Lebens,  Ambrosius  von  Mailand,  auch  sonst  aufgeschlossen  för 
die  geistigen  Gaben  des  Orients  (ob.  S.  507),  mit  Wort  und  That  der 
mächtige  Anwalt  des  Mönchtums.  Dass  er  einen  Vorgänger  in  Euse- 
bius  von  Vercellae  (f  370,  S.457.510)hatte,der  in  seinem  Exil  unter 
Constantius  Aegypten,  Syrien,  Elleinasien  und  Kappadozien  besuchte 
und  als  der  erste  im  Abendland  Mönchtum  und  Kirchenleitung,  jeden- 
falls in  seiner  Person,  vielleicht  auch  durch  die  Einfährung  klöster- 
licher Regel  in  der  Bischofsstadt  ^,  vereinigt  hatte,  sagt  uns  Ambrosius 
selbst  in  einem  späteren  Mahnschreiben  (ep.  63  eeff.  v.  J.  396)  an  die 
von  solcher  Tradition  weichenden  Vercellenser.  In  Mailand  kannte 
Augustin  ausserhalb  der  Stadtmauern  ein  sich  blühend  entwickelndes 
Männerkloster,  das  unter  der  Aufsicht  eines  gelehrten  Presbyters  und 
der  geistlichen  Oberaufsicht  des  Bischofs  stand  (conf.  VIII,  15;  de 
mor.  eccl.  cath.  I,  70)  *. 

2.  In  Mailand  soll  auch  der  Mann  zuerst  Ellosterbruder  gewesen 

sein,  der  in  Oallien  der  Apostel  des  Mönchtums  wurde,  Martin  von 

Tours. 

Die  wuDderübersaten  Berichte  des  Sulp.  Severus  (8.586  f.,  wo  auch  die 
Litt.),  eines  jüngeren  Zeitgenossen,  der  aber  dem  Heiligen  erst  in  dessen  hohem 
Alter  nahe  trat,  sind  für  uns  unkontrollierbar,  ihrerseits  aber  wieder  die  Quelle  aller 
weiteren  Martinuslegenden.  Martin  war  danach  als  Offirierssohn  in  Pannonien  8S0 
geboren  und  von  seinem  Vater  gleich£üla  dem  Kriegsdienst  angefahrt  (wahrend 
desselben  die  Begegnung  mit  dem  Armen,  dem  er  die  Hilfte  seines  Soldmtenmantels 
schenkt,  am  Stadtthore  von  Amiens).  Nach  Aufgabe  desselben  Exorcist  beiHÜarios 
Yon  Poitiers,  kommt  er  bei  einem  Besuche  seiner  Familie  in  Dlyrien,  dieser  Hochbuxg 
der  Ketzerei,  in  feindliche  Berührung  mit  den  Arianem,  deren  Verfolgung  ihn 
auch  in  Mailand  trifft,  wo  er  sich  auf  dem  Rückweg  in  einer  Zelle  niedergelassen 

*  Nicht  einmal  dies,  geschweige  denn,  ob  vor  oder  nach  dem  Exil  und  welcher 
Art  diese  klosterliche  Gründung  war,  ist  mit  hinreichender  Deutlichkeit  su  ersehen; 
von  einer  Art  vita  canonica  der  Kleriker  und  einem  Zusammenleben  des  Bischofs 
mit  diesen  finde  ich  nichts  gesagt. 

'  Daraus,  dass  Augnstin,  der  Ambrosius  selbst  öfters  angesucht  hatte,  von 
der  Existenz  dieses  Klosters  erst  kurz  vor  der  Bekehrung  erfahrt,  folgt  einmal, 
dass  es  damals  erst  in  den  Anfangen  stand ,  sodann,  dass  der  Bischof  jeden&lls 
nicht  mit  den  Mönchen  zusammenwohnte. 
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(monasterimn  sibi  statuit);  er  rieht  sich  mit  einem  Presbyter  als  Einsiedler  auf  die 
Insel  Gkdlinaria  im  Ligarischen  Meere  zurück.  Auf  die  Kunde  von  Hilarius*  Eilck* 
kehr  aus  dem  Exil  eilt  er  wieder  zu  ihm  und  baut  sich  bei  Poitiers  eine 
Zelle,  die  die  Stätte  seiner  ersten  und  grössten  Wunderthaten  (Totenauferweokung) 
und  der  Keim  des  späteren  Monasterium  Loootigiacense  (Ligug^,  vgl.  Greg.  Tur., 
de  Tirt  Mart.  IV,  30)  wurde.  Sein  Ruf  wächst  so,  dass  er  87  6  (nicht  879,  Gregor, 
bist  Fr.  X,  81  zus.  mit  Sulp.  dial.  HE,  18)  trotz  heftigen  Widerstrebena  darch  den 
Yolkswillen  zum  Bischofyon  Tours  erhoben  wird,  auch  als  solcher  „von 
der  gleichen  Herzensdemut  und  Niedrigkeit  der  Gewandung**.  Nachdem  ihm  auch 
die  dicht  an  die  Kirche  gebaute  cellula  zu  geräuschvoll  geworden,  legt  er  eine 
Stande  von  der  Stadt  am  Felsufer  der  Loire  eine  Einsiedelei  an,  aus  der  sich  erst 
«ine Eremitenkolonie  und  später  das  maias  (major)  monasteriumoder  Marmoutier 
entwickelt  (Greg.,  de  virt.  M.  I,  2,  h.  Fr.  X,  81). 

So  blieb  er  denn,  wie  Basilius  im  Osten,  auch  als  Bischof  ^aufs 
«tandhafteste  derselbe,  der  er  vorher  gewesen  war^  (Sulp.  Sev.  de  ▼. 
M.  10 1),  und  gab  ein  höchst  wirkungsvolles  Vorbild,  wie  sich  die  digni- 
tas  episcopi  mit  der  virtus  monachi  vereinigen  lasse.  In  26jähriger 
Thätigkeit  (376 — 401)  hat  der  Einsiedler-Bischof  negativ  für  die  Aus- 
rottung des  Heidentums  mit  durchschlagendem  Erfolg  namentlich  unter 
der  bäuerlichen  Bevölkerung  (S.  482),  positiv  für  die  Ausbreitung  des 
asketischen  Lebens  gearbeitet,  in  dessen  Interesse  er  auch  für  die  Pris- 
cillianisten  Partei  nahm  (S.  639),  und  kann  zwar  nicht  für  das  ganze 
Abendland,  wohl  aber  für  Gallien  und  im  weiteren  auch  für  Spanien 
wie  Britannien  als  der  Begründer  des  Mönchtums  gelten. 

3.  In  Rom  lässt  sich  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  immer 
höhere  Schätzung  der  Yirginität  bemerken  im  Zusammenhange 
mit  dem  steigenden  Kultus  der  virgo  Maria,  der  wiederum  auf  der 
ganzen  Entwicklung  des  christologischen  Dogmas  ruht  (s.  u.).  Besonders 
unter  den  Frauen  der  vornehmen  Welt,  die  ihre  Ahnen  unter  den 
Orössen  der  republikanischen  Heldenzeit  suchtei>,  feierte  der  alt- 
römische Sinn  für  herbe  Tugendübung  in  einer  Umgebung  rafiSnier- 
testen  Genusslebens  eine  christliche  Auferstehung:  sittlicher  Ekel  und 
sittlicher  Selbsterhaltungstrieb  verband  sich  mit  religiöser  Ekstase, 
fiihrte  zur  Verschmähung  der  Ehe,  zu  völligem  Abschluss  von  der 
Welt  und  Zusammenschluss  der  Gesinnungsverwandten  in  engerer  und 
weiterer  Form  der  Gemeinschaft.  Der  gehaltvollste  Kreis  war  der,  der 
sich  um  die  Witwe  Marcella  (Hier.  ep.  127)  in  ihrem  Palaste  auf 
dem  Aventin  sammelte:  zu  ihm  gehörte  neben  ihrer  Mutter  Albina 
(Hier.  ep.  24),  der --leiblichen?  — Schwester  Asella,  der  Witwe  Lea  vor 
allem  die  Familie  der  Witwe  Paula,  die  erst  die  eine  ihrer  Töchter,  Eu- 
stochium,  dann  auch  die  anderen,  Bläsilla  und  Paulina,  und  der  letzteren 
Gatten  und  Schwägerin,  Pammachius  und  Furia,  in  ihre  asketische  Rich- 
tung völlig  hineinzog  (Hier.  epp.  passim).  So  wenig  wie  die  Witwe  Lea,  die 
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Hieronymns  princeps  monasterii  und  mater  virginum  (ep.  23)  nennt, 
wird  die  edle  Melania  (oder  Melanium)  der  Marcella  fremd  gewesen 
sein.  Weit  über  die  Grenzen  Roms  hingen  die  ernsten  Christen,  d.  h. 
die  Asketen  des  Abendlandes,  zusammen,  yerfolgten  die  Schicksale  der 
auswärtigen  Genossen,  hatten  bei  den  „Chören  der  Heiligen^  in  der 
ägyptischen  Wüste  und  den  Stätten  des  hl.  Landes  das  gemeinsame 
Ziel  ihrer  Sehnsucht.  Mindestens  in  der  Marcella -Gemeinschaft 
herrschte  eine  edlere  und  geistigere  Art,  die  vornehmlich  in  Schrift- 
forschung einen  höheren  Genuss  fand  und  für  wissenschaftliche  Fragen 
und  litterarischen  Verkehr  Empfänglichkeit  besass  (vgl.  Hier.  ep.  39). 
Diesen  römischen  Frauenkreisen  traten  zwei  Freunde  nahe,  die 
an  ihrem  Metropolitansitze  Aquileja  einer  verwandten  Gemeinschaft 
männlicher  Art  angehört  hatten  und  die  von  Origenes  vorbildlich  ver- 
tretene Vereinigung  asketischer  und  gelehrter  Interessen  anstrebten, 
Tyrannius  Bufinus  und  Eusebius  Sophronius  Hieronymus,  ohne 
dass  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  könnte,  wann,  wo  und  wie  die 
ersten  Beziehungen  sich  knüpften.  Genug,  dass  am  Anfang  der 
siebziger  Jahre  der  junge  Aquilejenser  Mönch  Bufinus  eine  enge 
geistliche  Freundschaft  mit  Melania  knüpfte,  die  nach  dem  er- 
schütternden Verlust  des  Gatten  und  zweier  Kinder  unter  Zurück- 
lassung eines  Sohnes  von  Bom  schied,  um  sich  über  Aegypten  nach 
Jerusalem  zu  begeben  und  dort  ihr  Leben  an  heiliger  Stätte  zu 
beschliessen.  Hierhin  folgte  ihr  Bufin,  der  wohl  schon  von  Bom  aus 
ihr  Begleiter  gewesen  war,  nach  längerem  Aufenthalt  bei  den 
nitrischen  Mönchen  und  bei  Didymus  in  Alexandrien,  und  blieb, 
als  Einsiedler  am  Oelberg  oder  im  Kloster  der  Melania  (Bauschen 
S.  386)  in  der  Mitte  einer  Mönchskolonie  lebend,  ca.  390  vom  B. 
von  Jerusalem  auch  zum  Presbyter  geweiht,  Melanias  Berater  in  der 
Leitung  des  von  ihr  geschaffenen  Nonnenklosters  und  ihr  Gehülfe  in 
der  Pilgerpfiege.  Dass  sich  diese  abendländische  Ansiedlung  durch 
neuen  Zuzug  aus  Bom  vergrösserte,  hatte  seine  Ursache  in  der 
ungemein  rührigen  Propaganda,  die  unterdes  Hieronymus  im 
Abendland  und  speziell  in  Melanias  Heimat,  Bom,  entfaltet  hatte. 

Schon  das  bisherige  Leben  des  Hieronymus  hatte  ihn  durch  die  ganie 
Welt  geführt  und  seinen  Namen  bekannt  gemacht,  a)  Bis  £U  seiner  Erweckung 
hatte  er  dem  Westen  angehört.  Geboren  an  der  Grenze  Dalmatiens  und  Panno- 
niens  in  dem  bald  darauf  den  Goten  zum  Opfer  gefallenen  Stridon  (de  vir.  ill.  135) 
ca.  345  (363  adhuo  puer,  comm.  in  Abacuc  3,  3,  vgl.  Sorömx,  Weltohr.  d.  Bus. 
S.  231  ff.  u.  GaütziucHKR,  Hieron.  S.  45  ff.)  yon  christlichen  Eitern,  empfing  Hiero- 
nymus seine  wesentliche  Ausbildung  mit  seinem  Müohbruder  u.  Landsmann  Bono- 
sus  (ep.  3, 8. 6)  zusammen  in  Bom,  wo  er  wohl  schon  354  (Eintragung  in  d.  Chronik) 
und  jedenfalls  noch  333  den  grammatischen  Unterricht  des  berühmten  Donatus  ge* 
noss,  neben  den  dann  der  rhetorische  (praef.  zum  Comm.  in  ep.  ad  Gbd.),  aber 
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kaum  von  selten  des  M.  Victorinus,  trat.  Zwar  wurde  er  jetzt  getauft  und  besuchte 
auch  wohl  an  Sonntagen  die  heiligen  Stätten  Roms  über  und  unter  der  Erde  (ep.  16  2, 
conun.  in  Ezech.  40  6  f.),  wandte  aber  sonst  seine  Teilnahme  noch  durchaus  profanen 
Dingen,  speziell  dem  Studium  der  heidnischen  EJassiker  (Cicero,  Vergil)  zu,  legte 
schon  jetzt  den  Grund  zu  der  Bibliothek,  die  er  später  immer  mitfuhrte  (ep.  22  so) 
und  sammelte  offenbar  damals  auf  den  Strassen  und  Plätzen  Roms,  in  den  feinen 
und  weniger  feinen  Salons  der  römischen  Gesellschaft  nicht  ohne  eigene  schwere 
Fehltritte  (ep.  7  4  4820  u.  s.)  höchst  weltliche  Kenntnisse,  deren  Intimität  uns 
im  Munde  des  Asketen  später  verblüfiPt.  Auf  einer  mit  Bonosus  post  Romana  studia 
unternommenen  Reise  nach  Gallien,  die  ihn  auch  nach  Trier  führte,  war  es, 
dass  er  „an  des  Rheines  halbbarbarischen  Ufern*'  Christi  Dienst  „zu  wollen  begann" 
(ep.  3  6) ;  für  den  ihm  damals  schon  befreundeten  Rufinus  schrieb  er  u.  a.  Hilarius* 
de  synodis  ab  (ep.  5  a).  Anfang  der  70  er  Jahre  —  die  Chronologie  ist  hier  be- 
sonders  undeutlich  —  finden  wir  ihn  und  Bonosus  in  Aquileja,  in  Rufins  Heimat 
und  Gemeinschaft  hineingezogen  in  eine  Erweckungsbewegung,  die  besonders  den 
jungen  Klerus  der  Stadt  erfasste  und  in  den  ersten  Briefen  des  H.  einen  unmittel- 
baren Nachhall  gefunden  hat  (vgl.  chron.  ad  ann.  878:  Aquilejenses  derici  quasi 
chorus  beatorum  habentur,  Schöne  S.  224  ff.) .  Ein  plötzlicher  nicht  nur  innerer  Sturm 
(ep.  8  8 f.)  jagt  878/74  den  Freundeskreis  auseinander:  während  Rufin  die  Reise 
nach  Aegypten  antritt,  Bonosus  sich  auf  einer  wüsten  Insel  an  der  dalmatinischen 
Küste  völliger  Anachorese  widmet,  pilgert  Hieronymus  zu  Lande  mit  einigen 
anderen  Freunden  aus  Aquileja  in  den  syrischen  Osten.  —  b)  Der  Aufenthalt  im 
Osten  steht  ganz  unter  dem  Zeichen  des  Mönchtums,  anfangs  sogar  der 
Anachorese:  seine  conversio  zu  Aquileja  war  eine  Bekehrung  zum  ernsten  Christen- 
tum, d.  h.  zum  asketischen,  einsamen  Leben  gewesen  (ep.  228o).  Der  fünfjährige 
Wüstenaufenthalt  (874 — 79),  der  sich  statt  der  beabsichtigten  Reise  nach  Jeru- 
salem an  einen  ersten,  durch  schwere  Krankheit  beeinträchtigten  Aufenthalt  in 
Antiochia  anschliesst,  vermag  es  doch  nicht,  die  Sehnsucht  nach  dem  Abendland, 
die  Liebe  zur  Welt  und  am  wenigsten  die  zu  den  Studien  zu  unterdrücken.  Das  be- 
rühmte Traumgesicht  (ep.  2280  der  richtende  Christus  zu  Hieron.:  Mentiris,  Cice- 
ronianus  es,  non  Christi  anus)  am  Eingang  dieses  Lebens  ist  wahr  nur  insofern,  als 
es  denUebergang  seiner  Wissenschaft  zu  christlichen  Stoffen,  vor  allem 
der  Schriftforschung,  markiert :  er  hielt  sich  auch  als  Einsamer  geübte  Schreiber, 
mehrte  seine  Bibliothek  (ep.  52108),  schrieb  auch  seine  Verherrlichungen  des 
Mönchtums  (vita  Pauli  vgl.  ep.  10 8  und  ep.  14  ad  Heliodorum)  für  ein  grosses 
Publikum  und  mit  allen  Mitteln  rhetorisch-klassischer  Bildung,  lernte  die  Anfangs- 
gründe des  Hebräischen  bei  einem  bekehrten  Juden  (ep.  125 12)  und  vertiefte  sich 
in  die  griechische  Schrifttheologie,  in  welche  den  bis  dahin  des  Griechischen  nicht 
Mächtigen  der  berühmte  und  bald  berüchtigte  Apollinaris  v.  Laodicea  selbst  ein- 
geführt hatte  —  schon  beim  ersten  Aufenthalt  in  Antiochia,  da  bei  seinem  zweiten 
879  bereits  die  apollinarist.  Gegengemeinde  unter  Yitalis  sich  abgesondert  hatte 
und  Hieronymus,  nachdem  er  sich  bedingungslos  dem  Urteil  des  B.  von  Rom  unter- 
worfen hatte  (ep.  15  f.),  es  mit  dem  von  Rom  anerkannten  Altnicäner  Paulinus  hielt. 
Als  diese  antiochenischen  Streitigkeiten  (S.  510.  518),  von  deren  Geschrei  selbst 
die  Wüste  widerhallte,  ihn  wegen  seines  offenbar  mit  verletzender  Schärfe  ein- 
genommenen römisch  -  alexandrin.  Standpunkts  (ep.  17  s)  in  harte  Anfechtung 
brachten,  verliess  er,  nachdem  er  dem  „hl.  Cyrill"  —  doch  wohl  dem  B.  von  Jerus., 
der  eben  damals  seinen  Sitz  wieder  einnahm  (gegen  Vallarsi) — ein  Bekenntnis  seiner 
Orthodoxie  abgelegt  hatte  (ep.  174),  Frühling  879  die  Stätte  seines  ernsteren  Rin- 
H 511  er,  Kirchengescbicbte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  37 
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gena,  um  rieh  für  weitere  5  Jahre  wieder  der  Welt  zuzuwenden.  Zwar  Uew  er  rieh 
von  B.  PaolinuB  y.  Antiochien,  der  um  an  sich  sog,  nur  unter  der  Bedingung  nmt 
Presbyter  weihen,  dass  ihm  ^der  Monoh  damit  nicht  zugleich  genommen*  werde, 
stellte  aber  seinen  Sinn  offenbar  jetzt  darauf,  eine  kirchliche  und  gelehrte  Rolle  in 
der  Welt  zu  spielen,  wie  die  grossen  Kappadozier,  namentlich  der  ihm  in  vielem 
geistesverwandte  Gregor  v.  Nazianz.  Als  dieser  379  nach  Konstantinopel 
berufen  wurde,  zog  Hieronymus  ihm  nach,  um  sich  von  ihm  in  die  griechische 
Schrifttheologie  (Origenes!)  noch  tiefer  einfuhren  zu  lassen  (de  vir.  ill.  117  u.  s.)  und 
zugleich  den  grossen  kirchlichen  Verhandlungen  dieser  Jahre  nahe  zu  sein,  die  ihm 
dann  auch  die  Bekanntschaft  des  Nysseners  einbrachten  (ib.).  Unter  dem  machtigen 
Eindruck  der  sich  damals  abspielenden  Ereignisse  äusserer  und  innerer  Geschichte 
erwachte  der  Historiker  in  ihm :  er  übertrug  die  Chronik  des  Euseb  ins  Lateinische 
und  setzte  sie  bis  zur  Gegenwart  fort,  ein  tumultuarium  opus  (praef.),  zu  dessen  rascher 
Vollendung  ihn  vielleicht  schon  die  nahende  Reise  nach  dem  Abendland  und  der 
Wunsch,  sich  damit  dort  nützlich  zu  machen,  trieb  (Schönb  S.  247  ff.).  —  c)  Dieser 
zweite  Aufenthalt  in  Rom  (382 — 86)  zeigt  ihn  zunächst  noch  ganz  im  welt- 
lichen Fahrwasser:  in  Begleitung  der  Bischöfe  Epiphanius  und  Paulinus,  der  orien- 
talischen Bundesgenossen  Roms,  durch  die  ecclesiastica  necessitas  nach  dem  Westen 
gefuhrt,  durch  seine  kirchliche  Haltung,  seine  Gönner  und  seine  Gelehrsamkeit  auis 
beste  empfohlen,  vertraut  mit  den  Sprachen,  Anschauungen  und  Koryphäen  der 
beiden  Reichshälften,  wurde  er  nicht  nur  einer  der  brauchbarsten  und  geschätztesten 
Teilnehmer  des  römischen  Konzils  von  382,  sondern  die  rechteHand  des  Papstes 
Damasus,  sein  Sekretiir  (ep.  123 lo)  u.  theologischer  Beirat  (ep.  19 ff.),  so  dass 
er  sich  mit  der  Hoffnung  tragen  konnte,  sein  Nachfolger  zu  werden  (ep.  458). 
Wiederum  „lebte  er  in  Kleidung,  Gkstmählem  und  Geldsachen  wie  ein  Weltmann* 
(Rauschen  S.  165,  A.  6,  ep.  4df.,  auch  31,  wo  er  von  der  jungen  Eustochium  Arm- 
bänder, Tauben  und  Kirschen  erhält),  und  glaubte  sich  getragen  von  der  Volksgunst 
(ep.  45  8).  Nicht  sowohl  eine  zweite  Erweckung,  als  die  Erkenntnis,  dass  sein  Korn- 
promiss  mit  der  Welt  den  klerikalen  Gegnern  nur  Waffen  in  die  Hand  gedrückt 
habe,  bewirkten  eine  zweite  Bekehrung  zum  strengen  MÖnchtum,  eine 
neue  glühende  Verkündigung  der  Askese  (ep.  22  ad  Eust),  die  in  dem  Kreise  der 
Marcella,  nam.  dem  Herzen  der  Paula,  zündete.  Die  Lust  des  Volks  zu  übler  Nach- 
rede, die  sich  an  dies  geistliche  Verhältnis  nur  zu  leicht  heftete,  wurde  gestachelt 
durch  den  überaus  gereizten,  masslos  heftigen  Ton  seiner  Propaganda.  Bornierte 
Eifersucht  auf  den  gelehrten  Günstling  des  Papstes  verband  sich  mit  berechtigtem 
Zorn  über  den  „Schleicher**  (ep.  46  2  f.).  Als  nach  dem  Tode  des  Damasus  Dez.  384  der 
ungelehrte,  aber  fromme  Siricius  gewählt  wurde  und  er  seine  Rückendeckung  verlor, 
wurde  ihm  auch  hier  der  Boden  wieder  so  heiss,  dass  er  Aug.  386  das  undankbare 
Rom  verbittert  v  e r  1  i e s  s  (ep.  46 e),  um  sich  in  der  heiligen  Abgeschiedenheit  Beth- 
lehems der  Verbindung  von  Askese  und  gelehrtem  Studium  von  neuem  bis  an  sein 
Lebensende  (f  420)  zu  ergeben.  Ueber  s.  Schriften  S.  695 ff. 

Der  starke  Eindrack,  den  die  Verherrlichung  des  Mönchslebens 
durch  Hieronymus  gemacht  hatte,  blieb  doch  im  Westen  und  wurde 
verstärkt  durch  die  Fülle  von  Flugschriften,  die  in  der  Einsiedelzelle 
zu  Bethlehem  aus  der  Feder  des  rastlosen  Publizisten  flössen,  in  den 
asketischen  Kreisen  Utterarische  Ereignisse  bildeten  oder  gar  auswendig 
gelernt  wurden  (wie  die  ep.  ad  Heliodorum  von  Fabiola,  ep.  77  9)  und 
ihren  Verfasser  als  den  grossen  Lehrer  des  Abendlandes  in  der  Anlei- 
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tungzarchri8tlicbenyollkommenheiterscheinenlies8en(vgl.Dam.epp.52. 
58. 125. 1 30).  Paula  und  Eustocbium  waren  ihrem  Meister  auf  dem  Fusse 
gefolgt;  hatten  mit  ihm  Palästina  und  Aegypten  bereist  und  gleichfalls  in 
Bethlehem  ein  Nonnenkloster  gegründet.  Diese  römische  Kolonie, 
die  sich  um  Rufin  und  Hieronymusim  hl.  Lande  scharte,  wurde  ein 
dauernder  Anziehungspunkt  für  abendländische  Gäste  (Besuche  der  Fa- 
biola,  ep.  77  7,  des  Vigilantius  ep.  6 1  etc.) ;  in  ihr  fand  die  Verbindung  zwi- 
schen der  Askese  des  Ostens  und  Westens  ihren  vornehmsten  Ausdruck. 

b)  Doch  setzte  sich  das  Mönchtum,  das  eben  als  orientalische  No- 
vität empfunden  wurde,  nicht  ohne  starke  Beaktion  durch,  und  zwar 
ganz  allgemeiner  Art.  Sittlicher  und  unsittlicher  Widerspruch  regte 
sich  gegen  die  üebersittlichkeit,  Bedenken  von  seiten  hierarchischer 
Gesinnung  sowohl  als  tieferer  evangelischer  Einsicht  wurden  laut  gegen 
die  exaltierte  Werkheiligkeit  und  die  für  das  Leben  untauglich  machende 
Entsinnlichung.  Der  Unwille  lässt  sich  nicht  nur  in  Rom,  sondern  im 
ganzen  Abendlande  nachweisen.  Ihm  vor  allem  wich  Hieronymus. 
Als  die  vornehmen  Römerinnen  ihrem  natürlichen  Pflichtenkreis  den 
Rücken  kehrten^  um  den  Engeln  gleich  zu  werden,  als  Paula  an  der 
Bahre  ihrer  dem  Fasten  nicht  mehr  gewachsenen  zarten  Tochter  Blä- 
silla  zusammensank,  erhob  sich  der  Zorn  des  Volks  gegen  die  „abscheu- 
liche Mönchssippe^,  die  hinausgetrieben,  gesteinigt  oder  ersäuft  zu 
werden  verdiene  (ep.  39  6).  Der  Klerus  fühlte  sich  durch  die  scho- 
nungslose Elritik  des  Mönchspropheten  teils  getroffen,  teils  in  den  Augen 
der  Heiden  lächerlich  gemacht  (Ruf.  c.  Hier.  U,  4).  Das  „Leben  des 
hl.  Paulus^  wurde  so  gut  angezweifelt  wie  das  „Leben  des  hl.  Martinus^ 
(Hier.,  v.  Hil.  1 ;  Sulp.  Sev.  dial.  1, 26).  Allenthalben,  in  Vercellae  und 
Tours,  Gallien  und  Spanien  erfolgten  Rückschläge  gegen  den  hoch- 
gespannten Enthusiasmus  (Ambr.  ep.  63,  Sulp.  Sev.  dial.  HI,  16),  in 
Mailand  murrte  die  Menge  gegen  die  Virginitätspredigten  des  Ambrosius 
(de  virginitate  5  ff..  Ml.  16, 272  ff.).  Hinter  dem  Kampfe  gegen  die  Pris- 
cillianisten ,  für  die  Martinus  und  Ambrosius,  die  beiden  bischöflichen 
Führer  der  mönchischen  Bewegung,  sich  verwandten,  verbarg  sich  offen- 
bar zugleich  der  Widerwille  der  Weltgeistlichkeit  gegen  eine  scharfe 
Askese  überhaupt  (ob.  S.  639),  und  das  Volk  sekundierte  auch  hier  in 
Strassentumulten  (Prosp.  Chron.  ehr.  ad  ann.  386). 

Die  Opposition  verkörperte  sich  in  einigen  Persönlichkeiten, 
mit  denen  Hieronymus  die  Waffen  kreuzte  — wie  sie  sich  denn  gegen  ihn 
namentlich  gerichtet  hatten  —  indem  er  zugleich  Zerrbilder  von  ihnen 
entwarf. 

1«  HelvidlnSy  nach  Gennad.  de  vir.  ill.  42  Schüler  des  arian.  B.  Auxentius 
von  Mailand  und  Nachahmer  des  Symmachas,  richtete  sich  zu  Rom  in  einer 
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Schrift,  deren  Fragmente  bei  Hier,  von  ebenso  gesundem  exegetischen  wie 
ethischen  Takte  Zeugnis  ablegen,  gegen  die  aufkommende  Lehre  von  der  ewigen 
Jongfraaschaft  Marias  and  sachte  damit  eine  Stütze  des  Satzes  von  dem  höheren 
Werte  des  ehelosen  Lebens  niederznbrechen,  „allein  in  der  Welt  Laie  and  Priester 
zugleich*',  wie  Hier.  (c.  1)  höhnt,  also  wohl  ein  Priester,  der  voll  Sorge  über  die 
neuen  Zeitsitten  (AnfiEuig:  o  tempora,  o  mores  I  Hier.  c.  18)  das  Recht  der  schlichten 
Laienmoral  vertrat.  Die  Widerlegung,  in  der  sich  Hieronymus  der  von  einem 
gewissen  litterarisch  ungebildeten  Craterius  offenbar  ungeschickt  verfochtenea 
Auffassung  annimmt  (adv.  Helv.  de  perpetua  virginitate  Mariae,  vgL  c.  18),  ist 
ein  plumpes  advokatorisches  Machwerk.  Vgl.  Walch  m,  577  ff.;  WHallbb, 
Jovinianus  in  TU  NF  U,  2  S.  152—54,  1897;  Grützmachkr  in  RE*  VII,  654  £. 
2*  JotIiiüuiiib  trat  nicht  lange  darauf,  aber  schon  nach  der  Abreise  des 
Hieronymus  ebenfalls  in  Bom  auf.  Selbst  Mönch,  fasste  er  doch  die  yorliegenden 
ethischen  Probleme  in  ihren  tieferen  Zusammenhängen  auf  und  rührte  an  längst- 
verschüttete  evangelische  Wahrheiten.  So  ist  seine  Erscheinung  zweifellos 
die  bedeutendste.  Aus  den  Excerpten  in  der  Gegenschrift  des  Hieronymus 
und  den  Briefen  des  Siricius  und  Ambrosius  ergiebt  sich,  wenn  auch  nicht  mit 
voller  Sicherheit  und  Deutlichkeit,  eine  Gesamtanschauung,  die  gegen  die 
Werkheiligkeit  der  Kirche,  insbesondere  das  novum  dogmades  mönchischen 
Lebens,  auf  grund  eines  tieferen  durch  die  Schrift  gestützten  Glaubens- 
begriff  es  vorgeht:  die  im  Vordergrund  stehende  Polemik  gegen  die  Yerdienst- 
lichkeit  der  Virginität  und  des  Fastens  ruht  auf  der  allgemeinen  üeberzeugung, 
dass  es  vielmehr  auf  die  Wiedergeburt,  d.  h.  das  Einwohnen  Christi  in 
uns,  allein  ankomme,  weil  nur  diese  in  das  dauernde  Verhältnis  zu  Gott 
setzt,  in  dem  der  Teufel  den  Menschen  nicht  mehr  verderben  kann,  und  dass  diese 
Wiedergeburt  durch  vollen  Glauben,  plena  fide,  in  der  Taufe  sich  vollziehe; 
demgegenüber  so  wenig  von  Verdiensten  wie  von  höherer  Seligkeit  geredet 
werden  kann.  Unter  Zurückstellung  des  AT  (Hier.  adv.  Jov.  ü,  4)  verbindet  er 
Gedanken  von  Rom.  6  ff.  und  I  Job.  So  kam  der  Mönch  allerdings  „nahezu  auf 
die  nämliche  Ansicht  über  die  graten  Werke  wie  Luther"  (Hbtsli  II*,  50).  Da 
Jovinian  diese  Sätze  nicht  nur  in  Flugschriften  verbreitete,  sondern  selbst  mit 
seinem  Beispiel  voranging  und,  wenn  auch  nicht  die  Ehelosigkeit,  so  doch  die 
mönchische  Askese  und  ihre  äusseren  Abzeichen  aufgab,  war  der  Eindruck  ein 
recht  bedeutender.  Selbst  ältere  geweihte  Jungfrauen  schritten  zur  Ehe  (Aug. 
de  haer.  82).  B.  Siricius  sah  sich  veranlasst,  ihn  und  acht  seiner  Anhänger 
schleunigst  aus  der  Kirchengemeinschaft  auszuschliessen  und  Ambrosius,  in 
dessen  Stadt  sich  jene,  vielleicht  um  beim  Kaiser  vorstellig  zu  werden,  hieben 
hatten,  zu  dem  gleichen  Schritte  zu  veranlassen  (Mansi  III,  663 ff.).  Dennoch  ge- 
wann auch  hier  Jovinian  Anhang:  Mönche  verliessen  das  Kloster  des  Ambrosius 
und  beunruhigten  die  Kirche  zu  Vercellae,  wohin  sie  sich  gewandt  (Ambr.  ep.  63). 
Jovinian  selbst  scheint  sich  wieder  in  die  römische  Gegend  hieben  zu  haben. 
Hier  hatte  die  namenlos  gemeine,  jeder  Zucht  bare  Gegenschrift,  die  der 
Schutzpatron  der  Mönchsaskese  392  aus  Bethlehem  eingesandt  hatte  (11.  II  adv. 
Jov.),  den  unerwünschten  Erfolg  gehabt,  dass  seine  besten  Freunde  an  ihm  irre 
wurden,  selbst  aus  den  Kreisen  des  Mönchtums  sich  leidenschaftliche  Stimmen 
gegen  ihn  erhoben  und  die  Volksmeinung  Jovinian  noch  freundlicher  wurde 
(Hier.  epp.  48 — 50).  Der  Streit,  in  dessen  Verlauf  auch  noch  wie  bei  Helvidius 
ganz  folgerecht  die  Bekämpfung  der  perpetua  virginitas  Mariae  hinzugetreten  war 
wurde  vornehmlich  wieder  als   ein  Streit  um  Ehe  und  Virginität  an%efis88t. 
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Angustinsde  bono  conjagali  (401)  knüpft  an  Gedanken  Jovinians  an.  Vielleicht 
war  dieser  damals  schon,  nachdem  er  die  Umgebung  Roms  erregt  hatte,  durch 
kaiserliches  Edikt  (1.  53  c.  Th.  XVI,  5)  auf  eine  Insel  an  der  dalmatinischen  Küste 
verbannt  worden.  Im  J.  406  ist  jedenfalls  Hieronymus  der  Meinung,  dass  er 
seinen  Geist  aufgegeben  ^  oder  vielmehr  —  zugleich  eine  Probe  seines  polemischen 
Geschmacks  —  „zwischen  Fasanen  und  Schweinebraten  ausgerülpst  habe*'  (adv. 
Yig.  1).  Vgl.  ausser  in  den  Werken  über  Hieronymus  nam.  AHarnack,  „Die  Lehre 
von  der  Seligkeit  allein  durch  d.  Glauben"  in  ZThK  I,  ld5— 54, 1891  u.  DG  HI", 
a  53,  A.  4. 1897  und  danach  die  Monographie  von  WHallkr  in  TU  NF  11, 2,  1897. 
3«  In  dem  Aquitanier  YigilantinS)  der  besser  Dormitantius  zu  nennen  sei, 
sah  Hieronymus  die  Schlechtigkeit  des  Jovinian  zu  seinem  Ingrimm  wiederer- 
standen.  Die  leidenschaftliche  Art  seiner  Polemik,  hier  noch  gesteigert  durch  per- 
sönliche Differenzen  (ep.  61),  trübt  wiederum  die  Zuverlässigkeit  und  Klarheit  des 
Bildes,  doch  ist  so  viel  deutlich,  dass  Yigilantius  sich  mit  grosser  Entschiedenheit 
gegen  das  ganze  mönchische  Vollkommenheitsideal  um  seines  nega- 
tiven Charakters  willen  richtete:  es  ist  unsozial,  viel  besser  wäre  es,  sein 
Eigentum  selbst  zu  verwalten  und  allmählich  die  Erträge  den  Armen  zuzuwenden, 
als  mit  eins  das  Gkmze  hinzugeben;  esistnnkirchlioh,  denn  wer  sollte  die  Welt 
zu  Glauben  und  Tugend  führen  und  den  Gläubigen  Gottesdienst  halten,  wenn  alle 
„einsam*'  würden?  es  ist  unsittlich,  denn  einerseits  wird  die  Enthaltsamkeit 
erst  recht  eine  Brutstätte  der  Lust,  und  andererseits  ist  Flucht  noch  kein  Sieg,  weil 
kein  offener  Kampf:  „steh*  in  der  Schlacht,  halt  den  Feinden  bewaffnet  Stand,  da- 
mit du  nach  dem  Siege  gekrönt  werdest!''  (adv.  Vigil.  14 — 16. 1).  Wenn  er  daneben 
auch  die  offenen  Schäden  des  kirchlichen  Lebens  freimütig  geisselt,  die  nächtlichen 
Vigilien  mit  ihren  Ausschweifungen  (c.  9),  den  Unfug,  noch  immer  wie  Paulus  an 
„die  Armen  zu  Jerusalem*'  sein  Geld  abzuführen,  vor  allem  den  überhandnehmenden 
götzendienerischen  Märtyrerkultus  (s.  u.) ,  so  lässt  sich  auch  dies  alles  ableiten  aus 
einer  tieferen  sittlichen  Fassung  seines  Christentums;  wie  weit  sie  mit  einer  reli- 
giösen Vertiefung  in  der  Richtung  Jovinians  zusammenhing,  lässt  sich  nicht  sagen. 
Die  Abneigung  gegen  Origenes  und  dessen  Spiritualisierungen,  die  ihm  auch  den 
Hieronymus  verdächtig  machten  (Hier.  ep.  61),  lässt  sich  verschieden  deuten. 
Seine  Opposition  war  deshalb  um  so  wirksamer,  weil  er,  eines  reichen  Gastwirts 
Sohn,  den  ernstesten  Kreisen  Galliens  nahe  getreten,  mit  Empfehlungen  desSulpicius 
Severus  zu  Paulinus  von  Nola  (ep.  Paul.  5  ii  f.)  und  wiederum  mit  einem  Empfehlungs- 
briefe des  letzteren  zu  Hieronymus  (Hier.  ep.  61 «)  an  die  heiligen  Stätten  des 
Orients  selbst  gekommen  war,  dort  den  Heiligen  bedeutende  Geldopfer  gespendet, 
dafür  aber  nur  eine  grosse  Enttäuschung  und  persönlichen  Aerger  eingetauscht 
hatte,  dem  er  bereits  auf  dem  Heimweg  in  Oberitalien  Luft  machte  (Hier.  ep.l098). 
Nach  Gennadius  (de'vir.  iU.  35)  Presbyter  der  Gemeinde  zu  Barcelona,  hatte  er  seine 
Reformgedanken  doch  namentlich  inSüdgallien  ausgebreitet,  wo  ihm  sogar 
Bischöfe  zufielen  (adv.  Yigil.  2)  und  die  Presbyter  Ripiarius  und  Desiderius  beun- 
ruhigt wurden,  die  404  durch  ihre  Denunziation  erst  eine  kürzere  Entgegnung  des 
Hier.  (ep.  109)  veranlassten  und  dann  406  durch  üebermittlung  des  litterarischen 
Materials  dem  grossen  Heiligen  die  Möglichkeit  gaben,  die  von  dem  „Schläfer**  „im 
Rausche  schnarchend  ausgespieenen  Bücher"  durch  das  Diktat  einer  Nachtwache 
moralisch  zu  vernichten  (adv.  Vigil.,  nam.  8. 17).  Vgl.  Waloh  HE,  673  ff. ;  Tillemont 


'  Das  Edikt  ist  von  412,  Zöcsleb,  Hier.  S.  198,  n.  2,  hält  es  darum  für  eine 
Fälschung,  Tillbuont,  M^m.,  X,  758,  n.  40,  nur  die  Datierung,  er  setzt  es  898. 
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Yn  191ff.  266ff.;  WSGiLLT,  Vigilantias  and  bis  timea,  1844;  HSchmüit  in  R£' 
XVI,  460ff.,  1885. 

Die  Proteste  dieser  Männer,  auch  des  „Protestanten"  Jovinian, 
dessen  Schriften  Julian  v.  Eclanum  noch  428  vorlagen,  verhallten  im 
Chore  der  anderen  Stimmen  und  in  der  Barbarennot,  die  in  den  Jahren 
von  406 — 410  aufs  höchste  stieg. 

c)  Doch  sah  das  MSnchtiuii  des  5.  Jhs«  etwas  anders  aus,  wie 
denn  auch  die  stille  Korrektur  einer  anti-asketischen  Strömungnament- 
lich in  Gallien  fortdauert.  Hieronymus  selbst  weist  auf  eine  er- 
schreckende Fülle  falschen  Mönchtums  hin  und  empfiehlt  Heilmittel, 
die  gesunde  Anregungen  zu  geben  vermochten. 

In  mehrfacher  Beziehung  konnte  der  Verwilderung  des  monachi- 
sehen  Lebens  entgegengearbeitet  werden.  DieZuchtlosigkeitberuhte 
nicht  nur  auf  gemeiner  ünsittlichkeit,  sie  war  mit  der  Regellosigkeit 
gegeben.  Der  enorme  soziale  Druck  und  der  unterdrückte  Trieb  nach 
Freiheit  liess  auch  hier  die  Ungebundenheit  des  Mönchslebens  suchen, 
die  Notwendigkeit  der  Sorge  für  das  tägliche  Brot  und  das  unabweis- 
bare Bedürfnis  des  Menschen  nach  Gemeinschaft  führte  auch  hier  zum 
Zusammenschluss,  aber  die  rechte  Vereinigung  der  beiden  Seiten  hatte 
man  noch  nicht  gefunden.  Mit  den  Remoboth  des  Hieronymus  (ep. 
2234,  ca.  385)  zweifellos  identisch  sind  die  Sarabaiten  des  Cassian  (coli. 
XVin,  7,  ca.  430),  gegen  deren  starke  Verbreitung  im  Abendland  er 
mit  Worten  einer  ägyptischen  Autorität  polemisiert.  Sie  stellen  einen 
primitiven  Versuch  das  Problem  zu  lösen  dar,  der  den  Bedür&issen 
wenigstens  in  dieser  Zeit  der  Auflösung  besonders  entgegenkam.  So 
rätselhaft  die  Namen  sind,  so  deutlich  ist  doch  die  Sache  beschrieben: 
2, 3  oder  wenig  mehr  in  einer  Zelle  oder  einem  „Monasterium"  zusammen- 
lebend, sich  ihren  Unterhalt  in  freier,  wie  man  sieht  hochgeschätzter 
Arbeit  selbst  erwerbend,  schon  darum  in  den  Centren  des  Verkehrs, 
in  urbibus  et  castellis,  wohnhaft,  die  alimenta  aus  gemeinsamer  Kasse 
bestreitend,  doch  mit  eigenem  Spargroschen  für  spätere  Jahre,  da- 
bei reichlich,  ja  augenfällig  den  Armen  gebend,  selbst  starke  Faster 
und  überhaupt  „affektiert''  den  Mönch  herauskehrend.  Dabei  blieb 
soviel  von  persönlicher  Freiheit  stehen,  dass  die  Zersphtterung  der 
aus  den  alten  sozialen  Verbänden  gelösten  Kräfte  nur  vermehrt 
wurde.  Auch  hier  ist  der  Zusammenschluss  zu  grösseren  Gemein- 
schaften mit  völligerem  Verzicht  auf  eigenen  Willen  und  eigenes  Gut, 
das  wirkliche  Cönobitenleben,  dessen  Vorzüge  schon  Hieronymus  an- 
preist und  an  den  östlichen  Vorbildern  illustriert  (ep.  2236),  offenbar  im 
steten  Vordringen.  Aber  der  Mangel  an  festen  und  allgemeinen 
Grundsätzen  leistete  der  Zuchtlosigkeit  doch  auch  bei  dieser  Form 
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des  monachischen  Lebens  Vorschab:  wenn  die  Kenner  des  geregelten 
morgenländiscben  Mönchtums,  Eüeronymus  und  Rufin,  auch  ihre  Ueber- 
setzerthätigkeit  auf  dieses  Gebiet  ausdehnten  und  jener  die  Regel  des 
Pachomius,  dieser  die  des  Basilius  dem  lateinischen  Publikum  vorlegten 
—  zu  einer  direkten  Einführung  im  Abendland  eigneten  sie  sich  nicht. 

FreiUch  das  ist  charakteristisch:  schon  die  freien  Remoboth  ar- 
beiten eher  zu  viel  als  zu  wenig,  jedenfalls  zu  eigensüchtig.  Es  ist  von 
höchster  Bedeutung,  dass  durch  die  Betonung  der  Arbeit  der  Ver- 
wilderung der  stärkste  Damm  entgegengeworfen  und  für  eine  künftige 
Regelung  die  beste  Vorlage  geschaffen  wird.  Augustins  Schrift  de 
opere  monachorum,  ca.  400,  ist  von  weittragendem  Einfluss  geworden. 
Dass  aber  diese  Arbeit  nicht  nur  Hand-,  sondern  auch  Geistesarbeit, 
litterarische  Beschäftigung,  namentUch  Schriftstudium  sein  könne,  wird 
festgehalten  als  die  bleibende  und  vornehmste  Frucht  der  durch  den 
Namen  des  Hieronymus  gekennzeichneten  Anfangsperiode.  Die  Ver- 
bindung der  asketischen  mit  den  biblischen  und  klassizisti- 
schen Interessen  bei  Ambrosius  und  Augustin,  den  Priscillianisten 
und  dem  Kreis  der  Marcella  musste  fortwirken  und  die  Klöster  des 
Abendlandes  im  5.  Jh.  zu  Stätten  der  Bildung  machen.  Endlich  ver- 
tiefte sich  die  asketische  Uebung  der  Vermögenshingabe  zum  Besten 
der  Armen  zu  einer  aktiven,  sozial  höchst  wertvollen  Liebesthätig- 
keit,  wieder  nicht  ohne  den  Einfluss  der  griechischen  Vorbilder  (Cä- 
sarea)  und  derer,  die  dem  Westen  die  genauere  Kenntnis  solcher  Gottes- 
werke vermittelten.  Südgallien,  wo  die  Kraft  des  römischen  Lebens 
sich  noch  am  stärksten  und  reinsten  zu  äussern  vermochte,  war  der  be- 
sondere Sitz  dieser  Entwicklung.  Auch  was  sich  Verwandtes  in  Italic  n 
findet,  steht  zumeist  damit  in  Zusammenhang. 

l.In  Italien,  in  dem  Hieronymus  engverbundenen  Kreise  des  römi- 
schen Adels  führte  eine  jüngere  Generation  die  Weise  der  Marcella  und 
Paula  fort  und  zu  praktischer  Liebespflege  weiter:  Pammachius,  der 
Nachkomme  des  Camillus,  nach  der  Gattin  Paulina  Tode  selbst  primus 
inter  primos  Mönch  geworden,  gründete  in  Portus  das  erste  Fremden- 
haus (Xenodochium) ;  er  ward  dabei  unterstützt  durch  die  edle  Fa- 
biola  aus  dem  Geschlecht  der  Fabier,  die  auch  das  erste  Hospital  in 
Rom  gründete,  ein  gern  gesehener  Gast  bei  allen  Heiligen  Italiens  und 
Palästinas  (Hier.  ep.  66.  77).  Und  auch  Melanias  gleichnamige 
Enkelin  trat  in  die  Fussstapfen  der  Grossmutter  (PalL,  bist.  Laus.  119). 
Als  letztere  zu  Anfang  des  5.  Jhs.  in  Rom  die  Ihrigen  aufsuchte,  um 
sie  schliesslich  zu  sich  nach  Jerusalem  zu  holen,  rastete  sie  im  kam- 
panischen Nola«bei  einem  Verwandten,  den  schon  damals  die  Aureole 
des  Heiligen  umstrahlte,  Paulinus. 
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Panliniis  v.  Nola  vereinigte  in  der  That  alle  Seiten,  die  den  Wert  dieser 
Menschengrappe  ausmachen,  in  hohem  Grade:  Adel  und  Reichtum,  aber  beide  ge- 
ring geachtet  und  in  den  Dienst  Gottes  und  des  Nächsten  gestellt,  also  schranken- 
lose Liebesthätigkeit  und  dabei  nicht  nur  feinste  litterarische  Bildung,  sondern 
auch  eine  dichterische  Begabung,  die  er  gleichfalls  dem  Dienst  der  Religion  weihte. 
Geboren  368  in  Bordeaux,  aus  vornehmster  Familie  stammend,  Sohn  eines  praeL 
praet  von  Gallien,  wie  später  Kaiser  Gratian  von  Ausonius,  der  damals  noch  Rhe- 
tor  in  Bordeaux  und  schon  mit  dem  Vater  befreundet  war,  erzogen,  mit  Glücks- 
gutem  so  gesegnet,  dass  Ausonius  seine  in  Gallien,  Spanien  und  Italien  liegenden 
Besitzungen  regna  nennt  (ep.  25  iie),  schien  Pontius  Meropius  Anicius  Paulinus  für 
die  glänzendste  weltliche  Laufbahn  vorherbestimmt:  in  der  That  erlangte  er,  noch 
nicht  25jährig,  das  Konsulat  (Aus.  ep.  90).  Von  Rom  aus  besuchte  er  879  Kampanien, 
wo  er  sich  bereits  den  hl.  Felix  in  Nola  zum  Patron  erkor  und  Wege  und  Her- 
bergen zum  Besten  der  Pilger  baute.  Das  folgende  Jahrzehnt  brachte  ihm  einer^ 
seits  wieder  den  näheren  Verkehr  mit  Ausonius  und  die  Verheiratung  mit  der 
Spanierin  Therasia,  andererseits  aber  auch  die  stärksten  Eindrücke  von  seiten  der 
Oberitalien,  GbJlien,  Spanien  durchziehenden  asketischen  Begeisterung,  gewiss  auch 
von  Seiten  der  Priscillianistenbewegang,  persönliche  nahe  Berührung  mit  Ambrosins 
und  Martin  v.  Tours.  Die  Vereinigung  von  Bildung  und  chrisÜ.  Ernst,  die  sich  neben 
der  weltlicheren  Art  des  Ausonius  in  seiner  Heimat  fand ,  erleichterte  ihm  den 
während  eines  spanischen  Aufenthaltes  890 — 94  durchgekämpften,  von  seiner  Frau 
völlig  geteilten  Entschluss,  die  Last  des  irdischen  Besitzes  von  sich  zu  werfen.  Eine 
falsche  Anklage  (carm.  XXI,  416 ff.)  und  der  Tod  des  ersten,  langersehnten 
Kindes  beschleunigten  ihn.  Nachdem  er  in  Barcelona  noch  Presbyter  geworden, 
eilte  er  nach  Nola  zum  Grabe  des  hl.  Felix,  dem  er  die  Wandlung  vor  allem  zu- 
schrieb. Die  „Bekehrung"  des  opulentissimuus  dives  (Aug.  de  civ.  dei  1, 10)  er- 
regte massloses  Aufsehen,  Jubel  hier  (Martin,  Ambrosius),  Enttäuschung  und  Kum- 
mer dort  (Ausonius),  machte  ihn  aber  von  vornherein  zum  Heros  der  Entsagung, 
zumal  er,  persönlich  wie  seine  Frau,  mit  der  er  ein  geschwisterliches  Leben  weiter^ 
führte,  von  äusserster  Schlichtheit,  die  grandiosen  Mittel  auch  grandios  verwen- 
dete, Hospitäler  und  Klöster  schuf,  Kirchen  schmückte,  Wasserleitungen  baute 
und  Gefangene  befreite.  Bei  der  nächsten  Vakanz  409  Bischof  von  Nola  geworden, 
starb  er  481  (Sulp.  Sev.,  vita  Mart.  254),  nach  Martins  Meinung  beinahe  der  ein- 
zige, der  Christi  Vorschriften  zu  seiner  Zeit  wirklich  erfüllt  habe.  —  Paulinus  war 
weder  ein  theologischer  noch  auch  im  strengen  Sinne  asketischer  Schriftsteller, 
sondern  ein  Poet  im  Mönohsgewand,  der  den  Meister  Ausonius  nie  verleugnete, 
auch  wenn  er  seine  Leier  wie  selbstverständlich  auf  die  ihm  nächstliegenden  christ- 
lichen Stoffe  stimmte.  Deshalb  sind  seine  Werke  für  die  allgem.  und  die  christ- 
liche Sittengeschichte  am  wertvollsten  (s.  darum  unten).  Uns  gehen  hier  am  meisten 
an  die  14  carmina  natalicia,  zu  Ehren  seines  Heiligen  Felix,  und  seine  Briefe, 
poetische,  unter  denen  die  mit  Ausonius  gewechselten,  aus  der  Zeit  seiner  Krisis 
stammenden,  besonderes  Interesse  erheischen,  prosaische  (51),  unter  denen  die 
14  an  Sulp.  Sev.  obenan  stehen:  die  beiden  genannten  Adressaten  repräsentieren 
die  beiden  Welten,  die  um  seine  Seele  kämpften,  und  die  der  harmonische  Mann 
doch  schliesslich  in  einem  milden,  zuweilen  heiteren  christl.  Humanismus  zu  ver- 
einen wusste.  Von  Martin  innerlichst  berührt,  aber  voll  Dankbarkeit  und  ohne 
ein  hartes  Wort  für  Ausonius,  sang  er  (verlorene)  Lobreden  auf  alle  Märtyrer, 
aber  auch  auf  den  siegreichen  Kaiser  Theodosius,  empfahl  die  Virginität,  aber 
schrieb  ein  Hochzeitscarmen  zu  der  Vermählung  eines  befreundeten  Klerikera,  eines 
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Bifloho&ohneB,  und  wechselte  mit  Hieronymus  und  Augustin  Briefe  voll  Verehrung, 
ohne  mit  Eufin  und  Vigilantius,  mit  Pelagius  und  Julian  v.  Eclanum  allsogleich  zu 
brechen.  Mönchische  Easteiung,  kindlich  wundersüchtiger  Heiligendienst,  souverän 
geübte  Freigebigkeit  und  das  holde  fromme  Versemachen  bilden  sein  Christentum. 
So  stellt  sich  Faulin  dar  nicht  als  ein  grosser  Geist,  aber  eine  überaus  wohlthuende 
Erscheinung  in  dieser  Zeit  schrillster  Disharmonie  Tmd  schroffster  Intoleranz. 

Gesamtausg.  von  LAMuratori,  Ver.  1736  (=  Ml.  61),  dazu  Nachträge 
bei  JAMiNGASKLU,  Anecd.  fascic,  Rom  1756  u.  AMai,  Episc.  Nicetae  et  Paulini  Scr. 
Rom.  1827 ;  neue  Gesamtausg.  in  GSEL  XXIX  u.  XXX  vonWHARTKL,  Vindob.  1894. 
—  Li tter.:  Tillbmont  XIV,  1  ff.  720 ff.;  ABüse,  Paulin  u.  s.  Zeit,  Regensb.  1866; 
WSGiLLY,  Vigilantius,  Lond.  1844;  Hknkb-Haück  in  RE«  XI,  1882;  GBoissikr,  La 
fin  du  pagan.  II,  57 ff.;  MManitiüs,  Gesch.  d.  ohr.-lat.  Poesie,  Stuttg.  1891, 
S.  261  ff.;  Ebbrt  I*,  293  ff.,  Jüngm.-Pbsslbr  II,  1,  434  ff.,  Bardenhewsr'  S.  392  ff. 

Der  Umschlag  der  Volksstimmuiig  diesem  menschenfreundlichen 
Mönchtum  gegenüber—  s.  die  Bestattung  der  Fabiola,  Hier.  ep.  77  u  — 
ist  begreiflich.  Aehnlich,  wenn  auch  unter  heftigen  Widerständen,  ging  es 

2.  in  Gallien,  wohin  uns  schon  Paulins  Leben  wies.  Hier  hatte 
das  Beispiel  Martins  von  Tours,  der  fiir  die  Folgezeit  den  Typus  eines 
▼olkstümlichen  Heiligen  abgab,  zugleich  in  den  Yomehmen  und  gebil- 
deten Kreisen  Aquitaniens  eingeschlagen.  Wie  Paulin  war  sein  etwas 
jüngerer  Landsmann  Sulpicius  Severus  davon  ergriffen  worden. 
Er  hat  das  Hauptverdienst,  jenen  Typus  festgehalten  und  der  Nach- 
welt tiberliefert  zu  haben. 

Snlplciiis  Sevems'  Lebenslauf  ist  nur  schwach  erhellt  durch  die  genannten 
Briefe  Paulins  an  ihn  und  die  Notizen  Genn.  de  vir.  ill.  19.  Weder  Jahr  und  Ort 
der  Geburt  noch  des  Todes  sind  sicher  bestimmbar.  Er  war  bereits  hoch- 
geschätzter Advokat  und  mit  der  Tochter  eines  Konsulars,  dessen  Gattin  Bas- 
sula  dann  in  Trier  lebte,  vermählt,  als  er  ca.  890  als  etwa  30- Jähriger  Mönch 
wurde:  der  Tod  der  Frau,  Paulins  Beispiel,  vor  allem  Martins  überwältigender  Ein- 
fluss  brachten  ihn  dazu.  Nach  Gennadius  wurde  er  Presbyter  und  kompromit- 
tierte sich  zum  Schluss  durch  Eintreten  für  die  Pelagianer,  wofür  er  sich  nach  Er- 
kenntnis des  Irrtums  durch  Schweigen  bis  zum  Tode  (wohl  nach  420)  selbst  strafte. 
Sein  Wohnort  war  Anfang  des  6.  Jhs.  jedenfalls  Toulouse  (ep.  3  2,  andere  Wohn- 
orte Bebnats  S.  93  U.A.  13). —  Seine  Schrift  stellerei  fällt  scheinbar  ebenso 
in  zwei  Gegensätze  auseinander,  wie  etwa  die  des  Julius  AMkanus,  mit  dessen 
Chronographie  die  durch  nüchterne,  ja  kritische  historische  Darstellung  ausgezeich- 
neten 2BB.  chronica,  mit  dessen  xIotoi  die  kritiklos  wundersüchtige  Martins- 
litteratur  zusammenzustellen  wäre.  Doch  verrät  auch  die  letztere  die  hohe  for- 
male Schulung  des  Vf.,  der  in  der  Chronik  Tacitus  u.  Sallust  mit  Glück  nachahmt, 
und  auch  in  dieser  wiederum  hat  Berkats  die  asketischen  Tendenzen  nachgewiesen, 
die  jene  ganz  überwuchert.  Indem  er  nämlich  die  biblisch-jüdische  Geschichte 
(I — n,  27)  mit  Femhaltung  des  Dogmatischen  und  Typisch-Allegorischen  schlicht, 
aber  in  klassisch  schöner  Sprache  erzählt,  will  er  in  s.  „Chronik^  ein  geschicht- 
liches Lesebuch  schaffen,  das  den  litterarisch  gebildeten  und  durch  den  Pris- 
cühanismus  geföhrdeten  Kreisen  seiner  Heimat  den  wirklichen  Geschichtsinhalt 
der  Bibel  in  der  ihnen  gewohnten  Form  vorführt  und  damit  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Verflüchtigung  und  allegorische  Verdunkelung  durch  die  erneuerte  Gno- 
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sis  (Ang.  de  haer.  70)  bieten  kann«  Daran  fugt  er  nach  ganz  kurzer  Skizze  der 
ChristenTerfolgongen  (27 — 32)  und  der  glorreichen  Begienmg  Constantint  (33f.) 
die  Geschichte  der  beiden  jüngsten  für  Gallien  so  gefährlichen  Ketzereien,  der 
arianischen  (35—45,  wertvoll),  mit  genauer  Darlegung  der  Synoden  v.  Ariminum- 
Konstantinopel  359/60,  auf  die  sich  auch  die  german.  Arianer  immer  stützten  (ob. 
S.  522,  vgl.  B.  Mazimin  bei  den  Vandalen  ML  42,  710),  und  der  priscillianistischen 
(ob.  S.  535).  Der  noch  zu  Lebzeiten  ihres  Helden  geschriebenen  vita  Martini  liess 
Sulpicius  in  Form  von  Briefen  (3)  und  Dialogen  (2  resp.  3)  Ergänzungen  folgen» 
die  einer  2.  vita  gleichkommen  und  das  Bild  des  grossen  Mönchsmissionars  wesent- 
lich abrunden  und  vertiefen.  Der  Inhalt  ist  bereits  S.  574  f.  u.  539  verwertet.  Ist  in 
der  vita  faktisch  ein  Gegenstück  zu  der  Antonius-Biographie  des  Athanasius  gegeben, 
so  konfrontiert  Sulp,  in  den  Dialogen  die  ägyptische  Anachorese  und  die  Thaten 
des  gallischen  Heiligen  ausdrücklich,  indem  er  die  erstere  durch  den  aus  Aegypten 
heimgekehrten  Postumianus,  die  letzteren  durch  einen  keltischen  Bauern  beschreiben 
lässt.  Thatsächlich  durchflogen  diese  Bücher  die  Welt  und  stehen  über  der  ganzen 
Heiligenlegende  des  Mittelalters. 

Ausg.  von  HdePrato,  Ver.  1741—54,  2  Bde.  (Ml.  20)  u.  CHalm  in  CSEL  I, 
Vind.  1866.  —  Litter.:  Ebert  1, 327  ff. ;  JBbrnats,  Chr.  des  Sulp.  Sev.  in  Ges.  Abb. 
11,81— 200t  Berl.  1885  (vortr.);  AHaknackRE*  XV,  1885;  BAROBKHKWK&'S.396f.; 
JHReihksms,  Martin  v.  T.*,  Gera  1886;  AHauck,  EG  Deutschi.  I^  52  ff^  Leipz. 
1898;  CABbbnoulli,  Die  Heiligen  der  Merowingerzeit,  S.  6-35,  Tüb.  1900. 

Auch  hier  war  das  Mönchtum  regellos,  d.  h.  die  Asketen,  die  sich 
zu  einer  Gemeinschaft  zusammenthaten,  schufen  sich  für  den  einzelnen 
Fall  die  Grundsätze  ihres  gemeinsamen  Lebens  bezw.  fügten  sich  denen 
ihres  freiwillig  erkorenen  Hauptes,  ohne  dass  durch  schriftliche  Fixie- 
rung der  Charakter  eines  Statuts  und  durch  Verpflichtung  darauf  ein 
objektiv  begründeter  Zwang  und  eine  gesicherte  Kontinuität  erzielt 
wäre.  Nicht  anders  sind  von  Haus  aus  die  gefeierten  Gründungen  des 
Honoratus  auf  der  lerinischen  Inselgruppe  an  der  südgallischen 
Küste  und  des  Johannes  Cassian  in  Massilia  am  Beginn  des  5.  Jhs. 
zu  denken,  nur  dass  die  Bedeutung  dieser  Männer  und  ihrer  Schöpfunge  n 
den  von  ihnen  aufgestellten  Grundsätzen  eine  längere  Dauer  und  eine 
über  das  eigene  Kloster  übergreifende  Geltung  verlieh.  So  hat  die  an- 
geschriebene „Regel"  des  Abtes  Honoratus  (gest.  429  alsB.  von  Arles), 
nach  der  die  Einsiedler  auf  den  Inselchen,  die  Cönobiten  in  Lerins 
(Lerinum)  selbst  lebten,  bis  661  in  Kraft  gestanden  und  auf  dem  Fest- 
lande Nachahmung  gefunden,  vgl.  F Arnold,  Cäsarius  ?on  Arles 
S.  509ff.,  nam.  520f.  und  auch  Cassian,  der  einzige,  der  die  Diszi- 
plin seines  Klosters  litterarisch  behandelte,  hat  damit  keineswegs  eine 
Gesetzgebung  im  Auge.  Jedenfalls  aber  kann  er  als  der  vornehmste 
Bepräsentant  dieser  südgallischen  Gruppe  angesehen  werden, 
nicht  nur  als  spezifischer  Mönchsschriftsteller,  sondern  auch  als  Ver- 
treter  ihrer  mönchischen  Interessen  nach  aussen  in  den  Kämpfen  der 
Zeit,  in  beiden  Beziehungen  den  alten  Ruhm  Massilias,  die  Verbin- 
dung mit  dem  Osten,  aufnehmend  und  mehrend. 
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Johannes  GasslanoSy  natione  Soythus  (Genn.  62),  also  vom  Grenzgebiet  des 
Lateinischen  und  Griechischen  an  der  onteren  Donau  (Zahn),  geboren  ca.  860, 
gehörte  zu  denen,  die  es  uowiderstehlich  trieb,  die  neuen  und  alten  Wunder 
Palästinas  und  Aegyptens  zu  sehen.  Wie  er  frühe ,  schon  als  Jüngling,  ging,  so 
blieb  er  wohl  15 — 20  Jahre  dort,  teils  in  einem  Kloster  zu  Bethlehem ,  teils  bei  den 
Anachoreten  des  unteren  Aegyptens ,  immer  in  Gesellschaft  seines  Freundes  Ger- 
manus. Aehnlioh  wie  Hieronymus,  der  andere  grössere  Mittelsmann  zwischen  O.  u. 
W.,  trat  er  dann  ca.  400  in  Konstantinopel  dem  lauten  Treiben  der  Welt  nahe,  be- 
geisterte sich  an  der  hoheitvoUen  Persönlichkeit  des  Ghrysostomus,  dessen  Diakon 
und  Schüler  (de  incam.  VII,  31)  er  wurde,  und  begab  sich  nach  dessen  Sturz  und  in 
dessen  Interesse  405  nach  Rom  zu  Innocenz  I.  (ep.  7 1,  Soz.y III,  26).  Das  letzte  Drittel 
seioes  Lebens  verlief  dann  im  Abendlande,  wo  er,  inzwischen  Presbyter  geworden, 
in  Massilia  ein  Mönchs-  und  Nonnenkloster  gründete  (Genn.  62)  und  bald  nach  431 
gestorben  sein  wird.  —  In  2  umfangreicheu  Schriften  hatC.  dem  abendländischen 
Mönchtum  den  Ertrag  seiner  Erkenntnisse  und  Erfahrungen  in  bezug  auf  das  morgen- 
landische und  spez.  ägyptische  Mönchtum  als  den  älteren  Bruder  vorgelegt  nach  seiner 
äusseren  Erscheinung,  seinen  Versuchungen  und  höchsten  Zielen  zum  Ansporn  und 
zur  Nachachtung,  doch  nicht  ohne  eigene  Kritik  und  mit  durchgehender  Milderung. 
Das  frühere,  vor  426  geschriebene  Werk  de  institatis  coenobiomm  enthält  in  seinem 
ersten  Teile  (B.  I — TV)  eine  Darstellung  der  Grundsätze ,  wie  sie  sich  aus  der 
rechten  Tradition  von  den  ^ Vätern'*  der  Askese  her  unter  Berücksichtigung  der 
abendländischen  Eigenart  ableiten  lassen,  also  zwar  nicht  geradezu  eine  Kegel, 
aber  eine  unmittelbare  Vorarbeit  dazu  und  sicher  der  Ausdruck  des  Ideals, 
dem  Cassian  in  seinen  eigenen  Gründungen  nachstrebte.  Der  2.  Teil  „über  die 
8  Hauptlaster**  (vgLEvagrius  Ponticus)  und  das  2.  spätere  Werk  (vor  429),  24  col- 
lationes,  d.  s.  Gespräche  des  Verfassers  und  seines  Freundes  Germanus  mit  den 
Heiligen  der  Wüste,  behandeln  vielmehr  die  innere  und  innerste  Seite,  die  mön« 
chische  Seelenznoht,  das  asketische  Vollkommenheitsideal,  wobei  auch  die  Fragen 
der  Gegenwart  gestreift  werden,  so  in  coll.XIII  de  protectione  dei  die  augustinische 
Gnadenlehre  im  vermittelnden,  sog.  ^semipelagian."  Sinn,  unt.  S.638f.  Wie  er  hier 
sich  gegen  Augustin  ausspricht,  hat  er  gegen  Ende  seines  Lebens  in  der  einzigen  dog- 
matischen Schrift  deincarnatione  domini  c.  Nestorium  11.  Vil,  die  er  auf  Ver- 
anlassung des  röm.  Archidiakon  Leo,  des  späteren  Papstes,  verfasste,  durch  den 
Nachweis  der  inneren  Verwandtschaft  zwischen  Nestorianismus  und  Pelagianismus 
geholfen,  das  verdammende  Urteil  der  Kirche  über  den  ersteren  auch  über  den 
letzteren  zu  ziehen.  An  der  unselbständigen  Art  seiner  ganzen  Ausführung  zeigt 
sich  nur,  wie  wenig  der  Schüler  des  Antiocheners  Chrysostomus  für  das  Unter- 
nehmen innerlich  qualifiziert  war. 

Gesamtaus g.  von  AGizaeüs  1616  (=  Ml.  49 f.)  u.  jetzt  MPbtsohbnig  im 
CSEL Xin u. XVn, Vindob.  1888. 1886, Uebers. in d.  Kempt. K VV 1879.  Litter.: 
Monogr.  v.  Lombard,  Strassb.  1863;  Ebert  I,  848 ff.;  Bardbnhbwbr'  S.  454 ff.; 
OZÖGKLBB,  Askese  und  Möncht.  S.  340 ff.;  Pbtschbnig,  Proleg.  zu  s.  Ausg. ;  GGrOtz- 
XAOBSR  in  RE*  ni,  746  ff.;  ThZahn,  KKZ  1896,  S.  a9ff.;  AHooH  u.  SMerklb  in 
ThQ  1900,  S.  4dff.  u.  S.  419ff.    Ausserdem  siehe  beim  Augnstinismus  S.  603. 

Immerhin  diente  die  „Regel^  des  Cassian^  von  B.  Eucherius  von 
Lyon  in  einen  Auszug  gebracht  (Genn.  64,  Ml.  50,  86  7  ff.),  vielen 
Erlöstem  Sädgalliens  zu  einem  Anhalt.  Weiter  kam  man  auch  in  Afrika 
nicht.  Von  einer  Regel  Augustins  redeten  erst  viel  spätere  Zeiten. 
Lediglich  ein  Keim  späterer  Gestaltung  war  in  der  —  Vorschriften  für 
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Nonnen  enthaltenden  —  ep.  211  und  der  Gemeinschaft  seiner  Kleriker 
(S.  615)  gegeben.  Vollends  von  einer  Kongregation  abendländischer  Klö- 
ster war  nirgends  die  Rede.  Die  politische  Zerrissenheit  und  Verwirrung 
war  der  Neuschaffung  von  Organisationen  aufs  äusserste  hinderlich. 

Aber  zur  Aufrechterhaltung  der  alten  kirchlichen  Verbände  haben 
die  Klöster  viel  geleistet.  Nicht  ohne  Grund  stellte  Sulpicius  Sey. 
neben^  ja  über  die  ägyptischen  Eremiten,  die  ^ibre  Wunder  ¥rirkten,  ledig 
jeden  Hindernisses,  nur  Himmel  und  Engel  zum  Zeugen'',  den  Abend- 
länder Martin,  der  ein  „Fels  der  Tagend''  blieb  „mitten  im  Gewühl 
und  Völkerrerkehr ,  zwischen  hadernden  Priestern  und  rasenden 
Bischöfen"  und  Grafen  und  Königen  gegenüber  (dial.  I,  24f.).  Aus 
der  Stille  der  Klosterzelle  von  L^rins  kamen  die  wackeren  gallischen 
Bischöfe  der  Völkerwanderung,  die  dem  Sturme  als  erste  stand- 
hielten, die  Honoratus  und  Hilarius  von  Arles  und  Eucherins  von 
Lyon.  Ueber  die  „  Weltverachtung"  und  die  Deutung  der  Schrift  (MI. 
50,685f.,CSELXXXIed.Wotke,Vind.  1896,  vgl.EHENNECKERE' V, 
672 ff.)  belehrte  der  letztere  Freunde  und  Söhne,  die  wieder  Bischöfe 
wurden.  Das  weist  auf  ein  Zweites.  In  der  Schrift  soll  der  Mönch  die 
ewige  Buhe  finden  in  der  Zeiten  Unruhe,  um  die  Schrift  aber  Rammeln 
sich  die  anderen  Studien.  Nicht  nur  Bildungsstätten  färdenKlems 
wurden  die  Klöster,  auch  die  stillen  Behälter,  da  die  klaren  Gewässer  der 
Wissenschaft  aufgefangen  und  aufgespart  wurden  für  eine  ferne  Zukunft. 

3.  Der  theologische  Traditionaligmiis  und  der  Kampf  der 

Patriarchate. 

Litteratur:  Habnaok,  DG'  11,  345  ff.  470  ff.;  PRobbbach,  Pr.Jahrh.  189S, 
S.  60ff.-WALCH,  Eetzerhistorie Vn,  44Sff. ; Hkfkle,  Concüiengesch.  ü', 77f.  89ff.; 
WMöLLSB,  Orig.  Streitigk.  in  RE'  XI,  1883;  Rauschen  8.  Index  nnter  Epiph., 
Johann.,  Rufinus,  Origenistenstreit,  nam.  Exk.  24;  Bonwetsch,  Epiph.  in  RE*  Y, 
1898.   Anderes  im  Text. 

L  Tradition  und  Hierarohie.  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
wurde  die  Kirche  von  Streitigkeiten  bewegt,  die  ebenso  die  theologischen 
wie  die  hierarchischen  Interessen  der  Zeit  und  ihre  von  nun  an  charak- 
teristische Verbindung  biossiegten.  Nachdem  die  Kirche  eine  Summe 
von  theologischen  Formeln  ausgesondert  und  als  das  Christentum  be- 
zeichnet,  der  Staat  aber  diese  zum  Glaubensgesetz  im  strengsten  Sinne 
erhoben  und  ihre  Annahme  zur  Bedingung  der  Wohlfahrt  gemacht 
hatte,  waren  einer  freien  Entfaltung  dogmatischer  Gedanken  feste 
Schranken  gezogen.  Insofern  jene  aber  nur  als  alter  echter  Tradition 
entsprechende  Interpretationen  des  Gemeinglaubens  (S.  328.  425)  gal- 
ten, erhob  sich  als  neues  Ideal  ein  theologischer  Traditionalis- 
mus, der  es  unternahm,  jenes  Lehr-  und  Glaubensgut  mit  den  Mitteln 
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der  Wissenschaft  zu  rechtfertigen  und  zu  schützen;  und  von  hier  aus 
dazu  gelangte,  dem  gesamten  kirchlichen  Besitz  an  allgemein  eingebür- 
gerten Vorstellungen  und  Uebungen  solchen  Ritterdienst  zu  leisten. 
Dass  die  Auseinandersetzung  sich  wieder,  wie  am  Ende  des  3.  Jhs. 
(ygL  S.  324ff.),  an  die  Person  des  Origenes  knüpfte,  des  Meisters  einer 
icaifieia  IXXirjvtxii^  auch  in  der  Kirche,  von  dessen  Gedanken  man  auch 
im  4.  Jh.  zum  grossen  Teil  gezehrt  hatte  (S.  430),  ist  nur  natürUch. 

Je  gebundener  das  Denken  wurde,  desto  freier  äusserte  sich  das 
Machtstreben  der  hierarchischen  Kirche.  Es  war  ja  erwachsen 
aus  der  Ueberzeugung,  dass  das  Bischofsamt  der  Träger  und  Bürge  der 
rechten  Ueberlieferung  sei  (S.  210.  365),  und  ruhte  auf  dieser  Voraus* 
Setzung.  Die  Rechtfertigung  der  Tradition  war  darum  eine  Stärkung 
der  bischöflichen  Autorität,  der  Traditionalismus  ein  Verbün- 
deter der  Hierarchie,  ein  Machtmittel  in  der  Bland  ehrgeiziger 
Kirchenfiirsten.  Papst  Damasus  und  sein  Sekretär  Hieronymus  stellen 
diese  Vereinigung  typisch  dar. 

Ein  politischer  Zug  hatte  sich  in  der  abendländischen 
Kirche  früh  herausgebildet.  In  Cyprian  hatte  er  seinen  klassischen 
Vertreter,  in  Rom  seinen  eigentlichen  Sitz  gefunden.  Seit  dem  Ende 
des 4.  Jhs.  beginnt  ein  neues  Aufsteigen  des  römischen  Stuh- 
les, der  nur  noch  kurze  Zeit  durch  die  afrikanische  Kirche  und  die 
überragende  Gestalt  Augustins  gehemmt  und  verdunkelt  wird.  Das 
Einzelne  ist  unten  zu  verfolgen.  Der  siegreiche  Anteil,  den  Rom  an  der 
Beendigung  der  dogmatischen  Streitigkeiten  im  4.  Jh.  nahm,  war  ein 
Sieg  seines  „Glaubens^,  üebereinstimmung  mit  dem  Vater  Damasus 
verlangte  Theodosius,  als  er  die  rechtgläubige  Herrschaft  im  Osten  auf- 
richtete. Die  theologische  Tradition  Roms  hatte  sich  wieder  als  die 
orthodoxe  erwiesen,  freilich  im  Bunde  mit  —  Alexandrien. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  den  theologisch-kirchlichen  Käm- 
pfen hatte  die  zur  Freiheit  und  Macht  berufene  Kirche  auch  im 
Osten  mehr  und  mehr  hierarchische  Neigungen  gezeigt 
und  damit  die  Züge  einer  politischen  Herrschaft  angenommen, 
die  mit  der  Entwicklung  zu  einer  Anstalt  von  rechtlichem  Gepräge  an 
sich  gegeben  waren,  nun  aber  zur  vollen  Entfaltung  kommen  mussten, 
als  der  Staat  die  Kirche  zu  einem  organischen  Teile  seiner  selbst 
machte.  Nicht  nur  die  allgemeinen  Interessen  auf  materiellem  wie 
geistigem  Gebiet  hingen  sich  an  die  Kirche,  auch  die  besonderen  loka- 
len und  landschaftlichen  begaben  sich  unter  den  Schutz  der  kirchlichen 
Würdenträger  und  gewannen  unter  solcher  Anlehnung  neue  Kraft. 
Die  Erhebung  einzelner  Metropolitansitze,  wie  Antiochien  und  Alexan- 
drien, zu  führenden  Stellungen  über  ganze  Reichsteile  hing  aufs  engste 
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damit  zusammen.  Dem  Bischof  von  Rom  treten  die  grossen  Patriar- 
chen des  Ostens  (s.o«)  zur  Seite.  Unter  ihnen  war  besonders  be- 
Torzugt  der  Alexandriner,  dem  die  durch  Lage  und  Geschichte  zu- 
sammengehörigen,  durch  Meer  und  Wüste  isolierten  Nilländer  unterstan- 
den. In  der  am  spätesten  dem  Römerreiche  eingegliederten  ProTinz 
Aegypten  redeten  nicht  nur  die  Steine  Ton  einer  grossen  und  uralten 
Greschichte,  die  Gegenwart  sah  hier  noch  immer  besondere  Verhält- 
nisse, die  ihren  Sammelpunkt  in  der  Riesenstadt  Alezandria  und  ihren 
Anwalt  in  deren  Bischof  fanden.  Auch  die  christliche  Vergangenheit 
war  schon  eine  grosse.  Nachdem  die  Stadt  Philos  der  Welt  einen  Oii- 
genes  geschenkt  hatte,  war  die  eben  von  Origenes  ausgehende  altalexan- 
drinische  Theologie  wiederum  durch  eine  neualezandrinische  korrigiert 
worden,  die  der  Tolkstümlichen  Frömmigkeit  mehr  gerecht  wurde.  Atha- 
nasius  Ton  Alexandrien  hatte  die  wahre  Tradition  der  Kirche,  sekun- 
diert von  der  römischen,  siegreich  durchgesetzt,  wenn  auch  nicht  ohne 
Abzug.  Römisch -alexandrinisch  denken  hiess  orthodox  denken;  die 
fides  catholica,  die  der  Apostelfurst  Petrus  am  Anfang  den  Römern 
übergeben  habe,  schütze  zu  seiner  Zeit  neben  Damasus  von  Rom  Petrus 
▼on  Alexandrien,  bekannte  Theodosius  380  (Soz.  VU,  4). 

Auch  die  Reichspolitik  und  der  theologische  Traditio 
nalismus  standen  im  Bunde;  auch  der  Kaiser  wünschte  den  Schutz 
der  staatsrechtlich  anerkannten  Tradition  durch  die  Macht  seiner 
Reichskirche,  aber  unter  seiner  obersten  Leitung.  Den  Bischof, 
der  seinem  Throne  am  nächsten  stand,  mit  der  grössten 
kirchlichen  Autorität  zu  umkleiden,  um  durch  ihnderEjrche 
die  staatliche  Oberhoheit  fühlbar  zu  erhalten,  war  seit  der  Zeit  des  ge- 
falligen Eusebius  von  Nikomedien,  den  Constantius  in  die  neue  Reichs- 
hauptstadt zog  (S.  464),  das  Anliegen  des  Kaisers,  umgekehrt 
richtete  sich  der  Unwille  der  anderen  nach  selbständiger  Herrschaft 
strebenden  Ejrchenhäupter  mit  besonderer  Schärfe  gegen  den  weltklngen 
Kollegen  in  der  Residenz;  in  dem  Ejunpfe  der  Orthodoxen  gegen  die 
Anhänger  häretischer  Hofbischöfe  Ton  Byzanz,  die  Eusebianer,  Aka- 
cianer,  Macedonianer  und  Eudoxianer  spielte  dieser  Punkt  immer  mit. 
Die  Anstrengungen,  an  dieser  Stelle  einen  Sieg  zu  gewinnen,  wurden  be- 
sonders grosse.  Am  stärksten  musste  sich  zwischen  den  Bischöfen 
von  Konstantinopel  und  Alexandrien,  bezw.  Rom  die  Span- 
nung, hinter  der  sich  die  zwischen  Staat  und  EÜrche  verbirgt  und  an- 
kündigt, zeigen.  Je  mehr  aber  alle  anderen  Sitze,  auch  die  anderen 
„Patriarchen^  hinter  diesen  zurücktraten,  um  so  mehr  lief  der  Kampf 
um  den  überwiegenden  Einfluss  auf  einen  Kampf  um  eine  Primats- 
stellung im  ganzen  Osten,  bezw.  im  ganzen  Reich  hinaus. 
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8.  Die  Aechtimg  des  Origenismus.  a)  Seit  der  Mitte  des  4.  Jhs.  ist 
allgemein  ein  Wiederanschwellen  des  Origenismos  bemerkbar. 

Das  hatte  einen  wissenschaftlichen  und  einen  praktischen  Grund. 
1.  Zwar  war  auch  in  der  1.  Hälfte  des  arianischen  Streites  das  Ansehen  und  der 
Geist  des  grossen  Alexandriners  mächtig,  auf  arianischer  und  eusebianischer,  später 
homöusianischer  Seite  das  kosmologisch-spekulative  Interesse  entscheidend,  die  Ab- 
hängigkeit von  origeneischen  Gedanken  zweifellos,  und  auch  Athanasius,  der  ja  sogar 
die  Orthodoxie  seines  Amtsvorgängers,  des  reinen  Origenisten  Dionysius  v.  AI.,  zu 
retten  unternahm  (S.  315.  437),  seines  Gegensatzes  gegen  Origenes  sich  nicht  klar 
bewusst  (vgl.  de  decr.  Nie.  syn.  c.  27  u.  ep.  4  ad  Ser.  9f.) :  ihn  fesselte  die  Erkenntnis, 
dass  man  Origenes  den  Satz  von  der  ewigen  Zeugung  des  wesensgleichen  Sohnes 
verdanke.  Dennoch  hatte  Athanasius  durch  seine  soteriologische  Theologie  über 
Methodius  hinaus  Origenes  nicht  nur  korrigiert,  sondern  im  Gentrum  überwunden 
(S.  446)  und  sich  damit  behauptet.  Nun  aber  brachte  die  Kompromisstheo- 
logie derXappadozier  die  Wendung,  indem  sie  die  origeneische  Hypostasen- 
lehre wieder  herein  liess  und  doch  kirchlich  wurde.  Nachdem  sich  gezeigt  hatte, 
dass  Origenes  auf  dem  derzeit  vnchtigsten  Punkte  sich  mit  der  „Tradition**  reimen 
und  nicänisch,  d.  h.  orthodox,  verstehen  liess,  war  der  Weg  frei,  ihn  wieder  völliger 
und  unbefangener  auf  sich  einwirken  zu  lassen,  die  Früchte  seiner  Gelehrsamkeit 
zu  gemessen,  seine  Rechtgläubigkeit  auch  auf  den  anderen  Punkten  zu  behaupten. 
Wenn  nicht  schon  für  den  Ansatz  dieses  ganzen  Prozesses,  so  jedenfalls  für  seine 
Weiterfnhrung  ist  von  grösster  Wichtigkeit  Didymus  geworden,  der  ans  der 
Ehrenrettung  des  Origenes  eine  Lebensarbeit  machte  und  in  Alexandrien  selbst 
Neu-  und  Alt-Alexandrinismus  zu  versöhnen  verstand  (ob.  S.  501  f.  511  A.  1).  Bei 
diesen  Männern  haben  sich  Rufinus  und  Hieronymus  Anregungen  geholt,  auch 
das  lateinische  Abendland  mit  Origenes  bekannter  zu  machen.  Sie  fanden  dabei 
den  Boden  vorbereitet  durch  Hilarius,  Eusebius  v.  Vercellae,  Ambrosius,  die 
griechisch-origenistische  Schrifterklärung  und  Spekulation  bereits  in  den  Westen 
getragen  hatten,  durch  Marius  Yictorinus,  der  in  Rom  christlichem  Neuplatonismus 
eine  Stätte  bereitet  hatte.  So  fand  in  demselben  Augenblick,  da  das  Abendland 
überhaupt  theologisch  wiedererwachte,  ein  Einströmen  origeneischen  Geistes  statt 
(s.  bei  Augustin).  Im  ursprünglich  schon  homöusianischen  Osten  aber  wurde  der 
Origenist Gregor  v.  Nyssa  der  gefeierte  Normaltheologe. 

2.  Damit  traf  nun  zusammen,  dass  das  sich  rapide  verbreitende  Mönch- 
tum  in  Origenes  einen  seiner  Väter  hatte.  Die  durch  ihn geschafiPene  Verbin- 
dung von  Mystik  und  Askese  mit  theologischer  Spekulation  und  Gelehrsamkeit  war 
ein  Ideal,  das  gerade  die  Höherstrebenden,  die  Eappadozier  so  gut  wie  Hieronymus 
und  Rnfin,  gefangen  nahm  und  als  die  christliche  Verklärung  des  alten  otinm  cum 
dignitate  erschien.  Im  Orient,  in  der  nitrisohen  Wüste  Aegyptens,  im  Abendland 
entsteht  ein  origenistisch  gerichtetes  Mönchtum,  für  das  Evagrius 
Ponticus  schrieb  und  selbst  das  beste  Beispiel  liefert. 

b)  Die  ZnsammenstSsse  mit  denen,  die  gebundener  waren  und 
darum  wie  Epiphanius  in  Origenes  den  Vater  aller  Ketzerei  hassten, 
konnten  nicht  ausbleiben.  Waren  doch  die  Didymus  und  Gregor  von 
Nyssa  schon  dazu  fortgeschritten,  auch  die  origeneischen  Sonderlehren 
( Apokatastasis,  Präexistenz  der  Seelen),  die  bereits  Petrus  von  Alexan- 
drien und  Methodius  von  Olympus  bekämpft  hatten,  zu  vertreten.  Und  man 
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darf  nicht  leugnen,  dass  in  diesen  Jahrzehnten,  da  der  Zwang  der  toII- 
endeten  Staatskirche  die  Massen  Unbekehrter  in  die  Kirche  trieb  und 
reine  Philosophen  wie  Synesius  und  Nemesius  (s.  u.)  Bischofssitze  ein- 
nehmen konnten,  die  Gefahr  gross  war,  mit  dem  ganzen  Origenes 
auch  den  ganzen  Neuplatonismus  in  die  Kirche  hereinzulassen  (vgl.  später 
Dionysius  Areopagita)  und  die  grösste  Errungenschaft  des  arianischen 
Streites,  die  Ueberwindung  der  kosmologischen  Logostheo- 
logie zu  gunsten  einer  heiisgeschichtlichen,  wieder  preiszugeben. 
So  mischen  sich  auch  bei  den  durchweg  höchst  unerfreulichen  Ereig- 
nissen, die  diese  Auseinandersetzung  begleiten,  Recht  und  Unrecht,  und 
unter  der  Hülle  des  öden  Traditionalismus  wird  ein  wesentliches  Stück 
des  alten  Evangeliums,  der  wirklichen  Tradition,  verteidigt. 

Wie  vor  hundert  Jahren  nahm  ein  religiöser  Realismus,  nur 
jetzt  weit  gröber  geartet,  Anstoss  an  der  Spiritualisierung  der 
Origenisten.  Auch  diese  Richtung  fand  ihre  eigentliche  Heimstätte 
im  Mönchtum,  aber  im  ungebildeten  Teil  desselben,  den  simpli- 
citer  viventes  des  Evagrius,  die  natürlich  die  Majorität  bildeten  und 
gewöhnt,  die  Anläufe  der  Dämonen  handgreiflich  zu  bestehen  und 
in  Visionen  zu  leben,  Gott  selbst  wohl  im  buchstäblichen  Verstände 
der  Schrift  mit  Menschengliedem  versahen.  Mussten  sie  sich  den 
Namen  Anthropomorphiten  (Hier.  ep.  33  ad  Pamm.)  gefallen 
lassen,  so  vergalten  sie  den  Hohn  über  ihre  rusticitas  mit  bitterem 
Hasse  gegen  die  Gnostiker  und  ihren  Meister.  In  den  Klöstern 
pachomianischer  Stiftung  von  An&ng  an  (s.  S.  466)  und  unter  den 
Mönchen  der  sketischen  Wüste  damals  besonders  zu  Hause,  drang 
dieser  Geist  überall  vor  und  zwang  mit  brutaler  Rücksichtslosigkeit  zur 
Stellungnahme.  Die  Entscheidung  lag  doch  bei  der  Hierarchie  und 
besonders  dem  Patriarchen  von  Alexandrien. 

1.  Der  palistiiieBSiBche  Streit»  In  der  zweiten  Heimat  des  Origenes  w&r 
auch  jetzt  noch  sein  Andenken  besonders  lebendig  and  wurde  von  einem  Kreise 
gepflegt,  an  dessen  Spitze  der  B.  Johannes  von  Jerusalem  stand,  und  zu  dem 
die  engbefreundeten  gelehrten  Abendländer  Hieronymus  in  BeÜilehem  und  Bu- 
finus  am  Oelberg  (s.  o.)  gehörten.  Anfang  der  neunziger  Jahre  kam  es  zu  scharfen 
Auftritten,  bei  denen  der  um  seine  Orthodoxie  besorgte  Hieronymus  die  anti-orige- 
nistische  Partei  unter  einem  gewissen  Aterbius  durch  eine  Erklärung  über  Origenes 
befriedigte,  während  Rufin  sich  in  seiner  Zelle  verschloss  und,  als  das  nicht  hali^ 
Aterbius  scharf  entgegentrat  (Hier.  ap.  adv.  Ruf.  III,  33).  Vielleicht  dadurch  her- 
beigerufen, bestrebte  sich  der  aus  der  Nahe  gebürtige  B.  Epiphanius  von  Gon- 
stantia  auf  Gypem  (S.  527),  der  sich  als  Ketzerhammer  in  einem  langen  Leben  be- 
währt und  Origenes  bereits  litterarisch  bekämpft  hatte  (haer.  64)  wohl  892  (Raubchsn 
S.65df.)  die  Heimat  von  dem  Gifte  der  Häresie  zu  befreien  und  p  redigte  in  Jeru- 
salem unter  grossem  Zulauf  des  Volkes,  aber  auch  ofifenem  Spott  der  Au^eklarten 
über  den  „alten  Schwachkopf "  (Hier.  ep.  33  ad  Pamm.),  bis  B.  Johannes  ihm 
Schweigen  gebot  und  selbst  heftig  gegen  die  „Anthropomorphiten"  loszog,  worauf 
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Epiphanias  die  gleiche  Verdammnis  für  Origenes  verlangte.  Der  Bruch  der 
Bischöfe  überträgt  sich  auf  die  Mönche.  Während  der  verletzte  Greis  im 
Kloster  des  ihm  von  früher  her  verbundenen  Hieronymus  (S.  578)  Trost  findet,  steht 
Rufin  in  der  vordersten  Reihe  des  Chors  der  Spötter.  Als  893  Epiphanius  den  Bruder 
des  Hieronymus,  Paulinian,  eigenmächtig  in  Eleutheropolis  bei  Jerusalem  zum  Pres- 
byter weiht  und  den  Mönchen  den  Umgang  mit  Johannes  untersagt,  dieser  aber 
mit  einer  Klage  bei  den  übrigen  Kirchen  droht,  übersetzt  Hieronymus  das  Recht- 
fertigungsschreiben des  Epiphanius  (ep.  51,  vgl.  57),  das  zugleich  eine  Anklage  ist, 
ins  Lateinische.  Der  Verbannung,  die  Johannes  bei  dem  Minister  Rufinus  durch  - 
setzte,  entging  Hier.  895  nur  durch  dessen  Sturz.  In  der  einige  Jahre  darauf 
geschriebenen  Streitschrift  contra  loannem  Hieros.  ad  Pammachium  hat  er  dann 
auf  das  Ganze  zurückgeblickt.  Vorläufig  beigelegt  wurde  der  Zwist  durch  den 
von  Johannes  um  Vermittlung  gebotenen  Theophil us  von  Alexandrien,  dessen 
Gesandter,  Presbyter  Isidor,  sich  wesentlich  auf  Johannes'  Seite  stellte. 

2.  Der  ägyptische  Streit  hat  erst  den  Ausschlag  gebracht,  entsprechend  der 
Bedeutung  des  Landes  überhaupt  und  für  den  Origenismus  insbesondere  und  des 
Mannes,  der  die  Entscheidung  fällte.  Die  Haltung  desTheophilus  wird  ihn 
den  asketischen  Mönchen  verdächtig  gemacht  haben.  Nicht  lange  nach  Didymus* 
Tode (895)  trat  der  Umschlag  ein.  Zunächst  suchte  Th.  beiden  Seiten  gerecht  zu 
werden,  indem  er  in  einem  umfangreichen  Werke  den  Origenismus  und  Anthro- 
pomorphismus  gleicherweise  bekämpfte  (Genn.  de  vir.  ill.  88,  Bruchstücke  bei  Ga.l- 
LANDi  VII,  601 — 52).  Als  dann  die  Kolonnen  der  sketischen  Mönche,  davon  nicht 
befriedigt,  nach  Alexandrien  rückten,gab  er  nicht  nur  den  Origenes  preis,  in- 
dem er  ihn  durch  eine  Synode  von  Alexandrien  899  verurteilen  liess,  sondern 
auch  die  Origenisten  in  seiner  Nähe,  also  namentlich  unter  den  Mönchen 
der  nitrischen  Berge,  indem  er  sie  rücksichtslos  verj  agte,  darunter  jenen  Pres- 
byter Isidor  und  die  vier  sog.  „langen  Brüder**,  die  zu  diesem  hielten.  Auch  in 
Jerusalem  machte  er  nun  seinen  Anti-Origenismus  geltend,  und  selbst  bis  Kon- 
stantinopel verfolgte  er  die  Flüchtigen  mit  seinem  Hasse. 

8.  Unterdes  hatte  der  Streit  zwischen  llieronymoB  and  Bnfln,  der  den 
zu  Jerusalem  entbrannten  in  litterarischer  Form  fortsetzte,  ins  Abendland 
geführt.  Hier  hatte  schon  Vigilantius  aus  persönlicher  Kenntnis  den  Hierony- 
mus als  Origenisten  denunziert  (Hier.  ep.  61).  Nun  war  auch  Rufin  897  oder 
898  zurückgekehrt  und  hatte,  erst  in  Picetnm  bei  Rom  und  in  Rom  selbst,  dann 
nach  dem  Tode  der  Mutter  bei  Aquileja,  auf  die  Bitte  vieler  begonnen,  die  Schätze 
seiner  mitgebrachten  griechischen  Bibliothek  durch  Uebertragung  zu  öfinen,  zu- 
nächst den  Panegyrikus  des  Pamphilus  (S.  818),  wobei  er  in  einem  Anhang  den 
unmöglichen  Beweis  dafür  anzutreten  versuchte,  dass  die  Schriften  des  grossen 
Meisters  nur  von  Ketzern  verfälscht  seien.  Dementsprechend  veranstaltete  er 
um  898/99  eine  Uebersetzung  von  Origenes^  Hauptwerk  nepl  itpj&v  in  gereinigter 
Form,  wobei  er  sich  auf  den  Vorgang  seines  „Bruders  Hieronymus"  berief,  den 
er  überhaupt  als  echten  Origenisten  reklamierte.  Dies  und  Seitenhiebe  auf 
das  zweifelhafte  Verhalten  desselben  veranlassten  Hieronymus  zu  energischen, 
aber  nur  halb  richtigen  Verwahrungen  (ep.  80f.  84  9).  Der  hässliche  Schriften- 
streit der  beiden  früheren  Freunde  (Rufini  apol.  in  Hier.  11.  11  und  Hier.  ap. 
adv.  Ruf.  11.  m,  vgl.  den  schönen  Versöhnungsbrief  Augustins  ep.  78,  »— lo) 
400—402  fiel  in  die  Zeit,  da  die  Ereignisse  zu  Alexandria  die  Origenesfi*age  akut 
machten.  Auch  B.  Anastasius  v.  Rom  stimmte  Theophilus  zu  und  ver- 
ständigte seinerseits  Mailand  davon  (Maksi  UI,  947  f.,  Hier.  ep.  95).  Während 
Möller,  Eirchexigesohiclite,  Band  I.   2.  Aufl.  3g 
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Hieronymus  zur  Seite  des  Epiphanius  die  Grossthaten  des  TheophiluB  pries  und 
dessen  Osterschreiben  zu  übersetzen  den  ehrenvollen  Auftrag  erhielt  (ep.  86 — 89, 
96—100  a.  a.),  konnte  Bufin  sich  kaum  durch  eine  apologia  ad  Anastasium 
in  eigener  Sache  retten  und  ein  ruhiges  Ende  erkaufen,  das  er,  wieder  in  Be- 
gleitung  der  treuen  Meknk  osd  mitten  in  Origenes-Arbeiten,  vor  den  Goten  n^ 
dem  Süden  geflüchtet,  in  Sizilien  410  fiuid. 

Riillns  Bedeutung  als  üebermittler  des  griechischen,  speziell 
origenistischen  Qeisteslebens  nach  dem  lateinischen  Westen  erhellt 
durch  diesen  Streit  und  seine  Veranlassung.  Auch  alle  weitere  litterarische 
Thätigkeit,  so  rastlos  sie  nach  seiner  Bückkehr  in  die  abendländische  Heimat  auf 
Bitten  seiner  Freunde  geübt  wurde,  besteht  im  wesentlichen  in  der  Ueber- 
setzung  griechischer  Werke,  vor  allem  des  Origenes  selbst,  dessen  dog- 
matischem Hauptwerk  er  eine  Fülle  Exegetica  anfugte,  sodann  der  orige- 
nistisch  gerichteten  Theologen  Gregor  v.  Nazianz  und  Basilius,  deren  Ho- 
milien,  des  Evagrius  Ponticus,  dessen  „Sentenzen**  (Gennad.  17),  des  Eusebius 
von  Cäsarea,  dessen  Kirchengeschichte  unter  Zufügung  einer  Fort- 
setzungbis  395  er  übertrug.  Aber  auch  die  griech.  Pseudo -Clement  inischen 
Becognitionen  (S.  110),  an  denen  sich  zuerst  Paulinas  v.  Nola  (ep.  46  a)  vergeblich 
abgemüht,  und  die  Sentenzen  eines  heidn.  Philosophen  Seztus,  den  eine  Tra- 
dition für  identisch  mit  Sixtus  IL  hielt,  machte  er  den  Lateinern  zugänglich.  So 
sehr  wir  beklagen  müssen,  dass  er  oft  zu  frei  und  nicht  selten  willkürlich  und 
mit  eigenen  Zusätzen  übersetzte  (vgl.  nam.  Bobinson  in  d.  EinL  zur  Philokalia 
p.  81  ff.),  reicht  das  Verdienst,  das  er  sich  dadurch  erworben,  weit  über  seine  Zeit 
und  bei  der  Lückenhaftigkeit  der  direkten  üeberlieferung  bis  auf  die  Gegenwart. 
Wahrend  die  Üebertragung  dieser  Werke  mehr  die  wissenschaftliche  Seite  seines 
Lebensideals,  der  Verbindung  von  Gelehrsamkeit  und  Askese,  fordern  half^  zielte 
die  der  Basilius-Begeln  und  die  Bearbeitung  der  historiamonachorum  in 
Aegy  pto,  der  ein  Werk  des  Archidiakon  von  Alexandrien  Timotheus  zu  Grande 
liegen  wird  (Lucius  S.  188,  Bütleb  S.  276£  gegen  PasüscBXM),  auf  die  praktische 
Seite.  —  So  bleiben  als  selbständige  Werke  ausser  den  beiden  Apologien  in 
seiner  persönlichen  Sache  und  der  Fortsetzung  der  KG  des  Euseb  nur  ein  für 
die  Geschichte  des  Symbols  nicht  unwichtiger  commentarius  in  symbolum 
apostolicum  und  als  Probe  seiner  Exegese  eine  auf  Wunsch  des  Paulinus  NoL 
gearbeitete  Auslegung  des  Jakobssegens  Gen.  49  (de  benedict.  patnarch. 
11.  n),  der  erstere  doch  arm  an  eigenen  Gedanken,  die  zweite,  im  Schema  des 
dreifachen  Schriftsinns,  auch  ein  Zeichen  seiner  origenistischen  Bildung.  —  So 
wenig  weit  die  eigene  Ejraft  reichte,  so  bleibt  ihm  der  Buhm  unbenommen, 
dass  er  mit  allen  seinen  Gaben,  mit  seinem  Leben  und  seiner  Feder  Einem  Ziel 
gedient  hat  und  durch  gute  und  böse  Gerüchte  treugeblieben  ist,  eine  ehrlich 
begeisterte  und  selten  geschlossene  Persönlichkeit,  die  sich  die  Achtung  nicht  nur 
seiner  Zeitgenossen  errang.  Für  die  Geschichte  der  Theologie  aber  hat  er  die 
grosse  Bedeutung,  dass  ihm  es  vornehmlich  zu  danken  ist,  wenn  Origenes  in  die 
Tradition  des  Abendlandes,  wie  beschränkt  auch  immer,  mitaufgenommen  wurde. 

Ausgabe  (ohne  die  Uebersetzungen  und  deren  Prologe)  von  DVallabsi, 
Verona  1745  (=M1.21).  —  Litteratur:  Ausreichende  Monographie  fehlt.  Das 
Beste  bei  JFontaninos,  Hist.  litt.  Aquil.,  Bomae  1742  (=  Ml.  21, 75—294) ;  WMöllkr 
in  BE'  Xm,  1884;  J.-Fjesslsr  II,  2,  196 ff.,  1896;  Babdsnhbwbb'  S.  897 ff.,  1901; 
dazu  die  Arbeiten  über  Hier.;  über  die  bist.  mon.  s.  die  Arbeiten  von  Lucius 
BuTLEB,  Pbbusohkn  S.  465,  563  u.  am  Schluss  des  Bandes. 
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Als  der  eigentliche  Vertreter  des  siegenden  Traditionalis- 
mus stellt  sich  Hieronymns  dar.  Nachdem  es  ihm  auf  anderem  Wege 
nicht  geglückt  war,  eine  kirchliche  Grösse  zu  werden  (S.  678),  hat  er  dies 
Ziel  seines  Ehrgeizes  durch  rastlose  Gelehrtenthätigkeit  zu  er- 
reichen Terstanden,  deren  hauptsächUchste  Früchte  in  diese  letzte  Zeit 
seines  Lebens  fallen,  darin  auch  nach  Verleugnung  des  Origenes  immer 
sein  Schüler,  dass  er  seine  2^11e  zu  Bethlehem  zu  einem  Nachbilde  der 
berühmten  Schule  im  nahen  Cäsarea  zu  machen  suchte.  Wenn  auch 
durch  einen  Ueberfall  der  Pelagianer  noch  einmal  416  persönlich  be- 
drängt, hatte  er  doch  schon  bei  Lebzeiten  namentlich  im  AbendlandC; 
dem  er  mit  all  seinen  Interessen  zugewendet  blieb,  einen  überyoUen 
Triumph  von  selten  der  ihn  anstaunenden  Mitwelt  (Oros.  hb.  apol.  c. 
Pel.  4;  Cassian  de  incam.  Vll,26)  eingeerntet,  als  er  420,  30.  Sept.,  in 
hohem  Alter  starb. 

Seine  litterarisohe  Berühmtheit  beruht  vor  allem  1.  darauf,  dass  er 
trillDguis  war,  in  einer  Zeit,  da  die  Kenntnis  des  Hebräischen  ganz  fehlte 
und  die  des  Griechisohen  im  Westen  in  reissender  Abnahme  war  (vgl.  Oaspabi, 
Quellen  z.  Gesch.  d.  Taufs.  lU,  460  ff.),  2.  auf  seiner  Belesenheit,  die  so  gross  war, 
dass  Angustin  von  ihm  sagte,  er  habe  alles  oder  üast  alles  gelesen  (c.  Jul.  1, 34), 
und  dem  Vermögen  der  Rezeption,  das  ihn  zum  geborenen  üebermittler  machte, 
8.  auf  der  Leichtigkeit  und  Eleganz  in  der  Aeusserung,  die  ihn  im  höchsten  Masse 
befähigte,  sein  Wissen  an  den  Mann  zu  bringen,  und  damals  weit  höher  geschätzt 
wurde,  als  gedrungene  Kraft  der  Gedanken.  In  allen  drei  Hinsichten  hat  er  in  Beth- 
lehem seinen  Apparat  yermehrt :  er  hat  sein  Hebräisch  durch  Unterricht  bei  einem 
Rabbi  vervollkommnet,  seine  Bibliothek  und  Bücherkenntnis  (die  Bibliothek  zu 
Cäsarea  S.  268. 318.  480  ff.)  vergrössert  und  einerseits  durch  die  Einrichtung  münd- 
licher Vorträge  vor  den  Mönchen  und  Nonnen  und  an  der  mit  dem  Kloster  ver- 
bundenen Schule,  andererseits  durch  die  Schaffung  eines  Bureaus  von  Schreibern, 
die  stets  far  seine  meist  nächtlichen  Diktate  bereitstanden,  dafür  gesorgt,  das  rasch 
Angeeignete  ebenso  rasch  wieder  auszugeben. 

1.  Die  exegetische  Arbeit  stand  bei  ihm,  dem  Sprachkenner, naturgemäss 
im  Vordergrund,  und  zwar,  wie  bei  Origenes,  tritt  bei  ihm  a)  die  textkritische 
in  ihr  Recht,  zu  der  der  verwilderte  Zustand  der  altlatein.  Uebersetzung  der  hl. 
Sehr,  aufforderte.  Nachdem  er  sich  a)  auf  den  Wunsch  des  B.  Damasus  (vgl.  S.  678) 
zuerst  an  eine  blosse  Revision  gewagt  und  in  Rom  das  NT  und  die  Psalmen 
(davon  das  Fsalterium  in  Rom  in  beschränkten  Gebrauch  kam,  daher  ps.romanum), 
in  Bethlehem  nach  Auffindung  der  origeneischen  Hexapla  auch  das  AT  (davon  das 
Fsalterium  in  Gallien  zuerst  Verbreitung  fand,  daher  ps.  gallicum)  verbessert  hatte, 
schritt  er  ß)  ca.  390—406  zu  einer  völligen  Neuübersetzung  des  AT.  Diese 
trotz  vieler  Fehler  hervorragende  Arbeit  bürgerte  sich  allmählich  ein:  seitdem 
7.  Jh.  wurde  die  hieronymianische  Bibel  (d.h.  die  Neuübersetzung  der  kanonischen 
BB  des  AT  ausser  dem  Fsalter,  der  nach  der  Hexapla  korrigierte  Itala-Text  des 
Psalters  und  der  ohne  die  Kenntnis  der  Hexapla  revidierte  Itala-Text  des  NT)  an  stelle 
der  alten Itala die Ynlgata,  seil,  translatio. — b)  Schon  seine  Kommentare  stehen 
an  Bedeutung  zurück,  so  zahlreich  sie  sind  (nam.  Propheten,  Mtth.,  Mc,  kl.  Paulinen), 
z.T.  höchst  flüchtig  hingeworfen,  ^wiees  vor  den  Mund  kam"  (comm.in  Mtth.  praef.), 

38* 
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durch  ongenist.  Allegorese  verunstaltet  und  unsicher  in  Methode  und  Urteil,  aber 
wertvoll  besonders  durch  die  Fülle  des  fremden  und  früheren  exeget.  Gutes,  das 
nebeneinander  gestellt  oder  auch  wohl  nur  etwas  überarbeitet  ganz  übernommen 
wird,  wie  der  Apok.-Komm.  des  Victorinus  Pet  (S.  318),  so  dass  sich  dem  leicht  die 
reinenUebersetzungen  origeneischer  Homilien  und  des  eusebianischea 
Onomastikon  anreihen  lassen. —  c)  Viele  exegetische  Einzelfragen  sind 
Gegenstand  brieflicher  Belehrung  (s.  u.).  Zeigt  er  sich  schon  hierdurch  Ab- 
hängigkeit von  der  Tradition  zuweilen  auf  ganz  bedenklichen  Wegen  (Streit  mit 
Augustin  über  Gbd.  2  ii£f.,  ep.  66),  so  trat  dies  voUends  in  der 

2.  dogmatischen  Arbeit  zu  Tage,  die  nichts  von  der  Greistesfreiheit  eines 
Origenes  oder  auch  nur  Didymus  zeigte,  wenn  schon  er  die  Hauptwerke  beider 
(ictpl  &px(J<>v,  nur  in  Frag^.,  und  de  spiritu  ganz  und  nur  durch  ihn  erhalten)  über- 
setzte, das  des  letzteren  für  B.  Damasus.  Fast  alles  Eigene  ist  sehr  tief  steh  ende 
Polemik,  von  der  die  oben  angeführten  Schriftengmppen  a)  im  origen.  Streit 
gegen  a)  Joh.  v.  Jerusalem  und  ß)  Hufin  und  b)  g  e  g  e  n  die  Anti- Asketen  Helvidius, 
Jovinian  und  Vigilantius  (S.  679ff.)  starke  Proben  ablegen.  Umgekehrt  hat  er 
c)  gegen  sektiererischen  Rigorismus  in  der  zu  Rom  geschriebenen  altercatio  Lu- 
ciferiani  et  orthodoxi  (S.620)  und  d)  gegen  die  erklarte  Werkgerechtigkeit  in 
seinem  spätesten  dogmatischen  Werke  (416),  dem  sehr  geschätzten,  sachlich  aber 
doch  sehr  verfehlten  dialogus  contra  Pelagianos  im  Namen  des  vulgärkirch- 
lichen abendländ.  Standpunktes  Protest  eingelegt. 

3.  Seine  Leistungen  als  Historiker  zeigen  denselben  Charakter,  a)  Wenn 
er  auch  2  Arbeiten  von  unbestreitbar  für  seine  Zeit  ungewöhnlichem  Wissen  und 
zweifellos  grössten  Verdiensten  geliefert  hat,  so  tragen  sie  doch  nur  den  Charakter 
von  Tabellen  und  lassen  selbst  hierbei  die  notwendigsten  Erfordernisse  des  Histo- 
rikers vermissen:  die  Uebersetzung  der  Kanones  der  ensebianischen 
Chronik  mit  Zusätzen  und  einer  Fortsetzung  bis  87^,  eine  Parallele  zu  Rnfina  Ar- 
beit an  der  Kirohengeschichte  Eusebs,  hat  uns  ein  auch  in  der  komplizierten  Anlage 
getreues  Abbüd  des  verlorenen  Originals  in  seiner  2.  Bearbeitung  (Schönb  S.  271  fiL) 
erhalten  und  ist  die  Unterlage  für  die  ganze  abendländische  Annalistik 
geworden,  ist  aber  mit  der  gleichen  Hast  und  Liederlichkeit  gearbeitet,  wie  der  zur 
grosseren  Hälfte  Eusebs  KG  ausziehende,  392  verfasste  catalogns  deviiis  Ulvstri- 
bnSy  der  in  136  Paragraphen  die  litterarischen  Orössen  des  Christentums  inkl.  Hier. 
selbst  zum  Zeugnis  seiner  geistigen  Potenz  gegenüber  dem  Heidentum  und  als 
Gegenstück  zu  Sueton  rein  äusserlich  aneinanderreihte  —  wie  er  so  schon  vorher 
de  viro  iUustrissimo  Origene  gegenüber  dem  heidn.  Polyhistor  Varro  in  der  erst 
kürzlich  wieder  bekannt  gewordenen  ep.  ad  Paulam  (vgl.  EKlostkbmann  TU  NF. 
I,  3,  If.  u.  SBA  1897,  39)  gehandelt  hatte  —  und  der  damit  die  Grundlage 
der  christL  Litteraturgeschichte  und  der  Patrologie  geworden  ist. 
b)  Die  Mönchs-Monographien  aber,  die  vitae  Pauli,  Malchi  u.  Hilario- 
nis,  stehen  ganz  im  Dienste  der  asketischen  Tendenz;  die  erstere,  eine  der  frühesten 
Schriften  (376),  ist  ganz  ronumhaft,  ob.  S.  463,  die  letztere,  die  den  Zweck  hat, 
dem  palästinens.  Mönohtum  ein  Seitenstück  zur  vita  Antonii  zu  liefern,  wird  mehr 
wirkliche  Geschichte  enthalten  (S.  464 f.);  die  mittlere,  eine  Erzählung  von  einem 
syrischen  Eremiten,  die  Hierou.  scheinbar  ans  dem  Munde  eines  Mitmönches  der 
chalkid.  Wüste  hat,  ist  von  JKunzk  neuerdings  (ThLB  1398,  No.  39)  als  eine 
dreiste  Aneignung  fremden  Gutes,  eines  syr.  u.  griech.  noch  existierenden  Originals 
von  unbekanntem  Verfasser,  unter  leichter  Ueberarbeitung  enthüllt  worden  K  Den 

^  Damit  fällt  auch  ein  Licht  darauf,  wie  wenig  entscheidend  für  die  Origi- 
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in  der  Einleitung  ausgesprochenen  Plan,  eine  Geschichte  der  christl.  Kirche  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Märtyrergesch.  zu  schreiben,  wozu  dies  nur  eine 
Vorübung  sein  sollte ^  hat  H.  nicht  ausgeführt;  das  sog.  Martyrologium 
Hieronymianum  gehört  erst  dem  7.  Jh.  an.  —  Die  sich  ebenfalls  zu  asket.  Bio- 
gra|>hien  erweiternden  Nachrufe  über  Paula,  Marcella  etc.  gehören  dann  schon 
der  letzten  Gattung 

4.  der  Briefe,  an,  von  denen  die  mit  exeget.  Inhalt  bereits  erwähnt,  die 
meisten  aber  asketischen  Inhalts  und  darum  schon  in  der  Gesch.  des  Mönchtums 
gewürdigt  sind.  Sie  sind  eine  Quelle  ersten  Ranges  für  die  Zeitgeschichte, 
eine  ausgezeichnete  Ergänzung  zu  Basilius*  Briefwechsel,  lokal  —  dieser  für  den 
griech.  Osten,  jener  für  den  Westen  und  Süden,  zeitlich — beide  schliessen  fast  anein- 
ander an,  spinnen  aber  vielfach  an  denselben  Fäden,  inhaltlich  — Basilius  mehr  den 
allgemeinen ,  dieser  mehr  den  persönlichen  Interessen  seiner  selbst  und  anderer 
zugewandt.  Das  letztere  macht  die  Sammlung  zugleich  zur  wichtigsten  Quelle 
für  die  Persönlichkeit  des  Schreibers  selbst:  sie  allein  sind  sein  eigenstes 
Werk  und  zeigen  auch  das  Zeitbild  nur,  wie  es  der  Spiegel  seiner  höchst  sub- 
jektiven Art  zurückwirft  (darum  Vorsicht!).  In  dem  an  ein  Schema  nicht  gebun- 
denen, dem  Wechsel  der  Stimmung  und  dem  Spiel  der  Rhetorik  geöffneten  Briefstil 
kommt  sein  Bestes  zur  Geltung,  die  eminente  formale  Begabung,  und  zeigt  er  sich 
als  Meister  der  Sprache  wie  der  Dialektik.  Leidenschaftlich  und  senten- 
tiös,  sich  überbietend  in  affektierter  Fülle  des  Ausdrucks,  wie  es  die  Zeit  liebte, 
und  voll  konkretester  Einzelzeichnung,  krass  und  anmutig,  zieht  er  das  volle  Re- 
gister des  TertuUian  (vgl.  z.  B.  ep.  14)  in  viel  reineren  Tönen,  erinnert  an  die  Augusteer 
und  hat  bis  zum  Humanismus,  mit  dem  er  so  viel  Verwandtes  zeigt,  die  Menschen 
Beweglichkeit  der  Gedankenäusserung  gelehrt  Dahinter  steckt  eine  selt- 
same Mischung  von  Gelehrten- und  Journalistennatur,  ein  Mensch,  der 
voU  Interesse  für  alles  Tiefe  immer  nur  obenhin  fährt,  im  Eremitenkleid  voll 
brennendsten  Ehrgeizes,  ängstlich  bedacht  auf  seinen  Ruf  in  der  Welt,  reizbarster 
Eitelkeit  und  lebhaften  Welt-  und  Natursinns,  als  „vollkommener"  Christ  noch 
immer  halb  ein  an  die  Sinnlichkeit  verlorner  Heide,  unwahrhaftig  gegen  sich  und 
andere  und  fortwährend  im  Zank  mit  den  Nächsten,  seiner  Familie  und  seinen 
Freunden,  seinem  Bischof  und  aller  Welt,  in  dauerndem  Frieden  nur  mit  einigen 
Frauen,  die  sich  völlig  seiner  Leitung  ergaben,  sicher  der  unliebenswürdigste 
Heilige,  weil  ein  wahrhaft  kleiner  Charakter. 

Beste  Gesamtausgabe  von  DVallarsi  'Vened.  1766 — 72  in  11  Bänden 
(=  Ml.  22—80).  Naohtr.  bei  Mobin,  Anecdota  Maredsolana  III,  lu.2, 1896u.97. 
Einzelausg.  der  Vulgata  von  CTischbndorf,  Leipz.  1850  u.  ERamke,  Marb.  u. 
Leipz.  1868,  neue  krit.  Ausg.  beg.  von  JWordswobth  u.  HSWhite  (4  Ew.),  Oxf. 


nalität  der  Ruün'schen  bist.  mon.  die  Thatsache  ist,  dass  sie  als  sein  Werk  galt 
(gegen  Pbeüschsn,  Fall.  u.  Ruf.  S.  193  ff.)  bezw.  gelten  wollte. 

'  Der  Wortlaut  erinnert  an  den  Plan  Eus.  h.  e.  I,  1,  in  dem  ja  auch  die 
Märtyrergesch.  eine  besondere  Rolle  spielt,  führt  aber  doch  nicht  nur  auf  die 
letztere,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Er  hatte  also  wohl  die  Absicht,  die  EG  des 
Euseb  ähnlich  wie  vorher  die  Chronik  zu  übertragen,  zu  bereichem  u.  fortzusetzen, 
eine  Arbeit,  die  ihm  sein  Freund  Rufin  dann  abnahm,  führte  aber  selbst  kurz  dar- 
auf nur  die  Idee  aus,  aus  Euseb  den  Schriftstellerkatalog  zu  excerpieren,  in  dessen 
Einleitung  ebenfalls  Anklänge  an  Eusebs  Einleitungskapitel  da,  wo  er  Euseb  nennt 
(Klage  über  Mangel  an  Vorgängern,  Bild  von  der  Wiese),  sich  finden. 
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1889—98,  PMlmen  Laoabob,  Letpi.  1874,  Hiob  Laoaxdb,  MitteiL  II,  189  £,  OotL 
1887  n.  CPCAflPABi,  Ghritt  1893,  OnomatticonLAeABDB*,  Gott  1887;  ApokaL- 
Komm.  DB  lAfiieUB,  BibLpatr.*  1, 1245ff.iL  ML5, 317fil;  Chronik Ton  AJBcBtas, 
BerL  1866  (dacn  TüMoiofsni,  Hermes  24, 893ffl,  1889) ;  catalogns  Ton  ABbmdiilli 
(mit  Oennad.)  in  SQS  XI,  Freib.  1895  n.  nam.  ECRichabiwon,  Tu  XIV,  1,  Leips. 
1896,  mit  der  griech.  Ueben.  von  OtOsbbabdt,  daza  6  WrarrzBL  Tu  Xm,  8, 1895. 
—  Uebertetsnng  der  Briefe  o.  Flngschriften  in  Auswahl  von  PLbpblt  in 
Kemptener  KW,  2  Bde.  1872—74. 

Litte  rat  ar:  Tillbmont  XU,  Gbilubr  X,  Vallabbi,  praet  m  s.  Ansg.; 
OZöcELBB,  Hieron.,  Gotha  1865  n.  RE*  VIII,  42  ff.,  1900;  ATHoauiT,  St  J^.,  la 
•ociete  ehret,  en  Occid.^  Par.  1891;  GObCtzmacebb,  Hieron.,  I,  Leips.  1901; 
THMoMMSBir,  Quellen  d.  Chronik,  ASGW,  ph.-h.  KL  I,  671  ff.;  ASch5nb,  Weltchr. 
des  Eos.  in  ihrer  Bearbeitung  durch  Hier.,  BerL  1900;  StyStchowsbi,  H.  ab  Lit- 
terarhist.,  KgSt  II,  2,  Hunst  1894;  Rauschbn,  passim,  s.  Index:  WHFbbbkamtue 
in  DchrB  in,  29ff.;  Junoil-Fbsslbb  EL,  1, 131—196;  Babdbhhbwbr*  S.  400ff.,  1901. 

Ueberschaut  man  seines  Lebens  Leistung ,  so  hat  Hieronymus, 
der  als  Ezeget  wesentlich  Sprachkenner,  als  Historiker  Elxcerptor,  als 
Dogmatiker  ein  ganz  bösartiger  Adrokat  und  auch  als  Ethiker  immer 
zugleich  Belletrist  und  Rhetoriker  war,  sachliches  Interesse  neben 
der  Einbürgerung  des  Mönchtums,  in  dem  er  die  Neuerung  nicht 
empüand,  nur  in  dem  Festhalten  des  einmal  üeberlieferten  und 
Yon  der  Kirche,  d.  h.  für  ihn  von  Rom,  Rezipierten  erwiesen, 
aber  eben  darum  doch  den  Ruf  eines  grossen  Kirchenvaters  nicht  mit 
Unrecht  erhalten.  Wenn  auch  die  Dogmengeschichte  an  ihm  Torüber- 
gehen  könnte  (ELlbnack),  für  die  Kirchengeschichte  ist  er  von  hoher 
Wichtigkeit,  denn  er  hat  jenen  Typus  des  abendländ.  Katholizismus  ge- 
prägt, der  unter  Bildung  nur  noch  die  glanzvolle  Entfaltung  formaler  Gra- 
ben versteht,  das  Ideal  eines  römisch-katholischenHumanismus. 

8.  Der  ChrysostomuB-Streit^  der  nur  in  seinem  Ursprung  mit  den 
origenistischen  Streitigkeiten  zusammenhängt,  zeigt  vielmehr,  wie  die 
Theologie  zum  Elampfmittel  für  die  sehr  realen  Interessen  der  Hier- 
archie gemacht  wird.  Als  der  Hass  des  Theophilus  den  Origenismus 
bis  nach  Konstantinopel  verfolgte,  entzündete  sich  der  Kampf  der 
beiden  Patriarchate,  in  den  sich  alsbald  der  Hof  mischte. 

Schon  380  hatte  Alexandrien  mit  der  Erhebung  des  Mazimus, 
sowie  sich  das  politische  Blatt  zu  gunsten  der  Orthodoxie  wandte, 
versucht,  nun  sich  auch  den  Einfluss  am  Hofe  zu  sichern,  und,  als 
Theodosius  vielmehr  Gregor  von  Nazianz  bestätigte,  war  dieser  den 
Ränken  des  Alexandriners  zum  Opfer  gefallen.  Allein  der  Kaiser  ant- 
wortete mit  dem  Kanon  3,  der  Konstantinopel  über  Alexandrien 
stellte,  und  der  Wahl  seines  ungetauften  Prätors  Nektarius  zu  Gregors 
Nachfolger  (ob.  S.  618).  Bei  dessen  Tod  397  wiederholte  sich  das 
Spiel.    Während  der  Hof  den  Presbyter  Johannes  Chrysostomus 
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Ton  Antiochien  wünschte,  sachte  Theophilus  von  Alexandrien 
seinen  Presbyter  Isidor  (S.  693)  auf  den  entscheidenden  Platz  zu  be- 
fördern. Allein  Eutrop  befahl  ihm  sogar ,  den  Glanz  des  byzantinischen 
Stuhles  durch  Teiliiahme  an  der  Weihe  des  kaiserlichen  Kandidaten 
zu  erhöhen,  und  setzte  trotz  der  Weigerung  durch  den  drohenden  Hin- 
weis auf  die  gegen  Theophilus  eingereichten  Anklageschriften  seinen 
Willen  durch  (Sokr.  VI,  2). 

Der  Neuerwählte,  damals  ca.  50  Jahre  alt,  war  des  Vertrauens,  das  man  in 
um  setzte,  in  höchstem  Masse  wert.  Von  Geburt  einem  reichen  und  vornehmen 
Hause  Antiochiens  angehörig,  nach  sorgfältiger  Erziehung  durch  seine  Mutter 
Anthusa  yom  berühmten  Libanius  weitergebildet,  vertauschte  er  den  Plan  öffent- 
licher Jurist.  Thätigkeit  mit  dem  Entschluss,  dem  ernsten  Christentum,  Weltflucht 
und  Schriftstudium,  sich  zuzuwenden,  genoss  den  Unterricht  des  Diodor  von  Tarsus 
als  Mitschüler  des  späteren  B.  Theodor  v.  Mopsvestia  und  zog^  sich  von  ca.  374 
an  6  Jahre  in  die  Berge  zu  strengster  Askese  zurück.  Erst  das  allgemeine 
Mönchsleiden,  der  kranke  Magen,  trieb  ihn  wieder  zu  den  Menschen ,  er  wurde 
Diakon  und  nach  5  Jahren  (386)  Presbyter  an  der  Hauptkirche  zu  Antiochien. 
Als  solcher  entfaltete  er  neben  einer  umfassenden  schriftstellerischen  Thätigkeit 
vor  allem  seine  ganz  eminente  Predigtgabe,  die  seinen  Ruhm  weithin  trug, 
umsomehr  als  ein  fleckenloses  Leben  sein  Wort  unterstützte  (Pall.  dial.  5). 

Der  Eintritt  dieses  von  den  höchsten  und  reinsten  kirchlichen 
Motiven  getragenen  Mannes,  dem  in  der  Macht  seiner  Bede  eine 
namentlich  in  jener  Zeit  äusserst  wirksame,  ja  furchtbare  Waffe  zu 
Gebote  stand,  in  die  von  Trug  und  Gewaltthat  erfüllte  Atmosphäre 
der  Hauptstadt  barg  eine  Menge  Konflikte  in  sich.  Alles  glückte 
zunächst.  Er  sah  den  allmächtigen  Eutrop  an  seinem  Altare  zu- 
sammengekauert den  Schutz  derselben  Freistatt,  gegen  die  sich  seine 
Verordnungen  gewendet  (S.  654),  erflehen,  eine  ergreifende  Illustration 
seiner  Predigten  von  der  Menschen  Hinfälligkeit  und  der  Macht  der 
Earche,  und  er  zitierte  die  Sünden  der  Reichen  ebenso  wie  die  Laster 
des  Pöbels  vor  seine  Kanzel,  er  reformierte  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  den  verlotterten  EJerus  in  seiner  Nähe  und  schuf  von  Ephe- 
8US  aus  Ordnung  in  Asien  (Sokr.  VI,  11 16;  Pall.  dial.  13),  er  missio- 
nierte unter  den  Qoten  und  wehrte  in  entscheidender  Stunde  die 
Germanengefahr  unter  Gainas  ab  (ob.  S.  553).  Das  Wort  des  Johannes 
„Goldmund'',  dem  auch  in  der  antiochenischen  Heimat  die  Herzen  ge- 
hörten, schien  den  Orient  zu  bezaubern  und  den  3.  Kanon  von  Kon- 
stantinopel mit  einem  Inhalte  zu  erfüllen,  der  für  die  Stellung  Alexan- 
drias verhängnisvoll  werden  musste. 

Da  gab  die  S.  593  erwähnte  Flucht  origenistisch  gerichteter 
nitrischer  Mönche,  der  4  „langen  Brüder^,  Dioskur  etc.,  dazu  jenes 
Isidor  und  bei  50  anderer  Mönche,  nach  Konstantinopel  dem  Patri- 
archenTheophilusdieHandhabe,  in  dieEntwicklung  einzugreifen. 
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a)  Obwohl  ihre  freondliche  Anfiiahme  eine  sachliche  Anerkennong  durch  Za- 
lasBung  zum  Abendmahl  nicht  in  sich  schloss,  machte  Theophilus  doch  nun  sofort 
den  anti-origenist.  Fanatismus  gegen  Byzanz  mobil  und  brachte  den  alten  Ketzer- 
bestreiter Epiphanius  auf  die  Bahn,  der  Hydra  den  neugewachsenen  Kopf  ab- 
zuschlagen. Allein  Epiphanius  holte  sich  nur  eine  tiefe  Demütigung  und  starb 
auf  der  Heimfahrt  (Sokr.  VI,  10. 12. 14,  ob.  S.  627).  Der  bessere  Helfer  des  Theo- 
philus war  der  Gegner  selbst,  der,  mit  grossartiger  Unbekümmertheit  seinen  Weg 
weiter  verfolgend,  durch  eine  Rede  über  den  Putz  der  Frauen  in  das  Wespennest 
der  vornehmen  Damenwelt  gestochen  und  die  Kaiserin  Eudoxia  selbst  tödlich 
verletzt  hatte.  Die  offenbar  schon  vorhandenen  Verbindungen  zwischen  dem 
eifersüchtigen  Patriarchen,  dem  unzufriedenen  Klerus  und  den  beleidigten  Weibern 
wurden  fester  gezogen;  Theophilus,  auf  kaiserliche  Berufung  mit  einem  Tross  er- 
gebener Bischöfe  rasch  zur  Stelle,  hielt  in  der  Basilika  der  Vorstadt  iiA  Spov  von 
Chalcedon eine  Synode  (syn.  adquercum)  von  36  Bischöfen  (davon  29  Aegypter), 
die  auf  die  windigste  Anklage  hin  den  edeln  Mann  vorforderte  und,  als  er  nicht 
erschien,  entsetzte  (Sokr.  VI,  16;  Pall.  3.  8).  Obwohl  das  erregte  Volk  ihn  nicht 
fortlassen  wollte  und  ein  grösseres  Konzil  verlangte,  wich  er  heimlich  auf  den 
Befehl  des  schwachen  Kaisers  in  die  Verbannung  nach  Bithynien,  Sommer  408. 

Allein  der  Vorgang  war  nach  kirchlichem  und  menschlichem  Recht  zu  un- 
erhört, um  ohne  Folgen  zu  bleiben.  Böse  Zeichen  (Fall.  8)  trafen  zusammen  mit 
dem  Tumulte  des  Volkes  und  bewirkten  einen  Umschlag  am  Hofe,  sobald 
Chrysostomus  aus  der  Stadt  war.  Boten  der  Kaiserin  riefen  den  Zögernden  zu- 
rück, im  Triumph  geleitete  ihn  das  ungestüme  Volk  zu  seiner  Kirche  und  zwang 
ihn,  trotz  seines  dringenden  Wunsches,  erst  durch  eine  Synode  formlich  frei- 
g^prochen  und  wiedereingesetzt  zu  werden,  das  heilige  Amt  sofort  wieder  zu 
übernehmen.  Theophilus  verliess,  nachdem  es  zwischen  Alexandrinern  und  Byzan- 
tinern zu  blutigem  Zusammenstosse  gekommen  war,  fluchtahnlich  die  Stadt  (Sokr. 
VI,  16).  Der  Mönch  Dioskur,  der  damals  starb,  erhielt  ein  prachtvolles  Grab  in 
derselben  Kirche,  da  die  synodus  ad  quercum  getagt  hatte.  Chrysostomus  aber 
ordnete  die  Verhaltnisse  neu  im  Einverständnisse  mit  der  Kaiserin. 

b)  Indessen  führte  die  geräuschvolle  Aufstellung  einer  silbernen  Statue  der 
Kaiserin  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptkirche  schon  nach  2  Monaten  (Herbst 
403)  zum  Neuausbruch  der  Feindschaft  zwischen  Eudoxia  und  Chry- 
sostomus, der,  wenn  auch  die  Homilie  Ml.  69,  486  („  Wieder  rast  Herodias**  etc.) 
unecht  ist,  doch  so  unvorsichtige  und  scharfe  Aeusserungen  gethan  haben  muss, 
dass  man  daraus  eine  neue  Migestatsbeleidigung  drehen  konnte  (Sokr.  VI,  18). 
Theophilus  aber  hatte  seine  Hand  nicht  vom  Spiele  gelassen,  und  ohne 
persönlich  noch  einmal  zu  erscheinen,  gelang  es  ihm  doch,  eine  zweite  Synode 
der  Gegner  in  Konstantinopel  zusammenzubringen,  die  bereit  war,  den  ver- 
hassten  Bischof  zu  stürzen  auf  grund  der  neuen  Anklage,  dass  er  entgegen  den 
Kanones  9  und  12  der  Synode  von  Antiochien341,  ohne  sich  zuvor  zu  reinigen,  sein 
Amt  ohne  weiteres  wieder  übernommen  habe.  Noch  waren  die  langvrierigen  Ver- 
handlungen nicht  beendet,  als  der  Kaiser  vor  Ostern  404  dem  Bischof  die  Räumung 
der  Kirche  befahl,  ihn  auf  seine  Weigerung  in  der  Wohnung  internierte  und 
schliesslich,  als  er  zur  Vornahme  der  Taufe  doch  in  der  Kirche  erschien,  die 
heiligste  Handlung  in  der  Ostemacht  mit  militärischer  Gewalt  und  unter  Blnt- 
vergiessen  sprengen  liess.  Die  Verfolgung  setzte  sich  an  anderer  Stelle  fort,  da  die 
Gläubigen  erst  in  den  Bädern  des  Constantin,  dann  im  Freien  die  abgebrochene 
Handlung  vollenden  und  ihr  Ostern  feiern  wollten  (Fall.  8. 10). 
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Kurz  nach  Pfingsten,  20.  Juni,  404  bestieg  Chrysostomus  das 
Schiff,  um  in  die  Verbannung  nach  Kukususin  Armenien  zu  ziehen, 
seine  Stelle  einem  Strohmann  überlassend.  Die  Gefangnisse  füllten 
sich  mit  seinen  Anhängern,  den  „  Johanniten^,  und,  obgleich  über  Eudo- 
xia  das  Grericht  Gottes  kam  und  sie  noch  404,  nach  Geburt  eines  toten 
Kindes,  im  Wochenbett  starb,  ins  ganze  Reich  erging  doch  die  Auf- 
forderung bei  harter  Strafe  mit  Alexandrien  und  dem  Nachfolger  des 
Chrysostomus  Gemeinschaft  zu  halten.  Auch  die  Intervention  des 
Abendlandes,  die  Chrysostomus  alsbald  angerufen  hatte  (ep.  ad. 
Innoc,  Fall.  9),  fruchtete  nichts.  Rom,  in  die  glückliche  Lage  ge- 
bracht, zwischen  den  beiden  mächtigsten  Sitzen  des  Ostens  Schieds- 
richter zu  sein,  brachte  unter  einem  Tadel  gegen  Theophilus  ein  öku- 
menisches Konzil  in  Anregung,  aber  der  darauf  hinausgehende  Vor- 
schlag des  Honorius,  406  in  Thessalonich  den  Osten  und  Westen  zu 
versammeln,  wurde  in  Byzanz  so  schnöde  aufgenommen,  dass  der 
Westen  die  Kirchengemeinschaft  mit  dem  Osten  aufhob 
( — 417).  Unterdessen  aber  starb  Chrysostomus  an  den  Mühsalen  des 
Transports  nach  einem  noch  ferneren  neuen  Verbannungsort  im  pon- 
tischen  Kumana  am  14.  Sept.  407  unter  den  schönen  Worten,  die  ein 
wahrhaft  würdiges  Leben  krönen:  Sö^a  t^  ^«p  icdvT(i>v  Svexsv  (Fall.  11). 

Ueber  Ohr.' Leben  haben  wir  ausser  in  Sokr.YIeine  ausgezeichnete  Augen- 
zeugenquelle in  dem  Dialog  des  Palladius,  B.  y.  Helenopolis  (s.  u.)  in  Opp. 
^TTT  ed.  MoNTFAüOON.  —  Chrysostomus'  Bedeutung  liegt  nicht  sowohl  auf 
wissenschaftl.  als  auf  praktischem  Gebiet,  obgleich  sein  litterarischer  Nachlas» 
grösser  ist  als  irgend  eines  der  anderen  griech.  Väter.  Er  war  vor  allem  Prediger 
und  Seelsorger,  auch  wenn  er  auf  der  Kanzel  die  Schrift  auslegte.  Aber  da 
er  über  eine  ausgezeichnete  antiochenische  Schulung  in  der  Exegese  verfügte,  so 
hat  er  in  der  That  das  Schriftwort  der  Gemeinde  übermittelt,  und  da  er  über 
eine  starke  sittliche  Empfindung,  eine  reiche  Erfedirung  und  dazu  eine  leichte  und 
doch  reiche  Sprache  gebot,  so  hat  er  den  Schatz  meisterhaft  flüssig  zu  machen 
und  nachdrücklich  in  das  Leben  überzuführen  gewusst.  Dabei. ist  er  wie  in  der 
Christologie  so  in  der  Soteriologie  Antiochener,  aber  ohne  Systematik  und  ohne 
Schärfe,  abhängig  von  Diodor  und  Theodor  und  also  nestorianisierend  und  pela- 
gianisierend.  Aus  Antiochien  stammen  natürlich  auch  die  meisten  seiner 
Schriften.  1.  Die  Form  von  Predigten  trägt  der  Hauptstock  seines  Nachlasses, 
und  zwar  a)  um&ssten  die  exegetischen  Homillen  fast  die  ganze  Schrift,  davon 
uns  die  über  die  Genesis  (67),  Mtth.  (90),  Joh.  (88),  Acta  (55),  die  paulin. 
Briefe  (ca.  260)  ganz,  die  (neben  den  über  Rom.)  besonders  berühmten  über  die 
Psalmen  nur  z.  T.  erhalten  sind,  b)  dogmatische  Predigten  gegen  Juden- 
christen (8),  gegen  die  Anhomöer  (12)  und  c)  ethische  über  die  Busse  (9),  gegen 
Neujahrsunfiig  (in  kalendas)  und  Girkusspiel  und  Theater  (contra  circenses  ludos  et 
theatra),  an  die  Katechumenen  (2)  u.  a.  schliessen  sich  an.  d)  Von  den  Fest-  und 
Heiligenreden  gelangten  die  7  über  d.  h.  Paulus  zu  besonderer  Berühmtheit, 
während  unter  den  e)  Gelegenheitsreden  die  2  über  den  schutzflehenden 
Eutrop  (ed.  ESommxb,  Par.  1898)  und  die  21  über  die  Bildsänlen  (de  statuis), 


602        Die  Entwicklung  der  Kirche  im  Zeitalter  der  Völkerwanderung. 

gehalten  887  an  das  antiochen.  Volk,  als  der  Kaiser  mit  seiner  Bache  für  die 
seinen  Standbildern  angethane  Schmach  drohte,  hervorzuheben  sind.  —  2.  Dem- 
gegenüber treten  die  Abhandlungen  verschiedenen  Inhalts  suriick:  neben 
wenigen  apologetischen  (über  den  hl.  Babylas  und  über  die  Gottheit  Christi)  eine 
grossere  Anzahl  asketischer:  über  die  Busse,  gegen  die  Feinde  des  Mönchslebens, 
über  die  Virginität  und  das  Syneisaktenunwesen,  yorzüglich  aber  die  11.  VI  ttber 
das  Priestertum  (icepl  UpaiouvYj^,  ed.  JABbnobl  1725  [Tauchnitz  1887]  und  GSblt- 
MA29N,  Faderb.  1887,  übers,  y.  Wohlenbbbg  in  Bibl.  theol.  Klass.  XIX),  geschrieben 
an  seinen  Freund  Basilius,  als  er  sich  (nach  881)  der  Bischofswürde  entzog.  Von 
Interesse  wegen  des  Adressaten  sind  auch  die  beiden  Schreiben  aiü  Theodor  ▼. 
Mopsrestia,  als  diesen  die  Welt  im  Begriffe  stand  wieder  zu  umgarnen.  —  3.  Endlich 
sind  seine  246,  meist  sehr  kurzen  Br  ief  e  eine  Quelle  für  die  Kenntnis  seines  Lebens 
vornehmlich  in  den  letzten  Jahren  (bes.  die  17  Briefe  an  die  Diakonisse  Olympias). 
—  Von  dem  massenhaften  unechten  Gut,  das  die  Tradition  angeschlossen  hat,  sind 
zu  erwähnen  1.  die  seinen  Namen  tragende  Liturgie  (s.  n.)  und  das  opus  im- 
perfectum  in  Mtth.,  das  sicher  einem  Arianer,  nach  FKauffhann  (s.  ob.  S.487) 
sogar  dem  Ulfilas,  angehört. 

Ausg.  von  HSavile,  Eton,  8  Bde.,  1612,  besser  als  die  v.  Ducius,  Par.  1809 ff. 
nnd  die  am  meisten  verbreitete  von  d.  Mauriner  Momtfaucon,  13  Bde.,  Par.  1718  ffl 
(=  Mgr.  47 — 64,  mit  Nachtr.),  neugedr.  1839  ff. ;  Matth.-  u.  Paulus-Homilien  ed. 
FFiBLD,  Cambr.  1839  u.  Ox£  1849  ff.  Opera  selecta  I  ed.  FbDOrnbr,  Par.  1861. 
Ümfiissende  Neuausgabe  Bedürfois.  Einzelnes  im  Text,  üebersetzung  ausgew. 
Schriften  in Kempt. KW,  10  Bde.  1869ff.  —  Litt.:  Tillsmont  XI;  Monographien 
V.  ANbandbr,  2  Bde.'  1848,  FBöHRiNaEB,  KG'  1876,  AThierrt,  Par.  1891  (Vor- 
sicht!); EVbkablbs  in  DchrB  1, 1877;  EPrbubohsn  in  RE'  IV,  1898;  FLuDWi», 
Verb,  des  Chr.  z.  byzant.Ho£;  Braunsb.  1883;  FXFünk  in  ThQ,  1876  (=Kirchenh. 
Abb.  II,  23 ff.,  1899);  Rausghkn,  Exk.  13—15  u.  Anhang;  ThFöbstkb,  Verb,  d« 
Chr.  zur  antioch.  Schule,  Gotha  1869;  Ji7Neif.-FESSLBR  II,  1,  54—131;  Basdek- 
hewsr'  S.  283 ff.;  über  d.  Abendmahlsauffassung  s.  u. 

Wenn  anch  das  Andenken  des  edlen  Eorchenfursten  nicht  lange 
darauf  im  ganzen  Osten^  widerstrebend  auch  in  Alexandria,  wieder* 
hergestellt  wurde  und  der  Sohn  des  Arkadius  und  der  Eudoxia, 
Theodosius  11.,  438  seine  Gebeine  feierlich  nach  Konstantinopel 
überführte,  den  Toten  um  Vergebung  bittend  für  die  Unwissenheits- 
sünden seiner  Eltern  (Sokr.  VII,  45,  Theod.  V,  36)  —  die  Erinnerung 
an  das  grosse  Unrecht  war  nicht  auszulöschen.  Die  ;, Tragödie  des 
Chrysostomus"  (Isid.  Pel,  Mgr.  78,  284 f.)  lehrte  mit  Yollkommener 
Deutlichkeit, dass  der  Patriarch  der  Reichshauptstadt  ein  Hof- 
bischof zu  sein  hatte.  Aber  nicht  eigentlich  um  einen  Kampf 
zwischen  imperium  und  sacerdotium  hatte  es  sich  gehandelt.  Auch  die 
kaiserliche  Macht  war  in  diesem  Spiel  mindestens  zum  grossen  Teil 
nur  das  Werkzeug  in  der  Hand  des  Alexandriners  gewesen.  Als 
Theophilus  412  seinem  Neffen  Cyrill  den  Stuhl  von  Alexanckien 
hinterliess,  war  seine  Stellung  unbestreitbar  die  erste  im  Orient  und 
vielleicht  im  Reich. 
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4.  Angastiii  und  die  abendl&ndisehe  Theologie  und  Kirche. 

Litteratur:  üeber  AuguBÜn  Biographisches:  Die  vita  in  der  Maoriner- 
Ausgabe  (Ml.  32,  65 ff.);  Tillbmont  XIII;  Cbillibb  XI£.;  Monographien  yon 
CBiNDKMAMN,  3  Teile,  Berl.,  Leipz.  Greifsw.  1844—69,  nnd  FBOhbingbr  (EG  *  1, 3) 
2  Bde.,  Stattg.  1877 f.;  über  seine  Entwicklang:  HANayillb,  S.  Aug.  etc.,  Gteid 
1872;  GBoissiBB,  La  conversion  de  S.  A.  in  Revue  des  denx  mondes  1888, 
p.  43 ff.;  AHarnaÖk,  A.'8  Gonfessionen  *,  Giessen  1896;  RSohmid,  ZThK  VII,  60ff. 
J.-FxssLBR,  n,  1  250—406. 1892;  Babdknhkweb*  416ff.;  Loofs  in  RE*  II,  258ff. 
(von  selbst.  Bedeutung).  —  Dilthbt,  Einl.  in  die  Geisteswiss.  1, 1883;  0 Willmann, 
Gesch.  d.  Idealismus  11,  231  ff.,  Braunschw.  1896;  REuoeen,  Lebensansch.  der  gr. 
Denker",  S.  207  ff.,  Leipz.  1899;  WWindelband,  Gesch.  d.  Phil.«,  Freib.  1900; 
EFeüerlbin,  Stellung  A.*8  in  d.  Kirchen-  u.  Eulturgesch.,  HZ  1869,  S.  270 ff.; 
RSBXBBB6,  Dnns  Sootus  S.  586 ff.,  Leipz.  1900.  —  AHarnaok,  DG'  III,  1—221; 
LooFS,  DG  "  §  45—54;  Sbbbbrg,  DG  I,  §  29—34.  —  Nourisson,  La  philos.  d.  S. 
Aug.  *,  2  Bde.,  Par.  1866;  ADornbr,  Augustinus,  Berl.  1873;  HRbütbb,  August. 
Studien,  Gotha  1887 ;  ESciFio,  A.*s  Metaphysik  etc.,  Leipz.  1886 ;  G JSbtrioh,  A.*s  Ge- 
schichtsphilosophie, Leipz.  Diss.  1891 ;  OSchbel,  Ansch.  Augustins  von  Christi  Per- 
son n.  Werk,  Tüb.  1901 ;  JGottschick,  Erlöserwirkungen  Christi  bei  A.,  ZThE  1901, 
S.  97 ff.  —  Zum  Donatismus  ob.  S.  416  u.  dazu  FRibbbcx,  Donatus  und  Aug. 
2Teile,  Elberf.  1857 f;  zun  Pelagianismus  u.  Semipel.  GFWieoBBS,  Augustinis- 
mas u.  Pel.,  2  Bde.,  Berl.  u.  Hamb.  1821  u.  33;  FWörter,  Der  Pelag.',  Freib.  1874, 
Beitr.  zur  DG  des  Semipelag.,  Paderb.  1898,  u.  in  EgSt  V,  Munster  1899 ;  ABrückner, 
Julian  V.  Ed.,  TU  NF  XV,  3, 1897;  WMöller  in  RE«  XI,  407—26,  1883,  ausser- 
dem Walch  IV  u.  Y  u.  Hefelb,  Conciliengesch. « IE.   Anderes  im  Text. 

1.  Die  theologische  Situation  des  Abendlandes  beim  Auftreten 
Angustins.  Aoktoritativ  festgestellt,  Dogma  geworden  waren  nur 
spekulative  Sätze  über  Trinität  und  Christologie,  Gottes  und  Christi 
inneres  wunderbar  organisiertes  Wesen,  indem  man  diese  Denkkonse- 
quenzen als  Prämissen  behandelt  hatte;  überzeugt,  mit  ihrer  kirch- 
lichen Fixierung  den  Bestand  des  Christentums  sichern  zu  müssen. 
Darüber  war  es  zu  einem  Durchdenken  der  wirklichen  Voraus- 
setzungen, die  bei  den  Frommen  die  treibenden  Motive  ihres  dog- 
matischen Eifers  abgaben,  weil  sie  das  darstellen,  was  ihre  Seele 
suchte,  über  die  Auffassungen  vom  Heil  und  wie  man  sich  seiner  per- 
sönlich bemächtige,  gar  nicht  gekommen.  Die  ganze  Heilslehre  im 
eigentlichen  Sinne  blieb  unberücksichtigt.  Aber  man  war,  seit 
Onostiker  und  Antignostiker  diesen  Ton  angeschlagen,  bei  allem  dog- 
matischen Denken  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  ewiges 
Leben  unter  allen  Gütern  den  höchsten  Wert  für  den  elenden  Men- 
schen habe,  Erlösung  aus  dem  Leibe  dieses  Todes  sein  höchstes  Ziel 
sei.  Und  eben  daraus  waren  dann  die  Fragestellungen  geflossen,  die 
immer  auf  dem  Boden  des  Physischen  und  Hyperphysischen  hafteten, 
und  wieder  infolgedessen  war  man  zu  Forderungen  gekommen,  die  kein 
anderes  Ende  als  Paradozien  haben  konnten. 
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Die  abendländische  Theologie  hat  das  unermessliche  Ver- 
dienst, dies  wichtigste  Gebiet  nicht  nur  überhaupt,  sondern 
auch  in  einer  Weise  angebaut  zu  haben,  dass  zugleich  die 
Prämissen  korrigiert  wurden  und  damit  für  eine  völlig  andere 
Entwicklung  der  Weg  geöffnet  wurde,  und  zwar  sind  die  An- 
sätze dazu  schon  sehr  frühzeitig  zu  erkennen.  Wiederum  gebührt  im 
Abendland  der  afrikanischen  Kirche  unstreitig  der  Ruhm,  diese 
Entwicklung  yomehmlich  bestimmt  zu  haben.  Zu  einer  Zeit,  da  auch 
die  Vertreter  der  westlichen  Kirche  in  Grallien  und  Italien  griechisch 
schrieben  und  dachten  und  die  Gemeinden  ihren  Irenäus  und  Hippo- 
lyt  folgten,  trieb  die  afrikanische  in  dem  Lateiner  Tertullian  einen 
trotz  aller  Aneignung  griechischer  Wissenschaft  so  eigenartigen  Schoss 
heryor,  dass  wir  ihn  oben  als  den  Vater  des  abendländischen  Katholi- 
zismus (S.  246)  bezeichnen  konnten.  Als  dann  in  der  Mitte  des  3.  Jhs. 
Rom  mit  Noyatian  an  die  Seite  trat,  hatte  Afrika  seinen  Cyprian, 
unter  dessen  Schutz  Novatians  litterarischer  Nachlass  sich  rettete, 
und  der,  weil  er  den  Meister  Tertullian  verkirchlichte  und  das 
hiess  vergröberte,  wohl  der  Vater  des  abendländischen  Vulgärkatho- 
iizismus  genannt  werden  könnte.  Auch  Arnobius  und  Lactanz  hatten 
hier  ihre  Heimat.  Im  4.  Jh.  ging  unter  den  sozialen  und  kirch- 
lichen Nöten  der  Vorrang  verloren,  während  Italien  und  nament- 
lich Gallien,  das  eine  allgemeine  Blüte  bis  ins  6.  Jh.  hinein  erlebt, 
vortreten. 

Im  demselben  Masse,  wie  das  christliche  Abendland  sich  gleich- 
massig  mit  einem  eigenständigen  christlichen  Leben  überzog,  löste  es 
sich  von  dem  griechischen  Osten.  Die  seit  der  Mitte  des  3.  Jhs. 
bemerkbare  Lockerung  des  Reichsverbandes,  die  stehend  werdende 
Trennung  der  Regierung  in  die  zwei  Hälften,  das  allgemeine  An- 
schwellen des  National-  und  Partikulargefühls,  das  Aegypten  und 
Syrien  zur  Erinnerung  an  ihre  frühere  Selbständigkeit  wachrief,  macht 
sich  aufs  stärkste  geltend  auch  in  dem  Verhältnis  des  christlichen 
Ostens  und  Westens.  Wie  sehr  die  Kenntnis  des  Griechischen,  das  auf- 
gehört hatte,  die  allgemeine  Bildungssprache  zu  sein,  abnahm,  ist  S.  595 
erwähnt.  Es  ist  sicher,  dass  man  eben  darum  Origenes  und  seine  Schüler 
im  Westen  nicht  rezipierte,  aber  auch  Athanasius  las  man  nicht,  wenn 
man  den  Verbannten  auch  sah  und  verehrte.  So  war  auch  die  Teil- 
nahme an  den  grossen  dogmatischen  Kämpfen  des  Ostens  bis  in  die 
2.  Hälfte  des  4.  Jhs.  eine  äusserst  flaue,  stossweis  vorgehende,  durch 
undogmatische,  hierarchische  Interessen  diktierte.  Nachdem  man  in 
Rom  die  christologische  Grundfrage  in  ihrer  einfachsten  monarchiani- 
schen  Form  mit  einem  geschickten  Kompromiss  erledigt  hatte,  liess 
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man  sich  an  der  alten  Regel  und  den  Formeln  TertuUians  genügen 
und  konnte  damit  sogar  noch  dem  Orient  imponieren  und  helfen. 

So  stand  freilich  das  Abendland  theologisch  fast  ein  Jahr- 
hundert still  auf  seinen  Tertullian,  Cyprian  und  NoTatian.  Umso 
tiefer  wirkten  die  Ansätze,  die  hier  gegeben  waren^  ein.  Sie  gingen  aber 
von  Anfang  an  in  der  Richtung,  dass  sie  den  Gegensatz  des  Menschlichen 
und  Göttlichen  weniger  in  dem  der  vergänglichen  und  der  unvergäng- 
lichen Natur  als  in  dem  der  Sünde  und  Gnade  dachten  (S.  246).  Der 
praktischere  Geist  des  lateinischen  Westens  hat  also  nicht  nur  über- 
haupt diesen  praktischen  Angelegenheiten,  den  anthropologischen 
und  soteriologischen  Fragen,  sofort  und  dauernd  sein  Haupt- 
interesse zugewandt,  er  hat  ihnen  auch,  von  Haus  aus  ethischer 
und  weniger  ästhetisch  als  der  des  griechischen  Ostens  geartet,  von 
Tertullian  an  die  Wendung  vom  physischen  auf  das  sittliche 
Gebiet  gegeben ,  freilich  zunächst  noch  so  unvollkommen  (die  Gnade 
eine  physische  Kraft  S.  246),  dass  der  grosse  Mangel  jener  physischen 
Betrachtungsweise,  die  Unsicherheit  der  persönlichen  Heilsaneignung, 
nicht  behoben  wurde  und  der  Mensch  auf  den  Erwerb  subjektiver  Ver- 
dienste und  die  Teilnahme  an  den  objektiven  Schätzen  der  Kirche 
angewiesen  bUeb,  d.  h.  auf  den  Moralismus  und  die  Kirche  als  Heils- 
anstalt. Aber  indem  sich  der  Occidentale  nun  dem  Ausbau  dieser 
beiden  Seiten,  die  seiner  juristischen  und  organisatorischen  Anlage  so 
wohl  entsprachen,  mit  ganzem  Ernst  ergab  und  in  der  kirchlichen  Buss- 
disziplin mit  genialem  QriS  das  Mittel  schuf,  in  dem  sich  beide  die 
Hand  zur  sittlich-religiösen  Erziehung  des  Einzelnen  und  der  Völker 
reichten,  hat  er  den  begonnenen  Prozess  fortgeführt  und  den  Schacht 
weiter  hineingetrieben  in  die  Tiefen  der  Seele.  Die  Frucht 
der  durch  dogmatischen  Zwist  nicht  gestörten  Erziehung  dreier  christ- 
licher Generationen  war  eine  wesentliche  ethisch-psychologische 
Vertiefung.  Man  fand  sich  dabei  zusammen  mit  der  spezifisch 
römischen  Popularphilosophie,  der  Stoa,  deren  Kraft  im  Ethos 
gelegen  hatte  und  sich  nun  wieder  äusserte,  nachdem  auch  im  philo- 
sophischen Gewände  das  Griechische,  d.  h.  der  Neuplatonismus,  zurück- 
getreten war;  Cicero  kommt  zu  neuer  Geltung  (Ambr.,  de  off.).  Man 
(and  sich  aber  namentlich  auf  dem  Wege  zur  neutestamentlichen 
und  speziell  zur  paulinischen  Auffassung,  zu  der  eine  gesundere, 
in  den  hohen  Spekulationen  nicht  erstickte  Exegese,  wie  wir  sie  bei  Am- 
brosiaster (S.  508)  oder  im  Über  regularum  des  Afrikaners  Tyconius 
finden,  den  Zugang  nicht  sperrte.  In  den  Kämpfen,  die  ja  auch  dem 
Westen  in  dieser  Zeit  nicht  fehlteu,  den  novatianischen,  donatistischen, 
priscillianistischen  Streitigkeiten,  handelte  es  sich  um  Fragen  der  Sitt- 
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lichkeit  und  Ejrchlichkeit,  Rigorismus  und  Weltförmigkeit,  alte  und 
neue  Gemeindeideale.  Die  Wortführer,  die  sich  an  diesen  Kämpfen 
beteiligten,  sind  nur  veranlasst  gewesen,  die  praktischen  Fragen  des 
Heils  schärfer  zu  erfassen  und,  Tomehmlich  in  der  praktischen  Form  der 
Predigt  oder  Flugschrift,  über  Glauben  und  Werke,  Busse  und  Kirche 
zu  handeln. 

Als  daher  von  der  Mitte  des  4.  Jhs.  an  eine  neue  Invasion  des 
griechischen  Geistes  in  den  Westen  erfolgte  (s.  gleich),  hatten  sich  bereits 
dieAnsätze  hier  zu  einer  eigentümlichen  Richtung  verdichtet  und  einen 
selbständigen  Gedankenkomplex  hervorgebracht,  der  sich  auch  bei 
denen  behauptete,  die  sich  den  neuen  Erkenntnissen  bereitwillig  auf- 
schlössen, am  bemerkbarsten  und  auch  bemerkenswertesten  bei  Am- 
brosius  von  Mailand.  Dem  „priesterlichen  Reichskanzler^  zur  Seite 
aber  schrieb  um  380  der  afrikanische  Reformdonatist  Tyconius  unt^: 
vöUig  anderen  Verhältnissen,  in  einem  „Winkel  der  Kirche^  und  unter 
Abweisung  der  hohen  Weisheit  der  Griechen,  über  die  er  nur  „mit 
Zittern^  und  notgedrungen  sprach,  überraschend  verwandte  Sätze. 

lieber  des  Tyconius  Leben  s.  oben  8.  532  in  der  Gesch.  d.  Donatismoa. 
Dem  Lobe,  das  ihm  Gennadios  c.  18  spendet,  entspricht  die  hohe  Achtung,  die 
Angostin  und  die  Späteren  diesem  Schismatiker  zollen.  Von  seiner  Schrift- 
stellerei  sind  leider  die  beiden  Apologien  des  Donatismas  (de  bello 
intestino  11.  III  und  ezpositiones  diversamm  causarom),  in  denen  er  die  Zeng- 
nisse  alter  Synoden  zu  gunsten  seiner  Kirche  anrief  (Genn.  18,  vgl.  Aug.  ep. 
9348)  ganz  verloren,  der  berühmte  Apokalypsen-Kommentar  nur  in  denen, 
die  ihn  ausschrieben,  nam.  Frimasius  von  Hadrumetum  (6.  Jh.),  dem  spanischen 
Presbyter  Beatus  (8.  Jh.)  und  den  pseudo-august.  Homilien,  zum  grössten  Teil 
und  nur  der  liber  regularum,  ein  hochgeschätztes  Handbuch  der  bibl.  Her- 
meneutik, ganz  erhalten.  Das  Verdienst,  diesen  originellen  und  bedeutenden, 
aber  vergessenen  Mann,  der  wenn  einer  auf  den  Namen  eines  Augustinus  ante 
Augustinum  Anspruch  machen  kann,  aus  der  Vergessenheit  hervorgezogen  zu  haben, 
gebührt  fiir  den  Apok.-Komm.  Hausslbiter  (ZWL  1886  S.  240ff.  u.  Forsch,  z.  G. 
d.  nt  Kan.  IV,  1  ff.  1891)  und  Bousssr  (Komm,  zur  Apk.  1896,  EinL  S.  60  ff.  u.  in 
d.  Einl.  zu  THahn,  s.  gleich),  für  den  liber  reg.  dem  Nenherausgeber  Buekitt 
(Texts  and  Studies  HI,  1  1894,  mit  ausf.  Einleitung),  das  Verdienst,  den  Ge- 
dankengehalt dieser  auch  von  Habnaok  nicht  gewürdigten  Schriften  erstmalig  ana- 
gebreitet zu  haben,  der  Monographie  von  THahn,  Tyc-Studien,  1901  (StGThK 
VI,  2).  Insofern  das  Gedankengefuge  in  sich  geschlossener  ist,  so  dass  man  in  der 
That  von  einer  „theolog.  Gesamtanschauung*'  reden  kann,  und,  zwar  nicht  in  einem 
dogmatischen  Werke,  aber  doch  in  zusammenhängender  theoretischer  Ausführung, 
nicht  nur  gelegentlich  in  prakt.  Bede  vorgeführt  wird,  übersteigt  seine  Be- 
deutung die  des  Ambrosius.  Eine  genauere  Würdigung  seines  Verhältnisses  nam. 
zu  Augustin  fehlt  noch.  Vgl.  jetzt  dazu  WBoüsskt,  ThLZ  1901  No.  17. 

Bei  Ambrosius  und  Tyconius  ist  die  Heilslehre  mit  weit 
grösserer  Energie  und  Klarheit,  als  bei  TertuUian,  in  die  gei- 
stig-sittliche Sphäre  verlegt. 
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Gottes  Ebenbild  besteht  in  der  vollkommenen  Gerechtigkeit,  d.  h.  in  dem 
freien  natürlichen  Thun  des  Guten ,  möglich  ist  es  nur  in  Verbindung  mit  Gott 
im  Geiste  der  Gotteskindschafl.  Aber  des  Menschen  Wille  ist  geknechtet,  seine 
Natur  völlig  verderbt.  Dem  Gutsein  als  einer  Gesinnung  der  freien  Liebe  steht 
gegenüber  das  Sündenverderben  als  ein  Zustand  des  M.,  der  nachBöm.  7  ge- 
schildert wird  (Tyo.  1.  r.  HE,  de  promissis  et  lege  p.  16  f.),  und  der  Furcht  vor  dem 
Zorne  Gottes  mit  sich  bringt  (Tyc,  Apk.).  Der  tertuUianische  Gedanke  vom  Snnden- 
xosammenhang,  der  von  Adam  her  ein  vinculum  haereditarium  um  die  M.  schliesst, 
wird  von  Ambrosius  und  dem  Ambrosiaster  aufgenommen  und  vertieft:  in 
Adam,  der  durch  superbia  gefallen  ist,  haben  wir  alle  gesündigt  (Rom  5 12), 
sind  darum  alle  verloren,  weil  jeden  dies  Erbe  in  die  Schuld  verflicht.  Darum 
muss  alles  die  Gnade  thun,  welche  Barmherzigkeit  Gottes  gegen  das  Werk 
seiner  Hände  ist  (Ambr.  in  ps.  119  exp.  XX,  13  ff.  18;  Tyc.  1.  r.  III,  p.  6),  der  ein- 
zige Grund  der  Erlösung,  der  Inhalt  der  Offenbarung  Christi.  Sie  schafft  die 
Mitteilung  des  befreienden  Gottesgeistes,  den  Willen  zum  Guten  und  die  Sünden- 
vergebung, und  wird  angeeignet  allein  durch  Glauben,  der  die  Erlösung 
ergreift  in  Vertrauen  und  Hingabe  (Tyc.  1.  r.  III  p.  15  ff.,  Ambr.  de  Jacob  et  vita 
beata,  I,  6):  er  rechtfertigt,  insofern  er  der  Quell  aller  Sittlichkeit,  der 
-aufs  Gute  hin  gerichteten  Willensbeweg^g  istj  die  in  Gebet  und  Busse  das  Leben 
des  „Gerechten*  fürder  durchzieht.  Der  Glaube  also  wirkt, ja  ist  das  neue 
Leben,  entgegen  dem  alten  in  Sünde,  auch  eine  Gesinnung,  ein  Zustand, 
dessen  sich  Ambrosius  begeistert  rühmt  (a.  a.  0.).  Wenn  er  das  aber  thut,  will  er 
sich  Christi  rühmen,  nicht  dessen,  was  er  selbst  oder  andere  für  ihn  Nützliches 
gethan,  sondern  dessen,  dass  Christus  sein  Blut  für  ihn  vergossen  hat.  So  hat 
Ambrosius  auch  ein  Verständnis  des  Werkes  Christi,  das  diesem  Gedanken- 
gefuge sich  genau  anpasst  und  weit  über  Tyconius'  Auffassung  hinausgeht:  ihm 
steht  sein  menschlich-sittliches  Leben  im  Vordergrund  und  damit  sein  Opfertod, 
den  er  würdigt  nicht  nur  als  objektiv  wertvolles,  weil  stellvertretendes  Strafleiden 
2ur  Sühnung  der  Sünde  und  Schuld,  sondern  auch  als  den  unermesslichen  Liebes- 
beweis  Gottes,  der  das  menschliche  Subjekt  zur  Gegenliebe  treibt  und  durch  das 
Vorhalten  der  humilitas  Christi  die  superbia  niederzwingt.  Die  altabendländi- 
sche starke  Unterscheidung  der  beiden  ihre  proprietates  bewahrenden  formae 
Christi  gab  dafür  die  Unterlage  (s.  u.  beim  christol.  Streit).  Damit  ist  auch  die  in- 
dividuelle Heilsaneignung  verdeutlicht. 

In  einem  persönlichen  und  unmittelbaren  Verhältnis  steht  so  die 
einzelne  Seele  zu  ihrem  Gott,  der  ihr  in  Christo  sein  Erbarmen  schenkt. 
Dieser  religiöse  Individualismus,  der  zu  derselben  Zeit  im  We- 
sten erscheint,  da  vom  Osten  der  asketisch-mystische  des  Mönchtums 
vordringt,  bricht  die  psychologischen  und  historischen  Vermittlungen 
nicht  weg,  hat  die  innerliche  Beziehung  zur  Sittlichkeit  ge- 
funden und  sucht  die  Verbindung  mit  der  evangelischen  Ge- 
schichte. 

Von  solchen  Anschauungen  aus  musste  sich  Protest  erheben 
gegen  ausser eVSTerkgerechtigkeit  und  äussere  Kirchlichkeit. 

Wie  allgemein  der  erstere  war,  zeigte  sich  bald  in  dem  Widerstand  gegen 
dasMönchtum.  Hilarius  wie  Ambrosius  (non  justificamur  ex  operibus  legis, 
a.  a.  O.)  erhob  seine  Stimme  gegen  die  Ueberschätzung  der  Werke  und  lehrte  den 
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Wert  der  einzelnen  Handlung  messen  an  der  Gesinnimg,  in  der  sie  geifaan. 
Jovinian  aber  stützte  seinen  Protest  darch  eine  Auffassung  von  Glauben,  die, 
wie  es  scheint  noch  präziser  und  „evangelischer"  war,  als  die  des  Ambrosius  und 
Tyconius  (s.S.  580).  Und  was  den  zweiten  betrifft,  so  kamTyconins,furden  als  Do- 
natisten  der  Gedanke  der  Kirche  im  Mittelpunkt  aller  Ausführungen  steht,  zu  dem 
Satze,  dass  die  wahre  Kirche,  die  eigentliche  civitas  dei  gegenüber  der  ci- 
vitas  diaboli,  die  Gemeinschaft  der  Erwählten  und  Gerechten  sei,  deren 
Erlösung  Gott  von  Ewigkeit  vorauswollte,  indem  er  sie  voraussah.  Die  Busse 
aber,  die  zum  Bussinstitut  veränsserlicht  die  Synthese  von  persönlicher  Werk- 
gerechtigkeit und  kirchlicher  Herrschaft  darstellte,  erscheint  verinnerlicht  und 
vergeistigt  zu  der  das  ganze  Leben  durchziehenden  Bussstimmung  und  demütigen 
Gesinnung,  in  diesem  Sinne  gilt  es:  deus  miserator  semper  ad  poenitentiam  spec- 
tat, und  die  Priesterkirche,  die  von  solcher  Sinnesänderung  absieht,  ist  eine  Teufels- 
kirche, umso  mehr  je  reiner  sie  äusserlich  das  Lamm  nachahmt  (Hahn  S.  64ff.  45  ff.). 

Aber  alles  das  war  noch  durchsetzt  von  fremden  Ele- 
menten und  überzogen  mit  anderen  Gedanken,  bei  Ambrosins  zumal 
nur  fragmentarisch  und  gelegentlich  ausgeführt,  und  auch  da,  wo 
die  neue  Erkenntnis  am  reinsten  sich  ausspricht,  ist  der  Grundfehler 
nicht  überwunden.  'Der  Moralismus  ist  nicht  geschwun- 
den: Ambrosius  war  ein  Wegebereiter  des  Mönchtums,  und  wenn  Hudh 
Tyconius  diesem  ablehnend  gegenüberstand,  so  haben  doch  auch  bei 
ihm  die  satisfaktorischen  Werke  ihre  Stelle  in  der  „Busse^  nicht  Ter- 
loren,  wenn  sie  auch  wieder  als  Wirkungen  von  Gottes  Barmherzigkeit 
angesehen  werden  (Hahn  S.  49).  und  die  Kirche  bleibt  hierar- 
chisch verfasste  Heilsanstalt  nicht  nur  bei  dem  grossen  Erzbischof 
von  Mailandy  sondern  auch  bei  dem  schismatischen  Afrikaner,  der  eben 
deshalb  Heformdonatist  war,  weil  die  Kirche  auch  fär  ihn  als  ecdesia 
generalis  zunächst  die  allgemeine  über  den  Erdkreis  verbreitete  Kirche 
ist,  deren  Einheit  im  corpus  episcoporum  liegt,  und  deren  Priester  als 
yicarii  Christi  die  objektiv  wirkenden  charismata  der  Heilsyermittlung 
verwalten:  er  hat  aber  einen  doppelten  Kirchenbegriff,  ein  cor- 
pus ecclesiae  bipartitum,  wie  er  mit  einem  von  Augustin  beanstandeten 
Ausdruck  (de  doctr.  ehr.  HI,  45)  sagt.  So  trifft  er  in  der  Theorie  weit- 
hin zusammen  mit  dem  Antidonatisten  B.  Optatus  v.  Mileve  (s.  ob. 
8.  531),  der  in  seiner  Schrift  de  schismate  Donat.  contra  Parmenianum 
die  objektive,  vom  Spender  völlig  unabhängige  Heiligkeit  der 
kirchlichen  Gnadenmittel  mit  klassischen  Sätzen  (sacramenta 
per  se  sancta,  non  per  homines,  V,  4)  vertrat  \ 


^  Wobei  Opt.  gerade  wieder  den  „Glauben*'  als  notwendige  Yoraumetzang 
der  Wirksamkeit  auf  seiten  des  Empiängers  besonders  herausheben  konnte, 
in  demselben  Interesse,  die  Heiligkeit  der  Kirche  von  der  Unheiligkeit  ihrer 
Glieder  ganz  unberührt  sein  zu  lassen.  Ob  das  also  eine  evangelische  Spur  ist? 
Da  doch  der  Glaube  hier  keinesfalls  im  Sinne  eines  Verhältnisses  sittl.  Hingabe 


Die  abendländische  Theologie  beim  Auftreten  AuguBtins.  609 

Dass  diese  Gedanken  nicht  von  innen  heraas  überwunden  wur- 
den,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  eben  im  Kern  noch  nicht  volle 
Ellarheit  eingetreten  und  der  Standpunkt  der  Griechen  doch  nicht 
TÖllig  verlassen  war.  Und  zwar  gilt  das  in  zweierlei  Richtung.  1.  Wohl 
waren  die  sittlichen  Begriffe  Sünde  und  Barmherzigkeit  an  die  Stelle  der 
physiBchen  Kategorien  getreten,  aber  diese  sittlichen  Begriffe 
wurden  noch  immer  behandelt  wie  physische  und  nicht  unter 
den  ausschliesslich  religiösen  Gesichtspunkt  eines  praktischen  Ver- 
hältnisses von  Person  zu  Person  gestellt:  die  Sünde  erschien  ebenso 
als  die  Herrschaft  einer  unpersönlichen  Naturkraft^  die  den 
Menschen  von  Gott  abhält,  wie  die  Barmherzigkeit  als  Einflös- 
sung  einer  üb  ernatürlichen  Kraft;  die  jene  verdrängt  und  Gott  an 
den  Menschen  heranbringt^  somit  die  sittliche  Erlösung  oder  Recht- 
fertigung als  ein  Prozess,  an  dessen  Ende  die  Sündenvergebung  steht; 
in  dessen  Verlauf  aber  die  eigenen  verdienstlichen  Werke  und  die 
Unterstützung  der  Kirche  mit  ihren  hülfreichen  Sakramenten  ihre 
gute  Statt  behalten.  Heilsgewissheit  lehnt  Tyconius  ab.  2.  Die  Be- 
gründung dieser  sittlichen  Begriffe  auf  der  evang.  Geschichte  und  dem 
inneren  Verhältnis  zu  Jesus  war  nicht  sicher.  Neben  diesem  ganzen 
G^dankengefüge  stand  von  alters  her  ein  anderes,  das  die  theologischen 
und  christologischen  Sätze  umfasste,  nun  kirchlich  fixiert  auch  vom 
Abendland  als  das  Dogma  angesehen  wurde  und  dabei  doch  von  ande- 
ren Interessen,  nur  z.T.  rehgiösen,  ausging  und  über  anderen  Voraus- 
setzungen vom  Heil  (s.  S.603)  konstruiert  war.  In  der  Ohristologie,  spe- 
ziell der  Auffassung  vom  Werke  Christi,  in  der  die  beiden  Ströme  sich 
trafen;  herrschte  eine  völlige  Unsicherheit.  Während  für  die  Erlösungs- 
lehre des  TyconiuS;  ganz  wie  für  den  Rationalismus  der  alten  Apologeten, 
der  historische  Jesus  überhaupt  keine  sichere  Stelle  hat  und  Ohristus 
nur  als  verbum  dei= Geist  oder  Kraft  Gottes  in  betracht  kommt,  konn- 
ten bei  Ambrosius  jene  Ansätze  einer  genuinen  Entwicklung  in  der  Ohri- 
stologie (S.  607),  bei  der  das  Leiden  und  Sterben  Christi  stark  gewertet 
wurde,  den  inneren  Anschluss  an  eine  Christologie  nicht  finden,  bei  der 
aller  Nachdruck  auf  die  Geburt  fiel. 

Nun  aber  hatte  bei  Ambrosius  schon  ein  Neues  Platz  gegriffen: 
seit  der  Mitte  des  4.  Jhs.  war  die  ganze  Situation  der  abend- 
ländischen Theologie  verändert.  Dadurch,  dass  Constantius  mit  Ge- 


an  Gott  und  damit  als  Quelle  der  Sittlichkeit,  sondern  als  fides  catholica  ge- 
meint ist.  Keinesfalls  aber  kann  man  an  diesen  schwachen  Haken  den  gewich- 
tigen Satz  hängen :  „So  ist  die  segensreichste,  folgenschwerste  Umbildung,  welche 
das  abendländ.  Christentum  vor  Luther  erlebt  hat,  aus  einer  Zwangslage  und  aus 
der  Not  entstanden"  (Harnaok,  DG  »111,43). 
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walt  den  Westen  in  den  grossen  Kampf  zerrte  und  seine  besten  und 
härtesten  Köpfe  in  den  Osten  bannte,  wurden  die  Dämme  zerrissen, 
eine  zweite  Einflutung  griechischer  Theologie  erfolgte,  par- 
allel mit  der  der  griechisch-ägyptischen  Askese,  und  rief  eine  Menge  von 
Kräften  auf  den  Plan,  die  nun  Abend-  und  Morgenländisches  in  neue 
Verbindung  brachten.  Davon  war  S.  503  die  Rede.  PhilosopUsche 
Unterlagen  dafür  bot  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  Marius 
Victorinus  (S.505f.),  der  nicht  nur  Cicero,  sondern  auch  Aristoteles 
kommentierte  und  platonische  Schriften,  bezw.  neuplatonische,  wie  die 
Einleitung  des  Porphyr  zu  Aristoteles  icsfi  ic^e  ^vebv,  durch  Ueber- 
setzung  dem  lateinischen  Publikum,  z.  B.  dem  jungen  Augustin,  zugäng- 
lich machte  (conf.  yill,  2.  Vn,  9).  Seine  Bedeutung  reichte  aber  weiter, 
da  er,  und  zwar  als  altnicänischer  Christ,  in  seinen  eigenen  lateinischen 
Schriften  auch  inhaltlich  die  neuplatonische  Denkart  in  den  We- 
sten einführte.  Indem  er  endlich  auch  Paulus  kommentierte,  ohne 
dessen  Glaubenstheologie  unkenntlich  zu  machen,  stellte  sich  in  ihm  zu- 
erst das  Bild  einer  neuen  abendländischen  Orthodoxie  dar,  in 
der  weitestgehende  griechische  Logos-Spekulation  mit  den  fortgeschrit- 
tensten abendländischen  Erlösungsgedanken  unter  einen  Hut  gebracht 
erscheinen,  mochte  auch  Paulus  noch  so  wenig  innerlich  angeeignet  sein 
und  stehen  auch  die  Gedankenmassen  in  geradezu  verblüffend  unyerbun- 
dener  Weise  neben  einander.  Diese  Mängel  glichen  dann  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Hilarius  und  Ambrosius  aus,  bei  denen  statt  des  rei- 
nen Neuplatonismus  alter  und  neuer  AlexandrinismuS  auftritt  und 
wiederum  der  Origenismus  durch  die  kappadozische  Kompromisstheo- 
logie schmackhaft  und  kirchlich  rezeptionsfähig  gemacht  ist.  Jeden- 
falls halten  auf  diesem  Wege  die  trinitarischen  und  christologischen 
Formeln  des  Ostens,  die  ausgeführte  Naturenlehre  ihren  Einzug  in  den 
Westen:  Christus  wird  konstruiert  von  oben  her,  vom  personbildenden 
Logos-Subjekt,  die  Menschensubstanz  ist  nur  Form  und  Stoff,  der  Do- 
ketismus  schläft  in  der  Yergottungslehre  unter  einer  dünnen  Hülle. 
Einleuchtend  gemacht  wurde  diese  neue  Erkenntnis  auch  hier  durch  die 
origenistische  Exegese,  die  gleichfalls  übernommen  wird.  Unaufhaltsam 
geht  nun  griechisches  Gedankengut  über.  Die  Geschichte  des  Hiero- 
nymuB  und  Rufin,  der  beiden  Meister  der  üebertragung,  und  ihres 
Ruhmes  zeigt  nicht  allein  die  ganze  Breite  dieses  Stromes,  sondern 
auch  die  Stärke  der  Motiye,  einen  wahren  Durst  nach  Mitteilung  der 
griechischen  Erbweisheit. 

Schon  das  deutet  darauf,  dass  dieser  Prozess  keineswegs  nur 
zumSchaden  war :  an  Stelle  der  tou  denselben  Grundlagen  ausgehen- 
den,  nur  rückständigen  altabendländischen  Spekulationen  tritt  eine 
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grosaartige  durchgedachte  Gesamtanschauuog,  eine  gewaltige  An- 
ziehung und  eine  Brücke  für  aufs  Ganze  gerichtete  Geister  wie  Au- 
gustin,  eine  notwendige  Vorlage  für  das  an  der  Thür  stehende  Mittel- 
alter^  das  daran  überhaupt  zu  denken  und  über  die  letzten  Fragen  idea- 
listisch zu  denken  lernte,  und  auch  das  griechische  Frömmigkeitsideal, 
das  damit  zugleich  übertragen  wurde,  hatte  den  nüchternen  rechne- 
rischen, rationalistischen  und  moralistischen  Neigungen  (s.  S.  357)  der 
Lateiner  gegenüber  den  sittlichen  und  religiösen  Vorzug,  dass  es  auf 
den  ganzen  Menschen  ging  und;  wie  seine  Frucht,  das  Mönchtum,  uns 
zeigte,  einen  Schwung  der  Hingabe  und  ein  Lebensopfer  verlangte. 

Dennoch  war  es  zugleich  für  das  Abendland^  das  von  rich- 
tigeren Voraussetzungen  aus  die  Probleme  des  Christentums  durchzu- 
denken begonnen  hatte,  nach  anderer  Seite  hin  ein  schwerer  Nach- 
teil: 1.  Wenn  auch  dieser  eindringende  Gedankenkomplex  scheinbar 
nur  eine  Lücke  ausfüllte  und  sich  scheinbar  ohne  Schwierigkeit  neben 
den  anderen  vom  Abendland  ausgebauten  soteriologischen  stellen 
liessy  in  Wahrheit  verhielten  sich  die  in  ihren  Ausgangspunkten  ver- 
schiedenen Massen  disparat,  und  die  schon  vorher  aufgewiesene  Span- 
nung musste  wachsen.  2.  Seine  Uebertragung  bedeutete^  zumal  es  das 
Dogma  und  damit  das  Christentum  schlechthin  war,  eine  starke  Be- 
drohung der  spezifisch  abendländischen  Theologie.  Während  man  hier 
einen  Anlauf  genommen  hatte,  den  antiken  Litellektualismus  und  Mo- 
ralismus von  innen  heraus  zu  überwinden  durch  die  Wiederentdeckung 
derevangelisch-paulinischenGlaubensgedanken^  musste  dem  Fortschritt 
dieses  Prozesses  dieKonservierung  eines  auf  grund  des  halbverstandenen 
Evangeliums  aufgebauten  Gedankengefüges  das  schwerste  Hemmnis 
werden.  Ln  besonderen  musste  auf  dem  als  Kampfgebiet  bezeichneten 
Boden  der  Christologie  der  Ansatz  einer  das  Lebensbild  Jesu  würdi- 
genden Auffassung  gebrochen  und  im  besten  Falle  Sotero-  und  Sote- 
riologie,  die  Lehre  vom  Erlöser  und  vom  Erlösungswerk,  auseinander- 
gerissen werden!^ 

Jedenfalls  aber  war  der,  der  es  vermochte^  dies  Gesamterbe  der 
bisherigen  Entwicklung  in  sich  aufzunehmen,  der  Mann  des  Tages  und 
der  bestimmende  Faktor  für  eine  weite  Zukunft. 

2.  In  Augustin  hat  Gott  der  Menschheit  an  der  Wende  der  Zeiten 
diesen  Mann  geschenkt. 

^  Besonders  klar  ist  das  Ringen  der  beiden  Anschauungen  bei  der  Aafi&tösmig 
des  Ambrosins  vom  Tode  Jesu.  Neben  der  obengezeicbneten  hat  A.  auch  die 
griechische,  dass  der  Tod  Jesu  dem  Teufel  die  Rechnung  verdorben  hat,  nur  dass 
er  meist  anstelle  der  Täuschung  des  Teufels  die  sittlich  höhere  Idee  eines  in  aller 
Rechtsform  verlaufenden  Loskanfs-Handels  setzt. 
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Ist  auch  Augustins  Originalität  nicht  za  überschätzen,  keineswegs 
hat  er  nur  Fremdes  übernommen:  er  bat  die  beiden  Linien  der  Ent- 
wicklung tiefer  und  breiter  gegraben ,  in  festen  theoretischen  Znsam- 
menhang gebracht,  was  in  der  abendländischen  nur  Ansatz  oder  Rich- 
tung war,  und  die  griechische  Theologie  erst  wirklich  dem  Westen  zu 
eigen  gemacht,  indem  er  sie  mit  dem  Stempel  seines  Geistes  versalu 
Vor  allem  aber,  er  zeigte  der  Welt,  dass  wenigstens  in  seiner  grossen 
PersönUchkeit  die  beiden  disparaten  Stücke  eine  Einheit  bildeten.  So 
ist  ohne  Verflachung  beider  Stücke  das  christliche  Erbe  der  An- 
tike auch  als  ein  Ganzes  überliefert  worden. 

a)  Mehr  als  bei  anderen  werden  wir  schon  dadurch  auf  seine  Per- 
sönlichkeit als  die  Lösung  dieses  Rätsels  gewiesen. 

Ihr  zugrunde  lag  eine  unvergleichlich  reiche  Natnranlage,  bei  der  die 
weiblichen  Zuge,  weitgehende  RezeptionBfahigkeit,  starkes  Autoritats-  und  Sym- 
pathiebedurfiiis,  zarteste  sittliche  Empfindung  und  leidenschaftliche  Oottesminne, 
sich  mindestens  gleichwertig  neben  die  männlichen,  unbezwingliches  Erkenntnia- 
streben,  rücksichtslos  folgerndes  und  zergliederndes  Denken  und  energisches  Wirken 
für  die  erkannte  Wahrheit  in  der  Welt,  stellen.  In  der  Meditation  über  sein  eigenes 
Innenleben  und  seine  sittlich-religiösen  Erfishnmgen  (denm  et  an  im  am  acire  cu- 
pio,  nihilne  plus?  nihü  omnino,  sei.  I,  2)  treffen  sich  beide  Seiten,  darum  ist  seine 
Hauptstärke  die  psychologische  Reflexion,  darum  war  er  zugleich  ge- 
borener Pädagog.  Hier  liegen  seine  Hauptsiege  und  hier  der  Hauptfortschritt, 
den  die  Geschichte  des  menschL  (Geisteslebens  ihm  Terdankt. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  interessiert  uns  darum  yor  allem  als  die 
Geschichte  seiner  inneren  Entwicklung:  seine  Anlage  trieb  ihn  auf  diesen 
Weg,  und  auf  ihm  entfaltete  sich  vollends  seine  Anlage.  Aus  seinen  Erfahrungen 
wuchsen  ihm  seine  theoretischen  Ueberzeugungen,  aber  diese  Erlebnisse  waren 
nicht  nur  sittliche,  es  waren  auch  intellektuelle,  seine  Theologie  ist  eine  Pro- 
jektion seiner  Geschichte,  aber  seind  Geschichte  ist  z.  gr.  T.  eine  Gteschichte 
der  Gedanken.  Dass  wir  von  diesen  Geheimnissen  seines  Seelenlebens  so  viel 
wissen,  verdanken  wir  Augustins  confessiones,  die  in  B.  I — IX,  dem  wichtigsten 
Teil,  den  Werdegang  des  Verfassers  bis  zur  Bekehrung  einer  nahezu  natuzwissen- 
Bchaftlich  scharfen  Sektion  unterwerfen  und,  wenn  auch  das  Bild  durch  die  An- 
schauungen der  späteren  Zeit,  in  der  es  entstanden  (397 — 400),  retouchiert  ist 
und  durch  die  Aussage  der  Briefe  und  ersten  Schriften  korrigiert  und  ergänzt 
werden  muss,  doch  die  inneren  Vorgänge  mit  dramatischer  Lebendigkeit  und  in 
ihren  wesentlichen  Momenten  korrekt  wiedergeben.  Da  auch  für  das  Weitere  in 
der  eigenen  Schriftstellerei  und  der  wertvollen  vita  Augustini  des  ihm  nahe- 
stehenden B.  Possidius  von  Calama,  eines  Landsmanns,  sehr  gute  Quellen  zu 
Gebote  stehen,  so  können  wir  A.*s  Entwicklungsgang  voll  überblicken, 
von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  ein  einzig  dastehender  Fall  in  der  alten  KG. 

1.  Die  Zeit  bis  zur  Bekehmngr  oder  Erweckung,  die  für  seine  Lebens- 
gestaltung, wenn  auch  nicht  seine  Theologie,  doch  den  tiefsten  Einschnitt  bildet, 
die  Zeit  also  des  Irrens  und  Suchens  reicht  wie  bei  so  vielen  Zeitgenossen  bis  ins 
Mannesalter,  a)  Jugend.  Geboren  im  Vaterlande  Tertullians  und  Cyprians,  das 
der  heftigste  kirchliche  Streit  zerklüftete,  als  Sohn  eines  heidnischen  Vaters 
und  einer  christlichen  Mutter,  der  damals  dreiundzwanzigjährigen  Monnica  (nicht 
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Möniea),  im  numidisohen  LandBtädtchen  Thagaste  13.  Nov.  364,  selbst  nur  unter  die 
Katechumenen  angenommen,  hineingestellt  in  unklare  und  auch  pekuniär  nicht 
sorgenfreie  Verhältnisse,  empfing  er  erst  zu  Madaura,  dann  in  der  Hauptstadt  Kar- 
thago diejenige  höhere  rhetorische  und  litterarische  Bildung,  ohne  die  er  den  in 
Aussicht  genommenen,  seinen  Gaben  entsprechenden  Weg  nicht  machen  konnte. 
Ein  durch  Geldmangel  au^eswungener,  einjähriger,  für  die  Studien  verlorener 
Zwischenaufenthalt  in  der  Heimat  weckte  in  dem  Sechzehi^ährigen  die  sinnliche 
Weltlust,  der  er  dann,  nach  Karthago  zurückgekehrt  (370),  seinen  Tribut  zahlte,  ohne 
dass  man  die  Farben  seiner  späteren  Selbstbeurteilung  sich  ohne  weiteres  aneignen 
dürfte.  Sehr  bald  fesselte  ihn  ein  bis  386  dauerndes  Konkubinat,  das  nach  römischem 
Becht  als  ein  völlig  geordnetes  Verhältnis,  eine  Ehe  zweiten  Grades,  galt,  und 
dem  schon  372  ein  Sohn  Adeodatus  entstammte.    Fem  von  studentischer  Roh- 
keit, den  Studien  mit  Eifer  zugewandt,  innerlich  unbefriedigt,  fasste  er  die  zu- 
faUige  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Fopularphilosophie  in  Gi- 
cero's  Hortensius  als  den  Ruf  zu  einem  höheren  Dasein  in  gesammeltem 
Wahrheitsstreben  unter  Abkehr  von  gemeiner  Weltlust  (conf.  III,  47,  de  beata  vita 
I,  4),  beides  schon  hier  in  eins.  —  b)  Von  Ende  376 — 384  reicht  diemaniohäi- 
sohe  Periode  A.'s.   Dass  der  Uebergang  von  der  stoischen  Fopularphilosophie, 
deren  materialistucher  Pantheismus  durch  ethischen  Dualismus  durchbrochen  wurde 
(S.  31),  zu  dem  materialistischen  und  doch  ethisch  so  stark  interessierten  Dualis- 
»UB  der  Manichäer  innerlich  nicht  sehr  schwer  war,  ist  oben  (S.  633)  angedeutet.  Au- 
gustin £Emd  hier,  was  er  bei  Cicero  vermisste,  wenn  wir  den  Konfessionen  (UI,  4  f.) 
glauben  dürfen,  das  nomen  Jesu,  ein  Beweis  für  seinen  unbewussten  Glauben  im 
Unglauben,  und  zugleich  das,  was  er  in  der  katholischen  Kircha,   wie  sie  ihm 
in  Afrika  entgegengetreten  war,  vermisste :  die  spekulative  Begründung  und  eine 
rationelle  Auflösung  der  anstössigen  Schriftstellen.    Dabei  bot  sich  ihm  mit  dem 
Problem  des  Bösen  eine  praktisch-ethische  Richtung,  die  gleichfieillB  der  Sinn- 
Uohkeit  den  Krieg  erklärte,  ohne  doch  von  den  auditores ,  zu  denen  A.  gehörte, 
die  «Vollkommenheit*'  zu  verlangen,  und  wie  in  der  christl.  Kirche  eingeschlossenes 
Gtemeinschaftsleben,  das  für  A.'s  sympathetisches  Gemüt  und  starkes  Freundschafts- 
bedür&is  besondere  Anziehung  hatte,  auf  religiös-philosophischer  Grundlage  und 
mit  dem  Zauber  höherer  verborgener  östlicher  Weisheit.    Neun  Jahre  lang 
war  A.  überz  eugter  „Gnostiker**,  animo  vagabundus,  verführt  und  selbst  Ver- 
führer (conf.  IV,  1),  das  letztere  um  so  mehr,  als  er  in  dieser  Zeit  selbst  schon 
sehr  geschätzter  Lehrer  der  Rhetorik,  erst  in  Thagaste,  dann  in  Karthago,  und 
dasu  «Virtuose  der  Fireundschaft*'  war  und  viele  in  seine  Interessen  und  unter 
seinen  Einfluss  brachte ,  wie  seinen  Gönner  Romanian ,  seinen  intimen  Freund 
AiypiuB  u.  a.   Aesthetischen  Problemen  zugewandt  (damals  die  verlorene  Schrift 
de  pnlchro  et  apto)  führte  er  auch  ein  Leben  höheren  ästhetischen  Genusses  im 
Kreise  Gleichgestimmter  (nam.  Nebridius)  und  erntete  öffentliche  Lorbeeren. 
Von  382  an  arbeitete  er  sich  allmählich  durch  tiefere  Studien  —  zwar  nicht  durch 
die  aristotelische  Logik,    die  er  schon  mit  dem  20.  Jahr  sich   mit  Leichtig- 
keit angeeignet,  aber  durch  die  mathematisch-astronomischen  Bücher,  auf  die  er 
im  eifrigen  Betrieb  der  artes  liberales  gestossen  war  —  aus  dem  Manichäismus 
heraus.    Die  arge  Enttäuschung,  die  ihm  der  vielgepriesene  Manichäer-Bischof 
Faustus  bei  seiner  Ankunft  bereitete,  als  er  auf  die  Wahrheitsfrage  des  A.  nur 
das  freimütige  Bekenntnis  seiner  eigenen  Unwissenheit  hatte,  sich  überhaupt  als 
ein  zwar  beredter  und  liebenswürdiger,  aber  tieferer  Bildung  ermangelnder  Mann 
herausstellte  und  aus  dem  Lehrer  zum  Schüler  wurde,  brachte  die  Skepsis  zum 
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Avisbroch.  IndeMen  löste  er  äusaerlich  sein  Verhaltnii  sa  den  Manichiem  nodi 
nicht,  auch  nicht,  als  er,  angewidert  von  dem  rohen  Treiben  der  karthagischen 
Studenten,  anter  einer  Luge  gegen  seine  Matter,  deren  stete  Ghesellschaft  nach 
dem  Tode  des  Vaters  ihm  offenbar  unbequem  wurde,  888  nach  Rom  abersiedelte, 
vermochte  es  auch  innerlich  noch  nicht,  sich  völlig  zu  lösen«  da  er  von  den  Vor^ 
auBsetzungen  nicht  loskam:  rein  (Geistiges  konnte  er  noch  nicht  denken.  —  c)  Nach 
Mail  and  führte  ihn  schon  884  ein  Ruf  als  Lehrer  der  Rhetorik.  Hier,  am  Sitze  des 
Kaisers  und  des  Ambrosius  und  in  politisch  bewegtester  Zeit  (8. 479. 621)  kam  er,  frei 
vom  Manichaismus,  zuerst  und  zugleich  in  den  Strom  der  einflutenden  griechi- 
schen AnschauungenunddesgrossenkirehlichenLebens.  Zwarüberwog 
einstweilen  noch  die  skeptische  Stimmung,  und  die  Welt  hatte  ihn  mehr  als  je  zu- 
vor:  er  entliess  seine  treue  Geliebte  um  einer  standesgemässen  Verlobung  mit  einer 
Unmündigen  willen  und  nahm  für  die  Zwischenzeit  eine  neue  Konkubine  (con£. 
VI,  16).  Aber  die  Bekanntschaft  mit  dem  Idealismus  der  Neuplatoniker, 
die  ihm  die  Uebersetzungen  des  M.  Victorinus  vermittelten,  gab  zunächst 
seinem  Denken  die  ersehnte  Ruhe  und  einen  gewaltigen  Schwung:  die  Welt 
des  Geistes  ging  ihm  auf  als  die  eigentliche  Wirklichkeit,  davon  die  Dinge  der  Natur 
nur  sind  wie  Schatten  an  der  Wand,  die  Heimat  der  Seele  mit  ihrem  vernünf- 
tigen und  sittlichen  Wesen ,  das  Reich  des  allmächtigen  Gottes,  der  Quelle  der 
Wahrheit,  der  höchsten,  im  Grunde  einzigen  Realität.  Der  Bann  des  Materialis- 
mus fiel  von  ihm.  Auf  höherer  Stufe,  vergeistet,  fand  er,  wonach  ihm  Cicero  und 
die  Stoa  die  Sehnsucht  geweckt  und  was  er  bei  Mani  gesucht  hatte:  eine  einheit- 
liche Weltanschauung,  in  der  alles  seinen  festen  Platz  hatte,  auch  sein  eigener 
animus  vagabundas,  einen  Kosmos  von  höchster  geistiger  Schönheit,  in  dem  allea 
Hässliche  und  Zerstreute  verschwand,  eine  Gnosis,  die  ihm  seine  eigenen  inneren 
Kämpfe,  vorab  das  Problem  des  Bösen  erklarte,  eine  Philosophie,  die  zugleidft 
Religion,  eine  Religion,  die  zugleich  Ethik  war  und  eine  Sthik,  die  den  ihm 
trauten  und  innerlich  wertvollen,  ja  notwendigen  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit 
ordnete,  schliesslich  eine  Anschauung,  deren  spekulatives,  religiöses  und  ethisches 
Ziel  in  dem  lag,  was  ihm  immer  das  Höchste  war,  in  dem  anschauenden  Gtenoss  der 
göttlichen  Wahrheit  Dazu  &nd  er  hier  eine  ganz  innerliche  Verbindung  vor  —  nicht 
nur  mit  einer  Kopie  der  christl.  Kirche,  wie  bei  den  Manichaem,  sondern  —  mit 
der  wirklichen  Kirche,  die  sich  wie  die  Wahrheit  des  Logos  über  den  Srdkreta 
ausbreitete;  Victorinus  Rhetor  selbst,  der  neuplatonische  Berufsgenosse,  war  als 
Christ  gestorben,  und  in  den  regelmassig  besuchten  Gottesdiensten  des  Ambrosius, 
der  ihm  zudem  durch  griechische  Auslegungskunst  auch  die  Schrift  öffiiete  und 
die  Kritik  der  Manichäer  widerlegte,  hörte  er  durcheinander  Satze  alexan- 
drinischer  Weisheit,  hochkirchlichen  Amtsbewusstseins  und  paulimscher  Gnaden- 
lehre.  Zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  in  der  Kirche  die  Wahrheit  sei,  zur  Taufe 
schon  vor  seiner  «Bekehrung**  entschlossen,  und  mit  dem  Ideal  eines  chriatlidi- 
philosophischen  Gemeinschaftslebens  zur  Pflege  der  Freundschaft  und  Erziehung 
erfüllt,  s  t  i  e  8  s  A.  im  Verfolg  dieser  Entwicklung  ganz  folgerichtig  —  Erzählungen 
von  der  durch  die  vita  Antonii  bewirkten  Erwecknng  mehrerer  Höflinge  in  Trier 
wurden  das  Mittel  —  auf  die  der  griechischen  Weisheit  ganz  entsprechende  neue 
radikale  Form  der  asketischen  Lebensgestaltung,  die  praktische  «Philosophie* 
des  Mönch  tu  ms.  Unter  dem  beschämenden  Eindruck  des  Abstandes  zwischen 
diesen  „Heiligen**  und  ihm  und  zwischen  seinem  eigenen  theoretischen  Idealismus 
und  seinem  sittlichen  Verhalten  kam  es  zu  einer  krampfiartigen  seelischen 
Erschütterung,  in  der  das  durch  die  Stimme  eines  Kindes  im  Nachbaigarten 
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(tolle,  lege)  ihm  gewiesene  Gt>tte8wort  BÖm.  18,  isf.  mit  erlösender  Wucht  ein- 
schlug und  ihm  endlich  die  Kraft  gab,  das  Gemeine,  das  ihn  immer  wieder 
bandigte,  abzustreifen.  Er  gab  die  Ehegedanken  auf,  auch  die  Professur,  die  ihm 
übrigens  ein  körperliches  Leiden  bereits  verleidet  hatte,  und  begann  mit  seiner 
schon  lange  wieder  bei  ihm  weilenden  Mutter,  mit  Freunden  und  Schülern  auf  dem 
Landgut  G  a  s  s  i  s  i  a  c  u  m  bei  Mailand  thatsächlioh  die  V  i  t  a  b  e  a  t  a,  die  ihm  schon  lange 
vorgeschwebt  hatte  und  nicht  viel  anders  gewesen  sein  wird,  als  die  mönchische 
Gemeinschaft  mancher  Origenisten  im  Osten  und  Westen,  etwa  der  Kreis  der 
Aquilejenser  378.  Die  Bekehrung  A.*s  war  also  wie  bei Hieronymus  eine  Bekeh- 
rung zum  vollkommenen  Christentum  und  dashiess  bei  ihm  zum  philo- 
sophischen Mönchtum.  Auch  sein  sittliches  Streben  kam  jetzt  zur  Buhe, 
Heiterkeit  erfüllte  seine  Seele.  Ostern  887  empfing  er  von  der  Hand  des  Am- 
brosius  mit  seinem  Sohne  Adeodatus  und  seinem  Intimus  Alypius  die  Taufe. 

£•  Das  Leben  Augustins  nach  der  Taufe  stellte  sich  a)  bis  zum  Eintritt 
in  den  Klerus  887 — 91  ganz  als  Fortsetzung  des  bisherigen  dar,  wenn  er 
auch  mit  den  Seinigen  noch  887  Mailand  verliess.  Auf  dem  Wege  nach  Afrika 
in  Ostia  starb  Monnica  in  tiefem  Frieden,  eine  begnadete  Mutter  (conf.  IX,  8 — 18), 
und  Angnstin  blieb  bis  Herbst  888  in  Bom,  wo  er  kurze  Zeit  nach  Hieronymus 
die  dortigen  diversoria  sanctorum  kennen  lernte.  In  Thagaste  hat  er  dann 
eine  ähnliche  Gemeinschaft  wie  in  Gassisiacum  gestiftet  mit  Alypius,  Adeodat, 
der  ca.  890  starb,  und  anderen,  noch  immer  wesentlich  philosophischen  Studien 
hingegeben,  aber  schon  mit  dem  Plane  einer  wirklichen  Klostergründung  beschäf- 
tigt. —  b)  Im  Begriff  dafür  zu  werben,  wurde  er  in  Hipp o  festgehalten  und  hier 
891  zum  Presbyter,  896  auf  Wunsch  des  greisen  B.Valerius  zum  Bischof  (kurze 
Zeit  Mitbischof)  erwählt,  als  welcher  er  die  Gemeinde  im  ganzen  86  Jahre  leitete, 
bis  zu  seinem  während  der  Belagerung  durch  die  Vandalen  erfolgenden  Tode  480. 
Jenen  Plan  aber  führte  er  nun  in  der  Form  aus,  dass  er  seinen  Klerus  zu  einem 
klösterlichen  Seminar  unter  seiner  Leitung  vereinte  (Poss.,  v.  Aug.  6. 11).  Er  schuf 
damit  nicht  nur  ein  erstes  Gentrum  des  monachischen  Lebens  in  Afrika,  sondern 
auch  eine  Verbindung  mit  den  kirchlichen  Au%aben,  die,  über  das,  was  (Eusebius 
und)  Ambrosius  in  Oberitalien  geleistet,  hinausgehend  und  sein  eigenes  starkes  Be- 
dürfnis nach  Gemeinschaft  und  Lehrthätigkeit  befriedigend,  einer  späteren  Zukunft 
vorbildlich  wurde.  Sein  nächstes  Amt  liess  ihm  Zeit,  den  Fragen  seiner  Landeskirche 
und  der  ganzen  Ghristenheit  zu  leben  und  durch  persönliche  oder  litterarische  Be- 
teiligung immer  mehr  zu  dem  geistigen  Führer  des  Abendlandes  von  dieser 
untergeordneten  Stelle  aus  zu  werden,  mehr  noch  als  das  andere  Orakel  der  Zeit, 
Hieronymus,  mit  dem  er  gelegentlich  die  Waffen  kreuzte  —  bis  sich  eine  mächtige 
Beaktion  erhob,  die  seinen  Tod  weit  überdauerte  (s.  unter  4). 

b)  Seine  staunenswert  fruchtbare  und  höchst  bedeutende  Schrift - 
stellerei  war  das  Hauptmittel  seiner  Einwirkung.  Wie  Hieronymus 
hat  er  jetzt  erst  in  den  Jahren,  da  sein  äusseres  und  inneres  Leben 
zur  Buhe  gelangt  war,  mit  vollen  Händen  die  Früchte  des  erarbeiteten 
Besitzes  ausgestreut,  diesen  selbst  fortwährend  vertiefend  und  vermeh- 
rend. Während  seine  Feder  nach  387  zunächst  wesentlich  der  Ausein- 
andersetzung mit  heidnischer  Philosophie  und  manichäischer  Weisheit 
diente,  entsteht  nun  die  lange  Reihe  der  grossen  positiven  Werke  dog- 
matischen, exegetischen  und  ethischen  Charakters  und  der  antidonatisti- 
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sehen  and  antipelagianischen  Schriften.  Dabei  ist  es  für  den  begeister- 
ten Lehrer  charakteristisch,  dass  er  zugleich  immer  die  Methode  des 
Unterrichts  im  Auge  hat  und  selbst  auch  für  Anfanger,  Laien  und  das 
gemeine  Christenvolk  schreibt.  Erst  das  erklärt  den  vollen  Eünfluss.  Da 
er  in  seinen  retractationes  gegen  Ende  seines  Lebens  427  eine 
chronologisch  geordnete  Kritik  seiner  eigenen  232  Schriften  (ausser 
Briefen  und  Predigten)  vorgenommen,  ausserdem  Possidius  seiner 
vita  einen  sehr  reichen  indiculus  librorum  tractatuum  et  epistolarum  zu- 
gefügt hat,  und  endlich  die  üeberlieferung  dieser  Schriften  eine  der  Be- 
deutung des  Mannes  entsprechende,  i.  g.  vorzügliche  gewesen  ist,  so 
übersehen  wir  auch  die  litterarische  Thätigkeit  A.'s  so  gut 
wie  bei  keinem  anderen.  Seine  Sprache  ist  ebenso  originell,  aber  weit 
flüssiger  als  die  des  Tertullian,  ebenso  reich  wie  die  des  Hieron.,  aber 
es  ist  ein  Reichtum  an  Gedanken  und  Empfindungen,  der  nicht  selten 
zu Ueberladung fährt;  es  ist  vor  allem  religiöse  Sprache,  je  länger, 
je  mehr  beeinflusst  durch  die  Psalmen  und  das  NT;  nicht  nur  in 
der  Meditation,  in  der  seine  Meisterschaft  besonders  zu  Tage  tritt, 
überall  klingt  ein  Ton  der  Anbetung  mit. 

a)  Die  beiden  autobiographischen  Werke  A.'8  (EonfeBsioneniind  Ee- 
traktationen)  kommen  doch  nicht  nur  als  Quellen  für  den  Menschen  und  Schrift- 
steller in  betracht,  sie  besitsen  höchsten  eigenen  Wert,  indem  sie  eine  völlig  neue 
Gattung  in  die  Litteratur  einführten,  und  nam.  die  Konfessionen  wurden  eines  der 
Grundbücher  menschlicher  und  spez.  religiöser  Bildung  überhaupt;  Aug.  seihet 
konnte  schon  bezeugen  (de  den.  pers.  11,63),  dass  kein  Buch  in  gleichem  Masse  gelesen 
werde.  Hier  zuerst  wagte  es  ein  grosser  Mensch,  indem  er  sein  Herz  Tor  seinem 
Gott  ausschüttete,  zugleich  den  Mitmenschen  alle  Tiefen  seiner  Seele  zu  entdecken* 
In  diesem  thränenyollen  Suchen  und  Finden  Gottes  waren  die  Erfiüirungen  des 
Christen  zuerst  ab  das  wahrhaft  Menschliche  aufgewiesen,  höchst  persönlich  und 
doch  Ton  allgemeinster  Geltung  (Einfluss  auf  den  Humanismus;  Petrarca).  Die 
BB.  X — XTTT,  später  und  in  Absatzen  hinzugefugt  (vgL  X  u.  XI  Anlange),  sind  eben- 
falls „Konfessionen*',  Geständnisse  menschL  Ohnmacht,  nur  in  intellektueller 
Beziehung,  wie  BB.  I — IX  in  sittlicher,  illustriert  an  der  Schöpfungsgeschichte, 
wie  jenes  an  dem  wirren  Jugendleben,  das  nescio  neben  dem  non  possum.  Komm. 
Sep.-Ausg.  von  KyBaumbr',  Gütersloh  1876,  übers,  y.  Molsbkroer  in  Kempt. 
KYV  1871,  und  von  WBornkmann  B.I—IX  in  Bibl.  th.  Klass.  Xn,  Gotha  1888 
(vorzügL) 

b)  Dass  A.  Lehrbücher  im  eigentlichen  Sinne  schrieb  und  zuerst  systematisch 
über  die  Methode  der  kirchl.  Wissensch.  und  des  IdrchL  Unterrichts  reflek- 
tierte, entspricht  seinen  pädagogischen  Interessen.  Dahin  zielte  schon  die  £n- 
cyklopädie  der  artes  liberales,  die  er  in  seiner  noch  vorwiegend  philo- 
soph.  Periode  um  die  Zeit  seiner  Taufe  begann,  aber  nicht  zu  Ende  führte  (vol- 
lendet nur  de  grammatica  und  musica,  und  nur  das  letztere  in  6  BB.  erhalten, 
von  anderen  Entwürfe).  Ueber  ihre  Bedeutung  auch  für  den  christL  Unterricht 
hat  er  einen  ausführlichen  Exkurs  (II,  18^41)  in  das  Lehrbuch  de  doctrlna 
christlana  aufgenommen,  das  er  ca.  896  (HI,  25)  begann,  dann  aber  auch  bis  gegen 
Ende  seines  Lebens  (426)  liegen  liess,  und  das  gleichfalls  einen  umfassenden 
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Gedanken  zum  Thema  hatte :  die  rechte  Behandlung  der  hl.  Schrift  (traota- 
tio  Bcriptnrarum)  als  der  Grandlage  des  christl.  Unterrichts  zu  zeigen,  ihr  rechtes 
Verständnis  (I— III)  und  die  richtige  Darstellung  des  also  Verstandenen  (IV), 
also  zugleich  ein  erstes  Lehrbuch  der  Hermeneutik  und  der  Homiletik, 
wobei  er  aber  in  B.  I  dem  Ganzen  eine  Uebersicht  der  res,  die  in  den  signa  der 
Worte  gefunden  werden  müssen  und  deren  Besitz  die  h.  Schrift  geradezu  überflüssig 
macht,  voranstellt,  d.  h.  eine  kleine  Glaubenslehre,  die  von  ebensolchem Ein- 
fluss  (vgl.  die  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus)  geworden  ist  wie  das  Ganze.  Dass 
des  Tyconius  verwandter  liber  regulamm,  dessen  7  Hegeln  er  erst  in  dem  später 
hinzugefügten  Schluss  des  HI.  Buches  (HI,  30—37)  kritisiert,  die  Arbeit  A.'s  ver- 
anlasst habe,  ist  nicht  zu  beweisen,  vielmehr  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die 
damals  eintretende  Bekanntschaft  mit  Tyc.  (c.  Parm.  ca.  400  kennt  er  ihn)  den 
Abbruch  der  Arbeit  verschuldet  habe.  Endlich  tritt  dazu  ein  Lehrbuch  der 
Katechetik  in  der  Schrift  de  rodibns  catechizandis  (um  400),  auch  das  erste 
seiner  Art,  da  GyriU  v.  Jer.  u.  andere  (s.  u.)  wohl  ihre  katechetischen  Vorträge 
veröffentlicht  hatten,  hier  aber  den  Musterkatechesen  (einer  längeren  c.  16 — 25 
und  einer  kürzeren  26b — 27)  Anweisungen  für  den  Katecheten  vorangehen, 
eine  Theorie  des  kirchlichen  Unterrichts.  Sep.-A.  v.  GEjlOgkb  in  SQS 
IV',  1893;  Uebers.  von  de  doctr.  ehr.  (vStobf)  u.  de  rud.  cat.  (v.  MoLZBEBesB)  in 
Kemptener  KW  1877,  de  rud.  cat.  allein  von  ThFiokeb,  Lpz.  1863. 

c)  Selbständige  theologische  Abhandlungen  und  Bücher.  1*  Zu  den  exe- 
getischen geben  die  erwähnten  drei  ersten  BB.  von  de  doctr.  Christ,  den  Schlüssel: 
so  sehr  er  auch  die  Notwendigkeit  der  Sprachkenntnis  und  genauer  Erforschung 
des  Litteralsinns  betont,  davor  und  darüber  steht  die  Ueberzeugung,  dass  in  allen 
Zweifelsfallen  die  auctoritas  fidei  catholica  zu  entscheiden  habe  und  erst  durch  die 
weitestgehende  Annahme  bildlicher  Bedeweise,  d.  h.  durch  allegorische  Deutung, 
der  eigentliche  Schatz  des  Glaubens,  nam.  im  AT,  zu  heben  wie  auch  jeder  Flecken 
des  Irrtums  oder  des  sittlichen  Anstosses  (die  Kontroverse  mit  Hieron.  über  die 
Lüge  des  Petrus,  Gal.  2,  ep.28)  aufs  leichteste  zu  entfernen  sei  (de  d.  eh.  IH,  2.  lOffl). 
Da  aber  einerseits  dadurch  eine  Fülle  geistvoller  imd  innerlicher  Gedanken  ent- 
bunden werden,  andererseits  die  Gesamtanschauung  von  der  normierenden  Glaubens- 
und  Sittenlehre  gipfelt  in  der  Gottes-  und  Nächstenliebe,  so  dass  als  letzter  Massstab 
gilt,  ob  das  Gelesene  als  zum  Beich  der  Liebe  dienend  sich  verstehen  lässt  (1.  o. 
cl6),sowardieBereicherungder  abendländ.  Seh riftforschung durch  A. 
eine  höchst  bedeutende.  —  Am  meisten  wissenschaftlich-exegetisch  hat  ersieh 
im  AT  beschäftigt  mit  dem  Heptateuch  (zweimal  7  BB.  van  419)  und  da  wieder 
mit  der  Genesis  (12  BB.  de  Genesi  ad  litteram  401 — 16  nach  drei  Anläufen:  de 
G.  contra  Manichaeos  vor  391,  de  G.  ad  litt,  imperf.  lib.  393  und  im  Schlussteil 
der  Konfessionen),  im  NT  mit  den  Evangelien  (de  consensu  evangelist.  um  400, 
im  harmonist  Sinn,  je  2  BB.  über  die  Bergpredigt  393  und  quaestiones  über 
einzelne  Stellen  im  Mtth.  und  Luc.  um  400),  während  sich  zu  Paulus  (Rom. 
u.  Gal.)  nur  3  Ansätze  von  expositiones  finden,  allerdings  schon  aus  früherer  Zeit 
(ca.  394).  —  Anderen  Charakter  tragen  die  exegetisch  enHomilien  zu  den 
Psalmen  und  dem  Evang.  und  I.  Br.  Joh.  (übers,  in  den  Kemptener  KVV), 
die  bei  weit  ausgiebigerem  Gebrauch  der  Allegorese  für  A.*s  dogmat.  und  eth.  An- 
schauungen von  hoher  Wichtigkeit  sind.  —  Sie  leiten  über  zu  den  2.  dogma- 
tischen Werken.  Unter  den  a)  positiv-dogmatischen  lassen  sich  spekula- 
tive und  praktisch-populäre  trennen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  reli- 
gionsphilosophischen Traktate  seiner  ersten  Ghristenzeit,  die  am 
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reinsten  nenplatoniBch  sind  (contra  Academicos,  de  vita  beata,  de  ordine,  soliloqnim 
de  immortalitate  und  de  quantitate  animae,  de  magistro),  und  ans  spaterer  Zeit 
(400—16)  die  16  BB.  de  triniUte  (I— Vn  Darlegung  des  Dogmas,  Vni— XV 
Versach  der  Begründung),  ein  nach  eigenem  Urteil  (ep.  169 1)  nur  dem  Ver- 
ständnis weniger  eugangUohes  Werk ;  su  den  letzteren  ausser  der  Auslegung  des 
Credo  (de  fide  et  symbolo,  393)  2  Schriften  Ton  grosser  Wichtigkeit:  de  llde 
et  operibiu  (413)  wendet  sich  gegen  die  milde  Taufpraxis,  die  offenbare  Sunder 
zulasst  und  die  sittliche  Besserung  auf  die  Zeit  nachher  verschiebt,  erörtert 
aber  bei  diesem  Anlass  das  ganze  Verhältnis  von  Glauben  und  Werken, 
so  dass  die  Schrift  für  den  Vergleich  august.  und  luther.  Lehre  besonders  instmktiT 
ist;  das  enchiiidion  ad  Laurent! vm  sive  de  fide,  spe  et  caritste  ein  Hand- 
bnchlein  des  christL  Glaubens  für  einen  römischen  Laien,  die  einzige  System. 
Zusammenfassung  der  augnstinischen  Gesamtanschauung  (aus  der  Zeit  seiner 
Vollreife  421),  in  welcher  der  Lihalt  der  christl.  pietas  eingestellt  wird  in  das 
(auch  schon  de  doctr.  christ.  I  anklingende)  Schema  von  Glaube,  Liebe,  Hoffiion^, 
der  Hauptanteil  aber  dem  im  Rahmen  des  Apostolicums  abgehandelten  Glauben 
zufallt.  Der  Zweck  der  Schrift  ist  bei  der  Beurteilung  in  Anschlag  zu  bringen.  Die 
Sep.-A.  von  JGKuabinobb,  Tab.  1861,  ist  vergriffen.  —  ß)  Apologetisch- 
dogmatischen  Charakters  ist  das  umfangreichste  und  geistesmächtigste  Werk 
A/s,  die  22  BB.  de  civitate  dei  (413—26),  im  ersten  Teile  (I-X)  antithetisch 
das  Heidentum  bekämpfend,  im  zweiten  (XI — XXII)  thetisch  die  Wahrheit  des 
Christentums  durch  die  Geschichte  des  Gottesreichs  (inje4  BB.  seines  Ursprungs, 
Verlaufs  und  Endes)  in  grossgeschnittener  Darlegung  verkündend,  damit  nickt 
nur  die  Krone  aller  altkirchl.  Apologien,  sondern  auch  die  Wurzel 
aller  späteren  Geschichtsphilosophie.  Sep.-A.  von  BDombabt,  2  Bde., 
Lips.  1877.  —  y)  I^®  polemisch-dogmatischen  Werke  sind  die  zahlreichsten ; 
der  litterarische  Kampf  gegen  die  Häresien  füllte  einen  guten  Teil  seines  Lebens. 
Einen  Abriss  aller  hat  er  428  unter  Benutzung  Philasters  und  Epiphanias" 
(S.  527 f)  in  grosser  Kurze  gegeben:  De  haeresibus.  Mit  der  grossen  Ketzerei 
des  Ostens,  dem  Arianismus,  der  nach  410  durch  die  wandernden  Germanen 
dem  Abendland  so  nahe  ruckte,  beschäftigte  er  sich  nur  vorübergehend  418:  contra 
sermonem  Arianorum,  ein  anonymes  Schriftstück,  ernsthafter  nach  der  Disputation 
mit  dem  Vandalenbischof  Maximin  427/8 :  contra  Maziminum.  Seine  ganze  Kraft 
gehörte  der  Bekämpfung  der  speziell  dem  Westen  gehörigen  oder  ihm  personlieh 
gefährlichen  Bewegungen,  des  ICanichäismus,  Donatismus  und  Pelagianismus. 
Während  aber  die  antidonatistischenundantipelagianischen  Schriften  als 
Etappen  des  Kampfes  später  in  diesem  selbst  (unter  8  u.  4)  ihre  Stelle  haben 
müssen,  sind  zu  der  Darstellung  der  antimanichäischen  Aktion  A.*s  (S.  584) 
hier  noch  seine  Schriften  nachzutragen,  die  sämtlich  zw.  388  n.  405  fisUen:  de 
moribus  eccl.  cath.  et  de  mor.  Man.  und  de  libero  arbitrio  wurden  noch  in  Rom 
begonnen,  de  Genesi  contra  Manich.  (ob.  unter  b)  und  de  vera  religione,  die 
erste  allgemeinere  Darstellung  seines  christL  Glaubensbesitzes  in  Thagaste,  de 
utilitate  credendi,  de  duabns  animabns  contra  Fortunatum  und  contra  Adimantnm 
in  seiner  Presbyterzeit,  contra  epistulam  Manichaei  quam  vocant  fundamenti 
ca.  396,  das  Hauptwerk,  35  BB.  eontra  FaoBtvm  ca.  400  abgefasst,  worauf  nur 
noch  kleinere  folgten:  de  actis  cum  Feiice,  de  natura  boni  und  contra  Secundinum. 
Gegen  gnostische  Seitenverwandte  richteten  sich  die  2  BB.  contra  adveraarium 
legis  et  prophetarum  und  gegen  die  Priscillianisten  ausser  der  kL  Schrift  ad 
Orosium  c.  Prise,  et  Orig.  auch  die  Schrift  co ntra  mendacium  (420),  die  uns  zu 
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den  8.  ethtsch-asketisehen  Schriften  führt.  Einfach  ethischen  Inhalts  ist 
ausser  der  genannten  Abhandlung  ng^g^i^  die  Lüge**,  durch  die  er  eine  frühere 
gleichen  Gegenstands  (395)  verdrängen  wollte,  de  agone  Christiane  (396/7),  eine 
populäre  Anleitung  zum  sittl.  Glaubenskampf;  asketisch-ethischen  Inhalts:  de 
bono  coi^ugaliy  de  sancta  virginitate  (beide  gegen  Jovinian  ca.  401)  und  de  bono 
Tidoitatis;  speziell  mönchischen  Inhalts:  de  opere  monachorum  (ob.  S.  583). 
Im  speculum  endlich  schuf  er  noch  427  eine  populäre  Moral- Anthologie  aus 
der  hL  Schrift. 

d)  Sammlungen  vermischten  (exeg.,  dogm.,  philos.)  Inhalts  hat  A.  in 
verschiedener  Form  hinterlassen.  1.  Quaestiones,  d.  h.  „Bedenken**  auf  ge- 
stellte Fragen,  a)  1  Buch  über  83  quaestiones  buntester  Art,  den  Gesprächen  der 
ersten  Jahre  nach  der  Taufe  entstammend,  in  der  2.  Hälfte  vorwiegend  exege- 
tisch (Uebersicht  bei  Fjcsslbr  S.  305).  ß)  2  BB.  ad  Simplicianum  (Ambrosius* 
Nacht),  von  denen  das  1.  B.  über  Böm.  7  u.  9,  de  lege  et  gratia  und  de  praedesti- 
natione  et  reprobatione  handelnd  und  396/7  geschrieben  als  erste  Darstellung 
der  august.  Gnadenlehre  von  Wichtigkeit  ist,  das  2.  B.  unter  anderen  Fragen 
aus  den  Königsbüchem  auch  die  Hexe  von  Endor  behandelt,  f )  ^  Fragen  des 
Dulcitius  vermischten  exeget.  und  dogm.  Inhalts.  —  2.  Die  Predigten,  von 
anderen  nachgeschrieben  oder  von  ihm  selbst  nach  dem  Halten  aufgezeichnet,  sind 
gleich  hervorragend  durch  Gedankenfülle,  Prägnanz  der  Diktion  und  Feuer  der 
Empfindung,  aber  unpopulär,  nicht  selten  gelehrt.  Zu  den  363  Sermones,  die  von  den 
Maurinem  in  4  Ghruppen  geteilt  sind  (1 — 183  über  best.  Texte  der  h.  Sehr.,  neben 
rein  exeget.  die  meisten  dogmat.  und  moralischen  Charakters,  184 — 272  Fest- 
predigten, 273 — 340  Heiligenpredigten,  341 — 63  über  Verschiedenes),  deren  Chro- 
nologie noch  nicht  untersucht  ist,  kommen  die  exeget.  Homilien  über  Psalmen 
und  Joh.  (ob.  unter  c.  1)  und  manches  kleinere  Stück,  das  unter  die  dogmatica 
und  moralia  geraten  ist  (adv.  Judaeos;  de  fide  rerum,  quae  non  videntur;  de 
patientia,  de  continentia  etc.).  An  diese  Masse  echter  hat  sich  eine  Fülle  pseudo- 
augustin.  Homilien  angeschlossen.  —  Uebers.  ausgewählter  Predigten  in  Lbom- 
HABDi*8  Pred.  d.  K.,  V.  Bd.,  Leipz.  1889.  —  3.  Die  218  Briefe  tragen  zum  ge- 
ringsten Teile  persönlichen  Stempel,  sind  vielmehr  zumeist  ebenfalls  „Bedenken** 
über  einzelne  dogmat.  und  namentl.  sittliche  Fragen.  Biographisch  wichtig  be- 
sonders B.  I  ad  Nebridium  aus  d.  J.  387 — 95.  Gute  Uebersicht  bei  Fxsslsr, 
S.  379 — 86.  Uebersetzung  einer  Auswahl  in  den  Kemptener  KW  v.  ThKBANZ- 
rxLDSB  1878  f. 

Beste  Gesamtausg.  von  den  Maurinem,  Par.  1679 — 1700,  11  tomi,  oft  nach- 
gedruckt, Ml.  32—47.  Die  neue  Ausg.  im  CSEL  33  (oonfessiones  ed.  PKnöll  1896); 
34  (ep.  1—30  ed.  AGoldbacheb),  12  (speculum  ed.  FWstbich  1887),  28  Komm, 
z.  HepUteuch  JZtcha  1894  f.)  25  (antimanich.  Schriften  ed.  JZtcha  1891  f.)  über- 
holt die  Mauriner-Ausg.  nicht  durchweg. 

c)  Augustins  Theologie  ist  kein  einheitliches  Gebilde,  we- 
der in  dem  Sinne,  dass  sie  in  sich  völlig  geschlossen  gewesen  sei  —  es 
war  schon  gesagt,  dass  sie  die  disparaten  Stücke  der  bisherigen  morgen- 
and  abendländischen  Entwicklung  in  sich  aufnahm  — noch  in  dem  Sinne, 
dass  sie  immer  dieselbe  geblieben  sei  —  die  Darstellung  seiner  eigenen 
Entwicklung  zeigte  einen  steten  Fortschritt  von  philosophischer  Speku- 
lation zu  kirchlichen  und  biblischen  Positionen.  Die  letzteren  treten 
erst  im  Verlaufe  der  Elämpfe  mit  dem  Donatismus  und  Pelagianismus 
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völlig  heraus,  liegen  aber  doch  bereits  beim  Beginn  derselben  in  ihreR 
Hauptzügen  vor  (LooFS  RE'  278.  282),  so  dass  man  die  Anschauniig 
Augustins  vor  der  Behandlung  dieser  Streitigkeiten  an  dieser  Stelle  zu- 
sammenfassen darf. 

1.  Ausgangspunkt  und  bleibender  Besitz  ist  der  Neuplato- 

nismus. 

Danach  ist  die  Grundlage  eine  bekannte  Grosse  (S.  307).    Nicht 

aas  der  geschichtlichen  Offenbanmg,  sondern  aus  der  Philosophie  wird  primir 

die  Gotteslehre  gewonnen.    Gott  ist  das  absolute  Sein,  aus  dem,  durch  dem 

und  in  dem  alles  ist,  was  oder  soweit  es  wirklich  ist,  die  una  vera  simplex  essentia, 

die  höchste  und  eigentlich  einzige  Substanz.  Wie  er  der  Schopfer  (Vater)  ist, 

so  ist  in  ihm  die  Summe  der  rationes  oder  Ideen  (voö^,  xoojiog  voT|t6(,  Xo^o^,  yerbma 

=  filius),  das  So-sein  der  Dinge,  enthalten  und  zugleich  der  ordo  dieser  Welt,  das 

geordnete  Verharren  der  Dinge  im  Sein  (Weltseele  =  Spiritus  s.).  Die  Trinitats- 

lehre  entwickelt  sich  in  Abhängigkeit  von  der  neuplatonischen  und  hat  schoa 

daher  die  Tendenz  zum  ModaUsmus,  der  auch  im  Abendland  nie  überwundes 

war  (ob.  S.  454).  —  Da  das  höchste  und  wahre  Sein  zugleich  das  summum  bonuat 

et  pulchrum  incommutabile  ist,  so  ist  alles  gut,  soweit  es  ist.    Das  mal  um  als 

üebel  und  Böses  —  beides  geht  noch  im  enchir.  4f.  in  einander  über  —  ist 

nur  ein  ^i*»]  ov,  nichts  Substantielles,  nur  ein  Acddens,  negatiy  zu  beschreiben^ 

ein  Mangel,  privatio  boni,  carentia  dei  (nach  enchir.  4),  das  heisst  aber  bei 

vemänftigen  Wesen  mit  Urteils-  und  Willensfreiheit  wie  Engeln  und  Mensiskea 

deserere  deum.    Dieser  motus  aversionis,  die  Sünde,  tritt  ein,  wenn  die 

zu  Gott  dem  Sein  hin  geschaffene  Seele  das  Sinnliche  um  seiner  seibat 

liebt,  nicht  um  des  Ewigen  willen,  das  in  ihm  enthalten  ist,  denn  es  verliert  sich 

damit  in  das  Nicht-Sein,  die  Zersplitterung,  den  Tod.    Darum  ist  die  fleischliche 

Lust,   die  Konkupiscenz,  die  Todsünde  des  Menschen.  Der  Fall  der  Eng^ 

in  der  oberen  Welt  hat  den  des  ersten  M.  zur  Folge  gehabt  und  damit  die 

miseria  der  Menschen,  ihr  Verfallensein  an  den  Tod  (de  vera  rel.  16,  99).    Das 

Ausziehen  des  Nichtseienden  und  das  Anziehen  des  Seienden  (solil.  I,  1  a), 

darin  die  Erlösung  besteht,  ist  starken  Geistern  wie  Plato  (de  vera  reL 

2  und  8)  möglich  gewesen  via  rationis,  auf  dem  Wege  der  Philosophie,  einer 

natürlichen  Theologie,  durch  Eindringen  in  das  wahre  geistige  Wesen  der  Weh 

und  ihrer  selbst,  nun  aber  allen  via  auctoritatis  durch  die  temporalis  me- 

dicina  der  Offenbarung  in  Christo  und  seiner  Earche  —  doch  das  Ziel  ist  das 

gleiche,  nur  der  Weg  verschieden,  auch  die  Neuplatoniker  sind  videntes  qno 

eundum  est,  nee  videntes  qua  via  (nach  conf.  Vll,  20. 26).  Und  für  alle  verläuft  der 

Prozess  der  Reconciliation,  nachdem  die  erste  Zuwendung  zu  Grott  erfolgt  ist, 

gleicher  Weise  in  Reinigung  von  den  Lüsten  und  Füllung  mit  dem  ewigen  Lichi, 

(intima  illuminatio),  bis  zum  Ziele  der  völligen  inneren  Einigung  mit  Gott 

in  Liebe,  bis  zu  der  contemplatio  od.  fruitio  pnlchritudinis  dei  Der  vulgär- 

katholische  Traditionalismus  konnte  sich  hier  so  gut  anschliessen  wie  der  mystische 

Individualismus  des  Mönchtums.    Augustin  ward  ein  griechischer  Theologe  von 

höchst  sublimer  und  weit  reinerer  Art  als  Ambrosius.    Und  diese  neuplatonisdie 

Theologie  ist  auch  bei  Augustin  nicht  nur  als  Denksystem,  sondern  als  Ausdruck 

der  Frömmigkeit  anzusehen. 

Augustin  erscheint  als  ein  griechischer  Christ,  bei  dem  der  Li- 
tellekt  den  Primat  führt,  dessen  Lebensideal  die  ^a>p(a  und  dessei^ 
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Lebensinhalt  der  amor  intellectaalis  ist,  wie  nur  bei  einem  Origenes, 
und  der  sich  dabei  doch  in  XJebereinstimmung  mit  dem  katholischen 
Glauben  weiss.  Diese  Frömmigkeit  und  diese  Theologie  sind  auch  nicht 
nur  als  Durchgangsstufe  zu  betrachten,  weil  sich  daneben  ein  an- 
deres regte  und  bald  neue  Erkenntnisse  zu  neuen  Aufstellungen  führten. 
2.  Befriedigt  in  seinen  spekulativ-religiösen  Bedürfnissen  durch 
das  griechische  Denken,  stossen  ihn  die  Aufgaben  des  kirchlichen 
Amtes,  eindringendere  Beschäftigung  mit  der  Schrift,  nam. 
Paulus,  und  tiefere  Reflexion  über  seine  eigenen  Erfahrungen  auf 
dieselben  praktisch -religiösen  Probleme,   die  die  abendländische 
Theologie  längst  bewegt  und  zu  den  oben  aufgewiesenen  Ansätzen 
einer  sittlichen  Heils-  oder  Gnadenlehre  geführt  hatten.    Indem 
Angustin  sich  nun  diese  Theologie  1.  aneignete,  aber  2.  nach  seinen 
Voraussetzungen  aus-  und  umbildete,  und  3.  zugleich  immer  mehr  das 
Schwergewicht  seines  Denkens  hineinverlegte,  entstand  eine  Gnaden- 
lehre, die  man  „Augustinismus^  im  besonderen  Sinne  neimen  darf, 
und  an  der  das  Wichtigste  eben  dies  ist,  dass  als  die  Gesamtan- 
schauung eines  grossen  Christen  eine  Heilslehre  bezeichnet 
wird,  gegenüber  der  die  ontologischen  Spekulationen  zurücktraten,  oder 
anders  ausgedrückt,  dass  hier  der  erste  systematische  Versuch  vorliegt, 
das  Ganze  der  christlichen  Erkenntnis  um  den  Begriff  der  Gnade  und 
zwar  im  sittlichen  Sinne  zu  gruppieren.    Das  war  der  bedeutendste 
Schritt  dem  rechten  Verständnis  des  Evangeliums  zu,  der  nur 
dadurch  möglich  wurde,  dass  hier  eine  der  Schrift  und  nam.  Paulus 
kongenialere  Frömmigkeit  in  die  Welt  getreten  war. 

Soweit  diese  Frömmigkeit  und  jene  Theologie  dem  Abendland  überhanpt 
gemein  war,  ist  der  „  Augastinismns"  bereite  gesobüdert.  Aeussere  Vermittler  auf 
diesem  Gebiete  sind  für  den  B.  von  Hippo  Aug^astin  ausser  Ambrosius  vor  allem 
die  afrikanischen  Yater  bis  auf  Optatus  und  Tyconius  gewesen,  am  wenigsten 
aber  M.  yictorinns'(SoHMn)).  Allein  in  demselben  Masse  als  seine  sittliche  An- 
lage xarter,  seine  inneren  Erfahrungen  erschütternder,  seine  psychologische  Re- 
flexion schärfer  war,  erhebt  sich  seine  Erkenntnis  über  die  der  anderen  und  ge- 
winnt originelles  und  prinzipielles  Gepräge.  Sapientia  ist  pietas,  d.  h.  Gottes- 
▼erehrung,  Gottesverehmng  aber  besteht  in  Glaube,  Hoffnung,  Liebe,  und 
die  Liebe  ist  die  Grösste  unter  ihnen,  beginnt  die  Belehrung  des  Enchiridion  (c.  1). 
Die  Liebe  aber  ist  jetzt  persönliches  sittliches,  nicht  theoretisches,  Yer- 
hältni  s ,  nicht  Lehre,  sondern  Leben  und  Kraft  aus  Gott,  im  m  e  r  au  ch  N  ach  s  t  en- 
liebe,  Ueberwindung  des  Bösen,  neuer  guter  Wille,  den  die  Einsicht  noch  nicht 
schafft,  die  höhere  Stufe  ist  gerade  nach  Rom.  8  der  Zustand,  in  dem  der  M.  die 
Einsicht  des  Gesetzes  hat  und  nun  umsomehr  sündigt  (enchir.  118) ;  das  war  seine 
eigene  Erfahrung  gewesen,  die  ihm  jetzt  erst  verständlich  wird,  und  der  er  darum 
in  dieser  Zeit,  da  seine  „Seelenstellung"  sich  so  yerändert,  das  Denkmal  der 
Konfessionen  in  Gestalt  anbetenden  Bekenntnisses  vor  dem  persönlichen  Gott 
weiht,  so  dass  sie  ein  Zeugnis  der  fortwährenden  Umsetzung  der  spekulativen  in 
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die  sittlichen  Kategorien  sind.  Im  Yollsinne  gilt  jetst:  cor  noatram  inqnietom  est» 
donec  reqniescat  in  te  (con£  1, 1).  Die  Bekehrang  stellt  sich  ihm  jetct  dar  als  die 
sittliche  Erlösung  und  Kraft  ein  flössnng,  die  SchaflEung  eines  neuen  Wülens, 
das  Gate,  das  er  liebte,  sn  thnn.  Das  war  die  sündenveigebende  und  -tilgende  Gnade, 
die  ihn  wie  einen  Brand  ans  dem  Fener  gerissen  hatte.  Von  hier  ans  mnsste 
die  Theologie  und  Christologie  ein  anderes  Gesicht  erhalten.  Gott 
ist  Wille,  allmfichtiger  souTcraner  Gnadenwille.  Im  Enchiridion  verschwindet 
die  Kosmologie  samt  der  Logoslehre;  in  der  Trinität  wird  jetzt  die  Einheit  anch 
um  deswillen  betont,  weil  ein  tieferes  Verständnis  fiir  den  persönlichen  Gott 
gewonnen  ist  (de  trin.  VIII,  6  u,  Parallelen  mit  den  einzelnen  Seiten  des  menschL 
persönl.  Selbstbewusstseins,  de  trinit.  IX,  12  u.  s.);  die  Zweinatorenlehre  wird  frei- 
lich voigetragen,  aber  der  homo  Christas,  mit  dem  sich  die  ganze  Trinitat  eint, 
wird  lebhafter  gewürdigt  nnd  zar  Illastration  der  Gnade  herbeigezogen,  wahrend 
der  Vergottongsgedanke  ausfallt,  der  Tod  ist  stellvertretendes  Leiden,  und  von 
seinem  Leben  gelten  die  pauHnisch-ambros.  Gedanken  von  der  Hoheit  in  der  Demut, 
die  unseren  verkehrten  Sinn  überwindet.  Leben  und  Sterben  treten  vor  ansteUe  der 
Geburt 

So  ist  in  Augttstin  auch  der  abendländische  Christ  erwacht, 
bei  dem  der  Wille  und  das  praktische  Verhalten  den  Primat  erstreben, 
und  hat  eine  Theologie  hervorgetrieben,  in  der  die  abendländischen 
Gedanken  zu  konsequenterer  Ausbildung  gekommen  sind  als  bei  einem 
anderen  zuTor. 

3.  Dennoch  sind  auch  bei  ihm  immer  im  Streit  geblieben 
griechisches  und  lateinisches  Christentum,  Neuplatonismusund 
Schrifttheologie,  Intellekt  und  Wille.  Und  wenn  auch  die  Diskussion 
ihn  zu  immer  schärferer  Präzision  und  Betonung  seiner  Gnadenlehre 
zwang,  so  erhält  doch  eben  diese  Gnadenlehre  selbst  dauernd  ihr 
Gepräge  durch  die  Verbindung  neuplatonischer  und  biblischer 
Gedanken.  Nicht  durch  einen  neuen  Bruch,  sondern  in  allmählicher 
organischer  Entwicklung  war  er  bis  397  zu  ihr  gekommen,  und  so  blieb 
die,  wie  er  wusste,  kirchlich  approbierte  Metaphysik,  deren  Recht  an 
der  Schrift  erst  zu  prüfen  gewesen  wäre,  auch  bei  ihm  als  Voraussetzung 
stehen  und  yerdunkelte  das  Verständnis  für  die  Schriftwahrheit  (vgL  die 
Anlage  von  de  doctr.  christ.).  Die  Punkte  aber,  in  denen  sein  Neuplaio- 
nismus  seine  Gnadenlehre  beeinflusste,  waren  ihm,  wie  zuerst  die  Brücke 
zu  ihrer  Annahme,  so  nachher  die  Klammern,  die  sein  |,System"  zu- 
sammenhielten und  die  Einheit  seines  Denkens  bewahrten.  Es  war  die 
Folge,  dass  der  philosophische  Substanzbegriff  nicht  durch  den  ethischoi 
Gottesbegriff  ersetzt,  sondern  mit  ihm  verbunden  wurde,  wenn  auch  bei 
ihm  der  Prozess  der  Erlösung  noch  immer  etwas  von  dem  Mechanischen 
eines  unpersönlich  wirkenden  Naturprozesses  an  sich  behält,  sowohl 
in  der  Vorstellung  von  seinem  unwiderstehlichen  lückenlosen  Ablauf 
von  Ewigkeit  her  (Prädestination)  wie  seiner  quasi-physischen  Ein- 
giessung  (gratia  infusa).  Gott  bleibt  das  einzig  wahre  Sein  und  darum 
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auch  der  einzige  Wille,  seine  Gnade  ist  alles,  der  Mensch  nichts,  an 
keinem  Punkte  und  in  keinem  Masse  etwas.  Die  Erlösung  ist  Schöpfung. 
Das  schien  auch  Pauli  Meinung  (nam.  Rom.  9),  der  ihm  von  der  Schrift 
her  die  Brücke  schlug. 

Wenn  hier  auch  bereits  bei  den  Vorgangem  Augastins  der  schwache  Punkt 
lag  nnd  angewiesen  ist,  so  ist  eben  auch  dies  bei  Aug.  erst  zu  fester  Bestimmt- 
heit und  Verknüpfung  gebracht.  Seine  Gnadenlehre  ist  danach  im  einzelneu 
die  folgende:  1.  In  der  gegenwärtigen  Menschheit  herrscht  die  carentia  dei, 
das  Nicht-bei-Gott-Sein  und  darum  Nicht-g^t-sein,  der  sündige  Zustand,  die 
BÜsera  necessitas  non  posse  non  peccare  im  Gegensatz  zu  dem  Zustande  der 
Seligen,  der  beata  necessitas  faciendi  bonum,  der  Tod  im  Gegensatz  zum  Leben. 
Adam  freilich  besass  nicht  nur  freien  Willen,  sondern  dazu  auch  die  Gna- 
denhülfe,  die  ihn  befähigte,  seinen  Willen  dauernd  zum  Guten  zu  bestimmen, 
im  Stande  des  posse  non  peccare  und  nahe  dem  non  posse  peccare,  aber  fiel 
doch  —  unbegreiflioherweise  —  infolge  Hochmuts  von  Gott  ab,  verlor  das 
adjutorium  gratiae  und  damit  das  Leben.  Die  tote  Seele  wurde  unver- 
mögend, über  den  Leib  mit  seinen  Trieben  zu  herrschen,  der  Wille  böse,  die 
ganze  Natur  verderbt.  In  der  concupiscentia  aber  trat  dieser  Fleischessinn 
sofort  und  augenßUlig  zu  Tage  (Gen.  3).  Die  notwendige  und  gerechte  Folge 
war  auch  der  leibliche  Tod  und  die  ewige  Verdammnis.  Weil  wir  alle  in 
ihm  (Böm.  612  i<p'  «^  =  in  quo)  waren,  in  dessen  Selbstliebe  die  Gesamtheit 
unserer  Sünde  schlief,  weil  von  ihm  aus  in  Concupisoenz,  also  in  Sünde,  die 
Menschheit  fortgepflanzt  wurde,  nehmen  wir  alle  teil  an  seinem  Verderben, 
haben  das  peccatum  originale,  sind  massa  perditionis  einschliesslich  der 
«ben  geborenen  Kinder.  2.  Alles  also,  was  wir  sind  und  Gutes  wollen,  sind  und 
wollen  wir  nicht  mehr  von  uns  aus:  quid  habes,  quod  non  accepisti?  es  ist  uns 
durch  Gottes  Willen  gratis,  per  gratiam,  ohne  alles  Verdienst  gegeben.  Die 
Gnade  ist  Anfang,  Mittel  und  Ende:  sie  muss  vorauseilen  (praeveniens), 
dass  wir  überhaupt  wollen  können  —  wie  alles  Gute  ist  auch  der  Glaube  ein  do- 
nom  dei  — ,  sie  muss  immer  das  Wollen  begleiten  (operans  et  cooperans)  und 
machen,  dass  wir  beharren  bis  zumSchluss  (donumperseverantiae);  ein  ewiger 
Allmachtswille,  der  unwiderstehlich  (irresistibilis)  sich  auswirkt  und,  damit  er 
Gnade  bleibe,  nur  einige  erwählt,  andere  der  gerechten  Strafe  überlässt,  einige 
benigne  praedestinavit  ad  gratiam,  andere  juste  praedestinavit  ad  poenam  (ench. 
100),  nach  unerforschlichem  Ratschluss.  Die  aber,  die  die  Gnade  ergreift,  füllt 
sie  mit  neuem  Leben,  mit  Willen  und  Kraft  (inspiratio  bonae  voluntatis,  de 
corr.  et  gr.  da).  Das  ist  die  Bechtfertigung,  nicht  nur  Sündenvergebung, 
sondern  die  Neuschöpfung  eines  Frommen  aus  einem  Gottlosen  (de 
spir.  et  litt.  26  26,  de  gr.  et  1.  arb.  1427),  ein  Prozess,  der  durchs  Leben  sich 
lieht  und  von  der  menschlichen  Seite  her  sich  vornehmlich  als  das  Wachstum 
in  der  (inspirierten)  Liebe,  dem  in  der  Liebe  ihätigen  Glauben  (€kd.  56)  dar- 
stellt, nicht  nur  der  sündenvergebende  Akt  Gottes,  die  in  Christo  dargebotene 
(^de,  die  der  vertrauende  Glaube  ergreift.  Augustin  bleibt  hier  sogar  hinter 
emzelnen  Sätzen  der  Vorläufer  zurück  und  lässt  jedenfaUs  wie  sie  Raum  für  den 
Moralismus,  der  die  Werke  der  Liebe  vor  €btt  verrechnet,  ohne  Gewissheit 
des  Heils  zu  erlangen.  Ja,  diese  letztere  war  durch  die  Lehre  von  der  par- 
tikularen Gnadenwahl  von  einer  neuen  Seite  bedroht:  utrum  quisque  hoc  donum 
perseverantiae  aoceperit,  quamdiu  hanc  vitam  ducit,  incertum  (de  don.  pers.  1, 1). 
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4.  Im  Zusammenhang  dieser  Gnadenlehre  wird  auch  die  Stellung 

zur  Kirche  eine  andere:  ein  doppelter  Kirchenbegriff  entsteht. 

Während  auf  der   einen  Seite  die  Gleichung  numerus   prae- 

destinatorum  =  vera  ecclesia  (de  civ.  dei  XV^  1)  das  ganze 

Gewicht  auf  eine  rein  geistige  Grösse  legt,  ist  er  andererseits  in  Cy- 

prians  Nachfolge  der  Vollender  der  Lehre  von  der  unbedingten 

Autorität  der  empirischen  katholischen  Kirche  und  dem  Wert 

ihrer  Gnadenschätze  geworden,  bis  zu  dem  Grade^  dass  er  auch  ihre 

Vorherrschaft  über  den  Staat  in  diesem  Zusammenhange  be- 

gründete. 

Auoh  dieser  doppelte  Kirchenbegriff  war  schon  bei  Tyconins  vorhanden, 
Ang^stin  knfipfle  ausdrücklich  daran  an  nnd  fand  wenig  za  tadeln  (de  doctr. 
ohrist.  m,  46;  s.  ob.  608).  —  War  sohon  die  Verinnerlichong  und  Individnali- 
siernng  der  Gnadenlehre  einem  änsserlichen  Kirchenbegriff  feind,  so  sog  die  streng 
prädestinatianische  Fassung  derselben  vollends  den  Begriff  einer  engen  und 
unsichtbaren  Gemeinschaft  wahrer  Christen  nach,  der  gegenüber  die 
sichtbare  und  universale  Heilsanstalt  den  Stempel  nicht  nur  der  Bedeutongs- 
losigkeit,  sondern  auch  der  Sündhaftigkeit  erhielt,  die  ecclesia  permizta  der 
Heuchler,  das  corpus  Christi  simulatum  (a.  a.  0.).    Allein  für  den  einzelnai 
brachte  sie  damit  kein  Mittel,  sich  der  eigenen  Zugehörigkeit  au  dieser 
civitas  dei  und  der  Gemeinschaft  mit  anderen  wahren  Christen  zu  versichern. 
Die  alten  Machte,  für  die  Augustins  Bechtfertignngslehre  den  Raum  gelassen, 
mussten  ihr  Spiel  behalten,  wie  der  Moralismus  so  die  Heilsanstalt:  der  innere 
Heiligungsprozess  hat  zur  Voraussetzung  und  zum  Begleiter  den 
Anschluss  an  die  Kirche  (consentire  verum  esse  quod  dicitur,  de  sp.  et  litt 
64),  wie  er  ja  selbst  auf  Autorität  hin  geglaubt  hatte,  und  an  ihre  Gnaden- 
m  ittel  (Taufe  und  Busssakrament).  Aber  diese  Verknüpfung  findet  eine  Sun  eigen- 
tümliche tiefe  sittliche  Begründung.    Wie  in  der  individuellen  Gkiadenlehre, 
so  hat  in  der  von  der  Kirche  die  liebe  das  letzte  Wort.    Die  Erfahrung  eeinea 
Lebens,  dass  sein  liebebedürftiges  Gemüt  in  der  grossen  Liebesgemeinsohaft  der 
Christen  die  irdische  Heimat  gefunden  hat,  steht  dahinter.    Weil  die  Kirche 
den  einen  heiligen  Liebesgeist  Gottes  hat,   kann  sie  uns  mit  Gnade,  d.  i. 
Liebeskrafl,  erfüllen,  durch  die  Mittel  von  Wort  (!)  und  Sakrament  uns  in  der  Liebe 
zu  vollenden.    Darum  also  ist  sie  und  sind  die  Sakramente  von  objektiver 
Heiligkeit,  per  se  sancta,  wie  schon  Optatns  gesagt,  auch  wenn  dies  langst  nicht 
an  allen  geschieht,  und  selbst  wenn  die  Sakramente  (d.  h.  die  sacra  signa  über- 
haupt, nam.  Taufe  und  Abendmahl)  für  Ketzer  tmd  von  Ketzern  verwaltet  werden: 
Ketzertaufe  wie  Traditorenweihe  sind  gültig,  nur  freilich  ohne  virtus,  Wirkungs- 
kraft, die  aber  ohne  weiteres  eintritt,  wenn  der  Ketzer  zur  kathol.  Kirche  zurück- 
kehrt.   Augustin  wird  der  Schöpfer  der  abendlandischen  Sakraments- 
lehre.   Darum  ist  sie  weiter  die  Eine  und  katholische,  weil  sie  den  Einen 
Liebesgeist,  wirksam  in  den  überall  gebrauchten  heiligen  Sakramenten,  hat,  und 
wer  sich  von  ihr  löst,  löst  sich  damit  von  der  Liebe  und  von  Gott.    Auch  der 
Staat,  die  civitas  teirena,  selbst  der  christliche,  kann  seine  Au%abe,  mit  justitia 
und  Caritas  die  pax  terrena  zu  halten,  nur  erfüllen,  wenn  er  sich  von  dieser  Liebes- 
quelle, ausserhalb  deren  es  nur  vitia  (de  civ.  dei  XIX,  25)  giebt,  speisen  lasst,  und 
seine  virtutes  von  dort  entlehnt:  er  steht  im  Dienste  und  Schul erverhaltnis 
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zur  Kirche,  die  nur  in  Dingen  irdischer  Glückseligkeit  ihm  Gehorsam  schuldet. 
So  fallt  sich  ihm  doch  die  sichtbare  hierarchische  Kirche,  die  ihn  faktisch  über- 
wältigt hatte,  mit  dem  höchsten  Gehalte,  und  die  civitas  dei  fliesst  ihm  zu- 
sammen mit  der  Hierarchie  (de  civ.  dei  XX,  9,  Rbutkb  S.  111  £f.).  Sie  erscheint 
ihm  mitaufgenommen  in  den  ewigen  Ratschluss  Gottes,  wenn  nicht  die 
Kirche  der  Prädestinierten,  so  doch  die  prädestinierte  Kirche,  das  Mittel  in  der 
Hand  des  gewaltigen  Gottes,  seinen  Liebeswillen  durchzusetzen  an  dem  Teile  der 
Menschheit,  den  seine  Barmherzigkeit  zum  Leben  beruft  aus  dem  Tode.  Die 
Wage  schlägt  um:  ihr,  deren  thatsächliche  weltumspannende  Auctorität  auf 
den  Auetor  aller  Dinge  weist  (conf.  VI,  5. 19),  eine  Projektion  seiner  Allmacht 
auf  Erden,  ihr  zuerst  geglaubt,  selbst  mit  gebundenen  Augen I  Von  der  Prä- 
destination aus  konnte  der  Verfassung  die  festeste  Stütze  erwachsen. 

So  sieht  Augustin  schliesslich  doch  alles  in  Einem,  dem  ewi- 
gen Willen  Gottes,  festverbunden  und  gegründet:  das  Kolossal- 
gemälde  in  de  civitate  dei  zeigt  uns,  wie  wenig  in  seinem  universalen 
Geiste  die  einzelnen  Seiten  auseinanderfielen.  Aber  andere  waren  weni- 
ger glücklich.  Es  ist  das  Hauptmoment  in  der  Entwicklung  gewesen, 
dass  man  mit  augustinischen  Formeln  für  geistige  Auffassungen  gegen 
äussere  Autoritäten  und  wiederum  für  diese  gegen  jene  kämpfen  konnte, 
und  schon  zu  Lebzeiten  hat  das  begonnen  in  den  beiden  Streitigkeiten, 
in  deren  Verlauf  der  Meister  selbst  seine  eigenen  Ansichten  erst  voll 
durchbildete,  den  donatistischen  und  pelagianischen. 

8.  Ang^stin  und  das  Ende  des  donatistischen  Streites.  Wie  der 
Donatismus,  geradezu  zur  afrikanischen,  speziell  numidischen  Landes- 
kirche geworden,  wiederum  zu  hoher  Blüte  kam,  dann  aber  durch  theore- 
tische und  praktische  Ermässigung  seiner  Grundsätze  sein  Recht  auf 
gesonderte  Existenz  schwächte,  ist  oben  S.  630  ff  erzählt.  Dazu  machte 
die  Verbindung  mit  dem  Pöbel  der  Circumcellionen,  die  nach  wie  vor 
mit  dem  Kampfruf  deo  laudes  die  Arbeit  ihrer  fustes,  ihrer  Knüppel, 
heiligten  (Aug.  ep.  108 14),  die  Schismatiker  der  öffentlichen  Ordnung 
doppelt  gefährlich,  wenn  ihnen  auch  die  Behörde  unter  dem  Statthalter 
Gildo  zu  Willen  war.  Unter  der  Herrschaft  des  Theodosius  und  seiner 
Söhne  schien  es  doch  nur  der  Anwendung  der  Ketzergesetze  und  des 
festen  Zupackens  von  katholischer  Seite  zu  bedürfen,  um  das  Ende  her- 
beizuführen. 

Augustin  war,  Führer  in  dieser  Aktion  zu  sein,  gleicher- 
massen  aufgefordert  und  befähigt. 

Die  aufregenden  Kämpfe  innerhalb  des  Donatismus  fielen  fast  zusammen  mit 
seinem  Eintritt  in  den  Klerus.  War  sohon  die  ganze  unwürdige  Lage,  in  der  sich 
die  kath.  Kirche  in  Afrika  befand,  für  einen  Mann,  der  mit  dem  höchsten  Idealis- 
mus an  sein  Amt  herantrat,  eine  innere  Nötigung  zur  Auseinandersetzung,  so 
vollends  die  besondere  in  der  Stadt  Hippo  selbst,  in  der  die  Donatisten  die 
Herren  waren  und  der  katholischen  Minderheit  sogar  die  Darreichung  der  täg- 
lichen Nahrung,  das  Backen  des  Brotes,  weigerten  (Aug.  o.  Pet.  ü,  184).  In 
Mdller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aafl.  4Q 
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seiner  Heimatsprovinz  hatte  er  allerdings  die  Eine  imposante  Kirche,  in  der  die 
Wahrheit  und  die  Liebe  das  Band  waren,  nicht  entdecken  können;  nmi  er  sie 
aber  in  der  Stadt  des  Ambrosius  entdeckt  hatte,  brachte  er  alles  mit,  was  ram 
Verständnis  und  zur  Ueberwindang  notig  war:  hohen  ethischen  Ernst,  eigenen 
Rigorismus,  erweiterten  Blick,  die  volle,  wahrhaft  katholische  Bildung,  die  Dis- 
putierlust und  -fertigkeit.  Noch  als  Presbyter  hat  er  sich  in  die  Angabe  geworfen 
und  über  20  Jahre  ihr  mit  Schrift  und  Wort  gedient,  aber  die  Gedanken,  mit 
denen  er  es  hinausgeführt,  hatte  er  von  Anfang  an  im  wesentlichen  fertig  (s.  ob.). 

Dabei  kam  ihm  und  den  Katholiken  zu  Hülfe,  dass  die  Donatisten- 
kirche  sich  unter  dem  Aufstand  des  heidnischen  Gildo  (396 — 98, 
ob.  S.  569),  der  sich  bei  seinen  Selbständigkeitsbestrebungen  auf  die 
Freundschaft  der  afrikanischen  Sonderkirche  gewiesen  sah,  in  der  ka- 
tholischen Earche  seinen  schlimmsten  Feind  erblickte  und  in  dem  ge- 
waltthätigen  Donatistenbischof  Optatus  von  Thamugas  seinen  Vertrau- 
ten und  Helfershelfer  (Aug.  c.  Parm.  H,  8. 13. 34,  c.  Pet.  H,  184. 209. 237) 
fand,  immer  weiter  kompromittierte.  Der  Sieg  des  Honorius  war 
auch  ein  Sieg  der  katholischen  über  die  partikulare  Kirche, 
der  Geist  des  Ambrosius  beriet  seinen  Feldherm  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht (Oros.  Vir,  36  6),  und  ein  kaiserliches  Gesetz  (1. 31  cod.  Theod. 
XVI,  2)  stellte  jede  Verletzung  der  katholischen  Kirchen  und  Priester 
unter  Todesstrafe.  Die  positive  Ueberwindung  der  erschütterten  Ge- 
meinschaft, der  sich  nun  auch  vorwerfen  Hess,  dass  sie,  die  reine  und 
unabhängige,  sittliche  Greuel  und  Verbindung  mit  einem  politischen 
und  sogar  heidnischen  Machthaber  in  ihrer  Mitte  geduldet  habe,  über- 
liess  man  friedlicher  Beeinflussung,  wie  sie  Augustin  bereits 
begonnen  hatte. 

Im  ersten  Jahrzehnt  (bis  ca.  404)  vertrat  Augastin  ausdrücklich  den  Grund- 
satz, dass  es  Unrecht  sei,  gegen  die  Schismatiker  die  weltliche  Gewalt  an- 
zurufen —  vgl.  ep.  23  und  retr.  ü,  6  über  die  verlorenen  2  BB.  contra  partem 
Donati  —  und  suchte  ausser  durch  Predigt  und  Seelsorge  vornehmlich  durch 
schriftliche  und  mündliche  Aussprach e,  in  Korrespondenz  (ep.  28.  33 ff.  43. 
49.  51  u.  a.)  und  Disputation  (Gespräch  mit  B.  Fortunius  v.  Tubursicum  397/8, 
vgl.  ep.  44)  z.  T.  in  den  freundlichsten  Formen  einzuwirken.  Die  litterarische 
Polemik  begann  ca.  894  mit  einer  verlorenen  Schrift  c  epist.  Donati  und  einer 
zur  Aufklärung  des  Volkes  bestimmten  Geschichte  des  Donatismus  in  der  Form 
eines  alphabetischen  Psalmes  (vgl.  Ps.  119),  dem  psalmus  Abecedarius  contra 
partem  Donati,  und  nahm  erst  nach  dem  Sturze  Gildos,  dem  Zurücktreten  der 
anti-manichäischen ,  dem  engeren  Verschmelzen  mit  den  bischöflichen  Inter- 
essen bedeutenderen  umfang,  zugleich  aber  auch  prinzipielleren  Charakter  und 
grössere  Schärfe  an :  ca.  400  nahm  er  an  der  Hand  des  oben  (S.  632)  genannten 
Schreibens  desParmenian  gegen Tyconius  in  SBB.  contra  ep.  Parm.  den  ganzen 
Standpunkt  des  verstorbenen  offiziellen  Vertreters  und  die  Kernfrage  des  Sepa- 
ratismus vor,  ob  und  wiefern  Gute  mit  Bösen,  Gläubige  mit  Ungläubigen  unter 
Einem  Kirchendach,  bei  Einem  Sakramentsgebrauch  zusammenwohnen  können,  mit 
dem  Hinweis  auf  den  objektiven  Wert  von  Amt  und  Sakrament,  und  erläuterte  in 
der  c.  Parm.  II,  32  bereits  angekündigten  Schrift  debaptismoc.  Don.  11.  VII  an 
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der  Taufe,  die  zugleich  einen  Haaptstreitpunkt  bildete,  die  schwierige  Frage,  wie- 
so das  Sakrament  der  Donatisten  gültig,  aber  doch  unwirksam  sein  könne  und 
warum  sie  sich  zu  Unrecht  für  ihre  Praxis  der  Wiedertaufe  auf  Cyprian  beriefen. 
Eben  an  das  Hauptwerk  dieses  grossen  afrikan.  Kirchenvaters  erinnert  die  der- 
selben Zeit  entstammende  epistola  ad  catholicos  de  unitate  ecclesiae,  in  der 
A.  aus  der  Schrift  den  Nachweis  fuhrt,  dass  die  Kirche  der  Verheissung  die  über 
den  Erdkreis  sich  erstreckende  sei.  Endlich  gehören  den  Jahren  400  ff.  die  die- 
selben Gedanken  über  Sakr.,  Taufe  und  Kirche  ausführenden  3  BB.  contra  ep. 
Petiliani  an,  d.  h.  gegen  das  Oirkularschreiben  des  donat.  B.  von  Girta,  eines 
früheren  Sachwalters  (B.  lu.  II),  und  gegen  die  Schmähschrift,  die  jener  nach 
Bekanntwerden  der  2  ersten  BB.  gefertigt  hatte  (B.  III;  c.  1  ff.  das  Muster  einer 
vornehmen  Entgegnung  auf  persönliche  Angriffe).  In  diesen  Schriften  kündigt 
sich  nach  den  Erfahrungen  des  gildonischen  Aufstandes  und  in  der  Polemik  gegen 
den  Anspruch,  die  Kirche  der  Märtyrer  zu  sein,  eine  Wendung  in  der  Auf- 
fassung vom  Zwange  an:  Augustin  verteidigt  das  gute  Recht  des  Staates  (und 
der  mit  ihm  verbündeten  Kirche)  zur  Strenge  gegen  die  Donatisten  und  stellt  ihr 
falsches  Märtyrertum  mit  dem  der  —  Zuchthäusler  zusammen  (c.  Pet.  II,  174.  178. 
184.  208  ff.,  c.  Parm.  I,  13). 

Ganz  getragen  von  der  Friedenstendenz  war  noch  die  (6.)  kar- 
thagische Synode  vom  Sept.  401^  die  sogar  das  Verbleiben  übertretender 
donatistischer  Kleriker  im  Amt  gestattete  (c.  1 — 3,  Hefele  S.  82  f.). 
Nachdem  man  unter  dem  Augustin  engverbundenen  Metropoliten  Au- 
relius  die  eigene  Kirche  um  den  Sitz  von  Karthago  nach  Kräften  reorga- 
nisiert hatte,  bescbloss  man  auf  einer  neuen  (8.)  Synode  zu  Karthago, 
ander  auch  A.  teilnahm,  i.  J.  403,  es  noch  einmal  mit  dem  Wege  des  fried- 
lichen Ausgleichs  zu  versuchen  und  ein  allgemeines  CoUoquium  von  De- 
putierten in  die  Wege  zu  leiten.  Erst  als  auch  dieser  wie  so  mancher 
frühere  private  Versuch  nur  eine  schroffe  Ablehnung  gefunden  hatte 
und  sich  die  Gewaltthätigkeiten  häuften,  bei  denen  B.  Possidius  v.  Ca- 
lama,  Augustins  Freund  und  Biograph,  fast  ums  Leben  kam,  erfolgte  ein 
Wandel  in  der  Haltung  der  Katholiken,  auch  bei  Augustin,  und 
eine  Synodal-Abordnung  erbat  jetzt  (404)  vom  Kaiser  nicht  nur  Schutz, 
sondern  Anwendung  der  Strafgesetze  Theodosius'  I.  über  die  Weihen 
der  Ketzer  und  die  Rechtsgültigkeit  ihrer  Testamente  (also  11.  21.  17 
cod.  Th.  XVI,  5;  Mansi  III,  794 ff.),  d.h.  man  stellte  die  schismatischen 
„Brüder^  mit  den  Ketzern  auf  eine  Stufet  Ehe  die  Gesandtschaft 
eintraf,  hatte  Honorius  aber  bereits  auf  die  Kunde  einzelner  Schreckens- 
thaten  ein  weit  strengeres  Gesetz  erlassen,  das  die  donatistischen  Laien 
am  Vermögen,  die  Kleriker  mit  Exil  bedrohte:  die  Bitte  der  Synodalen 
bewirkte  dann  nur,   dass  Febr.  405  noch  schärfere  „Unionsedikte^ 


^  Es  scheint,  dass  man  sich  im  Laufe  des  Donatistenstreits  in  Afrika  über- 
haupt daran  gewöhnt  hatte,  leicht  nach  dem  weltl.  Arm  zu  rufen,  vgl.  Sjn.  v. 
Karth.  v.  397,  can.  1  a.  5  (Hbfblb  S*  67).  In  die  Kaisergesetze  ist  noch  keine  sichere 
Ordnung  gebracht,  das  Beste  bei  Waloh  und  danach  Hbfklb. 

40* 
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folgten^  die  u.  a.  den  Donatisten  auch  ihre  Eärchen  zu  nehmen  an- 
befahlen (1.  38  f.  cod.  Th.  1.  c).  Die  Resaltate  waren  derart,  das8  eine 
neue  Deputation  dem  Kaiser  dankte,  dass  man  die  von  jetzt  ab  über- 
tretenden Gremeinden  unter  allen  Umständen  der  katholischen  Organi- 
sation wieder  einfügte,  während  man  ihnen  früher  ihre  Bischöfe  und 
Sprengelrechte  gelassen  hatte  (can.  6  der  11.  karth.  Syn.  v.  407),  und 
dass  auch  für  Augustin  der  Segen  des  Zwanges  immer  ein- 
leuchtender wurde,  für  den  er  nun  sogar  die  bibhscbe  Begründung 
in  dem  Herrenwort  Luk.  14  88  („cogite  intrare^,  ep.  93  5,  daneben  Job. 
6  44  u.  a.)  fand. 

Die  Herrschaft  des  yon  Augustin  freudig  begrüssten  Beichskanzlers 
Olympios  nach  StiUchos  Ermordung  brachte  nur  engere  Verbindung  mit 
der  Regierung.  Das  409  aus  allgemeinen  politischen  Gründen  gegebene 
Toleranzedikt  —  während  der  Episode  des  Gegenkaisers  Attalus 
(ob.  S.  560)  und  des  westgotischen  Marsches  auf  Rom  —  überdauerte 
diese  Episode  nicht.  Allein  es  hatte  den  Erfolg,  dass  die  Afirikaner 
wieder  auf  Augustins  Lieblingsgedanken  des  allgemeinen  Religions- 
gesprächs zum  Zwecke  der  Dnion  zurückkamen,  das  denn  vom 
Kaiser  auch  411  in  der  That  angeordnet  wurde,  sich  nun  aber  bei  so  ver- 
änderten Umständen,  unter  dem  Vorsitz  eines  kaiserlichen  Kommissars, 
des  comes  Marcellinus,  tagend,  von  einer  Gerichtsverhandlung  nur 

wenig  unterschied. 

Augastin,  der  unterdes  den  litterar.  Kampf  energisch  fortgesetzt  und  die 
alten  Grande  mit  neuen  Wendungen  in  den  Schriften  oontraCresconium  gram- 
maticum  11.  IV  (ca.  406)  und  de  unico  baptismo  (410)  ins  Feld  geführt  hatte, 
ist  auch  für  diese  grosse  Schlussaktion  wie  Hauptmitspieler  so  eine  Haupt- 
quelle,  da  er  aus  den  umfänglichen  Akten  (Mansi,  lY,  7 — 283,  deutsch  bei  Fuchs 
III,  161  ff.)  einen  leicht  lesbaren  Auszug,  den  breTiculnscoUationis  yeroffent- 
lichte  und  weiter  die  Resultate  der  Unterredung  für  das  Volk  in  seinem  Hb  er 
contra  Donat.  post  collationem  ins  rechte  Licht  stellte  (vgl.  ob.  S.  415, 
dazu  dann  noch  ep.  141). 

Das  imposante  Golloquium,  zu  dem  die  beiden  Parteien  in  ungefähr 
gleicher  Stärke  zu  Karthago  erschienen  waren,  286  Katholiken  gegen  279 
Donatisten  mit  7  Sprechern  auf  jeder  Seite  (namentlich  Aorelius  und  Augustin 
gegen  Primian  und  Petilian)  litt  von  vornherein  unter  der  Unklarheit,  ob  man  es 
mit  einem  geistlichen  Glaubenskonzil  oder  einem  weltlichen  Gerichtshof  zu  thun 
habe,  so  dass  die  Anträge  des  advokatorisch  geschulten  Petilian  auf  formalistiBche 
Korrektheit  nicht  lediglich  als  „Winkelzüge  und  Sophistereien**  (Hbtklb)  zu  be- 
urteilen sind.  Soweit  es  aber  Glaubenskonzil  war,  fehlte  beiderseits  Wille  und  Mog^ 
lichkeit,  sich  nach  lOOjähr.  Gegensatz  durch  eine  kurze  Debatte  überzeugen  zu 
lassen;  soweit  Gerichtshof,  die  Unparteilichkeit  des  Richters  und  die  Anerkennung 
seiner  Kompetenz  in  Glaubenssachen,  ausgesprochen  von  seiten  der  Donatisten, 
thatsächlich  von  beiden  Seiten.  Nachdem  am  8.  Tage  über  die  Sache  nach  den 
beiden  Hauptfragen,  der  dogmatischen,  ob  Unwürdige  und  Würdige  in  der  einen 
Kirche  sein  könnten,  und  der  historischen,  wer  die  Schuld  am  Ausbruche  des 
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Streits  trage,  verbandelt  war,  entliess  Maroellinus  die  Väter,  um  „sein  Urteil 
niederzuschreiben",  das  begreiflicherweise  unbedingt  für  die  Katholiken 
entschied  und  den  Donatisten  befahl,  ihre  Kirchen  su  räumen.  Die  Akten  wurden 
veröffentlicht,  durch  Augustin,  wie  angeführt,  popularisiert  und  vielerorts  zu  regel- 
mässiger kirchlicher  Verlesung  gebracht. 

Damit  war  allerdings  über  das  Schicksal  der  gerade  ein  Jahrhundert 
alten  Sonderkirche  das  Urteil  gesprochen.  Immer  härtere  Straf- 
gesetze desKaiserS}  die  414  den  Donatisten  alle  bürgerlichen  Rechte 
nahmen,  415  sogar  mit  Todesstrafe  drohten  und  durch  Exekutoren 
den  einzelnen  Bischöfen  zur  Nachachtung  eingeprägt  wurden  (can.  16 
des  Konz.  y.418),  Synodalbeschlüsse,  in  denen  Energie  und  kluge 
Schonung  sich  paarten,  namentlich  auf  der  Generalsynode  zu  Kar- 
thago V.  418  (c.  9 — 16),  weitere  Friedensarbeit  des  Augustin 
in  Disputation  (gesta  cum  Emerito  418)  und  Schrift  (c.  Gaudentium 
420)  vereinigten  sich,  um  den  Donatismus  immer  mehr  zu- 
rückzudrängen. Als  der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die  Vau- 
dalen  sie  mit  den  Katholiken  einte,  spielten  sie  schon  keine  Rolle  jnehr, 
und  auch  ihr  Name  erlischt  im  7.  Jh. 

Der  letzte  grosse  Versuch,  im  Abendland  sich  der  Entwick- 
lung zur  katholischen  Staats*  und  Weltkirche  zu  entziehen, 
um  älteren  Idealen  und  provinzialer  Eigenart  zu  leben,  war  endgültig 
gescheitert  und  musste  scheitern.  Wenn  auch  der  Verlust  der  Pro- 
vinz dieser  Thatsache  ihre  unmittelbare  praktische  Bedeutung  nahm,  in 
diesem  Kampfe  und  vorzüglich  im  letzten  Stadium  durch  Augustin 
wurde  der  Gedankenkomplex  herausgearbeitet  und  erprobt,  in 
dem  die  Worte  Kirche,  Amt  und  Sakrament,  Härese,  Schisma  und 
Staat  ihre  katholische  Begriffs-  und  Verhältnisbestimmung  erhielten  und 
das  Mittelalter  samt  seiner  Inquisition  eine  besondere  Rüstkammer  fand. 

4.  Der  Kampf  um  die  angostiiusche  Gnadenlehre  begann  noch 
während  der  donatistiscben  Streitigkeiten  und  gab  der  afrikanischen 
Kirche  Gelegenheit,  nun  im  Namen  Augustins  afrikanische  Theologie 
als  katholische  zu  verteidigen  und  durchzusetzen. 

a)  Den  Bieg  Ober  den  Pelagianismiui  erfocht  Augustin  selbst  in 
raschemAnIauf,eineBestätigungdafur,dassim  „Augustinismus"  eine 
allgemeine,  namentUch  im  Abendland  überhaupt  heimische  Grund- 
richtung zum  Ausdruck  gekommen  war.  Der  Pelagianismus  fiihrtseinen 
Namen  von  einem  Mönche  Pelagius,  der,  aus  Irland  gebürtig  (Hier, 
in  Jerem.  I.,  prol.,  Ml.  24, 682),  nach  unbekannter  Vorgeschichte  ca.  400 
nach  Rom  kam,  überzeugt  von  der  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  eines 
mönchisch-heiligen  Lebens,  an  der  Laxheit  der  römischen  Christen  wie 
Hieronymus  Anstoss  nahm  und  beim  Kampfe  dagegen  der  Berufung 
auf  Augustins  Gnadenlehre  begegnete  (Aug.  de  dono  pers.  53),  wie  jener 
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der  Berufung  auf  Jovinian.  Er  ist  also  eine  Reaktion  gegen  den 
Augustinismus,  deren  spontanes  Auftreten  und  rasche  Verbreitung 
darauf  deutet,  dass  auch  in  ihr  nicht  eine  Einzehneinungy  sondern 
ebenfalls  eine  längst  vo  rhandene  Grundrichtung  zu  Tage  tritt. 
Und  zwar  ist  er  nichts  anderes  als  der  rationalistische  Moralis- 
muSy  der  ab  ein  integrierender  und  notwendiger  Bestandteil  der 
ganzen  bisherigen  Theologie  von  Justin  (S.  819)  und  Lrenatis 
(S.  223)  an  erscheint,  nur  hier,  der  Ergänzung  durch  kosmologische 
Spekulation  und  mystische  Erlösungslehre  beraubt  und  als  die  ELaupt- 
sache  im  Christentum  angesehen,  sich  als  ein  kahler  Deismus  mit  auf- 
gesetzten christlichen  Lichtem,  im  Grunde  ab  die  natürliche  Reli* 
gion  des  sittlichen  Menschen  überhaupt  präsentierte.  Systema- 
tischen Ausbau  gewann  die  Anschauung  so  wenig  bei  Pelagius  wie  bei 
Caelestius,  dem  Schüler  und  Freund,  der  sich  ihm  in  Bom  zu  begei- 
sterter, aber  unvorsichtiger  Nachfolge  anschloss  und  zu  den  praktischen 
Forderungen  scharfe  begriffliche  Formulierungen  fügte,  sondern  erst 
bei  Julian  von  Eclan um,  als  ihr  Schicksal  bereits  besiegelt  war,  wie 
denn  auch  Augustin  seine  oben  (S.  622  f.)  mitgeteilte  Anschauung  erst 
im  Laufe  dieser  Auseinandersetzung  in  ihren  Zusammenhängen  und 
Konsequenzen  durchdachte. 

Der  Standpunkt  kann  deshalb  schon  hier  angegeben  werden,  weil  sieh 
alle  Hauptgedanken,  wenn  auch  nicht  in  systematischer  Ordnung,  schon  bei  Pela- 
gius und  Caelestius  finden. 

Der  intellektualistischen  Richtung  der  ganzen  bisherigen  dorch 
griechische  Denkart  bestimmten  Theologie  entspricht  der  Moralismas  als 
die  Anschauung  von  dem  freien  Willen,  der  im  stände  ist,  nachdem  Gottes  Offen- 
barung die  Binde  yon  den  Augen  der  Menschen  genommen  hat,  Qottes  Oeaetx, 
natürlich  mit  seiner  Bethnlfe,  zu  erfüllen:  die  Kluft  zwischen  dem  Wissen  and 
Thun  des  Guten  wurde  nicht  scharf  empfunden.  Das  ist  ohne  weiteres  bei  denen 
klar,  die  apologetisch-origenistisch  im  Christentum  vorwiegend  die  geoffenbarte 
Philosophie  und  in  Christus  den  Lehrer  sahen  (S.  218.  200);  aber  auch  bei  den 
„kirchlichen**  Theologen  in  der  Linie  IrenSus-Metbodius-Athanasias  (8. 821. 
826.  446),  die  den  Erlösungscharakter  der  christlichen  Beligion  nicht  verkannten, 
im  Erlöser  die  reale  Verbindung  von  Gottheit  und  Menschheit  und  in  der  Sakra- 
mentekirche die  objektive  Veranstaltung  sahen,  innerhalb  deren  wir  der  gleichen 
VergottuDg  teilhaftig  werden  können  —  die  hier  gelehrte  physisch-mysti- 
sche Erlösung,  wie  schon  bei  dem  Beginn  dieser  Entwicklung  (S.  223)  gesagt 
war,  verlangt  geradezu  die  ethische  Selbsterlösung  als  Ergänzung,  weil 
die  Heilsaneignung  durch  den  Einzelnen  undeutlich  und  unsicher  blieb.  Da  aber, 
wo  das  Interesse  hauptsachlich  an  den  Fragen  der  Heüsaneignung  hing,  Spekn- 
lation  und  Mystik  zurücktrat,  im  Abendland,  kam  der  rationalistische  Mo- 
ralismus nackt  zu  Tage,  verstärkte  sich  durch  den  dem  römischen  Heiden- 
tum, Beligion  wie  stoischer  Philosophie,  ursprünglichen  und  ins  abendländische 
Christentum  übergegangenen  moralistisch-rechnerischen  Zug  und  erschien  nnn 
imPelagianismas  als  eine  Häresie  speziell  abendlandischen  Gepräges, 
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während  doch  ihre  Grandlage  in  Wahrheit  gemeinkatholisoh  ist,  von 
allen  Kirohenväiem,  auch  den  Säulen  der  Orthodojue,  und  selbst  Augustin  noch 
längere  Zeit  geteilt  wurde,  viel  eher  als  eine  griechische  angesprochen  wer- 
den kann  und  als  abendländisch  an  ihr  vornehmlich  das  zu  gelten  hat,  was  ihr  zum 
Ruhme  gereicht,  nämlich  dass  sie  mit  den  Fragen  des  persönlichen  Christentums 
und  dem  sittlichen  Leben  Ernst  macht. 

Im  einzelnen  ist,  wenn  man  absieht  von  den  mannigfachen  Verhüllungen 
und  Accomodationen,  das  Schema  sehr  ein&ch. 

Gott  ist  gut,  darum  ist  auch,  was  er  geschaffen  hat  und  immer  wieder 
schafit,  gut:  also  ist  auch  der  Mensch  von  Natur  wesentlich  gut,  hat  das 
bonum  naturae  heute  wie  zu  Adams  Zeiten.  Der  gute  Gott  fordert  natürlich  weiter 
▼on  uns  das  Ghite,  aber  da  er  zugleich  gerecht  ist,  kann  er  damit  nichts  verlangen, 
was  der  Mensch  nicht  leisten  kann.  So  ethellt  auch  daher,  dass  der  Mensch  heute 
wie  von  Anfang  an  frei  und  fähig  ist,  das  Gute  zu  thun,  freilich  ebenso  das 
Sohlechte  zu  wählen  und  damit  Sünde  zu  thun,  er  hat  die  possibilitas  peccare  et 
non  peccare:  Sünde  ist  also  die  einzelne  schlechte  Handlung,  die  der  M. 
lassen  soll  und  lassen  kann,  deren  Thun  aber  seine  gute  Naturausstattung  nicht 
zerstört;  kein  vererbbarer  Zustand,  der  Tod  nicht  Adams  und  unserer  Sünde 
Strafe,  sondern  Naturverhängnis.  Wie  die  neugebomen  Kinder  ohne  Sünde 
sind,  deren  Vergebung  also  auch  ihre  Taufe  nicht  bedeuten  kann,  so  ist  eine  Lebens- 
fahrung  ohne  Sünde  möglich  (Aug.  de  nat.  et  gr.  8,  vgl.  aber  auch  Äthan,  c. 
Ar.  III,  88),  wenngleich  freilich  Allgemeinheit  des  Sündigens  herrscht,  die 
dnroh  die  lange  Gewohnheit  und  die  dadurch  entstandene  Schwächung  der 
sittlichen  Einsicht  sich  erklärt.  Immerhin  gestattet  das  Zugeständnis  dieser 
allgemeinen  Schwäche  noch  in  anderem  Sinne  von  Gnade  zu  reden  als  in  dem,  dass 
sie  eben  das  bonum  naturae,  die  natürliche  Ausrüstung  des  M.  mit  Vernunft  und 
Willensfreiheit,  ist,  sie  zeigt  sich  in  zweiter  Linie  auch  in  dem  adjutorium  dei,  das  er 
gab,  damit  wir  jene  Gewohnheit  leichter  überwinden,  einmal  in  dem  Gesetz  und 
sodann,  als  dies  nicht  ausreichte,  in  der  Lehre  und  dem  Vorbild  Christi 
(Pel.  ad  Dem.  8,  Ml.  88, 1099),  d.  h.  einem  verbesserten  Gesetz.  Tiefere  und  kirch- 
lichere Auflassungen  vom  Heil  in  Christo  werden  mitgeschleppt,  haben  aber  im 
Schema  keinen  Platz;  streng  genommen  ist  es  überhaupt  unnötig,  da  libero  arbitrio 
homo  emancipatus  est  a  deo  (Jul.  bei  Aug.  op.  imp.  I,  78):  am  Anfang  der  gute 
Sohöpfergott,  am  Ende  der  gerechte  Richtergott,  dazwischen  der  freie  Mensch, 
der  für  seine  Verdienste  sein  Becht  erhält 

Der  äussere  Verlauf  des  Konfliktes  mit  AugustiU;  dessen 
Onadenlehre  den  diametralen  Gegensatz  zu  dieser  durch  religiöse  und 
sittliche  Flachheit  gleichmässig  ausgezeichneten  Anschauung  bildet; 
war  ohne  grosse  dramatische  Momente.  In  4  Absätzen  erfolgte  die  Ver- 
urteilung. 

1«  Der  Ausbmeh  des  Streites  erfolgte  noch  nicht  in  Rom.  Wenn  Pel. 
auch  schon  die  paulinischen  Briefe  in  anti-augustinischem  Sinne  kommentierte 
(jetzt  wiedergef.  u.  hersgg.  v.  HZnucXB,  Pelagius  in  Irland,  Berl.  1901,  bis  dahin 
in  den  Werken  des  Hieronymus  Mgr.  80,  646  ff.,  doch  vgl.  FEIlasen  in  ThQ  1885, 
S.  244  ff.,  681  ff.)  und  augustinischen  Sätzen  wie  dem  prägnanten  da  quod  jubes 
et  jube  quod  vis  mit  grosser  Scharfe  entgegentrat  (Aug.  de  dono  pers.  63;  de  gest. 
Pel.  32),  ihm  war  es  um  positive  Heiligungsarbeit  und  nicht  um  Streit  zu  thun, 
and  er  wurde  seinerseits  geschützt  durch  den  drei&chen  Buf  der  Orthodoxie  (die 
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verlorenen  11.  m  de  fide  trinit.)»  der  an  den  Griechen,  spes.  antioch.  Exegese  ge- 
bildeten Gelehrsamkeit  und  des  mönchischen  Eifers  und  die  dadurch  veranlasste 
freundschaftliche  Verbindung  mit  dem  Kreise  des  Paulinus  v.  Nola  (Aug.  ep.  186  iX 
und  Rufin  (Mar.  Merc,  ML  48, 1 11. 261  ff.)  und  vielen  anderen  Heiligen  (Aug.  de  gest 
Pel.  60. 63).  Und  auch  als  nach  der  Einnahme  Roms  durch  Alarich  sich  Pelagius 
u.  Gaelestius  nach  Afrika  gewandt  hatten,  verlief  eine  flüchtige  personliche 
Berührung  mit  Aug.  freundlich,  Pelagius  ging  in  den  Osten,  und  Caelestiua 
konnte  sich  in  Karthago  festsetzen  imd  sogar  um  ein Presb3rteramt  bewerben  (de 
gest.  PeL  46).  Erst  der  steigende  Einfluss  des  letzteren,  der  den  firüheren  Advokaten 
nie  verleugnet,  brachte  den  Sturm;  eine  schriftlich  formulierte  Anklage,  die  cha- 
rakteristisch genug  der  Mailander  Diakon  und  spätere  Biograph  des  Ambrocins,  Pau- 
linus (ob.  S.  607)  einreichte  und  persönlich  vertrat,  führte  zur  Verhandlung  auf 
einer  Synode  zu  Karthago  411  od.  412(Man8I  IV,  290  ff.;  Hstklb  *  11, 104 ff.). 
Gaelestius  berief  sich  für  seine  Zweifel  an  der  Vererbung  der  Sünde  durch  natür- 
liche Zeugung  auf  die  abweichenden  Ansichten  der  Kirchenlehrer  unter  Nennung 
von  Rufin  und  erklärte  das  für  eine  Sache  der  Untersuchung,  nicht  der 
Ketzerei,  zumal  er  an  der  Notwendigkeit  der  Kindertaufe  festhalten  wollte;  da 
aber  Taufe  und  Sündenvergebung  kirchlich  fest  aneinandergebunden  waren  (S.d87), 
so  erschien  die  Meinung  doch  als  grobe  Irrlehre  und  zwar  auf  einem  Gebiet,  auf 
dem  die  donatistischen  Kämpfe  die  Afrikaner  besonders  empfindlich  gemacht 
hatten:  auch  hier  schienen  zwei  Taufen  aufgerichtet  zu  werden  und  die  eigentliche 
Taufe  eine  bestimmte  subjektiv-sittliche  Entwicklung  zu  bedingen;  in  Wahrheit 
eliminierte  der  Pelagianismus  die  objektive  Taufgnade  überhaupt.    Caetestiiis 
wurde  von  der  afrikan.  Kirche  vemrteilt  und  begab  sich  gleichfalls  in 
den  Osten,  nach  Ephesus,  wo  er  die  erstrebte  Presbyterwürde  erhielt. 

8.  Im  grleclüsolieii  Osten y  der  seines  naiven  Pelagianismus  lebte,  hätten 
Pelagius  wie  Gaelestius  als  MHeüige**  vermutlich  Ruhe  und  Ruhm  gefunden,  wenn 
nicht  das  Abendland  sie  hierhin  verfolgt  hätte,  und  zwar  nun  in  erster  Linie  den 
Pelagius,  der  sich  an  das  Stelldichein  aller  gelehrt  und  mönchisch  interessierten 
Abendländer,  nach  Jerusalem,  begeben  hatte,  von  wo  er  Aug.  durch  einen 
freundlichen  Brief  zu  gewinnen  suchte.  Den  origenistischen  Kreis  des  B.  Johannes, 
dem  Rufin  angehört  hatte  (S.  692),  passte  er  sich  vortrefflich  an,  und  in  Hierony- 
mus  konnte  er  einen  Genossen  seines  Strebens  erblicken.  Aber  schon  dieses  Orakel 
der  Abendländer  lehnte  ihn  ab,  nicht  nur  um  seines  Verhältnisses  zu  Johannes 
und  vielleicht  auch  Rufin  willen,  sondern  auch  aus  Freundschaft  zu  Augustin  und 
Sorge  um  seine  eigene  Orthodoxie  auf  die  Nachrichten  vom  Westen  hin,  nach  Pe- 
lagius* Meinung  aus  Neid,  jedenfalls  in  seiner  Eitelkeit  von  ihm  verletzt  (comm, 
in  Jer.  I,  prol.;  Aug.  c.  Jul.  II  36),  und  schrieb  gegen  Pelagius  ep.  133  und  den 
obenerwähnten  Dialogus  c.  Pel.,  worin  er  Pelagius  als  Origenisten  enthüllt  und 
den  recht  künstlichen  Graben  möglichst  tief  zieht.  Verschlimmert  wurde  Pelagius* 
Situation  durch  die  fortdauernde  Auseinandersetzung  Augustins  mit  Gae- 
lestius, der,  mögen  auch  die  unter  seinem  Namen  gehenden  definitiones ihm 
nicht  gehören,  sich  und  damit  Pelagius  in  einem  verlorenen  Werke  (Kraftstellen 
aus  Aug.  bei  Habnaok,  DG  III'  163  A.  3)  aufs  stärkste  kompromittierte,  während 
Augustin  durch  die  wichtigen  Schriften  de  peccatorum  meritis  et  remis- 
sione  et  de  bapt.  parvulorum  U.  III  und  de  spiritu  et  littera  z.  1.  M.  mit 
grossen  positiven  AusftLhrungen  in  den  Streit  eingriff.  Pel.  selbst  hatte  sich  ge- 
flissentlich zurückgehalten  und  keinen  Zweifel  gelassen,  dass  es  ihm  wirklich  auf 
sittlichen  Ernst  ankomme  —  der  uns  erhaltene  Brief  an  die  Nonne  Demetrias 
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(Ml.  dOf  16  ff.),  der  uns  den  Mann  am  besten  zeigt,  stammt  ans  diesen  Jahren  — , 
aber  gegen  Hieronymns  wehrte  er  sich  in  der  Schrift  de  natura.  Da  kam 
Augnstin  diesem  zu  Hülfe,  nicht  nur  litterarisoh  durch  seine  Gegenschrift  de  na- 
tura et  gratia,  sondern  durch  die  Entsendung  des  ihm  bereits  durch  ge- 
meinsamen Kampf  g^en  westliche  Ketzereien  (Priscillianisten  S.  640)  verbundenen 
spanischen  Presbyters  Orosins  nach  Jerusalem.  Dennoch  wurde  Pelaglus  in 
zwei  kirchlichen  Versammlungen  des  J.  416  freigesproolieiiy  in  einer 
Diözesanverhandlung  zu  Jerusalem,  unter  Johannes*  Vorsitz,  von  der  uns  der 
unterlegene  Ankläger  Orosius  einen  für  ihn  selbst  wenig  rühmlichen  Bericht  ab- 
stattete (BiANSI  IV,  807  ff.),  und  einer  palästinensischen  Synode  in  Diosp  olis  (Lydda) 
am  Ende  d.  J.,  die  der  B.  von  Caesarea  leitete  und  eine  Anklageschrift  zweier  in 
Palastina  weilender  al^esetzter  gallischen  Bischöfe  zugrunde  legte  (Aug.  ep.  168, 
Mansi  IV,  311  ff.).  Nicht  nur  das  Ungeschick  der  Ankläger  —  Orosins  verstand 
kein  Gbiechisoh  und  wusste  sich  sachlich  nur  durch  Berufung  auf  seine  Autoritäten 
zn  helfen  — ,  nicht  nur  das  Geschick  des  Angeklagten,  der  in  Diospolis  zwischen 
den  Caelestius  zugeschriebenen  Aussagen  und  seinen  eigenen  unterschied,  auch 
da,  wo  er  es  ehrlicherweise  nicht  durfte  —  entscheidend  war  doch,  dass  die 
Richter  die  ganze  Fragestellung  nur  zum  kleinen  Teil  begriffen,  mit 
der  allgemeinen  Formel  des  Pelagius,  der  Mensch  könne  mit  Gottes  Hülfe  ohne 
Sünde  sein,  ganz  einverstanden  waren  und  für  das  Genauere  dem  Pelagius 
zustimmten :  non  est  dogma.  Als  dieser  den  Glauben  an  die  Dreieinigkeit  bekannte 
und  seine  Rechtglänbigkeit  versicherte,  bezeugte  ihm  das  »elende  Konzil"  (Hier. 
ep.  148  s)  sein  gutes  Christentum.  Orosius  musste  sich  mit  seinem  liber 
apologet  0.  Pel.  de  arbitrii  libertate  (Ml.  31, 1178 ff.  und  CSELV,  601  ff., 
ed.  Zamgbmbistkr  Vind.  1882),  in  dem  er  die  skandalösen  Vorgänge  ins  Licht  setzte, 
zufirieden  geben  und  unverriohtet  nach  dem  Westen  zurückkehren,  wo  er  wieder 
in  Augnstins  Nähe  sich  anderen  Angaben  zuwandte  (417/18  die  S.  662  erwähnte  Apo- 
logie ed.  ZANOSMEisTBa  a.a.O.  u.Leipz.  1889,  vgl.  über  ihn  BA]u>KMHBWER',S.449f.), 
während  der  greise  Hieronymns  Anfg.  416  die  thätliohe  Bache  der  Pelagianer  zu 
spüren  hatte  (ob.  S.  696).  Indessen  war  das  eine  doch  erreicht,  dass  Caelestius  nun 
auch  von  einer  östlichen  Synode  Temiteilt  erschien. 

8«  Das  Abendland  musste  die  Sache  wieder  in  die  Hand  nehmen.  Pelagius 
hatte  nach  seinem  Siege  in  4  11.  de  libero  arbitrio  freier  geredet,  Orosius  brachte 
die  Kunde  seiner  Erlebnisse,  und  eine  ganze  Keihe  in  Italien  geschriebener  Trak- 
tate von  pelagianischer  Richtung,  die  der  Herausgeber  Caspari  (Briefe,  Abh.  u. 
Predigten  aus  d.  2  letzten  Jh.  des  kirchl.  Altert  Christ.  1890)  einem  Landsmann 
des  Pel.,  dem  britischen  Mönche  Agricola  zuschreibt,  zeigten  die  Gefahr  weiterer 
Verbreitung  gerade  durch  den  rigoristischen  Ernst,  in  den  sich  die  Irrlehre  kleidete. 
Die  Afrikaner,  offenbar  auch  des  Bischofs  von  Rom  nicht  sicher  und  durch  die 
Entscheidungen  in  Palästina  in  eine  schiefe  Lage  gedrängt,  richteten  416  auf  Sy- 
noden zn  Karthago  und  MilevenachRom2  Schreiben  in  bescheidenster  Form, 
dem  6  Bischöfe,  darunter  Augustin,  ein  8.  Privatschreiben  folgen  Hessen  (Aug.  ep. 
176—77,  Mansi  IV,  d22ff);  während  in  den  ersteren  kurz  und  scharf  die  beiden 
Hauptanstösse,  der  allgemein-dogmatische :  Entwertung,  ja  Ersatz  der  Heilsgnade 
durch  die  Naturgnade,  der  speziell^kirchliche :  die  Entwertung  der  Kindertaufe, 
herausgehoben  sind,  entwickelt  der  Verfasser  des  letzteren.  Augustin,  ausführlich 
das  wahre  Wesen  der  von  der  Schrift  gelehrten  Qnade  als  der  Mitteilung  des  hl.  Geistes 
zur  Ueberwindung  der  Sünde.  Zum  erstenmale  wird  damit  allgemein  zur  Frage 
gestellt,  was  aus  diesem  ganzen  Gebiete  und  ob  überhaupt  etwas  als 
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offizielle  Kirchenlehre  zu  gelten  habe.  Da  auch  CaeleBtios  an  Born  appelliert 
hatte  und  ebenso  in  JeroBalem  zugestanden  war,  dass  das  lateinische  Gericht  Roma 
über  den  Lateiner  Felagius  zu  richten  habe,  so  sah  sich  Innocenz  vor  die  schwer- 
wiegende Entscheidung  gestellt,  ob  der  Umfang  des  Dogmas  um  diese 
Dinge  zu  erweitern  oder  den  anderen  recht  zu  geben  sei:  quaestionis  res  est, 
non  haeresis,  und  wenn  das  erstere,  ob  im  Sinne  des  Augustinismus.  Man  bereut 
beides,  das  Hochgefühl  und  das  Schwanken  des  Papstes.  In  seinen  Ant- 
worten (Mansi  m,  1071  ff.,  coU.  Avell.  ed.  Qüenthbb  CSEL  XXXV,  1,  Vind. 
1895,  No.  41,  S.  92  ff.)  quittiert  Innocenz  dankbar  über  die  vortreffliche  Ein- 
sicht der  Afrikaner  in  das  Recht  des  röm.  Stuhls,  in  allen  Zweifelsfragen  zu  ent- 
scheiden, und  spricht  ihnen  seine  volle  Zustimmung  zu  ihrem  Urteil  aus,  indessen 
1.  er  vermeidet  sachlich  jede  positive  Bestimmung,  worin  die  dauernde  Gnadenhälfe 
Gottes  bestehe,  „unter  Rechtdenkenden  sei  es  ganz  überflüssig,  über  Natur,  freien 
Willen  und  Gnade  zu  disputieren"  und  2.  weigert  sich,  was  die  Personen  angeht, 
die  Synode  von  Diospolis,  deren  Akten  er  für  zweifelhaft  erklart,  zu  verwerfen  und 
Pelagius  selbst  zu  eitleren,  der,  wenn  er  der  unehrliche  Mensch  sei,  den  die  Akten 
zeigten,  nicht  kommen,wenn  aber  ehrlich,  von  selbst  kommen  werde,  empfiehlt  ihn  viel- 
mehr, sobald  er  sich  von  den  Schlingen  des  Teufeb  befreit,  der  Gnade  der  Bischöfe, 
d.  h.  er  nimmt  den  Fall  nicht  viel  ernster  als  die  Orientalen.  Als  nun  Innocenz 
noch  417  durch  einen  Griechen,  Zosimus,  ersetzt  wurde  und  Oaelestius  wie 
Pelagius,  ersterer  sogar  persönlich,  äusserst  geschickt  abgefiisste  Glaubens- 
bekenntnisse in  Rom  einreichten  (Mansi  IY,  866  ff.),  die  ihre  volle  Orthodoxie 
in  Trinitätslehre  und  Christologie  darthaten,  an  die  Praxis  der  Kindertaufe  nicht 
rührten  und  in  der  Gnadenlehre  den  goldenen  Mittelweg  zwischen  den  Blanichaem, 
vulgo  Augustin,  und  Jovinian  einzuhalten  versicherten,  alles  in  Unterwerfiing 
unter  den  hL  Stuhl,  da  erklärte  Zosimus  auf  einer  röm.  Synode  417,  deren 
Resultate  den  Afrikanern  unter  scharfem  Tadel  mitgeteilt  wurden  (Max8I  IV, 
860ff.,  coli.  Av.  No.  46£)  beide  für  rechtgläubig,  ihre  Gegner  für  Verleumder 
oder  im  besten  Falle  durch  Voreiligkeit  Irrende,  die  ihre  Anklage  erst  zu  be- 
weisenhätten, das  Ganze  übrigens  für  „Fallstricke  von  Schulfragen  und  der  Neugier 
entflossene  unnütze  Streitigkeiten,  die  nicht  erbauen,  sondern  zerstören''.  Erst  auf 
die  sofortige  eneigische  Einsprache  der  gemassregelten  Afrikaner,  die  den  Papst  als 
düpiert  hinstellten  und  präzise  Stellungnahme  des  Gaelestiua  zu  ihrer  Gnadenlehre 
verlangten  (Prosper  c.  coli.  6,  vgL  Mansi  IV,  876),  suspendierte  Zosimus  418  sein 
Urteil  wieder  bis  zu  gemeinsamer  Beratung  (Mansi  IV,  866  ff.,  coli«  Av.  No.  60). 
Ohne  diese  abzuwarten,  Temrteilte  dieselbe  grosse  Generalsynode  zu  Kar- 
thago Mai 418,  die  auch  über  den  Donatismus  wichtige  Bestimmungen  traf  (S.  629), 
in  can.  1—^  (9)  den  PelaglanismuB  detailliert  und  mit  Wucht  (Mansi  111,810 ff.); 
in  denselben  Tagen  erging  ein  Edikt  des  Kaisers,  das  den  Pelagianem  den 
Aufenthalt  in  Bom  verbot  und  sie  unter  Strafe  stellte  (ML  48, 894  fi.),  und  Augnstin, 
der  schon  416  gegen  die  Definitionen  des  Gaelestius  die  Schrift  de  perfeotione 
justitiae  hominis  verfasst,  setzte  in  dieser  Zeit,  Ende  417  u.  418,  seine  Feder 
von  neuem  in  Bew^ung,  um  in  de  gestis  Pelagianorum  über  die  Vorgange  in 
Palästina  aufzuklären  und  in  de  gratia  Christi  et  de  peco.  originali  IL  II 
des  Pelagius  Schrift  „Ueber  den  freien  Willen**  zu  bekämpfen.  Unter  solchem 
Hochdrucke  —  die  Chronologie  der  einzelnen  Akte  steht  nicht  völlig  fest  — 
änderte  Zosimus  vollends  die  Front,  exkommunizierte  Gaelestius,  der 
Bom  wieder  verliess,  und  Pelagius,  und  legte  allen  Bischöfen  des  Abendlandes 
zur  Unterschrift  eine  Encyklika,  epistola  tractoria,  vor,  deren  Verlost  ans 
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leider  nicht  mehr  erkennen  lässt,  in  welchem  Umfangr  der  „AugaBtinisrntts"  rezi- 
piert ist,  deren  erhaltene  Fragmente  (bei  Goüstant,  ep.  Rom.  pontif.  p.  9d4ff.)  aber 
ein  starkes  Zeugnis  für  die  allgemeine  und  erbliche  Knechtung  des  Menschen  unter 
die  Sonde  und  für  die  allgemeine  und  innerliche  Kraftwirkung  der  Gnade  ablegen. 
Jedenfalls  war  die  afrikanisch-augustinische  Theologie  als  katholisch 
anerkannt,  in  Karthago  hatte  man  die  Wahrheit  behauptet ;  man  begreift,  dass  der 
Primat  des  hochfahrenden  und  minder  zuverlässigen  Rom  in  den  nächsten  Jahren 
von  hier  die  härteste  Anfechtung  erfuhr  (s.  u.). 

4.  Noch  stand  die  Yemrteilimg  des  Pelagins  anch  im  Orient  aus.  Hier 
lebte  Pelagius,  der  übrigens  nun  unseren  Blicken  entschwindet;  hierhin  kehrte 
Caelestius  spätetens  421  nach  einem  neuen  Edikt  gegen  die  Pelagianer  zurück,  um 
nur  noch  einmal  424  in  Rom  von  Gaelestin  vergeblich  eine  Revision  seines  Pro- 
zesses zu  erbitten;  hier  warf  sich  Theodor  v.  Mopsvestia,  das  Schulhaupt  der 
Antiochener,  die  vermöge  ihrer  Betonung  des  Moralischen  innerhalb  der  griechi- 
schen Theologie  wieder  besondere  Hinneig^ung  zum  Pelagianismus  hatten,  zum 
Bundesgenossen  au^  indem  er  418/9  ngegen  die,  welche  sagen,  die  Menschen 
sündigten  aus  Natur  und  nicht  aus  freier  Einsicht",  schrieb,  d.h.  gegen Hieronymus, 
der  die  manichäische  Ketzerei  in  den  Orient  getragen  habe  ^  Hierhin,  zu  Theodor 
nach  Cilioien,  und  wie  es  scheint,  mit  Caelestius  (Mar.  Merc.  Ml.  48,  218 ff.), 
flüchtete  dann  ca.  420  auch  der  Pelagianer,  der  für  diese  letzte  Phase  das  Haupt- 
interesse in  Anspruch  nimmt,  der  jugendliche  B.  Julian  von  Edannm^  der,  weil 
er  die  ep.  traotoria  des  Zosimus  nicht  hatte  unterschreiben  wollen,  mit  18  Genossen 
sein  Amt  verloren  hatte  und  nun  aus  der  Befehdung  des  schon  seinem  Vater 
befreundeten,  ihm  aber  als  lichtscheuen  Manichäers  verhassten  Augustin  einen 
Lebensberuf  machte.  Der  Sohriftenstreit  zwischen  den  beiden  an  Bildung 
ebenbürtigen  Gegnern,  dem  für  die  Güte  der  Gottesnatur,  die  Tugend  und  die 
hellen  Gründe  der  Vernunft  begeisterten  Optimisten  gegen  den  von  unserer 
radikalen  Verlorenheit  überzeugten  religiösen  Pessimisten,  nam.  von  Julian 
mit  grösster  Rücksichtslosigkeit,  aber  immer  mit  Geist  und  oft  mit  Witz  geführt, 
lässt  die  Standpunkte  zu  ihren  Konsequenzen  kommen  und  damit  die  Weltanschau- 
ungen, die  dahinter  stehen,  erkennen  und  erregt  eine  Teilnahme,  die  sich  nicht  nur 
dem  letzteren  zuwendet.  J.  deckt  wirkliche  Schwächen  des  Augustinismus  auf, 
indem  er,  schon  in  seinen  ersten  Briefen  namens  seiner  Kollegen  nach  der  Ent- 
setzung und  von  da  an  rastlos,  die  Verwandtschaft  des  Traduzianismus,  der  Erb- 
BÜndenlehre  mit  dem  Manichäismus  aufweist,  und  setzt  sofort,  in  dem  Schreiben 
an  den  oomes  Valerius  in  Ravenna,  an  dem  Punkte  ein,  an  dem  er  zugleich  die 
ganze  Opposition  gegen  das  Mönchtum,  nam.  in  den  Kreisen  der  verheirateten 
Laien,  wachrufen  und  den  Zorn  der  Römer  gegen  Hieronymus  adv.  Jovin.  er- 
neuem konnte,  in  der  Frage  nach  der  Ehe  und  der  Geschlechtslust  als 
dem  Mittel  und  dem  Sitze  der  angeblichen  Erbsünde.  Von  hier  gelangte  er 
durch  die  Verteidigung  der  Ehe  und  die  Anerkennung  der  Gesohleohtslust,  deren 
Excess  nur  Sünde  sei  (anch  Christus  hatte  Concupiscenz !)  zu  einer  Position,  auf 
der  das  Kernstück  nicht  nur  des  Mönchtum  s,  sondern  aller  Askese,  die  Hooh- 
schätzung  der  Virginität,  seinen  Wert  verlor.  Li  3  bezw.  4  Wafiengängen  verlief 
das  litterarische  Duell,  bis  der  Tod  Augustins  die  Kämpfer  trennte:  dem  Brief  an 


^  Es  ist  überhaupt  sicher,  dass  der  Kampf  gegen  den  Manichäismus  die  Be- 
tonimg des  freien  Willens  überall  im  Osten  und  Westen  erheblich  verstärkte,  vgl. 
z.  B.  Titus  V.  Bostra  bei  Sicksnbbkokb,  TU  NF  VI,  1,  83. 
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Valeriue  begegnete  Augustin  mit  dem  1.  Buche  de  nuptiis  et  concnpiscentia; 
den  Einflu88  der  Gegenschrift  Julian»  in  4  BB.  suchte  er  nach  den  vorläufigen,  auf 
Zetteln  ihm  gewordenen  Notizen  zu  durchkreuzen  im  2.  Buche  denupt.  et  oonc.  und, 
nachdem  er  das  Ganze  kennen  gelernt,  in  den  6  BB.  cJulianum,  während  er  xa 
gleicher  Zeit  (420)  die  jetzt  erst  ihm  zukommenden  KoUektivschreiben  aof  des 
Papstes  Bonifacius  Wunsch  widerlegt  in  den  4  BB.  c.  duasep.  Pelagianornm; 
über  der  Widerlegung  der  grossen  achtbändigen  in  Gilicien  verfassten  Antwort  Ju- 
lians ist  Augustin  gestorben  (opus  imperfectum  c.  JuL  IL  VI).  Vollends  in 
diesem  letzten  Werke  ist  der  Gegner  so  wörtlich  angenommen«  dass  wir  daran 
einen  Ersatz  für  den  Verlust  der  Schriften  selbst  haben.  Vgl.  jetzt  nam.  ABBücsifBBy 
TU  a.  a.  0.  —  Die  Verbindung  mit  den  Antioohenem  sollte  den  Pelagianem  Ver- 
hängnis voll  werden.  Kaum  hatte  der  Antiochener  Nestorins  den  Patriarohenstnhl 
in  Besitz  genommen,  so  bestürmten  sie  den  Hof,  ihre  Behabilitierung  dnrck- 
zusetzen.  Aber  als  man  auch  hier  den  verurteilten  und  doch  offenbar  reohtgün- 
bigen  « Ketzern*'  gegenüber  in  offenbarer  Verlegenheit  war,  übernahm  wieder  ein 
Agent  des  Abendlandes,  Schüler  Augustins  und  Freund  Boms,  MarinsMer- 
oator,  der  schon  418  sich  in  den  Streit  gemischt  und  zwei  Schriften  gegen  die  PeL 
von  Aug.  hatte  begutachten  lassen  (Aug.  ep.  198,  s.  S.  661  f.  beim  christoL  Streit),  das 
Geschäft  der  Aufklärung  durch  ein  Common itorium  von  489,  das  er  dem  Kaiser 
überreichte,  und  das  die  Vertagung  des  Julian,  Gaelestius  und  Genossen  ans  der 
Besidenz  zur  Folge  hatte,  und  durch  eine  Schrift  gegen  Julian,  mit  der  er  die  Ent- 
scheidung von  Ephestts  vorbereitete,  vgL  die  Argumentationen  in  Gassians 
anti-nestorian.  Schrift,  ob.  S.  587.  Auf  dem  ökum.  Konzil  v.  431  wurde  der  Pela- 
gianismus,  genauer  die  Partei  des  Gaelestius,  als  Seitenerscheinung  des  Nestorianis- 
mus  verurteilt  (can.  1.  4).  Gaelestius  verschwindet,  und  auch  über  Julian  sind  nur 
ganz  unkontrollierbare  Angaben,  die  ihn  in  Italien  andGkdlien  (L^rins)  ein  Wander- 
leben fuhren  lassen,  vorhanden. 

5«  Zu  gleicher  Zeit  wurde  im  Abendland  der  Pelagianismus  bis  in  die  Sofalupf- 
winkel seiner  brittochen  Heimat  verfolgt,  in  der  neben  Agricola  B.  Fastidius  in 
pelagianischem  Sinne  „über  das  christl.  Leben"  schrieb  (Ml.  40,  1081  ffl;  G^enn. 
66;  Gaspiri  a.  a.  0.;  ihm  vindizieren  jetzt  Mobin  und  KOnstlk  auch  die  obengen. 
Traktate,  Baroenhbwb&',  S.  446).  Auf  Anregung  des  Diakon  PaUadios,  der 
2  Jahre  darauf  als  erster  Bischof  zu  den  Sooten  gesandt  wurde,  ging  B.  Germa- 
nus V.  Autisiodorum  (Auzerre)  429  nach  Britannien  als  Legat  Boms  und  befeetigte 
den  „katholischen  Glauben"  wieder  (Prosper,  Chron.  ad  a.  429,  vgl.  481). 

Die  ausserordentliche  Bedeutung  des  pelagianischen  Streites  ist 
darin  zu  sehen^  dass  das  Kernstück  der  abendländischen  Theolo- 
gie,  die  Sünden-  und  (rnadenlehre,  in  die  Stellung  der  anerkannten 
Kirchenlehre  erhoben  war  und  damit  der  Bereich  dessen,  was  offiziell 
„das  Christentum^  ausmachte,  sich  auf  das  wichtigste  Gebiet,  die  eigent- 
liche Heilslehre,  auszudehnen  begann.  Gerade  die  Bestreitung  des 
„neuen  Dogma^  hatte  zu  seiner  Feststellung  gefuhrt.  Freilich  war  der 
Sieg  kein  reiner.  Eben  weil  es  eine  Ergänzung  mit  anderem  Aus- 
gangspunkte war,  fehlte  materiell  in  weiten  Kreisen  das  Verständnis  für 
die  Bedeutung,  formell  die  Anknüpfung  an  das  alte  Symbol.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Ketzerei  desNestorius  in 
der  Zweinaturenlehre  eine  ökumenische  Entscheidung  von  sehr  undeut- 
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liebem  Charakter  hatte  herbeigeführt  werdeu  können.  Dass  gerade 
die  augustinischen  Meinungen  über  Natur ,  Sünde  und  Gnade  im 
Westen  zu  Bolcher  Ehre  gelangt  waren,  erschwerte  die  runde  Zu- 
stimmung des  Orients,  der  im  Grunde  geneigt  war,  mit  Julian  zu 
glauben,  dass  den  „ein&ltigen  Bischöfen^  im  Occident  „das  nicht 
weniger  thörichte  als  gottlose  Dogma^  aufgezwungen  worden  sei  (Aug. 
c.  II  ep.  Pel.  ly,  20).  Dogma  der  allgemeinen  Kirche  wie  das  trini- 
tarisch  und  christologisch  explizierte  Symbol  war  die  „  abendländische 
Gnadenlehre^  mit  nichten  geworden,  yielmehr  in  ihrem  Siege  ein  Mo- 
ment geschaffen,  das  sich  trennend  zwischen  die  beiden  Kirchenhälften 
schieben  musste. 

b.  Die  Absohwäohuiig  des  „iugustinismus^  im  sog.  Semipela- 
gianismus erklärt  sich  z.  T.  schon  durch  diese  innerliche  Stellung  des 
griechischen  Orients,  mit  dem  der  Westen  ja  noch  mit  tausend  Fäden 
zusammenhing,  und  dessen  Einfluss  sich  da  besonders  äussern  musste,  wo 
in  A.egypten  entzündeter  Mönchseifer  und  beiden  Antiochenem  gebildete 
Theologie  sich  vereinten  wie  bei  Cassian  in  Massilia  (ob.  S.  687). 
Es  ist  aber  weiter  zu  berücksichtigen ,  dass  die  zum  Siege  gelangte 
Gnadenlehre  die  besondere  augustinisch-afrikanische Ausprägung  trug. 
Weim  ihr  gegenüber  bisher  schon  in  Italien,  bei  britischen  Mönchen, 
im  übrigen  Abendland  und  nun  vor  allem  in  den  südgallischen 
Klöstern  andere  Fassungendes  Problems  aufstrebten,  so  ist  darin 
nicht  lediglich  verflachende  Einwirkung  des  griechischen 
Geistes,  mit  dem  allerdings  gerade  in  Südgallien  uralte  Verbin- 
dung bestand,  zu  erkennen,  sondern  auch  gesunder  Wider- 
spruch von  Seiten  anderer  abendländischer  Erkenntnis ,  die  in  den 
Schroffheiten  der  augustinischen  Lehre  mit  Recht  eine  sittlich-religiöse 
Gefahr  sah  und  sich  für  ihre  Korrektur  auf  ein  noch  besseres  Ver- 
ständnis der  Schrift  berufen  konnte.  Dass  man  freilich  über  lahme 
Kompromisse  nicht  hinauskam  und  die  Frage  wieder  und  wieder  ver- 
sumpfte, dafür  sorgte  ausser  der  Not  der  Zeit  die  Unklarheit  im  An- 
satz, die  auch  bei  Augustin  geblieben  war  und  die  vulgärsten  katholi- 
schen Motive  in  Kraft  gelassen  hatte,  von  diesen  Mönchen  und  Bi- 
schöfen aber  am  wenigsten  überwunden  wurde.  Schliesslich  stand  den 
Bischöfen  der  Gedanke  an  die  Kraft  der  Sakramentsgnade,  die  durch 
ihre  Hände  floss,  und  den  Mönchen  der  Gedanke  an  die  Verdienst- 
lichkeit ihres  sauren  ehelosen  Lebens  vorne  an.  Sollten  etwa  Bischofs- 
weihe und  Klostergelübde  nichts  sein,  weil  die  innerliche  Gnade  alles 
war  und  nur  den  Prädestinierten  zu  gute  käme?  Das  sei  ferne.  Als 
Mönche  zu  Hadrumetum  solche  Konsequenzen  zogen  und  die  kirch- 
lich-mönchische Zucht  für  überflüssig  erklärten,  hat  Augustin  sie 
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noch  selbst  gegen  Ende  seines  Lebens  (426/7)  in  zwei  Schriften  d  e 
correptione  et  gratia  und  de  gratia  et  libero  arbitrio  be- 
schwichtigt  mit  seinen  tiefsinnigen  Formeln  über  die  wahre  Freiheit 
des  Willens  trotz  des  unwiderstehlichen  Zwanges  der  Gnade,  von  dem 
wir  nichts  spüren,  und  von  der  Schuld  und  notwendigen  Strafe  des 
Menschen  trotz  ewiger  Yorherbestimmung,  von  der  wir  im  einzelnen 
nichts  Sicheres  wissen  —  war  es  zu  verwundem,  dass  der  schlichtere 
Sinn  sich  an  deutlichere  Garantien  seines  Heiles  hielt  und  einfachere 
Formeln  begehrte? 

Die  Möglichkeit  aber,  den  von  Rom  anerkannten  Augustinismus  zu 
modifizieren,  war  dadurch  gegeben,  dass  eine  genaue  dogmatische  Fräzi- 
sierung,  wie  sie  Trinität  und  Zweinaturenlehre  fanden,  auch  im  Abend- 
land  fehlte  und  dass  sdbst  zwischen  den  Sätzen  der  afrikanischen  Sy- 
noden, die  doch  die  Schöpfer  dieser  Lehre  weit  mehr  als  Bom  waren, 
und  den  Formeln,  die  Augustin  selbst  noch  während  des  Kampfes  mit 
Pelagius  und  Julian  immer  schärfer  geprägt  hatte,  ein  Unterschied  wal- 
tete; so  war  in  jenen  wohl  die  innerUche  Wirksamkeit  der  Gnade,  aber 
nicht  die  Prädestination  (mit gratia  praeveniens  und  irresistibilis  auf 
göttlicher,  totaler  Unfähigkeit  auf  menschlicher  Seite)  zur  Sprache  ge- 
kommen, und  doch  musste  gerade  diese  die  stärksten  Bedenken  erregen, 
da  sie  die  Allgemeinheit  der  Gnade  und  mit  dem  freien  Willen  auch  die 
menschliche  Verantwortlichkeit  antastet  und  nur  zwischen  Verzweif- 
lung und  Fatalismus  die  Wahl  zu  lassen  scheint.  Und  der  innere 
Widerspruch  bei  Augustin  selbst  ermöglichte  es,  ihn  gegen  sich  selbst 
anzurufen.  Es  konnte  ein  strenger  Augustinismus  und  ein  viel- 
fältige Nuancen  aufweisender  modifizierter  Augustinismus  aus- 
einandertreten, und  es  war  nur  natürlich,  dass  der  letztere  dem  ersteren 
als  pelagianischer  Rest  erschien,  reliquiae  Pelagianorum,  aus 
denen  erst  die  Scholastik  des  Mittelalters  Semipelagianer  als  Gegen- 
stück zu  den  Senuarianern  gemacht  hat.  Die  Zeitgenossen  redeten 
vielmehr  nach  dem  Hauptsitze  der  Lehrmeinung  von  der  gallischen 
Richtung  oder  den  Massilienses. 

a)  In  dem  hochangesehenen  Asketenkreise,  der  sich  um  Johannes 
Cassian  gebildet  hatte,  waren  Anschauungen  dieser  Art  unbeanstandet 
vertreten  und  besprochen  worden,  lebhafter  seit  der  Bekanntschaft  mit 
Augustins  de  correptione  et  gratia,  als  ein  anderer  Gallier,  Prosper 
Tiro  aus  Aquitanien,  428  in  ihn  hineintrat  und  als  feuriger  Anhänger 
Augustins  sofort  heftigen  Anstoss  nahm.  Damit,  dass  er  und  sein 
Freund  Hilarius,  ein  persönlicher,  übrigens  unbekannter  Schüler 
Augustins,  dem  Meister  darüber  Mitteilungen  machten  (Aug.  ep.  226  f.), 
wurde  der  Streit  eröffnet.     Zur  gleichen  Zeit,  ca.  429,  als  Augustin 


Das  Abendland.  Der  SemipelagianiBmus.  Cassian  und  Prosper.         639 

den  Massiliensern  daraufhin  und  unter  Widmung  an  jene  beiden  in  de 
praedestinatione  sanctorum  und  de  dono  perseverantiae  sein 
volles  Bekenntnis  zur  Frädestinationslehre  brüderlich  ^  aber  fest  vor- 
legte, schrieb  Cassian  in  seiner  XTTI.  collatio  mit  deutlicher  Be- 
ziehung auf  Augustin  und  voller  Achtung  für  ihn  das  klassische 
Denkmal  des  Semipelagianismus  oder  Semiaugustinismus  nieder. 

Die  Schreiben  Frospers  und  Hilarius*  sind  ein  Reflex  des  sie  erschreckenden 
Eindrucks  von  dem  Meinungsgewirr  in  so  wichtigen  Fragen,  in  denen  sie  durch 
Augustin  ein  festes  Gedankengerüst  erhalten  hatten,  während  man  hier  nur  über 
die  Ablehnung  der  Prädestination,  die  man  durch  die  Präscienz  ersetzte,  einig, 
positiv  aber  auf  verschiedenen  Stationen  der  schiefen  Ebene  zum  Pelagianismus 
schien.  —  Die  Ausführung  des  Cassian,  dem  greisen  ägyptischen  Mönche 
Ghäremon  in  den  Mund  gelegt,  giebt  ein  geschlosseneres  Bild.  Mit  Augustin  wird 
Sündenverhängnis  und  Straftod  durch  und  von  Adams  Fall  und  die  Notwendig- 
keit der  innerlichen  inspiratio  und  suscitatio  bonae  voluntatis  gegen  den  Pelagia- 
nismus anerkannt,  aber  geleugnet,  dass  damit  des  Menschen  eigene  Freiheit,  die 
Gnade  entweder  zurückzuweisen  oder  zu  lieben,  hinÜEdle  (XHI,  12),  die  letztere 
also  nach  ewiger  Vorherbestimmung  unwiderstehlich  wirke:  derWillesei  durch 
Adams  Fall  nur  geschwächt  und  krank,  doch  im  stände,  mit  der  Gnade  nicht 
nur  immer  zu  kooperieren,  sondern  auch  zuweilen  (Zachäus,  Schacher  am  Kreuz) 
den  Anfang  zu  machen  (XTTI,  9fiP.).  Doch  ist  deutlich  das  Streben  zu  er- 
kennen, beide  immer  zusammen  zu  denken,  wenn  sie  auch  faktisch  „sich  entgegen- 
zustehen scheinen"  (XIII,  11),  und  daher  alternieren.  Vgl.  nam. :  FWörteb,  Beiträge 
zur  DG  des  Semip.,  Paderb.  1898,  S.  1 — 80.  Ueber  Cassian  überh.  ob.  S.  587  u.  unt. 

Prosper  übernahm  es,  die  Sache  des  Meisters  zu  vertreten,  der  erste 
Christ  unter  den  vielen,  der  bei  geringer  Selbständigkeit  von  der  grossartigen 
intellektuellen  und  religiösen  Folgerichtigkeit  der  Prädestinationslehre  sich  be- 
geistern Hess.  Noch  zu  Augustins  Lebzeiten  verteidigte  er  in  der  ep.  ad  Rufinum 
de  gr.  et  1.  arb.  seinen  Standpunkt  und  klagte  als  „Troubadour  des  Augastinismus** 
in  dem  hexametrischen  Gedicht  de  ingratis  die  Massilienser  des  verschleierten 
Pelagianismus  an;  nach  des  Meisters  Tode  widerlegte  er,  nun  berufener  Erbe,  Sätze, 
die  in  Gallien,  von  genuesischen  Priestern  und,  wie  es  scheint,  vonVincentiusLerin. 
in  anti-augustin.  Sinne  zusammengestellt  waren  (Pro  Aug.  responsionesad  capi- 
tula  objectionumGallorum  calumniantium,  ad  excerpta  Genuensium,  adcap.  obj.  Vin- 
cent.), vermochte  aber  nicht,  die  Gegner  davon  zu  überzeugen,  dass  geholfen  sei,  wenn 
man  die  Prädestination  auf  die  Erwählten  beschränke  und  für  die  Verdammten  nur 
die  Präscienz  gelten  lasse.  Eine  Entscheidung  des  Papstes  Caelestin  (c.4d2 
MjqisiIV,  454 ff.),  die  er  mit  Hilarius  persönlich  einholte,  fiel  sehr  lahm  aus,  da 
sie  sich  zwar  zu  Augustin  und  ihm  bekannte  und  den  Vorwitz  der  Gallier  tadelte,  auf 
die  Sache  aber  wieder  nicht  einging.  So  schrieb  denn  Prosper,  von  neuem  in  Gallien, 
sein  Hauptwerk  (gegen  Cassians  13.  collatio)  contra  collatorem  c.  438,  ohne 
eine  befriedigende  Lösung  zu  geben.  Dann  ging  er  nach  Rom ,  wo  er  nach  Genn. 
84  in  Leos  I.  Diensten  stand  und  jedenfedls  noch  455  lebte,  bis  zu  welchem  Jahre 
er  seine  zeitgeschichtlich  wertvolle  Chronik  (ed.  TbMommsem  ob.  S.  475)  führte, 
immer  noch  Augustins  Getreuester,  wie  seine  prosaischen  und  poetischen  Ex- 
cerptensammlungen  (aus  Augustins  Psalmenkommentar;  Über  sententiarum, 
danach  lOGepigrammata)  zeigen.  Ausg.:  Ml.  51.  Vgl.  AHauox  in  RE'  XII,  300ff. 
1883;  FWöRTKR  a.  a.  0.  S.  80—128;  Bardrnhbwkr^,  S.  450ff.  1901. 
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ß)  Da  auch  von  Rom  ein  klares  Urteil  ausblieb,  ging  der  Streit 
in  Gallien  weiter,  in  dem  zwei  anonyme  Schriften  von  augnstinischer 
und  semipelag.  Seite,  de  vocatione  gentium  und  praedestinatus, 

eine  hervorragende  Stelle  einnehmen. 

Die  erst  er 6  (ML  61,  647  ff.)  machte  den  Versuch,  den  schon  Prosper  einge- 
leitet, die  grössten  Härten  Augustins  zu  mildem,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  die 
Unterscheidung  von  gratia  universalis  und  specialis  machte,  und  unter 
der  ersteren  die  allgemeine  Gnade  Gottes  in  Natur  und  Geschichte,  unter  der 
letzteren  die  Heilsgnade  in  Christo  verstand :  da  aber  nur  die  letztere  wirklich  den 
Menschen  hilft,  so  ist,  mag  sie  auch  Menschen  aus  allen  Zeiten  und  Völkern  er- 
greifen, damit  nichts  gewonnen.  Ausführlichste  Darstellung  des  Lehrgehaltea  bei 
F Wörter,  KgSt  V,  2, 1899,  S.  8^47.  —  Das  zweite  Werk  (Ml.  53, 687 ff.)  fuhrt  im 
mittleren  der  3  Teile  eine  unter  Augustins  Namen  umlaufende  krass  pnldestinatia- 
nische  Schrift  vor,  die  angeblich  symbolisches  Ansehen  bei  den  Gesinnungsgenoasen 
besitze  und  schon  von  F.  Caelestin  vergeblich  unterdrückt  sei,  aber  offenbar  fingiert 
ist,  während  der  1.  Teil  an  der  Hand  von  Augustins  de  haeresibus  den  Leser  bis  zur  90. 
Ketzerei  der  npraedestinati"  geleitet  und  der  3.  die  ans  Lästerliche  streifenden  Satae 
(praedestinatio  auch  in  malam  partem)  des  also  konstruierten  Gegners  vom  Stand- 
punkte des  Semipelagianers  widerlegt  Die  merkwürdige  Streitschrift,  die,  schon 
Hinkmar  von  Rheims  859  (de  praed.  1)  bekaimt,  1643  vom  Jesuiten  Sirmond  zuerst 
herausgegeben,  dem  späteren  semipelagian.  Katholizismus  eine  Hauptstütze^  for 
seine  These  von  einer  alten  Häresie  der  „Prädestinatianer'^  abgab,  liefert  zwar  diesen 
Beweis  nicht,  aber,  falls  sie  in  diese  2<eit  zu  setzen  ist,  den  anderen,  zu  welchen  ge- 
waltsamen Mitteln  das  Bedürfnis  schon  damals  trieb,  sich  des  «immer  orthodoxen 
Doktors"  und  des  Semipelagianismus  zugleich  erfreuen  zu  dürfen  und  in  welcher 
Verlegenheit  man  sich  dem  grossen  Kirchenvater  gegenüber  befand.  Das  Ausfuhr* 
liebste  und  Beste  bei  Walgh  V,  218  ff.,  Lihalt  bei  Wiqokrs  II,  329  ff.  — 

Für  den  Verfasser  des  „Fraedestinatus*'  hielt  Sirmond  mit  nicht  durchschlagen- 
den Gründen  Arnobius  d.  Jüngeren,  einen  nicht  näher  bekannten  Gallier,  der  um 
die  Mitte  des  Jhs.  einen  ausführlichen  Psalmenkommentar  mit  ablehnender  Hal- 
tung gegen  den  Augustinismus  schrieb  (Ml.  63,  327 ff.;  Bardxnhswsr*,  S.  533). 
Unter  die  Semipelagianer  ist  auch  der  unbekannte  Verfasser  des  grossen  Carmen 
deprovidentia  (Ml.  61, 617  ff.)  zuzählen.  Dass  auch  der  bedeutende  B.Hilarius 
V.  Arles  (seit  429)  zu  den  schroffen  Gegnern  der  augustinischen  Gnadenlehre  gehörte', 


^  Möglicherweise  überhaupt  eine  dreiste  Fälschung  aus  dem  Fuldenser 
des  Babanus  Maurus,  der  schon  840  als  Gottschalks  erbitterter  Feind  die  inhaltlich 
verwandte  Streitschrift  an  B.  Noting  v.  Brescia  unter  Berufung  auf  die  catholici  et 
orthodoxi  patres,  darunter  Genn.  dogm.  ecd.  (c.  20),  richtete.  Von  hier  könnten 
die  beiden  bisher  nachgewiesenen  Codices,  der  eine  nach  Bheims,  der  andere 
nach  Beichenau  (Mabillon,  Iter  germ.  93),  wo  der  Mönch  Beginbert  ca.  642  ihn 
registrierte  (in  1  Bande  mit  Genn.  dogm.  eccl.  und  einem  Libell  —  dem  von  Baban? 
—  de  ratione  animae;  Auf.  des  3. Buchs:  incipit  liber  catholieorum episcoporum  — 
im  Begister  sanctorum  patrum  —  contra  eundem  librum  haereticorum  defendendo 
catholice  et  orthodoxe  refiitando  errores  eorum ;  Nkuoart,  ep.  Gonst.  1, 1,  649  vgL 
162  ff.)  gekommen  sein. 

'  Mit  ihm,  bezw.  einer  der  zahlreichen  unter  seinem  Vorsitz  oder  seiner  Haupt- 
einwirkung gehaltenen  Synoden  (vgl.  Hkfklx  n*,  239  ff.)  wird  die  Entstehung  des 
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verrSt  Prosper  (Aug.  ep.  2257).  Er  war  hervorgegangen  aus  d.  Kloster  Lerinum, 
von  dessen  semipelagianischer  Stellung  auch  Vincenz  (s.  u.)  Zeugnis  ablegt. 

7)  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  der  Semipelagianismus  in 
Gallien  die  herrschende  Richtung  blieb.  So  erklärt  sich,  dass, 
als  ca.  50  Jahre  später  die  Fragen  wieder  zu  kirchlicher  Entschei- 
dung drängten,  der  strenge  Augustinismus  auf  mehreren  gallischen 
Synoden  verurteilt  wurde  und  der  entschiedenste  Semipelagianismus 

in  B.  Fanstus  von  Reji  hier  zu  offizieller  Anerkennung  gelangte. 

Faustus,  ein  geborener  Brite  (Avitus  u.  ApolL  Sid.  ep.  IX,  9  MG  auot.  ant. 
Vly  2,  90  u.  VUI,  157),  wurde  Mönch,  dann  483  Abt  des  Klosters  von  Lerinum  und 
ca.  460  Bischof  von  Reji  (Riez):  er  brachte  gute  philosophische  Schulung  und 
asketischen  Eifer  ins  Amt  mit,  das  er  bis  in  hohes  Alter  verwaltete  (f  ca.  495). 
Qennadius  (85)  bezeugt  die  reiche  Schriftstellerei  seines  verehrten  Zeitgenossen,  von 
der  ausser  den  gleich  zu  nennenden  Stücken  ein  Werk  de  spiritu  s.  gegen  Mace- 
donius  und  eine  Reihe  Briefe  uns  sicher  noch  vorliegen,  während  zur  Entwirrung 
seines  Anteils  an  der  südgallischen  Predigtlitteratur  erst  die  Vorstudien  gemacht 
werden  (von  Berquann  in  StGThK  I,  4, 1898)  und  speziell  die  beiden  Homilien 
über  das  Symbol,  die  Caspari,  Ungedr.  Quellen  zur  Gesch.  d.  Taufs.  U,  188 ff., 
ihm  zuwies,  ihm  nicht  ohne  Bedenken  (Bbromann  a.  a.  0.  71  ff.)  beigelegt  werden 
können.  Ausg.  v.  AEnoelbrbcht  in  CSEL  XXI,  yindob.1891,  dazu:  Studien  über 
die  Schriften  etc.,  Wien  1889;  vgl.  RSbeberg  in  RE'  V,  782  ff.  1898  (wo  auch  die 
übrige  Litter.)  und  Barosmhewer'  S.  529  ff.  Ueber  das  Dogmengesch.  speziell 
Walcr  V,  90 ff.;  WiGGBRS  n,  224 ff.;  Arnold,  CäsariuB  v.  Arles,  S.  324 ff.  1894; 
AEocH,  Der  hl.  F.,  Stuttg.  1895;  Wörtbb,  KgSt.  a.  a.  0.  S.  49  ff. 

Sein  Vorgehen  gegen  die  august.  Gnadenlehre  knüpfte  sich  an  das 
Auftreten  des  Presbyters  Lucidus,  der  die  partikulare  G-nadenwahl  in  schroffer 
Form  vorgetragen  hatte  und  nun ,  nachdem  die  mündliche  Aussprache  nichts  ge- 
fruchtet, noch  vor  einer  synodalen  Entscheidung  schriftliche  Belehrung  von  Faustus 
empfing  (ep.  1).  Dass  Lucidus  sich  in  der  That  unterwarf  und  eine  Reihe  ihm  vor- 
gelegter Sätze  mit  seiner  Unterschrift  bekräftigte,  sagt  ein  Brief  desselben  (ep.  2), 
der  zugleich  diese  Sätze  als  die  Beschlüsse  einer  Synode  bezeichnet.  Mit  diesen 
Vorgängen  hängt  die  Abfassung  von  Faustus'  11.  11  de  gratia  dei  zusammen, 
denen  er  ein  Schreiben  an  B.  Leontius  v.  Arles  beigiebt:  danach  hat  ihm  Leontius 
den  Auftrag  gegeben,  die  Resultate  einer  Synode  auszuarbeiten,  in  Arles  habe  man 
dann  sein  Werk  unterschrieben,  aber  auf  einer  Synode  zu  Lyon  noch  Zusätze  ge- 
wünscht. Dies  Werk,  das  sich  somit  als  die  beglaubigte  Frucht  der  gallischen 
Gesammtüberzeugung  darstellt,  geht  auf  dem  Wege  zum  Pelagianismus 
erheblich  weiter  als  Cassian,  insofern  es  1.  den  Menschen  bei  der  cooperatio 
der  Gnade  und  Freiheit  entschiedener  den  Anfang  machen  lässt  (II,  10,  Wörter 
S.  79  f.),  2.  auch  die  innerliche  Wirksamkeit  der  Gnade  völlig  zurückstellt  und  sie 
wesentlich  reduziert  auf  die  gute  Katuranlage  und  die  Predigt  von  Gesetz  und 
Verheissung.  Damit  war  der  Weg  für  den  vulgärkatholischen  Apparat  der  Kirche 
und  der  Askese  wieder  ganz  freigegeben. 

Wenn  der  massiliensische  Presbyter  Gennadins  von  Faustus  sagt ,  dass  noch 
Viva  voce  egregius  doctor  et  creditur  et  probatur,  so  bekennt  er  sich  schon  damit  nicht 


Prädestinatus  zusammenhängen,  falb  hierhin  gehörig,  vgl.  die  Genesis  des  Werkes 
von  Faustus  Rejensis,  auch  die  Bezeichnung  des  3.  B.  im  Reichenauer  Codex. 
Möller,  KirohengdschichU,  Bd.  I,  8.  Aufl.  4]^ 
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nnr  als  Zeit-,  sondern  aneb  als  GesinnongsgenoBsen.  Das  belegen  anoh  im  übrigen 
die  beiden  nns  erhaltenen  Werke  des  Mannes,  dessen  Leben  bis  zur  Begierong  des 
P.  Gelasios  (492 — 96)  hinfahrt,  wenn  anch  die  näheren  Umstände  ans  verborgen  sind. 
1.  Die  schon  oft  erwähnte  Fortsetzung  des  Hieronymianischen  Schriftstellerkatalogs 
de  yiris  illastribas,  die  Arbeit  des  Vorgängen  an  Zuverlässigkeit  weit  über- 
ragend und  darum  doppelt  wertvoll,  unter  den  91  Autoren,  die  durch  unechte 
Zusätze  auf  100  gebracht  sind,  auch  Augustin  kurz  und  mit  Seitenhieben  auf  seine 
Yielschreiberei  (38)  und  Prosper  unter  unverhohlener  Missbilligung  seiner  Angriffe 
auf  Cassian  (84)  behandelnd.  Ausg.  v.  ECRigbardson  in  TU  XIV,  1, 1896  u.  GABeb- 
NOULU  in  KbOgeb*s  Sammig.  v.  Quellenschr.  XI  1895.  Von  den  Werken,  die  in 
dem  später  zugesetzten  Schlusskapitel  über  ihn  selbst  angezählt  sind,  hat  man  die 
epistola  de  fide  ad  Gelasium  in  der  2.  uns  erhaltenen  Schrift  de  eoolesiasticis 
dogmatibus  wiederfinden  wollen,  doch  könnte  sie  dem  Inhalte  nach  mindestens 
so  leicht  für  den  Schluss  der  gleichfalls  dort  angeführten  VI  IL  adv.  omnes  haereaes 
anzusehen  sein  (Caspabi,  Kirchenh.  Anecd.  I,  301  ff.).  Der  semipelagianische 
Standpunkt  der  Schrift,  der  sie  späteren  Polemikern  wert  machte  (S.  640,  A.  1), 
tritt  hier  überaus  deutlich  zu  tage,  vgl.  WiaexBB  IE,  360  ff.  Ausg.  v.  GEuikiihobst, 
Hamb.  1614  (=  Ml.  58,  979  ff.);  FOxhueb  im  Oorp.  haer.  I,  333 ff.  lieber  G.  als 
Litterarhistoriker  BCzapla  in  KgSt  IV,  1,  Münst.  1898:  FDdekamp,  BQ  1898, 
S.  411  ff.;  KbOgkb  in  RE*  VI,  1899;  BABDXMflEWXB'  537 f.  1901. 

8)  Mit  deutlicher  Beziehung  auf  Augustin  umschrieb  Tinoentiiis 
Lerinensis  434  in  seinem  zu  klassischer  Berühmtheit  gelangten 
commonitorium  pro  catholicae  fidei  antiquitate  et  universitate  adv. 
profanas  omnium  haereticorum  novitates  das  Wesen  des  Traditio- 
nalismus (nam.  2  f.  23  f.),  ein  ergänzendes  Seitenstück  am  Ende  der 

Periode  zu  Tertullians  de  praescriptione  haereticorum  an  ihrem  Anfang. 
Vincenz  geht  davon  aas,  dass  die  Schrift  zwar  die  erste  Q-laubens quelle 
sei,  trotz  ihrer  Vollkommenheit  nnd  Sofficienz  aber  als  zweite  die  Tradition  der 
Kirche  hinzatreten  müsse,  da  die  Schrift  nm  ihrer  Tiefe  willen  verschieden,  auch 
haeretisch,  gedeutet  werden  könne  nnd  werde.  Gegenüber  den  EEaretikem  wie  in 
der  Kirche  selbst  gilt  es  darum  zu  sorgen,  nt  id  teneamns,  qnod  nbiqne,  qnod 
semper,  qnod  ab  omnibus  creditum  est.  Der  Schlüssel  ist  die  Katho- 
lizität,  die  thatsächliche  Allgemeingültigkeit,  wie  von  Anfang  an  (S.  212).  Im 
Grunde  2  Normen:  räumlicher  u.  zeitlicher  Consensus;  ist  die  oniversitas 
in  der  Gegenwart  nicht  deutlich,  so  muss  die  antiquitas  mit  ihrem  oonsensiu 
omnium  vel  certe  paene  omnium  sacerdotum  et  magistrorum,  am  besten  mit  einem 
allgem.  Konzilsbeschluss  (2  f.)  helfen.  Das  wird  erläutert  an  Donatisten,  Arianem, 
Ketzerwiedertäufem  (4 — 7),  bestätigt  durch  Paulus  (7 — 9),  festgehalten  auch  in  den 
schwierigen  Fällen,  wo  man  sich  grossen  Leuchten  der  Kirche,  wie  Apollinaria, 
Origenes,  Tertuilian  (seil.:  und  wie  Augustin)  gegenüber  befindet  (10 — ^22).  Damit 
ist  das  Urteil  über  alle  Neuerung  gesprochen;  aller  profeotus  besteht  nur  in 
der  amplificatio,  nicht  der  permutatio  (organisches  Wachstum  wie  bei  Sand 
und  Pflanze) ;  so  wenig  wie  etwas  au%egeben,  so  wenig  darf  etwas  Neues  hinzugefügt 
werden;  im  Grunde  ist  der  Besitzstand  der  Kirche  immer  derselbe,  höchstens  neue 
Worte  für  alte  Wahrheiten  (23).  Dabei,  dass  man  es  bei  solchen  Neuerungen 
nur  mit  Privatmeinungen  einzelner  zu  thun  hat,  bleibt  es  auch,  wenn  diese  noch  so 
sehr  sich  auf  die  Schrift  berufen  (das  that  der  Teufel  Jesugegenäber  auch)  und  noch 
so  grosse  Heilige  und  Bischöfe  (seil,  wie  Augustin)  sind  (24 — 28).  —  Die  3  letsten 
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Kapitel  (29 — 81)  sind  wohl  der  urspriingl.  SoIüubb  des  schon  GennadiuB  (64)  allbe- 
kannten n.  Teiles  des  Comm.,  der  zeigen  sollte,  wie  in  der  jüngsten  Geschichte, 
nam.  dem  3  Jahre  zurückliegenden  Konzil  von  Ephesus  481 ,  diese  Grundsätze  ein- 
gehalten worden  sind ,  und  rekapitulieren  den  Inhalt  des  Gkinzen.  In  der  Polemik 
c.  17  ist  semipelagianische  Richtung  deutlich  erkennbar.  Ueber  den  Verfasser,  von 
dessen  gediegener  Bildung  Inhalt  und  Form  des  in  auffallend  gutem  Latein  ge- 
schriebenen Denkbüchleins  Zeugnis  ablegen,  hören  wir  bei  Gennadius  64  nur  noch, 
dass  er  Presbyter  am  Erlöster  Lerinum  war,  seinen  Namen  unter  dem  Pseudonym 
Peregrinns  verbarg  (vgl.  c.  1)  und  noch  vor  460  gestorben  ist.  —  Ausg. :  JSichardus, 
BasiL  1528,  im  Antidotum  contra  haereses  202 ff.;  StBalüzius^,  Par.  1684  (MU 
50, 687  ff.);  AJüLiCHSR  in  SQS  X,  1895  (danach  oben  die  Kapiteleinteilung);  Ueber- 
setzung  von  UUhl  in  Kemptener  KW,  1870.-  Litt.:  Hsfbls,  ThQS  1859; 
Habnagk,  dg  '  n,  105,  Anm.  2  (Analyse  des  Inhalts);  Babdbnhbwkb'  S.  468 ff. 

Somit  werden  hier  „die  Orucdgedanken  des  Katholizismus  für  die 
Interessen  des  Semipelagianismus  ins  Feld  gemfen"  (Jülicher)  und 
die  dogmatischen  Gründe  festgelegt,  mit  denen  man  die  Bezeichnung 
der  augustinischen  Neuerer  als  Häretiker  und  die  den  error  praedesti- 
nationis  yerurteilenden  Beschlüsse  der  gallischen  Synoden  rechtfertigen 
konnte,  wie  umgekehrt  die  Thatsache  dieser  synodalen  Lehrentschei- 
dungen fUr  die  Bestimmung  dessen^  was  als  katholisch  zu  gelten  hatte, 
ins  Gewicht  fallen  musste. 

Nun  aber  hat  der  Traditionsbegriff  desVincenz  auch  für 
den  katholischen  Standpunkt,  der  die  Wahrheit  yon  Majoritätsvoten 
abhängig  macht,  offene  Blossen  und  bleibt  hinter  den  strikteren  Be- 
stimmungen der  Aelteren  zurück,  die  die  Wahrheitsentfaltung  formell 
an  die  Träger  des  apostolischen  Amtes,  die  Bischöfe  (Iren.,  Cypr.),  und 
materiell  irgendwie  an  den  Umkreis  der  durch  die  apostolische  regula 
herausgehobenen  Gedanken  binden  (Iren.,  TertuU.):  hier  aber  er- 
scheinen als  die  „alten  heiligen  Väter"  neben  den  „Priestern"  und 
ihren  Konzilien,  ja  im  Vordergründe  die  „Lehrer"  und  ihre  gleich- 
bleibende Meinung,  und  von  der  Glaubensregel  ist  nur  zum  Schluss  (28) 
gesagt,  dass  „allein,  wenigstens  hauptsächlich"  bei  ihr  der  aufgestellte 
Massstab  anzuwenden  sei,  nicht  aber  bei  allen  quaestiuncula  des  gött- 
lichen Gesetzes.  Wie  weit  ist  hier  dem  Zweifel  dieThür  offen  gelassen, 
ob  man  am  rechten  Orte  und  mit  Recht  katholisches  Glaubensgut  er- 
hob ?  In  der  Unsicherheit  Icommt  wieder  die  ganze  Verlegenheit 
gegenüber  den  neuen  Problemen  zu  tage,  von  denen  weder  auf  den 
Bischofsyersammlungen  noch  im  Symbol  die  Bede  war,  und  die  doch 
Religion  und  Sittlichkeit,  Hierarchie  und  Mönchtum  in  Frage  stellten. 

Solcher  Begriffsbestimmung  gegenüber  befand  sich  der 
römische  Bischof,  dessen  Autorität  dort  nach  „über  und  über  aus- 
reichender" Begründung  nur  ne  quid  deesse  tantaeplenitudini  videretur, 
gleichsam  im  Anhang  (32)  beigezogen  wird,  in  der  günstigsten 
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Lage.  Gelasius  I.  hat  am  Ende  des  Jhs.,  496,  im  decretum  de 
libris  recipiendis  et  non  recipiendis,  dessen  Hanptteil  auf  ihn  zu- 
rückgehen wird  (vgl.  Zahk,  Gesch.  d.  nt.  Kan.  II,  1,  259ff.),  auf  grand 
der  Sichtung  ?on  Damasus  und  Hieronymus  weit  zweifelloser  hingestellt, 
wo  direkte  Tradition  zu  holen  ist.  Dabei  aber  hat  er  die  Schriften  des 
Cassian  und  Faustus  als  apokryph  bezeichnet  und  die  des  grossen 
Afrikaners  auf  den  Leuchter  gestellt. 

So  war  der  Zwiespalt  fertig.  Die  ,,semipelagianischen 
Streitigkeiten*^  haben  in  der  katholischen  Kirche  zeitenweise  ge- 
ruht, aber  nicht  aufgehört.  Schon  das  nächste  Jahrhundert  sah  eine 
Reaktion  zu  gunsten  Augustins  auch  Ih  Gallien. 

Der  Traditionalismus,  in  den  auch  die  theologische  Entwicklung 
des  Abendlandes  ausläuft,  trägt  ein  anderes  Gesicht  als  der  des  Ostens. 
August  in  hat  noch  Grösseres  geleistet,  als  dem  Abendlande  unter 
seinem  Schutze  die  ganze  alte  Bildung,  griechische  und  römische,  zu 
überliefern,  er  hat  ihm  auch  Verwehrt,  sich  endgültig  dabei  zu  be- 
ruhigen. Indem  es  Augustin  selbst  rezipierte,  übernahm  es  zugleich 
das  Hauptmoment  aller  zukünftigen  Bewegung. 

4.  Der  grosse  ehristologisclie  Streit. 

Qaellen:  Sokr.  h.  e.  VII,  29 ff.;  Zacharias  Rhetor,  h.  e.»  her.  tl  übers. 
V.  HAhbbns  u.  GErüobr,  Leipz.  1899;  Evagrias,  h.  e.  1, 7  ff.,  ed.  JBmiz  o.  LPab- 
MKNTIZ&,  Lond.  1899;  Facandns,  Pro  def.  trium  capit.  bei  Gallakdi,  Bibl.  XI, 
666  ff..  Ml.  67, 527  ff. ;  Ldberatos,  Breviariom  causae  Nestor,  et  Eal^ch.  bei  GALUimn 
XU,  119  ff..  Ml.  68,  969  ff.  Konzilienakten  bei  Mansi  IV— VII,  deutsch  in  Aoswabl 
bei  FüCHS  III,  477  ff.,  IV;  GHoffmamm,  Kieler  Festschr.  f.  Olshausen,  1878;  £BA- 
TiLLOUT,  Recits  de  Dioscure,  Rev.  Egyptolog.  1880,  S.  187  ff.,  1882  S.  21  ff., 
1883  8.  17  ff.;  Papstbriefe  bei  Coüstamt  ob.  S.  21  and  Leon.  I.  opera  ed.  P  o. 
HBallkroo,  t.  III,  1757  (Ml.  54,  551  ff.). 

Litt  er.:  Walch,  Ketzerhistorie  V,  289  ff.  VI;  Dornkr,  Lehre  ▼.  d.  Person 
Christi,  II,  1858;  Hbfklb,  Gonciliengesch.  II',  141  ff.  1875;  WMöllbr,  Nestor,  in 
RE  'X,  1882;  AHarnack,  DG'  11,  33dff.;  Sbeberg,  DG  I,  212 ff.;  Loofs,  DG 
§  37  f.  n.  Art.  Christoloprie  a.  Eutyches  in  RE  '  III,  1898  u.  V,  1898;  J  Webmkr,  ob. 
S.  424 ;  Rohrbach,  ob.S.  588 ;  GKrüsbr,  Monophys.  Streitigk.  im  Zus.  mit  der  Reichs» 
Politik,  Jen.Dis8.  1889  (1—55  die  Qaellen);  WBrioht  in  Dchr  B  I,  76aff.  (Gyrill). 

Der  Bund  von  Traditionalismus  und  Hierarchie  war  im  Osten  und 
Westen  geschlossen.  Indessen  die  Entwicklung,  die  sich  auf  diesem 
Grunde  vollzog,  war  in  beiden  Reichshälften  in  höchstem 
Masse  verschieden.  Während  man  sich  trotz  des  Traditionalismus 
im  Westen  völlig  anderen  und  neuen  Fragestellungen  zuwandte,  bleibt 
im  Osten  das  Denken  auf  den  alten  Boden  der  spekulativen  Probleme 
festgebannt.  Während  im  Westen  als  eine  für  alle  gleichmässig  geltende 
Autorität  doch  nur  der  eine  Sitz  Rom  in  Betracht  kam,  verschlingt 
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sich  im  Osten  der  Kampf  der  Patriarchate  auch  weiter  und  immer 
enger  mit  dem  theologischen  Gegensatz.  Während  im  Westen  der 
Staat  seiner  Auflösung  entgegenging^  hat  er  im  Osten  ein  viel  mäch- 
tigeres Wort  in  den  Lärm  der  Schulen  und  Bischo&yersammlungen 
hineingeworfen;  der  christologische Streit  bekommt  eine  immer  stärkere 
politische  Seite,  bedroht  den  Bestand  des  Staates  und  drängt  zu  der 
Entscheidung  y  ob  letztlich  der  Kaiser  oder  das  alexandrinische 
Eürchenhaupt  die  Welt  zu  regieren  hat. 

Weil  aber  dieser  sog.  „christologische^  Streit  an  die  alten 
Fragen  und  damit  an  die  bisherige  Symbolentfaltung  und  Dogmen- 
bildung anknüpft,  deshalb  hat  er  trotz  seines  ausgesprochen  östlichen, 
griechischen  Gepräges  die  höchste  Bedeutung  fiör  die  ganze  Kirche  ge- 
habt, während  umgekehrt  jene  abendländischen  Kontroversen  das 
Morgenland  weit  weniger  bewegt  haben,  hat  ökumenische  Beschlüsse 
erzielt,  in  das  Spiel  der  Kräfte  auch  das  römische  Baupt  des  Abend- 
landes hineingezogen  und  „das  Dogma^  vollendet. 

Wir  sehen  uns  wieder  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  und 
Kräfte  versetzt,  die  uns  beim  Chrysostomusstreit  entgegentraten. 

L  Der  christologisohe  Streitpunkt  und  die  theol.  Riehtungen. 
Dass  es  sich  um  Christologie  im  weiteren  Sinne  von  Anfang  an  bei  den 
grossen  theologischen  Auseinandersetzungen  der  Kirche  gehandelt 
habe,  dass  mit  dem  Siege  der  Logoslehre  und  der  Anerkennung  der 
Homousie  des  Sohnes  mit  dem  Vater  auch  über  die  Christologie  im 
engeren  Sinne  pr^judiziert  sei,  und  dass  diese  selbst  durch  und  gegen 
ApoUinaris  von  Laodicea  bereits  im  4.  Jh.  eine  umfassende  Behand- 
lung und  grundsätzliche  Entscheidung  gefunden  habe,  ist  ob.  S.  514 
ausgeführt,  aber  es  ist  auch  S.  526  schon  angedeutet,  dass  diese  Ent- 
scheidung von  381 ,  ohne  klare  und  allgemeine  Formulierung  und  vor- 
eilig gefällt,  vielmehr  nur  Vorspiel  undVorlagefürdie  nun  folgen- 
den, spezifisch  so  genannten  christologischen  Streitigkeiten  ge- 
worden sei.  Gegenüber  dem  entschlossenenVersuch  des  ApoUinaris,  die 
Menschheit  Christi  zu  kürzen,  um  seine  Gottheit  und  zugleich  die  Ein- 
heit seiner  Person,  d.  h.  den  Glauben  und  die  Logik  zu  retten,  hatte  sich 
die  syr.  Theologie,  der  sich  die  im  Osten  gebietende  kappadozische 
Neu-Orthodoxie,  ohne  recht  zu  wissen,  was  sie  damit  that,  anschloss, 
und  die  im  Westen  ausschlaggebende  römische  Theologie  vereinigt, 
neben  der  vollen  Gottheit  auch  die  volle  Menschheit,  damit  also  eine 
wirkliche  Zweinaturenlehre  zu  bekennen  und  die  Einheit  Christi 
daneben  doch  zu  behaupten:  86o  ^ oostc  elc  XptoTÖc* 

Diese  Formel  war  widerspruchsvoll  in  sich.  Denn  machte 
man  Ernst  mit  den  zwei  ^^Naturen^,  von  denen  die  eine  ja  nur  als  Ne- 


646         ^6  Entwiokhing  der  Kirohe  im  Zeitalter  der  Yölkerwandenmg. 

gation  der  anderen,  Gottes  Natur  als  die  anvergängliche,  unwandel- 
bare, sündlose  gegenüber  der  menschlichen  vergänglichen,  wandelbaren, 
sündhaften  beschrieben  werden  konnte,  so  behielt  ApoUinaris  mit  seinen 
Satze  Soo  tdXsta  §v  fsv^dai  ob  Sovoioi  immer  recht:  die  Einheit  Christi 
war  nicht  festzuhalten.  Umgekehrt,  ging  man  von  der  Einheit  aus,  so 
musste  an  der  Vollständigkeit  der  Naturen  abgestrichen  werden  und 
zwar,  da  die  der  göttlichen  seit  dem  arianischen  Streit  als  das  noU  me 
tangere  feststand,  zu  Ungunsten  der  menschlichen,  ähnlich  wie  ApoUi- 
naris gethan.  Aber  auch  das  war  als  unmöglich  bereits  zurückgewiesen 
worden.  So  widerspruchsvoll  jene  Formel  war,  so  wahrte  sie  doch 
nicht  nur  die  Tradition,  sondern  entsprach  auch  den  Heilsinter- 
essen, die,  um  die  reale  Erlösung  zu  sichern,  sowohl  die  volle  Mensch- 
heit als  die  Einheit  der  Christuspersönlichkeit  verlangten.  Das  aber 
heisst  nichts  anderes,  als  dass  in  der  Formel  die  einzig  mögliche 
Lösung  von  den  gegebenen  Prämissen  aus  überhaupt  gefunden  war, 
über  die  man  bei  allen  Bemühungen  sachlich  nicht  hinauskommen 
konnte,  höchstens  formal  durch  weitere  genauere  Terminologie  und 
Distinktion.  Machte  man  die  Lösung  wieder  zur  Frage- 
stellung und  untersuchte,  wie  nun  die  Verbindung  beider  voll- 
kommener Naturen  in  Christo  zu  denken  sei,  so  dass  die  Ein- 
heit doch  gewahrt  bliebe,  so  musste  die  Kirche  in  eine  Fülle 
völlig  unfruchtbarer  Kämpfe  gestürzt  werden,  an  deren  Ende 
man  sich  doch  ¥rieder  an  den  Ausgangspunkt  versetzt  sah. 

Dennoch  musste  es  zu  solchen  Kämpfen  kommen.  Denn  wenn 
auch,  aufs  Ganze  gesehen,  die  Formel  „zwei  vollkommene  Naturen  in 
Einem  Christus"  die  verschiedenen  Heilsinteressen  befriedigte,  so  waren 
doch  diese  verschiedenen  Heilsinteressen  auf  verschiedene  Gruppen 
verteilt,  durch  deren  Ausgleich  man  erst  wieder  zu  jener  Formel,  niur 
mit  Bewusstsein  und  schärferer  Präzision,  zurückgelangen  musste. 
Vorerst,  um  400,  deckte  sie  die  zwei  sich  entgegenstehenden  Auf- 
fassungen, die  schon  immer  vorhanden  waren,  die,  welche  den 
Accentauf  die  ivöttjc  Christi,  und  die,  welche  ihn  auf  die 
wahre  und  darum  individuelle  Menschheit  legte,  von  denen  die 
letztere  aber  nun  eine  genauere  Durchbildung  erfuhr  und  dadurch  den 
Konflikt  herau£führte. 

a)  Die  ers  t  er  e  Auffassung  war  die  der  physischen  Erlösungslehre 
unmittelbar  entsprechende.  Wenn  alles  Heil  in  der  Vei^ottung  der 
vergänglichen  Menschennatur  durch  die  Ensarkose  des  Logos  liegt,  so 
ist  klar,  1.  dass  die  innigste  Einigung  von  Gott  und  Mensch  Grund- 
voraussetzung ist,  2.  dass  diese  als  ivcooic  7001x1^  beschrieben  werden 
kann,  ein  Ausdruck,  der  bei  Ps.-Athanasius  c.  Apoll,  zuerst  begegnet, 
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3.  dass  das  die  Einheit  der  Person  bildende  Subjekt  der  vergottende 
Logos  ist,  4.  dass  das  biblische  Geschichtsbild  und  damit  die  sittliche 
Individualität  Jesu  demgegenüber  keine  Bolle  spielt^  ein  Be- 
kenntnis also  zur  vollen  Menschennatur  Christi  eigentlich  als 
Fessel  empfunden  werden  muss.  Findet  man  in  dem  mystischen 
Bealismus  der  Irenäus  und  Athanasius  die  spezifisch  griechische 
Frömmigkeit,  so  wird  man  auch  sagen  müssen,  dass  die  geschilderte 
Christologie,  die  am  Orte  des  Athanasius,  in  Alexandrien,  besonders 
festwurzelte,  die  der  griechischen  Frömmigkeit  am  meisten  zusagende  sein 
muBste.  Jedenfalls  hatte  sie  ihre  natürliche  Heimstätte  imMönchtum. 
Als  ihre  wissenschaftlichen  Vertreter  mussten,  ehe  der  Sturm  losbrach, 
die  Kappadozier  gelten,  die  trotz  ihrer  Gegnerschaft  dem  Apollinaris 
nahe  genug  standen  und  mit  dem  menschlichen  voöc»  den  sie  für  ihren 
Christus  verteidigten,  nichts  anzufangen  wussten:  auch  sie  konstruierten 
den  Einen  Christus  (ausschliesslich)  vom  fleischgewordenen  Logos  aus 
und  das  Verhältnis  der  beiden  Naturen  (ausschliesslich)  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Vergottung,  die  sich  ihnen  darstellt  als  ein  Prozess 
von  Mischung  (xpdoic,  |i.l£ic),Wandlung({JL6rairo(if)oic),  endlich  Verzehrung 
der  niederen  sterblichen  Natur  durch  die  höhere,  denn  „unser  Gott  ist 
ein  verzehrend  Feuer^  (Greg.  Naz.  or.  38  88,  Greg.  Nyss.  c.  Eun.  6, 
Mgr.  46,  700f)).  Wenn  also  auch  theoretisch  die  beiden  Naturen  als 
SXXo  %cd  SXXo  zu  beurteilen  und  ihre  lSt(ib(i,aTa  auseinander  zu  halten  sind, 
faktisch  findet  ein  Austausch  der  Eigenschaften,  eine  communicatio 
idiomatum,  statt,  und  so  gut  wie  von  Alters  her  vom  deus  cruci- 
fixus  (ob.  S.  221)  ist  von  der  Map(a  deotöxog  (so  schon  bei  Alex.  v. 
Alex.,  Äthan,  und  ganz  allgemein  bei  den  Eappad.)  zu  reden. 

Nach  den  Eappadoziern,  deren  Terminologie  Sicherheit  noch 
durchaus  vermissen  lässt,  hatte  die  Anschauung  theologische  Durch- 
bildung nicht  erfahren.  Eben  damals  erlosch  unter  denElrschütterungen 
der  origenist.  Streitigkeiten  die  alexandrinische  Schule  durch  Ueber- 
siedlung  des  Bhodon,  des  Nachfolgers  von  Didymus  und  Lehrers  des 
Philippus  (Sidetes),  nach  Side  in  Famphylien.  Wohl  aber  hatten  die 
Apollinaristen  eine  bedeutende  Propaganda  entfaltet  und  dabei 
Schriften  des  Meisters,  um  ihnen  besseren  Eingang  zu  sichern,  unter 
derEtiquette  anerkannter  orthodoxer  Grössen  wie  Greg.  Thaum.,  Atha- 
nasius etc.  auf  den  Markt  gebracht  (ob.  S.  497).  Ist  dies  ein  voll- 
gültiger Beweis  für  die  thatsächlich  bestehende  innere  Verwandtschaft, 
so  mussten  diese  Unterschiebungen  die  Freunde  athanasianischer  und 
kappadozischer  Denkart  weiter  auf  den  Weg  des  Apollinarismus  treiben 
und  die  latente  monophysitische  Tendenz  entbinden.  Es  konnte  nur 
verhängnisvoU  wirken,  wenn  man  jetzt  den  Satz  des  Apollinaris  in  seinem 
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Schreiben  an  Jovian  von  der  {tEa  ^ ooic  toö  ^oö  Xd^oo  a6oapxii>|ii)a]  als 
athanasianisch  anzusehen  sich  gewöhnte. 

b)  Bei  diesem  Gange  der  Entwicklung  musste  der  Kampf  des 
ApoUinaris  mit  den  Antioohenem  in  anderer  Form  und  auf  einer  höheren 
Stufe  sich  wiederholen,  zumal  diese  Schule  jetzt,  wie  es  scheint,  form- 
lich organisiert  ihre  Blütezeit  erlebte  und  auch  ihre  Christologie 
noch  sorgfaltiger  ausgeführt  hatte.  Auf  den  Zusammenhang  der  exe- 
getischen Eigenart,  nüchternen  Strebens  nach  dem  historischen  Schrift- 
sinn,  mit  den  christologischen  Positionen,  entschiedenem  Festhalten 
an  dem  biblischen  Geschichtsbilde  Jesu,  und  wiederum  dieser  mit  dem 
Vorwalten  der  ethischen  vor  den  mystischen  Interessen  ist  von  Anfang 
an  und  durchgehend  (S.  321  f.  Paulus  Samos.,  S.323f.  Lucian,  S.  434f. 
die  älteren  Antiochener,  vgl.  S.  426)  hingewiesen  worden. 

Diese  Vorzüge  fanden  jetzt  ihre  glänzendste  Vertretung.  Diodor 
von  Tarsus,  der  als  der  Vater  der  jüngeren  antioch.  Schale 
angesehen  werden  darf,  Yon  dessen  Anschauung  wir  uns  aber  im  Ein- 
zelnen kein  Bild  mehr  machen  können,  hat  seine  Stelle  schon  unter 
den  Wortführern  des  4.  Jhs.,  als  Zeit-  und  Bundesgenosse  der  Kappa- 
dozier  und  Gegner  des  ApoUinaris  {-f  vor  394,  s.  ob.  S.  497  f.),  und 
sein  Schüler  Chrysostomus  hat  wohl  zur  Mehrung  und  Verbreitung 
von  Antiochiens  Ruhm  sehr  ?iel  beigetragen,  kommt  aber  nicht  als 
wissenschaftliche,  sondern  als  praktische  Kraft  in  betracht  und 
wurde  durch  Kämpfe  vorzeitig  ins  Verderben  gerissen,  für  die  der 
theologische  Gegensatz  zwischen  Alezandrien  und  Antiocbien  nur  An- 
knüpfungspunkt und  Vorwand  bot(S.598ff.).  Dagegen  stellt  sein  Studien- 
freund Theodor  TonMopsTSstia  die  wissenschaftliche  Höhe  der  Schule 
dar,  das  geistige  Haupt  einer  grossen  Bichtung  und  schliesslich  einer 
eigenen  Kirche,  ein  volles  Arbeitsleben  in  Ruhe  auswirkend:  seine  Ge- 
stalt beherrscht  im  Osten  das  I.Viertel  des  5.  Jhs. 

Theodors  Leben  verläuft  nach  einigen  Jugendschwankangen  sehr  einfach 
etwas  jünger  als  Chrysostomiu,  ca.  860  geboren,  aber  wie  dieser  aus  goter  antiochen. 
Familie  und  gleich  ihm  erst  von  Libanius,  dann  von  Diodor  onterrichtet  und  für  die- 
selben ohristL-asket.  Ideale  entflammt,  war  er  für  die  natürlichen  Reize  des  Lebens 
noch  so  wenig  erstorben,  dass  er  aus  Liebe  zur  schönen  Hermione  (Chrysost. 
ad  Theod.  laps.  I,  14)  in  die  Welt  zurückzukehren  beschloss;  allein  die  dringende 
Mahnung  des  Freundes,  die  Schönheit  der  enthaltsamen  Seele  über  die  des 
Leibes  zu  stellen,  führte  ihn  schliessHoh  wieder  ins  Kloster,  und  ca.  388 — 399 
finden  wir  ihn  als  Presbyter  in  Antiochien,  an  den  dogmat  ELämpfen  be- 
reits lebhaft  beteiligt.  Dann  Bischof  in  dem  cilicischen  Mopsvestia  (zw.  Tarsus 
u.  Issus)  geworden,  nahm  er  auch  fürder  an  den  Kämpfen  der  Zeit  teil,  zu 
gunsten  des  Jugendfreundes  am  Ghrysostomus-Streite  (Ghrys.  ep.  112),  zu  gnnsten 
der  Pelagianer,  denen  er  ein  Asyl  bei  sich  bot,  am  pelagian.  Streit  (s.  ob.  S.  686), 
starb  aber,  allgemein,  auch  von  den  Alexandrinern,  hoch  geehrt  und  unbehelligt 
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erst  428.  Nach  seinem  Tode  von  Marios  Mercator,  Rabulas  v.  Edessa  u.  a.  an- 
gegriffen,  worde  sein  Andenken  erst  nnter  Justinian  553  verdammt,  doch  noch 
zeitig  genug,  um  der  Ueberlieferung  seiner 

Schriften  den  grössten  Abbrach  zu  thun,  von  deren  Fülle  uns  der  Ka- 
talog Ebedjesus  z.  fi.  bei  AMai,  Script  vet.  nova  coli.  I,  p.  XX  ff.,  Rom  1832, 
einen  Begriff  giebt.  1.  Leider  ist  sein  Buch  über  die  Theorie  der  Exegese 
gegen  die  origenist.  AUegorese  (de  allegoria  et  historia  contra  Origenem)  ebenso 
verloren,  wie  die  meisten  seiner  Kommentare,  die  sich  fast  über  die  ganze 
hl.  Schrift  erstreckten:  im  griech.  Original  ist  nur  der  Kommentar  zu  den  kleinen 
Propheten  (ed.  Wbonkrn,  Berl.  1884;  AMAi,Nova  patr.  bibl.  VII,  1854)  erhalten, 
von  vielen  anderen  Fragmente  in  den  Katenen,  nam.  vom  Römerbrief  (ges.  bei 
Fritzsohb,  Turid  1847),  in  latein.  üebersetzung  der  zu  den  kleinen  Paulinen  (ed. 
JLJaoobi  in  4  Hallenser  Osterprogr.  1855—60  u.  HBSwbtb,  Cambr.  1880  u.  1882), 
in  syrischer  der  zum  Ev.  Job.  (ed.  JBGhabot,  Par.  1897),  in  syr.  u.  lat.  Auszug  und 
griech.  Fragmenten  der  Psalmenkommentar  (FBabthgen  in  Z.  f.  altt.  Wiss.  1885, 
53  ff.,  1886,  261  ff.,  1887,  Iff.).  Allein  seine  Grundsätze  sind  danach  wohl  zu 
erkennen:  Feststellung  des  Litteralsinnes  nach  Sprachgebrauch  und  Kontext, 
der  historischen  Situation  (Unterschied  zw.  AT  und  NT),  Geltenlassen  einer 
immanenten  Typik,  aber  Verwerfung  der  AUegorese,  freie  Stellung  zum  Kanon. 
Er  kam  dabei  zu  weitgehender  Kritik:  Verwerfung  der  Psalmenüber- 
schriften, nur  4  Psalmen  direkt  messianisch;  Beurteilung  des  Hiob  als  Nach- 
ahmung heidn.  Dramas  und  des  Hohelieds  als  Liebeslied  Salomos  auf  seine  Vei^ 
mählung,  Geringschätzung  der  Sprüche  Salomos  und  des  Predigers,  Verwerfung 
der  Chronik  u.  Esras,  auch  des  Jak.-Brief8  und  angeblich  auch  der  anderen  kathol. 
Briefe  (vgl.  Konzil  v.  553  bei  Maksi  IX,  223  ff.  und  Leont  v.  Byz.  Mgr.  86, 1365  f.) 
Mängel:  Unbedingter  Glaube  an  die  LXX,  Verwerfung  der  syr.  Uebersetzg.  Den 
syrischen  Christen  galt  er  als  der  Exeget  schlechthin.  —  2,  Von  den  übrigen  Schrif- 
ten sind  so  geringe  Reste  überliefert,  dass  wir  nur  z.T.  ihren  Charakter  er- 
kennen können.  Unter  den  dogmatischen  entstammen  die  15  BB.  über  die 
Menschwerdung  und  die  2  BB.  gegen  Eunomins  noch  der  Presbyterzeit, 
die  Schrift  (de  assumente  et  assumpto)  gegen  Apollinaris  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens,  wie  die  Schrift  im  pelag.  Streit  »gegen  die,  die  sagen,  der  M. 
sündige  durch  Natur  und  nicht  durch  eigenen  Willen",  in  Wahrheit  gegen 
Hieronymus  (unter  dem  PBCud.  „Aram").  Die  Schrift  über  d.  Glauben  ist 
viell.  identisch  mit  d.  Symbol  Mgr.  66,  lOlöff.  Dazu  kamen  Bücher  über  den  hl. 
Geist,  über  die  Mysterien,  über  das  Priestertum,  gegen  die  Magie,  über  die  Ge- 
setzgebg.  an  die  Mönche,  über  die  Vollkommenheit  der  Werke,  und  Briefe 
(Buch  der  Perlen).  Die  dürftigen  Fragmente  der  dogmat.  Schriften  gesammelt  bei 
AMai,  Script,  vet.  nov.  coli.  VII  und  HBSwbtb  a.  a,  0.  II,  289ff.  —  Gesamt- 
ausg.,  wenn  auch  nicht  vollständig,  in  Mgr.  66;  syr.  exeg.  u.  dogm.  Fragm.  bei 
PdbLagardb,  Anal,  syr.,  Lips.  1858,  S.  lOOff.  u.  nam.  ESachaü,  Theod.  M.  fragm. 
syr.,  Lips.  1869.  —  Litter.:  OFrFritsohb,  Hall.  Diss.  1836  (==  Mgr.  66,  9 ff.); 
FrASpbcht,  Der  ezeget.  Standpunkt  des  Theodor  u.  Theodoret,  Münch.  1871; 
HKiHN,  Theod.  v.  M.  u.  Junilius  Africanus  als  Exegeten,  Freib.  1880;  HBSwbtb 
in  DchrB  IV,  934;  WMöllbr  in  RE*  XV,  395 ff.;  (Möllbr-)Harnack,  Antioch. 
Schule  in  RE"  I,  1896;  ThZahn,  Das  NT  Th.'s  in  NKZ  1900,  S.  788 ff.;  Bardbn- 
HBWBR*  S.  279ff. 

Polychroniaa,  der  Bruder  des  Theodor,  von  dessen  Leben  wir  lediglich 
(aus  Theod.  h.  e.  V,  39)  wissen,  dass  er  noch  um  428  der  Kirche  zu  Apamea  in  Syrien 
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mit  Enhm  voretand,  war  ebenfalls  ein  sehr  bedeutender  Ezeget  Bmdi- 
ttüoke  Ton  Kommentaren  zu  Hiob,  Ezechiel  u.  nam.  Daniel  (nach  AMai  abgedruckt 
in  d.  seltenen  Ergänzungsband  Mgr.  162)  zeigen  denselben  historischen  Skan.  (Be- 
ziehung Daniels  auf  Antiochus  Epiph.)  mit  Front  gegen  Origenes  und  noch  bessere 
philolog.  Bildung  (Heranziehung  des  Hebräischen  und  Syrischen).  YgL  Monogr.  Ton 
OBardenhkwbb,  Freib.  1879  und  Art.  von  AHasnaok  in  BJB'  Xu,  1888. 

Der  theologische  Einfluss  der  „  Antiochener''  erstreckte  sich  weit- 
hin, sowohl  ihren  exegetischen  Grundsätzen,  von  denen  der  ehrwürdige 
ägyptische  Asket  Isidor  von  Pelusium  (s.  a.)  sich  berührt  zeigt, 
wie  ihren  soteriologischen  (Cassian)  und  namentlich  christologischen 
Anschauungen  nach.  Von  besonderer  Bedeutung  wnrde  es,  dass  die 
persische  Kirche,  die  sich  eben  damals  durch  die  Synoden  von  410, 
419, 423  rechtlich  von  Antiochia  löste,  die  antiochenischen  Autoritäten, 
speziell  Theodor,  als  ihre  eigenen  anerkannte  und  mitnahm. 

Die  Christologie  der  Antiochener,  d.  h.  also  namentlich 
Theodors,  ist  getragen  von  dem  Interesse  für  das  persönliche,  geschicht- 
liche Leben  Christi,  damit  für  eine  sittliche  Grösse.  Das  weist  auf  die 
schon  bei  Paulus  vonSamosata  angedeutete  Thatsache,  dass  bei  diesen 
Syrern  überhaupt  eine  andere  Art  von  Frömmigkeit  zu  gründe 
liegt  als  bei  den  Griechen,  eine  Frömmigkeit,  die  in  wesentlichen 
Punkten  die  innere  Verbindung  mit  dem  Ursprung  unserer  BeUgion, 
ihrem  historischen  und  sittlichen  Charakter  und  mit  den  ältesten  Tra- 
ditionen treuer  bewahrt  hat,  und  die  an  sich  auf  andere  Wege  weisen 
würde  als  auf  physische  Erlösung  und  Zweinaturenlehre.  Nun  aber 
waren  die  Syrer  zugleich  soweit  auch  in  der  Theologie  heUenisiert  — 
Ignatius,  ApoUinaris !  —  waren  eine  so  grosse  Strecke  des  Weges  in 
die  griechische  Gottes-,  Erlösungs-  und  Erlöserlehre  mitgegangen,  dass 
der  Versuch  einer  wesentlich  anderen  Auffassung  ohne  Revision  der 
Voraussetzungen  aussichtslos  war  und  sich  noch  dazu  wie  ein  Ana- 
chronismus ausnahm.  Auch  die  Antiochener  erschöpften  sich  in  unlös- 
baren Spekulationen,  und  die  sittliche  Tendenz  trug  nur  dazu  bei,  den 
Moralismus  um  so  schärfer  herauszuarbeiten. 

Indem  man  die  Menschlichkeit  Jesu  als  sittliches  Leben  fiasste, 
war  klar,  1.  dass  auf  die  Geburt  nicht  das  Hauptgewicht  fiel,  sondern 
auf  die  individuelle  sittliche  Entwicklung  in  Jesu  Leben,  und 
2.  dass  es  gerade  darauf  ankam,  die  Menschlichkeit  in  diesem 
vollen  Sinne  auch  in  der  Verbindung  mit  der  Gottheit  festzu- 
halten und  nicht  von  ihr  verschlingen  zu  lassen.  Gegen  ivcdoic  ^poocxi}. 
Vergottung,  Vermischung  musste  man  sich  spröde  verhalten.  Von 
einer  Fleischannahme  ist  nach  Phil.  2  zu  sprechen,  nicht  eigentlich  von 
Fleischwerdung.  Der  für  die  AJexandriner  wichtigste  Begriff  der 
Ensarkose  wird  hier  also  geradezu  abgelehnt.    Indem  man  aber 
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nun  dieses  Verhältnis  doch  wieder  mit  physischen,  bezw.  hyper- 
physischen Kategorien  als  Verhältnis  zweier  „Naturen^;  die  in  logischem 
Gegensatz  zu  einander  standen,  beschrieb,  folgte  weiter  3.,  dass  von 
einer  Einigung  xat'  o&o(av,  ooouoSooc  nicht  geredet  werden  kann,  son- 
dern nur  %aza  oovd^siav  —  der  Logos  wohnt  im  Menschen,  wie  Gott 
in  einem  Tempel — ,4.  dass  aber  diese  Swootc  ayimKiiy  diese  Verhältnis- 
einheit  eine  sittlich-yermittelte  ist,  eine  Willenseinheit^  xat'  e&8o- 
xiav  ((jLia  deXiQoic,  (tta  Iv^p^sta),  die  sich  vollendet;  nachdem  Jesus  durch 
die  Bewährung  zur  Erhöhung  geführt  ist,  weswegen  man  nun  bei  der 
xpooxbyif]oic  von  einem  £q  Xpcotöc  wohl  sprechen  kann. 

Hier  also  wurde  vielmehr  das  Bekenntnis  zu  dem  Einen  Chri- 
stus als  Fessel  empfunden,  in  Wahrheit  sind  und  bleiben  es  zwei 
Söhne,  zwei  verschiedene  Subjekte,  der  unwandelbare  Logos  und  der 
wandelbare  Mensch,  ein  £XXoc  xod  iXXoct  deren  Idiomata  scharf  aus- 
einanderzuhalten sind.  So  wenig  von  einer  leidenden  Gottheit  geredet 
werden  kann,  so  wenig  ist  eigentlich  Maria,  die  iydpoMCOTtfxoc,  als  dsoitfxog 
zu  bezeichnen:  nur  mittelbar,  sofern  mit  der  Gottheit  der  leidende 
Mensch  verbunden  ist  und  in  dem  geborenen  Menschen  die  Gottheit 
ihre  Wohnung  aufgeschlagen  hat.  — 

o)  Diesen  beiden  Bichtungen  gegenüber  befand  sich  das  Abend- 
land ähnlich  wie  im  trinitarischen  Streit  in  der  glücklichen  Lage,  von 
vornherein  einen  vermittelnden  Standpunkt  einzunehmen,  das 
heisst  die  sachlichen  Widersprüche  mit  einer  Formel  zu  bedecken, 
die  den  Eindruck  einer  Lösung  machte,  um  so  mehr,  als  sie  mit  der  in 
der  trinitarischen  gefundenen  und  zur  Geltung  gelangten  aufs  glück- 
lichste korrespondierte.  Tertullians  Sätze  über  die  duae  substantiae 
(=duae  naturae,  seit  dem  arian.  Streit)  in  una  persona  (S.  244)  hatten 
hier  fortgegolten.  Wie  bei  ihm  beide  Naturen  ihre  proprietates  behalten, 
distantes,  non  confusae,  sed  conjunctae,  so  werden  auch  bei  Novatian 
und  Augustin  das  verbum  dei  und  der  homo,  deren  Daseinsweisen 
oder  Formen  im  Gottmenschen  unverändert  nebeneinander  existieren, 
gelegentlich  bis  zu  dem  Grade  getrennt,  dass  von  dem  legitimus  dei 
filius  der  filius  hominis  als  filius  per  adoptionem  unterschieden  wird 
(Nov.  de  trin.  24,  Aug.  de  fid.  et  symb.  IV,  6).  Das  ist  noch  über  den 
Standpunkt  der  Antiochener  hinausgegangen,  mit  denen  sie  das  erhöhte 
ethische  Interesse  verband.  Aber  wie  bei  Tertullian,  dem  Verehrer  des 
Lrenäus,  bleibt  trotzdem  die  Einheit  stark  betont,  mit  dem 
neuen  Einströmen  des  griechischen  Einflusses  seit  der  Mitte  des4.  Jhs. 
gelegentlich  sogar  ganz  in  alexandrinisch-kappadozischer  Weise,  wie 
bei  Hilarius  (HabnackU,  103,  A.  2).  Der  klare  Ausdruck  una  persona, 
in  dem  etvras  von  dem  alten  xoiv&c  Sv^poMco^  gerettet  wurde,  hinderte 
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jedenfalls  das  Auseinanderfallen.  Als  ca.  426  ein  gallischer  Mönch 
Leporius  an  der  communicatio  idiomatum,  an  dem  deus  natus  und 
deus  mortuus  Anstoss  nahm  (Maksi  IV^  518 ff.;  Hahn,  Symb.'  §  138), 
—  ein  gar  kurzes  abendländisches  Vorspiel  zu  dem,  was  im  Orient 
folgen  sollte  —  brachte  ihn  Augustin  zum  Widerruf.  Erleichtert  aber 
wurde  es,  eine  solche  innige  Verbindung  zweier  disparater  Naturen  zu 
denken,  einmal  dadurch,  dass  man  von  der  Stoa  her  ein  Mittleres 
kannte  zwischen  (A*p(}>QiQ  und  icapddeoic  —  permixtio  sociata  sagt  Nor. 
de  trin.  c.  28  —  und  sodann  dadurch,  dass  man  auch  in  der  Trinitäts- 
lehre  die  termini  natura  und  persona  auf  einander  bezogen  und  damit 
die  Widersprüche  zugedeckt  hatte.  Hatte  Gregor  von  Naz.  nur  von 
ferne  an  den  Gedanken  gerührt,  dass  es  sich  in  der  Christologie  ge- 
rade umgekehrt  verhalte  wie  in  der  TrinitätslehrOi  so  hatte 
man  von  Tertullian  her  diesen  Griff  gelernt:  wie  dort  eine  Substanz 
und  drei  Personen,  so  hier  zwei  Substanzen  in  der  einen  Person. 

Das  Abendland  war  geschaffen  zum  siegreichen  Vermittler  auch 
auf  diesem  Gebiet. 

8.  Der  nestorianiaehe  Streit,  a)  Hestorius  und  Oyrill.  Dass 
die  communicatio  idiomatum  derExponent  der  ganzenFrage 
war,  hatte  sich  schon  bei  dem  Abendländer  Leporius  gezeigt  Nun 
aber  sollte  es  429  an  der  entzündlichsten  Stelle  des  Orients,  in  Kon- 
stantinopel selbst,  darüber  zum  Kampfe  kommen.  Damit  tritt  sofort 
wieder  die  nur  zurückgedrängte  Rivalität  der  Patriarchate,  die 
Vergiftung  der  theologischen  Debatte  durch  die  hierarchische  Selbst- 
sucht hervor. 

Die  Binzelheiten  beim  Ausbrach  des  Konflikte  sind  nioht  gans  deutlich. 

Nestorlns,  gebürtig  aus  Germanicia  in  Syrien,  erhielt  seine  AasbUdnng  in 
Antiochien,  yielL  persönlich  von  Theodor  unterrichtet,  wurde  hier  Mönch,  dann 
Diakon  und  Presbyter  und  erlangte  durch  seine  Gabe  vorzüfi^licher  Deklamation 
viel  Beifall  (Theod.  h.  f.  IV,  12,  Gass.  de  ine.  VEL,  6,  Genn.  53),  so  dass  seine 
Berufung  nach  Eonstantinopel  428  einen  zweiten  Chrysostomus  zu  liefern  ver- 
sprach und  populär  war,  freilich  nicht  bei  der  übergangenen  Geistlichkeit  der 
Hauptstadt  und  ihrer  Umgegend,  unter  der  der  schon  einmal  enttäuschte  Pro- 
klus,  jetzt  B.  V.  Kyzikos,  aber  in  Konst  lebend,  den  Führer  machte  (Sokr.  VII, 
26 — 29).  Nestorius'  Benehmen  verriet  aber  grosseUnklugheit.  Der  beschrankte 
Verfolgungseifer,  mit  dem  er  sofort  einsetzte,  nicht  nur  gegen  Arianer,  Mace- 
donianer  u.  a.,  sondern  auch  gegen  die  gern  gesehenen  Novatianer  (Sokr.  VII, 
81),  und  ein  scharfes  Ketzergesetz  des  Kaisers  erwirkte  (1.  66  c.  Theod.  XVI,  5, 
Maksi  IV,  768),  brachte  viel  Unruhe  und  Erbitterung  ins  Volk,  und  die  Aus- 
nahme, die  er  mit  den  im  Westen  verurteilten  und  jetzt  zu  ihm  geeilten  pela* 
gianischen  Ketzern,  Julian  u.  Genossen,  Theodors  Schützlingen,  machte,  entfremdete 
ihm  die  Sympathien  der  Romischgesinnten  und  forderte  das  oben  erwähnte  ihn 
demütigende  Oommonitorium  des  Mariu8  Mercator  (S.  686)  heraus.  Dieser  Mann 
war  überaus  geeignet,  auch  unter  der  orthodoxen  Bevölkerung  den  bereits  glin* 
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menden  Streit  zu  heller  Flamme  zu  entfachen  und  damit  den  Unzufriedenen  Hand- 
haben zu  seinem  Sturze  zu  bieten«  Seine  eigenen  (Mamsi  V,  758  f.,  nicht  673,  wie 
HxFELB  ^  u.  *)  und  des  Sokrates  (VII,  82)  Angaben  lassen  sich  dahin  leicht  vereinigen, 
dass  er  allerdings  die  Debatte  über  den  Ausdruck  ^toxoxoc  für  Maria  schon 
Yorgefunden,  darauf  aber  den  yon  ihm  mitgebrachten  antiochen.  Presbyter 
Anastasiusmit  der  Wide  riegung  desselben  beauftragt  haben  und,  als  dies 
den  Lärm  nur  mehrte,  selbst  auf  der  Kanzel  dagegen  aufgetreten  sein  mag.  Als 
Proklus  auf  der  Kanzel  in  seiner  Gegenwart  ihn  bekämpfte  (bei  Mansi  IV,  678  ff.), 
wandte  sich  Nestorius  in  mehreren  Predigten  gegen  ihn.  Aus  diesen  Predigten, 
die  in  lat.  Uebersetzung  bei  Marius  Merc.  (Ml.  48,  754  f.)  vorliegen,  ist  zu  er- 
sehen 1.,  dass  er  in  der  Ablehnung  des  Ausdrucks  noch  über  Theodor  hinaus- 
ging, 2.  auch  den  Gegnern  ihre  Konsequenzen  zog,  indem  er  ihnen  die  Verwandt- 
schaft mit  arianischen  und  apollinaristischen  Irrtümern  nachwies,  wie  man  ihn  als 
Photinianer  und  Samosatener  anschwärzte,  aber  8.  auch  von  den  praktischen 
Motiven  geleitet  war,  Gottes  Hoheit  vor  den  Heiden  rein  zu  erhalten,  Maria 
nicht  zu  übertriebener  Ehre  gelangen  und  das  ewige  Wort  nicht  in  die  Kreatur 
hinabziehen  zu  lassen  ^ 

Um  dieselbe  Zeit,  da  das  zufahrende  Wesen  des  Nestorins  den 
Gegnern  in  der  Hauptstadt  in  die  Hände  arbeitete,  sehen  wir  ihn  auch 
bereits  B.  Caelestin  von  Rom  durch  Benachrichtigung  der  neuen 
Ketzerei  in  das  Interesse  ziehen  (Marius  M.  1.  c.  8.  1 74)  und  mit  B. 
Gyrill  von  Alexandrien  in  polemischem  Briefwechsel  stehen. 
Von  da  an  rückt  die  scharfgeschnittene  Figur  des  letztgenannten 
Kirchenfürsten  in  den  Mittelpunkt  und  identifiziert  sich  so  mit  der  Ge- 
schichte des  Streites,  dass  seine  Theologie  und  sein  Leben  in  ihm  eine 
ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  des  Athanasius  im  arianischen.  Er  er- 
kannte sofort  die  prinzipielle  Bedeutung  der  Kontroverse  und  gab, 
indem  er  die  Fehde  mit  dem  vordringenden  und  den  theologischen 
Markt  beherrschenden  ,,Antiochenismu8^  auf  der  ganzen  Linie  auf- 
nahm, dem  „Alexandrinismus*'  als  christologischer  Richtung  erst 
festere  Formeln  und  eine  gleichwertige  theologische  Position.  Freilich 
blieb  dieser  „zweite  Athanasius^,  wie  ihn  schon  die  Zeitgenossen 
nannten,  hinter  dem  ersten  weit  zurück  an  Reinheit  der  Motive,  eine 
leidenschaftliche  Herrschernatur  mit  grossen  weltlichen  Zielen 
für  sein  Bistum,  das  ;,unter  ihm  über  die  priesterliche  Ordnung  hinaus 
sich  der  Dinge  mit  Gewalt  zu  bemächtigen  begann^  (Sokr.  VIT,  7). 

Dieser  Satz  des  Sokrates  geht  schon  aufsein  Leben  vorher.  Auch  wenn  die 
Vorliebe  des  Sokrates  für  die  Novatianer  sein  Urteil  zu  ungünstig  gestaltet  hat,  es 
bleibt  genug  des  Beweises  (vgl.  die  Briefe  Isidors  v.  Fei.  an  ihn,  I,  310. 393  f.  370) 

^  Wenn  Marius  M.  ihn  sagen  lässt,  dass  Christus,  um  für  die  M.  genug 
zu  thun,  personam  debentis  naturae  angenommen  habe,  so  ist  persona  gewiss 
Uebersetzung  von  icpoocoitoy.  Die  Kritik  Hbfklb's  S.  166  («das  Persönliche  in  Chr. 
ist  eben  nur  seine  Gottheit",  «die  menschl.  Natur  mit  der  göttl.  Person  zu  ver- 
binden**) zeigt  besonders  klar,  wie  noch  der  heutige  orthodoxe  Katholizismus  in  der 
Lehre  von  der  Person  Christi  alezandrinisch-apoUinaristisch  denkt. 
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übrig,  dasB  er  von  teinem  Onkel  Theophiliu  nicht  nur  das  Ämty  sondern  aach  den 
Geist  überkommen  hatte  und  „die  grossere  Machtfülle*,  die  jener  dem  Patriarchat 
hinterlassen  hatte  (Sokr. a.a.O.),  rücksichtslos  zu  gebrauchen  entschlossen  war.  Yon 
seiner  Jagend  wissen  wir  fast  nichts.  Aus  Alexandrien  gebürtig,  bei  den  Vatem 
der  Wüste  einige  Zeit  aufh&ltlich,  hat  er  der  schmachvollen  Aktion  seines  Onkels 
in  Konstantinopel  403  persönlich  beigewohnt:  so  lernte  er  die  Kräfte  der  Zeit 
und  seine  Angabe  früh  begreifen.  Als  er  412  gegen  den  Wonach  der  Obrig<» 
keit  3  Tage  nach  des  Onkels  Tod  gewählt  war,  begann  er  seine  Thatigkeit  mit 
offenem  Vorgehen  gegen  die  Novatianer  und  gegen  die  Juden,  mit  Terstecktem 
gegen  den  Präfekten  Orestes  unter  Entfesselung  des  kirchlichen  Fanatismus,  dem 
in  diesem  Zusammenhang  die  edle  Hypatia  415  zum  Opfer  fiel,  sicher  nicht  ohne 
seine  intellektuelle  Mitschuld  (ob.  8.  665  f.).  Dennoch  blieb  ihm  der  mönchisch 
gerichtete  Hof  gewogen:  die  Regentin  Pnlcheria  unterstellte  ihm  schon  418  wieder 
direkt  die  ausserdem  vermehrte  Krankenpflegerkörperschaft,  vulgo  Parabolanen, 
denen  der  Mord  der  Hypatia  doch  in  erster  Reihe  zuzuschreiben  war.  Seit  der 
Vermahlung  des  Kaisers  mit  Athenais  trat  am  Hofe  leichter  Gegenwind  ein.  Das 
Andenken  des  Chrysostomus  entschloss  er  sich  erst  417  nach  langem  Strauben  zu 
rehabilitieren,  der  Stachel  der  Niederlage  blieb  haften. 

Ein  Teil  seiner  Schriften  fallt  schon  vor  den  Ausbruch  des  nestor.  Streits. 
1.  Das  exegetische  Erbe  ist  am  umfangreichsten:  Die  17  BB.  über  die  An- 
betung im  Geiste  und  in  der  Wahrheit **  (icepl  rv](  Iv  icy.  xal  &X.  icpoaxovt]oeco^ 
xoXXaxptiai)  und  die  18  BB.  „Feinheiten**  (^Xacpopd)  gehören  innerlich  zusammen, 
insofern  die  ersteren  im  allg.  beweisen  sollen,  dass  der  geistige  Gottesdienst  des 
Neuen  Bundes  die  Geltung  des  Gesetzes  nicht  aufhebe,  weü  jener  typisch  in 
diesem  enthalten  sei,  und  die  letzteren  ftur  diese  These  den  speziellen  Beweis  am 
Pentateuch  antreten.  Von  den  zahlreichen  Kommentaren  sind  die  zu  Jesaias 
und  den  kl.  Propheten  (ed.  PhEPusbt,  Oz.  1868)  ganz,  der  z.  £v.  Joh.  (ed.  Puset, 
Ox.  1872)  fast  ganz  erhalten,  im  übrigen  nur  zahlreiche  Fragmente.  Man  wird  an 
die  Anerkennung,  die  selbst  er  dem  Exegeten  Theodor  v.  Mopsvestia  zollte  (ob.  S.  648), 
erinnert,  wenn  man  sieht,  wie  bei  ihm  der  historische  Sinn  dorch  die  Alkg(»ie 
nicht  mehr  völlig  geknechtet  wird,  wenigstens  in  den  Kommentaren  z.  NT,  die 
übrigens  sämtlich  nach  428  fallen.  —  2.  Von  den  dogmatischen  Arbeiten  handeln 
die  zwei  frühesten  Werke  in  36  Thesen,  bezw.  7  Dialogen  gegen  die  Arianer  über 
die  Trinität  (4)  ßißXo^  tü>v  Onqoaopuiv  —  daher  Thesaurus  genannt  —  «pl  vr^ 
6c(i(i^  xal  6{iooDaioo  xpMo^  u.  ictpl  dtf.  xv  xol  6{i.  tp.).  Auch  die  Schrift  gegen  die 
Anthropomorphiten,  die  seinem  Voiganger  zu  schaffen  gemacht  (ob.  S.  692), 
mag,  wenn  sie  echt  ist,  früh  fallen.  Die  zahlreichen  christologi sehen  Streit- 
schriften (ed.  PosKT,  Ox.  1876  u.  77)  gehören  als  Momente  des  Kampfes  in  die 
Darstellung  desselben  (S.  660).  Nach  432  fällt  auch  die  grosse  viell.  30  BB.  um- 
fassende Apologie  gegen  Julian  (6ic^p  tvj^  tcüv  Xpioxiavcov  e&af o&g  ^piqoxKta^  fcp^ 
xäxob  iv  ä^soi^'IooXiavoo),  deren  erste  10  Bücher  ganz,  deren  zweite  10  in  Fragmenten 
erhalten  sind,  so  dass  wir  Julians  verlorenes  Werk  danach  z.  T.  rekonstruieren 
können  (s.  o.  S.  474.  669).  —  Dazu  kommen  3.  wenige  (ca.  40)  Homilien, 
unter  ihnen  29  Osterfestbriefe  in  Predigtform  und  die  zu  Ephesus  431  gehaltene 
Marienpredigt,  von  den  Katholiken  (z.  B.  Bardbkhswsr)  als  die  berühmteste  des 
Altertums  geschätzt,  und  endlich  4.  Briefe  (70  von  ihm  und  17  an  ihn),  meist 
dogmatisch-christol.  Inhalts,  von  denen  die  ep.  4  (an  Nestorins,  S.  666)  und  ep.  89 
(an  die  orientalischen  Bischöfe,  S.  662)  in  Ephesus  und  Chalcedon  kanonische 
Geltung  erhielten. 
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Gesamtansg.  von  JAubset,  Par.  1638,  6  Bde.,  *  1737  =  Mgr.  68—77,  mit 
Zoiügang  der  von  AMai  (Bibl.  nov.  patr.  2  a.  8)  aufgefundenen  Schriften.  Uebers. 
in  AoBwahl  von  HHatd  in  Kempt.  KW,  1879.  —  Litt  er.  Tillbmont,  M6m. 
XIY ,  267  ff.,  747  ff. ;  JEoppalik,  Mainz  1881 ;  WBriqht  in  DchrB  1, 763  ff. ;  GEBüesB 
in  RE'  IV;  JuKeM.-FsssLBR  U,  2, 13 ff.;  Bardknhewbb'  317 ff.;  ausserdem  s.  die 
Dogmengesch. 

Gyrills  ohristologischer  Standpunkt,  der  in  seinen  Schriften  über  die 
Trinität  noch  schwankend  war,  ist  in  d.  Grundzügen  identisch  mit  dem  des 
Athanasius  und  der  Kappadozier,  also  oben  bereits  geschildert,  aber  im 
einzelnen  positiv  und  negativ  bedingt  durch  die  seither  aufgestellten  Formulie- 
rungen der  Antiochener  gegen  Apollinaris,  die  teüs  im  Recht  teils  im  Unrecht 
erschienen.  Daher  auf  der  einen  Seite  eine  präzisere  Abweisung  des 
Apollina rismus  als  bei  den  Kappadoziem in  der  Behauptung  der  Vollständig- 
keit der  menschlichen  Natur,  des  6)iooüoioc  ^w  und  im  Gefolge  davon  der  (be- 
grifflichen) Scheidung  der  beiden  Naturen,  tpoasi^  oder  6icooTdatic:  sie  sind  3(Tp(ic- 
ttt>^  &aofX^'c«>^  &iich  nach  der  Menschwerdung  verbunden,  der  gottliche  Logos  soll 
leidenslos,  d.  h.  „an^  dem  mit  ihm  verbundenen  Fleische  (oapxt)  leiden,  und  die 
Menschheit  soll  nicht  mit  der  Gottheit  zusammenfliessen,  von  xp&otc  und  [liii^ 
zu  reden,  wird  möglichst  vermieden.  Aber  auf  der  anderen  Seite  eine  grossere 
Annäherung  an  den  ApoUinarismus,  dessen  Bekenntnisformeln  jetzt  z.  T.  als 
athanasianisch  legitimiert  waren.  Wohl  zwei  Naturen,  aber  nicht  zwei  Personen 
(icpoouma)  verbinden  sich;  mit  der  Einen  Person  des  Logos,  der,  el^  xal  6  ahx6^,  auch 
nach  der  Menschwerdung  Subjekt  in  Christo  ist,  eint  sich  nicht  ein  individueller 
Mensch,  sondern  abstrakte  Menschheit,  d.  h.  der  behauptete  vo&c  ist  etwas  Un- 
persönliches, etwas  anderes,  als  was  er  sonst  ist.  Aber  auch  die  beseelte  o^p$, 
die  im  Grunde  als  die  menschl.  ^ooc^  übrig  bleibt,  ist  als  das,  was  sich  der  Logos 
zueignet  (IBioicowl,  xoivoicoiei),  so  dass  es  mit  ihm  die  Einheit  des  Einen  Christus 
(U  86o  f  ooecuv  fil^)  bildet,  nicht  mehr  odpS,  wie  andere:  eigentlich  lassen  sich  die 
beiden  Naturen  als  disparate  nur  vor  der  Menschwerdung  auseinanderhalten, 
nachher  ist  die  menschl.  verschlungen  in  die  Einheit  der  göttlichen,  (ita  9601^ 
Toö  6voö  XoYoo  otoapxiopiw),  eine  Einheit,  die  wie  Cyrill  einmal  (de  recta  fide  Mgr. 
76,  1198)  erläutert,  ein  Mittleres  ist,  iv  xi  xb  }ircaS6.  —  Die  beiden  sich  wider- 
sprechenden Seiten  sind  nicht,  wie  sofort  erhellt,  in  abendl.  Weise  naiv  zusammen- 
gesprochen, sondern  verhalten  sich  wie  Form  und  Wesen;  „nur  in  der  Theorie", 
wie  Cyrill  sagt,  lasst  sich  die  Trennung  der  Naturen  durchführen.  Mit  Formeln 
verhüllte  Cyrill  sich  und  anderen  den  zu  gründe  liegenden  Mono- 
physitismusu.  Doketismus.  Wer  diesen  „Eiertanz  auf  Formeln**  (LooFs)  nicht 
zu  machen  verstand  oder  wer  tiefer  blickte,  konnte  in  dem  &ica6'tt>(  ficad'sv  nicht 
nur  Apollinaris,  sondern  sogar  Valentin  den  Gnostiker  wiederfinden. 

Diese  Gedankengänge  rührte  Cyrill  schon  in  den  ersten  Schriften  gegen 
Nestorius  an,  da  er  in  dem  Ausdruck  I^botoxo^  das  kürzeste  Bekenntnis  der 
kirchlichen  Auffassung  sah  (hom.  15),  im  Osterfestbrief  429  (hom.  17)  und  aus- 
führlicher in  ep.  1  an  die  ägypt  Mönche.  Als  dies  letztere  Schriftstück  in  die  Hände 
des  Nestorius  kam,  wechselten  die  Patriarchen  gereizte  Briefe,  doch  noch  mit 
Zurückhaltung. 

Verschärft  wurde  die  Spannung  dadurch,  dass,  ähnlich  wie  zur 
Zeit  des  ChrysostomuSi  flüchtige  alexandrinische  EQeriker  in  Eonstan- 
ünopel  bei  Nestorius  Klage  gegen  ihren  Oberhirten  führten   und 
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Oebor  fanden.  Andererseits  unterhielt  auch  jetzt  wieder  der  Alexan- 
driner mit  der  Opposition  in  Konstantinopel  engste  Verbindung  md 
zog  durch  eigene  alezandrinische  Vertraaensmanner  genauen  Bericht 
(Mansi  V,  722)  ein.  Auf  eine  neue  verletzende  Belehrung  Cyrills  in 
der  Orthodoxie  (ep.  4;  sog.  ep.  dogmat.)  antwortet  Nestorios  von  oben 
herab  and  dankt  ihm  voll  drohender  Ironie  fnr  seine  schlechthin  fiber- 
flüssige Sorge  um  die  Zustande  der  Residenz  (Maksi  V,  719ff.  715C). 

Bei  dem  ausbrechenden  Zwist  der  beiden  orientalischen  Patri- 
archen war  kirchlich  von  grösster  Wichtigkeit  die  Stellung  Roms. 
Vor  Zeiten  gewann  Chrysostomus  seine  Sympathie.  Jetzt  suchten  beide 
Papst  Ooelestin  sofort  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  aber  während  Ne- 
storius,  ohnehin  durch  das  zweideutige  Verhältnis  zu  den  Pelagianem 
(über  die  er  zugleich  Auskunft  erbat,  als  ob  sie  nicht  längst  Terurteilt 
wären)  verdächtig,  vielmehr  Rom  nur  von  der  neuen  Ketzerei  in 
Kenntnis  setzte,  unterstellte  Cyrill  mit  kluger  Demut  die  Sache  dem 
Schiedsgericht  Roms  und  bat  um  Belehrung  des  zwiespältigen 
Ostens.  Nicht  wunderbar,  zumal  der  Fall  des  Leporius  in  frischer 
Erinnerung  war,  dass  trotz  der  im  gründe  anderen  Stellung  des 
Abendlandes  der  Papst  auf  grund  einer  römischen  Synode  430  Nesto- 
rius  mit  Ausschluss  bedrohte,  Cyrill  mit  dem  Vollzug  betraute  und 
die  Bischöfe  des  Orients  sowie  die  Gemeinde  des  Nestorius  davon  be- 
nachrichtigte. Demzufolge  Hess  Cyrill  eine  Synode  zu  Alexandrien 
die  Verdammung  des  Nestorius,  falls  er  nicht  in  bindender  Form  seine 
bisherige  Ansicht  verurteile,  beschliessen  und  fugte  dem  Synodal- 
schreiben (ep.  17)  13  Anathematismen  hinzu,  denen  jener  zuzu- 
stimmen habe  (Maksi  V,  7S5ff.).  Als  Antwort  veröffentlichte  Nesto- 
rius 12  Gegen- Anathematismen  (Mansi  IV,  1082ff.  1099ff.),  und 
auf  seine  Seite  traten  jetzt  Johannes  von  Antiochien,  der  vorher  ver- 
geblich zu  vermitteln  gesucht  hatte,  Andreas  von  Samosata,  Theodoret 
von  Kyros  mit  Schriften  gegen  Cyrills  Thesen.  Die  ganze  antiochenische 
Schule  trat  auf  den  Plan,  und  auf  beiden  Seiten  war  das  Programm 
ausgegeben. 

Aber  noch  günstiger  als  am  Anfang  des  Jhs.  waren  die  Karten 
jetzt  für  Alexandrien  gemischt.  Gewann  man  nun  noch  den  Kaiser, 
der  schon  von  den  Mönchen  Konstantinopels  gegen  seinen  Hofpatri- 
archen aufgestachelt  war,  so  konnte  man  hoffen,  Nestorius  wie 
Chrysostomus  ohne  den  Apparat  eines  grösseren  Konzils  zu  beseitigen. 
Und  wieder  konnte  man  glauben,  durch  kaiserliche  Frauen  einen 
schwachen  Herrscher  zu  beeinflussen,  nur  dass  man  jetzt  weniger  an 
ihrer  Putzliebe  als  ihrer  Orthodoxie  und  Askese  den  Hebel  einzu- 
setzen hatte.  Allein  der  Schaebzug,  nicht  nur  dem  Kaiser  und  der 
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Kaiserin  selbst  eine  ausführliche  Widerlegung  des  Nestorius,  sondern 
zwei  weitere  Abhandlungen  desselben  Gegenstands  Pulcheria  und 
Eudokia  und  den  jüngeren  Schwestern  des  E^aisers  zuzustellen, 
wurde  als  taktloser  und  dreister  Eingriff  in  die  intimen  Verhältnisse 
des  Hofes  gedeutet.  Nestorius  sass  nur  noch  fester  in  der 
Gunst  des  Kaisers  als  am  Anfang  des  Streites,  Theodosius  gab 
dem  Wunsche  nach  Erledigung  der  Angelegenheit  durch  ein  all- 
gemeines Konzil  bereitwillig  statt  und  befahl  in  einem  überaus  un- 
gnädigen Schreiben  dem  Cyrill,  der  zu  hören  bekam,  dass  er  durch 
Herrschsucht,  List  und  Frechheit  die  Kirche  verwirre  und  mm  sogar 
das  kaiserliche  Haus  zu  entzweien  suche,  sich  diesem  Tribunal  zu 
stellen  (Mansi  IV,  1 109  ff.).  Der  Kaiser  wollte  gerade  die  Ohrysostomus- 
Tragödie  wieder  gut  machen,  nicht  repetieren.  Bei  der  letzten  Ziffer 
hatte  die  Rechnung  Cyrills  vorläufig  sich  als  falsch  herausgestellt. 

b)  Das  8.  sog.  Skumenische  Eonsil  su  Ephesus.  Das  allgemeine 
Konzil  wurde  auf  Pfingsten  431  nach  Ephesus  berufen.  Die  Wahl  des 
Ortes  erwies  sich  insofern  für  Nestorius  nicht  günstig,  als  die  den 
Landweg  wählenden  Bischöfe  des  syrischen  Binnenlandes,  also  Nesto- 
rius' Parteigänger,  durch  Unbilden  lange  aufgehalten  wurden,  wahrend 
Cyrill  mit  den  Seinen  zu  Schiff  rasch  hingelangte,  und  ausserdem  der 
Bischof  des  Ortes,  Memnon,  ganz  auf  Seiten  Cyrills  stand.  Dafür 
hatte  Nestorius,  der  noch  vor  den  Aegyptem  eintraf,  den  vollen  kaiser- 
lichen Schutz:  er  kam  unter  der  Bedeckung  des  comes  Lrenäus,  und 
ein  zweiter  comes,  Gandidian,  übernahm  die  Bewachung  der  Synode. 
Trotz  des  Protestes  dieses  Regierungskommissars  wie  der  noch  in  der 
Minderheit  befindlichen  Gegenpartei,  und  obgleich  auch  die  Ankunft  des 
römischen  Gesandten  noch  erwartet  wurde,  die  der  syrischen  Bischöfe 
aber  bereits  in  naher  Aussicht  stand,  eröffnete  Cyrill  am  16.  Tage 
die  Synode,  forderte  Nestorius  vor,  der  eine  Beklagte  den  anderen, 
natürlich  vergebens,  und  schuf  in  leidenschaftlicher  Hast  auf  grund 
einseitig  zusammengestellten  Beweismaterials  aus  den,  Akten  (Cyrill 
ep.  4  tt.  17)  und  den  Vätern  die  vollendete  Thatsache  einer  Verur- 
teilung des  Nestorius,  die  von  seinen  Anhängern  sofort  unter- 
schrieben wurde  —  alles  das  Werk  eines  Tages  (22.  Juni).  Dadurch, 
dass  man  die  frühere  Sentenz  des  römischen  Bischofs  für  sich  in  An- 
spruch nahm  und  ein  völlig  neutrales  Schreiben  der  Afrikaner  zu 
seinen  Gunsten  auslegte,  gab  man  der  Entscheidung  umsomehr  den 
Anschein  einer  Ökumenischen. 

Allein  kaum  war  wenige  Tage  darauf  Johannes  von  Antio- 
chien,  der  beim  Zwist  der  beiden  mächtigsten  Earchenhäupter  des 
Orients  als  der  danach  vornehmste  auf  das  Schiedsrichteramt  beson- 
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deren  Anspruch  machen  konnte,  mit  dem  syrischen  Episkopat  ein- 
getroffen und  hatte  die  Lage  begriffen^,  als  er  auch  schoni  nach 
Eröffnung  seiner  Synode  durch  den  kaiserlichen  Beamten,  Cyrill  und 
Memnon  in  gleicher  Uebersttirzung,  ohne  sie  nur  vorzuladen,  als 
Unruhstifter  und  üebertreter  der  Eirchengesetze  absetzen  liess  und 
den  übrigen  die  Gemeinschaft  kündigte.  Daraufhin  schloss  die  in- 
zwischen durch  die  römischen  Legaten  verstärkte  Cyrillische  Synode, 
nachdem  sie,  um  das  formale  Recht  auf  ihre  Seite  zu  zieheni  3  Vor- 
ladungen hatte  ergehen  lassen,  ihrerseits  Johannes  und  35  seiner  An- 
hänger aus.  Also  zwei  sich  gegenseitig  verurteilende  Fraktionskonzi- 
lien, beide  mit  dem  Anspruch,  das  allgemeine  und  rechtmässige  zu 
sein,  das  eine  Rom  und  die  Mehrzahl  der  Bischöfe,  das  andere  den 
Vertreter  des  Staates  auf  seiner  Seite! 

Der  Kaiser,  der  wieder  das  letzte  Wort  zu  sprechen  hatte,  be- 
fand sich  in  übler  Lage  und  begann,  dem  Einflüsse  des  Nestorius 
entrückt  und  anderem  ausgeliefert,  dem  Drucke  Cyrills  nachzu- 
geben. 

Auf  den  illegitimen  Schritt  des  Cyrill  hin  hatte  Ouididian  sofort  nach  Kon- 
stantinopel  Bericht  eingesandt  und  durch  militärische  Abspemingsmasaregeln  in 
verhindern  gesucht,  dass  falsche  Darstellungen  an  den  Hof  gelangten.  Darauf  sandte 
der  Kaiser  einen  Beamten  Palladius  mit  einem  ungehaltenen  Schreiben,  in  dem  er 
den  Parteigeist  scharf  tadelt,  die  Beschlüsse  für  ungültig  erklärt  und  allen  Bischofen 
befiehlt,  so  lange  in  Ephesus  zu  bleiben,  bis  unter  einem  neuen  Kommissar,  den  er 
senden  werde,  die  Angelegenheit  in  aller  Form  Rechtens  untersucht  sei,  dabei  aber 
schon  versichert ,  dass  es  ihm  nicht  auf  den  Mann  Nestorius,  sondern  die  Sadie 
ankomme.  In  der  Zwischenzeit  terrorisierte  die  Partei  CyriUs,  die  sich  keineswegs 
wie  die  Orientalen  an  die  Vorschrift  des  Einberufungsedikts  gehalten  hatte,  dass 
jeder  Metropolit  nur  einige  Bischöfe  mitnehmen  sollte  —  Cyrill  hatte  allein  60 
Aegypter  bei  sich  —  mit  ägyptischen  Matrosen,  Mönchen  und  aus  der  Umgegend 
zusammengezogenen  Bauern  (Mansi  IV,  1274  ff.)  die  Stadt  Ephesus  und  entfesselte 
auch  in  Konstantinopel,  wohin  doch  durch  einen  Bettler  in  einem  Bohr  Tersteokte 
Schreiben  überbracht  waren,  den  Sturm  der  Mönche  und  die  Schrecken  der  Strasse 
(Mansi  IY,  1257.  1427).  Unter  dem  Eindruck  einer  grossen  Demonstration  der 
Mönche  mit  dem  verehrten  Archimandriten  Dalmatius  an  der  Spitze  gestattete  der 
Kaiser,  dass  Abgesandte  der  Aegypter  ihr  Verfahren  persönlich  rechtfertigten,  dar- 
unter Cyrills  Arzt,  und  in  leidenschaftlich  erregten  Audienzen  rangen  sie  mit  dem 
comes  Irenäas,  den  die  Orientalen  daraufhin  zu  ihrer  Vertretung  an  den  Hof  ge- 
sandt, um  die  Seele  des  ratlosen  Herrschers  (Mansi  IV,  1391  ff.).  Der  Brief,  den  er 
dem  comes  sacrorum  Johannes  nach  Ephesus  mitgab,  ein  Produkt  dieser  Ver- 
legenheit, genehmigte  die  Beschlüsse  beider  Teilsynoden,  die  Absetzung  sowohl 
des  Nestorius  wie  des  Cyrill  u.  Memnon;  aber  obgleich  diese  in  Ver- 
wahrung genommen  wurden,  Nestorius  sich  bereit  erklärte,  in  sein  früheres  Kloster 
nach  Antiochien  zurückzukehren  und  die  Orientalen,  zur  weiteren  Verhandlung 

'  Dass  Johannes  absichtlich  so  spat  gekommen,  wie  Harnaok  S.  342,  A.  l 
vermutet,  ist  unerweislich. 
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willig,  BOgar  durch  den  neuen  KonuniBsar  ein  absohwachendeB  Glaubensbe- 
kenntniB  einsandten  (MansiY,  781  ff.),  vereitelte  der  Widerstand  der  ihres  Sieges 
immer  gewisseren  u.  in  ihren  Mitteln  immer  weniger  wählerischen  Cyrillianer  jede 
Einigung. 

Schliesslich  befahl  der  Kaiser,  Deputierte  beider  Synoden 
an  sein  Hoflager  zu  senden,  die  aber  dann  propter  bonorum  mona- 
chorum  seditiones  der  Residenz  gegenüber  in  Chalcedon  blieben. 
Bestechung  im  grossen  Massstabe,  die  steigende  Unruhe  in  der  von 
den  Mönchen  entflammten  Bevölkerung,  der  persönliche  Einfluss  des 
aus  seiner  Haft  entwichenen  Cyrill,  endlich  auch  der  der  Pulcheria 
(Mansi  V;  987  ff.)  führten  den  schwankenden  Kaiser,  offenbar  wider 
seine  Ueberzeugung,  zur  offenen  Parteinahme  für  Cyrill.  Wäh- 
rend den  Orientalen  der  Zutritt  zur  Hauptstadt  verwehrt  bleibt  und 
NestoriuSy  dessen  Namen  jetzt  der  Kaiser  nicht  mehr  hören  kann,  schon 
lange  nach  Antiochien  ins  Kloster  geschickt  war,  dürfen  die  Cyrillianer 
sogar  der  Hauptstadt  ein  neues  Oberhaupt,  Maximian,  geben  und  in 
seine  Würde  einführen  (Schreiben  des  Akacius,  Mansi  Y,  819  ygl.  801). 
Schon  war  der  Winter  herangekommen,  als  endlich  ein  kaiserliches 
Dekret  die  Synode  zu  Ephesus  „aufhebt^:  In  dem  seltsamen 
Schriftstück  wird  ausdrücklich  die  Fruchtlosigkeit  der  Synode 
und  die  unerschütterte  Orthodoxie  der  Orientalen  konsta- 
tiert, aber  zugleich  Cyrill  und  Memnon  gestattet,  in  ihre 
Aemter  zurückzukehren.  Faktisch  also  wurde  in  diesem  Denkmal 
kaiserlicher  Schwäche  das  ganze  kaiserliche  Unternehmen  der  Synode 
als  nicht  geschehen  betrachtet  und  nur  Cyrill  bescheinigt,  dass  er 
seinen  Willen  gegen  Nestorius  durchgesetzt,  ein  Sieg  Alexandrias 
über  Kaiser  und  Bivalen,  der  Höhepunkt  in  Cyrills  Leben. 

o)  Die  Union.  Die  Synode  hatte  den  beginnenden  Riss  nicht  ge- 
schlossen, sondern  vollendet.  Und  zwar  erschienen  nun  als  die 
beiden  Häupter  der  Parteien  nicht  mehr  die  Patriarchen  von 
Alexandrien  und  Konstantinopel,  sondern  von  Alexandrien  und 
Antiochien.  War  durch  den  Verlust  des  Aussenpostens  in  der 
Residenz  die  Lage  der  Syrer  sehr  geschwächt,  so  kam  ihnen  wieder 
zu  gute,  dass  der  Streit  auf  den  natürlichen  kirchlichen  und  theologi- 
schen Gegensatz  zurückgeführt  war  und  die  rein  politische  Seite  der 
Frage  mehr  zurücktrat.  Sie  weigerten  sich,  der  formlichen  Verurtei- 
lung und  Absetzung  des  Nestorius  zuzustimmen  und  verlangten 
die  Verwerfung  der  12  Sätze  des  Cyrill,  deren  apollinaristi- 
schen  Charakter  ihr  Nestor,  der  110 jähr.  Akacius  von  Beröa  in 
Syrien,  der  kompetenteste  Beurteiler  aus  der  Zeit  des  Apollinaris 
selbst  und  einst  Zeuge  der  Verhandlungen  über  ihn  in  Rom  ihnen  be- 
scheinigte (Mansi  V,  782.83Bff.,vgl.IV,1055.1395).  Während  und  nach 
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der  Synode  ging  der  litterarische  Kampf  weiter,  den  auf  alexan- 
drinischer  Seite  nach  wie  vor  Cyrill  selbst  führte,  während  auf 
antiochenischer  B.  Theodoret  von  Eyros  immer  mehr  zum 
theologischen  Wortführer  der  Partei  wurde. 

Gyrills  christologische  Streitschriften  sind  sehr  Eahlreioh.  Die 
6  BB.  gegen  die  Lasterungen  des  Nestorins  (xatd  tä»y  N.  Soa<piq{iifBv) ,  d.  h. 
gegen  dessen  Predigten  wie  die  kleinere  d  idX  t  See  xataN.  und  gegen  die  Leugner 
des^sotoxoc  mögen  noch  vor  die  Ephesinisohe  Synode  fidlen.  Die  Anathematis- 
men  hat  er  3  mal  verteidigt  u.  erklärt:  in  einem  &icoXoYt}Tix6c  an  die  orien- 
talischen Bischöfe  (nam.  Andreas  v.  Samosata  s.  ob.),  in  einer  fticiotoX-}2«pög 
E56icxtovgegendieWiderlegungTheodoretsundinder  ^iciXooie  T(ov  ioiisxa  xs- 
(p  a  X  a  1 0)  V  auf  Wunsch  der  Synode,  als  er  in  der  Haft  sass.  Auf  seine  Haltung  in  Ephe- 
sus  selbst  bezieht  sich  eine  Rechtfertigungsschrift  (X6Yoed^icoXoY'v]Ttx6c)an  Theo- 
dosius.  Endlich  sind  uns  erhalten  ein  Dialog  mit  Hermias  hxfl^bXpiQxoQ  und 
eine  besonders  hoch  gehaltene,  aber  grösstenteils  nur  lateinisch  überlieferte  Ab- 
handlung über  die  Menschwerdung,  iccplTYj^  tvav^pcuicvjoecoc  to5  (lovoysvoö^; 
dagegen  liegen  von  seiner  Polemik  gegen  die  Apollinaristen,  Diodor  v.  Tarsus, 
Theodor  v.  Mopsvestia  u.  a.,  nur  noch  wenige  Fragmente  vor. 

Theodoreti  geboren  ca.  890  und  seit  428  nach  völlig  normaler  klösterlich- 
kirchlicher Erziehung  und  Laufbahn  in  seiner  Vaterstadt  Antioohien  Bischof  in  dem 
nahen  Kyros  (Kyrrhos),  machte  sich  als  theologischer  Schriftsteller  auch  abgesehen 
von  seiner  Polemik  gegen  GyriU  einen  hochangesehenen  Namen  sowohl  auf  exe- 
getisch-historischem wie  dogmatisch-apologetischem  Gebiet,  ohne  die  Originalität 
und  Kraft  seines  Meisters  Theodor  v.  Mopsv.  zu  erreichen.  1.  Das  gilt  schon  a)  von 
seinen  exegetischen  Leistungen  (erhalten  Abhandlungen  über  die  histor.  BB. 
des  AT,  Komm,  zu  Ps.,  Proph.,  Hobel,  u.  paul.  Briefen),  in  denen  er  der  Allegorese 
und  der  Erbaulichkeit  wieder  Konzessionen  macht  und  die  kritisch-histor.  Scharfe 
vermissen  lässt,  aber  gerade  dadurch,  zumal  ihn  formell  eine  lichtvolle  Darstellung 
auszeichnet,  das  exegetische  Erbe  der  antiochen«  Schule  im  ganzen  doch 
gerettet  und  zum  Gemeingut  der  Kirche  gemacht  hat.  b)  Als  histori. 
sches  Werk  im  strengeren  Sinn  können  nur  seine  6BB.  Kirchengeschichte 
(v.  828 — 428)  in  Betracht  kommen,  die,  geschrieben  in  der  unfreiwilligen  Masse 
der  Verbannung  448/9  laut  eigenem  Zeugnis  (prooem.)  nur  ergänzend  zu  den  bis- 
herigen Darstellungen  verfahren  will,  nämlich  in  bezug  auf  die  oriental.,  spez.  an- 
tiochenischen  Vorgänge,  am  wertvollsten  im  (IV.  u.)  V.  Buch,  soweit  unter  So- 
krates  Schol.  stehend,  wie  die  Exegese  unter  Theodor.  Separatausg.  v.  TbGaispord, 
Ox.  1854  mit  der  Vorrede  von  HVAUCsros;  über  die  Quellen  LJskp  u.  nam.  AGOl- 
DKMPENNiMO  S.424,  dazu  GBauschen  ob.  S.  476,  Exk.  26.  Die  historia  religiosa 
((piX6^oc  ioTopia)  mit  einer  Kede  „über  die  Gbttesliebe**  ist  ein  Seitenstuok  zu  Rufins 
bist,  mon.,  mehr  Mönohsspiegel  als  Geschichte,  in  kunstlos  biographischem  Rahmen, 
aber  von  erheblichem  Quellenwert.  2.  Den  Uebergang  zu  den  dogmat.  Arbeiten 
bildet  a)  das  bereits  S.  628  angeführte  häreseol.  Werk  haereticarum  fabu- 
larum  compendium  —  von  dem  auch  das  dort  über  die  verwandten  Arbeiten 
des  Epiphanius  und  Philastrius  gefällte  Urteil  gilt  —  umsomehr,  als  im  6.  (Schluss-) 
Buch  die  übliche  Zusammenfassung  des  rechten  Glaubens  gegenüber  all  den  Häre- 
sien zu  einer  kleinen  Glaubenslehre  (d>eto)v  8oy}k&to>v  iiato}jL'r^  sich  erweitert.  Diese 
kurze  Glaubenslehre,  überall  die  Extreme  ausscheidend  und  den  ganzen  Umkreis 
rezipierter  und  rezeptionsfähiger  Gedanken  sammelnd,  übernahm  das  dogmat. 
Erbe  der  noch  einheitl.  griecL  Kirche  wie  die  Kommentare  das  exegetische.  Unter 
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den  dogmatiflcli-apologetiBohen  Werken  stehen  b)  die  heidnische  u.  christl.  Ant- 
worten auf  philos.  u.  theol.  Grandfragen  gegenüberstellenden  12  Disputationen  d  e 
ourandisgraecornm  affectibus  ('EXXYjvtxcuy  ^epaicsoxix'y]  icadnqii^Tcuv)  zeitlich 
allen  anderen  voran  (Gabnikb427)  und  mögen  den  Ruf  des  Mannes  begründet  haben, 
wie  diese  letzte  griechische  Apologie  manchem  noch  heute  (z.  B.  Bardsnhswer) 
als  die  vollendetste  erscheint,  obgleich  sie  MSrtyrerkult  und  Mönchsmystik  so 
massiv  neben  und  über  die  Blüte  heidn.  Philosophie  stellt,  dass  andererseits  — 
unbegründete — Zweifel  an  der  Echtheit  auftauchten«  S.-A.  von  Gaisfobd,  Ox.  1839. 
Ebenfisdls  aus  früherer  Zeit  (ca.  432)  stammen  die  10  Reden  über  die  Vor- 
sehung, die  man  schön  finden  kann,  ohne  sich  über  den  ungeheuren  Abstand 
von  der  Tiefe  Augustins  zu  täuschen:  mit  Maren  Gründen  und  viel  treffender 
Beobachtung  wird  Gottes  Güte  aus  der  Natur  und  Kultur  erwiesen,  der  Wider- 
spruch, der  sich  bei  der  Betrachtung  der  sozialen  Verhältnisse  und  der  Geschichte 
regt,  überwunden,  die  Auferstehung  als  Postulat  ausgleichender  Gerechtigkeit  ra- 
tionell begründet  und  schliesslich  Christi  Menschwerdung  und  Todesopfer  ( Jes.  53) 
als  höchster  Beweis  göttlicher  Liebessorge  gepriesen,  c)  Dazu  treten  nun  endlich 
die  in  dem  christologischen  Kampfe  gegen  Oyrill  und  die  Seinen  gerichteten  dog- 
matisch-polemischen Schriften:  ausser  der  genannten  Widerlegung  der 
12  Anathem.  Gyrills  wohl  in  diesen  Jahren  434 — 37  die  von  AMai  zuerst 
edierten  und  dem  Oyrill  zugeschriebenen  (daher  unter  dessen  Werken  Mgr.  76, 
1147  ff.,  1419  ff.),  von  AEhrhabd  (Tüb.  Diss.  1888)  aber  Theodoret  zugewiesenen, 
miteinander  verbundenen  Traktate  de  trinitate  und  de  incarnatione,  wäh- 
rend von  dem  Pentalogium  über  die  Menschwerdung  gegen  das  Ephesinum  und 
Oyrill  nur  Fragmente  vorliegen.  Den  Nachweis  aber,  dass  der  Oyrillische  Alexan- 
drinismus  nichts  ist  als  eine  von  allen  möglichen  Häretikern,  vor  allem  Apollinaris, 
zusammengebettelte  Ketzerei  tritt  er  vor  allem  in  dem  ca.  447  abgefassten  Eranlstes 
f EpavioTY^^,  d.  h.  KoUektant,  9)  icoXojiopfoc)  an,  dessen  3  Dialoge  mit  den  Schlag- 
worten der  eigenen  Position  (ätpeicxo^,  diQOf^Dzo^,  &icadY|()  benannt  sind.  3.  Die 
ca.  200  Briefe  enthalten  wichtige  Quellenbeitrtlge  für  die  Geschichte  des  christol. 
Kampfes  und  zeigen  den  Mann  in  seinem  persönlichen  Wesen  und  reichen  bischöf- 
lichen Wirken  für  die  800  Parochien  um&ssende  Diözese,  die  er  vom  Gtifte  der 
Ketzereien  reinigte  (vgl.  die  Verdrängung  von  Tatians  Diatessaron  ob.  S.  164), 
vielbewunderte  Beispiele  des  Briefstils.  Alles  in  allem  verrät  Theodoret  doch,  wie 
gross  das  religiös-theologische  Gemeingut  war,  und  wie  in  der  frommen  Verehrung 
der  Mönche,  Märtyrer  und  Reliquien  Alexandriner  und  Antiochener  einen  gemein- 
samen Kultus  hatten,  von  dem  die  tägliche  Frömmigkeit  lebte,  zweifellos  ein  Mann, 
der  massvoll  vermittelnden  Tendenzen  immer  offen  stand. 

Gesamtaus g.  v.  JSibmomd,  4  Bde.,  Par.  1642  mit  Nachdr.  v.  JGabmibr, 
Par.  1684,  neue  verbess.  Aufl.  v.  JLSchulzb,  6  Bde.,  Halle  1769—74  (=  Mgr. 
80 — 84);  Einzelausg.  s.  ob.;  Uebers.  in  Ausw.  (h.  e.  u.  de  provid.)  von  LKOppbr  in 
Kemptener  KW  1878.  —  Litter.:  Ausr.  deutsche  Monogr.  fehlt;  die  nach  Har- 
iiAGK*8  Referat,  ThLZ  1890,  Ko.  20,  vortreffliche  v.  NGlübokowsxi,  Mosk.  1890  ist 
nur  russisch  erschienen.  Garkikr  in  d.  Ausg.,  Tillbmont,  M^m.  XV,  207 ff.; 
AHarmacx,  dg  n*,  474ff.;  WMOllbr  in  RE'  XV,  1885;  JuiiaM.-FBSSLBR  II, 
2,  225-40,  1896;  Bardbmhewbr*  S.  826  ff.,  1901.  lieber  die  Exegese  FASfbcht 
ob.  S.  649.  lieber  die  Ghristologie  ABbrtram,  Hild.  1883;  über  die  Kirchen- 
geschichte u.  de  incarnatione  s.  i.  Text. 

Dass  wir  aber  über  den  litterarischen  Kampf  dieser  Jahre  so  gut  unterrichtet 
•ind,  verdanken  wir  zu  einem  grossen  Teile  den  hölzern  wortgetreuen  lieber- 
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neteong&a.  eines  Abendlanders,  der  swar  ein  fimatisoher  Gegner  des  Neetorios,  doch 
Beine  Mühe  gleichmasaig  den  Werken  beider  Parteien  zuwendend  dadurch  gleicb- 
sam  über  ihnen  steht,  des  Mariiig  Mercator*    Im  Zusammenhang  mit  der  oben 
(S.  686)  bereits  geschilderten  Bekämpfung  der  Felagianer  schritt  er  zu  der  der 
Nestorianer,  in  denen  er  ihre  Gesinnungsgenossen  entdeckte.  Die  eigenen  kleinen 
Schriften  (über  Nestor,  u.  Paulus  y.  Samosata,  gegen  die  12  Anath.  des  Nestor.) 
sind  unbedeutend,  die  üebertragnngen  von  Schriften  des  Nestorius,  Proklns,  Cj- 
rill,  von  Exoerpten  aus  Theodor  u.  Theodoret  von  hohem  Wert   Ueber  das  Leben 
des  Mannes  wissen  wir  nahezu  nichts.    Um  die  Mitte  des  Jhs.  lebte  er  noch. 
Ausg.  V.  JGabmikb,  Par.  1673,  u.  StBalijz«,  Par.  1684  (Gallamih  YHI,  618£); 
unter  Berücks.  aUer  drei  Ml.  48;  Litter.:  Tillbmomt  XIU,  lllfL,  XV,  857fi:; 
Waoknicamn  in  RE'  IX,  1881;  JüMeic.-FB8SLK&  161—66;  Babdbmhkwxb*  S.  447f. 
Da  der  Bi8S  durch  alle  Teile  des  Ostens  ging,  ganze  E[irchen- 
Provinzen  es  mit  Antiochien  hielten  und  dem  neuen  Patriarchen  von 
Konstantinopel  die  Anerkennung  versagten,  beschloss  der  Kaiser, 
der  sachlich  vom  Unrecht  der  Antiochener  ja  nie  überzeugt  worden 
war,  432  abermals  zu  vermitteln,  diesmal  aber  auf  dem  Wege 
von  Privatverhandlungen  unter  staatlichem  Drucke.  Unter- 
stützt wurde  er  dabei  durch  den  neuen  B.  von  Rom,  Sixtus,  der,  natur- 
lich wie  sein  Vorgänger  gebunden  an  die  Cyrillischen  Beschlüsse,  die 
Bom  auch  in  Ephesus  formell  wieder  zugeschobene  Schiedsrichterrolle 
(Mansi  IV,  1330)  doch  dazu  benutzte,  Cyrill  möglichst  zur  Nach- 
giebigkeit gegen  Johannes  zu  mahnen.  Der  vom  Kaiser  gesandte  Tribun 
Aristolaus  verstand  es  in  der  That,  durch  Ueberredung  und  Drohung 
erst  die  Syrer,  Johannes  und  Akacius  an  der  Spitze,  zur  Wiederauf- 
nahme der  Verhandlungen,  dann  in  Alexandrieu  Cyrill  zu  einer  ent- 
gegenkommenden Erläuterung  seiner  12  Sätze  zu  bewegen  (Mansi  V, 
82  7  ff.)  Daraufhin  liess  Johannes  dem  Gregner  durch  den  greisen  B. 
Paul  von  Emesa  Ende  433  als  Unionsurkunde  das  allerdings  den 
eigenen  Standpunkt  abschwächende,  doch  nicht  preisgebende  Be- 
kenntnis, das  die  Orientalen  in  Ephesus  an  den  Kaiser  ge- 
sandt hatten  (ob.  S.  668/9),  zur  Unterschrift  vorlegen:  als  Gegen- 
leistung sollte  Nestorius  fallen  gelassen,  seine  Neuerung  verdammt 
und  sein  Nachfolger  anerkannt  werden.  Wirklich  unterschrieb  Cy- 
rill in  harter  Bedrängnis  —  vgl.  den  Hülfeschrei  seines  Archidiakon 
an  Maximian  von  Konstantinopel  mit  der  Mahnung,  doch  eifriger  bei 
Pulcheria,  bei  Eunuchen,  Staatsbeamten  und  Hofdamen,  denen  allen 
Cyrill  bis  zur  Erschöpfung  seiner  Kirche  Präsente  gemacht  habe,  und 
bei  den  Mönchen  wie  Dalmatius  und  Eutyches  zu  vrirken  (Mansi  V, 
987ff.)  —  das  Symbol,  das  er  ehrlicherweise  nicht  unterschreiben 
durfte,  worauf  Paul  von  Emesa  als  Erster  die  Gegenleistung  vollzog 
und  von  Cyrill  in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  wurde.  Nach- 
dem Cyrill  in  seiner  grossen  ep.  (39)  ad  Orientales  vor  aller  Welt  die 
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Zustimmung  wiederholt  hatte,  richtete  in  seinem  und  der  Gesinnungs- 
genossen Namen  der  Patriarch  von  Antiochien  an  die  3  anderen 
Patriarchen  von  Born,  Alexandrien  und  Konstantinopel  ein  Schreiben, 
in  dem  er  feierlich  dem  Beschlüsse  der  heiligen  Synode  zu  Ephesus 
gegen  Nestorius  beitrat.  Die  Kirche  schien  geeint  durch  eine 
Formel,  die  unter  Neutralisierung  der  Differenzen  sich  in  der  Haupt- 
sache zurückzog  auf  das  alte  860  ^aetc  sie  Xpioidc,  d.  h.  man  war 
wieder  so  weit  me  381. 

Vorerst  war  allerdings  noch  viel  Widerstand  zu  überwinden. 

Die  ünionsurkunde  (Hahn  '  §  170)  war  ein  Abfall  Gyrills,  „ein  Be- 
weis, daas  alle  Hierarchen  mit  sich  reden  lassen,  wenn  sie  in  Gefahr  stehen,  Macht 
and  Einflass  zu  verlieren"  (Harnaok).  Die  antiochenische  Grundlage  des  Symbols, 
dessen  Verf.  wohl  Theodoret  ist  (Mansi  V,  878),  tritt  deutlich  zu  tage  in  der  starken 
Betonung  der  Vollständigkeit  der  menschl.  Natur  incl.  vemünft.  Seele,  des  6fjioou- 
otoc  "^H-iv,  derivttioc^  alsäoufX^'^'^C'do^S^s^^i^^ungderBegriflfe  ^6ot6xo(  und  Mensch- 
werdung in  dem  Sinne,  dass  „der  Logos  yon  der  Empföngnis  an  mit  sich  den  von 
ihr  angenom  m  enenT  emp  el  V  erei  nigt  habe  (&vü>oai  iQU)X({>  TÖv  i£  (x&ryjc  Xvjtp^yia 
vaoy)*',  wozu  dann  jetzt  noch  die  Bestinmiung  kam,  dass  die  eine  Gruppe  der  bib- 
lischen Ausdrücke  von  den  Theologen  (für  beide  Naturen)  gemeinsam  zu  brauchen 
sei,  weil  sie  auf  die  eine  «Person**  gingen,  die  andere  aber  getrennt,  weil  auf  die 
zwei  Naturen  bezüglich  (t^i^  fiiv  xotvonoiouvTa^  (ug  If*  hb^  icpoocuicoo,  xa^S^  Siac- 
po5vtac«uciicl86o96asaiy)  teils  zur  Bezeichnung  der  Gottheit,  teils  der  Mensch- 
heit» also  Einschränkung  der  Prädikatsgemeinschaft  (vgl.  den  Brief  des 
Alex.  V.  Hier,  an  Akacius,  Mansi  Y ,  835).  Cyrill  musste  sich  zufrieden  geben  mit  der 
ebenso  starken  Betonung  der  Einheit  iva  XpioTov,  Sva  olov  etc.)i  dem  zweideu- 
tigen ftx  B60  ^oaecov  ivcooi^  und  der  Zulassung  des  ^soxoxog  und  oapxiudYjvot.  Man 
begreift,  dass  die  ehrlichen  Frommen  wie  Isidor  v.  Pelusium  (ep.  1, 324)  CyriU  emst- 
Hoh  zürnten.  Aber  auch  die  konsequenten  Antioohener  waren  mit  dem 
Kompromiss  nicht  zufrieden:  weder  trauten  sie  Oyiill,  noch  wollten  sie 
Nestorius  fallen  lassen,  auch  Theodoret  nicht. 

Da  vereinigte  sich  Johannes  von  Antiochien  mit  dem  Kaiser 
und  dem  neuen  Bischof  der  Kesidenz,  Proklus  (seit  434),  dem 
einstigen  Rivalen  des  Nestorius,  zu  gewaltsamer  Durchführung 
der  Union  und  Vernichtung  des  Nestorianismus  als  des  ,,neuen 
Simonianismus^  436.  Die  meisten  beugten  sich,  die  hartnäckigsten, 
wie  Alexander  von  Hierapolis,  wurden  vertrieben,  Theodoret  scheint 
man  die  formelle  Verurteilung  des  Nestorius  erlassen  zu  haben  (Mansi 
IV,  927).  Nestorius  selbst  wurde  erst  nach  Petra  in  Arabien,  dann 
nach  Oasis  in  Aegypten  verbannt  und  hier  schliesslich  hin-  und  her- 
geschleppt,  bis  er  in  unbekanntem  Jahre  verkam  —  es  war  doch  eine 
Wiederholung  der  Chrysostomus-Tragödie  geworden. 

Sein  Gegner  Cyrill  aber  verschob  die  Lage  immer  mehr  zu 
seinen  Gunsten.  Als  nun  gegen  die  grossen  Schulhäupter  der  Antio- 
chener,  Diodor  und  Theodor,  die  eigentlichen  Väter  des  Nestorianis- 
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mus,  der  Feldzug  erö£Enet  wurde,  und  B.  Babulas  von  Edessa,  ein 
abtrünniger  Schüler  Theodors,  die  edessenische  Schule  trotz  des  Wider- 
spruchs des  Ibas,  der  damals  einen  berühmtgewordenen  Brief  an 
Marcs  schrieb  (Mansi  VIIi  241  ff.),  von  diesem  Gift  zu  reinigen  suchte, 
da  verlangten  die  empörten  Syrer  doch,  dass  man  ihren  grossen 
Theodor,  der  45  Jahre  eine  Säule  des  Glaubens  gewesen  sei,  in  Buhe 
lasse.  Der  ELaiser  verbot,  das  Andenken  im  Kirchenfrieden  verstor- 
bener Väter  zu  verketzern,  und  Ibas,  der  noch  435  sogar  Babulas' 
Nachfolger  geworden  war,  blieb  im  Amte.  Dagegen  arbeitete  Cyrill 
mit  Erfolg  an  der  Aufgabe,  die  ünionsurkunde  so  auszulegen,  als  ob 
sachlich  auch  die  Antiochener  damit  sich  zu  einer  nur  begrifflichen 
Scheidung  der  Naturen  verstanden,  formell  aber  ihre  Zustimmung  zu 
allen  Beschlüssen  seines  Ephesinum  überhaupt  ausgesprochen  hätten. 
So  entstand  das  merkwürdige  Besultat,  dass  auf  grund  eines  Be- 
kenntnisses der  nestorianischen  Fraktionssynode  zu  Ephe- 
sus  die  Cyrillische  zu  allgemeiner  Geltung  und  zum  Ansehen  des 
3.  ökumenischen  Konzils  kam^  Immer  mehr  verwirrte  sich  das 
theologische  und  sittliche  Urteil.  Es  ist  nicht  merkwürdig,  dass  der 
Streit  nach  kurzer  Pause  wieder  ausbrach,  und  ebensowenig,  dass  die 
Formen,  in  denen  dies  geschah,  noch  unerfreulichere  waren. 

3.  Der  eutychianische  Streit  und  das  4.  Skumenisolie  Kouil 
Bu  Ohalcedon«  —  a)  Der  Heuausbrueh  des  Streits.  Solange  die  Män- 
ner lebten,  die  die  Union  gemacht  und  durchgesetzt  hatten,  hielt  der 
Friede,  aber  nachdem  441  (od.  442)  Johannes,  444  Cyrill  gestorben 
waren,  kam  eine  schärfere  Tonart  auf.  Der  neue  Patriarch  von 
Antiochien,  Domnus,  beraten  und  gestützt  durch  Theodoret  von 
Kyros  und  Ibas  von  Edessa,  konnte  es  wagen,  auf  den  Metropolitan- 
sitz von  Tyrus  den  comes  Irenäus,  Nestorius'  436  mitgebannten 
Freund  (S.  667  f.),  zu  erheben,  der  seine  Müsse  im  arabischen  Exil 
zur  Abfassung  einer  bis  auf  Beste  (Baluze,  Nov.  coli,  conc,  Par.  1683, 
p.  663  ff.)  verlorenen  Geschichte  der  nestorianischen  Streitigkeiten,  der 
Tragoedia,  benutzt  hatte  (vgl.  EVbnables  in  DchrB  UI,  280  ff.).  Ihm 
gegenüber  verkörperte  Cyrills  Nachfolger  und  früherer  Archidiakon, 
Dioskur,  den  Geist  des  fanatischen,  zugleich  gewaltthätigen  und  un- 
gebildeten ägyptischen  Mönchtums  auf  dem  jetzt  zu  höchster  Macht- 
fÜUe  gebrachten  Stuhle  von  Alexandrien:  grobes  monophysitisches 
Verständnis  der  Cyrillischen  Orthodoxie,  ebenso  grobes  an  Ephesus 
geschultes  politisches  Verständnis  der  Cyrillischen  Herrschaftspläne 
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dootor  ecoledae  gelangt. 
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gaben  vereint  einen  Mann,  der  wie  gemacht  war,  in  der  Entwick- 
lung des  alexandrinischen  Papsttums   die  Peripetie  herbeizuführen. 

Zum  drittenmal  entzündete  sich  der  Krieg  in  Konstantinopel; 
dessen  Patriarchensitz  seit  446  (od.  447)  gleichfalls  ein  neuer  Mann 
einnahm,  wenn  nicht  antiochenischer  Gesinnung,  so  noch  weniger  in 
des  Alexandriners  Gefolge  und  deshalb  schon  im  Wege,  Flavian. 
Doch  lag  jetzt  das  Spiel  viel  leichter  am  Hofe,  seitdem  der  Eunuch 
Chrysaphius  den  Kaiser  in  der  Hand  hatte,  denn  dieser  war  von 
vornherein  durch  den  70jährigen  Archimandriten  Eutyches,  seinen 
Paten,  der  schon  gegen  Nestorius  sich  die  Dankbarkeit  Cyrills  erworben 
hatte  (ob.  S.  662)  und  das  besondere  Vertrauen  seines  Nachfolgers 
und  der  mönchischen  Elreise  besass,  den  Alexandrinern  gewon- 
nen. Beichte  also  ihr  Einfluss  durch  Mönche  und  Favoriten  bis  an 
den  Thron,  so  konnte  man  glauben,  So  ms  und  seines  neuen  Bischofs 
Leo  (seit  440)  von  Ephesus  her  sicher  zu  sein. 

448  begann  die  Aktion  gegen  Antiochien  von  Konstanti- 
nopel und  Alexandrien  aus:  Mahnungen  Dioskurs  an  Domnus  im 
Tone  des  Oberhirten  und  kaiserliche  Edikte  arbeiteten  sich  in  die 
Hände:  die  Verurteilung  der  Nestorianer  ward  erneuert,  Irenäus  abge- 
setzt, Theodoret  interniert,  die  Agitation  gegen  Ibas  unterstützt.  Allein 
Domnus  setzte  dem  einen  passiven  Widerstand  entgegen  und  klagte 
seinerseits  beim  Kaiser  den  Eutyches  des  „Apollinarismus^  an.  Dies 
Angriffsobjekt  war  insofern  sehr  günstig  gewählt,  als  Eutyches,  wie 
so  viele,  aus  der  Theologie  Cyrills  nur  den  Monophysitismus  heraus- 
gehört hatte  und  zu  ungebildet  war,  um  die  Verhüllungen  Cyrills  auch 
nur  zu  verstehen.  Von  diesem  seinem  Begriff  der  Orthodoxie  aus,  der 
ihm  durch  die  falschen  Etiquetten  der  apollinaristischen  Bücher  als 
echter  Glaube  der  Väter  Athanasius  und  Gregor  Thaum.,  der  Päpste 
Julius  und  Felix  (epist.  ad  Leonem,  Ml.  64,  7 13 ff.,  vgl.  ob.  S.  497) 
beglaubigt  war,  musste  er  auch  in  der  Unionstheologie  „Nestorianis- 
mus^  wittern  und  diesen  Neuorthodoxen  selbst  unbequem  und  ver- 
dächtig werden.  Daraus  erklärt  sich  zur  Genüge,  dass,  wenn  auch  der 
Angriff  des  Domnus  misslang,  eine  zweite  Anklage  von  seiten  eines 
selbständigen  Vertreters  der  Union,  Eusebius  v.  Doryläum,  bei  Ge- 
legenheit einer  sog.  endemischen  (s.  unten)  Synode  zu  Kon- 
«tantinopel  noch  Ende  448  erfolgte  und  nach  langer  Verhandlung, 
während  deren  Eutyches  wieder  das  Mönchtum  der  Hauptstadt  zu 
mobilisieren  suchte,  unter  Vorsitz  des  Flavian  und  Teilnahme  eines 
^gierungsvertreters  zur  Verurteilung  des  Eutyches  führte:  in 
die  Enge  getrieben  hatte  er  das  6|ioo6oto^  i^iv  nur  ganz  unsicher  und 
^ö  zwei  Naturen  nur  vor  der  Einigung  bekannt:  itsta  tijv  Iviöoiv 
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|i.Cay  fboiv  6|i.oXoy6.  Die  Synode  aber  bekannte  unter  Bernfang  auf 
Cyrills  ep.  4  n.  39,  dass  i^Chiistas  nach  der  Menschwerdung  ix  ibo 
f  ooeioy,  Iv  {ti^oicoatdosi  xal  Ivl  «poocbicf^,  Ein  Christus,  ElinSohn 
und  Herr  sei^  (Hahn'  §  171),  und  so  wiederiiolte  auch  Flayian  dorn 
Kaiser,  der  ein  Zeugnis  seiner  Orthodoxie  verlangte  (Hahn  '  §  223, 
nur  iv  8&o  ^oaeotv,  wie  schon  einige  auf  der  Synode,  Mansi  VI,  685). 
b)  Die  80g.  yyBSubersynode^  sn  EpheBus.  Dioskur  musste 
durch  die  Absetzung  des  Eutyches  aufs  höchste  gereizt  werden,  zu- 
gleich aber  konnte  er  meinen,  eben  weil  sie  bei  der  geschilderten 
Sachlage  in  Konstantinopel  überraschend  wirkte  und  an  höchster 
Stelle  peinliches  Befremden  heryorrufen  musste,  den  Zwischenfall  in 
der  Weise  zu  benutzen,  dass  er  durch  eine  eklatante  Oenugthuung 
seinen  Sieg  um  so  durchschlagender  gestalte.  So  war  es  diesmal  der 
alexandrinische  Patriarch,  der  den  Weg  eines  möglichst  allgemeinen 
und  öffentlichen  Gerichtsverfiahrens,  die  Berufung  eines  allgemei- 
nen Konzils,  betrieb:  sie  erfolgte  im  Frühjahr  449  auf  den  1.  Aug. 
nach  Ephesus,  nach  der  Statte  der  Cyrillischen  Triumphe.  Wenn 
aber  Dioskur  den  Sieg  Cyrills  zu  wiederholen  sich  anschickte,  so 
lag  doch  insofern  jetzt  die  Sache  anders,  als  1.  Eutyches  sich  weit 
schlimmere  Blossen  gegeben  hatte  als  Cyrill,  Flavian  aber  aufs  be- 
hutsamste vorgegangen  war,  und  2.  Dioskur  sich  Roms  nicht  zuTor 
so  völlig  versichert  hatte,  wie  Cyrill  schon  430.  Wieder  hatten  die 
beiden  zunächst  Streitenden,  Eutyches  wie  Flavian,  Rom  sofort  an- 
gegangen, aber  obgleich  der  erstere  ähnlich  wie  Clyrill  den  Papst 
durch  Appellation  an  Roms  Ehitscheidung  zu  kaptivieren  suchte,  wäh- 
rend der  letztere  einfach  um  Zustimmung  zur  res  judicata  ersuchte, 
stellte  sich  Leo  auf  Flavians  Seite.  Die  Motive  sind  klar:  nicht 
nur  besann  sich  Leo  der  Theologe  auf  die  alt  abendländische  Auf- 
fassung des  christologischen  Problems,  die  den  Antiochenem  näher 
stand  als  ihren  Ghegnem  und  von  der  Flavianischen  Synode  bezw.  Fla- 
vian selbst  448  geradezu  rezipiert  erscheint,  der  Papst  Leo  fand  auch, 
dass  Alezandriens  Stern  nicht  höher  steigen  dürfe.  Regierte  doch 
Dioskur  wie  in  das  Patriarchat  Antiochien  so  auch  in  das  von  Kon- 
stantinopel offen  hinein,  indem  er  noch  vor  der  Synode  Eutyches  in 
die  Kirchengemeinschaft  aufnahm,  in  seine  Würde  wieder  einsetzte 
und  das  Urteil  Flavians  kassierte  (Mansi  YI,  1046.  1049),  als  der 
Papst  des  Ostens.  Leo  aber  hatte  bereits  445  Dioskur  daran  erinnert, 
dass  Markus  in  Petrus,  Alexandrien  in  Rom  seinen  Lehrer  habe  (Leon, 
ep.  9,  s.  unten).  Statt  dass  Alexandrien  zum  Exekutor  des  römischen 
Gerichts  gemacht  wurde,  gab  Leo  vielmehr  seinen  Gesandten  fiir 
Ephesus  einen  Flavian  schon  angekündigten  ausführlichen  Lehrbrief 
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(ep.  28)  mit,  in  welchem  er  den  abendländischen  Standpunkt 
präzisierte  und  von  Alexandrien  definitiv  abrückte. 

Die  berühmte  epiatula  dogmatica  (lat.  z.  B.  Hahn'  §  224,  Hstblk  367,  A.  3, 
deutsch  bei  Fuohs  IV,  312ff.,iin  Au8z.beiH]EFSLB  im  Text),  die  eingangs  yersicherti 
in  der  alten  lex  des  Symbols  sei  eigentlich  auch  alle  Weisheit  für  Eatyches  schon  ent- 
halten, zeigt,  in  Formeln  und  Wendungen  an  Tertullian  und  Angostin  anschliessend, 
wie  sicher  man  hier  auch  bezüglich  der  Ghristologie  im  Besitze  längst  erkannter 
Wahrheit  war,  wie  fremd  aber  auch  der  innersten  Tendenz  der  Cyrillischen  Theo- 
logie. Lidem  die  Weisheit  sich  ein  Haus  baute  (prov.  9 1),  ward  das  Wort  Fleisch 
und  wohnte  unter  uns  (£v.  Joh.  1  u),  d.  h.  in  dem  von  der  vernünftigen  Seele 
beseelten  Fleische,  das  sie  vom  Menschen  annahm.  Salva  igitur  proprietate 
utriusque  natnraeet  substantiae  et  in  unam  coeunte  personam  sus- 
cepta  est  a  migestate  hamilitas,  a  virtate  infirmitas,  ab  aetemitate  mortalitas,  — 
nnus  atque  idem  mediator  dei  et  hominum  homo  Jesus  Christus.  —  In  integra  ergo 
veri  hominis  perfectaque  natura  verns  natus  est  deus,  totus  in  suis,  totus  in  nostris. 
Tenet  sine  defectu  proprietatem  suam  utraque  natura;  sicut  formam  servi  dei 
forma  non  adimit,  ita  formam  dei  servi  forma  non  minuit.  Agit  utraque 
forma  cumalterius  communione,quodpropriumest.  Darum  wohl  deus  cruoi- 
fixus,  aber  immer  behält  die  communis  contumelia  der  Einen  Person,  des  deus 
et  homo  Christus,  eine  andere  Quelle  als  die  communis  gloria.  Der  thörichte  Sinn 
des  Eutyches  hat  sich  von  der  Pest  seines  Irrwahns  zu  reinigen.  —  In  einem  Be- 
gleitschreiben (ep.  33)  an  die  Synode  weist  Leo  darauf,  dass  durch  ihn  gleichsam 
Petrus  selbst  sein  grosses  Bekenntnis  „Du  bist  Christus^  naher  erkläre. 

Die  monophysitische  Entwicklung  der  Cyrillischen  Orthodoide 
war  schroff  zurückgewiesen.  Die  alte  siegreiche  Koalition  aus 
der  Zeit  des  arianischen  Kampfes,  die  neuere  aus  der  des  Nestorius 
zerbrach  damit.  Nicht  mehr  mit  Rom  gegen  den  Kaiser  und  Antio* 
chien,  sondern  mit  dem  Kaiser  gegen  Rom  und  Antiochien  den  Rivalen 
in  Konstantinopel  zu  stürzen  galt  es  für  Dioskur,  der  eine  Patriarch  also 
stand  gegen  die  zwei  anderen,  ganz  angewiesen  auf  die  weltliche  Macht. 
Man  begreift,  dass  der  Sieg,  den  Dioskur  mit  skrupelloser  Energie 
in  Ephesus  trotzdem  durchsetzte,  gewaltsame  Formen  trug,  die 
der  Synode  den  Titel  „  Räubersynode  ^  verschaffte,  aber  auch,  dass  er 
einen  Pyrrhussieg  bedeutete. 

Man  begreift  endlich  auch,  dass  samtlioheBe richte  von  Angehörigen 
der  vergewaltigften  Kirchen,  voran  der  tie%ekränkten  Abendlanderund  Leos,  der 
das  Wort  vom  latrocinium  Ephesinum  erfand  (ep.  962  ad  Pulcheriam),  die  Neigung 
haben,  das  Schlimme  noch  zu  übertreiben,  auch  di^enigen,  die  in  Ghalcedon 
ihre  schmachvolle  Haltung  zu  Ephesus  als  durch  roheste  Gewalt  erzwungen  zu  er- 
klaren suchten.  Die  in  Chalcedon  vorgelesenen  griech.  Akten,  dazu  die  syrischen, 
selbst  die  Appellationsurkunden  Flavians  und  Eusebs  (ed.  DQAmelli',  Montecas. 
1890  u.  ThMommskn  im  Neuen  Archiv  f.  alt  deutoche  Gesch.  1886,  S.  861  ff.  vgl. 
GaisAB,  ZkTh  1883,  8.  191  ff.)  machen  wahrscheinlich,  dass  physischer  Zwang,  die 
Sprache  der  Fäuste  und  des  Geldes  nicht  einmal  dieselbe  Bolle  gespielt  haben  wie 
beispielsweise  431.  War  doch  die  ganze  Sache  auch  in  14  Tagen  erledigt  (8.  bis 
ca.  22.  Aug.).   Waren  die  Regierung  und  das  Patriarchat  Alexandrien,  die  bei- 
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den  behemchenden  Faktoren  dei  Orients,  so  einig  wie  in  diesem  Fall,  so 
ein Angenbliokserfolg  nicht  schwer.  Das  meiste  that  die  geschickte  Anlage  des 
Gänsen:  während  Dioskur  der  Vorsits  übertragen  war  und  Entyches  wie  seine 
Mönche  Verteidigung  ond  Anklage  frei  vorbringen  konnten,  durfte  Eusebius  seine 
Gründe  nicht  wiederholen,  war  allen,  die  in  Konstantinopel  das  Gericht  gebildet, 
das  Stimmrecht  entsogen  und  Flavian  durch  ein  kaiserl.  Reskript  von  yomherein 
ins  Unrecht  gesetzt.  Durch  eigene  Reskripte  war  Theodoret  von  der  Synode  aus- 
geschlossen und  der  Abt  Barsumas  als  antinestorianische  Kraft  eingeladen  worden 
(Mansi  vi,  689 — 600) .  Die  Legaten  Leos  wurden  durch  Eutyches  verdächtigt  und  sur 
Verlesung  der  beiden  Schreiben  nicht  zugelassen.  Der  kaiserl.  Kommissar  eroffiiete 
mit  der  Drohung,  dass  „Gottes  und  des  Kaisers  Gericht*  die  Wahrheitsverdreher 
treffen  werde,  und  jeder  von  den  186  Teilnehmern  wusste,  was  er  sollte,  "^e 
völlig  die  Synode  eingeschüchtert  war,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dass  Domnns 
V.  Antiochien  alles  unterschrieb,  damit  sein  eigenes  Urteil. 

Nachdem  Eutyches'  Bechtglaubigkeit  anerkannt  war,  erklarte 
Dioskur  Flavian  und  Eusebius  von  Doryläum  fiir  abgesetzti  als 
Neuerer^  die  Zusätze  zum  Nicänum  —  zwei  Naturen  nach  der  £n- 
sarkose  —  gemacht  hätten,  entgegen  dem  strengen  Verbot  des  Ephe* 
sinum  von  431,  und  trotz  der  sofortigen  Appellation  beider  leisteten 
unter  militärisch-mönchischem  Hochdruck  sämtliche  Bischöfe,  auch  die, 
welche  in  Eonstantinopel  das  Gegenteil  gethan  hatten,  die  auf  der  SteUe 
verlangte  Unterschrift.  Dann  folgte  noch  die  Absetzung  der  haupt- 
sächlichsten An  tio  ebener  Ibas,  Irenäus,  Theodoret  und  endlich  auch 
Domnus.  Flavian  starb  auf  der  Heimreise  in  Lydien,  wie  man  bald, 
doch  offenbar  mit  Unrecht  sagte,  an  den  Folgen  erlittener  Misshand- 
lungen, von  denen  seine  eigene  Appellationsschrift  nichts  weiss. 

Wie  Flavian  und  Euseb,  erbat  Theodoret  Roms  Hilfe,  Leo  selbst 
liess  das  neue  Ephesinum  durch  eine  röm.  Synode  verwerfen,  bestärmte 
den  byzantinischen  Hof,  forderte  ein  neues  allgemeines  Konzil  in  Italien, 
holte  sich  aber  nur  eine  runde  Ablehnung.  In  Eonstantinopel  sass 
ein  neuer  Patriarch  alexandrinischer  Färbung,  Anatohus,  Dioskur 
herrschte  unumschränkt,  und  die  Weiterbildung  des  christo- 
logischen  Dogma  zum  Monophysitismus,  der  in  der  That  or- 
ganisch, unmerklich  aus  der  griechisch-alezandrinischen  Theologie 
herausgewachsen  war,  schien  gesichert. 

o)  Das  Chalcedonense«  —  Der  Sturz  des  Chrysaphius,  kurz  darauf 
der  Tod  des  Theodosius  veränderten  im  Sommer  450  die  allgemeine 
Lage  gründlich.  Pulcheria,  die  nun  das  Szepter,  Marcian  zur  Seite, 
ergriff,  einst  Cyrills  Verbündete  so  gut  wie  Bom,  hatte  schon  vor  des 
Bruders  Tod  Leo  erkennen  lassen,  dass  er  jetzt  auch  auf  ihre  Hülfe 
gegen  Alexandrien  rechnen  könne  (Leon.  ep.  60).  Auch  bei  der 
staatsklugen  Nonne  wurde  die  theologische  durch  die  politische  Ein- 
sicht unterstützt,  nämlich  die  klare  Erkenntnis,  dass  am  Bosporus  der 
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kirchliche  Schwerpunkt  zu  liegen  habe  und  nicht  am  Nil,  und  dass  ge- 
rade in  diesem  Augenblick  das  kirchliche  Band  der  beiden  Beichshälften 
nicht  zerrissen  werden  dürfe.  Flugs  begriff  auch  Anatolius  und  erklärte 
auf  einer  endemischen  Synode  seinen  Abscheu  vor  Eutyches  und  seine 
Zustimmung  zu  Leos  Lehrbrief  (Leon.  ep.  77. 80).  Byzanz  brauchte 
Rom,  wie  Leo  jenes;  so  fanden  sich  beide  auf  Zeit  und  mit 
eigenen  Oedanken.  Während  Eusebius  von  Doryläum  noch  unter  Roms 
Flügeln  weilte,  wurde  auf  des  Kaisers  Befehl  Flarians  Leiche  in  Kon- 
stantinopel feierlich  beigesetzt,  Theodoret  mit  den  anderen  Verbannten 
zurückberufen.  Da  auch  der  Nachfolger  des  Domnus,  Maximus  von 
Antiochien,  sich  zum  Glauben  Leos  und  zur  Verwerfung  des  Eutyches 
verstanden  hatte  und  in  seiner  Diözese  dafür  warb  (Leon.  ep.  88  s), 
hier  gewiss  die  ehrUchste  Billigung  findend,  so  war  auch  ohne  neue 
Synode  das  Ephesinum  11  um  alle  Wirkung  gebracht  und 
Dioskur  isoliert.  Leo  liess  darum  sein  Verlangen  fallen,  zumal  der 
Kaiser  nur  von  einem  Konzil  im  Orient,  nicht  in  Italien,  das  gerade 
damals  Attila  bedrohte,  sprach,  und  sein  eigener  Lehrbrief  ohnehin 
im  Osten  die  Rolle  eines  xavd>v  r9)c  morscoc  mit  einem  Erfolg  spielte, 
den  eine  allgemeine  Synode  nur  in  Frage  stellen  konnte. 

Allein  eben  diese  Gründe  mochten  neben  anderen  Pulcheria  und 
Marcian  bestimmen,  an  diesem  Gedanken  gerade  festzuhalten:  unter 
den  Augen  des  Kaisers  sollte  die  Orthodoxie  gemacht  werden,  auch 
in  Rom  nicht,  wenn  auch  mit  seiner  Hülfe.  Schon  kündigte  es  sich 
an,  dass  an  die  Stelle  der  Rivalität  zwischen  Konstantinopel  und 
Alexandrien  sich  nur  die  zwischen  Neu-  und  Altrom  schieben 
würde.  Ehe  die  päpstlichen  Gesandten  abreisten,  um  die  Meinungs- 
änderung Leos  dem  Hofe  zu  übermitteln,  hatten  die  Herrscher 
bereits  das  neue  allgemeine  Konzil  für  den  1.  Sept.  451  nach  Ni- 
cäa  einberufen,  wie  zum  Zeichen,  dass  man  sich  auch  geistig  auf 
nicänischem  Boden  zusammenfinden  und  auf  ihm  verharren  solle.  Der 
Papst  gab  sich  darein,  versah  aber  seine  Legaten  mit  der  gemessenen 
Instruktion,  über  den  Rechten  Roms  zu  wachen.  Sie  bestanden  auch  auf 
persönlicher  Anwesenheit  des  Kaisers  (Mansi  VI»  657).  Da  dieser 
aber  durch  Staatsgeschäfte  länger  zurückgehalten  wurde  und  die  Väter 
sich  heftig  über  das  Warten  beschwerten,  entbot  Marcian  sie  wie  die 
Synodaldeputierten  von  431  nach  dem  nahen  Chalcedon  am  Bospo- 
rus, wo  das  Konzil  am  8.  Okt.  eröffnet  wurde. 

Seine  Aufgabe  war  danach  gegeben :  nachdem  schon  der  bisherige 
Erfolg  den  Sieg  unzweifelhaft  gemacht,  konnte  nur  Versöhnung  der 
streitenden  Gegensätze  unter  möglichster  Schonung  und  Anknüpf- 
ung an  den  Zustand  vor  449  die  Parole  sein.  Bis  auf  die  notwendige 
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Absetzung  Dioskurs  ist  man  zunächst  in  den  Personalfragen 
mit  Milde  verfahren. 

Selbst  Dioakar  gab  man,  als  die  Väter  noch  in  Nicaa  weilten,  Gelegenheit 
ZOT  Umkehr  (vgl.  die  Memoiren  Dioskurs,  rev.  Egypt.  ü,  22  f.).  Der  Kaiser  glaobie 
sich  nnd  ihm  zu  dienen,  wenn  er  den  Patriarchen  znvor  zu  einer  privaten  Ver- 
handlung in  Konstantinopel  nötigte.  Aber  auch  als  gefallene  Grosse  und 
vor  der  kaiserlichen  Majestät  blieb  er  seiner  leidenschaftlich-wilden  Art  trea:  er 
schlenderte  den  Lehrbrief  Leos  zor  Erde  und  verflnchte  seinen  Ver&sser,  der  ihm 
und  seiner  Kirche  das  fast  gewonnene  Spiel  yerdorben  hatte.  Man  begreift,  dasa  die 
päpstl.  Legaten  die  Nähe  des  Kaisers  zur  Bedingimg  för  ihr  eigenes  Erscheinm  anf 
der  Synode  machten.  —  Aber  auch  ohnedies  war  durch  die  Zusammensetzung 
und  Geschäftsordnung  dafor  gesorgt,  dass  eine  Terrorisiemng  durch  die 
ägyptische  Gefolgschaft  sich  nicht  wiederholen  konnte.  Ausser  einem  Stabe  von 
Staatsbeamten  nahmen  ca.  600  Bischöfe  an  dieser  stärksten  der  bisherigen  S^irchen- 
versammlungen  teil,  so  dass  die  Aegypter  vor  der  Menge  der  Griechen  nnd  Orientalen 
zurücktraten.  Das  Abendland  war  (ausser  durch  2  flüchtige  Afrikaner)  nur  durch 
die  8  Legaten  Leos  repräsentiert,  aber  diese  nahmen  eine  bis  dahin  unerhörte 
Stellung  ein  als  .die  geistlichen  Präsidenten",  gelegentlich  auch  an  Stelle  der  kaiserL 
Kommissäre  als  formelle  Leiter.  Was  kaiserliche  und  päpstliche  Vertreter  gemeinsam 
wollten,  geschah.  —  Dioskur  erschien  als  Angeklagter,  der  von  ihm  gebannte 
Eusebius  y.  Doryläum  wieder  als  sein  Ankläger,  und  der  abgesetzte,  aber  vom 
Kaiser  eingeladene  Theodoret  durfte  trotz  des  Wutgeschreis  der  Dioskuriten 
„Werft  den  Juden  hinaus''  unter  dem  siegreichen  G^gengeschrei  «Werft  die 
Mörder  (des  Flavian)  hinaus*  seinen  Sitz  auf  der  Synode  einnehmen  (Mansi  VI, 
589  ff,).  Dennoch  wurde  Dioskur  nur  wegen  Verletzung  der  kirchlichen  Ditnplin 
abgesetzt,  wobei  die  kaiserl.  Kommissäre  fernblieben  (sess.  S)\  In  der  Ver- 
bannung zu  Gangra  ist  er  schon  454  gestorben. —  Die  mitabgesetsten  anderen 
Häupter  der  Räubersynode,  Juveualv.  Jemsalem u.a., wurden  ebenso  amne* 
stiert  wie  andererseits  Theodoret,  nachdem  er  jetzt  die  formelle  Verurteilung 
des  Nestorius  nachgeholt  hatte;  Domnus  v.  Antiochien  blieb  wie  Irenäus  y.  Tyms 
abgesetzt,  erhielt  aber  eine  Pension. 

Einer  neuen  Olaubensformulierung  widerstrebte  man 
überhaupt  und  lenkte  sichtlich  zu  Cyrill  431  und  der  Union 
von  433  zurück,  als  rechten  Interpreten  des  in  Ephesus  wiederholten 
nicänischen  Orundbekenntnisses,  also  wie  schon  448  in  Eonstanti- 
nopel,  zu  Cyrill  ep.  4  u.  39,  d.  h.  der  Synthese  von  Cüyrill  und  Theo- 
doret, aber  unter  des  ersteren  Namen.  Dazu  fügte  die  Synode,  doch 
nicht  ohne  dass  Bedenken  laut  wurden,  Leos  Lehrbrief. 

Allein  die  kaiserlichen  Kommissare  gingen  in  zweierlei  Hin- 
sicht darüber  hinaus.  Einmal  brachten  sie,  unterstützt  durch  ihren 
Patriarchen,  mit  dem  Nicänum  zusammen  die  Geltung  eines  trini- 
tarischen  Glaubensbekenntnisses  durch,  das  1.)  fälschlich  als 
Symbol  der  grossen  Synode  zu  Eonstantinopel  381  be- 
zeichnet, das  2.)  mit  dem  Nicänum  sich  in  der  That  berührend,  ge- 
flissentlich nur  wie  ein  bestätigender  Zusatz  zu  demselben  ohne  selb- 
ständige Bedeutung  hingestellt  und  aufgefasst  wurde,  das  aber  3.)  that- 
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sächlich  die  dort  fehlenden  ^  im  christologischen  Kampfe  unentbehr- 
lichen Bestimmungen  enthielt  und  sich  4.)  ausserdem  als  angebliche 
Entscheidung  aus  dw  ersten  Zeit  des  Kampfes  gegen  die  Apollina- 
risten^  wie  die  Monophysiten  auch  jetzt  noch  genannt  werden,  und  als 
Produkt  der  grossen  Theodosianischen  Periode  besonders  empfahl. 

Warum  dieses  BOg.  j^Constantinopolitaxiain"  oder  „Nicaeno-Constantinopolit.*, 
das  von  seinem  ersten  Auftauchen  an  die  Tendenz  hat  mit  dem  Nicänum  zusammen- 
zufliessen,  dessen  Namen  anzunehmen  und  der  Erbe  seines  Buhms  zu  werden,  der 
Synode  von  381  nicht  entstammen  kann,  vielmehr  das  nicanisch  redigierte  Jerusalem. 
Tauftymbol  des  Cyrill  ist,  wurde  oben  S.  628  ff.,  vgl.  619  dargethan.  Nimmt  man 
die  dort  angeführten,  zu  wenig  beachteten  allgemeinen  Bedingungen,  die  zur 
Aufstellung  eines  neuen  ergänzenden  Symbols  unter  der  Flagge  der  Eonstantinopol. 
Synode  von  881  hinleiteten,  zusammen  mit  den  speziellen  Bedürfnissen  der  Lage 
um  460,  so  erklärt  sich  der  Vorgang  selbst  zur  Qenüge.  Dabei  bleibt  immer  noch 
der  Weg  dunkel,  auf  dem  gerade  das  Symbol  des  Cyrill  und  Epiphanius  zu  dieser 
Ehre  gelangte.  Mag  es  unter  die  Akten  von  881  geraten  oder  bona  fide  so  an- 
gesehen worden  sein,  mag  die  pia  fraus  bei  den  geistl.  und  weltl.  Würdenträgem 
V.  Konstantinopel  eine  grössere  Rolle  dabei  spielen,  jedenfalls  war  es  schon  vor 
Chalcedon  als  Tauf  bekenntnis  verbreitet  und  speziell  in  der  Hauptstadt  mindestens 
schon  449  nach  dem  Glaubensbekenntnis  Flavians  (s.  ob.)  in  seiner  Stellung  neben 
dem  Nicänum.  Dass  es  schon  länger  das  Tauf  bekenntnis  der  Besidenz  war  und  seine 
Einführung  mit  dem  auf  der  Synode  881  erhobenen,  aus  Gilicien  stammenden 
B.Nektarius  zusammenhängt,  der  erst  getauft  werden  musste,  und  dessen  Bekenntnis 
dann  888  nach  Sokr.  V,  10  vom  Kaiser  als  das  orthodoxe  anerkannt  wurde  (s.  o.) , 
ist  eine  ebenso  ansprechende  Vermutung  Ktinzk's,  wie  die  andere,  dass  der  Hin- 
weis P.  Leos  in  der  ep.  ad  Flav.  auf  das  Zureichende  des  altrom.  Symbols  mit 
seinem  natus  de  virgine  die  Vertreter  Konstantinopels  in  Chalcedon  besonders 
angestachelt  haben  muss,  mit  einem  neurömischen  aufzuwarten,  das  dahinter 
nicht  znriickblieb. 

Zweitens  bestanden  die  Vertreter  des  Kaisers  auf  einer 
neuen  klaren  Ix^eaic  T'i]^  iciatscoc.  Als  darauf  nach  längerem 
Sträuben  eine  Kommission  unter  Anatolius  eine  Formel  vorlegte,  die 
offenbar  die  C3rrillische  Linie  —  mit  dem  Stichwort  h,  Sbo  ^ooscov  sie  — 
begünstigte,  erklärte  sich  zwar  die  Majorität  einverstanden,  aber  die 
von  der  Kommissionsberatung  ausgeschlossenen  römischen  Legaten 
drohten  nach  Rom  zu  reisen  und  dort  eine  neue  Synode  vorzubereiten, 
wenn  man  sich  nicht  genauer  an  Leos  ep.  ad  Flavianum  anschlösse.  Li 
diesem  kritischen  Augenblick,  da  der  Gegensatz  zwischen  Orient  und 
Occident  wieder  zu  erwachen  begann  und  Anatolius  kühl  behauptete,  um 
des  Glaubens  willen  sei  Dioskur  nicht  abgesetzt  worden,  sprang  der 
schleunigst  benachrichtigte  Kaiser  ein  und  liess  die  Väter  wissen,  dass 
die  in  Anregung  gebrachte,  die  römischen  Vertreter  einschliessende  neue 
Kommission  sofort  zusammenzutreten  habe  —  bei  Strafe  eines  abend- 
ländischen Konzils!  (Mansi  VII,  97 — 107).  und  noch  in  der  gleichen 
(5.)  Sitzung  wurde  die  lange  Glaubenserklärung  in  veränderter  Form 
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(Mansi  yn,  107  ff.)  vorgelegt  und  angenommen  und  in  der  6.  pro- 
klamiert, unter  Anwesenheit  des  Herrscherpaares,  das  der  serrfle 
Jubel  der  Synode  als  neuen  Constantin  und  neue  Helena  begrfisste. 

Der  Gang  der  Yerhandlong  zeigte  daas  diese  definitive  Kompromisi- 
nrkunde  nur  die  unter  rom.  Einfloss  voigenommene  Redaktion  des  oraprSngL 
Entwurfii  sein  kann,  dessen  Cyrillischer  Grandcharakter  geblieben  ist.  Nach- 
dem die  Yon  der  Synode  angenommenen  Antoritaten  rekapitoliert  sind,  —  dabei 
auch  das  Ephesinom  ▼.  481,  damit  also  implieite  aach  die  ep.  17  Cyrills  mit  den 
Anathematiamen  gegen  Nestorius — ,  wird  der  Standpunkt  zwischen  Nestorius 
und  Eutyches  eingenommen,  und  in  einem  wortreichen  Satze,  dem  eigentL 
Symbol  (Hahn  '  §  146)  positiv  das  Bekenntnis  zn  dem  Einen  Christas,  ToUkommenen 
Gk>tt,  vollkommenen  Menschen,  Gott  and  ans  wesensgleich,  Gottes  and  Marien  Sohn 
als  das  Vätererbe  zasammenge£ssst  and  dabei  das  Yerhältais  der  beiden  nNatoren" 
wie  allein  logisch  möglich  negativ  bestimmt  dorch  die  im  Lanfe  des  Streits 

üblich  gewordenen  Adverbien:  Sva  %ak  töv  aötöv  Xptoxöv iv  86o  <p6ocotv  (ober 

die  &lsche  Lesart  H  l6o  ^ öotoiy  vgl.  Hkfsli'  S.  470  A.  1)  äoorffora^  dt^pktczm^ 
(anvermengt  and  anverwandelt,  gegen  Eatyches)  &3iaipiTco(  &x^P^°^^  (anzernssen 
and  anzertrennt,  gegen  Nestorias)  Y^o^P^Cofitvov*  o&ftayLoo  r?}^  tttv  ^oosoiv  ftiatf  opdc 

«al  «Ic  Sv  icpoQcoicov  %a\  }iiav  6]c6oxa3iv  oovtpcx^^^^C  (^rI*  in  Leos  Brief 
salva  proprietate  atriasqae  natarae  —  in  anam  coeante  personam). 

Die  Versöhnung  lief  also  sachlich  darauf  hinaus»  dass  man  unter 
der  Hülle  einer  im  Trinitätsstreit  erprobten  Terminologie  die  be- 
stehenden Richtungen  addiert  hatte,  wie  433  schon  einmal,  Cjrill 
und  Theodoret,  nur  jetzt  unter  dem  Zwange  des  Abendlandes,  dem 
allein  das  Chalcedonense  „bequem  sass^,  weil  es  seine  Formeln  selbst 
dargereicht  hatte.   Im  Grunde  war  man  doch  nicht  weiter  als  381. 

Durch  die  Verständigung  Roms  mit  Alezandrien  unter  der  Direk- 
tive des  Kaisers  vor  dem  Nicänum  warder  Sieg  von  326  erreicht,  auf  der 
Yorhergehenden  Verständigung  Roms  mit  dem  weltlichen  und  geistlichen 
Haupt  in  Konstantinopel  ruhte  der  yon  461.  Zerbrach  dies  Bfindnis 
wieder,  das  etwas  Widernatürliches  an  sich  hatte,  so  wurden  die  Gbgen* 
Sätze  alsbald  frei,  und  es  begann  ein  E[ampf  ums  Chalcedonense,  wie  es 
einen  ums  Nicänum  gegeben  hatte.  Die  Synode  ging  nicht  zu  Ende, 
ohne  dass  der  Konflikt  zwischen  den  beiden  siegreichen  Verbündeten 
seinen  Anfang  nahm.  Nachdem  Fragen  der  Disziplin  und  VerCsssung 
erörtert  waren,  die  an  andere  Stelle  gehören,  wurden  zum  Schluss  28 
canones  aufgestellt,  deren  letzter  den  3.  von  381,  das  heisst  Neurom 
den  EhreuTorrang  unmittelbar  nach  Altrom  bestätigte.  Unter  dem 
Proteste  der  röm.  Legaten  schloss  das  Konzil  am  I.Not.  Den 
Lohn  für  seine  Haltung  gegen  Leo  wollte  sich  der  Elaiser  nicht  nehmen 
lassen,  Leo  aber  nicht  zahlen. 

Wenn  sich  darum  auch  an  die  Verurteilung  des  Monophysitismus 
jahrhundertelange  Kämpfe  schlössen,   dennoch  war  viel  erreicht. 
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Der  SSjährige  „grosse  christol.  Streit''  hatte  der  ganzen  Ejrche  die 
381  vermisste  Formel  geschenkt,  ihr  durch  die  Heraushebung 
der  4  grossen  Konzilien  von  Nicäa,  Konstantinopel^  Ephesus  und 
Chaicedon  und  des  Nicäno-Constantinopolitanum  als  allgemeinen  Sym- 
bols einen  gemeinsamen  Besitz  gegeben  und  den  Prozess  der  alt- 
kirchl.  Symbolbildung  zu  einem  Abschluss  gebracht  in  dem 
Augenblick,  da  der  Osten  und  der  Westen  durch  politische  Ereig- 
nisse geschieden  wurden.  Indem  das  Abendland  an  die  trinitarisch- 
nicänischen  Formeln  des  „Athanasianum''  die  christologisch-chalce- 
donensischen  fügte,  fasste  es  das  dogmatische  Resultat  der  grossen  alt- 
kirchlichen Kämpfe  zusammen^  überlieferte  es  der  neuen  Welt  und 
wahrte  so  die  Kontinuität  der  kirchlichen  Entwicklung.  Und  wiederum 
muss  man,  wie  beim  Streit  um  das  6[JLOo6otoc  nazpi  (S.  443)^  sagen,  dass 
unter  den  einmal  vorhandenen  Voraussetzungen^  freilich  nur  unter  diesen, 
die  gefundene  Lösung  oder  Scheinlösung,  das  Zusammensprechen  des 
Widerspruchsvollen,  zugleich  im  höchsten  Interesse  des  Glau- 
bens lag,  eine  notwendige  Ergänzung  zum  Nicänum,  die  mit  der  Mensch- 
lichkeit und  der  Einheitlichkeit  des  Erlösers  die  Möglichkeit  rettete, 
die  Erlösungsreligion  als  Yersöhnungsreligion  zu  verstehen  und  mit  der 
psychologisch-ethisch  vermittelten  Soteriologie  des  Abendlandes  Füh- 
lung zu  gewinnen. 

6.  Die  kirchliche  Lage  am  Ausgang  des  Zeitalters. 

Qu  e  1 1  e n :  S.  650. 644.  Daza  Theodorus  Leotor,  ed.  VALBsios-RBADme,  Cambr. 
1720  (Mgr.  86,  1)  u.  Theophanes  Confessor,  ed.  JClassbn  u.  JBskksb,  Bonn  1839  ff. 
(Mgr.  108);  zur  pers.  Gesch.  OBraun,  Synhados  S.  663;  zur  arm.  YLanglois,  Coli. 
des  historiens  anc.  et  mod.  derArm.,  2  Bde.,  Par.  1867/69. 

Litteratur:  S.  660.  644.  Dazu  Ranke,  Weltgesch.  IV\  1888,  zu  Proklua 
ZkllbbIII,  2',  S.746ff.,  8pez.774ff.;  zud.monoph.  Streitigk.'nam.  noch  WMöller 
in  RE'  X,  236ff.,  HAbnack  DG* II,  376 ff.;  zu  Fersien  ThNöij)biue,  Gesch.  d.  Perser 
n.  Araber  1879  u.  Gesch.  d.  Reichs  der  Sass.  1867;  FGörrbs,  Das  Chr.  im  Sass.- 
Reich,  ZwTh  1888,  S.  449  ff.;  FKattenbüsoh,  Eonf.-Kunde  I,  Freib.  1892,  S.  226  ff., 
zu  Armenien  HGelzbr  ob.  S.  387;  A-ter-Mikelian,  Die  arm.  K.  in  ihren  Bez. 
zur  byzant.,  Leipz.  1892. 

Das  politische  Bild  steht  unter  dem  Zeichen  des  Zerfalls; 
die  Einheit  der  ums  Mittelmeer  gelagerten  antiken  Yölkerwelt  zer- 
bricht, die  Fiktion  des  röm.  orbis  terrarum  und  der  olxoD|jivif]  verbleicht. 
Nachdem  sich  die  neuen  germanischen  Völker  in  den  Westen  Europas, 
den  Norden  Afrikas  ergossen  haben,  eine  neue  Schicht  über  die  andere 
lagernd,  die  Grenzen  der  alten  mit  sich  niederreissend,  tauchen  dahinter 
neue  Massen  auf,  die  die  grosse  asiatische  Heimat  der  Menschheit  aus- 
geworfen hat,  slavische  und  hunnische  Völker.  Zum  erstenmale  be- 
droht der  Mongolenschrecken  Europa.    Vom  Don  bis  nach  Gallien 

Möller,  Kirobengeschichte,  Band  I,   2.  Aafl.  43 
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gründet  der  Grosskhan  Attila  ein  Riesenreich,  fordert  die  nordliche 
Welt  für  sich  und  empfängt  den  Tribut  Soms,  während  von  Süden 
her  der  Yandale  Gaiserich;  seit  439  im  Besitz  des  alten  Karthago^  über 
die  Küsten  des  Mittelmeers  gleich  sprichwörtlich  gewordene  Greuel 
der  Verwüstung  bringt  und  die  Flotten  Ost-  und  Westroms  heraus- 
fordert. Im  Reich  erlischt  zur  selben  Zeit  das  glorreiche  Haus  des 
Theodosius,  und  damit  fallen  die  beiden  Hälften  auseinander,  jede  für 
sich  aber  inneren  Stürmen  zur  Beute. 

Die  christlich-kirchlichen  Bildungen,  bis  in  die  Ur- 
sprünge verwachsen  mit  den  staatlichen  und  gesellschaftlichen  der 
griech.-röm.  Kulturwelt,  nehmen  teil  an  der  allgemeinen  Kata- 
strophe. Der  Westen  trennt  sich  auch  äusserlich  ?om  Osten,  und 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Reichsgrenzen  entstehen  unrömiscbe, 
fremdsprachige  Kirchenkörper.  Auch  die  Fiktion  der  einheitlichen 
katholischen  Weltkirche  wird  immer  schwieriger  und  strebt  einer  Um- 
bildung zu.  Mit  den  inneren  politischen  Zerklüftungen  hängen  die 
kirchlichen  aufs  engste  zusammen,  ja  bei  dem  innigen  Bunde  von  Staat 
und  Kirche  sind  es  oft  die  kirchlichen  Sonderungen,  die  jenen  den  An- 
trieb und  den  Halt  gewähren. 

!•  Im  Oeten  gelangte  a)  nachdem  mit  Pulcherias  (463)  und 
MarciansTod  (457)  die  alte  Dynastie  zu  Grabe  gegangen  war,  eine 
neue  Familie  wenigstens  zum  Ansatz  einer  Dynastie,  die  des  thrazi- 
schen  Griechen  Leos  I.  (457 — 74).  Er  sicherte  sich  seine  Legi- 
timität, indem  er  sich  durch  den  Patriarchen  Anatolius  krönen 
Hess  und  seinem  Throne  die  Weihe  der  Kirche  verlieh  (Theod.  Lect. 
h.  e.  I,  65).  Zweimal  gab  dann  die  Hand  seiner  Tochter  Areadne 
dem  Reiche  einen  Herrscher,  bis  498  den  rohen  Isaurier  Zeno,  dann 
bis  518  dengreisen  Anastasios.  Auch  hier  hatte  unter  Leo  die  Gefahr 
gedroht,  dass  die  Herrschaft  in  die  Hände  der  germanischen  Generale 
gelange,  aber  der  Arianismus  des  allmächtigen  Goten  Aspar  hinderte 
ihn,  den  Thron  selbst  zu  besteigen,  und  das  weite  Reich  barg  noch 
Kräfte  genug,  auf  die  gestützt  man  sich  seiner  entledigen  konnte. 

b)  An  dem  christlichen  Charakter  des  Staates  war  nicht 
mehr  zu  rütteln.  Yom  Standpunkt  des  unbedingt  sicheren  Besitzes  aus, 
wie  ihn  die  nun  kodifizierte  constantinische  und  theodosianische  Ge- 
setzgebung gewährleistete,  tolerierte  man  die  Beste  des  Heidentoms, 
die  in  der  Schule  zu  Athen  noch  immer  einen  Mittelpunkt  und 
in  deren  Haupt  Proklus  (411 — 85)  den  letzten  hervorragenderen 
Vertreter  der  neuplatonischen  Wissenschaft  besassen.  Man  kannte  das 
um  so  mehr,  als  dieses  Heidentum  eine  aggressive  Haltung  langst  auf- 
gegeben hatte,  und  als  auch  die  letzte  Phase  antiker  heidnischer  Philo- 
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Sophie  wesentlich  Traditionalismus  ist  und  gelehrten  Charakter  trägt. 
Die  formal  logische  Behandlung  aber  und  die  Systematisierung  des 
durch  die  Ueberlieferung  gegebenen  philosophischen^  namentlich  neu- 
platonischen Stoffes  mit  den  Mitteln  einer  strengen  an  Aristoteles  ge- 
bildeten Dialektik  brachte  eine  heidnische  Scholastik  hervor  als 
Yorläuferin  der  christlichen,  zu  der  erkennbare  Linien  laufen,  und  die 
Kommentierung  des  Aristoteles  und  Plato  übergab  der  Zukunft  den 
schätzbarsten  Lehrstoff.  Noch  immer  strömten  heidnische  Vorstellungen 
und  Stimmungen  in  das  Christentum  der  Masse  und  der  Gebildeten, 
aber  die  Kirche  erkannte  das  Heterogene  nicht  mit  Sicherheit,  nach- 
dem so  viel  Heidnisches  mit  eingebaut  war,  und  wenn  sie  es  erkannte, 
sah  sie  keine  Gefahr  darin.  Ein  indifferentes  Christentum  aber  und  ein 
liberales  Heidentum  in  den  höheren  Schichten  der  weltlichen  Gesell- 
schaft verstanden  sich  damals  wie  allzeit. 

c)  Die  Zusammenstellung  von  Heiden  und  Häretikern  war  der 
Gesetzgebung  seit  lange  geläufig.  Der  ohristliolie  Staat  war  zugleich 
der  orthodoxe«  Nicht  nur  politische  und  religiöse  Interessen,  auch 
politische  und  theologische  fielen  zusammen.  Die  Verknüpfung  hatte 
dazu  geführt,  dass  der  Hüter  des  rechten  Glaubens  zugleich  die  ge- 
wichtigste Stimme  bei  seiner  Fortbildung  führte.  Der  Kaiser-Hohe- 
priester, dem  selbst  Papst  Leo  bischöflichen  und  apostolischen  Sinn 
zuschrieb  (ep.  1566),  hatte  das  Chalcedonense  erzwungen  und  war  nun 
zum  custos  synodiChalcedonensisin  totius  mundipacem  bestellt  (Leon, 
ep.  148).  Nachdem  der  Staat  erklärt  hatte,  dass  orthodox  denken 
chalcedonensisch  denken  heisse,  war  seine  Ehre  daran  gebunden, 
dass  dieser  Satz  zur  Anerkennung  gelange. 

Allein  nun  zeigte  es  sich,  dass  diese  Staatsorthodoxie  sich  in 
Spannung  befand  mit  der  Auffassung  der  Majorität,  eine  na- 
türliche Folge  davon,  dass  das  Abendland  in  Chalcedon  die  beherr- 
schende Rolle  gespielt  hatte.  Um  dem  Reiche  die  Eintracht  und  sich 
selbst  eine  auf  innere  XJebereinstimmung  gegründete  Herrschaft  über 
die  Kirche  zu  sichern,  mussten  die  Kaiser  darum  suchen,  mit  guter  Art 
von  ihrer  eigenen  Position  loszukommen,  und  konnten  das  um  so  eher, 
je  mehr  sich  das  Verhältnis  zum  Abendlande  ohnedem  löste  und  die 
Verbindung  mit  demselben  politisch  wertlos  wurde. 

Die  neue  Herrscherfamilie  konnte  freier  auftreten  als  Marcian,  der 
durch  üeberredung  und  Gewalt  die  aufständische  monophysitische 
Mönchspartei  in  Aegypten,woderNachfolgerdesDioskur,Poterius, 
sich  gegen  Timotheus  Aelurus  nur  durch  das  Militär  hielt,  und  in  Palä- 
stina, wo  die  gebannte  Kaiserin- Witwe  Eudoxia  jetzt  mit  den  Aegyptem 
gegen  den  Hof  stand,  unterworfen  hatte.  Die  Greuelszenen  in  Alexan- 
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drien  nach  dem  Begierungswechsel;  bei  denen  Poterius  in  der  Kirche 
ermordet  wurde ;  veranlassten  Leo  zu  einem  kirchlichen  Plebiszit 
über  das  Chalcedonense.  Fiel  dies  auch  günstig  aus,  so  zeigt 
doch  z.  B.  das  Gutachten  der  pamphylischen  Bischöfe  (Mansi  VJU, 
673  f.),  wie  man  Ja  und  Nein  zugleich  sagte:  sie  stimmten  zu,  aber 
wünschten  eine  beruhigende  Erklärung  ans  Yolk^  dass  die  Fonnel  die 
Gemeinde  nichts  angehe,  und  behaupteten,  dass  zwischen  ihr  und  der 
|jLia  footc  xo5  XöYOo  a8oapxa>|jiv7]  kein  Unterschied  sei.  Zeno  erhielt  Klar- 
heit über  die  Lage  durch  die  Bevölte  seines  Schwagers  Basiliskos 
(475),  der  sich  durch  Verurteilung  des  Chalcedonense  und 
des  Lehrschreibens  Leos  glaubte  den  Thron  sichern  zu  können,  600 
Unterschriften  fttr  sein  Enkyklion  fand  und  vermutlich  durchgedrungen 
wäre,  hätte  er  es  nicht  mit  seinem  Patriarchen  in  Konstantinopel, 
Akacius,  verdorben.  Dadurch  gezwungen,  selbst  einen  Schritt  weiter  zu 
gehen,  gab  Zeno  nach  Basiliskos'  Entfernung  488  ein Henotikon,  eine 
Eintrachtsformel,  die  nur  noch  von  den  Entscheidungen  zu  Nicfia^ 
Konstantinopel  und  Ephesus  redet,  Nestorius  und  Eutyches  verwirft, 
aber  ausdrücklich  die  12  Anathematismen  Cyrills  billigt,  unter  Ver- 
meidung des  Ausdrucks  2  Naturen  die  Einheit  Christi  betont  und 
jeden  verurteilt,  der  Jetzt  oder  in  Chalcedon  oder  sonst^  anders  ge- 
dacht habe.  Der  Unterschied  von  dem  Edikt  des  Basiliskos  bestand 
nur  darin,  dass  dort  formlich,  hier  stillschweigend  das  Chalce- 
donense beseitigt  ist. 

Der  Versuch,  das  Chalcedonense  einzuführen,  hatte  also  zu  seiner 
Ausscheidung  und  zur  Bückwendung  auf  Cyrill  geführt.  DasHe- 
notikon  einigte  wirklich  auf  zweiMenschenalter  das  Ostreich  und 
gab  ihm  einen  relativen  Frieden;  wie  es  einem  Abkommen  zwischen 
Konstantinopel  und  Alexandrien,  den  Patriarchen  Akacius  und  Petrus 
Mongus,  entstammte,  so  folgten  Antiochien  (Petrus  FuUo)  und  Jeru- 
salem. Die  Schule  zu  Edessa,  wohin  sich  die  antiochenische  Theo- 
logie geflüchtet  hatte,  wurde  489  von  Zeno  zerstört. 

Dagegen  bedeutete  dieser  Friede  zugleich  den  Bruch  mit  Born. 
Nachdem  eine  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  völlig  missglückt 
war  und  die  Verurteilung  der  eigenen  Legaten  notwendig  gemacht 
hatte,  erklärte  Felix  IH.  484  den  Patriarchen  des  Ostens  Bann  und 
Krieg  und  brach  die  Gemeinschaft  ab. 

Dies  Schisma  zwischen  Morgen-  und  Abendland,  das  na- 
türliche Ergebnis  einer  langen  und  innerlichen  Entfremdung,  in  den 
Jahren  ausbrechend,  da  das  Westreich  ein  Trünunerhaufen  war,  machte 
Ostrom  selbständig.  Li  Konstantinopel  allein  wird  die  Orthodoxie  des 
Ostens  festgestellt,  sein  kluger  Bischof  Akacius  hat  sich  zuerst  öku* 


Beb  Henotikon.   Schisma  mit  d.  Abendland.   Die  persische  Kirche.       677 

menischer  Patriarch  genannt.  Aber  er  war  der  Bischof  seines 
Kaisers.  Die  beiden  in  Chalcedon  konkurrierenden  Faktoren  der 
Weltherrschaft  treten  auseinander.  Die  Herrschaft  des  Kaisers 
über  die  Ejrche  seines  Reiches  in  Einklang  mit  der  grössten  inneren 
Macht,  dem  Mönchtum  und  seiner  Theologie,  yor  Eingriffen  Roms 
sicher,  giebt  das  charakteristische  Schlussbild:  die  Linien  verlaufen 
sich  in  den  Cäsareopapismus. 

d)  Der  Prozess  der  Scheidung  einer-,  der  Konsolidation  anderer- 
seits, im  Zusammenhang  mit  den  innerkirchlichen  Entwicklungen 
und  im  Anschluss  an  politische  und  nationale  Verhältnisse,  war  da- 
mit im  Osten  nicht  zu  Ende.  Die  Bildung  kafholischer  Landea- 
Urchen  auaaerhalb  der  Beichsgrensen  ist  bedingt  teils  durch  diepoli- 
tische  Gestaltung  an  der  schon  so  lange  gefährdeten  persisch-arme- 
nischen  Ostgrenze  und  den  nationalen  Gegensatz  gegen  das  Griechen- 
tum, teils  durch  die  abstossende  oder  anziehende  Wirkung  der  christo- 
logischen  Kämpfe. 

1«  Die  persiseh-nestorlanisdie  Ktrehe«  Im  gleichen  Schritt  mit  der  oben 
(S.  390  iL)  geschilderten  Anebreitung  des  Christentums  nach  dem  fernen  Osten  war 
das  Wachstum  des  unter  den Sassaniden  neugegrfindeten  (S.309f.)  persischen 
B  e  i  c  h  s  gegangen.  Damit  entbehrt  die  ideale  Zugehörigkeit  der  dortigen  Christen 
SU  der  römischen  Weltkirche,  auf  die  gestützt  noch  Constantin  d.  Gr.  für  sie 
eintrat  (S.  421),  immer  mehr  einer  realen  Ghrundlage.  Und  doch  war  der  Schutz 
Borns  um  so  notwendiger,  je  mehr  sich  durch  die  Erhebung  des  Christentums  zur 
rom.  Beichsreligion  die  Begriffe  römisch  und  christlich  auch  für  den  Perser  zu 
decken  anfingen  und  darum  gegen  die  Glaubensgenossen  der  Bomer  im  eigenen 
Lande  schwere  Verfolgungen  sich  zu  erheben  begannen,  erst  unter  Sapor  U. 
(d09 — 81),  mit  dem  es  schon  Constantin  zu  thim  gehabt  hatte,  dann  nach  einiger 
Pause  zur  Zeit  Theodosius*  IL  Der  Zustand  wurde  dadurch  noch  unheilvoller,  dass 
die  siegreiöhen  Feldzüge  der  Perser  und  die  schmachvollen  Friedensschlüsse  der 
Bomer  immer  neue  grosse,  bereits  ganz  christianisierte  Strecken  unter 
die  heidnische  Herrschaft  brachten,  so  nam.  die  Verträge  Jovians  v.  868 
(S.  476)  und  Theodosius*  d.  Gr.  v.  887.  Durch  den  ersteren  kam  ein  grosses  Stück 
Mesopotamiens  mit  Nisibis  in  ihre  Hände,  ostsyrisches  Kircfaengebiet  Wenn  es 
auch  Theodosius  11.  422  gelang,  Duldung  für  die  persischen  Christen  zu  erwirken, 
so  lag  es  doch  in  deren  eigenem  Literesse,  das'Band  mit  der  Beichskirche  zu  lockern, 
zumal  die  abgeschiedene  Lage  auch  die  innere  Fühlung  mit  dem  Leben  der  grossen 
Kirche  äusserst  erschwerte,  für  die  die  syrische  Eürche  den  natürlichen  Vermittler 
gab.  Nachdem  sich  die  Kirche  auf  der  Synode  von  410  als  selbständige  Landes- 
kirche unter  d.  Katholikos  (Patriarchen)  ▼.  Seleuda-Ktesiphon  auf  gnmd  desNicä- 
nums  nea  konstituiert  hatte,  verbot  eine  weitere  Synode  von  428  die  Appellation 
an  Antiochien  (S.  660). 

Nun  aber  erleichterte  die  dogmatische  Entwicklung  der  griechischen  Beichs- 
kirche im  6.  Jh.,  die,  wie  erzählt,  zur  Bekämpfung  nnd  schliesslichen  Hinaus^ 
drängung  der  spezifisch  syrischen  Auffassungen  in  der  Christologie  führte,  den 
Abschluss  dieses  Prozesses  ungemein.  Die  Theologie  Diodors  und  nam.  Theodors 
V.  Mopsvestia  hatte  hier  besonders  Wurzel  gefasst  und  dem  Nestorianismus  den 
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Boden  bereitet.  Der  Adressat  des  berühmten  Briefs  des  Ibas  v.  Edessa,  Mares 
(S.  664),  war  persischer  Bischof.  In  demselben  Jahre  435,  da  die  Nestonaner  im 
Reiche  geächtet  wurden,  nahm  die  persische  Nationalsynode  die  Zwei- 
naturenlehre an  (Braun,  Synhados  S.  69 ff.)  und  begann  der  aus  Edessa  ver- 
triebene Barsumas  (Bar  Sauma)  als  Bischof  von  Nisibis  seine  energische  Wirk- 
samkeit zu  gunsten  des  Nestorianismus,  ihm  snr  Seite  der  gleichfiills  flüchtige 
Nerses  der  Aussätzige,  der  die  Traditionen  der  edessenischen  Schule  nach  Nisilns 
verpflanzte.  Hier  fanden  die  Beste  dieser  nach  ihrer  Zerstörung  489  darum  eine 
Heimstätte  und  ihre  Arbeit  eine  Fortsetzung.  Wenige  Jahre  zuvor,  483/84,  sprach 
die  Synode  zu  Beth  Lapat  als  Antwort  auf  das  Henotikon  Zenos  die  definitive 
Trennung  der  nestorianischen  persischen  Reichskirche  von  der  cy- 
rillisch gewordenen  oströmischen  Reichskirche  ans,  zur  Befiriedigimg 
des  Staates,  der  seine  Verfolgungen  im  gleichen  Bilasse  einstellte.  Von  hier  aber 
wurde  das  nestorianische  CIhristentnm  weit  nach  Asien  hineingetragen  (s.  IL  Band). 

2.  Die  armeniBCh-iiiOBophysitisehe  (anti-chalcedonensische)  Kirche  ist 
in  entgegengesetzter  Entwicklung  entstanden.  War  der  Umstand,  dass  in  Armenien 
die  Herrscherfamilie  früh  selbst  zum  Christentum  übergetreten  war  und  über  ihm 
schützende  Hände  gehalten  hatte,  der  Ausbildung  zu  einer  eigenen  nationalen  Kirche 
in  der  Form  einer  Staatskirche  (ob.  S.  391  f.)  durchaus  günstig  gewesen,  so  hatte 
der  Kampf  dieses  Königtums  um  seine  Selbständigkeit  gegen  die  Perser  verhindert, 
die  kirchliche  Verbindung  des  Volkes  mit  dem  röm.  Reiche  ganz  aufzuheben.  Die 
kirchenrechtliche  Abhängigkeit  vom  kappadozischen  Cäsarea  wird  durch  einen  ür- 
Urenkel  Gregors  des  Erleuchters,  den  hl.  Nerses,  wieder  zu  einer  tief  innerlichen 
gemacht,  indem  der  in  Cäsarea  erzogene  Katholikos  die  GManken  des  Basilius  nach 
Armenien  verpflanzte  und  damit  eine  zweite  nun  populäre  Christianisiening  seines 
Volkes  von  Cäsarea  aus  im  asketiBch-mönchischen  Sinne  herbeiführte.  Erat  die 
Reaktion  des  Königtums  gegen  diese  Form  der  Gräzisierong  brachte  mit  Nerses*  Er- 
mordung die  völlige  Loslösung  von  Cäsarea,  ca.  374,  und  die  Niederlagen 
Roms  gegen  die  Perser,  die  Abtretung  von  4  Fünfteln  des  Landes  in  jenem  Frieden 
des  Theodosins  von  387  schienen  diese  Absohliessung  von  Rom  zu  voUenden,  hatten 
aber  das  Gegenteil  zur  Folge.  Schon  Nerses'  grosser  Sohn,  der  letzte  Katholikos  ans 
Gregors  Stamm,  Sahak,  hat  in  60 jähriger  Lebensarbeit  (390—439)  die  anneniaehe 
Kirche  nicht  mehr  rechtlich,  aber  geistig  wieder  auft  innigste  mit  der  oströmisohen 
verbunden.  Als  Armenien  vollends  in  eine  persische  Satrapie  verwandelt  nnd 
durch  Einführung  des  Syrischen  als  Elirohensprache  die  Selbständigkeit  der  einer 
eigenen  Litteratur,  ja  eines  eigenen  Alphabets  noch  entbehrenden,  der  griechisc^hen 
Litteratur  aber  beraubten  armenischen  Kirche  auis  äusserste  bedroht  war,  schuf 
Sahak  mit  seinem  Freunde  Mesröb,  dem  Erfinder  des  arm.  Alphabets,  systematiBch 
und  unter  Beihülfe  einer  Menge  Schüler  eine  armenische  Nationallitteratur, 
zunächst  durch  massenhafte  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen,  an  der  Spitze 
der  hl.  Schrift  (nach  432),  danach  der  Väter.  Mesrobs  Schüler  fugten  daran  eine 
wertvolle  originale  Litteratur,  Eznik  eine  „Widerlegung  der  Sekten*  (ob.  S.  168), 
Koriun  eine  Biographie  seines  Lehrers  (deutsch  v.  Wsltk,  Tüb.  1841),  sein  Bmder 
Moses  von  ChorSn ,  unter  dessen  Namen  eine  bis  zu  Mesröbs  Tod  440  reichende, 
aber  erst  ca.  700  entstandene  berühmte  Geschichte  Armeniens  geht,  eine  Rhetorik 
und  anderes ;  Elisäus  Vardapet  und  Lasar  von  Parpi  lieferten  bedeutende  historische 
Darstellungen  der  Glaubenskämpfe  des  5.  Jhs.  (alle  bei  Lanolois  IS),  die  sich  unter 
Jazdagerd  IL  (438—57)  bis  zu  dem  Versuche  steigerten,  auch  die  persische  Religion 
in  Armenien  einzufuhren,  und  bis  ca.  484  dauerten. 
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Unter  solchen  Umständen  folgte  auch  in  dogmatischer  Beziehung  die 
armen.  Kirche  dem  Gange  der  Dinge  im  Reiche,  soweit  sie  sich  überhaupt 
darum  kümmern  konnte,  mit  spezieller  Anlehnung  an  Konstantinopel  und  Ab- 
neigung gegen  das  Syrische,  in  dessen  Gewand  sich  ihnen  die  persische  Gefahr 
z.  gr.  T.  hüllte:  vom  Cyrillianer  Proklus  v.  Byzanz  liessen  sie  sich  435  belehren, 
was  von  Theodor  y.  Mopsvestia  und  seinen  Leuten  zu  halten  sei,  hetzten  gegen 
die  Antioohener  und  provozierten  dadurch  eine  scharfe  Abwehr  der  letzteren  (Mansi 
V,  421  ff.  1183  ff.).  Während  sie  das  Konzil  von  Ephesus  somit  annahmen,  traten 
sie  dem  Chalcedonense  erst  nach  Beendigung  ihres  eigenen  Glaubenskampfes  gegen 
die  Perser  in  einer  Zeit  näher,  als  die  Entwicklung  im  Reiche  bereits  andere  Bahnen 
eingeschlagen.  Wie  man  das  Henotikon  hier  verstand,  zeigt  die  grosse  Synode 
EU  Valarsapat  unter  dem  Katholikos  BabkSn,  an  der  auch  die  Bischöfe  der  von 
Armenien  aus  missionierten  Iberer  und  Albaner  teilnahmen,  491:  in  charakteri- 
stischer Zusammenstellung  wurden  das  Konzil  von  Chalcedo  n,  dieep.Leonis 
und  das  Nestorianerhaupt  Barsumas  förmlich  verurteilt  Unter  der  nicht 
ganz  unrichtigen  Behauptung,  nur  festzuhalten  an  dem  alten  Glauben  Gregors  des 
Erlenchters,  hatte  sich  die  armenische  Kirche  dem  Monophysitismus  verschrieben 
und  damit  der  Isolierung,  der  sie  sofort  anheimfallen  musste,  sowie  sich  Ostrom 
wieder  besser  auf  die  eigene  That  von  461  besann. 

e)  Auch  die  geistige  Bewegung  der  griechischen  Kirche,  von  der 
allein  wir  uns  ein  Bild  machen  können,  hatte  einen  Abschnitt  er- 
reicht, üeber  die  spekulativen  Probleme  der  „Theologie^  und  Christo- 
logie,  in  denen  man  das  Christentum  vor  allem  sah ,  war  durch  die 
Lehrentwicklung,  repräsentiert  durch  die  4  grossen  Konzilien,  die  sämt- 
lich dem  Osten  angehörten  wie  im  gründe  jene  überhaupt,  ein  Ge- 
dankenkreis fest  abgegrenzt;  über  ihn  hinauszudenken  war  unnütz 
und  gefahrlich.  Für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Gemeinde  im  Tauf- 
unt^richt  und  Gottesdienst  hatte  man  das  sog.  Nicaeno-Constan- 
tinopolitannm,  in  dem  man  den  Niederschlag  der  dogmatischen  Aus- 
einandersetzung zu  besitzen  glaubte.  Dass  man  schon  461  über  die 
Lage  von  381  so  wenig  unterrichtet  war,  zeigt,  wie  rapide  die  Einsicht 
in  die  Probleme  abnahm.  Der  Zwang,  die  Schranken  des  Dogmas 
nicht  zu  fiberschreiten,  wurde  mit  steigender  Leichtigkeit  ertragen. 
Die  spekulative  Kraft  des  griechischen  Geistes  ist  am  Erlöschen. 
Den  Prozess  beschleunigte  die  rückwärts  gewandte  Tendenz  des  kathol. 
Christentums,  der  einschläfernde  Gedanke,  dass  alle  Wahrheit  schon 
am  Anfang  war,  jede  Erkenntnis  sich  an  der  Tradition  ausweisen 
muss.  Zu  der  Schrift  sind  die  Väter,  zum  alten  Symbol  ist  Nicäa 
getreten.  Wie  eine  zweite  klassische  Zeit  erscheint  neben  der  apo- 
stolischen der  Moment,  da  die  Earche  aus  dem  Dunkel  ans  Licht  trat, 
aus  der  militans  et  pressa  schon  hier  zur  triumphans  wurde  und  auf  des 
ersten  christlichen  Kaisers  Gebot  aus  dem  Zeugnis  der  Apostelnach- 
folger im  ganzen  Reiche  kund  ward,  was  rechter  apostolischer  Glaube 
sei.     An  die  Fiktion,  dass  die  dogmatische  Interpretation  nur  der 
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Apostel  eigene  Meinung  ansdrücke,  schliesst  sich  die  andere,  die 
durch  diese  ganze  Zeit  sich  an  Stärke  zunehmend  hinzieht:  dass 
alles  Notwendige  schon  in  Nicäa  geschehen  sei,  man  darüber  hin- 
aus nicht  gehen  dürfe,  alles  Weitere  nur  authentische  Interpretation 
eben  des  nicänischen  Glaubens  sei.  Das  Konzil  in  Ephesus,  das 
Nicäa  und  die  Väter  des  Nicänums  befragte ,  gab  dem  bereits 
Ausdruck  mit  seinem  Verbot  neuer  Bestimmungen  über  das  Ni- 
cänum  hinaus,  und  auf  diese  zu  ökumenischer  Geltung  gelangende  Ent- 
scheidung stützte  man  sich  in  Zukunft.  Als  Anhang  zum  Nicänum, 
bald  als  Nicänum  geradezu  gewann  das  Constantinopolitanum,  das  that- 
sächlich  jenes  korrigierte,  seine  beherrschende  Stellung  im  Gemeinde- 
leben.  Formale  Bearbeitung  des  in  der  Tradition  Gegebenen  musste 
die  grosse  Kunst  der  Zukunft  werden.  Eben  weil  jene  Behauptungen 
Fiktionen  waren  und  die  Ueberlieferung,  selbst  die  grossen  Lehr- 
entscheidungen, der  Bisse  und  Sprünge  so  viele  zeigten,  lagen  hier 
Aufgaben  in  Fülle.  Am  Chalcedonense,  in  dem  die  abendländische  nnd 
morgenländische,  und  wiederum  die  alezandrinische  und  antiochenische 
Deberliefernng  unausgeglichen  neben  einander  lagen,  ist  die  Scho- 
lastik im  Osten  erwacht.  Als  die  mächtigste  geistige Ejraft  hatte 
sich  in  den  dogmatischen  Elämpfen  nicht  das  klare  Denken,  sondern  die 
mystische  Frömmigkeit  bewährt,  wie  sie  im  Mönchtum  besonders 
zu  Hause  war.  Die  betrachtete  Geschichte  zeigt,  dass  der  Geist  des 
Orients  trotz  der  bedeutenden  Widerstände  zu  Cyrills  Theologie 
hinstrebt,  in  dem  man  Athanasius  und  durch  diesen  hindurch  die 
nicänische  Theologie  wiederfand.  Das  Ziel  aller  Spekulation,  der'an- 
schauende  Genuss  Gottes  und  des  Erlösungsgeheimnisses,  ist  auf 
kürzerem  und  dabei  sichererem  Wege  zu  erreichen  als  dem  sorgsamen 
wissenschaftlichen  Stufenganges.  Die  Askese  brachte  dahin  auch 
ohne  Gelehrsamkeit,  und  das  yor  allem  wurde  auch  im  Gottesdienste 
gesucht,  in  dem  das  himmlische  Gut  sich  dem  Gläubigen  schon  zum 
gegenwärtigen  Genuss  darbot.  Eben  durch  dies  Medium  der  Mystik 
waren  Hierarchie  und  Mönchtum,  Theologie  und  praktisches  Leben 
versöhnt.  Und  in  dieser  Vereinigung  wurzelte  die  östliche  Earche 
immer  tiefer  im  Volksgemüt,  denn  eben  an  dieser  Wurzel  sog  sie  auch 
alles  in  sich  hinein,  was  von  Frömmigkeit  heidnischer  Art  bei  Gebil- 
deten und  ungebildeten  lebte:  den  Neuplatonismus  so  gut  wie  den 
Heroenkultus.  Und  auch  dies  letzte  und  definitive  Einströmen,  besser 
Aufsaugen  des  griechisch-heidnischen  Geistes,  verlaufend  in  eine  An- 
schauung, in  der  neuplatonische  Mystik  sich  ganz  innerlich  verschlingt 
mit  kirchlichem  Sinn  und  die  Spekulation  dazu  dient,  das  Amt  und  den 
Kultus  in  die  Sphäre  des  unmittelbar  Göttlichen  hineinzuziehen,  wie 
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68  an  der  Grenze  dieser  Zeiten  erscheint,  wurde  noch  gedeckt  mit 
dem  Namen  eines  apostolischen  Mannes,  Dionysius  des  Areopagiten 
(s.  n.  Teil) :  die  Kultusmystik  war  die  apostolische  Wahrheit. 

Wie  das  äussere  Leben  der  östlichen  Ejrche  indenCäsareo- 
papismus  mttndet,  so  das  innere  in  die  Kultusmystik. 

8.  Der  Westen  erlebte  a)  die  Auflösung  des  schon  so  lange  siechen 
BeiohskSrpers.  Ein  äusserer  Anstoss  hilft  den  inneren  Zersetzungs- 
prozess  Tollenden.  Die  riesige  heidnische  Militärdespotie  Attilas,  im 
Osten  in  Schranken  gewiesen,  schickte  ihre  Völkerscharen  gegen  den 
unglttcUichen  Westen,  Germanen  gegen  Germanen  werfend.  Auch 
diese  Wetterwolke  entlud  sich  über  Gallien :  schützten  auf  den  kata- 
launischen  Feldern  451  auch  Römer,  Westgoten  und  Franken  Schulter 
an  Schulter  ihr  gemeinsames  Vaterland  yor  hunnischer  Barbarei;  wich 
Attila  auch  aus  Italien  zurück  und  stürzte  das  Gebäude  seines  Reiches 
mit  seinem  Tode  461  auch  zusammen,  so  bedeutete  die  Ermordung 
des  einzigen  Feldherm,  der  als  Schwert  Roms  gelten  konnte,  des  Sie- 
gers Yon  Chalons,  Aetius,  454,  und  kurz  darauf  die  des  letzten  Herr- 
schers, der  durch  das  legitime  Ansehen  seines  Namens  die  Stücke  zu- 
sammenhielt, Valentinians  III.,  den  Verlust  der  nördlichen  Pro- 
vinzen und  die  äusserste  Verwirrung  in  Italien.  Britannien  war 
schon  verloren  an  Angeln  und  Juten,  durch  den  Osten  Galliens  strecken 
sich  Franken,  Alamannen,  Burgunder,  in  die  Donauprovinzen  rücken 
die  von  Attila  freigewordenen  Stämme,  Rugier,  Ostgoten  u.a.,  von  Afrika 
aus  überrumpelt  Gaiserich  Rom,  die  Kaisertochter  als  Beute  seinem 
Sohne  Hunerich  zuführend.  Nur  Fetzen  bleiben  im  Norden  Galliens,  in 
den  Winkeln  Britanniens.  Vom  lebensvoUstenReichsteil,  dem  südlichen 
Gallien,  das  die  Kräfte  der  Provincia  und  des  Westgotenreichs  vereinte, 
ging  der  letzte  Versuch  aus,  im  Bunde  mit  dem  Osten  die  Einheit  des 
Ganzen  und  Rom  als  sein  Haupt  zu  retten,  aber  der  germanische 
Generalissimus  dieses  gallischen  Ejiisers  Avitus,  der  Sueve  Ricimer, 
wendete  sich  gegen  ihn  und  gab  ihm  —  ein  Bistum,  Ende  456. 

Der  verschiedene  Gang  der  Ereignisse  in  Ost-  und  Westrom  bei 
ganz  ähnlicher  Lage  zeigt,  wie  verschieden  die  geschichtlichen  Beding- 
ungen sich  dort  und  hier  gestaltet  hatten.  Während  dort  ein  neues 
Geschlecht  die  Krone,  die  es  aus  der  Hand  des  germanischen  Heer- 
fiihrers  genommen,  befestigt  und  das  Kaisertum  in  langsamem  Auf- 
steigen zu  neuem  Inhalt  und  zu  geschlossenerer  Herrschaft  gelangt, 
bleibt  die  Krone  Westroms  ein  schwindender  Schatten  ihres  Wesens, 
die  Macht  eine  Beute  der  Generale  und  auch  deren  Sphäre  be- 
schränkt auf  Italien.  Damals  erhielt  der  später  so  wichtige  römische 
Patriciat  seiue  Bedeutung,  Ricimer  bekleidete  ihn  bis  473.  Als  mit 
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ihm  der  Heerkönig,  der  die  Heruler  und  verwandte  Stämme  nach  Italien 
geführt  hatte,  Odoaker,  sein  germanisches  Königtum  verband,  im  Be- 
sitze  Ravennas  und  unter  Abweisung  jedes  Einspruchs  von  seiten  des 
gerade  damals  im  inneren  Hader  liegenden  Byzanz,  war  das  König- 
reich Italien,  regnum  Italiae,  fertig,  das  Imperium  Romanum 
erlosch,  476. 

b)  Die  äussere  Lage  der  Kirohe  war  damit  immer  trüber  geworden, 
und  so  weit  sie  Staatskirche,  war  ihr  dasUrteil  gesprochen.  Die  M  i  s  s  i  o  n  8 - 
arbeit  in  den  entfernteren  Provinzen  und  jenseit  der  alten  Grenzen  war 
nicht  nur  jäh  unterbrochen,  in  den  einströmenden  Haufen  heidnischer 
,, Skythen^  und  Germanen  war  ihr  in  der  Heimat  eine  neue  vor  die  Füsse 
gelegt :  Angelsachsen,  Franken,  Alamannen  waren  dem  Ejreuz  noch  zu 
gewinnen.  Aber  auch  soweit  die  germanischen  Reichsbewohner  sich 
zu  Christo  bekannten,  waren  sie  doch  nicht  katholisch^  sondern  aria* 
nisch.  Der  nationale  Gegensatz  war  ein  kirchlicher  zugleich,  und 
hier  trat  verschärft  ein,  was  im  Osten  sich  im  Verhältnis  der  Reichs- 
kirche und  der  persischen  gezeigt  hatte;  wollte  man  die  nationale 
Scheidung  wahren,  so  musste  man  die  religiöse  um  so  stärker  be- 
tonen, weil  das  Zusammenleben  die  Mischung  so  viel  leichter  machte. 
DasB  sich  in  der  Abwehr  der  heidnischen  Hunnen  christliche  West- 
goten und  Römer  in  Gallien,  römisch-katholische  und  germanisch- 
arianische  Christen  in  Italien  verbunden  fühlten,  hatte  noch  keine 
dauernde  Folge.  Hatten  sich  der  römische  Staat  und  die  katholische 
Elirche  identifiziert,  so  nicht  minder  die  germanischen  Reiche  und  ihre 
arianischen  Nationalkirchen,  deren  schwer  erkennbare  Art  an  späterer 
Stelle  zu  berühren  ist  (s.  II.  Teil),  und  diese  Häretiker,  an  deren 
Earchenpf orten  die  katholische  Hierarchie  Halt  machen  musste,  waren 
die  Herren  Italiens  und  aller  Provinzen. 

Mit  dem  staatlichen  Zusammenhalt  war  der  engst  ver- 
bundene kirchliche  aufs  äusserste  gefährdet.  Dem  politischen 
war  der  kirchliche  Bruch  mit  dem  Osten  gefolgt,  und  auch  nur  den 
Provinzialkirchen  des  Occidents,  die  unter  die  verschiedensten  Lebens- 
bedingungen gerückt  waren,  straffe  Einheit  zu  wahren,  schien  eine  un- 
lösbare Aufgabe.  Eine  kaum  erblühende  Kirche,  die  sich  von  heid- 
nischen Germanen  in  die  Ecke  gedrückt  sah,  wie  die  britische,  war 
vor  Verkümmerung  nicht  zu  schützen. 

c)  Wenn  und  soweit  die  Kirche  zusammenhielt,  vermochte  sie 
es  nur  durch  die  eigenen  inneren  Kräfte.  Aber  eben  diese  waren  jetzt 
entbunden.  Des  Westreiches  Auflösung,  der  Bruch  mit  dem 
Ostreich  bedeutete  auch  die  Freiheit  der  Kirche  vom  Staat. 
Nun  trug  es  die  weitesten  Folgen,  dass  der  Geist  der  römischen  Yer- 
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fassungy  des  Rechts^  der  militärischen  Disziplin  in  die  Kirche  einge- 
zogen war.  Die  Maschen  des  kirchlichen  Netzes  hielten,  auch  als  die  des 
staatlichen  zerrissen.  In  der  Elirche  blieb  eine  Interessengemeinschaft 
der  alten  Bevölkerung  bestehen.  Damit  war  gegeben,  dass  in  ihr  sich 
überhaupt  alles  sammelte  und  barg,  was  den  Germanen  gegenüber  die 
alte  Kultur  vertrati  auch  der  Rest  der  politischen  Beichsinstitutionen : 
katholisch  und  römisch  wurden  identische  Begriffe.  Die  Bedingungen 
lagen  vor,  dass  in  beschränkten  Grenzen,  über  den  Bruchteil  der  Be- 
völkerung, der  ihr  unterstand,  die  Macht  der  Kirche  jetzt  ungeheuer 
stieg,  einen  noch  intensiveren  Sinn  ab  bisher  erhielt  und  zur  Herr- 
schaft der  Kirche  auch  auf  weltlichem  Gebiete  wurde.  Das  alles 
ist  spater  aufzunehmen. 

Von  Anfang  war  es  der  besondere  Vorzug  des  Westens,  dass  er 
nur  einen  Patriarchen  in  Rom  hatte  und  die  Verfassung  der 
Kirche  damit  hier  von  Anfang  an  auf  die  Monarchie  angelegt  war. 
Alles  Gesagte  musste  unter  diesen  Umständen  doppelt  leicht  fallen: 
Rettung,  Zusammenfassung,  Kraft-  und  Herirschaftsentfaltung.  Es  ist 
unten  noch  im  Zusammenhange  auszuführen ,  wie  Roms  Macht  steigt 
in  diesen  Zeiten.  Wurde  aber  kathoUsch  hier  immer  mehr  gleich 
römisch  im  kirchlichen  Sinne,  so  war  auch  jene  vorhergenannte  Gleichung 
von  katholisch  und  römisch  im  politischen  Sinne  um  so  leichter.  Wie  in 
Rom  selbst  um  400  der  alte  politische  Begriff  und  der  neue  kirchliche 
Romanismus  zusammenfliessen,  darauf  ist  S.  600  hingewiesen.  50  Jahre 
später  sah  man,  wie  der  politischen  Gesandtschaft  Roms,  die  den  an- 
rückenden Attila  461  zur  Umkehr  bewegen  sollte,  der  kirchliche  Ver- 
treter Leo  beigeordnet  war,  und  ihm  schrieb  man  den  Erfolg  zu.  Da- 
rin liegt  die  allgemeine  Wahrheit,  dass  die  Welt  im  Nachfolger  Petri 
den  Mann  sah,  dessen  Krummstab  jetzt  die  Barbarei  abhielt,  wie  einst 
das  Schwert  des  Kaisers.  Das  Auseinandertreten  der  beiden  Bundes- 
genossen von  Chalcedon  aber  im  Schisma  mit  Byzanz  von  484  wies 
darauf,  dass  Rom  auch  vom  Osten  eine  wirksame  Störung  dieses  Pro- 
zesses nicht  mehr  zu  fürchten  hatte:  wie  der  Osten,  auch  der  kirohliche, 
dem  Kaiser,  so  der  Westen  dem  B.  von  Rom,  sicher  nicht  nur  in  kirch- 
licher Hinsicht !  Das  Schlussbild  ist  hier  vielmehr  charakterisiert  durch 
den  aufsteigenden  Papalismus  mit  der  Perspektive  auf  den  Pa- 
pacäsarismus. 

Diese  Sicherheit  der  Verfassung,  diese  Festigkeit  im  äusseren 
Rahmen  vertrug  weit  mehr  Unabgeschlossenheit  des  geistigen 
Lebens.  Traditionalismus  und  Scholastik  fehlen  dem  Westen  mit 
nichten.  Das  Commonitorium  des  Vincentius  von  L6rins  und  das  De- 
cretum  Gelasianum  sind  umÜMsendere  und  grundsätzlichere  Aeusse- 
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nmgen  des  katholischen  Traditionsprinzips  aus  dem  6.  Jh.^  als  sie  der 
Osten  aufweist.  Auch  hier  waren  die  Resultate  der  grossen  Konzilien, 
in  Trinität  und  Christologie,  anerkannt,  das  Chalcedonense  als  abend- 
ländisches Produkt  noch  durchschlagender  als  Abschluss  empfunden, 
die  Zusammenstellung  dieser  Lehren  zum  Athanasianum  im  Werden, 
an  dessen  Anfang  und  Ende  verdammt  wird,  wer  anders  denkt.  Und 
doch !  Einmal  war  Traditionalismus  und  Scholastik,  Symbolzwang  und 
formalistische  Kunst,  Verwechslung  von  Religion  und  Glauben  mit 
Recht  und  Gesetz  hier  viel  älter,  durch  die  juristische  und  originaler 
Spekulation  abgewandte  Art  nahegelegt,  und  andererseits  war  gerade 
am  Ausgang  der  Periode  neben  dieser  ganzen  Lehre,  in  der  das  Christen- 
tum beschlossen  schien,  eine  Fülle  neuer  Probleme  aufgetaucht, 
die  „abendländische*^  Theologie  der  praktischen  Heilsfragen.  So  wenig 
ist  hier  ein  Abschluss,  dass  Augustin  und  seine  Vorarbeiter  in  den 
dogmengeschichtlichen  Zusammenhang  des  Mittelalters  zu  stellen  guter 
Grund  besteht.  Und  soweit  man  die  Gedanken  der  grossen  Afrikaner 
rezipiert  hatte,  trat  das  Problem  auf,  das  Augustins  eigene  Person 
stellte:  wie  die  G^dankenmassen  unter  einander  auszugleichen  sind. 
Das  aber  war  jetzt  vollends  zu  tage  gekommen,  dass  das  Abendland 
seinen  eigenen  Greist  hat,  aktiver,  männlicher,  ethischer  als  der  des 
Morgenlands. 

Darum  mussten  auch  Mystik  und  Mönchtum  hier  anders  aus- 
sehen. Auch  dieser  Besitz  wird  vom  Occident  geteilt,  aber  von  ihm 
gilt  gleicherweise,  dass  die  Formen  noch  nicht  feste  sind,  die  Entwidk- 
lung  gestört  und  unterbrochen  ist,  der  eigentümliche  Geist  auch  hier 
seine  besondere  Gestaltung  sucht.  Klar  herausgestellt  hat  sich  nur 
dies,  dass  der  thätigere  Sinn  des  Abendländers  auch  die  Weltflucht  und 
Contemplation  zu  ermässigen  sucht. 

Für  das  Abendland  sind  demnach  die  charakteristischen  Ausprä- 
gungen der  Papalismus  im  äusseren  Leben  der  Kirche  und  im 
inneren  ein  viel  energischeres  Erfassen  der  praktischen 
Fragen  im  Denken  und  Leben. 

Ostrom  kam  äusserlich  glücklicher  durch  die  Ejrisen  dieser  Zeit 
als  Westrom,  der  Abschnitt  im  östlichen  Rom  ist  darum  weniger  durch- 
greifend als  im  westlichen,  dessen  „Untergang^  ein  Markstein  der 
Zeiten  bleibt.  Dort  sollten  ein  neuer  Aufschwung — durch  Justinian  — 
und  die  schwerste  Erschütterung  —  durch  den  Islam  —  noch  folgen. 
Aber  wie  jener  vielfach  nur  scheinbar  war,  so  hat  dieser  auch  einen 
definitiven  ,,  Untergang^  nicht  gebracht.  Auf  engerem  Raum  hat  das 
griechische  Römertum  sich  ausgelebt  in  einer  Jahrtausende  langen  Ge- 
schichte, an  deren  Spitze  die  Gestalt  Justinians  steht.   Allein  unter- 
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dessen  war  aus  dem  Unglück  des  Westens  ein  neues  christliches 
Zeitalter  mit  neuen  Fragen  und  neuen  Lösungen  alter  Fragen  ge- 
boren. Wandehi  und  Werden  der  abendländischen  Menschheit  war 
entscheidend  für  die  Zukunft  des  Evangeliums  und  ist  es  darum  für 
unsere  Betrachtung. 


n.  Kapitel  Die  Zustände  in  der  organisierten 

Reiohskirohe. 

L  Das  Kirehenrecht. 

Litteratnr:  JWBiokbll,  Qesch.  d.  KR,  I,  Giessen  1848;  FMaassen»  Geich. 
der  Qaellen  u.  d.  Liter,  des  canon.  Rechtes  im  Abendlande  bis  z.  Ausg.  des  MA.  I, 
Gratz  1870;  Scbultb,  Das  kath.  ER,  I  (Qaellen),  Giessen  1860;  WRikdbl, 
KirohenreGhtsqQellen  des  Patriarchats  Alexandrien,  Leipz.  1900;  OBrattn,  Buch 
der  Synhados,  Stattg.  1900.  Einzelnes  im  Text. 

Schon  bei  der  Entstehung  der  katholischen  Kirche  handelte  es 
sich  nicht  nur  um  Uniformierung  des  Glaubens,  sondern  auch  des 
Lebens:  der  fides  catholica  trat  die  disciplina  catholica  zur  Seite. 
Die  Ausbildung  zur  Staats-  und  Beichskirche  steigerte  die  Tendenz. 
In  den  gleichen  Formen,  die  das  Leben  der  Christen  allerorten  um- 
spannten und  regulierten,  kam  die  Einheit  der  christlichen  Gesellschaft, 
der  Kirche,  zu  grossartigem  Ausdruck.  Wie  gl  eich  massig  er,  so  wer- 
den sie  auch  stabiler.  Im  Osten  gewährte  die  lange  Friedenszeit 
unter  Theodosius  II.,  ähnlich  der  Periode  zwischen  Yalerian  und  Dio- 
detian,  der  Kirche  die  Möglichkeit,  sich  in  die  neuerrungenen  Posi- 
tionen und  Aufgaben  einzugewöhnen,  im  Westen  liess  die  Germanen- 
invasion  den  Wert  gleicher,  „katholischer^  Formen  als  verbindender 
Linien  und  Ejräfte  um  so  höher  schätzen. 

Aber  allerdings  wird  diese  Tendenz  durchkreuzt  durch  die  ent- 
gegenstehende, in  der  geschichtlichen  Darstellung  oft  (z.  B.  S.  589)  her- 
Yorgehobene,  dass  die  Kirche,  bestimmt  von  ihrem  kaiserlichen  Schutz- 
herrn das  Reich  zusammenzuhalten,  in  die  zentrifugalen  Strömungen 
und  Selbständigkeitsbewegungender  einzelnen  Teile,  Provin- 
zen und  Landschaften  hineingezogen  wird,  gerade  je  populärer  sie  wird 
und  je  mehr  Erdfarbe  sie  annimmt.  Und  haben  die  älteren  fortdauern- 
den Häresien  nicht  nur  Besonderheiten  des  Glaubens,  sondern  auch 
des  Lebens  fortgepflanzt,  so  mussten  sich  da,  wo  neue  Häresien  mit 
jenen  landschaftlichen  Interessen  verwuchsen,  Verhältnisse  von  so 
starker  Eigenart  bilden,  dass  sie  unter  Lösung  von  der  grossen  Kirche 
neue  kirchliche  Gemeinschaften  hervorbrachten,  die  mit  besonderen 
Glaubens-  auch  eigentümliche  Lebensformen  pflegten.   Man  wird  sich 
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auch  jetzt  noch  vor  den  schnellen  Verallgemeinernngen  hüten  und  bei 
jeder  Quelle  zu  fragen  haben,  wo  sie  hingehört. 

Dennoch  überwiegt  in  dieser  Zeit  der  vollendeten  und  noch 
nicht  wieder  aufgelösten  Reichskirche  das  Allgemeine,  und  wenn  je  so 
stellte  damals  die  christliche  Menschheit  das  Bild  einer  einheitlich 
organisierten  Gesellschaft  dar.  Dasselbe  nachzuzeichnen  nach  den 
verschiedenen  Seiten,  in  denen  das  Leben  der  Kirche  als  der  Rechts-,  Kul- 
tus- und  Erziehungsanstalt  sich  äussert,  nach  Seiten  des  verfassungs- 
mässigen, gottesdienstlichen  und  sittlichen  Lebens  also,  gestatten  uns 
jetzt  unsere  Quellen  weit  mehr  als  in  den  früheren  Perioden,  wenn  auch 
gerade  hier  die  Vorarbeiten  besonders  fehlen  und  die  Forschung  im 
Flusse  ist. 

Vor  allem  erfordern  die  Anfänge  des  kirchlichen  oder 
kanonischen  Rechtes  wieder  ein  Wort  der  Orientierung  unter  An- 
knüpfung an  das  S.  328  ff.  Gesagte.  Denn  übte  auch  der  Staat  die 
Kirchenhoheit  in  der  gezeichneten  Weise  (S.  547  f.),  faktisch  ordnete 
die  Kirche  ihr  inneres  Leben  selbst,  ihre  Massnahmen  erstreckten  sich 
auch  auf  Kultus  und  Lebenstührung,  und  ihre  Gesetzgebung  gewährt 
einen  ebenso  reichen  wie  sicheren  Einblick  in  einen  wirklichen  und  all- 
gemeineren Bestand. 

Freilich  wurde  durch  die  vorherrschende  Stellung  des  Staates  als 
oberster  Rechtsquelle  und  den  damit  zusammenhängenden  Mangel  der 
kirchlichen  Verfassung  an  der  obersten  Spitze  eine  einheitliche 
Sammlung  und  Weiterbildung  des  kirchlichen  Rechtes 
noch  verhindert.  Wie  sich  ein  Bruchteil  des  hierhin  gehörigen 
Materials  in  den  grossen  Kodifikationen  der  Kaiser  Theodosius*  11. 
(ob.  S.  407),  seiner  Nachfolger  (ed.  Hakel  1848)  und  Justinians 
(ed.  EjtüGER  1877)  findet,  so  ringen  auf  innerkirchlichem  Gebiet  alte 
und  neue  Instanzen  mit  einander,  sprudeln  neben  der  klaren  Rechts- 
quelle der  offiziellen  G-esetzgebungsorgane  trübe,  apokryphe,  aber 
durch  den  Schimmer  des  Alters  und  der  Gewohnheit  geheiligte,  und 
finden  sich  erst  Ansätze  zu  formlosen  Zusammenstellungen  des  ge- 
samten Rechtsgutes, 

Als  oberster  Grundsatz  galt  zwar,  dass  wie  der  rechte  Glaube  so 
die  rechte  Lebensgestalt  sich  auf  die  Apostel  und  durch  sie  auf  den 
Herrn  zurückführen  lasse  (S.  328).  Allein  schon  im  vorhergehenden 
Zeitraum  war  neben  die  „apostol.  Kirchenordnungen^,  welche  Auf- 
zeichnungen unmittelbarer  Tradition  zusein  vorgaben,  aber  in  Wahrheit 
das  Gewohnheitsrecht  fixierten  und  in  bestimmter  Richtung  fortbildeten, 
die  rechtschaffende  Thätigkeit  der  Bischöfe,  der  legitimen  Nachfolger 
der  Apostel,  getreten,  die  ftir  ihre  mittelbare  Tradition  denselben 
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Rechtstitel  in  Anspruch  nahm^  in  Wahrheit  aber  das  offizielle,  mit  den 
neuen  Existenzbedingungen  Schritt  haltende  Gesetzgebungsrecht  der 
Kirche  darstellte.  Mit  der  neuen  Stufe,  auf  die  das  ganze  Leben  der 
Kirche  seit  Constantin  gehoben  war^  und  mit  der  Entstehung  zentraler 
Verfassungsorgane  trat  die  letztere  Bechtsquelle  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  und  sank  die  erstere  an  Bedeutung.  Je  deutlicher  und 
gewichtiger  der  hierarchische  Mund  der  Kirche  sprach^  mit  desto 
plumperen  Mitteln  musste  man  Christus  und  seine  Apostel  aufrufen, 
um  den  Zeitgenossen  noch  eindrucksvoll  zu  werden. 

L  An  solchen  Seohtsquellen  angeblich  unmittelbar  apostolisoher 
Tradition  sind  folgende  zu  nennen: 

a)  Das  griechische  Rechtsbnch  der  apostolischen  Konstitiitlonen,  8  BB. 
anter  dem  Pseudonym  des  Clemens,  ist  eine  mit  starker  Ueberarbeitxmg  verbundene 
Kompilation  alterer,  in  früherem  Abschnitte  (S.  880  fif.)  ^^^^^^^^r  Stücke. 
Während  den  ersten  6  BB.  die  syrische  Didaskalia  und  B.  VIE,  1 — 82  die  Di- 
dache  sicher  zu  gründe  liegt,  ist  die  Quelle  der  liturgischen  Kapitel  VII,  38—46 
nicht  mit  Gewissheit  bestimmt  und  die  Zurückföhrung  des  VIII.  Buches  auf 
kirchenrechtliche  Arbeiten  des  Hippolyt  (Aohelis)  nicht  unbestritten 
(Funk).  Die  Redaktion  stellt  sich  als  eine  Erweiterung  zum  Zwecke  der  Aus- 
gleichung, der  Anpassung  an  die  Zeitverhältnisse  und  des  nachdrücklichen  Beweises, 
nam.  durch  Schriftworte  dar.  Den  ersten  6  (7)  Büchern  ist  die  Form  eines  zu- 
sammenhängenden apostol.  Sendschreibens  (1, 1.  Vil,  46)  gegeben,  das  8.  besonders 
wichtige,  eine  „Modernisierung  der  ägypt.  KO  für  die  Syrer^  (Dbews),  trägt  die 
Form  von  Verordnungen,  die  den  versammelten  Aposteln  einschl.  Paulus  u.  Jakobus 
des  Gerechten,  einzeln  oder  zusammen  in  den  Mund  gelegt  werden.  Die  ausser- 
ordentliche Verwandtschaft  zwischen  diesem  Fseudo- Clemens  und  dem 
Pseudo-Ignatius,  der  die  erweiterte  Sammlung  der  Ignatiusbriefe  geschaffen 
hat  (S.  122),  machen  wahrscheinlich,  dass  beide  identisch  sind.  Ist  dem  so,  dann 
ist  der  Redaktor  vielleicht  unter  den  Apollinaristen  (Funk)  zu  suchen.  Dann 
würde  die  Zeit  der  Abfassung  frühestens  Ende  des  4.  Jhs.  oderAnfg.  desö. 
sein  können,  eine  Annahme,  die  sich  auch  aus  anderen  Gründen  empfiehlt.  Da- 
gegen suchen  andere  den  Redaktor  unter  den  Arianem  oder  Eusebianern  und 
datieren  die  Schrift  demgemäss  früher  (Ahelükok,  840 — 60).  Dass  in  Syrien  der 
Entstehungsort  und  Geltungsbereich  der  Konstitutionen  zu  suchen  ist,  kann 
als  zweifellos  gelten.  Wie  weit  der  letztere  dort  und  über  Syrien  hinaus  reichte,  ist 
nicht  festzustellen.  Schliesslich  sind  sie  im  Osten  um  ihrer  heterodozen  Zusätze 
willen  692  auf  dem  Trullanum  (s.  Bd.  11)  abgelehnt  worden,  während  sie  dem 
Westen  überhaupt  unbekannt  blieben.  —  Ausgaben  von  FTurriant,  Venet.  1568, 
JBCoTELEBitJS  und  JBClsricüs  in  Sanct.  patr.,  qui  tempor.  apost.  floruerunt, 
opera'  1, 190 ff.,  Amst.  1724  (=  Mgr.  1,  609  ff.),  GUeltzbn,  Schw.  u.  Rost.  1868 
(Handausg.),  P.  dkLaqabde,  Lips.-Lond.  1862,  Uebers.  von  FBoxler  in  Kempt. 
KW  1874.  —  Litter.  FXFunk,  Die  Apost.  Konstit.,  Rottenb.  1891  u.  in  Fchr 
LDGII,  1  u.  2,  Mainz  1901  (dazu  Drkws,  DLZ  1901,  No.  17);  AHaenack,  in  TU  II, 
2,  S.  241  ff.;  FXFüKK,  Pseudo-Ignatius  Apollinarist  u.  Die  Zeit  der  Ap.  Konst.  in 
ThQ1892,  S.  399  ff.  1898,  S.  694  ff.  (erweitert  in  Kircheng.  Abh.  11, 1899,  S.  847  ff. 
369  ff.);  HAcHKLis  in  RE«  I,  736  ff.,  AAmelungk,  Unters,  über  Ps.-Igu,,  ZwTh 
1899,  S.  508  ff.,  Bardbnhbwbr'  S.  207  ff.,  vgl.  die  übrige  Litteratur  ob.  S.  830  f. 
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b)  Die  in  dieter  Kompilation  Tereinigtea  Stoffs  liegen  in  einar  Re&e 
Bearbdtongen  in  Tencldedener  ZottaunenetellQng  TOT.  Die  Nator  der  Sadbe  Wagt 
et  mit  tichy  dan  Ort  ond  Zeit,  Entstehongi-  and  AbhangigkeitereriialtniMe  nliLiw 
schwer  feetmtteUen  sind,  ond  erst  wenn  das  Material  systematisch  gesunmeh  md 
heraosgegebenist—  einAnsatzflirdas  Patriarchat  AlexandiienansarabisdienQiiellat 
TonWRiXDBL  s.o.  ^  kann  mdir  Klarheit  erhofft  werden.  Sicher  ist,  daflsderdesaeBÜ- 
nischeOktaieoch  der  apostoL  Konstitationen  Vorbild  för  eine  Beihe  anderer  Okta- 
teoche  in  Syrien  ond  Aegypten  abgegeben  hat.  Sicher  ist  s.  B.  aadb,  daas  die  ara- 
bische Didaskalia,  die  den  Stoff  der  ersten  6  BB.  der  ap.K.repetierty  eine  jongere 
Bearbeitong  derselben  und  wiederum  die  äthiopische  eine  üebersetcung  jener  isl 
Dsgegen  sei  daran  erinnert  (ob.  S.  881),  dass  noch  immer  kontrovers  ist,  ob  wir  in  den 
oanones  Hippolyti,  den  oonstitutiones  per  Hipp.  n.  der  ig.  KO  Qrondlagen  und  Vor- 
stufen (AoBSLiB,  Habnack)  oder  Bearbeitungen  (Fumk,  Babokhhswik^  des  8.  B. 
der  ap.  Konst.  au  sehen  haben.   Durch  diese  Unsicherheit  wird  auch  ein  Stock  be- 
troffen, das,  urspr.  griechisch,  das  I.Buch  arabischer  und  koptischer  psendo-deoieat. 
Oktateuche  bildet  (Rikdkl  S.  166  f.)  und  als  1.  und  2.  Buch  eines  syrischen  Okta- 
teuches  erst  kärzlich  vollständig  durch  den  unierten  Patriarchen  ▼.  Antiodiien 
JEBahmani  aus  einer  Mossuler  Hs.  bekannt  gemacht  ist  (Mainz  1899,  mit  lat 
Uebers.  u.  Komm.),  nachdem  Lagasdb  (rel.  jur.  eccl.  2  ff.  80  ff.)  aus  einer  Pariser 
tt.  James  (apokr.  anecd.  168  ff.,  1893)  aus  einer  Cambridger  Hs.  Bruchstücke  ver- 
öffentlich hatten:  das  teBtamentom  domlnl  nostriJesu  ChristL  Eine  von  Hans 
aus  nicht  dazugehörige  Apokalypse,  an  deren  Ende  der  Herr,  im  Begriff  gen 
Himmel  zu  fishren,  nach  Zurückweisung  der  vorwitzigen  Frauen  Maria,  Martha  n. 
Salome  I,  16  den  bittenden  Aposteln  praecepta  als  sein  „Testament*  vermadit, 
leitet  den  Unterricht  ein,  quomodo  sint  mysteria  tractanda,  d.  h.  die  vorwiegend 
liturgische  Belehrung  der  Vorsteher,  vorab  der  Bischöfe  und  Presbyter 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Arkandisziplin  und  mit  dem  sehr  bedeutenden  Muster 
einer  biechöfl.  mystagog^ohen  Rede  (I,  28).   Johannes,  Petrus  u.  Andreas  (od. 
Matthäus?)  unterschreiben  das  „Testament **,  Silas,  Aquila  u.  2  andere  teilen  es  aller 
Welt  mit  (II,  27).  Das  Stück  berührt  sich  vornehmlich  mit  der  ägyptischen 
KO  so  nahe,  dass  es  geradezu  als  eine  üeberarbeitung  derselben  er- 
scheint Aus  diesen  und  ans  inneren  Gründen  (Dogmatik,  hierarch.  Gliederuz^ 
Idrchl.  Bauvorschriften  etc.)  muss  es,  obwohl  die  Benutzung  apokrypher  Litteratur, 
die  Betonung  der  Oharismata  und  der  rigoristische  Zug  zu  früher  Ansetzung  ver- 
leiten könnten  (RABiCAifi  2.  Jh.),  zweifellos  recht  späten  Datums  sein  (Zahm, 
Ende  des  4.,  Habmaox,  Fomk,  Achklis  6.  Jh.).   Ist  auch  die  Apokalypse  inl^yrien 
entstanden  (1, 10),  so  weisen  die  Verwandtschafts-  u.  BenutzungsverhältDisse  für  die 
KO  selbst  nach  Aegypten  (Drbws).    Fraglich  bleibt,  ob  sie  ausser  der  äg.  KO 
auch  noch  ap.  Konst.  VIII  direkt  benutzt  oder  als  selbständige  Bearbeitung  jener 
neben  die  ap.  Konst.  VIII  tritt,  wenn  man  sich  der  Beurteilung  der  äg:  KO  durch 
AoHKLia  anschliesst,  während  nach  ¥xjhk  ihr  unter  allen  Umst  gegenüber  den  ap. 
Konst.  nur  ein  sekundärer  Wert  eignet.    Des  Eigenen  und  Neuen  aber  ist  jeden- 
falls so  viel,  dass  der  Schrift  eine  erhebliche  Bedeutung  zukommt.  VgL  AHakhagx, 
SBA  1899,  S.  878 ff.;  HAoHXUS,  ThLZ  1899,  Sp.  708 ff.;  ThZAHN,  NkZ  1900, 
S. 438  ff.;  JSabum  (WoaoswoRTH)  in  Rev.  intern,  de  tb.  1900,  S. 462  ff.;  PDbbws 
StKr  1901,  S.  141-70  u.  FXFumx  in  FcbrLDG  11, 1  u.  2, 1901,  danach  Babdkmbbwu' 
S.  812  ff.;  ABaüxstabx  in  EQ  1900,  S.  1  ff.  292 ff.;  vgl.  Oriens  chiist  1, 13751 

c)  Als  Uebeigang  von  diesen  umfemgreichen  beschreibenden  Reohtssamm- 
lungen  zu  den  kurzen  unsystematischen  Synodalbestimmungen  können  die  ver* 
sohiedenen  Zusammenstellungen  von  apostolischen  Kanonea  angesehen  werden. 
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a)  Die  85  (nach  anderer  Einteümig  76)  apostolischen  Kanones,  die  als  An- 
hang zu  den  ap.  Konstitutionen  erscheinen,  schon  Anfg.  d.  6.  Jhs.  als  letztes 
(47.)  Kapitel  ihres  8.  Buches  gezählt  wurden  und  nach  Tendenz,  Zeit  und  Ort  mit 
jenen  eng  zusammengehören.  Gleichfalls  unter  Clemens*  Kamen,  enthalten  sie  nur 
zur  Hälfte  neue  Bestimmungen;  zu  einem  Viertel  werden  vielmehr  frühere  Synodal- 
kanones,  nam.  der  antiochenischen  Synode  t.  341  (9 — 16.  S9.  82—41),  zu  einem 
weiteren  Viertel  Bestimmungen  der  ap.  Konstitutionen  im  Auszuge  angenommen; 
in  der  letzten  aber  wird  ein  Schriftkanon  aufgestellt,  zu  dessen  Neuem  Testament — 
zwischen  kathol.  Briefen  und  Ap.-Gesch.  — die  2  Briefe  des  Clemens  ^  und  die  apost. 
Konstitutionen  des  Clemens  gehören.  Da  alle  85  Kanones  692  auf  dem  Trul- 
lanum  als  apostolisches  Gut  anerkannt  wurden,  so  ist  es  auf  diesem  Wege  dem 
Fälscher  allerdings  gelungen,  wenigstens  einen  Teil  des  Inhalts  der  Konstitu- 
tionen in  das  allgemeine  Kirchenrecht  überzuführen.  Im  Abendland  sind  nur  die 
ersten  50  rezipiert  worden,  s.  gleich.  —  Ausg.  s.  bei  d.  ap.  Konstit.  Ausser- 
dem :BRUNS,Canones  ap.  et  concsaec.  IV — Vn,  1,1 — 13,  1839;  PdbLaoardb,  Reli- 
quiaeetc,  1856, S. 20 ff.;  Hbfele,  Oonciliengesch.  I  ',  798 ff.;  Lauohbbt  (ob.  S.  332, 
danach  unt.  citiert)  S.  1  ff.  —  Litt,  ausser  bei  d.  Ausgaben:  JStDbbt,  Tüb.  1832; 
JWBicKSLL,  Gesch.  d.  KB  S.  71  ff.,  230  ff.;  FXFunk  in  d.  Monogr.  über  d.  Konstit. 

ß)  Die  80  (27)  apost.  Kanones  oder  Sunnas  (Traditionen)  der  Apostel,  die 
mit  der  ersten  Gruppe  sich  kaum  berühren,  aber  arabisch,  äthiopisch  und  syrisch 
Torhanden  sind  und  eine  ursprünglich  griechische  Sammlung  von  wenigstens  gleichem 
Alter  darstellen.  Der  apost.  Ursprung  ist  noch  weit  stärker  aufgetragen,  eine  Ein- 
leitung (übers,  bei  Ribdbl  S.  159  ff.)  läset  sie  nach  dem  Pfingsterlebnis  im  Zimmer 
des  hl.  Abendmahls  zu  Zion  von  d.  Jüngern,  bevor  die  Mission  begann,  festgestellt 
werden,  ein  Schluss  im  S3rri8chen  nimmt  auf  ihren  Gebrauch  von  selten  des  Paulus 
fu  Timotheus  Bezug;  die  einzelnen  Verordnungen  (vorzügl.  liturg.  Inhalts)  werden 
dabei  aus  d.  Schrift  begründet.  —  Ausg.:  AMai  in  Script,  vet.  nova  colL  X,  169 ff. 
vgl.  3ff.,  Bom  1838 ;  PdbLaoardb,  Reliquiae  etc.  syr.  32  ff.,  graece  S.  89  ff. ;  WCitsbton, 
Ancient  syriac  documents,  S.  24  ff.  Lond.  1864  (mit  engl.  Uebers.),  vgl.  WRibdbl 
a.  a.  0.  u.  HAcHBLis  in  RE  '  I,  739  f.    Nähere  Untersuchung  fehlt. 

Verloren  diese  pseudoapostolischen  Schriften  auch  ihre  Bedeutung  als  Rechts- 
quellen immer  mehr,  als  Geschichtsquellen  sind  sie  von  unschätzbarer 
Bedeutung,  da  sie  uns  einen  Blick  auf  die  ganze  Breite  des  kirchlichen  Lebens 
gestatten. 

8.  Der  neuen  Reolitsqaelle  der  bisohSf  liehen  Gtosetsgebnng  ge- 
hörte die  Zukunft,  aber  ihr  Stoff  ist  noch  formloser^  seine  Auswahl  zu- 
falliger, da  sie  sich  naturgemäss  richtet  nach  dem,  was  durch  augen- 
blickliches Bedürfnis  an  Neuordnungen  zu  stände  kam.  Dabei  ist  zu 
scheiden  zwischen  den  Bechtsäusserungen  von  Bischofsversammlungen, 
unter  denen  die  ökumenischen  auch  in  dieser  Beziehung  die  erste  Stelle 
einnehmen,  und  einzelner  hervorragender  Bischöfe,  unter  denen  der 
römische  allen  den  Rang  abläuft. 

^  Dass  damit  wie  im  alexandr.  Bibelcodex  die  beiden  epp.  Cl.  ad  Corin- 
thios,  wie  zuletzt  wieder  HAchslis  RE'  1.  c.  annimmt,  u.  nicht  die  „encyklischen^ 
(Epiph.)  epp.  Gl.  de  virginitate  gemeint  seien,  die  in  Syrien  ihre  Heimat  haben  und 
in  syr.  Bibelcod.  auch  sonst  hinter  den  kathol.  Briefen  stehen,  vgl.  Habnick,  LG 
I,  518  f.,  und  SBA  1891,  S.  301  ff.,  ob.  S.  119/120,  ist  mir  nicht  zweifellos. 
Möller,  Eirohengeschichte,  Bd.  I.  2.  Aufl.  44 
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a)  Sammlangen  Yon  SjvoialbeMldllMeM  (xQEVovtc)  gab  es  achon  tot 
d.  Konsil  ▼•  Chalcedon  461,  auf  dem  eine  solohe  benatrt  wird,  obne  dass  eine 
sn  offideller  G^tang  gelangt  wire.  Und  swar  liwst  sich  als  älteste  im  Orient 
und  damit  als  Keim  des  Ganzen  eine  nioänische  Gruppe  erkennen,  die 
in  fortlaufenden  Kammern  die  Kanones  von  Nicaa  und  dahinter  die  einiger 
heryorragenden  Partiknlarsynoden  rorher  und  nachher,  namlieh  Aneyra  (314) 
Neocasarea  (naoh  814),  Gangra  (ca.  840,  ob.  S. 669),  und  Antiochien  (341 
ob.  S.  466)  enthielt.  Wahrend  das  Abendland  sunachst  nur  die  Besohlusae  von  Ni- 
caa  und  Sardica  (343,  ob.  S.  466)  annahm,  fugte  man  im  Orient  ausser  den 
Kanones  der  letsteren  Synode  auch  noch  die  von  Laodioea  (zw.  846  u.  381) 
und  Konstantinopel  (381)  und  im  6.  Jb.  von  Ephesus  (431)  und  Ghal- 
cedon  (461)  hinzu.  Dies  letztere,  zweifellos  ökumenische  Konzil,  gab  mit  seiner 
Bestätigung  aller  bisherigen  Kanones  in  can.  1  der  Entwicklung  einen  gewinen  Ab* 
schlnss.  Die  ägyptische  und  die  nestorianisch^persische  Kirche  hat  diese  Kanones 
im  wesentlichen  rezipiert  (vgl.  Riedel  S.  177 ff.  u.  Braun,  Synhados  8.  IL) 
Diese  Sammlungen  griech.  Kanones  fimden  dann  im  Abendland  u.  zwar  in 
Italien  Uebersetzungen  schon  im  6.  Jh.:  die  sog.  versio  Isidoriana  oder 
Hispana,  falschlieh  so  genannt,  weil  sie  den  Grundstock  der  spSteren,  Isidor 
V.  Sevilla  zugeschriebenen  collectio  Hispana  bildet^  bis  Konstantinopel  reichend 
und  sie  ers^inzend,  Ohalcedon  noch  mitam£usend  dieFrisca  translatio.  Da- 
neben entstanden  eigene  abendländische  Sammlungen  spaniMdier,  afri- 
kanischer, gallischer  Synodalkanones  mit  Benutzung  griechischer:  so  in  Gallien 
am  Ende  d.  6.  oder  An%.  d«  6.  Jhs.  die  statuta  ecolesiae  antiqua  (Maambm 
S.  389  ff.,  nam.  381 S:,  Akhold,  Oaesarius  S.  167,  A.  611,  344  f.). 

b)  Dass  Sebreiben  eiuebier  Biacbdfe  kanonisohen  Wert  (epistolae 
c  anonicae)  erhielten  und  als  regulae  disciplinae  angesehen  wurden,  ist  schon  ans 
vorkonstantinischer  Zeit  bekannt:  dahin  gehören  die  Schreiben  des  Dionysius 
V.  Alex,  an  Basilides  v.  PentapoUs  über  die  Osterfeier  u.  a.  (ob.  S.  316),  des  Gre- 
gorius  Thaumaturgus  v.  Neocäsarea  an  die  pontischen  Bisehöfe  über  kirdiL 
Strafen  (S.  317),  des  Petrus  v.  Alex,  über  die  Busse  (S.  329. 862).  Im  4.  Jb.  erlangtMi 
die  grossen  Verordnungsschreiben  des  Basilius  v.  Gasarea  (ep.  188.  199.  217) 
hohe  Bedeutung,  das  des  Gregor  v.  Nyssa  (ep.  90)  ist  angefochten«  An  beider  Namen, 
aber  auch  an  die  des  Athanasius,  des  Timotheus  v.  Alex.,  des  Chiysostomus  und  Epi- 
phaniuB  hingen  sich  spater  Sammlungen  von  Vorschriften  mit  Recht  oder  unrecht, 
auf  Excerpten  beruhend  oder  nur  durch  Tradition  zugeschrieben  (Rikdbl  S.  930  ff.). 
Persönliches  Ansehen  der  hervorragenden  Kirchenlehrer  konkurrierte  mit  den  land- 
schaftlichen Interessen  der  Kirohenprovinzen.  Wie  die  echten  Schreiben  dem 
Wunsche  ihren  Ursprung  verdankten,  für  einen  bestimmten  Sprengel  zunächst 
Normen  zu  geben,  so  schloss  sich  die  Rechtsentwicklung  mit  der  Ent£ütung  der 
partikularen  Tendenzen  um  so  starker  an  die  kirchlichen  Mittelpunkte,  die  Patri- 
archalsitze.  Im  Osten  erhalten  demnach  die  Patriarohaldekrete  von  Alezandiien,  Anti- 
ochien und  nam.  Konstantinopel  steigende  Wichtigkeit,  im  Westen  die  Schreiben 
des  einzigen  abendländischen  Patriarchen,  der  zudem  vom  2.  Jh.  an  höchste  Re- 
gierungsansprüche u.  zwar  über  die  ganze  Kirche  erhoben  hatte,  des  rSmiscken 
BlacliofB.  Hierhin  nach  Rom  weisen  schon  die  canones  Hippolyti,  die  für  die 
pseudo-apostolische  Rechtslitterator  so  grosse  Bedeutung  haben,  hierhin  die  bei- 
den epistolae  Glementisad  Jacobnm,  die  beide  in  die  abendland.  Rechti- 
bncher  Aufnahme  fanden,  von  denen  aber  der  erstere  den  p8.-clenL  Homflien  voi^ 
gesetzt  (ob.  S.  111),  von  Rufin  ins  Lateinische  übertragen,  weit  älter  ab  der  zweite 
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ist.  Seit  dem  Ende  des  4.  Jh8.y  entspreoheod  dem  noch  naher  zu  yerfolgenden 
Waohstam  der  p&pstliehen  Macht,  begannen  die  Schreiben  des  röm.  Bischofs, 
urenigstens  für  das  Abendland  eine  anmittelbar  rechtsbildende  Kraft,  parallel  mit 
den  Kanones  der  Synoden,  zu  gewinnen  (decreta,  decretalia,  constituta.) 

ungefähr  zu  gleicher  Zeit  gelangte  man  im  Osten  und  Westen  zu 
den  ersten  umfassenderen  Rechtssammlungen.  Während  in  Kon- 
stantinopel der  Patriarch  Johannes  Scholasticus  in  der  ersten  Hälfte 
des  6.  Jhs.  eine  systematische  Sammlung  anlegte,  die  bald  darauf 
im  Nomokanon  auch  noch  mit  der  Staatskirchengesetzgebung  vereinigt 
Ti^urde  (s.  Teil  II),  schuf  in  Rom  der  Mönch  Dionysius  Exignns,  aus 
Skythien  gebürtig,  um  600  erst  eine  üebersetzung  und  Sammlung  der 
(50)  apost.  canones  und  der  wichtigsten  griechischen  und 
abendländischen  Synodalbeschlüsse  (Nicäa,Eonstantinopel und 
Ghalcedon,  nebst  den  7  kleineren  Synoden  von  Ancyra,  Neocäsarea, 
Gangra,  Antiochien,  Laodicea,  Sardica  und  Karthago  v.  419)  und  bald 
darauf  eine  zweite  Sammlung  der  päpstlichen  Dekretalen  von 
Siricius-^Anastasius  IL  (-f-  498).  Vereinigt  sind  diese  Arbeiten  des 
Dionysius  das  abendländische  Rechtsbuch  der  Zukunft  geworden. 

2.  Der  kirchliche  Organismus. 

Quellen:  Für  die  Staatsgesetze  cod.  Theod.  n.  consi  Sirm.  S.  407,  noyellae 
constitnt.  imper.  Tbeod.  IT.,  Migoriani  etc.,  ed.  Haenel  1848  n.  cod.  Justinianus  ed. 
Kroeger  1877;  dieSynodalkanones  bei  Maksi,  Hxfblb  (meist  deutsch  n.  lat),  Laüohert, 
SQS12,Bbun8  8.S.689;  in  üebers.  bei  Fuchs;  die  Papsterlasse  bei  Coustakt,Thiei:i, 
Jaffa  '  s.  S.  21,  Leon.  I.  opp.  ed.  BALLSRon  S.  644;  üebersetzongen  in  d.  Kempt. 
KW  von  SWenzlowsky,  7Bde,  1879  £;  Liber  pontificalis  ed.  ThMommskn,  MG, 
BeroL1898,  vgl.  ABrackmann,  RE  *  XI,  439  ff. ;  GMirbt,  S.863,  sehr  verm.  2.  Aafl.1901. 

Litteratur:  Oben  S.  863  n.  643,  nam.  Hatch,  Sobm,  Eünschios,  LoKmNO.  — 
Von  Aelteren  THOMASsm  n.  Planck  ob.  S.  22;  BmoHAM  ob.  8. 26 ;  Bintebuc  S.  27.  — 
BNiBHUss,  (^esch.  d.  Verh.  zw.  Kaisert  n.  Papstt.  I,  2.  A.  Münster  1877;  Ueber  d. 
Jbdrchl.  Vermögen  JBBkaün,  Giess.  1860,  auch  OGrashof,  AkKB  1876,  S.  3  ff., 
193  ff.  (ob.  S.  643) ;  über  die  Immanitaten  derselbe  ebenda  S.  321  ff.,  1877,  S.  3  ff., 
266 ff.;  über  d.  Einkommen  des  Klerus  MWaoner  in  kirchl.  prakt.  Monatsschr. 
1900,  über  d.  Colibat  ATHsnnER,  Einfähmng  d.  erzwung.  Ehelosigk.  I,  Altenb.  1828, 
FXFüNK,  Abb.  1, 121  ff.,  1897  n.  BFriedberg  in  BE  *  IV,  204 ff.;  über  Metropolitan- 
Terfiusnng  KLübbok,  Reiohseinteilung  u.  kirchl.  Hierarchie  des  Orients  in  KgSt 
V,  4,  Münst.  1901;  MTreppner,  Patriarchiat  v.  Antioch.  —  431,  Mainz  1891;  über 
Rom  i.  Allg.  JLangsn,  Gesch.  d.  rom.  Kirche  I  u.  11  Bonn  1881. 1886.  Einzelnes 
im  Text. 

1.  Die  Kirche  als  weltlich-politische  Macht.  Die  Umbildung 
'der  Gemeindekirche  zur  Hierarchie  (S.  363  ff.)  war  schon  die  Yor- 
üossetzung  der  constantinischen  Christenpolitik  gewesen.  Die  grosse 
Wendung  bezog  sich  nur  auf  die  äussere  Lage,  der  Organismus  der 
kirchlichen  Verfassung  war  da  und  bedurfte  nur  des  YoUendenden 
Ausbaus  nach  oben  und  unten.  Der  Fiktion,  dass  dieses  grossartige 
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Gebäade  direkt  aas  des  Herrn  und  seiner  Apostel  Ebmd  herrorgegangen 
sei,  lag  eine  Wahrheit  zu  gründe^  die  die  Kirche  mit  Recht  stolz  machen 
konnte:  ohne  äussere  Machtmittel,  ohne  die  fleischliche  Hülfe  des 
Staates  hatte  sich  die  Gottesstadt  auf  die  Erde  niedergelassen.  War 
sie  eine  Heilsanstalt,  ja  ein  Bechtsinstitut  zu  nennen,  so  war  sie  das 
kraft  geistlichen,  nicht  weltlichen  Rechtes  geworden,  nnr  einzelne  Per- 
sonen, in  denen  sich  die  chrisüiche  Ueberzeugung  verband  mit  juristi- 
schen und  organisatorischen  Gaben,  nicht  der  Staat  hatten  der  Kirche 
einen  Yerfassongsleib  geschaffen,  der  an  Festigkeit  mit  jenem  konkur- 
rieren konnte. 

Aber  eben  die  Veränderung  der  äusseren  Lage,  die  Umbildung 
der  Hierarchie  zur  Staatskirche,  die  S.  543  ff.  geschildert  ist,  hatte 
mit  der  Stellung  auch  das  Wesen  der  Kirche  alteriert. 

a)  Die  unmittelbare  Folge  davon  war,  dass  die  Kirche  ein 
Rechtsinstitut  im  eigentlichen  Sinne  wurde,  als  ein  Stück  des 
Staates  nicht  nur  Objekt,  sondern  auch  Gehülfe,  Mitträger  der  inneren 
Politik.  Wie  das  ganze  bestehende  Recht  der  Kirche,  unter  den  Schutz 
des  Staates  gestellt,  nun  als  Teil  des  öffentlichen  Rechts  erscheint, 
so  erscheinen  auch  die  neuen  Rechtsäusserungen  der  kirchlichen 
Organe,  die  Akte  der  kirchlichen  Gesetzgebung  sowohl  wie  der  kirch- 
lichen Gerichtsbarkeit,  zugleich  alsAusfluss  des  nach  innen  gerich- 
teten Staatswillens,  auf  dessen  Zwangsrecht  sie  sich  stützen.  Diese 
Trübung  des  geistlichen  Charakters,  die  den  gesetzlichen  Zug  der 
katholischen  Frömmigkeit  zur  Reife  brachte  und  die  individuelle 
Freiheit  des  Glaubens  vernichtete,  bedeutete  auch  für  das  Gtmze  im 
Grunde  eine  Einbusse,  da  eben  nur  in  der  Freiheit  von  äusserer  Ge- 
walt die  absolute,  jeden  Opportunismus  ausschliessende  Bindung  an  den 
ewigen  Gotteswillen  erfolgen  konnte.  Aber  äusserlich  angesehen  gewann 
die  hierarchische  Verfassung  in  den  Augen  der  Menschen  eine  höchst 
gesteigerte  Bedeutung,  und  in  den  Ausfuhrungen  eines  Augustin  Yon 
der  dienenden  Stellung  des  römischen  Staates  und  seines  Zwangsrechtes 
gegenüber  dem  göttlichen  Rechte  der  vom  heiligen  Liebesgeiste  Gottes 
erfüllten  Kirche  war  ein  Weg  angedeutet,  wie  man  die  Verbindung 
mit  dem  irdischen  Staate  doch  schliesslich  zur  höheren  Ehre  des  Gottes- 
staates ausschlagen  lassen  könnte. 

b)  Die  mittelbare  Folge  war,  dass  die  Kirche  eine  wirtschaft- 
liche Macht  wurde.  Ein  kirchliches  Vermögen  (ta  r^c ^x^T]csiac 
Xpi)|xata)  war  schon  vor  Constantin  entstanden,  ausser  den  laufenden 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  Naturalien  und  Geld,  gleichsam  den  Be- 
triebskosten der  Anstalt,  deren  Höbe  mit  der  Steigerung  der  kirch- 
lichen Aufgaben  in  gleichem  Schritt  wachsen  musste,  ein  Kapitalbesitz 
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an  Immobilien,  Grundstücken  und  Gebäuden;  und  Mobilien,  Yorab  den 
heiligen  Geräten  des  Kultus.  Arten  und  Quellen  der  Einkünfte  sind 
S.  373  besprochen.  Nicht  nur  konnten  diese  Quellen  nach  dem  Siege 
der  Kirche  um  so  kräftiger  sprudeln ,  der  Staat  selbst  musste  es  jetzt 
als  einen  bleibenden  Bestandteil  seiner  Politik  ansehen,  den  kirch- 
lichen Wohlstand  zu  heben  und  zu  sichern,  wenn  anders  die  Kirche 
den  ihr  zugewiesenen  Platz  im  öffentlichen  Leben  ausfüllen  und  die 
in  ihr  ruhenden  religiösen  und  sozialen  Kräfte  in  der  begehrten  grösst« 
möglichen  Ausdehnung  entfalten  sollte. 

a)  Der  Prozess  ihrer  Privilegierung,  der  die  eine  Seite  der  Um- 
bildung zur  Staatskirche  darstellt,  war  deshalb  zu  einem  grossen  Teile 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  aufzusuchen  gewesen  (ob.  S.  644):  sie 
geschah  positiv  durch  Dotationen,  Zuwendung  von  Besitz,  bezw. 
Erleichterung  derselben,  negativ  durch  Immunitäten,  Befreiung 

von  Abgaben  und  Leistungen,  die  auf  dem  übrigen  Volke  lasteten. 

Der  Staat  liess  sich  trotz  Einschränkungen  und  Schwankungen  auch  in  der 
Folge  nicht  beirren.  Die  Aufhebung  der  Tempel  und  Kirchen,  die  im  Gefolge 
des  radikalen  Vorgehens  gegen  Heiden  und  Häretiker  unter  deo  Theodosianem 
immer  enei^cher  betrieben  wurde,  und  ihre  Ueberweisungan  die  Staats- 
kirche (Qesetze  bei  Gkasuof  1876,  S.  26  f.)  bedeutete  eine  ungeheure  Vermehrung 
des  Grundvermögens«  Als  eine  besondere  Quelle  des  kirchlichen  Beichtums  erwies 
sich  immer  mehr  das  oben  genannte  Recht,  Legate  anzunehmen,  und  trotz 
der  handgreiflichen  sittlichen  Missstände,  die  sich  auf  Seiten  der  Empfänger  wie 
Geber  daran  knüpften,  beseitigte  Kaiser  Marciau  doch  456  die  Schranken  wieder 
(leg.  nov.  Marc.  tit.V),  die  Valentinian  I.  und  Theodosius  I.  klerikaler  Erbschleicherei 
und  blinder  weiblicher  Devotion  gesetzt  hatten,  und  fand  damit  auch  im  Westen 
Zustimmung.  Theodosius  II.  aber  folgte  nur  einer  schon  lange  zu  Tage  getretenen 
kirchlichen  Tendenz,  den  Klerikern  die  volle  Verfügung  über  ihren  Nachlass 
zu  entziehen  und  bei  dem  Mangel  von  Blutsverwandten  die  Kirche  als  natürlichen 
Erben  anzusehen,  wenn  er  434  den  Kirchen  und  EUöstem  geradezu  ein  Erbrecht 
an  dem  Nachlass  ihrer  Kleriker,  Diakonissen  und  Mönchen  verleiht,  falls  sie,  ohne 
Verwandte  und  Testament  zu  hinterlassen,  gestorben  sind  (1.  1  cod.  Theod.  V,  8). 
Dass  die  Geistlichen  über  den  Nachlass,  der  sich  aus  kirchl.  Titeln  herleitete,  über- 
haupt nicht  verfugten,  war  allgemeiner  Grundsatz  (can.  ap.  43  u«  s.),  vgl.  JHollweok, 
Das  Testament  des  GeistL,  Mainz  1901.  Im  übrigen  bevorzugte  die  Kirche  wohl 
zweifelsfreie  Vermächtnisse  gegenüber  der  Einsetzung  zum  Universalerben,  die 
langwierige  Prozesse  zur  Folge  haben  konnte,  verlangte  aber  jene  selbst  von 
Famüienvätem  (Aug.  sermo  355  8 f.;  Fossidii  vita  Aug.  c.  24)  und  zog  alle  Register, 
die  Geister  willig  zu  machen  (s.  u.). 

Der  steigende  Reichtum  namentlich  an  Grundbesitz  infolge  der  Dotationen 
von  Seiten  des  Staates  und  der  Privaten  führte  allerdings  die  schwerringende  west- 
römische Regierung  zu  der  Erkenntnis,  dass  sie  die  Befreiung  der  Kirche 
von  den  Grundlasten  wieder  aufheben  müsse  (423,  1.3  cod.  Th.  XV,  6, 
zunächst  nur  von  den  Wegebaulasten,  wofür  aber  der  Kirchenbau  mit  zu  den  Öffentl. 
Banlasten  geschrieben  wurde,  dann  allgemein  441,  leg.  nov.  Val.  m.,  tit.  IX). 
Die  die  Kirche  äusserlich  fordernde,  innerlich  schädigende  Freiheit  des  Kleru« 
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Ton  der  Qewerbeatener  war  im  Osten  schon  d99  eingeschxmnkt,  und  459  ia» 
Westen  ganz  xurückgenommen,  wie  es  scheint  (L  16  c  Th.  XIIT,  1;  noF.Yal. 
m.,  tit.  XXXIY,  4,  LoKNiNG  1, 174). 

ß)  Dies  sich  mehrende  Kirchengut  war  ferner  nun  rechtlich  ge- 
sichert. Erst  seit  Constantin  gab  esKirchenvermögen  im  Bechtssinne. 

AJsEigentümerin  wurde  bald,  mochte  auch  arsprünglioh  unter  Constantin 
die  Gemeinde  als  solche  gelten,  der  langst  yollzogenen  Wandlung  der  Gemeinde- 
rar  Anstaltskirche  entsprechend  die  kirchliche  Heilsanstalt  und  das  hies» 
die  einzelne  Bischofskirche  f&r  ihren  ganzen  Sprengel  in  Stadt  und  Land 
betrachtet.  Deren  Vertreter,  der  Bischof,  ist  Verwalter  der  Vermogensmasse,. 
aber  sie  ist  Stiftungsvermögen,  gehört  dem  bestimmten  heiligen  Zwecke,  im 
Grunde  Gotte :  ta  tt^^  sxxXiqoia^  =  ta  tou  d>co5,  xä  xopiaxd,  „Kirche*.  Auch  alle 
Landkirchen,  Martyrien,  Bethäuser  und  yon  der  Kirche  gegründeten  WohlÜiatig- 
keitsanstalten  waren  seiner  Verwaltung  unterstellt,  doch  sdhafiPb  die  Zuwendung 
yon  Schenkungen  zu  besonderen  lokalen  Zwecken  (Aug.  serm.  366  4),  die  Kaiser 
Marcian  455  (leg.  nov.  Marc.  tit.  V)  ausdrücklich  gestattet,  Ansätze  zu  einem 
Vermögensrecht  auch  von  seiten  der  einzelnen  Gotteshäuser  (Losnino  S.  288  f.). 

Aus  diesem  Vermögen  zu  bestreiten  waren  die  kirchlichen  Be- 
dürfnisse, ans  denen  sich  heraushoben  die  Unterhaltung  der  Gottes- 
häuser, die  Versorgung  des  Klerus  und  der  Armen  (daher  Patrimonium 
pauperum).  Feste  Grundsätze  über  die  Art  der  Verteilung  hören  wir  erst 
aus  dem  Ende  des  5.  Jhs.,  doch  sind  sie  offenbar  älter:  Papst  Simplictus  (ep.  1, 
a.  475)  sah  sich  durch  groben  Missbranch  yeranlasst,  einzuschärfen,  dass  die  Ein- 
künfte in  4  Teile  zu  teilen  seien:  Y«  dem  Bischof^  V^  dem  Klerus,  V«  ^^^  Kirche 
Kultus  und  Baulast,  iabrica  ecclesiae,  „Kirchenfabrik"),  7«  den  Armen  und  Fremden, 
und  Papst  Gelasius  (ep.  14  27,  a.  494)  nennt  diese  Anordnung  bereits  494  dudnm 
rationabiliter  decretum.    Das  gewann  in  der  Zukunft  allgemeine  Geltung. 

Dieser  gesicherte  Besitz  der  Kirche,  der,  in  ihrer  „toten  Hand'^ 
onveräusserlicb  und  einer  Zersplitterung  nicht  ausgesetzt,  in  steigender 
Progression  wachsen  musste,  befähigte  sie  allerdings,  den  Kultus  reich| 
ja  pomphaft  zu  gestalten,  dem  Klerus  ein  gesichertes  Dasein  zu  schaffen 
und  die  sozialen  Lasten  dem  Elend  gegenüber,  die  der  Staat  ihr  immer 
bereitwilliger  und  im  5.  Jh.  sogar  formlich  rechtens  auflud,  zu 
tragen,  die  glanzvolle  und  unentbehrliche  Freundin  und  Stütze  der 
christlichen  Kaiser.  Wie  tiefe  moralische  Schäden  diese  Entwicklung 
freilich  im  Gefolge  hatte,  ist  noch  zu  zeigen. 

Jedenfalls  hatte  der  kirchliche  Organismus  weltlich-politische 
Charakterzüge  angenommen,  die  sein  geistliches  Wesen  verhüllen, 
ja  verschlingen  konnten,  unter  solchen  Gesichtspunkt  tritt  die  Betrach- 
tung der  Verfassung  im  einzelnen. 

2.  Der  klerikale  Stand.  Diese  Entwicklung  äusserte  sich  nator- 
gemäss  vor  allem  am  Klerus.  Denn  die  zur  Heilsanstalt  gewordene 
Kirche  war  im  prägnanten  Sinne  die  Hierarchie,  die  Gesamtheit 
der  persönlichen  Heilsträger,  die  das  priesterliche  Mittleramt  verwalte- 
ten, die  Bischöfe  nebst  ihren  Gehülfen,  derenErbteil  oder  xX^ocGott  ist. 
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dem  Laienvolke  gegenüber  (S.  367).  Je  hoher  die  objektive  Würde 
der  Kirche;  desto  höher  die  Würdigung  des  EJerus.  Dieser  Charakter 
des  Amts,  dazu  der  steigende  Umfang  seiner  Pflichten,  hatte  schon  vor 
Constantin  dazu  geführt,  dass  dieser  kirchliche  auch  wie  ein  besonderer 
bürgerlicherstand  erscheint,  entnommen  denBerufsgeschäften  der  Welt 
und  ganz  auf  Gottes  Erbteil  angewiesen,  auch  in  seinem  Unterhalt 
(8.  367  ff.).  Jetzt  wird  der  Klerus  wirklich  in  jedem  Sinne  durch 
kirchlich-staatliche  Gesetzgebung  ein  besonderer  Stand  mit 
besonderen  Rechten  und  Pflichten,  Einkünften  und  Aufnahmebedin- 
gungen. 

a)  IHe  Staadesrechte  beruhten  vor  allem  a)  in  der  von  Conatantin  be- 
gründeten und  allen  folgenden  EaiBem  bestätigten,  ja  erweiterten  Freiheit  von 
allen  persönlichen  Dienstleistungen,  die  der  Bürger  sonst  auf  sich  zu 
nehmen  hatte  (ob.  S.  545)  auf  grund  der  doppelten  Erwägung,  dass  der  geist- 
liehe Beruf  die  Hingabe  der  ganaen  Persönlichkeit  erfordere  und  auch,  ja  gerade 
dann  ein  Dienst  sei,  der  dem  Staate  geleistet  werde.  Das  ist  die  formelle  Aner- 
kennung eines  geutlichen  Standes,  der  bald  so  begehrt  wurde,  dass  Mitgliedern 
des  städtischen  erblich  gewordenen  Dekurionenstandes  der  Eintritt  verboten,  dann 
erschwert,  schliesslich  (seit  399)  wieder  verboten  werden  musste,  da  der  Staat  auf 
ihre  anderweitigen  Dienste  nicht  verzichten  konnte.  Ueberhaupt  sollten  grund- 
sätzlich nur  Leute  von  geringem  Vermögen  (fortuna  tenues)  Slleriker 
werden  (320,  326,  364,  L  3.  6.  17  cod.  Theod.  XYI,  2;  nov.  Yalent.  IIL  tit.  HI,  7). 
Andererseits  wurde  der  Eintritt  von  Sklaven  und  Kolonen  erschwert  u.  schliesslich 
484  durch  Zeno  im  0.  untersagt  (1.  36  cod.  Just  I,  3),  der  Zwang  aber  in  jedem 
Ealle  gänzlich  ausgeschlossen  (nov.  M%jor.  tit.  XI).  Die  Lebensgeschichten  der 
grossen  kirchl.  a.  theolog.  Führer  des  4.  u.  5.  Jhdts.  beweisen,  dass  wenigstens  bei 
der  Besetzung  der  Bistümer  Kang,  Einfluss  und  Vermögen  keineswegs  von 
der  Wahl  ausschlössen,  aber  der  niedere  Klerus  rekrutierte  sich  aus  den 
ärmeren  Schichten  des  Volkes.  —  ß)  Das  Recht  eigener  Gerichts- 
barkeit erstreckte  sich  von  vornherein  nicht  auf  den  Strai^rozess,  in  dem  nur 
gewisse  Erleichterungen  eintraten  (ob.  S.  545  £),  wohl  aber  auf  den  Civilprozess. 
Doch  auch  dieCivilgerichtsbarkeit  des  bischöfl.  Gerichts  wurde  398  ebenso 
wie  die  der  jüd.  Patriarchen  für  den  Osten  von  Arkadius  aufgehoben  und  408 
vonHonorius  für  den  Westen  (1. 7  cod.  Just.  1, 4  u.  const.  Sirm.  18),  seitdem  fungierte 
es  nur  noch  als  Schiedsgericht  und  als  Disziplinargerichtshoü  Zur  selben  Zeit 
begann  die  Regierung  auch  gegen  die  Intercession  der  Bischöfe  zu  gunsten 
der  GtefBoigenen  einzuschreiten,  die  die  weltl.  Strafrechtspflege  auf  einem  Umwege 
lahmzulegen  drohte  (1. 15  c.  Th.  IX,  40, 1. 31  cTh.  XI,  36),  allein  das  moralische  Gewicht 
der  Kirche  erwies  sich  hier  stärker,  und  das  gerade  an  die  Intercession  anknüpfende 
sog.  Asylrecht  anerkannte  die  Regierung,  nachdem  sie  es  eben  noch  bekämpft 
hatte,  jetzt  sogar  förmlich,  im  Westen  (399,  419  etc.,  const.  Sirm.  13. 21)  und  im 
Osten  (466, 1.  6  cod.  Just.  1, 12),  vgl  EFuedskro  in  R£*  11,  170, 1897. 

b)  Die  Standesplllehten  ergeben  sich  aus  dem  Grundsatze,  dass  der  Dienst 
Gtottes  dem  Dienste  der  Welt  und  der  weltlichen  Lebensführung  entnehme,  dass 
aber  die  ernste  geistliche  Lebenshaltung  im  asketisch-mönchischen  Ideal 
zu  suchen  sei.  1.  Das  äussere  Dekorum  verlangte  würdevolles  Masshalten  schon 
in  der  Kleidung  (vgl.  z.  B.  die  Briefe  des  Hieron.;  stat.  eccL  ant.  44 f.),  auch  in  der 
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Haartracht,  wobei  die  Ende  des  4.  Jhs.  unter  Mönchen  u*  Nonnen  aof  kommende, 
von  den  Bässem  her  übernommene  Sitte  des  Kahlscheerens  (Tonsur,  vgl.  PauL  KoL 
ep.  22,  Hier.  ep.  147  6,  den  Frauen  verboten  1.  27  cod.  Theod.  XYI,  2)  im  6.  Jh. 
allmählich  auch  im  Ellerus  Eingang  findet,  femer  Vermeiden  aller  weltlichen  Ver- 
gnügungen (Wirtshausbesuch,  can.  ap.  54,  c.  24  8yn.Laod.;  Strassenlaufen,  stat.  eccL 
ant.  47  f.;  Gastereien  n.  Schauspiele  o.  54  f.  syn.  Laod. ;  Spiel  can.  ap.  42  o.  s.w.)  und 
Vorsicht  im  Umgang  mit  Frauen,  besonders  Vermeidung  des  Zusammenwohnens 
mit  allen,  die  in  den  Verdacht  unzüchtigen  Umgangs  bringen  könnten  (Syneis- 
akten,  c.  3  conc.  Nie.  u.  1. 44  c.  Th.XVI,2).  2.  Die  Frage  der  Ehelosigkeit  oder 
des  Oölibats  der  Kleriker  ist  davon  zu  trennen.  Die  Virg^tät  galt  ah  die  erste 
der  asketischen  Tugenden,  deren  steigende  Hochschätzung  schon  vor  der 
Entstehung  des  Mönchtums  auch  vom  Klerus  Berücksichtigung  forderte  (S.  366). 
Nun  jenes  mächtig  geworden,  musste  der  herrschende  Stand  erst  recht  folgen.  Dazu 
kam  die  alttest  Vorstellung  (Ex.  19 16, 1  Sam.  21 6  f.,  Lev.  224,  vgL  Inn.  I.,  ep.  6s), 
dass  die  Geschlechtsvereinigung  levitisch  unrein  mache  und  endlich  die  paulinische 
(I  Kor.  7),  dass  der  Verehelichte  „sorget  was  der  Welt  angehört".  Dennoch  finden 
sich  auch  jetzt  erst  Anfänge  des  Gölibats.  Man  muss  unterscheiden  den 
Fall,  dass  ein  Unverheirateter  nach  Uebemahme  des  Amtes  eine  Ehe  eingeht,  und 
den,  dass  ein  Verheirateter  nach  der  Uebemahme  seine  Ehe  fortsetzt.  Im  Osten 
dachte  man  milder,  kam  inbezug  auf  das  erstere  nur  zu  einem  Verbote  für  die 
höheren  Grade,  inkl.  des  Diakon,  über  den  man  zu  Ancyra  314  noch  geschwankt 
hatte  (ob.  S.  356,  const.  ap.  VI,  17  u.  can.  ap.  27),  und  inbezug  auf  das  letztere 
überhaupt  zu  keinem  formellen  Verbote,  höchstens  im  5.  Jh.  zu  einer  gemischten 
Praxis  (Sokr.  h.  e.  V,  22):  im  Gegenteil,  in  Nicäa  erklärt  B.  Paphnutins  ans  Ober- 
ägypten unter  allgem.  Beifall  diese  Auflage  als  zu  hart,  obwohl  er  selbst  mönchisch 
lebte  (Sokr.  h.  e.  1, 11;  Soz.  h.  e.  1, 23),  die  Synode  zu  Gangra  bedroht  (can.  4)  die  An- 
schauung, bei  einem  verehelichten  Priester  nicht  opfern  zu  wollen,  und  die  apost 
Kanones  verbieten  Bischöfen,  Priestern  u.  Diakonen,  ihre  Frauen  unter  dem  Vor- 
wande  der  Frömmigkeit  (icpo^da»  s&XaßBtac)  zu  Verstössen,  bei  Strafe  des  Banns,  und 
der  Ehe  sich  aus  anderen  Gründen  als  aus  Selbstverleugnung  zu  enthalten,  denn 
das  heisse  Gottes  Schöpfung  lästern  und  vergessen,  dass  Gott  Mann  und  Weib  ge- 
schaffen hat  (can.  6. 51).  Im  Westen  war  man,  vne  schon  die  Syn.  v.  Eivira  zeigte 
(s.  ob.),  strenger  und  bekämpfte  unter  Roms  Führung  ofißziell  das  Weiterleben  des 
höheren  Klerus  in  der  Ehe  (P.  Siricius  ep.  1 7, 885 ;  Innoc  I.,  ep.  2  is ;  Leo  L  ep.  14  4^ 
sogar  inbezug  auf  die  Subdiakonen,  vgl.  Konzilien  v.  Karth.  v.  890  can.  2  u.  401  can.  3) 
bei  Strafe  der  Absetzung,  drang  aber  trotz  der  Unterstützung  eines  Amlnrosios 
und  Hieronymus  damit  nicht  durch,  verlangte  übrigens  auch  nur  das  Aufhönsn  der 
Beiwohnung,  nicht  die  äusserliohe  Lösung  der  Ehe,  die  Kaiser  Honorius  420  sogar 
direkt  verbot  (1.  44  cod.  Theod.  XVI,  2;  vgl.  Leon.  ep.  167  s).  Die  (beschichte  des 
Mönchtums  und  der  hieronymianischen  Kämpfe  gegen  Jovinian  u.  a.  zeigt  die 
allgemeinen  Strömungen  und  Gegenströmungen,  die  sich  auch  in  dieser  Einzelfrage 
äussern  mussten.  Im  ganzen  war  doch  der  Ansatz  geschaffen,  den  Klerus,  zu- 
mal die  ordines  majores,  als  einen  Stand  auch  von  höherer  Sittlichkeit, 
asketischer  Heiligkeit  anzusehen  und  die  Forderungen  des  Mönchtums,  das 
mit  der  Hierarchie  im  Bunde,  ja  so  oft  wie  in  dem  Bischo£aremiteu  Martin 
V.  Tours  in  Personalunion  stand,  einfach  auf  jenen  zu  übertragen.  Die  Lösung 
aber  von  der  Familie  bedeutete  die  aus  dem  Volksleben.  Dieser  Stand  ge- 
hörte so  wenig  einer  Nation  wie  die  ganze  Kirche  (s.  IL  Bd.).  Freilich  verzichtete 
der  Stand  damit  auf  die  naturgemässe  Ergänzung  durch  eigenen  Nachwuchs.  — 
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3.  Die  ganz  allgemeine  Forderung,  dass  der  Kleriker,  nam.  der  höhere, 
weltlichen  Beschäftigungen  möglichst  fern  bleiben  solle,  wird  von  staat- 
licher und  kirchlicher  Seite  oft  ausgesprochen:  er  soll  keine  öffentlichen  Aemter, 
vor  allem  kein  Feldhermamt  übernehmen,  sich  überhaupt  nicht  in  weltliche 
Sorgen  mischen  bei  Strafe  der  Absetzung  (can.  ap.  82.  84.  6,  const.  ap.  II,  7),  also 
auch  keine  Vermögensyerwaltungen,  Ausnahmen  abgerechnet  (can.  8  conc.  Chalced.). 
Dem  kam  der  Staat  mit  der  genannten  Befreiung  von  allen  persönlichen 
Leistungen  entgegen:  Yalentinian  eignete  sich  469  sogar  ganz  den  kirchl.  Ge- 
sichtspunkt an  und  verbot  unirersis  clericis  alles  andere  praeter  ecclesiasticos 
actus  (nov.  Val.  III.  tit.  XXXIV,  7),  also  auch  das  Handeltreiben,  das  durch 
die  Versuchung  zu  dem  verpönten  Zinsnehmen  besonders  leicht  zum  Fall  werden 
konnte.  Bis  dahin  war  dies  von  der  Kirche  wie  vom  Staate  in  bestimmten 
Schranken  geduldet,  ja  durch  Erlass  der  Gewerbesteuer  sogar  privilegiert,  trotz 
der  heftigen  Angriffe  der  Kirchenväter  und  der  offenbaren  Missstande.  Das  hat 
seinen  Grund  im  folgenden. 

e)  Die  Einkfinfte  des  Klerus  erforderten  umsomehr  eine  dem  Stande  ange- 
messene Regelung ,  als  einerseits,  wie  imter  a  erwähnt,  meist  ärmere  Leute  sich 
dem  Stande  zuwandten,  andererseits,  wie  unter  b  gesagt,  Beschäftigung  mit  weltl. 
Dingen  möglichst  gemieden  werden  sollte.  Solange  eine  solche  Regelung,  zu  der 
nur  Ansätze,  S.  369,  da  waren,  nicht  erfolgte,  konnte  man  trotz  des  schon  in  der 
früheren  Periode  aufgestellten  und  immer  festgehaltenen  Grundsatzes,  dass  die, 
welche  dem  Altar  dienen,  auch  vom  Altar,  d.  h.  den  Gaben  der  Gemeinde,  ernährt 
werden  müssen  (nach  Num.  18,  Deut.  18,  I  Kor.  9  is,  ob.  S.  868 ;  can.  ap.  41), 
nicht  verlangen,  dass  die  Kleriker  aufhörten,  selbst  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen. 
Sie  thaten  es  in  erlaubter  Weise,  indem  sie  ihr  Frivatvermögen,  wenn  sie  solches 
hatten,  behielten  (vgl.  can.  ap.  40)  und  indem  sie  mit  ihrem  Eigenen  nebenher 
Handel  und  Gewerbe  trieben,  in  unerlaubter  Weise,  indem  sie  durch  Erbschleicherei 
oder  durch  Wucher  mit  dem  Kirchengut  (c.  49  syn.  Oarth.  v.  897)  sich  be- 
reicherten. Waren  sie  doch  ganz  in  die  Hände  des  Bischofs,  des  Verwalters  des 
Kirchenvermögens,  gegeben,  der  u.  U.  den  armen  Kleriker  darben  Hess  (can.  ap.  69)  I 
Erst  nachdem  seit  Ende  des  4.  Jhs.  von  Rom  aus  der  Grundsatz  durchdrang,  dass 
von  den  kirchl.  Einkünften  V^^em  Bischof  und  ein  weiteres  Vi  dem  übrigen 
Klerus  zuzufliessen  habe,  s.S.  694,  konnten  Kirche  und  Staat  mit  Ernst  das  Handel- 
treiben des  Klerus  verbieten.  Zugleich  beginnen  auch  in  dieser  Hinsicht  an  den 
Landkirchen  eigentümliche  Verhältnisse;  die  selbständige  Bedeutung  des 
hier  angestellten  Priesters  wächst,  der  Bischof  rückt  femer:  man  kann  jenem  wie 
seiner  Kirche  bestimmte  Zuwendungen  machen,  an  die  der  Bischof  gebunden  ist, 
and  in  Gallien  erhält  der  Priester  '/>  von  den  Gaben  des  Altars,  der  Bischof  nur  7^ 
(LosNiNO  S.  248f.). 

d)  Die  Anfiialunebedingiiiigeii,  bezw.  die  TorbUdnng,  die  der  Stand  er- 
fordert, sind  zunächst  1. allgemein-natürliche.  Nur  Männer  können  geweiht 
werden,  die  Frauen  sind  ausgeschlossen  (so  ausdrücklich  can.  2  der  Syn.  v.  Ntmes 
394,  vgl.  can.  44  syn.  Laodic),  die  Ordination  der  Diakonissen  ist  anders  zu  be- 
urteilen (s.  u.).  Dagegen  ist  körperliche  Fehlerfreiheit  nur  soweit  gefordert, 
als  sie  für  den  Dienst  unerlässlich  ist,  also  Besitz  aller  Sinne  (can.  ap.  77 f.; 
can.dsyn.Rom.466),  und  selbst  frühere  Geisteskranke  sind  zuzulassen,  falls  sie 
geheilt  u.  würdig  sind  (can.  ap.  79),  auch  Eunuchen,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  ent- 
mannt haben  (can.  ap.  21—23;  can.  1  conc  Nie).  Auch  inbezug  auf  das  Alter  ging 
man  sehr  weit:  schon  Kinder  konnten  dem  Klerus  beigezählt  werden  (Zosimi  ep.  10s 
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Siricii  ep.  1  •):  nur  für  die  Priesterweihe  setste  sich  als  Mindestmass  im  An- 
schloss  an  Christi  Auftreten  das  30.  Jahr  fest  (can.  11  syn.  NeocSs.),  u.  danach 
bestimmte  man  s.  6.  in  Afrika  für  das  Diakonat  das  26.  Jahr  (c  4  syn.  Karth. 
397).  2.  Als  Bedingung  allgemein-bürgerlicher  Art  kann  gelten,  dass  der 
Sklave  erst  au&ahmefähig  wurde,  wenn  er  freigelassen  war  (can.  ap.  82,  Leon, 
ep.  4 1).  Ebenso  sollte  der  Aufeunehmende  durch  ein  weltL  Amt  nicht  in  seiner 
Freiheit  beschränkt  sein  (can.  ap.  81. 88).  Sodann  8.  allgemein-christliche.  Er 
muBS  selbstverständlich  getauft  sein,  obgleich  selbst  hiervon  Ausnahmen  vorkamen 
(Ambrosius  u.  Nektarius  v.  Gonstant.,  die  erst  gewählt  u.  dann  getauft  wurden), 
und  als  ein  erprobter  Christ  gelten  können,  also  kein  Neophy t  (can. 2 oonc 
Nie.;  can.ap.  80,  doch  auch  hier  berühmte  Ausnahmen:  Synesius)  und  in  der  Hegel 
kein  clinicu8,d.h. in  Krankheit G-etaufter (s. schon S. 369 ;  c.  1 1  f .  syn. Keocäs.), 
sicher  soweit  es  die  höheren  Weihen  angeht.  Jedweder  Zwang  zum  Eintritt 
muss  ausgeschlossen  sein  (s.  ob.).  Er  muss  deshalb  auch  sittlich  unta- 
delig sein  (can.  9  f.  conc.  Nie),  wer  öffentlich  Busse  hat  thun  müssen,  kann  keine 
Aufnahme  finden  (can.  ap.  61 ;  stat.  eccL  ant.  c.  68  etc.).  Ebenso  schliesst  die  Uebung 
gewisser  firüherer  Berufsarten,  wie  des  Schauspieler-  und  Tänzerberufs,  vom  Eiur 
tritt  aus.  Das  Amt  fordert  schon  4.  Hinneigung  zu  höherer  christlicher 
Sittlichkeit.  Wenigstens  für  den  derus  m^or  können  bigamisch,  d.  h.  zweimal 
oder  mit  einer  Witwe  Verheiratete,  nicht  in  betracht  kommen,  und  nach  strenger 
römischer  undurchführbarer  und  undurchgefuhrter  Anschauung,  überhaupt  für  den 
Klerus  alle,  die  nach  der  Taufe  Militärs,  Rechtsanwälte  und  Staatsbeamte  gewesen 
waren  (Stellen  bei  Loknivo  S.  140,  A.  4).  Mit  der  Ausbreitung  des  mönchischen 
Lebensideals  und  der  Uebertragung  der  asketischen  Forderungen  auch  auf  den 
Klerus  hing  zusammen,  dass  je  mehr  und  mehr  das  Mönch  tum  als  die  beste 
Pflanzschule  für  den  Klerus  angesehen  wurde.  Die  Klöster  lieferten  im 
5.  Jh.  die  Bischöfe  Galliens  (s.  ob.),  und  nicht  minder  empfahl  im  Osten  eine  strenge 
asketische  Selbsterziehung  für  den  Kirchendienst,  vgl.  z.  B.  die  Slappadozier  und 
Chrysostomus.  Dagegen  ist  5.  eine  besondere  wissenschaftliche  Vorbildung 
nicht  gefordert,  doch  wollte  Rom  wenigstens  auch  die  Unbildung,  die  inscii  littara» 
mm  vom  Klerus  ausgeschlossen  sehen  (can.  3  syn.  Rom.  466),  und  selbstverständ- 
lich finden  sich  unter  den  Bischöfen  auch  die  grössten  Theologen,  nur  dass  gerade 
sie  zeigen,  wie  wenig  von  einer  spezifisch  theologisch-kirchlichen  Vorbildung  ge- 
redet werden  kann:  in  Athen  studierten  die  Kappadozier  so  gut  wie  Julian.  Höch- 
stens in  Syrien  konnte  man  von  Antiochien,  Edessa  und  später  Nisibis,  als  von 
christlichen  höheren  Bildungsanstalten  sprechen,  während  die  alexandrin.  u.  die 
cäsareensische  Schule  erlosch.  JedenMls  gab  es  auch  Bischöfe  die  nicht  schreiben 
konnten  (Mansi  VI,  929.  981.  933).  Wie  viel  dann  innerhalb  seines  Klerus  der 
Bischof  thun  wollte,  lag  in  eines  jeden  Hand:  hier  fluiden  ein  Ambrosins,  ein 
Augustin  (vgL  Vorwort  zu  de  doctr.  Christ.)  ihre  pädagogische  Arbeit.  Nicht 
anders  war  es  endlich  6.  mit  der  technischen  Vorbildung,  von  der  nur  in 
dem  Sinne  geredet  werden  kann,  dass  das  nam.  von  Rom  gewünschte  (z.  B.  Zosim. 
ep.  11)  Aufsteigen  von  Grad  zu  Ghrad  innerhalb  des  Klerus  die 
und  Uebungen  von  selbst  vermittelte,  die  zur  Führung  der  höheren  Aemter 
forderlich  waren.  Aber  wie  oft  wurde  auch  hier  die  Regel  unterbrochen! 

Dieser  letztgenannte  Mangel  an  BildungsvorauBsetzungen  hangt 
zusammen  mit  der  einzigartigen  Würde  gerade  dieses  klerikalen 
Standes,  die  auf  einer  göttlichen,  von  menschlichen  Bedingungen 
unabhängigen  Gabe  beruht,  nämlich  der  Mitteilung  des  in  der 
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Kirche  als  dem  Leibe  Christi  vorhandenen  heiligen  Liebes- und 
Wahrheitsgeistes.  Der  nach  einer  Prüfung  stattfindende  Auf- 
nahmeakt  in  den  Stand  oder  die  Ordination,  durch  die  jene 
G(abe  yermittelt  wird,  erhält  den  Charakter  eines  Sakraments, 
das  von  Augustin  mit  der  Taufe  auf  eine  Stufe  gebracht  wird  (utrumque 
sacramentum  est  et  quadam  consecratione  utrumque,  homini  datur, 
illud  cum  baptizatur,  istud  cum  ordinatnr,  contra  Parm.  II,  38). 
Darum  kann  sie  so  wenig  wie  jene  wiederholt,  ihre  Kraft  ebensowenig 
Terloren  werden  (ib.;  can.  ap.  68).  Der  Satz  von  dem  character  indele- 
bilis,  der  schon  im  3.  Jh.  von  EjiUist  dem  Bischof  zugesprochen 
war  (S.  284),  um  seine  ünabsetzbarkeit  und  Souveränität  gegenüber 
der  Gemeinde  festzustellen,  und  allerdings  in  der  Konsequenz  des 
anderen  Satzes  von  der  göttlichen  Institution  der  Bischofskirche  lag, 
erhält  nun  auf  den  Klerus,  nam.  den  höheren,  allgemein  angewandt  eine 
festere  Begründung.  Die  Entfernung  des  Klerikers  aus  dem  Amte  ver- 
nichtet nicht  die  Kraft  des  Sakraments  (Aug.  de  hon.  conjug.  32),  wenn 
er  auch  für  den  Staat  einfach  wieder  Laie  wird  (1.39  cod.Theod.  XYI,2), 
und  der  freimllige  Rücktritt  ist  kirchenrechtlich  ausgeschlossen  und 
hat  den  Bann  zur  Folge  (can.  7  conc.  Chalced.  u.  s.).  Die  Auffassung  von 
dem  unvertilgbaren,  dinglichen  Heiligkeitscharakter  des  Klerus,  der 
seinen  zeitlichen  Ansprüchen  einen  ewigen  Hintergrund  gab  und  ihn 
mit  der  oberen  Welt  gegenüber  den  Laien  vereinte,  musste  diesen  Stand 
in  einzig  fester  Weise  zusammenschliessen  und  zugleich  über  alle  anderen 
Stände  herausbeben.  Als  erster  Stand  erhielt  er  409  von  K.  Honorius 
das  Wahlrecht  bei  der  Wahl  der  städtischen  Defen8oren(l.  8  cod.  Just. 
I,  56).  Er  allein  durfte  keine  öffentliche  Busse  thun.  Aber  im  gleichen 
Masse  verlor  das  einzelne  Glied  des  Standes  den  Trieb  durch  persön- 
liche Tüchtigkeit  Ansehen  und  Wirkung  zu  gewinnen:  der  ESeriker 
blieb  heilig  auch  als  Unheiliger. 

8.  Die  bischöfliche  Monarchie  und  derDiöBesanklerus.  Die  ganze 
hierarchische  Heilsanstalt  war  seit  den  Tagen  Kallists  und  Cyprians 
vom  Bischofsamte  aus  konstruiert  worden  mit  Hülfe  des  Ge- 
dankens der  apostolischen  Nachfolge  (8.  366).  Die  Umbildung  der  Ge- 
meindekircbezurHierarchie  und  die  Entstehung  der  bischöflichen 
Monarchie  in  der  einzelnen  Gemeinde  waren  die  zwei  Seiten  der- 
selben Sache.  Die  Bischöfe  waren  die  Priester  und  Lehrer,  Richter 
und  Regenten  der  Gemeinde.  Aber  auch  die  Erhebung  zur  Staats- 
kirche hängt  durchaus  am  Bischofsamte:  als  die  Kirche  der  Bi- 
schöfe wurde  die  christliche  Gemeinschaft  dem  Constantin  teuer,  und  in 
ihrer  monarchischen  Gewalt  sahen  seine  Nachfolger  die  Repräsentation 
der  kirchlichen  Rechts-  und  Machtansprüche  und  die  Stütze  des  Staats. 
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Auf  die  innere  Stellung  des  Bischofs  musste  wiederum  diese  äussere 
Geltung  zurückwirken.  Alles,  was  der  Staat  der  £[irche  bezw.  dem 
Klerus  that,  kam  in  erster  Linie  dem  Bischof  zu  gute.  Wenn  die  Kirche 
reich  wurde,  so  wuchs  damit  die  Bedeutung  dessen,  der  das  Vermögen 
verwaltete;  wenn  ihr  ein  Gerichtsstand,  sogar  in  bürgerlicher  Beziehung, 
zugestanden  wurde,  so  war  damit  der  Bischof  privilegiert;  wenn  ihr 
grosse  soziale  Aufgaben  zugeschoben  wurden,  so  wurde  der  Bischof 
faktisch  zum  Herrn  der  Stadt.  Von  ihm  wurde  das  Leben  der  Diözesan- 
angehörigen  in  materieller  und  geistiger  Beziehung  immer  abhängiger. 
Die  starken  Worte,  die  der  Verfasser  der  Didaskalia  für  die  königliche  | 

Stellung  des  Bischofs  hatte  (S.  367),  werden  in  der  Ueberarbeitung 
der  apostol.  Konstitutionen  noch  unterstrichen:  er  ist  der  SeoK&ctfit 
ap/t6pso<;  und  SiSd(3xaXoc  s^osßsiag,  unser  „irdischer  Gott''  (const.  ap.  VI, 
20.26),  oder  nach  den  canones  ap.  (40  f.  66)  der  3i(>x«»y  xoö  Xocoö  (Ex. 
22  28),  dem  das  Gunze  der  kirchlichen  Dinge  anvertraut  ist,  von  dem 
der  Herr  Rechenschaft  abfordern  wird  für  die  Seelen  seines  Volks. 

Inbezug  auf  die  äussere  Machtsphäre  wurde  danach  gestrebt,  die 

kirchliche  Einheit  der  Bischofssprengel  noch  gleichmässiger 

und  straffer  zu  gestalten,  indem  man  die  Selbständigkeit  der 

Land-  oder  Chorbischöfe  thunlichst  beseitigte  und  ihre  Gebiete 

dem  Stadtbischof  gleichfalls  unterwarf. 

Allerdings  nur  im  Orient,  während  z.  B.  in  Nordafrika  offenbar,  wie  die  Sy- 
noden im  Donatistenstreit  Anfang  des  5.  Jhs.  zeigen,  die  selbständigen  Landsprengel 
fortbestanden.  Aach  im  Osten  waren  die  Chorbischöfe  ursprünglich,  wenn  auch  von 
geringerem  Ansehen,  so  doch  gewiss  von  denselben  Rechten.  Eben  daher  die  zahl- 
reichen Synodalbeschlüsse  des  4.  Jhs.  (HiKscmüS  II,  162  f.),  die  sie  zu  Bischöfen 
zweiter  Klasse  herabdrncken:  sie  haben  zwar  die  bischöfliche  Ordination,  dorfen 
die  anderen  Ghrade  weihen,  unterschreiben  mit  den  Stadtbischöfen  auf  den  Kon- 
zilien und  stellen  Reise-  und  Legitimationsbriefe  aus,  aber  sie  sind  mit  ihrer 
Landschaft  dem  Stadtbischof  unterworfen,  der  sie  seinerseits  einsetzt  und  ohne 
den  sie  Presbjrter  und  Diakonen  nicht  ordinieren  können  (nam.  can.  10  syn.  An- 
tioch.  341 ;  Basil.  ep.  54  ad  chorepisc).  Sie  sind  die  Nachfolger  der  70  Junger, 
nicht  der  12  Apostel  (can.  14.  syn.  Neocas.)  Die  Synoden  v.  Sardica  (can.  6)  und 
Laodicea  (can.  57)  gehen  noch  radikaler  vor  und  wollen  das  Amt  beseitigen.  Die 
erstere  giebt  das  Prinzip  mit  voller  Klarheit:  auf  einem  Dorfe  oder  in  einer 
kleinen  Stadt  muss  man  keine  Bischöfe  einsetzen,  damit  der  Name  und  das  An- 
sehen des  Bischofs  nicht  gering  werde,  nur  eine  volkreiche  Stadt  ist  eines  Bi- 
schofs würdig  —  für  jene  genügt  ein  Presbyter.  Die  letztere  Synode  wünsdit, 
indem  sie  diesen  Beschluss  aufnimmt,  Ersatz  durch  bischöfliche  Yisita- 
toren  (RsptoSeutai),  die  wie  die  Presbyter  nichts  ohne  den  Willen  des  Stadtr 
bischofs  thun.  Das  entsprach  der  politischen  Administration,  die  selbständige 
Landbezirke  ja  nicht  kannte.  Can.  17  fin.  conc.  Chalced.  zeigt,  dass  sich  die  Dio- 
zesanabgrenzung  nach  der  polit.  Stadtgrenze  zu  richten  hatte.  Bestanden  auch 
Chorbischöfe  im  Osten  fort,  so  standen  sie  jetzt  z.  T.  jeden&Us  mit  den  Presbytern 
gleich  (Theodoret  ep.  113,  Mgr.  83, 1317  c). 
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Innerhalb  dieser  Machtsphäre  Terschwand  das  Becht  der  Laien- 
nnterthanen  fast  ganz,  ein  Prozess,  der  dadurch  befördert  wurde,  dass 
es  sich  jetzt  um  Massengemeinden  handelte.  Aber  auch  der  Klerus 
ist  der  Gewalt  des  Bischofs  noch  mehr  unterworfen,  in  seinem 
Unterhalt  von  seiner  Willkür  TöUig  abhängig,  seinem  Gerichte  unter- 
stellt (s.  ob.).  Es  ist  die  notwendige  Folge  des  seit  Cyprian  geltenden 
Satzes,  dass  ecclesia  super  episcopos  constituitur  und  ecclesia  in  epis- 
copo  est,  wenn  derBischof  die  ausschliessliche  Befugnis  zur 
Weihe  hat:  durch  ihn  pflanzt  sich  von  den  Aposteln  her  das  Charisma 
veritatis,  der  hl.  Geist,  in  der  £arche  fort  und  ergiesst  sich  in  die  Welt. 
Seine  thatsächliche  Machtstellung  aber  hatte  dahin  geführt,  dass  auch 
die  Aufnahme  in  den  Klerus  lediglich  von  ihm  abhing,  wenn  schon 
Klerus  und  Volk  gefragt  werden  sollten  (stat.  eccl.  ant.  can.  22;  Possidii 
vita  August.  22).  Die  Aufnahme  bedeutete  zugleich  üebertragung  eines 
bestimmten  Kirchenamtes  dieser  bestimmten  Diözese  (can.  6  conc. 
Chalc):  damit  gehörte  der  Kleriker  dem  Bistum.  Nur  mit  Erlaub- 
nis seines  Bischofs  auf  grund  eines  sog.  kanon.  Briefs  (littera  formata, 
commendaticia,  aootatixi^,  sipTjvtxnj)  durfte  er  eine  Beise  machen,  bzw. 
anderswo  funktionieren  (c.  41  syn.  Laod.  u.  s.),  nur  auf  grund  eines  Dimis- 
soriale konnte  er  in  einer  anderen  Diözese  zu  höheren  Aemtem  befördert 
werden  (c.  15f.  conc.  Nie.  und  sehr  oft  Lobkinq  S.  142f.,  Hinschids 
I,  93 f.).  Es  ist  des  Bischofs  Klerus,  seine  Beamtenschaft,  und  so 
wenig  wie  die  auf  dem  Lande,  sind  auch  die  an  Klöstern,  Spitälern 
und  Martyrien  Angestellten  seiner  Aufsicht  und  Gerichtsbarkeit  ent- 
zogen (c.  8  conc.  Chalced.).  Je  grösser  ihre  Zahl,  desto  mehr  erhob 
sich  der  Eine,  und  die  Versuche,  sich  der  nur  zu  oft  missbrauchten 
Gewalt  desselben  zu  entziehen,  hatten  allein  das  Resultat,  dass  sie  durch 
Androhung  strenger  Strafen  befestigt  wurde  (c.  18  conc.  Chalc). 

!•  Das Presbyteriun.  Der  Presbyter  steht  darin  dem  Bischof  dauernd 
am  nächsten,  dass  er  mit  ihm  zusammen  das  sacerdotium  verwaltet: 
die  Besonderheit  des  „Aeltesten"  ist  geworden,  dass  er  auch  „Priester**  ist  und 
die  Taufe  und  das  hl.  Opfer  vollziehen  kann.  Sehr  häufig  stehen  so  Bischöfe  und 
Presbyter  in  den  Rechtssätzen  zusammen  (can.  ap.  49  f.  u.  s.).  Indessen  gelegent- 
liche Behauptungen  von  Presbytern  wie  Hieronymus  (ep.  146),  Ghrysostomus 
(hom.  I,  1  in  ep.  ad  Phil.  1  u.  hom.  XI,  1  in  ep.  I.  ad  Timoth.,  noch  zu  Antioch. 
gehalten),  dem  Ambrosiaster  (comm.  in  ep.  I.  ad  Tim.  3  t),  dass  der  unterschied 
zw.  Bisch,  u.  Presb.  nur  gering  sei,  dürfen  nicht  (mit  Hatch,  S.  107  f.)  verfuhren, 
die  untergeordnete  Stellung  des  Presbyters  zu  übersehen.  Sie  sind 
die  secundi  sacerdotes  (Inn.  I.  ep.  25  e).  Thatsächlich  ist  das  ursprüngl.  Ver- 
hältnis jetzt  umgekehrt:  nur  kraft  bischöflichen  Auftrags  können  die  Presbyter 
auch  ihres  Priesteramtes  walten,  der  sacerdos  schlechthin  ist  der  Bischof,  dem 
die  Rekonziliation,  die  Weihe  des  Chrisma,  die  Handauflegung  nach  der  Taufe 
(im  Abendland),  die  Benediktion  reserviert  war  und  der  als  der  eigentliche  In- 
haber der  Taufgewalt,  des  Opfervollzugs,  der  Predigt  auch  zu  diesen  geistlichen 
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Funktionen  eigens  deputierte  (Stellen  LoxKiNe  £,  167 £).  Es  gut  allgemeia:  to&c 
icptaß.  iLtfihv  icpdtttiv  £veo  t^{  fvwf&iqc  xob  tiuoiioicoo  (can.  57  syn.  Laod.  vgl.  can.  9. 
syn.  Karth.  390).  unter  den  Presbytern  stehen  die  aaf  dem  Lande  nator- 
gemäss  den  städtischen  an  Ansehen  naoh  (can.  13  syn. Neoc. 314).  Anderer- 
seits hat  gerade  die  Entfernung  von  der  Stadt  die  Selbständigkeit  der  Landpres- 
byter gefördert  Auch  musste  ihr  die  Tendens  auf  Herabdruckung  der  Land- 
bisehöfe,  da  wo  solche  existierten,  m  einer  iwisohen  Bischof  und  Presbyteramt 
schwebenden  Stellung  zu  gute  kommen.  Wenn  es  auch  wie  in  der  Stadt  so  auf  dem 
Lande  noch  keine  wirklichen  Pfarrsprengel  gab,  so  ist  doch  in  den 
näheren  Beziehungen  des  Presbyters  zu  seiner  Kirche,  an  der  er  dauernd  angestellt 
war  (can. 6  conc.  Chalc,  in  Ephesns  431  sogar  ein  zweiter  Pr.  eines  Dorfs,  Maksi  IV, 
1857)  nam.  auf  dem  Lande  (s.  ob.  097),  ein  weiterer  Fortschritt  zur  Aus- 
bildung einer  Paroohialeinteilung  zusehen,  die  wir  dann  nam.  in  Gallien 
im  6.  Jh.  vorfinden. 

Erscheinen  die  Presbyter  auch  als  der  Kern  des  Klerus,  der  sich  um  den 
Bischof  beratend  schart  (z.  B.  can.  25  syn.  Antioch.  341),  so  stehen  die  Diakonen 
ihnen  unmittelbar  zur  Seite,  ja  es  ist  ein  weiterer  Sprachgebrauch  von  icpsoßo- 
Tspoi  zu  konstatieren,  wonach  darunter  die  Diakonen  als  ständige  Mitglieder  des 
«Presbyterium*  (Siridi  ep.  7  8  f.,  890)  mitverstanden  sind,  vgL  die  Stellen  bei 
SOHM,  S.  24d£,  A.  41.  43.  Oder  deutet  dies  vielmehr  auf  den  ältesten  Thatbestand: 
icpeaßutcpoi  Kmoxonoovrt^  -(*  ^P^^ß«  Sianovobvrs^  (eiciox.  -j-  Sidtx.)  =  fcptoßorv)pu>v? 
(ob.  S.  96).  Hie  und  da  mochte,  wie  in  Rom,  schon  das  Festhalten  an  der  Sieben- 
zahl, das  can.  15.  syn.  Neocäs.  noch  einschärft,  das  Ansehen  der  Diakonen  ge- 
genüber der  massenhaft  anschwellenden  Priesterschaft  steigern,  doch  hatte  im 
5.  Jh.  das  Bedörfnis  über  diese  Bestimmung  meist  hinausgeführt,  oonat.  ap. 
m,  19,  Soz.  Vn,  19 10.  Aber  mit  dem  Wachstum  der  bischöflichen  Stel- 
lung und  ihrer  Au%abenfülle  war  auch  naturgemäss  die  Stellung  ihrer  un- 
mittelbaren Ge hülfen  noch  weiter  gewachsen,  während  die  der  Presbyter 
dagegen  noch  mehr  zurücktrat:  kein  Wunder,  dass  laute  Klagen  über  ihre  Eingriffe 
in  das  Priesteramt  ertönen  (Stellen  bei  Hatch-Habnagk,  S.  249/.,  schon  can.  15. 18 
conc  Arel.  814  u.  can.  18  conc.  Nie).  Sie  ist  neben  der  des  Bischofii  in  den 
oonst  ap.  (II,  26.  29  ff.  44. 54. 67  f.,  III,  19  f.)  am  meisten  bernoksiohtigt :  die  Stellen 
der  Qrundschrift,  wonach  der  Diako  n  zum  Bischof  steht,  wie  Aaron  zu  Moses,  ja 
wie  Christus  zum  Vater,  die  Presbyter  nur  wie  die  Apostel,  sind  ausgeführt, 
seine  gottesdienstl.  Funktionen  haben  sich  gemehrt  (Beichtermahnung,  Furfoitt- 
gebet  vor  d.  Opfer,  Verlesung  der  Evangelien,  —  Stdhtovo?  ifj  «ptoß.  — ,  vgL  auok 
Soz.  vn,  19),  seine  selbständigen  Entscheidungen  inbezug  auf  Disziplin  und  Armen- 
pflege wachsen  in  demselben  Masse,  als  dem  Bischof  schon  die  «Sorge  für  das 
Wichtigere**  (oonst.  ap.  II,  44)  Kopf  und  Herz  beschwert.  Damit  wurde  es  nötig, 
einem  Einzelnen  unter  ihnen  Stellvertretung  u.  Verantwortung  zu  übertragen :  im 
4.  Jh.  bildet  sich  das  neue  Amt  des  Archidiakon,  der  vom  Bischof  aus  der 
Zahl  der  Diakonen  regelmässig,  in  Alezandrien  unter  Beteiligung  derselben  an  d. 
Wahl,  (Ambr.  de  off.  I,  41,  Hier.  ep.  146 1)  bestellt,  nicht  nur  „den  Chor  der 
Diakonen**,  sondern  überhaupt  aller  ministri,  des  ganzen  kirchl.  Ministeriums,  an- 
führt, indem  er  über  den  übrigen  Klerus  vom  Diakonat  abwärts  die  Aufsicht 
fuhrt  (Vorprüfung,  Unterrichtung  etc.,  stat.  eccL  ant.  6  f.  9).  Die  Aufgabe  erweiterte 
sich  zu  einer  Kontrolle  über  die  Befolgung  der  kirchenrechtL  Vor- 
schriften in  der  ganzen  Diözese,  u.  U.  dem  Bischof  selbst  gegenüber  (can.  20, 
syn.  Tolet.  400).   Zu  gleicher  Bedeutung  musste  der  andere  Zweig  des  Diakonen- 
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amtes  bei  der  Konzentration  in  der  einen  Hand  des  Erzdiakons  auswachsen,  die 
Armenpflege,  die  aufs  innigste  mit  der  Verwaltung  des  ganzen  Kirchen  Ver- 
mögens zusammenhing.  So  erscheint  der  Archidiakon  je  länger  je  mehr  als  der 
nächste  am  und  zum  Bischof,  ecclesiasticis  negotiis  praepositus  (ep.  Leon. 
112 1),  so  dass  für  ihn  die  Priesterweihe  kein  sicheres  Avancement  bedeutete  (Ohrys. 
ad  Innoc.  404,  Hier.  comm.  in  Ezech.  48,  Leon.  ep.  111 — 8) ,  sein  Stellvertreter  in 
Sedisvakanzen  und  KrankheitslSUen  und  auf  Synoden  (Makbi  V,  987.  YII,  26). 
Welche  Stellung  der  sich  daneben,  nam.  in  Alexandrien  (aber  auch  in  Gallien^ 
stat  eccl.  ant.  17)  findende  Archipresbyter  eingenommen  habe,  ist  nicht 
deutlich  zu  erkennen  (Stellen  bei  Lobnino,  163,  A.  2). 

Das  Presbyterium,  Presbyter  und  Diakonen,  die  mit  dem  Bischof  die 
Kpotoz&xt^  Ttt>v  »xx^Tjoiaiv  (can.  1  syn.  Ant.  841)  sind,  bildet  den  „Senat**  (Hier, 
comm.  in  Es.  8),  dessen  Rat  der  Bischof  bei  allen  wichtigeren  Angelegenheiten 
einholt,  wie  bei  den  Weihen  oder  Verfügungen  über  das  Vermögen  (Stellen 
bei  SoHM,  S.  248 f.),  zuweilen  unter  Zuziehung  auch  des  weiteren  Klerus.  Doch 
ist  Zusammensetzung  —  der  Landklerus  fiel  jedenfalls  weg  —  und  Geschäftskreis 
nicht  deutlich  zu  bestimmen.  Aus  seiner  Mitte  wurden  gewiss  die  wichtigeren  der 
neuen  Aemter  besetzt,  die  sich  an  den  grossen  Bischofshöfen  bildeten,  vor  allem  das 
des  Oekonomus,  das  seit  dem  4.  Jh.  eigens  für  die  stetig  wachsende  Vermögens- 
verwaltung entsUnd  (Soz.  VII,  27);  Versuch  mit  Laien  im  W.,  l.  28  c.  Th.  XVI,  2, 
Staatsaufsicht  im  0.  Leon.  ep.  187  9)  und  durch  das  Ghalcedonense  can.  26  obliga- 
torisch gemacht  war,  vgl.  die  Oekonomen  und  Presbyter  Gharisios  und  Charmo- 
synos  auf  den  Konzilien  von  Eph.  481  u.  Ghalcedon  (Mansi  V,  694 ff.,  VI,  1095). 
Archidiakon,  Archipresbyter  und  Gekonom,  in  Rom  noch  der  Primioerius  der 
Kotare,  bildeten  einen  Ausschuss  des  Presbyteriums,  der  bei  Sedisvakanzen 
die  Verwaltung  übernahm. 

2.  Der  niedere  Klerus  hat  sich  gleichfalls  ungemein  vermehrt  und  eine 
weitere  Ausbildung  erfahren,  die  aber  immer  noch  erhebliche  Unterschiede  in 
den  einzelnen  Reichsteilen  aufweist.  Die  beiden  Grundformen,  die  durch  Ab- 
splitterung vom  Diakonat  und  die  durch  KlerikaUsierung  ursprünglich  charismati- 
scher Funktionen  entstandene  Form  des  niederen  Dienstes,  sind  deutlich  erkennbar: 
Subdiakonat  und  Lektorat  stellen  sich  im  Osten  und  Westen  als  die  beiden 
notwendigen  Typen  der  ordines  minores  dar.  Durch  Lektorat  und  Akoluthat 
(hier  =  Subdiakonat),  in  jenem  6,  in  diesem  4  Jahre,  stieg  man  in  Rom  zur 
Diakonatsweihe  (Siricii  ep.  1 18,  a.  885;  Innoc.  I.  ep.  88  e,  ca.  410;  Zosimi  ep.  11 6, 
a.418);  beide  sind  in  den  apost.  Konst.  (VIII,  21  f.)  ausgezeichnet  durch  bischöf- 
liche Ordination  unter  Handauflegung,  die  in  Aegypten  u.  im  Westen  auch  bei  ihnen 
wie  bei  dem  ganzen  niederen  ministerium  wegfallt  (äg.  KO  85 f.,  test.  dorn.  1, 14  f. 
vgl.  can.  Hipp.  VII,  48;  stat.  eccl.  ant.  5. 8).  Der  geringeren  Weihe  entsprechen  die 
geringeren  klerikalen  Pflichten,  z.  B.  inbezug  auf  die  Ehe.  Die  symbolischen 
Handlungen  bei  der  Ordination  in  stat.  eccl.  ant.  6 — 9,  geben  uns  den  GeschSfts- 
kreis  am  besten  an. 

a)  Der  Sub-  oder  Hypodiakon  (6ic8pBTY)(),  der  nach  stat  eccl.  ant.  6  den 
Diakonen  beim  Empfange  der  Abendmahlsgaben  zur  Hand  gehen  muss.  Altar- 
gerate und  -bekleidung  zu  bereiten  und  den  sacerdotes  das  Wasser  zu  reichen  hat, 
findet  sich  nun  im  4.  Jh.  auch  im  Orient  überall  (Sg.  KO  86.  56;  Eus.  de  mart. 
Pal.  8;  WOBBSBM.  25,  TU  NF  U,  8  b,  S.  18  u.  s.).  Und  zwar  scheint  sich  in  Syrien 
erst  vom  Diakonat  ein  besonderer  6ictpk*r|^  als  Ostiarius  (icoXaipoc,  ^pcopog)  ab- 
gezweigt zu  haben  (const.  ap.  U,  57  zur  Gkiindschrift  Did.  12  u.  VIII,  11).  Auf 
dem  Konzil  von  Laodicea  sehen  wir  dann  den  6ictpirr}<  um  die  alte  Gleichstellung 
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mit  den  Diakonen  kämpfen  und  auf  dem  Wege,  aoa  einem  Thörhnter  wenigstens 
ein  abendlandischer  Sabdiakon  (vgl.  anch  const.  ap.  Villi  11  fin.)  su  werden:  er 
wird  angewiesen,  die  fThüren  nicht  zu  verlassen,  die  heil.  Getasse  nicht  za  he- 
röhren,  die  Schärpe,  das  Orarinm,  das  die  Diakonen  beim  Gottesdienst  trugen, 
nicht  EU  gebranchen  und  sich  nicht  auf  den  Platz  der  Diakonen  zu  stellen 
(can.  20, 43  L),  ja  selbst  das  Brot  zu  reichen  und  den  Kelch  zu  segnen  muss  ihnen 
verboten  werden  (can.  26).  Doch  haben  sich  bereits  niedere  dopwpoc  innerhalb  der 
td^t^  t«HXt]ateMxix4}  gebildet  (ib.  c.  24),  die  den  äusseren  Custos-(Küster-)dienst 
über  das  Kirchengebäude  übernommen  haben.  Den  schon  lange  bestehenden 
ostiarii  des  Abendlandes  überreichte  der  Archidiakon  bei  der  Einführong  feierlich 
die  Schlüssel  der  Kirche  (stat.  eccl.  ant.  9).  Den  Akoluthen,  die  im  Abend- 
lande mit  den  Subdiakonen  öfters  zusammengeworfen  werden  (Sohm,  S.  132)  und 
im  Orient  überhaupt  nicht  sicher  nachzuweisen  sind,  sprechen  die  stat.  eccL  ant.  6 
die  Funktion  zu,  die  Lichter  in  der  Kirche  anzuzünden  und  den  Wein  beim 
Abendmahl  herbeizutragen. 

b)  Der  Lektor  (äva^vcuory^^)  ist  jetzt  auch  im  Osten  dem  Klerus  eingeordnet 
(£us.  de  vita  Pamph.  2),  als  unmittelbare  Vorstufe  zum  Diakouate  can.  10  syn.  Sardic, 
so  dass  die  alte  hohe  Bedeutung  hier  noch  durchblickt  Optatus  Milev.  (VII,  1) 
sieht  in  Esra  den  Typus  des  Lektors.  Die  morgenländ.  Entwicklung  des  Ezor- 
eisten  ist  ebenfidls  erst  langsam  der  abendländ.  gefolgt;  die  Synoden  v.  Antio- 
chien  (can.  10)  u.  Laodicea  (can.  24)  rechnen  ihn  zuerst  zu  den  niederen  Klerikern. 
Uebrigens  verschwindet  er  in  der  griech.  Kirche  vom  6.  Jh.  an  wieder.  Nach  d. 
stat.  eocl.  ant  7  empfangt  er  bei  der  Ordination  aus  der  Hand  des  Bischo£i  das 
Buch,  in  dem  die  Beschwörungsformeln  stehen. 

Mit  ihnen  in  can.  24  syn.  Laod.  zusammengestellt  sind  die  Cantores, 
die  Vorsänger  (^'oXtai) ;  ausser  den  xavovixol  ^oXtou  soll  niemand  von  dem  Ambo 
ans  vorsingen  (L  c.  can.  16),  aber  sowenig  wie  die  Lektoren  und  Subdiakonen  sollen 
sie  das  Orarium  dabei  tragen.  Ihre  untergeordnete  Bolle  geht  auch  daraus  her- 
vor, dass  sie  nach  stat  ant  eccl.  10  ohne  Vorwissen  des  Bischofs  von  einem 
Presbyter  eingeführt  werden  können.    So  bilden  sie  den  üebeigang  zu  dem 

c)  Kirchenpersonal,  das  in  schwankender  Stellung  auf  der  Grenze 
zwischen  SUerus  und  Laien  stand.  Dahin  gehören  die  immer  mehr  anschwellenden 
Scharen  der  Kopiaten,  Laboranten  oder  Fossoren,d.h.  Totengräber  und  der  in 
der  Geschichte  der  Hypatia  zu  so  trauriger  Berühmtheit  gelangten  Parabolanen 
oder  Krankenträger.  Höchstens  ihre  Führer  können  zum  eigentL  Klerus  gerechnet 
werden,  indessen  gewährte  Constantius  den  ersteren  z.  B.  doch  die  klerikale  Ge* 
Werbesteuerfreiheit,  wenn  auch  nur  für  kleinen  Gewerbebetrieb,  undTheodosius  IL 
musste  besonders  den  Reichen  die  um  solcher  Vorteile  willen  begehrte  Wahl  zu 
Parabolanen  verbieten  (1. 42f.  cod.  Theod.  XVI,  2).  Jeden&lls  erwuchs  hier  dem 
Bischof  ein  stets  seines  Winkes  gewärtiges  und  schlagfertiges  Gefolge,  das  anch 
über  das  Bedürfnis  hinaus  zu  vermehren  in  seinem  Interesse  lag,  wurden  die  Para- 
bolanen V.  Konstantinopel  doch  von  Theodosius  IE.  v.  1100  auf  960  —  beschränkt! 

Auf  dieser  Grenze  schwankte  jetzt  auch  die  weibliche  Dia ko nie.  Das  alte 
hochstehende  Diakonissenamt  hat  sich  zwar  im  ganzen  Orient  erhalten, 
aber  doch  umgebildet.  Wie  schon  oben  gesagt,  trat  mit  derHochsteUung  der  Jnng> 
fräulichkeit  die  Forderung  völliger  Enthaltung  vom  Geschlechtsverkehr  auch  für  die 
Diakonisse  in  den  Vordergrund,  so  in  d.  ap.  Konst  VI,  17;  bei  Epiph.  iccpl  «Cot.  21 
steht  die  enthaltsame  Frau  und  das  Mädchen  neben  der  einmal  verheirateten  Witwe. 
Sodann  ist  ihr  jetzt  kirchlicherseits  der  klerikale  Charakter  genommen:  so 
nam.  can.  19  conc.  Nie.    Die  Weihe,  die  sie  auch  jetzt  noch  erhalten,  ist  von  der 
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klerikalen  YenohiedeDy  Epipb.  haer.  79, 4;  vgl.  c  26  syn.  Araua.,  a.441.  Offenbar  ging 
ein  allgemeiner  Zog  zur  Zuröckdrangnog  der  Frau  aus  der  Kirche  durch  den  Orient 
(▼gl.  teBtam.  domini  I,  16  u.  s.).  Aber  solange  sie  bei  der  Aufsicht  in  der  Kirche, 
bei  der  Taufe  und  Armenpflege  als  die  weibliche  Ergänzung  zum  Diakonenamt 
diesem  faktisch  am  nächsten  stand,  drang  man  damit  nicht  überall  durch;  nach 
den  ap.  Konst.  soll  sie  geehrt  werden  wie  der  hl.  Geist,  steht  auch  im  Unterhalt  wie 
der  Subdiakon  zum  Diakon  und  wird  vom  Bischof  mit  Handauflegung  unter 
Gebet  geweiht  (11,  26.  YIII,  19  ff.).  Nach  can.  15  cono.  Ghalc.  soll  sie  wenigstens 
40  J.  alt  sein.  —  Noch  weniger  ist  das  Witweninstitut  zur  klerikalen  Würde 
gelangt:  can«  11  syn.  Laod.  verbietet,  dass  icpsaßottSs^  in  der  Kirche  Vorsitzen. 
Nur  im  test.  domini  (1, 19  fin.  23.  86f.  40ff.  II,  4.  8.  40ff.)  sehen  wir  neben  „Diako- 
nissen" neueren  Stils  solche  geweihte  X^P^  ™^^  Ehrenvorsits  in  einer  so  hohen 
Stellung  wie  die  frühere  Diakonisse.  —  Der  Occident  war  auf  diese  ganze 
Entwicklun  g  nicht  eingegangen:  er  kennt  nur  den  Ehrenstand  der  Witwen 
und  Jungfrauen  (sanctimoniales),  die  unter  feierlichen  Riten  das  Gelübde  der 
Keuschheit  ablegen,  gewisse  weibliche  Hülfeleistungen  übernehmen  und  von  der 
Kirche  unterstützt  werden,  s.  die  Nachweise  beiUHLHORN  1, 168. 403.  Ihre  Gemein- 
schaften sind  wie  die  Asketenvereine  eine  Vorstufe  der  Nonnenklöster,  ob.  S.  678. 

Die  Gruppe  fuhrt  also  hinüber  zu  den  Berufsasketen,  den  Mönchen,  deren 
xorff^  schon  can.  24  syn.  Laod.  mit  dem  niederen  Klerus  zusammenbringt,  während  im 
test.  dom.  noch  als  ein  Best  aus  früherer  Zeit  der  Stand  der  Konfessoren  und  charis- 
matisch Begabten  auf  der  Grenze  zwischen  Laien  und  Klerus  erscheint.  Der  Weg 
cur  Verkirchliohung  des  Mönchtums,  der  zugleich  die  Unterwerfung  unter  den 
Bischof  und  die  Eingliederung  in  den  Diözesanverband  bedeutete,  ist  oben  ver- 
folgt. Das  Konzil  v.  Chalcedon  hat  es  zu  einem  kirchlichen  Institute  gemacht,  seine 
Pflichten  für  kirchliche  Pflichten  erklärt,  ihre  Uebertretung  unter  kirchliche  Strafe 
genommen  (c  4.  7.  8.  23.  24).  So  diente  schliesslich  auch  das  Mönchtum  dazu, 
die  unmittelbar  vom  Bischof  abhängigen  Heerscharen  zu  mehren.  Wenige  Jahre 
darauf  hat  im  Abendland  nach  den  chalcedonensischen  Grundsätzen  in  dem  Streite 
zwischen  dem  Kloster  L^rins  und  seinem  Bischof  die  Synode  v.Arles  455  Abhängig- 
keit und  Selbständigkeit  der  Klöster  abgegrenzt:  wenn  auch  in  allen  inneren  An- 
gelegenheiten der  Abt  freie  Disposition  hat,  so  sind  die  Klöster  selbst,  vorab 
alle  Geistlichen  unter  den  Mönchen,  in  des  Bischofs  Obergewalt  (Mansi  VIT,  908). 

Wie  ein  Fürst  stand  der  Bischof  zamal  der  grossen  Sitze  über 
seinem  Sprengel,  umgeben  von  einer  Beamtenschaft,  einer  Leibwache, 
einem  Hofe,  einem  Heere  gehorsamer  und  disziplinierter  Gottesstreiter. 
Mehr  als  einmal  rangen  die  geistlichen  Truppen  des  Alexandriners  mit 
dem  Militär  der  Regierung.  Wenn  im  Gefolge  eines  armenischen  Chor- 
bischofs aus  Constantins  Zeit  250  Kleriker  von  den  Persern  gefangen 
und  getötet  wurden  (Soz.  II,  13  ?),  wie  gross  mag  in  der  2.  Hälfte  des 
5.  Jhs.  die  Klerisei  der  Reichshauptstadt  gewesen  sein !  Eine  Fülle 
neuer  Arbeiten  und  damit  neuer  Aemter  brachte  das  Wachstum  des 
Verwaltungsapparates  mit  sich:  Schatzmeister  und  Rechtsbeistände 
(ouvStxoi,  Syndici,  Defensoren),  Notare,  Archivare  (x^ptof  oXaxsc)  und 
Sekretäre  (vgl.  Hieronymus)  waren  wie  an  jedem  weltlichen  Hofe  nötig. 
Die  Kluft  zwischen  dem  Bischof  und  seinem  Klerus  erweiterte 
sich  dadurch,  dass  man  für  solchen  Posten  mit  solchen  Aufgaben  nicht  nur 
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den  Kleriker  für  den  geeignetsten  hielt,  der  in  regulärem  Aufstieg  durch 
die  wichtigeren  Grade  nach  Alter  und  Tüchtigkeit  der  nächste  dazu 
war,  sondern  Männer,  deren  Lebensstellung  oder  Lebensschulung  sie 
von  Yornherein  über  die  Menge  erhob,  mochten  sie  auch  eben  noch  wie 
Ambrosius,  Synesius  und  Nektarius  Laien  gewesen  sein  (vgl.  auch  den 
Fall  in  Cäsarea  RE "  II,  438 1),  mit  Vorliebe  Männer  der  Amts-  und 
Geburtsaristokratie,  gleichsam  geborene  KirchenfÜrsten. 

Nur  Ein  Mangel  haftete  der  bischöflichen  Monarchie  an,  der 
Mangel  der  Erblichkeit.  Der  Versuch,  ihm  durch  Designation  abzu- 
helfen, den  Augustin  inbezug  auf  seinen  eigenen  Nachfolger  machte 
(ep.  213,  vgl.  aber  auch  can.  23  syn.  Ant.  341),  blieb  vereinzelt.  Bei 
der  mit  jedem  Todesfall  eintretenden  Neuwahl  eines  Bischofs  traten 
die  uralten  Instanzen  wieder  in  die  Erscheinung,  die  Gemeinde 
und  ihre  Vertreter,  freilich  in  ihrem  Einflüsse  durchkreuzt  und 
überholt  durch  die  neuen  Instanzen,  den  Kaiser  und  die 
episkopale  Hierarchie,  Metropoliten  und  Nachbarbischöfe. 

Der  Modus,  wie  man  das  alte  Reoht  der  Gemeinde  rait  dem  neaen  der  Mit- 
bischöfe vereinigte,  stand  seit  Gyprian  in  den  Gnmdzügen  fest  Kleras  und 
Volk  wählten:  nnUas  invitis  et  non  petentibos  ordinetur,  ne  civitss  episoopom 
non  optatom  aut  contemnat  ant  oderit,  mahnte  Leo  I.  (ep.  13  8  14  6,  vgl.  Caele- 
stin  ep.  4  7),  man  sah  aber  die  Voranssetsnng  einer  fruchtbaren  Wirksamkeit  darin, 
dass  ein  Vertraaensvotnm  der  Gemeinde  vorlag.  Indessen  führte  die  Grosse  der 
Gemeinde,  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Menge  Wahlamtrieben  isugfinglicfa 
zeigte  —  473  gab  die  westrom.  Regierung  ein  scharfes  Edikt  gegen  die  Wahl- 
besteohungen  (bei  LoENiNa  S.  120,  A.  1)  — ,  direkte  Gewaltthat  zurZurückdrangong 
des  Gemeindewahlrechts.  Im  Orient  schloss  schon  can.  13  syn.  Laod.  „die  Masse* 
aus,  und  im  6.  Jh.  scheint  das  Volk  nur  noch  durch  die  höhere ,  besitzende  und 
senatorische  Klasse  vertreten  zu  sein  (Mansi  VII,  451 :  16.  Sitzg.  des  Chaloedon.). 
Wenn  sich  sodann  im  Westen  clerus,  honorati  und  plebs  nebeneinander  finden 
(Leon.  ep.  10  e),  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  Initiative  bei  den  ersten  beiden 
Kategorien  lag,  wie  sie  denn  auch  das  allgemein  übliche  Wahlprotokoll  mit  unter- 
schrieben haben  werden.  Bei  der  Wahl  des  B.  Bonifacius  v.  Rom  418  schlqg  ein 
Fresbyterausschuss  dem  Volke  den  Kandidaten  vor  (Baboniüs  bei  LosNure  S.  116, 
A.  2).  Dagegen  ging  ein  Beschluss  der  2.  Synode  v.  Arles  (can.  64),  den  Bischöfen 
der  Provinz  dieses  Yorschlagsrecht  zuzuschieben,  offenbar  nicht  durch.  Aber  die 
Bischöfe  hatten  natuigemäss  bei  der  üebertragung  der  apost.  Nachfolge  and  der 
Amtsgnade  das  letzte  Wort  zu  sprechen:  Leitung  der  Wahl,  Zustimmungs- 
recht und  die  Weihe  lagen  in  ihrer  Hand.  Dabei  war  der  gesamte  Episkopat 
vertreten  durch  die  Comprovinzialen,  womöglich  alle  und  auf  einer  Synode  (can.  16.83 
syn.  Antioch.  341,  can.  12  syn.  Laod.)  oder  7  oder  wenigstens  8  (can.  20  conc.  AreL314 ; 
constap.  Vin,4;  can. 4. 6 conc. Nie),  vor  allem  den  Metropoliten,  über  dessen 
Stellung  8.  gleich.  Und  auch  für  die  Sedisvakanzen  findet  sich  schon  ftn  6.  Jh.  ge- 
legentlich die  Bestellung  eines  Bischofs  als  Intercessor  (HmscHiDs  IE,  229  f.). 

Je  wichtiger  aber  die  Stellung  der  Bischöfe  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft 
wurde  und  je  mehr  sie  sich  auch  als  Regierungsbeamte  ansehen  liessen,  desto 
grösser  musste  die  Neigung  des  Kaisers  sein,  auf  die  Wahl  gleich&lls  seinen 
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Sinflass  geltend  zn  machen.  Namentlich  ist  in  Konstantinopel  seit 
Theodosins  L  die  Wahl  des  Patriarchen  nicht  ohne  Zathun  des  Kaisers  geschehen, 
nnd  in  den  Zeiten  der  Glaubenskämpfe  sind  auch  sonst  überall  im  Reiche,  vorab 
an  den  bedeutenderen  Sitzen  die  Wahlen  direkt  kaiserliches  Werk  gewesen,  ohne 
dass  man  deshalb,  wie  Hinsohius  II,  61df.  thut,  von  einem  Mitwirkungs-  oder  Be- 
etätignngs  recht  zu  reden  braucht.  Freilich  kann  noch  weniger  der  Satz  can. 
Ap.  81,  dass  der  Bischof,  der  weltlichen  Herrschern  sein  Amt  verdankt,  abgesetzt 
werden  soll,  als  Ausdruck  allgemeinen  Bechtsbewusstseins,  geschweige  denn  als 
wirklich  durchgeführt  angesehen  werden.  Bei  strittigen  Bischofs  wahlen  war 
die  ordnende  Hand  des  Kaisers  geradezu  unentbehrlich:  420  bestinmite  K.  Hono- 
rius,  nachdem  er  in  Bom  vergeblich  durch  kirchliche  Instanzen  versucht  hatte, 
Buhe  herbeizuführen,  kurz,  dass  bei  Doppelwahlen  beide  zu  kassieren  seien,  um 
für  eine  dritte  Baum  zu  schaffen  (Coüstamt  p.  1027  f.,  LoBMDie  S.  126). 

Bei  dieser  Wahlhandlung  trat  klar  zu  Tage,  wie  fest  der  Diözesan- 
verband  jetzt  wiederum  eingefügt  war  in  den 

4.  MetropoIitanTerband.  Kirchliches  und  staatliches  Bedürfnis 
trafen  sich  darin;  den  bereits  im  3.  Jh.  in  voller  Bildung  begriffenen 
kirchlichen  Provinzialverband  (S.  377  f.)  zu  allgemeiner  und  möglichst 
gleichmässiger  Durchführung  zu  bringen.  War  es  fiir  den  Staat  eine 
Konsequenz  seiner  ganzen  Politik,  die  kirchliche  Organisation  mit  der 
politischen  sich  möglichst  decken  zu  lassen,  um  beider  Kräfte  für  ein- 
ander wirksam  zu  machen  und  beide  besser  leiten  zu  können,  so  ge- 
wann die  Elirche  —  indem  sie  nur  dem  alten  Triebe  folgte,  die  Voll- 
endung der  Hierarchie  auch  nach  oben  im  Anschluss  an  die  bürger- 
liche Oliederung,  die  in  der  Regel  auf  einer  alten  geschichtlichen  oder 
landschaftlichen  Grundlage  beruhte,  zu  suchen  —  in  höheren  Einheiten 
einen  neuen  korporativen  Zusammenschluss,  ebenso  nützlich  als  rein 
kirchliche  Instanz  das  eigene  kirchliche  Leben  dem  herrschsüchtigen 
Staate  gegenüber  zu  schützen  wie  das  Sondergelüste  der  einzelnen 
bischöflichen  Monarchen  niederzuhalten.  Das  ökum.  Konzil  zu  Nicäa, 
durch  das  Kirche  und  Staat  diese  ihre  zusammentreffenden  Interessen 
auch  gemeinsam  für  das  Ganze  des  Reichs  zur  Geltung  bringen  konn- 
ten, ordnete  gleich  am  Anfang  der  Periode  die  Verhältnisse  der  beiden 
Arten  von  Vertretungen,  die  der  Provinzialverband  gefunden  hatte, 
der  periodischen  der  Pro vinzialsyn öden  und  der  ständigen  der 
Metropoliten  (can.  4.  5).  Doch  trifft  die  hier  vorliegende  Annahme, 
dass  kirchliche  und  politische  Eparchie  oder  Provinz  zusammenfallen, 
für  den  Westen  noch  nicht  zu:  in  Gallien  taucht  die  Metropolitan- 
verfassung  erst  um  400  auf  (can.  2  syn.  Aug.  Taur.  401),  in  Afrika 
ist  auch  damals  noch  Mauretania  Caesariensis  mit  Numidien  ver- 
bunden, und  in  Spanien  erscheint  sie  466  (Hilar.  ep.  14 — 16); 
endlich  wie  in  Gallien  das  Aufstreben  von  Arles,  hat  in  Italien 
Roms  übermächtige  Stellung,  die  sich  überhaupt  im  ganzen  Abend- 

46* 
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land  immer  stärker  geltend  machte  (s.  u.),  die  Entwicklung  hintan- 

gehalten. 

1.  Die  PrOTlnzialftynoden  sollen  nach  can.  6  conc.  Nie.  (vgl.  can.  20  syn.  An- 
tioch.  34 1  u.  can.  ap.  38)  sich  zweimalimJahre  versammeln,  im  Frühling  (Nie;  Yor 
dem  Quadragesimalfasten,  Ant.  n.  can. ap. in d. 4.  Wochenach  Ostern)  und  im  Herbst 
(Oktober).  Doch  war  es  nötig,  die  vielen  lästige  Bestimmung  öfters  einzoscharfen 
(can.  19  conc.  Chalc.  n.  s.).  Stimmberechtigt  waren  nur  die  Bischöfe; Pres- 
byter und  Diakonen  erschienen  nur  als  Berater  und  Begleiter,  falls  sie  nicht  als 
Stellvertreter  des  verhinderten  Bischofs  mit  seiner  Stimme  betraut  waren.  Denn 
die  Bischöfe  waren  zumpersönl.  Besuche  der  Synode  bei  empfindlicher  Strafe 
(im  Westen  zeitweiliger  Ausschluss  aus  d.  bischöfl.  Gemeinschaft,  stat  eccL  ant. 
can.  21,  can.  11  conc.  Earth.  401)  verpflichtet,  im  Verhinderungsfälle  snr 
Absendung  eines  Vertreters. 

Ihr  Wirkungskreis  erstreckt  sich  auf  alle  Seiten  der  kirchlichen  Leitung. 
Doch  tritt 

a)  ihre  gesetzgebende  Thätigkeit  immer  mehr  zorücky  je  mehr  diese 
Funktion  von  den  grösseren  Verbänden ,  bezw.  der  Vertretung  der  ganzen  Kirche 
übernommen  wird.  Auch  die  für  das  Kirchenrecht  so  wichtigen  Konzilien  von 
Ancyra,  Neocasarea,  Antiochien,  Laodicea  sind  zwar  Partikularsynoden  gewesen, 
haben  aber  die  Bischöfe  verschiedener  Provinzen  vereinigt.  Eigentliche  Provinzial- 
Synoden  haben  in  Gallien  und  Spanien  kirchliehe  Erlasse  gegeben,  während  in 
Afrika  die  afrikanischen  Gesamtsynoden  (über  diese  vgL  EHenkegke,  RE'  X,  105  Sl 
1901)  an  die  Stelle  traten  und  in  Italien  die  berührte  Ausnahmestellung  des  Papstes 
besondere  Verhältnisse  schuf.    Dagegen  ist  die 

b)  richterliche  Thätigkeit,  die  sie  als  obere  Disziplinarbehörde 
ausübt,  bedeutend«  Die  Provinzialsynode  ist  zunächst  a)  zweite  oder  Appella- 
tionsinstanz über  dem  Bischöfe,  d.  h.  man  kann  vom  bischöflichen  urteil  an 
sie  appellieren.  So  seit  Nicäa  viele  Konzilien  des  Ostens  und  Westens  (Stellen  bei 
LoKNiNO  S.  383,  A.  1,  HiNSCHiüS  IV,  764,  A.  3.).  Doch  war,  besondere  Fälle  ab- 
gerechnet, allein  die  Synode  der  eigenen  Provinz  zuständig.  In  Afrika  bildeten  nur 
die  Nachbarbischöfe  die  2.  Instanz,  s.  Hinschius  a.  a.  0.  Dagegen  verbot  man  au£i 
strengste  den  Klerikern,  vom  Urteil  ihres  Bischofs  an  die  weltl.  Macht  zu  appellieren, 
can.  12  syn.  Antioch.  341  u.  can.  9  syn.  Venet.  466.  Sodann  ist  die  Provinzialsynode  in 
beiden  Reichsteilen  ß)  erste  oder  Klage-Instanz  gegen  die  Bischöfe,  was 
mit  der  ersteren  Funktion  nur  in  dem  Falle  zusammentrifft,  dass  mit  der  Appellation 
die  Anklage  auf  parteiisches  Gericht  sich  verbindet.  Doch  kann  die  Synode  auch 
ohne  bestimmte  Anklage  gegen  einen  offenkundigen  bischöflichen  Sünder 
vorgehen  (Eingang  der  Akten  des  Konzils  v.  Riez  489).  Immer  aber  handelt  es 
sich  um  offenkundige  Vorgehen,  sei  es  Verletzung  der  Amtspflicht, 
sei  es  schwere  Sünde  überhaupt,  durch  deren  Bestrafung  die  Störung  der 
kirchlichen  Gemeinschaft  geahndet  und  die  letztere  wiederhergestellt  werden  soll. 
Das  Verfahren,  das  sich,  wie  Gratian  1.  23  cod.  Theod.  XVI,  2  vorschrieb,  im 
allgemeinen  zwar  an  die  Formen  des  weltlichen  Strafprozesses  hielt  (Ueberreichung 
einer  Anklageschrift,  Einschränkung  der  Anklagefahigkeit  und  Bedrohung  fal- 
soher  Anklage,  dreimalige  Ladung  des  Angeklagten,  der  zu  persönlichem  Er- 
scheinen verpflichtet  ist,  Pflicht  des  Anklägers  zum  Beweis,  Zeugenbeweis  durch 
mindestens  2  Zeugen  und  Beschränkung  der  Zeugnisfähigkeit),  trug  doch  eine  Reihe 
abweichender  Zuge :  Verurteilung  auch  des  abwesenden  Angeklagten,  unbedingte 
Beweiskraft  des  eigenen  Geständnisses,  Zurückweisung  parteiischer  Richter  auf 
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Antrag  des  Angeklagten,  selbständigea  InqniBitionsverfahren  der  Synode.  Doüb 
gelang  es  nicht,  die  Frovincialsynode  zur  alleinigen  Straf behörde  für  die  Bischöfe 
211  machen,  da  sich  einmal  die  Kaiser  es  sich  nicht  nehmen  liessen,  als  Inhaber 
des  obersten  Richtamts  trotz  aller  kirchl.  Verbote  Klagen  von  Bischöfen,  die  vor 
ihre  Person  gebracht  wurden,  anzunehmen,  eigene  Untersuchungen  zu  veran- 
stalten und  eigens  dazu  berufene  Synoden  mit  dem  Urteil  zu  betrauen  (s.  o.  S.  649), 
nnd  da  zweitens  auch  höhere  kirchliche  Organe,  vorab  die  Ökum.  Synode,  je  be- 
deutender und  zweifelhafter  eine  Sache  war,  sie  um  so  lieber  vor  ihr  Forum  zogen« 

—  Endlich  verblieb  aber  der  Provinzialsynode  ihre  Bedeutung  als 

c)  Verwaltungsbehörde.  Alle  wichtigeren  Veränderungen,  die  mit  den 
einzelnen  Sprengein  oder  den  bischöflichen  Sprengelleitem  in  der  Provinz  vor- 
gingen, unterlagen  ihrem  Urteil:  so  inbezug  auf  das  erste  die  Errichtung  neuer 
Bistümer  (can.  4  syn.  Karth.  407  u.  s.),  die  Entscheidung  in  Streitigkeiten  über  die 
Sprengelabgrenzung  (can.  12  conc.  Karth.  418,  can.  17  conc.  Ghalc.)  und  die  Ver* 
äusserung  von  Kirchengut  (wenigstens  in  Afirika,  can.  4.  9  syn.  Karth.  421  u.  s.) 

—  so  inbezug  auf  das  letztere  die  Versetzung  eines  Bischofs  von  einer  Kirche  zu 
einer  anderen  (stat.  eccl.  ant.  can.  27),  die  Erlaubnis,  an  den  kaiserl.  Hof  zu  reisen 
(can.  11  syn.  Ant.  841)  und  die  Bestätigung  eines  neugewählten  Bischofs,  bezw.  die 
Teilnahme  an  der  Neuwahl  eines  Gomprovinzialen  (can.  4  conc.  Nie.  s.  ob.),  in  Gal- 
lien spezieU  auch  die  Bestätigung  der  Wahl  und  die  Vornahme  der  Weihe  des 
Metropoliten,  während  sich  im  Osten  hier  wieder  die  höheren  Instanzen  ein- 
geschoben hatten. 

2«  Der  Metropolit  ragte  aus  der  Mitte  der  ProvinzialbischÖfe  hervor  als  der 
Inhaber  des  vornehmsten  Sitzes,  der  Provinzialhauptstadt  oder  Metropole  (can.  9 
syn.  Antioch.  841);  nur  in  den  afrikanischen  Provinzen  Mauretanien  (Sitifensis) 
und  Nuroidien  wurde  auch  jetzt  das  Amt  an  einen  festen  Sitz  nicht  gebunden 
sondern  durch  den  senes  provinciae  gefuhrt,  dem  Aeltesten  der  Wirklichkeit  oder 
nur  dem  Namen  nach,  ein  Modus,  der  früher  auch  in  Pontus  (S.  878,  vgl.  auch 
den  Vorsitz  auf  der  Synode  von  Elvira  in  Spanien)  üblich  war.  Der  Metropolit 
hatte  seinen  Geschäftskreis  zunächst 

a)  in  dem  vorübergehenden  Amte  als  Vorsitzender  der  Provinzial- 
synode. Wie  seine  höhere  Stellung  geschichtlich  zum  grossen  Teil  aus  dieser  Funk- 
tion erwachsen  war,  so  entfiel  naturgemäss  der  Hauptanteil  an  der  vorher  um- 
schriebenen Bedeutung  der  bischöflichen  Zusammenkünfte  dauernd  auf  den,  der 
sie  berief,  leitete ,  die  wichtigste  Stimme  abgab  und  ihre  Beschlüsse  ausführte. 
Daneben  aber  kommt  er 

b)  als  stän  diger  Primas  der  Provinz  in  betracht,  für  die  Zeiten,  da  Sy- 
noden nicht  stattfinden  (can.  9  syn.  Ant.  841).  Die  beiden  wichtigsten  Bechte  sind 
a)  das  schon  berührte,  die  Wahl  eines  BischofiB,  selbst  wenn  die  Wahl  sonst  unter 
Teilnahme  der  Gomprovinzialen  ordnungsmässig  erfolgt  ist,  seiner  Bestätigung  zu 
unterwerfen  (can.  4  conc.  Nie.)  und  die  Weihe  desselben  vorzunehmen,  und  ß)  das 
Kecht  der  Visitation,  vgl.  Loknino  S.  420,  A.  1.  Dazu  kam  die  Aufsicht  über  die 
erledigten  Bistümer  während  der  Sedisvakanz  (Ambros.  ep.  2  aiff.),  die  Bestimmung 
des  Osterfestes  für  die  Provinz  u.  a.  In  Südgallien  wurden  462  alle  Geistlichen 
angehalten,  ihre  Provinz  nur  mit  Genehmigung  ihres  Metropoliten  zu  verlassen. 
(P.  HiLABüS  462,  ep.  8  5.) 

5.  Aber  auch  nmfiEissendere  Verbände  über  den  Provinzen  sind  m 
der  Bildung;  kirchliche  und  politische  Interessen  erstreben  auch  hier 
das  gleiche  Ziel,  aber  im  einzelnen  kreuzen  sie  sich  vielfach  und  schaffen 
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Ansätze  verschiedener,  z.  T.  Yorübergehender  Art.    Mar  eine  chrono- 
logisch geordnete  Betrachtang  kann  Klarheit  bringen. 

a)  Das  Konzil  von  Hieäa  385  fand  schon  solche  Ansätze  za  gros* 
seren  Earchenverbänden  vor.  Im  ersten  Viertel  des  4.  Jhs.  sehen  wir 
in  beiden  Teilen  des  Reiches  Synoden,  die  weit  über  die  Sphäre  einer 
Provinz  hiniLbergreifen,  einen  (Spanien :  Elvira  300)  oder  mehrere  (Klein- 
asien and  Syrien:  Ancyra  314  und  wohl  auch  Neocäsarea  zw.  314  a.  326) 
landschaftlich  verbundene  Reichsteile  repräsentieren  oder  gar  eine  ganze 
Keichshälfte  (Arles  314)  umfassen.  Und  ebenso  ist  erwähnt  (S.  378), 
dass  gleichfalls  für  grössere,  durch  geographische  oder  historische 
Qründe  enger  zusammengebandene  Bezirke  gewisse  Bischöfe  von  vorn- 
herein schon  in  vomicänischer  Zeit  als  Metropoliten  zweiter  Potenz, 
als  Obermetropoliten,  über  die  anderen  aufstreben,  bezw.  es  zu 
einer  regelrechten  Entwicklung  der  MetropoUtanverfassung  in  diesen 
Bezirken  nicht  kommen  lassen:  im  Westen  für  Italien  Rom,  für  ganz 
Afrika  Karthago,  im  Osten  für  die  drei  ägyptischen  Provinzen  Alezan- 
drien,  für  die  syrischen  Antiochien;  für  andere  Teile  (Kleinasien:  Ephe- 
sus;  Pontus:  Cäsarea;  Thracien:  Heraklea)  könneu  wir  eine  höhere 
Bedeutung  bestimmter  hervorragender  Sitze  mehr  vermuten  als  fest- 
stellen. Nichts  anderes  als  diesen  für  uns  nicht  völlig  durchsich- 
tigen Thatbestand  anerkennen  will  der  berühmte  6.  Kanon 
von  Nicäa. 

Die  DarchfühimDg  der  Metropolitanverfassung  (can.  4  u.  6),  die  es  als  die 
Regel  (xaO>6Xoo)  verlangrt,  dass  der  Bischof  einer  Provinz  an  die  Zastimmangsemet 
Metropoliten  gebunden  ist  (can.  6  fin.),  soll  die  alten  in  einer  Reihe  Eparchien  be- 
stehenden Sondergewohnheiten  und  Privilegien  (tä  &px(xla  I9nq,  xä  npeoßtla)  nicht 
aufheben,  namentlich  nicht  die  von  Alexandrien,  Rom  und  Antiochien.  Der  Zu- 
sammenhang des  Textes  wie  das,  was  wir  von  diesen  Vorrechten  wissen,  fuhren 
gleicherweise  darauf,  in  erster  Linie  an  das  erweiterte  Ordinationa recht 
dieser  Sitze  zu  denken:  wie  offenbar  Antiochien  auch  künftig  das  Recht,  die  Metro- 
politen Syriens  zu  weihen,  behalten  sollte,  so  Alexandrien  das  weitere,  auch  alle 
Bischöfe  seiner  8  bezw.  4  Provinzen  zu  ordinieren,  entsprechend  dem  Gewohn- 
heitsrechte, das  der  B.  von  Rom  inbezug  auf  die  17  (weltl.)  Provinzen,  in  die 
Italien  seit  292  geteilt  war,  ausübte,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  der 
einzige  Metropolit  der  Halbinsel  war,  während  der  Alexandriner  unter  sich  Me- 
tropoliten hatte,  also  wirklicher  Obermetropolit  war  (Hinscbius  1, 540,  Lokhisb 
1, 480 ff.,  Lübeck  S.  1 16  ff.).  Die  sehr  freie  Wiedergabe  des  Kanons  in  Rufins  Kirchen- 
geschichte  (X,  6 :  et  ut  apud  Alexandriam  et  in  urbe  Roma  vetusta  consuetudo  serve- 
tur,  ut  vel  ille  Aegypti  vel  hie  suburbicariarum  ecclesiarum  sollicitudi- 
nem  gerat)  entspricht  den  späteren  Verhältnissen  zur  Zeit  des  Schriftstellers, 
402,  8.  u.  Der  Anfang  des  Kanons  aber  zeigt  deutlich,  dass  die  Bestreitung 
speziell  der  alexandrinischen  Rechte  durch  Meletius  (S.  405.  580)  die  äussere 
Veranlassung  für  die  Festsetzung  abgab. 

b)  Die  Zeit  von  325 — 881  war  erfüllt  von  Glaubenskämpfen, 
die  die  ganze  Kirche  darcbzogen,  die  Gesinnungsgenossen  ohne  Rück- 
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sieht  anf  kirchliche  und  politische  Abgrenzungen  sich  um  führende 
Männer  und  Sitze  scharen  liessen  und  auch  die  Kaiser  zwangen,  sich 
in  ihren  Eeichsteilen  des  synodalen  Apparats  zur  allgemeinen  Durch- 
führung ihrer  Auffassungen  und  Zwecke  zu  bedienen.  Dem  Bedürfnis, 
Urteile  in  Glaubenssachen  zu  finden,  schloss  sich  in  steigendem  Masse 
das  andere  an,  gemeinsame  Verwaltungsgrundsätze  für  grössere  Ver- 
bände aufzustellen.  Eine  Menge  von  grösseren  Synoden,  die  in 
ein  rechtliches  Schema  nicht  gebracht  werden  können,  nach  EHnberufer, 
Teilnehmer,  Vorsitz,  Geschäftskreis  und  Erfolg  ganz  verschieden,  zeich- 
net die  Zeit  aus:  da  sind  die  kaiserlichen  Synoden  von  Tyrus  (335), 
Antiochien  (341),  Sirmium(351.  357.  358),  Arles  (353),  Mailand  (355), 
Ariminum  (359),  Eonstantinopel  (360),  die  alexandrinisch -römische 
zu  Alezandrien  von  362,  die  römischen  von  341,  376  u.  a.,  die  abend- 
ländischen zu  Mailand  von  345  und  zu  Aquileja  381,  die  orientalische 
zu  Antiochien  am  Orontes  378,  und  neben  all  diesen  wesentUch  den 
Glaubensfragen  dienenden  solche  mit  Verwaltungszwecken  wie  die  zu 
Laodicea  (zw.  343  u.  381)  und  Gangra  (ca.  340).  Und  die  geschicht- 
liche Darstellung  zeigte,  wie  hoch  die  Macht  einzelner  Sitze  stieg,  in 
erster  Linie  wiederum  die  der  engverbündeten  Stühle  von  Alexandrien 
und  Rom  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  am  Schluss  auch  auf  die  Besetzung 
von  Antiochien  und  Konstantinopel  massgebenden  Einfluss  bean- 
spruchten —  wie  viel  aber  auch  gerade  bei  Kämpfen  dieser  Art  das  An- 
sehen einzelner  Persönlichkeiten  wog,  nicht  nur  eines  Athanasius,  son- 
dern auch  eines  Hilarius  von  Poitiers  oder  Gregor  von  Nazianz,  denen 
kein  grosses  und  altes  Bistum  Gewicht  verlieh. 

Dem  Wunsche  des  Kaisers  Theodosius,  hier  Ordnung  zu  schaffen 
—  denn  selbst  der  Versuch  eines  neuen  ökumenischen  Konzils  war  mehr- 
fach fehlgeschlagen,  so  zu  Sardica  343,  im  gründe  auch  in  Ariminum- 
Seleucia-Konstantinopel  359/60  —  kam  die  politische  Neueinteilung 
des  Reichs  in  Diözesen  (und  Präfekturen)  entgegen,  die  von  Dio- 
cletian  begründet  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ergänzt  wurde  und  schon 
von  Anfang  an  auf  die  geschilderte  Entwicklung  kirchlicher  Obermetro- 
politansprengel  hie  und  da  von  förderndem  Einfluss  gewesen  sein  mag. 
Von  den  fünf  Diözesen  der  Praefectura  Orientis  fielen  Oriens 
undAegypten,  das  erst  zwischen  365  und  386  zur  Diözese  zusammen- 
gefasst  wurde,  mit  den  kirchlichen  Machtsphären  Antiochiens  und 
Alexandriens  zusammen,  in  den  anderen,  Asien,  Pontus  und  Thra- 
cien,  können  wir  über  die  kirchliche  Bedeutung  von  Ephesus,  Neo- 
cäsarea  und  Heraklea  wieder  nur  mehr  vermuten  als  feststellen,  dass 
ihre  politische  Stellung  als  Diözesanmetropolen  auch  auf  jene  zurück- 
wirken musste.   In  Italien  war  jedenfalls  seit  Ambrosius  (374—397, 


712  Di«  Zustande  in  der  organisierten  Reichskirohe. 

ep.  2. 5. 19)  entsprechend  der  Diözese  Rom,  die  jetzt  auf  10  Proyinzen 
unter  dem  vicariuB  urbicus,  also  die  10  suburbicarischen  Regionen  be- 
schränkt war,  der  B.  von  Rom  MetropoUt  nur  noch  über  diese  10  „sub- 
urbicarischen Eorchen^y  während  Mailand  der  Diözese  Italia  ent- 
sprechend und  als  kaiserl.  Residenz  selbständiger  kirchlicher  Mittel- 
punkt für  den  Norden  Italiens  und  die  Alpenländer  geworden  war. 

c)  Das  kaiserliche  Konzil  von  Konstantinopel  881,  das  als  orienta- 
lisches die  Verhältnisse  des  Abendlandes  beiseite  liess,  hat  in  Kanon  8 
und  6  die  durch  die  dogmatischen  Kämpfe  besonders  verwirrten  Ver- 
hältnisse der  Praefectura  Orientis  unter  möglichster  Schonung  der  alten 
Rechte  und  gleichzeitiger  Rücksicht  auf  die  angeführte  kirchliche  und 
politische  Weiterentwicklung  zu  ordnen  versucht,  indem  sie,  in  Analogie 
zu  den  nicänischen  Kanones  betr.  den  Metropolitanverband,  als  zweite 
Instanz  über  diesen  höhere  kirchliche  Verbände  in  grundsätz- 
lichem Anschluss  wieder  an  die  politische  Gliederung,  nämlich  an 
die  neuentstandene  Diözesaneinteilung,  sanktionieren  und  aus- 
gestalten wollte.  Doch  geht  das  Absinnen  dabei  weniger  auf  mächtige  und 
darum  gefährliche  Diözesanmetropoliten,  als  auf  Diözesansynoden, 
denen  vor  allem  eine  ober  richterliche  Befugnis  vornehmlich  bei  An- 
klagen gegen  Bischöfe  als  regelmässige  zweite  Instanz  zwischen  der  Pro- 
vinzial-und  der  ökumenischen  Synode  in  Olaubenssachen  zugesprochen 
(can.  6),  überhaupt  aber  der  Charakter  höherer  Verwaltungseinheiten 
(can.  2)  verliehen  wird;  nur  wird  1.  der  antiochenischen  Kirche  ausdrück- 
lich zugesichert,  dass  ihre  alten,  in  Nicäa  bestätigten  Rechte  dadurch 
nicht  berührt  werden  sollen,  und  2.  von  dem  Verhältnis  der  ägyptischen 
Kirche  zum  B.  von  Alexandrien  in  einer  Weise  geredet,  die  erkennen 
lässt,  dass  man  hier  weit  mehr  als  in  den  anderen  Diözesen  mit  einer 
bereits  fertigen  Entwicklung  im  monarchischen  Sinne  rechnen  musste. 
Daneben  liess  Theodosius  die  Synode  für  diese  Diözesen  der  Praef. 
Orientis  einzelne  durch  ihr  persönliches  Ansehen  oder  das  ihrer  Sitze 
hervorragende  Bischöfe  als  Norm altheologen  bezeichnen,  für  Tfara- 
cien  und  Aegypten  die  Bischöfe  von  Konstantinopel  und  Alexandrien, 
für  die  anderen  je  zwei,  darunter  Gregor  v.  Nyssa  für  Pontus  (S.493. 
519),  eine  Einrichtung,  die  Sokrates  (V,  8  uf.,  s.  dagegen  Sozom.  VII, 
9  6  f.)  falschlich  mit  den  obigen  Kanones  zusammengeworfen  und  ebenso 
irrig  als  Einrichtung  von  Patriarchaten  erklärt  hat. 

Der  vielberafene  Kanon  2  mu8B  im  besonderen  ans  der  anmittelbaren  Si- 
tuation des  Jahres  381  heraus  verstanden  werden,  wie  sie  oben  S.  518£. gezeichnet  ist, 
also  auf  dem  Hintergrand  der  von  Petras  and  Timotheas  v.  AI.  und  Damasus  v. 
Hom  unternommenen  Versuche,  auch  die  Sitze  von  Konstantinopel  und  Antiochien 
mit  ihren  Leuten  (Maximus,  vgl.  can.  4,  und  Paulinus)  zu  besetzen.  Dem  gegenüber 
wird  festgestellt,  dass  die  Diözesen  in  sich  geschlossene  Verwaltungskörper  bild^i 
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und  die  im  Bereiche  einer  Diözese  über  eine  Diözese  hin  gebietenden  Bischöfe 
—  der  Ausdrack  ol  6ic^  StoixY^oiv  ticiaxoicoi  war  zutreffend  sowohl  für  Aegypten, 
wo  der  Eine  Alexandriner  (xöv  piev  'AX.  stcioxoicov)  gebot,  als  für  andere  Provinzen 
(too(  §&  c^g  äyaxo'kriii  6iciax6icoo(  —  toü^  xyj^  'Aoiavyj^  Sioix-fjsecug  etc.),  wo  auf  das 
xocvov  der  Synode  das  Gewicht  fiel  —  sich  um  fremde  Diözesen,  speziell  nnge- 
mfen  um  auswärtige  Wahlen,  nicht  kümmern  sollen.  Von  den  „Obermetropoliten" 
zu  Ephesus,  Cäsarea  und  Heraklea  ist  bezeichnenderweise  gerade  nicht  die  Bede. 
Von  den  Neueren  wohl  am  yerkehrtesten  HiNSCBrus  1, 576,  am  richtigsten  KMüllbr 
EG- 1,  228.  Vgl.  auch  Bauschen  S.  479  f.  Zu  den  anderen  Auffassungen  des  Kanons 
von  Kattbnbüsoh,  Eonf.-Kunde  I,  83  f,  Bauschen  102  f.  479  ff.,  Bohbbach,  PrJ 
1892,  S.  76  f.,  SOHM,  KB  I,  422  ff.  vgl.  die  AuseinandersetzuDg  Lübeck's,  S.  178  ff., 
der  leider  nur  auf  die  Diözesansynoden  gar  nicht  reflektiert  und  den  besonderen 
Grund  aller  Schwierigkeiten,  den  Mangel  an  Nachrichten  über  Ephesus,  Cäsarea  u. 
Heraklea,  nicht  klar  herausstellt 

Auf  diese  Weise  suchte  der  grosse  Kaiser  dem  inneren  Hader  in 
dem  erregtesten  Reichsteil  beizukommen.  Wenn  er  aber  in  can.  3  dem 
B.  von  Konstantinopel  als  Neurom  die  Ehrenstellung  im  Reich 
unmittelbar  hinter  dem  B.  von  AI trom  zuwies,  so  deutet  dieser 
für  die  Beziehung  zum  Westen  so  wichtige  Satz  zugleich  an,  warum 

d)  von  881 — 451  auch  im  Osten  die  Entwicklung  andere  Bahnen 
einschlug  und  statt  zur  Entfaltung  synodaler  Diözesanyerbände  viel- 
mehr zu  der  Entstehung  der  3  grossen  Patiiarohate  führte.  Schon 
unter  Chrysostomus  (Theod.  h.  e.V^SB)  erwies  es  sich  aus  kirchlichen 
und  politischen  Gründen  nützlich,  namentlich  der  rücksichtslosen 
Machtentfaltung  Alexandrias  gegenüber,  dem  Stuhle  der  Residenz  eine 
möglichst  breite  Basis  unmittelbaren  Einflusses  zu  sichern:  dazu  reichte 
es  nicht  aus,  wenn  sich  Konstantinopel  etwa  an  die  Stelle  Hera- 
kleas  für  die  Diözese  Thracien  schobt  es  musste  sich  zum  kirchlichen 
Haupt  der  3  Diözesen  Thracien,  Pontus  und  Kleinasien 
machen,  die  geographisch  und  ethnographisch  ähnlich  zusammengehör- 
ten, wie  die  Machtsphären  des  Alexandriners  und  Antiocheners,  und 
sich  um  die  Residenz  gruppierten.  Es  ist  vorwegzunehmen,  dass  nach 
dem  Sturze  Alexandrias  dann  die  Rivalität  mit  Rom  im  28.  Kanon  von 
Chalcedon  die  Fixierung  der  Rechte  veranlasste:  die  schon  381 
nicht  mehr  ausdrücklich  genannten  Bischöfe  der  Diözesanhauptstädte 
von  Heraklea,  Cäsarea  und  Ephesus  haben  Bestätigung  und  Weihe 
von  Konstantinopel  zu  empfangen,  in  den  von  Barbaren  besetzten  Be- 
zirken ihrer  Diözesen  hat  das  letztere  sogar  das  direkte  Besetzungs- 
recht, das  es  übrigens  zuvor  auch  inbezug  auf  andere  sich  nicht  selten 
angemasst  hatte  (Fälle  bei  Hefele  II,  543,  A.  2). 

Mit  diesem  Vortreten  der  Residenz  hatte  der  Wettkampf  der 
3  grossen  Bischofsstühle  von  Konstantinopel,  Alexandrien 
undAntiochien  begonnen,  der  sich  in  alle  kirchlichen  Fragen  dieser 
Zeit  mischt.     Diese  Teilung  aber  des  Ostreichs  in  3  Machtsphären 
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mosste  um  so  gefahrlicher  sein,  je  natürlicher  sie  war,  je  mehr  sie  den 
3  grossen  ethnographischen  und  geographischen  Typen,  die  dasBeich  ver- 
einigte,  entsprach :  der  griechischen,  ägyptischen  und  orientalischen  Welt. 

Unter  ihnen  war  Antioc hien  schon  dadurch  im  Nachteil,  dass  in  Jeru- 
salem  ihm  ein  Konkurrent  erwachs,  der  an  Weihe  der  Tradition  alle  über- 
traf. Die  wachsende  Verehrung^  der  hl.  Statten  steigerte  auch  die  des  in  der  hL  Stadt 
gebietenden  Bischofs,  dem  schon  can.  7  von  Nicaea  eine  Ehrenstellung  eingeräumt 
hatte,  doch  unbeschadet  der  Metropolitanrechte  von  Cäsarea  Pal.  Seitdem  findet 
bis  in  den  Anfang  des  6.  Jhs.  ein  Schwanken  statt  zwischen  den  Autoritäten  von 
Cäsarea  Pal.  und  Jerusalem.  Der  skrupellose,  auch  vor  Fälschungen  nicht  zurück- 
schreckende Juvenal  von  Jerusalem  benutzte  die  Nöte  des  antioch.  Stuhles  im 
nestorian.  Streit  zu  dem  freilich  zunächst  vergeblichen  Versuch,  sich  die  unab- 
hängige Herrschaft  über  Palästina  zu  erobern  und  dieselbe  durch  Zufugung  von  Pho- 
iiizien  undArabien  noch  zu  vergrÖssem  (Leon.  ep.  119  4  ad  Max.46d;  Mamsi  IV,  1409, 
V,  804).  Das  Chalcedonense  bestätigte  dann  in  sess.  7  den  Vergleich  der  Streiten- 
den, nach  welchem  Juvenal  wenigstens  eine  selbständige  Obermetropoli- 
tanstellung über  die  8  Eparchien  Palastinas  erhielt,  also  audi  über 
Cäsarea,  trotz  can.  7  von  Nicaea.  So  ei^tstand  hier  ein  4.  kleineres  «Patriarchat*. 
Endlich  hat  Cypern  unter  seinem  Metropoliten  von  Constantia  (Salamis) 
ebenfalls  unter  der  Gunst  der  Situation  von  Ephesus  481  seine  Unabhängigkeit 
(Autokephalie)  von  Antiochien  behauptet  (Manbi  IV,  1469  f.). 

Der  Name  Patriarchen,  ursprünglich  von  allen  Bischöfen,  dann  gleich- 
bedeutend mit  Exarchen  von  allen  Obermetropoliten  gebraucht,  beginnt  erat 
am  Ende  unserer  Periode  auf  die  Inhaber  der  genannten  Hauptsitze,  die  man 
bis  dahin,  doch  auch  ohne  sichere  Nomenklatur,  als  &p)^ieicioxoicoi,  Erzbischöfe, 
bezeichnete,  beschränkt  zu  werden,  während  der  Name  Exarchen  auf  den  8  zu- 
rückgedrängten, aber  früher  selbständigen  Obermetropoliten  von  Ephesus,  Cä- 
sarea und  Heraklea  haften  bleibt.  Vgl.  EHatch,  Art.  Patriarch  in  DicU  of  Chr. 
Antiquities  H,  1578  ff. 

Wiederum  zwischen  Konstantinopel  und  Alexandrien  erhob 
sich  der  engere  Kampf:  stand  dem  letzteren  das  geschlossenste 
Kirchengebiet  und  die  alte  Gewohnheit  zur  Seite,  so  dem  ersteren 
der  Kückhalt  am  Hof  und  das  Gewicht  der  neuen  V7elthaupt- 
stadt.  Es  gelingt  Konstantinopel  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  die  Stellung  eines  ersten  Bischofs  im  Osten  zu  erlangen, 
indem  seit  394  Synoden  der  in  der  Hauptstadt  anwesenden  Bischöfe 
unter  seinem  Vorsitze  wichtige  Entscheidungen  fürs  ganze  Reich  treffen. 
Diese  sog.  oovoSoi  ävSi]|ioi>aai,  an  denen  gelegentlich  (a.  394.  426) 
auch  die  Bischöfe  von  Alexandrien  und  Antiochien  teilnahmen,  er- 
scheinen zuletzt  so  bedeutend  —  vgl.  ihre  Vorentscheidungen  gegen  die 
Messalianer  426,  gegen  Eutjches  448  und  fiir  die  ep.  dogm.  Leos  1. 450, 
ob.  S.  571.  665.  669  —  dass  es  nur  die  Bestätigung  eines  Thatbestands 
ist,  wenn  can.  9  conc.  Chalc.  als  letzte  Instanz  bei  einem  Streit  gegen  einen 
Metropoliten  neben  den  „Exarchen^  der  Diözesen  der  eine  Stuhl  von 
Konstantinopel  hingestellt  wird.  Während  die  381  projektierten  Diö- 
zesansynoden  durch  diese  Synodalform  ihren  Ersatz  finden,  ist  aus 
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dem  eben  dort  vorgesehenen  EhrenTorrang  ein  Rechtsvorrang 
ge  worden.  Als  Dioskur  von  Alexandrien,  der  sich  archiepiscopus  uni- 
versalis nennen  liess^  449  gestürzt  war,  schien  die  Zeit  gekommen;  dass 
der  B«  von  Konstantinopel  zum  „ökumenischen  Patriarch^  werden 
konnte.  Er  hätte  die  Gedanken  zum  Primat  der  Kirche  überhaupt  er- 
heben können,  wäre  nicht  das  Abendland  und  Bom  gewesen;  so  begnügte 
man  sich  unter  Wiederaufnahme  des  3.  Kanons  von  381  als  der  rechten 
Ergänzung  des  6.  von  325  mit  der  energischen  Betonung  des  Ehren- 
vorrangs unmittelbar  nach  Rom  (SsoTipav  {iet'  ixetvnjv  oTcdpxooooiv,  can.  28 
conc.  Chalc). 

Im  Abendland  war  im  selben  Zeitraum  eine  verwandte  Ent- 
wicklung erfolgt  und  die  kirchliche  Macht  immer  mehr  in  wenigen 
grossen  Verbänden  unter  monarchischer  Leitung  konzentriert^  nur  dass 
sich  hier  noch  viel  energischer  aus  den  Wenigen  wiederum  der  Eine 
heraushebt,  der  Bischof  von  Rom.  Zwar  wächst  in  Italien  selbst  die 
Zersplitterung  dadurch,  dass  nun  wieder  von  Mailand,  dessen Ein- 
flnss  unter  dem  grossen  Ambrosius  sich  weit  über  Gallien  ausdehnt 
und  den  von  Rom  geradezu  verdrängt,  nach  Ambrosius'  Tode  die  Pro- 
vinzen Venetia- Istria  und  Aemilia  unter  Aquileja  und  Ravenna  als 
selbständige  Metropolitansprengel  (Patriarchate,  Exarchate) 
abgetrennt  werden,  und  in  Britannien,  Nordgallien  und  Spanien  kommt 
es  überhaupt  nicht  mehr  zu  strafferer  Zusammenfassung  der  Kräfte. 
Aber  in  Afrika  gewinnt  der  Primas  von  Karthago  in  dieser  Zeit 
eine  Stellung,  die  der  von  Alexandrien  im  Osten  ganz  analog  ist:  er  be- 
ruft und  leitet  die  afrikanischen  Generalkonzilien  und  publiziert  ihre 
Beschlüsse,  er  entscheidet  Streitigkeiten  bei  der  Besetzung  der  Metro- 
politansitze und  versetzt  Kleriker  aus  einer  Diözese  in  die  andere,  er 
kann  überall  in  Afrika  unmittelbar  Bischöfe  und  Presbyter  weihen 
(HiNSCHius  I,  581f.  III,  611).  Und  über  die  südgallischen  Pro- 
vinzen erlangt  Arles,  wohin  der  Sitz  der  Regierung  von  Trier  aus 
verlegt  werden  muss,  ebenso  eine  Primatialstellung  wie  der  MetropoUt 
von  Thessalonich  über  alle  illyrischen  Bischöfe,  obgleich  das 
östliche  als  eigene  Diözese  seit  379  abgezweigt  und  politisch  zu  Ostrom 
geschlagen  war.  Dort  wie  hier  ist  schon  die  Hand  Roms  beteiligt  ge- 
wesen, das,  wiederum  über  diesen  Obermetropoliten  stehend,  seit  Afrikas 
Eroberung  auch  durch  Karthago  nicht  mehr  gehemmt,  am  Schluss  der 
Periode  unbestritten  den  Primat  des  Abendlandes  besass,  ja  diese  Dinge 
führen  uns  bereits  zu  den  Versuchen  Roms  hinüber,  seinen  Primat  über 
die  ganze  Welt  auszudehnen. 

6.  Dass  sich  jetzt  höchste  Einheitsorgane  der  Kirche  bildeten, 
war  schon  deshalb  zu  erwarten,  weil  die  Triebkräfte,  die  schon  vor 
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Constantin  bis  diclit  an  diese  Krönung  des  kirchlichen  Verfassungs- 
gebäudes  heranführten,  nun  sich  völlig  auswirken  konnten.  Diese 
Triebkräfte  waren  nicht  nur  in  der  inneren  Folgerichtigkeit  zu  erkennen, 
mit  der  die  Pyramide  der  hierarchischen  Gliederung  stufenweise  nach 
oben  sich  verjüngend  einen  Abschluss  suchte,  sondern  dieUeberzeugung 
von  der  Einheit  der  sichtbaren  Heilsanstalt  musste  sofort  und  un- 
mittelbar nach  Verleiblichung,  nach  einer  äusseren  Darstellung  dieser 
Einheit  streben,  sobald  sie  nur  einmal  gefasst  war  (S.  379  ff.).  Es  ist 
auch  schon  gesagt,  dass  dieser  Gedanke  sich  bereits  von  der  Wurzel 
an  gabelte  in  eine  aristokratische  und  eine  monarchische  Fassung,  je 
nachdem  man  das  Fundament  der  una  ecclesia  apostolica  nach  Cyprian 
in  dem  einheitlichen  Episkopat  als  den  Nachfolgern  aller  Apostel  unter 
Betonung  von  Mtth  18  oder  nach  Calixt  in  dem  einen  römischen  Bi- 
schof als  dem  Nachfolger  des  Apostelfürsten  Petrus  unter  Betonung 
von  Mtth  16  sah.  Kirchliche  Motive  liessen  sich  für  beides  geltend 
machen. 

Nun  aber  griff  auch  hier  der  Staat  ein.  Um  die  Kirche  in 
ihrer  nützlichen,  ja  notwendigen  Einheit  zu  erhalten,  verwirklichte  er 
das  kirchliche  Streben  nach  einem  Organe  ihrer  Einheit;  um  sie  zu  be- 
herrschen, musste  er  eine  Gestalt  bevorzugen,  die  es  zugleich  zum 
Werkzeuge  in  seiner  Hand  machte.  Diese  Zwecke  aber  schienen  eher 
erreichbar  mit  der  vielköpfigen  Gesamtvertretung  des  Episkopats 
auf  dem  Beichskonzil  als  mit  der  geistlichen  Monarchie  des  röm. 
Primats.  Im  Beginn  der  Alleinherrschaft  Constantins  steht  die 
1.  ökumenische  Synode.  Die  monarchische  Ergänzung  zum  geistlichen 
Parlament  konnte  nur  er  selbst  sein  oder  ein  geistliches  Haupt,  das 
ihm  zu  Willen  war,  wie  der  Patriarch  von  Konstantinopel.  Um  so 
reiner  erschien  die  kirchliche  Bedeutung  Roms:  je  mehr  der  Staat  aber 
Kraft  abgab  an  die  Kirche,  namentlich  im  Westen,  desto  höher  stieg 
jene.  Am  Ende  der  Periode  hatte  Leo  der  Grosse  den  Anspruch  des 
römischen  Primats  mit  Inhalt  erfüllt. 

a)  Von  den  7  ökumenischen  Eonniien,  welche  die  katholische 
Kirche  zählt,  fallen  nur  4  in  unseren  Zeitraum  (Nicäa  325,  Konstan- 
tinopel 381,  Ephesus  431,  Chalcedon  451).  Von  diesen  geben  nur  2, 
die  erste  und  letzte,  das  klare  Bild  einer  allgemeinen  Reichssynode, 
während  Ephesus  vielmehr  von  Schisma  und  Rechtsverletzung  erfüllt 
ist  und  Konstantinopel  überhaupt  nur  ein  orientalisches  Konzil  war. 
Andererseits  wurde  der  Apparat  öfter  als  viermal  aufgezogen:  Sardica 
343  und  Ephesus  449  waren  als  ökumenische  Synoden  berufen,  aber 
jene  zerfuhr  und  diese  wurde  durch  Chalcedon  ersetzt;  zweimal  trat 
auf  gleichzeitig  tagenden  Generalkonzilien  beider  Reichshälften,  deren 
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Aeusserungen  zu  gegenseitigem  Ausgleich  bestimmt  waren,  wenn  auch 
in  Einem  Falle  unter  hartem  Zwange,  gleichsam  auch  eine  Oesamt- 
repräsentation  der  Kirche  zu  Tage,  Ariminum-Seleucia  359  und  Rom- 
Konstantinopel  382.  Kann  man  demnach  auch  nicht  von  einem  regel- 
mässig fanktionierenden  Organ  sprechen  und  hat  es  an  der  ausdrück- 
lichen Festsetzung  einer  Geschäftsordnung  völlig  gefehlt^  so  genügt  das 
geschichtliche  Material  doch,  die  gemeinsamen  Bechtsgrundsätze  fest- 
zustellen, unter  denen  dieses  ausserordentliche  kirchlich-staatliche 
Tribunal  je  und  je  ins  Leben  trat. 

a)  Als  höchste  kirchliche  Instanz  erschien  das  Konzil  durch  den  geist- 
lichen Charakter  derer,  die  berieten,  und  dessen,  worüber  beraten  wurde.  VoU- 
ond  gleichberechtigte  Teilnehmer  waren  alle  Bischöfe  Tom  Patriarchen  bis 
znm  Chorbischof,  andere  Grade  und  vollends  Laien  hatten  keine  Stimme,  be. 
teiligten  sich  aber  n.ü.  an  den  Debatten  (z.  B.  Sokr.  1, 8  is).  Persönliches  Erscheinen 
konnte  ersetzt  werden  durch  Vertretung,  diese  aber  geschah  einmal  durch  be- 
glaubigte Presbyter  und  Diakonen,  sodann  für  ganze  dem  Versammlungsort  ferne 
Kirchenkörper  durch  einzelne  Bischöfe  aus  ihrer  Mitte.  Denn  war  es  überhaupt 
unmöglich,  die  ungeheure  Zahl  aller  Bischöfe  wirklich  zu  vereinigen,  so  hatte 
die  Bevorzugung  des  Ostens  die  Folge,  dass  das  Abendland  fast  immer  nur  ganz 
schwach  vertreten  war.  Rom  schickte  stets  nur  Legaten.  Trotzdem  fühlte  man 
sich  als  Ökumen.  Synode.  Für  Ephesus  449  hatte  das  Berufungsschreiben  die 
Repräsentation  geregelt:  jeder  Patriarch  10  Metropoliten  und  10  andere  Bischöfe 
(vgl.  schon  das  Berufungsschreiben  von  358,  Soz.  IV,  16  2).  —  Das  Motiv  für  die 
Einberufung  der  Synode,  der  dogmatische  Hader,  bestimmte  zugleich  den  Hau p  t- 
gegenstand  der  Beratungen:  Lehrentscheidungen,  also  Glaubensgesetz- 
gebung. Daneben  aber  ertreckte  sich  ihre  gesetzgebende  Thätigkeit  auch  auf 
die  Fortentwicklung  des  kirchlichen  Rechts,  s.  oben  unter  den  Quellen 
des  Kirchenrechts,  und  daneben  wieder  bildete  sie  ein  höchstes  Tribunal  für 
Verwaltungssacben  und  Rechtsstreitigkeiten,  vgl.  z.  B.  die  Beschlüsse 
von  Ephesus  481  bei  Mansi  IV,  1475ff.,  Hbfble  ü',  211  ff. 

b)  Zum  staatlichen  Regierungsorgan  aber  wurde  die  Ök.  Synode  da- 
durch, dass  dieser  geistliche  Apparat  allein  durch  den  Kaiser  ins  Leben  ge- 
rufen und  wirksam  gemacht  wurde  (vgl.  ob.  S.  547 f.).  Er  hat  alle  berufen, 
er  hat  vertagt,  verlegt  und  geschlossen  nach  seinem  Ermessen,  er  hat  persönlich 
oder  durch  Kommissare  die  Versammlung  eröffnet  und  überwacht,  vgl.  nam.  die 
Synode  von  481,  auf  der  der  Konflikt  mit  der  Staatsbehörde  deren  Anteil  be- 
sonders erkennen  lasst,  endlich  hat  der  Kaiser  die  Beschlüsse  bestätigt,  ihr  da- 
durch (Gesetzeskraft  für  Staat  und  Kirche  gegeben  und  der  Durchführung  seinen 
Arm  geliehen,  bezw.  für  die  Opposition  der  kirchlichen  die  weltliche  Strafe  und 
den  äusseren  Zwang  folgen  lassen.  Die  Belege  s.  ob.  in  der  Oeschichtsdarstellung, 
bei  Hdysgbiüs  III,  888—49,  Hkfelb,  passim,  und  Fonk,  Kirchengesch.  Abh.  I, 
89 — 121.  Wenn  sich  grundsätzlich  auch  die  Regierung  nicht  in  die  Glaubens^ 
angelegenheiten  selbst  mischen  wollte  —  vgl.  Eph.  481  —  und  Vorsitz  und  Lei- 
tung, soweit  sie  sich  auf  die  Materie  bezog,  in  geistlichen  Händen  lag,  so  waren 
doch  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  indirekt  den  kaiserlichen  Einfluss  auch 
sachlich,  selbst  auf  Lehrentscheidangen  geltend  zu  machen  und  es  vor  allem  zu 
verhindern,  dass  sich  aus  einem  geistlichen  Präsidialrecht  ein  kirchlicher  Primat 
herausarbeitete,  entsprechend  etwa  der  Entwicklung  des  Bischofsamtes  aus  dem 
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Presbyierkolleg  oder  dar  Metropolitangewalt  ans  der  Provinzialsynode.  Insonder- 
heit ist  es  schlechterdings  erwiesen,  dass  der  rom.  Bischof  es  nicht  Termocht  und 
lange  Zeit  auch  gar  nicht  angestrebt  hat,  eine  Stellang  auf  und  über  den  ok. 
Konzilien  zu  erwerben,  die  über  einen  Ehrenvorrang  hinausging,  s.  gleich. 

Die  ökumenische  SfDode  fungierte  so  wirklich  als  Einbeitsorgan 
und  half  in  Glauben,  Verfassung  und  Sitte  die  Eine  orthodoxe  katho- 
lische Kirche  ausbauen.  Minoritäten  hatten  sich  zu  fugen.  Allein  die 
Einmischung  weltlicher ,  kirchenpolitischer  Interessen,  speziell  die  be- 
herrschende Stellung  des  Kaisers,  der,  mochte  er  sich  auch  als  den 
Hort  des  Glaubens  betrachten  und  von  persönlicher  Frömmigkeit  er- 
füllt sein,  doch  immer  zugleich  Yon  anderen  als  kirchlichen  Motiven 
bestimmt  war,  konnte  eine  Trübung,  ja  Fälschung  des  wirklichen 
Glaubensstandes  hervorrufen,  wie  es  die  Ereignisse  von  366 — 60  dar- 
gethan  hatten.  Es  ist  darum  als  eine  Korrektur  auch  dieser  höchsten 
äusseren  Instanz  durch  das  kirchliche  Gesamtbewusstsein  an- 
zusehen, wenn  schliesslich  nicht  alle  allgemeinen  Konzilien  zu  ökume- 
nischer Geltung  kamen  und  dafür  ein  sicher  nicht  allgemeines  zur  Würde 
eines  solchen  erhoben  wurde.  Freilich  ist  damit  der  Nachweis  erbracht, 
dass  dieses  Einheitsorgan  schwankend  funktionierte,  seine  Autorität 
undeutlich  blieb  ^  und  sich  erst  an  einer  noch  höheren  unsichtbaren 
Instanz  messen  lassen  musste.  Endlich  aber  entsprach  es  seinem 
Zweck  und  Namen  überhaupt  nur  solange,  als  sich  Reich  und 
Christenheit  deckten.  Darum  ist  eigentlich  die  „grosse  Synode'^ 
von  Nicäa  die  einzige  im  vollen  Sinne  ökumenische.  Als  im  Osten 
ausserhalb  des  Reiches  persische  und  armenische  Kirche  unter  Ab- 
lehnung der  weiteren  Glaubensentscheidungen  im  Reich  entstanden  und 
im  Westen  eine  neueVölkerwelt  unter  Niederlegung  der  alten  Grenzen 
sich  gestaltete,  zeigte  sich^s,  dass  die  ökumenische  Synode  als  Reichs- 
synode ihre  Zeit  gehabt  habe  und  eine  andere  Form  die  Einheit  der 
Elirche  darzustellen  gefordert  sei. 

b)  Der  rOmisohe  Primat^  ruhend  auf  rein  kirchlichem  Funda- 
ment, war  von  allen  diesen  Schwierigkeiten  frei.  Die  hier  längst  auf- 
gestellten und  nie  vergessenen  Ansprüche  hatten  ihre  mächtigste 
Stütze  in  dem  Bedürfnis  der  Kirche,  an  Rom  einen  Hort  ihrer 
Unabhängigkeit  zu  besitzen.  Die  Verlegung  des  politischen  Schwer- 
gewichts nach  dem  Osten  durch  Constantin  schien  nur  den  Sinn  zu 
haben,  dass  dieser  Entwicklung  Bahn  gemacht  werde,  und  nahm  sich 
wie  eine  That  der  Dankbarkeit  dafUr  aus,  dass  der  Kaiser  im  Abend- 


^  In  diesem  Zusammenhange  ist  die  Berufung  der  ganzen  „arianischen*  Partei 
auf  die  formell  gewiss  ökumenische  Entscheidung  von  859/60  gegen  die  formell 
gewiss  nicht  ökumenische  von  881  besonders  lehrreich,  oh.  S.  522,  vgl.  505. 
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land  das  Christentum  kennen  gelernt  habe.  Rom  war  künftig  nur 
noch  kirchliche  Residenz  eines  geistlichen  Hauptes,  die  politischen 
Residenzen  des  Westens  waren  Mailand  und  Trier,  bezw.  Ravenna  und 
Arles.  Alle  Tradition,  die  sich  an  den  grossen  Namen  der  ewigen  Stadt 
knüpfte,  musste  allmählich  dem  kirchlichen  Herrn  Roms  zu  gute 
kommen  —  wenn  dieser  die  Lage  zu  nützen  verstand. 

1.  Das  ist  während  der  Periode  des  arian.  Streits  nur  in  be- 
schränktem Masse  der  Fall  gewesen.  Die  überaus  günstige  Position,  im 
Streite  des  Ostens  an  der  Spitze  des  Abendlandes  die  ausschlaggebende 
Stimme  zu  gunsten  des  Nicänums  zu  fiihren,  bringt  fast  ungesucht  ein- 
zelne Rechtsvorteile  und  eine  allgemeine  Stärkung  seines 
moralischen  Ansehens  ein,  aber  sonst  bleibt  es  wie  zuvor:  der 
Bischof  V.  Rom  hat  einen  Ehren  vorrang  in  der  ganzen  Kirche,  der 
sich  im  Abendland  um  so  stärker  geltend  macht,  als  die  unmittelbare 
Metropolitangewalt  über  alle  ProTinzen  Italiens  hier  schwerer 
ins  Gewicht  fallt.  Aber  gegen  die  Bedeutung  der  Kaiser  und  Alexan- 
drias tritt  die  Roms  weit  zurück. 

Sylvester  L  (814 — 35)  hat  aus  der  grossen  Zeit ,  in  der  er  regierte ,  und 
den  Ereignissen,  denen  er  z.  T.  auch  räumlich  so  nahe  stand,  nichts  zu  machen 
gewusst.  Nachdem  im  Donatistenstreit  813  das  Ansehen  Roms  versagt  hatte,  hat 
es  314  in  Arles  keine  massgebende  Rolle  gespielt:  der  B.  v.  Arles  präsidiert  trotz 
der  Anwesenheit  röm.  Vertreter,  und  die  Synode  teilt  ihre  fertigen  Beschlüsse 
dann  Sylvester  mit,  damit  er,  der  „grössere  Diözesen*  habe,  sie  allen  —  also  wohl 
allen  nicht  in  Arles  Anwesenden,  nicht  nur  den  ihm  untergebenen,  wie  Loenqyo 
S.  427  will  —  mitteile  (placuit  etiam,  a  te,  qui  maiores  dioeceses  tenes,  per  te 
potissimum  omnibus  insinuari,  im  Synodalschreiben  bei  Mansi  II,  469).  Ausser- 
dem wird  ihm  nur  die  alte  Befugnis  bestätigt,  den  Termin  des  Osterfestes  zu  be- 
stimmen. Weder  im  Donatistenstreit  noch  beim  Ausbruch  des  arianischen,  weder 
bei  der  Privilegierung  des  Christentums  noch  in  Xicäa,  wo  er  durch  2  Presbyter 
vertreten  war,  hat  er  sich  dann  irgendwie  hervorgethan.  Kanon  6  vonNicäahat  allein, 
übrigens  auch  nur  vergleichsweise,  seine  exzeptionelle  Metropolitanstellnng  heran- 
gezogen, s.  ob.  S.  710. 

Jnlins  I.  (387—62),  nach  der  kurzen  Regierung  des  Marcus  (836)  erhoben, 
wurde  seit  888  in  den  arian.  Streit  gezogen,  und  hat  das  Verdienst,  sofort  die 
Partei  des  Athanasius  ergriffen  und  damit  den  Grund  zu  dem  langjährigen  und  für 
den  Sieg  der  Orthodoxie  entscheidenden  Bund  von  Rom  und  Alexandrien  gelegt  zu 
haben:  er  Hess  840  eine  röm.  Synode,  zu  der  auch  die  Gegner  geladen,  aber  nicht 
erschienen  waren,  die  flüchtigen  Athanasius  und  Marceil  v.  Ancyra  freisprechen  und 
teilte  dies  (841)  im  Auftrag  der  Synode  in  einem  Schreiben  an  die  Eusebianer 
zu  Antiochien  selbst  mit,  das,  ohne  sich  klar  auf  die  Prärogative  des  Papstes  als 
Nachfolgers  Petri  zu  berufen,  doch  den  doppelten  Anspruch  erhebt,  a)  bei  einer 
solchen  Streitfrage  vor  der  Entscheidung  gehört  zu  werden  (npoxtpov  Ypa^ea^ai  4)}i.c'/ 
xal  o5t(o(  fv^tv  6ptCea^at  x6l  dtxata) ;  b)  mit  seiner  röm.  Synode  die  Absetzung  des 
Ath.  auf  der  antiochenischen  korrigieren  zu  dürfen;  für  diese  Revision  einer  Synode 
durch  eine  andere  aber  beruft  er  sich  ebenso  geschickt  wie  undeutlich  auf  alte 
in  Kicäa  bestätigte  Gewohnheiten.   In  engstem  Zusammenhang  damit  stehen  die 
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Beschlüsse  der  Synode  v.  Sardioa  (843),  deren  Oekumenisität  eben  über  die 
Frage  der  Anerkennung  oder  Absetzung  des  Athanasius  in  die  Brüche  ging  (S.  455) : 
indem  sich  die  zurückbleibenden  Abendländer  für  Athanasius  und  die  Seinen  aus- 
sprachen und  also  auf  den  Boden  der  röm.  Synode  stellten,  bestimmten  sie  can.  3 — 5 
im  Sinne  jenes  Schreibens,  „um  das  Andenkendes  hl.  Petrus  zu  ehren**,  dass 
Rom  im  Falle  der  Absetzung  eines  Bischofs  durch  das  Gericht  seiner  ProYinzial- 
synode,  die  allein  als  ordentliche  erste  Instanz  zu  gelten  habe,  um  eine  Entscheidung 
angegangen  werden  könne,  ob  es  bei  diesem  Urteil  sein  Bewenden  haben  solle  oder 
ob  ein  Gericht  zweiter  Instanz  zusammenzutreten  habe,  das  dann  Rom  aus  Bischofen 
der  Nachbarprovinz  zu  berufen  habe  und,  wenn  es  wolle,  durch  eigene  seine  Würde 
voll  vertretende  Legaten  beschicken  könne  —  also  nicht  eigentlich  die  Ver- 
leihung einer  Appellationsinstanz,  sondern  desRechtes,  eine  solche 
ins  Leben  zu  rufen  und  zu  beeinflussen,  und  nur  inbezug  auf  den  Fall  der 
Absetzung,  auf  Antrag  hin  und  von  Seiten  der  Abendländer  allein.  Vgl. 
nam.  Hefcle  I,  561 — 77.  In  der  ruhigeren  Zeit,  die  folgte,  scheint  Julius  Gelegen- 
heit, das  Recht  zu  üben,  nicht  gehabt  zu  haben.  Die  Bedeutung  aber  des  Mannes 
als  Zeugen  der  Rechtglanbigkeit  erhellt  daraus,  dass  die  Apollinaristen  auch  unter 
seinem  Namen  ihr  Gut  bargen,  s.  ob.  S.  497.   Vgl.  HBöhmbb,  RE*  IX,  619  £  1901. 

Liberins  (362 — 66)  zeigte  sich  lange  Zeit  der  schweren  Aufgabe  gewachsen, 
der  Gewaltpolitik  des  Gonstantius  die  Stirn  zu  bieten :  er  desavouierte  seinen  Le- 
gaten, der  sich  in  Arles  353  gefugig  gezeigt,  er  betrieb  beim  Kaiser  die  grosse 
Synode,  die  dann  zu  Mailand  355  zu  stände  kam  und  seine  Legaten  unter  den  wenigen 
Getreuen  fand,  er  zeigte  sich  gegen  Versuche  der  Bestechung  und  der  persönlichen 
Einschüchterung  durch  den  Kaiser,  der  ihn  bei  Nacht  aufheben  und  nach  Mailand 
schaffen  liess  (Amm.  Marc.  XV,  7  lo),  unzugänglich  und  wanderte  darauf  seinen  abend- 
ländischen Leidensgefährten  nach  in  die  Verbannung  nach  Beröa  in  Thracien.  Aber 
durch  dreijähr.  Exil  mürbe  gemacht  (vgl.  die  wohl  echten  Briefe  Hil.  fragm.  VI,  5. 
8. 10),  in  Sorgen  um  sein  Rom,  in  dem  ein  Gegenbischof  Felix  II.  erhoben  war, 
dabei  wohl  überhaupt  mehr  für  die  Persönlichkeit  des  Athanasius  als  eine  dogma- 
tische Formel  interessiert,  ging  er  auf  die  Friedenswege  ein,  die  sich  durch  die 
Politik  der  neutralen  Formeln  öffneten,  von  dem  alten  Kämpen  Hosius  vor  ihm 
beschritten  und  durch  das  Vortreten  der  Homöusianer  in  Sirmium  358  besonders 
gangbar  gemacht  waren:  er  imterzeichnete  die  3.  sirm.  Formel  und  durfte  nach 
Rom,  wo  er  mit  Jubel  empfangen  wurde,  zurückkehren.  Die  folgende  kritische  Zeit 
überstand  er  durch  kluge  Reserve,  blieb  der  Synode  von  Rimini359  fem  (Damasus 
bei  Theod.  11,229),  beurteilte  aber  den  Abfall  der  Anwesenden  später  sehr  milde 
(CousTANT  p.  448).  Ausdrücklich  bestätigte  er  die  Gültigkeit  der  arianischen  Taufe 
(Siricii  ep.  1 2,  Coüstant  p.  623).  Vgl.  B Junomamk,  Dissert.  sei.  in  bist  eccl.  U,  81  ff., 
Ratisb.  1881 ;  Hefele  I ',  681  ff. ;  Gwatkin,  Studies  of  Arian.*  S.  192 ff.,  1900 ;  ThMomm- 
SKN,  DZGI,  167 ff.,  1897;  Gumherus  (S.  488),  S.  92 f.;  Stiouutbb,  P.  Liberius, 
Wien  1900;  GKbüger  in  RE>  XI,  450ff.,  1902. 

Damasus  (366>-84),  Sohn  eines  röm.  Presbyters,  trotz  seiner  60  Jahre  noch 
von  leidenschaftlicher  Gemütsart,  erkämpfte  sich  seine  Herrschaft  in  Rom  gegen 
Ursinus,  den  eine  Gegenpartei  aus  unbekannten  Gründen  erhoben  hatte,  unter 
Greueln,  die  einem  förmlichen  Bürgerkriege  gleichkamen  und  die  hl.  Statten 
mit  Mord  und  Todschlag  befleckten.  Im  Verlaufe  dieses  sich  durch  sein  ganzes 
Episkopat  ziehenden  Streites  hat  Damasus  kaiserliche  Reskripte  über  seine 
Gerichtsbarkeit  erhalten,  die  eine  Erweiterung  seiner  Machtstellung  im 
Abendland  wenigstens  vorbereiteten,  nämlich  a)  ca.  370  von  Valentinian  I.,  nach- 


Die  Verfassung.  Der  rom.  Primat.  Julius,  Liberius,  Damasus.  721 

dem  in  der  Stadt  zwar  der  Sieg  entschieden  war,  aber  die  Umtriebe  des  Ursinns 
ausserhalb  derselben  weitergingen,  ein  Beskript,  in  welchem  ihm  die  Metropolitan- 
gerichtsbarkeit  auch  in  dieser  seiner  eigenen  Sache  bestätigt  wird  (Ambros.  ep.  21  2; 
Mansi  m,  625);  b)  378/79  vonGratian,  nachdem  die  Treiberei  immer  weitere 
Kreise  ergriffen  und  Damasus  sich  vor  einer  röm.  Synode  auf  erneute  Anklagen  hin 
gereinigt  hatte  (Mansi  m,  626)  ein  Reskript  an  den  vicarius  urbis  Aquilinns 
gerichtet,  worin  dem  Gresuch  der  Synode  entsprechend  das  Recht  des  Damasus,  in 
eigener  Sache  Richter  zu  sein,  dahin  ausgedehnt  ist,  dass  in  dieser  Sache^  an- 
geklagte Metropoliten  sich  in  Rom  oder  voreinem  vom  röm.  Bischöfe 
ernannten  Gerichte  zu  stellen  hätten  und  Appellation  von  einem  Pro- 
vinzialgericht  an  den  römischen  Bischof  oder  eine  Synode  v.  16  benach- 
barten Bischöfen  gestattet  sei  (Mansi  III,  628f.).  Auf  das  weitere  Begehren 
des  Synodalschreibens,  dass  der  B.  v.  Rom  selbst  —  NB.  in  dieser  Sache  —  nur 
vom  Kaiser  gerichtet  werden  solle,  geht  das  Reskript  nicht  ein.  Also  einadhoc 
persönlich  und  nur  von  weltlicher  Seite  verliehenes  Recht,  das 
freilich  zeigt,  wie  hoch  das  Ansehen  des  röm.  Stuhles  am  Hofe  stand.  Dazu  trug 
bei,  dass  Rom  sich  im  Bunde  mit  Alexandrien  nach  wie  vor  als  Führer  im  trini- 
tarischen  Streit  bewährte  und  nun  auch  im  neuen  gegen  Apollinaris,  der  auf  röm. 
Synoden  zuerst  verurteilt  wurde  (S.  617),  dogmatischer  Führer  war.  In  der  grossen 
Kundgebung  von  880  nannte  ihn  Theodosius  darum  neben  Petrus  von  Alexandrien 
als  den  Bekenner  des  Glaubens,  der,  vom  Apostel  Petrus  den  Römern  überliefert, 
für  alle  Unterthanen  normativ  sein  müsse.  Die  Kundgebung  ist  von  Thessalonich 
erlassen,  der  neuen  Hauptstadt  von  Blyricum  Orientale,  das  379  vom  Westreich 
getrennt  u.  politisch  mit  d.  Osten  verbunden,  doch  von  Damasus  in  kirchlicher  Ver- 
bindung mit  dem  Osten  gelassen  wurde.  Aber  die  unkluge,  starrköpfige  und  herrsch- 
süchtige Art,  mit  derD.  die  Arbeiten  der  politischen  und  kirchlichen  Unionsmännner 
im  Osten  hemmte,  durch  Unterstützung  der  Altnicäner  in  Antiochien,  durch  die 
Ejindidatur  des  Maximns  in  Konstantinopel,  brachten  ihm  hier  nur  Niederlagen 
ein,  und  im  Westen  hielt  ein  Ambrosius^  der  nur  von  einem  primatus  fidel,  non 
ordinis  etwas  wusste,  seinem  Ansehen  vollauf  die  Wage.  Kanon  3  von  381  wies  Rom 
den  ersten  Rang  zu,  aber  nur  npsoßsla  tvj<  ttfi^jc,  und  setzte  ihm  Konstantinopel  als 
Rivalen  zur  Seite.  Seinem  Nachfolger  hinterliess  Damasus  doch  ein  wieder  geeintes 
Bistum  —  auch  gegen  Schismatiker  und  Ketzer  führte  er  hier  den  Kampf  —  und 
damit  die  Voraussetzung  für  die  Realisierung  der  hohen  Ansprüche,  in  denen  sein 
Sekretär  Hieronymus  (ep.  16  f.,  ob.  S.678)  ihn  bestärkte,  und  von  denen  der  Anfang 
des  decr.  Gelasianum  ein  starkes  Zeugnis  ablegen  würde,  wenn  es  wirklich  von  ihm 
begonnen  ist.  Vgl.  nam.  MRadb,  Damasus,  Freib.  1882;  AHaüok  in  RE'IV,  1898. 
Ueber  ihn  als  Dichter  s.  Babdenhewier'  S.  370  L  u.  unten,  über  seine  Bedeutung  für 
die  röm.  Liturgie  s.  S.  736,  über  seinen  Anteil  am  decr.  Gel.  S.  644. 

2.  Das  folgende  Menschenalter,  das  die  Regierungen  der 
Bischöfe  Siricius  und  Innocenz'I.  umfasst,  hat  die  Grundlage  der 
Papstmacht  geschaffen.  Die  äusseren  historischen  Bedingungen, 
neue  Reichsteilung  und  Lockerung  der  Verbindung  mit  dem  Osten, 

*  Weil  nur  in  dieser  Sache,  kann  man  nicht  mit  Rade  S.  62  sagen,  dass  der 
Kaiser  dem  B.  v.  Rom  damit  Fatriarchalrechte  über  das  ganze  Abendland  verliehen 
habe.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  die  Art,  wie  der  Punkt  hier  eingeführt 
ist,  auf  das  Bestehen  gewisser  Rechte  oder  doch  Ansprüche  deutet.  Mit  Unrecht 
ignoriert  Hauck  in  RE'  IV,  430  den  Funkt  ganz. 

Koller,  Kirchengeschichte,  Bd.  I,  2.  Aufl.  4g 
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Germaneninvasion  im  Westen  und  ausbrechender  Streit  zwischen  den 
Patriarchaten  des  Ostens,  werden  von  Siricius  und  Innocenz  ergriffen, 
um  die  moralische  Praerogative  in  eine  juristische  zu  verwandeln.  Auf 
der  einen  Seite  war  Rom  in  den  Besitz  einzelner  Bechte  durch  Kirche 
und  Staat  gekommen,  aber  befand  sich  damit  nur  auf  dem  Wege  zu  einer 
Obermetropolitan-  oder  Patriarchalstellung,  wie  sie  in  der  Entwicklung 
der  Zeit  lag  und  nam.  im  Osten  vertreten  war;  andererseits  operierte 
man  fortwährend  mit  dem  Gedanken  der  Nachfolge  Petri,  der  einen 
absoluten,  von  Kaiser  und  Konzil  unabhängigen  Anspruch  und  eine  Stel- 
lung über  alle  anderen,  einerlei  ob  Bischöfe  oder  Patriarchen,  begrün- 
den konnte,  aber  bewegte  sich  damit  nur  in  geistiger,  nicht  juristischer 
Sphäre.  Indem  sich  beide  Reihen  zusammenfügten,  die  letztere  die  prin- 
zipielle und  kirchlich-religiöse,  die  erstere  die  rechtliche  und  politische 
Betrachtungsweise  hinzubrachte,  entstand  ein  in  sich  geschlossenes, 
vom  Staate  unabhängiges,  papalistisches  Kirchenrecht  und 
wurde  aus  dem  primatus  honoris  der  primatus  ordinis.  Beim 
Versagen  der  Staatsgewalt  im  Germanensturm  bildet  sich  anfangs  des 
5.  Jhs.  ein  neuer  Romanismus  kirchlichen  Stils  (S.  560),  der  ge- 
eignet war,  die  Reste  der  abendländischen  Kultur  zusammenzuhalten 
und  unter  seinen  Schutz  zu  nehmen«  Da  aber  im  4.  Jh.  thatsächlich 
die  Synoden,  spez.  die  Reichssynoden,  zur  massgebenden  Rechtsquelle 
geworden  waren  —  die  kaiserliche  Gunst  wurde  nur  gelegentlich  als 
Sprungbrett  gebraucht  — ,  so  musste  man  seine  Rechtsansprüche  mit 
den  Konzilien  zu  begründen  oder  doch  auszugleichen  suchen;  und  da  die 
röm.  Bischöfe  thatsächlich  dort  keine  Rolle  gespielt  hatten,  so  musste 
man  die  Kanones,  im  weiteren  auch  die  Geschichte  des  4.  Jhs.  korri- 
gieren. Diese  1.  Hälfte  des  4.  Jhs.  ist  zugleich  die  erste  Fälschungs- 
periode.  Das  politische  Mittel  endlich,  das  neue  Recht  in  die  Praxis 
überzuführen  und  sich  an  die  Spitze  der  Hierarchie  zu  setzen,  war  in 
der  Tendenz  nach  grösseren  Verbänden  gegeben,  die  die  ganze  Kirche 
durchzog,  im  Westen  aber  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen  war: 
ihrer  galt  es  sich  zu  bemächtigen  und  sie  im  eigenen  Interesse  zu 
verwerten. 

Siricius  (884 — 99)  hat  auf  die  mamiigfaohen  Anfingen,  die  au  den  s.  T. 
ja  erst  in  Organisation  begriffenen,  dabei  kirchlicher  Verwirrung  stark  aas- 
gesetzten Provinzen  immer  häofiger  naoh  Rom  gerichtet  worden,  znerst  in  der  Form 
förmlicher  decreta  oder  oonstitnta  Antworten  erteilt»  so  dass  die  statuta 
(decretalia)  sedis  apostolicae  und  die  oanonom  venerabilia  definita,  dieQesets- 
gebang  der  Päpste  neben  die  der  Konzilien,  spez.  die  nicanisclien,  diese 
ergänzend  und  weiterbildend,  treten,  beide  „jedem  Priester  Gottes  zu  wissen  un- 
bedingt nötigt  (ep.  1  fin.  ad  Himeriam,  385).  Dieses  oberste  Qesetzgebangsrecht 
geht  von  selbst  überin  das  oberste  Aufsiohts-  oderVerwaltungsreoht  Es 
kann  am  ehesten  da  zur  Geltung  gebracht  werden,  wo  das  Bedürfnis  der  Anleh- 
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Bong  am  stärksten  ist.  Während  Oberitalien  nnd  Gallien  unter  Mailands,  d.  h. 
Ambrösins*  Einflass  (—897)  standen  nnd  in  Afrika  ebendamals  das  selbständige 
nnd  rege  organisatorische  Synodalleben  unter  Anrelius  u.  Augustin  begann,  konnte 
Siricius  in  Spanien  nnd  lUyrien  die  Ansätze  päpstlicher  Vikariate 
schaffen,  indem  er  dort  den  B.  v.  Tarragona  anwies,  an  seiner  Statt  die  span.  Pro* 
vinzen  mit  den  päpsÜ.  Anordnungen  bekannt  zu  machen  (ep.  1),  hier  den  B.  von 
Thessalonioh  in  der  ganzen  Präfeotura  Illyrioum  Orientale  mit  der  Aufsicht  über  die 
Bischofswahlen  f5rmlich  beauftragte,  d.  h.  kraft  seines  Primates  eine  Ober- 
metropolitanwürde  ins  Leben  rief.  Da  diese  Oebiete  politisch  zu  Ostrom  ge- 
hörten, so  regierte  er  damit  zugleich  in  den  Osten  hinein,  wie  denn  schon 
880/81  Acholius  t.  Thessalonich  für  das  Konzil  v.  Konstantinopel,  an  dem  er  dann 
als  einziger  ^Abendländer"  (im  kirchl.  Sinne)  teilnahm,  von  Damasus  Winke  er- 
hielt (Dam.,  ep.  9  Coustaht  588).   YgL  Langen  I,  611  ff.;  Hefble  £[',  46 ff. 

Nach  kurzem  Zwischenregiment  des  Anastasius  I  (899 — 401),  der  jeden- 
falls nichts  yerdarb,  gelangte  in 

Iiino4)6iis  I«  (401 — 1 7)  der  bedeutendste  unter  den  Wegebereitem  Leos 
auf  den  Stuhl  Roms.  Er  hat  die  Theorie  von  der  Nachfolgerschaft  Petri 
wieder  in  das  Gentrnm  gerückt,  sie  weitergebildet  und  aus  ihr  den 
Primat  im  juris!  Sinne  abgeleitet:  Rom  ist  für  das  Abendland  die  einzige 
apostolische  Stiftung,  alle  anderen  Kirchen  stammen  von  Petrus  oder  seinen  Nach- 
folgern (ep.  26  a),  der  abendländische  Katholizismus  ist  also  vom  Ursprung  her 
römischer  Katholizismus;  aber  auch  den  Kirchen  des  Ostens  steht  Rom  voran 
als  erster  Sitz  des  ersten  Apostels  oder  des  Apostel f ür st en,  auch  Antiochien 
verdankt  seine  Patriarchatsstellung  über  die  Diözese  Oriens  dem  Aufenthalte  des 
Petrus  und  würde  Rom  nicht  nachstehen,  wenn  dieser  Aufenthalt  nicht  nur  vor- 
übergehend gewesen  wäre,  so  also  steht  sie  zurück,  seil,  wie  Alexandrien,  die  Grün- 
dung des  Petrusschülers  Marcus  (ep.  28.  24 1).  Bemisst  sich  nach  diesem  Gesichts- 
punkt die  Bedeutung  der  führenden  Sitze,  so  ist  damit  1.  ein  von  äusseren  oder 
politischen  Gesichtspunkten  freies  Schema  kirchlicher  Hierarchie  gewonnen:  An- 
tiochien verdankt  seine  Stellung  nicht  der  Grösse  der  Stadt  (ibid.),  und  die  neue 
Reichshauptatadt  findet  überhaupt  keine  Stelle;  politische  Gliederung  ist  nicht 
unbedingt  für  die  kirchliche  massgebend:  wird  eine  Provinz  in  zwei  geteilt,  so  ist 
„die  Kirche  Gottes  nach  diesem  weltl.  Wechsel  nicht  zu  ändern*',  sie  behält  den 
einen  Metropoliten  (ep.  249);  2.  folgt  daraus,  dass  die  Quelle  aller  Wahrheit 
in  Rom  liegt,  ihr  die  soUicitudo  für  alle  Kirchen  anvertraut  ist  und  auch  in 
den  entferntesten  Provinzen  ohne  Rom  keine  definitive  Entscheidung  gefällt  werden 
darf  (ep.  81  s  80 1).  Diese  Grundsätze  werden  nicht  nur  den  Spaniern  (ep.  8)  und 
(ialliem  (ep.  2),  auch  den  Afrikanern  (ep.  80f.)  und  selbst  Antiochien  (ep.  24) 
gegenüber  geltend  gemacht.  Hatte  Siricius  oberstes  Gesetzgebungs-  und  Auf- 
sichtsrecht beansprucht  und  geübt,  so  Innocenz  nun  auch  das  obersteRicht- 
amt;  in  erster  Linie  in  der  Lehre  —  so  in  der  Sache  des  Pelagius  und  der 
Pelagianer,  in  der  ihm  die  durch  den  Donatistenstreit  aufaüe  Verbindung  mit 
den  anderen  Kirchen  besonders  hingewiesene  Kirche  Afrikas  erwünschte  Hand- 
haben gab,  ob.  S.  684.^  —  dann  aber  auch  in  der  Disziplin,  und  in  diesem  Zu- 
sammenhange wird  (ep.  26anyictricius  v.Rouen)  der  Beschluss  von  Sardica 
dahin  erweitert  wiedergegeben,  dass  alle  causae  maiores  von  Provinzial- 


'  Die  Sentenz  Roma  locuta  causa  finita  aus  Augustin,  serm.  181  lO,  ist  frei- 
lich eine  Entstellung  des  Wortlauts  wie  des  Sinnes. 
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Synoden  an  den  röm.  Stuhl  gebracht  werden  sollen  und  dieser  alt  eine  selb* 
■tändige  AppellationsinstanE  erscheint»  and  zwar  alsnicänisch  wieder» 
gegeben,  vielleicht  bona  fide,  da  die  sardicensischen  Kanones  unmittelbar  an  die 
nicänischen  angehängt  wurden  (Maassen,  Qeschichte  der  Quellen  etc.  I,  52  ff.). — 
Innocenz  hat  auch  einen  Schritt  weiter  darin  gethan,  nach  diesen  papalistischen 
Ghnndsätzen  die  kirchliche  Verfassung  umzugestalten,  indem  er  den  B. 
Y.  Thessalonich  förmlich  zu  seinem  Statthalter  in  den  illyr.  Provinzen  eriiebt,  der 
auch  allein  oder  mit  einem  freigewählten  Biachofsgericht  die  Streitigkeiten  zu 
entscheiden  habe,  falls  er  nicht  vorziehe,  sie  nach  Bom  zu  ziehen,  ein  Patriarch 
von  Roms  Gnaden  (ep.  13).  Endlich  gab  ihm  der  Chrysostomusstreit,  in  dem 
er  sich  auf  die  Seite  des  die  kirchL  Interessen  vertretenden  Chrysostomus  stellte, 
Gelegenheit,  zwischen  den  Patriarchaten  des  Ostens  Vermittler  zu  spielen,  freilieh 
ohne  Glück,  aber  doch  mit  dem  Resultat,  dass  er  sowohl  mit  Alezandrien  als  auch 
mit  Konstantinopel  die  Gemeinschaft  aufhob,  ein  weiterer  Schritt  zur  Losung  vom 
Orient.  Um  so  gesicherter  war  seine  Stellung  im  Westen,  wo  jetzt  die  Macht 
des  rivalisierenden  Bistums  in  der  bisherigen  oberitalischen  Kaiserstadt,  Mailand, 
durch  Abtrennung  von  Aquileja  und  Ravenna  und  durch  Verlegung  der  Residenz 
nach  dem  letzteren  gebrochen  war  und  sich  beim  Anmarsch  der  Westgoten  auf 
Rom  alles,  was  römisch  war  und  bleiben  wollte,  um  die  Fahne  des  Nachfolgers 
Petri  scharte,  dessen  Heiligtümer  selbst  die  Barbaren  scheuten,  s.  ob.  S.  560.  VgL 
Lamqbn  I,  665 ff.;  HBöHMER  RE*  IX,  1901. 

Die  Bischöfe  von  Innocenz  bis  Leo  I.  (Zosimus  417 — 18,  Boni- 
fatius  L  418—22,  Gaelestin  I.  422—82  und  Sixtus  HL  432—40)  haben  die 
Errungenschaften  im  ganzen  bewahrt,  die  theoret.  Prätentionen  aufrecht  erhalten 
(vgl.  Zosimi  ep.  16  i)  und  versucht,  sie  auf  neuen  Gebieten  in  die  Praxis  überzu- 
führen. —  In  Illyr ien  wurde  ein  Anschlag  auf  das  röm. „ Vikariat^  —  den  Namen 
hatte  Zosimus  zuerst  gebraucht  —  glücklich  zurückgewiesen,  das  Edikt,  durch  das 
Theodosius  11.  421  Ostillyrien  auf  die  Klage  einiger  mit  der  bisherigen  Ordnung 
unzufriedenen  Bischöfe  kirchlich  KonBtantinopel  imterstellt  hatte,  422  wieder  zu- 
rückgenommen, nachdem  sich  Kaiser  Honorius  ins  Mittel  gelegt  hatte.  Dagegen 
liefen  die  Versuche  in  Afrika  zu  Unehren  Roms  aus.  Zosimus  holte  sich  in 
Sachen  des  Oaelestius,  also  der  Lehre,  eine  regelrechte  Niederlage  und 
musste  in  der  ep.  tractoria  den  Rückzug  antreten  (ob.  S.  634);  in  Sachen  der 
Disziplin  aber  vermochte  er  wie  seine  beiden  Nachfolger  das  Recht,  als  höchste 
Appellationsinstanz  zu  gelten,  nicht  durchzusetzen,  in  can.  17  der  Synode  von  Kar- 
thago V.  418  verbot  die  aMkan.  Kirche  ihren  Klerikern  die  appellationes  ad  trans- 
marina  judicia,  und  als  die  römischen  Legaten  419  die  angeblich  nicänischen,  in 
Wirklichkeit  sardicensischen  Beschlüsse  vorführten,  musste  sich  Rom  aus  den 
griech.  Handschriften  über  den  Sachverhalt  belehren  lassen  (Man«  m,  BdOff., 
Maassen  a.  a.  0. 1, 56. 68).  Allein  der  Verlust  Afrikas  an  die  Vandalen  machte  Rom 
auch  von  diesem  lästigen  Rivalen  frei  und  brach  die  Kraft  der  afrik.  Kirche.  —  Dafür 
war  unterdessen  die  südgallische  Kirche  zu  grosser  Bedeutung  herangewachsen. 
Zosimus  schickte  sich  an,  das  Erbe  Mailands  hier  anzutreten.  Wahrend  die  Tu- 
riner  Synode,  an  die  man  sich  400,  der  bereits  gewohnten  Obmachtsstellung  Ober- 
italiens entsprechend,  gewendet  hatte,  über  die  Unterordnung  vonArles,  dem  neuen 
Regierungssitze,  unter  den  Metropoliten  von  Vienne  unklar  geantwortet  hatte, 
schuf  Zosimus  417  eine  allerdings  klare  Situation,  indem  er  Patroklus  v.  Arles 
an  Stelle  von  Vienne  in  der  Viennensis  setzte,  seinen  Metropolitanbezirk  um  die 
beiden  Narbonnensis  vergrösserte  und  diesen  also  mächtig  gemachten  Metropo- 
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Uten  zum  Primas  und  obersten  Eichter  von  Gallien  ernannte  —  nicht 
etwa  mit  der  Begründung ,  dassArles  politische  Hauptstadt  geworden,  sondern 
dass  hier  erster  Bischof  der  von  Rom  ans  gesandte  Trophimus  sei  —  ein  angeb- 
licher Petmsschüler,  der  zu  diesem  Zwecke  hervorgesucht  und  allmählich  mit 
dem  aus  dem  NT  bekannten  Tr.  (act.  20  4  21 S9,  n  Tim  4  20)  identifiziert  wurde 
—  und  weil  so  von  Arles  aus  die  Bäche  des  Glaubens  nach  ganz  Gallien  geflossen 
seien.  Damit  war  Arles  zugleich  römisches  Yikariat  geworden.  Indessen  war 
die  Opposition  in  Gallien  so  gross,  dass  Bonifaz  422  den  B.  Hilarius  y.  Narbonne 
von  Arles  wieder  befreite  (ep.  12),  und  unter  den  veränderten  polit  Verhältnissen 
wie  dem  wachsenden  Kraftgefiihl  der  südgall.  Kirche  geriet  das  Yikariat  in  Ver- 
gessenheit, während  Arles  seine  Primatstellung  behauptete.  Die  unsichere  Hal- 
tung, die  Caelestin  im  sog.  semipelagian.  Streite  einnahm  (ob.  S.  689),  war  nicht 
geeignet,  sein  Ansehen  zu  festigen.  —  Dagegen  setzte  der  Nestoriusstreit  i  m  0  s  t  e  n , 
auch  in  dieser  Beziehung  eine  Neuauflage  des  Ghrysostomusstreites,  Bom  aber- 
mals in  die  Lage,  bei  dem  Zwist  der  grossen  Patriarchate,  spez.  Alexandriens  und 
Konstantinopels,  den  Schiedsrichter  za  spielen:  während  Caelestin,  vom  mäch- 
tigen Cyrill  aufgefordert,  sich  diesmal  für  Alezandrien  entschied,  Gyrill  mit  der 
Exekution  des  röm.  Urteils  formell  beauftragte  und  dessen  Sieg  in  Ephesas  nach 
Kräften  befSrderte,  mahnte  Sixtus  wieder  den  allzu  gewaltigen  Alexandriner,  die 
Saiten  nicht  zu  überspannen,  und  half  Antiochien  zum  Ausgleich  (S.  656.  662). 
So  war  Bom,  wenn  auch  andere  Faktoren  die  Kämpfe  des  Orients  faktisch  ent- 
schieden, doch  der  tertius  gaudens  und  zog  einen  Reingewinn,  der  unter  Leo 
Zinsen  trug. 

3.  Leo  L  (440 — 61)  zog  die  Summe  der  vorangegangenen  Entwick- 
lung. Was  an  theoretischer  Begründung  zu  gunsten  des  röm.  Primats 
bisher  von  einzelnen  in  einzelnen  Fällen  vorgebracht  war,  fasste  er 
in  einen  systematischen  Zusammenhang  und  wiederholte  es  in  Briefen 
und  Reden  rastlos  bei  jeder  Gelegenheit;  mit  dem  Feuer  der  Begeiste- 
rung und  dem  Schwung  einer  bedeutenden  Beredsamkeit.  Und  be- 
günstigt durch  die  Weltlage;  eine  lange  Begierung,  einen  Charakter,  in 
dem  sich  alle  Eigenschaften  eines  grossen  Hierarchen  verbanden, 
scharfer  und  überschauender,  politisch  geschulter  Verstand,  ent- 
schlossener und  zäher  Machtwille,  Olaube  an  die  eigene  göttliche 
Mission  und  Begeisterung  für  das  Formale,  für  Verfassung  und  Dis- 
ziplin, Dogma  und  Tradition,  also  altrömischer  Bechtsgeist,  vermochte 
es  dieser  „üyprian  des  Papsttums''  so  viel  Wahrheit  aus  seinen  Prin- 
zipien zu  machen,  dass  er  als  der  erste  eigentliche  Papst  an  der 
Schwelle  des  Mittelalters  in  der  Geschichte  der  Kirche  steht. 

Die  Theorie  der  absoluten  Monarchie  in  der  Kirche  an 
Stelle  der  episkopalen  Aristokratie  und  unabhängig  von  der  Kirchen- 
hoheit des  absoluten  Kaisertums  Hess  sich  nur  gründen  durch  Rück- 
gang auf  den  Ursprung,  auf  Christi  Wort  selbst,  auf  eine  umfassendere 
energische  Exegese  des  NT.,  spec.  Mtth.  16  iBfP.,  vgl.  nam.  die 
Reden  2 — 1  (z.  Jährest,  seiner  Konsekration),  82,  83  (z.  d.  Festen  Pauli 
u.  Petri),  ep.  10  (an  die  gall.  Bischöfe).    Das  Petrusbekenntnis, 
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nach  Christi  Zeugnis  bereits  gewirkt  durch  unmittelbare  Offenbarung 
Gottes  in  Petro,  erhält  als  Lohn  die  volle  Teilnahme  an  Christi 
Machtfülle  (quae  mihi  potestate  sunt  propria,  sint  tibi  mecum  parti- 
cipatione  communia,  serm.  42),  er  wird  „aufgenommen  in  die  Gemein- 
schaft untrennbarer  Einheit"  (ep.  10 1),  der  „Felsen''  Petrus  verbunden 
dem  „Eckstein''  Christus.  Wer  sich  von  ihm  entfernt  oder  gar  seine 
Festigkeit  und  Würde  bestreitet,  hat  keinen  Teil  am  göttlichen  Geheim- 
nis und  stürzt  sich  nur  selbst  in  die  Tiefe  (ep.  10  if.),  da  den  „Felsen^ 
die  Pforten  der  Hölle  nicht  überwinden.  Alle  anderen  Worte  sind  nur 
Ausführungen  dieser  einzigen  dignitas  und  potestas :  so  wird  er  Mtth.  16 
im  weiteren  in  das  oberste  Richtamt  eingesetzt,  er  wird  der  „Him- 
melspfortner"  (serm.  38),  er  erhält  Job.  21  i6ff.  durch  das  dreimalige 
pasce  oves  meas  die  oberste  Weidegewalt,  die  Aufsicht  und  Ver- 
waltung der  ganzen  Kirche  (serm.  34.  44),  und  Luc.  228iff.  mit  der 
Zusicherung  des  Glaubens,  der  nicht  wankt,  weil  Christus  für  ihn  gebeten 
hat  (ego  rogavi  pro  te,  ne  deficiat  fides  tua),  das  oberste  Lehramt. 

Alle  diese  Worte  sind  ebensoviele  Auszeichnungen  Petri  vor 
den  übrigen  Aposteln,  während  auf  niemand  etwas  übergegangen 
ist,  an  dem  er  nicht  Anteil  hätte,  ja  nur  durch  ihn  haben  die 
anderen  was  sie  etwa  haben  (si  quid  cum  eo  commune  ceteris  voluit 
esse  principibus,  nunquam  nisi  per  ipsum  dedit  quicquid  aliis  non  nega- 
vit,  serm.  4 1  a):  er  ist  der  Fürst  der  Apostel,  der  Mittler  des  Heils 
auch  für  sie,  wie  Christus  für  Petrus,  ut  firmitas,  quae  per  Christum 
Petro  tribuitur,  per  Petrum  apostolis  conferatur  (ib.  4s),  selbst 
Petri  Verleugnung  hatte  nur  den  Zweck,  dass  an  ihm  auch  das  reme- 
dium  poenitentiae  gesetzt  werden  konnte  (serm.  60  4).  So  ist  er  prin- 
ceps  totius  ecclesiae,  die  Christus  principaliter,  Petrus  proprie  regiert, 
Christi  Vikar  (ib.  4  2). 

Durch  wen  sich  aber  jetzt  seine  immerwährende  potentia  auf 
Erden  vollzieht,  auf  w  e  n  also  diese  Prärogative  sich  nun  bezieht,  war  für 
das  Zeitbewusstsein  einem  Zweifel  nicht  unterlegen.  Die  Fiktion  von 
der  Gründung  Roms  durch  Petrus  und  sein  26jähr.  Episkopat 
(Hieron.  de  vir.  ill.  1)  stand  ebenso  in  Geltung,  wie  der  Grundsatz 
von  der  apostolischen  Nachfolge  der  Bischöfe,  auf  dem  die  ganze  kirch- 
liche Entwicklung,  der  Episkopalismus  Cyprians  so  gut  wie  der  Papa- 
lismus  Leos  ruhte.  Nur  bekräftigt  wird  der  erstere  Gedanke  noch  durch 
den  wirkungsvollen  Hinweis  darauf,  dass  das  Haupt  der  Kirche  sich 
naturgemäss  auch  in  der  Stadt  erhoben  habe,  die  das  Haupt  der 
Völker,  der  Finsternis  und  des  Lrrtums  gewesen,  Rom,  damit  von  dieser 
Burg  der  Finsternis  das  Licht  der  Wahrheit  durch  den  ganzen  Körper 
sich  ergösse  (serm.  82  s),  und  der  zweite  wii*d  nur  dahin  ausgedehnt,  dass 
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Petras  jetzt  in  dem,  „auf  dessen  Stuhl  seine  Macht  fortlebt  und  seine 
Auctorität  emporragt^;  „mit  noch  grösserer Machtf&llewirke^  (serm.  38), 
auch  einen  schwachen  Nachfolger  mit  seiner  Hülfe  neben  der  Christi 
stärkend,  so  dass  die  Festigkeit  des  Baues  nie  wankt  (ib.  3  a  5  4).  So 
also  hat  der  röm.  Bischof  die  volle  Begierungsgewalt  über 
die  Kirche  in  dem  Vollsinne,  in  dem  sie  Petrus  hatte,  im 
Rechtssinne,  primatum  ordinis.  Und  so  war  auch  von  der  hl.  Synode 
zu  Nicäa  anerkannt  worden:  vor  445  muss  in  Italien  an  den  Anfang  des 
canon  6  der  Satz  ecclesia  Bomana  semper  habuit  primatum  (vgl.  S.  728 
u.  Maassen  S.  19ff.  26f.  536 ff.)  hineingefalscht  sein.  — 

In  zwei  Absätzen  hat  LeosBegierung  diese  Grundsätze  bewährt : 
während  er  es  im  ersten  Jahrzehnt  seine  Sorge  sein  liess,  sich  im 
Abendland  die  unbedingte  Herrschaft  zu  sichern^  hat  er  im  zweiten 
versucht,  das  Morgenland  an  die  röm.  Leitung  zu  gewöhnen.  War 
dort  die  Hauptaufgabe  die  Zerschmetterung  des  südgallischen  Primats, 
so  hier  die  Durchsetzung  des  römischen  Lehrtypus  auf  und  nach  dem 
Konzil  von  Chalcedon,  dort  ein  Kampf  um  die  neue  monarchische 
Verfassung  gegen  einen  unbotmässigen  Unterthanen,  hier  ein  Kampf 

um  seine  Glaubensautorität. 

a)  Im  Abendland  sachten,  seit  sich  die  germanischen  Völker  mit  ihren  ariani- 
schen  Landeskirchen  in  allen  Provinzen  sesshaft  gemacht  hatten,  die  erschütterten 
Beste  der  katholischen  Bistümer  um  so  sehnsüchtiger  Bettung,  Bat,  Zusammenhalt 
bei  St  Peter.  Die  einzige  Provinz  Afrikas,  die  noch  stand,  Mauretania  Caesa- 
riensis,  lässt  sich  jetzt  von  Bom  regieren  (ep.  12;  443/46);  nach  Aquileja  in  Ober- 
italien sendet  Leo  Biiefe,  in  denen  Drohung  wie  Anerkennung  nebeneinander 
gestellt  (ep.  1. 18 ;  442/7)  den  Ton  des  Herrn  verraten;  in  die  verwirrten  Verhältnisse 
Spaniens,  wo  Synoden  nicht  mehr  hatten  abgehalten  werden  können  und  nun 
der  innere  Feind,  der  Priscillianismus,  wieder  zu  schaffen  machte,  suchte  er  Ord- 
nung zu  bringen ,  befahl  ein  allgem.  span.  Konzil  und  erreichte ,  wie  es  scheint, 
wenigstens,  dass  in  Galizien  und  Toledo  (447)  Partikularsynoden  stattfanden  (ob. 
S.  640  f.),  auf  welcher  letzteren  im  Anschluss  an  Leos  gelegentliche  Aeusserung  in 
•«einem  Lehrbrief  (ep.  15  1)  ein  folgereicher  Beschluss  über  den  Ausgang  des  hl. 
Geistes  de  utroque  gefasst  wurde. 

Viel  ungünstiger  hatten  sich  für  Bom  die  Verhältnisse  in  Sfldgallien  ent- 
wickelt, wo  der  gesunde  Wunsch,  durch  Centralisation  innerhalb  der  Provinz  zu 
retten,  was  zu  retten  war,  an  dem  von  Zosimus  gegründeten  Primat  von  Arles 
festhalten  Hess  und  der  durch  Frömmigkeit  wie  kirchliches  Machtbewusstsein 
gleichmässig  ausgezeichnete  Hilarlns  v.  Arles  (seit  429,  ob.  S.  640 f.)  diesen 
Primatsgedanken  selbständig  ergriffen  und  mit  dem  begehrten  Lihalte  —  Ab- 
haltung von  gallischen  Synoden,  oberstes  gallisches  Gericht,  Ordination  auch  in 
anderen  Metropolitansprengeln  (ep.  108  4  6—9)  —  erfüllt  hatte,  thatkräftig  militä- 
risch von  dem  mächtigen  Aetius  unterstützt.  Bei  der  Bolle,  die  dieser  Beichsteil 
damals  politisch,  kirchlich  und  religiös  spielte,  bedeutete  das  einen  Bivalen  für 
Bom.  Leo  erkannte  die  Gefahr:  vrie  hoch  er  sie  einschätzte,  erkennen  wir  an 
der  Wucht,  Leidenschaft  und  Umsicht,  mit  der  er  (444/45)  gegen  Hilarius  zu- 
wege ging.    Als  B.  Celidonius  von  Vesontio  (Besangen)  von  Hilarius  auf  einer 
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gallischen  Synode,  weil  er  gegen  die  Kmnones  eine  Witwe  geheiratet  habe,  als 
bigamus  abgesetzt  ward  und  an  Leo  appellierte,  citierte  dieser  beide  nach  Bora, 
lallte  naturgemäss  seinen  Sprach  gegen  Hilaiins,  nahm  ihm  nicht  nar  die 
Primats-,  sondern  auch  die  Metropolitanwürde,  die  er  anVienne  gab, 
und  liess  ihm  nur  das  Bistum.  Hilarius,  der  eine  so  verwegene  Sprache  bei  dem 
TÖm.  Gericht  geführt  hatte,  wie  sie  kein  Laie  aussprechen  und  kein  Bischof  hören 
konnte,  also  offenbar  das  BechtLeos,  Gallien  zu  regieren  (vgl.  vita  Hilarii  17, 
Ml.  50, 1237:  se  ad  officia,  non  ad  causam  venisse),  geleugnet  hatte,  entxog  sich 
weiterem  durch  nächtliche  Flucht.  So  wichtig  war  Leo  die  Sache,  dass  er  ein 
Edikt  an  Aetius  von  Kaiser  TalentiniAii  IIL  erwirkte,  datiert  6.  Juni  445,  in 
welchem  dieser  „die  Bischof e  Galliens  und  der  anderen  Provinzen*  der 
Autorität  des  venerabilis  papaurbis  aeternae  (hier  die  erste  Berufung  auf 
den  üslschen  can.  6  von  Nicäa,  nicht  nur  can.  3  von  Sardica,  wie  Mibbt  meint)  unter- 
wirft, in  gleichem  Atem  den  Bischöfen  verbietend  rebus  ecclesiasticisarmamiBcere 
und  der  weltlichen  Behörde  gebietend,  die  sich  Weigernden  zu  zwingen  (novell. 
Yalent.  HE.  tit.  XVI).  Den  gallischen  Bischöfen  aber  kündigte  Leo  in  einem  Brief^ 
der  den  Primat  über  die  Kirche  und  die  traditioneUe  Geriohtshoheit  über  Gallien 
aufs  schärfste  betonte,  sein  Urteil  an,  das  er  im  Interesse  ihrer  gleichmassigen 
Bechte  gegen  den  vermessenen  Hilarius  gefällt  habe.  Nur  in  der  abgeschwächten 
Gestalt,  dass  B.  Leontius  von  Fr^jus  als  Senior  gemeinsame  Synoden  der  gallischen 
Provinzen  berufen  könne,  darf  der  Primat  weiterbestehen.  Hilarius  fugte  sich 
und  erwarb  sich  damit  die  Möglichkeit  der  Heiligsprechung.  Doch  hat  nach  seinem 
bald  erfolgten  Tode  449  der  Nachfolger  Bavennius  sofort  wieder  angefangen, 
in  der  alten  arelatensischen  Provinz  Metropolitanrechte  zu  üben,  und  trotz  der 
Klagen  Yienne^s  erreicht,  dass  der  Sprengel  wenigstens  zwischen  beiden  geteilt 
wurde.  Ja,  selbst  die  viel  weiter  gehenden  Bitten  der  arelatensischen  Comprovin- 
zialen  (ep.  65),  Arles  die  alte  Primatialstellung  zurückzugeben,  so  demütig  wie  klag 
motiviert  unter  Aufuahme  der  Gedanken  aus  Zosimus'  Dekret  über  Trophimus  den 
Petrusschüler  und  das  röm.  Vikariat  seines  Nachfolgers,  fanden  insofern  Er- 
füllung, als  Bavennius  bald  darauf  auf  den  gallischen  Synoden  und  im  Verkehr  mit 
dem  Papst  wieder  an  der  Spitze  des  gallischen  Klerus  erscheint  (ep.  99. 102). 

In  Illyrien  war  die  Regierungsgewalt  des  Papstes  durch  das  Vikariat  von 
Thessalonich  fest  organisiert:  Leo  formuliert  dessen  Stellung  noch  einmal  mit 
aller  Schärfe  den  Metropoliten  Dlyriens,  als  er  ihnen  444  den  neuen  Exarchen 
Anastasius  vorstellte  und  Gehorsam  gegen  ihn  einschärfte  (ep.  6,  vgl.  ep.  8).  Allein 
auch  hier  suchte  der  Vikar  sehr  bald  Patriarch  zu  spielen,  schon  446  muss  Leo 
ihn  rügen,  dass  er  eigenmächtig  und  unter  Zuhülfenahme  militärischer  Gewalt  den 
Metropoliten  v.  Alt-Epirus,  Attikus  v.  Nikopolis,  entfernt  habe,  ohne  seine  £nt< 
Scheidung  abzuwarten  (ep.  14 1),  als  ob  er  iu  plenitudinem  potestatis  —  seil,  wie 
er,  Leo  —  und  nicht  nur  in  partem  sollicitudinis  berufen  sei.  Dass  es  ihm  per- 
sönlich offenbar  noch  gelang,  die  Stellung  über  Illyrien  zu  behaupten,  obgleich  es 
politisch  zu  Konstantinopel  gehörte,  war  die  Frucht  seiner  Erfolge  im  Osten.  An 
Illyrien  musste  es  sich  zeigen,  ob  der  Primat  nur  ein  Patriarchat  des  Abendlandes 
sei,  das  sein  Ende  an  den  Grenzen  des  weström.  Kaisertums  habe.  Dass  gerade 
auf  politisch  oströmischem  Gebiete  das  besondere  straffe  Abhängigkeitsverhältnis 
von  Born  aufrecht  erhalten  wurde,  war  von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  für  Born  wie 
die  Zertrümmerung  dieser  Herrschaft  für  Konstantinopel.  Mit  dem  Blick  auf 
Illyrien  ist  von  beiden  Seiten  die  folgende  Auseinandersetzung  zwischen  Alt-  und 
Neurom  erfolgt. 
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b)  Zunächst  handelte  es  sich  bei  den  das  2«  Jahrzehnt  Leos  erfüllenden  dog- 
matischen Kämpfen,  die  sein  Yerhältnls  zum  Orient  au&eigen,  um  Roms  Stellung 
als  oberste  Lehrautorität.  Ein  früherer  Versuch  v.  444,  in  Alexandrien  auch  in 
Sachen  der  Disziplin  Vorschriften  zu  erteilen,  scheint  keine  weiteren  Folgen  gehabt 
zu  haben  (ep.  9,  ob.  S.  666  ff.).  Die  Stellung  Borns  im  eutychianischen  Streit,  auf  den 
Synoden  von  Ephesus  448  und  Ghalcedon  451  und  in  den  monophysitischen  Stampfen, 
die  darauf  folgten,  ist  im  Zusammenhange  der  G-eschichtsdarstellung  ob.  S.  666  ff. 
dargelegt  worden.  Sie  zeigte  zur  Genüge,  dass  hinter  den  Glaubensfragen  Macht- 
fragen standen,  hinter  dem  Eintreten  Leos  für  Flavian  gegen  Eutyches  und  Dioskur 
der  Wunsch,  zunächst  das  übermächtig  gewordene  Alexandrien,  wenn  auch  mit 
Hülfe  des  Patriarchen  von  Konstantinopel,  zu  stürzen,  hinter  seinem  berühmten 
Lehrbrief  v.  13.  Juni  449  ad  Flavianum,  der  sich  als  eine  authentische  Interpretation 
des  Fetrusbekenntnisses  zu  Christus  giebt,  der  Wunsch,  auch  den  Orient  zu  seinen 
Füssen  zu  sehen.  Die  Niederlage  seiner  Partei  in  Ephesus  449  verwandelte  sich 
in  einen  Sieg  Roms:  denn  die  durch  den  verhassten  Bund  Alexandriens  mit 
dem  Kaiser  bedrängten  und  verstörten  Führer  in  Konstantinopel  wie  in  Syrien 
flüchteten  unter  seine  Autorität:  Flavian,  der  Patriarch  der  neuen  Reichshaupt- 
stadt, appellierte  mit  Euseb  v.  Dorylaeum  noch  auf  dem  Konzil  formlich  a  n  R  o  m , 
ebenso  das  abgesetzte  Haupt  der  Antiochener,  Theodoret  v.  Kyros,  unter 
demütigster  Anerkennung  des  römischen  Primats  und  mit  vollkommener  Unter- 
werfungunter die  Entscheidung  des  hl.  Stuhls  (Leon,  ep.52,  Theod.ep.  118,  Mansi  VI, 
85  ff.).  Und  Leo  versagte  sich  nicht,  verurteilte  von  seiner  sicheren  Position  aus 
das  Geschehene  und  verlangte  die  freie  Stimme  der  Kirche  auf  einem  neuen  Konzil 
unter  seiner  Autorität.  Was  aber  Schall  von  Worten  geblieben  wäre,  wurde  zur 
That  und  Wirklichkeit  durch  den  Thronwechsel  in  Konstantinopel  und  den  radikalen 
Umschlag  des  Hofes,  der  Leos  Lehrbrief  nun  zur  Glaubensregel  —  aus  welchen 
politischen  Gründen  auch  immer —  machte,  das  neue  Konzil  nach  Ghalcedon 
berief,  auf  ihm  Roms  Legaten  zu  geistlichen  Leitern  machte  und  die  Theologie 
Leos  durchsetzte.  Es  war  doch  ein  glänzender  Sieg  Roms  über  Konstan- 
tinopel, d.h.  nachdem  Alexandrien  gefallen  und  Antiochien  sich  verbunden  hatte, 
überdenOrient.  Und  Leo  hat  sich  diesen  Erfolg  nicht  rauben  lassen,  nicht  durch 
den  Kanon  28  (S.  672.  716),  gegen  den  seine  Legaten  mit  dem  Hinweis  auf  jenen 
gefälschten  Wortlaut  des  6.  nicänischen  Kanons  sofort  protestierten  und  um 
dessentwillen  er  nur  dem  dogmatischen  Teil  der  Synode  seine  Anerkennung  gab 
und  mit  Konstantinopel  wieder  zu  brechen  drohte,  bis  454  Kaiser  und  Patriarch 
den  Kanon  formell  zurückzogen,  freilich  in  unklarer  Fassung  und  ohne  ihn  für  die 
Zukunft  unwirksam  zu  machen  —  nicht  durch  die  immer  stärker  anschwellende 
monophysitisohe  Opposition  gegen  das  Ghalcedonense,  die  er  unablässig  und  selbst 
in  Alexandrien  siegreich  bekämpfte,  ein  natürlicher  Hort  aller,  die  im  Orient  an 
der  Entscheidung  von  451  und  damit  an  seinem  Werke  festhielten. 

Konnte  es  auch  nur  auf  Zeit  sein  —  so  lange  Leo  lebte,  hat  Born 
auch  im  Osten  unmittelbar  und  durch  den  Kaiser,  bei  dem  er  zuerst 
einen  ständigen  Nuntius  oder  Apokrisiar  akkreditierte  (ep.  111 8.  112  8, 
doch  vgl.  bereits  Marius  Mercator  ob.  S.  636.  661  f.)  eine  massgebende 
Stimme  geführt.  Die  Rückwirkung  aber  auf  seine  Stellung  im 
Abendland  zeigen  die  Briefe,  die  er  jetzt  mit  dem  gallischen  Epis- 
kopat wechselt  (ep.  99. 102f.).  Hier  lagen  die  Wurzeln  seioer  Kraft. 
Er  hat  nach  dem  Vorgang  des  Damasus  und  Innocenz  durch  einen 
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rücksichtslosen  Vertilgungskampf  gegen  Häretiker  nnd  Schis- 
matiker,Pelagianer(ep.l),Manicbäer(ep.7)undPri8cillian]8ten(ep.l6), 
auch  die  innere  Einheit  thunlichst  gefördert  und  sich  nicht  ge- 
scheut; auch  hierfür  die  Hülfe  des  weltlichen  Armes  anzurufen  (Edikt 
Valentinans  HI.  v.  19.  Juni  446,  Leon.  ep.  8),  „denn  wenn  auch  die 
Kirche  blutige  Rache  flieht,  so  kommen  ihr  doch  die  strengen  Gesetze 
der  christlichen  Herrscher  zu  Hülfe,  da  ja  zuweilen  den  Weg  zum  geist- 
lichen Heilmittel  zurückfindet,  wer  die  leibliche  Strafe  furchtet^  (ad 
spirituale  nonnunquam  recurrunt  remedium,  qui  timent  corporale  sap- 
plicium,  ep.  15,  doch  s.  schon  das  Edikt  Val.  HI.,  vom  Aug.  435  ob. 
S.  661).  Zusammen  mit  Augustins  Fassung  des  Verhältnisses  von 
Kirche  und  Staat  und  dessen  Auslegung  von  Luk.  14  23  coge  intrare 
(S.  624f.,  628),  giebt  das  die  theoretische  Grundlage  der  (mittel- 
alterlichen) römischen  Inquisition. 

GesamtauBg.  der  Schriften  Leos  (116  Predigten,  davon  96  echte  o.  173 
Briefe,  davon  143  von  ihm),  nam.  von  P  u.  HBallerimi,  3  Bde.,  Yen.  1763  «-  ML 
54—56.  VoIlBt  Uebers.  von  MWilden  u.  SWenzlowskt  in  Kempt.  KW  1876  n. 
1878. — L  i  1 1  e  r.  Neuere  Monogr.  fehlt,  ältere  von  EPerthkl,  Jena  1848  o.  Böhrinosb, 
Kirche  Christi'  XU,  Stuttg.  1879;  das  Beste  bei  ChGork  in  DchBr.,  KMüller,  RE* 
Vin  u.  KG  I,  203  ff.  u.  NBONWBTSCH  in  KE'  XI.  Daxu  die  allgem.  Werke  über 
Papstgeschiohte  (nam.  Lakobn  U,  1—113,  1885)  a.  Hbpklb  II',  302  ff.  Ueber  Leo 
als  Prediger  s.  die  feine  Charakteristik  bei  RBothb,  Gesch.  d.  Predigt  S.  141  ff., 
Bremen  1881.  —  J.-Fkssles  II,  2, 181—221, 1896;  Babdbmhbwkr»  S.  460ff.,  1901. 

Nur  ein  Teil  der  Erfolge  Leos  waren  von  Dauer.  Der  451  zu 
tage  getretene  Gegensatz  zwischen  Konstantinopel  und  Born 
wirkte  sich  aus.  So  sehr  sich  die  Nachfolger  Leos,  Hilarus  (461 
—468),  Simplicius  (468—483),  Felix  IL  (483—492)  auch  um  das 
Chalcedonense,  das  Palladium  ihrer  päpstlichen  Autorität,  bemühten, 
das  Henotikon  Zenos  schied  mit  jenem  auch  diese  aus.  Felix  aber 
war  so  charaktervoll,  mit  dem  Abbruch  der  Gemeinschaft  zu  ant- 
worten(484).  Der  Primat  über  denOsten  war  definitiv  verloren. 
Ulyrieu  aber  erscheint  jetzt  in  kirchlicher  Gemeinschaft  mit  Konstan- 
tinopel (Felic.  ep.  18,  Gelas.  ep.  18),  das  schon  453  danach  strebte 
(Leon.  ep.  117  6). 

Um  so  dauerhafter  waren  Leos  Erfolge  im  Westen.  Er  ist 
durch  seine  Konzentrationspolitik  der  Schöpfer  des  römischen 
Katholizismus  geworden,  er  hat  dadurch  die  Reste  der  alten  Kultur 
nicht  nur  gerettet,  sondern  es  auch  ermöglicht,  sie  als  eine  einheitliche 
Grösse  der  neuen  Zeit,  zusammengehalten  durch  den  Rahmen  der  ein- 
heitlichen kirchlichen  Verfassung  und  des  einheitlichen  kirchlichen 
Rechtes,  zu  übermitteln,  und  er  hat  endlich  dem  Mittelalter  damit  die 
monarchischen  Formen  gezeigt,  in  denen  es  der  Kirche  allein  gelingen 
konnte,  ihre  Erziehungsaufgabe  an  den  rohen  Völkern  zu  vollenden. 
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Leo  Attila  zur  Umkehr  vor  Born  bewegend  —  auf  die  tiefe  Sym- 
bolik dieser  Geschichte,  deren  historische  Wahrheit  zweifelhaft  bleibt 
(Jord.  c.  42  gegen  Prosper  ad  a.  452),  ist  oben  hingewiesen  (S.  683). 
Man  hat  ein  Becht,  ihn  Leo  den  Grossen  zu  nennen. 

lieber  die  Frage,  welches  von  beiden  Einheitsorganen  das 
Torzfiglichere  sei,  weil  sicherer  funktionierend,  das  episkopalistisch- 
konziliare  oder  das  monarchisch-papalistische,  war  gleichfalls  präjudi- 
ziert.  Wirsahen,  dass  letztlich  doch  über  die  Geltung  der  ökumenischen 
Synoden,  genauer  darüber,  ob  einer  Synode  wirklich  der  Charakter  der 
Oekumenizität  beiwohne,  die  Rezeption  von  Seiten  der  Gesamtheit 
entschied.  Man  wird  zurückgeworfen  auf  das  unbestimmte  Traditions- 
prinzip des  Vincentius  Lerinensis:  quod  semper  et  ubique  et  ab  omnibus 
creditum  est.  Wenn  dagegen  das  Dekret  Gelasius'  L  (492 — 496) 
im  Namen  Petri  deutlich  bestimmte,  was  rechte  Tradition  sei,  so  war 
damit  zugleich  gegeben,  dass  Bom  das  letzte  Wort  auch  über  die  Becht- 
mässigkeit  der  Synode  gebühre :  nach  der  Darlegung  des  Primats,  auch 
über  Alexandrien  und  Antiochien  und  an  der  Spitze  der  scripturae, 
quassuscipi  sancta  id  est  Bomana  ecclesia  non  prohibet,  erscheinen  — 
die  wahrhaft  ökumenischen  Synoden  von  Nicäa,  Ephesus  und  Chalce- 
don  (c.  2),  und  an  der  Spitze  der  verworfenen  apokrypha  —  die  durch 
kaiserlichen  Zwang  nur  mit  dem  Schein  des  Oekumenischen  behaftete 
Synode  von  Ariminum  (c.  4).  Erst  die  päpstliche  Bestätigung  tilgt  die 
Zweifel  und  Mängel,  die  jenem  anderen  Einheitsorgane  immer  anhaften, 
auch  für  den  Fall,  dass  es  nicht  auf  die  Grenzen  des  alten  Beichs  be- 
schränkt wäre.  Die  Kirche  des  Abendlandes  hatte  als  Frucht 
ihrer  Entwicklung  diejenige  Verfassungsform  geschaffen,  die 
auf  dem  Boden  des  Katholizismus  den  Sieg  über  alle  anderen 
behalten  muss. 

8.  Der  Kultus. 

Quellen:  Ausser  den  Vatem  und  den  beim Kircbenrecht  genannten  Schriften 
die  Sammlung  der  Liturgien:  JAAssemani,  Cod.  lit.  eccl.  un.,  13  Bde.,  Eom  1749£f.; 
Daniel,  Cod.  lit  IV,  Lipa.  1853;  GEHauxond,  Liturgies  eastem  and  westem,  Oxf. 
1878;  SwAiNSON,  The  greek  lit.,  Gambr.  1884,  u.  nam.  FEBriqthman,  Lit.  east.  and 
west.  I  (east.)  Oxford  1896,  CGbacau,  Lit  d.  Ghrys.  (mit  üebers.  u.  Komm.),  Gilt  1890; 
femer MoNE,  Lat  u.  griech.  Messen  aus  d.  2. — 6.  Jh.,  1850  (=  Ml.  138, 868 ff.);  QWob- 
BEBiON,  Altchristi,  liturg.  Stücke  aus  d.  Kirche  Aegyptens  TU  NF  11, 3  b,  Leipz.  1899; 
S.  Silviae  quae  fertur  peregrinatio  ad  loca  sanota,  ed.  JEGamubru«!,  Rom.  1887  (mit 
Noten)  u.  FGstbb  in  GSEL  XXXIX,  Yind.  1898;  Uebers.  der  griech.  Lit  v.  RStobf, 
der  mozarab.  u.  ambros.  y.  ThKBANzrELDER  in  d.  Kempt  KW  1877;  Quellen- Aus- 
züge bei  HHerino,  Hülfsbuch  zur  Einf.  in  d.  liturg.  Stud.,  Wittenb.  1888. 

Litteratur:  S.  332.  Von  älteren  Werken  nam.  die  Archäologien  yon 
BiNOHAM,  AuGüSTi  und  BiNTEEDf  S.  26 f.;  dazu  Klisfoth,  Liturg.  Abh.  IV,  1858; 
£GhbAchelis,  Prakt  Theol.'  2  Bde.,  Leipzig  1898;  GRibtschel,  Lehrb.  der  Li- 
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tnigikf  Berl.  1900;  FProbst,  Die  ältesten  röm.  Sacramentarien,  Die  Litox^  des 
4.  Jhs.  n.  Die  abendländ«  Messe  t.  6.  bis  8.  Jh.,  Münster  1892,  98  u.  96;  PDBwrSy 
Artikel  Eaoharistie  u.  Epiklese  in  EE*  V,  1898,  Eulogie  in  ZprTh  1898,  S.  18  ff. ; 
RRoTHE,  Gesch.  der  Predigt,  Bremen  1881;  HHerino,  Lehre  von  der  Predigt 
(I,  Gesch.  d.  Pr.),  Berl.  1897;  AHarnack,  DG'  11,  410 ff.  Femer  s.  vor  2,  4,  5  o.  6. 

1.  AiigemeiiieB.  Auch  auf  diesem  Gebiet  war  schon  vor  Constaiitin 
die  entscheidende  Umwandlung  eingetreten:  der  Gottesdienst  war  unter 
den  Gesichtspankt  einer  Mysterienfeier  gerückt,  nicht  sowohl 
durch  direkte  Entlehnung  aus  heidnischem  Kultus  als  durch  das  Ein- 
strömen einer  verwandten  Stimmung  und  Betrachtungsweise,  die  sich 
der  von  grund  aus  andersgearteten,  aber  doch  manche  Anknüpfung 
bietenden  christlichen  ^^Gnadenmittel^  bemächtigte  (S.  332  ff.).  Dabei 
blieb  dasBewusstsein,  dass  man  auch  in  der  Weise  der  Gottesanbetung 
hoch  über  und  weit  ab  von  den  Heiden  stehe.    Als  diese  Weise  aber 
zur  vorherrschenden  und  bald  alleinherrschenden  erklärt  wurde,  konnten 
die  bereits  aufgenommenen  Neigungen  sich  nicht  nur  vollends  ausvrirken 
—  durch  den  Eintritt  Tausender,  bei  denen  eine  innere  Absage  an  das 
Heidentum  und  ein  Bruch  mit  der  eigenen  Vergangenheit  keineswegs 
vorausgegangen  war,  musste  die  Ethnisierung  und  speziell  Helle ni- 
sierung  des  gottesdienstlichen  Lebens  noch  einen  neuen  Auftrieb 
nehmen,  in  weiterem  Umfange  und  schneUerem  Tempo  fortschreiteUf 
wenn  auch  die  Zähigkeit,  die  allen  liturgischen  Formen  eignet,  das  von 
der  Urzeit  her  festgelegte  Besitztum  hütete  und  die  reinere  Einsicht 
der  fuhrenden  Theologen  die  Instinkte  der  Masse  zügelte.    Freilich 
siegte  auch  unter  diesen,  im  theologischen  Lehrkampf,  Cyrill.    Seine 
Zeit  bezeichnet  auch  für  die  Entwicklung  des  kultischen  Lebens  einen 
Unterabschnitt.  Dem  Vordringen  der  mystischen  Vergottungslehre  ent- 
spricht durchaus  das  der  massiven  Mystik  und  Magie  im  Gottesdienst. 

In  dem  Mysterium  der  Menschwerdung  war  das  Unbegreifliche 
Ereignis  geworden,  das  Kreatürliche  überhaupt  und  generell  in  das 
Himmlische  erhoben  und  mit  ewigen  Kräften  erfüllt,  das  Sterbliche 
aufgenommen  in  die  Unsterblichkeit.  In  Zusammenhang  mit  dieser 
oberen  Welt  zu  setzen  erschien  als  die  Aufgabe  des  kultischen  Han- 
delns, das  das  christliche  Leben  in  seiner  Länge  und  Breite  begleitete. 
Das  Christwerden  war  die  Einführung  in  das  Mysterium,  die  ihren  Ab- 
schluss  in  der  Weihe  der  Taufe  hat,  das  Christsein  der  pünktliche  und 
geregelte  Genuss  desselben,  der  seinen  Höhepunkt  im  heiligen  Opfer 
und  Abendmahl  findet.  Der  Sprachgebrauch  der  Mysterien  ist  in 
weit  grösserem  Umfange  herübergewandert  in  den  christl.  Gottesdienst, 
die  sog.  Arkandisziplin  vollendet  sich  jetzt:  den  niederen  Stufen 
gegenüber  besteht  die  fides  silentii,  die  Pflicht,  die  höhere  Weisheit  zu 
verbergen  oder  zu  verhüllen.    Es  ist  auch  für  die  Frage  nach  dem 


Der  Kuliofl.  Allgemeine  Grandtatze.  733 

Ursprung  der  Arkandisziplin  wichtig,  dass  ihre  Blüte  erst  in  eine  Zeit 
fallt;  wo  das  Motiv  der  Furcht  vor  den  Heiden  gar  nicht  mehr  heran- 
gezogen werden  kann  und  dass  jene  Pflicht  sich  durchweg  nicht  sowohl 
auf  den  Inhalt^  die  Sache,  sondern  wie  im  heidnischen  Mysterium  auf 
die  Form,  den  heiligen  Wortlaut,  den  Ritus  bezieht. 

Die  einzelnen  christlichen  Mysterien  werden  immer  reicher 
gegliedert  und  geschmückt.  Die  südliche  und  speziell  orientalische 
Phantasie,  die  stets  Symbole  und  Gleichnisse  sieht,  das  überall  und 
immer  vorhandene  Bedürfnis  der  Menge  nach  Olanz  und  Y ersinnlichung, 
das  Prunkbedürfnis  der  Kaiser  und  Eirchenftirsten  reichten  sich  die 
Hand.  Kam  diese  Entwicklung  auch  edleren  Trieben  zu  gute  und  liess 
eine  kirchliche  Kunst  sich  entfalten,  so  war  der  Schaden  doch  weit 
grösser,  dass  die  Religion,  statt  das  Irdische  zu  erheben  in  das  Himm- 
lische, vielmehr  materialisiert  wurde  und  das  Göttliche  hereinzog 
in  das  Kreatürliche.  Als  man  schliesslich  alles,  was  in  näherer 
oder  fernerer  Beziehung  zum  Heiligtum  stand,  zum  Symbol  und 
Träger  göttlicher  Geheimnisse  und  Kräfte  gemacht  hatte,  unter 
beliebiger  Vermehrung  der  „Sakramente^,  war  man  auf  dem  Wege,  das 
Element  und  Zeichen  selbst  für  das  wesenhaft  Göttliche  und  also  An- 
zubetende anzusehen  und  so  die  Religion  des  Geistes  in  einen  Fetisch- 
dienst zu  verwandeln.  Dass  man  sich  aber  sachlich  bei  der  Auswahl 
dessen,  was  man  Tdr  heilig  erklärte,  nicht  nur  durch  den  Priestercodex 
des  AT.,  sondern  auch  durch  heidnische  Magie  leiten  liess,  liegt  auf 
der  Hand.  Es  kann  dann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  freigelassenen 
polytheistischen  Triebe  sich  aus  den  Personen,  die  als  lebendige  Vehikel 
göttlicher  Kräfte  erschienen,  neue  Halbgötter  machten  und  im  Heiligen- 
dienst einen  Ersatz  für  den  verlorenen  Dämonenkult  schufen. 

Zweifellos  suchte  hier  in  diesem  „Christentum  zweiter  Klasse^  vor- 
züglich das  niedere  Volk  die  Befriedigung  seiner  religiösen  Bedürf- 
nisse. Aber  eben  die  Volkstümlichkeit  empfahl  dringend  die  An- 
erkennung des  Aberglaubens  von  Seiten  der  Kirche,  und  längst  hatte 
sich  auch  auf  diesem  christlichen,  wie  früher  auf  dem  heidnischen  Boden 
die  Ansicht  Geltung  erworben,  dass  die  reinere,  philosophisch  geschulte 
Auffassung  der  Gebildeten  sich  mit  der  Superstition  des  Volkes  wohl 
vertrage,  hatte  man  in  der  Wurzel  doch  so  vieles  gemein.  Ja  die  Nei- 
gung ging  dahin,  die  neuplatonisch-christliche  Spekulation  mit  ihrer 
himmlischen  Eüerarchie  aufs  engste  mit  der  Kultusmystik,  die  in  der 
Hand  der  irdischen  Hierarchie  ruhte,  zu  verbinden  zu  einem  System 
auf-  und  absteigender  Kräfte,  das  das  grosse  Mysterium  abbildete,  wie 
der  arme  Mensch  zum  Gotte  würde,  vom  ewigen  Leben  umfangen 
(s.  Dionysius  Areop.  i.  II.  Bde.). 
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Imgrossen  und  ganzen  hatte  sich  aus  den  gleichen  Voraussetzungen 
und  Stimmungen  heraus  auch  ein  gleicher  Aufbau  des  gottes- 
dienstlichen Handelns  überall  in  der  Kirche  ergeben,  aach 
ohne  die  helfende  Hand  einer  allgemeinen  Gesetzgebung^,  aber  im  ein- 
zelnen herrschte  doch  noch  viel  Unsicherheit  und  Verschieden- 
heit, als  mit  der  Entstehung  der  Beichskirche  die  Möglichkeit  einer 
liturgischen  Reichsordnung  gegeben  war.  In  der  Folge  zeigt  sich  dann 
auch  hier  die  Erscheinung,  dass  zwei  Tendenzen  mit  einander  ringen: 
während  auf  der  einen  Seite  sich  die  grossen  Synoden  (schon  Nicaa 
can.  20,  Laodicea  can.  ISfif.)  auch  der  liturgischen  Fragen  im  Interesse 
grösserer  Gleichmässigkeit  annehmen,  ohne  doch  eine  allgemeine  Ord- 
nung zu  erlassen,  bringt  es  gerade  das  tiefere  Einwurzeln  der  Kirche 
im  Volke  mit  sich,  dass  die  landschaftlichen  Unterschiede  sich  auch 
in  der  Ausgestaltung  des  Kultus  geltend  machen.  So  findet  sich,  dass 
am  Ende  unserer  Periode  in  den  einzelnen  grossen  Ejrchengebieten 
des  Ostens  und  Westens  ausgeführte  Liturgien  erscheinen,  angeheftet 
an  berühmte  Namen  der  früheren  oder  späteren  Vergangenheit.  Doch 
dringt  immer  mehr  nicht  durch  Gesetzgebung,  sondern  durch  das  Ge- 
wicht der  allgemeinen  historischen  Entwicklung  im  Osten  der  Einfluss 
Konstantinopels,  im  Westen  der  Roms  vor. 

Die  FoFBohung  hat  in  dies  danlde  Gebiet  noch  kein  ausreichendes 
Licht  gebracht  Die  Schwierigkeit  ist  besonders  dadurch  veranlasst,  dass  die 
Arkandisziplin  der  schriftlichen  Fizierong  oder  wenigstens  der  Pahlikation  der 
Liturgien  Schranken  auferlegte.  Erst  mit  ihrem  Schwinden  im  6.  Jh.  fliessen  die 
Quellen  reichlicher.  Wie  viel  von  den  ägyptischen  Liturgien,  der  alexandzimsehen 
des  hl.  Markus  und  den  koptischen  des  Gyrill  y.  Alex.,  Gregor  t.  Naziani  und  Basüiut, 
noch  in  unsere  Zeit  gehört,  ist  ebensowenig  auszumachen,  wie  bei  der  west-  und 
südsyrischen,  die  dem  Herrenbruder  Jakobus,  und  den  ostsyrisch-nestorianischen, 
die  den  hl.  Adäus  (Thaddäus)  u.  Maris,  dem  Theodor  y.  Mopsv.  u.  dem  Nestorius 
selbst  zugeschrieben  werden.  Aehnlich  steht  es  mit  der  griech.-byzantiiu  Liturgie 
des  Ohrysostomus,  die  sicher  yiel  späteren  Ursprungs  ist,  ebenso  wie  ihre  Gnmd* 
läge,  die  griechische  Liturgie  des  BasiUus.  Die  Schrift  de  tradit  diy.  miss.,  in  der 
yon  den  liturgischen  Reformen  beider  Sarchenyäter  geredet  ist  (Mgr.  66, 849  L),  ist 
fälschlich  dem  Proklus  y.  Konstantinopel,  dem  Nachfolger  des  Nestorius,  suge- 
schrieben  worden.  Dass  aber  Basilius  wirklich  reformierte,  ist  aus  Andeutungen  der 
beiden  Gregore  (Mgr.  86, 641.  46, 807)  ersichtlich,  und  yon  Chrysostomus  ist  es  an- 
zunehmen. Wir  sind  inbezug  auf  den  Orient  angewiesen  für  Aegypten  auf  die 


^  Wie  weit  dabei  der  Anteil  Borns  reicht,  ISsst  sich  m.  E.  trotz  ELIobbub 
TU  VI,  4  S.  289  u.  EnrrscHKL  a.  a.  0.  S.  888  noch  nicht  mit  Sicherheit  überseheii. 
Das  wichtigste  Moment  dafür  ist,  dass  sich  die  wesentlichen  Stücke  des  spateren 
Rituals  schon  bei  Justin  finden.  Aber  die  canones  Hippolyti,  die  Baumstabx  neuer- 
dings wieder  in  Aegypten  entstanden  sein  lässt  (Oriens  Christianus  1901,  S.  187), 
sind  noch  eine  unsichere  Grosse.  Zweifellos  ist,  dass  Aegypten  eine  grosse  Rolle 
bei  diesem  Prozess  gespielt  hat. 
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sicher  ins  4.  Jh.  gehörige,  von  Wobbkrmin  neu  herausgegebene  Gebetssammlung 
aas  der  Zeit  des  Serapion  v.  Thmuis,  eine  Privatarbeit  (vgl.  Dbews,  ZKGr  1900 
S.  291  ff.  u.  415 ff.)  und  auf  das  testamentum  domini;  für  Syrien  auf  die  apostol. 
Konstitntionen,  deren  Geltungsbereich  leider  nicht  feststeht,  u.  deren  8.  Buch  nur 
eine  Bearbeitung  der  agypt.  KO  darstellt  (S.  381),  und  die  Katechesen  Gyrills  von 
Jerusalem,  für  Antiochien  und  Konstantinopel  auf  die  Fredigten  des  Ghry- 
sostomns.  Was  das  Abendland  betrifft,  so  ist  im  afrikanischen  Kirohengebiet 
von  dem  liturgischen  Material,  von  dem  die  Synoden  (syn.  Karthag.  897  can.  28; 
407  can.  9)  sprechen,  nichts  erhalten,  aber  Augustin  liefert  Ausbeute.  Der  Mai- 
länder Ritus,  der  nach  Ambrosius  genannt  wird,  ist  nur  aus  späterer  Zeit  ganz 
bekannt,  vielfach  aber  aus  den  Schriften  des  Ambrosius  zu  erkennen — wenn  diesem 
auch  weder  die  vielleicht  nach  Ravenna  gehörige  (Duohesnk,  orig.  du  culte  chr^t.* 

5.  169)  Schrift  de  saoramentis  noch  die  verwandte  de  mysterüs  angehören  wird 
(ob.  S.  508)  —  in  ihrem  Ursprung  übrigens  umstritten,  insofern  er  von  Gsbiani 
(Notitia  liturg.  Ambros.  Mediol.  1897)  und  früher  schon  von  Kranzfbldkr  (Kemp- 
tener KW  1877  S.77)  der  römischen,  von  Düchesnb  (S.  86 ff.)  der  gallikan.  Li tur- 
gie  ganz  nahe  gerückt  wird.  Die  letztere  ist  wie  die  spanische  (gotische,  moz- 
arabische,  isidorianische)  erst  später  fixiert  worden  und  tragt  dann  einen  dem  rö- 
mischen Typus  gegenüber  selbständigen  Charakter,  weswegen  man  an  oriental.  Ur- 
sprung denkt,  während  andere  sie  auf  eine  selbständige  Umgestaltung  der  römischen 
Liturgie  im  4.  Jh.  (Pbobst  S.  246  ff.)  zurückfuhren.  Für  die  Kenntnis  der  letzteren 
ist  man  ausser  früheren  Quellen  im  wesentlichen  angewiesen  auf  das  Decretum 
Lmooenz*  I.  ad  Decentium  (ep.  25)  y.  416,  die  vielfach  auf  Rom  bezugnehmende 
ps.-ambrosian.  Schrift  de  sacramentis  und  das  sog.  Sakramentar  LeosL  (ed.  Feltoe, 
1896)  das  wenigstens  nicht  lange  nach  diesem  zum  Privatgebranch  zusammengestellt 
vrurde.  Die  bis  ins  4.  Jh.  hinein  mindestens  z.  T.  griechische  Messe  (Mar.  Victor, 
adv.  Ar.  11,8,  Pbobst,  Abendl.  Messe  S.  5fi)  scheint  erst  Damasus  völlig  latinisiert 
zu  haben. ^ 

Dabei  arbeitet  sich  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  tiefgreifender  über- 
aas charakteristischer  Unterschied  zwischen  West  und  Ost, 
zwischen  römischem  und  griechischem  Typus  heraus.  Während  der 
aktivere  Geist  des  Abendlandes  dahin  treibt  ^  das  priesterliche  gottes- 
dienstliche Handeln  wirklich  als  Dienst  vor  Gott,  im  Sinne  eines  Thuns, 
durch  dessen  rechten  YoUzug  man  etwas  bei  Gott  erreichen  will  und 

^  Man  wird,  um  den  Gang  der  Entwicklung  und  die  Abhängigkeitsverhältnisse 
an&nhellen,  die  Ergebnisse  der  auf  die  liturgischen  Quellen  gerichteten  Einzelunter- 
suohnngen  kombinieren  müssen  mit  den  Richtlinien,  die  die  allgemeine  Kirohen- 
geschichte  an  die  Hand  giebt.  Im  Westen  stehen  sich  Bom  und  Afrika  relativ  nahe, 
doch  hat  Augustin  von  Mailand  viel  mitgebracht;  die  andere  Gruppe  bilden  Mai- 
land und  Gallien  (Spanien) :  ursprünglich  den  Griechen  naher,  wird  sie  erst  vom 

6.  Jh.  an  romanisiert.  Im  Osten  wird  dem  ägyptisch-romischen  Bunde  auch  ein 
liturgischer  Austausch  entsprochen  haben  und  die  Bedeutung  Alexandriens  sich  in 
dieser  Zeit  auch  liturgisch  noch  in  der  8yrisch.-griech.  Ghruppe  geltend  gemacht 
haben.  Von  grösster  Wichtigkeit  musste  es  dann  sein,  dass  gerade  als  Theodosius 
die  Östliche  Kirche  einte,  durch  die  Patriarchen  Nektarius,  Chrysostomus,  Nestorius 
das  syrische  Ghit  in  der  bereicherten  Gestalt  nach  Byzanz  geführt  wurde,  während 
Aegypten  ausgeschaltet  wurde  und  schliesslich  monophysitisch  isolierte. 
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erreicht y  anzusehen,  führt  der  passivere  des  Morgenlandes  dahin,  das- 
selbe vielmehr  als  dramatische  Vorfährung  der  göttlichen  Heilsgeheim- 
nisse zu  fassen y  in  deren  Mitgenuss  die  Gemeinde  durch  blosse  Teil- 
nahme, durch  mystische  Füllung  von  oben  tritt:  während  also  dort  die 
Mystagogie  mit  derVerdienstlehre  und  der  Hierarchie,  der  Kultus  mit 
der  Disziplin  und  Verfassung  in  Einklang  gesetzt  wird,  tritt  hier  alles 
menschliche  Handeln  und  Herrschen  zurück  gegen  die  überwältigende 
Thatsache ,  dass  Oott  selbst  in  dem  ganzen  Komplex  der  kirchlichen 
Weihen  und  Biten  hereinragt  in  diese  Welt  der  Vergänglichkeit  und 
uns  mit  hineinziehen  will  in  seine  Unvergänglichkeit:  die  kultische 
Devotion,  d.h.  Phantasie  und  Gefühl,  hat  das  letzte  Wort,  und 
in  dieser  Narkose  müssen  Wille  und  Verstand  untergehen. 

2.  Taufyorbereitung  und  Taufe.  —  Litt:  S.  96, 128,  aas,  837.  Daxa 

PHmscHiüs,  KR,  IV,  23 ff.,  1888;  GAkrich,  Mysterienwesen  1894,  S.  168 ff.; 
FFrobst,  Katechese  u.  Predigt  vom  Anf.  d.  4«  bis  Ende  des  6.  Jhs.,  Bresl.  1884,  u. 
Gesch.  d.  kath.  Eatech.,  Bresl.  1886;  ESachssb,  Lehre  y.  d.  kirchl.  Endehimg, 
Berl.  1897,  S.  4—115;  OMos,  Die  Apostellehre  u.  der  Dekalog  im  Unterr.d.  alten 
K.,  Grütersloh  1896 ;  FWieoand,  Stell,  d.  ap.  Symb.  im  kirchl.  Leben  des  MA  L 
Symb. u. Katech. StGThE  IV, 2, 1899;  EXFukk  in ThQS  1899, 8.434 ff.;  AJCuchsr 
in  GGA  1898,  S.  18ff;  FCohba,  Katechumenat  RE"  X,  S.  173 ff.  1901;  GDrjews, 
Epiklese,  ebd.  V,  409  ff.  1898. 

Schon  in  der  vorigen  Periode  bewegte  sich  die  Entwicklung  der 
Tauffrage  in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen.  Die  That- 
sache, dass  immer  mehr  Eander  aus  bereits  christlichen  Häusern  gleich- 
sam durch  die  Geburt  Christen  wurden ,  drängte  zusammen  mit  der 
Ausbildung  magischer  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Taufe  und  des 
kirchlichen  Handelns  überhaupt  und  der  Meinung  von  der  natürlichen 
Bedürftigkeit  der  Kinder  von  klein  auf  zu  möglichst  frühem  Vollzug. 
Im  3.  Jh.  schien  mit  dem  Vordringen  der  Kindertaufe  diese  Kichtung 
zu  siegen  (S.  339).  Allein  jener  Thatsache  hielt  die  andere  des  massen- 
haften Beitritts  von  Erwachsenen  die  Wage,  der  pädagogische  Ernst 
der  Kirche  widerriet  die  Beschleunigung,  und  die  Auffassung  der  Taufe 
als  des  einen  grossen  Aktes  der  Busse  und  Begnadigung  empfahl  sogar 
möglichste  Verschiebung  (S.  341). 

Das4.  Jh.  hat  diese  Spannung  erhalten,  ja  vermehrt.  Einer- 
seits wird  die  letztere  Tendenz  dadurch  verstärkt,  dass  in  Analogie  mit 
den  Initiationsakten  der  Mysterien  die  Taufe  noch  mehr  als  Weihe  zum 
ewigen  Leben,  als  „Kleid  der  Un Vergänglichkeit^  (Bas.  ep.  292,  Mgr. 
32, 1033),  als  „das  Siegel,  das  unsterblich  macht''  (Eus.  de  vitä  Const. 
IV,  62)  gefasst  und  darum  passenderweise  ans  Ende  dieses  irdischen 
Lebens  herangerückt  wird,  sodann  dadurch,  dass  die  Schwenkung  der 
Regierungspolitik  eine  enorme  Steigerung  des  Zudranges  von  erwach- 
senen Personen  zur  Folge  hatte,  deren  rascher  Eintritt  in  den  vollen 
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Rechts-  und  Pflichtenkreis  der  Gemeinde  weder  den  Leitern  der  Earche 
noch  yielfach  ihnen  selbst  lieb  sein  konnte.  Auf  der  anderen  Seite  ent- 
hielt eben  jener  Druck  von  oben,  der  ganze  G-edanke  der  Reichsreligion 
die  stärkste  Aufforderung  an  die  Kirche,  die  Thoreweit  aufzuthun  und 
den  Weg  zu  ebnen,  an  die  Unterthanen  aber,  diesen  ungesäumt  zu 
beschreiten. 

Die  Lösung  dieses  Zwiespalts  gab  der  kirchliche  Ka- 
te chumenat  an  die  Hand,  der  die  gewünschte  rasche,  aber  vorläufige 
und  gewissermassen  unvollständige  Christianisierung  darbot  und  eben 
deshalb  jetzt  wie  die  „Arkandisziplin*'  und  im  engen  Zusammenhang 
damit  seine  Blütezeit  findet.  Hatte  die  Aufnahme  in  den  Katechu- 
menat  schon  bisher  „zu  Christen  gemacht^,  nur  durch  Handauflegung 
(Syn.  V.  Elv.  c.  39  manum  imponi  et  fieri  Christianos;  ob.  S.  369)  ohne 
Vollzug  der  Taufe  und  galt  im  Volke  als  eine  Art  Ersatz  fLLr  diese  (ibid. 
u.  conc.  Arel.  314,  can.  6),  so  wurde  nun  dieser  Akt,  gerade  um  der 
Taufe  ihre  volle  sakramentale  Bedeutung  als  teXstioatc  zu  wahren,  zu 
einem  „Surrogat^  oder  einer  „Präfiguration^  (Höfling)  der  Taufe, 
auf  dem  Wege  selbst  Sakrament  zu  werden.  Dadurch  wurde  zugleich 
eine  weitere  Annäherung  an  die  heidnischen  Kulte  gegeben ;  stufen- 
weise vollzog  sich  die  Einweihung,  das  ganze  Christwerden  trat  unter 
den  Zauber  des  Mysteriums,  um  den  engeren  Kreis  der  oo[t(i6oto(t,  der 
Eingeweihten,  tritt  auch  hier  ein  weiterer  der  aiioirjtot,  die  noch  nicht 
motoi,  fideles,  sondern  nur  Christian! ,  mit  Christi  Zeichen  Signierte, 
sind  —  ähnlich  auch,  wie  um  die  Synagoge  sich  der  Kreis  der  „Gottes- 
fürchtigen^  (ob.  S.  47)  und  um  die  perfecti  der  Manichäer  der  der 
auditores  geschlossen  hatte.  Schon  Euseb  wusste,  dass  in  jeder  G  emeinde 
drei  Td^itata  seien,  unter  dem  der  Leiter,  dem  Klerus,  zwei  Unter- 
thanenstände,  die  ictoto(  und  die  noch  nicht  durch  die  Taufe  Wieder- 
geborenen (Stelle  bei  Ansich  S.  170  A.2).  Man  wird  sicher  die  letzteren 
noch  viel  zahlreicher  zu  denken  haben  als  man  gewöhnt  ist,  und  man 
kann  nicht  bezweifebi,  dass  dadurch  auch  die  Einbürgerung  der 
Kindertaufe  in  christlichen  Familien  hintangehalten  wurde. 

Nicht  nur  die  Personalgeschichte  der  christlichen  Kaiser  von  Constantin 
(S.  448)  und  Constantius  (S.  461)  bis  zu  Theodosius  (S.  478),  Bondern  auch  die  der 
Kirchenväter,  die  uns  allein  genauer  bekannt  ist,  beweist,  wie  verbreitet  die  pro- 
orastinatio  baptismi,  der  Tauf anfschub  u.  damit  ein  langer  Katechumenenstand  auch 
in  Christenhäusem  war.  Die  Thatsaohe  wiegt  ungemein  schwer,  dass  der  Bischofs- 
sohn Gregor  v.  Nazianz  und  der  Sohn  so  frommer  Eltern,  Basilius,  erst  nach  Voll- 
endung ihrer  weltlichen  Bildung  getauft  wurden,  und  dass  Ambrosius  y.  Mailand  wie 
Nektarius  v.  Konstantinopel  erst  nach  ihrer  Bischofswahl  die  Taufe  empfingen. 
Ebenso  wurden  Chiysostomus  wie  Hieronymus,  obgleich  aus  christl.  Familie  stam- 
mend, als  Erwachsene  getauft,  auch  Ambrosius"  Bruder  Satyrus,  Gregors  v.  Nazianz 
Schwester  Gorgonia,  beide  schon  zuvor  durch  Frömmigkeit  bekannt,  und  dem  tod- 
Höller,  Eirohengesohiolite,  Bd.  I,  8.  Aufl.  ^y 
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kranken  Knaben  Angustin  liess  die  besorgte  cbristliohe  Matter  nur  die  Kate- 
chomenatsweihe  geben.  In  Jerusalem  scheint  nach  der  peregrinatio  Silviae  c.  i5f. 
(72)  die  Erwachsenentanfe  geradezu  das  Uebliche  gewesen  zu  sein,  ja  die  apostoL 
Konstitutionen  VI,  16  lassen  erkennen,  dass  viele  die  Taufe  tiberhaupt  für  über- 
flüssig hielten,  und  wenn  auch  die  genannten  Kirchenväter  (Stellen  bei  Anbich 
8.  176)  gegen  die  Taufversaumnis  zu  Felde  ziehen,  so  gestattet  das  zugleich  einen 
Schluss  auf  ihre  weite  Verbreitung.  Aber  selbst  Gregor  v.  Naz.  empfiehlt  or.  40» 
(Mgr.  d6, 400)  Taufe  der  Neugeborenen  nur  bei  Lebensgefahr,  sonst  Warten  bis  zum 
8.  Jahre;  ähnlich  hat  man  in  Rom  nach  Ausweis  der  Inschriften  (De  Bossi  1, 99. 
226.  243.  810)  häufiger  Kinder  im  Alter  von  6 — 9  Jahren  getauft.  Im  ganzen  ge- 
winnt man  den  Eindruck,  als  ob  in  weitesten  Kreisen  die  Anschauung  geherrscht 
habe,  dass  fürLeute,  die  in  einem  weltliohenBerufe  ständen,  dasKate" 
chumenenohristentum  die  angemessene  und  ausreichende  Form  sei. 
Dementsprechend  fällt  für  viele  die  Taufe  zusammen  mit  der  Hinwend  ung 
zum  ernsten,  d.  h.  asketischen  Christentum,  das  ja  auch  spezifisch  kirchliche 
Lebensfonn  geworden  war,  s.  Gregor  v.  Naz.,  Basilius,  Ambrosius,  Ohrysostomus 
u.  nam.  Augustin.  Im  Anfang  des  5.  Jhs.  hat  dann  der  pelagianische  Streit,  der  in 
seinem  ersten,  afiikan.  Stadium  ja  offiziell  sogar  ein  Streit  um  die  Kindertanfe  war 
(ob.  S.  682),  Klärung  gebracht,  s.  u. 

Die  Einführung  ins  Christentum  verlief  danach  in  den  zwei  Haupt- 
absätzen der  Aufnahme  in  den  Katechumenat  und  in  die  Vollgemeinde. 

a)  Die  Aufliahme  in  den  Katechumenat  zerfällt  wieder  deutlich  in 
3  Akte,  zwei  im  engeren  Sinne  katechetische  und  einen  rituellen. 

a)  Die  Torbereitongskatechese  knüpfte  sich,  oft  wie  es  scheint  unmittel- 
bar, an  die  Anmeldung,  die  in  Begleitung  von  Bürgen  beim  Bischof  oder  in 
seiner  Vertretung  bei  einem  Presbyter  oder  Diakon  geschah,  mit  Vorliebe  bei 
solchen,  die  im  Rufe  besonderer  Lehrgabe  standen,  wie  Augustin  oder  der  Diakon 
Deogratias  in  Karthago  (Aug.  de  rud.  cat.  Ii28f.),  so  unbequem  das  oft  sein 
mochte.  Sie  richtete  sich  1.  auf  die  Motive  des  Aspiranten  (ib.  5  sff.,  26  eX 
über  die  man  sich  —  si  fieri  potestl  —  auch  bei  anderen  vorher  erknndigen 
soll.  Die  ap.  Konstitutionen  (VJXL,  31,  nach  der  ag.  KO,  vgl.  test.  dom.  11, 1 L) 
lassen  „Paulus*'  ausserdem  genaue  Anweisungen  geben,  wie  man  tpoicoo^  xal  ^tov 
der  sich  Anmeldenden  erkunden  imd  danach  verfahren  solle.  2.  wendet  sich 
die  Katechese  dann  zu  einem  lancieren  oder,  wenn  die  Zeit  dringt,  knap- 
peren Lehr  Vortrag,  der  die  Heilsgesohiohte  von  der  Schöpfung  bis  sur 
kirchlichen  Gegenwart  in  grossen  Zügen  und  pragmatischem  Zusammenhange 
und  nach  kurzem  dogmatischem  Unterricht  über  Auferstehung  und  Ge- 
richt ethische  Fragen,  die  Versuchungen  des  Lebens  und  die  Forderungen 
des  (Christentums,  zu  behandeln  hat,  übrigens  je  nach  dem  Bildungsstandpunkt 
des  Aspiranten  verschieden  (ib.  6 — 9),  und  stellt  dann  3.  die  Entscheidungs- 
frage, nob  er  dies  glaubt  und  zu  beobachten  begehrt**  (ib.  26 1).  Die  Antwort  kam 
einem  Gelöbnis  gleich.  So  wenigstens  der  Gang  nach  Augustins  de  rudibus 
catechizandis,  dem  klass.  Zeugnis  für  diese  Stufe  des  kirchl.  Unterrichts,  das 
die  Methode  auch  noch  durch  zwei  Musterkatechesen  von  verschiedener  Lange 
und  Art  (15 — 25.  26? — 27)  illustriert,  allerdings  zugleich  einem  Zeugnis  für  die 
grossen  äusseren  und  inneren  Schwierigkeiten,  die  das  Gedränge  der  (Geschäfte, 
der  Massenbetrieb,  die  Unlust  bei  Lehrern  und  Schülern  mit  sich  brachten  (c.  10—14; 
gegen  Unaufinerksamkeit,   Unverstand,  Müdigkeit  Scherzmachen,   persönliche 
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Bemerkungen,  ZwiBchenfragen,  Stahlanbieten  empfohlen  c.  18)  nnd  über  die  nur 
hinweghüft,  wenn  man  die  Liebe  Ohristi,  das  Doppelgebot  der  Liebe  als  das  Ziel 
alles  Unterriohts  fest  im  Auge  behSlt  (ib.  8 f.).  Dogmatisoh-metaphysischer  ist  dem 
Orient  entsprechend  der  Lahalt  der  Yorkateohese,  der  oonst  ap.  YII,  89  skizziert 
^nrird.   Daran  schliesst  sioh 

ß)  die  feierliche  Weihe  durch  1.  obsignatio,  3ekreuzung*  an  Stirn  und 
Brust,  als  das  Zeichen  Ton  Christi  Todesleiden  die  Versiegelung  des  Christen- 
atandes  und  eine  Frafiguration  der  Taufe  auf  Christi  Tod,  darum  wie  diese  const. 
ap.  nr,  17,  wenn  auch  in  anderem  Zusammenhange,  o^ppayic  genannt  (wohl  auch 
die  2t9icottic4]  orppoe^i^  Theod.  h.  e.  IV,  18  ii),  vgl.  Aug.  de  rud.  cat.  204  36 1,  conf. 
1, 11,  de  peco.  merit  et  rem.  II,  26.  Es  ist  die  Empfängnis  des  Christen,  der  in  der 
Taufe  seine  Geburt  erlebt  (ps.-august.  sermo  de  symb.  1 1,  Ml.  40, 687).  2.  Hand • 
auflegung  unter  Qebet,  vgL  ausser  d.  angef.  Stellen  z.  B.  Eus.,  de  vita  Const 
IV,  61,  Sulp.  Sey.  Titas.  Mart  c.  18  u.  dial.  II,  4  de  yirt.  Mart,  const  ap.  VII,  89» 
wo  auch  der  Inhalt  des  Gebets  {thxoipto'da)  angegeben  wird,  also  eine  Handlung, 
die  ebenfalls  in  der  Taufe  ihre  Stelle  hat  und  hier  die  positive  Eigfinznng  zur 
Taufe,  die  Geistesmitteilung,  bedeutet  Durch  beides  ist  der  Eateohumen  „ge- 
heiligt" (sanctificari  puto,  Aug.  de  pecc.  mer.  1.  c).  Darauf  ist  8.  im  Orient, 
wenn  wir  das  als  can.  7  des  2.  ökum.  Konzils  y.  881  gezählte  Schreiben  der  Kirche 
y.  Konstantinopel  von  ca.  460,  das  yon  der  Aufiiahme  übergetretener  Ketzer 
handelt \  heranziehen  dürfen,  noch  eiuEzorcisationsakt  gefolgt  mit  8 mal.  An- 
hauchen ina  Gesicht  und  in  die  Ohren  wie  bei  der  Taufe,  ob.  S.  840,  im  Occident 
dagegen,  wenigstens  in  Afrika,  Darreichung  von  geweihtem  Salz,  worin 
«ine  Analogie  zum  anderen  Mysterium  des  Vollchristen,  zur  eucharistischen 
Speise,  zum  Leibe  Christi,  gesehen  wurde,  minder  heilig  ab  diese,  aber  doch 
auch  ein  sacramentum,  ja,  wie  es  scheint,  das  eigentliche  Sakrament  der  Kate- 
chumenenweihe,  vgl.  Augustin  11.  cc.  u.  de  rud.  cat  9  7. 

f)  Eine  kurze  Naehkatechese  zur  Erklärung  des  empfangenen  Sakraments 
und  der  dabei  gehörten  Worte  ist  yon  Augustin,  de  rud.  cat.  26  s  ygL  9  7,  klar 
bezeugt  ^  durch  den  ganzen  Zusammenhang  der  Darstellung  (nach  Abschluss  der 
grossen  Musterkatechese  u.  der  Aufzählung  der  darauf  folgenden  Akte)  und  durch 
den  Wortlaut  (nachdem  der  rudis  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  ist,  dass  in 
diesen  sichtbaren  signaculis  unsichtbare  Dinge  yerehrt  würden  und  das  durch  die 
Weiheworte  geheiligte  Element  seinen  profanen  Charakter  yerloren  habe,  ^ist  ihm 
noch  zu  sagen,  was  auch  jene  Worte,  die  er  gehört  hat  —  sermo  ille  quem 
audiyit  —  bedeuten,  was  in  ihnen  die  Würze  abgiebt,  condiat  —  ygl.  conf.  1, 11 : 


^  Sie  sollen  behandelt  werden  „wie  Griechen**,  d.  h.  Heiden.  Die  Aufnahme- 
riten  erstrecken  sich  über  8  Tage,  am  8.  findet  der  Exorcismus  statt:  ob  mit  den 
Worten  „am  1.  machen  wir  sie  zu  Christen,  am  2.  zu  Katechumenen"  auf  die 
beiden  Akte  oben  unter  1  u.  2  gezielt  wird,  wissen  wir  nicht  Keinesfalls  eignet 
sich  die  undeutliche,  besondere  und  späte  Stelle  zum  Ausgangspunkt  der  Unter- 
suchung über  „Katechumenatsklassen*'. 

'  Obgleich  diese  Auffassung  der  Stelle,  die  teils  nicht  yerwertet  (so  bei 
HoLTZMAMN,  auch  bei  Pbobst,  Kat  u.  Pr.  S.  77  in  Wirklichkeit  nicht),  teils  falsch  yer- 
standen  wird  (ygL  die  Uebersetzung  yon  Molzberoer  in  d.  Kempt  KW)  sowie 
die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  m.  W.  yon  andern  nicht  yertreten  werden, 
auch  nicht  yon  Wibqand,  der  sonst,  wie  übrigens  schon  Höfling,  das  Sakramental- 
Mysterienhafte  an  der  Kat.- Weihe  richtig  einschätzt,  so  scheint  sie  mir  unleugbar. 

47* 
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condietnr  eins  aale  —  und  weisen  Aehnlichkeit  jene  Sache  —  sciL  das  geweihte 
Säle  —  an  sich  tragt*,  nämlich  die  Aehnlichkeit  des  Abendmahls  nach  der  ciU 
Stelle  in  de  pecc  mer.).  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  sogleich  mit  kurzem  Wort 
aof  das  geistliche  Verständnis  der  hl.  Schrift  hingewiesen  und  so  aoch  an  einer 
geistlichen,  innerlichen  AnfiGsssung  ethischer  Verhältnisse  angeleitet  werden.  Also 
eine  Parallele  snr  mystagogischen  Katechese  bei  der  Taufe.  Ck>nst. 
ap.  VII,  89  fin.  erscheint  an  dieser  Stelle  auch  eine  2.  Katechese,  aber  über  das 
Leben  Jesu,  wobei  doch  xweifelhaft  bleibt,  ob  damit  nicht  bereits  der  unmittelbar 
der  Taufe  vorangehende  Unterricht  gemeint  ist,  vgL  VII,  40  u.  test,  dorn.  II,  1. 

Der  Katechumen,  also  vorläufig  über  das  Wesen  des  Christentuins 
belehrt  und  also  vorläufig  geweiht  gleichsam  durch  einen  Abglanz  der 
eigentlichen  christlichen  Mysterien ,  hatte  nun  kirchliche  Rechte  und 
Pflichten  —  er  durfte  und  sollte  dem  Gottesdienst  bis  zur  Eucharistie 
beiwohnen  und  war  der  Bussdisziplin  unterworfen.  Nach  const.  ap. 
Viil,  31  u.  Parall.  durfte  er  nach  3  Jahren  sich  zur  Taufe  melden,  auf 
Bitten  früher,  denn  06^  6  xp<>voc,  ÜX  6  tpöiroc  (test.  dorn.  U,  3 :  voluntas 
fidei !)  xpCystai. 

b)  Die  Aufiiahme  in  die  YoUgemeinde  oder  das  um  die  Taufe  sich 
gruppierende  kirchliche  Handeln  erscheint  nun  als  die  Weihe  im  höheren 
Stil,  das  iRotoicotstv  im  Gegensatz  zum  Xptonavobc  ffocstv,  und  zerfallt 
wieder  in  3  Abschnitte,  die  zu  den  auf  der  ersten  Stufe  genannten  in 

Parallele  stehen. 

1.  Die  unmittelbare  Tanfrorbereltoiig  der  ^aiTiCo^ievoi  oder  oompetentes, 
die  sich  beim  Nahen  der  österb'chen  Quadragesimalzeit  auf  die  ergangene 
Aufforderung  hin  zur  Taufe  gemeldet  hatten,  und  deren  Namen  nach  kurzer 
Prüfung  demgemäss  in  die  kirchliche  Matrikel  aufgenommen  waren  —  daher  nun 
schon  ictatot  —  (Ambr.  de  Abrah.  I,  4  28,  Aug.  de  fide  et  op.  6 18,  conf.  IX,  6,  Cyr., 
procat.  1.  4.  13,  Sirio.  ep.  1  ad  Hirn.  2  8),  zeigte  schon  firüher  eine  theoretische 
und  praktische  Seite  (S.  8d8f.).  Sie  ist  Einführung  in  den  Christenglauben 
und  das  Ghristenleben,  aber  beides  unter  dem  Gesichtspunkt  mysteriöser 
Einweihung  —  sie  hat  ein  doppeltes  Ziel,  das  am  Abschluss  der  Kompetenten- 
zeit  beim  Uebergange  zum  Taufakt  klar  zu  tage  tritt:  Bekenntnis  des  Sym- 
bols und  Absage  an  den  Herrn  dieser  Welt  oder  in  umgekehrter  Reihen- 
folge abrenuntiatio  und  redditio  symboli  (const.  ap.  VII,  40  Anf.),  beides  im  Abend- 
land am  grossen  Sonnabend  als  abschliessender  Akt  vor  der  Taufe,  beides  im 
Orient  als  Einleitung  zur  Taufe  mit  dieser  in  derselben  Samstagnacht  verbunden. 
Der  liturgische  Charakter  beider  Ziele  bestimmt  je  länger  je  mehr  die 
Vorbereitung  darauf  und  schickt  sich  an,  Unterricht  und  Seelsorge  zu  ver- 
drängen; an  keinem  Punkte  vielleicht  kann  man  so  deutlich  sehen,  wie  die  Kultns- 
frömmigkeit  die  Einsicht  und  die  Sittlichkeit  der  Kirche  allmählich  verschlingt. 

a)  Die  katechetisch-liturg.  Unterweisung  in  dieser  geschlossenen 
Zeit  musste  um  so  intensiver  sein,  je  summarischer  das  Verfahren  bei  der  ersten 
Au&ahme  und  je  unsicherer  die  Einwirkung  in  der  Zwischenzeit  geworden  war. 
Den  ganzen  Unterrichtsverlauf  von  Anfang  bis  Ende  geben  die  Katechesen 
Cyrills  v.  Jerus.  (ob.  S.  499),  „recht  eigentlich  die  Katechismuspredigten  des 
kirchl.  Altertums**,  von  denen  gleich  die  Einleitungs-  oder  Frokatechese  für  die 
Kenntnis  des  äusseren  Herganges  und  inneren  Auf  bans  besonders  wichtig  ist. 
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Von  Bittliohen  Gesichtspunkten  wurde  wohl  immer  ausgegangen,  doch  vgl. 
peregr.Silv. 46  (Schriftunterricht).  Eigentliche  Moralkatechesen  sindAugustins 
fierm.216adoompetentes  (Ml.  88, 1076fil)  undvondenOKatecheeendesB.  Nioetas 
▼.  Remesiana  (?)  in  Dacien  (Gennad.22;  Ml.  62,  847—76,  vgl  Hükpbl  in  NJdTh 
IV,  376ff.  416ff.,  WnEGAMD  S.  108  ff.,  dagegen  Hahn,  Bibl.  d.  Symb.  S.  47  u.  Kattbk- 
BüSOH,  ap.  Symb.  s.  Index;  über  den  Mann  im  allg.  vgl.  Babbbkhbwbb'  8.  388 f.) 
nicht  weniger  als  8,  wobei  aber  nicht  sowohl  der  Dekalog,  als  das  Doppelgebot  der 
Liebe  und  die  alttestam.  Geschichten  u.Weisheitssprttche  zu  gründe  gelegt  worden 
4ind.  Vgl.  auch  Ohrysostomus'  2  Reden  ad  illum.  catech.  (gegen  d.  Falschsc^wören  u. 
d.  Futa)  u.  peregr.  Silv.  46.  Auch  Cyrill  geht  Yon  den  Begriffen  Sünde,  Busse  und 
sündenyergebende  Tau%nade  aus  (cat.  1 — 8),  um  nach  einem  Ueberblick  über  die 
wichtigsten  Glaubenslehren  (cat.  4)  sich  der  wichtigsten  Aufgabe  zuzuwenden, 
der  Erklärung  des  Symbols  (cat.  6—18).  Im  Abendland  entsprechen  diesem 
Teile  der  sermo  Angustins  de  symbolo  ad  catechumenos  (Ml.  40,  627 — 86)  und 
die  7  ps.-august.  Sermone,  die  zwei  verschiedenen  Predigern  (Ml.  89,  2188  ff.  und 
Ml.  40,  687 ff.  661ff.  669 ff.  677 ff.  686ff.  698ff.  42, 1117ff.)  und  etwas  späterer  Zeit, 
aber  jeden&lls  zum  grosseren  Teil  auch  derafrikan.  Kirche  angehören.  In  Jerusalem 
fand  der  Unterricht  in  der  Kirche  statt,  wie  wir  aus  der  peregr.  Silv.  a.  a.  O.  und  Cyrill 
wissen.  Dass  dabei  im  Osten  das  Dogmatisch-Spekulative  mehr  vortritt  als  imWesten 
dass  aber  überhaupt  jetzt  das  Dogmatische  gegen  früher  eine  weit  grössere  Rolle 
spielt,  und  dass  dort  wie  hier  dieser  Stoff  selbst  wie  ein  Geheimnis  behandelt  wurde, 
ist  die  natürliche  Folge  der  Entwicklung.  —  In  der  feierlichen  Uebergabe  der 
heiligen  Stücke  der  Liturgie,  spez.  des  Taufbekenntnisses  zur  persön- 
lichen Aneignung  tritt  das  besonders  hervor.  Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  es 
sich  um  ein  Stück  des  hl.  Bitus  handelt,  ist  die  künstliche  Feierlichkeit  der  traditio 
und  das  auch  jetzt  noch  streng  eingeschärfte  Gebot  der  Geheimhaltung  (Oyr.  cat.  V,  12) 
zu  verstehen,  da  doch  die  ganze  Welt  den  Inhalt  kannte  und  sich  um  die  Formeln 
stritt;  so  aber  auch  nur  die  Energie  und  Zähigkeit,  mit  der  man  gegen  Symbol- 
veranderungen anging  und  für  das  eigene  eintrat.  Noch  Sozom.  h.  e.  I,  20  8  scheut 
sich  seinem  Werke  den  Wortlaut  des  Nicaennms  einzufügen,  da  es  nur  „Mysta- 
gogen  und  Mysten**  sprechen  und  hören  dürften.  Die  Uebergabe  des  Symbols 
erfolgte  vor  der  Gemeinde  in  Afrika  am  Sonnabend  vor  Lätare,  die  Kompetenten 
erhielten  8  Tage  zur  genauen  Einprägung,  bis  der  Bischof  sich  darüber  in  einer 
vorläufigen  redditio  überzeugte,  ob  der  Wortlaut  sass  (Wiegamd  S.  26 ff.).  Nur 
diese  ist  offenbar  CyriU,  cat.  X VIII,  20  f.,  peregr.  Silv.  46  (78)  und  can.  46  syn.  Laod. 
gemeint(vordem  Bischof  oder  den  Presbytern).  Die  solenne  redditio  des  Symbols, 
in  Rom  vor  der  ganzen  Gemeinde  von  jedem  einzeln  und  von  erhöhtem  Platz  (Aug. 
conf.  VUI,  2),  wohl  dem  ambo,  erfolgte  im  Westen  am  Sonnabend  vor  Ostern, 
im  Osten  noch  enger  mit  der  eigentl.  Taufe  verbunden.  Die  kurzen  erläuternden 
und  ermahnenden  Ansprachen,  die  der  Bischof  sowohl  bei  der  traditio  wie 
der  redditio  zu  halten  pflegte,  sind  eine  weitere  wichtige  Quelle  zur  Symbol- 
kunde: aus  dem  4.  Jh.  die  antihäretisch  gehaltenen,  eines  Schemas  noch  entbehren- 
den exhortationes  de  symbolo,  die,  welche  dem  Ambrosius  (ed.  Caspari,  Alte  und 
neue  Quellen  S.  186  ff.)  und  Vigilius  von  Thapsus  (ed.  JBLANCHDn,  Ver.  1782)  mit 
Unrecht  zugeschrieben  werden,  und  die  eine,  die  Ambrosius  wirklich  zum  Verfasser 
hat  (GA8PABI,  Quellen  n,  48ff.  u.  Alte  u.  neue  Quellen  S.  196 ff.),  aus  der  augustin. 
u.  nachaugust.  Zeit  und  nach  bestimmtem  Schema  gearbeitet  die  serm.  218 — 16  von 
Augnstin,  die  serm.  67 — 62  des  Petrus  Ohrysologus  von  Ravenna  (s.  u.  S.  760),  die 
83.  Homiliedes  Maximus  v.  Turin,  (M1.57,481ff.),dieExplanatiodesNicetas  v.Reme- 
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siana  (Ml.  62,  865ff.,  Gaspabi,  Kirchenhiat  Aneodota  I,  Sil  ff.  1883).  Dem  unter 
solchen  Umständen  lebhaften  BedürfiiiB  oaish  einer  aosfahrUoheren  Bearbeitong  des 
Symbols  half  fdr  das  Abendland  mit  bes.  BUokavf  dos  Jüon^eteniait-UiiteBiflht 
Bofins  b^Hihmter  Komment,  in  symb.  apost.  (Ml.  Sl,  3d6flL  s.  ob.  S.694)  ab.  Ueber 
diese  ganxe  Litter.  s.  WoeAND  S.  60—146  nnd  die  Werke  von  Cabpabi,  Zabn  und 
Kattembüsgh  Eom  ap.  Symbol. —  Was  das  Tanfbekenntnis  selbst  anbetrifft^ 
so  ist  im  Verfolg  der  dogmengeschichtliohen  Entwicklung  erzählt^  ¥rie  im  Osten 
sieh  auf  gnmd  des  alten  Symbols  und  des  neuen  Materials  das  sog.  Nicaeno-Con- 
stantinopolitannm  seit  Anfg.  des  6.  Jhs.  su  allgemeiner  Geltung  emporarbeitet^ 
eigentlich  das  Symbol  Cyrills  ▼.  Jer.,  su  dessen  Verbreitung  möglicherweise  auch  seine 
berühmten  Katechesen  beigetragen  haben.  Im  Westen  behielt  man  nach  ¥rie  vor 
noch  das  alte  röm.Symbol,  in  Born  selbst  mit  peinlichstem  Festhalten  des  uralten 
Wortlautes  (Buf.  1.  c.  c.  8),  in  den  Provinzen  mit  wenigen,  aber  nicht  metaphysischen 
Erweiterungen  (in  Aquileja:  descendit  in  infema,  in  (Pallien:  sanctorum  com- 
munionem),  über  welche  die  üebersicht  bei  Hahn'  S.  86 ff.  u.  Kattsnbdsch  II,  874ff. 
zu  vgl.  ist.  —  An  zweiter  Stelle  steht  das  Her  rengebet  Im  Abendland  erfolgte 
die  traditio  am  Sonnabend  vor  Judica,  nach  8  Tagen  Lemzeit  war  es  aufzusagen. 
Bei  der  traditio  gehaltene  Beden  sind  von  Petrus  ChrysoL  (70.  72)  überliefert. 

b)  Die  seelsorgerlich-liturgische  Behandlung  verstärkte  vor  allem 
jenen  mysteriösen  Charakter.  Das  Charakteristische  ist  eben  die  immer  engere 
Verbindung  von  Seelsorge  und  Ceremonie.  Die  innerliche  Vorbereitung  auf  den 
tiefen  Ernst  der  Stunde  von  Seiten  der  Kandidaten  durch  Gebet  und  Fasten,  Nacht- 
wachen und  geschlechtl.  Abstinenz  (Aug.  de  fide  et  oper.  6)  verfolgte  der  Bischof 
nicht  nur  durch  häufige  Abnahme  der  Ezhomologese,  die  Gemeinde  durch  ihre  Für- 
bitte, sondern  es  wurden  auch  mit  ihnen  fortlaufende,  den  ganzen  Unterricht  be- 
gleitende rituelleExercitienin  Gegenwart  der  Gemeinde  vorgenommen,  die  den 
Zweck  verfolgten,  durchExorcismen  mit  Bekreuzung,  Handauflegung,  Anblasen, 
Gbbetsakten  Prüfungen,  Skrutinien  darüber  anzustellen,  wie  weit  der  Täufling 
der  Herrschaft  dieser  Welt  und  dem  Verführer  bereits  entronnen  und  dem  Lichte 
gewonnen  sei.  Und  indem  hierauf  immer  mehr  Gewicht  fallt,  wandelt  sich  die  For- 
derung der  sittlichen  Gewissensprüfung  immer  mehr  in  die,  sich  den  magischen 
Akten  heidnischer  Kathartik  zu  unterwer£en,  unter  den  von  daher  bekannten 
mystischen  Zeichen  demütiger  Gesinnung,  als  Beugung  des  Nackens,  Ablegen  von 
Schmuck,  Slleid  und  Schuhwerk,  barfnssigem  Stehen  auf  einem  Ziegenfell,  mit  ver- 
hülltem Auge  (Aug.  serm.  216  lO;  Ps.-Aug.  de  symb.  4 1,  Ml,  40,  669 ff.;  Ghiysost. 
ad  illum.  cat.  1 9  Mgr.  49,  226;  Cyrill,  procat  9),  vgl.  im  Westen  auch  das  symb. 
Oefiben  der  Ohren,  Ps.-Ambr.  de  myst.  1  u.  Petr.  Chrysol.  serm.  62. 

2.  Der  eigentliche  Tanfakti  die  i^^oi^,  hatte  bis  auf  einen  Punkt  wesent- 
liche Veränderungen  nicht  erfahren,  a)  Die  abrenuntiatio  Satanae  und  red- 
ditio  symboli,  Absage  und  Gelöbnis,  waren  im  Abendland  schon  vorausge- 
gangen, wenn  auch  erst  am  gleichen  Tag.  Im  Osten  fanden  sie  als  Einleitungs- 
akte  in  der  Vorhalle  des  Baptisteriums  statt,  die  äKoxarfy  gegen  Sonnenunteigang 
gewendet  mit  ausgestreckter  Hand:  &icoTdoao{JLai,  ich  sage  ab  dem  Teufel,  seinen 
Werken,  seinem  Pomp,  seinem  Dienst,  seinen  Engeln,  seinen  Listen  und  all'  seinem 
Anhang;  darauf  die  Zusage,  die  aovtocY'v)  an  Christus,  oder  das  Versprechen  (Ixax- 
Y tX{a)  gegen  Sonnenaufgang  und  unmittelbar  anschliessend  die  Worte  des  Symbols 
(«ol  oDVtdQoo)jiat,  und  ich  verbinde  mich  Christo  und  glaube  und  lasse  mich  taufen) 
ganz  —  so  const.  ap.  VII,  41  —  oder  seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  —  so  Cyrill, 
cat  mystag.  I.  —  Im  Taufhause  selbst  lässt  der  oriental.  Bitus  den  Täufling  sich  ent- 
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kleiden  und  mit  hl.  Oel  am  ganzen  Körper  gesalbt  werden,  bei  Frauen  verrichten 
Diakonissen  den  Dienst,  der  Diakon  salbt  nur  die  Stirn,  ein  letztes  exorcistisches  Exer- 
oiüum,  aber  mit  der  positiven  Beziehung  auf  die  nun  eintretende  Gemeinschaft  des 
hL  Geistes  (Gyr.  cat  myst  U,  1—8;  const  ap.  HI,  16,  VII,  23.  42  vgl.  can.  Hipp. 
19  [108]).  Darauf  erfolgt  dieWasserweihe  durch  Gebet  undEpiklese,  die  sich 
gleiohmassig  im  Osten  und  Westen  bei  allen  Vätern  findet  (s.  die  Stellen  bei  Höf- 
UNO  I,  und  DsEWS  HB'  Y,  410aiff.)  und  den  hl.  Geist  in  das  Element  zaubert. 
Doch  finden  sich  bei  Augustin  die  Ansätze  zur  Entwertung  der  Epiklese  durch  Hin- 
weis  auf  die  TaufTormel  als  das  eigentl.  „evangelische  Consekrationswort'*  (gegen- 
über den  Donatisten  de  bapt.  VI,  25  [47]  und  auf  die  ganze  evangel.  Verkündigung 
(verbum)  als  Grundlage  der  Taufliturgie  und  Gegenstand  unseres  Glaubens  (in 
diesem  Sinne  das  Wort  tract  in  loann.  evang.  80  8  accedit  verbum  et  fit  sacra- 
mentum),  vgl.  Dbews  a.  a.  0.  S.  411.  —  b)  Es  schliesst  sich  daran  der  Kern  der 
Handlung,  die  dreigeteilte  interrogatio  de  fide  an  den  nackt  im  Taufbecken 
Stehenden,  test.  dorn.  II,  8,  und  auf  die  Antwort  das  dreimalige  Untertauchen 
in  das  SSiop  {xoaTm6v  (Ambros.  de  spirit.  s.  II,  10,  Ps.-Ambr.  de  myst.  5,  Ml.  16, 
766.  327;  Cyr.,  cat.  myst.  11,4),  beides  sehr  häufig  so  eng  miteinander  ver- 
bunden, dass  jeder  Frage  ein  Untertauchen  entsprach  (Mateb  S.  176).  Das 
positive  Moment  der  Geistesmitteilung  durch  Hand  au  flegung  erscheint  jetzt  — 
und  dies  ist  etwas  Neues  —  nicht  nur  wie  bei  Tertullian  mit  einer  2.  Salbung  ver- 
bunden, sondern  diese  2.  Salbung  (Ohrismation)  und  zwar  mit  Myron  oder  Duftöl 
hat  die  Bedeutung  der  Handauflegung  verdrängt,  bezw.  sie  verschlungen,  und 
wiederum  geht  die  Entwicklung  im  Osten  und  Westen  hier  charakteristisch  aus- 
einander, um  sich  dann  freilich  teilweise  auszugleichen.  Im  Osten  schliesst  sie 
sich  sofort  an  das  Taufbad:  nachdem  der  Bischof  das  Myron  durch  Gebete,  wie 
const.  ap.  VII,  44  u.  viell.  Wobbebm.  16,  geweiht  hat,  nVersiegelt"  er  den  Täufling 
durch  Salbung  an  der  Stirn  unter  Anwendung  des  Kreuzeszeichens,  des  atppafi^, 
const.  ap.  III,  17,  vgl.  oben  bei  der  Katechumenenweihe  u.  Wobbkruin  12  27. 
13  1  u.  6,  dann  auch  an  den  übrigen  „Sinnen",  Ohren,  Nase,  Brust  (const.  ap.  III, 
16  f.  VU,  22;  Cyr.  cat  myst.  III),  dadurch  wird  er  zum  Gesalbten  Gottes,  den  man 
erst  mit  vollem  B«cht  Christ  heisst,  so  bei  Cyrill;  in  den  ap.  Konstitutionen  (III, 
17,  Vn,  44)  tritt  mehr  der  Gedanke  der  Befestigung  im  Geistesbesitz  hervor. 
„Und  dies  —  die  eben  genannte  Epiklese  für  das  Myron  —  ist  die  Kraft  der 
Hand  au  flegung  für  jeden''  (a.  a.  0.  VU,  44),  ebenso  Cyrill,  der  die  Handauflegung 
kennt,  cat. XVI,  26,  und  nur  die  Salbung  erzählt,  u.  const.  ap.  III,  16  zu  17  u.  VII,  22. 
In  Aegypten  zeigt  das  test  dorn.  II,  9  mit  eigenem  Gebet  für  die  Handauflegung, 
wie  die  Üg.  KO,  noch  ältere  Verhältnisse.  Im  Westen  hat  sich  die  enge  Ver- 
bindung der  Handauflegung  mit  der  Taufe  dadurch  gelockert,  dass  man  jene  dem 
Bischöfe  reservierte,  während  man  die  eigentliche  Taufe  auch  die  Presbyter 
vollziehen  Hess  und  in  Fällen  der  Not  selbst  Laien,  unter  der  Bedingung,  dass  der 
Bischof  sobald  möglich  diese  baptizatos  per  benedictionem  perficeret  (can.  38. 77  der 
Syn.  V.  Elv.),  ein  Mittel  zugleich  die  Einheit  der  Diözese  aufrechtzuerhalten  und 
die  Bedürfnisse  des  Volks  nam.  auf  dem  Lande  zu  befriedigen.  Die  Trennung  wurde 
dadurch  noch  vergrössert,  dass  seit  dem  Ketzertaufstreit,  also  nach  der  Ablehnung 
der  Wiedertaufe  der  Ketzer,  sich  als  Surrogat  der  Taufe  für  diese  die  Handauf- 
legung durchsetzte  (c.  8  conc.  Arel.  314).  Da  aber  mit  dieser  seit  Tertullians  Zeit 
(ob.  S.  840)  die  Salbung  verbunden  war,  zweitens  die  Handauflegung  ohne  Salbung 
die  Ketzeraufnahme  mit  der  Katechumenenweihe  auf  eine  Stufe  gestellt  hätte,  und 
drittens  gerade  diese  Salbung  mit  dem  Weihegebet  zu  dem  den  Ketzern  bisher 
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abgehenden  hl.  Geist  in  besonderer  Beziehung  stand ,  ja  im  Osten  überhaupt  den 
Ritas  der  Ketzeraofhahme  bildete  (oan.  7  syn.  Laod.,  ean.7  conc.  Oonst.881,Ps.-Jii8t., 
qnaest  14),  so  wurde  die  Verbindung  von  Ghrismation  und  Handauflegung  die  Form 
der  Wiederaufiiahme  in  die  Gemeinde  (vgl.  die  Kanones  gall.  Konzilien  bei  HOiUMO 
S.  620).  In  gleichem  Schritt  entstand  die  Anschauung,  dass  auch  bei  der  gewöhn- 
lichen Taufe  die  Chrismation  von  der  Handauflegung  nicht  zu  trennen  und  dem 
Bischöfe  zu  reservieren  sei,  da  nur  dieser  die  sakramentale  Weihe  des  Ghriima 
vollziehen  könne  (can.  SO.  syn.  Toi.  400;  Hier.  diaL  adv.  Lncif.  6).  Indem  sich  nun 
dieser  Doppelakt,  gewiss  unter  dem  Einflüsse  des  Orients,  zu  der  einheitlichen  Hand- 
lung einer  consignatio  zusammen  schliesst,  bei  der  der  Bischof  den  Hüifling  mit 
dem  hl.  Oele  an  der  Stirn  bekreuzigt ,  so  dass  die  Chrismation  wie  im  Osten  die 
Handauf  legnng  verschlingt,  und  zugleich  der  Gedanke  der  ^  Befestigung"  im  hL  G. 
vorschlafet,  entsteht  das  Sakrament  der  bischöflichen  „Firmelung".  Die 
frühere  Ordnung  aber  hat  sich  darin  erhalten,  dass  den  taufenden  Presbytern  erlaubt 
ist,  wie  vor  Alters  auch  schon  unmittelbar  nach  der  Taufe  zu  salben,  aber  nur  von 
dem  durch  den  Bischof  konsekrierten  Oel,  nur  auf  den  Nacken  (Innoc.  I.  ad  Decent 
ep.  25  6)  und  nicht  etwa  als  Ersatz  für  die  notwendig  folgende  consignatio  pontificali«. 
Vgl.  zum  Ghmzen  Höfuno  S.  496 — 584  und  "NUm  S.  177 — ^209.  —  Die  ägyptischen 
Gebete  bei  WoBBrniON  7 — 11. 15  f.  sind  in  ihrer  Beziehung  nicht  ganz  deutlich, 
scheinen  aber  dieselben  Momente  der  Handlung  aufzuweisen,  vgl.  Drbws,  ZKO 
XX,  434.  —  c)  Alles  folgende  ist  Darstellung  des  neuen  Christenstandes, 
am  innerlichsten  der  const.  ap.  VII,  44  bezeugte  und  mit  II  Chron.  5  is  begrün- 
dete Brauch,  dass  der  Getaufte  die  «Einweihung  des  Tempels"  aufrecht  stehend 
und  gegen  Osten  gekehrt  mit  dem  Herrengebet  lobpreisend  feiern  soll,  also  eine 
redditio  des  Vaterunsers,  auf  die  das  schöne  kraftvolle  Votum  des  jungen 
Christen  c.  45  folgt;  sonst  eine  reiche  symbolische  Illustration,  von  der  die 
Bekleidung  mit  weissem  Linnen,  die  Darreichung  von  Milch  und  Honig  sich  schon 
früher  bezeugt  fanden  (S.  840).  Auch  die  Fusswaschung  muss  schon  im  8.  Jh. 
vorgekommen  sein,  da  das  Konzil  v.  Elvira  (can.  48)  bereits  dagegen  opponiert. 
Ebenso  begegnet  sie  in  Afrika  (Aug.  ep.  65  88),  in  G^allien  und  Italien  direkt  nach 
dem  Tauf  bad  —  nach  Ps.-Ambros.  de  myst.  6, 81  wurde  zuerst  das  Evangelium  Joh 
188  vorgelesen  und  nach  Ps.- Ambr .  de  sacr.  m,  1 . 4  f.  schürzte  sich  der  Bischof  selbst  zu 
diesem  Dienst  —  aber  nicht  in  Rom  (s.  die  letzte  Stelle),  und  auch  sonst  fand  sie  viel 
Widerspruch,  vgl. HöruNO S. 544 f., Matbb S. 210 ff.  Anderes, wie  dieümgürtung 
der  Lenden,  die  üebergabe  brennender  Kerzen,  die  Bekranzung, 
knüpften  ebenso  an  biblische  Gedanken  wie  Brauche  an,  die  in  den  heidnischen  My- 
sterien üblich  waren.  Das  letztere  gilt  auch  von  der  Stirnbinde,  mit  der  das 
gesalbte  Haupt  umschlungen  wurde.  Vgl.  HöruNO  S.  548  f.,  Matkb  S.  9091 916  ff., 
Anrich  S.  211  ff.  So  feierlich  angethan  schritt  in  leuchtendem  Zuge  die  Schar  der 
Neophyten  in  die  Kirche,  in  der  die  harrende  Gemeinde  sie  empfing,  zur  Teilnahme 
am  ersten  vollen  Gemeindegottesdienst,  einschliesslich  des  hl.  Opfers. 

8.  Eine  mystagoglaelie  NacUateclieBe  wurde  in  der  überhaupt  noch  festlidi 
ausgezeichneten,  den  Neophyten  besonders  gewidmeten  Woche  nach  Ostern  nicht 
nur  im  Orient  gehalten,  wo  wir  in  Cyrills  5  mystag.  Katechesen  wieder  klassische  Bei* 
spiele  haben,  sondern  auch  aus  dem  Occident  sind  uns  solche  Katechesen  bekannt: 
p8.-Ambros.,  de  sacramentis  und  de  mysteriis,  Maximus  v.  Tur.,  tract  de  bapt. 
I—ni  (Ml.  57, 771  ff.),  Aug.  serm.  224  —29  (über  das  Abendmahl),  vgl.  Gaudentius  v. 
Brescia,  serm.  11  (Ml.  20,  852ff.).  War  doch  überall  das  Prinzip  dasselbe,  den 
Täuflingen  möglichst  wenig  von  dem  reichen  Ritus  und  seiner  Bedeutung  vorher  zu 
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aagen  nnd  anf  diese  Weise  eine  Spannung  undUeberraschong  zu  erzeugen,  die  bei  der 
Oeffentliohkeit  dessen,  worum  es  sieh  bei  diesem  n^ebeimnis"  handelte,  sachlich 
nicht  zu  gewinnen  war,  vgl.  Fs.-Ambr.  de  myst.  1 2,  Max.  Tanr.  de  bapt.  II.  Inhaltlioh 
ist  in  den  mystagog.  Katechesen  Cyrills,  deren  erste  3  sich  mit  der  Taufe,  deren 
letzte  2  sich  mit  dem  Abendmahl  beschäftigen,  bemerkenswert,  dass  er  in  cat.nmit 
besonderer  Energie  den  Irrtum  zurückweist,  als  ob  es  sich  in  der  Taufe  nur  um 
Sündenvergebung  und  Gotteskindschaft  handle,  es  ist  vielmehr  mystisches  Mit- 
sterben und  -auferstehen  mit  Christo.  Uebrigens  fanden  hie  und  da  im  Abendland 
doch  kurze,  vorläufig  aufklärende  Eatechisationsreden  über  das  Abendmahl 
in  dem  Moment  zwischenTaufeundersterEommunion  statt,  vgLGaudentius, 
sermo  II,  Nicetas  serm.  VI  (Wiegano  S.  118  f.).  Am  Sonnabend,  nicht  Sonntag 
nach  Ostern  (Mateb  S.  178)  war  die  Oktave  der  Neophyten  zu  Ende,  die  weissen 
Linnenkleider  der  „candidati"  erscheinen  an  diesem  sabbatuminalbis  oderoctavae 
infontium  (Aug.  serm.  260.  376  s,  F8.-Aug.  172 1)  zum  letztenmal  nnd  werden  nun 
feierlich  abgelegt,  ebenso  die  Stimbinde.  Auch  darf  der  nackte  Fuss  wieder  den 
Erdboden  berühren  (Aug.  ep.  65  86).  Bei  dem  schwankenden  Charakter  des  An- 
fangstermins in  der  Ostervigilie  konnte  später  aus  dem  Sonntag  post  albas  oder  in 
&lbis  depositis  (Matbr  a.  a.  0.)  der  Sonntag  dominica  in  albis  oder  quasi- 
modogeniti  (I  Ft  2i)  werden,  zumal  auf  diesen  Tag  sich  wohl  von  Anfang  an 
bezieht,  was  Augustin  und  Ambrosius  (Stellen  bei  Mater  S.  218  A.  4f.)  von  dem 
feierlichen  Erstlingsopfer  der  mündiggesprochenen  Yollchristen  sagen.  Mit  der 
ganzen  Gemeinde  sprachen  die  neuen  fi.8(j.oY))jLivot  nun  das  hl.  Vaterunser,  von  dessen 
besonderer  solenner  redditio  wir  sonst  nichts  hören.  — 

Uebersieht  man  das  Ganze  des  Unterrichts,  so  ergeben  sich  mit 
Sittengesetz ,  Symbol  und  Vaterunser  als  Gegenständen  der  Yorkate- 
chesC;  Taufe  und  Abendmahl  als  solchen  der  Nachkatechese,  6  Haupt- 
stücke, die  zum  eisernen  Bestand  alles  künftigen  „Katechismus^ 
werden  sollten. 

Als  Tauf  zeit  ist  im  Vorstehenden  immer  die  Osterz  eit  mit  dem 
Mittelpunkt  der  Ostervigilie  angenommen  worden.  Daneben  tritt  als 
solenner  Tauftermin  nur  noch  die  Pfingstvigilie.  Auf  der  Einhaltung 
dieser  beiden  Termine  hat  die  römische  Kirche  fest  bestanden,  und  auch 
im  Osten  ist  es  im  wesentlichen  dabei  geblieben;  wenn  auch  Epiphanias 
als  Tauftag  Christi  zur  Seite  treten  wollte  (Siric.  ep.  1 2,  Leon.  ep.  16, 
Greg.  Naz.  or.  40). 

Bei  der  Taufe  von  Erwachsenen,  um  die  es  sich  hier  wesentlich 
handelt,  trat  das  Institut  der  Paten  zurück:  in  den  obengenannten 
Bürgen  bei  der  Katechumenaufnahme  und  in  den  klerikalen  Helfern 
bei  dem  Taufakte  kann  man  die  sponsores  Tertullians  (ob.  S.  340)  kaum 
wiedererkennen.  Bei  der  Kindertaufe  aber^  die  z.  B.  in  Afrika  immer 
daneben  fortbestand,  sah  Augustin  ganz  bestimmt  die  christlichen  Eltern 
als  die  an,  die  Ton  Natur  verpflichtet  seien,  die  oblatio  der  Kinder  zu 
übernehmen,  für  ihre  parvuli  tanquam  fidedictores  zu  antworten  und 
das  nicht  quibuslibet  extraneis  zu  überlassen  (ep.  98,  vgl.  im  test.  domini 
II,  8 :  parentes  vel  familiaris  aliquis  ipsorum). 
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Allein  schon  melden  sich  im  6.  Jh.  die  Anzeichen,  dass  der  Kate- 
chumenat  und  die  Katechnmenatstaufe  dem  Verfall  entgegen  geht. 
Die  Massenübertritte  machten  schliesslich  eine  Katechumenatserzie- 
hung  unmöglich  nnd  entwerteten  so  das  Institut,  die  magische  Sakra- 
mentsauflassung half  nach,  speziell  im  Westen  war  die  augustinische 
Sünden-  und  Gnadenlehre  ein  Anwalt  der  £[indertanfe:  ihr  Sieg  über 
Pelagius  nnd  Caelestius  kam  ihr  unmittelbar  zu  gute  (de  nupt.  et 
conc.  I,  20,  c.  Jul.  V,  10  f.).  In  der  Sitte,  Bänder  in  den  E[atechu- 
menat  aufzunehmen,  wie  mit  Augustin  selbst  geschah,  sehen  wir 
schon  den  üebergang  von  der  einen  zur  anderen  Weise,  die  doch  erst 
in  der  nächsten  Periode  zur  Herrschaft  gelangte,  leider  ohne  die  toten 
Reste  der  früheren  abschütteln  zu  können. 

3.  Die  Gottesdienste  der  christlichen  Gemeinde  haben  nicht  nur 
an  Prunk  und  Formenfiille  zugenommen,  sondern  auch  an  Zahl  und 
Verschiedenartigkeit.  Neben  den  Hauptgottesdiensten  erscheinen  die 
Nebengottesdienste  —  wenigstens  für  unser  Auge  —  in  festerer  Ge- 
stalt. Grundlage  und  Schema  giebt  natürlich 

A.  die  Ordnung  des  sonntSglichen  Hauptgottesdienstes,  dessen 
Elemente  schon  S.  341  ff.  aufgewiesen  sind.  Die  S.  732  ff.  und 
schon  S.  332  ff.  gezeichnete  Wendung  zum  Mysteriengedanken  oder 
zur  Arkandisziplin  aber  im  Zusammenhang  mit  dem  soeben  bespro- 
chenen Elatechumenatswesen  lässt  die  in  der  Natur  der  Sache  und  in 
der  Geschichte  begründete  (S.335)  Scheidung  dieser  Elemente  in  einen 
öffentlichen,  allgemein  erbauenden  und  einen  geschlossenen,  rein  feiern- 
den Teil  (ifA^ypi^  und  luxmjpta,  Wobbermin  29)  unter  neue  und  fremde 
Gesichtspunkte  treten,  den  Trennungsstrich,  der  durch  die  Entlas- 
sung aller  vom  Mysterium  des  2.  Teils  Ausgeschlossenen  bezeichnet 
wurde,  noch  wesentlich  yerstärken  und  das  Hauptstück  im  2.  TeU,  die 
Eucharistie,  noch  entschiedener  als  die  eigentliche  Feier,  das 
wahre  Heiligtum  der  Gläubigen  ansehen,  während  der  1.  Teil  mit 
seinem  Hauptstück,  der  Predigt,  in  besonderem  Masse  denen  zu  gehören 
schien,  die  zwar  schon  „Christen",  aber  noch  nicht  ,,Gläubige"  waren, 
den  Elatechumenen.  Also  eine  Versammlung  „öffentlich  in  der  Kirche 
vor  allem  Volk'',  eine  „öffentliche  Beizung  zum  Glauben",  und  eine  Ver^ 
Sammlung  solcher,  „die  mit  Ernst  Christen  sein"  wollten  und  darum 
„mit  Namen  sich  einzeichnen"  mussten,  entsprechend  der  Scheidung  in 
die  allgemeine  Volks-  und  Staatskirche  und  die  engere  Abendmahls- 
gemeinde in  ihr.  Das  Ende  des  altkirchlichen  Sjitechumenats  (Teil  U) 
ward  das  Grab  dieser  Entwicklung,  zu  der  doch  je  und  je  wieder  An- 
sätze in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  sich  finden. 

Wenn  auch  die  Unterscheidung  der  missa  oatechomenorom  und  nÜBsa  fidelimn 
der  beiden  Teile  des  Gottesdienstes  erst  in  der  gelehrten  Betrachtung  des  Mittel- 
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alters,  als  dieTreuniuig  selbst  gar  nicht  mehr  bestandi  bei  Jvo  von  Ghartres,  ep.  219, 
ML  16,  SSM,  gefunden  wurde,  so  entspricht  sie  doch  der  Sachlage.  Xur  ist  es  fraglich, 
wie  weit  man  den  Ausdruck  Messe  in  diesem  Sinn  =  „Gottesdienst**  überhaupt 
für  unsere  Zeit  einführen  darf.  Schon  im  frühen  Mittelalter  rätselte  man  an  dem 
Wort  herum,  zu  dessen  richtiger  Deutung  man  im  Schlusswort  der  ganzen  Messe 
nach  dem  rom.  Ritual  eine  Spur  noch  heute  besitzt:  ite,  nüssa  est.  Eine  weitere 
sichere  Spur  liegt  in  dem  Brief  des  Avitus  von  Vienne  an  König  Gundobald  von  Bur- 
gund  (ep.  1 1,  ML69, 199  f.)  ca.  500  vor,  aus  dem  erhellt,  dass  die  Formel  missa  (=  missio, 
dimissio)  est  oder  missa  fit  auch  bei  bürgerlichen  Versammlungen  (palatiis  sive 
praetoriis)  zur  Entlassung  des  Volkes  gebraucht  wurde.  Da  die  Entlassung  des 
Volkes  aus  der  Kirche  nach  dem  1.  Teile  aber  in  Form  eines  Schlussgebets  für  die 
Katechumenen,  oatechumenis,  geschah,  s.  u.,  so  konnte  auch  dies  missa  heissen,  eine 
missa  catechamenis  oder  catechumenorum :  so  erklären  sich  eine  Reihe  Stellen,  die 
einzige  bei  Aug.,  serm.  498:  post  sermonem  fit  missa  catechnmenis  (Dativ),  stat. 
ant.  eccl.  84  u.  a.  Und  von  der  Entlassung  der  Gläubigen,  also  vom  Schlussgebet 
im  2.  Teil  konnte  weiter  der  Ausdruck  übergehen  auf  diesen  Schlussteil  selbst,  d.  h. 
das  Opfer,  vgl.  die  analoge  Entwicklung  des  Wortes  s^^aptoxia  (das  Dankgebet,  die 
Handlung  des  Mahles,  das  Opfer  als  ihr  Höhepunkt).  Eine  bleibende  Schwierigkeit 
liegt  nur  darin,  dass  in  dieser  übertragenen,  heute  üblichsten  Bedeutung  =  Opfer 
das  Wort  für  uns  am  frühesten  auftaucht,  früher  als  in  der,  die  wir  als  die  ursprüngliche 
annehmen  müssen:  bei  Ambros.  ep.  20 4 f.  (dimissis  catechnmenis  —  mansi  in 
munere,  missam  facere  coepi.  Dum  offero  — ),  sehr  häufig  in  der  peregrin.  Silviae, 
dann  Innoc.  L  ep.  17  la,  Leon.  I.  ep.  9  a.  Die  Zeugnisse  fuhren  vorzüglich  auf  die 
gallische  Liturgie,  die  mit  der  griech.  sich  vielfach  berührt.  Das  Beste  bei  Rott- 
iiANNKB,  ThQ  18S9,  S.  632  ff.,  danach  Rixtschel,  Liturgik  S.  897  ff. 

1.  Der  Sffentliohe  oder  Fredigtteil,  die  alte  Erbauungsver- 
sammlung, sogar  „Heiden,  Ketzern  und  Juden''  (stat.  eccl.  ant.  84, 
const.  ap.  Vin,  5)  zugänglich,  zur  Erziehung  der  Katechumenen,  der 
eigentlichen  &{i.67]toi  berechnet,  vermied  peinlich  alles,  was  vor  diesen 
Ohren  eine  Entweihung  des  Heiligtums  gewesen  wäre;  daher  die  häu- 
fige Formel  in  den  Predigten,  namentlich  des  Chrysostomus  (hom.  85 
in  Joh.  1984,  ad  illum.  cat.  li  und  sonst):  „die  Eingeweihten  ver- 
stehen's!''  (Ibaotvol  pLS|i.o'y][jLdvoi  oder  |i.ooa'jfa>Yo6tuyoi).  Symbol  und  Vater- 
unser sind  verbannt,  die  mystischen  Geräte  und  Elemente  den  Blicken 
entzogen.  Der  Gottesdienst  erhält  dadurch  naturgemäss  etwas  Farb- 
loses und  fast  rein  Didaktisches  und  besteht  eigentlich  nur  aus  Dar- 
bietung des  Sohriftwortes  und  der  belehrenden  und  mahnenden  Bede. 
Dann  beginnt  schon  der  Entlassungsakt, 

a)  Biblisohe  Lektionen  und  Psalmengesang,  der  aber  in  Afrika 
wie  Mailand  ebenfalls  als  Lesung  angesehen  wird  (Aug.  serm.  112i,  176 1, 
Ambros.  praef.  10  in  ps»),  leiten  den  Gottesdienst  ein.  In  beiden  soll  nichts 
anderes  als  die  kanonischen  Psalmen  und  Schriften  verwendet  wer- 
den, can.  69  syn.  Laod.,  vgl.  can.  36  syn.  Hipp.  393  (=  c.  47  syn. 
Karth.  397),  an  welcher  Stelle  das  heute  gültige  Verzeichnis  der  bibl. 
Bücher  z.  1.  M.  festgesetzt  und  eine  Ausnahme  nur  den  Märtyrer- 
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geschichten  an  den  Nat&litien  einger&umt  wird  (ygl.  auch  Aug.,  de  cir. 
dei  XXn,  8). 

Wie  für  den  Ursprung,  so  ist  auch  für  den  Abschluss  des  Kanons  die 
gottesdienstliche  Verlesung  von  grosster  Bedeutung  gewesen.  Im  Osten  blieben 
immer  noch  Fragen :  Athanasius  hielt  auch  Weish.  Sal.'s,  Apostellehre,  Hermas 
u.  a.  wenigstens  zur  Vorlesung  vor  Kateohumenen  für  geeignet  (39.  Osterbr.  v.  d67), 
über  Apok.  Joh.  schwankte  man  noch  immer,  can.  ap.  86  fiigt  an  sein  Veneiclmia 
(ohne  Apk.)  2  Clemensbriefe  und  die  ap.  Konst.  an,  und  in  einigen  Qemeinden 
Palästinas  las  man  noch  zu  Sozomenos*  (VU,  19  36)  Zeit  die  Apokalypse  Petri  in 
der  Kirche.  Vgl.  auch  Habnack  TU  KF  VI, 4,  S.  67  A.  4. 

Der  Lektionen  (äva^vuioptata)  waren  in  Afrika  und  Mailand  jedenfalls  3: 
prophetische,  epistolische,  evangelische  (Aug.  serm.45i.  176 1.  49 1,  Ambr.  inps.  118 
serm.  1  ii  6  le),  nach  const.  ap.  11,  67  im  gründe  auch  3  und  nicht  4,  wie  Boetschel 
S.  280  sagt,  aber  die  erste,  aus  den  einzeln  aufgezählten  histor.,  lehrhaften  und  pro- 
i>het.  Büchern  des  AT  bestand  wieder  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Abschnitten,  paar- 
weise (ava  86o)  mit  Psalmengesang  wechselnd — vgl.  die  dehnbaren  An&ngslektionen 
in  can.  Hipp. — darauf  Act.  u.  paul.  Briefe,  wie  jene  vom  Anagnosten  vorgelesen,  dann 
die  Evangelien,  vom  Diakon  oder  Presbyter  (in  Alex,  nur  vom  Archidiakonus,  an 
hohen  Festen  in  Konst.  an  Ostern  vom  Bischof,  Soz.  VII,  196)  vorgetragen  und  stehend 
angehört.  Wann  die  Reduktion  auf  9  (Ep.  u.  Ev.)  in  Rom  eingetreten  ist,  wissen  wir 
nicht  Die  Lektionen  erstreckten  sich  fortlaufend  (lectio  continua)  nber  die 
ganzen  Bücher,  Sonntag  an  Sonntag  schliessend.  Aber  darin,  dass  man  1.  zu  gewissen 
Zeiten  gewisse  Bücher  las  (Hieb  in  der  Gharwoche,  Ambr.  ep.  20  u;  Ghenesis  in  der 
Quadragesimalzeit,  Chrysost.  hom.  in  Qenes.  init..  Acta  zwischen  Ostern  und  Pfing- 
sten, ChxTsost.  hom.  cur.  in  pentec.  act.  leg.,  serm.  227  u.  Aug.  in  £v.  Job.  tracL 
6 18  6  f.)  und  2.  für  die  Jahresfeste  gewisse  Lektionen  bestimmte  (Matth  21iff. 
am  Palmsonntag;  die  4  Auferstehnngsberichte  an  Ostern  und  den  3  folgenden 
Sonntagen,  Aug.  serm.  247)  sehen  wir  die  Anfänge  von  Perikopenlesnng. 
Es  entstanden  Lektionare,  in  denen  der  Inhalt  der  Bächerabschnitte  auf- 
geteilt war,  wie  das  aus  dem  4.  Jh.  stammende  im  corpus  des  EuthaHus  v. 
Sulke  (6.  Jh.)  enthaltene,  vgl.  EvDobschütz,  EuthaUus  in  RE' V,  688;  hier  sind 
Acta  und  Briefe  in  67  Lektionen  au%eteilt,  zu  gottesdienstliohem  oder  privatem 
Gebrauche.  Dass  Hieronymus,  der  für  B.  Damasus  die  lat.  Bibel  nensohaf  und 
vielleicht  das  Rituale  latinisierte,  auch  ein  solches  Lektionar  verfasste  nnd  der  sog. 
comes  (d.  i.  Lehrmeister)  des  Hieronymus  mit  dem  Brief  desselben  an  Ck>nstantias 
als  Prolog  wenigstens  auf  echter  Tradition  fusst,  ist  recht  wahrscheinlich.  Der 
gallischen  Kirche,  die  im  6.  Jh.  offenbar  auch  in  liturgischen  Dingen  sehr  rege 
war,  schenkte  Mus  ans  von  Massilia  (ca.  460,  G^nn.  79)  für  alle  Festtage  ein  Ver- 
zeichnis von  Lektionen.  —  Dieser  Musäns  stellte  auch  eine  wieder  dazu  passende 
Psalmenordnung  zusammen,  damit  einer  argen  Verlegenheit  für  Priestw  und 
Volk  abhelfend.  Schon  die  Synode  von  Laodioea  hatte  das  Verhältnis  zu  den 
Lektionen  dahin  bestimmt,  dass  nicht  mehrere  Psalmen  hintereinander  gesungen 
werden  dürften,  sondern  nach  jedem  Psalm  eine  Lektion  folgen  müsse  (can.  17).  Es 
war  vielmehr  ein  psallierendes  Rezitieren,  das  leicht  ermüden  konnte,  von  selten 
der  kirchlichen  Vorsänger  (4>oiXTa().  Die  Ghemeinde  hatte  nach  oonst.  ap.  II,  57 
wenigstens  mit  den  Schlussworten  (oder  einem  anderen  passenden  Psalmwort)  zu 
respondieren,ta  äxpootix»  6no4'dXXtiv.  Doch  war  man  in  Syrien  offenbar  noch 
weiter  gekommen.  Hier  hatte  nach  alter  Tradition  (Sokr.  VI,8ii)  bereits  Ignatius 
V.  Antiochien  den  Weohselgesang  eingeführt,  und  hier  ist  durch  Diodor  and 
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FlaYian  eine  Beform  desPsalmengesangs  auch  in  die  grieeh.  Eirohe  über- 
tragen worden;  gegen  die  Neigung  des  Volks,  viel  nnd  nicht  nnr  die  Sohnft» 
psalmen  au  singen,  scheint  sich  die  Syn.  ▼.  Laodicea  zu  wenden  (can.  16. 17.  69): 
sie  ordnet  die  Frage  in  streng  kirchlich-klerikalem  Sinn.  Nur  die  „kanonischen 
(l/aXTai"  haben  kanonische  Psalmen  vom  ambo  aus  im  gleichen  Amtskleid,  wie  die 
Vorleser,  zu  rentieren.  Doch  brachte  die  Notwendigkeit,  den  Arianem,  die  damit 
grosse  Erfolge  erzielten,  es  gleichzuthnn,  auch  in  die  orthodoxe  Eirche  grössere 
Freiheit,  und  im  Osten  hat  spätestens  der  Syrer  Ghrysostomus  sich  dem  zuganglich 
gezeigt,  im  Westen  Ambrosius  ebenfalls  aus  Eonkurrenz  mit  den  Arianem 
inhaltlich  wie  formell  eine  Beform  des  Eirchengesangs  herbeigeführt  (rhythmischer 
Gesang,  Weohselchöre,  freie  Hymnen).  Doch  hat  man  den  kirchlichen  Standpunkt 
dann  gewahrt,  dass  man  1.  diese  freieren  Formen  vorzugsweise  den  Nebengottes- 
diensten reservierte,  s.  diese,  2.  je  künstlerischer  sie  wurden,  sie  umsomehr  wieder 
der  Gemeinde  entzog  und  dem  geschulten  Sängerchor  überliess.  —  In  der  Hauptsache 
blieb  es  dabei,  dass  Lektionen  u.  Psalmenrecitation  im  1.  Teil  des  Hauptgottesdienstes 
lediglich  die  Mittel  waren,  die  Eenntnis  der  Schrift  in  weite  Ereise  zu  tragen. 

b)  Die  Predigt)  das  andere  Stück  des  öffentlichen  Gottesdienstes, 
gab  dem  Teile  besonders  seinen  Charakter.  So  sicher  auch  im  kirch- 
lichen Bewusstsein  das  Mysterium  des  Opfers  als  Gipfel  alles  Kultus 
stand  y  so  war  doch  die  Zeit  viel  zu  sehr  eine  Zeit  der  Rhetorik,  als 
dass  man  nicht  auch  unter  Christen  die  Gabe  der  Rede  aufs  höchste 
geschätzt  hätte ;  und  noch  viel  zu  sehr  eine  Zeit  des  Kampfes  um  die 
Weltstellung,  eine  Zeit  der  Mission,  als  dass  nicht  diese  einzige  Waffe 
des  Geistes  mit  Kraft  und  Feuer  hätte  geschwungen  werden  sollen* 
Auch  der  christliche  Staat  sah  hier  eine  Pflicht  seiner  Bischöfe  (1.  26 
cod.  Theod.  XYI,  2).  Bei  dem  Einströmen  jeder  Art  von  Talent  in 
den  Schoss  der  Kirche  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  dieses  reiche  Jahr- 
»hundert  von  350 — 460  auch  eine  Blüte  der  Predigt  hervorbringt. 

Dass  nur  der  Elerus  und  in  erster  LWe  der  Bischof,  der  Inhaber  des 
apost.  loous  magisterü,  zur  Lehre  in  der  Elirche  berufen  sei,  ist  nach  der  ganzen 
Entwicklung,  die  sich  seit  Origenes  vollzogen,  selbstverständlich.  Aber  die  ursprüng- 
lich gleiche  Stellung  der  Presbyter  mit  dem  Bischof  hat  sich  auf  dem  Gebiet  der 
Fredigt  und  Seelsorge  besonders  erhalten.  Dafür  wie  für  die  Schätzung  der  Predigt 
ist  bezeichnend,  dass  im  Osten  vielfach  Presbyter  und  Bischof  hinterein- 
ander predigen  —  const.  ap.  Ü,  57,  Chrysost.  in  seinen  antioch.  Predigten, 
peregr.  Silv.  26  (58)  u.  s.  —  also  in  Syrien  und  Palästina.  In  der  äg.  Landstadt,  für  die 
das  Euchologium  WoBBSBMm's  zusammengestellt  ist,  erscheinen  noch  die  Presbyter 
als  die  eigentlichen  Prediger  (c.  13.  25),  aber  in  Alezandrien  hatten  sie  zur  selben 
Zeit  das  Recht  bereits  eingebüsst  (Soz.  h.  e.  VII,  19  5,  vgl.  Ath.,  de  syn.  16  u.  ap.  c. 
Ar.  17).  Die  Synode  von  Laodicea  can.  19  redet  nur  von  denHomilien  der  Bischöfe, 
und  B.  Gaelestin  von  Rom  (422—82)  reservierte  das  Recht  ausdrücklich  den  Bischofen 
(ep.  21 8,  GoMSTANT  S.  1185  fif.).  Das  war  schon  in  einer  Zeit,  da  die  Blüte  sich  wieder 
ihrem  Ende  zuneigte.    Aber  auch  vorher  werden  wir  una  doch  durchaus  hüten 
müssen,   das   Bild   grossartiger  Predigtthatigkeit,   das  uns  von  Ghrysostomus 
in  Antiochien  und  Eonstantinopel,  und  von  Ambrosius  in  Mailand,  also  von  den 
grossten  Lehrern  in  den  grössten  Städten  geläufig  ist,  einfach  zu  verallgemeinern. 
Schon  die  Begabung  wird  hier  vielfach  bestimmend  gewesen  sein.  Dass  man  a  u  f  d  em 
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Lande  überhaupt  keine  Predigt  zu  hören  bekomme,  wenn  er  nicht  etwa  zu 
einem  Märtyrerfest  selbst  hinausg^e,  deutet  Ohryaostomus  an  (hom.  de  martyr.  1.4, 
Mgr.  60,  647).  Und  auch  in  den  Städten  fassten  die  Bischöfe  die  Pflicht 
ihres  Amtes  yerschieden  auf  und  konnten  gerade  in  grossen  Centren  von  den  kirchen- 
politischen und  sozialen  Aufgaben  völlig  in  Anspruch  genommen  werden.  Es 
scheint,  dass  in  Rom  bis  zu  Leo  d.  Grossen  diePredigt  sehr  zurückgetreten  war 
(Soz.  Vn,  196,  doch  siehe  Prud.,  Perist.,  XI,  225.  Um  so  ernster  nahmen  andere 
diese  Aufgabe  und  predigten  auch  in  der  Woche,  wie  Ghrirsostomus  wahrend 
der  Fastenzeit  in  Antiochien  und  Konstantinopel  täglich,  oder  an  einem  Sonn- 
tage zweimal,  früh  und  abends,  wie  ausser  Ohrysoetomus  auch  Basilius  und 
Augustin.  Als  die  grossten  Prediger  müssen  im  Moi^enland  die  8  Kappa* 
dozier,  Cyrill  von  Alexandrien  und  namentlich  Chrysostomus,  im  Abend- 
land Ambrosius,  Augustin  und  etwa  nochLeo  d.  Gtr,  gelten,  in  deren  Lebens- 
bilder oben  auch  diese  Seite  bereits  mitaufgenommen  ist.  Der  Zeit  Leos  gehören 
noch  zwei  bedeutende  italische  Prediger  an,  deren  Kamen  —  und  mehr  als  die 
Namen  wissen  wir  von  ihnen  kaum  —  uns  bereits  bei  den  Katechismuspredigten 
begegneten,  Petrus  von  Bavenna,  Chrysologus  genannt  (176  Predigten,  ML 
52, 183ff.)  und  Maximus  von  Turin  (240  echte  Predigten,  Ml.  67),  vgL  Baedbs- 
hbwxb'  S.  463  ff.  Neben  den  Leistungen  der  bischöüicheD  Kanzel  geht  die  stiUere 
Predigtthätigkeit  in  den  MÖDchsgemeinschaften  einher,  s.  u. 

Die  Predigt  stand  mit  den  vorhergehenden  Lektionen  schon  inso- 
fern in  der  innersten  Verbindung,  als  sie  auch  den  obersten  Zweck 
hat,  Schriftwahrheit  zu  verbreiten.  Wie  schon  Hippolyt  und  Ori- 
genes  u.  a.,  so  predigten  auch  jetzt  die  ersten  Redner  häufig  in  fort- 
laufenden  Homilien  über  ganze  biblische  Bücher,  so  dass  hier 
Exegese  und  Fredigt  noch  in  einander  laufen ,  s.  ob.  S.  342,  an  Sonn- 
tagen doch  gewiss  gewöhnlich  über  einen  bestimmten  Text,  so 
Augustin  auch  in  formeller  Anknüpfung  an  die  Lektionen  meist  über 
das  gelesene  Evangelium^  auch  wohl  den  betreffenden  Psalm.  An  Fest- 
tagen und  bei  besonderen  Anlässen  wird  die  schematische  Behandlung 
eine  besonders  freie.  Es  steigt  das  Bedürfnis,  die  ganze  Fülle  der 
Lebensprobleme  auf  die  Kanzel  zu  tragen  und  in  das  Licht  des 
Wortes  zu  stellen.  Die  Aufgabe  der  Predigt  dehnt  sich  ins  Un- 
geheure, das  Menschlichste  und  das  Göttlichste  drängt  sich  heran, 
alle  grossen  Fragen,  die  die  Kirche  der  Zeit  bewegen,  bestürmen  auch 
die  Predigt.  Dennoch  ist  sie  —  die  Leichenreden  des  Ambrosius  und 
der  Bischöfe  von  Konstantinopel,  also  von  Hofrednem,  auf  Glieder 
des  Kaiserhauses  wird  man  nicht  hierhinrechnen  —  keine  politische 
Predigt  geworden.  Aber  zur  Kenntnis  des  inneren  kirchlichen 
Lebens,  dessen,  was  die  Menschenherzen  wirklich  bewegt  hat,  ist  sie 
eine  unvergleichliche  und  längst  nicht  genug  beachtete,  geschweige 
denn  ausgeschöpfte  Quelle. 

Natürlich  spiegelt  die  Predigt  den  grossen  Schaden  der  Zeit  wieder, 
das   getrübte  Verständnis  des  Evangeliums,  die  mangelhafte 
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Schriftauslegmig.  Auf  der  einen  Seite  das  immer  subtiler  werdende 
Dogma,  über  das  als  die  höchste  Weisheit  zu  belehren  ist,  auf  der  anderen 
die  strengen,  sogar  asketischen  Forderungen  der  christlichen  Sittlichkeit, 
fär  die  erzogen  werden  soll,  aber  ohne  innere  Verbindung  —  auf  der 
einen  Seite  i^theologische  Seden^  über  die  Geheimnisse  der  Trinität 
in  der  Zeit  des  Arianismus  (G-regor  ?.  Nazianz),  Muster  Yon  Polemik 
im  Kampfe  um  die  Naturen  Christi  (Cyrill),  markige  Beden  gegen  die 
heidnischen  Beste  (Maximus  v.  Turin),  auf  der  anderen  ausgezeich- 
nete Moralpredigten  (bes.  Chrysostomus,  auch  Petrus  ChrysoL),  aber 
wenig  mehr  von  Glaubenspredigt  und  Zeugnis  erfahrenen  Heils.  Doch 
ist  bedeutsam,  dass  das  tiefere  Verständnis  des  Evangeliums,  das  der 
abendländischen  Theologie  eigen  ist,  in  den  beiden  Theologen  aufgeht, 
die  zugleich  die  grössten  Prediger  des  Westens  waren  und  zum  guten 
TeU,  bei  Ambrosius  wie  Augustin,  auf  der  Kanzel  im  inneren  Bapport 
mit  den  lebendigen  Seelen  der  Zuhörer  in  die  Erscheinung  tritt.  So 
steht  die  Predigt  Augustins,  des  bedeutendsten  Lateiners,  doch  noch 
weit  über  der  des  Chrysostomus,  des  ersten  Griechen. 

Dazu  kommt,  dass  immerhin,  so  entartet  und  verkünstelt  auch 
beide  Sprachen  waren,  für  den  Lateiner  die  andere  Gefahr,  die  dem 
Inhalte  von  Seiten  der  Form  drohte,  noch  geringer  war  als  für  den 
Griechen.  Der  zweite,  formelle  Grundschaden  der  Zeit  war  das 
Ueberwuchern  der  Bhetorik,  die  als  die  Blüte  damaliger  All- 
gemeinbildung galt.  Alle  diese  geistlichen  Bedner  waren,  selbst  durch 
diese  Schule  gegangen ,  nur  zu  oft  nahe  daran,  die  Sache  im  Schwall 
der  Worte  und  damit  die  innere  Wahrheit  in  der  Phrase  untergehen 
zu  lassen.  Und  die  Zuhörer ,  gewöhnt  an  die  Virtuosität  der  Bede, 
massen  den  Wert  derselben  nur  zu  leicht  am  Prunk  des  Stils.  So  stand 
„der  Prediger  in  Gefahr,  ein  Komödiant  zu  werden^  (Hering),  und 
das  beifallklatschende  Publikum,  das  Gotteshaus  mit  dem  Theater 
und  dem  Forum  zu  verwechseln.  — 

Findet  sich  schon  gelegentlich  die  Predigt  durch  Gebete  ein- 
gerahmt (Wobbebhin  10  u.  20),  so  bildet  nun  den  Uebergang  vom 
öffentlichen  zum  geschlossenen  Teil  eine  ganze  Gebetsgruppe: 

c)  Die  Entlassongsgebete  (diiroX6o6ic,  missae),  von  denen  für 
Syrien  in  const.  ap.  Vm,  6—9  und  für  Aegjpten  in  der  Wobbbb- 
Mmr'schen  Sammlung  21  f.  ausführliche  Beispiele  vorliegen. 

Ihnen  geht  vorans  die  EntlasBung  der  nichtchristliohen  Zuhörer 
dnroh  den  Diakon,  nach  oonst.  ap.  YIU,  6  Ende  mit  den  Worten  }s.y\  tt^  td>v  axpo- 
tt>{jivo»y;  (lY]  Tt<  x&v  &ici9Ttt>y;  zuerst  das  Gebet  für  die  sweifellos  sahlreichste  Klasse, 
Dach  dem  man  deshalb  den  Einschnitt  überhaupt  am  bezeichnen  sich  gewöhnte,  die 
Katechnmenen,  dann  für  die  Energumenen,  besw.  Kranken,  die  Pönitenten  und 
nach  const.  ap.  VIII,  9  die  Taufkandidaten,  «pwxtCojitvoi.  An  das  Fürbittgebet,  das 
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der  Diakon  Yorsprioht,  und  die  Gemeinde,  besonders  die  Kinder  mit  dem  Euf 
xaptt  iXiiqaov  begleiten,  schlieest  der  Bischof  jedesmal  den  Segen  für  die  betreffende 
Ghmppe,  die  stehend  und  mit  gesenktem  Haupt  denselben  empfangt  (vgL  die 
X^tpodtotai  bei  Wobbibmin  No.  88  n.  80,  auch  test  dom.  II,  20).  Darauf  der  Diakon 
KpoÜk&txB !  &icoX6tadt  I  (ite  () 

2.  Der  geeclilOBseiie  Teil,  die  alte  Abendmahlsveisaxnmlimg  mit 
dem  Kernstück  des  eucharistischen  Aktes,  umgiebt  das  {LOOTijpiov 
der  Oläubigen  schlechthin  mit  feierlicher  Würde  und  einem  lebendig, 
ja  dramatisch  bewegten  Handeln  der  Priester  und  der  Gemeinde. 

a)  Der  Sosaere Verlauf^  jetzt  in  den  Einzelheiten,  darum  aber  auch 
in  den  lokalen  Verschiedenheiten  Yollständig  erkennbar,  baut  sich  ans 
den  S.  S4S  f.  genannten  Stücken  zusammen.  Doch  ist  auch  hier  auf 
mehr  als  einem  Punkt  die  Entwicklung  fortgeschritten,  das  eine 
zurückgetreten,  anderes  betont  und  reicher  ausgestattet,  das  Granze 
kultischer  geworden,  der  Charakter  des  Gemeindemahls  immer 
▼ölliger  abgestreift.  Bei  dem  Festerwerden  der  liturgischen 
Formen  bleibt  in  den  umfangreichen  Gebeten  der  individuellen  Gabe 
und  Frömmigkeit  noch  ein  gewisser  Spielraum ,  vgl.  das  grosse  Eudia- 
ristiegebet  Serapions.  Namentlich  in  Gallien  entstanden  private  Samm- 
lungen (Musäus,  ApoUinaris  Sidonius  u.  a.). 

1.  Am  Beginn  desTeUs  herrtoht  noch  eine  gewiaae  Unsicherheit,  aum  Zeichen, 
daas  hier  ursprünglich  nicht  Zusammengehöriges  vereinigt  ist.  Die  Stellung  des 
grossen  Ffirbittgebetes»  das  eine  deutliche  Beziehung  zu  dem  eucharist.  Akte 
nicht  hat  und  dessen  Inhalt  mit  dieser  Beziehung  im  Intercessionsgebet  (s.  u.)  wieder- 
auigenommen  wird,  schwankt  teils  zu  dem  letzten  Akt  der  y^Katechumenenmesse", 
tefls  zu  dem  ersten  der  MGlaubigenmesse**  K  In  oonst.  ap.  VIH,  10  f.  und  der  afirikani- 
sehen  Liturgie  (Aug.  ep.  217  ss,  6618. 84,  Ps.-Aug.ep.  SO,  vgLauch  Chrys.  hom.  ad  Eph. 
3  4)  folgt  es  unmittelbar  auf  die  Entlassungsgebete,  indem  der  Diakon  die  einzelnen 
Gegenstände  der  Fürbitte  aufeählt,  worauf  hier  das  Volk  mit  domine  miserere 
respondierte,  dort  der  Bischof  ein  zusammenfassendes  Schlussgebet  (wie  bei  den 
Entlassungsgebeten),  die  sog.  Kollekte,  sprach.  An  diese  syrische  Weise  erinnert 
die  ägyptische  in  der  t&x"^  ^^^p  ^«oö  und  der  bischÖfl.  x*tpo4^toia  Xenxtty  (Wobb. 
27.  29),  nur  dass  hier  dem  ersteren  noch  eine  Eeihe  anderer  Gebete  (für  gute  Ernte, 
für  die  Kirche,  fSr  Bischof,  Klerus  und  Kirche,  Kniebeugungsgebet)  vorangeht,  die 
ohne  Parallele  sind,  vielleicht  mehr  für  einzelne  Fälle  gebraucht  wurden  oder 
später  im  allg.  Fürbittgebet  untergegangen  sind,  und  dass  ihre  Stellung  im  Ver- 
laufe des  Gottesdienstes  nicht  deutlich  ist.  Dagegen  steht  das  grosse  Kirchengebet 
in  Gallien  noch  vor  den  Entlassungsgebeten  in  der  Doppelform  der  ap.  Konst. 
Vm,  11  f.  (Diakon  und  Bischof)»  andererseits  ap.  Konst.  11,57  bereits  in  die 
eucharistische  Handlung  hineingerfickt,  nach  dem  Friedenskoss,  doch  vor  dem 


^  Diese  notorische  Unsicherheit  in  der  Stellung  des  Fnrbittgebets  erschwert 
die  kritische  Einsicht  in  die  Komposition  der  berühmten  Kapitel  in  den  ap.  Konst 
Vni,  5ff.,  deren  kompilatorisoher  Gharakter  gerade  bei  diesem  Stück  zu  tage  tritt; 
vgl.  zu  dieser  Frage  nam.  PKlsdoert,  StKr  1882  S.  59ff.;  88ff.  1883  S.  83ff.; 
JBrückmbb,  ib.  1888  S.  7  ff. 
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Opfer,  mit  dem  engverbunden  wir  bei  Cyrill  allein  die  allgemeine  Fürbitte  finden, 
Tgl.  const.  ap.  Vm,  12  fin.  u.  13,  u.  unten  S.  764. 

2.  Die  evcharlstisohe  Handlung  kann  in  die  Akte  der  Zurüstung,  der  Weihe 
und  des  Genusses  geteilt  werden. 

a)  Die  Zorflatong  war  eine  innere  und  äussere.  Die  erstere,  die  Be- 
reitung der  rechten  Gesinnung,  sollte  nur  die  Spitze  der  schon  vorher 
durch  Busse  und  geistliche  Uebungen  gepflegten  Vorbereitung  sein,  so  nam.  Chryso- 
stomus  (z.  B.  de  bapt.  Christi  4,  de  beato  Fhilog.  4,  Dbews  RE*  Y,  668  soft.).  Doch 
war  die  Exhomologese,  die  wir  für  die  firnhere  Zeit  annehmen  mussten,  völlig 
zurückgetreten,  teils  in  das  allg.  Kirchengebet  (vgl.  Wobbkbidn  27,  Anf.),  teils  in 
das  Weihegebet  aufgenommen  (Stellen  bei  Dbews  a.  a.  O.  666  S8£).  Anklänge 
finden  sich  in  dem  Gemeindegebet  const.  ap.  11,67  mit  Bezug  auf  den  Snndenfall  und, 
auf  den  ministrierenden  Klerus  übergegangen  und  an  die  Kathartik  wie  die  levit 
Gebote  des  AT.  erinnernd,  in  der  Handlung  des  Händewaschens  von  Seiten  der 
Priester  („ein  Symbol  der  Reinheit  von  Sünden^,  Cyrill,  cat.  myst.  V,  2,  const  ap. 
Vni,  11  Ende).  Dem  Friedens gruss  {^  BlpYjvYj  to5  d«o3  fuzä  K&vtiay  6(id»v)  und 
derFriedensantwort  (xal  {utd  to&  icvtof&atoc  aoo)  folgt  im  O.  und  den  mit  dem  O. 
verwandten  Liturgien  des  W..  der  Friedenskuss,  das  «piXY)fjLa  ftycov,  zuerst  der 
Kleriker,  dann  der  Gemeinde,  die  Geschlechter  unter  sich,  const.  ap.  Vlll,  Cyrill 
a.  a.  0.  Dagegen  ist  dies  Stuck  in  Afrika  und  Rom  zwischen  Weihe  und  Kommunion 
als  unmittelbare  Einleitung  zu  dieser  getreten,  Inn.  I.  ep.  26  4,  vgl.  YSghultzb,  RE  * 
VI,  274.  Nachdem  sich  nach  const.  ap.  Vlll,  12  der  Diakon  vergewissert  hat, 
dass  kein  Unberufener,  Katechumen,  Heide  oder  Ketzer  mehr  anwesend  ist  (und, 
die  nicht  mitkommunizieren  wollen,  entlassen  sind,  ol  t^jv  icpcoTQv  th^^v  •b^o- 
fiBvot  icpotXdttt?),  folgt  mit  der  alten  Friedensmahnung  ({jl*!)  ttg  xaid  ttvo; 
—  (i.Y|  TIC  Iv  6icoxpio»)  die  Ueberleitung  zur  äusseren  Zurüstung,  zur  Ob- 
lation  (npoo<pop<fc)  der  Naturgaben.  Diakonen  nehmen  dieGkiben  —  neben  Brot 
und  Wein  Oel  fSr  die  Taufe  und  die  Kranken,  Milch  und  Honig  für  die  Neo- 
phyten  —  in  Empfang  und  halten  Ordnung,  die  Ostiarier  führen  strenge  Auf- 
sicht an  denThüren.  Dennoch  brachte  in  den  Massengemeinden  die  Oblation 
solche  Störungen  mit  sich,  dass  sie  gleichfalls  immer  mehr  im  Schwinden 
ist.  IJm  400  ist  sie  im  Osten  und  Westen  zu  einer  Ausnahmehandlung  an  hohen 
Fest-  und  Mfirtyrertagen  und  zu  Ehren  von  Verstorbenen  geworden,  und  man  ver- 
bietet, andere  Gaben  als  Brot  und  Wein  auf  den  Altar  zu  bringen  (can.  ap. 
8—6;  can.  24  syn.  Karth.  397).  In  dem  Au&ug,  mit  dem  in  Antiochien  die  Prie- 
ster die  von  der  Kirche  besohafiflen  Abendmahlselemente  an  den  Altar  trugen  (Chry- 
sost.  in  I  Kor  hom.  866,  in  Eph.  hom.  8  a,  vgl.  ähnlich  die  gallik.  Liturgie,  Pbobst, 
Abendl.  Messe  S.27df.)  ist  die  Gremeindeoblation  nur  noch  mit  Mühe  zu  erkennen, 
leichter  in  der  sinnvollen  Darbringung  von  Brot  und  Wein  durch  ein  altertümlich 
gekleidetes  Männer-  und  Frauenpaar,  die  die  älteste  mailänd.  Liturgie  zeigt,  vgl. 
noch  den  heutigen  Brauch.  —  Im  ganzen  aber  ist  dieser  vorbereitende  Abschnitt 
wesentlich  verkürzt,  die  Reste  sind  rein  knltLsoh  und  z.  T.  klerikalisiert. 

ß)  Der  Weiheakt  durch  das  euoharistische  Gebet  des  Bischofs  (vgl. 
nam.  const.  ap.  VUJ,  12,  Cyrill,  cat.  mystV,  Serapions  Gebet  Wobs.  1)  dagegen  ist 
höchst  ausgedehnt  Ganz  allgemein  die  alte,  drei  Responsorienglieder  um- 
fassende Präfation:  6  xopco^  pirca  6p.tt»y  —  xal  iamoc  to5  icvtafiaxog  aoo  —  £vo>  6(i.üi>v 
xä/i  «apdta^  —  ^o|t«y  npi;  t6v  iiüptov  —  %hy(api9vrifii»it.9v  tip  xopi<|>  —  £4iov  xal 
ttxQuov  etc.,  an  das  sich  sofort  der  1.  Gebetsteil  schliesst:  das  Lob-  und  Dank- 
gebet mit  Bezug  auf  die  Schöpfung  und  auf  die  Erlösung,  das  erstere  noch  eine 
Möller,  Kirohengesohiohte,  Band  I.    S.  Aufl.  43 
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Eündentiing  auf  die  vorhetgehende  Darbringung  der  Katurgaben  (vgl.  auch  das 
Schöpfungsgebet  bei  der  Oblation  const.  ap.  VlJLl,  40),  zwischen  beiden  jetzt 
das  Trisbagion.  Die  Vorfubrang  der  Erlösungsthaten  Christi  leitete  zu  dem 
dreifachen  Kern-  nnd  Mittelstück  (später  Canon  missae):  Kecitation 
der  Einsetznngsworte  nnd  Epiklese,  dazwischen  die  nuunehrige  eigentliche 
Darbringnng,  das  Opfer  (ava-  oder  icpoo^opd)  der  Elemente  durch  den  Priester 
vor  Gott.  Hier  liegen  die  wichtigsten  Veränderungen.  Während  ursprunglich 
das  Dankgebet  überhaupt  konsekriert,  ist  es  jetzt  zweifellos  ganz  überwiegend 
im  ganzen  Orient  die  Epiklese,  die  in  magischer  Weise  die  Elemente  zu  Leib 
und  Blut  macht  (s.  Cyrül,  ap.  Konst.  u.  s.  w.  Stellen  bei  Dbkws,  Epiklese  &E' 
V,  412,  Anrich  S.  196  f.  —  dabei  hödist  eigentümlich  bei  Serapion  der  Logos, 
nicht  der  Geist):  die  gottliche  Kraft  schafii  ihre  Natur  um,  yergottet  sie. 
Geistigernndbiblischer  erscheint  die  Aufihssung,  die  im  Abendland  mit  Ambrosins 
(de  bened.  9 88 ;  enarr.  in  ps.d826)  und  Augustin  (serm.  227)  auftaucht,  analog  der 
Taufe  (oben  S.  743),  dass  nicht  die  Epiklese,  sondern  die  Recitation  des  Herren- 
worts die  Elemente  konsekriert.  So  zuerst  in  den  ps.-ambros.  Schriften 
de  sacram.  und  de  myst.  und  zwar  schon  in  die  (röm.)  Litui^e  übergegangen. 
Die  entwertete  Epiklese  stirbt  ab  und  verschwindet.  Aber  diese  scheinbare  Ver- 
geistigung hatte  eine  verhängnisvolle  Folge:  während  dem  priesterlichen  Wort 
doch  dieselbe  magische  Kraft  zugesprochen  wurde  wie  bei  der  Epiklese,  waren  es 
nun  die  bereits  zu  Leib  und  Blut  gewordenen  Elemente,  die  der 
Priester  vor  Gott  opferte.  —  unmittelbar  daran  schliesst  sich  als  3.  grosses 
Gebetsstück  die  grosse  Fürbitte  ftv  alle  die,  denen  dieses  «Opfer  der 
Versöhnung"  (Cyrill)  zu  gute  kommen  soll,  allgemein  oder  höchst  speziell  die 
Lebenden  in  allen  Gh*uppen,  dann  die  Toten,  dann  die  Darbringer  des  Opfers  (alle 
3  Gruppen,  Serapion  bei  Wobb.  1).  Art  und  Stellung  sind  noch  recht  verschieden. 
Die  Unsicherheit  inbezug  auf  das  allgem.  Kirchengebet  wirkt  nach  (s.  oben).  Li 
der  gallischen  Kirche,  in  der  dieses  vor  die  Entlassungsgebete  föllt,  wird  schon  vor 
dem  Friedenskttss  das  Verzeichnis  derer  vorgelesen,  deren  man  beim  Opfier  be* 
sonders  gedenken  will  und  deren  Namen  auf  Diptychen,  doppelseitigen  Wachs- 
tafeln, eingetragen  waren.  Li  den  ap.  Konstit.  stehen  12  a.  £.  und  13  zwei  sehr 
ähnliche  ausführliche  Fürbittgebete  (Parallelformulare?)  ohne  besondere  Beziehung 
zum  Opfer.  Bei  Cyrill  dagegen  steht  Opfer  und  Intercession  in  aller- 
nächster B ezi ehun  g:  die  commemoratio  pro  vivis  et  mortuis  erfolgt  in  der  An- 
nahme, dass  die  Bitte  „va  der  Gegenwart  des  Opfers"  von  höchstem  Nutzen  sein 
werde,  ja  »für  sie  bringen  wir  dieses  Opfer  dar".  Ebenso  befiehlt  Xnnooenz  L 
(ep.  25  6)  unter  Polemik  gegen  die  frühere  Stellung,  dass  die  Namen  „innerhalb  der 
h.  Mysterien  genannt  werden".  Damit  war  nicht  nur  dem  Fürbittgebet  seine  Stelle 
unmittelbar  am  Opfer  gesichert — diesem  letzteren  war  dadurch  auch  ein  besonderer 
Zweck  gegeben ,  der  unendlicher  Ausgestaltung  und  Variation  fähig  war.  Das  Va  t  e  r- 
unser  schliesst  das  Ganze  bei  Cyrill,  Chrysostomus,  Augustin,  also  Ost  nnd  West 
i)  Der  Genuas  ist  jetzt  durchaus  kultischer  Kommunionsakt,  der  mit 
einem  Mahl  wenig  Aehnlichkeit  hat :  nach  einem  Ghebet  des  BisohofB  um  gesegneten 
Genuss  (const.  ap.  VIII,  13)  und  dem  alten  Besponsorium  „das  Heilige  den  Heüigen 
— Einer  ist  heilig**  treten  die  Einzelnen  an  den  Altar,  um  aus  der  Hand  des  Priesters, 
jetzt  meist  des  Bischofs  —  doch  kommt  noch  Beteiligung  der  Diakonen  vor,  z.  B.  can. 
38  syn.  Karth.  398,  const.  ap.  VIII,  13  u.  s.  —  die  mystischen  Elemente  unter  den 
S.  343  angeführten  Spendeworten  und  Anwendung  höchster  Sorgfalt,  damit  nichts 
verloren  gehe,  stehend  zu  empfangen,  s.  Stellen  bei  Darws,  BE'  V,  567  (dazu  die 
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eigentümlioheSpendeformel'im  test.  dorn,  n,  10 :  corpus  Jesu  Christi,  Spiritus  sanctus, 
in  sanationem  animae  et  corporis).  Der  Wein  musste  mit  Wasser  gemischt  (z.  B.  can. 
24  syn.  Karth.  897),  der  Genuss  stets  ausser  Gründonnerstag  Abend  ein  nüchterner 
sein  (z.  B.  ebenda  can.29).  An  der  Kinderkommunion  nahm  man  keinen  Anstoss 
(const.  ap.  Vm,  13  u.  s.).  Das  führt  schon  auf  magische  Verwendung  der  Elemente, 
8.  u.  Aber  im  allgem.  nahm  die  Teilnahme  überhaupt  ab;  Ghrysostomus 
beschwert  sich  nicht  nur  in  schärfsten  Ausdrücken  über  das  höchst  unwürdige 
Benehmen  während  des  Gottesdienstes,  er  muss  auch  klagen,  dass  der  Priester 
ohne  Kommunikanten  bleibe  (in  Eph.  hom.  34,  Theod.  Mopsv.  ad  I  Kor  11  84),  ja 
man  läuft  oft  vor  der  Kommunion  weg  (can.  ap.  9,  can. 2 syn.  Antioch.d41).  Ein- 
maliger Genuss  im  Jahre  wird  üblich,  zu  Ostern,  bezw.  Epiphanien.  Und  wenn 
sich  imWesten  die  Synoden  wieder  und  wieder  gegen  die  Verschmähung  der  Kom- 
munion wenden,  so  sind  damit  kaum  nur  (so  Dbxws  BJS' V,671)  die  heimlichen 
Anhänger  der  Sekten  gemeint,  vgl.  z.  B.  can.  28  syn.  Ulib.,  can.  13  syn.  Tolet 

Mit  dem  Schlussdankgebet  und  der  Entlassung  der  Gläubigen  („gehet 
hin  in  Frieden**)  endete  der  Gottesdienst. 

Der  äussere  Verlauf  zeigte  also  YerkürzuDg  des  Zurtistungs-  und 
des  Genussaktes,  Ausgestaltung  des  Weiheaktes^  das  aber  heisst  wei- 
teres Vortreten  des  mysteriösen  priesterlichen  Handelns  auf  Kosten 
der  Selbstbeteiligung  der  Gemeinde. 

b)  Auf  die  Bedeutung  des  eucharistischen  Aktes  weist  dieser  li- 
turgische Befund  schon  mannigfach  hin.  Zu  begreifen  ist  sie  nur  im 
Zusammenhang  mit  der  dargestellten  Entwicklung  der  Fröm- 
migkeit und  Theologie,  denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  in  der 
höchsten  und  zugleich  innigsten,  zartesten  Gemeinschaftsfeier  die  Vor- 
stellungen der  Menschen  von  dem^  was  Gottes  Heil  ihnen  schenke  und 
was  sie  selbst  zu  thun  hätten,  um  es  zu  erwerben,  sich  wiederspiegeln 
und  hier  gleichsam  ihren  „fassbaren  Exponenten^  haben. 

Mit  dem  Vordringen  der  physischen  Heilsauf  fassung  war  es  darum 
gegeben,  im  Abendmahl  immer  mehr  und  immer  greifbarer  das  be- 
sondere Pfand  der  Unsterblichkeit  zu  sehen,  was  um  so  leichter 
war,  als  die  heilige  Handlung  selbst,  das  sacramentum,  nach  der 
äusseren  Seite  den  physisch-sinnlichen  Vorgang  eines  leiblichen  Ge- 
nusses darstellt,  nach  der  inneren  Seite  die  Gemeinschaft  mit  Christus 
durch  Aneignung  von  Leib  und  Blut,  also  mit  physischen  Kategorien, 
abbildet.  Ja  man  näherte  sich  bei  dieser  Sachlage  immer  mehr  dem 
Gedanken,  dass  man  nicht  sowohl  ein  Pfand  der  Unsterblichkeit,  als 
vielmehr  ein  Stück  unsterbliches  Leben,  göttliche  Natur  selbst  in  sich 
aufnehme.  Die  dem  ganzen  Altertum  eigene  Vermischung  von  Symbol 
und  Sache,  die  überall  geteilte  Ueberzeugung,  dass  hinter  jedem  Sym- 
bol ein  wirklich  Reales  verborgen  sei,  die  Lust  am  Mysterium,  die  um 
den  geheimnisvollen  Vorgang  immer  dichtere  Gewebe  spann,  das  Be- 
dürfnis, dem  priesterlichen  Akt  möglichst  hohe  Bedeutung  beizulegen, 
der  handfeste  Aberglaube  der  aus  dem  Heidentum  kommenden  Masse 
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würden  allein  schon  erklären,  dass  man  immer  realistischer  in  be- 
zng  auf  die  eacharistische  Oabe  dachte.  Die  Deberzeugang  war 
im  4.  Jh.  Allgemeingut  geworden,  dass  in  der  Epiklese  mit  den  Ele- 
menten eine  Veränderung  geschah,  durch  die  sie  die  Träger  höherer 
göttlicher  Art  und  Natur  würden.  Was  Gott  mit  der  Menschheit  ge- 
nerell in  der  Menschwerdung  des  Logos-Christus  Torgenommen,  das 
bietet  er  dem  Einzelnen  in  der  eucharistischen  Speise,  Yergottung, 
—  Vorwegnähme  der  einstigen  Vollendung  in  den  Momenten  des 
kultischen  Genusses  —  ein  Angeld  auf  die  hienieden  eigentlich  un- 
erreichbare Aneignung  des  Heilsgutes!  Ist  aber  schon  hierdurch 
Menschwerdung  Christi  und  Eucharistie  auf  eine  Linie  gerückt,  so  noch 
mehr  dadurch,  dass  es  sich  auch  in  der  letzteren  eben  um  Yerleib- 
lichung  Christi  handelt.  Nicht  erst  Cyrill  von  Alexandrien,  sondern 
schon  der  origenistisch  gebildete  Gregor  v.  Nyssa  hat  die  Vorstel- 
lungen straff  auf  einander  bezogen  und  das  Abendmahl  als  die 
Wiederholung  der  Inkarnation  gefeiert.  Aber  die  cyrillische 
Christologie  hat  allerdings  die  Auflassung  geschützt  und  für  immer 
befestigt,  wonach  „der  Abendmahlstisch  die  Stelle  der  Krippe  ein- 
nimmt" (Chrysost.  hom.  de  beat.  Philog.  3)  und  die  zweite  Person  der 
Gottheit  auf  das  Wort  des  Priesters  im  Abendmahl  ebenso  Brot  und 
Wein  in  seine  göttliche  Natur  aufnimmt,  wie  in  dem  Leibe  der  Maria 
die  menschliche  oÄp^.  Dass  damit  eine  realistische  Auffassung  der 
Elemente  aufs  äusserste  befordert  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Als  das,  was  der  Mensch  dieser  Gabe  gegenüber  zu  thun  hat, 
sie  sich  persönlich  zu  erwerben,  erscheint  in  dieser  Gedankenfolge  nur 
der  rein  passive,  aber  wirkliche  Genuss  der  geweihten  Speise.  Der 
Fürbitte,  die  in  der  höchsten  Feierstunde  von  Priestermund  gesprochen 
wird,  kann  wohl  quantitativ  erhöhte  Eüraft,  aber  nicht  qualitativ  be- 
sondere Heilswirkung  zugeschrieben  werden. 

Aber  hier  nun  hatte  die  andere,  moralistische  Grundrichtung,  die 
namentlich  im  Abendlande  heimische  Beschreibung  des  Heilsverhält- 
nisses  mit  rechtlichen  Elategorien  von  Verdienst  undLohn,  eine  zweite 
Gedankenreihe  erzeugt,  die  auf  jene  erste  teils  ergänzend  teils  stö- 
rend wirkte,  indem  sie  das,  was  die  Gemeinde  thatsächlich  Gott  dar- 
brachte im  Abendmahl,  die  Oblation  der  eucharist.  Elemente,  hineinzog 
in  den  heidnischen  Opferbegriff  als  eine  Leistung  vor  Gott. 
In  dieser  Linie  lag  die  Ausnutzung  des  Mysteriösen  zu  möglichster 
Steigerung  des  Opferbegriffes  und  damit  des  Verdienstes,  auf  ihr  ge- 
langte man  von  dem  Naturopfer  der  Gemeinde  allerdings  zurück  zu 
dem  geschichtlichen  Opfertode  Christi,  den  die  Naturgaben  symboli- 
sierten —  daher  hier  wohl  von  Anfang  an  auf  der  Recitation  ein  an- 
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derer  Ton  lag  —  aber  nun  als  einer  verdienstlichen  Gabe  der  Gemeinde, 
die  der  Priester  zu  ihrem  Besten  vor  Gott  wiederholte.  Während  dies 
Verdienstliche  durch  Fürbitte  Lebenden  und  Toten  zugeeignet  werden 
kann,  so  dass  die  Fürbitte  in  diesem  Zusammenhang  eine  über  jede 
andere  qualitativ  erhabene  Wirkung  erlangt,  schiebt  die  selbstän- 
dige Bedeutung  des  sacrificiums  die  des  sakramentalen  Ge- 
nusses in  den  Hintergrund. 

Es  war  nun  freilich  ein  Ausgleich  beider  aufeinander  wirkenden 
Reihen  in  der  Richtung  möglich,  dass  der  zweiten  der  Gedanke  an  den 
zurV ergebung  unserer  Sünden  geopferten  Leib  Christi,  symbolisiert  unter 
Brot  und  Wein,  entnommen  werde,  der  ersten  aber  der  Gedanke  an 
die  Aneignung  des  Heilsgutes  durch  einfache  Hinnahme  im  Genuss,  so 
dass  der  Mensch  also  durch  Vermittlung  dieser  avcitorca  toö  cx&fjLatog 
xal  a^jiaTOc  oder  aopißoXa  to6  davdiot)  to5  Xptatoö  Sündenvergebung  und 
ewiges  Leben  sich  aneigne.  Diese  gesunde  Fassung  ist  bei  den  Antio- 
chenem  nachweisbar  (Theod.  Mopsv.  ad  I  Kor  1 1 84,  Mgr.  66, 889,  LooFS 
RE''  I,  51  f.).  Allein  im  ganzen  ist  der  Prozess  ein  anderer  gewesen. 
Indem  sich— im  0.  zuerst  ap.  EO  und  Euseb,  dem.  ev.  1, 10  —  die  „sakra- 
mentale^ und  „sakrifizielle^  Anschauung,  wie  man  sagt,  mit  einander  ver- 
banden, hat  die  erstere  der  zweiten  die  Sicherheit  geschenkt, 
dass  auf  das  priesterliche  Wort  aus  den  Elementen  wirklich 
etwas  anderes  werde  und  somit  nicht  nur  das  Gedächtnis  des  Opfers 
Christi  wiederholt  werde,  sondern  dies  Opfer  selbst,  und  die  zweite 
der  ersteren  die  Gewissheit,  dass  es  sich  nicht  nur  um  irgend 
welchen  mystischen  Leib  Christi  handele,  sondern  um  seinen  ge- 
schichtlichen Leib,  wie  er  am  Kreuze  gehangen.  Welche  Glut  von 
Phantasie  musste  sich  nun  einem  Akt  zuwenden,  den  man  so  als  Wieder- 
holung der  Geburt  wie  des  Todes  Christi  zu  fassen  lernte!  Das  my- 
sterium  mysteriorum!  Weder  die  zweifellos  symbolische  Auffassung  des 
Augustin  im  Westen,  noch  die  Nachwirkungen  des  origenistischen 
Spiritualismus  und  die  Exegese  der  Antiochener  im  Osten  haben  ver- 
hüten können,  dass  sich  die  Anschauung  immer  mehr  einer  krassen 
Wandlungs-  und  Realpräsenztheorie  zuneigte:  imAbendlande 
liefern  die  ps.-ambrosian.  Schriften  de  sacramentis  und  de  mysteriis, 
im  Morgenland  nam.  Chrysostomus  die  stärksten  Beweise. 

Obgleich  festzuhalten  ist,  dass  eine  wirkliche  Waudlungslehre,  geschweige  denn 
ein  Dogma  darüber  in  der  alten  Kirche  nicht  entstanden  ist  und  überhaupt  alle  festere 
Begriffsbildung  durch  die  mit  der  Mystik  immer  verbundene  Verschwommenheit 
hintangehalten  wurde,  so  drangen  doch  in  die  Praxis  des  katechet.  Unterrichts 
und  der  Liturgie  und  in  die  vulgäre  Anschauung  die  massivsten  Vorstellungen  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  ein.  In  Jerusalem  empfiehlt  Oyrill  „mit  Jesu  heiligem 
Leibe''  noch  vor  dem  Genuss  „die  Augen  zu  heiligen",  mit  dem  hl.  Blute  sogar 
auch  die  Stirn  und  die  übrigen  Sinne  (cat.  myst.  V,  21  f.),  überall  war  man  aufs 
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ängsÜichBte  besorgt,  kein  Fartikelchen  fallen  zu  lassen,  denn  es  bedeutet  gleichsam 
den  Verlust  eines  eigenen  Gliedes  (a.  a.  0.),  überall  wurden  Hostienteilchen  nach 
Hause  genommen,  in  arcae  aufbewahrt,  hier  gefeiert,  in  Gefahren  mitgenommen 
(Stellen  bei  Drbws,  RE  '  Y,  571 26  ff.).  Der  Gennss  geweihten  Brotes  bewahrte  selbst 
einen  jüdischen  Sjiaben  im  Feuerofen  (Evagr.  h.  e.  IV,  36).  Selbst  ein  Augustin 
verteidigte  die  Kinderkommunion  durch  den  Hinweis  auf  Job  6  68.  und  konnten 
die  Sterbenden  die  Eucharistie  als  viaticum  mortis  nicht  mehr  nehmen,  so  steckte 
man  den  Toten  die  Hostie  in  den  Mund  (can.  6  syn.  Karth.  397). 

Doch  bleibt  in  der  Wertung  des  Sakrifiziellen  und  des 
Sakramentalen  ein  Unterschied  zwischen  Ost  undWest:  dort 
bleibt  das  erstere  dem  letzteren  untergeordnet,  hier  um- 
gekehrt. Das  war  daran  erkennbar^  an  welcher  Stelle  man  innerhalb 
der  Liturgie  mit  der  Konsekration  das  sacramentum,  das  eigentliche 
Mysterium,  eintreten  liess.  Wenn  im  Osten  die  Epiklese  die  Weihe- 
kraft behielt,  so  blieb  damit  die  vorangehende  ,,Opferung^  ein  Tor- 
bereitender,  der  Weihe  dienender  Akt  und  behielt  etwas  von  der 
alten  Oblation  der  Naturgaben  an  sich,  die  Weihe  aber  zielte  auf  den 
GenusSi  als  die  Spitze  des  Sakraments,  während  die  Beziehung  der 
Fürbitte  undeutlich  war.  Wenn  dagegen  im  Westen  im  5.  Jh.  die 
Konsekrationskraft  überglitt  auf  die  Recitation  der  Einsetzungsworte 
vor  der  Opferung,  so  diente  die  Weihe  dem  Opfer  bezw.  denen, 
für  die  es  laut  der  commemoratio  pro  viyis  et  mortuis  dargebracht 
war  und  die  Handlung  war  auch  ohne  folgenden  Genuss  von  selbstän- 
digem Inhalte  Da  nun  die  vivi  für  die  Regelung  ihres  Verhältnisses  zu 
dem  vergeltenden  Gott  und  der  richtenden  Kirche  daneben  das  Insti- 
tut der  Busse  besassen,  die  mortui  aber  sich  nicht  mehr  helfen 
konnten ,  so  ergab  sich  der  besondere  Nutzen  des  Messopfers  für  die 
abgeschiedenen  Seelen  von  selbst.  Das  ist  später  weiter  zu  verfolgen 
(Bd.  11).  Steht  hier  im  Westen  auch  das  sittliche  Gut  der  Sünden- 
vergebung im  Vordergrund,  im  Osten  das  physische  der  Unsterb- 
lichkeit, so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  wo  man  sich  innerlich  dem 
ursprünglichen  Begriff  des  Gemeindemahls  mehr  entfremdet  hatte.  Bei 
der  priesterlichen  Opferhandlung  ist  streng  genommen  die  Gemeinde 
weder  vorher  noch  nachher  nötig,  aber  eben  deshalb  fügt  sich  diese 
Entwicklung  des  höchsten  Kultusaktes  auf  das  Genaueste  in  das  abend- 


^  Wenn  sich  die  Folgen  dieses  Verhältnisses  nicht  sofort  an  dem  TÖUigen 
Zurücktreten  des  faktischen  Genusses  im  W.  zeigten,  so  lag  das  u.  a.  daran,  dass 
seine  Bedeutung  als  äusseres  Zeichen  der  Gemeinschaft,  der  Zugehörigkeit  zur 
kathol.  Kirche  zwischen  Heiden  und  Ketzern  stark  hervortritt,  vgl.  c.  13  syn.  Tolet. 
400  und  AHauck,  KG  D*s  I',  184.  Damit  mag  zusammenhängen,  dass  erst  in  Rom 
und  Afrika  (Aug.  serm.  227)  und  schliesslich  in  der  ganzen  latein.  Kirche  das  pacem 
dare,  der  Friedenskuss,  hinter  das  Opfer  und  direkt  Yor  die  „Kommunion*  trat. 
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ländische  Schema  ein,  in  welchem  die  hierarchische  Verfassung  das 
erste  und  letzte  Wort  hat. 

B.  Nebengottesdienste  gab  es  jetzt  in  grosser  Zahl. 

1.  Wochengottesdienste.  Dass  der  sonntägliche  Frühgottesdienst  überall 
der  Hanptgottesdienst  war,  ist  zweifellos.  Aber  nur  in  Aegypten  begnügte  man 
sich  wenigstens  bis  zur  Zeit  Cyrills  mit  der  sonntäglichen  Eucharistie  (Sokr.  Y,  22, 
Äthan.,  apol.  c.  Ar.  11).  Im  Osten  war  regelmässig  auch  am  Sonnabend  Abend- 
mahlsfeier  (can.  49  syn.  Laod.),  in  Eappadozien  zur  Zeit  des  Basilius  (ep.  93)  und 
gewiss  auch  sonst  daneben  an  den  beiden  Stations-  und  Fasttagen  Mittwoch  und 
Freitag.  Im  ganzen  Abendland  ist  tägliche  „Messe"  die  Regel,  und  von  hier  wird 
im  gleichen  Sinne  auch  das  Morgenland  beeinflusst  (Basilius  a.  a.  0.,  Cyrill  v.  AI. 
in  Luk.  2,  vgl.  Dasws,  RE'  Y,  669  f.).  Der  Brauch  blieb  verschieden  (Aug.  ep.  54  2), 
nur  in  der  Pentekoste  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  fand  wohl  allgemein  täg- 
lich voller  Gottesdienst  mit  Eucharistie  statt,  für  die  Quadragesimalzeit  dag^en 
beschränkte  can.  49  syn.  Laod.  das  Opfer  ausdrücklich  auf  Sonnabend  und  Sonntag. 
Hingegen  war  diese  ernste  Zeit  der  Yorbereitung  und  Einkehr  allgemein  durch 
täglichen  Predigtgottesdienst  ausgezeichnet.  Die  praktische  Exegese  ganzer 
biblischer  Bücher  durch  die  grossen  Kirchenlehrer  setzt  voraus,  dass  zeitweise 
auch  in  der  Woche  fortlaufend  gepredigt  wurde,  wie  sicher  die  Wochengottes- 
dienste auch  ihre  lectio  continua  unabhängig  vom  Sonntaggottesdienst  hatten.  Dass 
Männer  wie  Augustin  auch  mehreremale  an  einem  Tage  gepredigt  haben,  ist 
erwähnt.  Wir  sehen:  so  wenig  wie  mit  einem  Tage,  begnügte  man  sich  mit  Einem 
Gottesdienst  am  Tage.    Das  führt  auf  die 

.  2«  Frfih-  und  Abendandachten,  die  jeden  Tag  stattfanden,  am  Sonnabend 
und  am  Sonntag  aber  natürlich  besondere  Feierlichkeit  erlangten.  Die  Ma tu- 
tine, häufig  vor  Tagesanbruch  als  Yigilie  abgehalten,  und  die  Yesper,  die  die 
Tagesarbeit  einrahmen,  stellen  nach  const.  ap.  YIII,  35 — 39  einen  vereinfachten, 
predigtlosen  Wortgottesdienst  nach  dem  Schema  des  Hauptgottesdienstes  und 
unter  Benutzung  von  dessen  Formular  bis  einschl.  des  aUgem.  Gebets  fiir  die 
Gläubigen  (der  npcunr)  thyiyii  c.  35  Ende  zu  10  und  12  Anf.)  vor:  nach  Absingung 
des  Morgen-  (63.)  und  Abendpsalms  (141.)  wird  vom  Diakon  über  Eatechumenen, 
Energumenen,  Täuflingen  und  Pönitenten  gebetet,  dann  nach  deren  Entlassung  und 
der  Ankündigung  des  Diakons  über  den  Gläubigen  vom  Bischof,  der  unter  Hand- 
auflegung  den  Segen  anschliesst.  Mit  dem  „Gehet  hin  in  Frieden"  des  Diakons 
endet  die  Feier.  Ygl.  auch  Epiph.  expos.  fid.  23.  In  Spanien  und  Gallien  trat  das 
Yaterunser  hinzu.  Diese  Feiern  freierer  Art  gaben  der  zurückgedrängten  Be- 
teiligung der  Gemeinde  und  ihrer  Sangesfreude  Raum.  Der  Gesanges- 
kampf,  der  im  Osten  und  Westen  gegen  die  Arianer  von  Chrysostomus  und  Am- 
brosius  ausgefochten  wurde  und  die  Bereicherung  des  kirchlichen  Gesangs 
durchWechselgesang  der  Psalmen  u.  freigedichteten  Hymnen  zur  Folge  hatte, 
wurde  vorzugsweise  auf  dem  Felde  der  Yigilien  gefuhrt.  Augustin  giebt  uns  conf. 
IX,  6  f.  Kunde  davon,  wie  Ambrosius ,  als  in  seinem  Streit  mit  Justina  das  Yolk 
mit  ihm  in  der  Kirche  gewacht,  den  Psalmengesang  nach  der  Sitte  der  Orientalen 
eingeführt  habe,  ein  grande  Carmen  (hier  wohl  Zauberspruch),  quo  nihil  potentius, 
wie  die  Gegner  sagten  (Ambr.  c.  Aux.  34,  ep.  20  AT.,  Paulini  vita  Ambr.  13).  Besonders 
ausgezeichnet  wiederum  waren  die  Yigilien  an  den  hohen  Festen  und  Märtyrer- 
tagen. Das  Stimmungs-  und  Geheimnisvolle  dieser  Gottesdienste  traf  zusammen 
mit  der  Auffassung  des  Wachens  und  Betens  als  asketischer  Leistung,  nament- 
lich in  Zeiten  der  Busse,  und  forderte  ihre  Beliebtheit.  Dass  namentlich  in  dem 
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asketischen  und  kontemplativen  Gemeinschaftsleben  der  Klöster  diese  Andachten, 
vor  allem  auch  die  Vesper  eine  reiche  Ausgestaltung  erfuhren,  versteht  sich 
leicht.  Hier  vor  allem  wurde  auch  der  Gedanke  des  ^Betens  ohne  Unterlass^ 

3«  in  dem  Stundengebet  (Hören)  realisiert,  das  dann  auch  für  die  Kleriker 
galt  und  zu  den  genannten  noch  Andachten  für  die  zwischen  Matutine  und  Ves- 
per liegende  Zeit  (3.,  6.  und  9.  Stunde,  d.  h.  um  9,  12  und  3  ühr),  gleich&lls 
aus  Psalmengesang  in  erster,  Gebeten  und  Lektionen  in  zweiter  Linie  bestehend, 
hinzufügte.  Also,  mit  der  Nachtandacht  zusammen  7  Hören,  so  z.  B.  Ps.-Athana- 
sius,  de  virgin.  12 — 20,  testam.  dom.  II,  24  u.  a.,  ohne  jene  6,  so  z.  B.  const.  ap. 
Vm,  34,  s.  u.  bei  den  Klöstern.  Vgl.  MHerold,  Art.  Brevier  in  RE*  m,  393  ff. 

DasB  die  christliche  Sitte  auch  die  Eheschliessung  und  die 
Beerdigung  durch  gottesdienstliche  Feiern  weihte,  bei  denen  wieder 
Gesang  und  Lektion  die  Hauptrolle  spielten,  ist  noch  an  anderer  Stelle 
zu  berühren.  Nur  in  solchen  Zusammenhang  gehört  für  unsere  Zeit 
auch  die  Agape,  aus  der  eine  Armenspeisung  unter  kirchlichen  For- 
men (Eulogien)  und  kirchlicher  Beteiligung  geworden  ist,  vielfach  noch 
immer  trotz  lebhaften,  aber  vorsichtigen  Widerspruchs  von  Synoden 
und  Kirchenmännem  in  der  Kirche  (can.  28  syn.  Laod.,  Aug.  ep.  228ff., 
vgl.  ThZahn,  RE»I,  236  f.). 

4.  Die  Festkreise.  Litteratur: s.S. 275 u.345.  Dazu: HAcHKLiB,Fasten 
in  der  Kirche,  RE«  V,  770;  HAlt,  Der  ehr.  Kultus*  11  (Das  Kirchenjahr),  BerL 
1860;  DüCHXSNB,  Origines  etc.  p.  247 ff.;  Ribtschel,  Liturgik  I,  154 ff.,  172 ff.; 
Steitz-  Wagxnmann,  Art.  Die  grosse  Woche  in  RE  '  XVII,  257  ff.  1886 ;  PdbLaoasdb, 
Altes  u.  Neues  über  das  Weihnachtsfest  in  s.  Mitteil.  IV,  241  ff;  Samsok,  im 
Katholik,  1891,  S.  214  ff.  (über  die  Karwoche). 

a)  Der  Wochenfestkreis  hatte  im  christlichen  Staate  auch  für 
das  bürgerliche  Leben  Geltung  bekommen. 

Seit  dem  Gesetz  Constantins  von  321,  das  am  dies  Solis  Qericht  und  städti- 
sche Gewerbe  schweigen  hiess,  stützten  kaiserliche  Gesetze  die  Sonntagsfeier. 
Der  Sinn  war  dabei,  alles  mit  dem  Wesen  der  Andacht  und  dem  Freudencharakter 
Unverträgliche  zu  entfernen:  so  gab  noch  Constantin  den  Soldaten  am  Sonntag  frei 
(de  yita  Const.  IV,  18),  Gesetze  von  368  u.  386  verboten  die  Einziehung  von  Schulden, 
das  letztere  als  „sacrilegisch**  (1. 1. 3  cod.  Theod.  VIII,  8),  beide  Theodosius  u.  Kaiser 
Leo  I.  untersagten  alles  Cirkus-  und  Theaterspiel,  Theodosius  11.  und  Leo  wünschten 
selbst  die  Verlegung  der  kaiserl.  Geburtstagsfeier  im  Falle  eines  Zusammentreffens 
mit  dem  Sonntag  (1.  2.  5  cod.  Theod.  XV,  5 ;  1.  9  [11]  cod.  Just.  III,  12).  Aber  ob- 
gleich ein  Augustin  gelegentlich  (ep.  119i3)  in  dem  jüd.  Sabbath  einen  Typus  des 
christlichen  Sonntags  als  des  Tages  wahren  Ausruhens  sieht,  so  fehlt  auch  jetzt  noch 
durchaus  die  Begründung  der  Sonntagsruhe  durch  das  Sabbathgesetz«  Doch  bringt 
das  Konzil  von  Laodicea  (can.  29)  Sabbath  und  Sonntag  in  Parallele  und  befiehlt,  am 
letzteren  „als  Christen  zu  ruhen,  soviel  man  kann"  (eqe  Sovauvto  a^oX(iCsev  o»c  Xp.) 
und  Kaiser  Leo  dehnte  dies  Buhegebot  auch  auf  die  Landarbeit  aus  unter  Hinweis 
darauf,  dass  die  Christen  noch  mehr  Grund  zur  Feier  eines  Tages  hätten  als  die 
Juden  (Leon.  I.  nov.  64,  ThZahn,  Skizzen  *  S«325). 

Das  louSatCsiv  ist  für  die  Synode  zu  Laodicea  vielmehr  das  Ruhen  am  Sonn- 
abend, obgleich  auch  dieser  Tag  im  Orient  durch  gottesdienstl.  Feier  vielÜBUsh  aus- 
gezeichnet war,  nicht  nur  in  der  Quadragesimalzeit  (const.  ap.  V,  20.  fin.  Vli,  23. 
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can.  16. 49. 61  syn.  Laod.,  vgl  nam.  ThZahn  a.  a.  0.  S.  826 ff.).  In  Rom  galt  seit 
dem  3.  Jb.  der  Sonnabend  neben  dem  Freitag  auch  als  Fasttag  in  Erinnerung 
an  die  Grabesruhe  Christi,  die  am  Ostersonnabend  allerdings  überall  durch  Fasten 
gefeiert  wurde  (Innoc.  I.  ep.  25 1,  Aug.  ep.  86  81.  64  2 f.),  und  Hess  dafür  das  Mitt- 
wochs&sten  &llen.  Der  ganze  Orient  und  ein  Teil  des  Abendlands  aber  hielt  an  den 
seit  dem  8.  Jh.  gesetzlichen  Fasten  am  Mittwoch  und  Freitag  fest. 

b)  Die  dem  Wochenkreis  zu  gründe  liegende  Erinnerung  an  Leiden 
und  Auferstehen  Christi  hatte  auch  für  die  Entstehung  von  Jabres- 
festkreisen  den  Ausgangspunkt  gegeben.  Aber  neben  Oster-  und 
Pfingstkreis  trat  nun  jetzt  der  Weihnachtskreis,  so  dass  das 
Kirchenjahr  im  Entstehen  ist. 

1.  Der  Osterkreis,  in  den  Hauptsachen  bereits  völlig  festgelegt 
(S.  275 f.  346 f.),  bedurfte,  da  er  sich  um  einen  beweglichen  Termin 
gruppierte,  einer  genaueren  chronologischen  Bestimmung  und  erfuhr 
als  höchste  Feierzeit  nach  mancherlei  Kichtung  Ausbau  und  Ab- 
Tundung. 

a)  Die  chronologisclie  Ordnung  war  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  sie  neben 
dem  Hauptmotiv  des  arian.  Streits  einen  Gryid  für  die  Finberofong  der  ersten 
allgem.  Synode  zu  Nioaa  abgegeben  hatte.  Die  abendländische  Synode  v.  Arles 
hatte  zwar  schon  314  an  erster  Stelle  bestimmt  (can.  1),  dass  Ostern  in  der  ganzen 
Welt  (per  omnem  orbem)  an  Einem  Tage  gefeiert  werden  solle,  den  der  römische 
Bischof  „nach  seiner  Gewohnheif*  durch  ein  Rundschreiben  wallen"  mitteilen  möge. 
Da  aber  die  römische  Berechnung  mit  der  orientalischen,  nam.  alexandrinischen 
stritt,  sowohl  was  den  zu  gründe  gelegten  Mondzyklus  (dort  16,  hier  19jähr.)  wie 
das  zum  Ausgangspunkt  dienende  Frühlingsäquinoctium  (dort  18.,  hier  91.  März) 
anging,  und  der  Einfluss  der  Synode  nach  dem  Orient  nicht  reichte,  blieb  eine  all- 
gemeine reichsgesetzliche  Regelung  notwendig.  Ausserdem  herrschte  noch  in  der 
ganzen  Diözese  Oriens  quartodezimanische  Praxis  (Äthan,  ep.  ad  Afr.  9).  In  Nicäa 
wurde  nun  die  letztere  definitiv  als  ketzerischer  Judaismus  verworfen,  im  übrigen 
der  alexandrinischen  Berechnung  der  Vorzug  vor  der  römischen,  Rom  aber  das 
Recht  der  jedesmaligen  allgemeinen  Publikation  gegeben  (Leon.  ep.  121,  Ambros. 
ep.  28iff.)  und  dies  Resultat  durch  Synode  und  Kaiser  aller  Welt  mitgeteilt:  wie 
Eine  katholische  Kirche  hat  der  Heiland  auch  nur  Einen  Festtag  unserer  Erlösung 
gestiftet  (Sokr.  h.  e.  1, 9,  Theod.  h.  e.  1, 10,  Eus.,  de  v.  Const.  HI,  17),  vgl.  Hefele 
I^,  S.  820  ff.  Indessen  einerseits  überliess  Alexandrien  offenbar  Rom  nicht  die 
Ankündigung,  sondern  brachte  die  alte  Sitte  der  Osterencykliken  zu  noch  grösserer 
Bedeutung  in  der  Zeit  der  grossen  dogmat,  Kontroversen  und  der  alexandrin. 
Päpste  (vgl.  die  Festbriefe  des  Athanasius  und  Theophilus),  andererseits  beharrte 
Rom  bei  seinem  Usus,  und  die  Differenz  blieb  so  gross,  dass,  obgleich  die  Synode 
V.  Sardica  843  eine  Einigung  für  50  Jahre  vermittelte,  beispielsweise  bereits  887 
wieder  in  Rom  Ostern  6  Wochen  früher  gefeiert  wurde  als  in  Alexandrien.  Trotz 
mancher  Annäherung  der  abendländ.  Kirche  an  die  zweifellos  richtigere  Berech- 
nung der  Alexandriner,  nam.  durch  die  Ostertafel  des  aqnitan.  B.  Victorius 
(ed.  ThMoMMSEN  in.Mon.  Germ.  auct.  antiq.  IX,  1,  667  ff.  1892),  kam  es  in  unserem 
Zeitraum  noch  nicht  zur  Einigung. 

ß)  Die  genauere  Ansgestaltnng  der  Festzeit  bezog  sich  1«  auf  die  PassionB- 
zeity  die  dem  Gedächtnis  des  Leidens  gewidmet  war  und  schon  deshalb,  aber  auch 
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als  letzte  Vorbereitungszeit  der  Katechumenen  auf  den  schweren  Ernst  der  Taufe 
denOharakterderBusse  trog.  In  Zusammenhang  oder  doch  jedenfalls  parallel 
mit  der  Entwicklung  des  Katechumenats ,  bezw.  Fhotizomenats  setzt  sich  die 
Quadragesimalzeit  als  tempus  clausum  fest.  Sie  erscheint  im  O.  in  der  1.  Hälfte 
des  4.  Jhs.  als  allgemeiner  Brauch  (can.  5  conc.  Nie,  Eus.  de  solemn.  paach.  4. 6., 
Äthan,  eno.  ad  ep.  4  u.  apol.  ad  Const.  16,  Cyrill,  procat.  4  u.  cat.  IV,  3),  im  W.  aller- 
dings erst  bei  Ambrosius  (De  Noe  et  arca  18  isf.,  de  Elia  et  jej.  10  M),  womit  aber 
keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  auch  hier  schon  länger  bestand  ^  Das  Konzil 
von  Laodicea,  das  can.  45— 52  Taufe  und  Qaadrages  zusammen  behandelt,  verbietet 
alle  Festfreude,  Hochzeiten  und  Geburtstage,  auch  Martyrerfeiem  und  Eucharistie 
ausser  an  den  Sonnabenden  und  Sonntagen  (c.  49. 51  f.).  Durch  Staatsgesetz  wurden 
im  J.  360  sogar  alle  Kriminaluntersuchungen  untersagt  (1.  6  [6]  cod.  Just,  m,  12). 
Besonders  charakterisiert  sich  die  Zeit  als  Fastenzeit,  die  man  ganz  durchhalten 
soll  (can.  50  syn.  Laod.).  Doch  herrschten  auch  hier  wieder  erhebliche  Unterschiede 
inbezug  auf  Zeitdauer  und  Ausdehnung  der  Fasten,  je  nachdem  man  nämlich  die 
Karwoche  mit  hineinrechnete,  so  das  Abendland,  Aegypten,  Griechenland, 
Illyrien  (Sokr.  V,  22)  und  sicher  auch  nach  Eus.  1.  c,  Cyr.  cat.  XVIQ  und  peregr. 
Silv.,  wie  Soz.  VU,  19  ganz  richtig  sagt,  in  Palästina,  oder  die  40  Tage  vor  die 
Karwoche  setzte,  so  Kleinasien  und  Umgegend  (Basil.  hom.  14  in  ebrios.  c-  1, 
Chrysost.  hom.  30  in  Gen.  c.  1  und»  const.  ap.  Y,  13),  so  dass  man  also  eine  Ge- 
samtfastenzeit von  6  oder  7  Wochen  (von  Sonntag  Invoc.  oderEstomihiab)  heraus- 
bekam. Sie  erhöhte  sich  auf  8  Wochen,  wenn  man,  wie  stellenweise  im  Orient  ge- 
schah, die  Sonntage,  an  denen  nicht  gefastet  wurde,  noch  zu  seinen  7  Wochen 
hinzuschlug  (soEpiph.,  ezpos.  fid.  21  f.)  oder,  wexm  man,  wie  in  Palästina,  ausser 
den  Sonntagen  auch  die  Sonnabende  als  Nichtfasttage  abrechnete  und  zu  aeinen 
6  Wochen  hinzuschlug,  um  die  40  Fasttage  herauszubekommen  (so  peregr.  Silv.),  also 
von  Sonntag  Sexages.  ab.  Im  5.  Jh.  bahnte  sich  dann  eine  Vereinfachung  im  Osten 
und  Westen  in  dem  Sinne  an,  dass  man,  dem  Beispiel  Konstantinopels  folgend,  sich 
allgemein  auf  7  Wochen  verständigte,  mochte  man  sich  das  so  zureohtl^en,  als  ob 
man  zwar  die  Karwoche  einschalte,  die  7.  Woche  aber  durch  den  Zuschlag  der 
Sonntage  gewann  —  das  Sonnabendfasten  kam  ganz  in  Abgang,  s.  ob.  —  oder  die 
Quadrages  und  die  Karwoche  addierte.  Aber  Bom  blieb  fest  an  seinen  6  Wochen 
(wie  an  seinem  Sonnabendfasten)  und  hat  schliesslich  auch  hierin  im  Westen  ge- 
siegt (s.  n.  Bd.). 

Die  Quadragesimalzeit  mündete  in  die  grosse  Leidenswoche  (iß2  0^^0(11^0X^2, 
^lo,  hebdomas  crucis,  passionis,  nigra  etc.),  in  der  jetzt  selbstverständlich  nicht 
nur  in  den  beiden  letzten  Tagen,  in  quibus  ablatus  est  sponsus  (Mt  9i6),  sondern 
vom  Montag  ab  nach  apost.  Anordnung  (Epiph.  1.  c.)  streng  gefsistet  wird.  Alle  Lust 
und  möglichst  auch  alle  Geschäfte  ruhen  (ißS.  Sicpaxxo^,  h.  muta,  Chrys.  1.  c),  nur 
Liebeswerke  sind  erlaubt,  sogar  erwünscht,  und  täglicher  Gottesdienst  sammelt 
die  Gläubigen.  Der  Katechumenenunterricht  tritt  auf  den  Höhepunkt.  Der  1.  u. 
5.  bis  7.  Tag  treten  besonders  hervor.  Der  Palmsonntag  (ioptt]  tü>v  ßatoiv) 
trägt  seinen  Namen  schon  bei  Chrysostomus  (homil.  ci^  ißS.  iLt*^.)  und  in  einer 
Epiphanius  untergeschobenen  Fredigt,  nach  Joh.  12  la.     An  ihm  wurde  den 


^  Es  scheint  mir  für  diese  wie  viele  andere  Fragen  längst. nicht  genügend  be- 
rücksichtigt zu  werden,  dass  wir  von  Gyprianbis  Ambrosius  keinen  Lateinerhaben, 
der  uns  in  die  inneren  Zustände  und  die  Entwicklung  der  Institutionen  im  Westen 
einen  genaueren  Einblick  gewährt 
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Poenitenten  die  Absolation  vorher  verkündigt.  Der  Donnerstag  war  als  der 
Einsetzungstag  des  hl.  Abendmahls  trotz  der  Ostereucharistie  um  400,  jeden- 
faUs  in  Afrika  (Aug.  ep.  64  6,  can.  29  conc.  Karth.  897)  mit  Früh-  und  Abend- 
kommunion Hauptabendmahlstag,  zugleich  häufig  Prüfungstag  für  die  Katechu- 
menen  (dies  competentium),  Absolutionstag  für  die  PÖnitenten  (dies  absol.)  und  z.  B. 
in  Afrika  (Aug.  ep.  54  lo  66  88)  auch  durch  die  feierliche  Fnsswaschung  (dies  pedi- 
lavii)  ausgezeichnet,  wegen  alles  dessen  4)  {isy^Xy)  oder  dt-^ta  tcs^icrr},  dies  Jovis  sancta. 
Der  Freitag,  der  Büsttag  oder  icapaox8ü*q  schlechthin,  dies  crucis  oder  icdoxa 
oxaopwoifjLov  ist  als  Todestag  Christi  von  höchster  Trauer  und  Stille  ohne  jeden 
festlichen  Anklang,  strengsten  Fastens  und  darum  nach  const.  ap.  Y,  18  ohne 
Abendmahl,  nur  in  Syrien  mit  Abendkommunionen  auf  den  Friedhöfen  draussen 
zur  Erinnerung  an  Christi  Totenfahrt  (Chrysost.  hom.  de  coemet.  et  de  cruce,  Mgr. 
49, 893 fif.).  Der  Sonnabend  oder  grosse  Sabbath  trug  im  Westen  schon  am  Vor- 
mittag bewegteren  Charakter,  da  mit  abrenuntiatio  und  redditio  symboli  hier  der 
Abschluss  der  Kompetentenzeit  gegeben  war.  Im  Osten  war  dieser  im  unmittel- 
baren Zusammenhange  mit  der  Taufe  gelassen,  ob.  S.  742. 

2«  Die  Osterzeity  die  der  Feier  der  Auferstehung  gewidmete  Freudenzeit, 
begann  bereits  mit  der  Vigilie,  die  in  Jerusalem  schon  Sonnabend  Nachmittag  an- 
hob (peregr.  Silv.)  und  die  ganze  Nacht  bis  zum  Hahnenschrei  dauerte.  Ob- 
gleich hier  der  Haupttauftermin  und  damit  der  wichtigste  Akt  der  Busse  lag,  so 
gab  doch  die  der  Auferstehung  und  dem  neuen  Leben  im  Licht  zugewandte,  reich 
ausgestattete  Seite  der  Taufhandlung  der  Freude  bereits  vollen  Raum  und  fügte 
sich  harmonisch  der  gehobenen  Stimmung  der  in  erleuchtetem  Gotteshause  harren- 
den Gemeinde  ein,  die  den  Sieg  des  Herrn  über  den  Tod  in  der  Erwartung  seiner 
einstigen  Wiederkunft  in  dieser  Nacht  (Lact.  div.  inst.  VII,  19,  Hier,  in  Mt  26  e) 
feierte.  Von  der  ersten  Kommunion  in  der  Ostermorgenfrühe  bis  zum  nächsten 
Sonntag,  der  Osteroktave,  reichte  für  Gemeinde  und  Neophyten  die  Festfreude, 
die  wie  die  Karwoche  durch  keine  Arbeit  gestört,  durch  tägliche  Gottesdienste  ge- 
feiert, durch  Akte  der  Mildthätigkeit  auch  von  Seiten  des  Staates,  wie  Amnestie 
und  Freilassung  (1.  8  und  7  cod.  Theod.  IX,  88  v.  867  und  884, 1. 6  f.  [7  f.]  cod.  Just, 
m,  12  V.  889  und  392),  erhöht  wurde.  So  hob  sich  jetzt  die  Osterwoche  von  der 
Quinquagesimalzeit  oder  Pentekoste  noch  besonders  ab.  Dem  entspricht,  dass 
wenn  man  auch  noch  jetzt  mit  Pentekoste  die  ganze  Zeit  der  60  Tage  bezeich- 
nete, ihre  Heiligkeit  noch  426  durch  Verbot  aller  Schaustellungen  dokumentierte 
(1.6  cod.  Theod.  XV,  6),  täglich  Abendmahl  feierte,  man  doch  wiederum  den  Schluss- 
tag der  Geistesausgiessung  als  pf  ioty)  kopvi]  (Eus.  de  v.  C.  IV,  64)  oder  lkT^xp6'Ko\l<; 
x(I»v  iopxmv  (Chrys.  hom.  II  de  Pentec.  c.  1)  heraushob,  den  Namen  Pentekoste  »  Pfing- 
sten'' auf  ihn  allein  zog  (so  zuerst  c.  48  syn.  Illib.  806)  und  ihn  wiederum  mit 
einem  festlichen  Kranze  zu  umgeben  begann:  Vigilie  mit  Tanffeier  vorher  und 
Oktave  nachher.  Dazu  gehört  namentlich,  dass  sich,  seit  dem  4.  Jh.  jedenfalls  all- 
gemein, im  Osten  und  Westen  das  Himm el fahr ts fest  (iopr^  rrj^  äyfiXTi^BU)^)  am 
40.  Tage  nach  Ostern  vor  das  Pfingstfest  gelegt  hat,  ebenfalls  durch  besonderen 
Gottesdienst  und  Arbeitsenthaltung  selbst  der  Sklaven  (Chrysost.  hom.  II  de  Pen- 
tec, Sokr.  Vn,  26 ,  const.  ap.  V,  19  f.  VIII,  88,  Aug.  ep.  64  i)  ausgezeichnet,  — 
nachdem  sogar,  wie  es  scheint,  eine  aufkeimende  Neigung  unterdrückt  werden 
musste,  den  Osterfestkreis  mit  diesem  Abschluss  des  Verkehrs  Christi  auf  Erden 
zu  schliessen  (so  vielleicht  can.  48  syn.  Illib.  806). 

„Die  Einfachheit  des  altkirchlichen Festzyklus,  in  welchem  Jahres- 
und Wochenfeste  genau  auf  einander  bezogen  waren^  schwand  seit  dem 
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4.  Jh.  in  dem  Bewusstsein  der  Gemeinden^  (Steitz)  immer  mehr. 
Wie  der  Name  Passah,  erst  Bezeichnung  des  Todestags,  dann  als  all- 
gemeiner Begriff  dieser  Festzeit  über  der  Leidenszeit  wie  über  dem 
Auferstehungstag  schwebte  (Eus.  de  t.  Const.  III,  18),  um  sich  endlich 
gerade  auf  dem  letzteren  niederzulassen  (zuerst  Basilius,  exhort.  ad  bapt. 
hom.  XIII,  1),  so  löst  sich  in  gleichem  Schritt  mit  der  Ausbildung  der 
Lehre  vom  hl.  Geist  von  dem  Osterfestkreis,  wenn  auch  in  nächster 
Beziehung  auf  ihn  bleibend,  der  Pfingstkreis  ab.  und  nun  tritt  ohne 
Zusammenhang  mit  dieser  ganzen  Festzeit 

2.  der  Weilmaclitskreis  hervor  und  giebt  einem  anderen  Teil  des 
Jahres  ein  festUches  Gepräge.  Obgleich  die  Entstehungsgeschichte 
noch  in  mancher  Beziehung  im  Dunkel  liegt  oder  umstritten  ist,  so  darf 
folgendes  darüber  doch  ausgesagt  werden: 

a)  Das  Fest  hat  einen  doppelten  Ausgangspunkt,  einen,  der 
besonders  im  syrischen  Osten  erkennbar,  einen,  der  klar  in  Rom  zu 
suchen  ist. 

b)  Der  erstere  fuhrt,  wie  schon  S.  347  gesagt,  auf  das  Epipha- 
nienfest  am  6.  Jan.  zurück,  das  jedenfalls  in  Syrien  und  Palästina  (td 
iictf&yta^  ii  od.  xa  im^ovsca)  mit  der  Erscheinung  der  göttlichen  Herrlich- 
keit in  der  Taufe  Christi  die  in  der  Geburt  zusanunen  feierte  und  also 
Tauf-  und  Geburtsfest  zugleich  war:  das  bezeugen  für  Ostsyrien 
Ephräms  schwungvolle  Epiphanienhymnen  (ob.  S.  601),  für  Jerusalem 
Hieronymus  in  Ezech.  1  s  und  die  Festschilderung  in  Silvias  peregrinatio 
25  f.  (59  f.).  In  der  cyprischen  Diözese  des  Epiphanius  (haer.  61, 16. 24, 
Anf.)  galt  der  6.  Januar  sogar  nur  als  Geburtstag.  Dann  ist  aber  zu 
vermuten,  dass  wenn  das  „Erscheinungsfest^  zur  selben  Zeit  in  Ale- 
xandria,  wo  die  Osterbriefe  zu  diesem  Termin  erlassen  wurden,  im 
kappadozischen  Cäsarea,  wo  E.  Valens  372,  im  gallischen  Paris,  wo 
Julian  360  das  Fest  feierte  (Greg.  Naz.  hom.  43  68,  Amm.  Marc.  XXI,  25) 
und  im  span.  Saragossa  380  (can.  4  syn.  Caesaraug.)  als  bedeutender 
Christi.  Feiertag  auftaucht,  die  Beziehung  auf  die  Geburt  nicht  gefehlt 
haben  wird,  wenn  auch  die  Quellen  von  seiner  Bedeutung  schweigen. 
Ja,  diese  Seite  des  Festes  musste  um  so  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  als  das  Dogma  von  der  Menschwerdung  Gottes  an  Wichtig- 
keit gewann.  Sicher  ist,  dass  sich  analog  dem  Osterfest  bereits  die 
Ansätze  eines  ganzen  Festkreises  um  Epiphanien  herumgelegt 
hatten. 

Das  Fest  war,  sofern  es  die  Geburt  im  Auge  hatte,  von  Anfang  an  Nacht- 
feier, Weihe-Nacht.    In  Jerusalem  zog  Bischof  und  Gemeinde  am  Abend  des 

5.  Jan.  nach  Bethlehem,  um  dort  in  der  über  der  „Geburtshöhle'  errichteten  Kirche 
den  Mittemachtsgottesdienst,  die  Matutine  aber,  sowie  den  ganz  fi-üh  beginnenden 
Hauptgottesdienst  wieder  in  Jerusalem  zu  feiern.    Leider  fehlt  durch  den  Ausfall 
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eines  Blattes  in  der  per.  Süy.  die  Schilderung  der  Nachtfeier.  Von  Taufe  Christi  aber 
oder  von  Katechumenentaufe,  von  derEphram  berichtet,  ist  auch  in  der  Schilderung 
des  folgenden  Tages  nicht  die  Rede:  es  ist  der  Anbruch  des  grossen  göttl.  Lichts, 
der  gefeiert  wird,  der  freudige  Charakter  ist  beherrschend.  Im  cypr.  Salamis 
war  die  Taufe  Christi  auf  den  60.  Tag  yor  die  Epiphanie  gelegt,  auf  diese  dagegen 
die  Erscheinung  der  8  Weisen  aus  dem  Morgenland  (am  8.  Geburtstag  Christi)  und 
das  Wunder  zu  £ana  (am  81.  Geburtstag  Chr.)  —  s.  Epiph.  a.  a.  0.  51,  22. 16.  War 
die  „Weihnacht^  die  Vigilie  vor  dem  Festtag,  so  hatte  dieser  in  Jerusalem  auch 
wie  das  Passah,  mit  dem  die  Parallele  überhaupt  immer  gezogen  wird,  eine  Fest- 
woche hinter  sich,  eine  Oktave.  Und  im  weiteren  finden  sich  die  Spuren 
einer  Adventsvorbereitung  in  Aegypten,  wo  ein  von  Bioxsll  (Mitt.  aus  d. 
Sammig.  der  Papyrus  etc.  II,  88  ff.,  1887)  edierter  Papymsstreifen  für  den  81.  Dez. 
die  Erinnerung  an  Johannes'  des  Täufers  Busspredigt  vorschreibt,  und  in  Spanien, 
wo  in  dem  genannten  Synodalbeschluss  für  die  letzten  8  Wochen  vor  Epiph.  mit 
Strenge  Besuch  des  täglichen  Gottesdienstes  eingeschärft  wird,  vgl.  Philaster, 
haer.149  (sogar  Quadragesima,  wobei  aber  unklar  bleibt,  ob  das  natale  den  Januar- 
oder den  Dezembertag  bezeichnet).  Und  nach  dem  Fest  wurde  die  quadragesima 
de  epiph.,  also  der  14.  Febr.  als  6icayrf),  d.  h.  Begegnung  des  Herrn  mit 
Simeon  und  Hanna,  also  Darstellung  Jesu  im  Tempel  zur  Zeit  der  Reinigung 
Maria  (&ct  iicX-qo^oav  al  ^ipai  toö  xa^apioftoo  a5tüiy  —  &W)fafov  abxbv  t\q 
'Ispoa.  napootijoou  tfj>  xoptqi,  Luk  2x8)  wenigstens  wieder  in  Jerusalem  gefeiert: 
com  summa  laetitia  ac  si  per  pascha  zieht  die  ganze  Gemeinde  in  feierlicher 
Prozession  in  die  Auferstehungskirohe,  die  Predigt  über  das  genannte  Evangelium 
zu  hören  und  Eucharistie  zu  feiern.  In  diese  Zeit  nach  Epiph.  hatte  man  in  der 
armen,  und  nestor.  Kirche  wie  in  Gallien  auch  das  G^burtsfest  Johannes*  des 
Täufers  verlegt,  vgl.  Rietschkl  S.  185. 

Man  hatte  also  die  reichen  und  durch  chronolog.  Be- 
ziehungen gestützten  Erzählungen  der  erangelischen  Ge- 
burts-  und  Eindheitsgescbichten  bereits  um  das  Epiphanien- 
fest  gruppiert^  einen  Weihnachtsfestkreis  geschaffen,  als  von 
Rom  her  eine  chronologische  Störung  in  diese  Entwicklung  kam. 

c)  Es  ist  sicher,  dass  in  derselben  Zeit,  aus  der  unsere  direkten 
Zeugnisse  über  diese  in  weiten  Teilen  des  Kelches  eingeführte  reiche 
Epiphanienfeier  stammen,  in  Rom  bereits  Christi  Geburt  an 
einem  anderen  Tage,  nämlich  14  Tage  früher,  am  25.  Dez.  gefeiert 
wurde,  während  es  Epiphanien  hier  nicht  gab;  mit  ihr  beginnt  der  röm. 
Chronograph  Ton  364  (ed.  Mommsek,  ASGW  1856,  S.  631)  die  Liste 
der  in  seiner  EGlrche  gültigen  Gedenktage.  Wann  die  feierliche  Be- 
gehung dieses  Tages  eingeführt  ist,  steht  (trotz  üsener,  der  eben  354 
dafür  ansetzt)  dahin,  die  Berechnung  desselben  scheint  auf  denselben 
römischen  Chronographen  Hippolyt  im  3.  Jh.  zurückzugehen,  der  die 
von  der  übrigen  Welt  abweichende  und  doch  zäh  festgehaltene  Oster- 
berechnung geschaffen  hatte. 

Die  Stelle  in  Hippolyts  Danielkommentar  IV  s.  ob.  S.  252  ist  allerdings  von 
Bbatkx,  ZwTh  1892,  S.  129  ff.  als  Interpolation  benrteüt  worden,  doch  ist  das  in 
dem  sonst  interpolationsfireienText  eine  gewagte  Annahme,  vgl.  LAeARDE,DucBSSNE, 
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NBoMWETSCH  11.  cc.  In  derselben  Zeit  haben  nicht  wenige  andere  Berechnungen 
stattgefnnden  —  so  Yon  Clemens  AI.  (Strom.  1, 21)  auf  den  18.  Nov.,  im  p8.-cyprian. 
Traktat  de  pascha  computos  anf  den  28.  März,  in  den  ps.-clementin.  Homilien  2» 
auf  den  21.  März,  von  anderen  anders,  s.  Clem.  a.  a.  0.  —  ohne  dass  es  zu  einer 
Feier  dieser  Tage  gefuhrt  hätte ;  teils  waren  es  gelehrte  Interessen,  teils  hinderte 
die  Abneigung  überhaupt,  Geburtstage  freudig  zu  begehen  —  die  natalitia  der 
Märtyrer  sind  ihre  Todestage  als  £ingang  in  den  Himmel,  und  Origenes  meint,  dass 
nur  von  Geburtstagsfesten  Gottloser,  wie  Pharao  undHerodes,  aber  nicht  Jesu,  in  der 
Schrift  berichtet  sei  (hom.  in  Levit  VHI  u.  comm.  in  Mt  146,  Mgr.  12, 496. 13, 893)  — 
und  die  Analogie  mit  den  verspotteten  Geburtsfeiemheidn.  Götter  (Amob.adv.gente9 
Vn,  32).  Dass  Hippolyt  speziell  seine  Berechnung  aus  des  Julius  Afrio.  Chrono- 
graphie (ob.  S.  266)  hat,  ist  allerdings  wahrscheinlich  (Laoabdk  8.316  f.).  Dass  die 
Feier  des  26.  erst  zugleich  mit  der  ersten  Erwähnung  eingeführt  sein  müsse,  ui 
bei  dem  Mangel  an  rÖm.  Quellen  von  260 — 360  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen. 
Auch  wenn  Düchbsne*s  Datierung  des  Chronogr.  auf  336  nicht  richtig  sein  sollte, 
ist  doch  UsKMBR*8  Beweis  für  364  auf  grund  der  Stelle  Ambros.  de  vixgin.  m,  1 
trotz  Lagardb*8  und  Habnagk's  (ThLZ  1889,  S.  199  ff.)  Zustimmung  nioht  über^ 
zeugend:  weder  braucht  die  Einsegpiung  der  MarceUina,  der  Schwester  des  A., 
in  das  erste  Jahr  des  Liberius  zu  fiülen,  noch  mit  dem  ^Geburtstag  (natalis)  des 
Bräutigams,  zu  dem  alles  Volk  zusammenströmt*  Epiphanien  gemeint  zu  sein, 
weil  dabei  auf  das  Wunder  zu  Elana  und  die  Speisung  der  4000  angespielt  wird 
und  später  die  Einsegnungen  an  Epiphanien  stattfanden.  Vielmehr  wird  in  der 
Stelle  nur  eine  bestätigende  Ergänzung  zu  der  Notiz  des  Chronographen  in  der 
Richtung  zu  finden  sein,  dass  um  die  Mitte  des  Jhs.  in  Bom  der  am  26.  Des. 
gefeierte  Geburtstag  Christi  kirchlich  ein  hohes  Fest  war,  an  dem,  da  es  anooch 
laut  dem  Chronographen  ein  anderes  Epiphanien  in  Bom  nicht  gab,  die 
Einsegnungen  stattfanden  und  dabei  auch  die  sonst  an  Epiphanien  gebräuch- 
lichen EvangeUenbüder,  von  denen  das  Wunder  zu  S^ana  jedenfalls  gerade 
mit  dem  Geburtstag  zu  thnn  hatte  (s.  ob.),  Verwendung  fanden.  Freigehalten 
werden  muss  nur,  dass  dieses  röm.  Geburtsfest  vom  26.  Dez.  möglicherweise 
daneben  auch  den  Namen  Epiphanien  führte,  obgleich  es  ganz  wesentlich  Ge- 
burtsfest  war,  wie  das  umgekehrt  üsbnsr  für  sein  supponiertes  romisches  Epi- 
phanien vom  6.  Jan.  bis  zum  Jahre  363  inbezug  auf  den  Geburtsgedanken  beansprucht 
(so  sehr,  dass  seine  These  eigentlich  nur  auf  eine  üebertragung  des  G^bnrts- 
festes  vom  6.  Jan.  auf  den  26.  Dez.  hinauskommt)  und  wie  das  in  Jerusalem  mit 
dem  Januarfest  zweifellos  der  Fall  war.  Vgl.  gegen  üsenbb  auch  noch 
DüGHXSNB,  bull,  crit.,  1890,  p.  41  ff.  Die  röm.  Tradition  schrieb  die  Schaffung 
des  Festes  B.  Julius  I.  zu. 

Dass  Hippoljrts  Berechnung  in  Bom  viel  Anklang  fand,  ein  jubelnd  gefeiertes 
Freudenfest  sich  gerade  an  diesem  Termin  mit  besonderer  Leichtigkeit  ausbildete 
und  in  die  Volkssitte  sich  so  fest  einwurzelte,  dass  man  den  Termin  nicht  ver- 
tauschen wollte,  hatte  einen  besonderen  Grund:  in  diesen  Tagen  traf  schon  vorher 
eine  heidnische  Festzeit  ausgesprochen  freudigen  Charakters,  die  Saturnalia 
vom  17. — 24.  Dez.,  an  denen  man  zur  Erinnerung  an  das  goldene  Zeitalter  der 
Herrschaft  Satums  in  Latium  alle  Standesunterschiede  vergass  und  sich  mit  Ge- 
schenken erfreute,  besonders  auch  mit  kleinen  Figuren,  Sigillen  (die  Sigillarien 
am  24.),  zusammen  mit  denBrumalia,  dem  Tag  der  Wintersonnenwende,  den 
der  Julian.  Kalender  auf  den  26.  Dez.  setzte,  —  also  Freude  und  Liebeserweis  im 
Blick  auf  eine  paradiesische  Zeit,  Licht  und  neues  Leben  aus  der  dunkelsten 
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Zeit  des  Jahres  emporwachsend!  Weniger  in  betracht  kam,  dass  am  rÖm.  Neu- 
jahrsfest 1.  Jan.  wieder  ausgelassene  Freude  mit  Glückwunsch  und  Geschenken 
Sitte  war.  Sicher,  dass  allein  schon  der  Wunsch,  diese  heidnische  Festfreude 
mit  ihrer  tiefen  Symbolik  und  ihrer  Volkstümlichkeit  zu  nutzen,  ihre  Ausgelassen- 
heit aber  zu  bannen,  den  röm.  Bischof  zur  Einfahrung  des  christl.  Festes  veran- 
lassen konnte,  wie  ein  ähnlicher  Vorgang  bei  Mariä-Lichtmess  stattfiemd,  s.  gleich. 

d)  Vom  Ende  des  4.  Jhs.  an  begann  dann  ein  Austausch.  Die 
nichtrömische  Welt  nahm  das  römische  Datum  an,  rückte  also 
mit  dem  Geburtsfest  und  dem  ganzen  im  Entstehen  begriffenen,  um 
die  Geburt  in  festen  chronologischen  Abständen  gruppierten  Festzyklus 
14Tage  vor  und  entleerte  so  dieEpiphanie  am  6,  Jan.  des  Inhalts, 
der  für  sie  immer  wesentlicher  geworden  war;  Rom  bereicherte 
seineDezemberfeier  durch  den  Kranz  der  umgebenden  Feste,  wobei 
noch  lokale  Umstände  förderten^  und  nahm  mit  dem  ihm  verbundenen 
Afrika  seinerseits  den  6.  Jan.  als  Epiphanienfest  an,  indem  es 
diejenige  Bedeutung  vonEpiphanien  herausgriff,  die  in  den  Zusammen- 
hang der  Kindheitsgeschichte  passte,  die  Erscheinung  der  dem  Jesus- 
kinde huldigenden  Magier,  die  allmählich  zu  Königen  wurden:  Drei- 
königsfest. Der  Sieg  des  römischen  Usus  erklärt  sich  einmal  durch  den 
Umstand,  dass  die  immer  höher  steigende  Schätzung  der  Inkarnation 
eine  Trennung  vom  Epiphanienfest  mit  seinem  immerhin  gemischten 
Charakter  die  Schaffung  einer  Feier,  die  nur  dem  Wunder  der  Krippe 
gewidmet  war,  empfehlen  musste,  sodann  durch  den  Einfluss,  den  £om 
gerade  damals  auch  über  das  Morgenland  gewann:  gleichsam  im  Ge- 
folge des  abendländischen  Kaisers  Theodosius  und  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Unionspolitik  der  grossen  Kappa- 
dozier  ist  unser  Weihnachtsfest  am  26.  Dez.  das  Fest  der 
ganzen  Christenheit  geworden. 

Weihnachten  879  führte  es  Gregor  v.  Nazianzan  der  massgebenden  Stelle 
des  Orients,  in  der  Reichshauptstadt  Konstantinopel,  als  Fest  der  „Theophanie**  im 
Unterschied  von  dem  „Lichterfesf  der  „Epiphanie**  ein  (or.  88,  Mgr.  86,  849,  vgL 
318. 827),  und  882  feierte  es  der  „Normaltheologe**  Ghregor  v.  Nyssa  (hom.  in  hapt. 
Chr.,  de  Stephane,  Mgr.  46,  680.  701).  388  (386,  Bbusghbn)  pries  es  in  Antio- 
chien  bereits  Ghrysostomus  als  die  «Matterstätte  aller  Feste**  in  seiner  Weihnachts- 
rede  (hom.  in  diem  nat.,  Mgr.  49,  351)  an,  obgleich  noch  manche  dem  neuen,  vor 
„noch  nicht  10  Jahren**  eingeführten  Feste  das  Becht  bestritten.  Hier  in  Syrien 
hatte  übrigens  schon  Ephriim  der  Aufiiahme  den  Weg  dadurch  bereitet,  dass  er  das 
gottliche  Licht  der  Epiphanie  mit  der  Sonnenwende  13  Tage  zuvor  in  Beziehung  ge- 
setzt hatte  (UsENER  S.  194  ff.).  In  Aegypten  hatte  Gassian  (coli.  X,  2)  noch  Epi- 
phanien  als  Geburts-  und  Tauf  fest  zusammen  kennen  gelernt,  unter  Gyrill  von  Ale- 
xandrien  taucht  es  auf  (Maksi  V ,  293) .  Dass  in  Jerusalem  und  Palästina  der  neue 
Termin  sich  am  spätesten  durchsetzte,  vielleicht  unter  Juvenal  nach  dem  Ghalce* 
donense,  das  Bom  einen  neuen  Sieg  brachte  (Basil.  v.  Seleuc,  Mgr.  85,  469), 
vielleicht  in  noch  späterer  Zeit  und  jenseits  unserer  Periode  (Usbneb  S.  828  ff.), 
ist  deshalb  nicht  „wunderbar**  (Rdetschel),  weil  nach  dem  oben  Berichteten  an 


768  Die  Zost&ide  in  der  organiaerten  ReichakirGhe. 

der  Geburtsstatte  selbst  den  ausgebildeten  Festkreis  eu  verschieben  ebenso 
schwer  sein  musste  wie  einen  Irrtiun  im  Datom  zo  bekennen«  Nor  in  Armenien 
hat  bis  anf  die  Gegenwart  die  Epiphanie  auch  die  Feier  der  Gebart  Christi  be- 
halten. 

Für  die  nunmehr  geltende  Auffassung  der  Epiphanie  im  Abendland  Tgl. 
die  Epiphanienpredigten  Augustins  (Ml.  38,  1028  ff.),  die  Magier  sind  die  primi- 
tiae  gentium,  das  Licht  in  der  Weihnacht  wird  zum  Licht  in  der  Finsternis  der 
Heidenwelt.  Maximus  v.  Turin  fasste  in  hom.  23  die  verschiedenen  Deutungen 
zusammen. 

Zu  dem  Festkreis  um  Weihnachten,  der  mit  vorrückte,  gehörte  auch  die 
quadragesima  de  epiphania,  die  also  den  14.  mit  dem  2.  Febr.  vertauschte.  Es 
ist  verständlich,  dass  bei  der  Bedeutung  der  Maria  aus  den  Beziehungen  jenes 
Festes  die  purificatio  Mariae  herausgehoben  und  im  Westen  namengebend 
für  dasselbe  wurde.  Bei  der  Uebertragung  ins  Abendland  aber  fand  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  Rom  abermals  ein  forderndes  Zusammentreffen  mit  einem 
volkstümlichen  heidnischen  Festbrauche  statt,  nur  dass  dieser  bereits  christia- 
msiert  war:  die  Februarlustrationen,  die  in  einem  Sühnegang  um  die  Stadt,  amb- 
urbale,  bei  Lichterschein  bestanden,  waren  zur  christlichen  Liohterproaeasion 
mit  Kerzen  weihe,  zur  Vertreibung  der  bösen  Geister  geworden  und  dies  feetum 
candelarum  oder  luminum  ward  nun  beim  Zusammenfall  mit  der  purificatio  Mariae 
zu  „Mariae  Lichtmess'. 

So  ist  ein  christlicher  Jahresfestkreis  im  Entstehen ,  der  von 
Advent  bis  Pfingsten  reicht  und  die  neutestamentliche  Heils- 
geschichte, die  Offenbarung  des  trinitarischen  Gottes  feiernd  be- 
gleitet: Ton  der  Geburt  zur  Taufe,  zu  Leiden  und  Auferstehung,  Him- 
melfahrt und  Geistessendung,  ein  Zusammenhang,  den  Chrysostomus 
(hom.  de  Philog.  3,  Mgr.  48,  747  ff.)  bereits  aufreiht,  wenn  er  an  die 
„Metropole  aller  Feste"  die  anderen  Feste  reiht,  die  wie  Flüsse  von  der 
einen  Weihnachtsquelle  ausströmen:  das  Fest  der  Theophanie,  die  hl. 
Ostern,  die  Himmelfahrt  und  Pentekoste.  Zugleich  ist  es  ein  Mittel 
geworden,  das  heidnische  Festleben  zu  ersetzen  und  damit  ein  tiefes 
Bedürfnis  des  Volkes,  zumal  des  südlichen,  zu  befriedigen,  zum  Teil 
unter  direkter  Anlehnung  an  den  vorchristlichen  Brauch  und  Natur- 
kult.  Dieses  Bestreben  aber  ging  viel  weiter. 

5.  Der  niedere  Knltns.  Litteratnr:  Harnack,  dg*  n,  4d9ff,  124ff.: 
ThTrbdb,  Das  Heiden!  in  d.  rom.  Kirche,  4  Teile,  Gotha,  1889/90;  JFKmscB, 
Die  Lehre  von  d.  Gem.  der  Heiligen  i.  ehr.  Altert.  PchrLDG  I,  1,  Mainxl900; 
NBoNWSTSCH,  Art  Heilige,  Heiligenverehmng  in  RE  'VII,  664ff.,  1899;  FAvLBmm, 
Die  Marienyerehrang  in  d.  1.  Jhen.',  Stattg.  1886;  EIBkmrath,  Zar  Gesch.  d. 
Marienverehrong,  StKr.  1886,  S.  7 ff.;  aber  Reliqaien  die  Artikel  von  AHadgk, 
RE'  Xn,  689ff.  1888,  a.  Sdraubk  in  Kraus*  RE  d.  ehr.  Altert;  EKkstlb,  De 
sanota  cruce,  Berl.  1889;  YSohültze,  Art  E^reozauifindang,  Kreozerhebuog  RE' 
XI,  92 f.,  1902;  über  ChristasbOder  NMOllbb  in  RE*  IV,  68 ff.,  1898  u.  Mono- 
graphie von  EvDoBSCRÜTZ,  TU,  NF.  m,  1, 1-— 89, 1899. 

Wenn  auch  in  Taufe  und  Abendmahl,  in  Jahresfesten  and  Sonn- 
tagsfeier ein  fester  Rahmen  gottesdienstlichen  Lebens  geschaffen  war, 
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durch  den  die  Gemeinde  auf  Gott  und  sein  Heil  in  Christo  als  die 
höchsten  Gegenstände  der  Verehrung  immer  wieder  und  stetig  hin- 
gerichtet wurde,  und  eine  kirchliche  Gewohnheit  entstand,  durch  die 
Bückfall  ins  Heidentum  verhindert  wurde,  so  war  dadurch  noch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  unter  diesem  offiziellen,  reineren  Kultus  ein  nie- 
derer Kultus  entstand,  in  welchem  die  polytheistischen  Neigungen 
eine  Heimstätte  fanden  und  fortlebten.  Je  mehr  die  traute  und  doch 
hoheitsYolle  Gestalt  der  lebendigen  Christuspersönlichkeit  hinter  toten 
Begriffen  und  subtilen  Formeln  verschwand,  in  derselben  Zeit,  da  die 
ungebildete  und  kaum  gesichtete  Masse  ihre  rohen  Vorstellungen 
und  sinnlichen  Instinkte  hereintrug,  je  mehr  auf  der  anderen  Seite 
auch  in  dem  offiziellen  Kultus  der  Mysteriennebel  die  Grenzen  zwischen 
Göttlichem  und  Irdischem  verschwimmen  liess,  „Gefühl  alles,  Name 
Schall  und  Rauch^  wurde,  desto  leichter  erfolgte  dieUebernahme 
heidnischer  Kreaturvergötterung,  die  es  dem  einzelnen  erlaubte, 
in  der  alten  Weise,nur  unter  neuem  Titel,  ein  Heer  schützender  und  pfle- 
gender Gottheiten  für  die  individuellen  Bedürfhisse  seines  Lebens  und 
eine  Menge  zauberischer  Mittel  um  sich  zu  wissen.  Dass  dieser  niedere 
Kultus,  eben  weil  er  für  den  täglichen  Hausgebrauch  war,  den  höheren 
an  thatsächlichem  Einfluss  nur  zu  oft  übertraf,  liegt  auf  der  Hand  — 
übertraf  doch  auch  der  Dämonendienst  im  ausgehenden  Heidentum  den 
der  Olympier  an  Bedeutung.  Die  Kirche  aber  konnte  den  Prozess 
nicht  hindern,  einmal  weil  er  zu  übermächtig  war  und  einem  starken 
Bedürfnis  entsprach,  sodann  weil  sie  in  ihren  erleuchtetsten  Geistern 
wie  Ambrosius  und  den  E^appadoziem  selbst  von  diesen  Strömungen  nicht 
frei  war^  sie  war  zufrieden,  wenn  sich  ein  christlicher  Name  als  Mantel 
umhängen  und  die  Sache  jenem  kirchlichen  Rahmen  einfügen  liess,  und 
fand,  klug  genug,  darin  sogar  ein  Mittel,  Eorche  und  Volksseele  mit 
einander  zu  verschmelzen. 

a)  Märtyrer-  und  Heiligen-,  Marien-  und  Engelverehrung  sind 
die  verschiedenen  Formen  dieses  Personenkultes.  Die  Wurzeln  sind 
überall  christlich-kirchliche  Vorstellungen,  aber  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
binden sie  sich  immer  enger  mit  heidnischen  und  werden  von  ihnen 
überwuchert.  Doch  ist  scharf  festzuhalten,  dass  gleichfalls  schon  an 
der  Wurzel  die  unevangelische  Wertschätzung  besonderer 
asketischer  Werke,  das  falsche  Vollkommenheitsideal  und  der 
katholische  Verdienstbegriff  liegen,  kurz  der  Moralismus. 

1.  Die  Heiligenverehning  geht  aus  von  der  Hochsstellung 
des  tapferen  christlichen  Bekenntnisses,  des  Martyriums,  das  schon  vor 
Constantin  als  erstes  der  asketischen  Werke  höchstes  Verdienst  vor 
Gott  erwarb  (ob.  S.  357)  und  steten  Gedächtnisses  wert  war.  Nachdem 
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mit  dem  Siege  der  Ejrcbe  das  Martyrium  aufgehört  hatte,  musste  das 
Ansehen  der  Märtyrer  und  Konfessoren  noch  mehr  steigen.  Wie  einst 
die  Zeit  der  Apostel  fiir  die  Betrachtung  der  entstehenden  katholischen 
Kirche  zur  Heroenzeit  wurde  (ob.  S.  205),  so  nun  die  Zeit  der  Ver- 
folgung für  diese:  neben  die  Apostel,  denen  die  Legende  zumeist  auch 
das  Bekennerende  zuschrieb,  treten  die  Märtyrer  als  die  Heroen 
der  Kirche.  Stand  noch  dazu  ihr  Tod  mit  der  Gründungsgeschichte 
der  Gemeinde  in  weiterem  oder  engerem  Zusammenhang,  wie  etwa 
der  des  Petrus  und  Paulus  mit  Rom,  so  war  die  Parallele  mit 
den  heidnischen  Heroen  und  Städtegründem  noch  schlagender.  Und 
auch  die  Art  der  Gedächtnispflege  —  die  Feier  ihrer  Todes- 
tage durch  Verlesung  der  Martyrgeschichten,  die  Nennung  ihrer 
teuren  Namen  bei  der  hl.  Eucharistie,  das  Abhalten  gottesdienstlicher 
Versammlungen  an  ihren  Gräbern  —  mündete  immer  mehr  in  eine 
Analogie  zum  heidnischen  Heroen-  und  Manenkult.  Schon 
Euseb  zieht  die  Parallele  (praep.  ev.Xni,  II).  WiedortanihremGrabezu 
ihren  Ehren  sich  i^pcpa  erhoben,  am  Heroon  aber  Opfer  dargebracht  und 
Spiele  gefeiert  wurden,  so  errichteten  die  Christen,  womöglich  über  den 
Märtyrergräbem,  zu  ihrem  Gedächtnis  Kapellen  und  Kirchen,  z.  T. 
Ton  grösster  Pracht,  wie  die  Basiliken  des  Petrus  und  Paulus  in  Rom, 
die  Bauten  des  Constantin  in  seiner  neuen  Hauptstadt,  und  feierten  an 
ihren  Geburts-  d.  h.  Todestagen  (Natalitien)  Feste,  die  zu  höchst  popu- 
lären Volksfesten  von  z.  T.  ausgelassener  Freude  unter  Spiel  und 
Schmaus  wurden,  gleich  den  grossen  Festen  vielfach  ihre  Vigilie  be- 
kamen und  in  einem  feierlichen  Gottesdienst  mit  Lobrede  auf  den  G^ 
feierten  und  Messopfer  ihren  religiösen  Höhepunkt  hatten  (Chiysost., 
hom.  de  martyr.  Mgr.  60,  644ff.,  661  ff.;  Basil.  hom.  in  Gordium  mart. 
Mgr.  31,  489  ff.  etc.). 

Die  ältesten  Märtyrerverzeiohmsse  oder  Martyrologlen  sind  daher  sogleich 
die  ältesten  offiziellen  kirchlichen  Festkalender.  Von  der  2.  Hälfte  des  3.  Jhs. 
an  begann  man  in  den  einzelnen  Diözesen  solche  au&astellen,  jedenCsdls  in  Rom, 
dann  Karthago,  Antiochien,  Alexandrien,  Neo-Oäsarea,  Nikomedien.  Erhalten 
ist  nns  der  römische  im  Chronographen  von  864  (ed.  ThMoiimssv,  ASGW  1, 647ff., 
1860  und  MG  auct  ant.  IX,  1, 73ff.,1892=  HAchkub  S.8f.)  nnter  der  üeberachrift 
depositio  martyrum,  in  Wahrheit  ein  Kalender  der  in  Born  gefeierten  unbeweg- 
lichen Feste,  in  dem  auch  das  Gebortsfest  Ohristi  am  26.  Dez.  —  s.  ob.  S.  766  —  nnd 
das  Fest  Petri  Stahlfeier  (S.  778)  am  22.  Febr.  ihren  Platz  gefanden  hatten.  Ergänzt 
dnrch  den  beweglichen  Oster-  und  Pfingstkreis,  giebt  das  den  ersten  christlichen 
Kalender.  Die  Aas  wahl  der  Märtyrer  berücksichtigt  nur  Hom  und  Umgebung.  Auch 
die  nicht  erhaltenen,  aber  rekonstruierbaren  Stadt-  und  Diözesankalender  von  Alex, 
und  Ant.  enthielten  nur  20 — 80  Namen.  Reicher,  weil  später  abgeschlossen  (nach 
606),  ist  der  karthagische  Kalender,  den  Mabillon  aus  einer  seitdem  verlorenen 
Handschrift  veröffentlichte  (in  vet.  anaLUI,  898 ff.,  1682  =  HAohkus  S.  19ff.).  Er- 
weiterungen geschahen  in  zwei  Richtungen:  einmal  man  fugte  den  Namen  kurze 


Der  Eultas.  Märtyrer-  and  Heiligenverehrang.  77 X 

Mitteilungen  über  die  Martyrien  bei,  sodann  man  ergänzte  die  eigene  Liste  durch 
fremde  und  vervollständigte  so  das  Gedenlgahr.     Das  Fragment  des  gotischen 
Kalenders,  der  wohl  Ende  des  4.  Jhs.  von  den  Westgoten  aufgestellt  wurde,  als  sie 
in  Thrazien  sassen,  aber  nachher  auch  den  Ostgoten  diente,  berücksichtigt  neben 
den  gotischen  auch  thrazische  Heilige  und  fügt  Notizen  zu.    Viel  weiter  ist  nach 
beiden  Richtungen  der  Kalender  vorgegangen,  der  nach  Julian  in  Nikomedien 
entstand,  die  Märtyrerkataloge  der  hervorragendsten  Städte  mindestens  des  Orients 
vereinigte  und  zahlreiche  passiones  hinzufügte:  über  Antiochien  nach  Edessa  ge- 
langt, auf  dem  Wege  vermehrt,  ins  Syrische  übersetzt  und  schliesslich  mit  einem 
persischen  Verzeichnis  verbunden,  wurde  er  zu  dem  grossen  syrischen  Mar- 
tyrologium,  das  Wrioht  1866  aus  einer  Hs.  von  411  publizierte.  —  Das  römische, 
karthagische,  syrische  Martyrolog,  wiederum  ergänzt  durch  neue  Verzeichnisse 
und  bereichert  durch  geschichtliche  Hinweise  auf  die  passiones,  wurden  im  6.  Jh. 
zu  dem  grossen  Martyrologium  Hieronymianum  verbunden,  das  uns  in  einer 
gallischen  Form  des  7«  Jhs.  erhalten  ist  und  wiederum  für  alle  Martyrologien  des 
MA.  und  letztlich  die  grosse  Sammlung  der  Bollandisten,  die  acta  Sanctorum,  die 
Hauptquelle  wurde  (ob.  S.  26).  —  Das  Verdienst,  Licht  in  die  verwickelte  Ma- 
terie gebracht  zu  haben,  gebührt  vor  allem  Duchb8MB  (M61.  d'arch^ol.  et  dlüst. 
1885  und  mit  QBdeRossi  in  Act.  SS.  Nov.  11,  1,  1894)  und  nam.  HAchblis  (Die 
Martyrologien,  ihre  Geschichte  und  ihr  Wert,  A6GW  1900  und  Der  alt.  deutsche 
Kalender  in  ZntW  1900,  S.  308  ff.).    Speziell  über  die  Entstehung  der  römischen 
Martyrologien  vgl.  die  Arbeit  von  AU&bain,  Ein  Martyrol.  der  ehr.  Gem.  zu  Rom 
aus  d.  Anfg.  d.  5.  Jh.,  TU  NF  VI,  8,  1901,  u.  die  Ubbain  noch  unbekannte  eines 
Schülers  v.  Duchesnb,  die  die  ausfuhrlichen  gesta  in  der  ostgot.  Zeit  aus  der  lokalen 
Tradition  entstanden  sein  lässt:  ADufoürcq,  Et  sur  les  gesta  mart  Romains,  Paris, 
philos.  These,  1900. 

Schliesslich  kam  es  wenigstens  in  der  griechischen  Kirche  schon 
zu  einer  Art  Allerheiligentag:  an  der  Pfingstoktave  wurde  (nach  Chry- 
Bost.  Mgr.  30,  706)  das  Ehrengedächtnis  aller  Märtyrer  gefeiert. 

Da  aber  die  Zahl  der  Märtyrer  nicht  mehr  zunahm,  während  das 
Bedürfnis  nur  stieg,  so  schritt  der  Prozess  konsequent  von  der  Ver- 
ehrung der  durch  Martyrium  zu  der  durch  andere  asketische  Werke 
Geheiligten  fort.  Man  lässt  sich  dabei  zugleich  wieder  durch  das  Dip- 
tychenverzeichnis,  das  beim  Opfer  gebraucht  wurde,  die  Wege  weisen: 
hier  hatte  bereits  die  lokale  Tradition  eine  Auswahl  derjenigen  ge- 
troffen, deren  Verdienst  sie  über  die  Masse  erhob,  und  mit  denen  man 
in  dankbarer  Erinnerung  weiterlebte ;  Torzüglich  deckt  das  aufkommende 
Anachoreten-  und  Mönchtum,  in  dem  man  allerdings  ein  Selbst- 
martyrium sehen  konnte,  den  Bedarf  nach  „Heiligen^,  dazu  treten  die 
hervorragenden  Bischöfe  und  Kirchenmänner,  bei  denen  nach  der 
Weise  der  Zeit  asketische  Vollkommenheit  regelmässig  gleichfalls  zu 
rühmen  war.  Immer  kritikloser  wird  man  in  der  Wahl,  eine  ofGbsielle 
Sichtung  und  Regulierung  fehlte,  das  Volk  kanonisierte  seine  Heiligen. 

So  lange  und  soweit  es  sich  dabei  nur  um  die  Hochstellung  ihres 
Andenkens  und  ihrer  Verdienste  handelte,  war  diese  Heiligenverehrung 
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Menschenvergötterung  doch  nur  im  aneigentlichen  Sinn,  mochten  die 
Uebertreibungen,  von  denen  übrigens  viele  dem  südlichen  Tempera- 
ment, der  antiken,  speziell  griechischen  Rhetorik  und  der  allgemeinen 
Verstiegenheit  des  Zeitalters  zu  gute  gehalten  werden  muss,  anchnoch 
so  gross  sein.  Gerade  die  Verbindung  mit  der  commemoratio  beim  Opfer 
konnte  eine  Menge  frommer  Gedanken  über  „die  Gemeinschaft  der 
Heiligen^  auslösen  und  war  lange  ein  Grund,  die  Heiligen  in  derKeihe 
derjenigen  zu  halten,  für  die  gebetet  werden  muss.  Dass  auch  die 
verstorbenen  Heiligen  unsere  Fürbitte  geniessen,  ist  noch  bei 
Epiph.  haer .  7  5, 7  zu  lesen  und  in  den  Liturgien  der  Nestorianer  mit  Energie 
festgehalten.  Aber  dieserGedanke  wird  durchkreuzt  und  schliesslich 
entwurzelt  durch  den  anderen  von  dem  besonderen  Gnadenstande 
und  vom  überschüssigen  Verdienst  der  „Gerechten^,  der  sich 
schon  ganz  früh  bei  Hermas  eingestellt  hatte  und  dem  Martyrium 
schon  bei  Origenes  sühnende  Kraft  selbst  fiir  fremde  Sünde  hatte  zu- 
schreiben lassen  (ob.  S.  133. 357).  Damit  gewinnt  das  Thun  und  Leiden 
der  Heiligen  Heilsbedeutung  und  rückt,  so  weit  es  auch  von  dem 
Wirken  Gottes  absteht  und  so  sehr  es  sich  vaeder  selbst  einfügt  in  die 
grosse  christliche  Heilsveranstaltung,  prinzipiell  doch  auf  eine  Linie  mit 
der  Erlösungsthat  Christi.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Syioc,  sanctus, 
nimmt,  nachdem  sie  bereits  die  erste  Wendung  vom  religiösen  Begriff 
des  Gottgeweihtseins  zu  dem  der  sittlich-asketischen  Vollkommenheit 
durchgemacht  hat,  eine  zweite  Wendung  in  der  Richtung  auf  das  Heik- 
mittlerische.  Ist  aber  der  „Heilige^  nun  auch  in  noch  so  untergeord- 
netem und  abgeleitetem  Masse  uns  gegenüber  im  Besitze  eines  reU- 
giösen  Gutes,  das  er  uns  zuwenden  kann,  so  ist  damit  auch  der  Anstoss 
gegeben,  ihm  einen  besonderen  Kultus  im  religiösen  und  liturgischen 
Sinn  zu  weihen.  Auf  diese  überaus  gefahrliche  Brücke,  zu  der,  wie  die 
Inschriften  (Kirsch)  zeigen,  die  populäre  Anschauung  schon  lange  den 
Weg  bereitet  hatte,  traten  die  Väter  des  4.  Jhs.  ausnahmlos,  wenn  auch 
mit  mehr  oder  weniger  Zurückhaltung.  Cyrill  v.  Jerus.  lässt  allerdings 
noch  für  die  Seelen  der  hl.  Väter  und  Märtyrer  beten,  aber  damit  Gott 
durch  ihre  Fürbitte  unsere  Bitte  erhöre  (cat.  myst.  V,  9).  Augustin  sieht 
in  dem  Gebet  für  sie  bereits  eine  Beleidigung  (serm.  169  i,  286  6). 

Auf  diesem  Punkte  der  Entwicklung  angelangt,  musste  sich  die 
Aehnlichkeit  mit  dem  heidnischen  Heroenkult  doppelt  verhängnisvoll 
erweisen :  sie  machte  den  Weg  frei,  die  christlichen  Heroen  nicht  nur 
als  Fürbitter,  sondern  wie  die  heidnischen  überhaupt  als  Schatz- 
götter und  Patrone  anzusehen  und  demgemäss  in  aUen  Noten  an- 
zurufen. Sie  vertreiben  die  Dämonen,  heilen  die  E[ranken,  behüten  die 
bittenden  Menschen,  von  oben  herabschauend  tmd  teilnehmend  an 
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Gottes  Leitung,  räumen tschränkt  und  besonders  an  ihren  Gräbern 
gegenwärtig  (z.  B.  Greg.Naz.,  Mgr.  35, 1193;  Hier. c.  Vigil. 6;  Theodor. 
Mgr.  83, 1032  f.).  Auch  dies  legt  sich  nun  in  den  vieldeutigen  Ausdruck 
sanctorum  communionem  hinein,  den  man  seit  ca.  400  in  Gallien  als 
Erläuterung  zur  sancta  ecclesia  catholica  im  Symbol  bekannte  (Katten- 
BUSCH  U,  927 ff.  nam.  944).  So  werden  die  Heiligen  die  Erben  der 
Götter  und  ihrer  Stätten:  „der  Herr  hat  seine  Toten  statt  der  Götter 
eingeführt  in  die  Tempel^  (Theod.  a.  a.  0.).  In  den  Kirchen  und  Ka- 
pellen der  Heiligen  legt  man  die  Ejranken  nieder,  hängt  man  die  Ab- 
bilder der  geheilten  Gliedmassen  als  Weihgeschenke  auf,  brennt  man 
die  ewigen  Lampen,  wie  man  es  nur  im  früheren  Kultus  gethan.  Allein 
das  hl.  Opfer  bleibt  Gott  reserviert.  Sonst  aber  hat  man  bei  einem 
Frommen  wie  Paulinus  v.Nola  allerdings  den  Eindruck,  dass  seine  De- 
votion sich  weit  mehr  um  seinen  Patron,  den  hl.  Felix  v.  Noia,  an 
dessen  Grabe  der  Spanier  seine  berühmte  Klause  aufschlug,  bewege 
als  um  den  Vater  Jesu  Christi. 

2.  Einen  Schritt  weiter  führt  die  Verehrung  biblischer  Per- 
sonen« Denn  hier  war  von  Anfang  an  durch  die  Verbindung  mit  der 
Offenbarung  und  Heilsgeschichte  eine  viel  nähere  Stellung  zu  Gott  und 
Christus  ermöglicht. 

Zwar  ist  auch  hier  der  Ursprung  aus  dem  Märtyrer- und  der  Zusammen- 
hang mit  dem  übrigen  Heiligenkult  erkennbar.  Die  makkabäisohen  Brüder 
wurden  als  Märtyrer  auch  in«  der  christlichen  Kirohe  gefeiert  (Greg.  Naz.  or.  16). 
Dass  die  Apostel  —  selbst  Johannes  (S.74)  —  auch  als  Märtyrer  galten,  ist  gesagt 
Die  Aposteltage  verteilten  sich  (mit  Ausnahme  des  Märs/April)  über  alle  Mo- 
nate. Der  röm.  Chronograph  ▼.  864  kennt  bereits  das  Fest  Fetri  und  Fauli 
am  29.  Juni  und  Fetri  Stuhl feier  am  22.  Febr.  zur  Erinnerung  an  den  An- 
fang seines  angeblichen  Episkopates,  zugleich  zur  Ausrottung  der  in  diesen  Tagen 
(18. — 22.  Febr.)  üblichen  röm.  Totenfeiern  (vgl.  Tert.  de  idol.  c.  10).  Aus  relativ 
früher  Zeit  stammt  auch  Fetri  Kettenfeier  am  1.  Aug.,  gefeiert  zur  Erinnerung 
an  die  Weihe  der  die  Ketten  Fetri  bewahrenden  Apostelkirche  auf  dem  Esquilin 
durch  F.  Sixtus  III.,  der  Fanlustag  26.  Jan.  u.  a.  Mit  Aposteln  und  Märtyrern 
wurden  die  Frommen  des  alten  Bundes  Fatriarchen  und  Fropheten,  auch  der  Dulder 
Hiob  als  Vorbild  Christi  (z.  B.  Basil.,  Cyrill  v.  Jer.  a.  a.  0.)  zusammengestellt. 

Ein  besonderer  Glanz  umfioss  von  Anfang  an  in  diesem  Ejreise 
Maria^  die  Mutter  Jesu. 

Zwar  gar  nicht  nach  der  Rolle,  die  sie  als  Jüngerin  innerhalb  der  biblischen 
Berichte  spielt  (Mk  8  81  ff.  und  Farall.,  vgl.  Mk  8  21,  Luk  11  27 ff.,  Job  2  4), 
wohl  aber  nach  der  wunderbar  geheimnisyollen  und  reizvollen  Bedeutung,  die  ihr 
die  kanonischen  Kindheitsevangelien,  Mt  1  und  nam.  Luk  1 — 8,  verleihen  und  die 
apokryphen  wie  das  Frotevang.  Jakobi  (ob.  S.  117)  ungemein  steigerten.  Es  gab 
längst  eine  populäre  Marienlegende,  die  auch  die  Vorgeschichte  der  hl.  Jung- 
frau berücksichtigte,  ihre  Erziehung  im  Tempel,  ihre  Verlobung  mit  Joseph,  und 
der  Marienverehrung  den  Weg  im  Volke  bahnte,  ehe  die  offizielle  Kirche  diesen 
Weg  betrat.   Diese  liess  selbst  nach  kathol.  Beurteilung  „Maria  in  den  4  ersten 
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Jahrhunderten  in  relativer  Dunkelheit''  (Schkbben,  Eath.  Dogm.  III,  1,  S.  476, 1882). 
Als  Märtyrerin  liess  sie  sich  nicht  betrachten,  als  mater  dolorosa  kam  sie  noch 
nicht  in  betracht.  Der  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Heiligenverehrung  ist  aber 
dadurch  gegeben,  dass  sie,  obgleich  Mutter,  als  Typus  der  Jungfräulichkeit 
gelten  konnte.  Diese  Seite  wurde  zuerst  aber  auch  noch  mit  Zurückhaltung  ausge- 
baut. Unterlage  dafür  und  weiter  für  den  ganzen  Marienkult  war  die  Aufnahme  der 
Jungfrauengeburt  ins  Symbol.  In  der  Auseinandersetzung  mit  dem  gnostischen 
Doketismus  wurden  zum  1.  Male  die  abscheulichen  Beflexionen  vorgebracht  über 
den  wunderbaren  und  doch  wirklichen  Geburtsakt  der  Maria:  Tertullian,  de  came 
Christi  20 f.,  legt  minutiös  dar,  wie  Maria  bei  der  Empfängnis  Jungfrau  habe 
bleiben  können,  der  kirchliche  Gnostiker  Clem.  Alex.  (Mgr.  9,  529  £)  lässt  schon  die 
Jungfräulichkeit  auch  durch  die  Geburt  nicht  verletzt  werden.  Wie  sich 
hier  das  asketische  Interesse  mit  dem  dogmatischen  bereits  vermählt,  so  bemäch- 
tigt sich  jenes  nun  immer  mehr  der  Gestalt  und  sucht  und  empfangt  wieder  seiner- 
seits an  ihr  neuen  Halt.  Nicht  nur  inbezug  auf  die  Herrengeburt,  sondern  immer 
musste  Maria  Jungfrau  gewesen  und  geblieben  sein.  Ihre  £he  ist  weder  vor- 
her noch  nachher  mit  Joseph  vollzogen  worden,  die  „Brüder"  Jesu  sind  nidit 
Söhne  der  Maria,  meint  schon  Origenes  (in  Mt  X,  17,  hom.  VII  in  Luk).  Es  lag  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  Verbreitung  dieser  Gedanken  mit  der  Ausbildung 
eines  asket.  Berufslebens,  die  Entwicklung  des  Marienideals  mit  der  des  Mönchs- 
ideals Hand  in  Hand  ging.  Als  sich  die  Mönchsaskese  und  die  ofißzielle  kirchliche 
Theologie  und  Hierarchie  verbanden,  wurde  die  ewige  auch  nach  Christi  Geburt 
bewahrte  Jungfrauschaft  der  Maria,  an  der  zu  zweifeln  noch  Basilios  zwar 
für  anstössig,  aber  nicht  dogmatisch  bedenklich  erklärte,  anerkannt.  Arianer 
wie  Eudoxius  und  Eunomins  (Philost.  VI,  21)  mochten  anders  lehren,  ein  Epi- 
phanius  (haer.  78)  stempelte  solche  „Antidikomarianiten"  in  Arabien  zu  bösen 
Ketzern,  im  Westen  führte  Hieronymus  den  Strauss  gegen  Helvidius  prinzi- 
piell durch  in  seinem  Pamphlet  de  perpetua  virginitate  und  wiederum  gegen 
Jovinian  (s.  ob.  S.  680),  und  kurze  Zeit  darauf  wird  B.  Bonosus  v.  Sardica  wegen 
derselben  Ketzerei  von  einer  Synode  zu  Capua  abgesetzt,  was  die  Entstehung 
einer  wirklichen  mit  Photin  verwandten  und  bis  ins  7.  Jh.  in  Gallien  und  Spanien 
nachweisbaren  Sekte  der  Bonosianer  zur  Folge  hat  (Mansi  m,  674£.  1057  ff.. 
Mar.  Mercator  Ml.  48,  928,  vgl.  Loofs,  BE  '  HI,  314 ff.).  Wie  die  Opposition 
richtig  erkannte,  die  Mönche  kämpften  für  ihr  eigenes  Ideal,  indem  sie  für  die 
perpetua  virginitas  Mariae  stritten,  an  der  sie,  nach  dem  Wort  des  Athanasins 
von  den  Jungfrauen  (comm.  in  Lucam,  Mgr.  27, 1893)  „wie  jungfräuliche  Schöss- 
linge  an  der  Wurzel  hingen". 

In  diesem  Zusammenhange  nun  wird  Maria  zum  Vorbild  sittlicher 
Beinheit  überhaupt.  Während  noch  Chrysostomus  ihr  durch  die  Evangelien  be- 
zeugtes Verhalten  Jesu  gegenüber  auf  Anmassung  und  weibliche  Eitelkeit  zurück- 
fuhrt (hom.  44  in  Mt,  21  in  Joh),  erscheint  bei  Ambrosius  (serm.  21  so  in  ps.  118) 
und  Augustin  (de  nat.  et  gr.  36  42)  der  Gedanke  ihrer  fleckenlosen  Heilig- 
keit und  Sündlosigkeit  wenigstens  im  Sinne  der  Freiheit  von  Thatsünden. 
vgl.  auch  Titus  v.  Bostra,  TU  NF  VI,  1,  106.  Das  Bild  weiblicher  Vollkommen- 
heit, wie  es  Ambrosius  in  de  virgin.  entwirft,  war  in  der  That  verehrungswürdig, 
in  höchstem  Masse  aber  in  jenem  asket.  Zeitalter.  Aus  dem  Gebet  für  die  Maria, 
wie  es  noch  die  Chrysostomus-  und  Jakobusliturgie  kennen  (Brightman  S.  3dl ; 
40  zu  56 f.),  musste  ein  Gebet  zu  ihr  werden,  vgL  schon  Gregor  v.  Naz.  or.  24  ii. 
Vergebens  wandte  sich  ein  Epiphanius  gegen  die  Mariolatrie.  Die  populäre  An- 
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Behauung,  wie  sie  z.  B.  in  dem  transitus  Mariae  yertreten  wird,  war  schon  viel 
weiter.  Christus  hat  der  Anrufung  Mariae  selbst  Erhömng  verheissen,  und  wie 
beim  Sohne  deutet  das  leere  G^ab  am  3.  Tage  ihre  Entrückung  an.  Dichter, 
wie  Frudentius  im  W.,  Rabulas  v.  Edessa  im  0.,  preisen  mit  begeisterten  Worten 
ihre  Fürbitte  beim  Sohne,  der  in  weite  Feme  rückt,  während  sie  gerade  als 
Weib  zugleich  menschlich  näher  bleibt.  Die  Vergötterung  des  weiblichen 
Prinzips,  das  in  der  heidn.  Mythologie  so  anmutige  Blüten  hervorgebracht 
hat,  wendet  sich  ihr  zu:  war  sie  doch  die  grosse  Gottesmutter  und  die  selige 
Jungfrau  und  das  reine  Weib,  sanft  und  mächtig,  zugleich.  Eine  Sekte  arabi- 
scher Weiber,  die  Epiphanius  (haer.  79)  Kollyridianerinnen  getauft  hat,  brachte 
ihr  zu  bestimmter  Zeit  des  Jahres  Opferkuchen  dar  und  feierte  eine  Art  Opfer- 
mahlzeit, vgl.  jetzt  GE&OosR,  RE  >  X,  649  ff. 

So  erklärt  es  sich,  dass  schliesslich  die  Saite,  die  schon  seit  Tertullian  leise 
mitgeklungen  hatte  (de  came  Chr.  17),  voll  ertönt:  Marias  aktive  Teil- 
nahme an  der  Erlösung.  Die  längst  übliche  Parallele  zwischen  dem  Weibe, 
das  die  Sünde,  und  dem  Weibe,  das  den  Erlöser  in  die  Welt  gebracht,  Eva  und 
Maria,  war  besonders  fruchtbar.  Ambrosius  und  Augustin  verwenden  zu  Gen 
3 16  die  Version:  „Sie  wird  dir  den  Kopf  zertreten"  (Stellen  beiBENRATH  S.  26 
A.  1).  Völlig  entscheidend  war  endlich  die  Rolle,  die  Maria  naturgemäss  durch 
die  Kämpfe  um  das  Inkamationsdogma  zufallen  musste.  War  doch  der  nestoria- 
nische  Streit  ein  Streit  um  das  Schlagwort  „Gottesmutter",  ^otoxo^  (s.  ob.), 
CyriUs  Sieg  über  „den  Feind  der  hl.  Jungfrau"  in  Ephesus  431  daher  zu- 
gleich der  Sieg  der  Mariolatrie;  auf  dem  Konzil  hielt  Cyrill  die  1.  berühmte 
Marienpredigt  in  der  ersten  uns  bekannten  Marienkirche,  in  der  die  Synode 
stattfand  —  das  „ökumemsche"  Konzil  hatte  die  Marienverehrung  für  alle  Zeit 
festgestellt.  Der  theoret.  Unterschied  von  Verehrung  und  Anbetung,  den  selbst 
Cyrill  (Harnack  ü,  447)  machte,  war  praktisch  nur  insofern  von  Bedeutung,  als 
Maria  nur  zur  niederen  Gottheit,  ihre  Verehrung  zum  niederen  Kult  wird. 

3.  Die  Engel  nehmen  schon  in  der  hl.  Schrift  die  Stellung  von 
Vermittlern  zwischen  Gott  und  den  Menschen  ein  und  erscheinen  als 
eine  Art  Z wischen wesen  und  Schutzgeister  der  Völker  und  der  Ein- 
zelnen. Da  gerade  die  spätjüdische  Litteratur  die  Engellehre  in  ihrer 
Ausbildung  zeigt  und  auch  die  neutest.  Schriften  davon  die  Spuren 
tragen,  so  wäre  an  sich  die  kirchliche  Legitimierung  der  heidnischen 
Dämonologie  unter  diesem  Titel  und  die  Entstehung  eines  christlichen 
Engelkults  naheliegend  gewesen  —  vgl.  Justin.  Mart.  ap.  I,  6.  Allein 
gerade  die  Verwendung  der  Engel  im  gnostischen  Ebionitismus  und 
ihre  Bedeutung  als  kosmologischer  Kräfte  in  den  synkretistischen 
Spekulationen,  die  schon  die  Warnrufe  des  Kolosserbriefs  (2  I8, 
vgl.  auch  Apk.  19  20  22  sf.)  hervorgebracht  hatten,  und  damit  die  viel 
direktere  Gefahr  des  Rückfalls  in  Polytheismus  und  Dämonendienst 
drängten'die  Gedanken  dann  lange  zurück  —  so  verwirft  noch  Euseb 
praep.  ev.  VII,  15  is  in  der  Opposition  gegen  die  Vielgötterei  auch  die 
Engelanbetung.  Allein  schon  can.  35  syn.  Laod.  muss  solche  in  Phrygien 
und  Pisidien  verbieten  (vgl.  auch  Theodor,  ad  Kol.  2  is),  Epiphanius 
weiss  von  einer  Sekte  der  Angelici  (haer.  60),  und  Ambrosius  empfiehlt 
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de  vid.  9  auch  die  Anrufung  der  Engel  ungescheut.  Es  beginnen  reich- 
geschmückte Kirchen,  Kapellen,  Altäre  in  den  Städten,  auf  dem  Lande, 
in  den  Häusern,  an  Hohlwegen  auch  Engeln,  nam.  dem  Erzengel  Michael, 
geweiht  zu  werden,  Didymus,  de  trin.  ü,  7.  Sozomenos  (11,  Ssff.) kennt 
in  Konstantinopel  ein  Mix<xii^Lov,  ein  Gotteshaus,  das  Constantin  er- 
baute, und  in  dem  6  ^eibc  ap^dTYsXoc  MixocijX  erschienen  und  zahlreiche 
Wunder  gethan  haben  sollte. 

b)  Reliquien,  WalUiEdirten  und  Bilder.  Da  diese  Personen  zwar 
das  Göttliche  den  Menschen  näherten,  aber  nun  doch  sämtlich  der 
unsichtbaren  Welt  angehörten,  so  hing  sich  das  Bedürfnis  nach  Yer- 
sinnlichung  weiter  an  das,  was  sichtbar  und  greifbar  an  sie  erinnerte, 
und  schuf  so  einen  Sachenkultus,  der  den  Ersatz  für  den  niederen 
heidnischen  Kult,  die  Zauberei  und  den  Fetischdienst,  bildete  und  in 
Wahrheit  die  völlige  Materialisierung  der  christlichen  Religion  be- 
deutete, so  sehr  man  sich  darauf  berief ,  dass  eigentlich  nur  die  Per- 
sonen hinter  den  Sachen  und  hinter  diesen  eigentlich  nur  der  ewige 
Gott  gemeint  seien. 

Die  Märtyrerverehrung  hatte  den  Ausweg,  wie  man  sich  der  Nähe 

des  Heiligen  auch  nach  dessen  Tode  yergewissem  könnte,  längst  an  die 

Hand  gegeben.  Erwägt  man,  dass  bei  den  Christen  zu  der  natürlichen 

Pietät  den  Resten  geliebter  Menschen  gegenüber  die  besondere  Hoch* 

Stellung  des  Todes  als  der  Schwelle  der  Unsterblichkeit  kam  und  dazu, 

dass  bei  den  Märtyrern  wie  bei  Christus  gerade  der  Tod  der  grosse 

heilige  und  preiswürdige  Akt  gewesen  war,  nimmt  man  ferner  hinzu, 

dass  nach  antiker  Anschauung  der  Geist  der  Verstorbenen  an  den 

Gräbern,  da  die  Gebeine  ruhten,  besonders  weilte,  so  begreift  man,  wie 

der  Märtyrerkult  zum  Toten-  und  Gräberkult  und  dieser  wiederum  zum 

Reliquienkult  werden  musste.     Der  Leichnam,    über  dem  man 

Kirchen  erbaute   und  in  Gemeinschaft  mit  den  Verstorbenen  unter 

Anrufung  ihrer  Fürbitte  opferte,  steht  für  den  Heiligen  selbst,  seine 

Kraft  und  Wunderwirkung  ist  in  ihm  lebendig. 

Es  zeigt  nur  die  weitere  Ablösungr  des  Dinglichen  vom  Persönlichen  and  damit 
die  Materialisierang  an,  dass  für  den  ganzen  Leichnam  aach  ein  Teil,  ein 
einzelnes  Gebein  stehen  kann:  quacomque  pii  est  pars  corporis,  et  manos 
extat,  heisst  es  bei  Paulinus  Nol.  (carm.  27,  445)  um  400.  Aber  schon  der  Bericht 
über  das  Martyrium  Polykarpi  (ob.  S.  187)  aus  der  Mitte  des  2.  Jhs.  redet  von 
der  n Gemeinschaft  an  seinem  hl.  Fleische'*,  das  „wertvoller  als  Edelstein  und  Gk>ld* 
(Eus.  h.  e.  IV,  16  4049)  sei;  in  der  Diokletianischen  Verfolgung  gruben  die  Heiden  in 
Nikomedien  die  Märtyrerleiber  wieder  aus,  um  den  Christen  den  Q^renstand  der 
Anbetung  zu  nehmen  (ib.  VIII,  6),  in  Afrika  begegnet  zur  selben  Zeit  die  That- 
sache,  dass  die  Witwe  Lucilla  vor  dem  Abendmahlsgenuss  einen  heiligen  Knochen 
küsst  (ob.  S.  406),  und  seit  Constantin  sind  auch  in  dieser  Beziehung  alle  Schleusen 
geöffnet.    Alle  Kirchenväter  des  4.  Jhs.  sind  eins  in  der  Empfehlung  der 
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Beliquienverehrung.  Besonders  Aegypten,  das  Land  der  Heiligen  und  der  Ge- 
wohnheit derMumificierungy  deren  Auswüchse  Athanasius  bei  den  Christen  bekämpft 
(vitaAnt.90),  spendet  Gebeine  (Ghrys.  laud.  mart.  Aeg.  1,  Mgr.  50, 693).  Man  schlägt 
sich  in  Südsyrien  und  Arabien  (Cass.  coli.  VI,  1)  blutig  um  die  Reste  der  Anachoreten, 
lungernde  Mönche  machen  ein  Handelsgeschäft  aus  dem  Verkauf  (August,  de  op. 
mon.  28)  und  grosse  Sarchenfnrsten  wie  Ambrosius  eine  politische  Aktion  aus  der 
Entdeckung  unbekannter  und  wunderthätiger  Heiliger  (Protasius  und  Gervasius,  ob. 
S.  621  Aug.  conf.  IX,  7).  Martin  v.  Tours  muss  einen  angeblichen  Märtyrer  zwingen, 
sich  selbst  als  wirklichen  Räuber  zu  enthüllen  (Sulp.  Sev.  vita  Mart.  11)  und  der 
Kaiser  Theodosius  die  Grabesruhe  gesetzlich  schützen  (1.  7  cod.  Theod.  IX,  17)  — 
um  so  vergeblicher,  als  Kaiser  und  Prälaten  in  der  Devotion  vorangingen !  Die 
Sitte  bildet  sich,  dass  jede  Kirche  ihren  Heiligen  haben  müsse:  Ambros. 
weigert  sich  sonst  zu  weihen  (ep.  22 1. 18  ad  Marc.) ;  sie  erhalten  ihre  Stelle  in  der  Regel 
unter  dem  Altar,  während  für  Christus  der  Platz  auf  dem  Altar  reserviert  bleibt. 
In  feierlichen  Prozessionen  werden  die  Gebeine  erhoben  und  überfuhrt,  an  die 
Stätte  ihrer  Verehrung,  so  schon  durch  Constantius  die  des  Andreas,  Lukas  und 
Timothens,  durch  Arkadius  die  des  hl.  Samuel  etc.  (Hier.  c.  Vigil.  5;  de  vir.  ill.  7). 
Es  entsprach  wieder  zunächst  einem  natürlichen  Gefühl,  wenn  man  zu  den 
Erinnerungszeichen  oder  Reliquien  im  weiteren  Sinne,  die  man  in  Ehren  zu 
halten  habe,  alle  Dinge  rechnete,  die  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Leben 
und  Sterben  der  Heiligen  gestanden  hatten,  wie  die  Marterwerkzeuge,  die  Kleider, 
die  übrigen  Gebrauchsgegenstände:  nur  dass  die  geschilderte  Entwicklung  dahin 
führte,  auch  diese  zu  Trägern  wunderbarer  Kräfte  und  Gegenständen  aber- 
gläubischer Verehrung  zu  machen  und  damit  den  Kultus  der  toten  Materie  an 
Stelle  des  lebendigen  Gottes  und  die  Fassung  der  Religion  als  Zauberei  zur 
Vollendung  zu  bringen.  In  diesem  Siime  konnte  man  auch  von  Reliquien 
Christi  selbst  reden.  Das  Kreuz,  an  dem  der  Herr  gehangen,  tiefeingegraben  in 
Gemüt  und  Phantasie  durch  die  ganze  reiche  Elreuzessymbolik,  glaubte  man  offenbar 
schon  frühzeitig  in  Jerusalem  zu  besitzen.  Nach  der  edessen.  Abgarsage  in  der 
doctrina  Addaei  (S.  225)  hatte  die  von  Petrus  bekehrte  Gattin  des  Kaisers  Claudius 
das  verschüttete  Holz  wieder  aufgefunden,  vgl.  auch  act.  Cyriaci  (Acta  SS.  Mai  I., 
Zahn,  F.  z.  Gesch.  des  Kan.  1, 37 1  ff.).  Schon  zur  Zeit  Cyrills  von  Jerus.  gingen  Partikel 
des  Kreuzes  durch  die  ganze  Welt,  cat  IV,  10,  XIII,  4  und  5,  so  dass  es  nach 
PauUnus  Nol.  ep.  81  als  ein  Wunder  angesehen  werden  musste,  wenn  das  Kreuz 
dabei  noch  nicht  alle  geworden  war:  jedenfalls  konnte  man  sie  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  durch  den  Bischof  von  Jerusalem  beziehen.  Man  trug  sie  in  goldenen 
Kapseln  als  Amulette  um  den  Hals  (Chrys.,  Mgr.  48,825).  Die  Teile,  die  in  Jerusa- 
lem geblieben  waren  und  in  kostbarem  Schrein  bewahrt  wurden,  bot  man  am  Kar- 
freitag der  andächtigen  Menge  dar  zur  adoratio  (peregr.  Silv.  37  [67]).  Höfischer 
Byzantinismus,  Dankbarkeit  gegen  den  grossen  Constantin  und  seine  Mutter  Helena, 
die  besondere  Verdienste  um  Jesus,  speziell  die  „Auffindung**  der  Grabhöhle  Christi 
hatten  (Eus.  de  v.  Const.  111,26  ff.),  und  das  allgemeine  Bedürfnis,  die  geistigen  Wahr- 
heiten handgreiflich  zu  machen,  Hessen  um  dieselbe  Zeit,  nachweislich  zuerst  am 
Ende  des  4.  Jhs.,  den  alten  Auffindungslegenden  eine  neue  Gestalt  geben, 
gemäss  der  statt  jener  Kaiserin  die  Helena  den  Ruhm  empfing,  in  der  Nähe  des 
Grabes  die  3  Elreuze  samt  der  Inschrift  des  Pilatus  gefunden  zu  haben :  nachdem 
unter  den  3  sich  das  richtige  durch  eine  wunderbare  Heilung  herausgestellt  hatte 
und  auch  noch  die  Nägel  gefunden  waren,  wurde  ein  grosses  Stück  des  Holzes  an 
Constantin  geschickt,  der  es  in  seiner  Statue  verbarg,  um  die  Stadt  für  immer 
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unverletzlich  zu  machen,  den  einen  Nagel  aber  Hess  Helena  für  ihren  Sohn  zum 
Zügel,  den  anderen  in  das  Diadem  verarbeiten;  so  eroberte  und  beherrschte 
das  Kreuz  Christi  buchstäblich  die  Welt,  „die  Zeichen  der  Erlösung  bandigten 
die  Dämonen'',  und  «wenn  den  Elaisem  gehuldigt  wurde,  verehrte  man  das  Kreuz 
Christi''  (Ambros.).  So  im  einzelnen  abweichend,  im  ganzen  gleich,  zuerst  im 
0.  Chrysost.  hom.  86  (84),  im  W.  Ambros.  de  ob.  Theod.  (395)  c.  42ff.,  Paulinus 
ep.  31,  Rufin.  X,  7  s  und  danach  die  anderen  Historiker  (Sokr.  1, 17,  Soz.  II,  1 
u.  s.).  Am  14.  Sept.  feierte  mau  in  Jerusalem  schon  386  das  Fest  der  Kreuz- 
erhebung mit  Oktave  (peregr.  Silv.  48  f.)  und  im  5.  Jh.  wanderte  es  im  Gefolge 
der  Kreuzpartikel  über  den  ganzen  Osten.  Noch  später  schloss  sich  dann  ein  be- 
sonderes Fest  der  inventio  crucis  an  (s.  11.  Band).  —  Schon  im  5.  Jh.  weiss  man 
von  einem  eigenhändigen  Briefe  Christi  über  die  Sonntagsfeier,  der  sich  vom 
Himmel  auf  den  Altar  der  Peterskirche  in  Rom  niederliess  (vDobschütz  S.  19). 

Neben  dem  Herrn  standen  die  Apostel :  so  verehrte  man  in  Rom  die  vincula 
Petriund  schuf  das  Fest  Petri  Ketten feier,  so  in  Jerusalem  den  Bischofsstuhl 
des  Jakobus  (Eus.  h.  e.  VU,  19);  neben  den  Aposteln  standen  die  Heiligen  und 
Bischöfe :  so  bewahrte  man  wieder  in  Jerusalem  Reste  des  Oels,  das  sich  auf  das 
Gebet  des  B.  Narcissus  um  200  aus  Wasser  gewandelt  hatte  (a.  a.  0.  VI,  9)  und 
anderswo  anderes. 

Bindet  man  das  Göttliche  an  siebtbare  Reste  und  lässt  damit  den 
Segen  der  Verehrung  an  bestimmten  Stellen  besonders  kräftig  sein, 
so  entsteht  der  Trieb  zur  WalUalirt  oder  Betfahrt  von  selbst.  Der 
Gedanke,  dass  man  an  besonderen  Stätten,  nam.  im  „heiligen  Lande^ 
xax'  Hox^"^}  dem  Himmel  näher  ist  als  sonst,  verbindet  sich  aber  mit  dem 
anderen,  dass  die  freiwillige  Uebemahme  der  Reisemühen  und  die  zeit- 
weilige Lösung  aus  den  sozialen  Verbänden,  die  Fremdlingschaft,  pere- 
grinatio,  dem  peregrinus  oder  Pilgrim  als  ein  asketisches  Werk  des 
Glaubens  (Hier.  ep.  47  a)  angerechnet  werde.  Endlich  war  man  vom 
Heidentum  her  mit  seinen  Orakeln  und  berühmten  Göttersitzen  auf 
die  Sache  wohlvorbereitet,  als  Helena  mit  ihrer  berühmten  Reise  nach 
dem  hl.  Lande  sie  sanktionierte. 

Seitdem  ist  Palästina  das  Land  der  Sehnsucht  für  Tausende.  Einzeln 
oder  in  Gesellschaften  wanderte  man  in  das  gelobte  Land  namentlich  seit  der  Ent- 
stehung des  Mönchtums  und  dann  gern  mit  dem  Umweg  über  die  Vater  der  agypt. 
Wüsten.  Die  Reisen  zweier  Gallier,  eines  Mannes  aus  Bordeaux  y.333  und  einer 
vornehmen  Aquitanerin,  in  der  zuerst  Gamttrrini  (ob.  S.7dl)  die  hist.  Laus.  142  ge- 
nannte Silvia  mit  Unrecht  (Butler  S.296  A.l;  Geyer  praef.  XIII f.)  wiederfand, 
ca.  385,  sind  von  höchstem  kulturgeschichtl.  Interesse  (beide  ed.  PGbter  in  CSEL 
XXXIX,  Vind.  1898).  Gegen  Ende  des  4.  Jhs.  zeigen  besonders  die  G^chichte  des 
Hieronymus,  des  Rufinus,  der  frommen  rom.  Damen  aus  dem  Leben  des  Palladins, 
Cassian  u.  a.  Umfang  und  Einzelheiten  der  Sitte.  Kräftiger  erschien  die  Taufe  im 
Jordan  und  die  Erde  aus  dem  hl.  Lande  so  heilbringend,  dass  selbst  ein  Augustin  die 
Gesundung  eines  Gichtbrüchigen  dem  Gebete  in  einer  Kapelle  zuschrieb,  unter  der 
ein  wenig  von  ihr  eingegraben  war  (de  civ.  XXII,  8  7).  Kein  Wunder,  dass  die  Pilger 
von  der  Stelle  auf  dem  Oelberg,  da  die  Fussstapfen  des  gen  Himmel  fahrenden 
Erlösers  gezeigt  wurden,  Teile  solchen  geweihten  Staubes  mitnahmen,  wohl  aber  ein 
Wunder,  sogar  ein  wirkliches  in  den  Augen  der  Zeitgenossen,  dass  die  Fussspureo 
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trotzdem  sowenig  schwanden  wie  das  Kreuzholz.  Aber  auch  an  der  Stelle  der 
alttestam.  Gottesofifenbarung  am  Sinai,  dem  angeblichen  Leidensorte  Hiobs  in 
Arabien  und  anderen  biblischen  Erinnerungsstätten  war  heiliges  Land.  Bei  Mamre 
baute  Helena  gleichfalls  eine  Eärche.  Daneben  treten  die  GräberderApostel 
Paulus  und  Petrus,  die  limina  apostolorum,  in  Rom,  des  hl.  Martin  in  Tours, 
des  hl.  Felix  in  Nola  u.  s.  w.,  und  schliesslich  ist  für  einen  kleineren  Umkreis  jeder  Mär- 
tyrerleichnam die  Stella  loci  simul  et  medicina  (Paul.  Nol.  carm.  19, 14  f.),  der  Gnaden- 
bom,  bei  dem  man  Hülfe  sucht  und  in  dessen  Nähe  man  begraben  zu  sein  wünscht. 

Trotz  der  überraschend  klaren  Verurteilung  des  Wallens  durch 
einen  G-regor  v.  Nyssa  (ep.  2,  De  euntibus  Hierosol.),  der  für  alle  Zeiten 
die  sittlichen  Gefahren  desselben  Torbildlich  geschildert  hat,  im  Osten , 
trotz  der  scharfen  Opposition  eines  Vigilantius  gegen  die  „Aschen- 
anbeter" im  Westen,  ist  Reliquien-  und  Wallfahrtskult  um  400 
überall  eingebürgert.  Viel  lehrreicher  als  vereinzelte  Aeusserungen 
eines  Chrysostomus  und  Augustin  und  Yollends  als  die  gelegentlichen 
Phrasen  eines  Traditionsknechtes  wie  Bieronymus  ist  schliesslich  die 
Thatsache,  dassder  erleuchtetsteKirchenvater,  Augustin, einenKatalog 
massivster  Wundergeschichten  aus  Hippo  und  Umgegend  in  de  civ. 
dei  XXII,  8  zusammenstellen  konnte  und  dabei  noch  verrät,  wie  er  für 
die  geistige  Ernährung  des  gemeinen  Volks  durch  diese  Speise  im 
Gottesdienst  Sorge  getragen  habe  (ib.  8  21). 

Immerhin  waren  die  Totengebeine  —  und  um  diese  handelte  es 
sich  doch  immer  in  erster  Linie  —  kein  rechter  Ersatz  für  die  Götter- 
statuen, die  dem  heidnischen  Auge  die  Gegenwart  des  GöttUchen  im 
Kultusraum  bedeutete.  Allein  Bilder  Christi  und  der  Apostel  zu 
machen,  hält  noch  Euseb  für  ein  unbedachtes  und  heidnisches  Unter- 
fangen, das  er  auf  grund  des  biblischen  Bilderverbots  bekämpft  (h.  e. 
Vn,  18  u.  ep.  ad  Constantiam  aus  Nikeph.  Greg,  bei  Pitba,  Spie.  Solesm.  I, 
383fiF.,Mgr.20, 1545  ff.,  MANSiXIII,313),undnochEpiphaniuszerreisst 
in  einer  palästinensischen  Dorf  kirche  einen  bildgeschmückten  Vorhang 
(ed.  DindokfIV,2,85).  Aber  eben  Euseb  redet  doch  schon  von  einer 
Bildsäule  Christi  in  Paneas,  mag  sie  auch  in  Wahrheit  keine  gewesen 
sein,  wird  von  Constantia  um  ein  Bild  Christi  gebeten  und  muss  Bilder 
wegnehmen,  die  für  Jesus  und  Paulus  ausgegeben  wurden.  Zugleich 
sehen  wir  aus  der  Sorge  dieser  Männer,  dass  das  Fertigen  von  Bil- 
dern mit  ihrer  Verehrung  nahezu  gleichbedeutend  war.  Am 
Ende  des  Jhs.  war  die  Scheu,  die  Kirchen  mit  Bildern  zu  schmücken, 
gefallen  (s.  gleich)  und  zugleich  ihre  Verehrung  entstanden. 

AmbrosiuB  weiss  von  Bildern  der  Apostel,  Augustin  (de  cons.  evang.  1, 10 16 ;  de 
mor.  ecol.  cath.  1, 34  74),  auch  von  solchen  Christi  und  kennt  multorum  sepulcrorum 
et  picturarum  adoratores,  in  Rom  wurden  Statuetten  des  Styliten  Simeon  als 
Schutzmittel  feilgehalten  (Theodor,  hist.  rel.  26),  und  um  dieselbe  Zeit  wurden  die 
ersten  Büder  Christi,  die  der  kultischen  Verehrung  nachweislich  bestimmt  waren, 
in  den  römischen  Kirchen  vollendet  (s.  gleich). 
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Weit  wichtiger  wurde  die  Bilder^erehrung  für  den  Osten.  Einer- 
seits machte  die  Cyrillische  Ghnstologie  mit  ihrer  Lehre  von  der  völligen  Yer- 
einigung  göttlicher  und  menschlicher  Natur  auch  hier  Luft.  Die  Nestorianer  be- 
zeichneten Gyrill  später  geradezu  als  den  Vater  der  Ikonolatrie.  Das  Bild, 
speziell  das  Christusbild,  stellte  nun  „die  völlige  Aneignung  und  Aufsaugung  der 
menschlichen  Katur  durch  die  göttliche  dar**  und  trat  damit  «in  die  Reihe  der 
wirksamen  Symbole  des  Mysterien  der  gottmenschlichen  Einigung*'  (vDobscbOtz 
S.  39).  Andererseits  ist  sicher  auch  zu  erwägen,  bis  zu  welchem  Grade  bereits 
die  Adoration  der  Kaiserstatuen  wieder  gelangt  war,  vgl.  die  Bedeutung  der 
Constantinssäule  Sokr.  I,  7  und  die  Geschichte  des  Chrysostomus-Konflikts.  Tiefe 
heidnische  Listinkte  brachen  sich  doch  wieder  Bahn,  wenn  unter  Patr.Gennadius  von 
Konstantinopel  ca.  460  ein  Maler  Christus  ab  Zeus  darzustellen  unternahm.  Und 
an  die  ältesten  heidnischen  Vorstellungen  von  himmlischen  Palladien  erinnern  die 
authentischen  Bilder  Christi  und  der  Maria,  die  an  der  Grenze  unserer  Periode 
aufkommen  und  zugleich,  ab  der  Urzeit  selbst  entstammend,  den  Wert  von  Reliquien 
besitzen. 

Diese  Entwicklang  schliesst  auch  ein  anderes  Verhältnis  des 
Kultus  zur  Kunst  ein. 

6.  Knltusranm  und  koltisohe  Kunst.  ->  Litter.:  8.  347 f.,  nam. 

VSoHOLTZE.  Dazu  GRoETSCHSL,  Lituig^ik  S.  77  ff. ;  AHaück,  Kirchenbau  RE  '  X,  1902 
u.  NMüLLKa,  Art.  Koimeterien,  ebend.;  StBkisskl,  Bilder  aus  d.  Gesch.  d.  altchr. 
Kunst  u.  Lit.,  Freib.  1899 ;  FGaieoBOVius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  MA.  1, 1859. 
S.  60ff.  180ff.  212ff.;  HGrisab,  Gesch.  Roms  u.  der  Päpste  im  MA.  1, 146ff.  836C 

a.  Die  kirchlichen  Bauwerke  spiegeln  in  Ausdehnung  und  Schmuck 
die  grossartige  Entwicklung  wieder.  Da  bereits  Constantin,  unterstützt 
durch  seine  Mutter,  auf  diesem  Gebiete  Politik,  Devotion  und  Pracht- 
liebe zusammenwirken  liess,  macht  schon  seine  Regierung  Epoche 
(8.  422).  Den  Herrschern  folgen  die  Elirchenfärsten,  Rom  auch  hier 
voran.  Die  Scheu  der  Kunst  gegenüber  schwindet,  und  zeigt  diese 
auch  immer  mehr  den  Verfall  des  Geschmacks  und  der  Technik,  so 
fährt  der  christliche  Kultus  doch  zu  einem  letzten  Aufschwung  der  pro- 
duktiven Kraft.  Die  christlichen  Gotteshäuser  treten  in  jedem  Betracht 
an  die  Stelle  der  heidnischen  Tempel,  deren  Beste  gelegenthch 
verwendet  werden.  In  ihrem  heiligen  Temenos,  in  dem  auch  der  Becht- 
lose  Gottesschutz  findet,  besonders  in  dem  feierlich  stillen  Baum,  da 
das  Mysterium  sich  vollzieht,  die  Beliquie  ruht,  der  Priester  seines 
Mittleramtes  waltet,  wohnt  die  Gottheit.  Aus  dem  Yersammlungshaus 
ist  das  „Gotteshaus^,  die  „irdische  Wohnung  Christi^  nach  Eus.  h.  e. 
X,  4 1,  geworden,  dessen  Schwelle  man  wohl  küsst  und  das  man  nur 
betritt,  nachdem  man  im  V orhof  Waschungen  vorgenommen  hat  (Chrys. 
Mgr.61,  606.51,300).  Wenn  Gregor  Naz.  (Epit.  67, 7)  es  dem  Christen- 
tum  seiner  Mutter  zurechnet,  dass  sie  nie  dem  Altar,  dessen  „Ehre^ 
(test.  dorn.  I,  42)  auch  das  Fernbleiben  alles  Unreinen  verlangt,  den 
Bücken  zugewendet  habe,  so  erkennt  man  wieder  die  YersinnUchung 
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der  Religion^  die  auf  dem  Einströmen  vorchristlicher  antiker  Anschau- 
ungen ruht,  aber  freilich  dem  Knnststreben  zu  gute  kommen  konnte. 

Litterarische  Schilderungen  von  Bauanlagen,  wie  sie  const. 
ap.  II,  57,  test.  dom.  I,  19,  namentlich  aber  in  der  Kirchweihrede 
Eusebs  Yon  dem  Prachtbau  zu  Tyrus,  h.  e.  X,  4,  gegeben  sind,  er- 
gänzen sich  jetzt  mit  dem  Anschauungsmaterial,  das  in  den  ältesten 
Kirchen,  besonders  Roms,  und  in  vielen  Trümmerresten,  z.  B.  in  Syrien 
und  Afrika,  sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat. 

Die  Basilika  (d.i.  Halle),  entstanden  aus  der  einfachen  Saalkirche 
mit  Apsis,  wie  sie  sich  auf  der  Grundlage  des  antiken  Hauses  aus  den 
Bedürfnissen  des  christlichen  Kultus  ergeben  hatte  (S.  348),  ist  all- 
gemein die  gewöhnliche  Form  der  Gemeindekirche. 

Die  Grundform  ist  überall  die  gleiche:  das  Langhaus  hat  sich  dadurch 
geweitet,  dass  die  Seiten  herausgerückt  sind,  das  breite  Mittelstück  aber,  die 
Seiten  überragend,  in  die  Höhe  gefuhrt  ist  und  so  seine  eigene  Belichtung  empfängt. 
Dadurch  entsteht  eine  innere  Gliederung  in  drei  bezw.  fünf  „Schi ff e**,  die, 
durch  Säulenstellungen  von  einander  getrennt,  das  Innere  bereichem,  ohne  den 
Saalcharakter  zu  zerstören.  Zugleich  werden  für  dekorative  Zwecke  Flächen 
und  Motive  geschaffen.  Ausserdem  half  man  sich  durch  Emporen  (Eus.  de  v.  G. 
m,  87,  S.  Lorenzo  in  Rom  etc.).  Dem  Wachstum  der  Gläubigen  entspricht  das  der 
Katechumenen  einer-,  das  des  Klerus  andererseits.  Die  Vorhalle,  mit  einem  un- 
deutbaren Namen  vdp^i  genannt,  wird  im  test.  dom.  1.  c.  als  Haus  der  Katechumenen 
bezeichnet,  das  auch  für  alle  Exorcismen  dient,  so  mit  der  Kirche  verbunden,  dass 
man  hören  und  mitsingen  kann.  Dem  Friesterhause  der  Apsis  werden  im  Osten 
Sakristei  (Diakonikon)  und  Zurüstungsraum  (Prothesis)  als  Nebenräume  zu- 
geordnet, im  Westen  zieht  man  entweder  ein  Stück  des  Gemeindehauses  mit 
hinzu,  —  schiebt  speziell  den  durch  Schranken  abgeteilten  Raum  für  den  Sänger- 
chor tief  ins  Mittelschiff  hinein  (San  demente  in  Rom)  oder  man  legt  zwischen 
Apsis  und  Längsschiff  ein  Quer  schiff,  event.  sogar  über  die  Breite  des  übrigen 
Baus  hinausgehend  (z.  B.  St.  Feter  in  Rom),  und  Öffnet  dies  gegen  das  Mittelschiff  mit 
einem  ^Triumphbogen" :  forderte  dieser  auch  wieder  gebieterisch  die  dekorative 
Kunst  heraus,  so  ist  diese  Aushülfe  architektonisch  eine  Barbarei,  da  sie  zwischen 
dem  Zusammengehörigen  eine  Scheidewand  aufrichtet,  entspricht  freilich  eben 
damit  der  wachsenden  Scheidung  zwischen  Klerus  und  Laien  und  der  Erhebung  des 
Altardienstes  ins  Mysteriöse.  Hat  sich  auch  keine  der  ßaatXixol  oixoi,  wie  Euseb 
mit  einem  Wortspiel  die  Frunkbasiliken  der  constantinischen  Feriode  nennt 
(h.  e.  X,  4  41.  68.  66),  aus  dem  4.  Jh.  intakt  erhalten,  so  wissen  wir  doch  aus  den  Be- 
schreibungen,  dass  sie  mit  An-  und  Vorbauten  einen  ganzen  Gebäudekomplex 
nmfusten :  in  Tyrus  und  St.  Feter  zu  Rom  war  ein  grosses  von  Säulenhallen  um- 
zogenes,  mit  Fropyläen  versehenes  Atrium,  in  dessen  Mitte  der  Brunnen  (Kan- 
tharus)  stand,  vorgelagert.  Nach  test.  dom.  1.  c.  sollte  in  der  Nähe  des  Eingangs 
zum  Empfang  der  Gaben  ein  Diakonenhans  mit  eigenem  Atrium  und  umlaufendem 
Fortikus  sein,  innerhalb  des  Atriums  das  Baptisterium,  in  der  Nähe  der  Kirche  die 
Häuser  für  den  Bischof,  die  Witwen,  den  höheren  Klerus,  die  Fremden.  Im  Osten 
sind  von  der  Constantinsbasilika  in  Bethlehem  noch  bedeutende  Reste  vor- 
handen, inSyrien,wo  man,  an  den  reinen  Steinbau  gewiesen,  in  der  Konstruktion 
kühnere  Wege  einschlug,  sprechen  die  Bauten  von  Turmanin  und  Qalb  Lüze,  die 
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Trümmer  der  kolossalen  Anlage  von  vier  Basiliken  rund  um  die  Sanle  Simeons 
des  Styliten  in  einer  Steinwüste  von  entschwundener  Pracht.  Im  Westen  räumte 
die  berühmteste  Kirche  zuBom,  St.  Feter,  in  den  vatikanischen  Oarten^  alao 
da,  wo  die  confessio  stattgefunden  haben  sollte,  erst  im  16.  Jh.  einem  Neubau  den 
Platz,  die  prachtvolle  unter  Honorius  vollendete  Basilika  des  S.  Paulus  vor  den 
Mauern  (S.  Paolo  fuori  le  mura)  an  der  Strasse  nach  Ostia  über  dem  Orabe  des 
Apostels  (ob.  S.74)  verbrannte  1828  zum  grÖssten  Teil.  S.  Maria  Maggiore  war 
schon  zur  Zeit  des  Damasus  vorhanden,  S.  Pudenziana  zu  der  des  Sirioius,  ebenso 
die  Unterkirche  von  S.  Clemente,  S.  Agnese  stammt  in  den  Grundlagen  aus  dem  4.  Jh., 
S.  Pietro  in  vincoli  auf  dem  Esquilin  (8.  773),  S.  Lorenzo  und  S.Sabinasind  Bauten 
des  5.  Jhs.  In  den  alten  Rheinstädten  zeigt  jedenfalls  der  Dom  zu  Trier  romische 
Grundlagen — nach  Ath.  c.  Oonst.  15  i.  J.  848  offenbar  im  Bau  —  während  St.  Sevenn 
in  Köln  wenigstens  auf  der  Stelle  einer  alten  römischen  Basilika  gebaut  sein  wird. 

Daneben  erwarb  sich  der  Gentralban,  der^  ebenfalls  auf  antiker 
Grundlage^  vgl.  die  Botunden  in  den  Thermen  und  die  i^p&a,  zum 
christlichen  Baptisterium  und  zur  christlichen  Memorialkirche 
ausgestaltet  wurde,  immer  grössere  Bedeutung.  Die  Gepflogenheit  des 
üntertauchens  zusammen  mit  der  Massenhaftigkeit  der  Taufen  und 
zwar  von  Erwachsenen,  an  bestimmten  Terminen  ^  führte  zur  Ueber- 
Wölbung  und  ümmauerung  eines  grossen  Taufbeckens:  alles  ist  hier 
auf  den  Mittelpunkt  straff  bezogen.  In  den  Memorialkirchen  vereinigte 
sich  der  steigende  Märtyrerkultus  mit  dem  Bedürfnis  der  Herrscher, 
sich  selbst  und  andere  durch  grandiose  Mausoleen  zu  ehren:  beides 
fuhrt  auf  einenDenkmalsbau,  in  dem  die  Aufmerksamkeit  sich  gleich- 
massig  um  den  einen  Punkt  des  Grabes  oder  der  Reliquie  sammelt. 

Dabei  konnte  die  Form  eine  polygonale  oder  kreisrunde  sein  —  das  durch 
die  Symbolik  gegebene  Verhältnis  Yon  21  Eilen  Lange  zu  12  Ellen  Breite  im 
Baptisterium  des  test.  dom.  1.  c.  ist  ganz  singulär  — ,  man  konnte  die  Wände  mit 
Nischen  versehen  und  diese  eventuell  verlangem  oder  ähnlich  wie  bei  der  Basilika 
verfahren,  d.  h.  die  unteren  Teile  der  Wände  hinausrnoken  und  die  überhöhende 
Kuppel  auf  einen  eigenen  Säulenkreis  stellen,  dadurch  zugleich  den  Kaum  mehrend 
und  das  Innere  in  zwei  konzentrische  Kreise  gliedernd.  Ein  Beispiel  eines  ein- 
fachen polygonen  Baus  mit  vier  Nischen  bietet  das  480  erbaute  Baptisterium  der 
Orthodoxen  zu  Bavenna,  ein  Beispiel  für  die  Entstehung  der  Krenzfonn  doroh 
Vertiefung  der  Nischen  das  Mausoleum  der  Galla  Placidia  in  Ravenna,  ein  Bei- 
spiel eines  reinen  ßundbans  in  der  angegebenen  Gliederung  das  Mausoleum  der 
Gonstantina  (S.  Costanza),  der  864  gestorbenen  Schwester  Gonstantins,  zu  Rom.  In 
Köln  geht  der  Rundbau  von  St.  Gereon  auf  röm.  Ursprung  zurück.  Richtet  sich 
naturgemäss  hier  tiberall  das  bauliche  und  dekorative  Interesse  auf  die  Kuppel, 
so  zeigten  die  grossen  Denkmalsbauten,  die  Constantin  über  dem  hL  Grabe  und 
auf  dem  Oelberg  zur  Erinnerung  an  die  Himmel£ekhrt  errichten  liess,  keine  Be- 
dachung, sie  waren  aber  verbunden  mit  Basiliken,  in  denen  die  Gottesdienste  ab- 
gehalten wurden:  die  Anastasis  in  Jerusalem  ward  im  Osten  der  berühmteste 
Wallfahrtsort,  wie  im  Westen  St.  Peter. 

Doch  ist  es  zweifellos,  dass  im  Osten  der  Centralbau  auch 
bereits  zum  Zweck  von  G-emeindegottesdiensten  dienen  sollte: 
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80  die  von  Constantin  in  Antiochien  erbaute  und  mit  Emporen  ver- 
sehene Prachtkirche  und  wohl  auch  das  riesige  Mausoleum,  das  er  in 
der  Residenz  für  die  12  Apostel  und  sich  selbst  erbaute  (de  vita 
Const.IIIy  50.  IV;  58 — 60);  so  aber  auch  die  gewiss  viel  kleinere  Kirche 
von  Nazianz  (Greg.  Naz.  or.  18^  39;  das  Greg.  Nyss.  ep.  25  beschriebene 
Heiligtum  war  nur  ein  Martyrien).  Die  Schwierigkeiten^  auf  die  man 
dabei  stiess,  führten  dann  zu  den  Versuchen;  das  Längsschema  der 
Basilika  mit  dem  Centralbau  zu  verbinden,  einer  in  sich  wider- 
spruchsvollen und  also  unlösbaren  Aufgabe.  Erst  tastende  Anfange 
(8.  Stefano  Botondo  in  B.om)  fallen  in  unsere  Zeit.  Im  ganzen  ist  man 
nur  im  Osten  und  da  im  Westen,  wo  der  griechische  Einfluss  sich  so 
stark  geltend  machte  wie  in  Kavenna,  diesen  Weg  gegangen.  Die 
Basilika  blieb  im  Westen  die  Normalkirche  auch  der  Zukunft. 

b.  Mit  kflnstlerisohem  Schmuck  die  weiten  Bäume  zu  beleben 
und  die  einzelnen  Stücke  des  Kultus  zu  verzieren,  wurde  jetzt  durchweg 
als  Bedürfnis  empfunden.  Skulptur  und  Malerei  ziehen  aus  den  Coeme- 
terien  in  die  Kirchen.  Aber  es  gelingt  im  allgemeinen  nicht  mehr, 
ein  inneres  Verhältnis  zwischen  dem  Bau  und  seinem  Schmuck  herzu- 
stellen, die  Dekoration  ist  äusserUch;  mehr  angeklebt  als  heraus- 
wachsend; am  wenigsten  Gewicht  wird  dabei  auf  die  Aussendekoration 
gelegt.  Das  hängt  zusammen  mit  dem  Zurückbleiben  der  Skulp- 
tur, auf  die  man  hier  fast  ganz  angewiesen  war.  Kräftig  ornamen- 
tierte Fassaden  finden  sich  nur  bei  den  Quaderbauten  Syriens.  Im 
Innern  übten  die  Reihen  der  durch  Archivolten  oder  Architrave  ver- 
bundenen, mit  reichen  Kapitalen  versehenen  Säulen,  die  concha  des 
durch  cancelli,  Schranken,  abgeteilten  Altarraums  mit  ihrem  Aufbau, 
Gestühl  und  Kultusgerät,  die  flache  kassetierte  Holzdecke,  bezw.  der 
offene  Dachstuhl  schon  eine  bedeutende  malerische  Wirkung  aus.  Hier 
kam  dann  vor  allem  die  überaus  reiche  Mosaikmalerei  hinzu,  die 
durch  ihre  strenge  Feierlichkeit  und  ihre  leuchtenden  Farben  ebenso 
der  gemessenen  und  doch  sinnlich  reichen  Art  des  christlichen  Kultus 
entsprach,  wie  sie  der  künstlerischen  Aufgabe  entgegenkam,  grosse 
Flächen  zu  bedecken  und  in  die  Feme  zu  wirken.  Sie  erfuhr  daher 
eine  besondere  Ausbildung.  Freilich  lag  die  Gefahr  um  so  näher, 
das  Gebundene,  das  dieser  Kunst  eigen  ist,  zum  Starren  und  das 
Majestätische  zum  Ceremoniösen  werden  zu  lassen,  eine  Gefahr,  der 
die  Malerei  im  griechischen  Osten  trotz  seiner  reineren  Kunsttradition 
schliesslich  völlig  erlag,  während  im  Westen  bei  aller  Verrohung  der 
Sinn  für  das  Kraftvolle  und  Beligiös -Wahre  lebendiger  blieb  —  ent- 
sprechend den  allgemeinen  Richtungen  der  geistigen  Entwicklung  hier 
und  dort  (S.  679 f.  684f.). 
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Die  Skulptur  ist  wesentlich  Relief  und  in  erster  Linie  Grabrelief«  aber 
auch  die  Cathedra  und  die  Canoelli,  die  Elfenbeindeokel  der  Diptychen,  die 
ehernen  (Tyrus,  Eus.  X,  4  4i)  oder  hölzernen  (S.  Sabina  in  Rom)  Eingangsthiiren 
erhielten  ihren  Reliefschmuck.  Die  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Sarko- 
phagen, für  die  wir  auf  das  Abendland,  vornehmlich  Ravenna,  Rom  und  Arles  an- 
gewiesen sind,  halten  sich,  deren  coemeterialem  Ursprung  entsprechend,  im  ganzen 
an  den  von  dorther  bekannten  Bilderkreis,  schreiten  aber  darüber  hinaus  in  der 
Betonung  des  Persönlichen ,desForträts  der  Verstorbenen  (vgl.  den  Saiko- 
phag  aus  S.  Paolo  im  Lateranmuseum),  und  in  der  reicheren  Entfaltung  biblischer 
Szenen,  die  sich  neben  rein  antiker  Sepulkral-Symbolik  findet  (die  Dioskuren, 
Eros  und  Psyche,  gelegentlich  sogar  die  Juno  Pronuba  auf  einem  christlichen  Sar- 
kophag in  der  Villa  Ludovisi).  Dass  es  auch  Portratstatu  en  gab,  beweist  die  dea 
Hippolyt,  S.  250.  Dagegen  vermied  man  offenbar  die  Aufstellung  von  Statuen 
heiligerPersonen  ans  religiösen  Bedenken,  denn  „statuarisch  war  das  Kult- 
bild'' (Schttltze),  vollends  im  Gotteshause  selbst.  Die  bekannte  Bronzestatue  des 
hl.  Petrus  in  der  Peterskirche  gehört  in  die  Anfange  der  Renaissance,  und  der 
anmutige  jugendliche  nlT^^  Hirte*  im  Lateranmuseum  verrät  möglicherweise  nicht 
nur  antik-heidnische  Erinnerungen,  sondern  auch  Abstammung.  Doch  sind  plumpere 
Darstellungen  des  „guten  Hirten **  ans  dem  4./6.  Jh.  nachgewiesen,  und  Enseb  be- 
zeugt de  V.  C.  in,  49,  dass  Constantin  auf  dem  Forum  zu  Byzanz  Erzstatuen  des 
guten  Hirten  und  Daniels  in  der  Löwengrube  als  Brunnenfiguren  habe  aufteilen 
lasten.  —  In  der  Malerei  waren  diese  Schranken  zur  selben  Zeit  schon  ge&llen. 
In  den  wie  Statuen  behandelten  migestatischen Figuren  der  Mosaiken  hatte  man 
den  Uebergang,  besonders  interessant  im  Mausoleum  der  Galla  Placidia,  dessen 
grosses  Christusbild  zugleich  den  Uebergang  vom  symbolischen  «giiten  Hirten" 
zum  dogmatischen  Himmelskönig  wiedergiebt  Auch  in  der  Mosaikmalerei  gehen 
die  alten  heidnischen  Motive  und  die  neuen  christlichen  durch- 
einander, und  nicht  nur  in  den  Mosaikfussbödeu  (Pavimenten)  finden  sich  die 
ersteren,  sondern  auch  in  den  Wölbungen  von  S.  Sabina  und  S.  Costanza  in  Rom: 
ein  fröhliches  Durcheinander  von  allerlei  Getier  und  Früchten,  Eroten  und  Psychen, 
Weinlese  und  Kelterung,  Fischfang  und  Strandszenen;  vgl.  auch  den  Brief  des  Nilns 
(ep.  IV,  61),  der  gegen  solchen  Unfug  eifert.  Dageg^en  entfaltet  sich  andererseits  die 
bildliche  Darstellung  christlich  religiöser  Stoffe  viel  freier,  origineller,  grandioser. 
An  St.  Peter  dringt  der  musivische  Schmuck  sogar  nach  aussen,  in  die  Fassade.  Die 
Kirche  S.  Maria  Maggiore  enthielt  nicht  nur  auf  dem  Triumphbogen  musivisohe 
Gemälde,  auf  den  Wänden  des  Mittelschiffs  waren  Serien  alttestamentlicher  Ge- 
schichten aufgereiht.  Für  eine  ähnliche  Serie  in  Saragossa  mag  das  Dittochaion 
des  Prudentius  gedichtet  sein  (s.  u.),  ebenso  besang  Paulinus  Nola  die  Mosaiken 
seiner  Basilika.  Immer  stärker  wurde  das  Bedürfnis  der  Versinnlichung  und 
drängte  zur  Abbildung  der  Apostel,  Christi,  der  Gottesmutter:  so  sah 
man  in  der  Apsis  von  S.  Pudenziana  den  Heiland  auf  einem  Kaiserthron  umgeben 
von  den  Aposteln  im  Typus  römischer  Senatoren,  römische  Bauwerke  im  Hinter- 
gründe, so  auf  dem  Triumphbogen  von  S.  Paolo  die  Huldigung  der  24  Aeltesten 
vor  Christus  nach  Apk.  4 1,  so  auf  dem  von  S.Maria  Maggiore  die  Glorifikation  der 

Die  Kirchen  wurden  die  Freude  und  der  Stolz  des  Volkes,  die 
Kirchweihen  oder  Enkänien  jubelnd  gefeierte  Feste.  Im  Kultus 
ragte  Gottes  Herrlichkeit  sichtbar  in  die  Zeit.  — 
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4.  Das  sittliche  Leben. 

1.  Der  Gliarakter  der  katholisolieii  SittUohkeit.  Die  im  Vor- 
stehenden beschriebene,  rechtlich  verfasste^  in  Staat  und  Gesell- 
schaft fest  eingebaute  Kultusanstalt  hatte  das  Weltfremde  der  ersten 
Zeiten  weit  hinter  sich  gelassen.  Jetzt  mussten  die  hohen  Namen  der 
Apostel  vielmehr  alle  die  Einrichtungen  decken,  die  eine  zur  Welt- 
herrschaft berufene  Kirche  entfaltet  hatte,  jetzt  war  sie  göttlich,  heilig 
gerade  in  ihrer  sichtbaren  prunkhaften  Gestalt. 

Aber  wog  den  Verlust  an  Schlichtheit  und  geistigem  Wesen  nicht 
der  Gewinn  reichUch  auf,  den  diese  Weltmachtstellung  auch  in  sitt- 
licher Beziehung  mit  sich  brachte?  Die  Kirche  sah  sich  vor  die  riesige 
Aufgabe  gestellt,  die  ganze  antike  Kulturmenschheit,  auf  die  ihr  Ab- 
sinnen  gestanden  hatte,  und  die  ihr  nun  wirkUch  teils  zufiel  teils  zu- 
getrieben wurde,  in  ihre  sittUche  Schulung  zu  nehmen,  dem  Willen 
neues,  reineres  Leben  mitzuteilen  und  wie  das  Licht  so  das  Gewissen 
der  Völker  zu  werden^  und  sie  war  äusserUch  in  den  Stand  gesetzt,  sie 
zu  erfüllen.  Bei  der  enormen  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  und  bei 
der  Kürze  der  Frist,  die  der  Kirche  zur  Lösung  gelassen  wurde,  ist  es 
unbiUig,  kurzweg  von  einem  Fiasko  ihrer  Erzieherarbeit  zu  sprechen 
und  die  innerUchen  Schäden  der  Anstalt  für  den  Mangel  an  befriedi- 
genden Resultaten  allein  verantwortUch  zu  machen.  Aber  ebensowenig 
ist  zu  verhehlen,  dass  die  Verdunkelung  und  Verstümmelung,  die 
das  Evangelium  auf  seinem  Gange  durch  die  Welt  erlitten  hatte, 
und  die  wir  verfolgt  haben,  sich  verhängnisvoll  vnrksam  erwies. 

Die  Grundzüge  der  kathoUschen  SittUchkeit  sind  oben  nament- 
lich S.  367  f.  bereits  angegeben  worden.  Sie  lassen  sich  nicht  einfach 
aus  dem  Evangelium  ableiten,  sondern  hängen  damit  zusammen,  dass 
die  Bedeutung  des  Sittlichen  in  der  christlichen  Religion 
überhaupt  nicht  sicher  erkannt  ist  und  der  NaturaUsmus  der  vor- 
christlichen Religionsstufe  alles  Heidentums  nachwirkt.  Wird  die  Gott- 
heit noch  immer  wie  eine  allmächtige  geheimnisvolle  Naturkraft,  bezw. 
von  den  Theoretikern  als  unpersönliche  Substanz  aufgefasst,  sucht  der 
Mensch  in  ihrer  Gemeinschaft  vornehmlich  Teilnahme  an  ihrer  Unver- 
gänglichkeit ,  findet  er  die  dargebotene  Erlösung  in  der  Vergottung 
unserer  sterbUchen  Natur  und  sieht  in  der  Kirche  die  Veranstaltung 
zur  Mitteilung  solcher  Vergottung,  so  fehlt,  mag  daneben  noch  so  viel 
von  sittUchen  Werten  die  Rede  sein,  ein  straffes  Verhältnis  von  Religion 
und  Sittlichkeit,  wird  der  sittliche  Trieb  nicht  central  getroffen  und  an 
Gott  gebunden  und  das  Höchste  in  der  Religion  schon  dann  geleistet 
und  erreicht,  wenn  man  sich  unter  den  Einfluss  jener  Anstalt  bringt, 
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für  wahr  hält,  was  sie  sagt  und  die  Mittel  anwendet,  die  sie  anbietet. 
Predigt  sie  dann  auch  sittliche  Pflichten  und  bringt  Mittel  sittlicher 
Zucht  zur  Anwendung,  so  kann  bei  dem  Fehlen  eines  die  sittliche 
Gesinnung  persönlich,  innerlich  und  einheitlich  ergreifenden  und  um- 
stimmenden Motivs  nur  Gesetzlichkeit  mit  ihren  Folgeerscheinungen 
der  Kasuistik,  des  Verdienstbegriffs  und  der  Spaltung  in  verschiedene 
Grade  der  Sittlichkeit,  Moralismus,  daraus  werden,  und  als  das  oberste 
„gute  Werk^  wird  immer  die  „Rechtgläubigkeit^  undEirchUchkeit,  die 
äussere  Legalität  als  solche  erscheinen.  Darum  ist  auch  da,  wo  in 
erhöhtem  Masse  von  solchen  sittlichen  Werten  gepredigt  wird,  wie  bei 
den  Antiochenem  und  im  Abendland,  letztlich  nur  erhöhter  Moralis- 
mus, verstärkter  kirchlicher  Legalismus  die  Folge  gewesen.  Und  darum 
konnte  schliesslich  überall  sich  ein  aus  vorchristlichen  Instinkten  er- 
klärbarer filreaturendienst  als  niederer  Kultus  vor  den  ethischen  Mono- 
theismus und  die  Anbetung  Jesu  schieben  und  die  vulgäre  Frönmüg- 
keit,  die  aber  nicht  nur  die  des  vulgus  ist,  überwuchern. 

Hat  man  somit  im  „Glauben^  ein  centrales  und  innerhcbes  Prinzip 
auch  alles  ethischen  Handelns  nicht  sicher  gefunden,  so  ist  auch  der 
Inhalt  der  sittlichen  Forderungen,  die  die  Kirche  nun  doch  stellt 
oder  ab  Zuchtmittel  auflegt,  durch  dieselbe  vorchristliche  An- 
schauung bedroht,  wonach  primär  auf  dem  physischen,  unpersön- 
lichen Gebiet  in  der  sinnlichen  Natur  als  solcher  die  widergöttliche 
Macht  zu  suchen  sei,  nicht  auf  dem  Gebiet  des  geistigen,  persönlichen 
Lebens  im  verkehrten  Willen:  die  Forderungen  der  Entsinnlichung  oder 
Askese,  die  zugleich  die  Mittel  der  kirchlichen  Disziplin  sind  (S.  361), 
lehren  wohl  Selbst-,  aber  nicht  Weltüberwindung  und  wirken  mit  ihrer 
Unterschätzung  der  Ehe  und  des  Eigentums,  d.  h.  des  Familien-  und 
Erwerbslebens,  im  höchsten  Masse  unsozial  und  kulturfeindlich. 

Deshalb  hat  auch  die  Reform,  die  im  4.  Jh.  durch  das 
Mönchtum  von  dieser  asketisch-ethischen  Seite  ausging,  und  die  eine 
Reaktion  gegen  das  äusserliche  legale  Christentum  der  Weltkirche  dar- 
stellt, nicht  zu  einer  Reformation,  sondern  nur  zu  einer  innerlich  not- 
wendigen Ergänzung  des  kirchhchen  Systems  (ob.  S.  568),  im  ethi- 
schen Gebiet  zu  einer  Fixierung  der  doppelten  Sittlichkeit  ge- 
führt. Ist  auch  der  ungeheure  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  der 
darin  liegt,  dass  man  persönlich,  individuell  nach  Gott  und  seinem 
Willen  fragt  und  das  ganze  Leben  einsetzt,  inhaltlich  ist  diese  Konse- 
quenz  der  sog.  negativen  Sittlichkeit,  je  reiner  sie  gezogen  wird,  um  so 
mehr  der  Verzicht  auf  die  Arbeit  innerhalb  des  menschlichen  Gemein- 
schaftslebens überhaupt  und  mit  diesem  Abstrich  des  Altruismus  ein 
feinerer  Egoismus,  und  formell  ist  auch  hier  ein  einheitliches  Prinzip 
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nicht  gefunden,  der  unsichere  Besitz  der  inneren  Oottschau  hebt  über 
den  Moralismus  und  das  Verdienststreben  nicht  grundsätzlich  hinaus. 

Betrachten  wir  also  im  folgenden  die  katholische  Sittlichkeit  nach 
ihrer  doppelten  Gestalt,  so  darf  auch  das  nicht  verkannt  werden,  dass 
sie  in  beiden  Gestalten  auf  denselben  Grundmangel  in  der  Erfassung  des 
Evangeliums  zurückweist,  mag  sie  nun,  ganz  in  das  Weltleben  gestellt, 
der  Innerlichkeit,  oder,  ganz  in  die  Innerlichkeit  gestellt,  des  äusseren 
Wirkungskreises  entbehren.  So  oder  so  wird  ihr  die  Fähigkeit  mangeln,  ^ 
mit  stets  verjüngter  Kraft  die  Welt  von  innen  heraus  umzugestalten 
und  Gottes  Willen  unterthan  zu  machen. 

8.  Das  Tollkommene  Leben  des  MSnohtums.  —  Litt.:  s.  461.  465. 

568,  nam.  die  Arbeiten  von  Zöoklsr,  Holl  u.  Haekack  (Moht  tu  s.  Ideale*  1901). 
Daxa  ANkandbb,  KG  II,  8, 481  ff.;  Böhrwosb,  Kirche  Christi  VIICBasilius)  S.  128 ff. ; 
GUm^ORN,  Chr.  Liebesthät  I',  382  ff.,  Stuttg.  1882;  FKattienbusoh,  Konf.-Kande 
1, 522  ff.,  Freib.  1892;  AKbanich,  Die  Asketikbei  Basilius,  Paderb.  1896;  RSbebebg, 
Art.  Askese  in  RE*  II,  1897  a.GGA  1898,  S.  704ff.;  OZöcklbr,  Das  Lehrstück  von 
den?  Hauptstmden,  Münch.  1893 ;  ELudüS  in  d.  Festgabe  f.HoLTZMANM,  1902,  S.  123ff. 

a)  Das  Mönchtum  ist  als  das  höchste  Lebensideal  anerkannt,  als 
die  reine  Durchführung  der  Vorschriften  Christi,  der  „evangelischen 
Ratschläge^,  wie  sie  in  der  Erzählung  vom  reichen  Jüngling  Mt  19  81, 
die  über  der  ganzen  Geschichte  des  Monchtums  schwebt  (S.464),  zum 
Ausdruck  kommen.  Eine  Mönchsethik  entsteht  und  eine  ganze 
HSnohBlitterataT)  die  von  dem  Motiv  eingegeben  ist,  zu  ihr  und  in 
ihr  zu  erziehen.  Vieles  davon  ist  erwähnt,  sofern  ihre  Pflege  von  solchen 
geübt  wurde,  die  als  Vertreter  des  Dogmas  und  der  Kirche,  als  Träger 
der  Gelehrsamkeit  und  des  Traditionalismus  in  die  Darstellung  der  all- 
gemeinen  Entwicklung  einzustellen  waren;  manches  bleibt  noch  zu  er- 
wähnen, da  man  von  spezifischen  Mönchsschriftstellem  reden  kann. 
Die  Entfaltung  dieser  vielfach  nndurchforschten ,  namentlich  in  ihren 
inneren  und  äusseren  Znsammenhängen  noch  nicht  aufgehellten  Litte- 
ratur  folgt  natürlich  dem  Gange,  den  die  Geschichte  des  Monchtums 
nahm  und  repetiert  in  gewissem  Sinne  die  Entstehung  einer  christlichen 
Litteratur  überhaupt,  wie  das  Mönchtum  die  Entstehung  des  Christen- 
tums.  Die  enthusiastische  Anfangszeit,  in  der  die  Männer  der  That 
dem  neuen  Leben  Bahn  brachen,  musste  litterarisch  unfruchtbar  sein. 
Erst  die  zweite  Generation,  die  zu  jenen  als  zu  den  grossen  heiligen 
„Vätern^,  von  ihren  „Sprüchen^  lebend,  aufzublicken  beginnt  und 
unter  sich  eine  Menge  hochgebildeter  Anhänger  von  schriftstellerischem 
Talente  sieht,  wirkt  auch  mit  der  Feder  für  ihre  Erkenntnisse.  Damit 
schlägt  auch  das  Ideal  des  Origenes,  die  innige  Vereinigung  von  Ge- 
lehrsamkeit und  Askese,  wieder  durch,  die  Auffassung  des  Monchtums 
als  der  praktischen  Philosophie,  als  der  Verklärung  des  antiken  otium 
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com  dignitate  (S.  591,  die  Kappadozier),  bis  zu  dem  Grade,  dass  am 
Ende  des  4.  Jhs.  die  zwei  Gruppen  der  stndiosi  und  der  simpliciter 
viventes  auseinandertreten  (Evagr.  Ponticus  S.  503);  Wissenschaft  und 
Mönchseinfalt  in  Streit  geraten  und  Origenes  ausgeschieden  wird 
(origen.  Streitigkeiten).  Die  zu  gleicher  Zeit  erfolgende  Verkirchlichung 
des  Monchtums  (Basilius)  musste  die  ganze  Schärfe  des  dogmatischen 
Kampfes  auch  in  die  Zelle  tragen  und  die  freiere  Mönchswissenschaft 
gleichfisdls  im  Traditionalismus  ersticken  (Hieronymus).  Aber  eben  diese 
Verbindung  mit  der  Kirche,  wie  sie  sich  in  der  hohen  Gestalt  des  Chry- 
sostomus  darstellt,  hat  doch  auch  die  Geister  aus  ihrer  Isolierung  ge- 
löst,  sie  wieder  stärker  an  das  wirkliche  Leben  und  seine  sittlichen  Auf- 
gaben herangebracht  und  zusammen  mit  der  I)  ach  Wirkung  jenes  wissen- 
schaftlichen Ideals  am  Anfang  des  5.  Jhs.  eine  Blüte  mönchi- 
scher Schriftstellerei  hervorgebracht,  die,  wie  sie  auf  ihre  und  die 
nächste  Zeit  von  bedeutendem  Einfluss  gewesen  ist,  auch  unsere  Auf- 
merksamkeit in  noch  weit  höherem  Masse  auf  sich  ziehen  sollte.  Es 
ist  weiter  naturgemäss,  dass,  während  in  der  zweiten  Generation  die 
biographische  Gattung  vorwiegt,  sich  nun  die  litterarische  Thätigkeit 
auf  das  ganze  innere  Leben  verbreitet  und  besonders  auf  dem  Ge- 
biet der  Homilie,  des  Traktats,  des  Lehrbriefs  Hervorragendes  ge- 
leistet wird. 

a.  Die  MSnohsgesdiichten  sind  teils  Einzelbiographien  teils  ganze 
Sammlungen  von  Heiligenleben,  ganze  Mönchsparadiese,  in  jedem  Fall 
aber  Mönchsspiegel,  geschrieben  nicht  um  der  historischen  Wahrheit 
zu  dienen,  aber  auch  nicht  nur  um  den  heidnischen  Romanen  christliche 
an  die  Seite  zu  stellen  (Weinoabtek),  sondern  um  anzuspornen  und 
erbaulich  zu  wirken,  eine  Tendenzlitteratur  praktischer  Zwecke.  Doch 
ist  aus  den  verschleierten  Umrissen  mancher  echte  Zug  erkennbar. 

Die  kritische  Haltung  musste  da,  wo  es  den  eigentlichen  Apostebi  und  Vatem 
des  Monchtums  galt,  ganz  verloren  gehen.  Die  Einzelbiographien  des 
hl.  Antonius  im  Osten  und  des  hl.  Martin  im  Westen  sind  von  höchster  Be- 
deutung für  die  Erkenntnis  dessen,  was  so  gebildete  Zeitgenossen  wie  Athanasius 
und  Sulpicius  Severus  für  möglich,  bewundems-  und  mitteilenswert  hielten.  Kein 
Wunder^  dass  Hieronymus  es  wagen  konnte,  eine  Legende  vom  mythischen  Stamm- 
vater der  vom  Autor  damals  selbst  gepflegten  Wüstenanachorese ,  Paulus  von 
Theben,  auf  den  Markt  zu  bringen,  die  ihren  Wert  allein  auf  diesem  subjektiven 
Gebiete  hat.  Zeigen  auch  schon  die  anderen  Viten  des  Hieronymus  und  vor  allem 
seine  zu  Biographien  erweiterten  Nekrologe  auf  Gesinnungsgenossen  in  Brießbrm 
(s.  o.)  weit  mehr  Wirklichkeit,  so  sind  doch  gerade  jene  erstgenannten  Typen 
und  Muster  der  Gattung  geblieben.  Dasselbe  Schwelgen  im  Wunder- 
baren  und  Transcen deuten  beherrscht  auch  die  biographischen  Samm- 
lungen, die  am  Ende  des  4.  Jhs.  in  Form  von  Reiseberichten  beginnen.  Aus- 
führliche üebersichten  über  die  „ Chöre  der  Heiligen*'  in  Aegypten  von  Anto- 
nius an,  dann  aber  auch  in  Palästina,  Syrien  und  Kleinasien  hat  Sozomenos 
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seiner  Kirchengeschichte  (I,  13  f.  m,  14,  nam.  VI,  28—34)  einverleibt.  Für  eine 
Serie  ägypt.  Väter  verweist  er  VI,  29  9  auf  ein  biographisches  Sammelwerk  des 
Timotheus  von  Alexandrien,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen.  Dasselbe 
Material  tritt  uns  in  ausführlicher  und  zusammenhängender  Darstellung  in  der 
unter  Rnflns  Namen  gehenden  historia  monachornm  in  Aegypto  sive  historia 
eremitica  (Ml.  21,  387 ff.;  S.  694)  und  zerstreuter  in  der  historia  Lansiaca  de 
vitis  sanctorum  des  Palladins  in  ihrer  üblichen  längeren  Form  (lat.  ed.  Bos- 
WETDB,  vitae  patrum  704  ff.,  Antw.  1615;  der  griech.  Text  v.  FbDucaküs,  Paris 
1624 = Mgr.  34, 995  ff.  ist  ganz  zusammengestoppelt  und  unbrauchbar),  nam.  c.  43^76, 
entgegen  —  und  zwar  wiederum  so,  dass  fast  der  ganze  Stoff  jener  in  dieser 
wiederkehrt.  Das  schwierige  litterarische  Problem  dieser  „Synoptiker"  (Zöokler), 
deren  Verfasserpersönlichkeiten  ausserdem  eine  Menge  Rätsel  aufgeben,  ist  Gegen- 
stand der  Untersuchung  und  z.  T.  der  Kontroverse  in  den  S.  465  u.  563  genannten 
Arbeiten  von  Lucius,  Zöcklbb  (I,  211  ff.),  Pbsüschbh  und  Butler.  Als  feststehend 
darf  nach  den  Untersuchungen  der  beiden  Letztgenannten  angesehen  werden,  dass 
jene  längere  Form  der  historia  Lausiaca  nur  eine  spätere  interpolierte  Gestalt  des 
urspr.  Palladius  darstellt,  die  durch  die  Einfügung  des  ans  Bufin  (und  Sozomenos) 
bekannten  Stoffs  in  einer  griechischen  Form  entstanden  ist,  und  dass  die  kürzere 
in  Versionen  verschiedener  Sprachen  vorhandene  nicht  in  der  koptischen  Version 
(AmAlinsau,  De  Hist.  Laus.  Par.  1687,  App.)  ihre  Originalquelle  hat.  Eine  Neu- 
ausgabe des  gereinigten  Palladius  nach  einem  Pariser  griech.  Codex  von  Butler 
ist  in  Vorbereitung.  Höchst  wahrscheinlich  ist  femer,  zumal  nach  den  schlagenden 
Nachweisungen  BuTLBR*8  S.  10  ff.  198  ff.  257  ff.,  dass  das  eingearbeitete  ägyptische 
Pilgerbuoh  (die  historia  monach.  in  Aegypto)  direkt  aus  einer  griechischen  Quelle 
und  nicht  aus  einer  Uebersetzung  des  «Bufin"  geflossen  ist,  und  das  bestimmte 
Zeugnis  des  Sozomenos,  der  auch  Palladius  (und  wohl  auch  Bufin)  kennt,  in  diesem 
Zusammenhange  aber  direkt  auf  Timotheus  v.  Alexandrien  als  Quelle  weist,  wird 
nicht  durch  den  Irrtum  entwertet,  dass  er  den  unbekannteren  Archidiakon  dieses 
Namens,  der  412  als  (Gegenkandidat  Oyrills,  also  wohl  als  Anhänger  der  Origenisten 
übergangen  wurde,  mit  dem  schon  durch  das  Konzil  von  381  berühmten  Bischof 
(v.  880^385)  verwechselt,  der  freilich  nicht  von  Palästina  aus  394  in  Aegypten 
gepilgert  oder  eine  solche  Beise  fingiert  haben  kann.  Dann  ist  die  lateinische 
historia  monachorum  also  kein  Originalwerk  des  Bufinus,  sondern  eine  Ueber- 
setzung und  Bearbeitung,  was  bei  weitem  am  besten  zu  dem  rätselhaften  Doppel- 
charakter des  Buches  passt,  das  einerseits  sicher  von  Bufins  Hand  ist,  während  er 
andererseits  der  in  1.  Person  berichtende  Pilger  nicht  gewesen  sein  kann  (Gründe  zu- 
sammengest.  für  beides  bei  Butler  S.  11,  n.  1  u.  2).  Ins  Abendland  zurückgekehrt, 
hat  er  ca.  402  das  Werk  für  lateinische  Leser  zurechtgemacht,  das  kurz  zuvor  in 
seinem  Kloster,  wo  Timotheus  894  Mönch  gewesen  sein  könnte,  und  vielleicht  auf 
seine  Anregung  entstanden  war.  Was  Preuschen  dagegen  ThLZ  1899  No.  4 
geltend  gemacht  hat,  schlägt  nicht  durch.  Wenn  Hieronymus  gelegentlich  und  in 
einem  Zusammenhang,  der  von  lügenhafter  Nachrede  strotzt,  Bufin  zum  Autor 
macht,  um  ihn  flugs  zu  diskreditieren,  so  beweist  das  ebensowenig  wie  das  Selbst- 
citat  Bufins  h.  m.  c.  29  fin.,  vgl.  h.  e.  II,  4,  dessen  unpersönliche  Art  andere  For- 
scher gerade  zur  Stütze  der  von  Tillbmont  bis  Zöcklbr  verteidigten  These  von  der 
wirklichen  Autorschaft  des  Petronius  von  Bononia  (wegen  Gennad.  41 :  P.  scripsisse 
putatur  vitas  monachorum)  verwendet  haben,  s.  Vallarsi  z.  St.  Ueber  die  litte- 
rarische „Freibeuterei"  vgl.  die  Bemerkung  ob.  S.  596  A.  1,  zum  Ganzen  CSchhidt 
inGGA1899,  S.  Iff. 
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Es  bleiben  demnach  die  beiden  Originalsammelwerke  über  das  älteste 
Mönchtom,  das  griechische  Pilgerbuch  des  Timotheus  Alexandrinns 
(also  wesentlich  der  Text  Freusohsn  S.  1 — 97)  und  die  kürzere  Hesension 
der  bistoria  Lausiaca,  d.  h.  die  echte  h.  L.  des  Palladius,  die  dann  spater 
beide  unter  des  letzteren  Namen  zu  der  längeren  Rezension  zusammengeflossen  sind« 
wie  sie  sich  denn  auch  inhaltlich  vortrefflich  erganzen,  jenes  nur  das  ägyptische, 
dieses  auch  das  palästinensische,  kleinasiatische  und  sogar  italische  Monditum 
berücksichtigend.  Sie  haben  aber  ihren  geistigen  Einheitspnnkt  in  dem  Kloster  des 
Asketenpaares  Rufin  und  Melania  am  Oelberg,  dem  auch  Palladius  drei  Jahre  an- 
gehört hat  (ed.Duc.  c.  103),  und  den  Persönlichkeiten  des  Rufin  und  seiner  Freundin, 
denen  beiden  auch  Palladius  direkt  und  durch  seinen  Meister  Evagrius  Ponticus 
nahestand  (c.  117f.).  So  ist  der  moralische  Anteil  des  Rufin  an  dieser 
Litteratur  doch  sehr  gross. 

Das  Leben  des  Palladius,  wie  es  sich  aus  den  Angaben  der  Inst.  Laus, 
ergiebt,  schliesst  sich  mit  dem  des  gleichnamigen  Biographen  des  Ghrysostomns, 
wie  es  den  Daten  in  dessen  Dialogus  (S.  601)  entnommen  werden  kann,  in  allem 
Wesentlichen  so  gut  zusammen,  dass  der  Zweifel  Tillbmonts  n.  v.  a.,  ob  beide 
identisch  seien,  gewiss  unberechtigt  ist.  Nach  der  bist.  Laus.  (proL  u.  c  1)  wurde 
er,  ein  geborener  Gblater  (c.  43  vgl  Hier.  ep.  51 9),  mit  20  Jahren  Aaket,  kam  888 
nach  Alexandrien,  hielt  sich  in  der  Umgegend  der  Hauptstadt  und  niirischen 
Wüste  über  drei  und  in  den  Kellia  erst  bei  Makarins  d.  Jung.,  dann  bei  Evagrins 
Ponticus,  dessen  spezieller  Schüler  (c  86)  er  wurde,  neun  Jahre  auf.  Wie  Chry- 
Bostomus  trieb  ihn,  vermutlich  399  od.  Anfg.  400,  der  kranke  Magen  über 
Alezandria  auf  ärztlichen  Rat  nach  Palästina.  Die  Verbindung,  die  er  in  der 
Zwischenzeit  ca.  393  auf  einem  längeren  Besuche  mit  dem  Kreise  des  Rnfin  und 
der  Melania,  der  Retterin  seines  Meisters  Evagrius  (ob.  S.  602),  geknüpft  hatte, 
schon  damals  für  Epiphanius  (bei  Hier.  1.  c.)  als  Origenist  ein  Gegenstand  der 
Warnung  \  konnte  er  jetzt  nicht  wieder  au&ehmen,  da  beide  in  Italien  weilten. 
So  ging  er  von  dort  weiter  nach  Bithynien  und  wurde  hier  Bischof  (c.  43).  Dass 
er  in  dieser  späteren  Zeit  dem  Chrysostomus  nahetrat,  in  seinem  Literesse  die 
Reise  nach  Rom  zu  Linocenz  (405,  vgl.  auch  Cassian  S.  567)  mitmachte,  wobei 
er  die  italischen  Asketenkreise  kennen  lernte,  und  auch  in  der  Not  der  Gefahrte 
des  „sei.  Johannes"  wurde,  sagt  uns  der  Verfasser  der  Mönchsgeschichte  (c.  121, 
vgL  43):  deijenige  der  Chrysostomusbiographie  aber  verrät  die  vertrauteste  Be- 
kanntschaft mit  dem  grossen  Patriarchen  und  erzählt  bestätigend  und  ez^gänzend, 
dass  er  als  B.  von  Helenopolis-Drepanum  in  Bithynien  —  dass  dieser  Palladius  v.  Hei. 
wieder  von  dem  Autor  der  bist.  Laus.  u.  der  Ghrysostomus-Biographie  zu  scheiden 
sei,  ist  eine  ganz  unbegründete  Vermutung  Bardknhkwer's'  335 f.  —  schon  Mai  400 
Vertrauensmann  des  Chrysostomus  auf  einer  Synode  war,  und  dass  er,  als  er  405 
von  seiner  Gesandtschaft  mit  der  gewünschten  Litervention  des  Abendlandes  heim- 
kehrte, von  dem  erzürnten  Kaiser  (S.  601)  gefangen  gesetzt  und  nach  Syene  in 
Aegypten  verbannt  wurde.  Wiederum  ergänzend  treten  die  Akten  der  Synodus 
ad  quercum  403  (Phot.  59)  mit  der  Notiz  ein,  dass  schon  damals  Palladius  mit  den 


^  Oder  ist  der  Satz  nachträglich  bei  der  Edition  von  Hieron.  aus  Haas  ein- 
geschwärzt?; vgl.  Schöne's  Nachweise  in  bezug  auf  die  Chronik  S.  105—17. 
Organisch  ist  er  keinesfalls,  und  diese  Annahme  wenigstens  ebenso  leicht  wie  die 
einer  Literpolation  in  c.  1,  zu  der  Pbbüsghen  greift,  um  seine  abweichende  Chrono- 
logie zu  begründen  (gegen  sie  Butler,  App.  V). 
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„langen  Brüdern'',  den  alexandr.  Mönchen,  wegen  „Origenismus"  verurteüt  wurde, 
und  die  histor.  Lausiaca  mit  ihrem  Bericht  von  einem  4jähr.  Aufenthalt  des  Verf. 
im  ägypt.  AntinoCf  einem  8  jähr,  auf  dem  Oelberg  und  einem  1  jähr,  in  Bethlehem. 
Die  einer  so  reichen  Bekanntschaft  mit  den  Asketen  aller  Länder  entstammende, 
im  allg.  die  Reihenfolge  seiner  Wanderungen  wiederspiegelnde  Mönohsgesohichte 
widmete  er,  viell.  417  zurückgekehrt,  im  20.  Jahre  seines  Bischofsamtes  und  53. 
seines  Lebens  dem  Kammerherm  Lausos  (daher  der  Titel).  Nach  Aspuna  versetzt 
(Sokr.  Vn,  36),  starb  er  in  unbekanntem  Jahr. 

Wie  sein  Dialog  eine  vorzügliche  Quelle  für  die  Geschichte  des  Chrysostomus 
ist,  so  giebt  auch  die  bist.  Lausiaca,  trotz  ihrer  mehr  als  70  z.T.  abstrusen 
Wundergeschichten,  von  denen  er  sich  doch  nur  für  13  auf  eigene  Kenntnis  be- 
ruft, eine  in  bezug  auf  die  äusseren  gesohichtl.  u.  topograph.  Thatsachen  und  die 
innere  Stimmung  dieser  Kreise  sicher  zuverlässige  Darstellung,  die  auch  in 
dem  reichen  unkontrollierbaren  Detail  nicht  wenig  Echtes  aufbewahrt  haben  mag. 
Geringer  erscheint  der  Qnellenwert  der  bist,  mon.,  die  Glorifikation  greift  vollends 
zu  masslosen  Uebertreibungen,  nam.  in  der  Statistik,  am  schlimmsten  vielleicht  in 
der  ketzer-  und  heidenfreien  Idealstadt  Ozyrrhynchos  mit  ihren  30000  Mönchen 
und  Nonnen  und  ihrem  Wetteifer  in  Werken  des  Friedens  und  der  Liebe,  während 
wir  aus  dem  S.  520  erwähnten  Schreiben  der  Luciferianer  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  (382)  denselben  Ort  als  das  Muster  kirchlichen  Zwiespalts  mit  3  Bischöfen 
(der  Arianer,  Meletianer  u.  Altnicäner)  zufällig  kennen  lernen. 

Den  Genannten  schliesst  sich  wiederum  ergänzend  die  hlstorla  religlosa  des 
Theodoret  von  Kyros  an,  die  lediglich  die  Asketen  der  näheren  und  nächsten  Um- 
gegend berücksichtigt:  c.  1 — 13  die  seiner  Diözese  benachbarten  von  Ostcilicien  bis 
Mesopotamien,  c.  14 — 30  die  seines  eigenen  Sprengeis  und  hier  wieder  c.  14 — 20 
7  firühere,  u.  c.  21 — 30  10  zeitgenössische  Muster,  mit  denen  er  selbst  verkehrt  hat. 
Es  leuchtet  ein,  dass  an  Quellenwert  das  Buch  dem  Palladius  mindestens  gleich- 
wertig zur  Seite  tritt,  an  Kunst  der  Darstellung  inbezug  auf  den  Plan  des  Ganzen 
wie  die  Ausfuhrung  des  einzelnen  Lebensbildes  übertrifft  es  ihn  weit. 

ß.  Za  der  mSnchiBchen  Traktaüitteratar  leiten  über  die  Samm- 
langen  von  Sentenzen  (a7cof^\iJOLza)  berühmter  Mönchsväter. 

Sind  diese  Zusammenstellungen  von  in  Aegypten  umlaufenden  Weisheits- 
Sprüchen  und  Anekdoten  (vgl.  Cass.  de  inst.  coen.  Y,  27  zu  Sulp.  Sev.  dial.  1, 12) 
einerseits  als  Vorstufe  für  die  Mönchsbiographien  anzusehen,  so  stellten  sie  ander- 
seits eine  kurze  Mönchsethik  in  Gnomenform  dar.  Für  ihre  Entstehung  müssen 
der  Monachus  seu  Practicus  und  der  Gnosticus  des  Evagrius  Pontious  beson- 
ders in  betracht  kommen  (vgl.  Sokr.  IV,  23,  ob.  S.  603).  Anfang  des  5.  Jhs.  mag 
man  dann  die  Aussprüche  der  einzelnen  Väter  in  Gruppen  zusammengestellt  (so 
die  Apophthegmata  des  Makarius,  Mgr.  34, 230  ff.)  und  durch  Extrakte  aus  Evagrius, 
Cassian  u.  a.  vermehrt  und  in  der  2.  Hälfte  des  Jhs.  angefangen  haben,  die  grossen, 
teils  alphabetischen  teils  systematischen  Sammlungen  anzulegen ,  von  denen  eine 
griechische  Mgr.  65,  71—  440  (eine  andere  nur  in  Uebersetzungen  B.oswstdb,  vitae 
patr.  V  u.  VI,  vgl.  Photius  198)  und  eine  lateinische  in  44  Kapiteln  als  2.  TeU  der 
Rufinschen  historia  mon.  unter  dem  Titel  verba  seniorum,  nachweisbar  schon  bei 
Benedikt  v.Nursia,  beiRoswsTDE  1.  c.  VII  vorliegt.  Das  Beste  bei  Butlbb,  S.  209  ff. 

Das  erste  corpus  asceticum  trägt  den  Namen  des  Basilius  (S.493. 

570f.):  die  ganze  Fülle  der  durch  das  mönchische  Ideal  aufgeschlossenen 

sittlichen  Fragen  und  Forderungen  wird  hier  vor  uns  zuerst  in  Rede 
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und  Regel;  Frage  und  Antwort,  kurzen  Leitsätzen  und  ausführlicher 
biblischer  und  systematischer  Darlegung  ausgebreitet,  besonders  inner- 
lich und  ganz  und  gar  auf  die  Zucht  der  Seele  gerichtet  in  den  Basilius 
gewiss  nicht  zugehörigen  (so  auch  Holl  S.  157  A.  1)  constitutiones 
asceticae.  Wenn  dann  in  den  gleichen  Jahren  zu  Antiochien  Chry- 
sostomns  in  feiner  und  edler  Sprache  ungläubigen  und  gläubigen 
Vätern  den  Gewinn  vorhält,  den  die  sittliche  Erziehung  ihrer  Sohne 
bei  der  Hingabe  an  die  praktische  Weisheit  des  (lOvdCetv  davon  trägt 
(adv.  oppugnatores  vitae  mon.),  den  inneren  Besitz  dieser  „allerwahrsten 
Christus  gemässen  Philosophie^  über  Keichtuni;  Ehre  und  Macht  der 
Könige  preist  (comparatio  regis  et  monachi)  und  Bücher  über  die  Zer- 
knirschung (de  compunctione),  ausgehend  von  Mt  Ssi,  an  Mönche 
schreibt;  so  ist  hier  das  Innerste  erreicht  und  doch  die  Verbindung  mit 
der  Welt  und  ihrer  Bildung  so  wenig  aufgegeben  wie  beim  Metropoliten 
von  Cäsarea.  Von  den  Elappadoziem  kam  der  Pontiker  Evagrius  nach 
AegypteU;  ohne  dass  erkennbar  wäre,  welchen  Anregungen  sein  in  der 
Geschichte  der  Mönchsethik  epochemachender  Antirrhetikus  über 
die  8  Hauptlaster  seine  Entstehung  verdankt,  kaum  denen,  die  in 
seiner  neuen  Heimat  von  Makarius  ausgingen.  Auf  solchem  reichen 
Boden  erwachsen  die  Mönchsklassiker  Nilus  und  Isidor,  Marcus 

Eremita  und  Cassian. 

1.  Makarins  der  Grosse  oder  der  Aegypter  (ca.  900 — 390)  bat  in  der  Mönchs- 
geschichte  des  4.  Jhs.  als  geistiges  Haupt  der  sketischen  Eremiten  eine  bedeutende 
Stelle  inne  (S.  664) ;  wichtiger  doch  ist  der  Einfluss,  den  die  unter  seinem  Namen 
gehenden  60homiliaespirituales  auf  die  Mystik  späterer  Jahrhunderte,  Katho- 
liken —  GhÖRRSS  —  wie  Protestanten  —  GAbnold  übersetzte  sie  1702  —  ausgeübt 
haben.  In  der  That  liegt  die  tiefe  Innerlichkeit  dieser  wahrhaft  „gütlichen* 
Homilien,  die  trotz  alles  Bilderreichtums  in  schlicht-feierlicher  Sprache  einher- 
gehen, übrigens  z.  T.  nur  ganz  kurze  Ansprachen  sind,  z.  T.  sich  in  Frage  und  Ant- 
wort auflösen,  über  den  Zeiten;  Kirche  und  Dogma  werden  still  beiseite  gesetzt, 
die  Kirche  ist  die  Seele  des  Menschen,  in  jedem  Gläubigen  wohnt  der  Vater,  der 
Bräutigam  und  der  Geist,  Gottes  Gedanken  nachzuforschen  ist  Vorwitz,  kennt  doch 
der  Mensch  nicht  seine  eigene  Seele  oder  die  Gedanken  Eines  Tages  (12u  18  6  ff. 
274  12 16),  aber  auch  Dämonen  und  Wunder  spielen  keine  Bolle  bei  dem  „Schüler 
des  Antonius'*.  Dieser  nahezu  jedes  zeitgeschichtlichen  Zuges  entbehrende  (nur 
27 15  Beispiele  aus  der  Verfolgung)  Charakter  erschwert  die  Lösung  der  bisher  un- 
erledigten Echtheitsfrage,  ist  aber  an  sich  ein  Grund  zum  Zweifel,  der  noch 
vermehrt  wird  1.  durch  die  Theologie  im  einzelnen,  uam.  die  Anthropologie  und 
Soteriologie,  die  mindestens  so  sehr  ao  Chrysostomus  und  Cassian  erinnert  wie  an 
Athanasius,  und  deren  Semipelagianismus  c.  46  8  sogar  gegen  Augustin  zu  polemisieren 
scheint  (vgl.  auch  26  as  die  Stellung  des  Petrus  und  16  4a  der  aufiTallende  Ausdruck 
o^oXy)  xcttv  TcofjLaixdiv),  2.  durch  Mangel  jeder  Bezeugung  bei  den  Makariusschulem 
und  -Verehrern  Evagrius,  Palladius,  Rufiu,  Cassian,  Hieronymus,  weiter  Gennadius, 
Suidas  etc.  (vgl.  schon  Sbmlsr,  Mgr.  84,  265  ff.).  Ghenaue  handschriftliche  Unter- 
suchung fehlt.   Die  Homilien  wurden  zuerst  1559  von  JPicüS  ans  einer  Par.  Hs., 
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sodann  von  JPaiTnis,  Lips.  1699  und  1714  (=  Mgr.  34)  herausgegeben;  Ueber- 
setznng  von  MJocham  in  den  Kempt.  KW  1878.  Ueber  den  Lehrgehalt  TIlFörstbr 
in  JdTh  1873,  S.  439  ff.  Die  7  opuscula  selecta  sind  nur  Auszüge  aus  den  Homiiien. 
Dagegen  könnte  der  grosse  und  schöne  von  HJFloss  (CoL  1850)  edierte  homilienartige 
Instruktionsbrieffur  Mönche  (Mgr.  34, 410 — 42)  mit  Mahnungen  an  Vorsteher 
und  Brüder  zum  rechten  Wandel  in  Einfalt,  Liebe  und  Gebet,  sehr  wohl  identisch 
mit  dem  von  Genn.  10  ausdrücklich  als  einziges  litterarisches  Erzeugnis  des  Mak. 
bezeichneten  Brief  ad  juniores  professionis  suae  sein,  indem  sich  Gennadius  bei 
seiner  Charakterisierung  einseitig  an  den  pelagianisierenden  Anfang  hielt.  Er  weicht 
in  der  Sprache ,  der  Schriftbenutzung  und  auch  in  mancher  Anschauung  von  den 
Homiiien  ab.  Andere  kleine  Stücke  sind  ganz  unsicher.  Das  ganze  Problem  ist 
noch  zu  bearbeiten.   Vgl.  etwa  noch  J.-Fbssler  I,  626  f.  und  Bardskhkwsr'  232  f. 

Mit  Isidor,  Nilus  und  Marcus  treten  wir  auf  festeren  Boden.  Alle  drei 
nennt  die  Tradition  (schon  bei  Georgios  Monachos  ca.  860,  Mgr.  110, 733)  Schüler 
des  Chrysostomus,  und  ist  das  auch  nicht  äusserlich  völlig  sicher  zu  stellen,  inner- 
lich bindet  sie  der  Geist  des  Mannes  zusammen.  Ihre  Blüte  schmückt  die  erste 
Hälfte  der  Begierung  Theodosius*  II.,  also  die  Zeit  zwischen  arianischem  und 
christol.  Streit,  in  der  alezandrinische  und  syrische  Theologie  noch  in  Frieden  leb- 
ten und  der  Einfiuss  antiochenischer  Denkart  in  der  Exegese  und  den  Fragen  der 
Soteriologie  auch  nach  dem  Süden  vordrang. 

2«  Isidor  von  Pelusium  war  in  diesem  Zusammenhang  schon  S.  660  ge- 
nannt. Wohl  geborener  Alexandriner  (Phot.228),  hat  er  als  Presbyter  und  vermut- 
lich zugleich  Abt  eines  Klosters  in  der  Nähe  des  alten  Stapelplatzes  an  der  östl.  Nil- 
mündung bis  nach  dem  nestorianischen  Streit,  der  Welt  enthoben  und  ihr  doch 
ganz  nah,  seiner  Zeit  in  unvergleichlicher  Weise  die  Dienste  eines  Seelsorgers 
und  oft  eines  Busspredigers  geleistet.  Die  2012  Briefe,  von  denen  viele  exe- 
getischen und  dogmatischen  Gehalts  sind,  haben  ihren  höchsten  Wert  doch  als 
Spiegel  dieser  asketischen  Persönlichkeit  von  edelster  Reinheit  und  als  „wahre 
Schatzkammer  sittlicher  und  geistlicher  Wahrheiten*'  (J.-Frssleb).  Die  eigene  un- 
anfechtbare Selbstzucht  des  Mannes,  in  dem  ein  Clyrill  einen  Vater  verehrte  (ep.  I, 
670),  ist  die  Voraussetzung  für  die  Autorität  seines  lehrenden  und  strafenden 
Wortes  an  faule  Mönche  und  falsche  Priester,  wie  den  Bischof  von  Pelusium,  an 
irrende  Behörden  und  allmächtige  Generäle,  ja  au  den  Kaiser  und  seinen  eigenen 
Patriarchen,  den  er  nötigt,  das  Andenken  des  „sehr  weisen**  Ghiysostomus,  „des 
Auges  der  byzant.  und  jeder  Kirche**  herzustellen,  den  er  431  vor  der  Parteileiden- 
Bchaft  warnt  und  433  wegen  Wankelmut  straft.  So  hat  er  mit  dem  rettenden  Licht 
von  seiner  Klosterwarte  am  Meere  aus  den  Menschen  die  rechte  Fahrstrasse  durch 
das  bewegte  Meer  der  Zeit  gezeigt.  Die  Briefe  sind  noch  nicht  gesichtet.  Ausg. 
von  AMoBELLüs,  Par.  1638,  mit  den  Kollationen  des  Possinus  und  Nieuetss  in 
Mgr.  78,  103 ff.  Litt.:  Tillbmont,  Möm.  XV,  97 ff,.  HANibmster  in  Mgr.  1.  c.  9 ff., 
WBsiOHT  in  DchrB  11, 315  ff. ;  J.-Fbssler  U,  2, 128—43, 1896  und  MöLLBR-KRüeBB 
in  RE»  IX,  1901. 

8*  Nilus  ist  in  noch  höherem  Grade  spezifischer  Mönchsethiker,  und  seine 
persönliche  Verbindung  mit  „dem  Lichte  der  ganzen  Welt**  Chrysostomus  ist 
zweifelloser,  da  er,  gebürtig  aus  Galatien  (ep.  IV,  62),  höchste  Staatsstellen  in 
Konstantinopel  bekleidete  (vgl.  auch  ep.  IE,  294).  Von  hier  begab  er  sich  unter 
Au%abe  seiner  Reichtümer  und  Ehren  mit  einem  Sohne  in  die  Einsamkeit  nach 
dem  Sinai,  während  die  Gattin  mit  einem  anderen  Kinde  in  ein  ägjrpt.  Kloster 
ging.  Als  Anaohoret  hat  er,  nur  noch  einmal  durch  einen  Barbarenüberfall,  der 
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seinen  Sohn  in  Yorübergehende  Gefangenschaft  brachte  und  mit  seinen  blutigen 
Schrecken  von  ihm  selbst  erzählt  wurde  (de  caede  monach.),  ins  Getümmel  der  Welt 
gerissen,  hier  das  Leben  in  unbekanntem  Jahre  ca.  430  oder  wenig  später  beschlossen. 
Dennoch  hat  auch  er,  wie  seine  (ca.  1000)  Briefe  beweisen,  die  leider  gleich  den 
(200)  Sentenzen  eine  völlig  nngesichtete  Masse  und  z.  gr.  T.  nur  Excerpte  sind, 
mit  aller  Welt  in  geistiger  Verbindung  gestanden  und  als  vielbegehrter  Batgeber, 
oft  auch  als  unbegehrter  Mahner  Hohen  und  Niedrigen  mit  ebensoviel  Ernst  wie 
Besonnenheit  gedient,  s.  ob.  bei  Gainas  S.  652.  Seine  Hauptbedentong  liegt 
aber  auf  dem  Gebiet  der  ethischen  Abhandlung  und  hier  wieder  dann,  dass  er,  der 
hochgebildete  Mann,  die  Vereinigung  der  stoisch-platonischen  Psycho- 
logie  und  Ethik  mit  der  Mönchsethik  besonders  gefordert  hat,  aufgrund 
der  von  seinem  Meister  Ghrysostomus  vertretenen  üeberzeugung,  dass  die  wahre 
prakt.  Philosophie  das  freiwillig-arme  Leben  des  Mönchtums  sei,  das  wiederum  die 
vrahre  Nachfolge  Christi  (z.  B.  de  vol.  paup.  84)  darstelle.  Hat  er  auch  das  ihm  zu- 
geschriebene manuale  Epikteti  nicht  veriasst,  die  unermüdliche  Verkündungeiner 
christlich-mönchischen  Tugend-  und  Lasterlehre  (peristeria  seu  trad  de 
virtutibus  excolendis  et  vitiis  fngiendis,  de  octo  spiritibus  malitiae,  ad  Euloginm  de 
vitiis,  quae  opposita  sunt  virtutibus,  de  diversis  malignis  cogitationibns,  de  oratione), 
übrigens  in  einer  der  alttestamentlichen  Weisheitsdichtung  nachgebildeten  rhyth- 
mischen Sprachform,  kann  nicht  einfach  auf  den  Vorgang  des  Evagrius  Ponticns 
zurückgeführt  werden.  Beide  vielmehr  haben  diesselbe  stoisch-philosophische  Auf- 
fassung in  ihr  Mönchtum  mitgebracht.  Auch  Nilns  preist  nun  das  leidenschaftslose, 
weil  aller  Erdenbeziehung  entkleidete  Mönchtum  in  einer  weiteren  Beihe 
Traktate  an  (de  monastica  exercitatione,  de  voluntaria  paupertate,  de  monachonun 
praestantia,  ad  Eulogium  und  in  Albianum).  Vieles  andere  ist  unecht;  bei  der 
inneren  Verwandtschaft  ist  sein  und  des  Evagrius  Nachlass  vermengt.  Auch  }aer 
ist  nahezu  alles  zu  thun.  Die  beste  Orientierung  bei  J.-Fksslkr  II,  2, 111 — 28.  Die 
einzelnen  Ausgaben  von  LAllatius,  PPossinus  und  JMSuarbz  vereinigt  in  Mgr. 
79  (mit  der  Dissert.  der  Herausgeber).  Dazu  etwa  Tillbmont  XV,  189 — 218  und 
NsAMDBS,  Ghrysostomus  S.  326  ff.  (Proben). 

4«  Marens  Eremita^  bekannt  als  Verfasser  einer  Zehnzahl  uns  erhaltener 
Abhandlungen  (Phot.  200),  von  denen  nur  die  „über  Melchisedek**  und  «gegen  die 
Nestorianer"  dogmatischen,  alle  übrigen  ethischen  Charakter  tragen,  ist  eine  viel 
weniger  deutliche  Figur.  Kunze  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  er  nichts  mit 
dem  Soz.  VI,  29  ii  u.  Pall.  bist.  Laus.  c.  20  f.  genannten  Aegypter  Marcus  zu  thun 
habe,  sondern  erst  Abt  eines  Klosters  bei  Ancyra  gewesen  sei,  ehe  er  Eremit  wurde, 
und  dann  in  dem  Abt  Marcus  „dem  Anachoreten**  wiedergefunden  werden  könne, 
den  Job.  Moschus  im  7.  Jh.  in  der  Wüste  Juda  kannte.  Dass  der  asketische  Schrift- 
steller Schüler  des  Ghrysostomus  gewesen  sei,  wie  Georgios  Monachos  a.  a.  0.  und 
danach  Nikephoros  Kallist.  XIV,  30.  63  f.,  Mgr.  146, 1167,  1249  ff.  berichten,  lässt 
sich  mit  der  massvoll-cyrillischen  Christologie  und  der  energischen  praktisch-kirch- 
lichen Haltung  wohl  vereinigen.  Die  Traktate  sind  dadurch  interessant,  dass  sie  zeigen, 
1.  wie  die  Verinnerlichung  des  religiös-sittlichen  Lebens  zu  der  Schrift  Wahrheit 
zurückstrebt,  in  der  steten  Bichtung  auf  Gott,  der  f^W^if)  ^toö,  das  Gesetz  der 
Freiheit  Rom.  7  u  findet  (de  lege  spirituali,  praecepta  salntaria  ad  Nicolaum),  die 
Rechtfertigung  als  verdienten  Himmelslohn  verwirft  (de  bis  qni  putant  se  ex  operi- 
bus  justificari)  und  die  Busse  als  eine  bis  zum  Tode  allen  nötige  innere  Haltung 
und  Arbeit  beschreibt  (de  poenitentia  cnnctis  necessaria)  —  so  dass  Fickbk  den 
Vf.  als  „reformatorische  Stimme^  bezeichnet  hat  —  und  daneben  2.,  wie  damit 
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Hand  in  Hand  eine  sogar  besonders  scharf  formulierte  griechische  Freiheitslehre 
mit  Leugnung  der  Erbsünde  und  Verweisung  auf  die  eigenen  Werke  nach  der  Taufe 
(consultatio  intellectus  cum  sua  ipsius  anima  u.  de  baptismo)  gehen  kann  —  so 
dass  man  groben  Pelagianismus  darin  fand.  Die  disputatio  cum  quodam  causidico 
behandelt  allgemein-sittliche  Fragen,  de  jejunio  eine  speziell-mönchische.  Die  capi- 
tnla  temperautiae  sind  eine  spätere  Kompilation.  Ausg.  yon  FDuclüs  in  Auct. 
patr.  1624,  I,  871,  Gallandi  VIII,  Iff.,  Mgr.  66,  906  ff.  Adv.  Nestor,  bei  Kunze 
S.  6  ff.  Litt  er.:  Tillbmont  VIII,  226  ff.  811;  ThFiokbb,  ZhTh.  1868,  S.  402  ff.; 
Waqbnmann  in  BE  ^  XX,  87  ff.,  'IX,  286 ff. ;  JKünzb,  M.  Er.,  ein  neuer  Zeuge  für 
das  altk.  Tauibekenntnis,  Leipz.  1896;  J.-Fesslbb  ü,  2, 143  ff.,  1896. 

Andere,  wie  der  Abt  Isaias  (Bardbnhbweb*  233,  Mgr.  40,  1106  ff.)  sind 
unwichtiger,  auch  undeutlicher. 

Die  Bedeutung  Cassians,  der  in  die  Entwicklung  des  mönchi- 
schen Lebens  hineinzustellen  war  (S.  687),  erhellt  nun  erst  ganz:  er 
hat  den  aus  so  reichen  Quellen  gespeisten  Strom  innerlichen 
Lebens  nach  dem  Westen  geführt  und  damit  in  die  Zukunft.  Er 
war  stark  genug,  die  noch  reineren  von  Augustin  ausgehenden  Ge- 
wässer in  seinen  Semipelagianismus  abzuleiten. 

b)  Die  GrandBüge  der  MSnohsethik  sind  nicht  einfach  identisch 
mit  den  oben  S.  355 f.  angegebenen  asketischen  Uebungen  der  vor- 
mönchischen Periode,  wenngleich  auch  diesen  negativ  das  Ziel  der  Ent- 
sinnlichung,  positiv  das  Ziel  der  Einigung  mit  Gott  zu  gründe  lag,  und 
wenngleich  auch  bei  jenen  die  Uebung  des  Verzichts  auf  die  Freuden  der 
Welt,  Leibespflege,  Vermögen  und  Ehe,  also  Fasten-,  Armuts-  und 
Keuschheitsaskese  und  die  üebung  der  Gottgemeinschaft,  Gebetsaskese, 
eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Aber  durch  den  Zutritt  des 
Einsamkeitsideals,  das  ebenfalls  mit  dem  Vorbilde  Christi  in  Be- 
ziehung gebracht  wird,  und  der  damit  gesetzten  Lösung  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  überhaupt,  waren  nicht  nur  uebungen,  son- 
dern ein  ganzes  Leben  der  Kampfübung  gegeben,  das  die  Er- 
reichung jener  Ziele  zum  alleinigen  Inhalt  und  Beruf  hatte.  Durch  die 
Forderung,  ganzen  Ernst  zu  machen  und  jeden  Augenblick  unter  die 
Zuchtzunehmen,  bekamen  nicht  nur  jene  Uebungen  einen  höchst 
gesteigerten,  vielfach  extravaganten  und  pathologischen  Zug,  der 
Kampf  wurde  auch  im  gleichen  Masse  vertieft  und  verinnerlicht: 
die  Entsinnlichung  wurde  zur  Reinigung  von  aller  irdisch- sinnlichen 
Kegung  des  Herzens  und  die  Gebetsaskese  zur  ununterbrochenen  Ge- 
betsstimmung, zur  inneren  Hingabe  an  den  Herrn.  Das  Auge  öffnet 
sich  für  einen  feineren  Begriff  von  Sünde,  und  einzelne  Laster  der 
Sinnlichkeit  werden  zurückgeführt  auf  die  böse  Gesinnung,  die  in 
verschiedenen  Formen,  den  wahren  Todsünden,  sich  nur  auswirkt. 

Ist  die  ganze  Entstehung  des  Mönchtums  oder  der  Weltfluchts- 
bewegung nur  durch  die  Einwirkung  vor-  und  ausserchristlicher  An- 
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schauungen  und  Motive  verständlich  zu  machen  und  dabei  im  beson- 
deren auf  die  stoisch-platonische  Philosophie  hinzuweisen,  so  gehen 
nun  bei  der  theoretischen  und  praktischen  Ausgestaltung  [des  Voll- 
kommenheitsideals  christliche  Moral  und  philoso,phische  Ethik 
vollends  eine  so  enge  und  unlösbare  Verbind^ung  ein,  wie  im 
Dogma  christliche  und  philosophische  Metaphysik,  ja  vielleicht  „ist  die 
Formel  von  der  Hellenisierung  des  Evangeliums  in  noch  höherem 
Masse  an  der  Geschichte  des  christl.  Lebens  zu  erproben",  als  an  der 
christl.  Lehre  (Seebebo).  War  früher  (Justin)  die  wahre  Philosophie 
das  Christentum,  so  ist  sie  jetzt  das  wahre  Christentum  des^Mönch- 
tums.  Die  ganze  Stufenfolge  von  der  lungernden  und  gespreizten  Bettel- 
haftigkeit  der  kynischen  Philosophen  bis  zur  weihevollen  und^vomehmen 
Ruhe  der  Gesinnungsgenossen  Senecas  kehrt  hier  wieder  —  bei  den 
Besten  das  Beste.  Nilus  machte  man  zum  Bearbeiter  des  Epiktet.  Die 
Mahnung  des  Philosophen:  besinne  dich  auf  dich  selbst, -|pflege  das 
Göttliche  in  dir  und  löse  dein  wahres  Selbst  von  dem,  womit  es  nur 
äusserlich  behaftet  ist  (Marc  Aurel,  Aq  &u>töv  ü,  13),  traf  genau  auf 
die  Stimmung  der  Männer,  die  jetzt  ausgingen,  um  den  Kampf  mit  der 
Welt,  fem  von  ihrem  Geräusche  in  der  eigenen  Seele  auszufechten  und 
ihr  die  stete  Richtung  auf  Gott  zu  erstreiten,  rg  aoxiljosi  xpoo^etv  kaayc^ 
(vita  Ant.  3).  Und  die  christliche  Forderung,  das  Herz  stille  zu^machen 
in  Gott,  fliesst  zusammen  mit  der  stoischen,  sich  frei  zu  machen  von 
den  icdOi]  und  den  unerschütterUchen  Gleichmut  der  Seele,Jdie  odcddsto, 
zu  gewinnen.  Das  Resultat  ist  eine  mönchische  Tugend-  und 
Lasterlehre,  in  der  die  christlichen  Erfahrungen  am  eignen  Herzen, 
das  böse  ist  von  Jugend  auf,  in  das  Schema  der  philosophischen 
Schulethik  gefasst  werden. 

Das  wird  gesagt  werden  können,  auch  wenn  der  Vorgang  der  Entlehnm^ 
und  das  Mass  der  Abhängigkeit  von  heidnischen  Mustern  noch  nicht  völlig  deutlich 
geworden  ist.  Gerade  bei  den  Mönchsschriftstellem ,  die  am  energischsten  das 
Mönchtum  mit  der  Philosophie  eins  setzen  und  am  stärksten  das  Vollkommenheita- 
ideal  unter  den  Gesichtspunkt  der  aica^ia  stellen,  Evagrius  und  Nilus,  erscheint  die 
Lehre  von  den  acht  Lastern,  denen  ebensoviele  Tugenden  entsprechen, zuerst 
Da  beide  aus  dem  inneren  Kleinasien  stammten,  von  Konstantinopel  aus  ins  Mönchtum 
gingen,  ist  man  versucht,  einerseits  bei  den  Kappadoziem,  speziell  Basilins,  anderer- 
seits bei  dem  den  Christen  so  nahestehenden  berühmten  Lehrer  der  Philosophie  in 
der  Hauptstadt  Themistius  die  gemeinsame  Quelle  zu  suchen.  Der  Hinweis  Zöcklbb*s 
(7  Hauptsünden  S.  5  ff.)  auf  die  4  icä^  und  die  4  npoitai  xaxtou  beim  Stoiker  Zeno 
und  den  Fehlerkatalog  beim  Epikuräer  Horaz  lässt  sich  ergänzen  durch  den  auf 
die  pB.-aristotelische  Schrift  ictpl  aptruiv  xal  xaxcuiy  (Arist.  ed.  JBeckkrII,  lS49ff., 
1881),  in  der  8  äptxal^  8  xaxiai  entgegenstehen,  abgeleitet  aus  der  platonischen 
Seelenlehre,  und  auf  die  Schrift  des  Epikuräers  Philodemus,  i»pl  xaxuuv  xgu  t»v 
icyttxetjJiiycov  äpetutv  (vgl.  Nilus,  icspl  td(  divxiCoY^^^  "^^^  &pKTu>v  xaxia^),  die,  auf  den 
Epik.  Zeno  zurückgehend,  jedenfalls  im  10.  uns  erhaltenen  Buche  ictpl  6ictpnr2^avCac, 
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über  den  Hochmut,  das  letzte  in  der  Reihe  der  Mönchslaster  handelt  (ed.HSAi7PPS 
1853,  vgl.  Zbllbk'  m,  1,  450  a.  A.2).  Aus  einer  solchen  philosoph.  Vorlage  und 
den  Sündenregistern  Mt  15 19,  Mc  7  22 f.,  Eph  5  8  f.,  Kol  3  5  mag  unter  den  be- 
sonderen Erfahrungen  des  einsamen  Lebens,  auf  die  z.  B.  No.  6,  aber  gar  nicht 
No.  5  weist,  die  Reihe  der  8  Hauptsünden  entstanden  sein:  Völlerei  (gula, 
1faoTpi{i.af>f la),  Unkeuschheit  (luxuria,  icopvsia),  Geiz  (avaritia,  f iXapfopia),  Schwer- 
mut (tristitia,  Xun^),  Zommut  (ira,  &pty)),  Unlust  (pigritia,  dLxrfiia),  Frahlsucht 
(vana  gloria,  xevoSoSia),  Ueberhebung  (superbia,  6it8pv]favia). 

Dass  den  3  ersten  die  alte  Dreizahl  der  asket.  Forderungen,  Fasten,  Ehe- 
losigkeit und  Almosen,  bezw.  Armut  zu  gründe  liegt,  erkennt  man  unschwer. 
Auch  jetzt  noch  sind  es  die  Elemente  der  Mönchsethik;  der  Mönchsstand 
ist  kurz  der  Stand  der  Virginität.  Ja,  der  Kampf  gegen  die  Lockungen  gemeiner 
Sinnlichkeit  nimmt  gesteigerte  Formen  an,  die  Bilder  der  Phantasie  bevölkern  die 
Zelle  mit  versucherischen  Frauengestalten  (Hier.  22  7. 125 12,  Ruf.  bist.  mon.  15),  lassen 
dem  greisen  Fachen  noch  keine  Ruhe  (Mgr.  79,  1314),  jagen  den  Evagrius  in  den 
eisigen  Brunnen  (Fall.  h.  L.  86),  verwehren  dem  Fior  seine  eigene  Schwester  zu 
sehen  (ib.  87).  „Weiber  u.  Bischöfe  muss  der  Mönch  auf  jede  Weise  fliehen"  (Cass. 
de  inst.  coen.  XI,  17).  Denn  nicht  jeder  erringt  den  Sieg,  und  auch  gottbegnadete 
Bekenner  fallen,  wie  in  Habsucht  so  in  Hurerei  (Mak.  hom.  27, 14 ff.).  Zum  Ideal 
wird  auf  diesem  Gebiete  die  völlige  Empfindungslosigkeit,  sinnliche  Stumpfheit: 
hierhin  gehört  die  Virtuosität  im  Hungern,  der  Genuss  roher  und  verdorbener  Nah- 
rung (Theod.  h.  r.  2. 26  u.  sonst),  das  Ertragen  von  Stechfliegen  und  Brandwunden 
(Fall.h.  L.  20. 1 2),  das  Schlafen  auf  blosser  Erde,  das  Leben  in  Höhlen  bei  vielen  oder 
unter  freiem  Himmel,  hie  und  da  vöUiges  Versinken  in  Barbarei,  ja  in  das  Tierleben 
z.  B.  bei  dem  50  J.  nackt  am  Sinai  lebenden  Eremiten  (Sulp.  Sev.  Dial.  1, 17).  Doch 
deutet  die  Fortsetzung  der  Lasterreihe  auf  einen  weit  tieferen  und  edleren  Kampf. 
Die  positive  Forderung  der  inneren  Einigung  mit  Gott  hat  zwar  auch  noch  wunder- 
liche Blüten  äusserlicher  Gebetsaskese  (die  300  Steinchen  zur  Bezeichnung  der  300 
tägl.  Gebete  bei  Abt  Faulus,  Fall.  23  f.  —  Anfänge  des  Rosenkranzes ;  Beispiele  bei 
ZöGKLER,  Askese  S.  244  ff.)  in  Verbindung  mit  der  Wachsamkeitsaskese  (Fall.  22 
u.  s.)  hervorgebracht  Aber  neben  diesen  Verzerrungen  steht  doch  das 
heisse  Bemühen,  mit  Anspannung  der  ganzen  Willenskraft  den  Geist  auch 
innerlich  Herr  werden  zu  lassen  über  alle  Regungen  der  Sünde,  die  Traurig- 
keit und  die  Verdrossenheit,  die  sich  so  leicht  bei  so  elendem  Leben  einstellt,  in 
der  heissen  Mittagszeit  in  der  besonderen  Gestalt  des  „ Mittagsdämons "  (Fs  91  e), 
der  immer  fragen  lässt,  ob  es  nicht  bald  8  Uhr,  d.  h.  Essenszeit  sei,  zu  verscheuchen 
durch  stete  dankbare  Freude  und  heitere  Ruhe  und  wiederum  die  erreichte  Höhe 
nicht  wieder  zum  Anlass  eines  noch  tieferen  Falls  in  die  verborgene  Sünde  des 
geistlichen  Hochmuts  werden  zu  lassen. 

Die  seelische  Arbeit  dieser  willeDsstarken  Binger,  denen  Busse^ 
Glaube,  Gnade,  Gebet  wieder  einen  einfachen  Sinn  hatten  und  innere, 
sittlich-religiöse  Werte  waren,  bildete  ein  starkes  Gegengewicht  gegen 
die  äusserliche,  moralistische  und  kultische  Geltung  und  den  komplizier- 
ten Sinn  dieser  Begriffe  in  der  verweltlichten  Kirche,  in  der  nicht  um 
Herzenseinfalt  und  Demut,  sondern  um  metaphysische  Formeln  und 
den  Buhm  des  Patriarchats  gekämpft  Ymrde.  Ja,  ihr  religiöser  Indivi- 
dualismus, so  verkehrt  er  war,  hat  ein  Kapital  an  ethischer  Be- 
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flexion  und  neuer  psychologischer  Erkenntnis  zusammen- 
gebracht, das  unverloren  blieb,  um  so  mehr^  als  dieser  Individualismus 
bald  ermässigt  und  imCönobitenwesen  mit  Gesellschaft  und  Kirche 
wieder  näher  verbunden  wurde.  Damit  rückt  die  Mönchsethik  auf 
eine  Stufe,  deren  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  unter 
Protestanten  leicht  verkannt  und  unterschätzt  wird  und  auch  nicht  dort 
liegt,  wo  die  Katholiken  sie  suchen  und  finden  müssen.  Indem  man  mit 
der  vertieften  Einsicht  in  das  Wesen  des  eigenen  Ich  zurückkehrte  zum 
Zusammenleben  mit  anderen,  stellte  man  eine  Gemeinschaft  her, 
in  der  auch  die  Pflichten  gegen  die  Brüder  einen  anderen 
und  tieferen  Sinn  gewannen.  Nicht  nur,  dass  der  Klostergenosse 
sich  selbst  zur  demütigen  Hingabe  au  Gott  durch  Gehorsam  gegen  den 
Oberen  und  Dienst  an  den  Brüdern  zu  erziehen  vermochte,  die  Liebes- 
pflicht gegen  den  Nächsten,  einmal  wieder  aufgenommen  in  den  Kreis 
der  göttlichen  Forderungen,  musste  zur  Sorge  um  die  Seele  des  Bruders 
und  diese  wieder  zur  Leitung  und  Erziehung  der  anderen  Seele 
werden:  solche  Gedanken  müssen  schon  Pachomius  bewegt  haben 
(vit.  Pach.  77,  Ladeuze  S.  168),  bei  Basilius  sind  sie  herrschend 
(reg.  fus.  tract.  7).  So  wird  das  Kloster  zum  Quellort  einer  indi- 
viduellen Erziehung  zum  Christentum,  einer  wirklichen  Seel- 
sorge. Und  blieb  auch  das  letzte  Ziel  ein  negatives,  sozial  unfirucht- 
bares,  übersittliches,  das  engelgleiche  Wesen,  in  die  Erziehungsarbeit 
wurden  doch  eiue  Menge  Mittel  und  Motive  eingestellt,  die  geeignet 
waren»  den  heiligen  Egoismus  zu  bekämpfen  und  weit  über  die  Schranken 
der  klösterlichen  Gemeinschaften  hinaus  für  die  Gesamtheit  der 
Christen  segensreich  zu  werden. 

o)  Sofern  Erziehung  zur  Zucht  führt,  musste  aus  diesen  Gedanken 
eine  eigene  MSnohsdisuplin,  eine  besondere  Art,  das  Leben  zu  organi- 
sieren und  zu  regulieren,  erwachsen.  Schon  für  ihre  einsame  Selbst- 
zucht nahmen  die  ersten  Anachoreten  gewisse  Hegeln  zu  Hülfe;  Pacho- 
mius und  Basilius,  die  beiden,  die  den  Erziehnngsgedanken  am  frühesten 
und  für  uns  am  deutlichsten  ergriffen,  sind  eben  deshalb  auch  die  Väter 
des  regulierten  Mönchtums.  Freilich  war  damit  zugleich  wieder  die 
Gefahr,  dass  das  Innerliche  mechanisiert  d.  h.  veräusserlicht  wurde, 
gegeben.  Aber  noch  stehen  wir  in  einer  Zeit,  da  die  mönchische  Dis- 
ziplin ein  so  grosses  Mass  von  Freiheit  und  Elastizität  aufweist,  dass 
es  schwer  wird,  „Regeln"  im  späteren  Sinn  zu  fixieren  (S.  570.  586f.). 

Dam  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  noch  fast  alles  eu  thun,  vieles  noch  nicht 
herangezogen,  das  Bekannte  nicht  gesichtet  und  gesichert.  Besonders  gilt  das  von 
den  .»Regeln  des  Makarius",  Mgr.  34, 967 ff.  Doch  steht  einiges  fest  Cassian  bietet 
de  inst.  coen.  I — IV  eine  Art  Durchschnitt  aus  dem  Anf.  des  5.  Jlis.,  indem  er 
in  1.  Linie   das  ägyptische    Mönchtum  und  in  2.  das   syrisch -mesopotamische 
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berücksichtigt  and  selbst  wieder  für  das  gallische  Qaelle  ist.  Auf  die  kappadozische 
Sitte  kommt  er  nur  IV,  17  einmal  zu  sprechen.  Sind  die  dem  Basilius  (S.  670)  zu- 
geschriebenen Regeln  nicht  von  diesem  (vgl.  aber  das  Zeugnis  des  Gregor  Naz. 
or.  48  in  Basil.  c.d4,  Mgr.  36,  541:  vofto^oiai  |i.ovaotu>y  g^TP^^^^^  '^^  ^^^  ^TP^?^Oi  ^^ 
doch  sicher  um  diese  Zeit  vorhanden,  für  das  griecfaisch-kleinasiatische  Gebiet  die 
Ergänzung  zu  Cassian.  Und  wiederum  für  das  mittel-  und  oberagyptische,  das  C.  viel 
weniger  kennt,  ergänzen  ihn  die  sog.  Regeln  des  Fachomius  (S.  466  f.),  die  lateinisch 
erhaltene  doctrina  de  institutione  monachorum  seines  zweiten  Nachfolgers  Orsisius 
(Mgr.  40,  869  ff.)  und  die  fragmentarisch  erhaltenen  Regeln  des  gewaltigen  Schenudi 
(S.  564,  Ladküze  S.  305 — 27).  Wichtiger  als  dies  koptische  Mönchtum  ist  jetzt 
doch  das  unterägyptische  klassische  Land  des  Antonius  und  Ammon ,  Makarius 
und  Evagrius,  schon  für  Hieronymus  und  Rufin,  so  nun  für  Cassian,  der  hier  eine 
„Regel  der  Väter*  als  festen  Begriff,  ja  von  Marcus  jedenBftlls  in  einigen  Stücken 
abgeleitet,  kennt.  So  wurde  dies  Vorbild  auch  für  die  Entwicklung  im  Abendland  am 
wichtigsten,  während  Basilius  seine  Zukunft  im  griech.-byzantin.  Reich  findet 

Bei  aller  Freiheit  und  Yerschiedenartigkeit  lassen  sich  doch  all- 
gemeine Grundzüge  angeben,  wobei  der  Ton  auf  Cassian  und  Basilius 

zu  liegen  hat. 

1.  Die  Disziplinlerung  des  Lebens  ist  organisierte  Seelenzucht.  Sie  setzt 
aber  a)  eine  scharfe  Zucht  des  Leibes  zur  Bändigung  des  Fleisches  voraus, 
die  in  der  Au%abe  jedes  äusseren  Lebensreizes  in  Bequemlichkeit  und  Genuss 
besteht.  Nur  das  Notwendigste  ist  in  Kleidung  und  Nahrung,  Schlaf  und 
Wohnung  gestattet.  Doch  war  man  über  das  Mass  verschiedener  Ansicht.  Die 
ägyptische  Praxis  war  härter  als  die  ün  übrigen  Orient  und  in  Gallien,  und 
wiederum  in  Aegypten  stellt  die  Regel  des  Schenudi  jedenfalls  der  des  Fachomius 
gegenüber  in  vielen  Punkten  eine  Verschärfung  dar.  Als  die  spezifische  Mönchs- 
t rächt  gilt,  was  auch  sonst  die  Unterschiede  sein  mochten,  das  einfache  lange,  die 
Nacktheit  bedeckende  und  die  Arbeit  nicht  hindernde  Gewand,  das  durch  den 
Gürtel,  das  besondere  Kennzeichen  des  allzeit  gegürteten  Kriegers  Christi,  zu- 
sammengefasst  wird,  vgl.  z.  B.  Cael.  ep.  4  2.  Dabei  wird  das  dünne  linnene  Unter- 
Ideid  der  Aegypter,  dem  nur  ein  Schulterumhang  zugefügt  wurde,  dem  Klima  ent- 
sprechend in  Gallien  durch  doppelte  wollene  Kleidung  ersetzt  (Cass.  IV,  10).  Da- 
gegen polemisiert  Gassiangegen  das  Zurschautragen  eines  härenen  Bussgewands  als 
gegen  die  echte  Tradition  der  Väter  verstossend  (I,  3).  In  seiner  Zeit  war  von  den 
PÖnitenten  auch  das  Kahlscheren  des  Kopfes  übernommen  (ob.  S.  696).  Jeden&lls 
war  das  Haar  ganz  schlicht  zu  tragen,  jeder  Schmuck  verpönt,  besonders  auch 
jeder  Luxus  im  Schuhwerk  (Basil.  reg.  fus.  22  fin.),  die  Aegypter  gingen  meist  bar- 
fuss  (Cass.  I,  10).  Die  gleichen  Differenzen  treten  inbezug  auf  dieSpeisazu  tage: 
Schenudi  gestattet  als  regelmässige  Speise  nur  Brot  und  Gemüse,  Pachomius  auch 
Früchte  und  Käse.  Cassian  (IV,  11)  hält  die  ägyptische  Strenge  für  undurch- 
führbar in  Gallien,  und  Basilius,  auch  hier  besonders  menschlich  empfindend,  em- 
pfiehlt überhaupt  nur  Masshalten  und  Beschränkung  auf  das  Frugale,  gestattet  aber 
von  allem  zu  kosten,  weil  alle  Kreatur  Gottes  gut  sei  und  durch  Danksagung  ge- 
heiligt werde  (1.  c.  18).  Er  redet  (21)  von  zwei  Mahlzeiten  zu  Mittag  und  Abend, 
wie  auch  Pachomius  gestattet  hatte,  während  die  „Aegypter"  Cassians  (in,  11  f.)  nur 
Samstag  und  Sonntags  und  an  Festtagen  nicht  bis  zum  Abend  fEisteten  und  Schenudi 
einmaliges  Essen  streng  zur  Pflicht  machte.  Der  Schlaf  wurde  möglichst  ab- 
gekürzt :  er  macht  nicht  nur  lässig,  sondern  bietet  auch  den  Dämonen  Anlass,  die 
willenlose  Seele  im  Traume  zu  bethören  (Pollutionen).    In  Aegypten  ging  man 
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deshalb  nach  dem  Nachtoffiziom  nioht  mehr  su  Bett,  erst  die  Palästinenser  milderten 
diese  Harte  durch  Einfiihrang  der  Matatine,  die  dann  von  Bethlehem  aas  anch  im 
Abendland  Eingang  fand  (Cass.  III,  4).  Endlich  fehlt  der  Zelle,  die  entweder  allein 
oder  mit  einem  Bmder  bewohnt  wird,  aller  Lnxus.  —  Und  diese  ganse  Lebens- 
regelang  war  bei  allen  die  gleiche,  nor  beim  Essen  erinnert  Basilios  an  die 
Verschiedenheit  der  Bedürfnisse  nach  Alter  und  Arbeit  (19 1),  und  bei  den  Kranken 
wird  überall  eine  Ausnahme  gemacht  and  ihnen  auch  der  Wein  erlaubt  (bist. 
Laus.  7).  Die  Gleichheit  war  darchfohrbar  nnr  bei  restloser  AufgabedesFrivat- 
eigentums,  die,  jedenfalls  in  Aegypten  mit  Strenge  durchgeführt,  in  Gallien  auf 
grosse  Schwierigkeit  stiess  (Cass.  VI,  13 — 16):  wahrend  dort  selbst  ^mem  Mantel* 
zu  sagen  verpönt  war,  yerschloss  man  hier  den  zusammengescharrten  Besitz  vor 
den  Brüdern  mit  Siegelringen,  die  man  am  Finger  trug.  Aber  gefordert  war  aoch 
hier  die  völlige  Gleichheit  und  Gemeinsamkeit,  der  klösterliche  Kommunismus. 

b)  Das  sind  nur  die  Vorbedingungen  der  Seelenzncht.  Das  ganze  Leben  soll 
stete  Richtung  auf  Gott  (Bas.  1.  c.  5),  also  eigentlich  standiges  Gebet  sein.  Cassian 
kennt  bei  den  „  Aegyptem*  —  über  die  pach.  Klöster  und  Schenadi  ist  schwer  Klar^ 
heit  zu  bekommen  —  noch  immer  kein  Tagesofficium,  nur  Abends  und  Nachts 
haben  sie  ihre  „Synaxen",  und  nur  Samstags  und  Sonntags  feiern  sie  um  die  8.  Stunde 
die  Eucharistie  (HE,  2).  Das  ist  der  höhere  Standpunkt,  denn  sie  beten  und  medi- 
tieren den  ganzen  Tag,  auch  bei  der  Arbeit.  Aber  im  übrigen  Orient  und  im 
Abendland  hat  man  zur  äusseren  und  gesetzlichen  Gebetsübung  die  Zu- 
flucht genommen,  damit  nicht  „infolge  Faulheit,  Vergesslichkeit  oder  Arbeit*  der 
Tag  vielmehr  ganz  ohne  Gebet  bleibe  (IH,  8):  so  entstanden  die  6  bezw.  7  Ho  ren- 
andachten, von  denen  oben  (S.  760)  die  Rede  war,  und  die  zu  Gassians  Zeit  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  aufweisen  (II,  2) ;  er  fuhrt  darum  den  auf  apostol.  Tra- 
dition und  Offenbarung  zurückgehenden  Brauch  ganz  Aegyptens  vor:  12  Psalmen 
oder  Psalmteile,  durch  kurze  Gebete  unterbrochen  und  je  eine  Lektion  aus  dem 
AT  u.  NT,  Sonntags  und  in  der  Quadrages  beide  aus  dem  NT  (11,  8  ff.).  Ueber 
das  rechte  innerliche  Gebet  vgl.  Mak.  hom.  6 1—4.  Der  Gebetsschulung  muss  die 
gesammelte  Haltung  und  Richtung  nach  innen  auch  im  übrigen  Leben  entsprechen: 
die  üebung  des  Schweigens  (Cass.  11, 15  Basil.  13),  besonders  beim  Mittags- 
mahle, weshalb  die  Kappadozier  die  Tischlektüre  einführten  (Cass.  IV,  17).  Das 
Verbot  des  lauten  Lachens  (Basil.  17),  aber  auch  das  Untersagen  individueller 
Freundschafben  und  die  Aufgabe  der  natürlichen  Beziehungen  zu  den  Ver- 
wandten gehört  hierhin,  von  dem  Verkehr  mit  Frauen  ganz  zu  schweigen. 

c)  Der  Leibes-  und  Seelenzucht  zugleich  dient  die  Arbeit,  d.  h.  die  Handarbeit. 
Sie  hilft  einmal  dazu,  die  Sinnlichkeit  zu  dämpfen,  andererseits  den  schwankenden 
Gedanken  einen  „festen  Anker*  anzuhängen,  so  dass  sie  die  innere  Richtung  auf  Gott 
leichter  innehalten  können  (Cass.  II,  14,  Hier.  ep.  1 25  ii).  So  sind  Arbeit  and  Gebet  bei 
den  Aegyptem  wenigstens  immer  beisammen.  Selbst  der  Fremde  wird  nach  8  Tagen 
an  eine  Arbeit  gestellt,  und  bis  Mittag  darf  er  niemand  ansprechen  (bist.  Laos.  7). 
Zugleich  sollte  die  Arbeit  den  Klosterinsassen  den  Lebensunterhalt  verschaffen,  für 
Almosen  und  Fremdenpflege  die  Mittel  hergeben  und  von  der  Anssenwelt  un- 
abhängig machen.  Schenudis  Nachfolger  soll  während  einer  Pestzeit  ca.  6000  Kranke 
ernährt  haben,  und  sein  Kloster  zeigte  fast  alle  Betriebe  (Ladkuzb  321.  828),  wie 
der  grosse  Organismus  es  verlangte,  wenn  er  in  sich  ruhen  sollte.  In  Nitria  standen 
allein  7  Backstuben.  Natürlich  bestimmte  der  oberste  Zweck  Mass  und  Art:  thun- 
lichst  nur  ruhige,  die  Meditation  ermöglichende  Arbeit,  zu  der  das  Material  leicht 
beschafft  u.  deren  Erträgnis  unschwer  abgesetzt  werden  konnte,  also  Binsenflechterei, 
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Weberei,  Garten-  und  Feldarbeit,  nnd  jeden&lls  immer  nur  notwendige  Lebens- 
bedürfnisse, keine  Luxnsgegenstande  (Basil.  1.  c.  86).  Der  Gedanke,  soziale  Werte  zu 
schaffen,  der  Gesellschaft  zu  nützen,  liegt  fem,  die  Arbeit  ist  Mittel  zmn  Zweck 
individueller  Seelenpflege,  aber  in  den  genannten  Schranken  hat  die  mönchische 
Disziplin  schon  damals  grossartige  Arbeitsorganismen  henrorgebracht,  die  z.  B.  in 
Aegypten  Abertausenden  armer  Kopten  eine  Existenz  gaben,  als  der  römische 
Staat  sie  nicht  mehr  vor  dem  Wüstensand  schützte  —  vgl.  den  sozialen  Kotstand 
inOzyrrhynchosim  2.  Jh.,  inBerl.  griech.  Urk.n,  pap.872,  mit  dem  Bilde  blühenden 
Mönchtums,  das  Rufin  am  Ende  des  4.  Jhs.  von  dieser  Landstadt  entwirft.  Und 
das  Grösste  war,  dass,  während  in  jenem  Jh.  die  Verzweiflung  in  ein  wildes  Bauber- 
leben  trieb,  jetzt  der  Kopte  sich  freiwillig  in  Reih  und  Glied  der  milites  Christi 
stellte  und  seinen  Nacken  unter  die  harte  Disziplin  des  Klosters  beugte. 

2.  Eine  Organisation  zur  Erhaltung  der  Dlsdplüi  oder  eine  Ver- 
fassung war  die  unbedingte  Voraussetzung  ihres  Bestandes.  Nicht  nur  um  der 
äusseren  Verwaltung,  der  Ordnung  und  Verteilung  der  Funktionen,  sondern  gerade 
um  der  Seelenzucht  willen  setzte  die  mönchische  reine  Demokratie  eine  absolute 
Monarchie  aus  sich  heraus.  Li  der  Person  des  Abtes  (npoeaxtoc)  verkörperte  sich 
den  Mönchen  das  vielfach  ungeschriebene  Statut  der  göttlichen  Forderungen  an 
ein  vollkommenes  Leben  (Bas.  27),  und  der  unbedingte  Gehorsam  gegen  den 
Oberen  war  die  Schule  der  Ehrfurcht  und  der  Demut  Gott  gegenüber. 
Wurde  auch  besonders  der  Neueintretende  in  diese  Schule  genommen  (s.  gleich),  so 
galt  diese  Regel  doch  für  das  ganze  Leben.  Die  täglichen  Dienste  waren  organisiert 
(Wochendienste,  ministeria,  Oassian  IV,  19,  Hier.  ep.  2286  u.  s.,  mit  Fusswaschung 
am  Schluss  der  Woche).  Auch  der  schwerste  Auftrag  ist  ohne  Murren  und  Wider- 
spruch auszuführen,  denn  solches  wäre  „Empörung*'  (Bas.  28  f.  47).  Alle  Gedanken 
sind  dem  Oberen  zu  entdecken,  der  vor  6h>tt  verantwortlich  ist  für  die  Seelen 
der  anvertrauten  Brüder;  als  ihr  Seelsorger  (Basil.  26)  steht  er  ihren  Gewissens- 
fragen Rede  und  Antwort:  so  entstanden  gewiss  Basilius*  „kürzere  Regeln**,  vgl. 
auch  Makarius,  und  aus  diesen  Ratschlägen  eine  klösterliche  Gesetzgebung, 
eine  Weiterbildung  der  „Regel".  Nicht  nur  untereinander  sollen  die  Brüder  ihre 
Fehler  bekennen,  sondern  denen,  die  sie  „heilen  können**,  denen  „die  Verwaltung 
der  Geheimnisse  Gottes  (I  Kor.  4  i)  anvertraut  ist**  (Basil.  1.  c.  und  reg.  brev.  tr 
229.  288),  dem  Vorsteher  oder  bestimmten  Brüdern^.  Dabei  richtet  sich  das  Be- 
kenntnis natürlich  auf  den  ganzen  Umfang  und  die  ganze  Tiefe  des  in  der  Mönohs- 
ethik  au%ewiesenen  Sündenbegrifis,  also  nam.  die  Hauptlaster,  deren  Registrie- 
rung dem  Bedürfriis  eines  Beichtspiegels  mitentstammen  mag.  Wir  sehen  hier 
also  1.  eine  Privatbeichte  entstanden,  die  2.  auf  die  Gesinnungs- 
sünden geht.  Damit  ist  für  die  ganze  Entwicklung  der  Bussdisziplin  ein  neuer, 
äusserst  wichtiger  Ansatz  geschaffen,  organisch  erwachsen  aus  dem  Bedürfiiis  der 
klösterlichen  Seelsorge  und  Erziehung,  abseits  der  kirchlichen  Hierarchie,  —  nicht 
einmal,  dass  nur  Mönche,  die  Priester  sind,  Beichte  abnehmen  dürfen,  kann  in 
den  Aussagen  gefunden  werden.  —  Endlich  liegt  auch  die  Strafgewalt  beim 
Oberen:  auch  sie  ist  geregelt.  Li  Aegypten  ist  der  Strafenkodez  äusserst  streng, 
ja  barbarisch:  für   alle   leichten  Verstösse   (darunter  sogar  das  Stottern  beim 


^  Als  die  ersten  Anreger  dieses  Gedankens  fasst  Holl  S.  226  ff.  261  (vgl. 
Stkitz  S.  lös  ff.,  Kattxnbusch  S.  482ff.)  mit  Recht  Clemens  AI.  und  Origenes  auf. 
Es  ist  charakteristisch,  dass  auch  Basilius  wie  Origenes  nur  von  „HeÜen**,  nicht 
von  Absolvieren  spricht. 
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Fsalmensingen)  öfiTentliche  Busse  dorch  liegendes  Umgnadeflehen  wahrend  des  Ge- 
bets der  Brüder,  für  alle  schwereren  Vergehen  gegen  die  Regel,  wozu  anch  das 
besondere  Essen  gerechnet  wird,  körperliche  Züchtigung  oder  Aosstossung  (Cass. 
IV,  16).  Im  Gotteshaus  der  Nitrioten  kannte  Falladius  (bist.  Laus.  7)  die  Palm- 
Stamme,  an  denen  die  strafwürdigen  Mönche  gegeisselt  wurden.  Weiser  und  mass- 
voller  waren  auch  hier  Pachomius  (Ladkuzb  808)  und  nam.  Basilios  (reg.  fbs.  tr.  26) : 
sie  strafen  individuell  und  abgestuft,  Basilius  erst  in  privater  Ermahnung,  dann 
öflentlich  vor  den  Brüdern,  dann  in  verschiedenen  Graden  des  Ausschlusses  bis 
zur  Ausstossung.  Pachomius  behandelte  seine  Mönche  wie  Kinder:  wer  6  mal 
murrte,  wurde  zur  Krankenstube  verurteilt  (reg.  164  bei  Hieron.).  Unter  der  baai- 
lianischen  Litteratur  steht  auch  ein  ganzer  mönchischer  Strafkodex,  der  gewiss 
nicht  von  B.  ist  (poenae  in  monachos  delinquentes  Mgr.  81, 1306  ff.).  —  Bei  der  Aus- 
dehnung der  Gemeinschaften  musste  sich  eine  Teilung  der  Aemter,  eine  klöster- 
liche Hierarchie  bilden,  die  im  Abt  ihre  Spitze  hatte.  Er  hat  1.  einen  Stell- 
vertreter (Bas.  reg.  fus.  tr.  46)  und  bestimmt  2.  für  die  einzelnen  Zweige,  die 
Backerei,  das  Sjrankenhaus,  die  Küche,  die  Schule,  die  Novizenausbildung  etc., 
einzelne  Brüder,  denen  jeweilen  die  helfenden  Brüder  zum  Gehorsam  verpflichtet 
sind.  Da  aber,  wo  Genossenschaften  von  Klöstern  sich  bildeten,  wie  um  Pachomius 
oder  Schenudi,  unterstanden  dem  Generaloberen  die  Oberen  der  einzelnen  Klöster, 
die  jener  visitierte.  Welche  gewaltige  Macht  hielt  die  eiserne  Faust  einee  Schenudi 
zusammen!  Und  wenn  Basilius  (1.  c.  64)  regelmässige  Konferenzen  (oovidpta)  der 
Vorsteher  zur  Gewinnung  einer  festeren  Praxis  in  der  Regierung  schafft,  nach- 
dem er  zuvor  hat  erkennen  lassen,  wie  gross  die  Neigung  war,  gegen  die  Monarchie 
derselben  zu  revoltieren,  so  sehen  wir  nicht  nur  in  den  Werdeprozeas  einer  Kon- 
gregation auch  in  dieser  Gegend,  sondern  zugleich  in  die  Ansätze  einer  klosterlich- 
hieiarchischen  Entwicklung,  die  merkwürdig  an  die  analoge  der  Weltkirohe  zu 
Gyprians  Zeit  erinnert  (S.  801).  JedenfiUls  begreift  man  so  die  Rolle,  welche  grosse 
Aebte  wie  Dalmatius  v.  Konstantinopel  in  den  dogmat.  Konflikten  gespielt  haben. 
—  Freilich  stösst  sich  diese  monarclusche  Entwicklung  mit  der  demokratiacfaea 
Grundidee.  Basilius  wird  nicht  müde,  auch  die  Vorsteher  zu  mahnen,  dass  sie 
ihr  Amt  als  Dienst  ansähen,  in  dem  sie  durch  Demut  hervorleuchten  aollen  — 
aber  wie  schwer  das  war,  lehrt  Abt  Pynupius,  der  zweimal  vor  seiner  eigenen 
Abtswürde  davonlief  (Cass.  FV,  80  f.).  Als  Hülfsmittel  gegen  den  Amtsmissbranch 
lässt  darum  Basilius  die  gefÖrdertsten  und  ältesten  der  Brüder  eine  Art 
Gegenkontrolle  ausüben  (ib.  27)  und  mischt  so  der  Demokratie  und  Monarchie 
ein  aristokratisches  Moment  bei.  Die  Formen  und  Fragen  späterer  Zeiten 
tauchen  schon  in  diesen  ersten  Anfangen  auf.  Am  besten,  man  wählt  nur  SGLnner 
zu  Aebten,  die  erst  gehorchen  gelernt  haben,  ehe  sie  befehlen,  wie  in  Aegypten, 
meint  Gassian  (ü,  8).  Die  freie  Wahl  war  auch  hier  wie  beim  Bischoframt  das 
Palladium  der  Demokratie,  aber  wie  g^ss  auch  hier  die  Gefahren  waren,  zeigt 
die  Anweisung  des  Basilius  (ib.  48  a),  dass  sich  niemand  die  Würde  selbst  nehmen 
und  der  Vorsteher  auch  nicht  von  dem  eigenen  Konvent,  sondern  den  Vertretern 
der  anderen  ^ Bruderschaften*'  gewählt  werden  soll  (also  Kongregation),  und  Pa- 
chomius wie  Schenudi  designierten  ihre  Nachfolger. 

8.  Die  EinfühniBg  in  die  Dlsiiplin  gab  endlich  prophylaktische  Massregeln 
für  die  Aufrechterhaltung  der  Klosterzucht  an  die  Hand.  Auch  sie  ist  jetzt  geregelt, 
wenn  auch  recht  verschieden,  a)  EineVo  r  p  r  üf  u  n  g  kennt  Gassian  in  Aegypten  (TV, 
3 ff.):  10  Tage  muss  zunächst  der  Ankömmling  an  der  Pforte  kniefaUig  die  Brü- 
der um  An&ahme  bitten  und  dabei  jede  Schmähung  willig  hinnehmen.    Darauf 
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erfolgt  das  Aofnahmeexainen,  von  dem  Gassian  nur  die  Frage  nach  der  völligen 
Vermögensbingabe  erwähnt,  wobei  übrigens  Schenkungen  an  das  Kloster  selbst 
aus  naheliegenden  Gründen  vermieden  werden  sollen.  Faohomius  überzeugte  sich 
auch  von  dem  Vorleben,  wies  Verbrecher  in  die  Einsamkeit  und  nahm  nur  Freie 
auf:  ebenso  wies  Basilius  entlaufene  Sklaven  zurück  und  verlangte  bei  Verheira- 
teten Zustimmung  des  anderen  Teils  (11  f-)-  —  ß)  Im  Falle  günstiger  Erledigung 
dieser  Vorfragen  schliesst  sich  ein  Prüf ungsprozess  an,  wenigstens  nach  Gas- 
sian in  Aegypten  und  sicher  auch  in  Gallien  und  ebenso  in  den  Klöstern  der  ba- 
silianischen  Regel  (ib.  10).  Nach  Gassian  müssen  die  Novizen,  nachdem  sie  in 
die  Mitte  der  Brüder  geführt,  ihre  alte  Kleidung  abgelegt  und  vorlaufig  deponiert 
und  dafür  die  Ordenskleidung  angezogen  haben,  ein  Jahr  lang  unter  der  speziellen 
Führung  des  Bruder-Pförtners,  der  zugleich  das  Xenodochium  hat,  im  Vorhof 
des  Klosters  den  Fremdlingen  dienen,  dann  aber  in  der  Gesellschaft  der  Brüder 
unter  der  Leitung  eines  Aelteren,  dem  eine  „Dekanie*'  von  Novizen  unterstellt 
ist,  sich  eine  weitere  lange  Zeit  den  schwersten  Proben  des  Gehorsams  unter- 
werfen, ihr  ganzes  Innere  dem  Meister  offenbaren  und  ohne  seinen  Willen 
nicht  einmal  der  Notdurft  des  Leibes  Folge  leisten:  in  diesem  Zusammenhange 
bietet  Gassian  Proben  eines  Kadavergehorsams,  der  nicht  nur  das  schlechthin 
Widersinnige,  sondern  auch  das  geradezu  Sündhafte  blind  vollzieht,  wie  der 
jenes  verheirateten  Novizen  Lucius,  der  auf  Geheiss  sein  eigenes  Kind,  als  den 
Rest  seiner  irdischen  Habe,  zu  ertränken  nicht  einen  Moment  ansteht  (IV,  27). 
In  den  Regeln  des  Pachomius  fehlt  dies  Noviziat  jedenfalls  zunächst  ganz.  Der 
Zugelassene  wird  nur  einige  Tage  lang  —  auch  von  den  Brüder-Pförtnern  —  mit 
der  Regel  vertraut  gemacht,  dann  eingekleidet,  in  die  Versammlung  gefuhrt  und 
den  anderen  eingereiht  (Ladbüzb  S.  278  ff.).  Später  findet  sich  auch  hier  das 
3jährige  Noviziat  (a.  a.  0.  S.  281).  Doch  blieb,  wie  es  scheint,  Schenudi  der  alten 
Weise  (ebenda  S.  313 f.)  treu,  dafür  aber  fand  in  Athribis  bei  der  Aufnahme 
eine  Art  Gelübde  oder  Profess  statt,  wenn  auch  nicht  vor  Gott,  so  doch  eine 
schriftliche  Verpflichtung  auf  die  Regel  (Ladeuzb  S.  314  ff.).  Es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  nicht  überall  in  irgend  einer  Form  die  Aufiiahme  nur  auf  ein  be- 
stimmtes und  solennes  Versprechen  hin,  sich  den  Vorschriften  zu  fügen,  geschehen 
sei,  so  wenig  Sicheres  wir  gerade  darüber  erfahren,  und  so  wenig  von  einem 
lebenslänglich  bindenden  Verhältnis  zu  der  einen  Klostergemeinschaft  die  Rede 
sein  kann;  freiwillig  und  unfreiwillig  wurde  das  Verhältnis  unzähligemale  gelöst, 
das  Kloster  vertauscht,  der  Stand  ganz  verlassen.  Wie  viele  der  Heiligen  und 
Väter  (Palladius,  Rufinus,  Gassian  u.  a.)  wechselten  den  Aufenthalt  und  wie  viele 
verliessen  nach  einigen  Jahren  das  Kloster,  um  ganz  in  den  Dienst  der  Kirche 
zu  treten.  Dennoch  muss  wenigstens  die  6p.oXo']fta  njc  icapdvvta^,  das  Virginitäts- 
gelübde,  beim  Eintritt  geleistet,  dies  als  vor  Gott  geleistet  angesehen  und  die  Rück- 
kehr in  das  welÜ.  Leben  als  Abfall  von  Gott  beurteilt  worden  sein  (Bas.  reg.  fus. 
tr.  14).  Die  oben  (S.  572 f.)  genannten  Bestimmungen  des  Konzils  von  Chalcedon, 
die  den  Austritt  und  die  Verheiratung  eines  Mönches  mit  dem  Banne  bedrohten, 
machten  dann  Epoche.  Unter  die  kirchenpolitische  Gesetzgebung  genommen, 
gewann  der  Eintritt  ins  Kloster  bindenden  Charakter.  Die  solenne  Form 
aber  der  Aufnahme  empfahl  sich  nicht  nur  des  religiösen  Ernstes  wegen,  sondern 
auch  aus  anderen  Gründen:  „vor  vielen  Zeugen",  womöglich  dem  Bischof,  soll 
der  Ehemann,  soll  der  im  Kloster  Erzogene  seinen  Profess  ablegen ,  damit  sich 
nicht  falsche  Nachrede  anhängen  kann  (Bas.  ib.  14.  154).  —  Der  letzterwähnte 
Fall  führt   auf  eine  Gruppe,   bei   der  die  Einführung   sich  sehr  viel  einfacher 
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gestalten  masate,  auf  den  im  Kloster  selbst  ersogenenNaohwneha,  dieMgemeinsamen 
Kinder  der  Brüder **,  in  erster  Linie  die  Waisen,  dann  aber  alle,  die  man  dem 
Kloster  anvertraut  hatte  (s.  gleich).  Aber  auch  hier  soll  bei  eingetretener  Betfe 
der  Entsohlnss  ganz  firei  sein  (Bas.  16 1). 

So  bilden  die  „Brüder^  n&Ue,  aDgenommen  iD  einerlei  Hoffiimig 
der  Berofang,  Einen  Leib,  da  Christns  das  Hanpt  ist,  sie  aber  unter- 
einander Glieder^ ,  und  erfüllen  das  Wort  des  Apostels  (Eph  4, 1  Kor  12) 
Yon  der  Gemeinde  der  Heiligen  (Basil.  reg.  fas.  tr.  7  8).  Hat  die 
geschichtliche  Darstellung  auch  zur  Genüge  gezeigt,  dass  die  Wirklich- 
keit weit  hinter  dem  sittlichen  Ideal  zurückblieb,  das  Heilige,  Apolo- 
geten und  Gesetzgeber  vorhalten,  und  erinnert  man  sich  noch  so  leb- 
haft, dass  dies  sittliche  Ideal  selbst  wieder  weit  unter  der  Höhenlage 
des  Evangeliums  bleibt,  man  wird  das  Urteil  der  Zeitgenossen,  die  in 
diesen  ecclesiolae  in  ecclesia  das  eigentliche  Christentum  befolgt  sahen, 
begreifen  müssen. 

3.  Die  niedere  Sittlichkeit  des  Weltlebens  ist  eben  dadurch  von 
vornherein  gebrochen,  dass  sie  als  die  niedere  allgemein  erkannt 
ist.  Die  volle  Kraft  muss  mit  der  Freudigkeit,  das  Höchste  zu  wollen, 
fehlen,  ein  Schwanken  und  ein  Streben,  wenigstens  partiell  Schritt  zu 
halten,  sich  einstellen.  Stimmung  und  Leben  Gregors  v.  Nazianz  haben 
doch  etwas  l>jrpisches.  Wie  die  Earche  selbst  das  Mönchtum  aus  sich 
herausgesetzt  hatte  (S.  668),  so  übte  das  fertige  Mönchtum  wieder 
neuen  Einfluss  auf  die  Kirche  aus.  So  hatte  sich  der  klerikale  Stand 
immer  mehr  den  Forderungen  des  asketischen  Lebens  geöffiiet,  so 
zogen  asketische  Gesichtspunkte  auf  tausend  Wegen  in  die  Gemeinden, 
und  das  um  so  leichter,  je  mehr  sich  das  Mönchtum  selbst  wieder  der 
Welt  angenähert  hatte.  Wenn  nicht  ganz  ein  Leben  der  Entsagung, 
Abtötung  und  Kontemplation,  doch  möglichst  viel  Almosen,  Fasten, 
Gebet.  ESs  ist  unmöglich,  im  folgenden  alles  auszuscheiden,  was  mit 
dem  vollkommenen  Leben  des  Mönchtums  zusammenhängt.  Das  Augen- 
merk ist  aber  darauf  zu  richten,  wie  weit  es  gelungen  ist,  die  Kultur- 
welt, welche  die  Erzieherarbeit  der  kirchlichen  Organisation  umspannte, 
mit  den  sittlich-religiösen  Kräften  des  Evangeliums  zu  durchdringen. 
Da  aber  ist  wieder  von  vornherein  zu  sagen,  dass 

a)  die  Mittel  der  kurchlichen  Erriehung  längst  nicht  alle  die  er- 
reichteu;  die  die  Organisation  äusserlich  umfasste. 

1.  Für  Erziehung  sum  Christentum  war  in  dieser  Blütezeit 
des  Katechumenats  nur  scheinbar  gesorgt. 

a)  Der  Eatechnmenat  ist  nach  seinem  Wesen  als  Taufvorber^tung 
oben  (S.  736  ff.)  innerhalb  des  Kultus  geschildert  und  dabei  auf  die 
ungeheure  Ausdehnung  des  Instituts  im  4.  und  5.  Jh.  hingewiesen 
worden:  die  Catechumeni  sind  die  Christiani.  Die  erzieherische  Thätig- 
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keit  der  E[irche  hatte  1.  einzusetzen  bei  der  Zulassung  in  diesen  ihren 
Yorhof^  2.  fortzufahren  durch  Weiterbildung  der  Zugelassenen  und 
3.  zu  vollenden  durch  die  unmittelbare  Vorbereitung  der  zur  Taufe  An- 
gemeldeten. Nur  in  dem  letztgenannten  Stadium,  da  man  es  bereits  mit 
einer  bestimmten  engeren  Auswahl  zu  thun  hatte,  auf  die  der  Kate- 
chumenenname  schon  nicht  mehr  angewendet  wurde,  leistete  die  Kirche, 
soweit  wir  sehen  können  (oben  S.  740fr.),  einigermassen  tiefergehende 
Arbeit —  7  Wochen  lang  im  letzten  Moment!  —  und  dazu  die  leichte 
Praxis  mancher  Kleriker,  wie  sie  Aug.  de  fide  et  op.  1 1,  7  lo  schildert! 
Den  beiden  erstgenannten  Aufgaben  gegenüber  versagte  sie  völlig. 

Was  den  grundlegenden  Unterricht  betrifil,  so  zeigt  Augastins  Dar- 
stellung in  de  rudibus  catech.  genugsam  die  ünwürdigkeit  und  Bildungsbedürf- 
tigkeit  der  sieh  herandrängenden  Menge,  die  Hast  und  Unzulänglichkeit  des  Unter- 
richts, die  Ermüdung  der  Hörer,  die  Unfreudigkeit  der  Lehrer,  die  grosse  Ge- 
fahr der  Mechanisierung,  die  durch  das  Vortreten  des  Magisch-Sakramentalen 
noch  gefordert  werden  musste.  Welche  Fülle  von  Stumpfsinn,  Dünkel  und  Schlim- 
merem als  ein  Material  für  ^  Scheinchristentum "  sah  Angustin  (8  f.  4,  de  fide  et  op. 
1.  c.)  in  die  Kirche  ziehen.  Mit  welcher  Musterkarte  von  Weltmenschen  und  Sündern, 
die  Einlass  begehren,  rechnen  die  apost.  Konstitutionen  (VIII,  81  [82]  ygl.  äg.  KO 
41  u.  test.  dom.  II,  1  f.),  und  nur  bei  Lüstlingen  und  Gauklern  der  niedrigsten  Sorte 
soll  eine  Zeitlang  geprüft  werden,  ob  sie  wirklich  von  ihrem  Laster  abstehen,  ehe 
man  sie  aufnimmt  —  denn  „die  Bosheit  ist  schwer  ausrottbar''. 

Was  aber  dann  die  Weiterbildung  bis  zum  definitiven  Eintritt  in  die 
Oemeinde  angeht,  so  scheinen  die  apost.  Konstitutionen  und  ihre  Seitengfinger 
eine  gewisse  Beaufsichtigung  und  sogar  einen  gewissen  Unterricht,  eventuell  sogar 
noch  durch  Laienlehrer  \  vorauszusetzen,  und  überall  waren  die  Katechumenen 
gehalten,  wenigstens  am  Predigt-Gottesdienste  teilzunehmen,  an  dessen  Ende 
ihnen  mit  Handauflegung  und  Gebet  der  Aufnahmeakt  gleichsam  wiederholt 
wurde,  ja  es  scheint,  dass  in  Afirika  auch  das  Katechnmenen-Sakrament  der  Dar- 
reichung geweihten  Salzes  regelmässig  wiederholt  wurde  (can.  5.  syn.  Karth.  897). 
Aber  was  allenfalls  in  kleinen  Gemeinden  durchfahrbar  war,  in  den  grosseren 
konnte  bei  dem  riesenhaften  Wachstum  der  Zahlen  von  einer  KontroUe  des 
Kirchenbesuchs,  geschweige  denn  von  individueller  Behandlung'  keine  Rede  mehr 
sein,  und  auch  in  jenen  musste  die  Fluktuation  der  Bevölkerung  im  Beich  die 
Aufsicht  illusorisch  machen.  Deshalb  konnte  auch  wenig  helfen,  dass  schon  der 
Katechnmen  der  Bussdisziplin  unterworfen  war;  die  Kanones  6  syn. 
Neocäs.  n.  14  conc.  Nie.  zeigen,  dass  man  sie,  da  man  sie  durch  Ausschluss 
von  den  Mysterien  noch  nicht  treffen  konnte,  wenigstens  vom  Katechumenengebet 
aussohloss  und  zur  Stufe  der  Pönitenten,  die  vor  diesem  weggingen  (s.  u.),  ver. 
urteilte,  und  die  Kanones  4,  11,  68,  73  der  Synode  von  Elvira,  dass  man  ihnen 
den  Weg  zur  Aufnahme,  also  die  Katechumenatszeit,  verlängerte,  aber  es  ist  gewiss 
bezeichnend,  dass  diese  Bestimmungen  alle  noch  dem  Anfg.  des  4.  Jhs.  entstammen. 

^  Solche  h'Mat.a\oi  sind  in  der  äg.  KO  noch  ganz,  im  lest.  dom.  noch 
zur  Hälfte  vorhanden,  in  den  const.  ap.  eben  noch  zu  sehen,  bei  Aug.  ver- 
schwunden. 

*  Was  WiKOAND,  Stellung  des  ap.  Symb.  S.  10 ff.  anfuhrt,  beweist  das  mit 
nichten,  und  S.  12  f.  18  entwertet  er  seinen  Satz  selbst. 
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Faktisch  blieb  der  Katechumen  sich  selbst  überlassen,  vollends  der,  welcher 
schon  in  seiner  Kindheit  „mit  dem  Salze  gewürzt  war:  solcher  „Chrisf  konnte, 
begleitet  nur  von  der  dunklen  Erinnerung  an  das  nomen  Jesu,  die  Lrigänge  Au- 
gustins  wandeln,  bis  er  zur  Taufe  kam  —  oder  auch  nicht  kam.  So  musste  der 
Katechumenat  das  privilegierte  Halbchristentum  auch  im  sittlichen  Sinn 
werden,  das  vielgesuchte  Mittel,  wie  man  mit  der  Welt,  auch  der  heidnischen, 
gut  Freund  bleiben  und  doch  gegebenenfalls  den  „Christen**  herauskehren  konnte. 
Vgl.  das  Wort  des  Ambrosius,  Abr.  I,  4  28:  fecisü  gentilis  adulterium,  fecisti 
catechumenus?  ignoscitur  tibi,  remittitur  tibi  per  baptismum. 

ß)  Die  Anfänge  der  christlichen  Schule.  Immerhin  empfing  der 
Katechumen,  wenigstens,  wenn  er  sich  zur  Taufe  entschloss,  den  oben 
geschilderten  konzentrierten  Einführungsunterricht;  immerhin  hatte  er 
bei  der  Anmeldung  eine  neue  Prüfung  seines  Leumunds  und  seines 
Vorlebens  zu  bestehen.  Welche  Erziehung  zum  Christentum  aber  gab 
die  Kirche  den  in  der  Kindheit  Getauften  ?    Allerdings  sehen  wir  in 
den  apost.  Konstitutionen  (II|  57.  YIU;  11  fin.  12)  die  Kinder  regel- 
mässig am  Gottesdienste,  auch  den  Mysterien,  teilnehmen,  und  der 
Brauch  der  Kinderkommunion  findet  auch  von  da  seine  Begründung, 
auch  schärfte  die  Kirche  den  christlichen  Eltern  ihre  Pflichten  ein 
(s.  u.),  aber  alles  das  konnte  den  Hauptfehler  nicht  ausgleichen, 
dass  die  Kirche  es  unterliess,  dem  neuen  christlichen  Bilclungs- 
ideal  entsprechend,  in  dem  die  sittlich-religiöse  Persönlichkeit  das  Ziel 
sein  musste,  ein  christliches  Bildungswesen  zu  schaffen  und 
Schulen  zu  gründen,  wozu  bei  der  Freiheit,  die  der  Staat  den  Prirat- 
bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  Uess,  wohl  Raum  gewesen  wäre.    So 
aber  empfingen  auch  die  Eander  christlicher  Häuser  ihre  Vorbildung 
in  den  gewöhnlichen  Elementar-  und  Mittelschulen  und  lernten  am 
Homer  Sprache,  Religion,  Geschichte  und  Lebensweisheit,  wer  aber 
nach  höherer  begehrte,  blieb  angewiesen  auf  die  vom  Staate  und  den 
Kommunen  unterhaltenen  Hochschulen,  deren  heidnisch-antiquierter 
Betrieb  auch  in  der  christlichen  Zeit  nicht  angetastet  wurde,  einen 
Julian  einerseits  gefangen  nahm  und  zum  Abtrünnigen  machte,  einem 
Gregor  v.  Nazianz  andererseits  später  den  Ruf  entlockte,  dass  er  den 
kindischen  ,,Quark^  längst  in  den  Winkel  geworfen  habe  (ep.  235,  ygl. 
GRauschen,  Das  griech.-röm.  Schulwesen  zur  Zeit  des  ausgehenden 
ant.  Heident.  Bonner  Gymn.-Progr.  1900).    Es  ist  aber  nur  eine  ein- 
zelne, freilich  besonders  wichtige  Seite  der  grossen  Korrektur,  die  das 
Mönch  tum  in  dieser  allgemeinen  Beziehung  an  der  offiziellen  Kirche 
▼omahm,  wenn  aus  seinem  Schosse  die  Anfänge  eines  christ- 
lichen Schul-  und  Erziehungswesens  hervorgehen. 

Wie  die  Entstehung  somit  einer  weit  tieferen  Begründung  bedarf,  so  sind 
auch  die  Anfange  in  der  alten  Kirche  offenbar  viel  bedeutender  zu  denken,  als 
man  gemeinhin  annimmt,   Sie   sind  wenigstens  im  ganzen  Osten  zu  konsta- 
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tieren:  fürAegyptenin  den  Genossenschaften  des  Pachomius  und  Schenudi  (reg. 
Fach,  in  der  Uebers.  des  Hieron.  146.  172f.,  Ladbüzb  S.  279f.,  313f.)  dazu  Silv. 
peregr.  9  (40)  u.  PalL  h.  Laus.  43,  Mgr.  34, 11  ISA,  für  Palästina  im  Kloster  des 
Hieronymus  (Ruf.  ap.  in  Hier.  II,  8),  für  Syrien  in  der  Umgegend  Antiochiens 
(Ghrysost.  adv.  oppngn.  vit.  mon.  III),  für  Kleinasien  in  den  basilian.  Klöstern 
(reg.  fus.  tr.  15.  33,  brev.  292.  304).  Zunächst  traten  manche  mit  ihren  Kindern 
in  das  asket.  Leben,  vgl.  den  Abt  Mucius,  Gass.  de  coen.  inst.  lY,  27,  und  Nilus, 
und  die  Gemeinschaft  übernahm  dann  die  Sorge  für  diese,  sodann  machte  wenig- 
stens Basilius  zur  Pflicht,  sich  der  Waisenkinder  anzunehmen  (reg.  fus.  tr.  15 1). 
Am  gleichen  Ort  lesen  wir,  dass  viele  Kinder  von  den  Eltern  dem  Kloster  über- 
geben wurden:  um  der  üblen  Nachrede  willen  soll  die  Aufnahme  nur  vor  Zeugen 
geschehen  und  der  wirkliche  Eintritt  in  die  Gemeinschaft,  der  wieder  vor  Zeugen 
zu  erfolgen  hat,  bis  zur  Reife  verschoben  werden:  einstweilen  empfangen  die  xoivde 
tsxva  ??)(  ähik^ovrixo^  nur  eine  ernste  christliche  Bildung  „in  der  Zucht  und  Ver- 
mahnung zum  Herrn"  (Eph.  6  4,  Grundstelle).  Dabei  ist  bei  Basilius  a.  a.  0.  nach 
einigen  Handschriften  sogar  von  Knaben  undMädchendie  Bede.  Wer  die  professio 
virginitatis  später  nicht  auf  sich  nehmen  will,  wird  ebenfalls  feierlich  entlassen,  ib. 
c.  4.  Um  so  näher  lag  es,  Knaben  und  Jünglinge  nuraufZeit  —  am  besten  gleich 
10,  20  Jahre,  meint  Chrysostomus  1.  c.  III,  18,  es  werde  seine  Frucht  tragen  für 
Familie,  Stadt  und  Volk!  —  dem  Kloster  anzuvertrauen  und  in  die  „praktische 
Philosophie"  einzutauchen.  Ist  jener  ernste  Zweck  dabei  erkennbar,  so  will  Basilius 
nicht  abraten  (nach  Mt.  19  u,  der  anderen  Grundstelle),  solchen  natMa  ßiu>xixd  den 
StBdoxaXo^  im  Kloster  zu  stellen  (reg.  br.  tr.  292)  —  also  Anfange  der  schola  exterior 
—  nur  soll  man  besser  kein  Geld  von  den  Verwandten  dafür  annehmen  (ib.  304). 
Chrysostomus  dagegen  preist  sogar  das  Ver£fthren  eines  „Pädagogen",  der  den  ihm 
anvertrauten  Knaben  hinter  des  Vaters  Rücken  der  Klostererziehung  zuführt 
(1.  0.  m,  12).  Die  Zöglinge  leben  in  eigenen,  entfernter  liegenden  Häusern  nach 
eigener  Lebensregel  und  Hausordnung  unter  eigenen  Lehrbrüdem  (vgl.  auch 
Schenudi:  pueri  sint  sub  custodia  viri  qui  curam  eorum  gerat);  die  von  Basilius 
entwickelten  Grundsätze  sind  voll  sittlichen  Taktes,  bei  aller  Strenge  voll  Ver- 
ständnis für  das  jugendliche  Wesen:  nur  am  Gebet  der  Aelteren  sollen  die  Kinder 
teilnehmen.  Sie  empfangen  Unterricht  in  Handfertigkeit  und  Wissenschaft,  xcy  vai 
und  fpd}X{iaTa;  auch  der  erstere  findet  in  straffer  Disziplin  statt,  ernstere  Ver- 
gehen kommen  vor  den  Abt  (reg.  brev.  fus.  304),  aber  wer  geschickter  ist,  kann 
den  ganzen  Tag  bei  dem  Meister  arbeiten,  nur  schlafen  und  essen  muss  er  mit 
den  anderen  (reg.  fus.  tr.  15  4).  Der  eigentliche  Schulunterricht,  in  dessen  Mittel- 
punkt Schrift  und  Religion  steht  —  doppelt  nötig  für  die  späteren  Weltleute, 
Ghrys.  hom.  XXI,  2  ad  Eph.  5  —  lehrt  an  der  hl.  Schrift  statt  am  Homer  die 
Worte,  die  Geschichte  und  die  Weisheit  (Bas.  ib.  15  8).  Derselbe  Basilius  hatte  in 
einer  berühmten  Rede  ausgeführt,  dass  und  wie  die  Jünglinge  mit  Nutzen  die  heid- 
nischen Schriftsteller  lesen  können.  Dass  aber  wenigstens  Hieronymus  den  pueruli, 
die  ihm  doch  ad  discendum  dei  timorem  übergeben  seien,  die  profane  Litteratur 
in  voller  Breite,  Virgil,  die  Komiker,  Lyriker  und  Historiker  vorgeführt  hat, 
wissen  wir  aus  Rufin,  der  es  seinem  alten  Freunde  a.  a.  0.  vorrückt.  Dass  auch 
in  den  abendländischen  Klöstern  schon  in  unserer  Zeit  Anfange  von  Schulen  ent- 
standen sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  so  wenig  wir  davon  erfahren,  da  es 
auch  hier  oblati,  ja  monachi  ab  incunabulis  gab  (Salv.  de  avaritia  11,  4,  HE,  4) 
und  z.  B.  Salvian  die  Söhne  des  Eucherius  offenbar  im  Kloster  L4rins  unterrichtet 
hatte  (u.  S.  813). 
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2.  Die  Erziehung  im  Christentum  litt  an  demselben  Grand- 
schaden, dass 

a)  die  Mittel  einer  positiven  Einwirkung  schlechterdings  unzu- 
reichend waren.  Nicht  nur  infolge  der  Massenhaftigkeit  der  Gemeinden, 
infolge  der  ganzen  Entwicklung  der  Earche  zum  heiligen  Rechtsinstitut 
einerseits,  zur  heiligen  Kultusanstalt  andererseits  tritt  der  Gedanke 
einer  kirchlichen  Verpflichtung  zu  individueller  Seelsorge,  zum  voo^tcty 
in  diesem  Sinne  völlig  zurück.  Ihre  Kräfte  gingen  in  der  Verwaltung 
des  riesigen  Apparates  mehr  und  mehr  auf.  Es  blieb  die  Erziehung 
durch  den  Gottesdienst^  zu  dessen  Besuch  die  Earche  verpflichtete,  und 
vnrklich  umspann,  wie  wir  sahen,  der  christliche  Kultus  mit  seinen 
Mysterien  und  Märtyrerfesten,  seinem  Pomp  und  seiner  Freude  immer 
mehr  das  Leben  und  das  Herz  des  Volkes,  und  die  Leidenschaftlichkeit 
der  dogmatischen  Kämpfe  zeigt,  wie  tief  die  Gemeinden  in  die  Inter- 
essen hineingezogen  waren.  Aber  wer  kann  zweifeln,  dass  die  sittlich- 
religiöse Erziehung  im  Sinne  des  Evangeliums  bei  dieser  Art  Gottes- 
dienst schon  damals  zu  kurz  kam!  Am  tiefsten  griff  offenbar  die  öster- 
liche Passionszeit,  die  jetzt  bereits  durch  den  Druck  christlicher  Sitte 
auch  Widerwillige  in  die  Stille  zwang,  die  Gemeinde  um  die  höchsten 
Gedanken  sammelte  und  die  einzeben  „Gläubigen^  mit  den  Katechu- 
menen  in  Gebet  und  Predigt  die  eigene  Vergangenheit  noch  einmal 
durcherleben  liess  —  wie  heute.  Aber  im  übrigen  Jahre  trat  die  Predigt 
offenbar  vielfach  ganz  zurück  (S.  749  f.),  und,  wurde  gepredigt,  wie  ge- 
ring war  die  erbauliche  Kraft !  Und  den  Rückgang  in  der  Zahl  der 
Kommunikanten  empfand  wenigstens  Chrysostomus  als  Zeichen  zu- 
nehmender Gleichgültigkeit  (hom.  in,  4f.  ad  Eph.  1  as).  Welches  über- 
raschende Bild  entrollt  uns  dieser  endlich  von  dem  Treiben  im  Gottes- 
dienst: ein  Gelächter,  ein  Gewühl  und  ein  Schwatzen  me  im  Wirtshaus 
oder  auf  dem  Markte  oder  in  einem  Bade,  hier  stellt  man  den  Frauen 
nach,  hier  macht  man  seine  Geschäfte  und  trägt  die  neueste  Politik  um, 
so  dass  die  Faulen  wohl  leicht  die  Ausflucht  bei  der  Hand  haben:  ^Ich 
höre  das  Vorgelesene  nicht  und  was  vorgetragen  wird,  verstehe  ich 
nicht^  (hom.  XXXVI,  6  ad  I  Kor  1488  u.  s.).  Wollte  man  persönlicheres 
Christentum,  brüderliche  Aussprache  und  Seelsorge,  eigene  Schrift- 
forschung, so  ging  man  ins  Mönchtum  oder  geriet  —  in  die  Sekten. 

b)  Die  negative  Einwirkung  durch  die  BuBsdisBipliiL  Litter.: 

S.  278.  Dazu  JDallabüs  (DAniLft),  De  Baoram.  sive  auriooL  Latinomm  ooofees.  disp., 
Genev.  1^1;  Feank,  Die  Bussdiu.  der  Kirche  bis  zum  7.  Jh.,  Mains  1897;  Hm* 
80HIU8,  ER  IV,  697 ff. ;  KHOLL,  Enthus.  u.  Bussgew.  beim  grieoh.  Möncht.  S.  S25ff.; 
LooFS,  DG'  §§  45.  49. 

Auch  die  Bussdisziplin,  die  bereits  als  ein  vielgegliedertes  System 
▼on  Sünde,  Busse  und  Strafe  in  die  Zeit  der  Reichskirche  fiberging, 


Das  sittlich«  Leben.  Die  Erziehungsmittel:  Predigt  und  Bnssdisziplin.     809 

muss  die  Spuren  der  veränderten  Weltverhältnisse,  der  Verbindung  mit 
der  Staatsgewalt  und  des  riesigen  Wachstums  der  Gemeinden,  zeigen. 
Folgte  daraus  eine  Yeräusserlichung  der  christlichen  Zuchtübung,  so 
trieben  jene  anderen,  tieferen  Lebensströme,  die  durch  die  Zeit  gingen 
und  im  Mönchtum  zu  tage  traten,  wieder  zu  einer  Yerinnerlichung  und 
zu  feineren  Auffassungen. 

a)  Das  bisherige  Yerfifthren,  das  seinem  Begriff  nach  ein  Öffent- 
liches war,  da  es  sich  um  Genugthuung  der  verletzten  Gemeinde,  bezw. 
Gottes  in  seiner  Gemeinde,  handelte,  erfahrt  noch  eine  weitere  Ans- 
bildnng. 

Obgleich  feststand,  dass  1.  keine  Sünde  mehr  definitiv  aus  der  Gemeinde 
ansschloss  —  nur  die  wiederholte  Sünde  als  ein  Zeichen  der  ünbussfertigkeit  — 
nnd  2.  längst  nicht  alle  Sünden  überhaupt  durch  Ausschluss  bedroht  waren,  son- 
dern nur  die  als  Todsünden  geltenden  schweren  Verfehlungen  gegen  die  Gebote 
der  Sittlichkeit  und  der  kirchlichen  Ordnung,  so  war  doch  noch  vieles  der  näheren 
Fräasiemng  bedürftig.  Am  unbestimmtesten  ist  das  Bild,  das  die  apost.  Kon- 
stitutionen aufweisen:  in  der  Willkür  des  souveränen  Bischofs  liegt  die  Fest- 
stellung des  sündigen  Thatbestandes,  die  Abmessung  der  Strafe,  die  Behandlung 
des  Pönitenten,  die  nur  im  allgem.  als  die  äxpouiftevot  bezeichnet,  also  zum 
Wortgottesdienst  zugelassen  sind.  Die  nähere  Präzisierung  bezog  sich  nun  zu- 
nächst a)  auf  eine  genauere  und  gesetzliche  Umgrenzung  sündiger 
Kategorien  und  der  entsprechenden  Strafsätze:  dabei  machte  sich  ein- 
mal das  Bedürfiiis  geltend,  auf  die  Fülle  der  Beziehungen  und  Variationen  ein- 
zugehen, die  in  der  grossen  und  verweltlichten,  in  inniger  Berührung  mit  den 
Heiden  lebenden  Kirche  jetzt  die  alten  Todsünden  annahmen,  als  welche  besonders 
die  3  galten:  Abfall,  Unzucht  und  Tötung,  aber  auch  das  weitere  Bedürfiiis  über 
den  Kreis  dieser  hinaus  neu  au%etauchte  und  als  schwer  empfundene  Verfehlungen, 
wie  den  Wucher  (Syn.  v.  Elvira  can.  20),  den  Verkauf  geistlicher  Stellen,  die 
Simonie  (can.  2  conc.  Chalc.)i  die  Unterschlagung  von  Oblationen  (stat.  eccl.  ant.  95) 
u.  a.  heranzuziehen  und  endlich  auch  nicht  eigentlich  schwere,  aber  das  kirchliche 
Ansehen  äusserst  schädigende  Vergehungen,  wie  den  konsequenten  Nichtbesuch 
der  Kirche  (can.  46  f.  der  Syn.  v.  £lv.),  irgendwie  zu  treffen.  Zu  gleicher  Zeit  mussten 
dann  die  Strafsätze  normiert  werden,  und  dabei  kam  man  nicht  nur  bei  der 
Reflexion  auf  die  schweren  Sünden  zu  sehr  verschiedenen  Härtegraden  inbezug 
auf  die  Dauer  und  Art  des  Ausschlusses  (s.  gl.),  sondern  erweichte  auch  bei  der 
Reflexion  auf  jene  relativ  leichteren  Sünden  den  ganzen  Gedanken  der  yölligen  Ex- 
kommunikation durch  Einfuhrung  milderer  Strafen,  der  zeitweiligen  Entziehung  der 
kirchl.  Mitgliedschaftsrechte  oder  der  Suspension  und  —  in  unserer  Zeit  freilich 
erst  sehr  selten  (Bas.  ep.  189  S4  217  b5,  Holl  S.  270,  Hinschius  S.  706 ff.)  —  durch 
Ausschliessung  nur  vom  Abendmahl  oder  den  später  sog.  kleinenBann.  Solche 
Normierung  durch  Synoden  oder  hervorragende  Kirchenfürsten  trat  in  allen 
Teilen  des  Reichs  ein,  stand  doch  auch  das  Interesse  des  Staates  dahinter  — 
aber  unsystematisch  und  ohne  Einheitlichkeit  in  den  verschiedenen  Provinzen.  So 
im  vorderen  Kleinasien,  im  syrischen  Orient,  wie  die  Synoden  von  Antiochien  841 
und  Laodicea,  so  auch  im  Abendland,  wie  Konzilienbescblüsse  und  Dekretalien 
zeigen.  —  b)  In  diesen  Reichsteilen  und  viell.  auch  in  Aegypten  ist  man  dann  aber 
nicht,  wie  es  scheint,  fortgeschritten  zu  einer  verschiedenen  Abstufung  auch  in 
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der  Wiederaufnahme  der  mit  Ausschluss  bestraften  Fönitenten.  Anfinge 
solcher  Abstufung  konnten  wir  schon  S.  362,  aber  nur  für  das  innere  Klein- 
asien,  konstatieren.  Auch  die  weiteren  Zeugnisse  des  4.  Jhs.  (ausser  syn. 
Ancyr.  can.  4 — 6.  9.  16  noch  syn.  Neocas.  can.  5  und  syn.  Nie.  can.  11 — 14,  dazu 
die  kanonischen  Briefe  des  Basilius  u.  Gregor  v.  Nyssa)  weisen  auf  diesen  Teil 
des  Beiches,  wenn  auch  die  Berücksichtigung  in  Nicäa  wenigstens  auf  Geltung 
im  ganzen  Osten  deuten  könnte,  und  bieten  auch  för  ihn  nicht  ganz  gleichmassige 
Verhältnisse,  vgl.  Funk  u.  Holl  a.  a.  0.  Den  uns  schon  bekannten,  bes.  bei 
Basilius  in  festen  termini  geprägten  8  Bussstationen  der  dxpoaoK;,  6iccnta»7.( 
und oü3xaat^ hat  sich  die 4.  der  icp6axX.aoatc  (npooxXaiovxc^,  flentes)  Yorgeschoben : 
doch  ist  dies  Weinen  Tor  der  Kirchenthüre  vielmehr  die  Vorstufe  der  Bitte  um 
Zulassung  zur  Busse,  die  schon  immer  bestanden  haben  mag,  nur  jetzt  erat  kirchen- 
gesetzlich  geregelt  und  dem  Schema  eingefugt  ¥nirde,  als  eine  Stufe  der  Busse 
selbst,  vgl.  übr.  die  gleiche  Vorstufe  der  Aufnahme  ins  Kloster  (ob.  S.  802).  Ueber 
die  Zwischenstufe  der  6RoicticxoyTec  oder  yovuxXLvovts^,  die  bei  Gregor  v.  Nyssa  mit 
der  letzten  in  eins  geht,  ist  volle  Klarheit  nicht  zu  erzielen,  und  bei  der  jetzt 
in  dem  genannten  Umkreis  feststehenden  Stufe  der  oovtoTdt|isvot  (consistentes) 
ist  wohl  deutlich,  dass  sie  am  Gebetsgottesdienst,  offenbar  stehend  wie  die  Gläa- 
bigen  und  mit  ihnen,  teilnehmen,  aber  nicht  ob  sie  dem  Opfer  wenigstens  zu- 
sehen dürfen  (vgl.  z.  B.  Bas.  ep.  217  76)  oder  vorher  zu  gehen  haben.  Ver- 
schiedene Motive  werden  zur  Ausbildung  dieses  Instituts  zusammengetroffen  sein: 
der  Wunsch  nach  grösseren  Garantien,  die  pädagogische  Absicht,  durch  allmäh- 
liche Steigerung  anzureizen,  völlige  Entfremdung  abzuwehren,  die  bessernde  Wir- 
kung des  gottesdienstl.  Lebens  auf  die  Gemüter  zu  verwerten,  dann  aber  auch 
gewiss  das  Bedürfnis,  die  Strafen  noch  mehr  abzustufen.  Wenn  auch  seit  dem 
Ende  des  4.  Jhs.  die  Bussstationen  in  dem  obigen  Bezirke  nicht  mehr  genannt 
werden,  so  zeigt  doch  ihre  entschiedene  Erwähnung  iB  den  arabischen  Kanones 
des  Ps.-Basil.  (can.  20  ff.,  Bibdel  S.  243  f.),  dass  es  sehr  falsch  wäre,  daraus  auf 
ein  völliges  Erlöschen  des  Institutes  zu  schliessen,  dass  es  vielmehr  später 
jedenfalls  auch  im  Patriarchat  Alexandrien  aufkam,  an  den  Namen  des  Basilios 
geknüpft,  demnach  als  von  dort  importiert  empfunden,  übrigens  mit  W^^fall  der 
6icoTCiicToyts<  („weinend  draussen  stehen",  „daB  Wort  hören"  oder  ,bei  den  Kate- 
chumenen  stehen"  und  „bei  den  Gläubigen  stehen,  aber  nicht  an  den  Mysterien 
teilnehmen").  Aus  früherer  Zeit  erwähnen  hier  weder  die  Gebete  bei  Wobbbkmin 
noch  das  testam.  domini  Fönitenten.  —  c)  An  Einer  Stelle  wenigstens,  an  der 
die  kirchenpolizeiliche  Kontrolle  und  die  Ausübung  der  kirchlichen  Censur  be- 
sonders schwierig  und  doch  besonders  notwendig  sein  mochte,  in  der  Beichahaupt- 
stadt  Konstantinopel,  aber  sicher  auch  an  anderen  Stellen  (gegen  Holl,  vgL 
Sokrates  V,  19)  führte  die  Entwicklung  dazu,  den  Bischof  durch  Aufistellnng  eines 
besonderen  Busspriesters  (6  eicl  r^^  {istavoiac  icpeoßuxepo^)  zu  entlasten.  £r 
funktionierte  hier  als  Bussgericht:  bei  ihm  liefen  die  Anzeigen,  natürlich  auch  die 
Selbstanzeigen  ein,  er  legte  für  leichtere  Vergehen  leichtere  private  Uebungen 
auf,  aber  er  verurteilte  für  schwere  Sünden  zu  der  gewöhnlichen  öffentlichen  Bosse; 
er  war  also  in  erster  Linie  als  Organ  zur  Erleichterung  der  öffentlichen  strengoi  den 
Ausschluss  regulierenden  Kirchenzncht  gedacht,  nicht  etwa  als  „Beichtiger".  Nur 
so  erklärt  sich  die  bei  Sokr.  V,  19  (u.  danach  verwirrt  u.,  selbst  Holl,  verwirrend 
Soz.  Vn,  16)  erzählte  Geschichte,  dass  Nektarius  890  das  Institut  aufhob, 
weil  durch  das  von  ihm  eingeleitete  öffentl.  Verfahren  eine  an  sich  geheime,  die 
Kirche  schwer  kompromittierende  Sünde  ruchbar  geworden  war  und  der  Skandal 
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zu  einem  Volkstumult  gefuhrt  hatte,  und  die  Auffassung  des  Sokrates,  dass  von 
dieser  Aufhebung  einer  bestimmten  Anzeige-  und  Aufsichtsbehörde  an,  seit  es 
jedem  einzehien  ins  Gewissen  geschoben  sei,  ob  er  sich  selbst  von  den  Mysterien 
ausschliessen  wolle  oder  nicht,  vollends  der  Verfall  der  Sittenzuoht  zu  datieren 
sei.  Doch  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  Neuere  (Morin,  Fbakk,  Möixbb  ^  u.  s.  w.) 
daraus  das  völlige  Aufhören  des  öffentlichen  Bussverfahrens  und  nicht  nur  in 
Konstantinopel,  sondern  im  ganzen  Orient  geschlossen  haben.  Sokrates  kennt  bei 
den  „Sekten",  ausser  den  Novatianem,  also  wohl  vornehmlich  den  Arianern,  sogar 
auch  den  Busspriester  noch,  und  in  der  orthodoxen  Kirche  sind,  wie  Holl  S.  274  ff. 
gezeigt  hat,  die  offenkundigen  Sünden  fort  und  fort  öffentlich  censuriert  und  ge- 
büsst  worden.  Ebenso  ist  der  Fortbestand  der  öffentlichen  Busse  im 
Abendland  völlig  zweifellos.  Unter  keinem  Gesichtspunkt,  weder  dem  der  Ge- 
nugthuung  gegenüber  Gott  noch  dem  der  Beinhaltung  der  Gemeinde  noch  dem 
des  pädagogischen  Ziels  der  Elirche  noch  dem  durch  das  Bündnis  mit  dem  Staat 
besonders  nahegelegten  der  strafenden  Gerechtigkeit,  konnte  das  ganz  offenkundige 
Verbrechen  ohne  öffentliche  Sühne  bleiben. 

ß)  Aber  aus  dem  Vorstehenden  erklärt  sich  schon  zur  Genüge, 
dass  als  Ergänzung  zu  dem  bisherigen  öffentlichen  ein  privates  oder 
geheimes  Bussverfahren  entstehen  musste.  Die  Entwicklung  geht  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  aus. 

a)  Blieben  schon  zu  TertuUians  Zeit  (de  poenit.  10)  nicht  wenige  schwere 
Fälle  unbekannt,  so  gingen  jetzt,  wo  viele  Gemeinden  unübersehbar,  die  Sünden 
zahlreicher  geworden  waren,  gewiss  sehr  viele  zum  Altar,  die  es  nie  durften 
(Aug.  de  fide  et  op.  1,  serm.  351  lof.).  Man  scheute  weithin  die  Anzeige.  War  doch 
zumeist  das  kirchliche  Verbrechen  zugleich  von  schweren  bürgerlichen  Folgen  be- 
droht (Aug.  serm.  82  s  [ii])  —  und  wo  dies  nicht  der  Fall  war  und  die  Gesetz- 
gebung des  Christi.  Staates  und  der  christl.  Kirche  auseinandergingen,  wie  in  den 
Ehesachen,  da  nahm  man  sich  wohl  von  der  ersteren  her  den  Dispens  von  der 
zweiten.  Und  unter  den  herrschenden  Verhältnissen  war  auch  schon  die  blosse 
kirchliche  Strafe  der  Öffentlichen  Demütigung  eine  überaus  harte  (vgl.  Soz.  Vil, 
17,  Bas.  ep.  189  m).  Wie  schwierig  und  auch  gefahrvoll  war  es  für  einen  An- 
kläger, seine  Denunziation  z.  B.  in  Unzuchtsfällen  zu  erhärten,  wie  schwierig  für 
das  bischöfliche  Gericht,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Somit  war  man  in  der 
Hauptsache  angewiesen  auf  das  Ergreifen  in  flagranti  oder  auf  die  Selbst- 
anzeige, und  da  der  erstere  Fall  relativ  selten  eintreten  mochte,  unter  diesen 
beiden  wiederum  am  meisten  auf  den  zweiten.  Lag  es  aber  von  vornherein  in  der 
Natur  der  Sache,  bei  Selbstanzeigen,  die  schon  ein  gewisses  Mass  von  Busse  und 
Besserung  voraussetzen,  milder  zu  verfahren,  so  war  nun  die  Kirche  um  so  mehr 
geneigt,  die  Gemüter  durch  Erleichterungen  (Nachlässe,  Indulgenzen)  zur  frei- 
willigen Beichte  willfährig  zu  machen  (vgl.  Leon.  ep.  168  2),  die  öffentlichen  Buss- 
leistungen  und  damit  auch  die  Oefifentlichkeit  abzukürzen  oder  zu  erlassen.  Ln 
Gebiet  der  Bussstationen  gaben  diese  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Busse  in  solcher 
Weise  durch  Streichung  oder  Ueberspringung  einer  oder  mehrerer  Stufen  mannig- 
fach zu  modifizieren  und  zu  nuancieren,  wobei  am  mildesten  die  Beschränkung  auf 
die  letzte  Stufe  der  oooxavTe^,  der  xoivwvia  x^P^C  icpoo^opä^  war,  siehe  Bas.  ep. 
1784 189  84  21761  (ehebrecherische  Frauen  die  ganze  Busszeit  unter  den  consistentes; 
Fälle  bei  HiNSomus  S.  719  f.,  Steitz  S.  lldf.).  Vollends  legte  sich  diese  halb  oder 
ganz  heimliche  Busse  bei  heimlichen  Sünden  nahe :  so  im  abendländischen 
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Afrika  jedenfalls  seitAagnstinsZeit  (can.  dO  syn.  Hipp.,  Aug.  serm.  89?  [lo]  corri- 
pienda  secretios,  quae  pecoantor  seoretius,  wer  aber  grosses  Aergemis  gegeben, 
solle  sich  der  öffentl.  Basse  nicht  entziehen,  vgl.  auch  de  fide  et  op.  26  die 
„schweren**  Sünden,  die  doch  durch  private  Zurechtweisung  .zwischen  dir  und 
ihm**  bestraft  werden).  Im  Morgenland  und  Abendland  wird  im  gleichen  Schritt 
auch  mit  dem  Grundsatz  der  Einmaligkeit  bei  solcher  auf  freiwilligem  Be- 
kenntnis ruhenden  Privatbusse  für  Todsünden  gebrochen  worden  sein  (Aug.  ep. 
153 8 [7 f.];  Syn. ad  quere.  Fhot.  59,  bei  Hkfelb'  II,  94;  Soz.  VII,  16).  —  b)  Dieser 
Bewegung  auf  Milderung  des  Verfahrens  bezüglich  der  von  der  kirchl.  Gesetz- 
gebung getroffenen  offiziellen  „Todeünden**  kam  die  andere  beim  Mönchtum  auf- 
gewiesene entgegen,  die  darauf  ausging,  es  auch  mit  den  dort  nicht  getroffenen, 
also  offiziell  als  leicht  geltenden  Sünden  schärfer  zu  nehmen  (vgL  Basüius  ep.  179, 
9.  80,  nam.  Greg.  v.  Nyssa  ep.  can.  1.  5),  einen  neuen  B^^riff  von  Todsanden  zu 
bilden  und  das  ganze  innere  Leben  in  Zucht  nehmen  zu  lassen*  Nun  ist  freilich 
sicher ,  dass  sowohl  Augustin  (de  symb.  I,  7  f.)  wie  Ghrysostomus  (Stellen  bei 
Daill&  S.  474  ff.,  HollS.  272,  Rauschen  S.  540f.)  meinen,  dass  ^»leiGhtere''  Sunden 
nur  vor  Gott  zu  beichten  sind,  und  ebenso,  dass  weder  Basüius  noch  Gregor  v.  Nyssa 
(ib.  c.  6)  das  offizielle  Busssystem,  die  aovv^dsia  der  Alten  durch  ihre  tieferen 
Auffassungen  von  Sunde  und  Busse,  bezw.  Beichte  reformiert  sehen  wollten. 
Aber  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  es  niemals  an  solchen  gefehlt  hat, 
die  sich  auch  für  leichtere  Veiigehen  Seelenrat,  Zurechtweisung  und  Buas- 
auflage  (ob.  S.  281)  geholt  haben,  so  kann  gleichfalls  als  sicher  gelten,  dass  unter 
dem  Einfluss  der  mönchischen  Bewegung,  die  ja  die  ganze  Kirche  durchströmte, 
also  vom  4.  Jh.  an,  noch  mehr  als  früher  zarte  Gewissen  und  leitungsbedürft%e 
Seelen  nicht  nur  dann  und  nicht  nur  soweit  ein  freiwilliges  Bekenntnis  vor  dem 
Priester  abgelegt  haben,  wenn  und  als  sie  gewiss  waren,  damit  ein  im  kirohen- 
reohtlichen  Sinne  schweres,  also  mit  Ausschluss  zu  treffendes  Vergehen  zu  offen- 
baren. Vgl.  den  Bat  des  B.  Asterios  v.  Amasea  (Mgr.  40, 869;  über  ihn  s.  Ba&dbi- 
HKWBR  267):  „Mach  auch  den  Priester  zum  Teilhaber  deiner  Not  wie  einen 
Vater",  u.  die  erste  Beichte  der  gefallenen  Frau  Sokr.  V,  19.  Die  letztere  Geachichte 
zeigt  zugleich,  wie  der  Busspriester  allerdings  auch  zum  Beichtiger  werden  konnte, 
wenn  auch  von  irgendwelcher  Beichtpflicht  nicht  die  Rede  war. 

Da,  wo  sich  die  beiden  Tendenzen  berührten  und  verschmolzeni 
die  eine,  mehr  Ton  kirchlichen  Gesichtspunkten  ausgehende,  die  es 
mit  den  „schweren^  Sünden  leichter,  und  die  andere,  mehr  von 
mönchischen  Gesichtspunkten  geleitete,  die  es  mit  den  „leichten" 
schwerer  nahm,  waren  die  Bedingungen  für  eine  Umgestaltung  des 
Buss  wesens  von  innen  heraus  gegeben.  In  der  Linie  Basilius-Cassian* 
Südgallien-Irland  liegt  diese  im  II.  Bd.  aufzunehmende  Entwicklung. 
Gemeinsam  war  dem  privaten  Verfahren,  auf  das  beide  Bewegungen 
steuerten,  der  Gedanke  der  pädagogisch-seelsorgerlichen  Leitung  und 
Besserung  durch  Rat  und  Strafe.  Mit  dem  stärkeren  Vortreten  der 
Privatbusse  musste  aus  einem  Akte  der  Selbstbewahrung  der  G^ 
meinde  ein  individuelles  Gnadenmittel  in  der  Hand  des  Prie- 
sters, damit  zugleich  aus  einem  negativen  ein  positives  Erziehungs- 
mittel der  Kirche  werden. 


Das  rittliohe  Leben.  Privatbusse.   Erziehungsresultate.   Salvian.       813 

b)  Die  Frfiohte  der  kirchlichen  Eraiehimg.   Litt  er.:  s.  362,  nam. 

TJhlhorn  I,  211  ff.;  ANbandeb,  Denkwürdigkeiten  aus  d.  Gesch.  d.  Chr.  u.  d.  ehr. 
Lebens  II,  1828 ;  FEMullbr,  De  genio  moribus  et  luxu  aevi  Theodosiani,  2  Teile, 
Kopenh.  1797 f.;  Scbillbb,  Rom.  Kaiserz.  II,  438 ff.;  RWDoyb,  Scheidungsrecht 
RE'  Xni,  463ff.;  Loening,  ER  11,  540ff.;  Gottschick,  Ehe  in  RE*  Y,  1898; 
WThümmbl,  Yersagung  der  kirchl.  Bestatt,  Leipz.  1902;  Ebebt,  Litt.  o.  Gesch.  des 
MA*I,  1889;  MManitius,  Gesch.  d.  lat.-chr.  Poesie,  Stuttg.  1891. 

Dass  man  bei  so  ungünstigen  objektiven  und  subjektiven  Be- 
dingungen die  Erwartungen  erheblich  herabmindern  muss,  wurde  be- 
reits ob.  S.  786  angedeutet:  die  riesenhafteste  Aufgabe,  die  vielleicht 
je  gestellt  wurde,  und  stumpfe  Wa£fen  für  den  Kampf.  Dennoch  er- 
schrickt man,  wenn  man  die  Homilien  des  Chrysostomus,  die  Briefe 
des  HieronymuSy  die  Bekenntnisse  Augustins,  die  Sittenschilderungen 
des  Salvian  liest.  Aber  um  gerecht  zu  sein,  muss  noch  einer  weiteren 
Erwägung  Raum  gegeben  werden.  Ist  es  in  jedem  Falle  von  der 
äussersten  Schwierigkeit,  über  die  sittliche  Höhenlage  eines  Zeit- 
alters allgemeine  Urteile  zutreffend  zu  bilden,  so  tritt  fUr  diese  Zeit 
noch  hinzu,  dass  eigentlich  alle  Berichterstatter  mönchisch-pietistisch 
und  darum  pessimistisch  denken.  Die  genannten  vier  Männer,  Typen 
und  Hauptquellen  für  den  griechischen  Osten  und  den  afrikanischen, 
italischen  und  gallischen  Westen,  urteilten,  das  Ideal  der  Weltflucht 
im  Herzen,  sämtlich  nach  asketischen  Massstäben  über  diese  Welt. 

Das  gilt  namentlich  für  den  zuletzt  genannten  Salvian,  der  seine  spezifische 
Bedeutung  als  Sittenschilderer  und  darum  hier  seine  Stelle  hat.  Nach 
Gennadius  (de  vir.  ill.  68),  der  ihn  noch  nsque  hodie  in  bona  senectute  in  seiner 
Nihe  apud  Massiliam  als  Presbyter  lebend  kannte,  muss  er  ca.  400  in  Gallien  (de 
gub.  dei  VI,  13  78)  geboren  sein  und  zwar  in  Trier,  wo  er  genau  bekannt  war  (ib.  VI, 
889  1373—76  u.  B.),  oder  in  Köln,  wo  er  Verwandte  hatte  (ep.  1),  oder  in  Aquitanien, 
an  dessen  Schicksal  er  de  gub.  dei  YII  besonderen  Anteil  verrät.  Mit  seiner  urspr. 
sogar  heidnischen  Frau  Palladia  zur  Askese  bekehrt  —  vgl.  das  Schreiben,  zugl.  im 
Namen  von  Frau  und  Töchterchen,  an  die  erzürnten  Schvriegereltem,  ep.  4  —  trat 
er  ca.  426  inLerinumein  (Hilarius,  Tita  Honor.  4 19,  ML  60, 1260  vgl.  ep.  1)  und 
lehrte  hier  ofifenbar  die  Söhne  des  damals  aus  dem  Kloster  zum  B.  v.  Lyon  be- 
rufenen Eucherius  (S.  688.  807,  vgl.  ep.  2. 8. 9),  unter  denen  ihm  Salonius,  B.  v.  Genf, 
auch  später  verbunden  blieb,  ep.  9  u.  Vorrede  zu  de  gub.  dei.  So  zum  „Lehrmeister 
von  Bischöfen*'  geworden,  „in  der  profanen  und  heiligen  Litteratur  bewandert'', 
schrieb  er  in  „beredter  und  klarer  Rede"  (Genn.)  eine  Menge  Werke,  von  denen 
uns  ausser  9  Briefen  nur  das  von  Genn.  ad  ecclesiam  betitelte  unter  dem  Namen 
adversum  avaritiam  und  das  von  Genn.  de  praesenti  judicio  bezeichnete  meist 
unter  dem  Titel  de  gubernatione  dei  überliefert  ist:  seine  Schriften  über 
die  Virginität,  über  den  Frediger  Sal.,  das  Sechstagewerk  (in  Versen),  Homilien 
und  Messbücher  sind  verloren.  Schon  um  430  Presbyter,  kam  er  in  unbekanntem 
Jahre  nach  Marseille,  wo  er  auch  gestorben  sein  wird.  Die  beiden  erhaltenen 
Werke  sind  von  höchstem  kulturhistorischen  Werte  als  Spiegelbilder  der 
Uebergangszeit,  in  der  sich  der  Barbarismus  der  Germanen  zuerst  mit  der  lieber- 
kultur  der  Körner  berührte.   Wenn  in  der  erstgenannten  zw.  436  und  39  verfassten 
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4  bändigen  Schrift  stiegen  die  Habsachf  dies  Laster  darin  gefanden  wird, 
dass  Christen  und  nam.  Kleriker  ihr  Vermögen  nicht  einmal  auf  dem  Totenlager 
der  Kirche  vermachen,  n.  U.  die  Sorge  für  ihre  Kinder  der  für  die  Kirche  toi^ 
ziehen  (m,  2  ff.),  so  ist  allerdings  mit  protestantischen  (Haück)  und  kathol.  Be- 
urteilem  (Bardbnhbwbb)  entschuldigend  anzoftihren,  dass  der  unter  dem  Pseudo- 
nym Timotheus  sich  bergende  Verfasser  unedler  Motive  sich  nicht  bewusst  und 
auch  dass  die  Kirche  die  Wohlthaterin  der  gedrückten  Menschheit  war;  dennoch 
bleibt  dies  „Handbuch  der  geistlichen  Erpressungskunsf,  diese  „Anweisung  zur  Erb- 
schleicherei, die  für  alle  künftigen  Zeiten  als  Muster  gelten  kann"  (LoEMiMe  S.  225) 
ein  Zeugnis  für  die  Verwirrung  der  sittlichen  Begriffe  und  die  soziale  Unvernunft, 
die  Klerikalismus  und  Möncherei  zur  Folge  haben,  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  sittengesohichtUch  von  hoher  Bedeutung.  Man  muss  das  in  Erinnerung  be- 
halten, um  sich  von  dem  hohen  ethischen  Pathos  und  auch  der  uns  schmeichelnden 
Charakterschilderung  der  Germanen,  die  wie  bei  Tacitus  den  lichten  Hintergrund 
für  die  tiefe  Finsternis  des  Kömertums  abgiebt,  in  der  zweiten  Schrift  de  gaber- 
natione  dei  nicht  gefangen  nehmen  zu  lassen.  Dem  Verfasser,  dem  die  damals 
durch  die  Welt  gehende  Frage  nach  d«r  gottlichen  Vorsehung  bei  so  viel  Elend 
die  Feder  in  die  Hand  drückt,  wird  bereits  im  8.  von  den  8  Büchern  die  Apo- 
logie zur  Busspredigt  an  die  römischen  Zeitgenossen,  denen  nur  Gterechtig- 
keit  für  ihre  namenlose  Verworfenheit  widerfährt,  wenn  sie  Vermögen,  Freiheit, 
Volkstum  und  Leben  verlieren.  Nicht  nur  als  Quelle  für  die  sittlichen  und  so- 
zialen Zustande  in  den  abendland.  Provinzen,  nam.  Gallien,  ergreift  die  Schrift  un- 
mittelbar, sondern  auch  als  Aeusserung  einer  trotz  allem  grossartigen  teleologischen 
Geschichtsbetrachtung,  die  mit  sehenden  Augen  die  Weltkatastrophe  mit  erlebt 
und  als  ihr  letztes  Geheimnis  enthüllt:  die  Weltgeschichte  Gottes  Weltgericht. 
Wie  im  Uebermass  des  leidenschaftlichen  Zornes  bricht  der  Faden  mitten  im 
8  Buch  ab;  da  Gennadius  nur  6  kannte,  sind  die  letzten  und  stärksten  vielleidit 
unveröffentlicht  gebb'eben;  geschrieben  ist  das  7.  zw.  439  und  461  (c.  39  f.). 

Ausg.:  StBaluzs,  Par.  1663  =  Ml.  63,  10 ff.;  CHalm  in  MG.  auct.  ant 
I,  1,  Berol.  1877  u.  FPaült  in  CSEL  VUI,  Vind.  1883;  Uebersetzung  von  de  gub. 
dei  V.  AHklf  in  Kempt.  KW,  1877.  —  Litt:  Monogr.  von  WZschqoieb,  Halle 
1876;  AHXMMintf.K,  Studien  zu  S.  in  3  Prog.,  Landsh.  1893,  Neub.  a/D.,  1897. 
1899;  AHaück  in  RE'XUI,  1884;  BCzapla  zu  Gennad.  (ob.  S.  642)  S.  138£; 
Babdbnhewsr'  333  ff. 

Es  ist  eine  offenbare  Uebertreibung^  wenn  Salvian  (de  gob.  dei 
m,  944)  das  Gesamturteil  fällt:  „Ganz  wenige  ausgenommen  —  was 
ist  die  christliche  Gesellschaft  anders  als  ein  Auswurf  von  Lastern?*' 
Wie  weit  wir  aber  von  solchen  Schilderungen  Abzüge  zu  machen  haben, 
wer  kann  es  sagen?  Statt  selbst  in  allgemeine  Deklamationen  zu  ver- 
fallen, wird  man  deshalb  gut  thun,  zum  Schluss  die  einzelnen  kon- 
kreten Gebiete  des  Kulturlebens  auf  ihre  Christianisierung  hin  kurz 
zu  mustern. 

a)  Die  Christianisierung  des  häuslichen  Lebens  hatte  an  den 
„Haustafeln^  der  apostolischen  Briefe  einen  steten  Halt  und  Sporn, 
vgl.  z.  B.  die  ausgezeichnete  20.  Homilie  des  Chrysostomus  zu  Eph.  5. 
Sie  hing  aber  durchaus  an  der  Frage  des  Geschlechtslebens. 
Während  der  Kampf  gegen  die  Unzucht  auch  jetzt  noch  dnen 
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besonderen  Ruhmestitel  der  Kirche  ausmacht,  war  die  Würdigung 
der  Ehe  eine  noch  unsicherere  geworden. 

a)  Auf  keinem  Gebiete  war  die  Au%abe  der  Elirche,  der  Widerstand  der 
zuchtlosen  heidnischen  Gesellschaft  so  gross  wie  auf  diesem.  Die  Kirche  ist  nicht 
müde  geworden,  aufs  schärfste  den  Kampf  des  Geistes  über  das  Fleisch  zu  ver- 
künden, jede  Synode  ist  voll  davon  und  die  blosse  Thatsache  des  Mönchtums, 
von  dieser  Seite  gesehen,  ein  grossartiger  Erfolg.  Das  musterhafte  Eheleben 
der  christlichen  Kaiser  war  ein  weiterer.  Die  Kennzeichnung  des  ausserehelichen 
Geschlechtsverkehrs  als  Todsünde  war  noch  immer,  wenn  auch  die  alte  Strenge 
des  Banns  nachgelassen  hatte,  ein  starker  Schutz  der  Ehe,  in  einer  Zeit^  da  der 
Ehebruch  des  Mannes  von  dem  Rechte  gar  nicht  als  solcher  betrachtet  wurde. 
Aber  auch  sonst  geschah  viel  für  eine  strengere  Auffassung:  teils  gelang  es,  die 
Gesetzgebung  des  Staates  zu  beeinflussen,  teils  ein  kirchliches  Becht,  teils  wenig- 
stens eine  bestimmte  kirchliche  Anschauung  und  Sitte  zu  schaffen.  Das  vom  Ge- 
setz als  Ehe  zweiten  Grades  angesehene  Konkubinatwirdverurteilt(z.B.  Aug. 
serm.  224s)  und  gegen  das  leichtsinnige  Schliessen  wie  Lösen  der  Ehe 
mit  Ernst  vorgegangen.  Was  die  Ehehindernisse  angeht,  so  dachte  in  der 
Einschränkung  derVerwandtenehen  schon  das  ältere  römische  Recht  streng  und 
nahm  diese  Tendenz  in  der  christlichen  Zeit  wieder  auf.  Doch  hielt  sich  die  Kirche 
noch  massvoll;  nur  die  Heirat  mit  der  Schwester  der  verstorbenen  Frau  oder  dem 
Bruder  des  Mannes  wurde  unter  dem  Einfluss  von  Lev.  18  Mc  6  18  schon  von  den 
Synoden  von  Elvira  (can.  61)  und  Neocäsarea  (can.  2)  mit  kirchlichen  Strafen  be- 
legt, dem  folgt  der  Staat  355  im  Westen,  893  im  Osten  (1.  2  ff.  cod.  Theod.  III,  12 
und  1.  5  cod.  Just.  V,  5).  Umgekehrt  ging  der  letztere  342  mit  dem  Verbot  der 
Ehe  zwischen  Oheim  und  Nichte  voran,  eine  röm.  Synode  folgte  unter  Siricius  (ep. 
10  la  [ii]).  Und  über  die  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern,  die  Theodosius  d.  Gr. 
untersagt  hatte  (1*  ^  co^*  Theod.  III,  10,  Ambr.  ep.  AO  8),  dachten  die  Väter  sogar 
milder,  da  sie  im  mosaischen  Gesetz  unverwehrt  waren :  sie  seien  nur  interdicta 
quadam  voce  naturae  (Ambr.  I.e.,  Aug.  de  civ.  dei  XV,  16).  Von  den  gemischten 
Ehen  wurden  nur  die  mit  den  Juden  von  den  christlichen  Kaisem  aufs  strengste 
verboten,  als  crimen  publicum  behandelt  und  mit  dem  Tode  bedroht  (888,  1.  5 
c.  Th.  IX,  7;  1.  2  c.  Th.  III,  7).  Dagegen  gab  selbst  die  Kirche  den  Versuch  auf, 
den  sie  anfangs  gemacht  hatte  (Syn.  v.  Elv.  can.  15  ff.,  Konz.  v.  Arles  314  can.  11, 
Syn.  V.  Laod.  can.  10.  31),  die  Ehen  mit  Heiden  und  Ketzern  zu  bestrafen,  so  sehr 
sie  auch  davor  warnte  —  es  war  offenbar  nicht  durchzuführen  und  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Propaganda  auch  nicht  einmal  anzuraten:  nur  in  den  Fa- 
milien der  Kleriker  verbot  und  strafte  man  sie  (can.  12  syn.  Karth.  397,  can.  14 
conc.  Chalc),  musste  sie  also  selbst  hier  verbieten!  Endlich  sollte  der  in  öffent- 
licher Busse  Stehende  nicht  heiraten  (Loenino  II,  687  f.).  Dagegen  gab  in  Sachen 
der  Ehescheidung  die  laxe  Stellung  des  Staates,  verbunden  mit  empörender 
Ungerechtigkeit  gegen  die  Frau,  dem  leichtfertigen  Sinne  des  Volkes  allen  recht- 
lichen Rückhalt.  Bei  dieser  Sachlage  ermässigte  die  Kirche,  zur  Volks-  und 
Staatskirche  geworden,  ihre  mit  Schroffheit  behauptete  Forderung  der  Un- 
auflöslichkeit in  praxi,  liess  314  in  Arles  (can.  10)  das  Verbot  der  Wieder- 
verheiratung wenigstens  für  adulescentes,  deren  Ehe  wegen  Ehebruchs  der  Frau 
geschieden  war,  fallen  und  nriet"  nur  bei  Lebzeiten  der  1.  Frau  davon  ab.  Nur 
can.  ap.  48  repetierte  den  alten  Standpunkt,  aber  die  Synoden  schwiegen,  und 
die  Väter  erklärten  im  Osten  und  Westen  Ehescheidung  im  Falle  des  Ehebruchs 
für  erlaubt  und  Wiederverheiratung  für  entschuldbar  (Epiph.,  haer.  59,  4;  Hier. 
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ep.  77  8;  Hüar.  Ml.  9, 939 f.;  Ambr.  ML  17,  217 f.;  ChromatioB  t.  AqmL  Ml.  90, 351). 
Allein  August  in  und  Innooenz  I.  im  Bunde  haben  dann  die  strenge  und 
heute  gültige  Auffassung  zur  herrschenden  gemacht.  Wenn  auch  der  erstere 
die  Schwierigkeit  der  Materie  zugesteht  und  selbst  Schwankungen  zeigt  (de  conj. 
adult.  I,  26  88,  de  fide  et  op.  19  86),  so  hat  er  doch  gegen  jene  Autoritäten  in  eigener 
Schrift,  de  conjugiis  adolterinis,  und  gegen  Julian  v.  Ecl.  in  de  nuptüa  et  con- 
cupiscentia  I  die  absolute  Unauflöslichkeit  der  Ehe  verfochten  und  sie  —  wie 
schon  Tert.  de  exh.  cast.  die  Monogamie  —  auf  Eph.  6  begründet,  wo  die  Ehe, 
das  Symbol  der  völligen  unlösUchen  Gemeinschaft  zwischen  Christus  und  der  Ge- 
meinde, als  ein  sacramentum  (fioorfiptov,  v.  32),  quod  nee  separati  neo  adnl- 
terati  amittunt,  coiguges  concorditer  certeque  custodiant,  bezeichnet  sei,  de 
nupt.  et  conc.  I,  17  19.  Und  nach  Innocenz  ep.  2  9  16  6  la  verfallt  auch  der  schuldlos 
Geschiedene  bei  seiner  Wiederverheiratung  dem  Bann.  Dagegen  gelang  es  nicht 
den  Staat  zu  einer  Aenderung  des  Bechts  zu  bewegen,  und  so  trat  die  gallische 
Synode  v.  Vannes  465  (can.  2)  wenigstens  wieder  auf  den  Standpunkt  v.  Arles 
zurück,  damit  zugleich  beweisend,  dass  man  auch  in  der  Kirche  bei  Mann  und 
Frau  verschiedene  Masse  anwendete.  —  Solche  Auffassungen  über  Bedingungen 
und  Bedeutung  der  Ehe  zur  Geltung  zu  bringen,  diente  die  Beteiligung  der 
Kirche  an  der  Eheschliessung,  die  nach  röm.  Recht  durch  den  Konsens  der 
Beteiligten  in  unlöslicher  Einheit  mit  der  Heimfuhrung  der  Braut  zu  stände  kam. 
Die  priesterliche  Segnung  mit  Verschleierung  der  Braut  erscheint  jetzt  als  feste 
kirchliche  Sitte,  Ambr.  ep.  19  7,  Inn.  I.  ep.  2 9. 16,  Poss.  vita  Aug.  27,  stat.  eccL 
ani  101 ;  vgl.  Ghrys.  hom.  IX  ad  I  Tim.  2 16  (auch  der  Bräutigam  den  Kranz  auf 
d.  Haupte).  So  stellt  die  Kirche  die  Ehe  unter  ihren  Schutz  und  ihre  Weihe, 
ohne  die  Gültigkeit  daran  zu  knüpfen.  Sie  folgte  aber  auch  darin  dem  weltlichen 
Recht,  dass  sie  bereits  die  Verlobung,  die  Sponsalien,  einsegnete  (ßir. 
ep.  1 6  [4]),  deren  Bedeutung  damals  erheblich  stieg  (vSchübult  S.  11  A.  2).  Ja 
die  Kirche  steigerte  unter  dem  Einfluss  von  Mt  1 20  diese  Bedeutung  so,  dass  sich 
das  Verlöbnisverhältnis  dem  Eheverhältnis  annäherte  (can.  11  syn.  Ancyr.,  Aug.  de 
nupt  et  conc.  1, 1 1 12).  So  heben  sich  schon  jetzt  für  die  kirchliche  Rechtsanschannng 
als  die  beiden  wichtigsten  Akte  heraus:  der  Konsens,  der  ja  schon  bei  den  Spou- 
salien  zu  tage  tritt  und  die  Ehe  begründet,  und  der  Eintritt  in  die  volle  geist- 
leibliche Einheit,  der  das  „Sakramenf*,  die  Ehe  vollendet  Beide  Seiten  tragen 
verschiedenen  kirchl.  Teudenzen  Rechnung:  denn  während  bei  dem  letzteren  gerade 
auf  dem  physischen  Vollzug  Gewicht  liegt,  ist  bei  dem  ersteren  dieser  Gesichtspunkt 
ganz  ausgeschaltet  und  dafür  der  massgebend,  dass  schon  eine  enthaltsame  Ehe 
wie  die  der  parentes  Christi  ein  fidele  conjugium  genannt  werden  könne,  Aug.  L  c. 
vgl.  Hilar.  comm.  in  Mt.  1 8.  Diese  Differenz  weist  auf  Tieferes. 

b)  Dem  Kampf  gegen  das  aussereheliche  Geschlechtsleben  nahm  die  Kirche 
Kraft  und  Wirkung  durch  die  gleichzeitige  Entwertung  des  ehelichen 
Geschlechtslebens,  von  der  die  ganze  Geschichte  des  Mönchtums  Zeugnis  ab- 
legt. Seit  der  Verfestigung  des  Virginitätsideals  in  einer  bestimmten,  moralisch 
so  mächtigen  Institution  hatte  diese  Entwertung  natürlich  nur  zugenommen  und 
auch  die  Motive  zu  jener  höheren  Bewertung  der  Ehe  gefälscht:  mönchische 
Motive  spielen  mit  in  der  Empfänglichkeit  für  Ehehindemisse,  in  der  Hochstel- 
lung  des  blossen  Verlöbnisses,  im  Verbot  der  Wiederverheiratung  Geschiedener. 
Die  Behauptung,  dass  man  die  Ehe  nicht  schmähe,  ist  eine  bare  Phrase,  wenn 
man,  wie  der  gefeierte  Hieronymus,  die  Pflichten  der  Gattin,  Mutter  und  Haus- 
frau nicht  genug  karrikieren  kann,  den  Eheberuf  dem  Stand  des  gefallenen  Men- 
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echen  znweiat  und  die  MMutter**  nur  deshalb  zn  lieben  gesteht,  weil  sie  Jung- 
&«aen,  also  Bräute  Christi,  gebliren  and  so  zur  „Schwiegermntter  Gh)ttes^  werden 
könnte  (ep.  644;  adv.  Hely.  20— 28;  ep.  2di9£s6).  Deshalb  und  nicht  nur  ans 
Hoohschätzung  der  ersten  ist  die  sweite  Ehe  mit  sittlichem  Makel  behaftet, 
Zeichen  der  Unmassigkeit,  „Witwe*  dagegen  zu  sein,  zweithöchster  TiteL  Der 
Kampf  um  die  Ehe,  der  entbrannte  (S.  579 ff.),  brachte  auf  der  Seite  der  sieg- 
reichen asketischen  Richtung  einige  tiefere  Gedanken  auf  die  Bahn,  wie  sie  nam. 
in  den  g^en  Jovinian  gerichteten  Büchern  de  bono  conjugali  Augustins  zu  finden 
eind:  zu  den  3  bona  der  Ehe  gehört  auch  die  fides,  die  sie  zu  einem  ordo  cari- 
tatis  macht  (de  bon.  coi^.  8  ff.).  Dennoch  kam  auch  er  im  gründe  nicht  über 
die  einseitige  physische  Zweckbestimmung  hinaus:  da  man  aber  über  die 
positive  der  Kindererzeugung  verschiedener  Meinung  sein  konnte,  angesichts  des 
Elends  dieser  Welt  und  des  Kommens  des  Gottesreicha,  so  blieb  im  wesentl.  die 
negative  u.  niedrige  der  Bewahrung  vor  Unzucht  (Aug.  de  nupt.  et  conc.  1, 18 16 
de  bon.  cox^.  8  9).  Hatte  man  die  Lust  überwunden,  so  war  aus  der  Ehe  die  „heilige 
Freundschaft"  zu  gestalten,  die  Augustin  1.  c.  als  den  Endzweck  auch  alles  Ge- 
schlechtslebens ansieht,  wie  Faulinus  von  Nola  und  unzählige  andere  thaten,  oder  sie 
war  bei  gegenseitiger  Uebereinstimmung  aufzulösen,  auf  dass  jeder  zu  den  Chören 
der  Heiligen  sich  geselle,  wie  Sulpicius  Sev.,  Salvian  und  wieder  unzählige  andere. 
Von  einer  sittlichen  Würdigung  des  engsten  menschlichen  Gemeinschaftsbundes, 
demgemäss  einer  Christianisierung  des  heidnischen  Eros  und  des  tiefsten  mensch- 
lichen Naturtriebes,  war  jetzt  weniger  als  früher  zn  sagen.  Und  selbst  ein  Chryso- 
stomus  weiss  seinen  Musterehemann  (hom.  XX,  9  ad  Eph.  5  8S)  nicht  höher  zu  rüh- 
men, als  mit  dem  Lobe,  dass  er  beinahe  den  Unverheirateten  und  Mönch  erreicht. 

Die  Folge  dieser  flachen  Beurteilung  und  naturwidrigen  Ent- 
wicklung war  nur,  dass  der  Trieb  sich  doch  in  den  bekämpften 
ausserehelichen  Formen  in  wilder  Leidenschaft  Luft  machte  — 
war  doch  auch  die  Ehe  nur  Fleischeslust  —  und  gerade  die  natur- 
widrigen darunter  offenbar  keine  geringe  Rolle  spielten. 

Auf  die  entsetzlichsten  muss  die  Gesetzgebung  der  Kirche  Rücksicht  nehmen, 
z.  B.  can.  16  syn.  Anc.  Die  Eanones  aller  Synoden  lehren  nicht  nur  die  Strenge  der 
Kirche,  sondern  auch  den  Umfang  des  Lasters  bis  tief  in  die  Reihen  des  Klerus 
hinein.  Ernster  vielleicht  zn  nehmen  als  die  masslosen  Schilderungen  Salvians 
von  der  heidnischen  Schamlosigkeit  Karthagos,  der  Ueppigkeit  Aquitaniens,  der 
Ausdehnung  des  Konkubinats  und  dem  Missbrauch  der  Herrengewalt  in  ganz 
Gallien,  der  Zerrüttung  alles  Familienlebens,  wohin  man  blicke,  ist  die  hassliche 
Mailänder  Episode  im  Leben  Augustins,  des  innerlich  gewonnenen  Katechumenen 
(ob.  S.614),  und  die  Art,  wie  derlei  offenbar  beurteilt  wurde :  ernster  wieder  als  dies, 
was  uns  von  der  Unzucht  unter  dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit,  ja  der  Askese 
verraten  wird  nicht  nur  durch  die  Hieronymianischen  Federzeichnungen  römischer 
Strassenfiguren  (ep.  22  18  f.  le  u.  s.,  vgl.  auch  Salv.  de  gub.  dei  VII,  18  so),  son- 
dern die  offiziellen  Kanones  über  das  fortdauernde  Zusammenleben  der  Asketen 
mit  „Schwestern*.  Nicht  dem  15.,  sondern  dem  5.  Jh.  gehört  die  Liebesgeschichte 
des  Diakons  Sabinian,  eines  geistlichen  Don  Juan,  an,  der  den  betrogenen  Ehe- 
männern in  Italien  mit  Mühe  entflohen  während  der  Yigilie  in  der  Geburtshöhle 
zu  Bethlehem  von  der  geliebten  Nonne  die  Locke  empföngt  und  mit  Liebesbrief 
und  Strickleiter  an  ihrer  Entfuhrung  arbeitet,  dabei  freilich  an  Hieronymus  ge- 
ratend, der  eine  Busspredigt  und  eine  Novelle  zugleich  ans  der  Geschichte  gemacht 
Möller,  Klrohengesehiehte,  Bd.  I.  8.  Aufl.  52 
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hat  (ep.  147).  Dan  aber  die  saohtlicheii  Gk>tteedien8te  allgemein  Qelegenheit  xa 
gemeiner  Fleiichealnit  gaben«  mnas  deraelbe  Hieronymna  gegen  einen  weniger 
asketisohen,  aber  itrengeren  Beurteiler  rundweg  sogeben  (ady.  Yig.  9). 

Dass  durch  die  einseitige  Betonang  des  transcendenten  Lebeng- 
zieles  auch  das  Verhältnis  von  Eltern  und  Kindern  bedroht  war, 
liegt  in  dem  Gesagten  bereits  beschlossen.  Wir  haben  wieder  überaus 
schöne  Ausführungen  von  Chrysostomus  über  die  Eltern-  und  Eandes- 
pflicht  und  die  Notwendigkeit  ernster  religiöser  Erziehung,  hom.  XXI 
ad  Eph.  6 1  ff.,  hom.  IX  ad  I  Tim  2 16,  vgl.  auch  Aug.  de  nupt.  et  conc.  1, 5. 
Daneben  aber  stehen  die  Bilder  der  Eltern,  die  ihre  noch  zarten 
Bänder  der  Earche  weihten  oder  dem  Kloster  übergaben,  der  römi- 
schen Frauen,  die  sie  im  Stich  Hessen,  um  selbst  der  Heiligkeit 
unbeschwert  nachzujagen,  der  vielen  FamiUen,  die  sich,  wie  die  des 
Nilus,  völlig  auflösten,  und  —  das  arge  Wort  des  Hieronymus:  »Mag 
auch  die  Mutter  mit  gelöstem  Haar  und  zerrissenem  Eleid  dir  die 
Brüste  zeigen,  damit  sie  dich  genährt,  und  dein  Vater  auf  der  Schwelle 
liegen,  tritt  ihn  nieder  und  schreite  trockenen  Auges  zur  Fahne 
Christi,  solche  Grausamkeit  ist  die  wahre  Pietät"  (ep.  14  s)!  Wer  aber 
ins  Kloster  getreten,  hatte  der  Familie  abzusterben—  so  sagte  die  Kegel. 

Weil  man,  sowie  man  mit  Ernst  christianisierte,  negative,  mön- 
chische Tendenzen  hineintrug,  die  in  ihren  Konsequenzen  die  Familie 
sprengten,  blieb  das  weltliche  Hauswesen  weithin  unchristianisiert  und 
zeigte  denselben  Prunk  und  Luxus,  dasselbe  Gesellschaftstreiben  mit 
Spiel  und  zweifelhaftem  Lied,  dieselben  ausgelassenen  Sitten  wie  in 
heidnischer  Zeit.  Wie  man  bei  der  Gründung  des  Hausstandes  die 
alten  Hochzeitsgebräuche,  die  rauschende  Musik,  die  unanständigen 
Epithalamien,  all  den  Flitter,  den  man  sich  im  Notfall  zusammen- 
borgte, beibehielt  (z.  B.  Chrys.  hom.  XX,  7  ad  Eph.  6  88),  so  auch,  wenn 
man  den  Christen  nun  zur  letzten  Ruhe  hinaustrug,  neben  Gebet  (Pro- 
ben ap.  Konst.yill,  41)  und  Psalmengesang,  Oblation  und  Eucharistie 
die  alten  Begräbnisbräuche,  die  Klageweiber  und  das  Totenmafal, 
trotz  aller  Polemik  des  Chrysostomus  und  Augustin  (Thümmel  S.  24. 
28,  vgl.  ob.  S.  560). 

b)  Die  Frage  nach  der  Christianisierung  des  sonalen  und 
politisohen  Lebens  ist  gleichfalls  billigerweise  nur  zu  beantworten 
unter  Vergegenwärtigung  des  ungeheuren  politischen  und  sozialen  Ver- 
falls, der  eingetreten  war,  ehe  die  Kirche  einen  massgebenden  Eünfluss 
auf  seine  Gestaltung  erhielt,  und  sich  auswirkte,  ohne  dass  sie  seinen 
Lauf  hätte  aufhalten  können.  Dass  das  Römerreich  sich  in  eine 
Despotie  gewandelt  hatte,  die  durch  eine  rücksichtslos  arbeitende 
Bureaukratie  die  Mittel  zur  Erhaltung  des  morschen  Staats  und  für 
den  Glanz  des  Throns  auftrieb,  und  dass  die  Barbaren  dennoch  starker 
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waren  als  dieses  Beich  und  sich  über  die  seufzenden  Völker  ergossen, 
ist  ebensowenig  auf  ihr  Konto  zu  schreiben,  wie  der  zu  furchtbaren 
Dimensionen  emporwachsende  Pauperismus  und  der  fast  völlige 
Untergang  der  persönlichen  Freiheit  durch  die  staatliche  Fesselung  des 
Stadters  an  die  Korporation  und  des  Bauern  an  die  Scholle.  Eine 
solche  Lage  und  ein  solches  System  musste  eine  Summe  von  Lüge, 
Bestechlichkeit  und  Habsucht,  Arbeitsscheu  und  wilder  yerzweifelnder 
Genusssucht  hervorrufen,  zumal  in  einer  z.  T.  noch  ganz  heidnischen, 
z.  T.  nur  nominell  christlichen  Gesellschaft.  Es  war  schon  viel,  wenn 
die  Ejrche  durch  Predigt  und  Beispiel  einige  grosse  ethische  Ideen 
dem  allgemeinen  Verderben  entgegenwarf  und  mit  der  grössten  unter 
ihnen,  der  barmherzigen  Liebe,  gegen  das  Massenelend  un- 
ermüdlich  zu  Felde  zog. 

Dass  mit  Gonstantin,  gegenüber  der  Periode  vorher,  in  vielem  eine  Wen- 
dung zum  Besseren  eingetreten  war  nnd  diese  nicht  nur  äusserlich  mit  der 
Wendung  zum  Christentum  zusammenhing,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der  Gäsaren- 
wahnsinn  des  1.  Jhs.  wiederholte  sich  doch  nicht,  so  sehr  die  Höhe  schwindeln 
machen  konnte,  und  auch  der'Hexensabhath  nicht,  der  während  der  Soldaten- 
kaiser nnd  der  Thronkriege  geherrscht  hatte.  Es  ist  doch  nicht  ganz  gering  anzu- 
schlagen, wenn  die  Despoten  fiist  durchweg  sittlicher  Zucht  nachstrebten,  wenn 
auch  mit  verschiedenem  Erfolg,  und  ihr  Haupt  vor  einem  noch  Höheren  beugten. 
Die  Elirche  hat  in  ihren  Besten  den  Mächtigen  die  Maske  vom  Gesicht  gerissen 
und  die  Günstlinge,  die  Präfekten,  die  Blutsauger  unter  den  Reichen  nicht  geschont 
—  man  denke  an  Cbiysostomus,  Isidor  v.  Pelusium,  Synesius  —  aber  auch  bei 
beschränkteren  Köpfen ,  wie  Martin  oder  Salvian,  imponiert  der  unerschrockene 
Freimut,  mit  dem  sie  in  dieser  verlogenen  Zeit  der  Verworfenheit,  mochte  auch  die 
Welt  auf  den  Knieen  vor  ihr  liegen,  ihre  Verachtung  ins  Gesicht  schleuderten, 
und  zwar  zu  Gunsten  des  Elends,  der  Unterdrückten!  Der  Ruf  des  Ghry- 
sostomus:  Hat  die  Sklavin,  deine  Schwester  in  Ghristo,  nicht  eine  unsterbliche 
Seele  wie  du?  (hom.  XV,  3  ad  Eph.  4  si)  steht  nicht  allein.  Für  seine  ganz  verarmte 
Diözese  naht  sich  Theodoret  dem  Thron  (ep.  48),  das  Zinsverbot  der  Kirche  er- 
klärt sich  z.  T.  aus  dem  Kampf  gegen  den  masslosen  Wucher,  nicht  nur  im  nächsten 
Sinne  war  der  Altar  der  Kirche  das  Asyl  für  jedes  verfolgte  Elend.  Und  der 
Staat  hat  diese  freien  sittlichen  Kräfte  als  Korrektur  und  Ergänzung 
seines  eigenen  gesetzlichen  Wesens  in  das  öffentliche  Leben  einströmen  lassen, 
indem  er  das  Schiedsgericht  des  Bischofs,  das  Intercessions-  und  Asylrecht  der 
Sjrche  anerkannte,  die  Kirche  für  diese  idealen  Aufgaben  auf  jede  Weise  stärkte 
und  ihr  die  Sorge  für  manche  Zweige  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege,  z.  B. 
für  die  Findelkinder,  die  gefährdeten  Mädchen  und  die  Gefangenen  gesetzlich 
übertrug  (can.  9  f.  d.  Syn.  v.  Vaison  442,  1.  If.  c.  Th.  XV,  8,  1.  7  c.  Th.  IX,  3). 

Die  Kräfte  waren  frei  für  das  Werk  der  Wohlthätigkeit,  die  sich  nach 
allen  den  von  früher  her  (S.  360 f.)  bekannten  Seiten,  aber  nun  in  einem  rie- 
sigen Umfang  äusserte:  zu  dem  regulären  Bestand  der  Witwen  und  Waisen, 
Kranken  und  Armen  kamen  die  zeitweilig  Arbeitslosen,  die  Zugereisten,  in  den 
grossen  Städten  sammelte  sich  schliesslich  die  ganze  misera  plebs  um  die  Kirche 
Das  Armenverzeichnis  oder  die  Matrikel  zu  Antiochien  wies  zur  Zeit  des  Ghrysost. 
8000  Witwen  und  Jungfrauen  auf,  und  von  den  100  000  Ghristen  der  Stadt  rech- 
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nete  er  207»  unter  die  gans  Armen;  ab  Bitohof  in  Konetantinopel  aber  eraahrie 
er  regelmässig  7700  Arme  (Nachweise  bei  Ublhorn  S.  241  ff.  267.  407L).  Dem- 
entsprechend mnssten  sich  auch  die  Mittel  vermehren,  mit  denen  man  dem  Elend 
beizokommen  versuchte.  In  den  einzelnen  Bezirken  der  Städte  erbante  man  Dia- 
konien  als  lokale  Sammelpunkte,  die  Zahl  der  Gemeindediakonen  and  (^emeinde- 
diakonissen  wachs  entsprechend,  in  der  voijastinianeischen  Periode  waren  allein 
an  der  Sophienkirche  der  Besidens  über  100  mannliche  and  40  weibliche  KrmAe 
fest  angesteUt.  Hatte  die  Centralisation  in  der  Einen  Hand  des  Bischofs  aoch  den 
(von  ÜHLHORN  n.  danach  Möllib  übersehenen)  grossen,  heate  mit  allen  Kräften 
wiedererstrebten  Vorteil  für  sich,  dass  man  über  die  regelmässig  Unterstützten 
die  Kontrolle  behalten  and  üngleichmässigkeiten  leichter  vermeiden  konnte,  so 
erschwerte  der  Mangel  kleiner  selbständiger  Gemeinden  allerdings  die  Indivi- 
daalisierong.  Aber  diese  wurde  überhaupt  bei  solchen  Massen  in  den  Grossstädten 
je  länger  je  mehr  nnmöglich,  and  in  den  kleinen  Viegi  die  ganze  Frage  anders.  Ar- 
beit  und  Arbeitskräfte  mehrten  sich  nicht  nar,  sie  wandelten  sich  aach. 
Die  Tansende  waren  nicht  mehr  au£Basachen,  das  Elend  mosste  gesammelt 
werden.  Damit  tritt  die  Anstalt  an  die  Stelle  der  Gemeindepflege. 
Aas  den  primitiven  Herbergen  für  die  wandernden  Brüder  and  den  Diakonien 
für  die  Gemeindearmen  werden  im  4.  Jh.  Sammelpunkte  für  alles  Elend,  bis  sich 
aus  dem  Xenodochium  im  6.  aUe  die  besonderen  Anstalten  der  christl.  Liebes- 
thätigkeit  heraosentwickeln :  das  Nosokomium  oder  Hospital,  das  Ptocheion,  das 
Orphanotrocheion  u.  a.  m.  Schon  Julian  stellt  sie  den  Heiden  zur  Nachahmung 
vor.  Seit  Basilius  seine  grosse  Musteranstalt  bei  Cäsarea  gründete,  die  einer 
kleinen  Stadt  gleichkam  (S.  492  f.),  hat  sich  das  Ansteltswesen  im  Osten  rasch 
ausgebreitet,  wogegen  im  Westen  der  Vorgang  der  Fabiola  und  Pammaehiua  in 
Born  (S.  688)  nur  langsam  Nachahmung  gefunden  zu  haben  scheint.  In  Gallien 
kommen  sie  im  5.  Jh.  kaum  vor.  Doch  haben  hier  die  Klöster,  die  durchweg  mit 
einem  Fremdenhaus  verbunden  gewesen  sein  werden,  sicher  die  Stelle  vertreten, 
üeberhaupt  ist  der  Einfluss  des  Mönchtums,  dem  Almosengeben  Lebenselement 
war,  und  der  Klöster,  die  ja  selbst  freie  kirchliche  Anstalten  zur  Liebespflege 
waren,  nicht  hoch  genug  Hir  die  ganze  Entwicklung  einzuschätzen,  vgL  z.  B. 
Leben  und  Wirksamkeit  des  Paulinus  v.  Nola.  Auch  das  Personal  wandelt  sich: 
an  die  Stelle  der  Diakonen,  die  vom  6.  Jh.  immer  mehr  aus  Armenpflegwn 
zu  Kirchendienern  werden,  treten  die  berufsmässigen  Körperschaften  der  Kranken- 
pfleger. Die  Parabolanenin  Alexandrien,  viele  100  an  der  Zahl,  begegneten  uns  in 
der  Geschichte  der  unglücklichen  HypaUa,  nicht  eben  rühmlich,  und  in  der  Darstel- 
lung der  Verfassung  als  halbklerikale  schlagfertige  Leibwache  des  Bischoft  (S.  656. 
704  L),  —  Und  wie  der  Form  und  den  Hülfskräften  nach  die  alte  Gemeindepflege 
allmählich  aufhörte,  so  auch  den  Mitteln  nach:  an  die  Stelle  gottesdienst- 
lieber  Gemeindeopfer  in  Geld  und  Naturallieferungen,  an  die  Stelle  der  Obla- 
tionen und  Agapen,  die  immer  mehr  zurücktraten,  aber  auch,  wo  sie  noch  be- 
standen (vgl.  test.  dom.  II,  12  ff.),  sicher  längst  nicht  mehr  ausreichten,  trat  das 
Kirchenvermögen.  Schrankenlos  haben  Staat  und  Private  der  Kirche  die  Mi ttel 
dargeboten,  reich  zu  werden,  um  ihren  Beichtum  den  Armen  wieder  zu  geben, 
—  schrankenlos  haben  viele,  nam.  die  vom  Mönchtem  herkommenden  Bischöfe, 
wie  Epiphanius,  dem  sein  Oekonomus  in  den  Arm  fallen  musste,  alles  weg- 
geschenkt, was  sie  und  ihre  Kirche  hatten,  wie  sich  von  Bom  aus  der  S.  694 
erwähnte  Grundsatz  durchsetzte,  das  Viertel  zu  verschenken  —  schrankenlos  und 
mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  hat  aber  auch  die  Kirche  die  Geister 
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willig  zu  machen  gfesuoht,  das  Patrimonium  panperom  za  Termehren,  und  den  Mo- 
ralismos  für  diese  Zwecke  in  unerhörter  Weise  eingespannt. 

Trotz  der  Grossartigkeit  dieser  Liebesthätigkeit  brach  die  an 
den  Yerdienstbegriff  sich  anschliessende  geistliche  Lohnsucht 
ihren  sittlichen  Charakter  und  darum  auch  die  sittliche  Wir- 
kung. Indem  für  das  einzelne  G-emeindeglied  wie  die  Elirche  die 
Armenpflege  ganz  unter  den  Gesichtspunkt  des  Almosens  tritt,  schliesst 
sich  alles  das  an,  was  die  Kirche  von  diesem  guten  Werk  in  immer 
stärkerer  Rhetorik  als  dem  zweiten  Bad  der  Seele,  als  den  Flügeln  der 
Busse,  kräftiger  noch  als  Beten  und  Fasten,  als  dem  grossen  Gnaden- 
mittel zur  Vergebung  der  Sünden  gesagt  hat.  Zu  welcher  Verzerrung 
das  führte,  dafür  aus  vielen  nur  zwei  Aussprüche  der  Besten:  Du  hast 
Geld,  kaufe  Deine  Sünden  ab.  —  Es  kaufe  sich  die  Unschuld,  wer  sich 
früher  die  Sünde  gekauft  hat,  predigt  Ambrosius  (de  El.  et  jej.  20  76,  de 
eleemos.  31),  und  Chrysostomus :  Heute  wird  ein  Almosenhandel  eröffnet, 
wir  sehen  die  Gefangenen  und  die  Armen  —  wie  sie  rufen  und  jam- 
mern —  ein  wunderbarer  Jahrmarkt!  Bei  einem  Markt  aber  hat  der 
Geschäftsmann  keinen  anderen  Gedanken  (!),  als  die  Ware  billig 
zu  kaufen,  teuer  zu  verkaufen.  —  Kaufe  billig  die  Werke  der  Ge- 
rechtigkeit, um  sie  in  Zukunft  teuer  zu  verwerten.  —  Hier  erkauft 
man  die  Gerechtigkeit  billig  um  ein  Stück  Brot,  ein  armes  Eleid,  einen 
Becher  Wassers.  —  So  lange  Markt  ist,  lasst  uns  Almosen  kaufen  oder 
besser  das  Heil  durch  Ahnosen  erkaufen  (hom.  de  poenit.  VII,  6).  Und 
darauf  Mt  10  42,  ausgelegt  durch  Prov  19  17.  Das  Volk  verstand  es 
dann  ungefähr,  wie  es  später  Tetzel  verstand  —  dass  die  Liebesthat 
nur  noch  eigensüchtiges  religiöses  opus  operatum  zu  sein  brauche. 
Hat  der  Markt  des  Lebenselends  keinen  anderen  Zweck,  also  auch 
den  nicht,  dem  anderen  zu  helfen  und  herauszuhelfen  —  warum  persön- 
liche Fühlung  suchen,  warum  nicht  lieber  der  Kirche  als  der  Verwal- 
terin des  Armenguts  und  der  Gnadenschätze  geben,  und  warum  nicht 
dem  lungernden  Bettler  ebenso  gut  wie  der  verschämten  Witwe? 
,,  Jeder  erweist  zunächst  seiner  eigenen  Seele  die  Wohlthat,  wenn  er 
anderer  Not  beispringt'',  meint  Leo  der  Grosse  (serm.  6 — 11).  Und  so 
gab  man  wahllos  an  den  Kirchthüren  den  Scharen  der  Bettelnden 
(Ambr.  de  off.  II,  16,  Prud.  adv.  Symm.  I;  584  ff.),  deren  Bettelrecht 
382  wenigstens  auf  die  „Invaliden''  beschränkt  wurde  (1.  1  c.  Th. 
XIV,  18),  die  Wohlthatigkeit  wird  zur  antiken  liberalitas  (Ambr.  de 
off.  I,  30),  ein  Paulinus  zum  christlichen  Gegenstück  der  altrömischen 
Grossen,  von  deren  Tischen  die  Schmarotzer  lebten,  und  in  das  Erbe 
des  alten  Bom  trat  die  reiche  Kirche,  von  der  das  Proletariat  der 
Grossstadt  jetzt  ebenso  die  jährliche  Spende  erwartete  wie  einst  von 


832  Die  Zottande  in  der  oiganisierten  Reichskirohe. 

der  Gnadenhand  des  Kaisers.  Eine  sittlich  erziehende  Wirkung  konnta 
von  dieser  Art  Wohlthätigkeit  kaum  ausgehen. 

Das  aber  hängt  im  Tiefsten  wieder  zusammen  mit  dem  negativen 
Charakter  der  ganzen  Ethik  überhaupt.  Sittlich  wertvoll  und  also 
▼erdienstlich  war  das  Almosen,  weil  es  ein  Stück  der  asketischen 
Selbstentäusserung  war,  die  in  ihrer  Vollkommenheit  das  Mönchtum 
verwirklichte.  Es  war  eben  niedere  Sittlichkeit,  das  eigentliche  Al- 
mosen das  Ganzopfer  alles  Eigenbesitzes.  Das  Abwägen  der  verschie- 
denen Väteraussprüche  für  und  wider  das  Eigentum  (Uhlhobn  S.  288: 
„es  ist  nicht  ganz  leicht  sich  darüber  klar  zu  werden''),  erledigt  sidi 
durch  den  Hinweis,  dass  alle  diese  Väter  aus  dem  Mönchtum  kamen, 
grundsätzliche  Vertreter  des  unter  2.  geschilderten  Vollkommenheits- 
ideals waren  und  also  den  Privatbesitz  und  vollends  den  Beichtum  zwar 
nicht  als  Sünde,  aber  wie  die  Ehe  als  die  dem  Schwachheitszustand  des 
gefallenen  Menschen  entsprechende  niedere  Form  des  sittlichen  Lebens 
ansahen  (z.  B.  Aug.  enarr.  in  Ps  131  5f.,  Ambr.  de  off.  I,  28,  Greg. 
Naz.  hom.  de  paup.  amore).  Also  ist  wenigstens  alles  bis  auf  das  Not- 
wendigste wegzugeben  (vgl.  bei  der  mönch.  Disziplin;  Aug.  enarr.  12 
in  ps.  147  u.  s.).  Die  einzige  Stimme,  die  sich  unseres  Wissens  mit 
Energie  gegen  diesen  ganzen  negativen  Charakter  der  kirchlichen  Auf- 
fassung wendete,  die  des  Vigilantius,  S.  681,  verhallte  ungehört. 

Mit  dieser  negativen  Stellung  aber  ist  aller  höheren  Kultur  über- 
haupt das  Urteil  gesprochen.  Nicht  nur,  weil  Staat  und  Gesellschaft 
bis  in  die  Wurzeln  hinein  heidnisch  und  also  irreformabel  waren,  wie 
es  nach  Uhlhobn  S.  226  scheinen  könnte,  sondern  auch,  weil  das 
nur  halbverstandene  Evangelium  seine  erneuernde  Kraft  nicht  ent- 
falten konnte,  wurde  das  öffentliche  Leben  nur  in  bescheide- 
nem Masse  christianisiert,  Staat  und  Staatsdienst,  vollends  der  in 
Waffen,  lagen  in  der  Sphäre  der  Schwachheit,  die  Arbeit  im  bürger- 
lichen Beruf  erhielt  keinen  Adel,  die  persönliche  Freiheit  keinen  un- 
schätzbaren Wert,  Handel  und  Erwerbsleben  keine  höhere  Bedeutung. 

Das  positive  Interesse  wandte  sich  vielmehr  dem  Bau  der  die  Hier- 
archie und  das  Mönchtum  nun  zusammen  umfassenden  Kirche  zu. 
Hier  wurde  in  der  That  eine  neue  Welt  geschaffen,  wie  gezeigt  ist. 
Aber  vorläufig  diente  sie  nur  dazu,  der  alten  die  besten  Kräfte  zu 
entziehen,  und  in  diesem  Sinne  auch,  sie  zu  stürzen,  ohne  es  zu  wissen 
—  sowenig  wie  Salvian,  als  er  die  Menschheit  der  Habsucht  anklagte, 
weil  sie  der  Kirche  nicht  genug  gab,  daran  dachte,  dass  diese  reiche, 
mit  Immunitäten  überhäufte  Kirche  und  sein  Werben  ftir  sie  selbst 
für  habsüchtig  gehalten  werden  könnte.  Und  schon  sah  man  neben  den 
Bischöfen,  die  reich  waren,  nur  um  arm  zu  werden,  solche,  die  mit 
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Rossen  und  Wagen  fuhren  (Amm.  Marc.  XXVII,  3  lif.),  und  deutlich 
heben  sich  z.  B.  in  Gallien  unter  ihnen  die  beiden  Gruppen  ab,  die,  welche 
nur  Erben  Christi  und  die^  welche  Erben  des  Staates  werden  wollten, 
die  Mönche  und  die  Kirchenfürsten.  Während  die  Christianisierung 
der  Kulturwelt  unterbleibt,  wird  die  Kirche  zu  einem  Staat  im  Staate, 
in  dem  die  sittlichen  Schäden  jener  Welt  nun  gleichfalls  Einzug  halten: 
kriecherische  Devotion,  Bestechlichkeit,  vor  allem  die  tiefe  ünwahr- 
haftigkeit,  von  der  die  kirchenpolitisch-dogmatischen  Kämpfe  so  be- 
trübendes Zeugnis  ablegen  —  war  doch  selbst  das  Heil  der  Menschen 
zu  Stande  gekommen,  indem  Gott  den  Teufel  überlistete. 

So  ist  auch  hier  das  Schlussbild  ein  überaus  Unharmonisches: 
eine  stolze  prunkhafte  Kirche,  eine  Armee  von  Mönchen,  beide  für 
sich  und  den  Himmel  arbeitend,  aber  nicht  lumittelbar  in  den  Dienst 
des  irdischen  Ganzen  gestellt,  und  daneben  ein  Weltwesen,  in  dem 
Wenige  alle  Macht  hatten,  die  überwältigende  Menge  aber  panis  et 
circenses  wie  ehedem  schrie  und  nach  dem  Rausch  einer  Stunde 
haschte,  während  der  Feind  vor  den  Mauern  stand,  wie  die  Leute 
von  Trier  und  Karthago  (Salv.  de  gub.  dei  VI,  12.  16). 

c)  Von  einer  Christianisierung  der  allgemeinen  Bildung  end- 
lich kann  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  allgemeinen  Bildungsmittel  noch  ganz  die  alten 
heidnischen  waren.  Die  Abschliessung  der  Christen  von  diesen  Quel- 
len, die  das  Schulgesetz  Julians  erstrebt  hatte,  war  eine  Episode  ge- 
blieben, und  die  Anfänge  der  christlichen  Klosterschule  fielen  noch  nicht 
ins  Gewicht.  Fort  und  fort  strömten  vielmehr  von  dort  sittlich-religiöse 
Anschauungen,  die,  dem  Christentum  schlechterdings  fremd,  immer 
noch  etwas  von  dem  Zauber  der  klassischen  Antike  ausübten,  gerade 
in  das  gebildete  Volk  über.  Wer  durch  die  Rhetoren-  oder  Philo- 
sophenschulen gegangen  war  und  sich  zum  Christentum  hindurchfand, 
der  stand,  wie  wir  an  vielen  Beispielen  gesehen  haben,  immer  in  der 
Gefahr,  mit  dieser  Bildung,  so  sehr  auch  ihre  letzten  Vertreter  Anti- 
quare waren,  sein  Christentum  zu  beeinträchtigen.  Man  vergegen- 
wärtige sich,  dass  die  convivia  satumalia  des  Macrobius  in  der  Zeit 
P.  Innocenz'  I.  in  Rom  geschrieben  sind.  Mindestens  die  formale 
Bildung,  wie  man  ein  dialektisches  Gespräch  führte,  eine  Rede  richtig 
aufbaute,  einen  schöngeistigen  Brief  schrieb  und  einen  klassischen  Vers 
machte,  lernte  man  eben  nur  hier,  wo  man  mit  Plato,  Cicero  und 
Virgil  hantierte,  und  nie  vielleicht  stand  gerade  die  formale  Seite  der 
Bildung  höher  in  der  allgemeinen  Schätzung.  In  der  verkünstelten, 
aufgeputzten,  unwahren  Rhetorik  des  Panegyrikus  und  der  Invektive 
wurden  auch  die  künftigen  Kirchenväter  erzogen.  Darf  man  Philo- 
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Sophie,  Geschichte  nnd  schoDe  Litteratur  als  die  haapl 
lichsten  Gebiete  nenneD,  auf  denen  sich  eine  allgemeine  Bildung  aus- 
weist, so  zeigten  sich  bis  ins  6.  Jh.  hinein  die  Heiden  in  ihrem 
Besitz. 

So  unter  den  Philosophen  von  Fach  Libanina  und  ThemiatiuB,  Macrobina 
und  Hypatia,  unter  den  Historikern  Anunianus  Maroellinus  und  Zosimus,  Eunapius 
und  Olympiodor.  Unter  den  Dichtem  aber  waren  die  Gallier  Ausonius  und  Apol- 
linaris  Sidonius  (ca.  430—482)  zwar  sicher  Christen,  der  letztere  sogar 
schliesslich  Bischof  und  VerfiMser  von  (verlorenen)  Messgebeten,  S.  762,  aber  in 
ihren  Dichtungen  Ton  christlich-sittlichem  Geiste  ganz  unberührt;  Ausonius  war  um 
seiner  Beziehungen  zu  Gratian  und  Paulinus  v.  Nola,  Apollinaxis  nur  um  seiner  kul- 
turgeschichtlich interessanten  Briefe  willen  für  uns  heranzuziehen  (MG.  auct. 
antiq.  V,  2,  1888  undVIII,  Berl.  1887).  Ob  der  Meister  der  Dichtkunst,  Claudios 
Claudianus,  Stilichos  Verherrlicher,  (f  ca.  408),  auch  nur  nominell  Christ  wir,, 
ist  umstritten  (A&bms  HJGG  1896,  S.  1  ff,  gegen  BmT  in  d.  Vorr.  z.  s.  Ausg.  MG.  auot. 
ant.  X,  1892)  und  die  Lösung  davon  abhängig,  ob  man  ihm  das  kleine  Carmen  pa- 
schale  de  salvatore  zuschreiben  darf  oder  nicht,  vgl.  jetzt  nanu  lUusoBXHy  Jahrb.  etc. 
Exk.  26.  Augustin  kennt  ihn  als  Heiden  (de  civ.  dei  V,  26),  Orosius  sogar  als  pervica- 
sissimus  paganus  (VII,  86),  und  jedenfalls  war  er  „mehr  Heide  als  Christ**.  Daa 
aber  ist  eben  bezeichnend  für  den  Vertreter  der  schönen  Litteratur.  Auch  der 
VerfJEMser  des  Lehrbuchs,  ans  dem  das  Mittelalter  die  Ghummaük  lernte,  und  der 
des  anderen,  ans  dem  es  sich  über  die  Septem  artes  liberales  unterrichtete,  waren 
Heiden,  Donatus  im  4.  nnd  Martianus  Capella  im  6.  Jh. 

Demgegenüber  stand  nun  allerdings  die  mächtig  aufgeblühte 
christliche  Litteratur  und  Kunst,  viel  ernster,  kraftvoller,  wahrer, 
umfang-  und  gehaltreicher,  aber  einseitiger,  insofern  enger.  Das 
Christentum  hat  in  Wissenschaft  undKunst  eine  Fülle  der  edelsten 
Aufgaben  und  Motive  hineingetragen,  und  indem  man  die  neuen 
christlichen  Stoffe  mit  Energie  und  von  allen  Seiten  in  Angriff  ge- 
nommen hat,  ist  eine  bedeutende  religiös-kirchliche  Bildung  entstanden. 
Das  ist  inbezug  auf  die  Wissenschaft  gezeigt. 

Eine  neue,  biblische  Philologie,  eine  neue  Art  der  Beredsamkeit 
ist  im  Kommen.  Auf  die  Fülle  der  neuen  geschichtlichen  Erschei- 
nungen, die  für  das  Auge  der  heidnischen  fiUstoriker  nicht  da  zu  sein 
scheinen,  bleibt  der  geschichtliche  Blick  seit  Euseb  gelenkt.  Zu  den 
bekannten  Werken  des  Sokrates,  Sozomenos  etc.  tritt  noch  die  Reihe 
völlig  verlorner  der  Philippus  Sidetes,  Hesychius  v.  Jerusalem,  Timo- 
theus  V.  Berytus,  Sabinus  v.  Heraklea,  vgl.  Babdenheweb*  S.  332  f.  und 
AHarnack  inBE '  XIY,  403  ff.  Vor  allem  das  systematische  Bedürfids 
des  Menschen  hat  in  dem  Bau  einer  Weltanschauung,  einer  christ- 
lichen Metaphysik,  in  der  sich  die  höchsten  Gedanken  der  idealisti- 
schen Philosophie  verwerten  Hessen,  eine  neue  Aufgabe  und  eine  hohe 
Befriedigung  gefunden ;  ein  Bau  ist  gezimmert,  in  dem  der  müdge wordene 
Menschengeist  ausruhen  konnte  von  den  Thaten  seines  Denkens.  Eine 
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neue  facultas,  die  Ton  den  Beziehungen  des  Menschen  zu  Oott  und 
Yon  den  Erscheinungen  des  christlich -religiösen  Lebens  handelt ,  im 
Betriebe  der  Wissenschaft  datiert  Ton  jetzt  ab,  die  Theologie. 

Und  inbezug  auf  die  Kunst  war  gleichfalls  gezeigt,  dass  der  christ- 
liche Kultus  der  Architektur  wie  den  bildenden  Künsten  neue  und  höchst 
fruchtbare  Ziele  gesteckt  hatte,  und  dass  die  tiefen  inneren  Schwin- 
gungen, in  die  die  beglückenden  Erfahrungen  des  christlichen  Lebens 
die  Seele  versetzen,  zusammen  mit  den  Bedürfnissen  gottesdienstlicher 
Weihe  auf  eine  neue  und  erhabene  Form  der  Tonkunst  hinleiteten. 
Auch  der  heidnischen  Dichtkunst  war  eine  wirklich,  nicht  nur  schein- 
bar chris  t  li  ch  e  gegenübergetreten,  die  sich  von  der  ersteren  höchstens 
noch  das  Gewand  borgte,  aber  einen  eigenen  Geist  hatte  und  auch  in 
jener  Beziehung  anfing,  eigene  Wege  zu  gehen. 

Die  Syrer  und  die  Abendländer  und  unter  den  letzteren  wiederum  die  gallisch- 
spanische  Gruppe  zeichnen  sich  durch  ihre  poetische  Oabe  aus.  Den  ersteren 
fügt  sich  alles,  auch  das  am  wenigsten  Geeignete,  in  metrische  Form,  freilich 
in  dem  freien  siebensilbigen  Metrum,  das  wir  bei  Ephräm  u.  Isaakv.  Antio- 
chien  (f  ca.  460)  finden,  oder  in  dem  funfsilbigen,  das  Baläus  (ca.  482)  be- 
vorzugt; ihnen  aber  verdankt  man  auch  das,  was  dieser  christl.  Poesie  eigentüm- 
lich ist,  besonders:  die  Pflege  der  neuen  christl.  Lyrik,  des  Hymnus,  in 
dem  sich  der  dichterische  und  musikalische  Sinn  trafen,  und  die  neue  rhyth- 
mische, nur  auf  dem  Wortaccent  beruhende  Kunstform,  die  die  kunstvolle,  auf 
der  Silbenquantität  ruhende  antike  Metrik  auch  bei  Griechen  (zuerst  bei  Gregor 
Naz.)  und  Lateinern  (zuerst  in  Augustins  Psalmus  c.  part.  Don.)  verdrängte,  da  sie, 
leichter,  volkstümlicher,  für  den  Gemeindegesang  sich  mehr  eignete,  s.  HGrdimb 
S.  &01.  An  den  Meister  der  syrischen  Hymnendichtung,  Ephräm,  der  seinerseits 
wieder  den  Bardesanes  verdrängen  wollte,  reihen  sich  der  uns  sonst  unbekannte 
Cyrillonas,  Ende  des  4.  Jhs.,  und  Rabulasv.  Edessa,  ob.S.  664.  Ueber  die  Ausg. 
dieser  Syrer  s.  bei  Ephräm  S.  601,  Uebersetzungsproben  von  GBickell  in  Eempt. 
KW  1872,  von  Baläus  v.  KvZettbrst£en,  Leipz.  1902;  allgemein  orientierend 
Bardenhbwer'  S.  343. 846— 49.  Im  Westen  haben  zuerst  Hilarius  u.  Ambrosius  die 
Hymnendichtung  gepflegt,  unter  den  Griechen  sich  Synesius  v.  Cyrene  auch  hierin 
(s.  gleich)  ausgezeichnet,  doch  alle  nach  antiker  Metrik,  Ambrosius  aber  in  dem  ein- 
fachen jambischen  Dimeter  und  vierzeiligen  Strophenbau,  der  dann  vielfältige  Nach- 
ahmung fand.  Weit  weniger  originell  ist  die  Epik,  die  sich  in  klassischen  Formen 
der  biblischen  Stoffe  bemächtigt,  am  sonderbarsten  sicher  von  der  Römerin  Proba, 
die  mit  Virgilschen  Versen  die  Urgeschichte  der  Genesis  und  das  Leben  des  Herrn 
beschrieb,  Christus  mit  Lappen  der  Aeneis  drapiereod,  in  der  That  ein  cento 
(d.  h.  Flickwerk)  Virgilianus.  Weit  höher  stehen  die  metrischen  Bearbeitungen 
der  alttestamentlichen  Geschichtsbücher  von  dem  Gallier  Cyprian  aus  dem 
Anfg.  des  5.  Jhs.,  die  anziehenden  Gedichte  eines  anonymen  Landsmannes  -und 
Zeitgenossen  über  den  Untergang  Sodoms  und  die  Rettung  Ninives,  die  RPeu^er 
in  s.  Ausg.  GSEL  XXIU  mit  den  Resten  jenes  Autors  vereinigt,  und  die  den 
Lihalt  der  Genesis  frei  wiedergebende  Alethia  des  Massiliensischen  Rhetors  Gl. 
Marius  Yictorius  (Genn.  60,  ed.  GSchenkl  in  CSEL  XVI,  1888).  Ihnen  reihen 
sich  die  Behandlungen  der  neutestam.  Geschichte  an,  wie  sie  der  spanische 
Presbyter  Juvencus  um  880  in  seiner  die  Matthäus- Vorlage  möglichst  genau 
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wiedergebenden  historia  evangelice  und  weit  freier  and  lebendiger  der  Presbyter 
Sedulias  in  seinem  peschale  oarmen  100  Jahre  später  gab,  beides  im  Mittel- 
alter hochgeschatste  Werke  (ed.  JHukmxb  in  GSEL  XXIY,  1891  n.  X,  1886). 
An  die  Geschichte  des  Herrn  sohloss  sich  die  der  Heiligen  und  Märtyrer;  so 
feierten  im  0.  die  Kaiserin  Eudokia  (Athenais)  den  hl.  Gyprian  v.  Antiodiien 
(ed.  ALüDWiCH,  Königsb.  1897),  im  W.  Paulinus  von  P^rigueux  um  470  den 
hl.  Martin  (ed.  WBbandks  in  GSEL  XYI,  1888)  in  Epen,  deren  Ausdehnung  in 
umgekehrtem  Verhältnis  zu  ihrem  Wert  steht.  Von  den  christlichen  Tragö- 
dien und  Komödien  des  Apollinaris  v.  Laodicea  ist  uns  leider  eine  Probe  nicht 
erhalten,  und  Nachfolger  hat  er  nicht  gefunden.  Dagegen  blüht  die  geringste 
unter  den  Gattungen  der  Poesie:  das  Lehrgedicht;  der  versifizierten  dogma- 
tischen und  moral-asketischen  Abhandlungen  ist  Legion,  so  bei  den  genannten  Sy- 
rern, im  W.  sei  erinnert  an  Prospers  de  ingratis,  das  S.  640  genannte  Gedicht 
de  Providentia  u.  a  m. 

Aber  trotz  ihrer  Füllei  mit  der  das  Heidentum  sich  weitaus  uicfat 
messen  kann  —  auch  diePoesie  der  Christen  trägt  einseitig  religiös- 
kirchlichen Stempel.  Das  gilt  selbst  von  den  beiden,  die  uns  als 
ausgeprägte  Dichterpersönlichkeiten  entgegentreten  und  den  Höhe- 
punkt christlicher  Dichtkunst  bezeichnen,  Prudentius  und  Paulinus 
Nolanus. 

Hat  der  letztere  —  charakteristisch  genug  —  auch  innerhalb  der  Geschichte 
des  Mönchtums  seinen  festen  Platz  (S.  584),  so  liegt  die  Bedeutung  des  ersteren 
nur  in  diesen  Zusammenhängen  allgemein  kultureller  Art  Der  Spanier  Aurelius 
Pmdentias  Clemens  galt  schon  dem  Mittelalter  mit  Becht  als  der  erste  der 
altkirohlichen  Dichter.  Da  er  404/5,  als  er  seine  Gedichtsammlung  Ter- 
Öffentliohte,  im  57.  Lebensjahr  stand,  fallt  seine  Geburt,  yermutlich  zu  Saragossa, 
848.  Ausser  den  Notizen  Gennad.  18  sind  wir  auf  das  angewiesen,  was  er  in 
seinen  Werken,  nam.  der  Vorrede,  selbst  Terrät.  Der  vornehmen  Abkunft  ent- 
sprach  die  glänzende  Karriere,  die  ihn  zu  hohen  Staatsstellungen,  wie  es  scheint, 
in  seiner  Heimat  und  am  Hofe  führte,  diesen  weltlichen  Ehren  aber  auch  ein 
recht  weltliches  Leben,  dem  er  bei  nahendem  Alter  entsagte.  Ein  romischer 
Aufenthalt  am  Anfang  des  5.  Jhs.  gab  ihm  die  tiefsten  Eindrücke.  Wann  er 
gestorben,  wissen  wir  nicht.  Seine  Dichtungen  bieten  eine  Mischung  der  drei 
genannten  Stilgattungen,  der  lyrischen,  epischen  und  didaktischen,  a)  Doch  schlagt 
das  Lyrische  im  Kathemerinon  und  Peristephanon  vor,  einem  Ejrans 
von  12  Hymnen  auf  die  Tageszeiten,  Matutin  etc.,  aber  auch  zur  Beerdigung, 
Weihnacht  und  Epiphanie,  und  einem  solchen  von  18  Hymnen  auf  Märtyrer, 
nam.  spanische  und  römische,  wie  Laurentius,  Hippolyt  (s.  ob.  S.  250),  Peter  und 
Paul,  die  hL  Agnes.  Aber  indem  er  in  die  ersten  zugleich  längere  Schilderungen, 
z.  B.  der  brennenden  Flamme,  der  erleuchteten  Häuser  einfiicht,  wird  aus  dem 
einfachen  ambrosian.  Hymnus,  von  dem  Pr.  offenbar  ausgeht,  die  christliche  Ode, 
und  indem  er  in  den  letzteren  die  Geschichte  der  Märtyrer  erzählt,  wird  ans 
der  epigrammatischen  Verherrlichung  der  Märtyrer,  wie  sie  B.  Damasus  zuerst 
im  Abendland  geübt,  die  Mischform  der  lyrisch-epischen  Legende.  Mit  bewusster 
Kunst  wird  dabei  immer  die  für  den  jeweiligen  Inhalt  passende  metrische  Form 
gewählt.  Der  Peristephanon  ist  archäologisch  für  die  Erforschung  der  romischen 
Kirchen  und  Katakomben  bes.  wertvoll.  13  Hymnen  des  röm.  Breviers  stammen 
aus  dem  Kathemerinon.   ß)  Unter  den  4  did  aktisch -epischen,  in  Hexametern 
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einherschreitenden  Gedichten  sind  die  Apotheosis,  eine  antihSretisohe  Apologie 
der  Gottheit  Ohristi  (gute  Uebers.  bei  Bbookhaus  S.  809—84)  und  dieHamarti- 
genia,  eine  antimaroionitische  Polemik  über  den  Ursprung  des  Bösen  weniger  origi- 
nell als  die  2  BB.  contra  Symmachum,  die,  402/4  in  Rom  verfasst  und  yielfaoh 
auf  den  bekannten  Relationen  des  Ambrosius  gegen  Symm.  fussend,  das  absterbende 
Heidentum  im  Namen  des  christlich  gewordenen  Rom  mit  feuriger  Begeisterung 
angreifen,  und  die  Psychomachia,  d.  h.  der  Kampf  der  personifizierten  Tugenden 
und  Laster  um  die  Seele  (die  Fides  als  Bnsserin,  die  Luxuria  als  trunkene  Tänzerin 
auf  einer  Quadriga  etc.),  die  erste  rein  allegorische  Dichtung  im  Abend- 
land, das  Muster  des  später  so  überaus  beliebten  Genres  christlicher  Dichtung. 
Literessant  und  bisher  übersehen  ist  dabei,  dass  das  Thema  das  aus  der  Mönchs- 
ethik (S.  796)  uns  bekannte  ist.  Das  Dittochaion  enthält  49  poetische  Unter- 
schriften, offenbar  für  kirohl.  Abbildungen  biblischer  Scenen.  —  Ausg.  von 
FArevalo,  2  Bde.,  Rom  1788  f.  (mit  Komm.)  =  Ml.  69  f.  u.  ADbbssbl,  Leipz. 
1860.  Litt.:  Monogr.  v.  ClBbockhäus,  Leipz.  1872,  ARAslsb,  Freib.  1886  u. 
APüSGH,  Par.  1888;  GBonsiSB,  Fin  du  pag.,  II,  123  ff.,  Par.  1891 ;  Ebbbt  I',  251  ff., 
MManitius,  a.  a.  0.  S.  61  ff.;  J.-Fssslbb  ü,  1,  436 ff.;  Babdbnbewkb'  S.  390 ff. 

So  sehr  hier  auch  neue  Kunstformen  gewonnen,  die  alten  mit 
Sicherheit  gehandhabt  werden,  so  weit  hier  auch  der  Blick  in  das 
menschUche  Leben  und  die  Oeschichte  reicht,  Siofifwahl  und  Behand- 
lung ist  beherrscht  yon  dem  reUgiös-kirchlichen  Interesse. 

Nur  in  schüchternen  Anläufen  wagt  die  neue  christliche  Bildung 
sich  an  nicht-religiöse  Stoffe  heran. 

Des  Arius  (verlorene)  Schiffer-,  Wander-  u.  Müllerlieder  dienten  allerdings 
polemiBchem  Zweck.  Allein  Gregor  von  Nazianz  leitete  in  der  Ueberzeugung, 
dass  man,  um  den  sittlich  gefährlichen  Finfluss  der  heidnischen  Schriftsteller  zu 
bannen,  durch  eigene  Produktion  Ersatz  schaffen  müsse  (in  suos  versus,  Mgr.  87, 
1329  ff.),  seine  Muse,  wenn  anders  man  seine  Verskuust  mit  diesem  Worte  zieren  darf, 
über  alle  möglichen  Gebiete.  Aehnliches  begegnet  nur  noch  in  dem  Ausonius  nahe- 
stehenden Kreise  der  gallischen  Dichter.  Eine  poetische  Autobiographie, 
wie  sie  Gregors  langes  carmen  de  vita  sua  darstellt,  schrieb  Ausonius*  Enkel  Pau- 
linusvonPellaim  höchsten  Greisenalter,  469,  übrigens  auch  in  Form  eines  Dank- 
gebets an  Gott  (CSEL  XYI,  263 ff.).  Ausonius*  Schüler  Paulinus  von  Nola 
fertigte  neben  seinen  Hymnen  zum  Preise  des  hL  Felix  doch  auch  das  erste  christ- 
liche Hochzeitscarmen  und  wiederum  sein  Freund  Endelechius  ein  christliches 
Hirtengedicht,  bei  dem  aber  schliesslich  doch  auch  Christi  Sieg  über  die  Rinder- 
pest gepriesen  werden  soll  (de  mortibus  boum  sive  de  cruce  Christi,  Ml.  19,  797  f.). 
—  Auf  historischem  Gebiete  verwischt  der  tüchtigste  Grieche,  Sokrates, 
der  mit  vollem  Bewusstsein  den  Christen  das  Recht  der  icaiStooe^  iXXtjvix'f}  zu- 
spricht und  den  Versuch  einer  spezifisch  „christlichen"  Litteratur  durch  Apolli- 
naris  ablehnt  (XU,  16),  auch  die  Grenzen  zwischen  kirchlicher  und  politischer 
Geschichte,  im  Westen  schreibt  der  Lateiner  Orosius  die  erste  Weltgeschichte, 
wenn  auch  unter  apologetischem  Gesichtspunkte,  als  eine  nähere  Ausführung 
zuAugustins  grossartiger  Geschichtsphilosophie.  Hieronymus  aber  und  Prosper 
führten  die  Weltchronik  weiter.  Endlich  begegnen  christliche  Priester,  deren 
anthropologisch-psychologische  Arbeiten  in  die  Geschichte  der  Philosophie 
gehören:  Nemesius,  B.  von  Emesa  in  Phönizien,  im  An&ng  des  6.  Jhs.  mit 
seinem  Werk  icspl  «püascoc  (Mgr.  40,  604 ff.),  und  Claudianus  Mamertus,  Pres- 


828  ^i®  Zustande  in  der  organinerten  Reichakirohe. 

byter  zu  Vienne,  f  ca.  474,  mit  seinem  gegen  Faustos  Bcjjensis  gerichteten  Traktat 
de  statu  animae,  fiber  die  Unkörperlichkeit  der  Seele  (GSEL  XI,  1886). 

Für  das  Gesamtbild,  das  auch  hier  anbarmonisch  abschliesst,  fallen 
diese  Versuche  nicht  ins  Gewicht.  Vielmehr  steht  auf  der  einen  Seite 
eine  kirchlich-theologische  Wissenschaft,  kirchliche  Kunst 
und  Litteratur  als  die  neue  Bildung  der  Christen,  und  auf  der 
anderen  die  weltliche,  die  die  alte  der  Heiden  ist.  Zwischen  die 
Lehren  der  Kanzel,  Yon  wo  man  die  christliche  Askese,  und  des 
Theaters,  von  wo  man  die  heidnische  Zote  horte,  war  das  Herz  des 
Volkes  gestellt,  und  im  Osten  und  Westen  wurde  ihm  zwischen  beiden 
die  Wahl  sehr  schwer  (Salv.  de  gub.  dei  VI,  7  aefif.  u.  s.). 

Aber  alles,  was  nochKraft  und  Gesundheit  hatte, zogdie 
Kirche  schliesslich  auch  hier  insichhinein.  In  diesem  Zusammen- 
hang empfangt  die  Gestalt  des  Synesius  v.  Kyrene,  der  zwar  mit 
nichten  ein  Kirchenvater,  wohl  aber  der  letzte  hervorragende  Sophist, 
d.  h.  Vertreter  der  alten  Allgemeinbildung  war,  für  uns  ihre  geradezu 
abschliessend  typische  Bedeutung. 

Dem  vornehmsten,  von  Herakles  und  den  spartanischen  Königen  abgeleiteten 
Qeschlecht  der  Pentapolis  entstammend,  hatte  Syneslns  seine  Bildung  in  Ale- 
xandrien  eu  den  Füssen  der  bis  zum  Tode  verehrten  schönen  Fhilosophin  Hypatia 
empfangen.  Nachdem  er  mit  dem  Freimut  eines  reinen  Idealisten  und  dem  Stolse 
eines  alten  Hellenen  bei  einer  Gesandtschaftsreise  im  Interesse  seiner  Provinz 
dem  Kaiser  Arkadius  899  eine  glänzende  Lektion  icspl  ßaaiXtto^  gehalten  (ob.  S.  663) 
und  darauf  die  während  seines  Aufenthalts  in  der  Residenz  erlangte  Einsicht  in 
die  grossen  politischen  Zeitbewegnngen  in  den  nAegyptern"  zu  einem  aalle> 
gorisch-phüosophischen  Roman  mit  historischem  Hintergrund*  verarbeitet  hatte, 
ergab  er  sich  in  der  Idylle  seines  Landlebens  einer  philosophischen  Müsse,  deren 
Früchte  in  seinem  «Dio",  einer  Rechtfertigung  der  ausgebreiteten  schöngeistigen 
Sophistenbildung,  dem  „LobderKahlheit",  einer  witzigen  Spielerei,  der  Abhand- 
lung über  die  «Träume"  und  den  kulturhistorisch  wie  persönlich  überaus  fesseln- 
den Briefen  vorliegen.  Diesen  zwar  mit  einer  christlichen  Alexandrinerin  ver- 
heirateten (ep.  106),  aber  ganz  und  gar  das  ausgehende  Heidentum  und  zwar  in 
seiner  edelsten  Gestalt  repräsentierenden  Mann,  der  „wie  in  einem  heiligen  Qe- 
hege  sein  freies  ungebundenes  Leben  in  ununterbrochener  Seelenruhe  zwischen 
Gebet,  Studium  und  Jagd  verteilte*  (ep.  67),  berief  409  das  vielgeplagte  Volk 
der  Pentapolis  als  Retter  in  der  höchsten  Not  auf  den  Metropolitansitz  der 
Provinz.  Der  für  den  Patriarchen  Theophilus  berechnete  106.  Brief  ist  ein 
höchst  seltenes  Denkmal  reiner  Wahrheitsliebe:  „Meine  Ueberzeugungen  werde 
ich  nicht  verleugnen,  und  zwischen  meiner  Zunge  und  meinem  Denken  soll  kein 
Widerspruch  sein.  —  Ich  will  nicht,  dass  jemand  nachher  von  mir  sagen  könne, 
ich  hätte  die  Wahl  an  mich  gerissen,  ohne  dass  man  mich  gekannt  hätte.  —  Die 
Wahrheit,  das  weiss  ich,  ist  Gott  vor  allem  angenehm*'.  Und:  „ich  bezeuge  es  offen 
vor  allen,  dass  ich  mich  nie  von  meinem  Weibe  trennen  werde,  vielmehr  wünsche 
von  ihr  mit  vielen  und  edlen  Kindern  beschenkt  zu  werden.*'  Trotz  dieser  Be- 
kenntnisse liess  derselbe  Hierarch  zu  Alexandrien,  der  kurz  zuvor  die  Mönche  um 
ihres  Origenismus  willen  verfolgt  hatte,  den  einflussreichen  Mann  zu,  der  gerade 
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in  Origenes  die  Möglichkeit  &nd,  cliristlicher  Priester  und  Neuplatoniker  zugleich 
zu  sein.  In  wenigen  Jahren  hat  der  Kampf  des  Lebens,  den  er  gegen  grausame 
Fräfekten  und  hadernde  Bischöfe  unerschrocken,  aber  mit  einem  steten  Gefühl 
der  Gebrochenheit  fährte,  und  der  Kummer  über  den  Verlust  seiner  8  Söhne  den 
liebenswürdigen  Idealisten  aufgerieben.  Seine  10  Hymnen  in  dorischem  Dialekt 
zeigen  den  Uebergang  vom  Heiden  zum  Christen,  aber  noch  iu  der  zuletzt  ge- 
schriebenen fehlen  bei  der  Höllenfahrt  Christi  Hades  und  Cerberus  nicht.  2  Beden 
und  2  Predigtfragmente  sind  noch  aus  dieser  Zeit  erhalten.  —  Gesamtaus g.: 
DPbtayius,  Far.  1612.  1633.  1640  und  JGKrabinger,  Landsh.  1860  (unvollst); 
Mgr.  66, 1021ff.  —  Litt.:  FXKraus  in  ThQ  1866,  S.  381  ff.  687 ff.,  1866.  S.  86ff. ; 
RVoLKifANN,  S.  y.  K.,  Berl.  1869;  über  die  Briefe  WFritz,  Leipzig  1878.  J.-Fbss- 
LEB  II,  2,  166 ff.;  Babdenhewsb  >  S.  814 ff. 

Scheint  danach  des  Heidentums  Ende  das  Ende  der  allgemeinen 
Bildung  zu  sein,  so  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  wieviel  d  i  e  n  e  u  e 
kirchlich-theologische  Bildung  von  der  alten  allgemeinen  Bil- 
dung, von  Plato  und  Aristoteles  mit  eingebaut  hatte  und  wieviel  sie 
ausserdem  an  neuen  allgemeinen  Elementen  in  sich  trug.  Um- 
fasste  sie  doch  die  höchsten  Beziehungen  zu  Gott  und  Welt,  stellte 
sie  in  den  Mittelpunkt  und  gründete  sich  auf  dem  allgemeinsten  Buche 
der  Menschheit,  der  Bibel!  In  den  Händen  der  Christen  an  der  Bibel 
weitete  sich  die  Geschichte  erst  aus  einer  nationalen  zur  universalen. 
Und  die  Kunst  konnte  durch  die  Verbindung  mit  einer  lebensvollen 
Beligiosität  wieder  Allgemeinverständlichkeit  und  edle  Volkstümlichkeit 
gewinnen.  Gerade  sofern  ausgesprochen  und  einseitig  sittlich-religiöse 
Bildung;  doch  von  allgemeineren  Grundlagen,  als  die  aristokratisch- 
intellektualistische  der  alten  Welt!  Mochte  mit  dieser  manche  Blüte 
untergehen,  mochte  für  eine  spätere  Zeit  die  Verbindung  mit  der 
Elirche  der  Tradition  zur  unerträglichen  Fessel  werden,  für  die  Er- 
ziehung der  neuen  rohen  Völkerwelt,  in  der  Salvian  die  Erbin  der  rö- 
mischen erkannte,  eben  die  unentbehrliche  Grundlage ! 

Zieht  man  die  Schlusssumme,  so  hat  das  altkirchliche  Christentum 
zwei  sittliche  Grössen  fest  in  die  Welt  hineingestellt:  das  Mönchtum 
als  die  Schule  innerlichster  individueller  Selbstzucht,  die  Hierarchie 
als  die  Organisation  einer  die  ganze  Menschheit  umspannenden  Er- 
ziehung. Dass  die  alte  Welt  nicht  unterging  in  Nacht  und  Graus,  wie 
80  manches  alte  Reich,  sondern  ein  Abendrot  über  ihr  liegt,  das  einen 
helleren  Tag  verkündet,  das  verdankt  sie  der  Kirche,  die  über  den  Bruch 
der  Zeiten  hinübergeleitet. 
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604;  716; 
Gyprian  (Dichter)  825. 
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Gyrill  v.  Alexandrien  690, 
665ff,668fi;666ff,e60: 
676v  680;  732;  756, 776, 
780; 

Cyrill  V.  Jerusalem  461, 
499, 611, 624, 740f:  745, 
767,  772. 

Gyrillonas  826. 

Demeirias  268. 
Demophilas  618. 
Didymus  601  {;  612;  691; 
Diodor  v.   Tarsus    497  f, 

648,  668,  748f. 
Dionysins  v.  Alexandrien 

286,    289,    297  f,    808, 

814  ff;  820,  426; 
Dionysins  Areopagita  681, 

788. 
Dionysins  Exiguus  691. 
Dionysius  v.  Korinth  206  f. 
Dioskur  664ff,  716. 
Domnns  664  ff. 
Donatus  d.  Or.  417,  458. 
Donatus  v.  Casae  nigrae 

406,  416. 
Dorotheus  323,  430. 

Ebion  147. 
Eixai  109. 
Endelechius  827. 
Ephram  499,   600  f,   564, 

767,  826. 
Epigonus  272. 
Epiktet  175,  177. 
Epiphanes  161. 
Epiphanius  144 :  527  f,  564, 

592,600,  774,  779;  820 
Evagrins    PonÜcus     501, 

602f,  564,  691,   791ff: 
Eucherius  688. 
Eudoxius  461,  609,  511. 
Euhemeros  31  f. 
Eunomins  434,  452,  461, 

495,  621. 
EusebiusY.  CSsarea:  6  397 : 

400f:  480ff:  441,  448; 

775,  779. 
Ettsebius  v.  Emesa  434f: 

497  f. 
Eusebius   v.  Nikomedien 

434;    441,   444,   445ff, 

448,  454f,  469,  485. 
Eusebius  ▼.  Veroellae  610, 

674,  591. 
Eustathius  v.  Antiochien 

486:  445. 
Eustathius  V.  Sebaste  491  f, 

613,  569  f. 
Entyches  662,  665. 
Euzoins  461,  509. 


Fabiola  583,  820. 
Fabins  v.  Antiochien  299. 
Fastidius  636. 
Faustinus  520. 
Faustus  (Maniohäer)  618. 
Faustus  Y.  Reji  641. 
Felicissimus  299. 
Firmüian  266,  808,  817, 

322,  388,  391. 
Firmicus  Matemns  461. 
Flavia  DomiÜUa  79  f. 
Flavian  v.  Antiochien  518, 

749. 
Flavian  ▼.  Konstantinopel 

665  f,  729. 
Fritigem  485  f. 
Fronte  177. 

Oaatha  485. 

Gainas  552. 

Gaiserich  674. 

Gaius  172,  249. 

Galen  177. 

Gamaliel  67. 

Gennadius  641  f 

Georg  y.  Alexandrien  468. 

Germanus  v.  Auxerre  686. 

Gildo  659,  626. 

Gregor  y.  Nazianz  (s.  a. 

Kappadozier)  490  f:  518, 

711 ;  780,  804,  806,  827. 
Gregor   y.   Nyssa    (s.   a. 

Kappadozier)498f:  611, 

756,  779. 
Gregorius  Thaumaturgos 

286,  316ff:  391. 
Gregorius   d.  Erleuohter 

391. 

Hegesipp  143:  205  f. 
Helyidius  679  f. 
Heraklas  266. 
Hermas  115,  120f. 
Herodes  Agrippa  59. 
Hierakas  318,  366,  463. 
Hierokles  387:  394. 
Hieronymus   564,    678  ff, 

583;  691,  592ff;  595ff: 

597, 632, 748: 788, 816  f, 

818. 
Hilarion  464. 
Hilarius  v.  Poitiers  438, 

457,  460,   608  ff:  510  f, 

691;  607,  610;  711. 
Hilarius  v.  Arles  588, 640, 

727  f. 
Hippolytl43f:  249ff,261f: 

284,  688. 
Honoratus  686,  588. 
Hosius   y.  Corduba    415, 

438, 441  ff;  455, 457, 720. 


Hydatius  637  ffl 

Hygin   y.  Oorduba  537ff'. 

Hypatia  666, 654, 824, 828. 

Ibas  y.  Edessa  664,  668. 

Idnmäer  37. 

Ignatius  122  ff:  136,  185, 

221;  268;  271  f;  333. 
Irenäus    143:    172,    205; 

207f:212f,221ff,250f; 

263;  267,  271  f;   825  ff; 

333;  426ff;  436;    439; 

513;  668;  680. 
Irenäus  (comes)  664  ff,  668. 
Isaak  y.  Antiochien  826. 

äsaias  795. 
sidor  (Gnostiker)  149. 
Isidor  y.   Pelusium  660^ 

798,  819. 
Ithacius  638  ff. 
Jacob  y.  Nisibis  564. 
Jacobus  Zebedäi  59. 
Jacobus    (Bruder    Jesu) 

69,  67  f,  107. 
Jambliohus  886,  468. 
Johannes    y.   Antiochien 

657  ff,  662  f. 
Johannes    y.    Jerusalem 

592. 
Johannes    d.   Täufer  41, 

56,  112. 
Johannes  d.  Presbyter  86  f. 
Johannes  Zebedäi  85  ff. 
Johannes       Scholasticus 

691. 
Josephus  46:  49. 
Jovinian  680  f,  608. 
Julian  y.   Eclanum   630, 

635  f:  652. 
Julius  Africanus  266  f. 
Jnstiuus  Martyr  143 :  189, 

195  ff:  206;  219, 223, 630. 
Justinus  (Ophit)  154  f. 
Juyenal  y.  Jerusalem  714. 
Juyencus  825. 

Karpokrates    147,    150  f. 

Kappadozier ,  die  drei 
grossen  (Basilius,  Gre- 
gor y.  Naz.  u.  Nyssa) 
489  ff,  496,  511,  516, 
625,  568;  591;  610; 
645,  647,  750,  767;  769. 

Eerdon  169. 

Kerinth  85,  87,  146. 

Kleomenes  272. 

Laktanz  400  ff. 
Leontius  468,  497. 
Leporius  662. 
Libanius  469f,  480f :  824. 
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Laoian  v.  Samosata  176  f. 
LuciaD  y.  AntiochienSSS  f : 

399,   438  ff;  440;   495, 

498;  616. 
Laddas  641. 
Lacifer   ▼.    Calaris    457, 

603,  506,  510,  513. 


d.Alexandr.564. 
Makarins  d.  Grosse  564, 

792  f. 
Makkabaer  36  f,  773. 
Malchion  322. 
Mani  311. 
Marcella  a.  ihr  Kreis  575  f, 

578  f,  583. 
Marcellinns  620. 
Marceil   v.  Ankyra  489, 

447,  464,  456. 
Marcia  192,  231. 
Marcion  168  ff:  162:  213. 
Marcus  (£▼.)  83. 
Marcus  Eremito  794  £ 
Maria647, 653, 755, 778  ff. 
Morius  Mercator636, 657, 

661  f. 
Manns    Victorinus    503, 

505f:  591,  610,  621. 
Marius  Viciorins  825. 
Martin  ▼.  Tours    536  ff, 

574  f;  584  f;  588,  696. 
Matthäus  75. 
Maximian  (Donatist)  532. 
Maximus  Gonfessor  299. 
Maximus  v.  Ephesus470, 

478,  518. 
Maximus  v.  Turin  570,741. 

Maximus  Tyri^'  ^<^^* 
Melania  1)  576,  2)  583. 
Meletius    v.    Antioohien 

498,  510!;  517  f. 
Meletius  ▼.  Lykopolis  405, 

710. 
MeUto  T.  Sardes    199  ff, 

206;  277  f. 
Menander  146. 
Mesrob  678. 
Methodius    ▼.     Olympus 

325  ff:  399,  426  ff;  435; 

569. 
Minuoius  Felix  237. 
Monnica  612  ff. 
Montanus  170. 

Nektarius  518,  521  ü 

Kemesius  827. 

Nepos  324. 

Nero  82. 

Nerses  d.  Aussätzige  678. 

Nerses  d.  Heilige  678. 

Nestoriu8636,652f:  655  ff. 


Nicetas  ▼.  Bemesiana  608, 

741. 
Nüus  793  f. 
Noet  T.  Smyma  271. 
Novatian  289;  294  f:  299, 

503;  604. 
Novatus  299. 
Numenius  175. 

Odoaker  682. 

Optatus  ▼.  Mileve  531  f: 
606. 

Origenes  (s.  a.  Origenis- 
mus)  144:  236:  243, 
257ff,260ff:,265,267f, 
274;  287,  3l4ff;  327; 
342;  425ff;  480ff;  440; 
462 f;  490;  494;  501  f; 
505;  607;  612  f;  515, 
626;  627,   668;   &89ff; 

772,  787  f;  801. 
Orosius  640, 662: 633, 827. 

Pachomius    465  ff,    564; 

798  ff. 
Pacianus  530. 
Palämon  464. 
Palladius  789  ff. 
Pammachius  583,  820. 
Pantänus  254. 
Pamphilus  318 :  897, 430  f. 
Papias  116. 
Parmenian  453,  531. 
Paulinus    ▼.    Antiochien 

518. 
Paulinus  t.  Nola    588  ff: 

773,  820,  821,  826f. 
Paulinus  v.  Pella  827. 
Paulinus  y.P^rigueux  826. 
Paulus  60  ff,  66  f,  72,741; 

76;  90,  107;  118:  128; 

159;    211;    239;    268; 

610  f;    621;    696;   748. 
Paulus  V.  Samosata  306, 

321  fi:  430 f;  495;  515; 

648; 
Pelagius  629,  631  f. 
Peregrinns  Proteus  176  f. 
Petrus  59,  61  ff,   72,   74, 

76,  107;  110;  118; 
Petrus     ▼.     Alexandrien 

324  (    862,    399,    405, 

613,  678;  690,  712. 
PetrusChrysolog.  741, 750. 
Philaster  144:  528. 
Philippus  (Apostel)  75. 
Philippus  Sidetes  647,824. 
Philo    50ff:    203f;    263; 

307;  607. 
Phöbadius    y.    Agezmum 

603,  505. 


Photin  439,  450. 
Pierius  316. 
Püatus  71. 
Plato  30. 
Plinius  183  f. 
Plotin  307. 
Plutarch  174. 
Polychronitts  649  L 
Polykrates  y.  Ephesus  278. 
Polykarp  124f:  187,205; 

277. 
Porphyrius  d08f. 
Praxeas  172,  271  f. 
Primian  582. 
Priscillian  536«: 
Proba  825. 
Proklns  y.  Kyzikus  652f, 

663, 
Proklus  (Philosoph)  674. 
Prosper  Tiro  6381 
Prudentins  826  L 
Ptolemäus       (Qnostiker) 

166  ff. 
PtolemäaB(Martyrer)  186£. 

Quadratus  186,  194  f. 

Babanus  Maorus  640. 
Rabulas  y.  Edea8a664»  825. 
Rayennius  728. 
Rhodon  647. 
Eieimer  681. 
Rufm    576,    591;    592  ff; 
594,  742:  789ff: 

Sabellius  272f. 

Sabinus  y.  Heraldea  824. 

Sahak  678. 

Salyian  813  f,  819. 

Sassaniden  309,  392. 

Satumin  (Satomil)  147  f. 

Sehenudi  564,  799  ff. 

Sedulius  826. 

Selenas  487  (  522. 

Seneca  33. 

Simeon,  Klopas  Sohn  105, 

108,  185. 
Simon  Magna  110;  145£. 
Sokrates  (Historiker)  827. 
Sozomenos  824. 
Stephanus  58. 
Stüicho  558. 
Sulpicius   Seyems  585  f: 

788. 
Syagrius  541. 
Symmachus.       (Ebionit) 

107. 
Symmachus  (Konsnl)479  f, 

481. 
Synesios  y.  Kyrene  553, 

819,  828f. 


Begister:  Päpste.    Geographische  Namen. 
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Tatian  164,  198:,  244. 
Tertollian  148  f:  172,  233: 

286:  241:  248 ff:  246 ff: 

267,    271,   282ff,    291; 

889,  841;  845, 867;  864; 

425;  508;  512, 518;  604; 

651. 
Thaddäns  75,  225. 
Theodor    v.    Mopsyestia 

685,  648  f:  668,  677; 
Theodor  v.  Theben  465. 
Theodore!  v.  Kyros  144: 

6eOf:  668,  729,  791: 
Theodotus       (Gnostiker) 

157  f. 


Theodottts(Lederarbeiter) 

270. 
Theodotu8(Wech8ler)  270. 
Theoffnost  816. 
Theoktist  v.  Gäsarea  258, 

265. 
TheophiluB  von  Alezan-* 

drien  527,  598,   598  ff, 

654,  828. 
Theophilus  v.  Antiochien 

201  f. 
Timothens  v.  Alexandrien 

518,  712; 
TimoÜieuB     (Archidiako- 

nus)  789  f. 


Titos  y.  Bostra  584. 
Tyoonias  532,  605ff:  617. 

Ulfila  484  ff;  487:  521. 
ürsacius  457  ff. 

Yalens,  Bischof  457  ff. 
Valens  v.  Pettau  522. 
Valentin  155f:  213;  655. 
ViffUantins  581  f:  779, 821. 
Viktorin  v.  Pettan  818. 
VincentinsLerinensis  689, 
642f:  688f. 


Anioet  151, 155,  159,  187, 

209,  277. 
Anastasios  I.  593,  723. 

Bom&z  I.  725. 

(»lestin  I.  580,  689,  668, 

656,  725. 
Comelins  299f,  802. 

DamasQS  250,  479,  502  f, 
507,  518,  517, 519,  588, 
678,  590,  595;  712; 
780f,  826. 

Dionysins  820. 

Elentheras  172,  207. 
Enseb  862,  405. 

Fabian  286,  299. 
Felix  I.  497. 
Felix  m.  676,  780. 


Päpste. 

Gelasias  644,  694,  781. 

beraklios  405. 
Hilarius  780. 
Hygin  155,  159. 

Innocenc  I.  580,  540, 560, 

634,  728  f,  816. 
Julias  I.  454  f,  497,  719^ 

766. 

Kallist  250,  272,  278  f, 
288f,  802, 858, 860, 864, 
366,  882  f,  716. 

Leo  I.  585, 541, 587, 665ff, 
688,  706,  716,  725  ff, 
750,  821. 

Liberias  457,  460,  720. 

Marcellas  862,  876,  405. 
Marcus  719. 


Melchiades      (Miltiades) 
405,  416. 

Pias  I.  165,  169. 
Pontianus  285. 

Simplidas  694,  780. 
Siricius  578,  580,  722  f. 
Sixtus  m.  662,  725. 
Soter  172. 
Stephanas  802f. 
Sylvester  I.  719. 

Telesphorus  185. 

Urban  L  861. 

Viktor  I.  281,  270ff,  278, 
864,  882. 

Zephyrin  260,  271  f. 
Zosimus  634,  724. 


GeoKraphische  Namen. 


Abendland  u.  Morgenland 
151, 162, 172, 218, 229f, 
241  ff,  246  (A),  276  f, 
289,  364  (A),  872,  878, 
888, 896  f,  412,428, 424f, 
488,  441  ff,  454ff,  488, 
508  (A),  510f,  517ff, 
619ff,626,550f,563(M), 
567  ff  (A),  579,589,590, 
601,  604,  682  ff,  687, 
644f,  669,  671,  674ff, 
681  ff  (A),  696, 705, 707  f, 
721,  728,  727ff,  786f, 
751,  758f,  761  ff,  764ff, 
780ff,  786,  820. 

Aegypten  226,  568,  598. 


Afrika  227,  604,  716,  724, 
727. 

Alexandrien  118f;  226, 
258,  378,  516,  590,  592, 
602,  645,  647,  664  f, 
668  f,  710  ff,  718  ff. 

Antiochien  60  ff,  118,509f, 
518,  659,  710ff,  718ff. 

Arabien  226. 

Arles  715,  724f  (s.  a.  Gal- 
lien). 

Armenien  226,  891  f,  678  f, 
718,  768. 

Bithynien  118. 
Britannien  228,  890,  686. 


Möller,  Kiroheogesobiohte,  Bd.  I.  2.  Aufl. 


Casarea  (Paläst.)  268,818, 
480f,695(Biblioth.)714. 
Gäsarea  (Pont.)  710  ff. 
Gypem  714. 
Cyrenaika  226. 

Donauländer  890. 

Edessa  (s.  a.  Syrien)  499  f, 

676. 
Ephesus  710  ff. 

Gallien  (bes.  Südgallien, 
8.  a.  Kleinasiei^  228, 
878,  d89f,  574, 581, 688, 
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685ff,604, 887, 715,784, 

727  ff. 
Germanien  390. 
Griechenland  227. 

Hadrumetum  637. 
Heraklea  710ff. 

Jerusalem  45, 54,  69, 103, 

576,  717,  764  f;  767, 
Dlyrien   716,    723f,   728, 

730. 
Italien  (bes.   Oberitalien, 

s.  a.  Rom  u.  Mailand) 

574,  583  fi. 

Karthago  378,  710  ff,  715. 
Kleinasien  113,  147,  199, 

221,    227,    265,    276  ff, 

326ff,  810. 


Kleinasien-Südgallien- 
Rom  172, 205, 214,  249, 

Konstantinopel  428,  565. 
602,  707,  717  ff,  7281; 
810. 

Konnth  90  ff,  95. 

Lerinom  586,  641. 

Mailand  712  ff;  715,  724. 
Marmoatier  575. 

Nisibis  678. 

Palästina  113,  564,  770. 
Persien    392,    650,   6771; 
718. 

Rom,  70  ff,  78  ff,  95  f,  136, 
147,  161,  172,  207,  209, 


210,  218  ff,  227,  2291; 
249,270,272,274,2771; 
284,  295,  306, 320, 347, 
358,371, 378, 380  ff,  384, 
389, 404f,  416. 42S,  4641; 
503, 513, 518, 575  f,  589, 
601, 683, 643, 644  ff,  656, 
666,  669  f,  683,  710  ff; 
715f,  750,  761,  766ff; 
780. 

Spanien  227  f,  378,  389, 

637,  723,  727. 
Syrien     (bes.    Ostsyrien- 

Edessa)  147,  225  f,  266, 

495  ff,  499,  564. 

Tabennisi  465f. 
Thessalonich  715,  724^ 


Litterarisebes  (Anonymes,  Qaellenkritisches  etc.). 

(8.  im  übrigen  PeraoneiiTeizeiohiiis.) 


Abercii  vita  n.  inscr.  1901, 
234. 

Aegypterevang.  164. 

Ilffpl  el/xapfievYjc  165. 

Altercatio  Heracliani  laici 
505. 

Altes  Testament  88. 

Ambrosiaster  508,  606. 

ad  Antiochenos  tomas  510. 

Ajitonii  vita  463  f. 

Antoninas  Pius  icpi^  t6 
Koiv.  T.  A.  188. 

Aposteldekret  61  f. 

Apostelgeschichte  84  f, 
214. 

oap.  14  88  . .  89f;  c  15 
u.  Gal.  2  .  .  62;  c.  20 
I7ff  .  .  94;  c.  20  7  .  . 
98  f; 

Apostelgeschichten,  apo- 
kryphe 167  ff. 

Apostellehre  125  ff;  c.  9 
Q.  10  .  .  131. 

Apokalypse  Joh.  76f,81f; 
c.  2  . .  146;  c.  4.  a.  5  . . 
94. 

Apokalypsen  114. 

Apokalyptik  39,  48  f,  81. 

Apokryphen  114. 

&ic6xpo(pov  'Iu>avvot>  156. 

Apologetik,  jüd.  46. 

Achelaosakten  534. 

Aristide«  Rhetor  177. 

Athanasias  ad  Serap.  513. 

Augastin.  de  md.  cat.  738  f. 

Auxentins  vit    Ulf.  486. 


Bamabasbrief  125. 
Beda,  bist.  angl.  1, 4  .  • 

228. 
Bibelübers.  342,  487. 
Bischofsbriefe    332,    690, 

701. 
Bischoisliste,  rom.  206. 

Gemens  Rom.  95f,  132f, 
Ol.  U.  121  f,  132. 

—  ad  Jacobum  690  f. 

Clemens  AI.  148,  159. 

Gonstitat  apost.  687  ff; 
c.  2  . .  341;  c.  7  .  .331, 
740;  c.  8  .  .  331. 

Constitut.  per  Hippel.  331. 

Dialogas  de  recta  fide  327. 
Didache  s.  Apostellehre. 
Didaskalia  380  f,  688. 
Dio  Gassias  60,  6  .  .  71. 
Diognetbrief  239  £ 

Easeb  194  f. 
Evangelien,    apokryphe 

107,  117,  154, 156, 164, 

166  f. 
Emik  158,  678. 

Gelasiannm  683.  731. 
Gemaren  104. 
Gregor  v.  Nyssa  ep.  20  . . 
690. 

Hebräerbrief  77  £ 
Hebräerevang.  107. 


Hermas,  Sim.  8  .  .  280. 
Hermias  240  £ 
Hieronymus     vita    Pauli 

Theb.  463,  78a 
Hippolyt,  Syntagma  152, 

528; 

—  Danielkomm.  IV.  766; 

—  irspt  x^pi^H'^^v  381. 
Historia  Laasiaea  789  fil 
Historia  Monachormn 

789  ff. 

Irenäas   I,   30f  .  .   152; 

IV,  33..106;adv.haer. 

528. 
Isidoriana  versio  690. 
Itala  506,  595. 
Jacobosbr.  105,  115. 
Jason  u.  Papiscus  198 £ 
Jeu,  Bücher  163. 
Johannesevang.  86  £ 
Josephus  42,  69. 
Justin   Apol.    I  .  •  159, 

185f;  ApoL  n  . .  186f; 

dial.  47  .  .  106; 
Jndasbrief  118. 
Jüdische  latteraftnr  114£ 

Kalender,  christl.  770£ 
Kanones,    apostol.    688, 
689.  synodale,  332,379. 

—  Hipp.  690. 

—  Konstantinop.d81,can. 
2  .  .  712£ 

—  Nicaa  can.  6  .  .  710, 
727  £ 
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Kasones,     Neo  -  Oäsarea 
c.  6.  .  .  859. 

—  gefälscht  722. 
Ketzersegen  104. 
Kirohenordn.,  ägypt.ddl, 

688. 

—  apostol.  329  f. 
Korintherbr.  90 ;  I,  11  . . 

99. 

Leos  Lehrbrief  667,  670, 

679,  729. 
Liencianische      Schriften 

168. 
liitui^en  493,  734fif. 
Liucasev.  84. 

Makarios  d.  Gr.  308. 
Makarins  Magnes  308, 387. 
Makkabäerbücher  49. 
Martyrologien  770f. 
Marcoseyang.  83,  117. 
Maria,  Fragen  der  183. 
Matthänsev.  88  f. 
Miachna  103. 
Mönchslitteratnr      437, 

787  flf,  791  ff. 
de  znortibos  persecut  403  f. 
Moses  y .  Khorene  225, 678. 
Mnratorischer  Ka^on  216. 
de  mysteriis  508. 

Optatas  y.  Miley.  416. 
Origenes  c.  Gels  VII,  1  . . 
106. 


Orosius,  bist.  VII,  6 . .  72. 

Pachomii  etTheodori  yita 

465  f. 
Fastoralbriefe  76,  96. 
Petmsapokal.  118. 

—  brief  I,  6  . .  94.  II . . 
118. 

—  eyangeHam  164. 
xYjpoYti^a  Dttpoo  118. 
Fhilipper  1 1  .  .  93f. 
Fhilo ,  d.  yita contempl .  42. 

—  qood.  omn.  prob.  48. 
Fhilostorgius  6,  486. 
Fhilostratus  233  f. 
Filatusakten  117,  399. 
Fistis  Sophia  162  f,  166. 
Fossidius,  yita  Aug.  612, 

616. 
Frädestinatns  640  f. 
Friscillianische    Traktate 

535. 
Froyidentia,    carmen    de 

640. 
Fseudepigraphen,    apoUi- 

naristische  497. 

—  jüdische  49  f. 

—  neutestl.  117  f. 
Fseudo-Ambrosins  508  f. 
Fseudo-Athanasios  or.IV 

c.  Ar.  512. 
Fseado-Aagustin  c.  Noy. 

300. 
Fseado-Olementinen  110  f. 
Fseado-Oyprian  208, 295  f. 


Psendo-Ignatias  687. 
Fsendo-Jnstin  197  f,  238  £P. 

498. 
Fseudo-Melito  240. 
Fseado-Fhokylides  49. 

de  sacramentis  508. 
Samaritanerpentateuch 

44. 
Sapientia  50. 
Septuaginta  48,  114. 
Sibyllinen  49. 
Sokrates  I,  9  so  . .  443. 
Sprachweisheit,  hebr.  50. 
Sueton,  yita  Claud.  25 . . . 

71. 
Snlpicius  Seyerus  69,  686, 

574f. 

Tacitus  Annalen  15, 44 . . . 

78. 
Talmud  103f. 
Tatian,   Diatessaron  164, 

501. 
Theonasbrief  393. 
TertuUian,     de    praesor. 

41 . . .  837. 
Testament,  altes  97.  214, 

345,  365,  451. 
Testam.  domini  688. 
Testam.  12  patr.  115. 
TrebeUins  Follio  286. 
de  yocatione  gentium  640. 

Tulgata  595. 


Abendmahl  98f,131,  277, 
338,  337,  342  ff,  746, 
752  ff. 

—  Elemente  343^  754. 

—  Gäste  (Rückgang)  808. 

—  Gebete  131,  343, 753  f. 

—  Spendeformel    843, 
754f. 

Aberglaube  35,  386. 
Abgarsage  225. 
Abrenuntiation  389,  742. 
Absolution  801. 
Abt  464,  801. 
Adoptianismus  270. 
Adyent  765. 

Anpe  98,  131,  834,  760. 
Akoimeten  566. 
Akoluthen  371,  704. 
Alexandrinismus,     nener 
426,  435ff,  512. 

—  alter,  s.  Theologie. 
Allerheiligen  771. 
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Aloger  171,  269  f. 

Amt  93,  95  f,  135  ff,  161, 

209,  211,  282,  866,  586. 
Anachoret  s.  Möncht 
Angelici  775. 
Anhomöer  458,  495,  511. 
Anthropologischer  Streit 

489. 
Anthropomorphisten  592. 
Antidikomarianiten  174. 
Antinicäner  447,  458. 
Antinomismus  142,  566. 
Antiochener    426,    434  f 

(ältere),  489,  498  (jung.) 

645,  648ff  (jäng.),  757, 

786. 
Apollinarisipus  523,  647, 

655. 
Apologetik    127  f,    192  ff, 

202  ff,  205,  218  ff.  222. 
—   zweite     Stufe   236  ff, 

400. 


Apologetik,  staatskirchl 
451. 

—  letzte  557  (griech.) 
662  (abdl.) 

Apostel  54,  56  f,  75,  211, 
686,  779. 

Apostel,  Fropheten,  Leh- 
rer 89,  112,  134  f,  282. 

—  Konzil  61  f. 

—  Feste  773. 
Apostolische    Succession 

96,  168  (Fetrus)  216, 
282,  828  f,  365,  877, 
886ff(Fetr.)  699 f,  716, 
722  (Fet.)  725  ff  (Fet.). 

ac<p»apaia  129,  221  ff,  388, 
427,  515,  755. 

Arbeit  361,  583,  800f. 

Arianer  (s.  a.  Anhomöer) 
461,  488,  495,  511, 
526ff,  562f,  558ff,  562, 
682. 

68* 
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Arianisoher  Streit  419, 
425 ff  (Motive),  439 ff, 
444ff(Kicänam),  454ff, 
458  f  (neue  Parteien), 
473, 488  (Motive),  488  ff, 
518  (Nie),  520,  528  ff 
(Result). 

Arkandisziplin  8d5f,  732f. 

Armutsideal  356. 

Askese  s.  SittL  negat 

Asylrecht  646,  695,  819. 

Bann  s.  Kirchenzacht  n. 

Basse. 
Barbelognostiker  156. 
Bardesaniten  165. 
Basilidianer(jänffere)  149, 

347. 
Basüika  349,  781  f. 
Beamte,  christl.  894. 
Beerdigung  760,  818. 
Beichte,  d42f,  753,  801  f. 
Beschneidang  61  ff. 
Bettel  361. 
Bibelkeontnis  749  f. 
Büder  779  f. 
Bischof  (s.  a.  Episkopat) 

136, 572, 637,643, 686  f, 

689  f,   694,   705  f,   708, 

717,  743,  771  f. 

—  Wahl  369  f,  706.  709, 
713  ff. 

—  Weihe  370,  378,  417, 
709. 

Bonosianer  774. 

Boskoi  (Qrasesser)  566. 

Bruderkass  340,  343,  753. 

Brumalia  766. 

Bürgerrecht,  röm.  182, 
222 

Basse' 138f,  171,  279ff, 
298  ff,  357,  361,  568, 
605,  699,  758,  797  ff, 
801,  805,  808ff,  812. 

Basspriester  810. 

Bassstationen  810. 

Byuintinismas  884. 

Gantor  373,  704. 
Gäsareopapismus  677. 
Gathedra  Petri  381. 
Gentralbaa  782f. 
Gharacter  indelebilis  367, 

699. 
Gharismata  91,  97 i;  ld4ff, 

211,  372f. 
Ghristentam,  Auabreitang 

58,    75  ff,    113,    224ff, 

887  ff. 

—  als  Philosophie  218ff, 

—  Stufen  259  f. 


Ghristentam  u.  Politik  552. 

Xpiattavot  60. 

Ghristologie  (s.  aach  Jesus 
Ghristus  u.  Logos)  llOf 
(Elkesaiten),  129  (nach- 
ap.),268(Urtypen),609f, 
650  f  (antioch.),  651  f 
(abdl.). 

Ghristologischer  Streit 
514  ff,  625. 

Gircumcellionen453,626  ff, 

Givitas  dei  367. 

Goercition  182. 

Gommunicatio  idiomatum 
647. 

Gonsilia  evangelica  357. 

Gonversio  342. 

Decretalien  722,  691. 
Defensores  (advocati  ec- 

clesiae)  561. 
Demut  797. 

Devotion,  kultische  736. 
Diakonen  57, 93,  95  f,  288, 

360,    365,   370  f,    379, 

702  f,  820. 

—  Archidiak.  702f. 
Diakonissen    371  f,     544, 

648,  704  f. 

—  Weihe  704f. 
Diaspora  44  f,  60. 
Dichtung  29  (griech.),  32 

(röm.),  49  (hellenist) 

—  Christi  496  f,  684, 826  ff. 
Dimissoriale  701. 
Diöcese  376,  711  ff. 
Diptychen  754. 
Disziplin  s.  Kirchenzucht 

u.  Busse. 

Disciplina  catholica  685. 

Dogma  269,  294  (abdl.), 
439,  625  f  (u.  Recht), 
575,  638  f,  636, 646, 717, 
727  ff  (röm.),  769. 

Doketen  163  f. 

Doketismus  141,  655. 

Donatismus  303,  404ff, 
415  ff,  453,  580  ff,  625  ff. 

Dotationen  374,  422,  544, 
698. 

Dualismus  30 f,  Ulf,  159. 

Dyophysiten  616. 

Ebioniten      106  ff,      111 

(gnosU,  206. 
Ehe  u.  Ehelosigkeit  133, 

366,  414,  463,  608  580, 

636,    696,     703,    803, 

814  ff. 

—  Hindernis  815. 

—  Scheidung  816. 


Ehe,  Schliessong  360, 760, 

816,  818. 
Einkünfte,    kirchL  368  £; 

373ff,  397. 
Elkesaiten  109  £  283. 
Energumenen  362,  369. 
Engel  775  f. 
Enkratiten  164,  542. 
Enthusiasmus,    orchxistl. 

und  urchristL-rigoriati- 

scher  81  f,  140,  169  fi; 

209,  418f,  629. 

—  kirchlicher  137,  909, 
212. 

—  mönchischer  536,  563, 
665  ff,  679,  584. 

—  päpstlicher  726. 
Enthusiasten    566  (  5711 
Epiklese  743,  754,   756, 

758. 

Epiphanien  347,  764  fi. 

Episkopat  (s.  a.  Bischof) 
98ff,  136f,  194,  209ff, 
212,  215f,  223,  274f, 
282  ff,  286,  288,  990, 
8001;  840,  842,  365ff; 
369  f,  377  ff,  547,  549, 
699,  716. 

Erbrecht,  kirchl.  393. 

Erbschleicherei  (Wudier), 
klerikale  693,  697,  814. 

Erbsünde   246,  341,  508. 

Eremit  s.  Mönchtum« 

Erlösung  141  (gnoat.), 
218  fi  (intell.),  221  ff 
(phys.),  223  SelbsterL), 
245  f,  263,  273  (pb.), 
326  (ph.),  426  ff,  486, 
508,  612,  516,  605  (ph.- 
eth.),  606  ff,  609  ^Lf 
eth.),  630  (ph.  Selbst), 
646  f  (ph.),  760,  756 
(ph.),  772,  775  (Maria), 
786  (ph.),    822  f   (ph.). 

Erstlinge  368  fl 

Erzbischof  714. 

Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts  204. 

Essener  41  ff,  108. 

Ethnisierung  des  Evan- 
geliums 796. 

Euchiten  666. 

Eunomianer  617. 

Ensebianer  445  ff. 

Eusthatianer  570. 

Eutychianischer  Streit 
664  fi. 

Exarch  714. 

Exegese  31,  61, 138,  217, 
223,  260  ff,  585,  605, 
610,  617  (abdL). 
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Sixhomologese  s.  Beichte. 
lixkoinmanikatioD  b.  Kir- 
l^chenzucht  u.  Boue. 
Exorcismus  B40. 
Exoroist  378,  704. 


Ffilechangsperiode,  erste 
römische  722. 

Familienleben  860,  818. 

Fasten  276  ff,  866. 

Fasttage  276,  846,  769  ff. 

Feste,  Christi,  (s.  a. 
Kirchenjahr  u.  d.  einz. 
Feste)  98,  846  ff,  480. 

Firmelung  748  f. 

Formeln ,  christolog.- 
trinit  246f,  278(Eamst) 
d20,426(abendl.),466ff 
(antioch.),  467  ff  (sir- 
mische), 602,  610ff. 

Frauen  661,  706,  816  f. 

Friedhof  860  f. 

Frohndienste  646. 

Frömmigkeit  211  (heiden- 
Chr.),  426 ff  (griech.), 
608  (abdl.),  611  (gr.  n. 
ab.),  620  f  (gr.  u.  ab.), 
630  ff  (gr.),  660  (syr.), 
679f(gr.),  683 f  (abdl.), 
692  (kath.). 

—  u.  Wissenschaft  612  f. 

Fürbitte  u.  Heilige  764, 
772  f. 

Fusswaschnng  744. 


Gebet    182  f,    342,    860, 

672, 761ff  (Kirchengeb.), 

769,  797,  800. 
Geist,  hl.  211,   216,   219, 

610,  612. 
Geifitesmitteilung ,     prie- 

sterl.  698  f. 
Gelübde  466   808. 
Gemeinde ,      Y  erfisssung 

88  ff. 

—  Demokratie    90,    97, 
162,  364,  701,  706. 

—  KatholiBierung    328  ff, 

694,  768  f. 

—  Apostolische  210,  212. 
Gerechtigkeit  66. 
Gerichtsbarkeit ,     kircbl. 

846.  862f,  366,  414f, 
645  f,    649,    664,    661, 

695,  708,  723,  819. 
Germanen  228, 476,  488  ff, 

488,  622,  660f,  6&2f, 
668  f,  662,  682,  686, 
829. 


Gesamtüberzengnng, 

kirchliche    206,    208  f, 

213,  688,  718. 
G  e8chichtsschreibang,hel- 

lenistische  49. 
Geschlechtsleben  620,636, 

816  f. 
Gesellsohaftsleben  818. 
Gesellschaftsordnung  10  f, 

363  ff,  360. 
Gesetz,  Gesetzlichkeit  (s. 

a.  Moralismus)  37  f,  64, 

103,  129  f,  169,  223,368. 
Gesetzgebung,   verchrist- 

lichte414,422,477,819. 

—  päpstliche  722. 
Glaube  66  f,  266  f(u.Gno- 

sis),  260  (u.  G.),  267  f 
(u.  G.),  828,  367  (u.G.), 
429,  625  f  (u.  Dogma), 
680  (u.  Werke),  786, 
797. 

Gnade  279,  621  ff. 

Gnosis  87,  109  ff,  127, 
ld5,138ff,l40ff(Grund- 
gedenken),  162  (Motto), 

168  (gefährlichste),  162ff 
(originale  und  kirchl.), 

169  (und  Montaniem.), 
635  ff. 

—  kirchliche  166ff(vulg.), 
266  f,  259. 

—  Wirkungen  169,  209  f, 
212,  2l4f,  217, 263, 307, 
310  f,  335,  382,  614. 

Goten  484  ff,  620  ff. 
Gottmensch  263. 
Gründonnerstag  763. 

Härese  41,  144  (Begriff), 
803  (u.  Schisma),  617, 
626ff,629(u.Sch.),686, 
693,  730  (u.  Seh.). 

Hareseologen  142  f,  206, 
626  ff. 

Handauflegung  840,  743. 

Handel  364. 

Heidenchristentum  60  ff, 
70,  72. 

Heidentum,  E.estaura- 
tionsversuche  34,  178  f, 
308,  386  f,  399,  470  ff, 
482. 

—  Stimmung  176  ff. 

—  Untergang  412  f,  423, 
461  ff,  468?  (rel.  Kraft), 
668,  666,  669,  661, 
676,  674  f,  698. 

—  kirchliches  733,  766  f, 
768,  760ff,  786,  796, 
828  ff. 


Heidentum,  apolog.  Be- 
urteil. 204. 

Heiligenverehrung  686 
(Legenden),  733,  769  ff. 

Heilserkenntnis  760. 

Heilsgeschichte  (s.  a.  Je- 
sus Chr.)  220  ff. 

Heilsgewissheit  (s.  a.  Er- 
lösung) 668,  609,  623. 

Hellenismus  48  ff,  656  ff. 

Hemerobaptisten  112. 

Hierarchie  368, 471  (heid- 
nische) 567,  688  ff,  692, 
691  ff,  694  f,  706  f,  769, 
802  (klösterHche)  822  f, 
829. 

Himmelfahrt  763. 

Hochzeit  818. 

Hoffnung,  jüdische  38 f. 
63,  68. 

—  Christi.  66,  81  f,  129, 
142, 170, 220, 222, 263  f, 
290,  324,  360,  666,  776. 

Homöer  (Hofpartei)  469, 
461,  487,  609,  511,  617, 
621  ff. 

Homousianer  (Nioaner, 
Alt)  603. 

Homousianer  612  f. 

Homo-  und  Homousianer 
(Union)460,604,  509ff. 

Homousie  222,  262,  319, 
323,  427,  443,  601,  612, 
516.     • 

Homousie  458  f. 

Hören  760,  800 

Humanismus,  christlicher 
497,  698. 

HypoBtasenlehre  319, 601, 
612  f. 

Immunitäten,  kirchl.  544, 

561,  698ff. 
Indulgenzen  811. 
Inquisition  730. 
Intellektualismus      269  f, 

267,    328,    333,    426ff, 

626. 
Islam  684. 

Jesus  Christus  (s.  a.  Chris- 
tologie  und  Logos)  68  f, 
66  £;  141  (gnost.)  219  f. 
(apol.)  221ff,  268, 268f, 
319,  321,  447,  614, 616, 
609, 611, 622, 648, 660f, 
769. 

^Jungfräul.  Geburt  106  f, 
774. 

Judaismus  66  f,  128,  278. 
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Judenchristen  65  ff,  68, 
76,  99  f,  104ff,  108ff 
(hfiretiscbe),  276. 

Jaden  85  ff,  45  f,  57  ff 
(SteU.  z.  Chr.)  70f,  74 
78  f,  88  f,  108  ff,  296, 
412,  422,  654. 

Kadavergehorsam  803. 
Kainiten  154. 
Ealserkolt  84,  180f,  886, 

—  Christi.  778,  780. 
Kalender  770  £ 

Kanon    115f;    118,    182, 

160,    200,    212,    214  ff, 

689,  748. 
Karfreitag  768. 
Karwoche  846,  762  f. 
Katakomben  850  f. 
Katechumenat  887 ff,  842, 

858  f   (Klassen)    787  ff, 

745  f,  767,  804  f. 

—  Weihe  789. 
Katechese  788  ff. 
Katechetenamt  889,  805. 
Katechetenschale    i.   AI. 

258  f,  316,  501,  647. 

Katharer  300,  405. 

Katholizismus  246  (abend- 
ländischer), 780  (röm.). 

Kenonen  171,  529. 

Kerzen  744. 

Kinderkommunion  755. 

Kirche,  Aufgabe  785, 
829. 

—  Begriff  90,  96,  284, 
291,  BOOf,  868 ff,  dSOff, 
406,  567,  605,  608, 624  f 
(aogust.),  629,  692 
(Bechtsinst.),  694  f,  699, 
716,  785. 

—  katholische  80,  187, 
205,  209,  216,  241  f 
(Grundbuch),  275,284, 
289,  800  f,  858,  364  ff, 
880  ff,  415  ff,  549,  562, 
569,  624,  629,  685  f, 
692  ff  (wirtsch.   Stell.). 

—  Einheit  879  ff,  383 
(doppelt.  Motiv.),  424, 
442  ff,  452ff,457ff,492, 
504,  509,  520,  7 15  ff. 

—  rechtl.  SteU.  412f  (jur. 
Pers.),  544ff,  554. 

Kirchenchor  749. 
Kirchengebäude       848  ff, 

698  f,  780  ff. 
Kirchengeschichte  6,  480, 

482  ff,  552  (=  Frofan- 

gesch.)  824,  827. 
Kircheigahr  347,  761  ff. 


Kirchenlied  165,  841,507, 

747^  759,  825  ff. 
Kirchenrecht  879,  685  ff, 

708,  722  (papal.). 
Kirchenvermögen       544, 

692  ff,  709,  820. 
Kirchenzucht  (s.a. Basse) 

184,  278  ff,  861  ff,  809. 
Kirchgänger  (Plätze)  849, 

360. 
Kirchlichkeit,        äussere 

607  f. 
Kirchweih  422,  784. 
Klerikalbmas,sitÜ.Folgen 

814. 
Klerikale  Kleidung  695f, 

799. 
Klerus    367  ff,    894,    422 

445  (priv.  Stand),  548, 

570  (monachisiert),  574 

(mon.),  698 ff, 697f (Auf- 
nahme, Alter). 

—  minor  871  f,  708  ff. 
Kloster  (s.  a.  Mönchtum) 

465 ff,  572,  586ff,  615, 
698,  705,  798,  820. 

Kollekte  875. 

Kollyridianerinnen  775. 

Kommunismus  467,  800. 

Konfessoren  282,  298  ff, 
856,  370. 

Kongregation  465,  588, 
802. 

Konkubinat  815. 

Kontemplation  51,  807, 
428. 

Kopten  801. 

Kosmopolitismus  (s.  a. 
Synkretism.)  229. 

Kreuz,  Chr.  777  f. 

Krisis,  Wirkung  d.  urchr. 
s.  Gnosis  u.  Montanism. 
61,  204f,  208,  275. 

Kultur,  antike  u.  Christen- 
tum 400,  483,  488,  588, 
688,  722,  782,  828  ff, 
829. 

Kultus  96ff,  Idlf  (nachap.); 
832  ff  (doppelter). 

—  hellenisierter884f,  387, 
841  ff,  848  (urchr.),  507, 
680,  781ff,  737,  748ff, 
808. 

Kultusleitung  95  f,  185. 

Kultvereine  98. 

Kunst,  Christi  851  f,  783, 

788  ff,  824f. 
Küster  704. 

Labarum  409  f,  420. 
Landbischöfe  700,  717. 


Landeskirchen  677  ff;  686. 
Landgemeinde  376f;  697. 
Landpfarrer  702,  750. 
Lapsi    287,    298  ff,    342, 

d62ff,  404ff: 
Legio  Ailminata  190. 
Lehramt  89,  94f,  96,  113, 

185,  210,  866,  726,  729 

(höchstes). 
Lehrer  (Schul-)  805. 
Leichenverbrennung  350. 
Lektion  97,  115, 132,  214, 

841. 
Lektionare  747  f. 
Lektor  878,  704. 
Lex  Antoniniana  de  civi- 

täte  229. 
Lex  Cornelia  de  sicariis 

78  f,  182. 

Lex  Julia  mig^^^^  ^^^- 

Ubelli  287. 

libertinismas  142. 

Liebe  101,  129f,  360. 

LiebesthätigkeitdeO  U  370, 
872, 472, 492, 570  f,  694, 
708,  801,  819  ff. 

Liturgie  (s.  a.  Kultus) 
493,  734  ff. 

Logos  u.  Logoschristolo- 
gie  51,  88  f,  219  (apoL) 
222,  255,  262  f,  S69 
(subord.),  274,818  ff,321, 
322,  (rel.  Inter.),  425^ 
427f,  440, 443, 447, 514, 

516,  592. 
Lucianisten  823,  438L 
Lnciferianer  520. 
Luxus  854. 

Macedonianer  518. 
Magie,  chrisü.  339  f;  344. 
Mandäer  312. 
Manichäismus  309  ff,  393, 

517,  538ff,538ff,541ff; 
618  ff,  635. 

Marcioniten  160  ff,  533. 

Maroosianer  157. 

Marien  Verehrung  575, 647, 
658,  755,  778  ff. 

Marienfeste  765,  7671; 
773  ff. 

Martyrium  193,  282. 

Märtyrer  189  (Karpua 
etc.),  191  (ScU.),  232i; 
(Potam.  Perp.  u.  Fei.), 
283,  298  ff,  801,  345, 
851,  858f,  870,  400, 
405,485(gennan.),  769  S, 
777   782. 

Märt^rerfeste   347.    747 
767. 
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Matutin  769  f,  800. 
Melchisedekianer  271. 
Meletianismus  404  f,  424, 

442,  446,  680. 
Men8cheDkalt(8.  a.  Eaiser- 

kult)  82,  680. 
Menschwerdung  222,  268, 

319,   427,    514f,    766, 

764,  767. 
Meesalianer  666. 
Messe  746  f. 

nrt  <>ft>i  <m   64 

Metropoliten  377  ff,  406 f, 
441  (Rechte),  706, 707  ff, 
710  ff  (Obermet). 

Mission  112,  388,  391. 

Mittelalter  643,  629. 

Mithraskult  806,  809  f. 

Mogtasilah  112,  810f. 

Monarchianer  249  (abdl.), 
269  ff,  820  ff,  464  (mo- 
dal.), 620  (modal). 

Mönchsregel  466  f,  46«  f 
(Faohom.),  498,  670  f, 
682  f,  686  ff,  798  f. 

Mönohsgesetze  672f. 

Mönchtum  826  (kirchl. 
Grundl.),  866,428, 461  ff, 
463  (Bundesbrüd.),  480, 
489, 492, 600, 602, 648  f, 
568,  668  ff,  667  f  (anti- 
kirchl.),  672  (radik.  n. 
kirohenpol.) ,  678  ff, 
(abdl.),    679 ff,  (React 

feg.  M.),  682  ff,  691  ff, 
07,  610,  614,  637, 647, 
668f,  662, 676,  677, 680, 
684,  695,  698,  705,  738, 
771  f,  780,  786  ff,  791  ff, 
795  ff,  808,  806,  809, 
812  ff,  820,  829. 

Mongolen  678  f. 

Monotheismus,  absoluter 
181. 

—  ethischer  88  ff,  46,  52, 
128  ff,  174  f,  219  (apol.) 

Monophysitismus  489,616, 
666,  668,  675f,  678f 
(armen.  Kirche). 

Montanismus  169  ff,  172, 
199, 214, 216, 269f,  271, 
282  ff,  298,  629,  542. 

Moralismus  158,  218  ff, 
221  ff,  246,  279,  291, 
326,  333,  344,  357,  428, 
568,  605,  608,  62df, 
680  f,  650,  756  f,  769  ff, 
786. 

Mysterien  35, 266  (Unter- 
richt), 338  ff,  840,  845, 
732,  737,  755,  769. 


Mystik  326,  855,  489, 494, 
665  (ekstat),  568,  674 
(abdl.),  680,  684  (abdl.). 

Naassener  154. 
Nazaräer  107  f. 
Nestorianismus  498,  557, 

671  f. 
Nestorianischer        Streit 

662  ff,  725,  775. 
Nestorianische  (persische) 

Kirche  677  f. 
Neuplatonismus  230,  263, 

269,   806  ff,   386,   898, 

468,  471,  610,  614,  620, 

674f,  680 f,  738. 
Nicäner,  Alt-  613. 
~  Jung-  517  ff. 
Nikolaiten         (Nikolaus) 

146  f. 
Noachische  Gebote   47  f, 

62. 
Nonnen  u.  Nonnenklöster 

678,  706. 
Normaltheologen     517  ff, 

712. 
Noyatianer800ff,  442,521, 

529f,  652,  664. 
Noviziat  802  ff. 
Nuntius  729. 

Offenbarung  129,  170  (ab- 
schliessende) ,  218  ff,  268. 

Oniastempel  45. 

Opfer,  Christi.  837,  348  ff, 
368  f,  374,  768  ff. 

Opfer,  heidn.  413,  452, 
478,  482,  661. 

Opferstock  374. 

Ophiten  165  ff,  588. 

Opus  operatum  681. 

Ordination  96,  210,  867, 
698  f,  710. 

Origenisten  8l4ff,    319ff 
(Rechte  u.  Linke),  824  ff 
(V  erkirchlichuDg) , 
480  ff,   448   (alexandr.) 
489,  691  ff. 

Orthodoxie  216,  488  f 
(neue),  517  (jongnic), 
590,  610  (abdl.)  676  f. 

Ostern  (s.  a.  Passah)  846  f, 
477,  709,  761  ff. 

Osterberechnung  761. 

Osterbriefe  847. 

Ostiarius  708. 

Pagani  477. 

Palästinensischer  Streit 
592  f. 


Palmsonntag  762. 
Fapacäsareismus  688. 
Papst  (Primat)  278  f,  284, 

304,  547,  689,  643,  667, 

688,    689  f,    708,   716, 

718ff,  722ff,  726. 
Parabolanen     654,     704, 

820. 
Paraklet  170. 
Parochialeinteilung   376  f. 

697,  702. 
Passah  98,  276  ff  (Streit), 

347     (Berechn.) ,     442 

(Streit),  764  f. 
Passionszeit  s.  Quadrage- 

simalzeit. 
Paten  340,  745. 
Patriarch,  Ökumen.  677, 

716. 
Patriarchate  690, 602, 652, 

659,  664  ff,  7 18  ff. 
Patriciat,  röm.  681  f. 
Patripassianer  271  ff. 
Paulianisten  442. 
Paulicianer  162. 
Pelagianischer   Streit 

629  ff. 
Peraten  164. 
Perikopen  748. 
Perser  483. 
Petrusfeste  778,  778. 
Pfingsten  763. 
Pharisäer  40. 
Philosophie,  heidn.  30  ff, 

50  ff       (hellenistische), 

203  f,   439,    794,   796, 

824. 
Philosophie,     christliche 

193  f,  218  ff,  230  f,  267, 

426,  439,  824. 
Photinianer  517. 
viuxiCoi^vot  859,  740. 
jPneumatiker,Hyliker,  Psy- 

chiker  141. 
Pneumatomachen  513. 
Polytheismus  180f,  203. 
Pönitenten  s.  Läpsi  und 

Busse. 
Prädestination  622,  624f, 

637  ff. 
Präfation  758. 
Predigt  261 ,  342, 372,749ff, 

808. 
Presbyter  88  ff,  108,  135, 

288,    298  ff,    801,    365, 

369  f,  379,  701ff,  749. 
—  Archi-  703. 
Priester  38  f,    345,  365  f, 

382. 
Priesterliches  Thun  785, 

755. 
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Priieilliflmsmns  686  ff,  575, 

683,  727. 
Propaganda  47  (jüd.).  387 

(ehr.),  399  (heidn.). 
Froselyten  47  f. 
Proiopaschiten  847. 

Qaartodecimaner  276, 278, 

761. 
Qaadragesiinalzeit    846, 

759,  761  ff. 
Qoinqaagesimalzeit  346  f, 

769,  763. 

BealiBmas  325ff,d33,436, 

489. 
Recht,  kanoniiches  686. 

—  römisches  182,  815. 
Bechtfertigang  623,  794. 
Bechtsgeist,  röm.  682  f. 
Reich,  römisches: 

—  Absolutismus  305, 899, 
423. 

—  Einheit  229,  884  f, 
409  ff,  420,  685. 

—  Einteilung  385,  721, 
728. 

—  y  erfiBÜl  806, 385  f,  396  f, 
678  ff. 

Religion,  natürliche  (s.  a. 
Theol.  nat)  83  f,  62. 

—  spekulative  51. 

—  heidnische  29  f,31f;d4f, 
230. 

—  nationale  30,  32,  34^ 
180!;  216,  230,  234. 

Religionspolitik  (Staat  u. 
Kirche  etc.) 

•—  allgemein:  202,  306, 
877, 383, 399, 411  ff,  418, 
420  ff,  429,  461,  631, 
584f,  548 ff,  661  f,  667, 
689f,  634,  675,682,686, 
691  f,  698  ff,  699,  707, 
709,712,716ff,728,809, 
811,  816f,  818ff. 

—  Stellung  des  Kaisers 
547  ff,  706,  819. 

Relig^onspolitik  der  ein- 
zelnen Kaiser,  Kaiser- 
innen und  Minister: 

Alexander  Severus  234  f. 
Anastasius  674. 
Antoninus  Plus  186  ff. 
Arkadius  552  ff. 
Aureliand05f,888,484. 
Avitus  681. 

Garacalla  233. 
Gommodian  297. 


Gommodus  191  f,  281. 

Constantin  897  ff,  408  ff, 
418  ff,  420  ff,  441  ff, 
448  ff  (persönl.  Chri- 
stentum),  IIS^  780, 
819. 

(3onstantin8  Söhne,  be- 
sonders Constantius 
450 ff,  457  ff,  468f, 
484  f,  508,  522,  609. 

Constantius  Chlorus 
386  ff. 

(Tonstantius  (Min.  d. 
Honorius)  560  f. 

Decius  285  ff. 
Diocletian  384  ff.  393  ff. 
Domitian  79. 

Eudokia555ff,657,826. 
Eudoxia  552  f,  600  f. 
Eugenius     (Usurpator) 

481  ff,  559. 
Eutropius  (Min.)  552. 

Galerius  385ff,  898 
(Toler.-Ed.),  408. 

(Mlienus  304  f. 

Gratian478f,617ff,531, 
638. 

Hadrian  185  f. 
Helena  408,  422,  777. 
Heliogabal  234. 
Honorius  530,  658  ff. 

Jovian  476,  510. 
Julia  Donna  288. 
Julian      467  ff,     470ff, 

509  f,  631. 
Justina  521. 
Justinian  684. 

Leo  I.  674. 
Licinius     397  ff,     410, 
419f. 

Magnentius  451  f. 
Marc  Aurel  175,  188ff. 
Marcian  657,  668. 
Maxentius  397  ff,  409. 
Maximian  386  ff. 
MaximinusD%ja896,899, 

411,  471  f. 
Maximinus  Thrax  235. 
Maximus  (Usurp.)  481, 

688  ff. 

Nero  78. 

Olympius  (Min.)  560. 

Philippus  Arabs  236. 
Placidia  561. 
Pulcheria   566  ff,    661, 


565,  654,  657,  659, 
662,  668  £ 

SeptiminsSeTems  229  ff, 
231  f. 

Severus  396  ff. 

Theodosins  d.  Grosse 
478ff,481ff,486,607, 
617ff,520fi;665,59O, 
652ff.  711,  767. 

—  Codex  Theod.  551, 
561  —  Edikt  Ton 
380:  478,  517,  549. 

Theodosianische  Dyna- 
stie 674. 

Theodosins  II.  680, 555, 
657  ff,  662  ff. 

Tiberius  71. 

Titus  69. 

Tngan  188f. 

Valens  476f;  510L 
Valentinian   L      476£; 

510  f. 
Valentinian  IL    478  ff; 

521  f. 
ValentiniaQm.561,681, 

728. 

Zeno  674  ff. 

Reliquien  521,  548,  776ff. 
Remoboth  678,  682  ff. 
Rhetorik  761. 
Richtungen  Kol  2  109. 
Römertum,       kirchlichea 

660. 
Rosenkrana  797. 


Sabbath  98,  760. 
—  grosser  768. 
Sabelliaaismus  820. 
Sabier  112. 
Sadducäer  89,  41. 
Sakramente  (Objektivität) 

802  f,    416,    582,    568, 

572,  624,  782  f. 
Salutatio  768. 
Samaritaner  48  f. 
Sampsäer  s.  Elkesaiten. 
Sarabaiten  582. 
Satisfaktionen  281,  857  f, 

861. 
Satumalien  766. 
Schismatiker  626fi;  780, 

(s.  a.  Hiirese). 
Schlüsselgewalt  281  £ 
Scholastik       245 ,       675 

(heidn.),  680  (moi^gl). 
Sohöpfongslehre,     gnosU 

140. 
Schule,  Christi.  806fl 
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Schwarmgeisterei ,    erste 

169  ff. 
os^\uyoi  47. 
Seelsorge  740,  742,  798, 

808. 
Sektenkirchen  626. 
Semiarianer  469. 
Semipelagianer  637  ff. 
Sethianer  164  f. 

—  (Archontiker)  162  f. 
Severianer  162. 
Simonianer  146  f. 
Sitte,  Christi.  868  ff. 
Sittlichkeit,  doppelte  138, 

279,   326  f,   368  ff,   696, 
698,  788,  786,  804ff. 

—  katholische  740,  786  ff. 

—  negative  31,  51,  101, 
1297,  138  f,  142,  170  f, 
256,  279,  307,  368  ff, 
428,  462  ff,  489  ff,  498, 
533, 566, 668, 576, 679  ff, 
683, 636, 684, 769  ff,  774, 
778,  786,  795  ff,  813, 
822. 

—  urchristl.  99  ff,  363. 
Sklaverei  414. 
Sonntag    98  f,    131,   346, 

369,    414,     423,     477, 

760  f. 
Spiele,  olympische  482. 
Sportein  369. 
Sprache,  griech.  48,  596, 

604,  736. 

—  hebräisch  696. 

—  lateinisch  246,   294  ff. 
Sprengel  700,  709. 
Starke  o.  Schwache  100. 
Stoa  31,  175,  606,  662. 
Stol^ebühren  375. 
Streitigkeit,    theol.    (Ur- 
sachen) 267  f. 

Styliten  666. 

Subdiakon  371,  703f. 

Sabordinatianismns  262. 

Sünden  279  ff,  288,  300, 
361  f,  630,  795  ff,  809, 
812 

Symbol  212  f  (Entsteh.), 
217,  223,  241!;  266  f, 
274,  338f,  425  f,  628  ff, 
688,  643,  671,  678, 
740  ff. 

—  Taufe  130.  212ff,  328, 
524f,  740ff. 

Symbole:  Apostolikum 
130,  213,  742,  773  f. 

—  Athanasianum  626, 
684. 

—  Chalcedonense  668  ff, 
675  f,  679  f,  684,  729  f. 


Symbole:  Henotikon  676, 
679,  730. 

—  Nicaeno-Constantino- 
politanum  524f,  670f, 
742. 

—  Nioaenum443,464,478, 
503,  512,  625,  679  f. 

—  Nioenum  461. 

—  Unionsurkunde  v.  433 
663. 

Symbolik,  christl.  362. 

Synagoge  38. 

Synkretismus  29,  35,  41, 
44,  108  ff,  139,  178  ff, 
192,  280,  233ff,  259, 
310,  312,  629. 

Synoden  171  (erste),  209, 
377  (Prov.),  378  f  (Ab- 
stimmung), 394(endem.) 
419f,426(endem.),647f 
(ök.) ,  690  Kanones), 
707 ff  (Prov.),  709 ff, 
(grössere),  714  (endem.) 
716  ff  (ök.),  722,  731. 

—  einzelne: 
Alexandrien  (362)  610. 
Antiochien    (268)    322. 
Aquileja  (381)  619. 
Ariminum    (369)    460, 

622. 

Arles  (314)  347,  416  f. 
Chalcedon    (381)    646. 

—  (461)  668  ff,  690. 
Elvira  382,  354  ff. 
Ephesus  (431)  671, 636, 

657  ff,  664. 

—  (Räubersyn.)   666  ff. 
Gangra  669  f. 
Earäago  (252),  300. 

—  (411)  628  f. 
Konstantinopel      (366) 

522. 

—  (381)  618,  712  f. 

—  (382)  619. 

—  (383)  520  f. 

—  (403    ad    quercum) 
600. 

Nicaa  441ff,  707,  710, 

718. 
vomicänische  710. 
nachnicänische  711. 
Bom  (382)  619. 
Trullanum  689. 

Taufe  56,  99,  110,  130  f, 
301  ff  (Ketzer) ,  333, 
337  ff,  416  f  (Ketzer), 
624  (Ketzer),  632, 736  ff, 
740  ff,  743  (Ketzer),  746. 

Tedeum  508. 

Tempelsteuer  69. 


Tempel,  heidnische  460  ff, 
664,  659  ff,  780. 

Tertullianisten  629. 

Theodosianer  270f. 

Theologie  127, 138,  217  ff, 
223, 242ff,  259  (griech.), 
265ff(u.  Glaube),  826  ff 
(griech.),  426,  429 ff, 
668, 688  ff,  608  ff  (abdl.), 
610. 

Theologische  Schulen  (s.  a. 
Katech.-Sch.)  243,  249, 
263,  268,  480  £[;  676, 
678. 

Therapeuten  42  f,  463.. 

Toleranz,  römische  180 f, 
304  ff,  398. 

Tonsur  696,  799. 

Totengräber  373,  704. 

Totenmesse  768. 

Tradition  88ff,  161,  210  ff, 

•  216,  220f,  242,  365  (u. 
Schrift),  436  436, 688 ff, 
642  f,  679,  683  f,  686, 
731 

Trinitkt  219,  272f,  428, 
518  f,  523,  620  (Augu- 
stin). 

Trishagion  754. 

Ungeistlichkeit  354  f. 
Universalismus    44,    53  f, 

58,  60,  76,  108,  181. 
Universitäten  806,  823. 
Urchristentum  63  ff. 
—  Reste  169  ff,  298,  300  f; 

322,  371. 
Urgemeinde    54  ff,    58  f, 

60ff,  66ff,  88f. 

Yalentinianer  161,  156  ff, 
542. 

Vandalen  635,  662,   724. 

Vater  Unser  742,  744, 
764. 

Verbalinspiration  215  f. 

Verdienst  281f,  344, 368  ff, 
367  ff,  376,  766  f,  769  f, 
772  f,  786,  821. 

Verfassung  (s.  Bischof, 
Episkopat,  Hierarchie) 
88  f  (Urgem.),  208  f 
(EnUt-Urs.),  289, 691  ff. 

Verfolgungen  68  f  (lokal), 
72 ff  (1.),  104  0),  172, 
176,  179  ff,  184,  188, 
189  f,  191  f,  202,  231  ff, 
235,  285  ff,  304  f,  398  ff, 
399,  408,  410  f. 

Verlobung  816. 
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Vesper  759  f. 
VigiUe  846,  759,  818. 
Vikariate,  päpstl.  733  f. 
Yirginität,   8.   Sitte  neg. 

u.  £he^ 
Visitaüon  700,  709. 
Yolkerwanderung       805, 

484,  718,  722. 

WalUahrt  778  f. 


Weohaelgetaiig  748f. 
Weihen  701,  708. 
Weihnacht  7^ff. 
Weissagungsbeweifl  208. 
Werkfferechtigkeit  (s.  a. 

Sittlichk.  doppelte)  246, 

291,  845,  607  f. 
WiUe,  freier  220.  228. 
Wissenschaft    570,    588, 

588,698,788,824,8271. 


Witwen  872,  705,  817. 
Wochengottetdientte  846, 

759. 
Wunder  572. 

Zeloten  68  ff. 
Zehnt^flicfat  3681 
Zweinatiirealehre222,4a5. 
645L 
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